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Original  -  Mittbeilungen. 

üeber  die  prädisponierenden  Ursachen  der  cronpösen 

Fneiunonie.     ■ 

Von 

Dr.  Claudio  Permi,  Privatdozenten, 

und 

Dr.  Ginseppe  Montesano,  Spitalarzt 

Prospekt  der  Ar1>elt. 

Historische  HinweisuDgen. 
A.  Eibfluß  individueller  und  sozialer  Faktoren  auf  den  epidemischen 
Gang  und  auf  die  Frequenz  der  croupösen  Pneumonie. 

a)  Alter, 

b)  Geschlecht, 

c)  Soziale  Verhältnisse, 

d)  Stand, 
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B.  Meteorologische  Faktoren. 

a)  Klima, 

b)  Monate  und  Jahreszeiten, 

c)  Atmosphärische  Faktoren, 

1)  Litteratur. 

2)  Kritik  der  Schlußfolgerungen  und  der  bis  jetzt  allgemein  an- 
gewendeten Untersuchungsmethoden. 

3)  Eigene  statistische,  mit  denselben  Methoden  angestellte  Ver- 
suche und  Einwendungen  dagegen. 

4)  Nach  anderer  Methode  gemachte  statistische  UntersuchungeD ; 
Vergleich  zwischen  den  einzelnen  Schwankungen  in  der  Pneumonie 
mit  besonderen  Komplexen  und  nicht  mit  den  verschiedenen  Faktoren 
einzeln  genommen. 

Schlüsse. 

5)  Meteorologische  Nachforschungen  in  den  Städten,  wo  die  Zahl 
der  an  Pneumonie  Erkrankten  schwach  ist,  um  ein  Verhältnis  zwischen 
der  größeren  oder  geringeren  Frequenz  der  Pneumonie  und  den 
prädisponierenden  meteorologischen  Momenten  zu  finden. 

6)  Resultate  einer  eigenen  Untersuchung  auf  200  Pneumonie- 
kranke  bezüglich  der  prädisponierenden  Ursachen. 

7)  Resultate  einer  ähnlichen  eigenen  Untersuchung  auf  einige 
Pleuritiker.  Unterschiede,  die  sich  dabei  zwischen  beiden  Krank- 
heiten ergeben. 

8)  Schwankungen  des  Niveaus  der  unterirdischen  Gewässer. 

9)  Allgemeine  Schlüsse  in  Bezug  auf  die  atmosphärischen 
Faktoren. 

Znsammenfassiing  der  Besnltate. 

Historische  Hinweisungen. 
Individuelle  und  soziale  Faktoren. 
A.  Alter. 
Litteratur. 

a)  Ergebnisse  aus  der  Statistik  der  römischen  Spitäler  (1893 
bis  1895). 

1)  Zahl  der  Pneumoniker.  Wächst  mit  dem  Alter 
bis  zu  den  40er  bis  öOer  Jahren,  um  dann  gleidim&ßig 
abzunehmen. 

2)  Prozent  der  Todesfälle.  Nimmt  mit  dem  Alter  zu 
(ausgenommen  die  ersten  Kindeijahre). 

b)  Ergebnisse  aus  der  Statistik  des  ganzen  Reiches  (absolute 
und  relative  Zahlen  auf  1000  Tode  desselben  Zeitalters 
1887—1891). 

1)  Absolute  Zahl  der  an  Pneumonie  Verstorbenen. 

2)  Das  Maximum  fällt  zwischen  60  und  18  Jahre,  das 
Minimum  zwischen  6  und  10  Jahre. 

c)  Ergebnisse  aus  der  Statistik  des  ganzen  Reiches  (relative 
Zahlen  der  an  Pneumonie  Verstorbenen  auf  1000  Lebende 
desselben  Alters.    1887). 

Maximum  von  80  Jahren  aufwärts; 


Mininvpi  yon  10—15  Jahren. 
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Bemerkungen.  1)  Die  Prozente  der  Todesfälle  aus  der 
Spitalstatistik  wachsen  mit  dem  Alter.  Anders  ist  es  fQr  die  Zahlen, 
die  das  Verhältnis  zwischen  den  an  Pneumonie  Verstorbenen  und  den 
Lebenden  gleichen  Alters  angeben.  JedenfeiUs  stimmen  die  größeren 
Angaben  beider  Fälle  im  vorgeschrittenen  Alter  überein. 

2)  Obige  Prozentzahlen  der  SterbefUle  stimmen  statt  mit  denen 
mit  jenen  überein,  die  das  Verhältnis  zwischen  der  Zahl  der  an  Pneu- 
monie Verstorbenen  und  1000  Toten  derselben  angeben ;  sie  wachsen 
nämlich  beide  im  Alter  zwischen  10  und  60  Jahren. 

3)  Sowohl  die  Spitalprozente  als  auch  jene  des  ganzen  Reiches 
zeigen,  daß  die  höchste  absolute  Zahl  von  Todesfällen  zwischen  60 
und  80  Jahre  fällt. 

Allgemeine  Schlüsse.  1)  In  der  Armenklasse  kommen 
die  häufigsten  Todesfälle  zwischen  40  und  50  Jahren  vor. 

2)  In  den  verschiedenen  Klassen  kommt  die  höchste  absolute 
Zahl  der  Toten  dem  Alter  von  40  Jahren  aufwärts  zu.  Unter  diesem 
Alter  treffen  wir  die  höchsten  Zahlen  von  der  Geburt  bis  zum 
fünften  Ji^re. 

3)  Die  niedrigsten  Zahlen  der  absoluten  und  relativen  Sterblich- 
keit (zwischen  den  Lebenden  und  den  an  Pneumonie  Oestorbenen  des- 
sdben  Alters)  fallen  zwischen  5  und  20  Jahre. 

Betrachtungen.  Die  größere  Zahl  der  Erankheits-  und 
Todesfälle,  die  man  nach  den  ^r  Jahren  beobachtet,  kann  durch 
die  verminderte  individuelle  Widerstandskraft,  die  eine  Folge  ent- 
weder der  Involution  dieses  Alters,  oder  der  Oesamtwirkung  der 
deletärischen  Momente  aus  den  vergangenen  Jahren  ist,  erklärt 
werden.  Dazu  kommen  noch  andere  prädisponierende  Ursachen,  wie 
die  Ueberanstrengung,  die  Leichtigkeit,  von  atmosphärischen  schäd- 
lidien  Agentien  angegriffen  zu  werden,  denen  man  eher  ausgesetzt 
ist,  weil  man  in  solchem  Alter  auch  für  Andere  (Familie)  zu  sorgen 
hat  Dies  gilt  besonders  für  jene,  die  in  nicht  so  vorgeschrittenem 
Alter  sind,  weshalb  es  wahrscheinlich  erscheint,  daß  der  größere 
PrcNBentsatz,  den  man  zwischen  40  und  50  Jahren  und  nicht  über 
dieses  Alter  beobachtet,  diesem  Umstände  zuzuschreiben  sei. 

Wenn  das  Verhältnis  der  Fälle  unter  5  Jahren  höher  als  im  Alter 
zwischen  5  und  40  Jahren  ist,  so  muß  man  wohl  erwägen,  daß  in 
jenem  Alter  die  individuelle  Widerstandskraft  nicht  so  groß  ist  wie 
im  vorgeschrittenen  Alter,  während  die  Unerfahrenheit,  die  Unmög- 
lichkeit einer  Selbstbeschützung  trotz  der  Wachsamkeit  Anderer  uns 
der  Wirkung  der  verschiedenen  prädisponierenden  Momente  (Erkältung, 
Verdauungsstörungen)  aussetzt.  Im  Alter  zwischen  5  und  40  Jahren 
ist  die  physische  Widerstandskraft,  wie  auch  die  Erfahrung  und  die 
zum  Selbstschutze  zur  Verfügung  stehenden  Mittel  größer,  geringer  aber 
sind  die  Ursachen  gedrückter  Gemfltsstimmung,  die  Ueberanstrengung 
und  solche,  die  uns  zwingen,  uns  deletären  Momenten  auszusetzen,  so 
daß  das  Verhältnis  ein  sehr  geringes  wird. 
B.  Geschlecht. 

a)  Statistik  der  römischen  Spitäler  (1892—1895).  Die  Zahl  der 

Erkrankten  ist  unter  den  Männern  höher.    Der  Prozentsatz 

der  Sterbe&Ue  ist  gleich. 
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b)  Statistik  aus  allen  Spitälern  des  Reiches  (1883—1887).  Auch 
hier  ist  die  Zahl  der  Erkrankten  höher  bei  den  Männem. 
Der  Prozentsatz  ist  aber  größer  bei  den  Weihen. 

c)  Statistische  Zahlen  der  allgemeinen  Sterblichkeit  unter  den 
Pneumoniekranken  des  gesamten  Reiches  (1887 — 1893).  Die 
Zahl  der  an  Pneumonie  Gestorbenen  ist  viel  höher  unter  den 
Männem  als  unter  den  Weibern. 

d)  Statistik  der  Sterblichkeit  an  Pneumonie  aus  dem  ganz^ 
Reiche  (1887),  ausgedrückt  in  Zahlen,  die  sich  auf  100  Lebende 
desselben  Alters  beziehen.  Das  Verhältnis  ist  höher  bei  den 
Männem  als  bei  den  Weibem. 

Allgemeine  Schlüsse.  1)  Die  Zahl  der  an  Pneumonie  Er- 
krankten ist  in  den  Spitälern  unter  den  Männem  viel  größer  als 
unter  den  Wdbera. 

2)  Es  geschieht  dasselbe  wahrscheinlich  im  gesamten  Volke. 

3)  Die  absolute  Zahl  der  Todesfälle  ist  höher  unter  den  Männern 
jeder  Klasse  und  das  Gleiche  gilt  für  das  Verhältnis  der  Tot^i  auf 
1000  Lebende  desselben  Alters. 

4)  Der  Prozentsatz  der  Sterbefälle  ist  höher  unter  den  Weibem 
als  unter  den  Männem. 

Betrachtungen.  Auch  in  Betrefif  des  Geschlechtes  gelingt 
es  leicht,  die  gefundenen  Unterschiede  zu  erklären.  Wenn  man  be- 
denkt, wie  verschieden  das  Leben  der  beiden  Geschlechter  ist  und 
wie  die  Männer  deletären  Momenten  mehr  ausgesetzt  sind,  sei  es 
wegen  der  leichteren,  durch  die  ihnen  aufgesetzte  Responsabilität  vor- 
kommender Ueberanstrengung,  sei  es  wegen  der  vielfacheren  Ge- 
legenheiten zu  E^cessen  oder  diätetischen  Unordnungen,  so  wird  man 
sich  auch  bald  erklären,  warum  die  größere  Zahl  von  Fällen  unter  ihnen 
zu  finden  ist.  Andererseits  erklärt  uns  die  geringere  Widerstands- 
kraft der  weiblichen  Konstitution  den  größeren  Prozentsatz  der  Sterbe- 
fälle unter  den  Weibem. 
G.  Soziale  Verhältnisse. 

Vergleich  zwischen  den  an  Pneumonie  Verstorbenen  der  Stadt 
Rom  und  im  Spital  St.  Spirito  allein  (1887—1891)  oder  in  allen 
Spitälern  der  Stadt  (1891—1895).  Die  Sterblichkeit  beträgt  in  den 
Spitälern  21,6  Proz.  jener  der  ganzen  Stadt  (Es  fehlt  das  ent- 
sprechende Verhältnis  zwischen  der  armen  und  der  gesamten  Stadt- 
bevölkerung.) 

Betrachtungen.  Wir  haben  nicht  genug  Angaben  gefunden, 
um  die  bezüglichen  Unterschiede  heraus  zu  bekommen.  Man  nimmt 
aber  allgemein  an,  daß  die  Armenklasse  (Handwerker,  Bauern  u.  s.  w.) 
den  prädisponierenden  Momenten  viel  mehr  ausgesetzt  ist  und  sich 
in  ungünstigen  Verhältnissen  befindet,  sowohl  was  die  Ernährung  als 
auch  was  die  Kleidung  und  Wohnungen  betrifft. 
D.   Konstitution  und  voraufgegangene  Krankheiten. 

Wir  haben  nichts  Besonderes  zu  bemerken.  Nur  war  in  dem 
Jahre,  als  die  Influenza  herrschte,  die  Zahl  der  an  Pneumonie  Er- 
krankten, im  Militärspital  kleiner  als  in  den  anderen  Jahren. 

Betrachtungen.  Auch  die  Angaben  aus  der  Litteratur  sind 
nicht  derart,  daß  man  aus  ihnen  sichere  Schlüsse  ziehen  könnte.    £s 
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kodett  sieh  bescuiders  darum,  zu  wissen,  ob  die  schwachen  oder  die 
stiAm  Leute  leichter  an  PoeumoDie  erkranken.  Die  schwächlichen 
InÜTiduen  tverden  von  dieser  wie  von  jeder  anderen  Infektions- 
knnUiät  befallen.  Doch  muß  man  auch  bedenken,  daß  ebendieselben 
lodividnen,  trenn  sie  nicht  durch  ökonomische  Verhältnisse  gezwungen 
sind,  eäch  weniger  leicht  den  prädisponierenden  Momenten,  wie  der 
Eikihimg  oder  Ueberanstrengung,  aussetzen.  Was  sich  aus  unseren 
ÄAgabeu  ergiebt,  ist  die  prozentige  Sterblichkeit  unter  den  schwachen 
KoDSütutionen.  Solche  Bemerkungen  machten  wir  in  betreff  des 
Ahera  und  des  Gleschlechtes  (Weiber),  und  so  haben  wir  uns  auch 
den  höheren  Prozentsatz  der  Sterbefälle  im  Sommer  und  zu  Anfang 
der  Jährlichen  gewöhnlichen  Epidemie  erklären  können. 
E.  Beruf. 

1)  Angaben  der  Reichsstatistik.  Sterbefälle  auf 
1000  an  allen  Krankheiten  Verstorbene  (1890—91). 

Es  ist  kein  Schluß  möglich. 

2)  Aus  der  Statistik  der  römischen  Spitäler.  Ge- 
samte Zahl  der  Erkrankten  und  Sterblichkeit  auf  100  (1892—1895). 
Unter  den  Erkrankten  giebt  es  sehr  viele  Landbewohner  und  Bauern, 
Tagelöhner,  Fuhr-  und  Dienstleute.  Dieser  Umstand  ist  wahrschein- 
lich der  großen  Zahl  Yon  Leuten,  die  solche  Berufe  betreiben,  zuzu- 
sdireiben.  Es  giebt  nur  geringe  Unterschiede  in  betreff  der  pro- 
zentualen SterbUchkeit  (gewöhnUch  26  Proz.). 

3)  Angaben  aus  den  Militärstatistiken,  wovon  eine  aus  der 
(Janiison  zu  Born.  Zahl  der  Erkrankten  und  Sterblichkeit  auf  1(X) 
(1885—1893). 

a)  In  der  Jahren  1882 — 1891  war  die  mittlere  Sterblichkeit  an 
Pneumonie  im  ganzen  Heere  1,132  Proz.  und  die  prozentuale 
Sterblichkeit  10,04  Proz. 

b)  In  der  römischen  Garnison  schwankte  die  prozentuale  Sterblich- 
keit zwischen  4,28  und  19,27  Proz. 

c)  Aus  beiden  obigen  Angaben  ersieht  man,  daß  die  Zahl  der  an 
Pneumonie  Erkrankten  geringer  ist,  als  jene  der  an  Lungenfell- 
entzflndung  Leidenden  (mit  Ausnahme  eines  Jahres  bei  der  römi- 
schen Garnison),  daß  aber  die  Sterblichkeit  an  dieser  Krankheit 
immer  kleiner  ist. 

Betrachtungen.  Wir  werden  nur  hervorheben,  wie  die 
meisten  unter  den  Erkrankten  den  Landbewohnern,  Bauern,  Tage- 
löhnern, Fuhr-  und  Dienstleuten  angehören,  Berufen,  die  den  prädis- 
ponierenden Momenten,  wie  der  Anstrengung,  Erkältung  u.  s.  w.  aus- 
gesetzt sind.  Das  bestätigt  immer  mehr  die  Wichtigkeit  dieser  Momente 
in  der  Aetiologie  der  Pneumonie.  Man  muß  aber  auch  die  Angaben 
der  MiHtärstatistik  ins  Auge  fassen,  weil  man  aus  diesen  sicherere 
Schlüsse  ziehen  kann,  insofern  als  sie  uns  das  Verhältnis  zwischen 
der  ZaÜ  der  Fälle  und  der  Toten  und  auch  zwischen  der  Zahl  der 
Erkrankten  and  der  Gesunden  angiebt  Bemerkenswert  ist  es,  daß 
hier  die  Zahl  der  Pneumoniefälle  sehr  gering  ist.  Dieser  Umstand 
scheint  augenscheinlich  der  Hypothese  eines  auf  die  Aetiologie  der 
Pneumonie  günstigen  Einflusses  hinsichtlich  der  Anstrengung  und  der 
Erkältung  zu  widersprechen.  Man  muß  aber  bedenken,  daß  sich  die 
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Soldaten  solchen  Momenten  nicht  so  oft  oder  wenigstens  nicht  so 
lange  wie  andere  Leute  aussetzen,  daß  sie  in  dem  Alter  (20  Jahre) 
sind,  in  welchem  die  Pneumonie  nicht  so  häufig  vorkommt,  daß  bei 
der  Rekrutierung  nur  die  Stärksten  ausgewählt  werden  und  sie  neben 
der  r^elrechten  hygienischen  Lebensweise  gut  genährt  und  passooid 
gekleidet  werden,  so  daß  ihr  Körper  vor  der  EinwirkuuR  der  prädis- 
ponierenden atmosphärischen  Momente  geschützt  und  ihnen  weniger 
Gelegenheit  geboten  wird,  diätetisdie  Excesse  zu  begehen.  Zugleich 
fehlt  ihnen  auch  die  Besorgnis  und  der  Kummer  für  die  Existenz, 
während  die  ärztliche  Obhut  dafür  sorgt,  der  Krankheit  vorzubeugen 
oder  sie  zu  unterdrücken.  Die  größere  Frequenz  der  Pleuritis  im 
Gegensatz  zu  der  Pneumonie,  die  man  unter  den  Soldaten  beobachtet, 
ist  a)  der  Leichtigkeit,  mit  der  sie  sich  kleinen  Erkältungen,  die  den 
Oberkörper  treffen,  aussetzen,  und  b)  der  größeren  Empfänglichkeit 
in  diesem  Alter  für  die  Tuberkulose  zuzuschreiben. 

Meteorologische  Faktoren. 

F.  Klima. 

a)  Sterblichkeit  an  Pneumonie;  Zahlen  die  sich 
auf  10000  Einwohner  der  verschiedenen  Pro- 
vinzen Italiens  beziehen  (1881  —  1889).  Es  giebt 
bedeutende  Unterschiede  zwischen  der  einen  und  der  anderen 
Region.  Sicilien,  Sardinien,  Marche,  Venetien  weisen  immer 
kleinere  Zahlen  auf,  als  Piemonte,  Gampania,  Latium. 

Manchmal  entsteht  eine  Verschlimmerung  in  demselben 
Jahre  in  vielen  Provinzen. 

b)  Sterblichkeit  wie  oben  in  den  Hauptstädten  Italiens  1887 
bis  1893  und  Vergleich  mit  der  SterblicUieit  an  allen  Krank- 
heiten. 

1)  Einteilung  der  verschiedenen  Städte  Italiens 

A.  Neapel,  Genua,  Modena, 

Brescia,  Bologna  (mit  immer  hoher  Sterblichkeit) 

B.  Gatania,  Venedig  ,,        „       mittlerer      „ 
G.  livorno,  Lucia  „        „       niedriger      „ 

2)  Städte  mit  mittleren  jährlichen  Schwankungen 

A.  Florenz,  Turin  (mit  immer  hoher  Sterblichkeit) 

B.  Verona,  Mailand,  „        „      mittlerer      „ 
G.  Messina,  Ferrara,  Padua       „        „      niedriger      „ 

3)  Städte  mit  geringen  jährlichen  Schwankungen 

A.  Bavenna  (mit  immer  hoher  Sterblichkeit) 

B.  Rom,  Palermo  „        „      mittlerer       „ 
G.  Messina,  Ferrara,  Padua      „        „      niedriger      „ 

Diese  Unterschiede  stimmen  nicht  mit  jenen  der  Sterblichkeit 
an  allen  Krankheiten  ttberein,  sei  es  in  betreff  der  Intensität  der 
Schwankungen,  sei  es  in  der  Zahl  der  Todesfälle. 

Verhältnis  zwischen  den  verschiedenen  Städten 
in  Bezug  auf  die  Jahre,  in  denen  die  Sterblichkeit  an 
Pneumonie  am  größten  ist. 

Für  viele  Städte  stimmt  die  maximale  und  minimale  Sterblichkeit 
an  Pneumonie  in  demselben  Jahre  Qberein.  (In  13  Städten  war  das 
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Ifimmiiiii  im  Jahre  1889,  in  keiner  im  Jahre  1898.  Id  9  Städten  war 
itt  HaxiBram  im  Jahre  1892,  in  keiner  im  Jahre  1889.) 
6.  Andere  lokale  Faktoren. 
Vergleich    zwischen   der   Sterblichkeit   an   Pneu- 
fflonie  (auf  lOOOOEinwohner)  in  denHaupt-  undUnter- 
gemeinden  (1887—1894).    Reichsstatistik. 
Die  Zalilen  der  Haaptgemeinden  sind  immer  höher. 
H.  Monate  und  Jahreszeiten. 

a)  Ergebnisse     ans    den    Angaben     der    Beichs- 
statistik   (1881  —  1886)  in  Bezug   auf  die  Fre- 
quenz, mit  der  die  verschiedenen  Monate   die 

eriode  der  maximalen  oder  minimalen  Sterb- 
lichkeit ausmachen. 

1)  Frequenz  der  maximalen  Sterblichkeit. 

März 34  auf  101 

Januar 29      do. 

Februar 21       do. 

April 4      do. 

Mai 3      do. 

Die  maximale  Sterblichkeit  traf  wie  in  den  anderen  Monaten 
des  entsprechenden  Jahres  zu. 

2)  Frequenz  der  minimalen  Sterblichkeit 

September 48  auf  104 

August 27      do. 

Jali 14      do. 

Oktober 13      do. 

November  und  Dezember    ...      1      do. 
Die  minimale  Sterblichkeit  kam  nie  auf  einen  anderen  Monat 
des  Jahres. 

3)  Niemals  trifft  sich,  daß  in  den  verschiedenen  Jahren  derselbe 
Monat  beständig  der  Periode  der  maximalen  oder  minimalen  Sterb- 
licUceit  entspricht,  öfters  aber  in  einem  Jahre  derselbe  Monat  in 
mehreren  Provinzen. 

b)  Ergebnisse  aus  den  Angaben  des  Spitals  S.  Spi- 
rito  (1877  —  1895). 

1)  Die  Pneumonie  herrscht  beständig  in  allen  Monaten  des 
Jthres  und  ihre  jährliche  Zunahme  fängt  im  Herbst,  die  Abnahme 
Ende  des  Frühlings  und  Anfang  des  Sommers  an. 

Der  An&ng  der  Recrudescenz  (wenn  im  Mittel  1  Pneumonie- 
knmker  pro  Tag  aufgenommen  wird)  und  deren  Ende  (wenn  jene 
Zahl  nicht  mehr  besteht)  erfolgen  mit  folgender  Frequenz: 

Anfang  der  Zunahme 

Oktober 7  auf  18 

Noyember 5    do. 

September 3    do. 

Dezember 2    do. 

Augast 1    do. 
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Ende  der  Zunahme 

Juni 7  auf  18 

Juli  —  Mai 4    do. 

August 2    do. 

März 1    do. 

2)  Monate  der  gr&Sten  oder  kleinsten  Zahl  von  Fällen  in  den 
verschiedenen  Jahren  (vom  einem  September  bis  zum  nächstfolgenden). 

Monate  der  meisten  Fälle. 

Januar  —  März 6  auf  18 

Dezember  —  Februar 2    do. 

November  —  Mai 1-    do. 

Monate  der  geringsten  Fälle. 

September  —  August 7  auf  18 

Juli 4    do. 

Oktober 1    do. 

3)  Schwankungen  in  der  Zahl  der  Fälle  in  dem- 
selben Monate  des  einen  und  des  folgenden  Jahres. 

Die  geringsten  Schwankungen  kommen  in  den  Sommer-,  die 
höchsten  in  den  Wintermonaten  vor.  Sie  fallen  mit  den  jährlichen 
entsprechenden  Epidemieen  zusammen,  welche  verschiedene  Intensität 
in  den  einzelnen  Jahren  aufweisen. 

4)  Monate  der  meisten  und  wenigsten  Todesfalle 
an  Pneumonie. 

Monate  der  meisten  Todesfälle. 

Januar 8  auf  18 

Dezember  —  Februar  —  März  .    .    3    do. 
November  —  Mai 1    do. 

Monate  der  wenigsten  Todesfälle. 

JuU 7  auf  18 

August 6    do. 

September .    .    .    4    do. 

Oktober 2    do. 

Mai  —  Juni 1    do. 

5)  Schwankungen  der  Todesfälle  an  Pneumonie  in 
den  verschiedenen  Monaten  mehrerer  Jahre. 

Die  kleinsten  Schwankungen  werden  in  den  Sommer-,  die  größten 
in  den  Wintermonaten  beobachtet;  auch  diese  hängen  von  der  Inten- 
sität der  entsprechenden  Epidemie  ab. 

6)  Prozentuale  Sterblichkeit  in  den  verschiedenen 
Monaten,  berechnet  aus  der  Summe  der  Fälle  und  der 
Toten  in  einem  Jahrhundert. 

Der  Monat  der  höchsten  prozentualen  Sterblichkeit  (Dezember) 
fällt  nicht  mit  jenem  der  größten  Anzahl  von  Fällen  und  Toten 
(Januar)  zusammen.  Es  besteht  vielmehr  eine  hohe  prozentuale  Sterb- 
lichkeit in  Monaten,  da  die  Zahl  der  Fälle  und  der  Toten  sehr  ge- 
ring ist  (besonders  September,  sodann  August  und  Oktober). 

(Fortsetsnog  folgt) 
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Eine  nene  Form  der  Seramreaktion  auf  Coli-  und 

FrotensbaciUosen. 

[Aus  der  k.  k.  pädiatrischen  Klinik  des  Prof.  Escherich  in  Graz.] 

Von 

Dr.  H.  PfauBdler, 

IL  Assistenten    der   Klinik. 
Mit  8  Figuren. 

Seit  Entdeckung  der  agglutinierenden  Eigenschaft  des  Blutes 
infizierter  Tiere  für  die  infizierenden  Mikroben  und  seit  Widal's 
Versuchen,  diese  grundlegende  Entdeckung  G  r  u  b  e  r*s  auch  zu  „sero- 
diagnostischen^'  Zwecken  am  lebenden  Menschen  zu  yerwerten,  haben 
sich  zahlreiche  —  namentlich  französische  —  Forscher  bemüht,  wei- 
teres Material  zu  dieser  Frage  zu  sammeln. 

Baoul  Bensaude,  selbst  vielfach  um  Forschungen  auf  diesem 
Gebiete  verdient,  hat  die  erste  zusammenfassende  Arbeit  über  Sero- 
diagnostik durch  die  Grub  er 'sehe  Reaktion  in  einem  kürzlich  er- 
schienenen Buche  geliefert.  Sein  Litteraturverzeichnis,  das  bereits 
262  Nummern  aufweist,  läßt  ersehen,  daß  man  sich  vorwiegend  damit 
beschäftigt  hat,  einerseits  die  Details  der  Ag^utinationsreaktion  an 
WidaTs  klassischem  Beispiele  vom  Abdominaltyphus  zu  studieren, 
andererseits  das  Vorkommen  derselben  Reaktion  bei  anderen  Infekten 
nachzuweisen.  Solche  andere  bisher  auf  die  Grub  er 'sehe  Reaktion 
untersuchte  Infekte  sind  namentlich  die  asiatische  Cholera,  die  Pest, 
die  Psittakose,  der  Tetanus,  der  Milzbrand,  der  Rotz,  die  Diphtherie, 
die  Colibadllose,  die  Infektion  mit  Pneumo-,  Strepto-,  Staphylokokken 
und  mit  dem  Proteus. 

Was  die  ColibaciUose  betrifft,  so  hegen  hierüber  zunächst  experi- 
mentelle Untersuchungen  an  Tieren  von  Achard  vor.  Der  Genannte 
inokulierte  8  Meerschweinchen  Kulturen  von  8  Coli  stammen,  welche 
nach  Provenienz  und  kulturellen  Eigenschaften  voneinander  mehr 
oder  weniger  verschieden  waren.  Die  Prüfung  des  Blutes  dieser 
Tiere  auf  agglutinierende  Fähigkeit  ergab,  daß  eine  solche  trotz 
2-  bis  8-maliger  Inokulation  nur  in  4  Fällen  herbeigeführt  werden 
konnte.  Das  Blut  dreier  Versuchstiere,  welches  Golibacillen  vom 
inokulierten  Stamme  agglutinierte,  erwies  sich  jedesmal  auch  anderen 
Coli  Stämmen  gegenüber  als  agglutinierend.  'Eine  „elektive  Wir- 
kung ^^  des  Blutes  infizierter  Tiere  auf  ColibaciUen  verschiedener 
Stämme  konnte  also  nicht  erkannt  werden.  Auch  geht  aus  diesen 
Versuchen  hervor,  daß  das  Blut  der  verwandten  Tiere  überhaupt 
nur  schwer  agglutinierende  Eigenschaften  gegenüber  dem  Coli- 
bacillus  annimmt. 

Das  Fehlen  der  elektiven  Agglutinationsfähigkeit  bei  ColibaciUose 
maß  aufihUend  erscheinen,  da  dieselbe  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
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Original  -  Mittbeilungen. 

Naehdruek  Ptrboten* 

üeber  die  pTadisponierenden  Ursachen  der  cronpösen 

Fneumonie. 

Von 

Dr.  Claudio  Fennl,  PrivatdozeDten, 

und 

Dr.  Giuseppe  Montesano,  Spitalarzt 

Prospekt  der  Ar1>elt. 

Historische  HinweisungeD. 
A.  Einfluß  iDdividueller  uDd  sozialer  Faktoren  auf  den  epidemischen 
Gang  und  auf  die  Frequenz  der  croupösen  Pneumonie. 

a)  Alter, 

b)  Geschlecht, 

c)  Soziale  Verhältnisse, 

d)  Stand, 
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B.  Meteorologische  Faktoren. 

a)  Klima, 

b)  Monate  und  Jahreszeiten, 

c)  Atmosphärische  Faktoren, 

1)  Litteratur. 

2)  Kritik  der  Schlußfolgerungen  und  der  bis  jetzt  allgemein  an- 
gewendeten Untersuchungsmethoden. 

3)  Eigene  statistische,  mit  denselben  Methoden  angestellte  Ver- 
suche und  Einwendungen  dagegen. 

4)  Nach  anderer  Methode  gemachte  statistische  Untersuchungen ; 
Vergleich  zwischen  den  einzelnen  Schwankungen  in  der  Pneumonie 
mit  besonderen  Komplexen  und  nicht  mit  den  verschiedenen  Faktoren 
einzeln  genommen. 

Schlüsse. 

5)  Meteorologische  Nachforschungen  in  den  Städten,  wo  die  Zahl 
der  an  Pneumonie  Erkrankten  schwach  ist,  um  ein  Verhältnis  zwischen 
der  größeren  oder  geringeren  Frequenz  der  Pneumonie  und  den 
prädisponierenden  meteorologischen  Momenten  zu  finden. 

6)  Residtate  einer  eigenen  Untersuchung  auf  200  Pneumonie- 
kranke  bezüglich  der  prädUsponierenden  Ursachen. 

7)  Resultate  einer  ähnlichen  eigenen  Untersuchung  auf  einige 
Pleuritiker.  Unterschiede,  die  sich  dabei  zwischen  beiden  Krank- 
heiten ergeben. 

8)  Schwankungen  des  Niveaus  der  unterirdischen  Gewässer. 

9)  Allgemeine  Schlüsse  in  Bezug  auf  die  atmosphärischen 
Faktoren. 

Zusammenfassung  der  Besoltate. 

Historische  Hinweisungen. 
Individuelle  und  soziale  Faktoren. 
A.  Alter. 
Litteratur. 

a)  Ergebnisse  aus  der  Statistik  der  römischen  Spitäler  (1893 
bis  1895). 

1)  Zahl  der  Pneumoniker.  Wächst  mit  dem  Alter 
bis  zu  den  40er  bis  öOer  Jahren,  um  dann  gleichmäßig 
abzunehmen. 

2)  Prozent  der  Todesfälle.  Nimmt  mit  dem  Alter  zu 
(ausgenommen  die  ersten  Kindeijahre). 

b)  Ergebnisse  aus  der  Statistik  des  ganzen  Reiches  (absolute 
und  relative  Zahlen  auf  1000  Tode  desselben  Zeitalters 
1887—1891). 

1)  Absolute  Zahl  der  an  Pneumonie  Verstorbenen. 

2)  Das  Maximum  fällt  zwischen  60  und  18  Jahre,  das 
Minimum  zwischen  5  und  10  Jahre. 

c)  Ergebnisse  aus  der  Statistik  des  ganzen  Reiches  (relative 
Zahlen  der  an  Pneumonie  Verstorbenen  auf  1000  Lebende 
desselben  Alters.    1887). 

Maximum  von  80  Jahren  aufwärts; 
Mininvpi  yon  10—15  Jahren. 
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Etappennaht  In  den  nächsten  Tagen  allmähliche  Besserung  des 
Allgemeinbefindens;  täglich  Temperatursteigerungen  bis 
über  38^,  einmal  auf  39 ^  Aus  der  drainierten  Peritonealhöhle 
entleert  sich  Eiter  in  immer  geringerer  Menge;  endlich  in  der 
4.  Wodie  nach  der  Eröffnung  Verschlufi  der  Wunde  durch  Granu- 
lation. Pat  afebriL  Auf  Agarplatten  wachsen  aus  dem  stinkenden 
Sekrete  reichlich  Staphylokokken  und  B.  coli,  Stamm  Zö.  Harn 
und  Blut  (am  3.  Nov.  unter  aseptischen  Kautelen  entnommen)  steril. 

Klinische  Diagnose:  Peritonitis  purnlenta  e  perforato 
intestino  (Aetiologie  ?). 

Fall  9.  Maria  Herzig,  7  Jahre  alt,  erkrankt  am  5.  Nov. 
mit  unbestimmten  Allgemeinsymptomen  und  plötzlich  einsetzendem, 
hochgradigem  Ikterus.  Das  Krankheitsbild  bei  der  Aufnahme  am 
6.  Nov.  erinnert  an  jenes  bei  Typhus  abdominalis:  leichte  Benommen- 
heit, große  Prostration,  hohe  Continua  um  39,0  ^  Milztumor,  Obsti- 
pation. Es  findet  sich  jedoch  Stauungs -Ikterus,  schmerzhafter 
Lebertnmor,  keine  Roseola,  keine  Diazoreaktion  im  Harne,  keine 
Gruber-WidaTsche  Reaktion  im  Blute.  Harn  sauer,  trüb,  enthält 
nebet  Gallenfarbstoffen  ein  reichliches  Sediment,  bestehend  aus 
massenhaften  Leukocyten  und  Plattenepithelien ,  sehr  zahlreichen 
Cylindem  aus  Eiterzellen,  spärlichen  granulierten  und  hyalinen 
(^lindem  und  z.  T.  intracellulären ,  lebhaft  beweglichen  Stäbchen. 
GaUensäuren,  Leuciu,  Tyrosin  weder  chemisch,  noch  mikroskopisch 
nachweislich.  Im  Fütrat  Eiweißgehalt  0,05  Proz.  Blutproben  im 
Harne  negativ.  Augenhintergrund  freL  Keine  Sehstörungen,  keine 
Muskelschmerzen.  Pat.  am  9.  Nov.  afebril.  Von  da  ab  schleppende 
Rekonyalescenz ;  Ikterus,  Lebertumor  geht  zurück,  Milztumor  bleibt 
bestehen.  Harn  am  10.  Krankheitstage  fast  steril;  Transparenz  (nach 
Posner)  4,0  (entsprechend  einem  Gehalte  von  6000  Eiterzellen  pro 
Kobikmillimeter).  In  einem  am  14.  Krankheitstage  auftretenden 
Abscesse  am  Perioste  des  linken  Unterkiefers  konnte  eine  verflüssigende 
Proteus- Art  nachgewiesen  werden. 

Auf  Agar-  und  Gelatineplatten  aus  dem  Harne  vom  7.  Nov. 
wächst  eine  verflüssigende  und  eine  nicht  verflüssigende  Proteus- Art 
(letztere  dem  „Helikobacterium^^  von  Escherich  ähnlich,  mit 
dem  von  Jäger  sJs  Erreger  des  febrilen  Ikterus  beschriebenen 
Proteus  wahrscheinlich  identisch,  für  Meerschweinchen  hoch  virulent, 
äußerst  lebhaft  beweglich).    Venaesectio  am  10.  Nov. 

Klinische  Diagnose:  Morbus  Weilii. 

Fall  10.  Rudolf  Schindler,  8  Monate  alt,  künstlich  ernährt, 
erkrankte  am  4.  Nov.  plötzlich  mit  Diarrhöen;  grasgrüne,  wässerige, 
profuse  Stühle,  rascher  Verfall.  Aufnahme  am  8.  Nov.  A  febril. 
Im  Stuhle  Blut,  Schleim  und  Eiter.  Yerimpfnng  des  Stuhles  und 
Harnes  auf  Agarplatten  ergiebt  unter  anderem  vorwiegend  B.  lactis 
aerogenea  (Escherich).    Blut  steril.    Blutentnahme  am  15.  Nov. 

ffliniache  Diagnose:  Enteritis  acuta. 
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Zur  Charakterisierung  der  aus  den  Fällen  1,  2,  4,  5 


Wachstam  auf 


B.  coli»  Stamm  K; 
aoi  Fall  1 


Agar  -  Agar ,     Strich ; 
nach  84  Stundea. 


äelatlne, 
Stich    ^ 


nach 
24  Stunden 


nach, 
8  Tagen 


Bouillon  nach  84  Stun- 
den. 


Traubensucker-  Bouil- 
lon nach  84  Stun- 
den; im  Qftrkdlb- 
chen  anafirob. 


'   ASrob  nach 
84  Stunden. 


MUch{ 


ASrob 
nach  8  Tagen. 


AnaSrob    nach 

8  Tagen  im 
^  Girkölbchen. 


Kartoffel  nach  84  Stun- 
den. 


Lakmus -Molke    nach 
84  Stunden. 

Beweglichkeit. 


Indolreaktion  in  8  Tage 
alter  Bouillonkultur. 

Virulens  der  84-etfln- 
digen  Bouillonkul- 
tur für  Meerschwein- 
chen bei  intraperito- 
nealer Inokulation. 


WeiBgelblicher,  gleich- 
mlLfiig  flacher,  gans- 
randiger  Belag. 

Geringe  Ausbreitung  an 
der  Oberfläche.  Spftr- 
liehes  Wachstum  im 
Stiebkanale. 

Keine  wdtere  Ausbrei- 
tung ,  keine  Verflfls- 
sigvng. 

Flflssigkeit  fast  gans  klar, 
dicker  Bodensata,  wel- 
cher schwer  aufkuwir- 
beln  ist  und  kompakte 
Flocken  sehen  UftL 

Sehr  starke  Gasbildung. 
Flüssigkeit  klar,  dicke 
Flocken. 


Kleine  Flocken. 


Halb  geronnen. 


Keine  Gasbildung. 


Kömiger,  siemlich  stark 
erhabener ,  biaßgelber 
Belag. 

Stark  säuernd. 


Lebhaft  Tibrierend,  be- 
weglich; wenig  Loko- 
motion. 

Sehr  stark  positiv. 


Ein  400  g  schweres  Tier 
erhält  8  ccm ;  erkrankt 
nicht  wesentlich. 


B.  coli,  Stamm  R| 
aus  Fall  8 


Blaägelblich.  Belag;  kl^n- 
saekige  Ränder. 


Wie  B.  coli,  Stamm  K. 


Gleichmäfiig  intensive 
Trübung ;  BodensatSt 
welcher  aufgewirbelt 
feinste  Fldekohen  bUde^ 


Geringe    Gasbildung, 
gleichmäBige  Trflbnng. 


K^e  Gerinnung. 


Dicke  Gerinnung  in  toto. 


Spuren  tou  Gasbildung. 


Mäfiig  saftiger,  glänaen- 
der,  auffaUend  dunkel- 
gelber  Belag. 

Sehr  stark  säuernd. 


Etwas  minder  beweglieh 
wie  B.  coli.  Stamm  K. 


NegatiT. 


Ein  480  g  schweres  Tier 
erhält  8  ccm;  f  nach 
14  Stunden.  Sektion: 
typischer  Befund.  Bin 
845    g   schweres   Tier 


erhält    1    ccm; 
am  Leben. 


bleibt 


fine  ii«ae  Form  der  Semmreaktion  auf  Coli-  und  Proteaabacillos«]i. 
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md  7  gezüchteten  Coli  stamme  diene  folgende  Uebersicht: 


B.  eoliy  Stannn  8  ; 
SU  FmU  4 


B.  eoll,  Stamm  J; 
«08  Fall  5 


B.  coli,  Stamm  C; 
aas  Fall  7 


BUgcABdier,  gMch- 
■iifif  flacher  Belai; ; 
IciefaC  saekige  Rinder. 

£b  der    ÜBBgebon^     des 
ftiehfla  fdekömige  Tr  ft- 


Ifie  B.  eolSy  Stamm  B. 


ri^e    Oasbadaiiff, 
gieictnniIHge  Trübnoff. 


Geeluldiuiflp. 


nkte*   Biiaff 


hr 


lilbcr  Farb^ 


libhaft  vibfri 


WeiBK^Iblieber,  flaeher 
Belag;  Binder  gröber 
gesackt. 


Wie  B.  coli,  Stamm  K. 


OleicbmSfiige  Trftbiing, 
daneben  kompakter. Bo- 
deniats. 


Keine  OasbUdnng.  Flllasig- 
keit  liemlieh  klar. 


Kleine  Flocken. 


Kefne  Gerinnnng. 


Keine  Qaabildang, 


KSrniger,  wenig  erhabe- 
ner y  typieeh  erbten- 
gelber  Belag, 

Wenig  eftaemd. 


Becht  lebhaft  Tibrierend. 


KegaÜT. 


Ein  400  g  sehweres  Tier 
erhUt  S  com;  f  nach 
16  Standen.  Sdction: 
typiacher  Befand.  Ein 
890  g  schweres  Tier 
erbilt   1    eem;    bleibt 

.   am  Leben. 

(Portseunng  folgt) 


BlaBgelber,  gleiehmifiiger 
Belag. 


Wie  B.  coli,  Stamm  K. 


Wie  B.  coli,  Stamm  J. 


Selir  intensiTe  GasbUdang. 


Keine  Oerinnong, 


Noch  keine  deatliehe  Ge- 
rinnnng. 

Keine  GasbUdang. 


Typisch  erbsengslber  Be- 
lag. 


Stark  sftaemd. 


Ziemlich   lebhaft   Tibrie- 
rend. 


PositiT. 


1  ocm  wird  von  einem 
Meerschweinchen  yer- 
tragen.  S  ocm  tSten 
ein  Bweites  ^er  in 
84  Standen. 


16  Rudolf  KrsuB, 


Nadkdruek  fferhaUn, 

Heber  einen  elektrisch  geheizten  und  regulierbaren  . 

Objekttisoh '). 

[Aus  dem  staad.  Institiite  für  Herstellung  von  Diphtherieheilserum 

(Leiter  Prof.  R.  Pal  tauf)  in  Wien.] 

Von 

Dr.  Rudolf  Kraus, 

AsaUtonton  am  Institate. 
Mit  2  Figuren. 

Im  Folgenden  sei  Aber  einen  elektrisch  heiz-  und  r^^erbaren 
Objekttisch  berichtet  Seit  der  Einführung  des  heizbaren  Objekt- 
tisches durch  Max  Schultze,  ist  eine  ganze  Reihe  von  Objekt-« 
tischen  konstruiert  worden.  Diese  vielen  Versuche,  den  heizbaren 
Objekttisch  zu  verbessern,  sind  durch  das  BedürMs  nach  einem 
zweckmäßigen  Objekttisch  und  durch  den  Mangel  eines  solchen  zu 
erklären. 

Rekapitulieren  wir  kurz  die  Entwickelung  des  heizbaren  Objekt* 
tisches. 

Den  ersten  brauchbaren  Objekttisch  hat  Stricker')  im  Jahre 
1871  angegeben.  Der  Strick  er 'sehe  Objekttisch  besteht  aus  einem 
hohlen  Metallkasten,  welcher  mit  Wasser  gefüllt  ist  Als  Heizqudle 
wird  Gas  benutzt,  welches  die  am  Kasten  befindliche  Heizstange 
erhitzt  und  so  dem  Wasser  Wärme  zuführt. 

Die  Form  des  Strick  er 'sehen  Objekttisches  wird  bei  den 
späteren  Konstruktionen  beibehalten.  Veränderungen  erfährt  derselbe^ 
bloß  durch  die  Variation  der  Heizvorrichtung  und  durch  Einführung 
von  Regulatoren. 

Es  war  notwendig,  wenn  der  Objekttisch  für  biologische  Zwecke 
brauchbar  sein  sollte,  die  Temperatur  konstant  auf  einer  bestimmten 
Höhe  zu  erhalten  und  außerdem  die  Temperatur  variieren  und  gleich 
wieder  r^^eren  zu  können. 

Der  Objekttisch  von  Flesch^)  versucht  es,  durch  ein  eigens 
konstruiertes  Glasröhrensystem,  die  Temperatur  rasch  variieren  zu 
können. 

VignaH)  giebt  einen  mit  Gas  geheizten  Objekttisch  an  und 
reguliert  die  Temperatur  mittels  des  D' Ars onval  sehen  Regulators. 

F losch  sagt  in  seinem  Referat  über  diesen  Objekttisc^,  daß 
keine  der  existierenden  Heizvorrichtungen  in  gleich  vollkommener 
Weise  auf  lange  Zeit  eine  so  gleichmäßige  Heizung  gestattet  Der 
Apparat  verzichtet  aber  auf  schnellen  Temperaturwechsel,  welcher 
für  gewisse  Untersuchungen  wünschenswert  ist.  Derselbe  ist  ftLr  lange 

1)  Demonstriert  in  der  Bitsang  der  k.  k.  Gesellschaft  der  Aente  in  Wien  am 
82.  Oktober  1897. 

8)  Stricker,  Handbuch  der  Gewebelehre.  Bd.  L  p,  15. 

8)  Flesoh,  Zeitochr.  f.  Wissenschaft].  Mikroskopie.  1884.  p.  88* 

4)  Vignal,  Bef.  nach  der  Zeitsehr.  f.  wiMenschaftl.  Mikroskopie,    1886.  p.  865. 


Uebw  einen  elektrisch  gebeisten  und  regulierbaren  Objekttitch.  ^7 

Beobachtung  derjenigeD  Objekte  geeignet,  bei  denen  feinere  Be- 
leaehtongSYorriditungen  nicht  erforderlich  sind. 

Löwit's  Objekttisch ^)  lehnt  sich  an  den  Stricker'schen  an. 
Die  Heizung  erfolgt  durch  erwärmtes  Wasser  und  wird  reguliert. 

Der  Objekttisch  von  Babes')  ist  mit  Wasser  oder  Glycerin 
gefüllt.  Die  Erwärmung  erfolgt  durch  einen  Kupferdraht,  welcher 
im  Tisch  spiralartig  gewunden  ist  und  als  Stab  außen  durch  eine 
Gasflamme  erhitzt  wird.  Die  Regulierung  geschieht  mittels  eines 
elektrischen  Thermometers,  welcher  die  Gasflamme  reguliert. 

Außer  diesen  Objekttischen  sind  noch  von  Symons,  Ranvier, 
L.  Pfeiffer,  O.  Israel,  W.  Behrens  u.  A.  Konstruktionen  der 
verschiedensten  Art  angegeben. 

Der  erste  Versuch  einer  elektrischen  Heizung  eines  Objekttisches 
ist  in  der  Arbeit  „Ueber  Verwendung  des  elektrischen  Glühlichtes 
zu  mikroskopischen  Untersuchungen  und  mikroskopischen  Darstellun- 
gen^* von  Th.  Stein")  im  Jahre  1884  verzeichnet. 

Stein  heizt  den  Objekttisch  mittels  einer  im  Tische  befindlichen 
Spirale,  welche  mit  dem  Strom  verbunden  wird.  Die  Spirale  wird 
durch  den  Strom  je  nach  der  Intensität  des  elektrischen  Stromes 
mehr  oder  weniger  erhitzt,  die  Luft  im  Kasten  wird  erwärmt  und 
auf  diese  Art  der  Kasten  höher  oder  niedriger  temperiert.  Seither 
ist  kein  weiterer  Versuch  einer  elektrischen  Heizung  des  Objekt- 
tisches in  der  litteratur  verzeichnet 

Der  Objekttisch  von  Stein  ist  ein  unvollkommener,  unsere 
Versuche  mit  einem  ähnlich  konstruierten  Tische  haben  gezeigt,  da& 
eine  feinere  Regulierung  nicht  möglich  ist  und  daß  die  Temperatur 
grobe  Schwankungen  verzeichnet. 

Die  Ursache  für  die  schlechte  Regulierbarkeit  des  Objekttisches 
nach  Stein  lag  möglicherweise  darin,  daß  die  Luft  als  wärmeleitendes 
Medium  zur  gleichmäßigen,  dauernden  Erwärmung  sich  nicht  eignet. 

Der  nächste  Gedanke  war,  Flüssigkeiten  als  leitendes  Medium 
zu  benutzen.  Nach  vielen  Versuchen  gelang  es  endlich  Herrn 
Ingenieur  Eh  man,  welcher  auf  meine  Anregung  sich  mit  dieser 
Frage  beschäftigte,  eine  Flüssigkeit  zu  finden,  welche  leitet  und  durch 
den  Strom  doch  nicht  zersetzt  wird.  Alle  anderen  Flüssigkeiten^ 
welche  versucht  vnirden,  erwiesen  sich  als  unbrauchbar,  da  sie  vom 
Strome  zersetzt  werden.  Paraffinöl  wird  nicht  elektrolytisch  zersetzt 
und  eignet  sich  vollkommen  als  Wärmeleiter.  Herr  Ingenieur 
Eh  man  hat  dieses  System  zur  Heizung  des  Objekttisches  auch  auf 
den  Thermostaten  angewendet  und  ist  als  solches  patentiert. 

Der  elektrisch  geheizte  Objekttisch  besteht,  wie  Fig.  1  zeigte 
aus  dem  Objekttisch,  in  dem  sich  Silberspirde,  Parafiinöl  und  daa 
Kontaktthermometer  befindet,  und  dem  Relais. 

Der  Objekttisch  ist  ein  hoher  Metallkasten,  in  dem  sich  eine 
Süberspirale  befindet,  welche,  wie  aus  Fig.  2  hervorgeht,  mit  der 
Hauptleitung  bei  m^n^  verbunden  ist    Der  Tisch  ist  mit  Paraffinöl 


i\ 


höwit,  Zeitiebr.  f.  wissenschaftl.  Mikroskopie.  1885.  p.  43. 
B&bee,  Centnlblfttt  für  B*kteriologfe«  Bd.  IV.  1888. 
3)  Tk.  Stein,  Zeitiebr.  f.  wiasenscheftl.  Mikroskopie.  1884.  p«  160. 

Cnto  AM.  ZZm.  Bd.  8 


18  Bndolr  EriDi, 

gefallt.  Die  Regaliervomchtung  bestellt  ans  einem  im  Tische  befind- 
lichen EoDtakttbermometer  und  dem  im  Holzkftstchen  befindlichen 
Reliüa.  Das  Kontaktthennometer  ist  mit  dem  Relais  verbunden  und 
schließt  und  öffnet  den  Strom  der  Batterie  B,  welche  zum  Relais 
geht  Das  Relais  (ein  Nee f  scher  Hammer)  schaltet  den  Hauptstrom 
aus  und  ein. 


l    (b>. 


Flu.  8. 


Der  Apparat  wird  nun  folgendermaßen  in  Funktion  gesetzt: 
Der  Kontakt  m,ni  wird  mit  8t,  dem  Hauptstrom,  verbunden. 
Der  Strom  tritt  bei  mn  in  die  Spirale  ein  und  erhitzt  dieselbe.  Das 
FaraffinOl  wird  erwärmt  and  die  Temperatur  steigt  und  zwar  solange, 
bis  der  Qnecksilberfaden  des  Kontaktthermometers,  welcher  mit  der 
höheren  Temperatur  zu  steigen  beginnt,  die  Spitze  des  Platindrahtes  t 
berührt.  In  diesem  Momente  ist  der  Strom  oq  des  Elementes  B 
geschlossen,  der  Hanuner  Ä  wird  von  E  angezogra.    Der  Kontakt 
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bd  9p,  welcher  bei  der  Rahestellung  des  Relais  geschlosseD  ist, 
wird  geofihet  und  der  Hauptstrom  mn^  m,n2  wird  geöffnet.  Durch 
die  Spirale  geht  jetzt  kein  Strom  mehr,  die  Wärme  im  Tische  sinkt. 
Dadurch,  daß  der  Quecksilberfaden  des  Eontaktthermometers  auch 
sinkt,  wird  der  Nebenstrom  ZSOQ  geöffnet  und  der  Hauptstrom 
wieder  eingeschaltet 

Durch  die  Spirale  geht  nur  ein  sehr  schwacher  Strom  (0,2  Am- 
pere). Da  außerdem  das  Kontaktthermometer  äußerst  empfindlich 
ist,  gelingt  es,  die  Temperatur  auf  0,1  ®  zu  regulieren  und  dieselbe 
konstant  zu  erhalten.  Die  Versuche  zeigten,  daß  eine  eingestellte 
Temperatur  tagelang  konstant  erhalten  werden  kann. 

Neben  diesem  Vorteil  der  sicheren  Regulierung  und  des  Eonstant- 
bleibens der  Temperatur  gestattet  der  Objekttisch  eine  rasche  Ein- 
stellung einer  bestimmten  Temperatur  und  außerdem  einen  raschen 
Wechsel  der  einmal  eingestellten  Temperatur  auf  eine  höhere  oder 
niedrigere. 

Die  Einstellung  auf  eine  bestimmte  Temperatur,  z.  B.  37  ®,  ge- 
schieht, indem  der  Hauptstrom  durchgeleitet  wird.  Zeigt  das  Thermo- 
meter dann  37®  an,  wird  die  Schraube  r,  mit  welcher  der  Platin- 
draht verbunden  ist,  so  lange  im  Sinne  des  Uhrzeigers  gedreht,  bis 
man  vom  Relais  einen  klappenden  Ton  hört.  In  diesem  Momente 
ist  die  gewünschte  Temperatur  eingestellt  und  bleibt  reguliert.  Durch 
die  Stellung  der  Schraube  r  wird  nämlich  der  Platinfaden  dem  Queck- 
silberfaden genähert,  und  sobald  sich  beide  Enden  berühren,  wird 
dnrch  den  Nebenstrom  das  Relais  eingeschaltet.  Diese  Ausschaltung 
des  Hauptstromes  und  Einschaltung  des  Nebenstromes  wird  durch 
einen  hörbaren  klappenden  Ton  markiert 

Will  man  von  dieser  auf  37®  eingestellten  Temperatur  eine 
höhere  oder  niedrigere  erreichen,  verfährt  man  folgendermaßen:  Soll 
eine  höhere  Temperatur,  z.  B.  45  %  eingestellt  werden,  schraubt  man 
die  Schraube  r  zurück  und  zwar  so  lange,  bis  das  im  Tische  befind- 
liche Thermometer  die  gewünschte  Temperatur  anzeigt.  Der  Queck- 
sQberfaden  am  Eontaktthermometer  steigt  und  schließt  den  Neben- 
strom JB,  das  Relais  wird  eingeschaltet  und  der  Hauptstrom  ausge- 
schaltet und  bleibt  reguliert  Von  einer  höheren  Temperatur,  hier 
45  ^  auf  eine  niedrigere,  z.  B.  20®,  geschieht  die  Einstellung  folgender- 
maßen. 

Die  Schraube  r  wird  im  Sinne  des  Uhrzeigers  langsam  geschraubt, 
dadurch  bleibt  der  Strom  oq  der  Batterie  B  dauernd  eingeschaltet 
nnd  der  Eontakt  bei  vp  ist  geöffnet  und  der  Hauptstrom  ausge- 
schaltet. 

Die  Wärme  des  Tisches  sinkt  Zeigt  das  Thermometer  eine 
am  2  oder  3®  niedrigere  Temperatur  an  als  die  gewünschte  (in 
unserem  Falle  17  oder  18  ®),  dann  wird  die  Schraube  r  langsam  zu- 
rdckgedreht  Die  Wärme  im  Easten  steigt  wieder  an  und  hat  sie 
die  gewünschte  Temperatur,  20  ^  erreicht,  dreht  man  die  Eontakt- 
schraube  r  im  Sinne  des  Uhrzeigers,  bis  das  Relais  die  Einschaltung 
wieder  markiert.  Jetzt  ist  die  Temperatur  eingestellt*  und  bleibt 
reguliert 

2» 


20  ^*  ^*  Fairbanks  nnd  E.  Grawits, 

Nach  dem  Vorgebrachten  ist  also  als  Vorteil  dieses  elektrisch 
geheizten  und  regulierten  Objekttisches  hervorzuheben,  daß 

1)  eine  bestimmte  Temperatur  rasch  zu  erreichen  ist  und  selbst 
auf  0,1  ^  zu  regulieren  ist. 

2)  die  Temperatur  kann  durch  die  Stellschraube  am  Eontakt- 
thermometer erhöht  und  erniedrigt  und  wieder  konstant  reguliert 
werden  *). 


N€ididrueh  verboten^ 

Experimentelle  üntersnohangen  über  Zimmer- 
desinfektion  mit  Formaldehyddämpfen. 

[Aus  dem  städt.  Krankenhause  zu  Gharlottenburg.] 

Von 

Dr.  A.  W.  Falrbanks  aus  Boston. 
Mit  einem  Nachwort 

yon 

Prof.  Dr.  E.  Orawltz. 

Mit  1  Figur. 

In  den  folgenden  Zeilen  übergebe  ich  Versuche  der  OeffenÜich- 
keit,  die  ich  über  die  desinfizierende  Kraft  des  Formaldehyds  ange- 
stellt habe,  wie  dieses  jetzt  in  neuer  Form  von  der  chemischen 
Fabrik  vorm.  E.  Schering  in  den  Handel  gebracht  wird. 

Die  Untersuchungen  wurden  auf  Anregung  des  Herrn  Prof.  Dr. 
£*  Grawitz  und  unter  seiner  Leitung  und  Kontrolle  angestellt,  um 
die  Brauchbarkeit  und  Zuverlässigkeit  des  von  der  genannten  Firma 
gelieferten  Formaldehyds  für  die  allgemeine  Desinfektions- 
praxis zu  erproben. 

Das  Formaldehyd,  welches  in  diesen  Versuchen  zur  Verwendung 
kam,  unterscheidet  sich  von  den  bisher  in  Gebrauch  gezogenen  da- 
durch, daß  es  sich  um  polymerisiertes  Formaldehyd,  sogen. 
Trioxymethylen  handle,  aus  welchem  durch  die  Einwirkung  von 
Verbrennungsgasen  die  unpolymerisierte  Form  entsteht. 

Die  ersten  Untersuchungen  über  diesen  Desinfektionsstofi  wurden 
von  H.  Aronson')  angestellt,  nach  dessen  Angaben  der  polymeri- 
sierte  Formaldehyd  ein  nahezu  ungiftiger  Körper  ist,  welcher  in 
stark  komprimiertem  Zustande  als  Pastille  (je  1  g  schwer)  durch 
heiße  Verbrennungsgase  in  gasförmigen  Formaldehyd  übergeführt 
wird.  Durch  die  Vermischung  der  Formaldehyd-  und  der  Feuergase 
wird  es  nach  dem  genannten  Autor  ermöglicht,  daß  dem  Formaldehyd- 
gas selbstthätig  die  nötige  Menge  Feuchtigkeit  zugeführt  wird,   um 


1)  Die  Firma  C.  Reichert,  Wien  vni,  Bennogasse  84,  bat  die  Anüertigang  daa 
Oljekttisches  flbemommen, 

S)  Hans  AronsoDy  Ueber  eine  neae  Methode  rar  Desinfeiction  von  grdBereo 
Bäumen  mit  Formaldehyd.    (Zeitscbr.  f.  Hyg.  n.  Infektionskrankheiten.  Bd.  XXV.  1997.^ 
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äe  Polymerisation  za  verhindern  und  um  gleichzeitig  die  Gase  mög- 
lichst rasch  im  Räume  zu  verteilen. 

Eine  ausführliche  üebersicht  über  die  früheren,  zum  Zwecke  der 
Zimmerdesinfektion  konstruierten  Apparate  und  Methoden  der  Form- 
aldehydverdampfung hier  zu  geben,  erübrigt  sich,  da  erst  vor  kurzem 
in  dieser  Zeitschrift  (Bd.  XXII.  1897.  p.  50)  von  Iwanoff  die 
litteratur  hierüber  zusammengestellt  ist 

Das  Prinzip  des  Apparates,  wie  er  für  den  vorliegenden  Zweck 
von  der  genannten  Fabrik  geliefert  wird,  ist  kurz  folgendes  (siehe 
Kgur) : 

In  einen  auf  3  Füßen  ste- 
henden cylindrischen  Blechman- 
tel (<2)  ist  im  oberen  Teil  ein 

unten  kugelig  geschlossener 
Hohlcylinder  (c)  eingesetzt,  der 
2ur  Au&ahme  der  Formaldehyd- 
pastillen bestimmt  ist  Im  oberen 
Tdl  dieses  HohlcyUnders  sind 
an  mehreren  Stellen  der  Wan- 
dung Drahtnetze  (n)  eingefügt. 
Unter  dem  Blechmantel  befindet 
sich  ein  Spiritusbassin  (b)  mit 
mehreren  Dochten. 

Beim  Anzünden  der  Spiri- 
tnsflammen  sind  die  Verbren- 
nungsprodukte des  Alkohols 
{Wasserdampf  und  Kohlensäure) 
gezwungen,  —  wie  durch  die 
Pfeile  in  der  Figur  angedeutet 
—  durch  die  Netze  hindurch 
dicht  über  die  Pastillen  hinweg- 
zustreichen, um  in  die  Höhe  zu 

gelangen;  auf  diesem  Wege  vermischen  sie  sich  innig  mit  den  aus 
den  Pastillen  durch  die  Erwärmung  entweichenden  Formaldehyd- 
dämpfen. 

Das  Zimmer,  das  zu  den  Versuchen  verwendet  wurde,  gleicht 
einem  gewöhnlichen  Wohn-  oder  Schlafzimmer;  es  hat  eine  Länge 
von  6  m,  eine  Breite  von  5,2  m  und  eine  Höhe  von  3  m ;  sein  Luft- 
inhalt beträgt  mithin  93,6  cbm.  Die  beiden  großen  Fenster  wurden 
während  der  Einwirkung  des  Gases  fest  mit  Watte  verstopft,  über 
die  außerdem  noch  Streifen  dicken  Papiers  geklebt  wurden.  Die 
beiden  Thüren  wurden  in  ähnlicher  Weise  verschlossen.  Daß  der 
Verschluß  vollkommen  dicht  war,  bewies  die  Thatsache,  daß  nicht 
das  Geringste  von  dem  Aldehydgeruch  außerhalb  der  Thüren  wiahr- 
genommen  werden  konnte,  selbst  dann  nicht,  wenn  2  g  Formaldehyd 
pro  Kubikmeter  Luftinhalt  verbrannt  wurden. 

Zur  Feststellung  der  desinfizierenden  Wirkung  des  Gases  wurden 
kleine  wollene  und  leinene  Tuchstückchen  benutzt,  die  mit  den 
verschiedenen  Bakterienarten  infiziert  und  dann  an  verschiedenen 
Stellen  des  Zimmers  und  unter  verschiedenen  äußeren  Bedingungen 
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—  teils  offen  an  der  Luft  liegend,  teils  zu  mehreren  zwischen 
größereren  Tuchlappen  liegend,  teils  zwischen  Tuchlappen  und 
zwischen  zwei  Matratzen  liegend  —  der  Einwirkung  des  Fonualdehyd- 
dampfes  ausgesetzt  wurden. 

L  Versuch. 

1)  Tuchstückchen  wurden  in  Bouillonkulturen  von 
Milzbrand,  Diphtherie,  Typhus  und  Staphylokokken 
getränkt  und  dann  im  Vacuum  getrocknet.  Ein  Teil  der  Tuch- 
stückchen wurde  zur  Eontrolle  zurückbehalten;  der  andere  Teil 
wurde  in  folgender  Weise  im  Zimmer  verteilt: 

a)  Am  oberen  Teil  der  Gardinen     \ 

b)  In  der  Mitte  der  Gardinen  I  frei,  anf  Je  einem   Lappen 
_.,    .          .   B           J  c)  In  der  H5be  des  Fensterbrettes  |      liegend. 
Milsbr.nd.Bae.    •?  jj  ^^  d„„  F^bod.n                       i 

e)  Anf  dem  FnBboden  1  swischen    Je    swel    Lappen 

f)  Zwischen  swei  Matratsen  /      liegend. 

—      ,         Q  Ja)  Anf  dem  Tische  frei  anf  einem  Lappen  liegend. 

1 7  p  n  n  s  -  ts  a  0.         ^  b)  Anf  dem  FnBboden  »wischen  swei  Lappen  liegend. 

Txi    1.4  1.  •  t      n        f  *)  Auf  dem  Tische  \  frei  auf  einem  Lappen    lie- 

Staphylokokken     a)2m  Aber  dem  Fußboden  swischen  swei  Lappen  liegend. 

Außerdem  wurde  noch  in  das  Zimmer  gestellt :] 

'  g)  Eine    dicht     gewachsene    Agsr-  \ 

knltnr  (in  Böhe  von  S  m)  I  Mehrere  Male  fest  in  Lein- 

h)  Eine     dicht    gewschsene    Agar-  |      wand  gewickelc 

knltnr  (anf  dem  FuBboden)         / 
i)  Eine    dicht    gewachsene    Agar-  \  frei    anf    einer    Glasplatte 

knltnr  (anf  dem  FnBboden)  J      liegend. 

J)  Imprägnierte  Seidenfiden  (anf  dem  \ 

FoBboden  nahe  demDesinfektions-  1 

k)  ;SK-i»t.  Md.»ad.n  (.uf  d.  \ '"'  •»'  Q1"Pl««.D.: 
FuBboden    in    möglichster    Ent-  I 
fernungvomDesinfektionsapparat)  / 

2)  Ein  Glas  mit  tuberkulösem  Sputum,  das  zahl- 
reiche Tuberkelbacillen  enthielt,  wurde  im  Vacuum  ge- 
trocknet und  in  das  Zimmer  gestellt;  ein  zweites  Glas  desselben 
Sputums  wurde  gleichfaUs  getrocknet  und  zur  Eontrolle  zurtLckbe- 
hidten. 

3)  Von  einem  Haufen  Boßhaare  aus  einer  Matratze, 
der  lose  im  Zimmer  lag,  wurden,  kurz  bevor  das  Zimmer  geschlossen 
wurde,  Kulturen  angefertigt,  die  als  Kontrollkulturen  dienen  sollten. 

Der  Apparat  wurde  in  der  Mitte  des  Zimmers  aufgestellt  und 
in  den  Apparat  95  Pastillen  hineingelegt,  deren  jede  1  g  Formaldehyd 
enthielt;  es  kam  also  annähernd  1  g  Formaldehyd  auf  1  cbm 
Luftinhalt.  Nach  dem  Anzünden  der  Spiritusflammen  wurde  die 
Thür  sorgfältig  geschlossen  und  verstopft 

Die  Kulturen  der  Kontrolltuchstückchen  ergaben  in  jedem  Falle 
reichliches  Wachstum  typischer  Bacillen. 

Das  getrocknete  tuberkulöse  Sputum  wurde  in  sterilem  Wasser 
zerrieben  und  Meerschweinchen  injiziert. 


Hilsbrand: 
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Die  Kulturen  von  den  Boßhaaren  vor  dem  Schließen  des  Zimmers 
zeigten  reichliches  Wachstum  von  großen  Bacillen,  großen  Kokken 
und  Sarcina. 

Nach  ungefähr  30  Stunden  wurde  das  Zimmer  geöffnet. 
Beim  Eintritt  machte  sich  ein  durchdringender,  aber  durchaus  erträg- 
licher Geruch  von  Formaldehyd  bemerkbar. 

Obwohl  das  Gas  auf  die  Schleimhäute,  besonders  auf  die  Schleim- 
haut der  Nase  und  der  Augen  zuerst  einen  ziemlich  starken  Beiz 
ausübte,  so  war  es  gleichwohl  ganz  gut  möglich,  zwei  Stunden  ohne 
größere  Unannehmlichkeiten  in  dem  Zimmer  zu  verweilen,  da  die 
irritative  Einwirkung  bald  nachließ. 

Die  Formaldehydpastillen  waren  gänzlich  verkohlt. 

Jedes  Tuchstückchen  wurde  nun  in  einem  sterilisierten  Schälchen 
in  einer  2-proz.  sterilisierten  Ammoniaklösung  ge- 
waschen, um  die  letzten  Spuren  des  Formaldehyds  zu  beseitigen, 
damit  dies  nicht  noch  weiterhin  auf  das  Wachstum  der  etwa  noch 
lebenden  Bakterien  eine  hindernde  Wirkung  ausüben  könnte.  Die 
Tuchstückchen  wurden  dann  mit  der  nötigen  Vorsicht  in  Böhrchen 
mit  Bouillon  und  Agar  eingetragen  und  die  Böhrchen  in  den  auf 
37^  einstehenden  Brutschrank  gestellt. 

Folgendes  sind  die  Besultate: 

1)  Milzbrand  a,  b,  c  und  d  (die  Tuchstückchen,  die  auf  dem 
Fußboden  und  in  verschiedener  Höhe  des  Zimmers  befindlich,  offen 
dem  Gas  ausgesetzt  waren)  erwies  sich  als  absolut  steril;  die 
Böhrchen  wurden  täglich  besichtigt ;  es  zeigte  sich  nach  einer  Woche 
keine  Spur  von  Wachstum.  Von  der  BouUlon  c  wurde,  obwohl  sich 
kein  Wachstum  zeigte,  ein  beträchtlicher  Teil  einer  weißen  Maus 
injiziert.  Am  nächsten  Morgen  fand  man  die  Maus  vollkommen 
munter  und  ohne  Spuren  einer  Infektion.  Eine  andere  Maus  dagegen, 
der  zu  derselben  Zeit  aus  einer  der  KontroUröhrchen  etwas  Bouillon 
injiziert  worden  war,  fand  man  tot  vor.  Mikroskopische  Präparate 
von  dem  Blut  dieser  Maus  ergaben  die  Anwesenheit  von  typischen 
Anthraxbacillen.  Kulturen  von  dem  Blut  zeigten  in  18  Stunden  reich- 
liches Wachstum  typischer  Anthraxbacillen;  Bacillen  konnten  auch 
in  der  Milz,  in  der  Leber,  in  den  Nieren  und  in  den  Lungen  nach- 
gewiesen werden.  Nach  2  Tagen  wurde  die  erste  Maus  getötet;  die 
mikroskopische  Untersuchung  des  Blutes  ergab  keine  Anthrax- 
bacillen. Kulturen  vom  Blut,  von  der  Milz,  von  der  Leber  und 
von  den  Nieren  auf  Glycerinagar  zeigten  nach  einer  Woche  keine 
Spuren  von  Wachstum. 

Bouillon  e  (das  Tuchstückchen,  das  zwischen  zwei  Lappen 
auf  dem  Fußboden  gelegen  hatte)  zeigte  noch  nach  einer  Woche  kein 
Wachstum.  Eine  Maus  blieb  nach  einer  Injektion  am  Leben  und 
zeigte  auch  später  keine  Spuren  einer  Infektion. 

Bouillon  f  (das  Tuchstückchen,  das  zwischen  Lappen  und 
Matratzen  gelegen  hatte)  —  zeigte  nach  20  Stunden  reichliches 
Wachstum  typischer  Anthraxbacillen. 

Agar  g  und  h  von  den  dicken  Agarkulturen,  die 
mehreremal  in  Leinwand  gewickelt  waren,  zeigten  beide  nach  20 
Stunden  reichliches  Wachstum  typischer  Anthraxbacillen.  Agar  h 
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wurde  mit  Bouillon  vermischt  und  einer  Maus  injiziert;  die  Bfaus 
starb  nach  60  Stunden.  Aus  dem  Blut,  der  Milz  und  der  Leber  er- 
hielt man  Kulturen  Yon  typischen  Anthraxbacillen. 

A  g  a  r  i  von  der  Agarkultur,  die  der  freien  Luft  ausgesetzt  war, 
zeigte  nur  unbedeutendes  Wachstum  typischer  Bacillen;  das  Wachs- 
tum blieb  auch  noch  nach  3  Tagen  gering* 

Agar  j  und  Bouillon  k  von  den  Seiden&den,  die  der  freien 
Luft  ausgesetzt  waren,  blieben  noch  nach  einer  Woche  steril; 

Diphtherie:  Bouillon  a  und  b  (mit  den  Stücken,  die  offen 
auf  dem  Tisch  und  dem  Fußboden  lagen)  zeigten  kein  Wachstum 
nach  einer  Woche. 

Typhus:  Bouillon  a  (offen  liegendes  StQcken)  zeigte  noch  nach 
einer  Woche  kein  Wachstum.  BouUlon  b  (Stückchen  zwischen  zwei 
Lappen)  ergab  dasselbe  negative  Resultat. 

Staphylokokken:  Bouillon  a  (offen  liegendes  Stückchen) 
zeigte  noch  nach  einer  Woche  kein  Wachstum. 

2)  Das  tuberkulöse  Sputum  wurde  in  sterilem  Wasser 
zerrieben  und  ein  Teil  desselben  einen  Meerschweinchen  iigiziert. 

3)  Bouillonkulturen  von  den  oben  erwähnten  Roßhaaren 
waren  noch  nach  einer  Woche  absolut  steril. 

Kulturen,  die  man  sofort  nach  Eröffnung  des  Zimmers  von  dem 
Staub  machte,  der  in  einem  Winkel  des  Zimmers  lag,  zeigten  nach 
24  Stunden  reichliches  Wachstum.  Man  fand  nur  eine  Ba- 
cillenform:  einen  sporenbildenden,  außerordentlich  kleinen  und 
kurzen  Bacillus,  der  bei  Ueberimpfung  auf  Mäuse  keine  Erkrankung 
hervorrief.  Zum  Beweis  dafür,  daß  das  Waschen  mit  Ammon iak- 
lösung  das  Wachstum  der  Bacillen  nicht  beeinträchtigt  hatte, 
wurden  infizierte  Kontrollstückchen  in  derselben  Ammoniaklösung  ge- 
waschen. Kulturen  davon  zeigten  nach  24  Stunden  ohne  Ausnahme 
reichliches  Wachstum  der  typischen  Bacillen.  (Schiais  folgt.) 


Referate. 


Eretz,  Sichard,  Influenzabeobachtungen  im  Jahre  1897. 
(Wien.  klin.  Wochenschr.  Jahrg.  X.  No.  40.) 
Verf.  hat  im  Sommer  des  Jahres  1897  das  Sputum  einer  sehr 
großen  Zahl  an  Lungen-  und  Bronchienaflfektionen  leidender  Patienten 
auf  das  Vorkommen  von  Influenzabacillen  untersucht  und  in  47  Fällen 
dieselben  mehr  oder  minder  reichlich  gefunden.  Unter  ihnen  boten 
nur  12  die  Krankheitssymptome  der  Influenza  dar,  während  die  35 
anderen  Influenzabacillen  ohne  typische  Erkrankung  beherbergten. 
Verf.  zieht  aus  seinen  Untersuchungen  den  gewiß  richtigen  Schluß, 
daß  auch  jn  epidemiefreien  Zeiten  Influenzafälle  vorkommen,  er  be- 
stätigt ferner  das  aufiäUig  lange  Haften  der  Influenzabacillen  bei 
Patienten  mit  Lungentuberkulose  oder  anderen  chronischen  Affektionen 
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k  IiTBge  und  betont,  daß  «dche  Porsonen  als  Infektionstrftger  sehr 
vtte&Ü\ch  m  Betracht  kommen  könneD. 

R.  Pfeiffer  (Berlin). 

^TiBter^T,  'Roland,  Beiträge  zur  Bakteriologie  der 
Influenza.  (Zeitschr.  f.  Hygiene  und  Infektionskrankheiten. 
Bd.XX:V.  Hefts.) 

Mit  ausgedehnter  Weitschweifigkeit  teilt  Verf.  mit  daß  Influenza- 
Walen  ein  besseres  Wachstum  zeigen,  wenn  sie  mit  Staphylokokken 
TergeseOschaftet  sind  oder  auf  solchen  Nährböden  wachsen,  auf  denen 
YoAer  Staphylokokken  gediehen  waren.  Auch  eine  ganze  Reihe 
anderer  Bakterien  begünstigt  das  Wachstum  der  InfluenzabaciUen. 
Verl  glaubt,  daß  die  Bakterienstoffwechselprodukte  das  Hämoglobin 
des  Inflnenzanährbodens  in  eine  den  Keimen  mehr  zusagende  Ver- 
bindung flberf&hrt;  Beweise  dafür  stehen  indes  aus. 

Die  Verhältnisse  werden  durch  einige  Photogramme  veran- 
schaulicht O.  Voges  (Berlin). 

EasansU,  M.  W.f  Von  der  Pest,  den  Pestbacillen  und 
der  Desinfektionswirkung  einiger  Mittel  auf  die- 
selben.   102  pp.  und  1  Tafel.  Kasan  1897. 

In  einer  ausfllhiliehen  historischen  Uebersicht  legt  Verf.  die 
Herkunft  der  Bezeichnung  Pest  (russisch  Tschumä,  im  arabischen 
bedeutet  Dsehummä  Bohne)  und  die  für  die  Epidemiologie  aus  der 
Oesdiichte  sich  ergebenden  wichtigen  Fragen  klar,  an  deren  rationeller 
Erledigung  erst  die  Arbeiten  der  letzten  Jahre  Anteil  genommen 
haben.  Mit  der  Auffindung  des  ätiologischen  Agens  gewann  der 
Kampf  gegen  die  Seuche  erst  festeren  Fuß  und  spielt  hierbei  die 
geaaoere  Kenntnis  der  morphologischen  und  biologischen  Eigenschaften 
des  Pestbacillus  eine  wesentliche  Rolle. 

Zunächst  giebt  uns  der  Verf.  eine  Parallele  zwischen  den  in  der 
bekannt  gewordenen  Resultaten  dieser  Forschung  mit  seinen 
eigenen  Beobachtungen.  Die  Angaben  früherer  Beobachter  (Yersin, 
Kriwoscheln  und  Fuhrmann,  Lowson)  werden  bestätigt,  daß 
die  Pestbacillen  bald  den  Farbstoff  in  toto  aufnehmen,  bald  nur  an 
den  Polen  stärker  gefärbt  erscheinen;  das  erstere  tritt  in  frischen 
Kulturen  auf  künsüichen  Nährboden,  im  Buboneneiter  im  Anfangs- 
stadiom  auf,  das  letztere  ist  im  Blut,  in  älteren  Kulturen  und  dem 
Buboneneiter  aus  älteren  Stadien  zu  beobachten.  Es  scheint  hier  die 
Büdusg  stärker  färbbarer  Anteile  im  Bacillenleib  von  ungünstigen 
Ldieosbedingungen  abzuhängen,  das  Phänomen  tritt  deutlicher  bei 
Karbolfbchsin-  als  bei  Gentianaviolettfärbung  zu  Tage.  Auch  Ketten- 
bildnng  ist  in  älteren  Kulturen  an  den  Bacillen  wahrnehmbar.  Auf 
Semm  gezüchtete  Bacillen  erscheinen  dicker  wie  solche  von  Gelatine- 

knJtoren. 

Entgegen  allen  übrigen  Beobachtern  hatte  Kitasato  eine  selb- 
ständige, wenn  auch  träge,  Lokomotion  an  den  Pestbacillen  gesehen ; 
eioe  bedeutend  eneiigischere  Bewegung  sah  Verf.  zunächst  in  Prä- 
paraten von  Prof.  Ljubimoff  und  konnte  dieselbe  auch  bei  eigenen 
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Untersuchungen  wiederfinden,  allerdings  liegt  eine  Anzahl,  zuweilen 
die  Mehrzahl  der  Bacillen  still. 

Zimmertemperatur  erwies  sich  günstiger  für  die  Entwickelung 
der  Kulturen  wie  37  ^  Zusatz  von  Glycerin  und  Traubenzucker  zu 
den  Nährböden  wirkt  eher  ungünstig. 

Die  Gelatinestichkultur  verdient  ihres  eigentümlichen  Wachstums 
halber  hervorgehoben  zu  werden,  da  in  ihr  zuweilen  (nicht  konstant, 
wie  Eriwoscheln  und  Fuhrmann  behaupten)  eine  seitliche  feine 
Verästelung  auftritt,  die  an  Anthraxkulturen  erinnert,  auf  schräg  er- 
starrter Gelatine  wurde  eine  derartige  Bildung  nie  beobachtet,  einmal 
aber  in  einer  Agarstichkultur. 

Das  Wachstum  in  Bouillon  stellt  kein  konstantes  Gharakteristicum 
dar,  da  die  Trübung  verschiedene  Grade  erreichen  kann  und  die 
Häutchenbildung  an  der  Oberfläche  auch  ganz  auszubleiben  pflegt. 
Ueppige  Entwickelung  findet  auf  Blutserum  statt,  Kartofleln  geben 
ein  spärliches  Wachstum,  Milch  wird  nicht  koaguliert,  Lakmus  bleibt 
unverändert ;  Indolreaktion  tritt  nur  bei  Zusatz  salpetrigsäurehaltiger 
Säure  ein. 

Im  weiteren  werden  die  Lebens-  und  Absterbebedingungen  der 
Pestbacillen  geprüft.  Auf  Seidenfäden  an  der  Luft  und  im  Licht 
getrocknet  bleiben  sie  5 — 6 — 15  Tage  lebend,  dagegen  geht  die 
Kultur  bei  58®  C  im  Wasserbade  innerhalb  einer  Stunde  unfehlbar 
zu  Grunde.  In  Wasserleitungswasser  erhielten  sich  die  Bacillen 
10 — 48  Tage  lebend,  auf  steriUsierten  Kartofleln  48  Tage,  in  Milch 
26  Tage  und  in  frischgelassenem  Harn  vom  Menschen  62  Tage. 

Die  Einwirkung  einiger  Desinficientien  wurde  mit  infizierten 
Seidenfäden  geprüft,  die  Vs — ^  Stunde  getrocknet  und  dann  der 
Behandlung  mit  der  betrefienden  Flüssigkeit  unterworfen  wurden. 

Aus  diesen  Versuchen  geht  hervor,  daß  das  Sublimat  in  Lösungen 
von  1:1000,  1:2000  und  1:3000,  Salzsäure  1:2000,  Karbolsäure 
5  und  2^/s  Proz.,  Formalin  10  und  5  Proz.,  Essigessenz  10  und 
5  Proz.,  Acetum  aromaticum,  Branntwein,  ungereinigtes  Terpentin 
perurse  die  Pestbacillen  in  1 — 2  Minuten  töten.  Unsichere  desinfizierende 
Wirkung  haben:  Kali  hypermanganicum ,  Kalkwasser  und  Kwas. 
Schwach  wirken  grüne  Seife,  Chlomatrium  (2—4  Proz.),  Petroleum 
und  Glycerin.  Ganz  unwirksam  erwiesen  sich  Borsäure  und  Olivenöl. 
Was  die  Einwirkung  von  Gasen  anbetrifft,  so  hat  in  erster  Linie 
Formalin,  dann  auch  Essigessenz  und  Jodoform  einen  entschieden 
hemmenden  Einfluß  auf  die  Entwickelung,  dagegen  erwiesen  sich 
Petroleum  und  Terpentin  als  unwirksam. 

Bei  gleichzeitiger  Aussaat  von  Pestbacillen  und  Choleravibrionen 
in  Bouillon  bestand  das  oberflächliche  Häutchen  fast  ausschließlich 
aus  Vibrionen,  während  die  unteren  Schichten  beide  Arten  gemengt 
enthielten ;  der  Versuch  zeigt,  daß  Gholeravibrionen  und  Pestbacillen 
sich  gegenseitig  in  ihrer  Entwickelung  nicht  behindern,  was  auch  für 
die  Diphtheriebacillen  konstatiert  wurde. 

Ucke  (St.  Petersburg). 

Eschericli,    lieber    spezifische   Krankheitserreger    der 
Säuglingsdiarrhöen    (Streptokokkenenteritis).      [Aus 
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der   k.    k.    UniYersit&ts-KiDderklinik  io   Graz.]    (Wieofr  kliniscbe 
Wocbenschr.  1897.  No.  42.) 

Bei  den  so  häufigen  DarmerkraDkungen  der  Säuglinf^e  war  es 
bisber  nicbt  möglich  gewesen,  irgendwelche  spezifischen  Erankheits- 
keime  als  Erreger  derselben  zu  züchten,  trotzdem  die  Vermutung 
nahe  lag,  daß  neben  den  dyspeptischen  Störungen  auch  spezifische 
kontagiöse  ;Darmkrankheiten  vorkommen.  In  normalen  wie  patho- 
logischen Fällen  waren  bisher  nur  außer  den  Milchkotbakterien  ver- 
einzelte den  Fäulniserregern,  den  Luftkeimen  und  der  Goligruppe 
zugehörige  Bakterienarten  gefunden.  Wenn  auch  das  Bact.  coli 
besonders  von  französischen  Autoren  agonal  und  regelmäßig  post 
mortem  im  Blut  und  in  den  Organen  der  betr.  Säuglinge  geiunden 
wurde,  so  ist  doch  die  Existenz  einer  primären  durch  Bact.  coli 
hervorgerufenen  DarminfektioDskrankheit  bei  Säuglingen  noch  nicht 
erwiesen.  Czerny  und  Moser  nahmen  von  der  Untersuchung  der 
Faeoes  der  Säuglinge  Abstand,  vielmehr  prüften  sie  bei  den  diarrhöischen 
Säuglingen  das  Blut  auf  seinen  Bakteriengehalt,  indem  sie  von  der 
Annahme  ausgingen,  daß  bei  allen  schweren  Fällen  von  Erkrankungen 
des  Darmes  ein  Uebergang  von  Bakterien  ins  Blut  stattfinde.  Bei 
einer  Anzahl  von  derartigen  Säuglingen  fanden  sie  spärliche  Eiter- 
kokken, Bact.  coli,  lactis  aörogenes  und  Pyocyaneus.  Sie 
haben  aber  nicht  erwiesen 

1)  daß  diese  Bakterien  überhaupt  Verdauungsstörungen  hervor- 
rufen können. 

2)  daß  sie  auch  vor  dem  Erscheinen  im  Blute  im  Stuhle  in 
größerer  Meoge  vorbanden  waren. 

Book  er  nahm  dann  die  Untersuchung  der  diarrhöischen  Stühle 
wieder  auf  und  konnte  bei  genauer  Beobachtung  des  klinischen  Ver- 
laufs der  Durchfallskrankheiten  und  sorgfältigster  mikroskopischer 
Durchmusterung  des  Stuhles  nicht  entzündliche  und  primär  infektiöse 
Darmerkrankungen  (Streptokokken  und  bacilläre  Gastroenteritis)  mit 
entzündlichen  Veränderungen  unterscheiden  ohne  jedoch  die  den 
klinischen  Charakter  bestimmenden  Bakterienarten  zu  isolieren.  Die 
mikroskopische  Untersuchung  des  Stuhles  ist  von  allergrößter 
Bedeutung  für  das  Studium  der  Darmbakterien,  da  sich  nach  Eberle's 
Untersuchungen  nur  5^10  Proz.  der  im  normalen  Kot  färbbaren 
Bakterien  kulturell  entwickeln.  Mit  Hilfe  einer  besonderen  Färbe- 
methode ist  es  nun  dem  Verf.  gelungen,  bei  der  mikroskopischen 
Durchmusterung  des  Stuhles  diarrhöischer  Säuglinge  einen  Strepto- 
coccus zu  finden,  welcher  eine  spezifische  klinisch  wohl  charakterisierte 
Enteritis  erzeugt.  Die  Art  der  Färbung  beruht  auf  der  von  W  eigert 
angegebenen  Fibrinfärbmethode  und  Nachfärbung  mit  Fuchsin,  wodurch 
im  enteritischen  Stuhle  die  normalen  Darmbakterien  rot,  die  fremden 
—  der  Entfärbung  widerstehenden  —  violett  gefärbt  erscheinen. 

Der  Verf.  berichtet  über  3  Fälle  von  Streptokokkenenteritis.  Der 
Beginn  ist  akut,  fieberhaft.  Es  bestehen  heftige  blutig-eiterige  Durch- 
fälle, Somnolenz  und  Erbrechen.  Der  Urin  enthält  Eiweiß,  bisweilen 
Cyljnder.  In  demselben  wie  im  Blute  sind  kulturell  Streptokokken 
nachzuweisen.  Bei  dem  einen  am  4.  Krankheitstage  gestorbenen 
Säuglinge  zeigte  sich  bei  der  Sektion   sehr  intensiver   Katarrh   des 
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ganzen  Darmtraktus  mit  starker  Schwellung  der  Follikel  und  Plaques 
sowie  oberflächliche  Ulcerationen  in  der  N&he  des  Afters.  Der  zweite 
Fall,  der  ebenfalls  zar  Sektion  kam,  zeigte  ähnliche  Verhältnisse. 
In  allen  Organen  waren  mikroskopisch  und  kulturell  die  Streptokokken 
nachweisbar,  auch  fanden  sie  sich  in  einem  Lymphgefäß  der  Darm- 
wand. In  dem  dritten  in  Heilung  Qbergegangenen  Falle  blieben  Blut 
und  Harn  steril;  die  Streptokokken  waren  nur  einige  Tage  im  Stuhl 
nachweisbar. 

Der  Streptococcus  enteritidis  erscheint  im  Stuhl  als  nicht 
charakteristischer  Diplococcus,  daneben  bildet  er  Ketten  von  8 
und  mehr  Gliedern.  Sie  zeigen  eine  eigentQmliche  Abplattung  in  der 
Längsachse  der  Kette  uod  häufig  eine  besondere  Größe  und  Färb- 
barkeit  eines  oder  beider  Endglieder.  Auch  in  den  Organschnitten 
ist  Eettenbildung  nachzuweisen.  In  der  Kultur  ist  sie  schwierig  za 
erkennen,  da  eine  gleichzeitige  Teilung  in  der  senkrecht  zur  Ketten- 
achse gelegenen  Richtung  stattfindet.  Auf  verschiedenen  Nährbödeu 
ist  die  Lagerung  wieder  verschieden.  Er  steht  kulturell  dem  Fraenkel- 
Weichselbaum'schen  Coccus  am  nächsten;  gleich  diesem  färbt 
er  sich  nach  Gram.  Für  weiße  Mäuse  ist  er  pathogen;  sie  gehen 
unter  heftigen  Diarrhöen  in  2—3  Tagen  zu  Grunde.  Er  wächst  am 
besten  in  Traubenzuckerbouillon  mit  Zusatz  von  etwas  menschlichem 
Serum ;  auf  Agar  wächst  er  in  kleinen  weißen  Kolonieen,  auf  Gelatine 
entwickelt  er  sich  sehr  spärlich  unter  geringer  VerflQssigung. 

Uhlenhuth  (Berlin). 

Block,  Bates,  A  case  of  typhoid  fever,  in  which  the 
typhoid  bacillus  was  obtained  twice  from  the  blood 
during  life.  (The  Johns  Hopkins  Hospital  Bulletin.  1897. 
No.  75.  June.) 
Block  konnte  aus  dem  Blute  einer  Typhuskranken  bei  Aussaat 
von  etwa  einer  Pravaz 'sehen  Spritze  voll  Blut  aus  einer  Vorder- 
armvene auf  Agar  und  Gelatine  an  zwei  verschiedenen  Tagea 
Bacillen  in  Reinkultur  gewinnen,  welche  sich  außer  durch  sonstige 
Kennzeichen  auch  durch  die  spezifische  Serumreaktion  als  echte 
Typhusbacillen  dokumentierten.  Es  ließ  sich  nicht  genau  feststellen, 
an  welchem  Krankheitstage  sich  die  Patientin  zu  der  Zeit,  als  die 
Bacillen  im  Blute  nachweisbar  waren,  befand.  Nach  dem  Tode  der 
Kranken  wurden  Typhusbacillen  aus  Leber,  Milz,  Niere  und  aus  einen 
Placentarest  im  Uterus  isoliert,  aus  Niere  und  Herzblut  der  Bacillus 
coli,  aus  letzterem  auch  der  Pyocyaneus,  aus  der  Galle  ein 
Proteus.  Mikroskopisch  fand  sich  an  allen  diesen  Lokalisationen 
auch  ein  dem  Bacillus  aerogenes  capsulatus  ähnlicher 
Bacillus,  der  aber  in  Kulturen,  auch  für  anaärobe  Entwickelung  an- 
gelegten, nicht  zum  Wachstum  kam.  Auf  seine  Wirkung  war  viel- 
leicht die  Bildung  von  Gasblasen  in  Leber,  Niere  und  Darm  zu 
schieben.  Rudolf  Abel  (Hamburg). 

Czaplewskl,  E.,  Zur  Kenntnis  der  Smegmabacillen.  (Münch. 
mediz.  Wochenschr.  1897.  No.  43.) 
Auf   Anregung   Laser's    hat    Verf.    den    Smegmabacillua 
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mikroskopisch  und  koltorell  Daher  studiert.  Er  gelangte  durch  einen 
Zq&II  zu  einer  Beinknltnr  desselben.  Behufs  Untersuchung  einer 
cbronischen  Gonorrhoe  legte  Verf.  eine  Ausstrichkultnr  auf  dem  von 
Wassermann  Ar  Gonokokkenzucht neuerdings  angegebenen  Nutrose* 
senimagar  an.  Patient  hatte  vor  das  Orificium  uretbrae  einen  dQnnen 
Wattebausch  gelegt.  Dieser  wurde  zum  Kulturausstrich  verwendet. 
Mit  Eiter  untermischtes  Smegma  war  reichlich  vorhanden.  Die  Platte 
wurde  bd  37  ^  gehalten,  am  nächsten  Tage  davon  Klatschpräparate 
gemacht  und  nach  Gram  mit  Karbolglycerinfuchsinnachflärbung  ge^ 
fiLrbt  In  diesen  zeigten  sich  nun  zwischen  Kolonieen  von  Kokken 
sehr  schöne  Kolonieen  von  ziemlich  schlanken  Bacillen,  welche  die 
Gram 'sehe  Färbung  vorzflglich  angenommen  hatten  und  an  Diphtherie- 
baciDen  erinnerten.  Verf.  kam  auf  den  Gedanken,  daß  es  sich 
hier  um  Smegmabacillen  handeln  könnte  und  färbte  daher  Klatsch- 
Präparate  mit  Anilinfuchsin  (unter  Aufkochen),  entfärbte  mit  5-proz. 
Schwefelsäure  und  färbte  mit  Methylenblau  nach.  In  der  That  waren 
jetzt  die  Bacillen  (nicht  nur  die  Kolonieen,  sondern  auch  die  einzeln 
liegenden)  leuchtend  rot  bis  dunkelkirschrot  gefärbt  geblieben,  während 
die  Kokken  sich  blau  gefärbt  hatten. 

Die  Kolonieen  der  fraglichen  Bacillen  waren  klein,  noch  nicht 
1  mm  groß,  unregelmäßig  rundlich.  Die  Reinzflchtung  war  jetzt^ 
trotzdem  die  Kolonieen  teilweise  ganz  eingebettet  in  Kolonieen  von 
Kokken  lagen,  eine  verhältnismäßig  leichte  Sache.  Sie  gelang  teils 
durch  direkte  Abimpfung,  teils  durch  fraktionierte  Strichimpfung  auf 
Semmplatten.  Die  erhaltenen  Reinkulturen  wurden  auf  den  ver- 
schiedensten Nährböden  geprüft 

Der  so  isolierte  Bacillus  ist  färbbar  mit  den  gebräuchlichen 
basischen  Anilinfarbstoffen,  auch  nach  Gram  -  Weigert  und  Gram^ 
er  ist  ausgezeichnet  durch  seine  hervorragende  Widerstandsfähigkeit 
gegen  Entfärbung.  In  Ausstrichen,  namentlich  aber  in  Klatsch-- 
Präparaten  von  jungen  1 — 2tägigen  Kulturen,  behält  er  bei  Färbung 
mit  Anilinfnchsin  die  Farbe  bei  einer  starken  Entfärbung  mit  5-proz. 
Schwefelsäure,  mit  SOproz.  Salpetersäure,  mit  Alkohol,  mit  Schwefel- 
säure und  Alkohol  und  selbst  mit  salzsaurem  Alkohol,  ja  sogar  bei 
einer  Nachfärbung  mit  Methylenblau.  In  RQcksicht  auf  die  Herkunft 
der  Bacillen  und  diese  hohe  Widerstandsfähigkeit  gegen  starke  Ent- 
färbung mit  Mineralsäuren  und  Alkohol  steht  Verf.  nicht  an,  diese 
Bacillen  als  Smegmabacillen  aufzufassen.  Diese  Bacillen  besitzen 
mithin,  ohne  auf  einem  fetthaltigen  Nährboden  gezüchtet 
zusein,  eine  enorm  hohe  Resistenz  gegen  Entfärbung 
durch  Säuren.  Diese  Resistenz  kann  also,  da  sie  nicht  auf  den 
Fettgehalt  des  Nährbodens  zurückgeführt  werden  kann,  nur  auf 
dem  Verhalten  der  Leibessubstanz  des  Bacillus  beruhen.  Von 
den  Tuberkelbacillen  unterscheiden  sie  sich  genügend 
schon  durch  ihr  schnelles  Wachstum  und  ihr  morpho- 
logiBches  Verhalten,  von  den  Diphtheriebacillen  be- 
reits durch  ihr  tinktorielles  Verhalten. 

Die  Gestalt  der  Bacillen  ist  in  den  Kulturen  sehr  wechselnd 
QiKt  ganz  abhängig  von  dem  Nährboden.  Es  finden  sich  je  nach  dem 
N&brboden,   mitunter  aber  auch  auf  einem  und  demselben  mehrere 
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Debeneiaander,  sämtliche  8  Formen,  welche  Bitter  seiner  Zeit  von 
den  Smegmabacillen  —  aus  Smegma  —  beschrieben  hat.  Die  einseinen 
Formen  verdanken  wohl  der  verschiedenen  Reaktion  und  Vermehrungs- 
geschwindigkeit ihre  Entstehung.  Auf  Nutroseserum  und  Kartoffeln 
wurden  die  längsten  Formen  beobachtet  Auf  Nutroseserum  ähnelten 
sie  am  meisten  den  Syphilisbacillen  Lustgarten 's.  Auf  Gelatine 
fanden  ich  häufig  geknöpfte,  am  Ende  kurz  kolbig  angeschwollene  ge- 
bogene Stäbchen  und  sehr  dicke  Formen.  Auf  Loeffler'schem 
Blutserum  traten  häufig  gekörnte  und  kurze  Stäbchen  auf. 

Der  Bacillus  ist  unbeweglich.  Was  die  Kulturen  anlangt,  so 
wächst  der  Bacillus  bei  37^  unvergleichbar  viel  besser  als  bei  23^ 
obgleich  er  auch  bei  dieser  niederen  Temperatur  (bei  Uebertragung 
von  Qppigen  Kulturen  aus)  fortkommt.  Es  darf  das  letztere  Faktum 
nicht  Wunder  nehmen,  da  sich  auch  bei  Uebertragung  von  (bereits 
unter  Umständen  nach  1  Tag  schwach  sichtbar  auf  Serum  bei  37  ^ 
wachsenden)  Hühnertuberkulosebacillen  auf  schräger  Gelatine  eben- 
falls ein  kümmerliches  langsames  Wachstum  beobachten  läßt 

Serumstrichkultur  (Loef  fler^sches  Serum)  zeigte  bei  37  ^  bereits 
am  nächsten  Tage  kaum  sichtbares,  am  2.  Tage  aber  deutliches 
Wachstum  von  graugelblichen  bis  ca.  1  mm  großen  Kolonieen,  welche 
unter  Konfiuenz  einen  ziemlich  dicken  Belag  bilden. 

Glycerinagar:  Am  nächsten  Tage  schwacher,  am  2.  Tage 
dicker  werdender  graulicher  Belag. 

Bouillon  wird  getrübt  unter  Bildung  eines  beim  Aufschütteln 
fetzig  sich  ablösenden  Bodensatzes. 

Kartoffeln:  Bei  37^  spärlicher  honiggelblicher  Belag. 

Gelatine:  Auf  schräg  erstarrter  Gelatine  vergrößert  sich  nach 
3—4  Tagen  sichtbar  die  aufgetragene  Impfmasse  unter  Verdichtung 
zu  einem  schwachen  wachstropfenähnlichen,  an  dünnen  Stellen  stark 
durchscheinenden  Belag  ohne  Bildung  von  sichtbaren  Kolonieen. 

Deeleman  (Berlin). 

Broes  yan  Dort,  Die  Lepra  in  der  holländischen  Kolonie 
Surinam,  einst  und  jetzt    (Dermatologische  Zeitschr.  Bd.  IV. 
1897.  p.  591.) 
Verf.  bespricht  in  dieser  zweiten  Mitteilung  (cf.  Gentralbl.  f.  Bakt 
Bd.  XXII.  p.  243)  die  Lepra  in  Surinam  (im  nordöstlichen  Teil  Süd- 
amerikas).   Die  Arbeit  schöpft  aus  amtlichen  Quellen,  so  daß  die 
Zahlen  einige  Bedeutung  haben.    Unter  70000  Einwohnern  sollen  sich 
ca.   1500  Fälle  von  Lepra  befinden,  von  diesen  sind  etwa  120  in 
Anstalten  untergebracht     Interessant  sind  die  Angaben    über    die 
Geschichte  der  Lepra,  über  den  Wandel  in  den  Anschauungen  bezüglich 
Aetiologie,  Therapie,  Prophylaxe  der  Krankheit    Die  holländische 
Regierung  geht  mit  der  Absicht  um,  ein  neues  Leprahaus  zu  bauen, 
um  eine  größere  Anzahl  von  Leprösen  als  bisher  unterbringen  zu 
können.  W.  Kempner  (Berlin). 

Lellmaim,  Ein  Fall  von  Acarusräude,  kombiniert  mit 
Herpes  tonsurans  beim  Hunde.  (Monatsschr.  f.  prakt  Tier- 
heilkunde. 1896.  Bd.  Vni.  Heft  8.  p.  357—360.) 


AcanurXnde.  31 

L.  schildert  ausführlich  eine  gewiß  sehr  seltene  Kombination 
iwder  parasitärer  Haatleiden  bei  einem  Hunde,  die  auch  schließUch 
BAch  ^ner  f&nfwöchentlichen  Kur  vollständig  geheilt  wurden.  Es 
bedarf  ^eser  letzte  Punkt  um  so  mehr  der  Erwähnung,  da  die 
Acarosr&ude  in  der  hier  geschilderten  Verbreitung  gewöhnlich  als 
onheilbar  hezeichnet  werden  muß.  Das  Tier  war  ungefähr  2  Jahre 
alt  und  fast  auf  dem  ganzen  Körper  haarlos.  Die  noch  erhaltenen 
Haare  waren  glanzlos  und  gesträubt  Die  Verteilung  der  beiden 
Anssdüagarten  war  nun  derart,  daß  am  Halse  und  an  den  Extremi- 
täten die  Acarusräude  herrschte,  die  durch  den  Nachweis  der  Acarus- 
mflben  festgestellt  wurde,  während  am  Kopfe,  am  Grunde  der  Ohren 
und  eb^so  an  den  Seiten  des  Körpers  ein  krustöses  Ekzem  vor- 
herrschte, in  dessen  Krusten  L.  einen  pflanzUchen  Parasiten  fand, 
den  er  für  Trychophyton  tonsurans  hielt.  Die  Behandlung, 
welche  bei  diesem  aussichtslosen  Falle  auf  Bitten  des  Besitzers  ein- 
geleitet wurde,  bestand  darin,  daß  nach  einem  lauwarmen  Bade  mit 
Kai.  sulfuratum  (35  g  auf  100  Liter)  die  am  schlimmsten  von  der 
Acarusmilbe  ergriffenen  Stellen  mit  Ungt.  hydr.  einer,  eingerieben 
und  darüber  ein  Verband  gelegt  wurde.  Der  Erfolg  war  erstaunlich, 
da  nach  10—14  Tagen  Heilung  der  Hautdefekte,  Schwund  der 
Pusteln  und  der  Verdickungen  erfolgt  war.  Der  Herpes  tonsurans 
wurde  speziell  nach  Entfernung  der  Krusten  mit  Tinctura  jodi  be- 
handelt, worauf  schnelle  Besserung  eintrat.  Die  Flanken  und  Seiten 
des  Tieres  wurden  mit  einer  lOproz.  Lösung  j9-Naphthollösung  ein- 
gerieben, während  die  mit  Acaruspusteln  besetzten  Extremitäten  mit 
einer  Salbe  aus  Ammon.  sulfo-ichthyol,  Hydr.  oxydat.  flav.,  Acid.- 
salicyl ,  Lanolin,  und  Ungt.  leniens  verbunden  wurden,  nachdem  die 
Pusteln  vorher  geöffnet  waren.  Nachdem  dann  noch  eine  Nach- 
behandlung mit  Bebra' s  Seifenspiritus  und  lauwarmen  Bädern  erfolgt 
war,  konnte  der  Hund  nach  5  Wochen  als  geheilt  aus  der  Behand- 
lung entlassen  werden  und  Verf.  selbst  konnte  sich  eine  Woche  später 
überzeugen,  daß  übendl  neue  Haare  vorhanden  waren  und  daß 
nirgends  eine  Spur  der  Hautkrankheit  mehr  nachzuweisen  war.  Dabei 
hatte  der  Hund  während  der  Behandlung  noch  die  Staupe  und  eine 
medicamenteUe  Quecksilbervergiftung  durchgemacht,  die  aber  durch 
Behandlung  mit  Kai.  jodatum  und  Ausspülen  des  Maules  mit  einer 
3proz.  Lösung  von  Kai.  chloricum  schnell  vorüberging. 

Deupser  (Deutsch-Lissa). 
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Untereuchungsmethoden,  Instrumente  etc. 

Laser,  H.,  Ueber  Reinkulturen  der  Smegmabacillen» 
(Müncb.  medi^.  Wochenschr.  1897.  No.  43.) 

Während  seiner  Studien  über  Lues  glückte  es  dem  Verf.  durcb 
einen  Zufall  die  Smegmabacillen  zu  züchten. 

Er  hatte  zunächst  Ausstrichpräparate  von  dem  Sekrete  von 
Ulcera  dura,  besonders  aber  auch  von  Gondylomata  lata,  di& 
teils  am  Anus,  teils  am  Scrotum  saßen,  untersucht  Eine  einfach» 
Färbung  mit  einer  beliebigen  Anilinfarbe  zeigte  nur  das  Vorhanden- 
sein von  unzähligen  Mikroorganismen  der  verschiedensten  Art 

Da  nun  die  Syphilis  eine  Krankheit  ist,  welche  eine  gewisse 
Aehnlichkeit  bat  einerseits  mit  Tuberkulose,  andererseits  mit  Lepra,, 
so  wurde  eine  große  Beihe  von  Präparaten  nach  der  Methode  der 
Tuberkelbacillenfärbung  behandelt  und  zwar  nach  der  ursprünglichen 
Koch 'sehen  Methode:  Färbung  mit  erwärmtem  Karbolfuchsin,  Ent- 
färbung mit  16 — 20-proz.  Salpetersäure,  dann  mit  70-proc.  Alkohol. 
Nachfärbong  mit  verdünntem  Methylenblau.  In  diesen  Präparaten 
fanden  sich  stets  Bacillen,  die  die  Tuberkelbacillenfärbung  ange- 
nommen hatten,  also  rot  waren,  nur  waren  sie  etwas  schlanker,  bis- 
weilen spitz  auslaufend  oder  auch  ein  wenig  gebogen.  Einige  zeigten 
dne  Anschwellung  (Sporen?).  Die  betreffenden  Personen,  die  zur 
Untersuchung  kamen,  waren  nicht  tuberkulös,  wie  die  physikalische 
Untersuchung  und  die  mikroskopische  des  Sputums  ergab.  Es  handelte 
sich  fast  nur  um  Soldaten,  daneben  um  einige  Patienten  aus  denv 
städtischen  Krankenhaus,  meistens  Puellae  publicae.  Einigen  Männern 
wurden  auch  Condylome  resp.  Ulcera  excidiert,  so  daß  Schnitte  an- 
gefertigt werden  konnten,  in  welchen  sich  jedoch  dieselben  Bacillen, 
die  an  der  Oberfläche  saßen,  nicht  nachweisen  ließen. 

Die  erwähnten  rot  gefärbten  Bacillen  hält  Verl  indessen  nicht  für 
irgendwie  mit  dem  Lueserreger  in  Beziehung  stehend,  vielmehr  für 
die  im  Smegma  an  der  Ck)rona  penis,  des  Anus  und  der  Vulva  sich 
findenden  Smegmabacillen. 

Die  Züchtung  derselben  gelang  in  folgender  Weise:  Schräg  er- 
starrtes Agar  wurde  auf  seiner  Oberfläche  mit  steril  aufgefangenem 
Menschenblut,  das  durch  einen  Nadelstich  in  die  Fingerkuppe  ge- 
wonnen war,  bestrichen.  Die  Röhrchen  wurden  alsdann  für  24  Stunden 
in  den  Brutschrank  gestellt  und  erst,  wenn  sie  sich  dann  als  steril 
erwiesen,  zu  Kulturzwecken  genommen.  Bisweilen  traten,  um  mehr 
Material  zu  gewinnen,  an  Stelle  der  Röhrchen  Petri^sche  Schalen,, 
die  mit  Agar  ausgegossen  uod  dann]  an^  ihrer  Oberfläche  mit  Blut 
bestrichen  wurden. 

Es  waren  auf  diesen  Röhrchen  resp.  Platten  ganz  kleine  Kolonieen 
auffallend,  die  ähnlich  aussahen  wie  die  Kolonieen  von  Streptokokken 
resp.  Dipbtheriebacillen.  Bei  mikroskopischer  Untersuchung  von  Aus- 
strichpräparaten dieser  Kolonieen  zeigte  es  sich  indessen,  daß  es  siclk 
um  Reinkulturen  von  Smegmabacillen  handelte,   welche  die  soeben 
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erwähnte  Rotfärbung  annahmeD.  Dieselben  Bacillen  wuchsen  dann 
loch,  wenn  sie  auf  Blutserum  und  Glycerinagar  abertragen  wurden; 
läogs  des  ganzen  Impfistricbes  traten  einzelne  tbautropfenähnliche 
Eolonieen  auf.  Die  Bacillen  färben  sich  übrigens  auch  mit  Fuchsin 
und  Methylenblau  und  nach  Gram;  man  fand  dann  öfter  Stäbchen, 
bei  denen  nur  die  beiden  Enden  gefärbt  waren,  während  die  Mitte 
ungefärbt  blieb,  so  daß  das  Bild  Ton  Kokken  vorgetäuscht  wurde. 

Weiter  wurde  das  Wachstum  des  Smegmabacillus  auf  den 
sonst  üblichen  Nährböden  erforscht.  In  Gelatinestichkulturen  trat 
gar  kein  Wachstum  auf.  Auf  Agarstrichknlturen  zeigte  sich  bei 
mehrtägigem  Aufenthalt  im  Brutschrank  bei  37^  nur  ein  ganz  spär- 
liches Wachstum  längs  des  Impfstriches,  ebenso  traten  auf  Agarplatten 
nur  ganz  yereinzelte  kleine  Kolonieen  ohne  besonderes  Charakteristi- 
cum  auf;  in  Pepton wasser  und  Fleischbouillon  kaum  merkbares  Wachs- 
tum, besseres  in  Traubenzuckerbouillon  und  auf  Glycerinagar,  wo 
sich,  wie  schon  erwähnt,  thautropfenartige  Kolonieen  bilden.  Bei 
tiefen  Stichkulturen  in  Agar  resp.  Traubenzuckergelatine  ist  nur  im 
oberen  Teile  des  Stichs  geringes  Wachstum  zu  bemerken :  keine  Aus- 
breitung auf  der  Oberfläche.  Auf  Kartoffeln,  sowohl  bei  Zimmer-  als 
bei  Bruttemperatur  ist  das  Wachstum  (3  Tage  beboachtet)  nicht  sicht- 
bar; schabt  man  indessen  nach  einigen  Tagen  die  OberiSäche  ab,  so 
findet  man  die  Bacillen,  die  nach  der  Färbung  meistens  eine  End- 
anschwellung aufweisen. 

Wie  es  anzunehmen  ist,  zeigt  der  Smegmabacillus  keine 
pathogenen  Eigenschaften,  wenigstens  nicht  für  weiße  Mäuse  und 
Meerschweinchen,  welche  teils  subkutan,  teils  intraperitoneal  geimpft 
wurden  und  völlig  gesund  blieben. 

Die  Züchtung  der  Smegmabacillen  hat  nun  aber  nicht  nur  ein 
theoretisches  Interesse,  sondern  auch  ein  klinisches.  Findet  man 
auf  Ausstrichpräparaten  7on  einem  Urinsediment,  die 
wie  Tuberkelbacillen-Präparate  behan;delt  sind,  rote 
Stäbchen,  so  ist  es  für  den  Kliniker  von  Wichtigkeit, 
zu  entscheiden,  ob  es  sich  um  TaberkelbaciUen  handelt, 
also  Vrogenitaltiiberkulose  vorliegt,  oder  um*  Smegma- 
baetllen.  Legt  man  in  einem  derartig  zweifelhaften 
Fall  Kulturen  von  dem  Sediment  an,  so  lassen  sich 
schon  nach  24  Stunden  Smegmabacillen  nachweisen, 
während  die  Tuberkelbacillen  zu  ihrem  Wachstum  10 
bis  14Tage  brauchen,  und  wendet  man  das  Tierexperi- 
ment an,  so  vergeht,  wie  bekannt,  eine  noch  viel 
längere  Zeit,  oft  mehrere  Wochen,  ehe  die  Diagnose, 
ob  Tuberkulose  oder  nicht,  gestellt  werden  kann. 

Deeleman  (Berlin). 

DShle,  üeber  Färbung  von  Organismen  in  syphilitischen 

Geweben  und  die  Uebertragbarkeit  der  Syphilis  auf 

Meerschweinchen.    (Münch.  mediz.  Wochenschr.  1897.  No.  43.) 

Sdion  vor  einigen  Jahren  hatte  Verf.  in  dem  Sekret  syphilitischer 

Geschwüre  resp.  im  Gewebssaft  syphilitischer  Entzündungsprodukte 

protoplasmatische  Oebilde   verschiedener  Größe   nachgewiesen,    die 
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lebhaft  beweglich  wareo,  und  zam  Teil  als  Bewegangsorgan  kleine 
stäbchenförmige  Geißeln  erkennen  ließen.  Zum  Beweise,  daß  dieselben 
als  Erreger  der  Krankheit  anzusehen  seien,  war  es  wünschenswert, 
sie  im  Gewebe  nachzuweisen.  Nach  gewöhnlichen  Methoden  be- 
handelte Schnitte  lassen  diese  Protoplasmakörper  nicht  deutlich  hervor* 
treten. 

Färbt  man  mit  einer  Mischung  Hämatoxylin  und  Karbolfuchsin, 
differenziert  danach  durch  Behandlung  mit  Jod  oder  Chrompräparaten 
und  Alkohol,  so  ergiebt  sich  eine  Doppelfärbung.  In  syphilitischen 
Entzündungsprodukten  verschiedener  Organe  (Schanker,  Hodengumma, 
Hirngumma,  Herzgumma,  Lungen-  und  Lebergumma  [bei  congenitaler 
Syphilis])  findet  man  die  Kerne  in  gewöhnlicher  Weise  mit  Häma- 
toxylin gefärbt  (oder  auch  bei  Anwendung  von  Chrom  fast  vollkommen 
entfärbt);  außerdem  aber  intensiv  rot  gefärbte  Körper  von  ver- 
schiedener Größe,  an  denen  ebenfalls  hin  und  wieder  Fortsätze  zu 
sehen  sind.  Die  kleinsten  Körper  sind  gewöhnlich  rund,  die  größeren 
rund  oder  eckig  in  den  verschiedensten  Formen,  wie  wenn  sie  ia 
verschiedenen  Bewegungszuständen  fixiert  seien.  Die  Färbung  ist 
leider  nicht  lange  haltbar. 

Bei  vergleichenden  Färbungen  an  aus  anderer  Ursache,  besonders 
Tuberkulose,  krankhaft  veränderten  Geweben  fand  sich  bis  jetzt  nur 
einmal  eine  gleiche  Reaktion  bei  einem  zweifelhaften  Sarkom. 

Vorläufig  wird  diese  differentialdiagnostische  Färbung 
immerhin  eine  Unterstützung  bei  der  Untersuchung  zweifelhafter  Ent^ 
Zündungen  bieten  können. 

Verf.  hält  die  im  Gewebe  gefärbten  Körper  für  identisch  mit  den 
von  ihm  früher  im  lebenden  Zustande  beobachteten  und  beschriebenen. 
In  welchem  Zusammenhange  damit  kleinste,  sehr  lebhaft  bewegliche, 
rundliche  Gebilde,  die  manchmal  wie  mit  Zacken  versehen  erscheinen, 
stehen,  ließ  sich  bisher  nicht  nachweisen. 

Von  Züchtung  dieser  Organismen  wurde  abgesehen,  hauptsächlich 
weil  bisher  die  Möglichkeit  fehlte,  durch  Uebertragung  auf  das  Tier 
die  Virulenz  etwaiger  Kulturen  zu  prüfen.  Zur  künstlichen  Infizierung 
von  Tieren  wurde  das  Material  von  congenitaler  Lues  und  zwar  er- 
kranktes Gewebe  von  macerierten  Früchten  oder  auch  von  Kindern, 
die  einige  Zeit  gelebt  hatten,  verwandt. 

Ungefähr  Vs  ^^  große  Stücke,  am  liebsten  von  Gummen  der 
Lunge  oder  Leber,  sonst  auch  von  der  stark  veränderten  Milz,  wurden 
unter  die  Haut  am  Bauche  von  Meerschweinchen  gebracht  Die  Haut 
wurde  vernäht  und  mit  CoUodium  resp.  Gelloidin  überzogen,  später 
nur  mit  Watte  und  Gelloidin  verklebt. 

Die  Wunde  heilt  in  der  Regel  glatt  in  wenigen  Tagen,  selten 
war  eine  geringe  Eiterung  an  der  Wunde.  Das  Impfstück  ist  zu- 
nächst unter  der  Haut  noch  verschieblich,  dann  entwickelt  sich  darum 
eine  entzündliche  Infiltration,  deren  Betasten  dem  Tiere  Schmerzen 
verursacht;  nach  ungefähr  4  Wochen  ist  die  Infiltration  zurück- 
gebildet  und  man  fühlt  jetzt  deutlich  wieder  das  Impfstück.  Ein 
Gteschwür  bildet  sich  von  dem  Impfstück  ausgehend  nie.  Die  Resorp- 
tion des  implantierten  Stückes  gebt  sehr  langsam  vor  sich,  so  daß 
man  noch  nach  3 — 4  Monaten  gelegentlich  einen  Rest  davon  fühlen 
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kuin.  Die  geimpften  Tiere  sind  in  den  ersten  Monaten  anscheinend 
TonkommeD  gesand.  Bei  jnngen  Tieren  findet  allerdings  ein  geringeres 
Wachstam  statt,  als  bei  den  gleichalterigen  nicht  geimpften.  Im  4 
üda  b.  Monat  kann  man  den  Tieren  ansehen,  daß  sie  krank  sind. 
Sie  magern  ab,  die  Haare  werden  struppig.  Dieser  Krankheitszustand 
wird  immer  stärker,  dabei  werden  die  Tiere  schwächer,  so  daß  sie 
wenig  lebhaft  sich  bew^en,  die  Hinterbeine  nachschleppen  and  endlich 
ant«r  hochgradigster  Abmagerung  zu  Grunde  gehen.  Die  Dauer  der 
Krankheit  von  der  Impfung  bis  zum  Tode  beträgt  durchschnittlich 
&— 9  Monate. 

Die  Sektion  ergiebt  an  Organveränderungen  nichts  als  eine  etwas 
Tergrößerte  Milz  mit  sehr  starker  rostfarbener  Pigmentierung,  etwas 
gesdiwollene  Lymphdrüsen,  und  bei  einzelnen  der  l^ere  bei  der  mikro- 
skopischen Untersuchung  eine  Vermehrung  des  interstitiellen  Gewebes 
der  Lunge.  Die  mikroskopische  Untersuchung  ist  noch  nicht  ab- 
geschlossen. 

Im  Blute  der  kranken  Tiere,  und  ebenso  der  gestorbenen,  wenn 
es  frisch  genug  zur  Untersuchung  kommt,  finden  sich  bewegliche 
Köiper,  die  teils  einfache  Kugeln  oder  Ovale  darstellen,  teils  zu  zweien 
umeinander  hängen,  in  Bewegung  sind,  und  öfter  eine  Geißel  erkennen 
lassen.  Größere  Formen  finden  sich  nur  spärlich.  Außerdem  trifft 
man  zahlreiche  rote  Bluücörperchen  als  pigmentlose  Scheiben  und 
ungewöhnlich  kleine  Blutscheiben  in  großer  Zahl.  Die  beweglichen 
Körper  stimmen  in  ihrem  Verhalten  überein  mit  den  vom  Verf.  schon 
früher  bei  Syphilis  beschriebenen  und  zwar  hauptsächlich  mit  den 
Meineren  Formen.  Desgleichen  stimmen  sie  überein  mit  dem  Befunde 
im  Blut  bei  Roseola  syphilitica. 

Dies  würde  ein  Beweis  sein,  daß  eine  Infektion  stattgefunden 
hat  und  Organismen,  die  jenen,  welche  man  bei  menschlicher  Syphilis 
findet,  ungemein  ähnlich  resp.  gleich  sind,  im  Blute  der  Meerschwein- 
chen sich  entwickeln  können ;  weiterhin,  daß  unter  dem  Einflüsse  der- 
selben eine  erhebliche  Veränderung  des  Blutes  stattfindet,  ähnlich 
der  Blutveränderung  bei  der  Syphilis  der  Menschen.  Aber  nicht  nur 
dieser  Beweis,  sondern  hauptsächlich  der  typische  Krank- 
heitsverlauf nach  Implantation  von  syphilitischem 
Material  ist  es,  der  zu  dem  Schlüsse  zwingt,  daß  die 
Syphilis  auf  Tiere  übertragbar  ist,  und  hiermit  zu  weiteren 
Untersuchungen  auffordert,  um  endlich  diese  Krankheit  dem  Tier- 
ezperiment  zugängig  zu  machen.  Deeleman  (Berlin). 

jGrareia BIJ09  B.,  Modificaciones  de  töcnica  del  suerodia- 
gnöstico.  (Crönica  m6d,  quir.  de  la  Habana.  1897.  No.  18.) 
Verl  bringt  nebeneinander  auf  ein  Deckgläschen  einen  kleinen 
Tropfen  des  zu  untersuchenden  Blutes  und  einen  großen  Tropfen 
£berth'8cheBacillenkultur,  mischt  dann  beide  mit  dem  Platindraht 
oder  mit  einem  kapillären  Glasröhrchen  und  läßt  darauf  das  Gemisch 
5-15  Minuten  lang  unter  einem  Uhrglas  oder  einer  Glasglocke 
stehen,  um  das  Austrocknen  zu  verhüten.  Nach  Ablauf  besagter 
Irist  wird  das  Deckgläschen  auf  einen  Objektträger  übertragen  und 
leicht  angedrückt,  um  die  feuchte  Masse  gleichmäßig  auszubreiten. 

8» 
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Statt  auf  einen  gewöhnlichen  flachen  Objektträger  kann  man  das 
Deckgläschen  gleich  nach  geschehener  Mischung  auf  einen  hohlen 
Objektträger  bringen,  um  nachher  wie  beim  hängenden  Tropfen  zu 
untersuchen.  In  diesem  Falle  verstreicht  Verf.  einen  Tropfen  Wasser 
über  die  Ränder  des  Deckgläschens,  um  den  Zutritt  der  Luft  zu 
verhindem.  Die  Untersuchung  wird  mit  oder  ohne  Immersion  vor- 
genommen, bei  einer  Vergrößerung  von  wenigstens  600—800.  Eine 
Abbildung  zeigt  die  Mischung  mit  normalem  Blute,  mit  Malariablut» 
mit  Typhoidblut  und  mit  Blut  von  einem  an  beiden  Krankheiten 
leidenden  Patienten. 

Um  die  Bacillen  deutlicher  hervortreten  zu  lassen,  färbt  Verf. 
die  Präparate  mit  der  Ddva  los 'sehen  Flüssigkeit,  nachdem  er  die- 
selben nach  dem  Antrocknen  unter  der  Flamme  noch  durch  Essig- 
säure gezogen  und  abgespült  hat.  Das  Verfahren  soll  folgende  Vor- 
züge haben:  Es  genügt  die  denkbar  geringste  Menge  Blut  und  die- 
selbe wird  sofort  verwendet  ohne  erst  die  Abscheidung  des  Serums 
abzuwarten;  da  die  Untersuchung  zugleich  auf  Malaria  und  Typhoid 
statthaben  kann,  wird  Zeit  erspart;  die  Beobachtung  der  Grube r- 
schen  Reaktion  wird  durch  das  Färben  erleichtert,  kann  mit  Trocken- 
systemen vorgenommen  werden  und  die  Präparate  eignen  sich  zur 
Mikrophotographie;  schließlich  kann  man  das  Immersionssystem  ganz 
entbehren;  Verf.  benutzt  Zeiss  oder  Leitz,  Ocular  3  und  4, 
Objektiv  F  resp.  T.  Sentifion  (Barcelona). 

Irsamasskoff,  Gt.E.^  Zur  Methodik  der  WidaPschen  sero- 
diagnostischen Probe.   (Bolnitschnaja  Gazeta  Botkina.  1897.) 

Obgleich  die  W  i  d  a  1  'sehe  Typhusserumreaktion  wohl  allgemeine 
Anerkennung  gefunden  hat,  so  bildet  sie  doch  nicht  in  jedem  Falle 
ein  absolut  sicheres  und  ausschlaggebendes  Kriterium  für  die  Diffe- 
rentialdiagnose. Die  Einschränkungen,  die  sie  von  verschiedenen 
Seiten  erfuhr,  gingen  auf  Kosten  der  Einfachheit  der  Ausführung» 
ohne  stets  den  strikten  Beweis  der  Zuverlässigkeit  mit  sich  zu  bringen. 
Verf.  suchte  daher  eine  Methode  auf  ihre  Anwendbarkeit  zu  prtSen, 
die  für  den  Kranken  einen  ganz  irrelevanten  Eingriff  darstellt  und  in 
kurzer  Zeit  mit  geringen  Hilfsmitteln  ausführbar  ist. 

Mit  einer  Platindrahtdoppelöse,  deren  kleinere  Oese  sich  zur 
Summe  beider  Oesen  etwa  wie  1:12  verhielt,  wurde  durch  Einstich 
in  die  Fingerbeere  gewonnenes  Blut  im  gegebenen  Verhältnis  mit 
einer  24-stündigcn  Bouillonkultur  vermischt  und  auf  einfachem  Objekt- 
träger unter  einem  Deckglas  im  Laufe  von  10  Minuten  auf  das  Ein- 
treten von  Agglutination  geprüft.  Zur  Kontrolle  wurde  auf  dem- 
selben Wege  ein  Deckglastrockenpräparat  hergestellt  und  mit  ver- 
dünntem Karbolfuchsin  gefärbt  (behufis  Entfärbung  der  roten  Blut- 
körperchen, die  die  Beobachtung  stören,  wird  das  Präparat  mit  stark 
verdünnter  Essigsäure  nachbehandelt).  Nach  dieser  Methode  konnte 
stets  in  10  Minuten  eine  Reaktion  beobachtet  werden,  die  bald  in 
Bildung  kompakter  oder  lockerer  Häufchen  bestand,  bald  auf  die 
Beweglickeit  der  Bacillen  einwirkte,  oder  endlich  negativ  ausfiel. 
Auch  Kontrollpräparate  im  hängenden  Tropfen  wurden  in  aÜen  Fällen 
angefertigt 


UntaiwehiiiigBmethoden,  Instrumente  ete»  37 

47  FaUe,  von  denen  6  durch  die  Sektion  best&tigt  wurden,  die 
öbiJgeD  41  durch  den  klinischen  Verlauf  unzweideutig  als  Typhus 
«rtauBDt  waren,  gaben  alle  ein  zweifellos  positives  Resultat,  d.  h.  die 
i^ntination  trat  rasch  dn,  die  Häufchen  waren  kompakt  von 
mittlerer  Größe  und  bestanden  aus  zahlreichen  Bacillen,  die  Zwischen- 
liiime  zwischen  den  Oasen  waren  fast  frei  von  Bacillen,  die  meist 
«och  unbeweglich  waren.  Im  hängenden  Tropfen  kam  dasselbe 
Pbäoomen  zu  stände  und  schienen  (Ue  Häufchen  mit  der  Zeit  noch 
anzuwachsen,  ja  nach  24  Stunden  nahm  ein  solches  nicht  selten  das 
ganze  GesicJitsfeld  ein,  welcher  Umstand  jedoch  keineswegs  als 
positiver  Ausfall  der  ReuBÜction  ausgelegt  werden  darf.  Bei  Wieder- 
holung der  Probe  wurde  stets  das  erste  Resultat  bestätigt  In  den 
fixiert^i  Präparaten  war  die  Häufchenbildung  ebenso  prägnant 

Bei  negativem  Ausfall  der  Reaktion  behielten  die  Bacillen  stets 
ihre  Beweglichkeit  ini  L«aafe  von  10  Minuten,  es  trat  keine  Häufchen- 
bSduDg  ein  und  dieselbe  fehlte  auch  in  den  fixierten  Präparaten. 
Im  h&Dgendcn  Tropfen  traten  nach  1 — 2  Stunden  wohl  Häufchen 
auf,  doch  blieben  die  Bacillen  in  den  Zwischenräumen  in  Bewegung. 
Nach  24  Stunden  enthielt  das  Präparat  nur  Häufchen  und  keine  be- 
weglichen Bacillen,  so  daß  dem  hängenden  Tropfen  jegliche  Bedeu- 
tung für  die  Diagnose  abgesprochen  werden  muß. 

Eine  besondere  Stellung  nimmt  die  sogenannte  zweifelhafte 
Reaktion  ein,  d.  h.  die  Bildung  von  lockeren  Häufchen :  in  diesem 
Falle  ist  ssu  unterscheiden,  ob  die  Bacillen  ihre  Bewegung  einstellen 
oder  nicht;  im  ersten  Falle  ist  die  Probe  als  wahrscheinlich  positiv, 
im  zweiten  als  wahrscheinlich  negativ  anzusehen.  Diese  Reaktion 
gaben  11  F&lle,  von  denen  6  klinisch  zweifelhafte  Typhen  darstellten, 
während  5  anderen  Infektionen  angehörten ;  in  zwei  dieser  Fälle  war 
ein  Typhus  wahrscheinlich  vorhergegangen,  in  einem  authentisch  vor 
3  Monaten  überstanden. 

Ein  zweifellos  reiner  Fall  von  Pneumon.  crouposa  gab  ein  auf- 
fallend deutliches  positives  Resultat,  doch  stellte  sich  heraus,  daS 
Pat  vorher  eine  lange  fieberhafte  Krankheit  durchgemacht  hatte, 
deren  Natur  nicht  mehr  festgestellt  werden  konnte. 

10  Versuche,  in  denen  die  Probe  mit  angetrocknetem  Blut  ange- 
stellt wurde,  ergaben  auch  ein  positives  Ergebnis,  doch  durfte  dabei 
die  Verdünnung  nicht  zu  weit  getrieben  werden. 

Auch  ältere  Kulturen  lassen  sich  verwenden,  denn  bei  einiger 
Cebong  lassen  sich  die  darin  vorkommenden  kleinen  Häufchen  leicht 
von  den  spezifischen  Agglutinationen  unterscheiden.  Auch  mit  For- 
malin  behandelte  Kulturen  sind  gut  verwendbar. 

Das  Ergebnis  der  Arbeit  wird  in  folgenden  Sätzen  zusammen- 
gefaßt: 1)  Die  Methode  der  Beobachtung  der  Agglutination  im  Laufe 
von  10  Minuten  auf  dem  Objektträger  unter  Verwendung  von  Oesen 
bestimmter  Kapaeität  giebt  genügend  beweisende  Resultate  und  die 
Ausfahrung  ist  einfach;  2)  praktisch  verwertbar  ist  auch  die  An* 
vendung  mit  Formalin  behandelter  Kulturen,  doch  ist  bei  zweifel- 
bsiimiAusfall  die  Reaktion  mit  einer  24-stündigen  Kultur  zu  wieder- 
fcjjgn  ücke  (St  Petersburg). 


33  Unteraachuogsmethoden,  Instrumente  etc. 

Sklower,  S.,  Beiträge  zar  Serodiagnostik  des  Typhus 
abdominalis.    [Inauguraldissertation.]  Leipzig  1897. 

Widal  hat  bekanntlich  angegeben,  daß  ein  Blutserum,  welches 
in  einer  Verdünnung  von  1  :  10  mit  Typhuskulturaufschwemmang 
Typhusbacillen  zur  Agglutination  brachte,  von  einem  Typhuskranken 
stamme.  Auf  Veranlassung  R.  S  t  e  r  n  ^  s  (Breslau)  hat  nun  Verf.  das 
Blutserum  von  100  Menschen,  die  entweder  gesund  oder  an  anderen 
Erkrankungen  als  an  Typhus  litten  und,  soweit  anamnestisch  festzu- 
stellen, auch  niemals  an  Typhus  erkrankt  gewesen  waren,  daraufhin 
untersucht,  ob  es  in  einer  Verdünnung  mit  einer  Typhusagarkultar- 
aufechwemmung  in  einem  Verhältnis  von  1 :  10  Agglutination  gäbe» 
Die  Technik  der  Untersuchungsmethode  ist  dieselbe,  wie  sie  Stern 
in  seiner  Arbeit  „Ueber  Fehlerquellen  der  Serodiagnostik^^  (Berlin, 
klin.  Wochenschr.  1897.  No.  11)  angegeben  hat.  Gegenüber  einem 
länwande  WidaTs  (Annales  de  Tlnstitut  Pasteur.  1897.  No.  5)  sei 
bemerkt,  daß  die  Gläschen,  in  welche  die  Serum typhusbouillon- 
mischung  gefüllt  wurde,  während  der  Beobachtungszeit  mit  Watte- 
bausch und  Gummikappe  zum  Schutz  gegen  Verdunstung  geschlossen 
waren. 

Unter  den  untersuchten  100  Fällen  war  nach  2  Stunden  die 
agglutinierende  Wirkung  nachweisbar  bei  lOfacher  Verdünnung  mit 
l^pbuskultur  25  mal,  davon  noch  bei  20facher  Verdünnung  lOmal^ 
davon  noch  bei  SOfacher  Verdünnung  2  mal,  davon  noch  bei  40  f acher 
Verdünnung  Imal.  Verf.  kommt  daher  zu  dem  Schlüsse:  Die  agglu- 
tinierende Wirkung  eines  Serums  berechtigt  nur  dann  zur  Diagnose 
eines  bestehenden  oder  früher  bestandenen  Typhus,  wenn  dieselbe  in 
noch  stärkerer  Verdünnung  bemerkbar  ist  als  in  einer  40  fachen. 

In  der  That  hat  Verf.  bei  seinen  sämtlichen  12  Typhusfällen^ 
von  denen  er  im  zweiten  Teil  seiner  Arbeit  berichtet,  in  einer  Ver* 
dünnung  von  1 :  50  stets  Agglutinationswirkung  gesehen. 

Zum  Schlüsse  berichtet  Verf.  von  der  Untersuchung  des  Blut- 
serums von  15  Menschen,  die  Typhus  überstanden  hatten.  Er  fand 
in  2  Fällen  innerhalb  des  ersten  Jahres  nach  Ablauf  der  Erkrankung 
spezifische  Agglutinationswirkung.  Es  ist  dies  also  eine  Fehlerquelle, 
auf  die  bei  Stellung  der  Diagnose  „Typhus^^  Rücksicht  genommen 
werden  muß.  Doch  wird  man,  wie  Stern  hervorgehoben  hat,  aus 
dem  Steigen  oder  Sinken  der  Agglutinationswirkung,  bezw.  aus  dem 
Fehlen  der  Wertveränderungen  bei  wiederholten  quantitativen  Be- 
stimmungen erkennen  können,  ob  es  sich  um  eine  frische  oder  vor 
längerer  Zeit  abgelaufene  Typhuserkrankung  handelt. 

(Autorreferat.) 

Comba,  C,   La  sierodiagnostica   della  febbre  tifoide. 
(La  Riforma  med.  1896.  No.  288,  289.) 
In  einer  Reihe  von  12  Fällen  konnte  Verf.  die  Verläßlichkeit  der 
Wi  dar  sehen  Reaktion  bestätigen  und  dabei  konstatieren,  daß 

1)  in  den  ersten  Tagen  der  Krankheit  das  agglutinierende  Ver- 
mögen des  Serums  fehlen  kann,  und 

2)  daß  der  Colibacillus   zwar   auch   agglutiniert  wird  vom 
Typhusserum,  aber  in  einem  unvergleichlich  geringerem  Grade. 

Kamen  (Czemowitz). 
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Sormans,  A.,  Della  azione  agglutinativa  delT  urina  dei 
lifo^i  sul  bacillo  di  Eberth.  (La  Biforma  med.  1896. 
^0.214,  275.) 

^erf.  fand,  daß  auch  der  Harn  von  Typhuskranken  die  Widal- 
sc\ie  ^Reaküon  giebt,  wenn  auch  in  schwächerem  Maße,  wenn  man  eine 
Typhnsbomllonkultar  mit  gleichen  Mengen  Harn  mischt. 

lAe  Reaktion  tritt  im  Brutofen  ehestens  nach  12  Stunden  ein 
und  und  blieb  in  keinem  der  untersuchten  22  Fälle  aus.  Er  giebt 
aber  selbst  zu,  daß  dieselbe  nicht  so  deutlich  ist,  wie  bei  Anwendung 
des  Serums,  insbesondere  in  Bezug  auf  die  Einstellung  der  Beweg- 
lichkeit der  Stäbchen,  fand  hingen,  daß  die  Gruppierung,  die  Agglu- 
tination der  Bacillen  in  Deckglastrockenpräparaten,  welche  man  aus 
dem  Bodensatze  der  Bouillonkulturen  herstellt,  in  so  klassischer 
Weise  zu  Tage  tritt,  daß  er  diesen  Vorgang  der  Beobachtung  im 
h&ngenden  Tropfen  vorzieht 

Hingegen  möchte  Ref.  bemerken,  daß  ihm  die  Darstellung  von 
Trockenpräparaten  keineswegs  ganz  sicher,  mindestens  aber  überflüssig 
erscheint,  indem  in  der  neuesten  Zeit  eine  Reihe  von  Vereinfachungen 
der  Wida loschen  Methode  angegeben  wurden,  welche  den  Serum- 
bedarf für  diese  Reaktion  auf  das  denkbarste  Minimum  herabsetzen 
und  weniger  umständlich  sind,  als  das  sterile  Auffangen  von  Urin. 

Kamen  (Gzemowitz). 

Block,  Bates,  Clinical  report  on  serum  diagnosis  in  ty- 
phoid fever.  (The  Journal  of  tbe  American  medical  Association. 
1897.  July  3.) 
Block  prüfte  in  46  Typhusfällen  das  Blutserum  der  Patienten 
auf  sein  Agglutinierungsvermögen ,  in  vielen  Fällen  darunter  zu 
vnederholten  Malen  im  Verlaufe  der  Erkrankung.  Er  verfuhr  teils 
so,  daß  er  einen  Teil  Serum  mit  15  Teilen  Bouillon  mischte,  zu 
einem  Tropfen  der  Mischung  einen  Tropfen  Typhusagarkultur -Auf- 
schwemmung fügte  und  mikroskopisch  die  Reaktion  verfolgte ;  teils  so, 
daß  er  die  Typhusbacillen  in  16  fach  verdünntem  Serum  aufschwemmte 
and  makroskopisch  die  Häufchenbildung  beobachtete;  teils  so,  daß 
er  angetrocknetes  Serum  mit  mindestens  dem  Zehnfachen  an  destil- 
liertem Wasser  aufweichte,  Typhusbacillen  aus  einer  Agarkultur  darin 
aufschwemmte  und  das  Gemisch  mikroskopisch  untersuchte.  Die 
Reaktion  wurde  in  allen  typischen  Typhusfällen  beobachtet,  in  einem 
Falle  allerdings  nur  in  geringem  Grade,  aber  doch  deutlich  wahr- 
nehmbar gegenüber  einer  Kontrolle  mit  normalem  Serum.  2  Fälle, 
in  welchen  die  Reaktion  nicht  stringent  war,  sind  vielleicht  keine 
Typhen  gewesen.  Der  früheste  Termin,  an  welchem  die  Reaktion 
konstatiert  wurde,  war  der  sechste  Erankheitstag.  Sie  nahm  mit  der 
I^twickelung  des  Typhus  an  Stärke  zu,  um  mit  der  Entfieberung 
oder  während  der  Rekonvalescenz  wiederum  zurückzugehen.  Fälle, 
welche  am  zehnten  Erankheitstage  keine  Reaktion  geben,  sind  nicht 
als  Typhen  anzusehen.  Zur  Verdünnung  des  Serums  und  zur  Auf- 
sdiwemmong  der  Bacillen  ist  sauere  Bouillon  scheinbar  noch  besser 
brauchbar  als  alkalische,  weil  die  Bacillen  in  ihr  beweglicher  sind 
imd  sich  schneller  ballen.    Von  3  Typhusbacillenstämmen  gab  einer 
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mit  manchen  Blutserumproben,  welche  die  anderen  beiden  Kulturen 
agglomerierten,  keine  Reaktion  —  vielleicht  wegen  zu  starker  Ver- 
dünnung des  Serums  ?  (Ref.)  —  Das  Blutserum  von  Kranken  ^  mit 
anderen  Leiden  als  Typhus  gab  nur  in  drei  Fällen  eine  positive 
Reaktion.  Es  handelte  sich  um  komatöse  Patienten,  von  denen  der 
eine  an  Malaria,  der  zweite  an  Diabetes,  der  dritte  wahrscheinlich  an 
Scharlach  litt.  Andere  Fälle  derselben  Krankheiten  lieferten  keine 
Reaktion. 

Am  Schlüsse  seiner  Arbeit  giebt  Block  kurze  Krankengeschichten 
von  6  Fällen,  in  denen  die  Serumreaktion  gute  Dienste  für  die 
Stellung  der  Diagnose  leistete.  Rudolf  Abel  (Hamburg). 


Schutzimpfung,  künstliche  Infeictionsicranicheiten ,  Entwick- 
lungshemmung und  Vernichtung  der  Baicterien  etc. 

Fräser,  Thomas  B.,  Remarks  on  the  antivenemous  pro- 
perties  of  the  bill  of  serpents  and  other  animals. 
(British  medical  Journal.  1897.  No.  1907.) 

Die  Thatsache,  daß  Schlangengift  vom  Magendarmkanal  aus 
gegeben  uDgiftig  ist,  veranlaßte  Fr.,  Untersuchungen  über  die  Wirkung 
der  Galle  auf  das  Schlangengift  anzustellen.  Es  bat  sich  nämlich 
herausgestellt,  daß  der  Magensaft  das  Schlangengift  nicht  verändert, 
es  war  also  daran  zu  denken,  daß  die  Zerstörung  desselben  erst  im 
Darm  unter  der  Mitwirkung  von  Galle  und  Pankreassaft  vor  sich  gehe. 

Zunächst  prüfte  er  die  Galle  von  Giftschlangen  und  fand,  daß 
bei  der  afrikanischen  Cobra  schon  die  Beimischung  von  Vio  ^(P^ 
Galle  per  kg  Tier  die  tödliche  Minimaldosis  des  Giftes  derselben 
Schlange  unwirksam  machte.  Bei  Elapperschlangengift  genügt  Vi  ^gV 
Galle  von  Klapperschlangen,  bei  Puffottergifc  1  mgr  Galle  der  Puff- 
otter. Gegen  indisches  Cobragift  waren  größere  Dosen  der  genannten 
Gallenarten  erforderlich.  Auch  gegen  eine  höhere  Giftdosis,  die  in 
8  Stunden  tötete,  schützte  eine  entsprechend  größere  Menge  Galle« 

In  gleicher  Weise  wurde  die  Galle  von  unschädlichen  ^hlangen 
und  von  anderen  Tieren  geprüft.  Die  Galle  der  nicht  giftigen 
Schlangen  war  erst  bei  der  Dosis  von  6  Vt — ^^  ^S^  wirksam,  von 
Rindergalle  sogar  erst  Dosen  von  20  mgr  aufwärts.  Es  gelang  die 
wirksame  Substanz  aus  der  GaUe  mit  Alkohol  auszufällen  und  dadurch 
etwas  zu  konzentrieren.  Während  größere  Dosen  der  Galle  an  sich 
bei  subkutaner  Injektion  toxisch  wirken,  gelang  es  Fr.,  durch  eine 
größere  Quantität  des  Alkoholniederschlages  eine  weiße  Ratte  vom 
Tode  zu  retten,  der  ^/,  Stunde  vorher  eine  Dosis  Cobragift  injiziert 
war,  die  eine  Eontrollratte  in  weniger  als  24  Stunden  tötete.  Nach 
Fr.  kommt  also  die  Galle  in  ihrer  Wirkung  derjenigen  des  Blutes 
immunisierter  Tiere  gleich  oder  übertrifft  sie  sogar.  Schlangengalle 
bildet  daher  auch  einen  Bestandteil  vieler  bei  den  Eingeborenen 
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Afrikas  üblicher  Mittel  gegen  SchlaDgenbiß.  Fr.  meint,  daß  die 
uiütoxiache  Wirkung  der  Galle  auch  bei  allen  möglichen  anderen 
Knnkheiteii  in  Frage  kommen  kann,  bei  denen  entweder  eine  Bildung 
oder  eine  Ausacheidong  von  Giften  in  dem  Verdauungstraktus  statt- 
findet. H.  Kos  sei  (Berlin). 

SmarelU,  L^immunitä  etlasöroth^rapie  contre  lafi^vre 
jaune.     (Ann.  de  Tlnst.  Pasteur.  1897.  No.  9.) 

Sanarelli's  dritte  Mitteilung,  datiert  vom  24.  Juli  1897,  be- 
handelt in  erster  Linie  Immunisierungsversuche. 

Serom,  aus  dem  Herzblute  von  vor  kurzem  an  gelbem  Fieber 
Verstorbenen  gewonnen,  verleiht  Tieren  keinerlei  Schatz  gegen  In- 
fektion mit  B.  icteroides.  In  Kulturen  des  Bacillus  erzeugt  es 
dentliche  Agglutination,  aber  von  ziemlich  wechselnder  Intensität; 
pericardialea  Transsudat  agglutiniert  in  geringerem  Grade,  zuweilen 
überhaupt  nicht.  Das  Serum  eines  Bekonvalescenten  zeigte  eine  ge- 
wisse Schatzkraft,  indem  mindestens  2  ccm,  24  Stunden  vor  der 
Infektion  injiziert,  den  größten  Teil  der  Meerschweinchen  retteten; 
bei  gleichzeitig  erfolgter  Injektion  blieb  es  wirkungslos.  Normales 
Seram  oder  Serum  von  Bekonvalescenten  anderer  Krankheiten  zeigte 
keinen  Erfolg.  Diphtherieserum  agglutinierte  sehr  rasch,  Typhusserum 
bewirkte  partielle  Agglutination.  Serum  gegen  Bacteriumcoli  immu- 
nisierter Tiere,  sowie  normales  menschliches  und  tierisches  Serum 
agglotinieren  nicht.  In  dem  Bekonvalescentenserum  wuchs  der  B. 
icteroides  schwer,  blieb  aber  lange  am  Leben. 

Von  der  systematischen  Immunisierung  war  das  Kaninchen,  das 
ja  das  Toxin  relativ  gut  erträgt,  wegen  seiner  außerordentlichen  Em- 
pfindlichkeit gegenüber  dem  lebenden  Bacillus]  von  vornherein  aus- 
zuschließen, aus  demselben  Grunde  Ziege  und  Schaf. 

Die  Immunisierung  von  Meerschweinchen  gelang  bei  äußerst 
schonendem  Vorgehen  unter  großen  Verlusten  an  Tieren  im  Laufe 
von  6 — 7  Monaten.  Nach  etwa  einmonatlicher  Vorbehandlung  mit 
kleifiea  Dosen  filtrierter  Kultur  oder  sterilen  serösen  E.\sudats  der 
Infektion  erlogener  Ziegen,  wurden  in  großen  Intervallen,  mit  0,1  ccm 
beginnend,  steigende  Mengen  lebender  Bouillonkultur  injiziert  Die 
Tiere  bleiben  gegen  das  Toxin  selbst  sehr  empfindlich,  auch  wenn 
ihre  Immanität  gegen  lebende  Bakterien  schon  eine  ziemlich  beträcht- 
liche ist. 

Besser  geeignet  erweisen  sich  Hunde,  obgleich  nach  subkutaner 
Injektion  lebender  Kulturen  sehr  störende  große  Infiltrate,  oft  von 
Eiterung  gefolgt,  auftreten.  Nach  einer  ungefähr  2  Monate  dauernden 
Vorbehandlang  mit  filtrierten  und  dann  mit  sterilisierten  Kulturen, 
die  in  relativ  kurzen  Zwischenräumen  anfänglich  subkutan,  später 
intravenös  injiziert  werden,  wird  die  Behandlung  mit  24 -stündigen 
lebenden  Kulturen  fortgesetzt,  die  zuerst  subkutan,  dann  intravenös 
einverleibt  werden.  Auch  bei  gut  gegen  den  lebenden  Bacillus 
immnoisierten  Hunden  bleibt  eine  sehr  beträchtliche  Empfindlichkeit 
^'egeo  das  Toxin  bestehen  und  die  intravenösen  Injektionen  haben 
bst  stets    heftige    Krankheitserscheinungen,    Erbrechen    und    große 
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Schwäche  zar  Folge.  Indessen  gelingt  in  7—8  Monaten  die  Immuni- 
sierung gegen  mehrfach  tödliche  Dosen  lebender  Kultur. 

Von  den  zur  Serumgewinnung  für  praktische  Zwecke  nötigen 
größeren  Säugern  ist  das  Rind  kaum  brauchbar  wegen  der  schweren 
Störungen,  die  intravenöse  Injektionen  bewirken.  Auch  das  von  S. 
gewählte  Pferd  bereitet  Schwierigkeiten,  da  die  subkutane  Injektion 
große  Infiltrate  und  Ulcerationen  im  Gefolge  hat,  so  daß  intravenöse 
Injektionen  vorzuziehen  sind.  Die  Gefahr  für  die  Tiere  ist  stets 
eine  große ,  namentlich  bei  Verwendung  lebender  Kulturen.  Die 
Vorbehandlung  mit  filtrierten  Kulturen  währt  etwa  2  Monate;  dann 
folgt  Behandlung  mit  durch  Aether  sterilisierter,  endlich  nach  5  bis 
6  Monaten  mit  lebender  Bouillonkultur.  Die  Immunisierung  ist 
technisch  schwer  und  höchst  langwierig. 

Das  Serum  der  immunisierten  Tiere  ist  auch  nach  langer  Be- 
handlung und  erreichter  Toleranz  gegen  die  mehrfach  tödliche  Dose 
lebender  Kultur  nicht  sehr  wirksam.  Von  einer  größeren  Anzahl 
Meerschweinchen,  die  im  Laufe  von  7  Monaten  je  20  ccm  vurulenter 
Kultur  erhalten  hatten,  wirkte  das  Serum,  24  Stunden  vor  oder  auch 
24  Stunden  nach  einer  mehrfach  tödlichen  Dosis  lebender  Bakterien 
einverleibt,  in  der  Dosis  von  1  ccm  lebensrettend.  Von  20  mit  dem 
Serum  behandelten  Meerschweinchen  erholten  sich  17  nach  starkem 
Gewichtsverlust,  3  starben  zwischen  dem  13.  und  16.  Tag,  während 
6  Kontrolltiere  innerhalb  6—12  Tagen  zu  Grunde  gingen. 

Das  Serum  eines  Hundes,  der  im  Laufe  von  8  Monaten  etwa 
300  ccm  virulenter  Kultur  erhalten  hatte,  und  das  schon  in  Spuren 
rapide  Agglutination  bewirkte,  schützte  8  von  10  Meerschweinchen 
gegen  die  mehrfach  tödliche  Dosis  lebender  Kultur.  Das  Serum  eines 
anderen  Hundes  schützte,  vor  der  Infektion  den  Meerschweinchen 
einverleibt,  in  der  Dosts  von  2  ccm  und  vermochte,  nach  der  Infektion 
an  zwei  aufeinander  folgenden  Tagen  in  der  Dose  von  2 — 3  ccm  ge- 
geben, die  Hälfte  der  Versuchstiere  zu  retten.  Die  individuellen  Ver- 
schiedenheiten der  Hunde  spielen  eine  große  Rolle ;  ein  drittes,  analog 
behandeltes  Tier  lieferte  ein  Serum  von  minimaler  Wirksamkeit 

Das  Serum  eines  Pferdes,  das  im  Laufe  von  9  Monaten  29  ccm 
filtrierter  und  350  ccm  sterilisierter  Kultur  subkutan,  2640  ccm  steri- 
lisierter  und  345  ccm  lebender  Bouillonkultur  und  endlich  19  ccm 
Agarkultur  intravenös  erhalten  hatte,  schützte,  24  Stunden  vor  der 
Infektion  gegeben,  in  der  Dosis  von  0,5  ccm  die  Versuchsmeerschwein- 
chen. 2  ccm  dieses  Serums  retteten,  noch  48  Stunden  nach  der  In- 
fektion injiziert,  schon  erkrankte  Meerschweinchen. 

Die  Wirkung  des  Serums  ist  eine  specifiscbe  und  fehlt  dem 
normalen,  sowie  dem  Serum  gegen  Diphtherie,  Typhus,  Cholera  und 
Schlangengift  immunisierter  Tiere  vollkommen.  Das  Serum  wirkt 
nach  Art  des  Typhusserums;  die  antitoxische  Kraft  ist  gering.  Die 
therapeutische  Verwertbarkeit  beim  Menschen  ist  wahrscheinlich  und 
wird  nach  der  Gewinnung  genügender  Mengen  wirksamen  Pferdeserums 
erprobt  werden.  J.  Morgenroth  (Berlin). 
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Dr.  Franz  Lafar, 

a.  o.  Protenor  fllr  GlrungBphyiiologle  an  der  Techn.  Hochschule  ra  Wien, 

Technische  Mykologiee 

£lii  Handbuch  der  GSrungsphysiologie 

für 

technische  Chemiker,  Nahrungsmittel-Chemiker,  Gärungstechniker, 
Agriculturchemiker,  Pharmaceuten  und  Landwirte. 

Mit  einem  Vorwort 

von 

Prof.  Dr.  Emil  Christian  Hansen, 

Carlaberc-Laboratoriiun  Kopenhagen. 

Erster  Band: 
ScMsoxnjoeten-Gkäinixigen. 

Mit  einer  Lichtdrucktafel  und  90  Abbildungen  im  Text    Preis:  9  Mark, 
ift  des  allfEvm.  Mnr,  Apotheker-Vereins  No.  S6,  1896. 


IGt  avaseTordentlichem  Fleieee  und  dem  durch  eigene  tfichtige  Arbeit  enrorbeneo 
SechToretlndnias  hat  der  Verfasser  in  diesem  Bande  der  technischen  Mykologie  alles  in 
logischer  Beiheufolge  sasammengestelH,  was  aaf  die  Bacterien  und  ihre  Thfttigkeit  in  der 
Tsehnik  Besag  hat.  Wir  lernen  die  Bolle  kennen,  welche  diese  Mikroben  „in  der  Brennerei 
snd  Braacrei,  bei  der  Weinbereitong  and  in  der  Esuigfabrikation,  in  der  Molkerei,  in  der 
Gerberei,  bei  der  landwirthschaftliehen  Fatterbereitang,  in  der  Tabak«  and  in  der  Zncker- 
(abrication**  spielen.  Einer  aosltthrlichen  natargescbichtlichen  DHrlegnng  der  Schisomyceten 
folffen  die  Beschrvibvng  and  Erklirnng  der  bacteriellen  Arbeit:  Was  ehromogene,  photogene 
sad  thermogene  Bacterien  leisten,  was  sie  für  die  Qihrongsgewerbe  and  die  Nahrangsmittei* 
indottrie  bedeaten  and  wie  ihre  Thitigkeit  in  positiTem  oder  negativem  Sinne  beeinflas»t 
werden  kann«  Die  Bottenlaregihrang,  die  Haltbarmacbang  der  Milch,  des  Fleisches  u.  s.  w., 
die  MUchsIaregihrang ,  die  Schleimbildaog ,  die  Zersetsnngen  orgsnischer  Stirkstoffver- 
biodangen,  and  endlich  die  Ozydationsgihrangen  (Eisen-  nnd  Schwefelbacterien,  Kssigslnre- 
gihrang  etc.)  bilden  das  Snbetrat  dieses  Werkes,  Ton  dem  Prof.  Hausen  in  dem  Vorworte, 
oiit  welchem  er  da»  Bach  seines  Schillers  einfahrt,  sagt,  dass  es  sowohl  die  botanische, 
kis  sock  die  technische  and  chemische  Seite  —  Torsttglieh  die  beiden  letsteren  —  berflck- 
Bcbtigt,  und  dass  kdnes  Ton  den  Terschiedenen,  in  den  leisten  Jahren  erschienenen  Lehr- 
lad  Haadb&chem,  welche  Aber  technische  Mikrobiologie  handeln,  dieses  ganse  grosse 
Gebiet  Ton  so  tont  umfastendem  OenehiipynkU  mu  hekamtUU,  wie  das  Lafar'sche  Buch. 
Bis  ist  dn  grosses  Lob,  Ton  einem  Meister  gesprochen,  and  der  Beferent  mag  wohl  gerne 
dsnit  fibereittstimmen. 

Zwei  Momente  bedürfen  noch  einer  besonderen  Erwihnang  Fast  dbsrall  hat  der 
Verfasser  der  geschichtlichen  Entwicklang  der  eioselnen  Themata  nachgespürt  uod  war 
iafolge  dessen  anch  genftthigt,  einen  enormen  Literatarballast  an  bewältigen.  Des  sweite 
Moment  betrifft  die  Schreibweite.  Entsprechend  dem  Plane  des  Werkes,  Terschiedenen 
Stiaden  gerecht  an  werden,  sind  alle  Mittheilangen  and  Erklärungen  in  einfacher,  klarer, 
Idehtrerstindlicber  and  anschaulicher  Darstellung  gebracht,  ein  nicht  gerade  leichtes  und 
TOB  wisMnschafUich  arbeitenden  Personen  nicht  immer  gewürdigtes  Unternehmen. 

Es  ist  kein  Zweifel,  dass  die  „Technische  Mykologie''  eine  grosse  Verbreitung  finden 
«ifd;  ihre  Mltaliehk^it  and  l^raachbarkeit  mag  jedem  einleuchten,  der  sich  mit  dem  lohalte 
^  Baehes  rartimiit  macht«  and  lltsst  uns  den  Wansch  aussprechen,  dass  auch  der  sweite 
Bisd  bald  sffschaine.     Eine  so  tlehtige  Arbeit  ist  keine  Tergebliche. 


Verlag  top  ftngtar  Plscher  In  Jeam. 

Dr.  Alfred  Fischer, 

a.  o.  Profeaaor  der  fiotanlk  In  Lelpdfi^, 

Untersuchungeii 
Ober  den  Bau  der  Cyanophyceen  und  Bakterien 

Mit  3  Tafeln. 

1897.    Preis:  7  Mark. 

Flora,  84.  Bd.  (Erg.-Bd,),  Htft  1,  1897; 

Der  Baa  der  Zellen  von  Cyanophyceeo  und  Bakterien,  namentlich  die  Prm^  nacl 
dem  Vorhandensein  oder  Fehlen  von  Kernen  und  Chromatophoren,  haben  bekanntlich  in 
den  letsten  Jahren  den  Gegenstand  sahlreicher  Untersuchnngen  gebildet.  Das  Resultat 
derselben  war  Iteineswegs  ein  flbereinstimmendes.  Der  Verfasser,  dem  wir  eine  treffliche 
UntersQchung  fiber  die  Cilien  der  Baliterien  Terdanken,  hat  in  der  vorliegenden  Abhandlang 
jedenfalls  wesentlich  sur  Erklftrung  der  schwebenden  Fragen  beigetragen.  Er  wendet  sich 
namentlich  gegen  Bfitschli,  und  kommt  sn  dem  Resultate,  dass  der 'Cyanophyceen-  wie 
der  Bakterienseile  sowohl  ein  Kern  wie  ein  kernfthnliches  Organ  fehle,  wfthrend  die  ^fine 
Rinde  der  Gyanophyceenselle  als  echtes  Chromatophor  anfinfassen  sei.  Die  UntersuchuDga- 
resultate  im  Einseinen  können  hier  nicht  anfgefllhrt  werden,  es  sei  betreffii  derselben  aal 
die  Arbeit  selbst  verwiesen. 

Dr.  Alfred  Fischer, 

a.  o.  Professor  der  Botanik  in  Leipii|f, 

Vorlesungen  über  Bakterien. 

Mit  29  Abbildungen. 

1897.     Preis:   4  Mark. 
Hedwigia  Nr.  5,  1897; 

Obgleich  kein  Mangel  an  Lehrbüchern  der  Bakteriologie  vorhanden  ist,  fehlte  es 
doch  bisher  an  einem  knapp  gehaltenen  Leitfaden,  der  das  Wichtigste  aus  der  Lehre  von 
den  Bakterien  in  ansprechender  Form  bietet.  Der  Verfasser  hat  in  ansgeieiohneter  Weise 
es  verstanden,  den  Stoff  in  kurser  und  doch  fesselnder  Form  vorsnführen.  Das  Werk  kann 
als  eine  Einffihrang  in  die  Bakterienkunde  betrachtet  werden  und  wird  nicht  bloss  dem 
Botaniker,  sondern  auch  dem  Medictner  und  Oftrungstechnlker  von  Wert  sein.  Um  einen 
Ueberblick  fiber  den  Inhalt  an  geben,  seien  einige  Kapitalttberschriften  angeffthrt.  Die 
erste  und  sweite  Vorlesung  bringen  eine  geschichtliche  Einleitung  und  die  Morphologie  des 
VegetattonskQrpers.  Es  folgt  dann  ein  Kapitel  fiber  den  Speciesbegriff,  die  Variabilitit, 
Involnlionsformen  nnd  das  System.  Auf  die  Verwandtschaft  mit  anderen  Organismen  wird 
besonders  ausffihrlich  eingegangen.  Nachdem  dann  die  Verbreitung  nnd  Lebensweise  der 
Bakterien  nfther  auseinandergesetst  ist,  folgen  Kspitel  Aber  die  kfinstiiche  Emihrang,  Aber 
Atmung  nnd  die  Einwirkung  physikalischer  und  chemischer  Agentien.  Die  Ausstattnnf^  des 
Buches  ist  eine  gnte  nnd  der  billige  Preis  erleichtert  die  AnschaAing  (fir  die  Studierenden. 

Dr.  W.  Migula, 

a.  o.  Professor  an  der  technischen  Hochschale  su  Karlsruhe, 

System  der  Bakterien. 

Handbuch  d6r  Morphologie, 
Entwicklungsgeschichte  und  Systematik  der  Bakterien. 

Erster  Band. 

Allgemeiner  Teil. 

.  Mit  6  Tafeln.    1897.    Preis:  12  Mark. 


FromiMnnirhe  Bnchdrnekerei  (llannaaB  Fohle)  ia  Jeiuu 


Mteriologie,  Parasilenkide  i  MeUioiiskraiildieiteiL 

Erste  Abteilung: 

Medizinisch-hygienische  Baicteriologie  und 

tierische  Parasitenicunde. 

In  Verbindung  mit 

6clL  Bat  M  Dr.  Lenctart,  GelL  lel-M  M  Dr.  Loefller 

In  Ldpdir  m^^  In  Qrdfkwild 

Mesor  Dr.  B.  Ffiiiffiir 

in  Berlin 

herausgegeben  von 

Dr.  O.  UhliBroriii  in  CasseL 


Verlag  von  Gustav  Fischer  In  Jena. 

^^111^  Band*        -»-  Jena,  den  19.  Januar  1898.  -o-  No.  8. 

fftr  daa  Baad  (S6  Hunmsm)  15  Mark.  —  J&hrlieh  enehainen  iw«i  Bind». 
uU  r€gtimM/ma*  BeOagt  die  liihaluabeniohien  der  IL  AHeOmg  de»  OmdralbUUte», 


Redaktion  des  „Centraiblatts  für  Bakteriologie  und  Pantsiten' 
kmedef  richtet  an  die  Herren  Mitatbeiter  die  ergwene  Bitte,  etwaige 
Wünache  um  Lieferung  von  besonderen  Abdrücken  ihrer  Aufsätze  ent- 
Reeder  hei  der  JSinsen£&ng  der  Abhandlungen  an  die  Redaktion  auf  das 
Manuskript  schreiben  »u  wollen  oder  spätestens  nach  Empfang  der  ersten 
Kmrddurab»affe  direkt  an  den  Verleger,  Herrn  Gustav  Viscner  in  Jena^ 
gdamgen  »u  lassen. 

Original -MittbeilungeiL 
Ein  neuer  Beitrag  zur  Syphiüsätiologie. 

Von 

Dr.  ran  Nlessen 

in 

Wiesbaden. 

Mit  8  Tafeln.  * 

L 
ta  Bd.    CXTfl^    von  Virchow^s  Archiv    habe   ich    unter    dem 
Titel'   Änaaeben  und  Lagerong  des  Syphiliscontagiums  im  Oewebe^ 
of  ^'isg 139  Folgendes  mitgeteilt,  nachdem  ich  die  Möglichkeit 
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einer  durch  verschiedene  Mikrobicnarten  bedingten  Ursache  der  ver- 
schiedenen Syphilis-Formen  und  Orade  der  Erwägung  anheim  gegeben 
hatte: 

„Vielmehr  möchte  ich  es  für  leicht  möglich  erachten,  daß  dem 
rein  gummösen  Syphilid  —  die  Periarteriitis  nodosa  (specifica)  möchte 
ich  als  gummöse  Form  der  Syphilis  ansprechen  —  besondere,  spe- 
zifische causae  morbi  in  Oestidt  von  Mikrophyten  zu  Grunde  liegen,^ 
so  zwar,  daß  gummiartige  Knotenbildungea  auch  von  anderen  spe- 
zifischen Keimen  erzeugt  werden  können,  das  eigentliche  syphilitische 
Oummi  als  solches  dagegen  seine  bestimmten,  mit  jenen  Krankheits- 
erregern gemeinsam,  gelegentlich  doch  auch  allein  vom  Ulcus  durum 
aus   einwandernden,   pflanzlichen   Protistenarten   zur  Orundursache 
haben  würde.  Für  den  Mikroorganismus,  der  in  dem  Münchener  Fall 
von  Herzgummi  ^)  stellenweise  in  ganz  unabsehbaren  Mengen  die  das 
eigentliche  Oummigebiet  zunächst  umgebenden  Oewebsschichten  durch- 
setzte und  vorwiegend  in  den  Gefäßwandungen  anzutreffen  war,  jedoch 
auch  reichlich  in  dem  intermuskulären  Bindegewebe,  das  hier  ver- 
hältnismäßig wenig  gewuchert  war  und  wie  die  Muskelbündel  wohl 
Spindel-  und  Granulationszellen-Infiltration,  dagegen  auffallend  wenig 
Leukocytenansammlungen   darbot,  läßt  sich  ein  einheitliches   Maß- 
verhältnis nicht  normieren.  Vom  kurzen,  gedrungenen,  an  den  Enden 
etwas  abgerundeten  Individuum  bis  zu  erheblich  langen,  eine  große 
Spindelzelle  an  Länge  noch  übertreffenden,  mehr  oder  weniger  dicken, 
homogenen  Fadengebilden  konnte  man  sehr  mannigfachen  Größen  des 
Stabes   begegnen,    der   gelegentlich    in    ungleichwertige   Metameren. 
segmentiert  erschien,  wo  er  in  der  homogenen  Fadenform  vorlag,  ge- 
legentliche Abknickungen  im  Verlauf  erfuhr,  hier  in  Beihengliedern 
hintereinander,  dort  bald  parallel,  bald  in  Winkelstellung  zu  einander 
geschichtet  auftrat.    Manche  Fäden,  die  bei  anscheinend  homogener 
Struktur  nach  Gram  sich  intensiv  dunkelblau  filrbten,  zeigten  ihr 
Plasma  durch  die  ungefärbt  bleibende  Sporeneinlagerung  differenziert^ 
so  daß  in  einem  Stab  2,  3,  4  und  mehr  solcher  scheinbarer  Lücken 
auffielen.     Noch    markanter   war   diese    Erscheinung   bei    weiteren 
Differenzierungsstadien  des  Keim-  vom  Hüllenplasma,  in  dem  die 
solchem  Zustand  unterworfenen  Stäbe  und  Fäden  durch  unregelmäßige 
Anordnung  der  pigmentierten,  restierenden  Zellbestandteile  gleichsam 
gefleckt  oder  gesprenkelt  aussahen.  Das  sich  pigmentierende  Hüllen* 
plasma  retrahiert  sich,   bezw.  wird  auf  unregelmäßig  angeordnete, 
meist  wandständige  Parzellen  vom  quellenden  Keimplasma  verdrängt. 
Die  so  entstehenden  gescheckten  Stabbilder  sind   zum  Teil   durch 
generative  Prozesse,  zum  Teil  durch  Degenerationsvorgänge  und  Ver- 
wesung der  pflanzlichen  Zelle  bedingt  Zu  diesen  Formen  sind  sicher 
auch  die  nicht  selten  mit  ganz  gleichmäßig  farblosem  Inhalt  und 
schwach  gezeichneten  Konturen  zwischen  den  übrigen  gelagerten  Re- 
präsentanten der  gleichen  Species  zu  zählen.  Ab  und  zu  konnte  mau 
an  2  Stäben,  deren  Teilung  nicht  perfekt  geworden  war,  diese  auf- 
dnandar  folgenden  Entwickelungszustände  wahrnehmen. 
^^rsUV  of  ÖSf^^™*^^'^  ®^°®  Bacillus  noch  fast  homogen  und  ziemlich  scharf 
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kontuneTt  erschieD,  ließ  sein  Vorläufer  bereits  die  geschilderte 
DiffereBzierang  seiner  plasmatischen  Bestandteile  durch  die  ungleich- 
mi£ipre  Färbung  derselben  erkenntlich  zu  Tage  treten.  —  Ich  lasse 
hier  fflrs  erste  unerwogen,  ob  man  aus  diesem  Umstand  wie  aus  dem 
aoflUlenden  Pleormophismus,  nicht  zuletzt  aus  der  meist  angetroffenen 
Fidenbildung  dieses  Myceten  berechtigt  ist,  ihn  bereits  zu  gewissen 
triehophyt&ren  Formen  zu  rechnen.  Ich  möchte  mir  die  endgiltige 
Stellungnahme  hierzu  vielmehr  für  die  Beschreibung  der  Reinkultur 
vorbehalten,  die  hoffentlich  nicht  zu  lange  auf  sich  warten  lassen 
wird.  Alsdann  gedenke  ich  auch  auf  dieses  oder  jenes  Detail  in  der 
Morphologie  zurückzukommen  und  die  tinktoriellen  Eigenarten  zu 
berücksichtigen,  was  über  den  Rahmen  der  vorstehenden  Arbeit 
hinausgehen  würde/^ 

Vorstehenden  Passus  habe  ich  deshalb  verbotenus  wiedergegeben, 
weil  ich  damit  der  Mühe  überhoben  werde,  schon  früher  Gesagtes  zu 
wiederholen  und  weil  zwischen  dem  Aussehen  der  Bakterien  im 
syphilitischen,  speziell  gummösen  Gewebe  und  dem  in  der  inzwischen, 
wie  angekündigt,  bewerkstelligten  Reinkultur  eine  vollkommene  Kon- 
formität besteht  In  der  citierten  Abhandlung  hatte  ich  bereits 
hervorgehoben,  daß  dem  im  Gumma  analoge  Bacillen  von  mir  auch 
sonst  bei  Syphilis,  so  z.  B.  einmal  in  einer  thrombosierten  Gehirn- 
arterie bei  einem  congenital  syphilitischen  Kinde  gefunden  wurden, 
beute  sei  eines  weiteren,  wie  ich  wohl  erwarten  darf,  bemerkens- 
werten Falles  Erwähnung  gethan,  der  seit  einigen  Jahren  von  mir 
beobachtet  und  zu  Kulturzwecken  verschiedentlich  ausgenutzt  worden 
ist  &  sei  mir  deshalb  gestattet,  in  Kürze  die  einschlägige  Kranken- 
geschichte voraufzuschicken,  der  ich  eine  weitere  anreihe,  auf  die 
ich  mich  später  zu  beziehen  haben  werde. 

Leutnant  L.,  82  Jahre  alt,  Vater  starb  an  Tabes  dorsalis,  ein 
Bmder  an  einem  Gehimleiden.  Stets  gesund,  März  1892  syphilitische 
Infektion.  Naeh  den  sehr  zuverlässigen  Angaben  brach  der  Schanker 
,4u  Form  eines  Stecknadelkopfes  am  Bändchen  erst  nach  4  Wochen  aus". 
Er  heilte  in  4  Wochen  unter  Jodoformbehandlung.  Hautausschlag  erste 
Hälfte  des  Juni  (8 — 10  Wochen  nach  dem  verantwortlichen  Coitus  und 
4 — 6  Wochen  nach  Heilung  des  Schankers)  und  zwar  als  Pusteln  am 
Bücken,  an  den  Handflächen,  zwischen  den  Fingern,  an  den  Fußsohlen 
und  auf  dem  Kopf.  Boseola  wurde  nicht  beobachtet.  Im  September 
entstanden  auch  im  Halse  Pusteln,  „welche  sehr  schwer  heilten'^  Zur 
Zeit  des  Schankers  leichte  Leistendr&senschwellung,  welche  mit  dem 
ersteren  schwand.  Im  Juni  leichte  Schwellung  der  Drüsen  zu  beiden 
Seiten  des  Halses.  —  Mai  18 94. entstand  ein  4  X  ^  <^  großes  Geschwür 
am  linken  Unterschenkel,  das  durch  Irritation  einer  Pustel  durch  die 
Beithose  sich  entwickelte  und  erst  nach  wiederholten  gründlichen  Schmier- 
kuren in  Aachen  langwierig  heilte.  Von  weiteren  Zeichen  der  Infektion 
worden  beobachtet:  Frühjahr  1893  Pusteln  an  Kopf  und  Knie»  im  Juni  jene 
am  fa'nken  Bein,  1894  am  Kopf  und  am  Ohr,  dann  seit  1896  „nur  kleinere 
PiekeP'  auf  der  Haut^  welche  aber  als  nicht  von  der  Krankheit  herrührend 
bezeichnet  wurden.  Augenblieklich,  Oktober  1897,  befinden  sich  noch 
ateh  Auseage  des  Patienten   „mir  recht  yerdächtige  kleine  Pickel   auf 
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dem  Bflcken'S  von  denen  mir  brieflich  Mitteilung  gemacht  wurde.  AU 
ich  zuletzt  L.  Bah,  bestanden  akneartige  Pusteln  an  der  Stirn.  Die 
nicht  von  mir  gehandhabte  Therapie  war  folgende:  Juni  1892:  GwöohentF- 
liohe  Schmierkur,  September  1892:  Spritzkur,  Oktober  1892:  50  tagige 
Schmierkur  in  Aachen,  darauf  14tägige  Erholung  in  Wiesbaden.  1898 
Oktober:  45tägige  Kur  (Inunotionen)  in  Aaohen,  desgL  1896  im  Juni 
80  Tage  und  14  Tage  im  Oktober  desselben  Jahres  in  Wiesbaden. 
Juni  1896:  21  Tage  in  Aachen  und  ebenda  80  Tage  im  Juni  1897. 
Jodkali  wurde  nicht  gebraucht,  weil  es  der  Magen  nicht  vertrug.  £ine 
zweite  Infektion  hat  nicht  stattgehabt. 

Erste  Kur:  80  Dosen  &  5  g,  darauf  10  Spritzen  Sublimat  Zweite 
Kur:  60  Dosen  ä  4  g.  Dritte  Kur:  46  Dosen  ä  4  g.  Vierte  Kur: 
30  Dosen  k  ö  g,  Fünfle  Kur:  21  Dosen  &  5  g.  Sechste  Kur:  80  Dosen 
i  6  g. 

Gebadet  wurde  in  Aachen  jeden  Vormittag  kurz  yor  der  Einreibung. 
Die  Kuren  wurden  in  den  ersten  14  Tagen  gut  vertragen,  alsdann 
stellten  sich  regelmäßig  „sehr  heftige  Nervosität,  Herz-  und  Magen- 
beschwerden, verbunden  mit  starker  Verstopfung  ein'S  so  daß  Karlsbader 
Salz  gebraucht  werden  mußte.     Dazu  kamen  Angstgefühle.  — 

Der  zweite  Fall  betrifft  einen  Hauptmann  L.  aus  gesunder  Familie. 
89  Jahre  alt,  war  derselbe  stets  gesund.   Mai  1878  syphilitische  Infektion 
(Schanker  am  Bändchen  des  Penis).    Nach  Eintritt  der  Boseola  und  von 
Bubonen,  die  trotz  Incision  nicht  heilen  wollten  —  das  primäre  Oesohwür 
war  mit  Lapis   behandelt  worden   und  heilte   ziemlich   glatt   —  erhielt 
Patient    10    Spritzen    Sublimat.     Hierauf   schlössen    sich    die   Bubonen, 
deren  Ränder   noch   geätzt  worden    waren.     Juli   desselben  Jahres    Oe- 
schwüre   von   sehr   hartnäckigem   Verlauf  an    den   Unterschenkeln ,    die 
infolge    von  Verheimlichung   der  Ursache   nur  lokal   behandelt   wurden. 
An  Stelle  der    Geschwüre   jetzt  teils  blasse,    teils   braun   pigmentierte 
Narben.     November  1884:    Mastdarmfistel,    Lebersoh wellung  und    Gelb- 
sucht,   welche    letztere    Erscheinungen    von    einem    der    bedeutendsten 
Aachener  Spezialisten   auf  Knotenbildung   in   der   Leber    zurückgeführt 
wurden.   Januar  1885:  40  Einreibungen  zu  6  g  in  Aachen;  Herbst  1885  : 
20  solche,  desgl.  Frühjahr  1886  und  Herbst  1886.   Mai  1888  wiederum 
20    Dosen   zu   5  g.     Dabei   wurden  jedesmal   während   der   Schmierkur 
8    Flaschen    Kai.  jodat.    genommen    und    wöchentlich    6    Thermalbäder 
(Burtsoheider  Schwefelquelle)  stets  vor  jeder  Einreibung  gebraucht.    Die 
Kuren  haben  immer  „sehr  angegriffen",  so  daß  Patient  nur  ungern  sieb, 
der   Verordnung  fügte,   „es  half  kein   Sträuben'',   der J betreffende  Arst 
entließ  Patienten  1890   vor   des  letzteren   geplanter  Verlobung   mit  den 
Worten:   „Sie   können   unbesorgt  heiraten,    ids   Arzt  würde  idh   Ihnen 
meine   Tochter   geben,   als    Vater  nicht''.     1890   Ehe;    seitdem    8    ,yge- 
sunde  Knaben,   die   durch   gesundes   Aussehen    auffallen".     1898:    erste 
„ischiadische'^  Erscheinungen,   die,   als  Rheumatismus  gedeutet,  erfolg^loe 
mit  Salioyl  behandelt  wurden,   auch   20  Soolbäder  halfen  nicht      1894: 
starke  Durchnässung  (im  November  von  8 — 2  Uhr  im  strömenden  Begen)  ; 
darauf  Verschlimmerung    und   SohwächegefÜhl   im   linken   Oberschenkel 
dazu.     1894  im  Winter   2  Flaschen  Kai.  jodat  ohne  Nutzen  gebrauolit. 
1895  im  April:  Kur   in  Aachen   im  Zanderinstitut,   daneben    10  warme 
Douchen.     Danach    plötzlich    eintretender   Schmerz    im    Steißbein.       Ke 
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Inldete  »ich.  eine  auf  Druok  sehr  empfindliche  Zweimarkstüokgroße,  ver- 
erbte Stelle  am  Kreuzbein  aoB,   die  von  dem  wie  ehedem  zu  Bäte  ge- 
zogenen Dermatologen   als  „luetische  PeriostitiB''  bezeichnet  wurde.     Es 
folgte  \S95    Inunotionskur   von   40  Dosen   zu   5  g,    im   Juni   desselben 
iftktet    weitere    20   solche   Einreibungen    gleichfalls   in  Aachen   und  im 
Eerb%t  noohmala  20   in  der  Heimai,  dazu  das  erste  Mal  3,   das  andere 
Mtl   2   naschen    Kai.  jodat.     „Diese    Kuren    brachten    sehr    herunter." 
Während    der    Douehebefaandlung    entstanden    ausstrahlende   Schmerzen, 
blitzartig,    bia   zum  Unterschenkel   und   Fußgelenk,    daneben    das  Gefühl 
TOB  Schwache,  besonders  nach  Anstrengungen.     Gelegentlich   jetzt  auch 
ausstrahlende  Schmerzen  im  rechten  Schenkel,  doch  nicht  so  tief  herunter 
und  nicht    so    schmerzhaft.     Um    die  Krankengeschichte    nicht   zu  weit 
ansaudehnen,    sei   nur  erwähnt,   da0  in    den   folgenden  Jahren   die  yer- 
sehiedensten  Heilmittel  ohne  Erfolg  in  Anwendung  kamen   und  die  yon 
mir  im  Oktober  1897  vorgenommene  neurologische  Untersuchung   außer 
den   genannten    keinerlei   tabetische  Symptome    aufweist.     Patient   sieht 
etwas   blaß  aus,   ist   in   letzter  Zeit   nicht  unerheblich   abgemagert  und 
klagt,  außer  über  die  genannten  Beschwerden,  über  gelegentliche,  unbe- 
stimmbare Schmerzgefühle  zwischen  Schulterblättern  und  in  der  Nacken- 
gegend,  sowie  über  Nachträufelu  des  Harns,  was  auf  Strikturen  infolge 
einer  Gonorrhöe  (im  Jahre  1890)  bezogen  werden  darf. 

Um  nunmehr  zu  dem  ersten  der  mitgeteilten  Fälle  zurückzu- 
kehren, so  dürfte  für  die  Beurteilung  der  folgenden  Untersuchungs- 
ergebnisse  noch  einiges  von  Interesse  sein. 

Nach  der  letaten  Schmierkur  von  80  Patronen  zu  je  6  g  in  Aachen 
bei  gleichzeitigem  Gebrauch  der  Thermen  wurde  der  heiratslustige  Herr 
Ton  dem  behandelnden  Spezialarzt,  der  nur  auf  Drängen  des  Klienten 
sieh  mit  einer  erneuten  an ti luetischen  Kur,  die  er  nicht  mehr  für  „nötig'^ 
hielt,  einverstanden  erklärte,  mit  der  Versicherung  entlassen,  daß  er 
völlig  geheilt  sei  und  einer  Eheschließung  nichts  im  Wege  stehe.  Ende 
September  kam  Patient  zu  mir  und  ließ  sich  eine  Blutentziehung  zur 
Feststellung  von  der  Beschaffenheit  des  Blutes  bezüglich  kontagiöser 
Einwohner  machen.  Am  21.  September  1897  wurden  etwa  2  com  Blut 
in  2  Glasrohrchen  aufgefangen,  desgleichen  einige  Tropfen  in  einem 
hohlen  Objektträger,  ferner  ca.  20  ccm  Urin.  Dabei  wurde  derart  ver- 
ehren, daß  die  Blutung  durch  einen  Schnitt  in  den  zuvor  mit  Aether 
sorgaam  gesäuberten  Finger  entstand.  Daß  die  verwendeten  Gläser  durch 
Glühen  zuvor  sterilisiert  warden,  ist  selbstverständlich.  Den  Urin  ließ 
ieh  nach  Ablauf  eines  Quantums  ins  Geschirr  direkt  in  ein  sterilisiertes 
Beagenzglas  überfließen.  Das  gewonnene  Blut  wurde  durch  Parafün- 
verschluß  der  Böhrchenöffnungeu  und  Deckglasränder  am  Verdunsten 
verhindert  und,  20  Tage  unberührt  gelassen,  bei  Zimmertemperatur  auf- 
gehoben, dasjenige  im  Objektträger  kam  gleich  nach  Fertigstellung  des 
Piäparatea  unter  das  Mikroskop.  Der  Urin  wurde  unter  Watteverschluß 
gleich  lange  stehen  gelassen,  wie  das  Blut  in  den  Böhrchen,  welch 
letzteres,  wie  gewöhnlich,  bald  eine  helle  Serumschicht  absetzte.  Die 
früheren  einschlägigen  knltivatorischen  Ergebnisse  dieses  Falles  hier 
fibergehend  möohte  ich  bezüglich  des  Blutbefundes  nur  erwähnen, 
daß  dasselbe    in    ganz  erstaunlichen   Mengen   die    früher    von    mir   be- 
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sohriebenen  mjkotiBolieii  Elemeate  aufweist»  wie  ioh  sie  in  Fig.  12  Taf.  II 
cur  Darstellang  su   bringen   mioh   bemühte.     Die   Zeiehnnng   stellt   die 
Deriyate  eines  Hyoeten,    einer  Dematiumart    dar,    wie  sie    in  einem 
einzigen  Tropfen   Blut  des  L.  bei  Betrachtung  des  frischen   Präparates 
mit  einer  Immersionslinse  ansutrefPen  waren.     Da  ich  die  Beschreibung 
der  betreffenden,  aus  syphilitischem  Blut  gesichteten  Pilzspeoies,   deren 
Bearbeitung  und  Verimpfnng  auf  Tiere   ich  unter  der  Hand  habe,   dem- 
nächst anderenorts  unter  dem  Titel :  „Mykotische  FaraBiten  'im  Blut  und 
Gewebe,  speziell  bei  Syphilitischen''   publizieren  werde,   so  möohte   ioh 
hier  nur  kurz  auf  den  „mykologischen"  Teil  (sensu  strictiori)  hinweisen» 
um  mich  alsdann  der  Wiedergabe   dea   bakteriologischen  Hesultates    zu- 
zuwenden,  wobei  ich  mir  die  Zusammenstellung   der  im  Gange  befind- 
lichen   üebertragungsyersuche    infolge    der    darauf    zu    verwendenden 
längeren  Zeiträume  einer  späteren  Fortsetzung  dieser  Torstehenden  Ver- 
öffentlichung vorbehalte. 

Zur  Zeit  ist  ja  die  Richtigkeit  dieser  und  jener  ätiologischen 
Mitteilung  der  Syphilispathogenese  meist  a  priori  bestritten,  wenn 
nicht  ungeprüft  geleugnet.  Jede  neue  litterarische  Erscheinung  auf 
diesem  als  terra  nondum  cognita  betrachteten  Gebiet  sollte  daher 
willkommen  geheißen  und  zum  mindesten  gründlich  besprochen,  sowie 
mit  den  bisherigen  Funden  verglichen,  vergleichend  pathologisch  aus- 
genutzt werden. 

Seit  meiner  letzten  Publikation  ist  mir  nur  eine  aphoristische 
Arbeit  über  Syphilisätiologie  ^)  aus  dem  Jahre  1892  zu  Gesicht  ge- 
kommen, deren  Existenz  mir  bis  dato  unbekannt  war.  In  derselben 
beschreibt  und  veranschaulicht  bildlich  P.  Doehle  von  ihm  als  causa 
morbi  betrachtete  Protozoon  im  Sekret  syphilitischer  Schanker  und 
im  Blut,  wie  er  sie  ähnlich  in  anderen  Exanthemformen ,  so  bei 
Variola,  Scarlatina  und  Morbilli  vorgefunden  hat.  Aus  der  kurzen 
Abhandlung  läßt  sich  kein  bestimmter  Eindruck  von  dem  wirklichen 
kausalen  Wert  jener  Mikroorganismen  gewinnen.  Da  vor  einiger  Zeit 
ferner  eine  sensationelle  Nachricht  von  Kiel  aus  durch  die  Tages- 
presse giifg,  die  von  einer  „in  Dniversitätskreisen  Aufsehen  erregenden^* 
Entdeckung  des  ,,Syphilisbacillus"  durch  Prof.  Doehle  be- 
richtete, so  muß  ich  mir  eine  endgiltige  Stellungnahme  zu  der  von 
genanntem  Autor  vertretenen  Richtung  bis  zum  Erscheinen  seiner 
diesbezüglichen  Kundgebungen  in  der  Fachlitteratnr  reservieren,  die, 
wie  mir  der  Herr  Kollege  mitteilte,  demnächst  zu  erwarten  ist  und 
mit  Spannung  erwartet  werden  dürfte  *). 

1)  cf.  Centralblatt  f&r  Bakteriologie  u.  ParasitenkuQde.  Bd.  XU.  1898.  No.  95. 

2)  Die  inzwischen  in  No.  41  der  Mfinch.  med.  Wochenschr.  1897  erfolgte  Mit> 
teiluDg  leidet  meines  Erachtens  hauptsftclilich  an  dem  Grandfebler,  dafi  bei  der  Im- 
plantation von  Iiereditär-luetischen  GewebsstQcken  ,  wie  ale  Doehle  bei  Tieren  vor- 
nimmt, das  Angenmerk  des  Forschers  ansscbliefilich  auf  die  von  ihm  als  eaoaa  morbi 
angesehenen  Protosoen  gerichtet  wurde  and  nicht  einmal  eine  bakteriologisch-kaltivft» 
torische  Analyse  des  verwendeten  Materials  voransgeschickt  wurde.  Es  läftt  sich  aar 
Zeit  nicht  entscheiden,  ob  die  betreffende  Mikroorganismenspecies  Doehle'»  wirklich 
bei  der  Syphiltsfttiologie  mit  verantwortlich  gemacht  werden  darf,  oder  ob  sie  nicht 
vielmehr  ein  acddentelles  Agens  ausmacht,  das  ja  sehr  wohl  dyskrasisch  konsnmiereiul 
am  £nde  auch  pathogen  wirksam  sein  kann,  ohne  dabei  die  alleinige  Schuld  der  spe^ 
aifischen  Krankheitsursache   so  tragen.     Es   mfifiten   dann  doch    bei  diesem   oder  jenem 
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So^el  kann   ich  im  voraus  betonen,  daß  ich  bei  meinen  ein- 
schlägigen Untereuchangen  im  Blut  jene  f,Protozoän^'  niemals  gefanden 
habe,  —  Schankersekrete  zu  mikroskopieren  und  sonst  zu  verwerten, 
komme  ich  kaam   in   die  Lage,  es  ist  solches  bei  kultivatorischen 
Arbeiten  anch  wenig  zu  empfehlen  —  wohl  aber  wiederholt  im  Ge- 
webe syphilitischer  Produkte  und  im  Sekret  tertiärer  Ulcerationen 
den  von  Doehle  abgebildeten  Zellen  sehr  ähnliche  Gebilde  in  oft 
beträchtlicher  Anzahl,  die  ich  jedoch  fQr  Protophyten  und  nicht 
für   ^rotozo^n^'   L  c.  erklärt  habe.     Das  einzige  unterscheidende 
iiriterinm  der  Beweglichkeit  der  Doehle'schen  Organismen  konnte 
ich  nicht  verwenden,  da  ich  meist  gehärtetes  Material  verarbeitet 
habe,  wo  ich  jene  Formen  vorfand,  andererseits  vorwiegend  zu  Kultur- 
zweÄen  das  Blut  benutzte.    Allerdings  haben  die  Hefeformen  der 
von  mir  aus  Blut  und  einer  Hautulceration  zweier  Fälle  von  Syphilis 
gezflchteten  Mycetenspecies  in  flüssigen  Vehikeln  eine  gewisse  Beweglich- 
keit^ die  ich  jedoch  für  übertragen  und  nicht  für  Eigenbewegung 
halte.  —  Das  Grenzgebiet  von  Protozoon  und  Mikrophyten  ist  ja  ein 
so  tebhaft  umstrittenes,   daß   die  Zugehörigkeit  manches  niederen 
Lebewesens  zu  diesem  oder  jenem  Reich  noch  recht  fraglich  ist,  — 
von  meinen  Mikroorganismen  kann  ich  jedoch  mit  Bestimmtheit  sagen, 
dafi  sie  protophytärer  Natur  sind  und  zu  den  Kryptogamen  gehören. 
Im  Folgenden  gedenke  ich  nun  zunächst  die  Morphologie  der 
erwähnten  Pilzdementc  im  syphilitischen  Blut  wiederzugeben,   um 
dieselben  dann  mit  den  durch  die  Züchtung  auf  künstlichem  Nähr- 
boden  erhaltenen  Vegetationen  generell  zu  vergleichen,   wobei  die 
physiologischen  und  tinktoriellen  Eigenschaften  kurz  berührt  werden 
sollen,  während  die  noch  unter  der  Hand  befindlichen  Uebertragungs- 
versuche  auf  Tiere,  abgesehen  von  den  Folgeerscheinungen  der  Ein- 
wirkung der  Zellen  auf  menschliches  Blut  und  umgekehrt  im  hohlen 
Objektträger,  ausführlich  einer  späteren  Mitteilung  vorbehalten  bleiben 
sollen. 

Betrachtet  man  das  eben  entleerte  Blut  einer  syphilitischen 
Person  durch  das  Immersionssystem  im  frischen  Zustande,  so  trifft 
man,  ich  möchte  sagen  ausnahmslos,  zumal  zur  Zeit  des  Exanthems 
und  kurz  davor,  ebenso  quantitativ  nicht  nachstehend  bei  Tertiär- 
formen jeder  Art  große  Mengen  winziger  rosa-  bis  rubinroter,  mit 
grOnem  Saum  umgebener  Plasmakügelchen,  die  bei  Verschiebung  der 
Mikrometerschraube  glasartig  glänzen  und  als  die  sozusagen  „Mole- 
küle^ des  mikrophytären  Protoplasmas  anzusehen  sind.  Ob  sie  den 
von  Lostorfer  gesehenen  Körpern  entsprechen,  kann  ich  nicht  ent- 
scheiden, unmöglich  ist  solches  keinesfalls,  denn  es  ist  mir  schlechter- 
dings unerklärlich,  wie  die  kokkenähnlichen  Gebilde  bei  einigermaßen 

V«r90chstier  den  Stigmata  der  Syphilis  beim  Menschen  annähernd  adftqnate  Polge- 
ertcbeiDiiogvn  neben  dem  Siechtum  gezeitigt  worden  sein,  lamal  von  einer  Therapie, 
resp.  Vennchen  einer  solchen,  die  doch  nahe  Uegen,  an  Kontrolltieren  das  Aasbleiben 
goamHer  KenbildangA  beispielsweise  nicht  hergeleitet  werden  kann,  was  für  die  Tielen 
negadven  Befunde  an  syphilitischen  Kadavern  gewiß  nicht  ohne  Belang  ist  A  priori 
lUt  sich  gegen  die  Möglichkeit  des  von  Doehle  Behaupteten  nichts  sagen,  wenn 
Mine  Beweiakr«ft  mach  nicht  flberseugend  ist  Jedenfalls  iiegt  kein  Grand  su  der- 
gieicben  uowisaeiiachaftiichen  und  kritiklosen  Abfertigungen  vor,  wie  sie  Doehle's 
«rnstss  Streben  In  der  BerK  klin.  Wochensohr.  1897  No.  4S  gefunden  hat. 
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sorgfältiger  DntersachuDg  nicht  schon  Öfter  Gegenstand  der  Exploration, 
kausaler  Studien  und  Deutungsversuche  bisher  gewesen  sind.  Viele 
werden  dieselben  wegen  ihrer  Kleinheit  übersehen  haben,  andere  sie 
überhaupt  nicht  haben  sehen  können,  weil  unzweckm&ßig  bei  Blat- 
untersuchungen  vielfach  das  Immersionssystem  nicht  Verwendung 
findet,  wieder  andere  mögen  den  rätselhaften  Globulis  als  zufälligen 
Verunreinigungen  keinen  oder  nur  nebensächlichen  Wert  beigelegt 
haben.  Sehr  zahlreiche  und  eingehende  Durchmusterungen  syphi- 
litischer und  nicht  syphilitischer  Blutproben,  vergleichsweise  auch 
solcher  bei  anderen  Infektionskrankheiten  und  bei  dyskrasischen  Zu- 
ständen *)  haben  mich  nun  dazu  geführt  a  priori  den  Elementen 
pathognomonischen  Wert  beizumessen,  eine  Annahme,  die  durch  die 
Vergleichung  mit  morphologisch  gleichbedeutenden,  ja  in  gewissen 
Entwickelungsstadien  identischen  Erscheinungsformen  bei  aus  dem 
syphilitischen  Blut  resp.  Sekret  durch  Züchtung  gewonnenen  Myceten- 
species  eine  neue,  wie  ich  wohl  behaupten  darf,  nicht  unwesentliche 
Stütze  gefunden  hat 

Zunächst  möchte  ich  es  nicht  unterlassen,  von  neuem  zu  betoneD, 
daß  die  bei  der  generativen  plasmatischen  Blutzellenentwickelung  und 
Vermehrung  entstehenden  Plasmamoleküle  mit  den  Elementen  mikro- 
phytären  Ursprungs  wegen  der  absoluten  Formgleichheit  sehr  leicht 
verwechselt  werden  können.  Auch  die  Farbe  der  letzteren  ist,  sobald 
sie  jungen  Datums  sind  und  von  nicht  Pigment  bildenden  Arten  ab- 
stammen, den  Abkömmlingen  des  menschlichen  Blutzellplasmas  identisch» 
Erst  weitere  Differenzierung  und  Reifung,  die  dabei  oft  anzutreffenden 
Teilformen,  die  Größenzunahme,  Pigmentbildung  und  eigentümliche 
Sonderung  und  Septiernng  in  mehrere  polyedrische  Zellfächer  lassen 
die  Zweifel  an  der  Zugehörigkeit  der  fraglichen  Individuen  za  einem 
Myceten  schwinden.  Ein  sicheres  tinktoriell-difierenzierendes  Kriterium 
für  die  Herkunft  der  beiden  Plasmaarten  in  ihrem  Status  nascendi  zu 
eruieren,  ist  mir  bislang  noch  nicht  gelungen,  ich  ziehe  daher  vor 
und  empfehle,  am  frischen  Material  zu  arbeiten  und  vornehmlich  die 
kulturelle  Reproduktion  konsequent  und  eifrig  zu  betreiben,  ohne 
auch  anscheinend  kein  Interesse  bietende  Fälle  außer  Betracht  zu 
lassen.  Wenn  man,  wie  ich  es  grundsätzlich  thue,  jedem  Kranken, 
der  eine  syphilitische  Infektion  erlebte,  sobald  man  dazu  in  die  Lage 
kommt,  in  angegebener  Weise  Blut  entzieht,  so  wird  einem  manch 
wertvoller  Aufschluß  über  diesen  oder  jenen  Zweifel,  diese  oder  jene 
offen  gebliebene  Frage  bezüglich  der  Aetiologie  überhaupt,  der  Unität 
des  Agens,  dessen  nosogener  Qualitäten  gegenüber  dem  Protoplasma 
des  Trägers,  wie  der  physiologischen  und  biochemischen  Eigenschaften 
an  sich.  — 

Die  Blutuntersuchungen  der  beiden  eingangs  aufgeführten  Krank- 
heitsfälle gestatten  mir  nun,  einen  Kausalnexus  zwischen  früher  be- 
schriebenen histologischen  Befunden  bei  syphilitischen  Produkten  und 
den  letzthin  aus  Blut  und  Urin  von  Syphilitikern  gewonnenen  mikro- 


1)  Aach  bei  anderen  dyskrasischen  Prosessen,  ja  selbst  bei  anscheinend  gesandeo 
Menschen,  findet  man  die  erwähnten  Gebilde,  allerdings  meist  erst  nach  aohaltendem 
Suchen  and  nur  Tereinselt  im  Blnte  Tor. 
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fhjVMn  Elementen  zn  schließen.  Die  Kultivierung  des  Blates  in< 
beiden  Fällen,  im  enteren  auch  die  des  Drins,  hat  mich  nun  eine 
zavor  mir  nicht  bekannt  gewesene  Bakterienspecies  zu  Tage  fördern 
lassen,  deren  Beinzflchtung  zu  meiner  nicht  geringen  Ueberraschung 
eine  absolute  morphologisdie  Identität  mit  den  betreffenden  Mikrobien 
ergab,  die  ich  1.  c.  innerhalb  eines  Herzgummas  nachzuweisen  im 
Stande  war.  Dabei  sei  von  vornherein  betont,  daß  die  Kongruenz  der 
gerade  fQr  diese  Spedes  sehr  charakteristischen  Merkmale  eine  so 
aoSerordentlicli  auffallende  war,  daß  für  mich  kein  Zweifel  darüber 
besteht,  daß  in  den  3  verschiedenen  Fällen  ein  und  derselbe  Mikro- 
organismus zu  Grunde  liegt. 

Eine  eingehende  Betrachtung  der  Schnitte  durch  das  Gumma, 
wie  der  Abbildungen  von  bei  der  Züchtung  aus  Blut  und  Harn  jener 
Syphilitiker  gewonnenen  Bakterien  wird  den  unbefangen  Urteilendea 
meber  Ansicht  zustimmen  lassen. 

Von  einer  ausführlichen  Beschreibung  der  Formverhältnisse  darf 
ich  nach  dem  eingangs  Gesagten  unter  Hinweis  auf  die  Zeichnungen 
Abstand  nehmen,  ich  m^hte  vielmehr  hier  den  Nachdruck  auf  die 
Aasführung  des  Kulturverfahrens  und  die  dabei  zu  Tage  tretenden 
Erscheinungen  legen.    Dabei  ergiebt  sich  Folgendes: 

Das  der  Wunde  entfließende  Blut  wird,  wo  es  reichlicher  ent- 
zogen werden  kann,  direkt  in  sterilen  Reagenzgläsern  aufgefangen^ 
sogleich  mit  etwa  dem  gleichen  Quantum  sterilisierten  Wassers  ver- 
dfiDDt  und,  wo  es  angeht,  an  einem  10—20®  R  warmen  Räume  10  bia 
14  Tage  unberührt  in  schräger  Fläche  liegen  gelassen.  Es  bleibt, 
wo  nicht  bakterielle  Beimengungen  vom  Organismus  des  Trägers 
sdbst  vorliegen,  was  häufig  der  Fall  ist,  da  Blut  von  Syphilitischen 
meist  ziemlich  viel  Mikrobien  enthält  und  dann  die  Kultur  des 
Syphilisbacillus  erschwert,  fast  völlig  klar  und  zeigt  nur  bei 
Anwesenheit  großer  Mengen  eingefilhrter  Stäbe  einen  eigenartigen, 
grauen  Absatz.  Zur  Vermeidung  der  erwähnten  Verunreinigungen  rate 
ich,  gleich  mehrere  Gläser  anzulegen,  deren  jedes  etwa  ^/^ — ^/^  ccm 
Blut  und  ebensoviel  Wasser  enthalten  mag;  eins  der  Präparate  wird 
dann  meist  weiter  verwendbar  sein. 

Nach  Ablauf  von  2  Wochen  etwa  wird  von  dem  Blut  ösenweise 
zor  Färbung  und  Uebertragung  in  Fleischbrühe  entnommen,  in  welcher 
der  Bacillus  besonders  gut  gedeiht  Nach  24  Stunden  in  dem  neuen 
Medium  sich  entwickelnde  grauweiße  Fetzen  und  Häutchen,  mehr 
einzeln  bei  stehendem  Gefäß,  in  der  Bouillon  suspendiert,  in  Form 
kohärenter,  dünner  Membranen  an  der  Oberfläche  bei  liegendem  Glas 
und  Klarbleiben  der  Fleischbrühe  geben  dann  eine  Gewähr  der  rechten 
Fährte.  Schon  im  Ausgangsmaterial  kann  man  in  den  Gläsern  bis- 
weilen diese  eigenartige  „Häutchenbildung^*  wahrnehmen.  Im  Blut- 
wasser suspendierte,  resp.  der  Glaswand  hier  und  da  adhärente  graue 
Flocken  steUen  unter  dem  Mikroskop  gefärbt  betrachtet  Konglomerate 
jener  starken  Bakterienspecies  dar,  die  zumal  in  der  Bouillon  zu 
dichten  Fadengeflechten  verwachsen,  schnell  sporogen  sich  difierenzieren, 
rasch  verwesen  und  copiösen  Bodensatz  geben. 

Dm  das  Individuum  zu  erhalten,  überträgt  man  nun  zweckmäßig 
in  stark  mit  Fldsclibr&he  gemengte,  dünn-gestehende  Gelatine  (Fleisch- 
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wasserpeptoogelatine)  resp.  auf  Glycerioagar,  das  ebenfalls  mit  Bouillon 
versetzt  wurde.    Im  Röhreben  zeigt  die  Gelatine,  mit  jenen  Keimen 
beschickt  und  bei  einer  Temperatur  yon  ca.  16  ^  B  gehalten,  nach 
48  Stunden  je  nach  der  Menge  der  eingebrachten  St&be  feinste  grau- 
schimmemde,  Wolkenstrichen  ähnliche,   langgezogene  Fadengruppen 
von  eigenartigem  Seidenglanz,  die  sich,  mit  der  Lupe  betrachtet, 
meist  als  nicht  sehr  dicht  gestellte  Fadenlinien,  welche  sich  bisweilen 
durch  die  halbe  Länge  des  gelatinösen  Inhalts  erstrecken,  erkennen 
und  voneinander  isolieren  lassen.    Ich  möchte  die  so  entstehenden 
Fadenbündel,  die  bei  schnellem  Wachstum  die  Gkillerte  bald  mehr 
geschlossen,  bald  mehr  in  Gruppen  gelagert  durchdringen,  Flocken 
feinster  Haare  oder  noch  besser  Bäuschen  feinster  Goconfäden  ver- 
gleichen, wie  sie  ähnlich  bei  der  ersten  Anlage  der  Schimmelpilz- 
hyphenvegetation  um  die  centrale  Fruchtspore  gebildet  werden.   Nur 
ist  im  letzten  Fall  das  Wachstum  ein  gleichmäßig  centrifugales,  die 
Fäden  stehen  sehr  dicht,  so  daß  ein  glänzendes  sphärisches  Gebilde 
entsteht,   das    mit   erreichter  Oberfläche  fruktifiziert     Anders   bei 
meinem  „Streptobacillus^^   wie  ich  ihn  vor  der  Hand  nennen 
möchte.  Die  Fäden  liegen  mehr  locker  verstreut  nebeneinander,  durch- 
setzen irregulär,  vielfach  gleichgerichtet  und  parallel  die  Gelatine, 
durchkreuzen  sich  gelegentlich  und  verflechten  sich  mit  den  End- 
strahlen der  benachbarten  BQndel.    An  der  Oberfläche  tritt»  zumal 
bei  zahlreich  eingebrachten  Zellen,  jene  erwähnte  kohärente   graue 
Haut  auf,  die  bei  Verschiebung  der  durch  den  Bacillus  verflüssigten 
Gelatine  sich   in  Falten   bandwurmartig  übereinanderschiebt.    Ver- 
einzelt ausgesäte  Keime  bilden  beim  Plattenveifahren  an  der  Ober- 
fläche nach  48 — 72  Stunden  einen  kleinen  weißlichgrauen  Knopf,  der 
mit  der  Zeit  etwas  einsinkt  und  eine  kleine  Mulde  mit  grauem  Inhalt 
bildet  Die  Verflüssigung  greift  mehr  und  mehr  um  sich,  es  schwimmt 
an  der  Oberfläche  der  verflüssigten  Gelatine  ein  graues  Häatchen, 
während  am  Muldengrund  ein  hellgrauer  Satz  sich  ansammelt    Doch 
auch  oberflächlich  gelagerte  Kolonien  wachsen  oft  gleich  in  Fadenform 
aus.  Bei  rings  von  der  Gallerte  umschlossenen  Anlagen  bilden  sich  gern 
jene  Fadenausstrahlungen,  die  erst  langsam  eine  Verflüssigung  des 
Substrates  nach  sich  ziehen.    Dann  und  wann,  so  bei  durch  nächtliche 
Abkühlungen  bedingten  Wachstumshemmungen,  kann  man  auch  eine 
Mulde  mit  Satz  und  Häutchen  beobachten,  von  deren  Rand  grauweiße 
Fadenbündel,  gleich  wie  Wasserläufe,  von  allen  Seiten  in  die  um- 
gebende noch  gestehende  Gelatine  ausstrahlen.    Schwach  vergrößert 
stellt  die  erste  Kolonieanlage  ein  oft  kreisrundes,  meist  gebuchtetes, 
bläulichschwarzes,  fein  gekörntes,  auch  wohl  gestricheltes  Häufchen 
dar,  das  alsbald  Fadenstruktur  an  der  nach  einer  oder  mehreren 
Bichtungen  gleichsam  ausfließenden,  lange,  gewundene  Fadenbündel- 
fortsätze bildenden  Oberfläche  annimmt,  so  daß  die  manchmal  wurm- 
f&rmig  gekrümmten  Ausläufer  ein  geflochtenen  Haarzöpfen  ähnliches 
Aussehen  annehmen.     Die  von   den   Koloniecentren  am  Glasboden 
anfangs  sich  ausbildenden  Flächen,  mit  der  Tendenz  in  dieser  oder 
jener  Richtung,  gewöhnlich  sogar  in  mehreren  zugleich  „auszulaufen^S 
sind  vielfach  auch  gleichjförmig  breit  ausgestreckt,  zeigen  eine  mehr 
graugelbliche  Färbung  und  streifenförmige,  geflechtartige  Buchtang. 
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\&  sind  die  innerhalb  der  Gelatine  resp.  am  Boden  des  Glasgefäßes 
(ich  eTgä>enden  Bilder  der  Ansiedlungen.  Auf  Agar,  wo  man  gut 
thnt,  dne  Samme  von  Keimen  als  Häutchen  aufzutragen,  sprossen 
iiicta  2  Tagen  unter  sonst  gleichen  Bedingungen  mit  unbewaffnetem 
Auge  sicbttMBire  F&den  von  den  Rändern  des  Fadenkonglomerates  nach 
^en  Kchtangen  aus.  Langsameres  Wachstum  bei  nächtlichen  Ab- 
zahlungen der  Zimmertemperatur  läßt  hier  gelegentlich  einen  hell- 
grauen Belag  sich  entwickeln.  Die  Farbe  bei  der  Fadensprossung  ist 
gleichfaUfl  ein  helles  Grau,  das  später  eine  gelbliche  Beimischung  er- 
fährt. Stichknitaren  in  Agar  sind  mir  bisher  noch  nicht  geglückt, 
wohl  Aer  in  Gelatine.  Am  Stichyerlauf  entstehen  sehr  langsam 
kleine  granweißliche  POnktchen,  an  der  Einstichstelle  bildet  sich 
&%%  ein  kleiner  Saum,  darauf  eine  muldenförmige  Vertiefung  yon 
ähidicher  Gestalt  wie  beim  Gholerabacillus,  yon  der  aus  die  Ver- 
flüsBigong  mehr  and  mehr  fortschreitet  Aehnlich  sind  die  Verhält- 
inase  bei  Grelatine-Strichkulturen. 

(ForUetsaog  folgt.) 


Heber  die   prädisponierenden  Ursachen  der  cronpösen 

Fneamonie. 

Von 

Dr.  Claudio  Permi,  Privatdozenten, 

und 

Dr.  ftlnaeppe  Montesano,  Spitalarzt. 

(Fortsetsnog.) 

Die  Zahlen,  die  die  gesamten  Fälle  oder  Toten  jedes  einzelnen 

Monats  angeben  (aus  der  Summe  der  verschiedenen  Jahre  berechnet) 

waciiaen  in  den  folgenden  Monaten  regelmäßig  von  einem  Minimum, 

das  auf  den  August  fällt,  bis  zum  Januar,  um  dann  ebenso  regelmäßig 

abzunehmen.   Die  Zahlen  der  prozentualen  Sterblichkeit  nehmen  von 

einem  Minimum,  das  sich  im  Mai  ereignet,  in  den  folgenden  Monaten 

bis  zum  September  zu ;  sinken  ein  wenig  im  Oktober,  um  dann  wieder 

zu   tinem,  dem  frflheren  überlegenen,  Maximum  im  Dezember  zu 

steigen,  von  wo  sie  neuerdings  regelmäßig  bis  zum  April  abnehmen. 

c)    Ergebnisse   aus   der    Statistik    der   gesamten 

Spitäler  Roms  (1892—1895). 

Auch  hier  nehmen  die  Zahlen  der  gesamten  Fälle  nach  und  nach 
vom  August  bis  zum  Januar  zu,  um  sodann  bis  zum  Juli  zu  sinken. 
Die  Zahlen,  die  die  Todesfälle  angeben,  folgen  derselben  Schwankung 
mit  Ausnahme  einer  geringen  Zunahme  im  März  im  Verhältnis  zum 
Fdymar.  Ebenfalls  sind  die  Zahlen  der  prozentualen  Sterblichkeit 
niedriger  in  den  Frtihlingsmonaten  als  im  Sommer;  sie  nehmen 
immer  bis  zum  Dezember  zu,  um  dann,  obwohl  etwas  unregelmäßig, 
in  den  folgenden  Monaten  zu  sinken. 

Betrachtungen.    Aus  obigen  Ergebnissen  ersehen  wir,   wie 
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der  Lauf  der  PneuniODie  periodischen  Schwankungen  unterworfen  ist^ 
die,  durch  die  Witterung  beeinflußt,  mehr  oder  minder  regehnäßig 
auftreten.  Wir  beobachten  eine  beständige  Zunahme  der  Fälle  vom 
Herbst  bis  zum  vorgeschrittenen  Winter,  sodann  eine  konstante  Ab* 
nähme  vom  folgenden  Frtlhling  bis  zum  ganzen  Sommer.  Trotz  dieser 
Gleichmäßigkeit  sehen  wir,  wie  die  Anfangs-  und  Endepoche  der 
Recrudescenz  von  einem  Jahre  ins  andere  wechselt ;  dasselbe  gut  für 
die  Art  des  Auftretens,  sei  diese  schrofi  oder  gleichmäßig,  für  den 
Lauf  dieser  Epidemieen,  der  regelmäßig  parabolisch  oder  durch  schroffe 
Witterungsgegensätze  unregelmäßig  erscheint,  für  die  Intensität  sowohl 
der  Fälle  als  auch  der  prozentualen  Sterblichkeit. 

a)  Monatliche  Schwankungen.  Es  bleibt  kein  Zweifel 
übrig ,  daß  beständige  Rekrudescenz ,  die  in  gewissen  Monaten  des 
Jahres  auftritt,  mit  den  Verhältnissen  der  Jahreszeit  und  besonders 
mit  der  Witterung  in  Zusammenhang  zu  bringen  ist,  weil  man  sich 
dann  mit  größerer  Leichtigkeit  der  Erkältung  aussetzt  Hier  wollen 
wir  nur  nochmals  den  Unterschied  zwischen  dem  mehr  oder  minder 
kalten  Klima  hervorheben.  Die  höchsten  Zahlen  fallen  aber  nicht 
immer  in  die  kältesten  Monate,  denn  es  genügt  nicht  allein  ein 
prädisponierender  meteorologischer  Komplex,  sondern  auch,  daß  der 
Mensch  sich  demselben  aussetzt.  Die  Leichtigkeit  wird  in  den  kalten 
Monaten  immer  kleiner,  weil  ein  jeder  größere  Vorsichtsmaßregeln 
trifft  und  die  Arbeiten  an  der  freien  Luft  aufhören  oder  beschränkt 
bleiben. 

Wir  finden  aber,  daß  in  den  verschiedenen  Ländern  die  Periode 
der  größten  Ausbreitung  der  Pneumonie  mit  den  niedrigen  Tem- 
peraturen nicht  stimmt;  im  gemäßigten  Klima  erscheint  sie  im 
strengsten  Winter,  im  rauhen  statt  dessen  an  dessen  Anfang  oder 
Ende  oder  gar  in  einigen  Herbst-  oder  Frühlingsmonaten.  In  dieser 
letzten  Jahreszeit  sind  die  plötzlichen  Erkältungen  häufiger,  weil  sich 
die  Wirkungen  der  Sonnenhitze  (deren  Einfluß  auf  den  Schnupfen 
einer  von  uns  [Fermi]  schon  nachgewiesen),  die  wiederholten  Regen- 
tage, das  Schmelzen  des  Schnees  und  Arbeit  an  der  freien  Luft 
hinzugesellen.  Die  Verschiedenheiten,  die  man  in  dem  gewöhnlichen 
Verlauf  der  Krankheit  beobachtet,  hängen  sehr  oft  von  gewöhnlichen 
meteorologischen  Abweichungen  einer  gewissen  Periode  ab. 

Diesbezüglich  beobachtet  man  verschiedene  Fälle,  die  einerseits 
von  der  Art  der  für  Erkältungen  mehr  oder  weniger  günstigen 
meteorologischen  Wechsel,  andererseits  von  der  größeren  oder  ge- 
ringeren Möglichkeit,  sich  in  dieser  Zeit  gegen  die  prädisponierende 
Wirkung  derselben  schützen  zu  können,  abhängen.  So  sieht  man  wie 
z.  B.  die  günstigen  Verhältnisse  für  die  Verbreitung  der  Pneumonie 
im  Frühling,  sobald  die  Arbeiten  und  Ausflüge  im  Freien  wieder  be- 
ginnen, in  einem  oder  im  anderen  Monate  auftreten,  je  nachdem  die 
kalte  Jahreszeit  kurz  oder  lange  dauert  Wahrscheinlich  muß  mau 
die  von  uns  beobachtete  Thatsache  von  der  größeren  Abwechslung 
in  der  Zahl  der  Fälle  und  der  Toten  in  den  einzelnen  Winter-  oder 
Frühlingsmonaten  als  in  den  Sommermonaten  diesem  Umstände  zu- 
schreiben. 

Auf  welche  Art  kann  man  sich  die  hohe  prozentuale  Sterblichkeit 
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in  den  SommermonateD,  in  welchen  die  Fälle  sehr  gering  sind,  und 
die  hohe  Sterblichkeit  in  den  ersten  Monaten  der  Recnidescenz  er- 
klären ?  Vielleicht  dadurch,  daß  im  Sommer  die  weniger  Widerstands- 
fihigen  erkranken  ?  oder  daß  die  Ursachen,  die  das  Individuum  dazu 
prädisponieren,  anderer  Art  und  Intensität  waren?  Andere  That- 
sachen  bezeugen,  daß  neben  den  meteorologischen  Verhältnissen  auch 
besondere  Zustände  in  einer  gewissen  Zeit  zur  Geltung  kommen, 
welche  die  Menschen  mit  größerer  Leichtigkeit  der  Erkältung  aus- 
setzen. So  z.  B.  vergißt  man  leicht  um  Weihnachten  oder  im  Fasching 
die  nötigen  Vorsichtsmaßregeln  und  begeht  häufig  debilitierende 
Excesse.  Neben  diesen  Faktoren,  unter  denen  die  meteorologischen 
Verhältnisse  mehr  oder  minder  direkt  ihre  Wirkung  entfalten,  müssen 
wir  noch  andere  erwähnen,  die  fähig  sind,  manchmal  in  einem  ge- 
wissen Monate  Verschiedenheiten  in  der  Verbreitung  der  Pneumonie 
zn  erzengen.  Die  einen  üben  ihre  Wirkung  dadurch  aus,  daß  sie 
temporär  die  Widerstandskraft  des  Individuums  schwächen,  so  z.  B. 
die  Festtage,  zeitweilige  Epidemieen,  wie  Influenza,  Malaria  u.  s.  w., 
die  anderen,  indem  sie  auf  eine  uns  unbekannte  Weise  direkt  auf 
den  Diplococcus  wirken  und  seine  Virulenz  verändern. 

b)  Jährliche  Schwankungen.  Wie  in  den  verschiedenen 
Monaten  die  Zahl  der  PneumoniefäUe  neben  vielen  Faktoren  auch 
von  den  meteorologischen  täglichen  Komplexen,  die  für  sich  oder  durch 
den  Wechsel  zur  Krankheit  prädisponieren,  abhängen,  so  können  war 
auch  die  jährlichen  Schwankungen  auf  dieselben  Ursachen  beziehen. 

Dazu  ist  es  nicht  notwendig,  daß  die  Umstände,  die  eine  ver- 
mehrte Virulenz  des  Diplococcus  erzeugen,  während  der  ganzen 
Epidemie  anhalten,  denn  es  genügt,  daß  dieselben  zu  Anfang  walten, 
damit  die  Giftigkeit  des  Keimes  lange  Zeit  verharre  oder  gar  sich 
erhöhe,  um  erst  später  durch  die  Ueoertragung  von  Individuum  zu 
Individuum  abzunehmen.  In  solchem  Falle  muß  man  einerseits 
die  gesamte  Dauer  der  anormalen  Epidemie  der  Virulenz,  die  der 
Diplococcus  durch  besondere  Krankheiten  im  Anfangsstadium  an- 
genommen, zuschreiben,  andererseits  aber  auch  der  Zahl  von 
schwächlichen  Individuen,  die  sich  der  Wirkung  desselben  während 
verschiedener  Witterungsverhältnisse  aussetzt. 

Die  vermehrte  Virulenz  wird  nämlich  dauern  und  sich  vermehren, 
so  lange  die  Reihe  der  schwächlichen  Individuen  wenigstens  temporär 
nicht  verschwindet;  sie  wird  nach  und  nach  abnehmen,  wenn  d^ 
Diplococcus  auf  immer  stärkere  Individuen  stoßen  wird. 

Unter  anderen  Faktoren,  die  eine  jährliche  Schwankung  der 
Intensität  in  der  Ausbreitung  der  Pneumonie  hervorzubringen  im 
Stande  sind,  wollen  wir  noch  nennen:  a)  besondere  Epidemieen,  die 
durch  ihr  Auftreten  die  gewöhnliche  mittlere  Widerstandskraft  der 
meisten  Individuen  gegen  den  Diplococcus  beeinträchtigen  können, 
b)  spezielle  Thätigkeit  einer  Bevölkerung,  wenn  Arbeiten  ausgeführt 
werden,  die  zur  Pneumonie  prädisponieren,  weil  damit  die  Zahl  der 
ftlr  die  Krankheit  empfänglichen  Individuen  stark  zunimmt  (Hand- 
werker). Wir  sehen  ein  Beispiel  in  der  außerordentlichen  Zunahme 
der  Pneumonie  während  der  Jahre,  in  denen  die  Bauten  in  Rom  und 
in  anderen  Städten  so  intensiv  betrieben  wurden. 
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Atmosphärische  Faktoren. 

Litteratur. 

1)  Manche  schreiben  der  niedrigen  Temperatur,  der  absolnten 
Feuchtigkeit,  dem  starken  Winde  eine  prädisponierende  Wirkung  zur 
Pneumonie  zu  (Gas per). 

2)  Niedrige  Temperatur,  starke  Feuchtigkeit  (Eschbaum). 

3)  Niedrige  (abnehmende)  Temperatur  (wachsende)  Feuchtigkeit, 
starker  Wind  (Saibert). 

4)  Niedrige,  der  Null  nahe  Temperatur,  Feuchtigkeit,  hoher 
Druck,  schwache  Nordwinde  (Kolsky). 

5)  Große  Feuchtigkeit,  hoher  Druck  (Storty). 

6)  Hoher  Druck  allein  (Leufft). 

7)  Schwacher  Regen  (Keller,  Edelfelsen,  Tham,  Sur- 
gesy). 

8)  Nord-  oder  Nordostwinde  allein  (Hirsch). 

9)  Temperatur-  und  (relative)  Feuchtigkeitsschwankungen 
(Hirsch). 

10)  Temperaturschwankungen  (Nikolsky,  Huff,  Finden, 
Kühnes,  See). 

11)  Druckschwankungen  (Jürgen sen). 

12)  Andere  leugnen  jeden  Einfluß  (Franque,  Hohnhaim, 
Spröder,  Nilssau,  Story,  Flindt). 

Kritik.  Die  Meinungsverschiedenheiten  der  einzelnen  Autoren, 
was  den  Einfluß  der  meteorologischen  Faktoren  betrifit,  ist,  wie  man 
sieht,  so  groß,  daß  einige  sogar  demselben  jede  prädisponierende 
Bedeutung  ableugnen.  Diese  Unterschiede  hängen  aber  nur  von  den 
verschiedenen  Beobachtungsmethoden  ab. 

Um  die  Frage  entscheiden  zu  können,  werden  wir  Folgendes 
näher  betrachten: 

I.  Es  besteht  zwischen  der  Frequenz  der  PneumoniefäUe  and 
der  Temperatur,  der  Feuchtigkeit  oder  dem  Winde,  einzeln  betrachtet, 
oder  den  Schwankungen  in  dem  Niveau  der  unterirdischen  Gewässer, 
kein  Zusammenhang. 

U.  Nachforschung  über  Pneumonitiker  und  Pleuritiker. 

ni.  Nachforschung  zur  Feststellung  der  meteorologischen 
Komplexe,  die  die  Empfindung  einer  unangenehmen  Kälte  erzeugen. 

IV.  Beziehung  zwischen  einem  Tage,  an  dem  die  Zahl  der  Er- 
krankten stark  oder  schwach  gewesen,  und  dem  vorausgegangenen 
meteorologischen  Komplexe. 

Y.  Nachforschung,  um  festzustellen,  wie  oft  in  den 
mittleren  dekadischen  Zahlen  der  atmosphärischen 
Faktoren  aus  den  verschiedenen  Städten  die  für  die 
Erkältung  günstigen  Komplexe  erscheinen. 

Vergleich  zwischen  dieser  Frequenz  und  dem  Lauf  der  Pneu- 
monie in  den  genannten  Städten. 

Beim  Studium  der  prädisponierenden  meteorologischen  Faktoren 
trachteten  wir  nicht,  die  Frequenz  der  Krankheit  mit  einzelnen  von 
ihnen  in  Verhältnis  zu  bringen,  sondern  versuchten  diese  Frage  zu 
beantworten:  Welche  meteorologischen  Momente  erzeugen  die  Er- 
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bltoBg,  die  wir  als    erste  prädisponierende  Ursache  der  Pneumonie 
Iietnchten? 

a)  Die  niedrige  Temperatur  kann  für  sich  allein  das  nicht  be- 
fi^en;  wenn  sich  derselben  nicht  auch  der  £influß  der  Feuchtigkeit 
md  des  Windes  zugesellt,  so  fehlt  jede  Anlage  zur  Erkältung. 

b)  Wenn  die  Temperatur  hoch  ist,  so  üben  die  Feuchtigkeit  und 
der  Wind  k^nen  besonderen  prädisponierenden  Einfluß  auf  die  Er- 
bankong  ans. 

Zum  Nachweis,  daß  zwischen  der  Frequenz  der  Pneumonie  und 

der  niedrigen  Temperatur  und  Geschwindigkeit  des  Windes  einzeln 

geiMsrnmen  kein  konstantes  Verhältnis  besteht,  stellten  wir  eine  Beibe 

ton  Yergldchen  zwischen  jener  und  prädisponierenden  Agentien  an. 

Zu  dem  Zwecke  machten  wir  von  den  Angaben  aus  dem  Spital 

S.  Splrito  Gebrauch  und  setzten  so  eine  Anzahl  Tafeln  zusammen, 

die  wir  hier  der  Kürze  wegen  nur  andeuten  werden.  Daraus  ersahen 

wir  starke  Schwankungen  in  der  Zahl  der  PneumoniefäUe  sowohl  in 

den  yersdiiedenen  Monaten,  als  auch  in  den  yerschiedenen  Jahren. 

IMesen  Perioden  entsprechend,  suchten  wir  sodann  alle  meteorologischen 

Agentien,  wie  ae  uns  aus  der  Stadtstatistik  zur  Verffigung  gestellt 

worden,  ans.    In  anderen  Tafeln  sind  die  mittleren  wöchentlichen 

Zahlen  von  4  Jahrgängen  angeführt,  die  einen  Unterschied  in  der 

Zahl  der  PneumoniefäUe  aufweisen.    So  z.  B.  zeigen  die  Jahre  1877 

his  1878  und  1879—1880  eine  hohe  Intensität  in  der  Epidemie,  die 

an  Zahl  der  FäUe  die  anderen  übertrifft,  umgekehrt  besitzt  das  Jahr 

1884 — 1S8Ö  ganz  entgegengesetzte  Charaktere ;  hier  war  die  Epidemie 

am  schwächsten. 

Im  Jahre  1881—1882  finden  wir  ebenfalls  relativ  niedrige 
Zahlen.  So  richteten  wir  auf  die  4  Jahrgänge  unser  Augenmerk, 
was  die  Angabe  der  atmosphärischen  Agentien  betrifft.  Natürlich 
haben  wir  auch  den  Lauf  der  der  gewöhiüichen  Recrudescenz  voran- 
gidienden  Monate  yerfolgt,  um  mögliche  Unterschiede,  die  einen 
fSnfliiB  auf  den  Verlauf  der  folgenden  Epidemieen  hätten  ausüben 
können,  gut  heryorzuheben. 

Im  Folgenden  geben  wir  die  Besultate  unserer  Nachforschungen 


L  Temperatur. 

Die  Höbe  derselben  entspricht  nicht  der  Schwere  der  jährlichen 
Paeimionieepidemieen ;  das  Verhältnis  fehlt  auch  in  den  Monaten,  wo 
die  Pneomonie  ihren  Höhepunkt  erreicht 

IL  Belative  Feuchtigkeit. 

Die  Besultate  gleichen  den  yorherigen. 

Es  fehlt  jedes  beständige  Verhältnis.  Im  Winter  ist  die  relatiye 
Feuchtigkeit  immer  größer  als  im  Sommer,  und  doch  finden  wir  Jahre 
■tt  scbwadier  Epidemie  und  hoher  relatiyer  Feuchtigkeit  und  um- 

gdtaehrt 

UL  AasduDStungswasser. 

Die  Dämlichen  Resultate. 

IV.  Oescbwindigkeit  und  Richtung  des  Windes. 

Eß  fehlt  j^licher  ausgeprägter  Unterschied  zwischen  den  yer- 
KUedeoen  Jahrgängen.     Zu  Anfang  des  Winters  bemerkt  man  in 
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Jahren  mit  schwerer  Epidemie  eine  ausgeprftgte  Erhöhung  in  der 
Geschwindigkeit  des  Windes,  was  im  anderen  Falle  nicht.  Toricommt. 
Hier  wechselt  aber  die  Richtung  des  Windes. 

In  allen  4  Jahrgängen  bemerkt  man  große  ErhOhmigen  4er 
Windgeschwindigkeit. 

V.  Regen. 

Man  ersieht  keine  Gleichmäßigkeit  in  den  Jahren  mit  gleicher 
Intensität  der  Epidemie. 

VL  Barometerdruck. 

Ebenfalls  kein  beständiges  Verhältnis.  In  einem  Jahre  (1881 — 
1882),  in  dem  die  Epidemie  sehr  schwach  war,  beobachtet  man  immer 
sehr  hohe  Zahlen,  umgekehrt  im  Jahre  1884—1885. 

Dasselbe  gilt  für  die  täglichen  Druckschwankungen. 

VII.  Ozon. 

Fehlt  jedes  beständige  Verhältnis. 

Zum  Schluß  können  wir  sagen,  daß  zwischen  der  Kurve  der 
einzelnen  atmosphärischen  Faktoren  und  den  Schwankungen  in 
der  Verbreitung  der  Pneumonie  jedes  Verhältnis  abhanden  kommt 

Wir  haben  die  mittleren  Zahlen,  die  das  Niveau  der  Gewässer 
in  den  verschiedenen  Monaten  des  Jahres  1879 — 1890  in  Rom  angeben, 
mit  der  Zahl  der  Pneumonitiker,  die  in  denselben  Monaten  im  Spital 
S.  Spirito  aufgenommen  wurden,  verglichen. 

Ergebnis:  Es  besteht  kein  Verhältnis  zwischen  den  starken 
Schwankungen  der  Pneumonie  in  den  verschiedenen  Monaten  und  der 
Intensität  der  jährlichen  Epidemie.  (SchiaS  folgt.) 


Nctehdruck  verboien. 

Beitrag  zum  Studium  der  Tuberkulose. 

[Aus  dem  anatomisch-pathologischen  Institut  der  Universität  zu  NeapeL 

Direktor  Prof.  0.  v.  Schrön.] 

Vorläufige  Mitteilung. 

Von 

Dr.  G.  d^Arrigo,  Eoadjutor,  und  Dr.  B.  Stampacchia. 

Wir  beabsichtigen  in  dieser  Arbeit,  die  Beziehungen  zu  unter- 
suchen, welche  die  Gegenwart  der  Koc haschen  Bacillen  zu  den  histo- 
logischen Läsionen  in  den  von  Tuberkulose  ergriffenen  Organen  und 
den  verschiedenen  Stadien  und  Formen  der  Krankheit  hat,  um  Schlüsse 
auf  die  örtliche  Wirkung,  auf  die  Wanderung  der  spezifischen  Mikrobieu, 
auf  ihr  Eindringen  und  ihre  Abscheidung,  auf  die  Bedingungen,  welche 
ihre  Eutwickelung  begünstigen  oder  hindern  u.  s.  w.,  ziehen  zu  können. 
Alles  dies  gehört  mit  anderen  Worten  zur  Pathogenese  der  Tuber- 
kulose, worüber  eine  so  weitläufige  Litteratur  vorhanden  ist,  daß  es 
schwer  wird,  sie  vollständig  zusammenzubringen,  die  aber  trotzdem 
noch  viele  Lücken  und  unbeantwortete  Fragen  aufweist.  Daher  wird 
es  nicht  unnütz  sein,  weitere  Untersuchungen  darüber  anzustellen. 
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Wegen  der  Aasdehnang  des  Themas  werden  wir  unsere  Arbeit 
io  mehrere  Teile  einteilen,  welche  nacheinander  publiziert  werden 
sollen.  Aber  vor  allem  war  es  für  unsere  Zwecke  nötig,  die  histo- 
logische Technik  zu  yervollkommnen,  damit  man  die  Bacillen  in  den 
Geweben  und  parenchymatischen  Organen  ebenso  leicht  und 
sicher  färben  könne,  wie  es  in  den  Sputis  geschieht. 

Wer  in  deiqgleichen  Untersuchungen  geQbt  ist,  weiß,  daß  die 
Taberkelbacillen  in  den  Geweben  sich  nicht  so  leicht  färben  und  daß 
die  Färbung  nicht  immer  gelingt.  Höchstens  ist  es  leicht,  sie  in 
taberknlösen  Hautgeschwfiren  und  im  Darme  zu  färben,  aber  nicht  in 
der  menschlichen  Lunge,  im  Peritoneum,  in  tuberkulösen  Lymphdrflsen. 
Noch  schwieriger  ist  die  Färbung  in  der  Milz,  den  Nieren,  der 
Leber,  den  Nervencentren,  den  Knochen  n.  s.  w.,  wo  man  gewöhnlich 
keine  oder  sehr  wenige  findet,  während  die  histologischen  Verände- 
rangen  sehr  deutlich  sind. 

Das  Fehlen  der  Mikroorganismen  in  alten,  nicht  für  die  Tuber- 
kulose charakteristischen  Läsionen,  wie  Bindegewebsneubildung,  Fett- 
degeneration,  Verkäsung  u.  s.  w.  erregt  keine  Verwunderung,  aber 
wir  sind  erstaunt,  sie  nicht  in  Organen ,  wo  Exsudate,  Koagulations- 
nekrose,  Verschwärungen,  Biesenzellen  und  echte  Tuberkel  vorkommen, 
korz  in  solchen  Läsionen  anzutreffen,  welche  mit  der  Wirkung  des 
Parasiten  unmittelbar  zusammenhängen.  In  diesem  Falle  können  wir 
dreierlei  annehmen:  Entweder  sind  die  Bacillen  an  derselben  Stelle 
zerstört  worden,  wo  sie  eingewirkt  hatten,  oder  sie  sind  mittels  des 
Blut-  und  Lymphstroms  in  ein  anderes  Organ  ausgewandert,  oder  sie 
haben  sich  nicht  gefärbt  wogen  eines  technischen  Fehlers,  der  unserer 
Aufmerksamkeit  entgangen  ist 

Vor  der  Entdeckung  yon  Koch  betrachteten  Virchow  und 
nach  ihm  die  ganze  deuteche  Schule  lange  Zeit  den  grauen  Tuberkel 
als  die  spezifische  Läsion  der  Tuberkulose.  Aber  heute  weiß  man, 
daß  keine  Läsion  spezifisch  ist,  daß  der  Tuberkel  durch  verschiedene 
pathogene  Mikrobien,  und  auch  durch  nicht  parasitäre  Beize  hervor- 
gebracht werden  kann ;  daß  die  Riesenzelle,  welche  lange  als  charak- 
teristisches Element  der  tuberkulösen  Läsionen  betrachtet  wurde, 
rieh  auch  in  anderen  infektiven  Läsionen  vorfindet.  So  betrachtet 
man  denn  die  Gegenwart  des  Koch'schen  Bacillus  als  allein  charakte- 
ristisch für  die  tuberkulösen  Prozesse. 

Vom  pathogenetischen  Gesichtspunkte  aus  kann  man  die  tuber- 
kolösen  Läsionen  in  zwei  Gruppen  eint^en :  Einige,  denen  man  den  Namen 
mikrobische  Läsionen  beigelegt  hat,  hängen  zweifellos  von  der  Gegen- 
wart der  Parasiten  ab,  welche  auf  die  Gewebe  so  einwirken,  daß  sie  chro- 
nische Entzündungen,  zerstörende  Prozesse  und  zugleich  Zellwucherun- 
gen  hervorbringen;  andere  dagegen,  nämlich  die  sekundären  oder 
degenerativen  Lftsionen,  ähneln  mehr  oder  weniger  denen,  welche 
iMiSere,  toxische  Agentien  erzeugen,  wie  Merkur,  Phosphor  etc.  Man 
glaobt,  daß  sie  von  wesentlich  chemischer  Einwirkung  der  Toxine  auf  das 
Zellprotoplasma  abhängen.  Diese  letzteren  Läsionen  können  zwischen 
Neicrose,  fettiger  Degeneration  und  Verkäsung  wechseln,  und  sie  folgen 
Dicht  genau  der  Lokalisation  der  Parasiten,  sondern  verbreiten  sich 
aber  ein  größeres  Gebiet    In  der  That,  man  findet  sie  auch  in  von 
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dem  ursprünglichen  InfektiODsherde  entfemteo  Organen,  in  der  Leber, 
der  Milz,  den  Nieren,  und  am  häufigsten  ohne  Bacillen.  So  zahlreich 
sind  doch  die  Fälle,  in  denen  die  Bacillen  von  Koch  nicht  gefunden, 
worden  sind,  dafi  man  glauben  kann,  ihre  Gegenwart  sei  zur  Er- 
zeugung der  organischen  Läsionen  nicht  notwendig,  und  diese  rührten 
von  anderen  pathogenen  Mikrobien  oder  von  Tuberkeltozinen  her, 
welche  in  der  Körperflüssigkeit  löslich  sind,  in  unsere  Organe  ein- 
dringen und  eine  chemische  Wirkung  auf  die  Zellelemente  ausüben 
können. 

Nach  Vervollkommnung  der  Untersuchungsmethoden  werden  wir 
diese  Frage  prüfen  und  zu  bestimmen  versuchen,  welche  Alterationen 
von  dem  Bacillus  von  Koch,  welche  von  sekundären  Parasiten  und 
welche  durch  die  Toxine  verursacht  werden.  Wenn  man  vermutet, 
daß  eine  Drüsengeschwulst,  eine  Pleuritis,  eine  Peritonitis,  ein  Knochen- 
oder Oelenkleiden,  ein  chronischer  Absceß  etc.  tuberkulöser  Natur 
seien,  muß  man  Kulturversuche  auf  Nährböden  machen,  die  für  den 
Tuberkelbacillus  geeignet  sind  (Olycerin-Agar,  Ochsenblnt^Serum  mit 
Glycerin  etc.)  und  außerdem  die  pathologischen  Produkte  Meer- 
schweinchen einimpfen.  Trockenpräparate,  hergestellt  durch  Aus- 
breitung von  eitrigen  Flüssigkeiten  auf  Deckgläschen  oder  von  dem 
Safte  des  Lebenden  oder  der  Leiche  entnommener  Stücke  und  Ver- 
suche, die  Bacillen  in  mikroskopischen  Schnitten  der  Oewebe  zu 
färben,  gelingen  gewöhnlich  nicht,  entweder  weil  das  zu  untersuchende 
Material  ungenügend  ist,  vielleicht  nur  wenige  Bacillen  enthält ,  die 
unserer  Aufmerksamkeit  entgehen,  oder  weil  es  nicht  leicht  ist,  sie 
in  Schnitten  zu  färben. 

Wenn  das  Resultat  der  Inokulationen  positiv  ausfällt,  so  ist  die 
Diagnose  sichergestellt :  es  handelt  sich  ohne  Zweifel  um  Tuberkulose. 
Wenn  man  jedoch  in  dem  inokulierten  Material  keine  Mikroorganismen 
auffinden  kann,  so  kann  man  folgende  Frage  aufwerfen :  Hat  die  Ueber- 
tragung  der  Tuberkulose  durch  die  Bacillen  oder  durch  die  Sporen 
oder  die  Seh rö naschen  Kapseln  stattgefunden?  Mit  Ausnahme  der 
Fälle,  in  denen  die  Krankheit  durch  Ansteckung  entsteht,  muß  man 
bei  vielen  anderen,  in  denen  der  Einfluß  der  Vererbung  und  der  an- 
geborenen Anlage  offenbar  sind,  einen  latenten  Infektionszustand  an- 
nehmen, charakterisiert  durch  langen  Aufenthalt  der  Sporen  in  den 
Drüsen.  —  Man  weiß,  daß  die  Sporen  den  Verteidigungsmitteln  des 
Organismus  widerstehen  und  lange  Zeit  unthätig  bleiben  können,  ehe 
sie  günstige  Verhältnisse  für  ihre  Entwickelung  finden;  daher  ist  es 
wahrscheinlich,  daß  bei  gewissen  organischen  I^ionen,  wo  man  keine 
Bacillen  findet,  Tuberkelsporen  vorhanden  sind. 

Aber  alles  dies  kann  nur  durch  genaue  Untersuchung  der  Um- 
bildungen festgestellt  werden,  welche  die  infektiven  Keime  in  den 
verschiedenen  Organen  und  besonders  in  den  Drüsen  erfahren. 

Wenn  im  Oegenteil  die  an  Meerschweinchen  gemachten  Impfungen 
negativ  ausfallen ,  kann  man  die  Möglichkeit  der  Tuberkulose  doch 
nicht  ganz  ausschließen,  besonders  wenn  sie,  abgesehen  von  klinischen 
Beweisen,  durch  den  anatomischen  Befund  gestützt  wird,  also  durch 
das  Auffinden  von  Riesenzellen,  Tuberkeln  und  anderen  Läaionen, 
welche  die  Tuberkulose  in  irgend  einem  Organ  hervorzubringen  pflegt! 
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DaDD  bleibt  Dor  noch  ttbrig,  zn  antersocheo,  ob  es  sich  in  dem  vor- 
iiegeoden  Falle  am  eine  der  bis  jetzt  bekannten  Arten  handelt, 
um  Pseudotaberkalose»  Tuberkulose  mit  abgeschwäch- 
ter Virulenz,  oder  um  Inokulation  von  toten  Bacilleu. 

Noch  vor  wenigen  Jahren  hat  man  geglaubt,  alle  Päeudotuberku- 
losen  hingen  von  einfachen  reizenden  Ursachen  ab,  aber  neuerlich 
spricht  man  von  Pseudotuberkulose  aus  mikrobischer  Ursache,  nicht 
SU  verwechsln  mit  echter  Tuberkulose.  Die  bekannteste  Art  ist  die 
von  Malassez  und  Vignal  beschriebene  Zoogloea-Tuberkulose, 
welche  wahrscheiiilicb  f&r  den  Menschen  nicht  pathogen  ist;  aber  es 
giebt  andere  Formen,  welche  sowohl  fOr  den  Menschen  als  fUr  Meer- 
schweinchen und  Kaninchen  gleich  pathogen  sind.  In  diesen  Fällen 
ist  es  nicht  schwer,  Beiokulturen  zu  erhalten,  welche,  Tieren  ein- 
geimpft, den  tuberkulösen  sehr  ähnliche  anatomische  Lftsionen  hervor- 
bringen können,  wie  Riesenzellen,  oder  ihrem  Bau  nach  dem  Tuberkel 
ähnliche  Bildungen.  Jedenfalls  muß  man,  um  Pseudotuberkulose  an« 
nehmen  zu  können,  die  beiden  anderen  Möglichkeiten  ausschließen, 
die  Nekrotnberkulose  und  die  abgeschwächte  Tuberkulose. 

Die  Untersuchungen  von  Koch  und  Arloing  und  dann  die  von 
Siran  SS  haben  bewiesen,  daß  Inokulation  von  Kulturen  von  Tuberkel- 
bacillen,  die  man  hoher  Temperatur  ausgesetzt  hat,  Abscesse  im 
Unterhautbindegewebe  und  auch  in  der  Lunge  hervorbringen,  aber 
keine  echten  tuberkulösen  ULsionen  in  den  Drüsen,  der  Lunge,  der 
Leber  und  Milz  der  Meerschweinchen.  In  einer  anderen  Arbeit  werden 
wir  die  Resultate  einiger  von  uns  in  dieser  Beziehung  gemachten 
Untersuchungen  bekannt  geben,  wobei  wir  Tieren  eine  Emulsion 
von  Tuberkelsputum  iiqizierten,  das  lange  in  Alkohol  gelegen  hatte. 
Die  Versuche  beweisen,  daß  die  Nekrotuberkulose  auf  die  Inokulations- 
stelle beschränkt  bleiben  kann.  Nun  ist  es  wahrscheinlich,  daß  sich 
auch  in  den  von  Tuberkulose  ergriffenen  Organen  Bacillen  finden,  die 
durch  denselben  pathologisdien  Prozeß,  den  sie  hervorgerufen  haben, 
abgestorben  sind.  So  sieht  man  auch  unter  dem  Mikroskop  in  ne- 
krotischen Gesichtsfeldern  schwarze  Bacillen,  die  sich  aufs  deut- 
lichste von  den  durch  Fuchsin  rot  gefärbten  unterscheiden  und  den 
in  den  alten  Kulturen  vorkommenden  ähnlich  sind. 

Nicht  alle  Organe  sind  für  die  Tuberkulose  gleich  empfänglich; 
in  einigen,  wie  die  Leber,  die  Nieren,  verweilen  die  Bacillen  nicht 
lasge  und  sterben  ab,  nachdem  sie  anatomische  Läsionen  hervorge- 
bracht haben.  Wenn  in  einer  tuberkulösen  Läsion  die  Mikroorganis- 
men aus  irgend  einem  Grunde  abgestorben  sind,  so  meint  man,  würden 
in  Meerschweinchen  gemachte  Inokulationen  zweifelhafte  Resultate 
gsben.  (FortMUQBg  folgt.) 
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Zur  Frage  der  praktischen  Verwendbarkeit  der  Mäuse- 
typhusbaoilleni  insbesondere  des  Loe£Qer'schen  Bacillus 

typM  murium. 

[Aus  dem  bakteriologischen  Laboratoriam  am  k.  ond  k.  Tieransnei- 

InstitQte  in  Wien.] 

Von 

Univ.  med.  Dr.  Ferdinand  Bmnner. 

Im  Gentralblatt  f&r  Bakteriologie  Bd.  XXI.  No.  11/12  erschien  eine 
Publikation  nnter  dem  Titel:  Ueber  die  praktische  Verwendbarkeit 
der  Mäusebacillen ,  insbesondere  des  Loeffle raschen  Bacillas 
typhii  murium  yon  Univ.  med.  cand.  Leo  Zupnik  an  der 
deutschen  Dniversit&t  in  Prag.  (Der  Herr  Verf.  bemerkt  in  einer 
Anmerkung,  er  habe  im  Laboratorium  des  Herrn  Prof.  Szpilmann 
in  Lemberg  über  den  Gegenstand  gearbeitet.)  Diese  Arbeit  enthält 
zahlreiche  Behauptungen,  denen  ich  auf  Grund  meiner  Erfahrungen 
nicht  beipflichten  kann. 

Im  heurigen  Jahre  wurde  durch  das  massenhafte,  yerbeerende 
Auftreten  derArvicoIa  arvalis  die  Aufmerksamkeit  weiter  Kreise 
wieder  auf  diesen  in  praktischer  Beziehung  eminent  wichtigen  Gegen- 
stand gelenkt.  Deshalb  sehe  ich  mich  veranlaßt,  hier  auf  diese  Publi- 
kation zurückzukommen  und  gleichzeitig  das  Wissenswerte  aus  meinen 
Erfahrungen  mitzuteilen,  die  ich  mir  im  hiesigen  Laboratorium,  das 
in  den  letzten  2  Jahren  über  250000  Kulturen  Mäusetyphus  an  die 
Landwirte  abgegeben  hat,  zu  sammeln  Gelegenheit  hatte. 

Herr  Zupnik  giebt  zunächst  einen  kurzen  Auszug  aus  der 
Litteratur.  Er  dtiert  natürlich  auch  den  Loeff  1er 'sehen  Versuch 
in  Thessalien  und  sagt  ganz  kurz ;  „Der  von  den  Mäusen  verursachte 
Zerstörungsprozeß  hörte  in  8—9  Tagen  anf.^^  Demgegenüber  muß  vom 
Standpunkte  des  Praktikers  hervorgehoben  werden,  daß  Loeffler 
in  demselben  Aufsatze  wiederholt  betont  hat  (Gentralblatt  für  Bak- 
teriologie. Bd.  XII.  1892.  p.  14):  „Endgiltige  Ergebnisse  ließen  sich 
vor  Ablauf  von  mindestens  vier  Wochen  nicht  erwarten^^  und  (daselbst 
p.  16):  „Der  volle  Erfolg  konnte,  wie  gesagt,  erst  eine  Reihe  von 
Wochen  nach  Beginn  der  praktischen  Ausführung  der  Methode  zu 
Tage  treten.^^  Die  einseitige  Verbreitung  des  obigen  Gitates  wäre  ge- 
eignet, die  ganze  Methode  in  Mißkredit  zu  bringen.  Die  Ungeduld 
der  Landwirte  führt  ohnehin  häufig  genug  zu  einem  vorschnellen,  ab-> 
fiüligen  Urteile  über  den  Mäusetyphusbacillus  und  verleitet 
sie  zur  Anwendung  des  rasch,  aber  nicht  intensiv  genug  wirkenden 
Strychninhafers,  dem  viele  nützliche  Tiere  zum  Opfer  fallen  und  der 
selbst  dem  Menschen  gefährlich  werden  kann. 

Für  die  Thatsache,  daß  die  Feldversuche  mit  dem  Mäuse- 
typhusbacillus mit  den  Laboratoriumsversuchen  nicht  immer  im 
Einklänge  standen,  sucht  Herr  Zupnik  eine  Erklärung  zu  geben. 
Diese  Erklärung  ist  absolut  nicht  die  richtige,  allgemein  zutreffende. 
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Er  sacbt  Dämlich  zaoäctast  den  experimentellen  Beweis  zu  er- 
brisgen  dafür,  daß  die  längere  oder  kürzere  Inkubationsdaaer  yon 
der  Zahl  der  Krankheitserreger  abhängt,  die  in  den  Organismus  ge- 
langen. Schließlich  giebt  er  jedoch  selbst  zu:  „Dieser  Satz  läßt  sich 
durch  rein  theoretische  Erwägung  einsehen  und  speziell  für  Mäuse- 
typhus bemerkt  Kornauth,  daß  die  Menge  der  Bacillen,  welche 
zur  Infektion  dienen,  von  großer  Wichtigkeit  sei,  denn  fQr  eine  ge- 
lungene Infektion  ist  eine  gewisse  Menge  Bacillen,  resp.  des  Infektions- 
staSeß  notwendig^. 

Von  diesem  Satze  ausgehend,  stellt  Herr  Zupnik  seine  These 
auf.  Man  lese  und  staune :  „Es  wurde  also  einerseits  festgestellt,  daß 
die  Länge  der  Inkubationszeit  zur  Menge  des  verwendeten  Infektions- 
stoffes im  direkten  Verhältnis  steht,  und  andererseits  von  Kornauth 
bemerkt,  daß  ein  zu  stark  verdünnter  Infektionsstoff  wirkungslos 
bleibt.  Weder  das  eine  noch  das  andere  wird  jedoch  bei 
der  praktischen  Verwendung  des  Mäusetyphus  bisher 
berücksichtigt^ 

Herr  Zupnik  hätte  sich  sehr  leicht  davor  schützen  können,  eine 
derartige  falsche  Behauptung  auszusprechen,  wenn  er  sich  die  Mühe 
genommen  hätte,  eine  der  von  unserem  Laboratorium  herausgegebenen 
Instruktionen  zur  Anwendung  des  Mäusetyphusbacillus  zu 
lesen.  In  dieser  Instruktion  heißt  es  ausdrücklich:  Eine  Agarkultnr 
wird  auf  1  Liter  Wasser  verdünnt,  die  damit  getränkten  Brotstückcheu 
werden  in  die  Mäuselöcher  ausgelegt*^ 

Nun  fand  Herr  Zupnik  durch  seine  eigenen  Laboratoriums- 
versuche, daß  eine  so  behandelte  Agarkultnr  noch  völlig  ausreicht, 
um  Feldmäuse  in  einer  Durchschnittszeit  von  11,25  Tagen  zu  töten. 
Die  Art,  wie  er  diese  Durchschnittszeit  berechnet,  ist  allerdings  an- 
fechtbar, denn  Maus  8  ist  wahrscheinlich  erst  durch  Anfressen  eines 
Kadavers  infiziert  worden.  Die  Zeit  würde  sich  daher  richtig  noch 
niedriger  stellen.  Nun  sagt  Loeff  1er  selbst  (an  oben  dtiertem  Orte 
p.  134):  „Der  Zeitraum  von  der  Infektion  bis  zum  Tode  wurde 
experimentell  auf  1—2  Wochen  festge8tellt^^ 

Daß  man  sich  vor  Heransgabe  der  Instruktion  auch  bei  uns 
von  der  genügenden  Wirksamkeit  dieser  Verdünnung  überzeugt  hat, 
braucht  wohl  nicht  gesagt  zu  werden.  Für  die  Wirksamkeit  dieser 
Verdünnung  sprechen  überdies  die  zahlreichen  erfolgreichen  Tilguogs- 
arbdten,  welche  speziell  bei  uns  im  Kronlande  Nieder  -  Oesterreich, 
dank  der  Ueberwachnng  durch  das  Veterinärdepartement  des  nieder- 
österr.  Landesausschusses  durchgeführt  wurden^). 

Somit  ist  klar  bewiesen,  daß  der  von  Herrn  Zupnik  erhobene 
Vorwurf  für  die  zahlreichen  Aktionen,  welche  bei  uns  in  Oesterreich 
mit  dem  im  hiesigen  Laboratorium  dargestellten  Bacillus  unter- 
nommen wurden,  nicht  zutrifft.  Trotzdem  wurden  auch  bei  diesen 
Aktionen  besonders  in  der  ersten  Zeit  häufig  Mißerfolge  im  Gegen- 
satz zu  den  Laboratoriumsversuchen  beobachtet. 

Die  Ursachen  dieser  Mißerfolge  aufzudecken  sowie  die  Prinzipien 
festzustellen,  nach  denen  vorgegangen  werden  muß,  wenn  ein  Erfolg 


1}  Siehe  den  Beriebt  d«e  niederdsterr.  L.A.  1896. 
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mit  Sicherheit  erzielt  werden  soll,  sei  die  Aufgabe  der  folgenden 
Zeilen: 

Bei  der  Anwendung  des  M&usetyphusbacillus  ist  das 
Hauptgewicht  darairfzu  legen,  daß  anfeiner  großen  zusammenhangenden 
Fl&cbe  einheitlich  vorgegangen  werde.  Wenn  dies  nicht  geschieht^ 
wandern  aus  der  Dmgd»ung  so  rasch  neue  Mäuse  zu,  daß  der  Erfolg 
scheinbar  ganz  ausbleiben  kann.  Es  geht  daher  nicht  an,  daß  jeder 
Bxd  seinem  Felde  die  Arbeit  besorgt,  sonst  bleibt  das  Wohl  der  All- 
gemeinheit dem  Belieben  des  Einzelnen  überlassen.  Es  müssen  sich 
die  Besitzer  einer  oder  mehrerer  Gemeinden  zusammenthun  und  zu 
einer  gemeinsamen  Aktion  die  Arbeitskräfte  und  das  nötige  Brot  bei- 
stellen. 

Wegen  der  yoUst&ndigen  Ungefthrlichkeit  des  Mittels  können 
die  Schulkinder  hierbei  sehr  gut  verwendet  werden. 

Die  gemeinsame  Aktion  soll  durch  intelligentere  Persönlichkeiten 
fiberwacht  werden.  In  Niederösterreich  wird  vom  Landesausschusse 
meist  ein  Tierarzt  hierzu  delegiert.  Zur  Verdünnung  der  Agarkulturen 
verwendet  man  aufgekochtes  und  wieder  abgekühltes  Wasser.  Als 
Böder  dienen  haselnußgroße  Würfel  gedörrten  Brotes.  1  Liter  der 
verdünnten  Kultur  genügt,  um  ca.  2000  Brotstückchen  zu  tränken. 
IHe  infizierten  Brotstückchen  werden  an  die  Arbeiter  verteilt,  welche 
sodann  in  Kolonnen  über  die  Felder  gehen  und  jedes  frische  Mäuse- 
loch mit  einem  Brotstückchen  beschicken.  Es  würde  nicht  genügen^ 
die  Brotstückchen  einfach  aufzustreuen,  da  Sonnenlicht  die  BacUlen 
schädigt,  weshalb  man  im  Sommer  auch  nur  an  bedeckten  Tagen 
oder  in  den  Morgen-  und  Abendstunden  arbeiten  soll  Auch  die 
Eisenbahndämme,  Feldraine  und  Straßengräben  müssen  behandelt 
werden,  da  dieselben  eine  Lieblingsstätte  der  Mäuse  sind,  weil  sie 
dort  nicht  wie  auf  den  Feldern  durch  Umgraben  in  ihrer  Buhe  ge- 
stört werden. 

Die  Aktion  soll  nicht  zu  einer  Zeit  eingeleitet  werden,  wo  die 
Saat  hoch  auf  dem  Felde  steht,  sondern  im  Frfllgahr  oder  Spätherbst 
Zu  dieser  Zeit  leiden  die  Mäuse  bereits  Futtermangel  und  werden 
daher  das  Brot  gerne  verzehren,  wozu  man  sie,  wie  Herr  Zupnik 
bemerkt,  im  freien  Felde  nicht  zwingen  kann. 

Wo  so  vorgegangen  wurde,  ist  der  Erfolg  bisher  niemals  aus* 
geblieben.  Versuche  im  kleinen  Maßstabe  dagegen  sind  zwecklos  und 
nur  geeignet,  das  ganze  Verfahren  in  Mißkredit  zu  bringen.  In  wie 
vieler  Beziehung  dabei  von  Laien  gesündigt  werden  kann,  davon 
macht  sich  der  Fachmann  gar  keine  Vorstellung. 

Erst  vor  kurzem  war  es  mir  vergönnt,  auf  einer  Reise  durch  daa 
nordwestliche  Böhmen,  wo  ich  im  Auftrage  des  k.  k.  Ackerbau- 
Ministeriums  Wandervorträge  hielt,  hier  über  neue  Er&brungen  zu 
sammeln.  Ich  traf  dort  allenthalben  ein  großes  Vorurteil  gegen  den 
Mäusebacillus  jau.  Die  Leute  sagten :  Wir  haben  ja  vor  2  Jahren 
den  Bacillus  angewendet  und  er  hat  nichts  genutzt. 

Nachdem  sie  meinen  Vortrag  gehört  hatten,  begannen  sie  frei- 
willig zu  beichten.  Die  einen  hatten  das  Gift  —  das  Agar  —  zu 
lösen  versucht,  indem  sie  die  Kulturen  im  Wasser  aufkochten,  andere 
hatten  Säuren  zugesetzt,  um  die  Wirkung  zu  verstärken  1  Von  den^ 
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Verwalter  eines  größeren  Outes  wurde  mir  erzählt,  er  habe  nach- 
trlglich  in  ErfahruDg  gebracht,  daß  die  mit  der  Arbeit  betrauten 
Alteiter  das  Brot  eelbst  gegeesen,  die  Kulturen  einfach  weggeschüttet 
haben.  Damals  war  jedem  Einzelnen  die  Ausführung  privatim  über- 
laaaen  worden.  Der  daraus  resultierende  Mißerfolg  wird  leider  noch 
jetst  von  den  Otegoeru  des  Mftusetyphusbacillus  zu  gunsten 
des  Strychmnhaiers  und  ähnlicher  Gifte  ins  Treffen  geführt.  Debrigens 
eifnhr  ich,  daß  damals  in  Böhmen  meist  Kulturen  verwendet  wurden, 
welche  von  Apothekern,  Fabrikchemikern,  Tierärzten  etc.  einfach  durch 
Weiterimpfen  von  Bouillon  zu  Bouillon  dargestellt  waren.  Daß  die 
meisten  dieser  Kulturen  alles  andere  eher  als  Mäusetyphusbacillen 
enthalten  haben  dürften,  leuchtet  jedem  Fachmann  ein;  hierbei  sei 
erwähnt,  daß  ich  Herrn  Zu pnik  auch  darin  nicht  beipflichten  kann, 
daß  er  Bouillonkulturen  den  Agarkulturen  vorzieht  —  In  Agarkulturen 
werden  Verunreinigungen  mit  freiem  Auge  leicht  erkannt,  auch  sind 
dieselben  viel  haltbarer  und  leichter  transportabel  als  Bouillon- 
kulturen. 

Der  Mäusetyphusbacillus  ist  nach  unseren  Erfahrungen 
ein  sicher  wirkendes  Mittel  zur  Bekämpfung  der  Feldmäuseplage, 
jedoch  nur  dann,  wenn  er  richtig  angewendet  wird.  Wo  dies  nicht 
geschieht,  ist  der  Mißerfolg  unausbleiblich.  Wer  meine  Ausführungen 
gelesen  hat,  wird  einsehen,  daß  es  aussichtslos  ist,  im  Laboratorium 
nach  dem  Grunde  solcher  Mißerfolge  zu  forschen. 

Wien,  im  September  1897. 


Eine  neue  Form  der  SeromreaktioD  auf  Coli-  und 

FroteusbacUlosen. 

[Aus  der  k.  k.  pädiatrischen  Klinik  des  Prof.  Escherich  in  Graz.] 

Von 

Dr.  M.  Ffanndler, 

IL  AssUtanten    dar   Klinik. 

Mit  8  Pignraii. 

(FortMtsiing.) 

Die  Technik  bei  der  Anstellung  der  AgglutinationsYersuche  war 
hn  wesentlichen  die  u.  a.  von  Widal  empfohlene.  Das  Blut  wurde 
&st  stets  in  größerer  Menge  durch  Venaesectio  gewonnen  und  durch 
Sedimentierung  in  der  Gentrifuge  auf  reines  Serum  verarbeitet  Zu- 
meist verwendete  ich  frisches  Blutserum,  manchmal  älteres,  das 
ich  vor  einigen  Wochen  steril  und  luftdicht  in^  Glaskanülen  einge- 
schmolzen hatte.  Eine  Abschwächung  des  Agglutinationsvermögens 
durch  derartige  Aufbewahrung  konnte  ich  niemals  bemerken.  Die  zu 
untersuchenden  Mikroben  entnahm  ich  stets  einer  24-8tündigen  Rein- 
kultur auf  Agar,  von  welcher  ich  ungefähr  drei  Oesen  in  einem 
BonUlonröhrchen  sorgfiütig  aufschwemmte.   Die  so  bereitete  Emulsion 
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wurde  mit  dem  Serum  im  Verhältnisse  von  10:1,  30:1,  50:1  und 
100: 1  versetzt  (Probe  1,  2,  3  und  4)  und  gründlich  vermischt.  Von 
diesen  vier  Mischungen  und  einer  serumfreien  Emulsion  als  Eontroll- 
probe wurde  in  bestimmter  Beihenfolge  je  ein  kleinstes  Tröpfdien 
auf  ein  gemeinsames,  sterQes  Deckglas  gebracht  und  dieses  auf  einem 
fettbestrichenen  hoUgeschlifienen  Objektträger  in  der  üblichen  Weise 
montiert.  Die  Beobachtung  der  weiteren  Vorgänge  geschah  mit 
stärkeren  Trockensystemen. 

Am  28.  Sept  stellte  ich  auf  Anregung  meines  Chefs  den  ersten 
Versuch  der  Agglutinationsreaktion  auf  das  B.  coli  der  kranken 
Kainz  mit  deren  eigenem  Serum  an.  Sowohl  die  makroskopische 
als  auch  die  mikroskopische  Reaktion  fiel  in  sämtlichen  Verdünnungen 
negativ  aus.  Die  Bacillen  lagen  in  allen  5  Tropfen  ^/t — 2  Stunden 
nach  der  Mischung  gleichmäßig  zerstreut,  sehr  wenig  oder  gar  nicht 
beweglich.  Makroskopisch  wies  die  Mischung  in  allen  5  Gläsern  eine 
homogene,  staubige  Trübung  auf. 

Das  Präparat  mit  den  hängenden  Tropfen  blieb  zufälligerweise 
liegen  und  bot,  als  ich  es  am  nächsten  Tage  noch  einmal  durch- 
musterte, folgenden  Befund :  Im  Tropfen  aus  der  Eontrollprobe  haben 
sich  die  Bacillen  beträchtlich  vermehrt,  liegen  jedoch,  wie  tags  vorher 
gleichmäßig  zerstreut,  ziemlich  beweglich ;  nur  hin  und  wieder  lagern 
dieselben  in  Eettchen  von  höchstens  3—4  Gliedern  aneinander.  In 
sämtlichen  serumversetzten  Proben  dagegen  bietet  sich  ein  ganz 
überraschendes  und  fremdartiges  Bild  dar;  die  Stäbchen  sind  zu 
zarten,  überaus  langen  Fäden  ausgewachsen,  welche  untereinander 
knäuelartig  verschlungen  erscheinen  und  derart,  bei  schwacher  Ver- 
größerung besehen,  klumpige  Gruppen  bilden;  diese  Gruppen  stehen 
isoliert  oder  hängen  durch  feinste  Ausläufer  zusammen.  Zwischen 
den  einzelnen  Enäueln  ist  die  Flüssigkeit  des  Tropfens  vollkommen 
frei  von  Formelementen.  Die  Fäden  und  Enäuel  sind  ohne  jede 
Spur  von  Beweglichkeit;  Einzelindividuen  oder  kleinste  Gruppen  von 
solchen  finden  sich  nur  in  der  stärksten  Verdünnung  eingeschlossen 
in  die  Fadenlabyrinthe  vor.  Bei  starker  Vergrößerung  erscheinen 
die  Fäden  stellenweise  gegliedert,  körnig  und  manchmal  kolbenartig 
verdickt.  In  der  1.  Probe  (schwächste  Verdünnung  des  Serums) 
sind  die  Fäden  deutlich  am  längsten,  die  Enäuel  am  dichtesten. 

In  den  Gläsern  mit  den  Mischungen,  welche  24  Stunden  im  Brüt- 
ofen gestanden  hatten,  konnte  ich  keine  deutlichen  Unterschiede  zvri- 
schen  den  mit  Serum  versetzten  Proben  und  der  Eontrollprobe  finden. 

Ich  setzte  dieselbe  Probe  sogleich  noch  einmd  an.  Eine  Stunde 
nach  der  Mischung  konnte  auch  diesmal  weder  makroskopisch  noch 
mikroskopisch  Agglutination  bemerkt  werden.  Nach  24  Stunden  im 
Ealtschranke  dagegen  (Zimmertemperatur)  zeigten  die  hängenden 
Tropfen  dasselbe  Bild  wie  beim  ersten  Versuche;  dasselbe  änderte 
sich  auch  in  weiteren  24  Stunden  nicht  wesentlich.  Stets  blieb  der 
als  Eontrollprobe  dienende  Tropfen  frei  von  Eetten-  und  Faden- 
bildung. Beim  zweiten  Versuche  fand  ich  nach  24  Stunden  auch 
eine  deutliche  „makroskopische  Reaktion^^  indem  die  mit  Serum  ver- 
setzten Emulsionen  sich  etwas  geklärt  hatten  und  stärkeren,  schwerer 
aufzuwirbelnden  Bodensatz  aufwiesen  als  die  Eontrollprobe. 
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Die  Impfang  aus  einem  mit  Kettenklumpen  erfüllten  Tropfen 
td  Agiff  und  Bouillou  ergab  in  diesen  Medien  Kulturen  von  den 
dem  betieftenden  Coli  stamme  eigentümlichen,  unveränderten  Merk- 
oalen. 

Die  Fadenbildung  zu  fixieren  oder  färben  mißlang  bei  wieder- 
klten  Versaclien  leider  yöllig.  Ausstrichpräparate  aus  den  hängen- 
den Tropfen  zeigten  jedesmal  nur  kurze  Einzelindividuen.  Auch  beim 
Versuche,  die  Fsden  in  situ  durch  Erwärmung  des  Deckglases,  durch 
nsdie  oder  langsame  Trocknung  zu  fixieren,  zerfielen  diese  zu  Einzel- 
individaen  oder  zu  ganz  kurzen  Ketten  von  höchstens  etwa  6  Gliedern, 
wie  man  solche  ausnahmsweise  auch  in  gewöhnlichen  Reinkulturen 
zu  sehen  bekommt.  Das  Bild  der  „Fadenreaktion^^  konnte  daher 
nicht  auf  mikrophotographischem  Wege  wiedergegeben  werden.  Ich 
versuchte  es  durch  Zeichnung  darzustellen  (vergL  Fig.  1  und  2), 
doch  gelang  dies  nicht  in  zufriedenstellender  Weise,  da  die  überaus 
zarte  Struktur  der  Fadenknäuel  und  der  eigenartige  Glanz  der  Fäden 
sehr  schwer  vriederzugeben  sind.  Ich  führe  im  Folgenden  die  Er- 
gebnisse der  mit  verschiedenen  Coli  stammen  und  Serumarten  in  der- 
selben Weise  vreiter  angestellten  Versuche  an. 

Die  verwendeten  Coli-  und  Serumarten  sind  mit  den  Anfangs- 
bachstaben  der  Namen  jener  Kranken,  von  welchen  sie  stammen, 
hezeichnet  Coli  und  Serum  G stammten  von  einem  gesunden  Säug- 
linge*  bezw.  von  einem  gesunden  13-jähiigen  Ejiaben. 

ihe;  Versuche  mit  B.  coli,  Stamm  K,  aus  Fall  No.  1. 

Versuch  1.    Coli  K,    Serum  K. 
Erftbnis  oben  beschrieben. 

Versuch  9.     Coli  K,   Serum  0. 


VerdSosUD^ 


Mikroskopischer  Befand  nach  S4  Stunden 


Makroskopisch 


10:1 


M:l 

60:1 

100:1 


Deutlich  Agglutiniernng;  kompakte  Klnmpenbildnog, 
Bewegungslosigkeit.    Nirgends  Fftden. 

VoUe  Beweglichkeit  erhalten;  nirgends  auch  nur 
andeutungsweise  Agglotination  oder  Kettenbildung. 
Bacillen  stark  Termehrt^  gleichmiBig  Aber  den 
gmnsen  Tropfen  Terteilt,  so  daB  das  Gesichtsfeld 
b«  schwacher  Vergröflerang  fein  punktiert  er- 
scheint. 


Rläruog  und 
Flockenbildung. 


1 


GleichmiBige 
.    Trflbung. 


KeatroUprobe  I  Wie  die  letzten  drei  Verdflnnungen. 

Versuch  S.     Coli  K,   Serum  B. 


Oleichm.  Trübung, 


VenUaDong 


Mikroskopischer  Befund  nach  24  Stunden 


Makro8kopi:foh 


10:1 

$0:1 

90:1 

100:1 

KtBtrsUprobe 


Bildung    •inuciuer  plumper  Klampen   am  Rande  des 
Tropfen. 

1  VSllig^  BewegungsfEhigkeit;  nirgends  Agglutination; 
>      jKeiiie  Spar  Ton  Retten-  oder  FadenbUdung. 


Megatiye 
Reaktion 
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Versneb  4.    Coli  K,    Semiii  Zw. 
In  keiner  Verdftnnong  mikroskopische  oder  makroekopieclie  Reaktion. 

Versaoh  Ö.    Coli  K,   Semm  S. 


Verdünnung 


Mikroskopischer  Beftind  nach  94  Stunden 


Makroskopiaeh 


10:1 


S0:1 

50:1 

100:1 

Kontrollprobe 


Im  ganien  Tropfen  gleiehmlAigTerteilt4— 10-gliedrige, 
gerade  oder  wenig  gekrümmte  Ketten  |  nirgends 
Fäden. 

IEinielne  Indlridaen  in  S~4-gliedrigen  Ketten  ans- 
gewaohsen,  ohne  ihre  Beweglichkeit  sa  verlieren. 
Hin  nnd  wieder  trifft  man  flascben-  oder  kealen- 
fSrmige  Degenerationsformen.  Nirgends  längere 
Ketten,  nirgends  Fäden. 

Wie  die  letsteo  drei  Verdfionongen. 


Dentl.  Klirong  In 
allen  seroniTor- 
setsten  Probeo. 


Deutliche  Kltmnip 

(▼ergL  d.  nonniJ» 

Waebstamaform 

des   Coli   K    anf 

Bouillon !) 

Versuch  6.     Coli  K,    Serum  J. 
In  der  1.  und  8.  Verdünnuog   am  Bande    des   Tropfens   lachte  Klumpenbildnmg. 
ohne  BewegliehkeitSTerlnst     Makroskopisch  keine  positive  Reaktion« 

Versuch  7.    CoU  K,   Serum  V. 
Durchaus   negatiye    Reaktion.      In   der   Verdünnung    10 : 1    Klnmpenblldung    ilid 
Tropfenrande.    Makroskopisch  alle  Verdünnungen  wie  die  Kontrollprobe. 

II.  Reihe;  Versuche  mit  dem  B.  coli,  Stamm  B, 

aus  Fall  No.  2. 

Versuch  8.     CoU  R,   Semm  R. 


Verdünnung 


10:1 


80:1 
80:1 

100:1 

KontroUprobe 


Mikroekopiseher  Befend  nach  14  Stunden 


Ausgesprochene  Agglutination;  Bildung  groüer,  on- 
I5rmlicher  Klumpen  und  Haufen  von  ySlUg  be- 
wegungslosen Bacillen.  Nirgends  Ketten ;  nirgends 
Fäden. 

>  DeutUehe  Agglutination  mit  Bewegungshemmung. 

Spuren  ron  Agglutination;  geringe  Beweglichkeit. 
Gleichmäüige  Verteilung;  sehr  lebhalte  Beweglichkeit. 


Makroekopiaek 

Kalne  anaga- 

sproehane 

Klärung  und 

Flockenbildung. 


Versuch  9.     Coli  R,   Serum  O. 
völlig  negatWe  Reaktion. 

Versuch  10.    CoU  R,  Serum  K. 


Verdünnung 


10:1 

80:1 

60:1 

100:1 

KontroUprobe 


Mikroskopischer  Befand  nach  84  Stunden 


Leichte    Klumpenbildung    am    Tropfenrande;    keine 
Fäden. 

}  Keine  Andeutung  ron  Agglutination ;  Verhalten  der 
Bacillen  genau  wie  in  der  KontroUprobe. 

Oleichmääige  Verteilung,  freie  Beweglichkeit. 


Makroskopisch 

Negatire 
Reaktion. 
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Versuch  11.    Coli  B,   Senim  8.* 


Yeriftnauig 


M ikroakopieeher  Befand  nach  S4  Stunden 


Makrookopiich 


10:1 


80:1 


50:1 
100:1 


Kontrollprobe 


Leiehte  Agglntioation ;  andeutungsweise  Kettenbil- 
dnng  (Ketten  bb  in  höchstens  4  Gliedern);  Be- 
weglichkeit grQfltenteils  noch  erhalten. 

Vielleicht  noch  eine  Andentnng  von  Agglutination. 
Winsige  Gruppen  beisammenstehen  und  etwas 
bewegungsfKhig. 

}  Nirgends  Agglutination;   flberall  gaos  gleichmiBige 
Punktierung  und  TÖlUge  BewegungsfXhlgkeit 


In  allen 

Bdhrcfaen 

gleichmütige 

Trfibung. 


m.  Reihe;  Versuch  mit  dem  B.  coli,  Stamm  Zw, 

aus  Fall  No.  3. 

Versuch  IS.     Coli  Zw,    Serum  Zw. 


Verdfinnung 

Mikroskopischer  Befund  nach  14  Stunden                 Bfakroakopisch 

10:1 
S0:1 
60:1 

100:1 

Kontrollprobe 

VDentUehe  Agglutinatioo;  nirgends  Fadenbildung. 
Gldehmlfiige  Verteilung^  lebhafte  BewegUehkeit. 

1  Klärung  und 
1     Bodensatz 

DilRise  Trftbong. 

IV.  Reihe;  Versuche  mit  dem  B.  coli,  Stamm  S, 

aus  Fall  No.  4. 

Versuch  IS.     Coli  8,    Serum  S. 


Tecdt 


nnnn 


» 


Mikroskopischer  Befund  nach  24  Slnnden 


Makioakoplsch 


10:1 

80:1 

50:1 

100:1 


KoDtroIlprobe 


In  allen  serumyersetzten  Proben  Faden-  und  Knftuel- 
bildung  gaas  so,  wie  beim  Versuche  1  be- 
betehriebea.  Die  Faden  dicht  ineinander  Ter- 
schlungen,  total  bewegungsUw;  keine  freien  Einiel- 
indiyidnen.  In  der  1.  Verdünnung  sind  die  FIden 
ftet  TedUst,  in  der  4.  Verd&onnng  nur  loeker 
Tcrschlungen. 

Vollkommen  frei  Ton  Klumpen,  Ketten  oder  Faden- 
bildung. Erst  48  Stunden  nach  der  Mischung  leigen 
sich  am  Bande  einselne  Klumpen,  während  der 
übrige  Tropfen  tou  lebhaft  beweglichen  Khael- 
indlTiduen  glelchmlBig  punktiert  erseheint. 


VolUtindlge 
I  KUrung  und 
I  dicker  Boden- 
satz. 


Gleichmflgige 
Trfibung. 


Versuch  ISa. 
Wiederholung  des  Versuches  18.  Fortlaufende  Beobaehtong  von  der  Mkchnng 
ab.  8  Stunden  nach  derselben  tritt  in  allen  serumTersetsten  Proben  einfache  Agglu- 
tination auf,  welche  Jedo^  recht  uQdeuUieh  und  wenig  ausgesprochen  ist  Von  den 
agglvtinicrteii  Gruppen  wachsen  die  Fäden  aus,  ifelche  nach  S4  Stunden  dßu  gansen 
Tropfen  in  gleicher  Weise  erfftUen  wie  bei  den  Versuchen  1  und  18. 


76 


M.  Pfaaodl«r, 


Veno  eh  14.     CoB  S,   Sernm  G. 

VardfiDDimg 

MikroskopUcbtr  B«fond  nach  S4  Stunden 

Mnkroskopineh 

10:1 

Deutliche  Agglotioation ;   totale  Bewegungslosigkeit; 
nirgends  Kettenbildang. 

Keine  positiTO 
BeaktioD. 

80:1 

50:1 

100:1 

l  Volle  Bewegliehkeits  keine  Klumpen,  keine  Ketten. 

Kontrollprob« 

Versnob  15.    Coli  8,    Sernm  K. 


Verdünnung 


Milcroskopiseber  Befand  nach  94  Stunden 


Makroskopiaeh 


10:1 


80:1 
60:1 

100 : 1     < 

KontroUprobe 


Kettenbildang  und  Agglutination;  iwiscben  den 
Klumpen  und  yerfilsten  Ketten  Jedoch  winsige 
Häufchen  und  EinselindlTidnen,  welche  auch  noch 
nach  8  Tagen  starke  Beweglichkeit  aufweisen. 

}  Lachte  Agglutination  und  Bildung  kurier  Ketten. 
Bewegliche  Einaelindi?iduen  wie  in  der  1.  Ver- 
dünnung. 

Nach  8  Tagen  Spuren  von  Agglutination  und  Bildung 
▼on  S^-4-gliedrigen  Ketten. 


Keine  doat- 
liche  KUnug. 


Bleibt  unrerindert  gleichmiBig  punktiert. 


Versuch  16.     Coli  S,  Serum  R. 
In  allen  Verdünnungen   bleibt  mikroskopische  und  makroskopische  Reaktion  au. 

V.  Reihe;  Versuche  mit  dem  B.  coli,  Stamm  J, 

aus  Fall  No.  5 

Versuch  17.     Coli  J,    Serum  J. 


Verdünnung 


10:1 
80:1 
60:1 

100:1 

Kontrollprobe 


Mikroskopischer  Befund  nach  24  Standen 


}  Deutliche  Agglutination.     Bildung   ron  bewegungs- 
losen Baeiltengruppen. 

}Ungest6rte    Beweglichkeit    und    gleichmiftige  Ver- 
teilung. 


Makroskopiaeh 


Keine  avage- 
sproch«n«  KlA- 

rung  oder 
Flockenbildung. 


Versuch  17a.    Coli  J,    Cerebrospinalflüssigkeit  J. 
In    sXmtlichen    Proben    lebhafte    Beweglichkeit;    nirgends    eine    Andeutung    von 
Agglutination.     Makroskopische  Reaktion  negatir. 

Versuch  18.     Coli  J,    Serum  G. 
Vollkommen  negatlTe  Reaktion. 


Versuch  19.     Coli  J,   Serum  K. 
Vonkommen  negatlTC  Reaktion. 


Bin«  nMitt  Form  d«r  SernmrMktion  auf  Coli-  and  ProtenibMÜlosen. 
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VL  Reihe;  Versuche  mit  dem  B.  coli,  Stamm  V, 

aus  Fall  No.  6. 

Versuch  20.    Coli  V,  Semm  V. 


TsdSiiBimg 


MikroBkopiscfaer  Befand  nach  94  Standen 


Makroskopisch 


10:1 

M:l 

50:1 

100:1 

Ksetroi^obe 


Ifamenliafte  Klampenbildnngi  einige  karse  Ketten. 

}BUdiiBg  groBer  Klompen,  swischen  welchen  noch 
eiraelne  frei  bewegllehe  Indiyidnea  schwimmen. 
Keine  Ketten. 

Wenige  imd   nur   kleine  KIvmpen}    riete   IM    be- 
^gUclie  IndlTidaen. 


Ftei  Ton  jeder  Agglutination. 


Keine  deatl.Beakt 


V  er  such  21.     Coli  V,    Seram  G« 
In   der    ersten    Verdfinnong   Spuren    Ton   Agglutination  |    in   den    weiteren    Veiw 
ToUkommen   erhaltene  BewegnngsfiUiigkeit ;    nirgends  Klumpen  oder  Ketten, 


Versuch  22.     Coli  V,   Serum  S. 
Vollkommen  negatxre  Reaktion. 

Vn.  Reihe;  Versuche  mit  dem  B.  coli,  Stamm  C, 

aus  Fall  No.  7. 

Versuch  28.     Coli  C,    Serum  Z8. 


TcrdfianvBg 

Mikroskopischer  Befund  nach  24  Stunden 

Makroskopisch 

10:1 

30:1 

50:1 
100:1 

Koatiellprobe 

Am  Bande  Bildung  von  hamcylinderfSrmigeo,  splr* 
liehen   Konglomeraten.    Daswischen   stark  beweg- 
liefaey  lahlreiche  EinaelindlTiduen. 

Keine  Andeutung  yon  Agglutination;    glelchmftBlg 
serstrente,  bewegliche  Stftbehen. 

Wie  in  den  letsien  drei  Verdflnnungen. 

Makroskopbehe 
Reaktion  negativ. 

Versuch  24.    Coli  C,   Serum  K. 
Vollkommen  negatiTe  Reaktion. 

Vin.  Beihe;  Versuche  mit  dem  B.  coli,  Stamm  Z5, 

aus  Fall  No.  8. 

Versuch- 25.    Coli  Z8,    Serum  Z5. 


ycrdllanang 


Mikroskopischer  Befund  nach  24  Stunden 


Makroskopiich 


10:1 
30:1 
50:1 

100:1 


} 


Schöne  Fidenbildung;  die  FAden  sind  swar  keine 
anscheinend  endlosen  wie  bei  den  Versuchen  1 
Ofld  18,  bestehen  aber  immerhin  aus  etwa  SO 
bis  50  Gliedern  und  sind  gewunden,  Terfloehten. 


Keine  Fadenbildnng,  keine  Agglutination. 


KoetroOprobei 


In  allen  serum- 

▼ersetiten  Proben 

mehr  weniger 

deutliche 

KlSrung. 

Qleichmiflige, 
Sterke  Trübung. 


la  der  enten 


Versuch  26.     Coli  Z5,   Serum  O. 
V«rdllnnnng  Spuren  ron  Agglutination;  sonst  negatiTC  Reaktion. 
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Versnch  27.    Coli  ZO,  Serum  K. 
Vollkommen  nogatiTe  Reaktion. 

Versnch  28.    Coli  ZO,   Semm  S. 
VoUkemmen  negfttire  Beaktion.  

IX.  R^ihe;  VerBuche  mit  dem  B.  coli,  Stamm  G,  aus 
einem  gesanden  S&uglingsdarme. 

Versuch  29.     Coli  G,   Senim  K.  


Verdttnnnng 


Mikroskopischer  Befand  nach  24  Standen 


1  Durchweg  negatiTC  Reaktion;  keine  Agglutination, 
keine  Fadenbildnng.  In  allen  serumTersetsten 
Proben  erhalten  die  Bacillen  ihre  an  nnd  fUr  sich 
geringe  BewegangsfUhigkeit,  wie  sie  in  der  Kon- 
trollprobe lu  erkennen  ist. 


Makroskoplacli 


Durchweg 
negatire 
Reaktion. 


10:1 

80:1 

60:1 

100:1 

SLontrollprobe 

Versuch  SO.    Coli  G,   Serum  K. 
Vollkommen  negaÜTe  Reaktion. 

Versuch  Sl.    Coli  G,    Serum  G. 
In  der  1.  und  2.  Verdfinnung  Spuren  too  Agglutination  am  Rande  des  Tropfena; 
keine  Ketten-    oder  Fadenbildung.    S.  und  4.  Verdfinnung  bleibt  uoTerindert  wie  die 
Kontrollprobe.     Keine  makroskopische  Reaktion. 

X.  Reihe;  Versuche  mit  dem  B.  Proteus,  aus  Fall  9. 

Versuch  S2.     Proteus  H  (festlassend),  Serum  H. 


Verdftnnung 


Mikroskopischer  Befund  nach  24  Standen 


Makroslcopiseh 


10:1 

S0:1 

50:1 

100:1 


Kontrollprobe 


1 


In  allen  serumTcrsetsten  Proben  endlose,  gewun- 
dene netsartig  rerschlungene  Flden  wie  in  den 
Versuchen  1  und  18.    Nirgends  Klnmpenbildung. 


Vollkommen   nnTerindert|   nicht   einmal  am   Rande 
des  Tropfens  Klumpen-  oder  Kettenbildong. 


In  allen  aeraiii- 
TereetatenProben 

geiingeare  Trtt- 
bung  als  in  der 

Kontrollprob« 
und  Bildung 
resistenter  weil- 
licher Flocken. 


Versuch  S2a. 
Derselbe  Versuch  (32)  wiederholt  giebt  genau  dasselbe  Resultat. 

Versnch  88.    Proteus  H  (festlassend),  Serum  eines  Tjrphuskranken 
In  der  enrten  VerdiUmuBg  Spuren  Ton  AgglutinatloB  j  sonst  negaHi^e 


Versueh  84.    Proteus  H  (▼erflftssigend),  Serum  H. 
Nur  in  der  ersten   Verdfinnung  rerelnselte  kleine  Gruppen,    sonst  TSlIig  negatlTO 
Reaktion,    Makrotkopiseh  keine  dentlielie  Klirung. 

XI.  Reihe;  Versuche  mit  B.  typhi  abdom.,  Eberth. 

Versuch  85.    B.  typhi  abdom.,  Serum  H. 
Vollkommen  negatlTC  Reaktion. 


Ein«  nwie  Form  dar  SeminreAktion  auf  Coli-  und  ProteatbacUloMn. 
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Ten  ach  S6.     B.  tjphi  abdom.,  Serom  eines  Typhnskranken    (typUehe  WidaPaehe 

Beaktion).     Fortlaufende  Beobachtan^. 


Verdananng 


Mikroskopisehar  Befand  nach  84  Standen 


Makroskopisch 


10:1 
S0:1 


60:1 


100:1 


KootroUprobo 


Fadenbildang ;  die  Fiden  wenig  Terfilst,  erinnern 
an  das  Bild  ImI  den  Versnchen  1,  IS  and  8S. 

PadenbUdang ;  doch  sind  die  FSden  in  dieser  Probe 
schon  derart  dicht  Terfilst,  daB  sie  mit  den  in 
obigen  Versaohen  enrfthnten  wenig  Aehnlichkeit 
haben. 

PadenbUdang;  die  Fftden  sind  sn  dichten,  krümeligen 
Klumpen  Terfilst,  welche  auf  den  ersten  Blick 
den  Eindrock  einfach  agglatinierter  Bacillenhaafen 
machen. 

Bildang  körniger  agglatinierter  Klumpen,  in  welchen 
die  Fadenstruktor  nicht  mehr  erkennbar  ist;  da- 
neben einselne  frei  bewegliche  Individuen. 

Keine  Andeutung  Ton  Ketten-,  Klumpen-  oder  Faden- 
bildung. 


In  allen  sernm* 

▼ersetaten 
Proben  deutliche 

Klärung  und 
Flockenbildung. 


IIB.  lY^  Standen  nach  der  Mischung   hatte  sich  in  allen  serumrersetsten  Proben 
typische  Agglutination  gefanden. 

Xn. Reihe;  Versuche  mitB.  lactisaörogenes,  Escherich, 

aas  Fall  No.  10. 

Versuch  87.     B.  lactis  aSrogen.,  Serum  Seh. 


Verdflnnung 


Mikroskopischer  Befiind  nach  S4  Standen 


Makroskopisch 


10:1 

S0:1 

S0:1 

100:1 

KontroUprobe 


} Geringe,  doch  deutliche  Agglutination;  Bildung 
kleiner,  a.  T.  noch  beweglicher,  fest  Terbundener 
Qrnppen. 

Keine  Andeutung  Ton  Haafenbildung. 


Ziemi.  deatUehe 

KUrung  in  allen 

serumTersetsten 

Proben. 

Gleichmiflige 
Trttbang. 


Vor  SU  eh  87a.    B.  lact  aSrogen.,  B.  typhi  abdomin.,  Serum  Seh. 
In  allen    serumTersetiten  Proben  ist  das  B.  lact  a  Uro  gen.  nach   84  Standen 
dsBtlieh  agglntiniert ;   swiscben   den   bewegungslosen  Haufen  dieses  plumpen  Mikroben 
bcvegen  sich  die  an  ihren   schlanken  Formen  leicht  erkennbaren  Typhusbacillen  TÖllig 
cabseiaflaflt  durch  die  Semmwirknug  sehr  lebhaft  umher. 

Xni.  Beihe. 

Versuch  88. 
Coli  S  in  ein  B^Oirchen  Terflttssigter  Gelatine  emulgiert    Hängender  Tropfen  ans 
dtr  Misshuiig   84   Standen  im   Brutoohranke.    Nach  dieser  Zdt  sind   die    Bacillen  an 
K«ttn  und  FVden  aoagewaohsen,  welche  Jenen  in  den  Versnchen  1,  18  n.  s.  w.  ftbneln 
«ad  dar  Gelatine  «in  marmoriertes  Aussehen  ▼erleihen. 

(SehluB  folgt.) 
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Naekdrwtk 

Experimentelle  Untersuchungen  über  Zimmer- 
desinfektion mit  Formaldehyddämpfen. 

[Aus  dem  städt.  Krankenhaiuse  zu  Charlottenbcu^.] 

Von 

Dr.  A.  W.  Falrbuiks  aas  Boston. 
Mit  einem  Nachwort 

▼on 

Prof.  Dr.  E.  ftrawltz. 

Mit  1  Figur. 
(FortMtinog.) 

n.  Versuch. 

In  diesem  Versuch  wurden  Anthraxsporen  —  aus  dem  Blute 
der  Maus  —  benutzt,  femer  Diphtherie-,  Typhusbacillen 
und  Streptokokken. 

Im  ersten  Versuche  hatte  es  sich  gezeigt,  daß  mit  1  g  Formal- 
dehyd  pro  1  cbm  Luftinhalt  alle  oberflächlichen  Bacillen  getötet  worden 
waren.  Jetzt  sollte  die  penetrierende  Kraft  des  Formaldehyds  bei 
Anwendung  von  145  Pastillen  (1  Vs  g  pro  1  cbm)  geprOft  werden.  Zu 
diesem  Zweck  wurden  immer  mehrere  der  ebenso  wie  im  Yorigen 
Versuch  behandelten  Tuchstückchen  mit  zwei  größeren  Lappen  zu 
einem  Päckchen  vereinigt.  Von  den  Päckchen  wurde  eins  yon 
jeder  Sorte  entweder  auf  den  Tisch  oder  auf  die  Matratzen  gelegt, 
und  ein  anderes  von  jeder  Sorte  wurde  zwischen  die  Matratzen 
gelegt.  In  einem  Falle  wurden  in  Anbetracht  des  Resultats,  das  die 
Kultur  des  Staubes  aus  einer  Ecke  des  Zimmers  ergeben  hatte,  einige 
Tuchstttckchen,  infiziert  mit  Anthrax,  Diphtherie  und  Typhus  offen 
in  denselben  Winkel  gelegt,  aus  dem  vorher  der  Staub  entnommen 
worden  war  —  in  möglichster  Entfernung  vom  Desinfektionsapparat. 
Von  jeder  Sorte  wurden  Kontrollkulturen  angelegt,  die  ohne  Aus- 
ns^me  reichliches  Wachstum  der  typischen  Bakterien  zeigten. 

Um  die  Wirkung  auf  verschiedene  Gegenstände  zu  beobachten, 
wurden  verschiedene  Gegenstände  im  Zimmer  aufgestellt:  feines 
Tuch,  weicherund  harterGummi,  Messing,  Gold,  fein- 
poliertes Holz  u.  a.  m. 

um  die  Einwirkung  auf  den  lebenden  Organismus 
zu  prüfen,  wurden  einige  Mäuse  und  ein  Kaninchen  in  das 
Zimmer  gesetzt.  Während  dieses  Versuches  wurden  die  Fenstervor- 
hänge herabgelassen  und  so  das  Zimmer  verdunkelt. 

Das  Zimmer  wurde  nach  25  Stunden  geöffnet ;  die  Pastillen  waren 
wie  vorher  völlig  verkohlt.  Die  im  Zimmer  angestellten  Gegen- 
stände hatten  unter  der  Einwirkung  des  Gases  nicht  gelitten. 
Die  Tiere  waren  am  Leben  geblieben  und  von  dem  Auf- 
enthalt in  dem  Gas  in  keiner  Weise  in  Mitleidenschaft  gezogen. 
Besonders  interessant  war  die  Thatsache,  daß  keine  Spur  von  Gon- 
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jonctivitis  yorhanden  war.  Die  Tiere  unterschieden  sich  in  keiner 
Wesae  von  anderen,  die  nicht  dem  Gas  ausgesetzt  waren. 

Die  irritatWe  Wirkung  des  Oases,  die  zuerst  ziemlich  beträchtlich 
war,  lieft  spater  fast  völlig  nach,  so  daß  ich  selbst  ohne  unangenehme 
Folgen  über  eine  Stunde  im  Zimmer  verweilen  konnte. 
üne  leichte,  yorQbei^ehende  Benommenheit  und  geringe  Beschleuni- 
gung des  Pulses  wurde  beobachtet.    Conjunctivitis  entstand  nicht. 

Obschon  im  yorigen  Versuch  erwiesen  worden  war,  dafi  die 
Ammoniaklösung  auf  das  Wachstum  der  Bakterien  keinen  hindernden 
finfinS  hat,  so  wurden  gleichwohl  in  diesem  Versuche  die  Stückchen 
nach  dem  Waschen  mit  1-proz.  Ammoniaklösung  noch  mit  sterilem 
Wasser  nachgewaschen,  um  das  Ammoniak  zu  entfernen.  Alle  Gläser 
wurden  '/^  Stunden  bei  170  ®  sterilisiert,  die  Ammoniaklösung  und 
das  Wasser  wurden  im  Dampftopf  sterilisiert.  Von  allen  Stttächen 
wurde  nun  ein  Teil  in  Bouillon,  ein  anderer  auf  Agar  gebracht,  und 
die  Böhrchen  im  Brutschrank  auf  einer  Temperatur  von  37  ®  gehalten. 

Die  Einrichtungen  des  ganzen  Versuchs  und  die  Resultate  er- 
^^  ädbt  man  am  besten  aus  folgender  Tabelle: 


Sf^bnis  des  KontroU- 


Standort 


Ergebnia  oaeh  Binwirkong  dw  Gases 


.  .  .Kflieiiliehas  "V^Achstom 
^^1  24  Standen 


do. 
do. 

do. 
do. 
do. 
do. 
do. 

do. 

do. 


in 


Offen  in  dem  erwfthnten 
Winkel  des  Zimmers 

Zwischen  Lappen  anf 
dem  Tisch 

Zwischen  Lappen  und 
Matratsen 

Offen  in  dem  Winkel 
des  Zimmers 

Zwischen  iwei  Lappen 
aof  dem  Tisch 

Zwischen  Lappen  und 
Matratsen 

Offen  in  dem  Winkel 
des  Zimmers 

Zwischen  Lappen  aaf 
dem  Tisch 

Zwischen  Lappen  und 
Matratsen 

Zwischen  Lappen  auf 
einer  Matratse 

Zwischen  Lappen  nnd 
Matratsen 


Bouillon :  Kein  Wachstum  in  7  Tagen 


Bouillon :  do. 

Agar  s  do. 

Bouillon:  Wachstum  in  48  Stunden 
Agar  i  do. 

Bouillon:  Kein  Wachstum  In  7  Tagen 


Agar: 

Bouillon : 
Agar: 

Bouillon : 
Agar: 

Bouillon : 
Agar: 

Bouillon : 
Agar: 

BonUlon: 
Agar: 

Bouillon : 
Agar: 

Bouillon: 
Agar: 


do. 

do. 
do. 

do. 
do. 

do. 
do. 

do. 
do. 

do. 
do. 

do. 
do. 

do, 
do. 


Aus  dieser  Tabelle  geht  folgendes  hervor: 

Bei  Uebertragung  sowohl  in  Bouillon  als  auf  Agar  zeigten  die 

Btdilen    der    mit    Anthrax   infizierten    Stückchen    noch 

Dach  einer  Woche  kein  Wachstum  in  dem  Fall,  wo  das 

Gas  relativ  leichten  Zutritt  hatte^  d.  L  überall  da,  wo  die 

M  AM.  xxni.  nA.  » 
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Stückchen,  nur  zwischen  zwei  Lappen  liegend,  dem  Gas  ausgesetzt 
waren.  Von  der  Bouillon  dieser  Tuchstttckchen  wurde  nach  einer 
Woche  ca.  1  ccm  Mäusen  in  den  Peritonealsack  injiziert.  Die  Tiere 
zeigten  keine  Spur  einer  Infektion  und  sind  noch  jetzt  —  2  Wochen 
später  —  am  Leben.  Das  Agar  dieser  Tuchstückchen  wurde  iu 
Bouillon  geschüttelt  und  die  Bouillon  ebenfalls  Mäusen  injiziert  — 
mit  gleichem  negativen  Resultat  Es  scheinen  also  auf  diesen  Tuch- 
stückchen nicht  nur  keine  virulenten  Bacillen,  sondern  überhaupt 
keine  lebenden  Bacillen  gewesen  zu  sein. 

Bei  Uebertragung  sowohl  in  Bouillon  als  auf  Agar  zeigten  die 
Bacillen  der  Tudistückchen ,  die  zwischen  Lappen  und  zwischen 
Matratzen  gelegen  hatten,  reichliches  Wachstum  typischer 
Anthraxbacillen. 

In  der  Bouillon  und  dem  Agar,  das  die  mit  Diphtherie  infizierten 
Stückchen  enthielt,  konnte  man  noch  nach  10  Tagen  kein  Wachstum 
der  Bacillen  entdecken,  weder  bei  denen,  die  nur  zwischen  zwei 
Lappen  lagen,  noch  bei  denen,  die  zwischen  Lappen  und  Matratzen 
lagen.    Dasselbe  war  der  Fall  mit  Typhus  und  Staphylokokken.  1h* 

Eins  von  den  Röhrchen,  das  mit  Typhus  infizierte  Stückchen 
enthielt,  war  verunreinigt  Von  dieser  Bouillon  wurde  daher  eine 
Agarplatte  gemacht,  um  etwa  vorhandene  lebende  Typhusbadllen  za 
isolieren.    Das  Resultat  was  gleichwohl  absolut  negativ. 

Einige  der  Bouillonröhrchen  waren  durch  einen  großen  Bacillus 
verunreinigt,  der  an  den  Enden  abgerundet  war  und  Eigenbewegungen 
zeigte.  In  jedem  Fall,  wo  sich  diese  Verunreinigung  fand  —  in 
5  Röhrchen  —  wurde  je  eine  beträchtliche  Menge  der  Bouillon  einer 
Maus  iigiziert;  die  Bacillen  (Bac.  subtilis?)  waren  absolut  un- 
schädlich für  Mäuse.  Die  Tiere  lebten  alle  ohne  Ausnahme  noch 
nach  2  Wochen  und  zeigten  keine  Spuren  einer  Infektion. 

Es  ist  von  Interesse,  daß  Kulturen,  die  von  einer  dicken  Staub- 
schicht aus  einem  Winkel  des  Zimmers  angefertigt  wurden,  nach 
24  Stunden  reichliches  Wachstum  zeigten,  sie  enthielten  einen  kleinen, 
kurzen  Bacillus,  der  in  seiner  äußeren  Erscheinung  dem  im  ersten 
Versuch  erwähnten  Bacillus  glich.  Mäusen  injiziert,  erwies  er  sich 
für  dieselben  nicht  pathogen.  Im  Uebrigen  war  derStaub  völlig 
keimfrei. 

in.  Versuch. 

In  diesem  Versuche  wurden  wieder  ganz  frische  Kulturen  ange- 
wendet und  zwar  folgende: 

Anthrax  (Sporen) :    Kultur  aus  dem  Blute  einer  an  Milzbrand  nach 

20  Stunden  gestorbenen  Maus,  2  Tage  vor  den» 
Versuch  angefertigt. 

Pyocyaneus:  Kultur  aus  dem  Blute  einer  in  22  Stunden  an 

Septikämie  gestorbenen  Maus. 

Diphtherie:  frische  Kultur  von  einem  Patienten  des  Kran- 

kenhauses. 

Typhus:  frische  Kultur,  lebhafte  Bewegungen. 

Staphylokokken:  Kultur  vom  Eiter  einer  septischen  Wunde. 

Streptokokken:     dito. 
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Sieriliüeite  wollene  und  leineoe  Tuchstttckcben  wurden  mit  Auf- 
Kbiemmungen  der  yerschiedenen  Bakterien  in  sterilisiertem  Wasser 
imthtrankt  und  24  Stunden  getrocknet. 

Getrocknete  Stückchen  von  jeder  Sorte  wurden  zur  Kontrolle  in 
BodUon  und  auf  Agar  gebracht  und  bei  37  <^  in  den  Brutschrank 
gestdlt. 

Der  Versuch  wurde  in  folgender  Weise  angeordnet: 
L  Von  jedem  der  mit  den  verschiedenen  Bakterienarten  infizierten 
Stückchen  wurden  einige 
a)  offen  auf  Lappen  liegend  frei  dem  Gas  ausgesetzt; 
ß)  zwischen  Lappen  eingeschlossen; 
/)  zwischen  Lappen  und  Matratzen  eingeschlossen; 
d)  in  mehrere  (8 — 12)  Schichten  Leinwand  eingewickelt. 
Drei  der  Bakterienarten,  n&mlich  Anthrax  (Sporen),  Pyo- 
cyaneus  und  Staphylokokken«  wurden  mit  Staub  ver- 
mischt und  in  Schälchen  in  den  äußersten  Winkel  des 
Zimmers  gesetzt,  von  wo  der  Staub  entnommen  war,  von  dem 
in  dei  eisten  beiden   Versuchen  Kulturen  gemacht  worden  waren. 
Dies  geschah,  um  sich  zu  vergewissem,  bis  zu  welchem  Grade  Staub 
g^^i  die  Einwirkung  des  Formaldehyds  Schutz  bietet. 

2.  Aufier  den  infizierten  Tuchstttckcben  wurden  noch  in  das  Zimmer 
gesetzt: 

o)  Stücke  von  Diphtheriemembranen  von  Fällen  aus 

dem  Krankenhaus; 
ß)  Eiter,  der  sich  fttr  Mäuse  virulent  erwiesen  hatte  und 

von  dem  man  Streptokokken  erhalten  hatte; 
y)  Anthraxsporen  auf  Agar  in  einem  BOhrchen; 
d)  Tnberkelbacillen  auf  Agar. 

3.  Femer  worden  ins  Zimmer  gestellt: 

a)  Verschiedenfarbige  seidene   Gegenstände,   Glaceleder   und 
gewöhnliches   Leder,   weicher  und   harter  Gummi,  Gold-, 
Stahl-,  Messing-,  Eisen-,  und  Nickelgegenstände,  poliertes 
Holz. 
ß)  Mehrere  Mäuse  und  ein  Kaninchen. 
Es  wurden  190  Pastillen  gebraucht,  also  ungefähr  2  g  Formal- 
dehyd pro   cbm  Luftraum.     Das  Zimmer  wurde  verschlossen  wie 
vorher. 

Als  das  Zimmer  nach  25  Stunden  geöflnet  wurde,  waren  die 
Pastillen  völlig  verkohlt  Es  machte  sich  der  gewöhnliche  durch- 
dringende Gemch  und  die  irritative  Einwirkung  auf  die  Augen  und 
die  Sdileimhänte  geltend.  Die  Thttr  wurde  sofort  geschlossen  und 
man  konnte  IVs  Stunde  ohne  schädliche  Folgen  irgendwdcher  Art 
im  Zimmer  bleiben;  die  Beizung  der  Schleimhäute  hörte  bald  auf. 
Auf  dem  Puls  zeigte  sich  außer  einer  unbedeutenden  Beschleunigung 
kdue  fible  Einwirkung. 

Die  Tiere  wurden  zuerst  besichtigt ;  auf  sie  hatte  das  Gas  eben- 
sowenig wie  in  den  früheren  Versuchen  eine  schädigende  Wirkung 
iosgeflbL  Es  mag  noch  angeführt  werden,  da£  bei  mir  trotz  meines 
IVj-Btflndigen  Aufenthaltes  im  Zimmer  nicht  die  geringste  Gon- 
JDDCtifitis  entstand. 
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Kulturen  von  der  Nasenschleimhaut  des  Kaninchens 
zeigten  nach  24  Stunden  eine  einzige  Kolonie  von  Staphylococcus 
aureus.  Kulturen  von  meiner  eigenen  Nasenschleimhaat 
vor  meinem  Eintritt  in  das  Zimmer  zeigten  Kolonieen  von  Staphy  lo  - 
coccus  albus;  Kulturen  von  meiner  Nasenschleimhaut  nach  meinem 
Aufenthalt  in  dem  Zimmer  zeigten  gleichfalls  Kolonieen  von  Bak- 
terien gleicher  Art. 

Auf  die  verschiedenen  Gegenstände  im  Zimmer  hatte  das  Gas 
nicht  die  geringste  schädigende  Wirkung  ausgeübt.  Die  Seidenstücke 
hatten  ihre  Farbe  nicht  verändert,  das  Leder  hatte  —  was  von  be- 
sonderem Interesse  ist  —  seine  volle  Biegsamkeit  behalten.  Die 
Gegenstände  hatten  auf  einem  Stuhl  in  unmittelbarer  Nähe  des  Appa- 
rates gelegen,  beinahe  direkt  über  ihm. 

Die  infizierten  Stückchen  wurden  wie  vorher  in  steriler  Ammo- 
niaklösung und  danach  in  sterilem  Wasser  gewaschen.  Selbstver- 
ständlich wurden  für  jedes  Stückchen  neue  Lösung,  neues  Wasser  und 
neue  Gläser  gebraucht 

Die  Stückchen  wurden  in  Bouillon  gelegt  und  bei  37^  in  den 
Brutschrank  gestellt.  (SchioB  folgt.) 


Untereuchungsmethoden,  Instrumente  etc. 

Bnehner,  H.,  Gewinnung  von  plasmatischen  Zellsäften 
niederer  Pilze.    (Münch.  med.  Wochenschr.  1897.  No.  48.) 

Verf.  kommt  zunächst  nochmals  auf  die  von  £.  Buchner  Und 
M.  Hahn  ausgebildete  Methode  zurück,  welche  den  plasmatischeo 
Zellsaft,  d.  h.  die  vollen  Inhaltsbestandteile  niederer  Pilze  unter  Aas- 
schluß jeder  chemischen  Einwirkung,  also  so  gut  wie  unverändert, 
zu  gewinnen  ermöglicht.  Diese,  anderwärts^)  bereits  genauer  be- 
schriebene Methode  besteht  in  mechanischer,  maschineller  Zerreibang 
der  feuchten  Pilzmasse  unter  Zumischung  von  Infusorienerde  und 
feinem  Quarzsand,  und  nachfolgender  Auspressung  des  so  gewonne- 
nen Teiges  in  der  hydraulischen  Presse  bei  4—500  Atmosphären. 

Die  Versuche  wurden  zuerst  mit  Bierhefe  resp.  Preßhefe  ange- 
stellt. Man  erhält  hierbei  aus  1  kg  Preßhefe  500  ccm  einer  klaren, 
gelblichen,  leicht  opalescierenden  Flüssigkeit,  welche  beim  Erhitzen 
fast  in  toto  gerinnt,  also  einen  sehr  starken  Gehalt  an  gerinnbarem 
Albumin,  sowie  es  im  tierischen  Organismus  vorkommt,  besitzt. 
Es  ist  dies  eine  neue  Thatsache,  da  das  Vorhandensein  von  Eiweil^- 
stoflTen  in  den  niederen  Pilzen  zwar  bekannt  war,  nicht  aber  das  Vor- 
kommen echten  Albumins. 

Ferner  hat  zuerst  M.  Hahn  das  Vorkommen  kräftiger  Ver- 
dauungsenzyme im  Hefenpreßsaft  beobachtet,  die  offenbar  der 
Hefenzelle  entstammen  müssen.    Auf  ihre  Wirksamkeit  muß  die  aaf- 


1)  Vergl.  Centralbl.  f.  Bakt  Bd.  XXI.  1897.  No.  17/18. 
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fiülige  ErscbeinuDg  zurQckgef&hrt  werden,  daß  der  reichliche  Albu- 
miogehalt  des  Hefenzellsaftes  bei  Bruttemperatar  ziemlich  rasch  von 
flelbst  wieder  verschwindet,  auch  dann,  wenn  durch  Zusatz  eines 
Aotisepücums  9  wie  z.  B.  Chloroform,  die  Entwickelung  lebender 
Keime  vollständig  fern  gehalten  wird.  Wir  haben  es  also  mit  einer 
Art  von  Selbstverdauung  zu  thun,  die  entschieden  auf  die  Wirkung 
Ton  Enzymen  zurückzuführen  ist 

Außerdem  wurde  nun  aber  beim  Preßsaft  der  Bierhefe  eine 
weitere  Thatsache  von  fundamentaler  Wichtigkeit  durch  K  Buchner 
gefunden,  das  Zustandekommen  echter  alkoholischer  Gärung 
ohne  Anwesenheit  und  Mitwirkung  irgendwelcher 
lebender  Organismen^).  Man  braucht  dem  klaren,  event.  durch 
Filterkerzen  von  Eieselguhr  oder  Porzellan  filtrierten  Saft  nur  etwas 
ZnckerUteung  zuzusetzen,  um  je  nach  der  Temperatur  entweder  sofort 
oder  nach  5— lö  Minuten  die  Entwickelung  von  Kohlensäurebläschen 
binnen  zu  sehen,  die  in  gleicher  Intensität  dann  tagelang  anhält. 
Diese  Erscheinung  ist  jetzt  durch  so  oftmals  wiederholte  Versuche 
bestätigt  und  zugleich  in  chemischer  Hinsicht  bereits  weit  genug 
studiert,  um  als  gefestigte  Errungenschaft  gelten  zu  können.  Die- 
selbe lehrt,  daß  bei  der  Gärung  nicht  die  Hefezelle  als  solche,  durch 
ihren  unmittelbaren  Lehensprozeß  die  Wirkung  auslöst,  sondern  daß 
fOr  diese  Leistung  der  Zelle  ein  besonderer  enzymartiger  Stoff  vor- 
handen ist,  der  als  eigentlicher  Träger  der  Gärwirkung  angesehen 
werden  muß. 

Letzterer  Stoff,  welcher  den  Namen  Zymase  erhalten  hat,  ist 
zwar  selbstverständlich  das  Produkt  der  Hefezelle,  kann  aber,  wenn 
er  einmal  von  dieser  fertig  gebildet  wurde,  auch  unabhängig  von  der 
lebenden  Zelle  seine  Wirkung  ausüben.  Bemerkenswert  an  der  Zymase 
ist  noch  deren  leichte  Veränderlichkeit.  Geringgradiges  Erwärmen 
genügt  schon,  um  ihre  Wirkung  zu  vernichten,  während  Antiseptica, 
wie  z.  B.  1  oder  2  Proz.  arsenigsaures  Natrium,  welches  die  lebenden 
Zellen  sehr  schädigen,  die  Wirksamkeit  der  Zymase  nur  wenig  be- 
einflussen. Andererseits  erlischt  die  Wirkung  der  Zymase  bei  etwas 
längerem  Aufbewahren  des  Hefepreßsaftes  von  selbst,  was  —  ab- 
weichend von  meiner  früher  ausgesprochenen  Annahme  —  vermutlich 
mit  der  vorhin  erwähnten,  im  Hefepreßsaft  vor  sich  gehenden  Selbst- 
verdauung  zusammenhängt.  Schließlich  sei  erwähnt,  daß  in  ge^ 
trocknetem  Zustand  die  Zymase  sich  haltbar  erweist,  ebenso,  wie  die- 
selbe auch  durch  Alkohol  aus  dem  Hefepreßsaft  gefällt  und  bis  zu 
einem  gewissen  Grad  der  Reinheit  isoliert  werden  kann. 

Nachdem  so  bewiesen  war,  daß  die  neue  Methode  in  der  That 
die  Inbaltsstoffe  von  Pilzzellen  in  unveränderter  und  ungemein  wirk- 
samer Form  zu  gewinnen  erlaubt,  versuchte  Hahn  dieselbe  auch 
für  Bakterien,  insbesondere  pathogene  Arten,  zur  Anwendung  zu 
bringen. 

Für  die  nach  der  neuen  Methode  gewonnenen  plasmatischen 
Zellsäfte  der  verschiedenen  niederen  Pilze  hat  Verf.  die  gemein-^ 
schaftliche   zusammenfassende   Bezeichnung   „P 1  a  s  m  i  n  e^^   gewählt,. 


1}  CeDhrftlbl.  f.  Bakf.  No.  19/20.  p.  527. 
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um  anzudeuten,  daß  es  sich  in  allen  diesen  Fällen  um  eiweißhaltige, 
plasmatische  Flüssigkeiten  handelt  Im  einzelnen  wären  dieselben 
dann  als  f^Typhoplasmine^^  „Choleraplasmin^S  „Tuberkuloplasmio 
u.  s.  w.  auseinander  zu  halten.  Deeleman  (Berlin). 
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lungshemmung  und  Vernichtung  der  Bakterien  etc. 

Hahn,  M.,  Immunisierungs-  und  Heilversuche  mit   den 
plasmatischen  Zellsäften   von   Bakterien.     (Mflnchener 
med.  Wochenschr.  1897.  No.  48.) 
Auf  Grand  der  Ergebnisse  der  vorerwähnten  Versuche,   welche 
mit  dem  Preßsaft  aus  Bierhefe  angestellt  wurden,  v^suchte  Verf. 
auch  die  Inhaltsstoffe  der  Bakterien  auf  gleichem  Wege  zu  gewinnen. 
Es  wurde  zunächst  durch  Zerreibung  und  Auspressung  der  Zell- 
inhalt gewonnen  und  dann  mit  den  Preßsäften  Meerschweinchen  bezw. 
Kaninchen  immunisiert,  die  später  durch  Injektion  lebender  Kultar 
auf  Infektionsfestigkeit  geprüft  wurden.    Für  diese  Versuche  wurden 
3    Typen    von    Bakterienarten    ausgewählt:    1)    Cholera-    und 
Typhusbakterien,  die  beim  Meerschweinchen  nur  eine  akut  und 
lokal   verlaufende   Infektion    im    Peritoneum   erzeugen,    2)    Milz- 
brandbacillen    und   Staphylokokken,    die    bei   geeigneter 
Impfung  eine  akute  Allgemeininfektion  des  tierischen  Organismoa 
hervorzurufen   imstande   sind,    3)  Tuberkelbacillen,   die    eine 
chronische  Allgemeininfektion  des  Meerschweinchens  bewirken. 

Schon  mit  Mengen  von  10  g  feuchter  Bakterienmasse  ließ  sich 
ein  deutlich  eiweißhaltiger  Preßsaft  gewinnen.  Zur  Gewinnung  des- 
selben aus  Gholerabakterien  wurden  Massenkulturen  inKolle- 
«chen  Schalen  angelegt,  die  mit  Agar  beschickt  waren.  Werden 
30—40  derartiger  Schalen  geimpft,  so  erhält  man  nach  1 — 2  Tagen 
bereits  bei  dem  üppigen  Wachstum  der  Bakterien  einen  dichten 
Rasen,  der  mit  dem  Platinspatel  oder  mit  Glaswolle  abgehoben  wer- 
den kann  und  etwa  30—35  g  Ausbeute  an  feuchter  Bakterienmasae 
liefert.  Die  abgehobenen  Kulturmassen  werden  dann  zunächst  mit 
<iuarzsand  und  Kieselguhr  manuell  oder  auch  maschinell  zerrieben. 
Die  entstehenden  knolligen  Haufen  werden  durch  Zusatz  von  Wasser 
oder  20-proz.  Glycerinlösung  oder  physiologischer  Kochsalzlösung  zu 
einer  Masse  von  Teigkonsistenz  verarbeitet,  in  ein  derbes  Preßtuch 
eingeschlagen  und  in  Einsätzen,  deren  GrGße  nach  der  Menge  des 
Preßkuchens  variiert,  unter  eine  hydraulische  Presse  gebracht  Der 
Druck  wird  allmählich  auf  4 — 500  Atmosphären  gesteigert.  Man 
erhält  so  eine  Flüssigkeit,  die  mittels  Filtration  durch  dichte  Filter 
leicht  zu  klären  ist,  die  zunächst  ganz  hell  gelblich  aussieht,  sich 
aber  oft  schon  im  Verlauf  weniger  Stunden  ti^er  gelb  bis  bräunlich 
färbt;  wahrscheinlich  handelt  es  sich  um  Absorption  von  Sauerstoff 
durch  die  eiweißhaltige  Flüssigkeit    Im  Preßkuchen  selbst  sind  in 
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der  R^el  nur  noch  verh&Itni8m&ßig  wenige  gat  erhaltene  Bakterien- 
2dlea  za  finden.  Der  Preßsaft  ist  —  wenn  man  die  geringen  Eiweiß- 
mengen  bedenkt,  die  man  in  Gestalt  der  Bakterien  hineingegeben 
hat  —  ziemlich  beträchtlich  eiweißhaltig.  Natürlich  wechselt  der 
Gehalt  an  Trockensubstanz  und  Eiweiß  innerhalb  gewisser  Grenzen, 
je  nach  dem  Feuchtigkeitsgehalt  der  Bakterien,  der  Wassermenge, 
die  man  zur  Extraktion  verwendet,  auch  des  Kieselguhrs  und  des 
Quarzsandes.  Zu  große  Mengen  von  Kieseiguhr  und  Quarzsand  er- 
schw^en  die  Extraktion  und  halten  namentlich  das  kolloidale  Eiweiß 
znrflck.  Die  Trockensubstanz  vollständig  zu  extrahieren,  dürfte  auch 
bei  oftmaliger  Extraktion  des  Preßkuchens  —  in  der  Regel  wurde 
5—6  mal  ausgepreßt  —  nicht  gelingen.  Dazu  sind  die  Widerstände, 
welche  die  dichte  Filtermasse  des  Quarzsandes  und  Kieselguhrs 
bieten,  doch  zu  groß.  Das  Eiweiß  der  Bakterienpiasmine  ist  zum 
allergrößten  Teile  durch  Essigsäure  in  der  Kälte  fällbar,  es  löst  sich 
nicht  im  üeberschusse  der  Essigsäure,  verhält  sich  also  wie  Nukleo- 
Albumin.  Das  Eiweiß  gerinnt  auch  zum  Teil  beim  Kochen.  Der 
PreSsaft  giebt  im  übrigen  die  üblichen  Eiweißreaktionen. 

Die  1.  Frage  war  nun:  Wirkt  der  Zellinhalt  der  leben- 
den Cholerabakterien  giftig  auf  Meerschweinchen? 
Die  untersuchten  Kulturen  thaten  dies  nur  in  sehr  beschränktem 
Maße.  Erst  größere  Dosen  des  Cholerapreßsaftes  vermochten  ein 
frisches,  gesundes  Tier  nach  24  Stunden  zu  töten.  Das  Cholera- 
plasmin  ruft  genau  die  gleichen  Erscheinungen  hervor,  wie  bei  der 
peritonealen  Infektion  des  Meerschweinchens  mit  lebenden  Bakterien. 
Die  lokale  Wirkung  des  Plasmins  an  der  Injektionsstelle  besteht  in 
einer  entzündlichen  Infiltration.  Nur  bei  wiederholten  Injektionen 
größerer  Mengen  kommt  es  zu  einer  nekrotischen  Abstoßung  kleinerer 
Haotpartieen  und,  wie  es  scheint,  auch  nur  beim  Meerschweinchen, 
das  ja  eine  relativ  dünne  und  zarte  Oberhaut  an  den  Bauchdecken, 
wo  <Ue  Injektionen  meist  gemacht  wurden,  besitzt.  Jedenfalls  führt 
die  subkutane  Injektion  abgetöteter  Bakterien  an  dieser  Stelle  zu 
viel  ausgedehnteren  Veränderungen  im  ünterhautbindegewebe,  ver- 
mutlich weil  der  Zellinhalt  der  abgetöteten  Bakterien  erst  sehr  all- 
mählich zur  Resorption  gelangt. 

Die  2.  Frage  war:  Kann  man  die  Meerschweinchen 
mittels  des  Choleraplasmins  gegen  die  peritoneale 
Infektion  mit  lebenden  Cholerabakterien  immuni- 
sieren? Dies  gelang  sehr  leicht.  Zunächst  wurde  angenommen, 
daß  eine  mehrmalige  Injektion  steigender  Dosen  dazu  nötig  sei. 
Durch  subkutane  oder  intraperitoneale  Injektion  von  Dosen  von  0,2, 
0,5,  1,0,  1,5  ccm  in  Intervallen  von  2 — 3  Tagen  wurde  ein  beträcht- 
lidier  Immonitätsgrad  erzielt  Die  Tiere  vertrugen  dann  noch  3 
bis  4  Monate  nach  beendigter  Behandlung  die  10  fache  tödliche  Dosis 
lebender  Choleravibrionen.  Meist  ertrugen  die  liere  die  Behandlung 
ziemlich  gut.  Viele  gingen  jedoch  bei  wiederholten  Injektionen  zn 
Gmnda  Daraufhin  wurde  untersucht:  Wie  weit  reicht  die 
immunisierende  Wirkung  einer  einmaligen  Injektion 
kleiner  Mengen  des  Preßsaftes?  Es  stellte  sich  heraus,  daß 
eine  Injektion  von  0,5—0,6  ccm  des  Choleraplasmins  die  Tiere  schon 
soweit  immunisiert,  daß  sie  nach  8  Tagen  die  10  fach  tödliche  Dosis 
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vertragen.    Dieselbe  Dosis  vertragen  sie  intraperitoneal  auch  noclk 
nach  3—4  Monaten. 

Diese  Immunität  war  nur  eine  spezifische,  denn  die  Tier» 
waren  durch  die  Behandlung  mit  Gholeraplasmin  gegen  die  Infektion 
mit  V.  Met  sehn  ikoff  und  V.  danubicus  nicht  gefestigt 

Die  Vernichtung  der  Gholeravibrionen  erfolgt  im  Organismus- 
der  mit  Preßsaft  immunisierten  Tiere  genau  so,  wie  bei  den  mit  ab- 
getöteten Choleravibrionen  vorbehandelten.  Das  Agglutinierunga- 
Phänomen  ist  nicht  nur  im  Exsudat  der  immunisierten  Tiere  zu  be- 
obachten, auch  das  Blutserum  der  Tiere  vermag  die  Cholerabacillra 
zu  agglutinieren. 

Fast  die  gleichen  Resultate,  wie  bei  der  Meerschweinchencholera 
mit  der  Immunisierung  durch  Preßsäfte,  wurden  bei  der  Anwendung 
desselben  Verfahrens  auf  die  Typhusbacillen  erzielt.  Aber  so 
viel  ist  nach  den  bisherigen  Ergebnissen  schon  klar,  daß  auch  die 
intraperitoneale  Typhusinfektion  des  Meerschweinchens  durch  vor- 
herige Behandlung  der  Tiere  mittels  Typhoplasmin  ganz  verhütet 
werden  kann.  Die  Preßsäfte  wurden  genau  so  hergestellt,  wie  die- 
jenigen aus  Gholeravibrionen.  Die  hierzu,  wie  zur  Infektion  der  Tiere 
benutzte  Typhuskultur  besaß  eine  mäßige  Virulenz.  Der  Preßsaft 
wurde  mit  Glycerin  (20-proz.)  und  Kochsalz  (6-proz.)  oder  mit  Chloro- 
form konserviert  und  vor  der  Benutzung  auf  Sterilität  geprüft.  Die 
Meerschweinchen  erhielten  zum  Teil  nur  eine,  zum  Teil  mehrere  In- 
jektionen und  wurden  dann  nach  Ablauf  von  1 — 3  Wochen  auf  ihre 
Immunität  durch  intraperitoneale  Injektion  von  lebenden  Typhus- 
bacillen geprüft.  Die  behandelten  Tiere  reagierten  auf  die  Injektio- 
nen nur  mit  leichter  Temperatursteigerung,  in  den  meisten  Fällen» 
trat  keine  oder  nur  vorübergehende  Gewichtsabnahme  ein.  Auf  die 
Infektion  mit  lebenden  Typhusbacillen  erfolgte  auch  nur  eine  Tem- 
peratursteigerung, die  Tiere  erholten  sich  sehr  schnell,  nahmen  ai^ 
Gewicht  zu  und  blieben  sämtlich  am  Leben,  während  die  KontroU- 
tiere  nach  8—24  Stunden  zu  Grunde  gingen.  Schon  eine  einmalige 
Injektion  von  1  ccm  Preßsaft  genügte,  um  die  Tiere  vor  einer  bein^ 
Kontrolltiere  tödlich  verlaufenen  Infektion  zu  retten,  die  erst  3^  Wochen 
nach  der  Injektion  erfolgte.  Der  Ablauf  der  Infektion  beim  immuni- 
sierten Tier  war  der  typische.  Das  Serum  der  behandelten  Tiere 
besaß  agglutinierende  Eigenschaften:  bei  einem  Tiere  hatte  eine  ein- 
malige Injektion  von  1  ccm  genügt,  um  dem  Serum  eine  Agglutina- 
tionskraft zu  verleihen.  Wenn  auch  an  eine  therapeutische  Ver- 
wendung des  Choleraplasmins  beim  Menschen  nicht  zu  denken  ist, 
weil  der  Verlauf  des  Infektionsprozesses  meist  ein  viel  zu  rapider 
ist,  so  könnte  doch  für  die  Prophylaxe,  d.  h.  für  die  Immuni- 
sierung des  Menschen,  der  Prelteaft  vielleicht  verwertbar  sein.  Das- 
Gholeraplasmin  hätte  dann  vor  den  abgetöteten  oder  abgeschwächten 
Bakterienkulturen  den  Vorteil  voraus,  daß  es  ganz  genau  dosiert 
werden  kann  und  auch  verhältnismäßig  besser  resorbiert  wird.  Für 
den  Abdominaltyphtts  käme  dagegen  sowohl  die  immunisierende  wie 
die  therapeutische  Wirkung  des  Typhoplasmins  in  Betracht,  weil  die 
Erkrankung  beim  Menschen  viel  langsamer  verläuft,  wie  das  Impf- 
experiment beim  Meerschweinchen. 

Die  Resultate  der  Immunisierungsversuche,  welche  mit  den  Preß- 
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süleD  ans  Milzbrandbacillen  and  Staphylokokken  angestellt  worden, 
iireD  weniger  gtlnstii?.  Sie  wnrden  in  der  gleichen  Weise  wie  die- 
jenigen aas  Cholera-  und  Typhasbacillen  hergestellt,  mußten  aber 
TOT  der  Verwendung  in  der  Regel  durch  Chamberland-Filter 
kämfrei  filtriert  werden,  weil  namentlich  die  Sporen  der  Milrbrand- 
tttoUen  den  sonst  angewandten  schwachen  Desinfektionsmitteln  Wider- 
stand leisteten.  Der  einzige  Erfolg  war  der,  daß  die  behandelten 
Tiere  erst  einige  Zeit  nacli  den  Eontrolltieren  zu  Grunde  gingen. 

Zam  Schluß  berichtet  Verf.  noch  über  die  Herstellung  und  die 
Ggenschaften  des  ,,Tuberkuloplasmins^S  also  des  Zellinhaltes 
der  Taberkelbacillen,  sowie  der  vorläufigen  Resultate  seiner  diesbe- 
züglichen Tierversuche. 

Die  zur    Bereitung    des   Plasmins  verwandten   Tuberkelbacillen 
atstammten  Kulturen,   die  im  allgemeinen  nur  eine  mäßige  Virulenz 
l&r  Meerschweinchen     besaßen.     Die  Kulturen   wurden   auf  Fleisch- 
extraktglyoerinbouillon     in    Erlenmeyerkolben   angelegt,    es   ent- 
wickelten   sich    dann    in  2 — 3  Wochen  die  bekannten  dichten  Häute, 
welche  die   ganze  Oberfläche  bedecken.    Es  erwies  sich  als  zweck- 
mäSig,  nur  junge  Kulturen  zu  verwenden,  weil  in  den  älteren  Bakterien- 
kibern  die  N-haltige  Substanz  gegenüber  dem  N-freien  Anteil  zurück- 
tritt.   Die  Bakterienhäute  werden  dann  einfach  abfiltriert,  etwas  ab- 
gewaschen  und    dann,   wie  vorher  beschrieben,  mit  Quarzsand  und 
Kieselgahr   feucht    zerrieben.    Die  feuchte  Zerreibung  verringert  die 
Gefabren    der    Fabrikation   wesentlich   gegenüber   dem    Koc haschen 
Verfahren,  bei  dem  die  Bakterien  trocken  zerrieben  werden.  Schließ- 
lich kommt   die  Masse  wieder  unter  die  Presse  und  wird  unter  Zu- 
satz von   destilliertem   Wasser  oder  physiologischer  Kochsalzlösung 
mehrfach  ausgepreßt.   Das  resultierende  Produkt  ist  nach  der  Filtration 
eine    klare,    bernsteingelbe  Flüssigkeit,   die  viel  gerinnbares  Eiweiß 
enthält,   sich   im   großen  und  ganzen  chemisch  nicht  anders  verhält, 
wie    der    Preßsaft    aus    Choleravibrionen.    Mittels   Filtration    durch 
Kieselgubrkerzen   kann   die  Flüssigkeit  keimfrei  gemacht  werden, 
wobei    der  Eiweißgebalt  nur  um  10  Proz.  abnimmt.    Im  übrigen  ge- 
lingt  es   auch  ohne  Filtration  durch  Zusatz  von  20  Proz.  Glycerin 
und   5    Proz.    Kochsalz   den  Preßsaft  für   geraume  Zeit  haltbar  zu 
machen,   falls   er  im  Eisschrank  aufbewahrt  wird.    Das  Tuberkulo- 
plasmin   zerlegt   Wasserstoffsuperoxydlösungen.    Diese  Fähigkeit  des 
Prefisaftes   wird  durch  Erwärmen  auf  60^  vernichtet,  durch  Zusatz 
von  Blausäure  sistiert,  sie  tritt  aber  wieder  hervor,  wenn  die  Blau- 
säure   durch    Luftdurchleitung    und   Erwärmen   verjagt   wird.     Das 
Tnberkuloplasmin  verhält  sich  somit  wie  eine  Fermentlösung  (nach 
Schönbein   und  Schär)  und   weitere  Untersuchungen  lassen  ver- 
muten, daß  es  sich  um  ein  hydrolytisches  Ferment  handelt,  das  darin 
enthalten  i8t.  Beim  Koch  'sehen  Neutuberkulin  (aus  Höchst  bezogen) 
fällt  die  Schär 'sehe  Reaktion  negativ  aus. 

Mit  dem  80  gewonnenen  Tnberkuloplasmin  wurde  nun  eine  Reihe 
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auch  st&rkeren,  immer  aber  deutlichen  Fiebererscheinungen  reagierten. 
Die  Behandlung  wurde  durch  Monate  fortgesetzt.  Aus  der  großen 
Zahl  von  Tierversuchen  sollen  nur  diejenigen  hervorgehoben  werden, 
welche  wirklich  als  beweiskräftig  zu  betrachten  sind,  d.  h.  diejenigen, 
in  denen  die  gleichzeitig  und  gleichmäßig  infizierten  Eontrolltiere 
sämtlich  bereits  seit  l^/^  Monaten  an  starker  allgemeiner  Tuber- 
kulose erlegen  sind.  Die  anderen  Versuchsreihen  sollen  nur  deshalb 
hier  nicht  angeführt  werden,  weil  wir  ihnen  nach  dem  Verhalten  der 
KontroUtiere  vorläufig  noch  keine  absolute  Beweiskraft  zusprechen 
können.  Es  kommen  nur  23  Tiere  in  Betracht  Von  diesen  waren 
6  KontroUtiere.  Diese  6  Tiere  gingen  innerhalb  1^/^ — 4  Monaten 
nach  der  Infektion  an  starker,  disseminierter  allgemeiner  Tuberkulose 
zu  Grunde.  Von  den  17  behandelten  Tieren  ergaben  5  ein  absolut 
negatives  Resultat,  d.  h.  sie  starben,  nachdem  sie  bereits  2 — 3^/^ 
Monate  behandelt  waren,  und  der  Sektionsbefund  zeigte  starke  all- 
gemeine Tuberkulose,  ohne  daß  Veränderungen,  die  auf  Heilung  hin- 
deuteten, sichtbar  waren  oder  daß  die  Ausbreitung  der  Tuberkulose 
sichtlich  gehindert  worden  wäre.  Drei  Tiere  starben  innerhalb  der 
ersten  IVs  Monate  der  Behandlung,  zum  Teil  schon  innerhalb  der 
ersten  14  Tage,  so  daß  man  bei  der  Kürze  der  Zeit,  in  der  sie  über- 
haupt behandelt  worden  waren,  nicht  in  der  Lage  ist,  sie  für  die 
Statistik  in  positivem  oder  negativem  Sinne  zu  verwerten.  4  Tiere 
zeigten  ein  teilweise  positives  Resultat,  d.  h.  sie  starben  nach  mehr- 
monatlicher Behandlung,  wiesen  auch  in  ihren  Organen  tuberkulöse 
Veränderungen  auf,  aber  1)  war  die  Ausbreitung  der  Tuberkulose 
eine  geringere  wie  bei  den  Kontrolltieren,  so  daß  namentlich  die 
Lungen  weniger  stark  oder  gar  nicht  ergriffen  waren,  oder  2)  waren 
bereits  Vorgänge  sichtbar,  die  auf  Heilung  hindeuteten,  so  nament- 
lich starke  Bindegewebsbildung  in  der  Umgebung  der  Tuberkel. 
5  Tiere  ergaben  dagegen  ein  unzweifelhaft  positives  Resultat  inso- 
fern, als  die  Tiere  noch  heute  am  Leben  sind,  während  die  KontroU- 
tiere bereits  vor  l'/s— 2  Monaten  zu  Grunde  gegangen  sind.  Be- 
rücksichtigt man  die  große  Empfänglichkeit  der  Meerschweinchen 
für  Tuberkulose,  sowie  die  Stärke  der  angewandten  Injektion,  so 
wird  man  zugeben  müssen,  daß  die  erzielten  Erfolge,  d.  h.  die  Er- 
haltung von  fast  ^/s  der  injizierten  Tiere,  nicht  gerade  ungünstig 
zu  nennen  sind.  Man  wird  auch  nicht  umhin  können,  diese  Erfolge 
auf  eine  gewisse  spezifische  Wirkung  des  Tuberkuloplasmins  gegen 
die  tuberkulöse  Infektion  zu  beziehen.  Denn  die  natürliche  Wider- 
standsfähigkeit der  Meerschweinchen  ist  an  sich  eine  sehr  geringe, 
und  sie  scheint  auch  nur  innerhalb  sehr  enger  Grenzen  einer  Steige- 
rung, etwa  durch  Erzeugung  einer  Hyperleukocytose,  fähig. 

Verf.  ist  nicht  der  Ansicht,  daß  das  Tuberkuloplasmin  ein  für 
alle  Fälle  von  menschlicher  Tuberkulose  geeignetes  Mittel  sei.  Er 
hält  vielmehr  eine  Prüfung  des  Mittels  am  Krankenbette  für  ge- 
rechtfertigt. Nach  den  bisher  in  geringer  Zahl  angestellten  klinischen 
Versuchen  scheint  das  Mittel  bei  vorsichtiger  Anwendung  unschäd- 
lich zu  sein.  Verf.  sucht  in  Zukunft  den  Zellinhalt  der  Tuberkel- 
bacillen  in  relativ  leichter  und  gefahrloser  Weise,  sowie  in  einer 
Form  zu  gewinnen,  welche  die  therapeutische  Verwendung  ermöglicht. 

Deeleman  (Berlin). 
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Original  -  Mittbeilungen. 

NaeKdnuik  verboten. 

Heber  einen  ans  einem  Leprafalle  gezüchteten  alkohol- 
nnd  säurefesten  Bacillus  aus  der  Tuberkelbacillen- 

gruppe'). 

U08  der    Kgl.    medizinischen   Klinik.   Direktor:  Geheimrat   Prof. 
I)r.  Lichtbeim  und  aus  dem  Kgl.  hygien.  Institut  der  Universität 
Königßberg  i.  Pr.  Direktor:  Prof.  Dr.  E.  v.  Esmarch.] 

Von 

Privatdozent  Dr.  Czaplewski 

io 

Königsberg  i.  Pr., 

rar  Z«lt  Voratftnd  das  bakteriologischen  Laborstoriams  der  Stadt  Köln. 

Mit  2  Tafeln. 

Das  Verdienst,  bei  Lepra  eine  spezifische  Bakterienart  nachge- 


1)  Tortrag  gebalten  im  Kölner  Aenteverein  am  8.  Morember  1897. 
tnkAM.  ZZIfl.  Bd.  ^ 
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wiesen  zu  haben,  gebührt  unzweifelhaft  Neisser^).  Zwar  hat 
Armauer-Hansen  schon  1873  in  Lepraknoten  St&bchen  teils  bei 
frischer  Untersuchung,  teils  in  Osmiumpräparaten  (bei  Zerzupfen) 
gesehen;  seine  Kulturversuche  waren  aber  ganz  ungenügend,  seine 
Färbnngsversuche  zun&chst,  bis  er  briefliche  Ratschl&ge  von  Koch 
benutzte,  wenig  befriedigend.  Unterdessen  war  Neisser  zu  ein- 
wandsfreien  Färbungsresultaten  gelangt,  welche  er  aber,  wie  Hansen 
meinte,  nur  Bob.  Koches  Batschlägen  zu  verdanken  gehabt  li&tte. 
Neisser  seinerseits  ließ  Hansen  voll  und  ganz  die  Priorität,  bei 
Lepra  zuerst  überhaupt  Bacillen  gesehen  und  auf  sie  hingewiesen  zu  haben. 
Für  sich  aber  nahm  Neisser  mit  Becht  die  Priorität  in  Anspruch, 
„diesen  bis  dahin  —  trotz  der  immerfort  von  den  genannten  Autoren 
(Hansen,  Danielssen  und  Elebs.  Bef.)  —  von  niemand  be- 
achteten Mikroorganismen  ihre  Stelle  unter  den  pathogenen  Pilzen 
gesichert  zu  haben^',  weil,  wie  er  sich  bescheiden  ausdrüdct,  er  „eben 
zufällig  der  erste  war,  der  in  exakter  Weise  die  neuen  Färbemethoden 
Weigert's  und  Bob.  Koch 's  anzuwenden  Gelegenheit  fand  und 
dadurch  den  Beweis  zu  führen  vermochte,  daß  es  sich  beim  Aussatz 
um  eine  spezifische  Bakterienart  handele,  die  konstant  zu  allen  krank- 
haften Erscheinungen  der  Lepra  in  ursächliche  Beziehungen  gebracht 
werden  könne.  Er  betont  gegenüber  Hansen 's  Unterschiebung«  daß 
er  seine  Entdeckung  ohne  Beihilfe  Koch 's  gemacht.  Was  seinen 
Mitteilungen  noch  mehr  Wert  verlieh,  war  der  Umstand,  daß  er  nicht 
nur,  wie  Hansen  fälschlich  annahm,  norwegisches  Lepramaterial 
verarbeitet  hatte,  sondern  daß  seinen  Untersuchungen  Lepramaterial 
aus  den  verschiedensten  Ländern,  aus  Norwegen,  Spanien  (Granada), 
Holländisch  Guyana,  Brasilien,  Bumänien,  Ostindien  und  Palästina 
(Beirut)  zu  Grunde  lag. 

An  unzähligen  Fällen  ist  die  Neisser 'sehe  Entdeckung  des 
Leprabacillus  vollinhaltlich  bestätigt  und  in  einzelnen  Punkten 
noch  weiter  ausgebaut  worden,  und  so  hat  sich  derselbe  allgemein 
die  Anerkennung  als  Erreger  der  Lepra  erworben,  obwohl  bis  jetzt 
weder  die  Kulturversuche  noch  Uebertragungen  auf  Tiere  in  unbe- 
strittener Weise  geglückt  sind  >).  Dies  sind  Punkte,  deren  Lösung  die 
bakteriologische  Forschung  immer  wieder  zu  beschäftigen  hat.  Wenn 
der  Neisser 'sehe  Bacillus  leprae  endgiltig  reingezüchtigt  ist, 
werden  manche  jetzt  noch  dunkle  Punkte  in  der  Aetiologie  der  Lepra 
vielleicht  ihre  Erklärung  finden.  Daß  die  Züchtung  unmöglich  sein 
sollte,  ist  nicht  anzunehmen,  da  die  Leprabacillen  zu  den  Tuberkel- 
bacillen,  deren  Beinzüchtung  trotz  ihrer  großen  Schwierigkeiten  bereits 
gelungen  ist,  in  naher  Verwandtschaft  stehen.  Verf.  nahm  daher 
gerne  die  Gelegenheit  wahr,  auch  seinerseits  Kulturversuche  mit  Lepra- 


1)  Bresl.  intt.  Ztschr.  1879.  No.  10/21  and  „Weitere  Beiträge  lur  Aetiolocie 
der  Lepra*«.  (Vircb.  Arch.  Bd.  LXXXUL  p.  614.) 

2)  Wir  mfiBsen  Stick  er*)  unbedingt  Becht  geben,  wenn  er  sagt,  daB  der  soge- 
nannte Leprabacillnt  den  Namen  des  „Lepraerregers"  bis  heute  nur  aaf  Gmnd 
▼on  AnalogieschlUssen  beanspruchen  luuin. 

*)  MitteUangen  Aber  Lepra  nach  Erfahnugen   in  Indien  und  Aegyptan.    (Mftneh 
med.  Wochenschr.  1897.  Ko.  89.  p.  1068.)  ^ 
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fiilen  aozastellen,  als  ihm  von  Herrn  Geheimrat  Lichtheim  aus 
dem  Material  der  EönigL  medizinischen  Klinik  in  Königsberg  zwei 
LeprafiLlle  zar  Dntersachong  zur  Verfügung  gestellt  wurden.  Diese 
Kaltaryersache  haben  nun  zwar  keinesfalls  die  Frage  der  Kultur 
d&  Leprabacillas  gelöst.  Es  ist  dabei  aber  die  Züchtung  eines 
Bacillus  gelungen,  welcher  durch  eine  auffallende  Alkohol-  und  Säure- 
festigkeit seine  Zugehörigkeit  zu  der  Tuberkelbacillengruppe  beweist 
und  gewisse  Eigentümlichkeiten  aufweist,  welche  eine  genauere  Be- 
schreibung geboten  erscheinen  lassen. 

Ehe  ich  meine  eigenen  Kulturversuche  mit  ihren  Ergebnissen 
darlege,  möchte  ich  es  für  nicht  unangebracht  halten,  eine  kurze 
Uebersicht  über  die  von  anderen  Autoren  vor  mir  angestellten  Kultur- 
versuche bei  Lepra  zu  geben. 

Die  Kulturversuche  von  Hansen^)  sind  als  ganz  mißlungen 
anzusehen,  da  seioe  Kulturen  wohl  durch  Verunreinigungen  über- 
wuchert und  dadurch  vernichtet  wurden.  Auch  Neisser*)  ist  zu 
keinem  glücklichen  Ende  mit  seinen  Kulturversuchen  gekommen.  Das 
einzige,  was  er  bei  seinen  Kulturen  auf  Blutserum,  gekochten  Hühner- 
und  Enteneiern  erreichte,  ist,  daß  sich  einmal  ein  hirsekorngroßer 
Lepraknoten  nach  3  Wochen  bei  37^  um  das  Doppelte  durch  eine 
schmale  Randzone  verbreitert  hatte.  Weiterübertragungen  glückten 
nicht.  Ueber  positive  Züchtungsversuche  berichtet  dagegen  Bordoni- 
Uffreduzzi')  in  einer  sehr  bemerkenswerten  Arbeit  „Ueber  die 
Kultur  der  Leprabacillen^S  Es  gelang  ihm  in  einem  Falle  von 
Lepra  aus  dem  Knochenmarke  einen  Bacillus  in  Reinkultur  zu  iso- 
lieren und  weiter  fortzuzüchten,  welcher  mit  den  Leprabacillen  der 
Gewebe  weitgehende  Uebereinstimmung  zeigte  und  gleich  diesen  und 
den  Tuberkelbacillen  die  Koch-Ehrlic hasche  Färbung  annahm. 
Hiermit  hätte  man  trotz  negativen  Ausfalles  der  Tierversuche  (mit 
Reinkulturen)  die  Frage  der  Reinkultivierung  des  Leprabacillus 
für  gelöst  ansehen  können ;  allein  die  Kulturen  waren  auch  in  diesem 
einen  Falle  nur  aus  dem  Knochenmark,  nicht  aber  auch  aus  den 
Hautknoten  und  anderen  Organen  der  Leiche  gelungen.  In  einem 
2.  Falle  mißlangen  die  Kulturen.  Die  Arbeit  Bordoni-Uffre- 
duzzi's  macht  im  übrigen  einen  sehr  soliden  und  zuverlässigen 
Eindruck,  so  daß  es,  wenn  man  sie  unbefangen  liest,  billig  Wunder 
nehmen  muß,  daß  sie  in  der  Folge  so  wenig  durchgreifende  Aner- 
kennung gefunden  hat  Die  von  Bordoni-Uffreduzzi  gezüch- 
teten Bacillen  entsprachen  auch  kulturell  der  Mittelstellung,  welche 
man  den  Leprabacillen  zwischen  den  Tuberkelbacillen  einerseits  und 
den  übrigen  Bacillen  andererseits  zuerkennt. 

Nur  Gianturco^)    will    den  Bordoni-Uffreduzzi'schen 


1)  Vireb.  Areh.  Bd.  XC.  1SS8.  p.  545  ff. 

2)  Vireb.  Arch.  Bd.  CHI.  1886. 
S)  Ztaefar.  f.  Bjg.  Bd.  UI.  1888. 

4)  Oiantarco,  Bicarche  Utologiehe  e  batteriologiche  snUa  lebbra.  (Gommiiai- 
cMione  falla  aU*  Aasodasione  dei  nataralisti  e  medid  nella  ledata  del  25  Oiugno  1889, 
Xapoli  1889;  r«f.  Baamg.  Jabresber.  Bd.  V.  1889.  p.  248.)  Er  erbielt  an«  einem 
nieht  sicerierten  HaatkooMn*  Cai*  'Gl^cerfaiag^  n«ch  7  Tageu  eine  Kolonie.  ,,Die 
BaeilleD    dertelbeD   atimmteM   tnU   d^n   yuo   Bordoci-Offrednisi   gesliehtoteo   in 

7* 
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Leprabacillas  und  zwar  aus  einem  nicht  ulcerierten  Lepraknotei^ 
wieder  isoliert  haben.  Die  Arbeit  „La  l^pre  k  Hanoi-Tonkin'^  ^ ), 
welche  Ley 7 >)  citiert,  ist  mir  leider  nicht  zugänglich.  Boinet 
will  danach  Leprakulturen  auf  gewöhnlichem  Agar  ohne  Brfitofen  bei 
der  dortigen  Lufttemperatur  von  30 — S2^  erhalten  haben. 

Anafirob  vermochte  dann  Gampana*)  aus  Lepraf&llen  den 
Leprabacillen  ähnliche  Stäbchen  zu  züchten,  welche  sich  jedoch  bei 
der  Koch-Ehr lichtscheu  Methode  entfärbten,  sich  also  schon  in 
diesem  einen  kardinalen  Punkte  von  echten  Leprabacillen  durchaus 
abweichend  verhielten.  Ducrey^)  will  den  Camp  an  ansehen 
Bacillus  ebenfalls  auch  ana^rob  wieder  gewonnen  haben.  Man  kann 
wegen  der  mangelnden  Färbbarkeit  nach  der  Tuberkelbacillenfärbungs- 
methode  diesen  Campana-  Ducrey'schen  Mikroben  zunächst  keines- 
falls als  den  Leprabacillus  anerkennen. 

Kanthack  und  Barclay  (Brit.  med.  Journ.  1891.  June  6  and 
Aug.  29)  widerriefen  in  ihrer  zweiten  Mitteilung  selbst  die  in  ihrer 
ersten  gemachte  Angabe,  den  Leprabacillus  gezQcbtet  zu  haben. 
Es  handelte  sich  um  einen  nicht  säurefesten  Saprophyten. 

Als  meine  eigenen  Versuche  schon  fast  abgeschlossen  waren,  er- 
schien die  Arbeit  von  E.  Levy  „Ein  neues  aus  einem  Fall  von  L^pra 
gezüchtetes  Bakterium  aus  der  Klasse  der  Tuberkelbadllen.  Studien 
über  diese  Klasse  ^)^.  Ich  ging  mit  hochgespannten  Erwartungen 
an  die  Lektüre  dieser  Arbeit  und  glaubte,  zunächst,  daß  auch  Levy 
den  von  mir  isolierten  Bacillus  kultiviert  habe.  Ich  war  nachher 
sehr  enttäuscht,  da  der  betreffende  Mikroorganismus  überhaupt  gar 
nicht  in  die  Tuberkelbacillengruppe  gehört,  wie  Levy  am  Schlosse 
seiner  Arbeit  selbst  zugeben  muß,  da  derselbe  „die  spezifische  Färb- 
barkeit der  Tuberkelbacillen  nicht  aufweist. '^    Eine  von  Kr&l-Prag^) 

allen  Pankten  ttberein  bis  auf  einen  leichten  Grad  eigener  Beweglichkeit. 
Auf  Giycerin-Blatseram  and  Agar  waren  dieselben  dem  Gewebebacillus  ähnlicher, 
dünner,  auf  Glycerinagar  dicker,  etwas  gekrfimmt  and  mit  Endanschwellungen  Tersehen, 
die  G.  wie  B.-U.,  ffir  Artbrosporen  hftit/* 

Bordoni-Uffredassi  (Referat  fiber  die  Zflchtongsversnche  von  Campana 
und  Giantarco  Centralbl.  für  Bakteriol.  a.  Parasitenk.  Bd.  VI.  1S89.  p.  701 — 702) 
„hatte  Gelegenheit,  die  Knltur  von  Giantarco  sa  prüfen  and  erklärt  die  Bacillen 
nach  ihrer  Struktur  und  ihren  tinktoriellen  Eigenschaften  für  Tollkommen  identisch  mit 
den  seinigen,  bis  auf  die  Beweglichkeit  derselben.^*  (Baumg.  Jahresber.  Bd.  V.  1889. 
p.  248.) 

Anmerkung.  Sehr  beachtenswert  erscheint  jedoch  die  Angabe  im  Referat 
Unna*8  über  Ducrey's  Arbeit,  daA  Ducrey  seinen  Bacillus  wohl  nach  Koeh- 
E  h  r  1  i  a  h ,  aber  nicht  nach  G  a  b  b  e  t  färben  konnte,  auflerdem  seine  Angaben  fiber 
eigene  anafirobe  Züchtungsversuche,  bei  denen  er  einen  dem  Leprabacillna  ahn« 
lieben  Bacillus  fand,  den  er  jedoch  wegen  mangelnder  Säurefestigkeit  sofort  wieder 
verwarff 

ij  Bevue  de  m^d.  1890.  T.  X.  p.  609. 

2)  Ref.  Monatsscbr.  f.  prakt  Dermatol.  Bd.  XV.  p.  812. 

8)  Campana,  Un  bacilio  simile  al  bacillo  leproso  sviluppatosi  in  tentatiri  de 
cultura  di  tessuti  con  lepra  tubercolare  (Biforma  medica.  1891.  No.  14;  ref.  Baumg. 
Jahresber.  Bd.  VII.  1891.  p.  274  and  cf.  Centralbl.  f.  Baktoriol.  Bd.  IX.  p.  788.) 

4)  Ducrey,  Erfolgreiche  Knlturversuche    mit   Leprabacillen.     Giomale    itaUano 

^ a8U8  luaL^ren.  e  della  pelle.  1S92;  rel,  Baumg.  Jahresber.  Bd.  VIII.  1892.  p,  266. 

^^^^clVV   Of   CJ)Ä^^^^^^»»9d.  ?XX.  1897.  Heft  2.  p.  168. 
'     \^^^^    l^^^Ul/J^^^J^^/^^^^^^  Herrn  FraiÄi»Kr A4  bie^fiiriuieh  an  dieaer  SteUe  meinen 
<\<y\<^\^^^^im^f^^^  Dep  Vetf. 
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ia  EebeDswflrdigster  Weise  übersandte  Kultur  zeigte  mir,  daß  es  sich 
UD  doen  za  Streptothrix  gehörigen  Mikroorganismus  handelt 
Mit  dem  Leprabacillus  hat  also  auch  der  Levy 'sehe  Mikro- 
«ipoismus  sicher  nichts  za  thun. 

Was  meine    eigenen   Untersuchungen  anlangt,   so  stammte  das 
«rste  Material,    welches   ich  zu  untersuchen  Gelegenheit  hatte,  von 
mm  Patienten  (tuberöse  Lepra),  welcher  zur  Zeit  auf  der  Kgl  medi- 
lifikhen    Klinik     in    Königsberg  L  Pr.  Aufnahme  gefunden   hatte. 
Derselbe  ist    bereits    von  Bob.  Koch^)  in  seiner  Denkschrift  über 
dieLepraerkrankangen  im  Kreise  Memel  wiederholt  erwähnt  worden. 
Nach  Rob.    Koch  ist  Wilhelm  J.,  dessen  Bruder  bereits  1895 
ebeolalls  an    Lepra    verstorben  ist,  während  4  andere  Brüder  und 
4  Schwestern  gesund    sind,  im  Jahre  1888  an  Lepra  erkrankt  und 
jetzt  27  Jahre  alt.     R  o  b.  K  o  c  h  giebt  an,  daß  er  bei  diesem  Patienten 
trotzdem  lepröse  Haatulcerationen  noch  fehlten,  im  Nasensekret  Lepra- 
baällen  gefunden  habe.     Als  ich  meine  Untersuchungen  begann,  war 
diese  Koch^sche  Publikation  noch  nicht  erschienen.    In  einem  Vor- 
trage im  Verein  für  wissenschaftliche  Heilkunde  sah  ich  aber  Präpa- 
rate ^on  Nasensekret  und  Mundschleim  dieses  Patienten  mit  Lepra- 
badUen,  welche  Herr  Dr.  Frohmann  demonstrierte.    Privatim  hörte 
Uh^  daE  Herr  Geheimrat  Bob.  Koch  auf  seiner  Durchreise  als  erster 
^e  liRprabacillen  bei  diesem  Patienten  im  Nasensekret  nachgewiesen 
habe. 

^as  nun  überhaupt  den  Nachweis  von  Leprabacillen  im  Mund- 
achleim, Auswurf  und  Nasensekret  anlangt,  von  dem  man  jetzt  so  viel 
Aufhebens  macht,  so  ist  das  gar  nichts  so  ganz  Neues. 

Bereits  die  indische  Lepraenquete  (Report  of  the  Leprosy  Com- 
miasioD  in  India,  London  1893 ;  ref.  Baumg.  Jahresber.  1893.  p.  271) 
^ec^ab  in  22  Präparaten  von  Speichel  8  mal  Bacillen,  doch  nur  wo 
uloerierte  Geschwüre  der  Zunge  vorhanden  waren.  Massenhaft  fanden 
sich  Bacillen  im  Sputum  von  4Patienten  mit  Laryngitis  leprosa, 
Tv&hrend  bei  2  solchen  Patienten  das  Sputum  frei  war.  (Beaven, 
Rake,  Buckmaster  u.  Thompson.)  Aus  dem  Bericht  des 
2.  Laboratoriums  (Kanthack  und  Barclay)  ist  hervorzuheben, 
da£  sich  auch  ziemlich  viel  Bacillen  im  Nasenschleim 
fanden,  wo  die  Nasenschleimhaut  gesund  zu  sein 
achien  (cit.  n.  Baumg.  Jahresber.  Bd.  IX.  1893.  p.  272—273). 

Aocb  J.  Goldschmidt  (La  l^pre.  56  p.  mit  Tafeln.  Paris 
1894;  cit.  n.  Baumg.  Jahresben  Bd.  X.  1894.  p.  314)  fand  die  Lepra- 
bacillen außerhalb  des  menschlichen  Organismus  nur  im  Sputum. 
^Als  &ue  primäre  Erscheinung  von  großer  Wichtigkeit  betrachtet  er 
^ine  Eindickang  des  Nasensekretes,  in  welchem  dazu  die  Bacillen  zu 
fiadeD  sind,  ohne  daß  bereits  Geschwüre  bestehen  (I.  c.).'^ 

Erst  durch  Rob.  Koch  ist  jedoch  die  Aufmerksamkeit  auf  die 
Hftofigkeit  der  Aasscheidung  von  Leprabacillen  im  Auswurf  hinge- 
lenlrt  worden,  Rob.  Koch  hält  dieselbe  für  gar  nicht  selten.  Er 
schreibt  darüber  wörtlich '):  „Nach  meinen  Beobachtungen  finden  sich 

1)  Di0   IjeprmmrtLTtknkxmgm  im  Kreis«  Memel.     (Klin.  Jahrbuch.    Bd.  VI.   1S97, 
2)  L  c.  p.  ««"••- 
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aüüerordentlich  häufig  im  Auswurf  und  NaseDsekret  der  an  tuberöser 
Lepra  Erkrankten  Leprabacillen/^  „Man  wird  die  Leprabacillen  in 
Fällen,  wo  Heiserkeit  eingetreten  ist,  im  Auswurf  wohl  nie  yermissen« 
und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  daß  hier  ähnliche  Verhältnisse,  ^Pirie 
bei  der  Tuberkulose,  obwalten;  und  daß  die  Ansteckung  zum  großen 
Teile  durch  derartige  bacillenhaltige  Sekrete  vermittelt  wird/^ 

Wie  häufig  thatsächlich  der  Befund  von  Leprabacillen  im  Nasen- 
Sekret  ist,  geht  zur  Evidenz  aus  den  Untersuchungen  von  Sticker  ^> 
hervor,  welcher  angeregt  durch  private  Mitteilungen  von  Rob.  Koch 
über  dessen  Leprabacillenbefund  im  Nasensekret  und  die  daraas  zu 
ziehenden  Schlußfolgerungen,  systematisch  eine  große  Zahl  von 
Leprösen  auf  das  Vorhandensein  von  Leprabacillen  im  Nasensekret 
mikroskopisch  untersuchte.  Bei  127  (Stick er  schreibt  128)  von 
153  Leprakranken  wurden  die  Leprabacillen  im  Nasensekret  nachge- 
wiesen, und  zwar  bei  57  Fällen  von  Lepra  tuberosa  in  55,  bei 
68  Fällen  von  Lepra  nervorum  in  45,  bei  28  Fällen  von  Lepra 
mixta  in  27  Fällen.  Sticker  meint  selbst,  daß  bei  wiederholter 
Untersuchung  wohl  noch  mancher  der  bis  dahin  negativem  Fälle  positiv 
geworden  wäre,  da  er  bei  einer  zweiten  Untersuchung  mitunter  selbst 
Leprabacillen  massenhaft  fand,  nachdem  die  erste  Untersuchung  keine 
ergeben  hatte.  Auf  Grund  dieser  seiner  Untersuchungen  zieht 
G.  Stick  er  die  weitgehendsten  Schlüsse  und  scheint  damit  die  Patho- 
genese der  Lepra  für  gelöst  zu  halten:  1)  „Der  Ort,  von  welchem 
alle  Leprakranken  während  der  längsten  Zeit  ihrer 
Krankheit  die  Leprabacillen  regelmäßig  und  meistens 
in  ungeheuren  Mengen  an  ihre  Umgebung  abgeben,  ist 
die  Nase.  Neben  dem  Nasenezkret  kommt  selten  das  Sputum  als 
Träger  des  Bacillus  in  Betrach,  selten  die  Feuchtigkeit  ver- 
schwärter  Hautknoten ;  den  übrigen  Absonderungen  der  Leprakranken 
fehlt  jede  praktische  Bedeutung  im  Sinne  von  Infektionsträgern/^ 
2)„DerOrt,  an  welchem  dieLepra  dengesunden  Körper 
zuerst,  vielleicht  ausnahmslos  zuerst,  befällt,  ist  der 
vordere  Abschnitt  der  Nasenschleimhaut,  meistens 
der  Schleimhautüberzug  des  knorpeligen  Teiles  des 
S  e  p  t  u  m  8.  Die  Lepra  setzt  ihren  Primäraffekt  auf  die  Nasenschleim- 
haut wie  der  chronische  Rotz;  sie  ist  primär  eine  Nasenkrankheit 
im  selben  Sinne,  nein  in  viel  engerem  Sinne,  wie  die  Syphilis  zuerst 
eine  Krankheit  der  Geschlechtswege,  wie  die  Tuberkulose  zuerst 
eine  Krankheit  der  Lungenspitzen  ist')/^  Bei  den  Untersuchungen 
Sticker^s  ist  noch  hervorzuheben,  daß  er  die  Leprabacillen  im 
Nasensekret  selbst  ohne  Knotenbildung  auf  der  Nasenschleimbaut  gar 
nicht  selten  fand.  Die  Bacillen  waren  in  den  Ausstichpräparaten  oft 
geradezu  massenhaft 

In   unserem  Falle  J.  waren   die  Leprabacillen   im  Nasensekret 

1)  Mitteilungen  über  Lepra  nach  Erfahrungen   in    Indien  und  Aegypten.     (Manch 
med.  Wochentcbr.  1897.  No.  39.  p.  1063.) 

2)  Erinnern   möchte  ich    hier   an  eine   gans   unabhängige    frflhere    Angabe    tod 
Blanc,  dat  Pater  Boglioli   seine  Lepra  suerst  an  den  Naseneingängen   nach  einem 
voran    gebenden  Katarrh   der  Nasenschleimhant  geseigt   haben   soll    (cit.    nach  Banmir 
Jahresber.  Bd.  VII.  1891.  p.  281.)  ^' 
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ZU   wiederholten    Malen  sehr  zahlreich  in  der  medizinischen 
Wk  üacbgewie&en    worden.     Ich  selbst  hatte  2  mal  Gelegenheit, 
mr  Ton   den    Patienten    Präparate   des  Nasensekretes   und   Mund- 
kUämea  anznfertigen.     Stets  waren  die  Leprabacillen  im  Nasensekret 
teils  frei,  teils  in  Zellen    eingeschlossen  nachweisbar.     Häufig  lagen 
sie  in  garbenf5rniigen  oder  Cigarren-bündelähnlicher  Anordnung.    Ihre 
Zahl  schwankte   aber,   selbst  in  Präparaten   von  ein  und  derselben 
Cntersnchung.     An  einzelnen  Präparaten  waren  sie  ungemein  zahl- 
reich, in  anderen   nnr  mäßig  reichlich.    Im  Mundschleim  fehlten  sie 
in    einzelnen    Präparaten    bis   auf  ganz  vereinzelte  Exemplare.     Im 
Sekret  von  geschwOrig  zerfallenden  Knoten  an  der  hinteren  Rachen- 
wand  waren  jedoch  sehr  zahlreiche  Leprabacillen  nachweisbar.    In 
der  Nase    wurde    von   Knotenbildung  nichts  bemerkt.     Das   durch 
Schneazen  entleerte  Nasensekret  war  graugelb,  wie  durchscheinend, 
zfthschmierig. 

Da  die  Leprabacillen  in  diesem  Falle  im  Nasensekret  so  reich- 
lich entleert  wurden,  beschloß  ich  zuerst  mit  diesem  mühelos  zu  ge- 
winnenden  bacillenhaltigen  Material  Kulturversuche  anzustellen,  ehe 
ich  za  Kalturzwecken  einen  Knoten  excidierte.    Die  Wahrscheinlich- 
keit,  daß  im  Nasensekret  auch  besonders  lebensfähige  Leprabacillen 
ausgeschieden  würden,  erschien  mir  nicht  gering.    Auch  R ob.  Koch 
soll  (cf.  bei  Stick  er  1.  c.  p.  1664)  annehmen,  daß  hier  die  Bacillen 
in  Yirnlenter  Form  abgegeben  würden.    Zwar  war  das  Ausgangs- 
material  nicht  ganz  rein,   doch  schien  es  nicht  ganz  aussichtslos, 
dnrch   genügende  Verdünnung  des  Impfmaterials  (fraktionierte  Aus- 
saat) ev.  Reinkulturen  zu  erhalten.   In  manchen  Präparaten  und  vielen 
Gesichtsfeldern  waren  bei  Doppelfärbungen  von  Bakterien  überhaupt 
Dor  Leprabacillen  nachweisbar,  in  anderen  fanden  sich  daneben  in 
wechselnder  Menge,  meist  aber  nicht  zahlreich,  ziemlich  plumpe,  an 
B.  Friedländer  erinnernde  Bacillen  und  seltener  Kokken. 

Da  mir  noch  Lektüre  der  einschlägigen  Litteratur  die  oben  er- 
wähnte A rbeit  von  Bordoni-Uffreduzzi  am  vertrauenerweckend- 
sten erschien  und  ich  es  danach  nicht  für  unmöglich  hielt,  daß  er 
damals  wirklich  den  Leprabacillus  gezüchtet,  beschloß  ich  in 
ähnlicher  Weise  wie  er  vorzugehen.  Ich  wählte  als  Nährboden 
glycerinisiertes  Serum  ohne  Zusatz  von  Kochsalz,  Pepton  und  Zucker. 
Hammelblutserum  wurde  mit  6  Proz.  Glycerin  versetzt,  diese  Mischung 
in  Petruschky'schen  Flachkölbchen  langsam  undurchsichtig  zum 
Erstarren  gebracht  und  dann  3  mal  im  Dampf  sterilisiert,  ganz  wie 
das  sonst  im  Königsberger  hygienischen  Institut  für  die  Loeffler- 
schen  Sernmplatten  (zur  Diphtheriediagnose)  üblich.  Dies  glycerini- 
sierte  Serum  stellte  eine  ziemlich  harte,  weißliche  undurchsichtige 
Masse  mit  glatter  Oberfläche  dar. 

Am  14.  VL  1897  entnahm  ich  nun  Proben  von  dem  Patienten 
und  zwar  I^te  ich  fraktionierte  Kulturen  von  dem  Nasensekret  und 
von  dem  Sekret  eines  nlcerierten  Rachenknotens  an.  Ich  bediente 
micb  Zürn  Ausstreichen  auf  der  Serumfläche  eines  langen  kleinen 
Fbtzospateicheiis.  Nach  der  Impfung  wurden  die  Kulturgläser  durch 
fmßinieren  des  Wattepfropfens  geschlossen  und  in  dem  Brütschrank 
bd  37^  gebalten.     Mit  Absicht  wurden  die  Kulturen   in  der  ersten 
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deutlicher  hervortritt  Auf  Glycerinagar,  besonders  aber  in  Klatsch- 
Präparaten  von  Glycerinagarplatten  ist  die  Anordnung  der  Bacillen 
in  Bündel  oder  Garben  namentlich ;  auch  am  Rande  der  Kolonieen 
deutlich. 

Auf  Gelatine  wuchs  der  Bacillus  bei  Deberimpfung  von  frischen 
Blutserumkulturen  höherer  Generationen  ganz  gut. 

Gelatinestrichkulturen  zeigten  bei  strichfBrmiger  Impfung 
die  EntWickelung  eines  graulichen  unregelmäßig  zackig  begrenzten, 
mehrere  Millimeter  breiten  Bandes,  welches  häufig  in  einzelne  kleine 
Kolonieen  aufgelöst  war.  Diese  Kolonieen  sind  mikroskopisch,  bei 
schwacher  Vergrößerung  betrachtet,  sehr  eigentümlich,  zackig  und  un- 
regelmäßig erhaben  (cf.  Mikrophotogramm).  An  den  Zacken  kann 
man  mitunter  bei  dieser  Vergrößerung  schon  einzelne  Bacillen  ange- 
deutet erkennen.  In  älteren  solchen  Kulturen  trübte  sich  die  Gelatine 
unter  und  neben  der  Bacillenausbreitung  infolge  chemischer  Um- 
setzungen. 

In  Gelatinestichkulturen  entwickelte  sich  oberflächlich 
ein  weißlich  graugelblicher  Belag,  lappig,  mit  etwas  aufgeworfenen  und 
gekerbten  Rändern.  Im  Stich  trat  Wachstum  einer  gelblichen  ge- 
körnten mäßig  dicken  Säule  ein.  Unter  dem  Belag  trat  in  älteren 
Kulturen  Trübung  ein. 

Bouillonkulturen  wurden  kaum  getrübt,  Hautbildung  nie 
beobachtet.  Am  Boden  setzte  sich  ein  mitunter  ziemlich  festhaftender 
pulverig  aufwirbelnder  Niederschlag  tulpenförmig  ziemlich  scharf  ab- 
gegrenzt ab. 

Auf  Kartoffeln  habe  ich  kein  Wachstum  beobachtet 

Die  isolierten  Bacillen  färben  sich,  vorausgesetzt  daß  sie  jugend- 
frisch sind,  gut  mit  Fuchsin  und  Gentianaviolett.  Mit  Methylenblau 
ist  die  Färbung  sehr  zart.  Häufig  färben  sich  hier  einzelne  Körner 
im  Bacillus  dunkler  (cf.  später).  Wenn  man  diese  Färbung  mit  der 
Färbung  der  Loeffl  er 'sehen  Diphtheriebacillen  durch  Loeffler*s 
Methylenblau  vergleicht,  so  ist  die  Färbung  verhältnismäßig  sehr  zart. 
Mit  Loeffler's  Methylenblau  gefärbte  Klatschpräparate  der  fraglichen 
Bacillen  erschienen  schon  makroskopisch  betrachtet  ganz  blaß  im 
Vergleich  zu  ebenso  bebandelten  Diphtherieklatschpräparaten.  Auch 
mit  verdünntem  alkoholisch-wässerigem  Methylenblau  lassen  sich  die 
Bacillen,  wenn  auch  schwerer,  anfärben.  (Durch  eigene  Versuche  habe 
ich  mich  überzeugt,  daß  sich  auch  Leprabacillen  im  Ausstrich  von 
Lepraknoten,  ferner  auch  Hühnertuberkulosebacillen  und  die  Bacillen 
der  menschlichen  Tuberkulose  sowohl  mit  Loeffle raschem  als  auch 
mit  wässerig  -  alkokolischem  Methylenblau  färben  lassen,  wenn  auch 
diese  Färbung  nie  so  brillant  wie  die  mit  Fuchsin  oder  Gentiana- 
violett ausfällt  und  die  Bacillen  danach  stets  dünn  und  blaß  er- 
scheinen). Aeltere  Bacillen  färben  sich  nie  homogen,  sondern  stets 
körnig  (worüber  später  mehr).  In  ganz  alten  Kulturen  finden 
sich  überhaupt  nur  noch  größere  und  kleinere  Körner  in  einer  fein- 
körnigen Masse,  in  der  sich  oft  nur  noch  mit  Mühe  Schatten  von 
stäbchenartigen  Elementen  unterscheiden  lassen.  Die  Bacillen  als 
solche  sind  dann  vollkommen  zu  Grunde  gegangen.  Trotzdem  lassen 
sich  die  Kulturen  häufig  noch  überimpfen  (Dauerformen?) 
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Nadi  Gram,  besser  nach  Gram-Weigert,  lassen  sich  die 
BadUen  auch  färben.  I^ur  ganz  junge  werden  homogen,  ältere  sehr 
ledit  k5rmg  gefärbt.  Ist  die  Anfärbung  nicht  sehr  lange,  so  wird 
Jk  Färbung  auch  nicht  sehr  brillant,  jedenfalls  nicht  so  ki^tig,  wie 
UDiphtheriebacillen,  selbst  nicht  bei  Klatschpräparaten  ¥on  äram- 
jilatten.  Die  Bacillen  erscheinen  dabei  viel  dünner  als  gleichbehandelte 
rMphtheriebacilleD . 

Ich  komme  jetzt    zum  Verhalten  der  fraglichen  Bacillen  gegen- 
Oter  der  Tuberkdbacillenfärbang.     Es  erwies  sich  dabei,  daß  die 
firagUchen  Bacillen  einen  ziemlich  hohen  Grad  von  Resistenz  gegenüber 
Eatfärbung,  sowohl  durch   Alkohol  als  auch  starke  Mineralsäuren,  ja 
sdbat   Alkohol   und    Mineralsäuren,  besitzen,  wenn  sie  erst  einmal 
Srtaodlich  mit  gebeizten  Anilinfarbstoffen  (Anilin-  oder  Karbolfuchsin) 
^nge&rbt  sind.     Diese  Resistenz  gegen  Entfärbung  ist  aber  nicht  so 
^tark  wie  die  der  Bacillen  der  Tuberkulose  der  Säugetiere  und  der  Vogel- 
\9iüierkuloae.    Nur  in  jungen  Kulturen  besitzen  die  Bacillen  jene  Be- 
nstenz  gegen  Entfärbung.    In  älteren  Kulturen  treten  gekörnte  Bacillen 
bei  der  Entfärbung  auf  und  schließlich  erhält  man  nur  noch  Körner- 
hanfen  oder  zerstreute  Körner  auf  entfärbtem  Grunde  in  einer  fein- 
körnigen ungefärbten  Masse  eingebettet  (cf.  oben).    Am  wenigsten  ein- 
greifend wirkte   die  Entfärbung  mit  Alkohol,  dann  die  mit  5-proz. 
Schwefelsäure.     Sehr  viel  eingreifender  erwies  sich  eine  Kombination 
von  5-proz.  Schwefelsäure  mit  nachfolgender  Alkoholbehandlung  und 
am  dngreifendsten  Entfärbung  mit  30-proz.  Salpetersäure  und  nach- 
folgendem Alkohol    und  noch  schlimmer  Nachfärbung  mit  Methylen- 
blau, wobei  leicht  Umfärbung  eintrat   Zu  bemerken  ist,  daß  die  Ent- 
Cärbnog  stets  viel  besser  vertragen  wurde,  wenn  die  Schicht  nicht 
s  Q  dann  war.    Klatscbpräparate  zeigten  daher  stets  viel  besser  und 
kitftiger  gefärbte  Bacillen  als  reine  Ausstrichpräparate.    Die  eigen- 
tümliche  bOndelförmige  Lage  der  Bacillen  kommt  dabei  auch  am 
Schönsten  zam  Ausdruck. 

Veig^eicfashalber    habe  ich,  was  ich  übrigens  nicht  unerwähnt 

^^flseo   will 9    Ausstrichpräparate  sowohl  von   dem  Nasensekret  des 

XjeprakTonken    als    auch  von  dem  excidierten  Knoten  eines  zweiten 

^jepnkr&nkeD^  welchen  ich  später  zu  untersuchen  Gelegenheit  hatte, 

^eb  Tersch  Jeden  en  Modifikationen  des  Tuberkelbacillenfärbeverfahrens 

gß&rbL    leb   kann    da  nur  die  Erfahrung  älterer  Autoren  bestätigen, 

daß  sieb  die  Leprabacillen  in  Ausstrichpräparaten,  selbst  von 

Knoten      sehr     viel    schlechter  färben   und   namentlich  be- 

ientend    leicbter    entfärben,  als  in  Schnittpräparaten. 

leb  ätbuibc    nictxt    fehlzugehen,  wenn  ich  diesen  umstand,  zum  Teil 

mmirndtimA.   der   viel  geringeren  Dicke  der  Präparatschicht  zuschreibe. 

^  (Schlufi  folgt.) 
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deutlicher  hervortritt  Auf  Glycerinagar,  besonders  aber  in  Klatsch- 
Präparaten  von  Glycerinagarplatten  ist  die  Anordnung  der  Bacillen 
in  BQndel  oder  Garben  namentlich ;  auch  am  Rande  der  Kolonieen 
deutlich. 

Auf  Gelatine  wuchs  der  Bacillus  bei  Deberimpfnng  von  frischen 
Blutserumlsulturen  höherer  Generationen  ganz  gut. 

Gelatinestrichiculturen  zeigten  bei  strichfBrmiger  Impfans 
die  EntWickelung  eines  graulichen  unregelmäßig  zackig  begrenzten, 
mehrere  Millimeter  breiten  Bandes,  welches  häufig  in  einzelne  kleine 
Kolonieen  aufgelöst  war.  Diese  Kolonieen  sind  mikroskopisch,  bei 
schwacher  Vergrößerung  betrachtet,  sehr  eigentümlich,  zackig  und  an « 
regelmäßig  erhaben  (cf.  Mikrophotogramm).  An  den  Zacken  kann 
man  mitunter  bei  dieser  Vergrößerung  schon  einzelne  Bacillen  ange- 
deutet erkennen.  In  älteren  solchen  Kulturen  trübte  sich  die  Gelatine 
unter  und  neben  der  Bacillenausbreitung  infolge  chemischer  Um- 
setzungen. 

In  Gelatinestichkulturen  entwickelte  sich  oberflächlich 
ein  weißlich  graugelblicher  Belag,  lappig,  mit  etwas  aufgeworfenen  und 
gekerbten  Rändern.  Im  Stich  trat  Wachstum  einer  gelblichen  ge- 
körnten mäßig  dicken  Säule  ein.  Unter  dem  Belag  trat  in  älteren 
Kulturen  Trübung  ein. 

Bouillonkulturen  wurden  kaum  getrübt,  Hautbildung  nie 
beobachtet.  Am  Boden  setzte  sich  ein  mitunter  ziemlich  festhaftender 
pulverig  aufwirbelnder  Niederschlag  tulpenförmig  ziemlich  scharf  ab- 
gegrenzt ab. 

Auf  Kartoffeln  habe  ich  kein  Wachstum  beobachtet 

Die  isolierten  Bacillen  färben  sich,  vorausgesetzt  daß  sie  j agend- 
frisch sind,  gut  mit  Fuchsin  und  Gentianaviolett.  Mit  Methylenblau 
ist  die  Färbung  sehr  zart.  Häufig  färben  sich  hier  einzelne  Körner 
im  Bacillus  dunkler  (cf.  später).  Wenn  man  diese  Färbung  mit  der 
Färbung  der  Loeffl  er 'sehen  Diphtheriebacillen  durch  Loeffler's 
Methylenblau  vergleicht,  so  ist  die  Färbung  verhältnismäßig  sehr  zart. 
Mit  Loef  f  1  er ^s  Methylenblau  gefärbte  Klatschpräparate  der  fraglichen 
Bacillen  erschienen  schon  makroskopisch  betrachtet  ganz  blaß  im 
Vergleich  zu  ebenso  behandelten  Diphtherieklatschpräparaten.  Auch 
mit  verdünntem  alkoholisch-wässerigem  Methylenblau  lassen  sich  die 
Bacillen,  wenn  auch  schwerer,  anfärben.  (Durch  eigene  Versuche  habe 
ich  mich  überzeugt,  daß  sich  auch  Leprabacillen  im  Ausstrich  von 
Lepraknoten,  ferner  auch  Hühnertuberkulosebacillen  und  die  Bacillen 
der  menschlichen  Tuberkulose  sowohl  mit  Loeffle raschem  als  auch 
mit  wässerig  -  alkokolischem  Methylenblau  färben  lassen,  wenn  auch 
diese  Färbung  nie  so  brillant  wie  die  mit  Fuchsin  oder  Gentiaoa- 
violett  ausfällt  und  die  Bacillen  danach  stets  dünn  und  blaß  er- 
scheinen). Aeltere  Bacillen  färben  sich  nie  homogen,  sondern  stets 
körnig  (worüber  später  mehr).  In  ganz  alten  Kulturen  finden 
sich  überhaupt  nur  noch  größere  und  kleinere  Körner  in  einer  fein- 
kömigen  Masse,  in  der  sich  oft  nur  noch  mit  Mühe  Schatten  von 
stäbchenartigen  Elementen  unterscheiden  lassen.  Die  Bacillen  als 
solche  sind  dann  vollkommen  zu  Grunde  gegangen.  Trotzdem  lassen 
sich  die  Kulturen  häufig  noch  überimpfen  (Dauerformen?) 
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^li  mei&t  länzelglieder  resp.  die  verschiedeDen  Teilungsstadien  wahr- 
nehmen, indes  die  Häatchen  an  der  Oberfläche  und  zumal  in  resp. 
ad  der  Bouillon  aus  dichten,  unentwirrbaren  Fadengeflechten  zu- 
sammengesetzt sind.  Der  Satz  in  den  durch  Verflüssigung  der  Ge- 
latine gebildeten  Mulden  nimmt  nach  einigen  Tagen  eine  mehr  griesige, 
feinkörnige  Beschafiienheit  an,  dabei  bemerkt  man  einen  mit  fort- 
schreitender YerflQssigung  der  Gelatine  zunehmenden  an  sich  gering- 
fügigen Leimgeruch. 

Von  sonstigen  Nährböden,  in  resp.  auf  denen  der  Strepto- 
bacillus wächst,  seien  Serum,  Urin,  Milch  und  Wasser  genannt. 
In  letzterem  kann  natürlich  nur  von  einem  Vegetieren  die  Rede  sein. 
Ihis  Wasserbedürfnis  des  in  Rede  stehenden  Mikroorganismus  scheint 
ein  recht  beträchtliches  zu  sein. 

I^  Aussehen  der  Kolonieen  bei  schwacher  Vergrößerung  ist,  wie 
auf  Fig.  6  Taf.  I  ersichtlich,  ein  sehr  mannigfaches  und  könnte  auf  den 
ersten  Blick  den  Eindruck  der  Verunreinigung  einer  Kulturplatte  durch 
andere  Species  machen.  Die  erst  entstehenden  weißen  Knöpfchen,  die, 
bei  kühler  Umgebungstemperatur  nur  sehr  allmählich  um  sich  greifend, 
ihre  Farbe  in  Grau,  später  in  ein  helles  Bräunlichgrau  verändernd,  die 
Gelatine  in  konzentrisch  wellenförmig  langsam  um  sich  greifenden  Ringen 
verflüssigen,  bieten  ein  völlig  difierentes  Bild  von  den  bei  raschem  Wachs- 
tum und  erhöhter  Temperatur  eintretenden  Fadenbündelformen,  die  ersten 
Schimoielpilzanlagen  nicht  unähnlich  sind.  Während  man  in  ersterem 
Fall  am  Rande  der  Kolonieen  und  Mulden  unter  dem  Mikroskop  nur 
kleine  centrifugale,  protuberanzenartige  feine  Fäden  wie  Härchen  nach 
allen  Richtungen  in  die  umgebende  Gelatine  vordringen  sieht  bei 
ziemlich  gleichmäßiger  Wachstumsgeschwindigkeit  —  nur  selten  ge- 
wahrt man  hier  und  da  ein  paar  längere  Fäden  die  benachbarten 
übereilend  —  so  lassen  sich  in  dem  anderen  Fall  die  makroskopisch 
erkenntlichen  Haarbüschel  mit  bewafi'netem  Auge  in  zahllose,  sehr 
zarte,  ganz  unentwirrbare  Fadengeflechte  analysieren,  die  die  Gelatine 
in  allen  erdenklichen  Richtungen  netzartig  durchkreuzen  und  sehr 
zierliche  Bilder  verursachen.  Verfolgt  man  die  einzelnen,  vielfach 
sehr  langen  Fäden,  welche  nie  eine  Verzweigung  entstehen  lassen,  so 
sieht  man  bald  mehr  gerade,  dann  in  größeren  Bögen,  schließlich  auch 
in  kleinwelligen  Linien  verlaufende  Bacillenketten  resp.  scheinbar 
nicht  segmentierte  doppelt  konturierte  Striche.  Eine  Verzweigung 
kann  wohl  ab  und  zu  durch  eine  Kniebildung  im  Verlauf  mancher 
Fäden  (cf.  Fig.  6  Taf.  I)  vorgetäuscht  werden,  in  Wirklichkeit  be- 
steht diese  mit  Seitenästen  leicht  zu  verwechselnde  Erscheinung  aus 
infolge  von  Umbiegen  eines  Fadens  in  die  der  ursprünglichen  ent- 
gegengesetzte Richtung  eng  aneinander  gelegenen  Doppelfäden.  Auch 
können  Schleifen bildungen  eintreten,  indem  ein  Faden  zu  seiner  Aus- 
gangsstelle zurückkehrt,  wie  solches  auch  an  den  Kolonieanlagen,  die, 
zumal  in  ihren  Fortsätzen  aus  Fädenbündeln  zusammengesetzt  zu 
denken  sind,  in  gröberen  Dimensionen  wieder  erkannt  werden  kann, 
wo  manche  Bündel  bogenförmig  wieder  in  ihr  Wurzelgebiet  ein- 
münden. 

An  den  Fadenbündelfortsätzen  sieht  man  nicht  selten  einen 
einzelnen  feinen   Faden,  der  aus  einer  oder  wenigen  Gliederreihen 
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zaBammengesetzt  ist,  sich  abzweigen  and  gelegentlich  gabiig  Ter* 
zweigen. 

Manche  Entwickelungsstafen  der  Kolonie  erinnern  an  die  Bilder 
beim  Milzbrandbacillus,  zumal  da,  wo  das  Fadennetzwerk  ein 
noch  nicht  sehr  vorgerQcktes,  großmaschiges,  sondern  mehr  ein  um 
die  ursprüngliche  Centrale  eng  geschlossenes  ist,  mit  anderen  Worten, 
wo  die  peripher  mehr  und  mehr  sich  in  Einzelfiülen  auflösende  Kultur 
noch  zusammenhält.  Die  einzelnen  Stäbe  sind  so  groß,  daß  man  sie 
schon  bei  einer  ca.  60-fachen  Vergrößerung,  also  mit  System  Leitz 
3X1  erkennen  kann,  eine  Vergrößerung,  bei  der  sie  die  Dimensionen 
des  Tuberkelbacillus  zeigen.  Mit  Beginn  der  VerflQssigung 
zeigen  die  grauen  Kulturfleckchen  oft  noch  an  der  einen  oder  anderen 
Seite,  bisweilen  auch  in  größerem  Umfang,  mehr  weiße  Stellen  resp. 
Bänder,  welche  die  Vermutung  einer  ungerufenen  Beimengung  zu  der 
Aussaat  nahe  legen,  in  Wirklichkeit  aber  noch  zusammenhaltende 
Reste  der  ersten,  mehr  weißen  Knopfanlage  sind.  Eine  weitere  höchst 
merkwürdige  Beobachtung  yon,  wie  ich  behaupten  möchte,  sehr  weit- 
tragender Bedeutung  für  die  Bakteriologie  und  Mykologie  überhaupt 
wie  für  die  Beurteilung  dieser  und  jener  bislang  rätselhaften  Er- 
scheinung beim  Infektionsmodus  und  Verlauf  der  Syphilis  ist  dazu 
angethan,  noch  scheinbar  mehr  berechtigte  Zweifel  an  der  Reinheit 
der  Streptobacillusplantagen  aufsteigen  zu  lassen.  In  manchen 
Fällen,  deren  Bedingungen  für  das  Zustandekommen  ich  Yor  der 
Hand  als  zu  weitführend  hier  übergehen  möchte,  kann  man  nämlich 
an  den  Kulturen,  so  namentlich  bei  Ausstrichen  auf  recht  dünn* 
flüssiger  Bouillongelatine,  eine  Fruktifikation  analog  der  bei  Hypho- 
myceten ')    mutatis  mutandis  erzielen.     Die   vom    Impfstrich    aus- 

Sehenden,  haarähnlichen  Seitensprossen  sind  alsdann,  ehe  es  zur  Ver- 
flssigung  der  Qelatine  kommt,  mit  kleinen  weißlichgrauen,  kleinsten 
Knöpfchen,  die  vereinzelt  und  in  kleinen  Gruppen  angeordnet  sein 
können,  bedeckt,  welch  letztere  aus  Kokken-  und  Diplokokken-artigen 
den  Schimmelpilzsporen  analogen  Fruchtzellchen  bestehen,  die  man 
gelegentlidi  noch  zu  1 — 2  und  mehr  Exemplaren  einem  Endglied  in 
einer  Streptobacillenreihe  anhaften,  doch  auch  frei  um  diese  an- 
ffesammelt  antrefien  kann.  Es  wäre  hierin  ein  weiteres  Kriterium 
mt  die  botanische  Rubrizierung  der  Yorliegenden  Species  gegeben, 
so  daß  dieselbe  zu  den  den  Fadenpilzen,  Streptotricheen,  Cladotricheen 
nahe  stehenden  Abarten  der  Bakterien  gezählt  werden  dürfte:  damit 
komme  ich  zu  einigen  generativen  Eigenarten  meines  Bacillus. 

Von  tinktoriellen  Eigentümlichkeiten  ist  nicht  viel  zu  berichten. 
Der  Streptobacillus  färbt  sich  in  fast  allen  Anilinfarbstoffen,  die 
bakteriologisch  gebräudilich  sind,  läßt  sich  sehr  gut  nach  Qram 
ftrben,  entsprechend  meinen  diesbezüglichen  Angaben  für  die 
Tinktion  im  syphilitischen  Gewebe.    Säuren  entfärben  ihn. 

Das  Wachstum  ist  ein  ziemlich  rasches,  sehr  bald  findet  endogene 
Sporenbildung  statt  und  zwar  bald  reguläre  durch  Anlage  einer 
großen  centralen  ovoiden,  glasigen  Protoplasmamasse,  bald  irreguläre, 

1)  Sa  s«i  bitr  nar  b«Ula6g  b«nerkt,  dal  in  d«a  bwden  enrihnton  FlU«n  die 
mir  U«  Aasg«ng«BAt«rial  ftlr  mein«  Kalturen  dienten,  sowohl  mos  dem  Blat,  wie  an» 
dem  Urin  Schimmelpilie  geiüchtel  wvden,  die  sich  nebenher  eineuilten. 
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indem  diesea  Keimplasma  intracelluiär  in  maltipler  Weise  angelegt, 
oder  aus  elnbeitlicher  Anlage  durch  Diglobolation  auf  einzelne  Par- 
zeUen  verteilt  wird.     Mit  der  Sporenbildung  geht  gewöhnlich  eine 
erhebliclie  Volamenzunahme  des  Zelldbes  Hand  in  Hand,  die  alsdann 
spindelförmig  oder  ovoid  werden  kann.  Das  sich  pigmentierende  Hüllen- 
resp.  Nfthrplasma  wird  von  dem  ungefärbt  bleibenden  Keimplasma  der 
Sporenanlagen  auf  mehere,  meist  Wand-  oder  endst&ndige  Parzellen 
im  Zellkörper  verdrängt.    So  entstehen  die  charakteristischen,  ge- 
fleckten und  gesprenkelten  Stäbchenbilder,  wie  sie  in   den  einzelnen 
Figuren  abgezeichnet  sind.    Die  Verwesung  und  Degeneration  tritt 
TerhältDismäBig  rasch  ein,  manche  der  so  gescheckten  Bakterienzellen 
entsprechen  Involutionsformen,  die  durch  geringere  Aufnahmefähigkeit 
fQr  den  Farbstoff  gekennzeichnet  sind.    Zahlreichen   „leeren^*  Zell- 
körpem  begegnet  man  wie  im  gummösen  Gewebe,  so  auch  in  älteren 
Kaltnrgläsem,  ebenso  freien  Sporen.    Ich  bin  mir  noch  nicht  völlig 
klar,  wie  diese  „leeren'*  Gebilde,  die  an  sich  natürlich  auch  einen 
plasmatischen  Körper  darstellen,  entstanden  zu  denken  sind.   Manche 
Anzeichen   sprechen  dafür,  daß  es   abnorm  angelegte  Keime  sind, 
andererseits  könnten   sie  die  Folge  irgend  einer  Störung  oder  In- 
kongruenz  in   der   Entwickelung  der  einzelnen   plasmatischen  Zell- 
komponenten  sein.    Sicher  entsprechen  sie  zum  großen  Teil  gene- 
rativen Vorgängen  des  Keimplasmas,  das  bei  Quellung  aus  der  Zelle 
hervorquillt,  oder  auch  innerhalb  der  Membran  das  „Dotterplasma** 
aufgezehrt  bat  und  nun  eine  Art  Dauerform  ausmacht.  Bei  gefärbten 
Präparaten  älterer  Kulturen  kann   man   nämlich,  so  besonders  bei 
Kartoflfel-  und  Agarplantagen,  wie  im  Blut  um  die  gefärbte  Bakterien- 
zelle, meist  nur  einseitig  gelagert  eine  ungefärbt  bleibende,  recht 
voluminöse,    glasige    Masse    beobachten,    die    möglicherweise    einer 
gallertigen,  „gummösen*^  Sekretproduktion  zuzuschreiben  ist.   Manche 
Anzeichen   sprechen  für  ein  vegetatives  Fortbestehen  und  eine  selb- 
ständige Weiterentwickelung  dieser  Zellprodukte,  wenn  sie  einmal  von 
dem  zugehörigen  Stabe  isoliert  wurden,  denn  viele  derselben  lassen 
Teilnngsstadien,  Ein-  und  Abschnürungen  von  Segmenten  und  Fort- 
satzbildungen erkennen.    Färbt  man  die  aus  Stammgläsern   syphi- 
litischer Blutproben  nach  etwa  3—4  wöchentlicher  Ablagerung  ent- 
nommene Flüssigkeit  z.  B.  mit  Karbolfuchsin,  so  finden  sich  in  den 
Präparaten  oft  unabsehbare  Mengen  dieser  von  mir  in  Fig.  9  und  10 
auf  Taf.  I  reproduzierten  Massen  als  weiße,  pleomorphe  Klumpen 
von  sehr  verschiedenen  Größenverhältnissen   in  dem  rosa  tingierten 
Stroma  ^).   Die  Bacillen  befinden  sich  alsdann  meist  im  Degenerations- 
stadium resp.  zeigen  die  Reste  früherer  kettenf5rmiger  Anlagen,  in 
denen  vereinzelte  Metameren  sich  schon  dem  Aspekt  nach  noch  lebend 
und  fortpflanzungsfähig  erhalten  haben.   Von  den  zelligen  Elementen 
des  Blutes  ist  zu  der  Zeit  meist  nicht  die  Spur  mehr  nachzuweisen. 
Eine  Unterscheidung  dieser  freien  sporogenen  Zellsekretmassen  von 
den  endogen  sich  oft  zu  sehr  erheblichen  Dimensionen  ausdehnenden 

1)  Qaiib  Analoge  ErtchdDangan  hab«  ich  f&r  den  Gonococcas  nnd  Staphylo- 
coeeas  aaraas  festgestellt,  woranf  ich  anderenorts  zarückkomme. 

Kieht  so  Terwechseln  sind  diese  Erscheinungen  mit  analogen  Vorgängen  an  den 
BJotselJoi  (ef.  auch  Fig.  tS  Taf.  II  bei  s  and  Fig.  4  Taf.  I  bei  a. 
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Sporengebilden,  wie  sie  aaf  Fig.  5  Taf.  I  and  Fig.  8  Taf.  II  dargestellt;* 
sind,  ist  mit  dem  Mikroskop  allein  kaum  möglich,  vielleicht  werdera 
später  differentiell-tinktorielle  und  biochemische  Unterscheidungsmerk^ 
male  dazu  mehr  Anhalt  liefern.  FQr  die  Beurteilung  dieser  und  jeneir 
pathologisch  -  anatomischen  Eigentümlichkeit  syphilitischer  Organ— 
yeränderungen,  wie  für  die  mancher  bislang  UDbefriedigend  oder  gai* 
nicht  erklärten  Erscheinung  in  der  klinischen  Symptomatologie,  Viel- 
gestaltigkeit des  Syphilis,  ihres  tardiven,  der  Therapie  quoad  absolatan:» 
restitutionem  unzugänglichen  Verlaufes,  wird  die  Würdiguog  diesei* 
merkwürdigen  „Dauerformen''  des  Kontagiums,  wie  der  yerschiedenen 
Erscheinungsformen,  die  durch  Generationswechsel  und  Fruktifikation 
bedingt  sind,  überhaupt  manch  wertvollen  Fingerzeig  und  Scblttssel 
mitsichbringen.  Aus  dem  Gesagten  ist  auch  zur  Genüge  erklärlich, 
weshalb  diese  Pilzelemente  bisher  wohl  immer  übersehen  worden  sind. 
Einmal  ist  es  gewiß  versäumt  worden,  in  genügender  Anzahl  von 
Fällen,  sei  es  das  Blut  zur  Zeit  des  Exanthems  und  namentlich  auch 
in  späteren  Stadien  der  Krankheit  zu  färben  und  auch  jene  schwer 
nachweisbaren  Dauerformen  gründlich  zu  untersuchen,  dann  aber  ist 
zur  kultivatoriscben  Isolierung  des  Kontagiums  aus  Blut  und  Gewebe 
in  nicht  zweckmäßiger  Weise  verfahren  worden.  Bei  Beobachtung 
der  von  mir  angegebenen,  successiv-adaptativen  Methode  werden  bald 
—  davon  bin  ich  fest  überzeugt  —  die  mit  dem  Gegenstand  sich 
befassenden  Herren  Kollegen  meine  Erhebungen  zu  bestätigen  in  der 
La^e  sein,  was  für  das  „Durchdringen"  und  die  hervorragende  Be- 
deutung der  Sache  an  sich  recht  wesentlich  wäre. 

Einer  mit  der  Fruktifikation  eng  verknüpften  Eigentümlichkeit 
des  Streptobacillus  sei  hier  noch  mit  wenigen  Worten  gedacht. 
Auf  Fig.  4  Taf.  I  sind  einige  Zellen  des  Streptobacillus  im 
Stadium  einer  Art  Seiten-  und  Endknospung  von  aus  ihrem  Körper 
hervorgehenden  Kokken  wiedergegeben,  die  ich  für  SporenfrQchten 
äquivalente  Generationszellen  anspreche.  Man  sieht  dort  außer  freien^ 
endständig  von  den  Stäben  abgelösten  Sphärokokken  und  ihren  Teil- 
formen, die  oft  noch,  während  die  betrefiende  Fruchtzelle  dem  Stabe 
anhaftet,  wahrgenommen  werden  kann,  erstens  knopfiSrmige  Endgebilde 
in  der  Längsachsenrichtung  des  Bacillus,  dann  aber  vornehmlich  aus 
den  Seitenwandungen  hervorsprossende  kleinste  Buckel,  von  denen  oft 
mehrere  an  einem  Stabe,  ein-  und  beiderseitig  anzutreffen  sind.  Es  ist 
das  eine  unter  bestimmten  Vegetationsbedingungen  eintretende,  höchst 
markante  Erscheinung.  Ferner  kann  man  auch,  wie  die  gleiche  Fi«^.^ 
ferner  Fig.  17  Taf.  II  veranschaulicht,  Stabzellen  antreffen,  was  recht 
häufig  der  Fall  ist,  die  eine  gezackte,  gezahnte  und  mehr  oder  weniger 
regelmäßig  bogenförmig  gebuchtete  Längsseiten -Begrenzungslinie 
aufweisen.  Man  hat  bei  diesen  Formen  den  Eindruck  eines  kleinen 
Schraubenquerschnittes.  Gelegentlich  stößt  dem  Beobachter  auch  eine 
Auflösung  des  Bacillenkörpers  in  sphärische  Metameren  analog  den 
Verhältnissen  beim  Tuberkelbacillus  auf.  Mit  einstweiliger 
Uebergehnng  der  interessanten  hieraus  sich  ergebenden  mehr  bakterio- 
logischen Details  mache  ich  nur  noch  auf  die  bei  x  Fig.  4  Taf.  I  abge- 
bildete Zelle  aufmerksam,  an  der  außer  2  Seitenknospen  4  endst&ndige 
Kokken  zugleich  hervorsprießen.   Die  gleiche  Fig.  sucht  einige  weitere 
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Form?ariet&ten   des   Streptobacillus,  sowie  bei  y  Zellteilangs- 
erecheinangeo    zar  ADScbauang  zu  bringen,  die  auf  eine  gelegentlich 
dotretende   L&ngsteilung  mancher  Bakterienkörper,  reap.  von  deren 
Deiifaten,  hinweisen.   Bei  0  sind  alsdann  jene  kleinsten  rosa  Plasma- 
moleküle, meist  mit  hellgrünem  Hof  umsäumt,  wie  sie  nicht  allein  im 
syphilitischen  Blut,  so  besonders  zur  Zeit  des  Exanthems,  sondern 
aoch  in  den  Kulturen  oft  zu  unabsehbaren  Mengen  aufgefunden  werden 
köonen,  abgebildet.    Bezüglich  der  fruktifikativen  Vorgänge  und  der 
dabä  auftretenden  Formveränderungen  an  und  innerhalb  der  Bakterien« 
idlen  sei  noch  auf  die  Fig.  5  Taf.  I  bei  a;  und  15  Taf.  II  hingewiesen. 
Auf  Fig.  11  Taf.  I  gewahrt  man  sehr  eigentümliche  fibrilläre  Auf- 
fransungen,  wie  sie  an  manchen  Zellen,  ich  lasse  dahingestellt,  ob  als 
eio  Inyolutionszeichen,  oder  als  eine  Abnormität  hier  und  da  ein- 
treten.   Die  gleiche  Fig.  erläutert  den  eigenartigen  Verlauf  mancher 
Fadeaformen,  bei  dem  zwischen  den  Bacillenmetameren  teils  jene  un- 
gefärbt bleibenden  Segmente  interponiert  sind,  an  denen  meist  pig- 
mentierte Plasmaparzellen,  Punkte  und  Körnungen  auffallen,  teils  inter- 
kurrent die   ersten  Stadien  der  Körperschwellung,  die  den  in  der 
ZeUe  sich  etablierenden  generativen  Prozessen  voraufgeht,  erkenntlich 
sind.    Man  beachte  schließlich  noch  Fig.  9  Taf.  I,  wo  die  Stäbe  in 
uigefiLrbtem  Zustande,  wie  sie  in  Fleischbrühe  wachsen,  abgebildet 
snd.     Man  sieht  hier  in  dem  scheinbar  undifferenzierten,   grauen 
Stroma  des  Zellplasmas  bei  fast  allen  Zellen  ein  dunkler  pigmentiertes 
Pünktchen,  wie  es  den  gleichen  Gebilden  in  Hefezellen  entspricht. 
Fig.  8  Taf.  II  soll  dann  noch  bei  x  einige  Hefeformen  des  Strepto- 
bacillus versinnbildlichen. 

Bei  Betrachtung  der,  wie  man  mir  zugeben  wird,  äußerst  mannig- 
fachen Erscheinungsformen,  in  denen  sich  der  Streptobacillus 
bei  seiner  vegetativen  und  generativen  Entwickelung  präsentiert,  ist 
der  Schluß  gewiß  nicht  zu  gewagt,  diese  Mikrophytenspedes,  wie 
erwähnt,  dem  Grenzgebiet  der  Trichophyton  und  Bakterien  zuzu- 
weisen. 

Ausgangs  meiner  Abhandlung  möchte  ich  die  Hauptergebnisse 
nochmals  kurz  zusammenfassen: 

1)  Im  gummösen  Gewebe  und  in  einem  Fall  im  Lumen  einer 
thrombosierten  Gehirnarterie  infolge  hereditärer  Syphilis  vermochte 
ich  mit  dem  Gram^schen  Verfahren  eine  charakteristische  Strepto- 
bacillenart  nachzuweisen. 

2)  Die  morphologisch  mit  derselben  absolut  konformen  Bacillen 
aus  dem  Blut  in  vivo  bei  2  Fällen  tertiärer  Folgezustände  syphi- 
litischer Infektion  gelang  mir  durch  ein  eigens  modifiziertes  Kultur- 
verfahren  in  Beinzüchtung  zu  isolieren  und  in  mehreren  Generationen 
fortzupflanzen. 

3)  In  dem  einen  der  zur  Kultur  verwendeten  Krankheitsfälle  war 
die  gleiche,  wohlcharakterisierte,  mir  bislang  unbekannte  Mikrophyten- 
spedes ans  dem  Harn  kultivatorisch  zu  gewinnen. 

Wenngleich  die  Uebertragungsversuche  mit  der  betreffenden 
BacUienart  auf  Tiere  aus  angegebenen  Gründen,  wenn  schon  ein- 
geleitet so  doch  zu  bindenden  Schlußfolgerungen  noch  nidit  berech- 
tigend  als  Argument  für  die  Specifizität  des  Erregers  zur  Zeit  noch 
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aasstehen  ^),  so  bin  ich  nach  logischer  WQrdigunR  der  einschlägigen 
Verhältnisse  meiner  mitgeteilten  Forschungs-  und  üntersuchangs- 
ergebnisse  vom  pathologisch-anatomischen  und  auch  bis  zum  gewissen 
Orade  vom  bakteriologischen  Standpunkte  meines  DafQrhaltens  daza 
nicht  unberechtigt,  der  von  mir  beschriebenen  Streptobacillenspedes 
eine  wesentliche,  wenn  nicht  die  alleinige  kausale  Bedeutung  fQr  die 
Syphilisätiologie  zu  vindizieren. 

Es  wäre  dies  vor  der  Hand  keineswegs  damit  gleichbedeutend^ 
daß  ich  meine  bisherigen  Arbeitsresultate  auf  diesem  Gebiete   als 
fehlgeschlagen  umstoße.   Nach  den  verschiedenen  Erscheinungsformen 
des  Streptobacillus  wäre  es  vielmehr  leicht  möglich,  daß,  wie 
solches  aus  den  Schnittbildern  durch  eine  Initialsklerose  hervorgeh  t^ 
die   ich   in  Virchow*s  Archiv.    Bd.  CXLIX  wiedergegeben  habe,    zu 
einem  gewissen,  sagen   wir   mal  dem  Inkubationsstadium  der  syphi- 
litischen Infektion,  eventuell  aber  auch  bei  späteren  Efiflorescenzcn 
des  zeitweise  latenten  Prozesses  die  der  Fruktifikation  entsprechende 
Kokkenform  prävaliert  und  bei  der  Züchtung  sich  einstellt,   wobei 
dann  den  Dauerformen  eine  mehr  lan^^m  konsumierende  Rolle  zu- 
fallen würde.    Damit  würde  ein  scheinbarer  Zwiespalt  beseitigt  und 
für  den  Standpunkt  der  Dnitarier  in  der  Syphilisätiologie,  zu  den^ 
ich  mich  am  liebsten  bekennen  möchte,  die  Einheitlichkeit  der  causa 
agens  völlig  gewahrt  bleiben. 

Der  Zukunft  bleibt  die  endgiltige  Entscheidung  hierüber  vor- 
behalten. Ihr  muß  auch  die  Klarstellung  der  möglicherweise 
accidentellen,  wenn  auch  pathognomonisch  gewiß  nicht  zu  unter- 
schätzenden Wirksamkeit  der  mykotischen  Faktoren  in  Blut  und  Ge- 
webe der  Syphilitiker  gewahrt  bleiben,  welche  nach  meinen  Er- 
hebungen nicht  unwesentlich  an  dem  Zerstörungswerk  des  Organismus 
durch  das  eigentliche,  spezifische  Kontagium,  also  den  Strepto- 
bacillus specificus  in  vorgeschrittenen  Stadien  partizipieren. 

Zum  Schluß  möchte  ich  nicht  unterlassen,  auch  hier  nochmals 
den  Herren  Kollegen,  die  das  mir  leider  fehlende  Material  dazu  be- 
sitzen, die  bakteriologischen  Blutuntersuchungen  bei  Syphilitikern 
angelegentlichst  zu  empfehlen.  Es  unterliegt  nach  obigen  Ausführungen 
für  mich  keinem  Zweifel,  daß  denselben  ein  ganz  eminenter  dia- 
gnostischer Wert  innewohnt.  Wie  man  bei  der  Gonorrhöe  und 
beim  Auswurf  die  spezifischen  Keime  zur  Fixierung  der  Diagnose 
nachzuweisen  nie  unterlassen  sollte,  so  halte  ich  auch  die  Versäumuog 
einer  bakteriologischen  Blutuntersuchung  bei  einem  Syphilitischen^ 
ehe  man  ihn  unter  Umständen  in  die  Ehe  schickt,  für  eine  Unter- 
lassungssünde. 

Möchten  sonach  die  eingangs  citierten  Krankengeschichten  auf 
Orund  meiner  Mitteilungen  und  der  aus  Verwertung  jenes  Materials 
gewonnenen  Erfahrungen  in  2-facber  Richtung  den  Herren  Kollegen 
und  indirekt  deren  Klientel  zum  Nutzen  gereichen: 

1)  Das  wertvolle  Material  vom  mykologischen  und  bakterio- 
logischen Standpunkt  aus  nicht  unverwertet  zu  lassen; 

2)  mit  dem  ärztlichen  Ebekonsens  doch  recht  zurückhaltend 
zu  sein. 

1)  cf.  hUrsa  die  inswischen  gemachten  Beobachtoogen  in  der  Forteetsiing  U. 
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Die  Gründlichkeit  der  Therapie  würde  sicher  durch  Beobachtung 
TOD  Punkt  1  nar  gewinnen,  yor  allem  würden  die  ätiologischen 
Stmtfragen  neae  Befruchtung  und  möglicherweise  baldige  Beilegung 
erUMB,  die  Aussichten  auf  eine  absolute  Heilbarkeit  des  Syphilis 
QBter  llmsttoden  in  der  Perspektiye  näher  rücken. 

Wiesbaden,  27.  Oktober  1897. 


II. 

Die  fortgesetzte  Befassung  mit  dem  im  ersten  Teil  als  causa 
motbi  der  Syphilis  beschriebenen  Mikroorganismus  giebt  mir  Anlaß 
noch  anige  weitere  Angaben  über  dessen  biologische  Eigenschaften, 
seine  Gewinnung  aus  dem  infizierten  Körper  ond  namentlich  Ober 
an  Tierkörper  beobachtete,  durch  üebertragung  des  auf  kQnstlichem 
Nährboden  rein  gezüchteten  Kontagiums  erzeugte  Erscheinungen  zu 
macben,  soweit  diese  Impfversuche  bisher  gediehen  sind.  Dabei  soll 
IB  Nachstehenden  aus  meinen  Experimenten  kein  abschließendes 
Facit  aller  dabei  in  Frage  kommenden  Einzelheiten  gezogen  werden, 
die  wie  kaum  anderswo  zu  Kombinationen,  Rückschlüssen  und 
Folgerungen  herausfordern,  —  es  giebt  eben  keine  Spezialität,  bei 
der  diese  spezifische  Infektionskrankheit  keinen  Zutritt  hätte  —  viel- 
mehr habe  ich  vor,  sei  es  zunächst  in  einer  fortlaufenden  Reibe  von 
Publikationen,  allen  wissenschaftlichen  Anforderungen  an  eine  gründ- 
liche Behandlung  des  Themas  gerecht  zu  werden,  je  nachdem  sich 
wichtige  Resultate  aus  der  Fortsetzung  meiner  einschlägigen  Arbeiten 
ergeben,  deren  Endziel,  wie  früher  schon  angezeigt,  die  Immuni* 
Bierungsversuche  und  Serum-  resp.  Toxintherapie  darstellen  sollen, 
oder  in  einer  zweiten  Auflage  meiner  Monographie  den  Syphilis- 
bacillus  in  genannten,  so  vielseitigen  Richtungen  von  neuem  zu 
bearbeiten. 

Bevor  ich  mich  jedoch  zur  Mitteilung  einiger  praktischer  Rat- 
schläge wende,  deren  Beachtung  bei  der  Gewinnung  des  Mikroorganismus 
aus  dem  syphilitischen  Blute  die  Mühe  erleichtert,  seiner  hab- 
haft zu  werden,  möchte  ich  auch  diesmal  gleichsam  als  Belege  für 
die  Biehtigkeit  meiner  Behauptungen  einige  Krankengeschichten 
heraufschicken,  bei  deren  Wiedergabe  ich  allerdings  von  der  Voraüs- 
aetzung  ausgehe,  daß  sie  diesem  oder  jenem  der  Herrn  Kollegen 
gleiches  Interesse  bieten,  wie  mir  fast  alle  Anamnesen  von  Syphi- 
htfecfaen  stets  solches  abgewinnen.  Es  hat  das  seinen  Grund  darin, 
daß  der  Bakteriologe  und  Neurologe  als  Kliniker  wie  als  Pathologe, 
zu  denen  ich  mich  für  das  Gebiet  der  Syphilisforschung  wohl  rechnen 
darf,  die  Symptomatologie  der  in  Rede  stehenden  Krankheit  von 
anderen,  vielseitigeren  Gesichtspunkten  zu  betrachten  und  verwerten 
gewohnt  ist,  als  der  Dermatologe,  welcher  den  Syphiliskranken  nach 
riniger  Zeit  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  an  die  weiteren  Instanzen  ver- 
liert Von  vornherein  sei,  was  eigentlich  selbstverständlich  ist,  her- 
VifgebobeBy  daß  die  Träger  der  wiederzugebenden  Krankengeschichten 
hMglieh  der  BeschaflTenheit  ihres  Blutes  und  Urins  auf  den  Gehalt 
10  MikroorgSDismen,  in  specie  des  Sy  p  h i  1  i  s  b  a  c  i  1 1  u  s  und  zwar 
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Sämtlich  mit  positivem  Erfolg  untersucht  worden  sind.  Dal 
Resultat  ergab  eine  zweite  Nachprüfung  des  im  ersten  % 
geteilten  Falles  2. 

Fall  3 :  Dr.  E.,  praktischer  Arzt,  83  Jahre  alt,  aus  gesundel 
stets  gesund.  Sept.  96  Yerletzang  des  linken  Daumens  bei  Aoi 
des  Uterus  einer  syphilitischen  Frau.  8  Tage  darauf  Ulcus  uqi 
Aetzung  mit  Lapis.  Finger  schmerzhaft.  Es  folgte  Lymphai 
sich  in  3 — 4  Tagen  abspielte,  und  Drüsengeschwulst  der  Act 
die  in  12  Tagen  von  HaselnuB-  bis  zu  Hühnereigröße  li 
Erstirpation  von  ca.  15  Drüsen,  von  denen  einige  nach  dem  1 
zu  lagen.  Dieselben  erwiesen  sich  auf  dem  Durchschnitt  a| 
aufgequollen'*  und  wurden  von  dem  betreffenden  Kollegen  als  s]| 
angesehen.  8  Tage  nach  Operation  erhielt  Fat.,  da  die  Wundi| 
heilte  und  rote  Flecken  am  Handteller  sich  zeigten,  20  Inunkl 
6  g.  Ein  halbes  Jahr  darauf  60  g  Kai.  jodat.  wegen  Peri^l 
rechten  Warzenfortsatz.  Sommer  96  wurde  das  proximale  1 
Nagels  an  dem  ursprünglich  infizierten  Daumen  brüchig  un| 
Bild  einer  spezifischen  Onychia.  Sept.  deshalb  zweite  Inunj 
von  80  g.  Diesmal  kein  Kai.  jodat.  —  Zwischen  96  und  9( 
Drüsenschwellung  am  Oociput.  Seitdem  fühlt  sich  K.  gesund  i 
blühend  aus.     Derselbe  hat  sich  niemals  geschlechtlich  infisierL 

Fall  4:    Kaufmann  K.,   47  Jahre   alt,   erblich   nicht   belaa) 
gesehen  von  Kinderkrankheiten  stets  gesund  gewesen.    1882  t6( 
4  gesunde  Kinder,    ein   weiteres    starb  an  Diphtherie.     1879  11 
nach  Coitus  spezifische  Infektion,  die  anfangs  nicht  beachtet,  da 
an  Herpes  litt,  nach   10  Tagen  von  Schwellung  der  linken  Leil 
gefegt  war.     Der   behandelnde   Kollege   Prof.  S.   konstatierte  £ 
beizte   mit  Lapis,   worauf  das   Oeschwür    p,sich   von  Woche   zu 
vergrößerte  und  verhärtete".    Keine  innere  Medikation.    Sept.  Init 
kur    in  Wiesbaden   bei   einem    für  rigorose    antisyphilitische  Kl 
kannten   Arzt.     40  Tage   ununterbrochen   täglich    5  g   daza   EJi 
Dose  unbekannt.    Dabei  täglich  '/^  stündiges  Kochbrunnen bad  voi 
dem  4  mal  pro  Woche  eine  Schwitzprozedur  in  wollenen  Deok^ 
Mai  1880   zweite  Kur,   genau   wie   die   erste,   30  Tage   zu   je  ^ 
letzten  8  Tage  7  g.     »^^ide  Kuren  verliefen  ohne  Nachteil  für. 
sundheit''.    K.  fühlte  sich  damals  kräftig.    1881  Herbst  vor  beabd 
Heirat  wurde  aus  Furcht  vor  noch  bestehender  Krankheit  in  W| 
der  Arzt    konsultiert,    der    die    beiden    Kuren    ordiniert   hatte, 
y^redete  zu'^  empfahl  aber  auf  alle  Fälle  eine  „prophylaktische  Ki| 
von  4  Wochen,  „da  ich  Angst  zu  haben  schiene,  daß  die  ersten  t 
eine  nachhaltige  Wirkung  vielleicht  nicht  gewährleisteten".   „Mifj 
dritten    Kur   von    30   Tagen    war  meine    Gesundheit   untergrabei| 
traten  Zittern,  Ohnmachtsanwandlungen  ein,  Fat  wurde  bettläget 
fühlte  sich  den  Winter  immer  elend.   Dazu  trat  chronischer  Darm| 
Fat.    kam   sehr   herunter.     Juni  82    Ehe.     Das   Befinden   wurde 
schlechter.     Juli  83    Oastein,   wo    sich    K.   etwas   erholte.     84    19 
ebenfalls   Gastein.     Fat.  bekam   alsdann,    wie   er   sich   ausdrückt, 
ständige    Kachexieen"     und   wunderte    sich,    daß    er    sie    überw| 
1886  Spätsommer  „furchtbare  Kopfschmerzen,  bohrend,  mit  Ohrent 
und    Augenflimmem,   Doppelsehen".     Der    behandelnde   Arzt    ging 
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deutlicher  heryortritt  Auf  Glycerinagar,  besonders  aber  io  Klatsch- 
präparaten  yoq  Glycerioagarplatten  ist  die  Anordnung  der  Bacillen 
in  Bündel  oder  Garben  namentlich ;  auch  am  Rande  der  Kolonieen 
deutlich. 

Auf  Gelatine  wuchs  der  Bacillus  bei  Deberimpfnng  von  frischen 
Blutserumlsulturen  höherer  Generationen  ganz  gut. 

Gelatinestrichkulturen  zeigten  bei  strichfBrmiger  Impfung 
die  Entwiclcelung  eines  graulichen  unregelmäßig  zackig  begrenzten, 
mehrere  Millimeter  breiten  Bandes,  welches  häufig  in  einzelne  kleine 
Kolonieen  aufgelöst  war.  Diese  Kolonieen  sind  mikroskopisch,  bei 
schwacher  Vergrößerung  betrachtet,  sehr  eigentümlich,  zaddg  und  an- 
regelmäßig  erhaben  (cf.  Mikrophotogramm).  An  den  Zacken  kann 
man  mitunter  bei  dieser  Vergrößerung  schon  einzelne  Bacillen  ange- 
deutet erkennen.  In  älteren  solchen  Kulturen  trübte  sich  die  Gelatine 
unter  und  neben  der  Bacillenausbreitung  infolge  chemischer  Um- 
setzungen. 

In  Gelatinestichkulturen  entwickelte  sich  oberflächlich 
ein  weißlich  graugelblicher  Belag,  lappig,  mit  etwas  aufgeworfenen  und 
gekerbten  Rändern.  Im  Stich  trat  Wachstum  einer  gelblichen  ge- 
körnten mäßig  dicken  Säule  ein.  Unter  dem  Belag  trat  in  älteren 
Kulturen  Trübung  ein. 

Bouillonkulturen  wurden  kaum  getrübt,  Hautbildung  nie 
beobachtet.  Am  Boden  setzte  sich  ein  mitunter  ziemlich  festhaftender 
pulverig  aufwirbelnder  Niederschlag  tulpenförmig  ziemlich  scharf  ab- 
gegrenzt ab. 

Auf  Kartoffeln  habe  ich  kein  Wachstum  beobachtet 

Die  isolierten  Bacillen  färben  sich,  vorausgesetzt  daß  sie  jugend- 
frisch sind,  gut  mit  Fuchsin  und  Gentianaviolett.  Mit  Methylenblau 
ist  die  Färbung  sehr  zart.  Häufig  färben  sich  hier  einzelne  Körner 
im  Bacillus  dunkler  (cf.  später).  Wenn  man  diese  Färbung  mit  der 
Färbung  der  Loeffler*schen  Diphtheriebacillen  durch  Loeffler^s 
Methylenblau  vergleicht,  so  ist  die  Färbung  verhältnismäßig  sehr  zart. 
Mit  L  o  e  f  f  1  e  r  *8  Methylenblau  gefärbte  Klatschpräparate  der  fraglichen 
Bacillen  erschienen  schon  makroskopisch  betrachtet  ganz  blaß  im 
Vergleich  zu  ebenso  behandelten  Diphtherieklatschpräparaten.  Auch 
mit  verdünntem  alkoholisch-wässerigem  Methylenblau  lassen  sich  die 
Bacillen,  wenn  auch  schwerer,  anfärben.  (Durch  eigene  Versuche  habe 
ich  mich  überzeugt,  daß  sich  auch  Leprabacillen  im  Ausstrich  von 
Lepraknoten,  ferner  auch  Hühnertuberkulosebacillen  und  die  Bacillen 
der  menschlichen  Tuberkulose  sowohl  mit  Loeffle raschem  als  auch 
mit  wässerig  -  alkokolischem  Methylenblau  färben  lassen,  wenn  auch 
diese  Färbung  nie  so  brillant  wie  die  mit  Fuchsin  oder  Gentiana- 
violett ausfällt  und  die  Bacillen  danach  stets  dünn  und  blaß  er- 
scheinen). Aeltere  Bacillen  färben  sich  nie  homogen,  sondern  stets 
körnig  (worüber  später  mehr).  In  ganz  alten  Kulturen  finden 
sich  überhaupt  nur  noch  größere  und  kleinere  Körner  in  einer  fein- 
kömigen  Masse,  in  der  sich  oft  nur  noch  mit  Mühe  Schatten  von 
stäbchenartigen  Elementen  unterscheiden  lassen.  Die  Bacillen  als 
solche  sind  dann  vollkommen  zu  Grunde  gegangen.  Trotzdem  lassen 
sich  die  Kulturen  häufig  noch  überimpfen  (Dauerformen?) 
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Nach  Gram,  besser  nach  Gram-Weigert,  lassen  sich  die 
auch  färben.  Nar  ganz  junge  werden  homogen,  ältere  sehr 
leicht  körnig  gefärbt.  Ist  die  Anfärbang  nicht  sehr  lange,  so  wird 
<&e  Färbung  aucb  nicht  sehr  brillant,  jedenfalls  nicht  so  kräftig,  wie 
bei  Diphtheriebacillen,  selbst  nicht  bei  Klatschpräparaten  yon  Semm- 
platten.  Die  Bacillen  erscheinen  dabei  viel  dünner  als  gleichbehandelte 
IMphtberielmcillen . 

Ich  komme  jetzt  zum  Verhalten  der  fraglichen  Bacillen  gegen- 
flber  der  Tuberkelbacillenfärbung.     Es  erwies  sich  dabei,  daß  die 
finglichen  Bacillen  einen  ziemlich  hohen  Grad  von  Resistenz  gegenüber 
Entfärbung,  sowohl  durch  Alkohol  als  auch  starke  Mineralsäuren,  ja 
selbst  Alkohol    und   Mineralsäuren,  besitzen,  wenn  sie  erst  einmal 
gründlich  mit  gebeizten  Anilinfarbstoffen  (Anilin-  oder  Karbolfüchsin) 
ange&rbt  sind.     Diese  Resistenz  gegen  Entfärbung  ist  aber  nicht  so 
stark  wie  die  der  Bacillen  der  Tuberkulose  der  Säugetiere  und  der  Vogel- 
tuberkulöse.    Nor  in  jungen  Kulturen  besitzen  die  Bacillen  jene  Re- 
sistenz gegen  Entfärbung.  In  älteren  Kulturen  treten  gekörnte  Bacillen 
bei  der  Entfärbung  auf  und  schließlich  erhält  man  nur  noch  Körner- 
hänfen  oder  zerstreute  Körner  auf  entfärbtem  Grunde  in  einer  fein- 
körnigen ungefärbten  Masse  eingebettet  (cf.  oben).   Am  wenigsten  ein- 
greifeud   wirkte    die  Entfärbung  mit  Alkohol,  dann   die  mit  5-proz. 
Schwefelafture.     Sehr  viel  eingreifender  erwies  sich  eine  Kombination 
▼on  5-proz.  Schwefelsäure  mit  nachfolgender  Alkoholbehandlung  und 
am  eingreifendsten  Entfärbung  mit  30-proz.  Salpetersäure  und  nach- 
folgendem Alkohol    und  noch  schlimmer  Nachfärbung  mit  Methylen- 
blau, wobei  leicht  Umfärbnng  eintrat.  Zu  bemerken  ist,  daß  die  Ent- 
f^boog  stets  yiel  besser  vertragen  wurde,  wenn  die  Schicht  nicht 
10  d  fi  o  n  war.   Klatscbpräparate  zeigten  daher  stets  viel  besser  und 
kräfügßT  gefärbte  Bacillen  als  reine  Ausstrichpräparate.    Die  eigen- 
tflmliche   bOndelförmige  Lage  der  Bacillen  kommt  dabei  auch   am 
sehöDSten  zum  Ausdruck. 

Veigleicbshalber  habe  ich,  was  ich  übrigens  nicht  unerwähnt 
lassen  wül,  Ausstrichpräparate  sowohl  von  dem  Nasensekret  des 
Leprakranken  als  auch  von  dem  excidierten  Knoten  eines  zweiten 
Leprakrankeo,  welchen  ich  später  zu  untersuchen  Gelegenheit  hatte, 
sa^  verschiedenen  Modifikationen  des  Taberkelbacillenfärbeverfahrens 
cefirbt  Ich  kann  da  nur  die  Erfahrung  älterer  Autoren  bestätigen, 
daß  sich  die  Leprabacillen  in  Ausstrichpräparaten,  selbst  von 
Knoten  sehr  viel  schlechter  färben  und  namentlich  be- 
denteiid  leichter  entfärben,  als  in  Schnittpräparaten, 
leh  idaube  nicht  fehlzugehen,  wenn  ich  diesen  Umstand,  zum  Teil 
wenimtens.  der  Tiel  geringeren  Dicke  der  Präparatschicht  zuschreibe. 

^^    ^  (SehluA  folgt.) 
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deriyatoriseh  Tor,  doch  ohne  Erfolg.  Daranf  Eal.  jodat  Sohon  naoh 
Oebranöh  weniger  Gramm.  Besserang;  nach  15  g  alles  Torbei,  Diese 
Kopfschmerzen  haben  sich  seitdem  einige  Male  gezeigt,  aber  nie  so  heftig 
und  wichen  stets  anf  EaL  jodat«  Seitdem  wurden  6  Jahre  alljährlich  1  Monat 
prophylaktisch  10 — 15  g  Eal.  jodat  gebraucht  Ang.  97  wurden  Tertrauens- 
selig  nur  5  g  gebraucht,  da  entstand  im  Okt.  eine  völlig  schmerzIoBe, 
fingerlange  Schwellung  der  Sehnenscheide  am  linken  Fufi.  Der  be- 
handelnde Arst  ;,machte  nicht  yiel  daraus"  und  Tcrordnete  Massage. 
8  Tage  darauf  Ptosis  rechts.  Ein  Ophthalmologe  riet  Eal.  jodat  Es 
wurden  deshalb  14  Tage  lang  täglich  '/,  g  Eal.  jodat  und  0,01  Sublimat 
in  Pillen  genommen,  worauf  sich  das  Auge  besserte,  „doch  fungieren  die 
Augen  nicht  harmonisch''.  Dazu  kamen  intensiTc  Schmersen  in  beiden 
XJntersohenkeln  früh  beim  Aufstehen.  Bäder  und  Massage  brachten 
Besserung.  Beim  Massieren  wurde  ein  yyJodpräparat'*  Terwendet,  das  ein 
y^odekiem''  erzeugte,  welches  wie  Nesselfeuer  brennt  und  den  Schlaf 
stSrt.  Der  XJrin  wurde  bei  wiederholter  Untersuchung  gesund  befanden, 
doch  trat  1886  im  Sommer  plötzlich  eine  Nierenblutung  unter  groBen 
Sehmerzen  in  der  Niereogegend  auf.  Diese  Schmersen  zeigen  sich  seit- 
dem alljährlich.  „Da  sonst  unerklärlich*',  wurden  Blutung  und  Schmerzen 
Ton  2  Autoritäten  auf  Eonkremente  zurückgeführt  Eolikartige  Schmerzen 
in  der  Nierengegend  zeigen  sich  jetzt  noch  ab  und  zu.  Es  wird  des- 
halb alkalisches  Mineralwasser  getrunken.  Mitte  Novbr.  97  kommt  Fat 
zu  mir  wegen  nerrösen  Beschwerden  und  soll  auf  Bat  seines  Arztes 
75 — 100  g  zu  je  8 — 4  g  einreibeo. 

Der  Status  praesens  ergiebt  am  18.  Novbr.  97  auBer  einer  un- 
bedeutenden Inkongruenz  und  Eoordinationsstörung  in  der  Augenmuskel- 
innervation  rechts,  geringen  Unterschied  der  Lidspaltenweite  (Parese  des 
Ler.  palpebr.  dztr.)  etwas  träge  Pupillenreaktion,  injizierte  EonjunktiTcn, 
reduzierte  Sehschärfe  besonders  rechts,  sonst  keinen  Anhalt  fOr  eine 
organische  Läsion  des  Centralnervensystems.  Pat.  ist  sehr  wegen  seiner 
spesifischen  Infektion  besorgt  (PortsetsaDg  folgt.) 
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Ueber  die  prädisponierenden  Ursachen  der  croupösen 

Pneumonie. 

Von 

Dr.  Claudio  Ferml,  Privatdozenten, 

und 

Dr.  Aluseppe  Hontesano,  Spitalarzt 

(Schluß.) 

IL  Nachforschung  über  Pne]umonitiker  und 

Pleuritiker. 

Zar  Losung  dieser  wichtigen  Frage  über  die  prädiBpoDiereDden 
Ursachen  der  Pneumonie  würde  der  sicherste  Weg  der  gewesen  sein, 
Versuche  an  Menschen  anzustellen,  indem  man  sie  den  verschiedenen 
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Faktoren  aussetzte  und  zugleich  die  anderen  Umstände,  wie  das 
Alter,  das  Geschlecht,  das  Temperament  etc.  in  Betracht  zog;  da 
aber  dies  unmöglich  ist,  haben  wir  uns  mit  den  Experimenten,  die 
leider  tagtäglich  die  Natur  am  Menschen  von  selbst  anstellt,  begnOgen 
müssen,  und  eine  genaue  Nachforschung  bei  d^  im  Spital  aul^e- 
Dommenen  Pneumonitiker  ausgeführt 

Der  Zweck  obiger  Nachforschung  war  der: 

1)  festzustellen,  ob  bei  den  verschiedenen  Fällen  prädisponierende 
Ursachen  im  Spiel  gewesen; 

2)  zu  sehen,  von  welchen  atmosphärischen  Faktoren  diese  Ursachen 
abhängen,  und 

3)  welcherEomplex  atmosphärischer  Faktoren  sich 
am  häufigsten  zusammenfindet 

Um  uns  zu  vergewissern,  daß  uns  bei  dieser  Nachforschung  nichts 
entgehe,  wandten  wir  ein  ausführliches  Schema  an,  das  alles  enthielt, 
was  einen,  wenn  auch  geringsten  Einfluß  auf  die  Prädisposition  zur 
Pneumonieinfektion  haben  könnte.  Unsere  Nachforschungen  wurden 
teils  im  Spital  S.  Spirito  zu  Rom,  teils  im  Spital  Maggiore  zu  Mai- 
land ausgeführt,  teils  endlich  aus  den  klinischen  Geschichten  der 
Kliniken  zu  Born,  Pavia,  Modena. 

Folgendes  sind  in  Kurzem  die  Resultate  unserer  vielen  Nach- 
forschungen : 

Im  Spital  S.  Spirito  wurden  40  Kranke  ausgefragt;  von  diesen 
wurde  bei  34  eine,  bei  6  keine  evidente  Ursache  gründen.  Im 
Spital  Maggiore  wurden  30  Kranke  ausgefragt  und  bei  22  eine,  bei 
8  keine  evidente  Ursache  gefunden.  Aus  57  klinischen  Geschichten 
von  Rom  sprachen  25  von  einer,  32  von  keiner  Ursache;  aus  den 
50  Geschichten  von  Pavia  waren  16  mit,  32  ohne  Ursache;  aus  den 
59  von  Modena  27  mit,  32  ohne  Ursache. 

Die  Ursache  oder  besser  der  häufigste  zur  Pneumonie  prä- 
disponierende Komplex  von  Ursachen  ist  nach  unseren  Beobachtungen 
iD  abnehmender  Reihenfolge  folgender: 

Die  Ursache  war  33  mal  Ueberanstrengung,  niedrige  Temperatur, 
Wiod;  29 mal  niedrige  Temperatur,  Regen,  Wind,  hohe  Temperatur; 
18 mal  plötzlicher  Uebergang  zur  niedrigen  Temperatur;  15 mal  Ueber- 
anstrengung, Nässe  (wegen  Regen);  10 mal  nur  Ueberanstrengung; 
8  mal  niedrige  Temperatur  oder  Wind ;  4  mal  Träumatismen ;  3  mal 
Transpiration  und  Indigestion  kalten  Wassers;  3  mal  verschiedene 
Ursachen  zweifelhafter  Bedeutung. 

Aus  obiger  Zusammenstellung  geht  klar  hervor,  daß  die  meisten 
Ursachen,  die  von  den  Kranken  zur  Erklärung  ihrer  Erkrankung 
angegeben,  verschiedenen  Komplexen  von  Faktoren  (unter  denen  die 
meteorologischen  überwiegen),  die  eine  Erkältung  zustande  bringen, 
zuzuschreiben  sind.  Wir  glauben  deshalb,  die  prädisponierenden 
meteorologischen  Faktoren  in  besonderen  Komplexen  von  Temperatur, 
Feuchtigkeit,  Stärke  und  Richtung  des  Windes  sehen  zu  müssen. 
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Ql.   liachforscbiiDg    zor  Feststellung   der    meteorolo- 
gificheD  Komplexe,  die  die  Erscheinung  der  unan- 
genebmeii   Empfindung  von  Kälte  erzeugen. 
Diese  Untersuch aog  war  notwendig,  um  das  Studium  der  zur 
Pneumonie  prädispoDierenden  Wirkung  verschiedener  meteorologischer 
Faktoren  vollenden  za  können. 

Hier  geben  wir  die  Resultate  wieder: 

Die  Empfindung    der  unangenehmen  Kälte  wird  von  folgenden 
Faktoren  erzeugt: 

Maadmaltemperator  Relative  Feuchtigkeit 

11  89  N  frisch 

13  72  S  schjnrach  (Regen) 
12,8                                 54  S  mittelstark  (bedeckt) 
115                                 44  N 

8,2  71  NE  frisch  (7^  bedeckt) 

12.2  46  0  stark  (bedeckt) 

Folgende  meteorologischen  Komplexe  erzeugen  nicht  dieselbe  Em- 
pfindung : 

Maximaltemperatar     Relative  Feuchtigkeit 

14  54  NO  sehr  schwach  (heiter) 

15.3  37  O  mittelstark  («/i  bedeckt) 
15,3                                 43               0  „        (heiter) 
16,3                                53               S  schwach  (Vi  bedeckt) 

—  48  S        „  „ 

—  55  0  ruhig  (heiter) 

Diese  Angaben  werden  uns  nun  zur  Feststellung  der  für  die 
Pneumonie  günstigen  oder  ungünstigen  meteorologischen  Komplexe 
nützen. 


keit  und  Richtung  des  Windes)  entsprechen,  die  eine 

Erkältung  erzeugen,  und  umgekehrt,  ob  einem  schwachen 

Eintritt  von  Kranken  der  Erkältung  ungünstige 

Komplexe  entsprechen. 

Während  10  Monaten  aus  den  Jahren  1889—1892  wurden  die 
Zahlen  der  täglich  aufgenommenen  Pneumonitiker  aus  dem  sorgfältig 
nach  dem  System  des  Direktors  Dr.  Ballori  geführten  Register 
entnommen,  welches  nicht  nur  die  tägliche  Zahl  der  Eingetretenen, 
sondern  auch  die  Art  der  Krankheit  angiebt 

Mit  Hilfe  dieser  Angaben  und  denjenigen  ans  den  meteorologischen 
Statistiken  haben  wir  eine  Reihe  von  Taieln  aufgestellt,  die  sich  auf 
verachiedene  Monate  der  Jahre  1889—1892  beziehen,  und  in  welchen 
die  Zahl  der  aufgenommenen  Pneumonitiker  und  die  meteorologischen 
Komplexe  desselben  Tages  zusammengefaßt  sind. 
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Wir  haben  somit  alle  verschiedenen  atmosphärischen  Faktoren 
in  Betracht  gezogen;  nur  werden  wir  bei  Besprechung  der  Resultate 
einige  von  denselben  beiseite  lassen,  sei  es,  weil  sie  keiner  Be- 
achtung wert  sind  (wie  z.  B.  das  Ozon),  sei  es,  weil  sie  aus  anderen 
Angaben  abgeleitet  werden  können.  So  hielten  wir  uns  eher  an  die 
Zahlen  der  Temperatur,  der  relativen  Feuchtigkeit,  des  Windes,  die 
eben  die  Faktoren  der  Erkältung  vorstellen  (Flügge)  und  deren 
Bedeutung  uns  am  meisten  interessierte. 

Was  die  Temperatur  anbelangt,  so  haben  wir  eher  die  maximale 
als  die  minimale  in  Betracht  gezogen,  weil  letztere  gewöhnlich  in  der 
Nacht  herrscht,  zur  Zeit,  wo  die  Menschen  zu  Hause  besser  geschützt 
bleiben.  Uns  interessierte  besonders  die  Temperatur,  die  zu  jener 
Tageszeit  herrscht,  wo  man  sich  der  gewohnten  Beschäftigungen  wegen 
mehr  derselben  aussetzt.  Wir  haben  sodann  den  dritt-  oder  sechst- 
letzten Tag  mit  jenem  des  Spitaleintrittes  verglichen,  weil  man  an- 
nimmt, daß  im  Mittel  wenigstens  2  Tage  die  Inkubationsperiode  vor- 
stellen, während  andere  2 — 4  Tage  verlaufen,  bis  die  Symptome  klar 
zu  Tage  treten. 

Bei  der  Ableitung  der  Resultate  versuchten  wir  folgende  Fragen 
zu  beantworten: 

1)  Wie  oft  entsprechen  Tage  mit  meteorologischen  für  die  Er- 
kältung günstigen  Komplexen  nachfolgenden  Tagen,  in  denen  der 
Eintritt  der  Pneumoniekranken  ein  starker  war? 

2)  Wie  oft  besteht  dieses  Verhältnis  nicht? 

3)  Wie  oft  ereignet  sich  das  Entgegengesetzte,  wenn  nämlich  für 
die  Erkältung  günstige  Tage  nicht  von  solchen  gefolgt  sind,  in  denen 
der  Eintritt  der  Kranken  ein  starker  ist? 

4)  Welcher  von  den  verschiedenen  Komplexen  ist 
in  Tagen,  wo  der  Eintritt  spärlich  ist,  am  häufigsten? 

Die  B€»3ultate  waren  folgende: 

1)  18—20  untersuchte  Tage  mit  starkem  Eintritt  von  Kranken 
entsprechen  einem  3—6  Tage  vorausgegangenen  meteorologischen  zur 
Erkältung  günstigen  Komplexe.  Hier  geben  wir  in  abnehmender 
Reihenfolge  die  einzelnen  meteorologischen  Komplexe,  die  zur  Pneu- 
monie prädisponieren,  wieder: 

1)  Maximaltemperatur  unter  12  3)  Maximaltemperatur  unter  12 
Relative  Feuchtigkeit  „  55  Relative  Feuchtigkeit  über  70 
Windgeschwindigkeit  über  20  Windgeschwindigkeit  unter  10 
Windrichtung  W 

2)  Maximaltemperatur  unter  12  4)  Maximaltemperatur  unter  12 
Relative  Feuchtigkeit  über  70  Relative  Feuchtigkeit  über  70 
Windgeschwindigkeit  zwischen  Windgeschwindigkeit     „    120 

10  und  12 
5)  Maximaltemperatur      unter        12 
Relative  Feuchtigkeit  zwischen  55—70 
Windgeschwindiglceit  über         20 

2)  Wir  sehen  also,  daß  in  15  Tagen,  in  denen  der  Eintritt  der 
Kranken  ein  sehr  spärlicher  war,  nur  zweien  derselben  ein  meteoro- 
logischer für  die  Erkältung  günstiger  Komplex  vorausgeht,  während 
bei  anderen  13  derselbe  durchaus  ungünstig  erscheint 
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Nun  folgen  in  absteigender  Reihenfolge  die  einzelnen  meteoro- 
fa^giachen  Komplexe,  die  nicht  geeignet  sind,  zur  Pneumonie  zu  prä- 
disponieren. 

1)  Mazimalteniperatur  Aber  16  3)  Maximaltemperatnr  Aber  15 
Relative  Feuchtigkeit  ,,  70  Relative  Feuchtigkeit  65—70 
Windgeschwindigkeit  unter  10  Windgeschwindigkeit  unter  10 
Windrichtung  WWe                         Windrichtung  WWe 

2)  Majdmaltemperatur  12—16  4)  Maxiroaltemperatur  12 — 16 
Relative  Feuchtigkeit  66—70  Relative  Feuchtigkeit  66—70 
Windgeschvnndigkeit  10  Windgeschwindigkeit  10—20 
Windrichtung  WWe  Windrichtung  WWe 

Ans  diesem  Studium  ersieht  man  klar  den  Einfluß  der  meteoro- 
lo^Bchen  Komplexe,  die  geeignet  sind,  eine  Erk&ltung  zu  erzeugen, 
aä  die  täglichen  Schwankungen  in  der  Zahl  der  Pneumonitiker. 
Die  entgegengesetzten  Fälle  sind  so  spärlich,  daß  man  sie  leicht 
anderen  Ursachen  (z.  B.  Festtagen)  zuschreiben  und  deshalb  auch 
vernachlässigen  kann. 

V.  Resoltate  der  Untersuchungen  Aber  die  Frequenz 
mit  den  Zahlen  der  atmosphärischen  Faktoren  aus  den 
verschiedenen  Städten,  die  als  fAr  die  Erkältung 
gfinstigsten  Komplexe  erscheinen.  Vergleich  zwischen 
dieser  Frequenz  und  dem  Verlauf   der  Pneumonie   in 

den  nämlichen  Städten. 

Die  mittleren  dekadischen  Zahlen  der  atmosphärischen  Faktoren 
wurden  aus  den  meteorologischen  Statistiken  des  Reiches  entnommen. 
Wir  haben  uns  der  Tafeln  aus  den  Monaten  Dezember,  Januar, 
Februar  und  März  von  4  Jahren  bedient.  Der  untersuchten  Städte 
waren  6;  in  diesen  war,  wie  man  aus  den  vorigen,  in  Paragraph  F 
dargelegten  Angaben  ersieht,  der  Verlauf  der  Pneumonie  ein  sehr 
verschiedener. 

1)  Die  Zahl  der  fAr  die  Erkältung  gAnstigen  Komplexe  war 
gröfier  in  Neapel  und  Florenz  (Städte,  in  denen  die  Sterblichkeit  eine 
sehr  hohe  ist)  als  in  Livomo  (mit  geringer  Sterblichkeit). 

2)  Dasselbe  ereignet  sich  nicht  fAr  Neapel  und  Florenz  im  Ver- 
gleich zu  Padua  und  Alexandrien  (wo  die  Sterblichkeit  an  Pneumonie 
gering  ist).    Wie  kann  man  sich  diesen  Umstand  erklären? 

In  diesen  beiden  Städten  ist  die  Frequenz  der  fAr  die  Erkältung 
gAnstigen  Komplexe  sehr  stark  (38 — 39  auf  48),  so  daß  die  Ab- 
wechselnog  mit  anderen  zweifelhafter  oder  ungAnstiger  Wirkung  fast 
ganz  feUt  Es  besitzen  diese  Städte  ein  beständiges,  rauhes  Klima, 
dem  sieb  der  Organismus  leicht  anpaßt.  Das  gilt  auch  fAr  die  Be- 
wobner  der  NordlÄnder. 

S)  Die  Abweichungen  der  meteorologischen  Komplexe  sicherer 
Wirkung  sind    in  Städten,  in  denen  die  Pneumonie  sehr  verbreitet 
ist  (QeDUB.  Neapel),  zahlreich,  so  daß  dort  ein  sehr  unbeständiges 
Klim  liemcht,  das  zur  Pneumonie  außerordentlich  prädisponiert 
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Betrachtungen. 

a)  Welches  immer  auch  der  Wert  der  von  uns  angeführten  Be- 
ziehungen sei,  so  werden  wir  doch  nicht  den  meteorologischen  Faktoren 
allein  alle  die  Ursachen,  die  eine  Verschiedenheit  in  der  Verbreitung 
der  Pneumonie  von  Stadt  zu  Stadt  hervorbringen,  zuschreiben.  Die 
Thatsache,  die  wir  haben  bestätigen  können,  daß  nämlich  in  den 
meisten  Städten  zugleich  die  größte  Zahl  der  Toten  in  einem  Jahre, 
die  kleinste  aber  in  einem  anderen  Jahre  vorkommt,  ist  wahrscheinlich 
.mit  der  Gleichmäßigkeit  der  meteorologischen  Verbältnisse  zu  erklären, 
die  manchmal  zu  gleicher  Zeit  an  verschiedenen  Orten  herrscht. 
Wenn  auch  die  Nähe  von  Gebirgsketten,  ihre  besondere  Lage  zu 
einer  Stadt,  die  Höhe  dieser,  die  Nähe  des  Meeres,  von  Seen  oder 
Flüssen  etc.  einen  gewissen  Einfluß  auf  die  meteorologischen  lokalen 
Verhältnisse  haben,  so  daß  die  Wirkung  des  Windes,  die  starken 
Temperaturunterschiede,  die  differenten  Feuchtigkeitsgrade  mehr  oder 
minder  scharf  sind,  so  finden  wir  doch  bei  der  Bestimmung  der  oben 
genannten  meteorologischen  Verhältnisse  einen  nicht  lokalen  Faktor, 
der  sowohl  auf  die  eine,  wie  auf  andere  Städte  und  Provinzen  seinen 
Einfluß  ausübt.  Es  ist  also  nicht  unwahrscheinlich,  daß  die  lokalen 
und  allgemeinen  Faktoren  des  meteorologischen  Zustandes  jeder  für 
sich  seinen  Teil  an  der  Bestimmung  der  Unterschiede  und  der  Gleich- 
mäßigkeit im  Verlauf  der  Pneumonie  der  verschiedenen  Orte  haben. 
Es  bleibt  aber  kein  Zweifel,  daß  besonders  bei  der  Bestimmung  der 
Unterschiede  noch  andere  Ursachen  ins  Spiel  treten.  Zu  allererst 
hängen  von  dem  Ueberwiegen  des  einen  oder  anderen  meteorologischen 
Komplexes  einer  Stadt  die  Gewohnheiten  der  Mehrzahl  der  Einwohner 
ab.  So  bleiben  z.  B.  die  Menschen  in  sehr  kaltem  oder  rauhem  Klima 
in  geschlossenen  Räumen,  da  nur  während  der  kürzesten  Zeit  des 
Jahres  die  Arbeiten  im  Freien  und  die  Ausflüge  gestattet  sind,  und 
so  sind  sie  besser  geschützt  als  jene  anderer  Städte,  wo  das  mildere 
Klima,  das  aber  nicht  frei  ist  von  meteorologischen,  für  die  Erkältung 
günstigen  Komplexen,  die  Arbeiten  im  Freien  und  die  Ausflüge  zuläßt. 
Es  ist  demnach  nicht  unmöglich,  daß  eben  diese  Umstände  in  irgend 
welcher  Art  auf  die  Verschiedenheit  in  der  Frequenz  der  Pneumonie, 
die  wir  z.  B.  beobachteten,  als  wir  Padua  und  Ferrara  mit  Neapel  und 
Genua  verglichen,  ihren  Einfluß  ausüben.  Die  verschiedenen  Gewohn- 
heiten können  aber  auch  neben  dem  Klima  von  anderen  Umständen 
bedingt  sein,  so  z.  B.  von  dem  Ueberwiegen  der  einen  oder  anderen 
Industrie  in  einem  Orte.  Auf  diese  Weise  erklären  wir  uns  das  Ueber- 
wiegen einer  Gruppe  von  Krankheiten  in  einer  gewissen  Stadt 

b)  Auch  der  Charakter  der  Einwohner  bietet  uns  einen  anderen 
Grund  zu  den  beobachteten  Unterschieden,  je  nachdem  man  es  näm- 
lich mit  einer  größeren  oder  kleineren  Unternehmungslust,  mit  einer 
Vernachlässigung  der  Gesundheit,  einem  verschiedenen  Grade  von  Un- 
bedachtsamkeit, von  Euphorie  (Nord-  und  Südländer,  Piemontesen  und 
Neapolitaner),  mit  einer  verschiedenen  Kost  oder  Genuß  von  alkoholi- 
schen Getränken  zu  thun  hat. 

c)  Die  verschiedenen  ökonomischen  Verhältnisse  der  einzelnen 
Städte  üben  auch  auf  die  Frequenz  der  Pneumonie  ihren  Einfluß  aus, 
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indem  sie  bei  der  Mehrzahl  der  Einwohner  einen  verschiedenen 
Zostand  von  Wohl  oder  Unwohlsein  hervorbringen,  der  mehr  oder 
weoiger  leicht  gestattet,  sich  zu  schützen  und  so  auch  den  Grad  der 
persönlichea  Gesundheit  beeinträchtigt. 

d)  Alledem  muß  man  noch  die  Unterschiede  in  den  hygienischen 
Zuständen  der  einzelnen  Städte  hinzufügen. 

Wenn  man  an  alle  diese  möglichen  Unterschiede  in  den  einzelnen 
Städten  denkt,  so  wird  man  leicht  die  Unterschiede,  die  in  der 
Frequenz  der  Infektionskrankheiten  und  insbesondere  der  Pneumonie 
zu  Tage  treten,  verstehen. 

e)  Ueberdies  haben  wir  aus  unseren  Angaben  einen  beständigen 
Unterschied  in  der  den  Einwohnern  relativen  Zahl  der  Pneumonietoten 
iD  den  großen  Städten  und  in  den  anderen  Gemeinden,  die  immer 
kleinere  Zahlen  aufweisen,  gefunden.  Dieser  Umstand  wird  nicht 
schwer  zu  erklären  sein,  wenn  wir  bedenken,  daß  in  den  Großstädten 
die  Beschäftigungen,  die  das  Individuum  den  prädisponierenden 
Faktoren  aussetzen,  zahlreicher  sind,  daß  hier  das  ökonomische  Un- 
wohlsein größer,  schwerer  der  Kampf  ums  Leben,  die  Lebensweise 
besonders  der  Armen  nicht  so  hygienisch  ist,  da  die  Armenklasse  in 
ungesunden  Häusern  zusammengehäuft  lebt,  sich  ungenügend  und  mit 
ungesunden  Speisen  ernährt  und  sich  leicht  zu  Excessen  und  zu 
Dnmäßigkeiten  verführen  läßt 


Naehdntek  verboiem, 

Beitrag  zum  Stadinm  der  Tuberkulose. 

[Ans  dem  anatomisch-pathologischen  Institut  der  Universität  zu  NeapeL 

Direktor  Prof.  O.  v.  Schrön.] 

Vorläufige  Mitteilung. 

Von 

Dr.  Gt.  d^Arrigo,  Koadjntor,  und  Dr.  B.  Stampacclüa. 

(ScbloB.) 

Endlich  giebt  es  eine  abgeschwächte  Tuberkulose,  welche  be- 
deatende  Unterschiede  aufweist,  je  nachdem  es  sich  um  anatomische 
Aolangsformen  handelt,  oder  um  Läsionen,  die  in  fortschreitender 
Ausbreitung  begriffen  sind.  Es  giebt  ziemlich  leichte  Formen  von 
Tuberkulose,  Fidle  von  Tuberkulose  der  Haut,  der  Drüsen,  der 
Koochen,  welche  in  ihrem  ursprünglichen  Sitze  oder  längs  der  Fort- 
pflanznngswege  stehen  bleiben.  Man  nimmt  auch  in  der  Lunge  um- 
schriebene Herde  an,  tuberkulöse  Läsionen,  die  zur  Heilung  kommen, 
Qüd  als  solche  betrachtet  man  auch  die  vertieften  Narben,  welche  man 
oft  an  den  Lungenspitzen  antrifft,  während  in  anderen  Fällen  die 
Krankheit  sich  auszudehnen  und  zu  verallgemeinem  strebt  Dies  alles 
läSt  annehmen,  daß  es  beim  Menschen  verschiedene  Grade  von 
Vimlenz  des  Tuberkelvirus;  giebt,  welche  den  verschiedenen  Formen 
ond  Aeußerungen  der  Krankheit  entsprechen.   Außerdem  ist  es  durch 
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dieVersucbe  von  ^yssokowicz  und  Daremberg  bewiesen,  daß 
lange  dauernde  Wärme,  Altwerden  und  Yerdflnnung  der  Kulturen, 
yielleicht  aucb  die  Gegenwart  anderer  Bakterien  auf  demselben  Nähr^ 
boden  die  Kraft  des  Tuberkelvirus  soweit  abschwächen  können,  daß 
Inokulationen  desselben  nur  örtliche,  sich  nicht  yerallgemeinemde 
Läsionen  hervorbringen.  Man  begreift,  daß  in  diesem  Falle  an  Meer- 
schweinchen zu  diagnostischen  Zwecken  angestellte  Versuche  Irrtümer 
verursachen  können. 

Aus  diesen  Betrachtungen  folgt,  daß  der  sicherste  Beweis  für 
das  Dasein  der  Tuberkulose  der  durch  Auffinden  der  Koc haschen 
Bacillen  in  den  Geweben  gelieferte  ist;  die  anderen  Anzeichen  sind 
oft  trügerisch.  Darum  muß  man,  sowohl  um  die  Natur  verdächtiger 
Läsionen  aufzuklären,  als  auch  um  uns  einen  genauen  Begriff  von  dem 
tuberkulösen  Prozesse  zu  bilden,  die  bakteriologische  Technik  ver- 
vollkommnen. Wie  wichtig  die  Vervollkommnung  der  Untersuchungs- 
methoden beim  Studium  der  pathologischen  Prozesse  ist,  wird  da- 
durch bewiesen,  daß  Schrön  bloß  durch  neue  Auffindung  und 
fortwährende  Vervollkommnung  von  Untersuchungsmethoden  die 
Morphologie  und  Biologie  vieler  Mikroorganismen,  und  besonders 
derjenigen  der  Tuberkulose,  eingehend  hat  studieren  können.  Er 
hat  in  tuberkulösen  Lungen,  Bronchialdrüsen,  in  Milz,  Leber  und 
Nieren  typische  Krystallformen  gefunden,  welche  erTisinkrystalle 
nennt,  die  dieselben  morphologischen  Eigenschaften  haben,  wie  die, 
welche  er  sich  bilden  sah,  als  er  die  Kulturen  der  Tuberkelbacillen 
studierte,  und  die  man  also  als  eine  krystallinische  Phase  ihrer  Se- 
kretionen betrachten  muß.  Die  Gegenwart  dieser  Krystalle  beweist 
die  frühere  Anwesenheit  der  Parasiten  und  kann  als  diagnostisches 
Kriterium  dienen,  wenn  in  einer  organischen  Läsion  oder  in  einem 
pathologischen  Sekret  keine  Tuberkelbacillen  gefunden  werden. 

Ehe  wir  Untersuchungen  über  die  Verteilung  dieser  Mikroorga- 
nismen in  den  von  Tuberkulose  ergriffenen  Organen  anstellten,  be- 
schäftigten wir  uns  mit  der  Technik  und  besonders  mit  der  Be- 
handlung der  Gewebsstücke  und  der  Schnitte,  in  denen  die  Bacillen 
gefärbt  werden  sollen. 

Ursachen,  welche  sich  der  Färbung  der  Tuberke;l- 
bacillen  in  den  Geweben  widersetzen.  —  Die  hauptsäch- 
lichste dieser  Ursachen  ist  nach  unserer  Meinung  die  durch  die 
Fixationsflüssigkeiten  verursachte  Schrumpfung  deranatomischen  Stücke 
und  diese  ist  desto  stärker,  je  reicher  die  Organe  und  Gewebe  an 
elastischen  Fasern  sind,  außer  in  dem  Fall,  daß  diese  an  einigen 
Stellen  durch  tuberkulöse  Geschwüre  zerstört  worden  sind,  und  je 
mehr  sie  durch  gerinnbare  Exsudate  infiltriert  sind,  in  denen  die 
Bacillen  eingeschlossen  werden ,  so  daß  sie  die  Färbung  nicht  leicht 
annehmen.  Zum  Beweis  genügt  es,  Organe  von  Meerschweinchen 
oder  Kaninchen  in  absoluten  Alkohol  zu  legen.  Nach  wenigen  Tagen 
erhärten  diese  und  schrumpfen  dermaßen,  daß  sie  Stücken  Leders 
ähnlich  werden.  Bei  ihrem  späteren  Durchgang  durch  Xylol  oder 
Chloroform  und  durch  die  Wärme  der  Wärmekammer  und  des  Paraffins 
werden  sie  noch  härter,  so  daß  es  schwer  wird  sie  überhaupt  in  dünne 
Schnitte  zu  zerlegen  und  noch  schwerer,  wenn  es  sich  um  Tuber- 
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kolose  handelt,  die  Bacillen  in  so  entstellten  Organen  zu  färben. 
Diesen  Uebelstand  vermeidet  man  zum  Teil,  wenn  man  die  Stücke 
durch  die  Reihe  von  Alkoholen  gehen  läßt,  eine  vorzügliche  Methode 
für  einige  Gewebe  und  Organe,  wie  die  Haut,  der  Darm,  der  Magen, 
wenn  man  die  Vorsicht  gebraucht,  sie  vorher  auf  einem  hölzernen 
oder  pappenen  Täfelchen  auszubreiten  und  zu  befestigen ;  aber  für  die 
Leber,  die  Milz,  die  Nervenzentra  etc.  ist  es  nicht  ebenso  nützlich. 
In  absoluten  Alkohol  gelegte  menschliche  Organe  schrumpfen  nicht 
80  sehr  wie  die  der  Meerschweinchen,  aber  wo  fibrinöse  Exsudate,  In- 
filtrationen von  LfOukocyten,  hämorrhagische  Infarkte  etc.  vorhanden 
sind,  kann  die  Zusammenziehung  der  Gewebe  so  weit  gehen,  daß  die 
Fäibong  der  Bacillen  verhindert  wird. 

Der  Alkohol  für  sich  selbst  würde  der  Untersuchung  der  Mikro- 
organismen nicht  ungtlnstig  sein,  und  ist  zu  diesem  Zweck  anderen 
HärtoDgsmitteln  vorzuziehen,  weil  er  keine  Verbindung  mit  dem  Eiweiß 
der  Gewebe  eingeht,  sondern  es  nur  entwässert  und  koaguliert.  So  ist  es 
uns  mehrmals  gelungen ,  Tuberkelbacillen  in  Organen  zu  färben, 
welche  in  gewöhnlichem  Alkohol  gehärtet  und  viele  Jahre  im  Museum 
aufbewahrt  worden  waren. 

Das  Sublimat  in  gesättigter,  wässriger  Lösung  fixiert  die  histolo- 
gischen Elemente  besser  als  der  Alkohol,  indem  es  sich  mit  den 
Proteinsubstanzen  verbindet  und  mit  einigen  Ausnahmen  die  Oewebe 
nicht  sehr  hart  macht.  Daher  kann  man  nicht  nur  die  menschlichen 
Organe,  sondern  auch  die  der  Kaninchen  und  Meerschweinchen  in 
dünne  Schnitte  zerlegen,  wenn  sie  mit  Sublimat  behandelt  wurden. 
Dennoch  würde  dieses  Reagens,  wenn  wir  uns  an  unsere  ausdrücklich 
angestellten  Versuche  halten  dürfen,  für  die  Aufsuchung  der  Koch- 
seben Bacillen  in  den  Schnitten  nicht  sehr  günstig  sein,  vielleicht 
weil  es  die  Exsudate  stark  koaguliert  und  die  Gewebe  runzlich  macht, 
in  denen  die  tuberkulöse  Infiltration  stark  und  zusammenfließend  ist. 
Trotzdem  ist  es  gewiß»  daß  es  uns  in  einigen  mit  Sublimat  gehärteten 
Lungen  tuberkulisierter  Meerschweinchen  gelungen  ist,  die  Bacillen 
gegen  die  Mitte  des  Schnittes  hin  leichter  zu  färben,  wohin  das  Sub- 
limat wenig  oder  nicht  eingedrungen  war,  als  an  der  Peripherie. 

Dem  Sublimat  allein  sind  Mischungen  dieses  Körpers  mit  anderen 
Substanzen  vorzuziehen,  welche  seine  Wirkung  abändern,  wie  Chlor- 
natrium, Essigsäure  etc.  Als  das  Beste  erschien  uns  eine  Mischung 
zu  gleichen  Teilen  von  wäßriger  gesättigter  Sublimatlösung  und  ab- 
solutem Alkohol. 

Die  Mü Herrsche  Flüssigkeit,  die  Chromsäure  selbst  und  die 
Osmiumsäure  in  sehr  verdünnter  Lösung  sind  der  Färbung  der  K och- 
schen Bacillen  nicht  durchaus  zuwider;  wir  haben  sie  (d.  h.  die  Bacillen) 
bisweilen  in  Stücken  von  nach  M  ü  1 1  e  r  's  Verfahren  gehärteten  Lungen 
und  in  Stücken  von  geschwürigem  Darm,  die  in  einer  Lösung  von 
Osmium-  und  Chromsäure  fixiert  waren,  färben  können.  Aber  diese 
Flüssigkeiten  sind  zwar  sehr  nützlich  beim  Studium  der  histo- 
logischen Alterationen,  andererseits  aber  bei  bakteriologischen  Unter- 
suchungen unzuverlässige  und  unpassende  Mittel,  denn  nach  einiger 
Zeit,  und  besonders,  wenn  sie  nicht  stark  verdünnt  sind,  berauben 
sie  die  Bacillen    ihrer   Färbbarkeit,  ja  sie  vermindern  mehr  oder 
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weniger  die  Verwandtscbaft  der  Gewebe  mit  den  FarbstoffeD.  Die 
Gbrom-  und  Osmiumsäure,  die  chromsauren  und  die  Metallsalze  gehen 
mit  den  Albuminoid-  und  Fettstoffen  der  Gewebe  wirkliche  Ver- 
bindungen ein,  daher  diese  ihre  Farbe  ftndern,  und  bilden  wahr- 
scheinlich an  der  Oberfläche  der  Mikroorganismen  eine  Art  Ton  an- 
durchdringlichem  Firniß. 

Der  Fixiernogsmittel,  deren  wir  uns  bei  der  Aaf- 
sucbung  der  Tnberkelbacillen  in  denGeweben  bedient 
haben,  sind  zwei.  Das  erste  ist  eine  Auflösung  von  Pyrogallassäure 
in  Alkohol  in  folgendem  Verhältnis: 

Alkohol  von  95o 100  ccm 

Pyrogallussäure 2  g 

Diese  Lösung  muß  unmittelbar  vor  dem  Gebrauche  gemacht 
werden,  um  dem  Alkohol  nicht  Zeit  zu  lassen,  sich  zu  schwärzen. 
Vor  dem  Eintauchen  müssen  die  Stücke  gut  in  fließendem  Wasser 
abgewaschen  und  mit  Fließpapier  abgetrocknet  werden,  denn  sowohl 
das  Blut  als  das  Wasser,  mit  dem  sie  getränkt  sind,  lassen  die  Lösung 
zu  schnell  schwarz  werden.  In  ihr  müssen  die  Stücke  vier  Tage 
lang  bleiben,  und  wenn  sie  schon  nach  zwei  Tagen  eine  allzu  dunkle 
Farbe  angenommen  bat,  thut  man  wohl,  sie  zu  erneuern.  Dann  bringt 
man  die  Stücke  unmittelbar  in  Alkohol  von  95®,  den  man  alle  5 — 6 
Tage  erneuert,  bis  es  sich  nicht  mehr  schwärzt. 

Wenn  die  Pyrogallussäure  auf  diese  Weise  angewendet  wird,  übt 
sie  auf  die  Gewebe  und  besonders  auf  die  Lunge  eine  erweiternde 
Wirkung  aus.  Eine  ganze  Meerschweinchen-  oder  Kaninchenlunge 
wenn  sie  in  dieser  Flüssigkeit  gehärtet  wird,  dehnt  sich  stark  aus, 
als  ob  sie  aufgeblasen  wäre  und  das  bleibt  so  nach  der  weiteren  Be- 
handlung. Wenn  man  das  Stück  mit  dem  Mikrotom  schneidet,  kann 
man  große,  gut  ausgebreitete  Schnitte  erhalten,  in  denen  vielleicht 
auch  infolge  einer  eigentümlichen  chemischen  Einwirkung  der  Fixa- 
tionsflüssigkeit,  die  wir  nicht  kennen,  die  Tuberkelbacillen  sich  sehr 
leicht  färben. 

Ein  anderes  Mittel,  welches  die  Schrumpfung  der  Gewebe  ver- 
hindert, sie  sehr  nachgiebig  macht  und  die  Färbung  der  Koch'schen 
Bacillen  sehr  begünstigt,  ist  die  von  Hayem  zur  Fixierung  des 
Blutes  empfohlene  Flüssigkeit.  Sie  ist  bekanntlich  zusam mengesetz t> 
wie  folgt: 

Destilliertes  Wasser    ....    100      g 

Chlornatrium 0,50,, 

Schwefelsaures  Natron     .    •    .        2,60,, 

Sublimat 0,25  „ 

In  dieser  Flüssigkeit  läßt  man  die  Stücke,  die  etwas  klein  sein 
müssen,  24  Stunden  in  der  Temperatur  des  Thermostaten  (37®  C)^ 
wäscht  sie  dann  einige  Stunden  lang  in  fließendem  Wasser  ab  und 
bringt  sie  in  gewöhnlichen  Alkohol,  dem  man  ein  wenig  Jod  zusetzt, 
um  das  Sublimat  zu  neutralisieren.  Die  in  H  a  y  e  m'sche  Flüssigkeit 
gelegten  Stücke  verlieren  ihre  Säfte  und  erwerben  im  Alkohol  eine 
gewisse  Konsistenz,  werden  aber  doch  nicht  hart  und  fest.  Aus  ab- 
solutem Alkohol  in  Xylol  übergeführt  werden  sowohl  diese  Stücke, 
als  die  nach  der  vorigen  Methode  behandelten  so  durchscheinend,  daß 
man  deutlich  den  Verlauf  der  Gefäße  verfolgen  kann,  was  die  geringe 
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Verdkhtuog  der  Gewebe  beweist.  Die  Flüssigkeit  von  H  a  y  e  m  fixiert 
die  Zellelemente  g^t  und  ist  auch  ffir  histologische  Untersuchungen 
bnachbar. 

Fernere  Behandinng  der  Stücke.  Die  in  einer  der  ge* 
Bannten  Flüssigkeiten  gehärteten  und  in  absolutem  Alkohol  ent- 
wässerten Stücke  muß  man,  ehe  sie  in  geschmolzenes  Paraffin  gebracht 
ißtleD,  12 — 24  Stunden  in  Xylol,  oder  besser  in  Chloroform  legen. 
Es  ist  uns  bekannt,  daß  längerer  Aufenthalt  der  Stücke  in  Benzin 
oder  Terpentinessenz  einen  ungünstigen  Einfluß  auf  die  Färbung  der 
Mikroorganismen  ausübt.  Die  Temperatur  der  Wärmekammer  für 
das  Paraffin  muß  möglichst  niedrig  sein  und  54^  G  nicht  über- 
schreiten. Eine  höhere  Temperatur  kann  nicht  nur  den  Mikrobien 
die  Eigenschaft  entziehen,  die  Farben  festzuhalten,  sondern  ist  auch 
schädlich,  \?eil  sie  die  Stücke  zu  sehr  härtet  und  schrumpfen  läßt. 

Auflegen  der  Schnitte  auf  die  Deckgläschen.  Um 
die  Tuberkelbacillen  in  den  Geweben  gut  zu  färben,  muß  man  ferner 
die  mit  dem  Mikrotom  gemachten  Schnitte  auf  den  Deckgläschen  be- 
f»tigen.  Die  freien  Schnitte ,  wenn  sie  in  die  für  diese  Bacillen  be- 
stimmten besonderen  Farbstofflösungen  gebracht  werden,  falten  und 
runzeln  sich,  und  dies  verhindert  wahrscheinlich  die  Farben,  in  die 
Intercellidarräume  einzudringen  und  in  unmittelbare  Berührung  mit 
den  Mikroorganismen  zu  kommen.  In  den  Geweben  sind  die  Bacillen 
eng  mit  den  Zellen  verbunden  und  von  Exsudaten  umhüllt,  die  sie 
den  Farbstoffen  wenig  zugänglich  machen,  während  sie  in  den  Sputis,  auf 
der  Platte  ausgebreitet,  von  den  körperlichen  Elementen  getrennt  sind 
und  eine  oberflächliche  Ebene  bilden.  Um  also  die  Färbung  der 
Bacillen  in  den  Geweben  zu  erleichtern,  muß  man  die  Maschen  der 
letzteren  zu  erweitern  suchen,  die  Schrumpfung  der  Schnitte  und 
damit  stärkere  Verdichtung  der  histologischen  Elemente  möglichst 
vermeiden,  kurz  den  Schnitt  in  denselben  Zustand  versetzen,  wie  ein 
Sputum. 

Um  die  Schnitte  der  zu  untersuchenden  Stücke  auf  den  Deck- 
glaschen zu  befestigen,  bedienen  wir  uns  nicht  der  Klebstoffe,  wie  der 
Mischung  von  Albumin  und  Glycerin,  der  Flüssigkeit  von  S  c  h  ä  1 1  i - 
bäum  (Kollodium  mit  Nelkenöl)  u.  s.  w.,  welche  zu  dicht  und  schleimig 
sind,  und  nicht  erlauben,  die  Stücke  gut  auszubreiten,  sondern  wir  wenden 
eine  weniger  einfache,  aber  genauere  Methode  an,  welche  in  dem 
Gebrauch  des  destillierten  Wassers  und  der  Einwirkung  der  Wärme 
besteht. 

Dieses  Verfahren  ist  in  technischen  Abhandlungen  beschrieben 
und  allgemein  bekannt,  indessen  wegen  der  besonderen  Wichtigkeit, 
die  es  für  unseren  Fall  hat,  und  weil  es  ein  wenig  Uebung  erfordert, 
wird  es  nicht  überflüssig  sein,  es  etwas  eingehender  zu  besprechen. 
Die  von  dem  mit  dem  Mikrotom  verbundenen  „Distensor'^  ab- 
gelösten Schnitte  läßt  man  auf  kaltem  Wasser  schwimmen,  wo  sie 
sich  aasebenen  und  weniger  biegsam  werden.  Die  Deckgläschen,  auf 
denen  die  Schnitte  ausgebreitet  werden  sollen,  muß  man  nicht  bloß 
poKeren,  sondern  auch  mit  Benzin,  oder  besser  mit  einer  Mischung 
TOD  Alkohol  und  Aether  entfetten.  Auf  einem  Objektträger  läßt  man 
Bähe  einem  seiner  Enden  ein  Tröpfchen  Wasser  fallen,  und  auf  dieses 
legt  man  ein  Deckgläschen,  so  daß  es  sich  nicht  bewegt  und  seinen 
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Platz  nicht  verläßt  Mit  einem  Glasstabe  läßt  man  auf  das  Deck- 
gläschen senkrecht  einige  Tropfen  Flüssigkeit  (destilliertes  Wasser, 
dem  10  Proz.  Alkohol  zugesetzt  worden  ist)  herabfallen.  Dann  er- 
greift man  mit  der  Pincette  einen  der  schwimmenden  Schnitte  und 
legt  ihn  auf  die  Schicht  von  destilliertem  Wasser.  Wenn  man  den 
Objektträger  über  einer  Spirituslampe  leicht  erwärmt,  aber  so,  daß 
das  Paraffin  nicht  schmilzt,  läßt  man  den  Schnitt  sich  ausbreiten,  er- 
wärmt das  Gläschen  abwechselnd  und  nimmt  es  von  der  Flamme  weg, 
indem  man  die  Wärme  mit  dem  Handrücken  mißt,  bis  die  letzte 
kleine  Falte  verschwunden  ist.  Darauf  nimmt  man  ein  Streifchen 
Velinpapier  (wir  bedienen  uns  vorzugsweise  des  im  Handel  gebräuch- 
lichen Kopierpapiers,  welches  keine  Fasern  hat  und  leicht  absorbiert), 
benetzt  es  auf  einer  Seite  zur  Hälfte  mit  Wasser  und  legt  es  mit 
der  anderen  auf  das  Präparat.  Auf  das  benetzte  Papier  legt  man 
ein  Bündelchen  ähnlicher,  trockener  Papierstreifchen,  und  indem  man 
über  diese  mit  den  Fingern  mehrmals  mit  Druck  hinstreicht,  bringt 
man  den  Schnitt  mit  dem  Deckgläschen  zusammen.  Endlich  nimmt 
man  das  Deckgläschen  von  dem  Objektträger  ab,  trocknet  es  gut  und 
läßt  es  24  Stunden  lang  im  Thermostaten  bei  37^  C,  oder  Vs— 1- 
Stunde  in  der  Schmelzkammer  für  Paraffin  bei  50^  C.  Die  W^ärme 
verjagt  die  zwischen  dem  Schnitt  und  dem  Gläschen  befindlichen 
Luftblasen  und  ersterer  wird  durch  Adhäsion  gut  befestigt,  so  daß  er 
der  weiteren  Behandlung  widersteht. 

Die  Erwärmung  nach  Koches  Methode,  welche  bekanntlich  darin 
besteht,  daß  man  das  Präparat  dreimal  durch  die  (nicht  leuchtende) 
Flamme  eines  Bunsenbrenners  zieht,  ist  auf  Schnitte  von  Organen 
nicht  verwendbar,  wie  bei  Sputis  und  Kulturen,  weil  die  zu  plötzliche 
Wirkung  der  Gasflamme  oft  Verluste,  Schrumpfungen  an  den  Bändern 
hervorbringt  und  ihre  Ablösung  veranlaßt,  oder  nicht  hinreicht,  um 
sie  zu  befestigen.  Wenn  man  sich  trotzdem  dieser  Methode  zur  Be- 
festigung der  Schnitte  bedienen  will,  so  muß  man  nach  unserem  Rat 
folgende  Regeln  befolgen:  Man  muß  zuerst  die  Schnitte  von  dem 
Paraffin  befreien,  sie  trocknen  lassen,  dreimal  schnell  durch  die  Flamme 
einer  Spirituslampe  ziehen,  erkalten  lassen  und  wieder  dreimal  durch- 
ziehen. 

Um  die  Schnitte  vom  Paraffin  zu  befreien,  kann  man  Xylol, 
Chloroform ,  oder  besser  Benzin  benutzen ,  welches  billiger  ist  und 
schnell  verdampft,  ohne  Niederschläge  auf  den  Präparaten  zurück- 
zulassen. Man  muß  das  Lösungsmittel  zwei-  oder  dreimal  wechseln 
und  zuletzt  die  Präparate  mit  absolutem  Alkohol  abwaschen,  um  sie 
gut  zu  reinigen.  Die  an  die  Gläschen  befestigten  Schnitte  lassen 
sich  sehr  lange  aufbewahren  und  können  jederzeit  gefärbt  werden. 

Färbungsmethode  der  Tuberkelbacillen. 

Die  beste  Methode  zur  Färbung  von  Schnitten  ist  ohne  Zweifel 
die  von  Ziehl-Neelsen  mit  der  Abänderung  von  Gabbet.  Die 
anderen  dauern  lange,  verderben  die  Schnitte,  oder  lösen  sie  von  den 
Gläschen  ab,  und  geben  keine  sicheren  und  genauen  Resultate,  wie 
bei  Sputis  und  Kulturen. 

Das  Pbenolfuchsin  bereiten  wir  einfach,  indem  wir  in  ein  Gefäß 
ein  wenig  basisches  Fuchsin  und  Phenolwasser  schütten  (destilliertes 
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Wasser  200  ccm,  flüssige,  d.  h.  in  der  Wärme  geschmolzene  Phenol- 
sftare,  mit  HinzafQguDg  von  10  Gewicbtsproz.  des  Alkohols)  10  ccm, 
was  wir  erneuern  in  dem  Maße,  als  es  sich  erschöpft.  Die  Hinzu- 
fOgimg  Yon  mehr  Alkohol  ist  unnötig  und  könnte  selbst  schaden,  in- 
dem er  die  Bacillen  leicht  entfärbt. 

Eb  giebt  besondere  Fälle  und  Umstände,  wo  die  Bacillen  von 
Koch  sich  nicht  wie  gewöhnlich  in  Phenolfuchsin  in  einigen  Minuten 
ärben,  oder  wenn  sie  sich  färben,  die  Farbe  durch  Einwirkung  von 
Sauren  leicht  verlieren.  Dies  findet  statt,  wenn  sie  zu  alt  sind,  oder 
sich  in  einer  faulen  Flüssigkeit,  in  einem  eitrigen  Sekrete,  an  ne- 
krotischen Stellen  der  Gewebe  u.  s.  w.  befinden. 

In  frischen,  dem  Lebenden  exstirpierten  Stücken  färben  sie  sich 
weniger  schwer  als  in  den  von  Leichen  stammenden.  Dm  daher  ein 
sicheres  Besultat  zu  erhalten,  lassen  wir  die  Präparate  in  der  Färbe- 
flüssigkeit 20—30  Minuten  auf  der  Plattform  der  Paraffin wärm- 
kammer  bei  einer  Temperatur  von  40^  während  das  Thermometer 
der  Kammer  50®  anzeigt.  —  Dann  waschen  wir  sie  in  einer  Mischung 
von  destilliertem  Wasser  und  Alkohol,  bis  sie  keine  Farbe  mehr  ab- 
geben. Dann  bringen  wir  sie  in  die  Gabbet'sche  Flüssigkeit,  welche 
bekanntlich  so  zusammengesetzt  ist: 

Destilliertes  Wasser   ....    100  ccm 

Schwefelsäure 50    „ 

Methylenblau 2  g 

Diese  Lösung  ändert  sich  nach  einiger  Zeit  und  giebt  den  Prä- 
paraten eine  dunkle  Färbung;  dann  muß  sie  von  neuem  zubereitet 
werden.  In  einem  Uhrglas  hält  man  ein  wenig  von  dieser  Flüssig- 
keit bereit,  die  jedesmal  filtriert  werden  muß,  ehe  man  sie  benutzt, 
nnd  indem  man  das  Deckgläschen  umkehrt,  bringt  man  die  Ober- 
fläche des  Schnitts  nur  wenige  Sekunden  lang  mit  der  Flüssig- 
keit in  Berührung.  Dann  wäscht  man  das  Präparat  schnell  in  ge- 
wöhnlichem Wasser,  das  man  wechselt,  solange  es  sich  färbt,  bringt 
es  dann  in  Alkohol,  welcher  die  letzten  Reste  des  Fuchsins  und  den 
Deberschuß  von  Methylenblau  wegnimmt,  endlich  läßt  man  es  trocken 
werden  und  legt  es  in  Xylol-Balsam. 

Die  zur  Fixierung  der  Organstückchen  nach  unserer  Angabe  an- 
gewendete Pyrogallussäure  hat  die  merkwürdige^ Eigenschaft,  das 
Methylenblau  auf  den  Schnitten  zu  befestigen,  so  daß  diese,  auch  wenn 
sie  lange  im  Alkohol  bleiben,  die  Farbe  nicht  ganz  verlieren. 

Welches  auch  die  Wichtigkeit  dieser  kleinen  Abweichungen  von 
der  Ziehl'schen  Methode  sein  möge,  so  ist  doch  gewiß,  daß  mit 
ihrer  Hilfe  i^ev  eine  von  uns  die  Kocb*schen  Bacillen  im  Eiter 
zweier  Skrotalfisteln  in  zwei  Fällen  von  Tuberkulose  des  Hodens 
deutlich  hat  färben  können  (der  eine  davon  war  strittig  zwischen 
einigen  Chirurgen,  die  ihn  für  tuberkulös  erklärten,  und  anderen,  die 
syphüitiscbe  Gummata  diagnostizierten) ,  während  es  niemals  möglich 
war,  sie  nach  der  schnellen  Methode  zu  färben. 

Die  bdcterioskopische  Untersuchung  der  Sputa  ist  viel  leichter 
als  die  der  Organe  und  giebt  mit  einer  jeden  von  der  klassischen 
Methode  gute  Resultate.  Indessen  muß  man  auch  bei  diesen  die 
Yorsicbtsmafiregeln  beobachten,  ohne  die  man  bisweilen  in  Irrtum 
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yerfallen  kann.    Nicht  so  selten  sind  diagnostische  Irrtümer  von  denen 
verschuldet  worden,  welche  den  Auswurf  untersucht  hatten. 

Gewöhnlich  pflegt  man  eine  Flocke  des  Sputums  aus  dem 
Spucknapf  zu  entnehmen  und  zwischen  zwei  Deckgläschen  zu  kom- 
primieren, die  man  aufeinander  hin-  und  herschiebt  An  den  beiden 
ersten  reibt  man  zwei  oder  vier  andere,  so  daß  dasselbe  Scbleimflöck- 
chen  zu  unseren  Präparaten  dient.  Wenn  sich  dann  in  einem  Sputum 
sehr  wenige  Bacillen  befinden,  wenn  die  tuberkulösen  Sputa  mit 
katarrhalischen  gemischt  sind  (was  leicht  vorkommen  kann,  wenn  eine 
erst  anfangende  Tuberkulose  von  einem  diffusen  Bronchialkatarrh  be- 
gleitet ist),  so  werden  nicht  immer  Bacillen  auf  dem  Gläschen  zu 
finden  sein.  Wenn  ferner  der  Auswurf  zu  dicht  und  reich  an  körper- 
lichen Elementen  ist  oder  Blut  enthält,  wenn  er  der  Fäulnis  ent- 
gegengeht, oder  die  Schleimschichten  auf  dem  Gläschen  zu  dick  sind, 
dann  braucht  man  längere  Zeit  zur  Färbung  der  Bacillen,  bisweilen 
genügen  15  —20  Minuten  nicht,  auch  wenn  man  die  Präparate  schnell 
Ober  der  Spiritusflamme  erwärmt.  In  einem  Falle,  in  dem  die  Unter- 
suchung des  Auswurfs  schon  zweimal  mit  negativem  Erfolg  gemacht 
worden  war,  mußten  wir  die  Gläschen  über  ^/,  Stunde  lang  in  dem 
Pbenolfuchsin  bei  einer  Temperatur  von  50^  lassen,  um  die  Bacillen 
zu  färben.  Kurz  es  giebt  Ausnahmefälle,  in  denen  die  Farbe  in  die 
Schleimschichten  nicht  eindringt,  oder  die  Bacillen  ihn  nicht  fest- 
halten und  die  Entfärbungsflüssigkeit  sie  leicht  auszieht 

Die  erste  Unannehmlichkeit  vermeidet  man,  wenn  man  die  Sputa 
verflüssigt,  was  wir  auf  folgende  Weise  ausführen.  Wir  entnehmen 
dem  Spucknapf  4  oder  5  Sputa  mit  der  Pincette,  bringen  sie  in  eine 
reine  Probierröhre  und  fügen  nach  und  nach  unter  Umschütteln  ^/^ 
Alkohol  von  Ran  vier  hinzu,  soviel  als  hinreicht,  um  sie  zu  emulsio- 
nieren.  Zuviel  Alkohol  ist  der  Maceration  eher  ungünstig.  Dann 
verschließen  wir  die  Bohre  mit  einem  Wattepropfen  und  halten  sie 
24  Stunden  lang  im  Thermostaten  bei  37^  oder  3  Stunden  lang 
bei  60^  0.  Auch  ohne  Erwärmung  wird  das  Sputum  in  Alkohol 
zu  ^/s  maceriert,  erfordert  aber  längere  Zeit.  In  jedem  Falle  muß 
man  die  Röhre  bisweilen  umschütteln,  damit  der  Alkohol  die  Schleim- 
knäuel durchdringe  Einen  so  behandelten  Auswurf  kann  man  aus 
einer  Stadt  in  eine  andere  schicken,  man  kann  ihn  lange  aufbewahren, 
ohne  daß  er  fault,  und  noch  nach  Monaten  und  Jahren  ist  es  möglich, 
in  ihm  die  Bacillen  zu  färben. 

Landärzte,  welche  kein  Mikroskop  besitzen,  könnten  die  so  er- 
haltenen Sputa  leicht  in  die  Stadt  schicken,  wo  es  Mikroskopiker  giebt 

Der  Alkohol  zu  Vs  zerstört  den  Schleim  und  fixiert  die  körper- 
lichen Elemente  und  die  Bacillen,  welche  auf  den  Boden  der  Röhre 
fallen.  Wenn  man  Präparate  machen  will,  kann  man  die  Röhre  um- 
schütteln, oder  mit  der  Platinöse  einige  Tropfen  des  Niederschlags 
entnehmen  und  auf  Deckgläschen  ausbreiten,  welche  man  trocknen 
läßt  und  dann ,  wie  gewöhnlich ,  dreimal  durch  die  Flamme  der 
Spirituslampe  zieht.  Ein  einziges  gut  gemachtes  Präparat  genügt,  um 
zu  entscheiden,  ob  sich  in  einem  Sputum  Koch 'sehe  Bacillen  finden; 
diese  können  der  Beobachtung  nicht  entgehen,  weil  die  so  zubereitete 
Emulsion  gleichsam  ein  Extrakt  mehrerer  Sputa  ist. 

Was  die  Färbungsmethode  betrifft,  so  ziehen  wir  auch  für  die 


M.  Pfaundler,  Eine  neue  Form  der  Senunreaktioii  etc.  131 

^ta  die  von  Ziehl  vor  und  lassen  die  Präparate  der  größeren 
^anigk^t  wegen  20  Minuten  bei  der  Temperatur  yon  40®  C.  Itenn 
bringen  wir  sie  nach  dem  Abwaschen  in  destilliertem  Wasser  kaum 
einen  Augenblick  in  Berührung  mit  der  Flüssigkeit  yon  Gabbet, 
waschen  sie  sogleich  in  gewöhnlichem  Wasser  und  lege  sie  nach  dem 
Abtrocknen  in  Balsam. 

Schluß.  Bei  Befolgung  der  angegebenen  Begeln  ist  es  uns  ge- 
lungen, eine  bedeutende  Zahl  yon  Tuberkelbacillen  in  einigen  Or- 
dnen und  bei  mehreren  Läsionen  zu  färben,  bei  denen  wir 
sie  nach  den  gewöhnlichen  Metboden  nicht  färben  konnten,  nämlich 
bei  dem  primären  Tuberkel  (Tub.  padre)  des  Kleinhirns,  bei  einer 
tuberkulösen  Läsion  des  Großhirns,  in  Lymphdrüsen,  der  Milz,  in 
der  Leber,  in  den  Nieren  und  Nebennieren  des  Menschen,  in  den 
Wänden  von  tuberkulösen  Abscessen,  bei  chronischer  tuberkulöser 
Synoyitis,  im  Herzen  tuberkulisierter  Meerschweinchen,  u.s.w.  Die 
Bichtigkeit  unserer  Methode  ist  dadurch  bewiesen,  daß  überall,  wo 
Koc hasche  Bacillen  yorhanden  sind«  wir  sie  nicht  nur  in  einem  ein- 
zelnrai  Schnitte,  sondern  in  allen  Schnitten  desselben  Stückes,  und 
meistens  in  großer  Zahl  nachweisen  konnteui  abgesehen  yon  den  In- 
okulationen, welche  wir  gleichzeitig  an  Meerschweinchen  ausführten. 
Wir  haben  unser  Verfahren  mit  immer  positiven  Resultaten  an 
24  Fällen  yon  menschlicher  Tuberkulose  von  yerschiedenen  Formen 
erprobt,  deren  Obduktion  in  diesem  anatomisch -pathologischen  Insti- 
tute gemacht  wurde,  sowie  an  einer  beträchtlichen  Zahl  yon  tuber- 
kulisierten  Meerschweinchen.  In  anderen  VeröffeDtlichungen  werden 
wir  die  Resultate  unserer  Untersuchungen  über  die  Pathogenese  der 
tuberkulösen  Liteionen  mitteilen.  Für  jetzt  beschränken  wir  uns 
darauf,  eine  Darstellung  unserer  Fixierungs-  und  Färbungsmethode 
der  Tuberkelbacillen  in  den  Geweben  zu  geben.  Wir  benutzen  diese 
Gelegenheit,  um  dem  Prof.  y.  Schrön,  unserem  berühmten  Lehrer, 
unsere  schuldige  Dankbarkeit  für  seine  kostbaren  Ratschläge  aus- 
zudrücken, sowie  dafür,  daß  er  uns  das  Material  und  die  zu  unseren 
Studien  nötigen  Mittel  reichlich  zur  Verfügung  gestellt  hat 

Neapel,  im  Mai  1897. 


Naekdrueh  verholen. 

Eine  neue  Fonn  der  Senimreaktion  auf  Coli-  und 

FroteusbaciUosen. 

[Ans  der  k.  k.  pädiatrischen  Klinik  des  Prof.  Escherich  in  Graz.] 

Von 

Dr.  IL  Pfaundler, 

IL  AssUtenten   der   Klinik. 

Mit  2  Figuren. 

(SohloB.) 

Zur  leichteren  Uebersicht  sind  die  Ergebnisse  der  angeführten 
Versuche  noch  in  folgender  Tabelle  zusammengestellt.    Die  im  hän- 
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genden  Tropfen  24  Standen  nach  der  Mischung  bei  Zimmertemperatur 
eintretende  Reaktion  faßte  ich  nur  dann  als  positiv  (+)  ^^U  wenn 
auch  in  der  2.,  3.  oder  4.  Verdünnung  (30:1  bis  100:1)  in  der 
Tropfen  mitte  Agglutination  oder  Fadenbildung  sichtbar  wurde.  Eine 
höchstens  in  der  1.  Verdfinnung  (10 : 1)  eintretende  oder  nur  am 
Rande  des  Tropfens  beobachtete  Klumpenbildung  wurde  als  negative 
Reaktion  ( — )  bezeichnet 

Was  zunächst  die  Fadenbildung  betriflt,  so  konnte  dieselbe^ 
wie  ersichtlich,  bei  5  verschiedenen  Kombinationen  von  Serum  und 
Emulsion  gefunden  werden.  In  allen  diesen  5  Fällen  fiel  die  Reaktion 
bei  mehrmaliger  Wiederholung  des  Versuchs  stets  in  demselben  Sinne 
aus  wie  bei  der  ersten  Prüfung,  wodurch  die  eventuelle  Annahme, 
daß  die  Fadenbildung  durch  irgendwelche  Zufälligkeiten  herbeigeführt 
worden  sei,  widerlegt  erscheint.  In  allen  4  Fällen,  in  welchen  die 
Fadenbildung  bei  Coli  und  Proteus  auftrat,  war  Serum  und 
Emulsion  gleichnamig  gewesen  oder,  mit  anderen  Worten,  die  Reaktion 
war  nur  dann  gelungen,  wenn  das  verwendete  Serum  von  jenem 
Kranken  stammte,  aus  dessen  Exkreten  der  verwendete  Mikrobe  ge- 
züchtet worden  war.  Der  Umstand,  daß  bei  den  zahlreichen  anderen 
Kombinationen  mit  denselben  Serumarten  und  denselben  Mikroben* 
Stämmen  niemals  auch  nur  eine  Andeutung  von  Fadenbildung  ge- 
sehen wurde,  läßt  annehmen,  daß  die  Verwendung  von  Serum 
und  Mikroben  aus  demselben  Kranken  eine  strikte 
Bedingung  für  das  Zustandekommen  der  Faden- 
bildung sei. 

Eine  zweite  Bedingung  für  das  Zustandekommen  dieser  Reaktions- 
form scheint  zu  sein,  daß  der  Kranke  in  der  Infektionsperiode  ge- 
fiebert habe.  Von  allen  untersuchten  Fällen  gaben  nur  jene  5  Faden- 
bildung, welche  kurz  vor  der  Blutentnahme  höhere  Temperatursteige- 
rungen aufgewiesen  hatten.  Bei  den  anderen  6  Fällen,  bei  welchen 
kein  Fieber  die  Erkrankung  kompliziert  hatte,  kam  niemals  eine 
Fadenbildung  zustande. 

Es  lie^t  nahe,  sich  den  Zusammenhang  dieser  Thatsachen  durch 
die  Annahme  zu  erklären,  daß  im  Blute  des  Erkrankten  nur  dann 
Stoffe  gebildet  werden,  welche  die  Mikroben  in  der  genannten  Weise 
beeinflussen,  wenn  sich  der  Oesamtorganismus  intensiver  am  In- 
fektionsprozesse  beteiligt,  wofür  das  Fieber  gewissermaßen  als  In- 
dikator dient  Doch  ist  an  dieser  Stelle  zu  betonen,  daß  durchaus 
nicht  in  allen  untersuchten  Fällen  der  rein  gezüchtete  und  zur  Serum- 
reaktion benutzte  Mikrobe  als  alleiniger  Erreger  oder  auch  nur  als 
Miterreger  der  vorliegenden  fieberhaften  Allgemeinerkrankung  an- 
gesehen werden  konnte. 

Der  Einwand,  der  gemacht  werden  könnte ,  daß  das  Blut 
fiebernder  Kranker  als  solches  überhaupt  Fadenbildung  anregende 
Eigenschaften  habe,  wird  durch  die  Versuche  5,  10,  22,  24  u.  a. 
widerlegt,  aus  welchen  hervorgeht,  daß  auf  andere,  als  die  gleich- 
namigen Erreger  das  Blut  fiebernder  Kranken  keinen  solchen  Ein* 
fluß  übt 
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Im  Wesen  scheint  mir  die  Fadenbildung  eine  Folge  oder  Begleit-^ 
erscheinung  der  Agglutination  zu  sein,  jedenfalls  stehen  Fadenbildung 
und  Agglutination  in  einem  engen  Zusammenhange.  Es  läßt  sich 
unschwer  yorstellen,  daß  Stäbchen,  die  sich  normalerweise  durch 
Teilung  senkrecht  auf  ihre  Längsachse  vermehren,  unter  den  bei  der 
Agglutination  vorliegenden  Umständen  zu  langen  Fäden  auswacbseut 
da  sich  die  Tochterzellen  von  den  Mutterzellen  nicht  zu  trennen 
vermögen.  Nicht  allein  das  „Klebrigwerden  der  Hflllen^\  sondern 
auch  die  damit  zusammenhängende  Immobilisierung  der  Bakterien- 
haufen mag  die  Trennung  der  Tochterzellen  von  den  Mutterzellen 
erschweren.  £ine  derartige  Teilung  obneT rennung  könnte  die 
Fadenbildung  zum  mindesten  ungezwungen  erklären.  Daß  trotz  der 
totalen  Bewegungslosigkeit  in  den  Fäden  die  Lebensfähigkeit  der 
einzelnen  Individuen  erhalten  bleibt,  beweist  der  oben  erwähnte 
Versuch  der  Züchtung  aus  den  Fadenhaufen. 

In  den  meisten  Fällen  von  Fadenbildung  (vergl.  die  Versuche  13a, 
36  u.  a.)  konnte  ich  mich  überzeugen,  daß  dem  Auswachsen  zu 
Fäden  eine  mehr  oder  weniger  ausgesprochene  reine  Agglutinierung 
voran  gehe;  in  manchen  Fällen  dagegen  war  diese  Agglutinierung 
nicht  nachweislich  (Versuch  1)  oder  so  wenig  ausgesprochen,  daß 
man  die  bloße  Reaktion  auf  Klumpenbildung  als  negative  hätte  be- 
zeichnen müssen.  Auch  trat  dieselbe  zumeist  erst  mehrere  Stunden 
nach  der  Mischung,  also  zu  einer  Zeit  auf,  in  welcher  der  Agglutination 
nach  dem  Urteile  der  meisten  Autoren  kein  diagnostischer-  Wert 
mehr  zukommt.  Bei  der  Mischung  von  Typhusemulsion  und  Typhus- 
serum (Versuch  36)  entstehen  unter  Umständen  Fällungsfiguren, 
welche  man  als  einfache  Agglutination  ebensogut  wie  als  Fadenbildung 
deuten  könnte,  welche  also  die  Mitte  zwischen  diesen  beiden  Er- 
scheinungsformen der  Serumreaktion  einnehmen. 

In  praktischer  Beziehung  ist  die  Fadenbildung  gegen  die  einfache 
Agglutination  insofern  ausgezeichnet,  als  jene  eine  überaus  mar- 
kante, absolut  unverkennbare  Erscheinung  ist,  welche  durch 
nichts  vorgetäuscht  werden  kann,  diese  aber  unter  Umständen  in 
ihrem  Auftreten  so  wenig  Hervorstechendes  hat,  daß  in  gewissen 
Fällen  wohl  Zweifel  entstehen  können,  ob  die  Reaktion  positiv  sei 
oder  nicht.  Auch  der  Umstand,  daß  die  Bedingungen  für  das  Auf- 
treten der  Fadenbildung  enger  begrenzt  sind  als  bei  der  Agglutination, 
qualifiziert  jenes  Phänomen  in  gewissem  Sinne  für  praktische  Zwecke 
höher.  Dasselbe  bietet  andererseits  den  Nachteil,  daß  es  —  erst 
24  Stunden  nach  der  Mischung  erkennbar  —  eine  Augeublicksdiagnose 
nicht  zu  stellen  gestattet.  Auch  bleibt  wohl  noch  an  einem  größeren 
Materiale  festzustellen,  ob  die  Reaktion  der  Fadenbildung  unter  den 
angeführten  Bedingungen  eine  konstant  auftretende  und  ob  ihr 
Verbreitungsbezirk  über  die  verschiedenen  Mikrobenarten  ein  so 
weiter  ist,  wie  jener  der  Agglutination. 

Den  Versuch  38  stellte  ich  an,  um  zu  sehen,  ob  eine  viskose 
Beschaffenheit  der  Nährflüssigkeit  die  Wachstumsform  der  Stäbchen 
ähnlich  zu  beeinflussen  vermöge,  wie  die  Zugabe  von  Serum  des 
Kranken.  Wurde  ja  doch  die  Frage,  ob  Alteration  der  physikalischen 
Eigenschaften   der  Nährbouillon   durch    den   Serumzusatz    mit   der 
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Agglatmation  in  ursächlicbem  Zusammenhange  stehe,  mehrfach  dis- 
katiert.  Nach  dem  Ergebnisse  des  genannten  Versuches  scheint  es 
mir  auBer  Zweifel,  daß  eine  Beeinflussung  der  Wachstumsform  durch 
£e  physikalische  Beschaffenheit  des  Nährbodens  zustande  komme 
mid  zwar  in  dem  Sinne,  daß  in  einer  viskosen  Flüssigkeit  Tendenz 
zur  Fadenhildung  bemerkbar  wird;  keinenfalls  aber  kann  der  Zusatz 
von  Blutserum  zur  Bakterienemulsion  im  Verhaltnisse  von  1 :  10  bis 
1:100  deren  Viskosität  so  sehr  erhöhen,  daß  dadurch  allein  die 
Bedingungen  für  das  Auswachsen  der  Bakterien  zu  Fäden  gesetzt 
würden.  Wäre  dies  der  Fall,  so  könnte  sich  das  Auftreten  der 
Klumpen-  oder  Fadenbildung  nicht  an  die  Bedingung  knüpfen,  daß 
Serum  und  Mikrobe  von  demselben  Kranken  stamme.  Auch  das 
Ergebnis  des  Versuches  37  a  gestattet,  jene  Vermutung  zurückzuweisen. 
Ich  stellte  eine  Mischung  gleicher  Teile  von  Emulsionen  des  Bac. 
Ebertb  und  des  Bact.  lact  aörog.  her.  Das  Serum  Seh  agglu- 
tinierte  (sowie  im  Versuch  37)  das  von  derselben  Kranken  stammende 
B.  lacL  aörog.  deutlich,  während  die  Typhusbacillen  —  durch 
ihre  schlanken  Formen  morphologisch  von  jenem  leicht  unterscheidbar 
—  vollkommen  unbeeinflußt  blieben. 

Einzelne  Andeutungen  über  das  Phänomen  der  Fadenbildung 
finden  sich  schon  in  der  Litteratur  vor  Grub  er  und  Widal. 
Charrin  und  Roger  fanden  1889  den  B.  pyocyaneus  im  Blute 
der  mit  diesem  Mikroben  infizierten  Tiere  zu  Kettchen  („chalnettes^) 
ausgewachsen.  Metschnikkoff  sah  1891  dasselbe  beim  Vibrio 
Metschnikoff  und  bei  den  Pneumokokken  („spirilles  allongöes'O; 
er  äußert  sich  auch:  „.  .  .  .  le  microbe  de  la  pneumonie,  qui  forme 
dans  le  s^rum  des  lapins  vaccin^s  des  paquets  de  streptocoques 
tr&s  longs  .  .  /* 

Was  die  einfache  Agglutinationsreaktion  bei  den  untersuchten 
Coli- und  Prot e US- Bacillosen  und  bei  der  Infektion  mit  B.1  actis 
aSrog.  betrifft,  so  konnte  gezeigt  werden,  daß  dieselbe,  in  der  ty- 
pischen Weise  angestellt,  nach  24  Stunden  in  jedem  Falle  ein- 
trat, daß  sie  aber  ausblieb,  iwenn  das  zur  Mischung  verwendete 
Serum  und  die  Mikrobenemulsion  nicht  von  demselben  Kranken 
stammte.  Die  24  Stunden  nach  der  Mischung  beobachtete  6  r  u  b  e  r - 
WidaTsche  Reaktion  erwies  sich  bei  allen  9  Kranken  deutlich 
positiv,  wogegen  bei  Herstellung  nicht  gleichnamiger  Mischungen  in 
24  Fällen  jede  Spur  von  Agglutination  vermißt  wurde,  in  2  Fällen 
eine  zweifelhafte  Agglutination  eintrat.  Es  ist  somit  evident,  daß 
die  Gruber-WidaTsche  Reaktion  bei  B.  coli,  lactis  aörog. 
and  Proteus  eine  elektive,  individualisierende  ist.  Die  im  Körper 
des  Kranken  vegetierenden  Mikroben  der  genannten  Arten  beeinflussen 
also  die  GrewebssMte  —  insbesondere  das  Blut  —  derart,  das  das- 
sdbe  agglutinierende  Eigenschaften  für  Kulturen  desselben  und 
kdnes  anderen  Mikrobenstammes  gewinnt.  Wir  sind  zur  Erklärung 
dieses  Verhaltens  zur  Annahme  gezwungen,  daß  die  Mikroben  aus 
den  Gruppen  des  B.  coli,  lactis  aörog.  und  Proteus  unter 
Umständen  bei  ihrem  Generationswechsel  im  Körper  in  Anpassung 
an  die  individuell  verschiedene  Beschaffenheit  der  Körpergewebe  und 
•Säfte   auch   ihrerseits  bestimmte  individuelle  Eigenschaften  ge- 
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winneD.  Diese  individuelleii  Eigenschaften  lassen  mit  Hilfe  der 
Agglutinationsreaktion  die  einzelnen  Stämme  noch  yiel  weiter  ^fferen- 
zieren,  als  deren  verschiedene  Wacbstomsform  auf  künstlichen  N&br^ 
bOden  es  gestattet. 


Pig,  1.  BUd  der  „Fadenreaktion'*  ans  dem  PaUe  I  (Versuch  1).  84  Stondeo 
nach  der  HisehaDg  bei  etwa  20bfacber  VergrSBerung  geseichnet.  Zwischen  den  Faden- 
knftaeln  einzelne  rote  Blutkörperchen . 


Fig.  2.  Bild  der  „Fadenreaktion*«  ans  dem  Falle  I  (Versuch  1).  24  Stunden 
nach  der  Mischung  bei  etwa  600faeher  VergrOBerung  geseichnet 

Die  Idee  der  Individualisierung  von  Mikrobenstämmen 
im  menschlichen  Körper  wurde  meines  Wissens  vorwiegend  auf  Grund 
klinischer  Erfahrungen  —  zuerst  von  Wer  t  heim  —  den  Gonococcus 
betreffend,  gefaßt.  Bei  chronischer  Gonorrhöe  stumpft  sich  der 
Träger  gegen  die  Inzucht  seines  eigenen  Mikrobenstammes  allmählich 
ab,  ist  aber  gegen  die  Invasion  von  Gonokokken  fremder  Provenienz 
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dBrchana  nicht  immun  (Wert  he  im).  Besteht  in  eioer  Ehe  nach 
gegenseitiger  Angewöhnung  seit  Jahren  latente  Gonorrhöe,  so  kann 
die  Einmengung  eines  dritten  chronischen  Gonorrhoikers  zu  einer  Be- 
iileküon  aller  drei  Beteiligten  fahren. 

Es  18t  von  heaonderem  Interesse,  daß  die  durch  Symbiose  mit 
den  menschlichen  Geweben  und  Gewebssäften  gewonnenen  individuellen 
Eigenschaften  der  Bakterien  auch  noch  außerhalb  des  Körpers  auf 
kUnstlichen  N&hrhöden  durch  mehrere  Generationen  erhalten  bleiben. 
Es  wird  Gegenstand  weiterer  Untersuchungen  sein,  ob  und  wann 
die  „Desindividualisierung*^  der  Stämme  durch  künstliche  Züchtung 
onter  verschiedenen  Wachstumsbedingungen  oder  durch  Cebertragung 
vd  Tiere  erreicht  werden  kann. 

Wir  dürfen  nicht  annehmen,  daß  die  mit  der  besagten  Indivi- 
dualiaiening  einhergehende  Modifikation  der  Form-  oder  Lebens- 
eigenschaften der  Bakterien  eine  Ueberschreitung  ihrer  Art-  oder 
aoch  nar  Rassengrenzen  bedeute,  sondern  müssen  uns  vorstellen,  daß 
diese  individuellen  Züge  zur  Unterscheidung  der  Bakterienstämme 
etwa  im  selben  Sinne  beitragen  mögen,  wie  die  verschiedenen  gleich- 
falb  vererbbaren  Gesichtszüge  und  Körperformen  zur  Unterscheidung 
der  einzelnen  menschlichen  Individuen. 

Es  bliebe  noch  zu  entscheiden,  ob  nur  pathogene  Mikroben 
im  Körper  individualisiert  werden,  oder  ob  die  Individualisierung 
auch  sapropbytisch  lebende  Arten,  z.  B.  die  normalen  Darmbakterien, 
betrifit 

In  letzterem  Falle  käme  jedem  gesunden  Darme  sein  spezifisch 
angeimAtes  B.  coli  zu. 

Die  besagten  Darmsaprophyten  sollen  bekanntlich  nach  der 
fljrpotbese  neuerer  französischer  Forscher  unter  gewissen  Bedingungen 
pathogene  Eigenschaften  gewinnen  und  dann  —  namentlich  bei  Säug- 
lingen —  als  Erreger  von  Darmkatarrhen  und  Enteritiden  auftreten. 
Ob  und  welche  normalen  Darmbewohner  thatsächlich  für  die  Ent- 
stehung solcher  Erkrankungsformen  verantwortlich  zu  machen  seien, 
ließe  sich  vielleicht  ohne  weiteres  durch  das  mit  der  Erkrankung 
einhergehende  Auftreten  einer  vorher  nicht  bestandenen  Agglutinations- 
reaktion des  Serums  auf  die  betrefienden  Mikroben  entscheiden,  da 
das  Serum  gesunder  Säuglinge  dessen  Darmcolistamm  nicht  zu 
agglntinieren  scheint  (vergl.  Versuch  31).  Weitere  Untersuchungen 
Ober  diese  Punkte  werden  hierüber  bestimmte  Aufklärung  ver- 
schaffen. 

Ich  fasse  das  Ergebais  meiner  bisherigen  Versuche,  wie  folgt 
zusammen: 

1)  Die  in  der  angegebenen  Weise  ausgeführte 
Mischung  von  Blutserum  und  Mikrobenemulsion  er- 
gab in  allen  untersuchten  Fällen  von  Coli-  und 
Protensbacillose,  sofern  dieselben  mit  Fieber  ein- 
hergingen, das  Phänomen  der  Fadenbildung. 

2)  Die  Mischung  von  Blutserum  und  Mikroben- 
emulsioo  in  allen  untersuchten  Fällen  nicht  fieber- 
hafter Coli*  und  Protensbacillose  ergab  das  Phäno- 
men der  Agglutination. 
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3)  Der  Umstand,  daß  die  Provenienz  von  Serum  und 
Kultur  aus   demselben   Kranken  Bedingung  für   das 
Auftreten   der   Agglutination    oder   der    noch    aus- 
gesprochener ellektiven  Fadenbildung  ist,   spricht 
für   eine   im   menschlichen  Körper   durch   Symbiose 
mit  den  Geweben   zustandekommende  Individuali- 
sierung   der  Mikrobenst&mme    aus    den   genannten 
Arten. 
Meinem   hochverehrten    Chef,   Herrn   Prof.  Escherich,    der 
wiederholt  die  Freundlichkeit   hatte,  meine  Befunde   nachzuprüfen, 
danke  ich  die  Ueberlassung  des  Materials  und  Anregung  zu  dieser 
Arbeit. 

Graz,  im  November  1897. 
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NaehdmA  Mr&oten. 

Experimentelle  üntersuehangen  über  Zimmer- 
desinfektioD  mit  Fonnaldehyddämpfen. 

[Aus  dem  städt.  Krankenhaose  zu  Charlottenburg.] 

Von 

Dr.  A.  W.  Falrbanks  aus  Boston. 
Mit  einem  Nachwort 

▼on 

Profi  Dr.  E.  Grawitz. 

Hit  1  Fignr. 
(Schlufi.) 

Da  die  Kontrollkultur  der  Streptokokken  nach  48  Stunden  kein 
Wachstum  zeigte,  soll  diese  Bakterienform  in  der  folgenden  Tabdle 
nicht  berücksichtigt  werden.  Die  Tabelle  zeigt  die  Ergebnisse  des 
Versuchs  während  zweiwöchentlicher  Beobachtung. 


*^U«  UattriQchuiigen  flb«r  Zimmerdaslnfektioo  ete. 
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-EiTKebnis  des  Kon- 
<ro]lv«rsQchs 


SUDdort 


b^ 


^** 


öf 


in  84  Stunden 
dito 


dito 


dito 


^itc 


." 


**     Qtaodeii 


^ito 


e-' 


d*' 


Oito 


dito 


^^ 


Mä 


Bf' 


^  «4  Stunden 
dito 


dito 

dito 

Beiehliclies  Wachstum 
^^  U  Stunden 

dito 

1 

dito 
dito 


IM 


«'^ 


Frei  ao  der  Laft 


Zwischen  iwei  Lappen 


Zwischen  awei  Lappen 
nnd  iwei  Matratzen 


Mehreremal  in  Lein- 
wand gewickelt 

Mit  Staab  Termiscbt 
in  einem  sterilen 
Schttlchen 

Frei  an  der  Luft 


Zwischen  iwei  Lappen 


dito 


Zwischen  Lappen  and 
Matratzen 

Mehreremal  in  Lein- 
wand gewickelt 


Frei  an  der  Lnft 

Zwischen  Lappen 

Zwischen  Lappen  nnd 
Matratzen 

Mehreremal    in  Lein- 
wand gewickelt 

Frei  an  der  Laft 

Zwischen  awei  Lappen 

Zwischen  Lappen  and 
Matratzen 

Mehreremal   in  Lein- 
wand gewickelt 


Mit  Staub  vermischt  in 
I  einem  Schlichen 


Ergebnis  nach  Ein- 
wirkung des  Gases 


Kein  Wachstum  von 
Anthrax  nach  1 0  Tag. 

Spärliches  Wachstum 
typischer  Bacillen 
nach  48  Standen 

Reichliches  Wachstum 
typischer  Bacillen 
nach  24  Standen 

Reichliches  Wachstum 
typischer  Bacillen 
nach  24  Standen 

Reichliches  Waohstam 
typischer  Bacillen 
nach  24  Standen 

Kein  Wachstum  von 
Diphtherie  nach  10 
Tagen 

Wachstum  typischer 
Bacillen  nach  48  Stun- 
den. Auf  Loeflfler's 
NXhrboden  flbertra- 
gen :  Typisches 
Wachstum 

Wachstum  typischer 
Bacillen  aufLoefller's 
Serum  nach  24  Stand, 

Kein  Wachstum  nach 
10  Tagen,  weder  auf 
Bouillon  noch  auf 
LoeflRer's  Sernm 

Kein  Wachstum  nach 
10  Tagen 

Wachstum  nach  48 
Standen 

Wachstum  nach  48 
Stunden 

Kein  Wachstum  nach 
10  Tagen 

Kein  Wachstum  nach 
10  Tagen 

Kein  Wachstnm'^nacb 
10  Tagen 

Typisches  Wachstum 
nach  24  Standen 

Typisches  Wachstum 
nach    2    Tagen    auf 

Agar ;  ausgesprochene 
Fluorescenz 

Kein  Wachstum  nach 
10  Tagen 
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Bakterienform 


Ergebnis  des  Kon- 
trollversQchs 


SUndort 


Ergebnis  nach  Ein- 
wirkung des  Gases 


Staphylokokken 


a" 
b" 

AU 


Beichlicbes  Wacbstnm 
in  24  Standen 

dito 


dito 


j* 


dito 


dito 


Frei  an  der  Luft 

Zwischen  swei  Lappen 

Zwischen  Lappen  und 
Matratsen 

Mehreremal   in  Lein- 
wand gewickelt 

Mit  Staub  Termischt  in 
einem  Sohftlchen 


Kein  Waclistam  nach 
10  Tagen 

Kein  Wachstum  oach 
10  Tagen 

Spttrliehes  Waehstum 
nach  4  Tagen 

Spftrlichesi  aber  ty- 
pisches Wachstum 
nach  4  Tagen 

Kein  Wachstum  nach 
10  Tsgen 


2.  Diphtheriemembranen:    Membran  I  von  dnem  frischen  Fall 
mit  ausgedehntem  Belag  im  Bachen. 
Membran  II  von  einem  anderen  frischen  Fall. 

Kulturen  von  diesen  Membranen  wurden  sofort  auf  Löffle r^s 
Nährboden  gemacht  und  zeigten  nach  2Ö  Stunden  reichliches  and 
typisches  Wachstum  von  Diphtheriebacillen.  Jede  Membran  wurde 
dann  in  zwei  Hälften  geteilt;  die  eine  Hälfte  von  jeder  Membran 
wurde  in  ein  steriles  Schälchen  gelegt  und  zur  Kontrolle  zurück- 
behalten, die  andere  in  einem  sterilen  Schälchen  in  das  Zimmer  ge- 
stellt und  der  Einwirkung  des  Formaldehyds  ausgesetzt. 

An  dem  Tage,  an  dem  das  Zimmer  geöffnet  wurde,  waren  so- 
wohl die  beiden  Kontrollhälften  als  auch  die  beiden  dem  Gas  aus- 
gesetzten Hälften  vollkommen  ausgetrocknet  Jede  Hälfte  wurde 
mit  steriler  Bouillon  angefeuchtet  und  zerteilt.  Von  jeder  zerteilten 
Hälfte  wurden  zwei  Söhrchen  Löff  1er 'sehen  Nährbodens  geimpft. 

In  allen  Fällen  zeigte  sich  nach  20  Stunden  typisches  Wachs- 
tum von  Diphtheriebacillen;  die  mikroskopische  Untersuchung  ergab 
die  Anwesenheit  typischer  Diphtheriebacillen.  Bei  wiederholter  Nach- 
impfung zeigten  sich  stets  typische  Diphtheriebacillen. 

Die  Ergebnisse  dieses  Versuchs  sind  in  folgender  Tabelle  über- 
sichtlich zusammengestellt : 


Sofort  angelegte 
Kaltar 


Kaltor   nach   24  Std. 
(trockene  Membran) 


Kultur    nach    24-st&nd.  £in- 
wirkang   des  Gases   (crockn, 
Membran) 


Membran  I. 
Membran  II. 


Positiv   nach  20  Std. 


Positiv    nach  20  Std. 


Positiv   nach  20  Std. 


Positiv   nach   20  Std. 


Typ.    Wachstnm     typischer 
BaciUeo  nach  24  Std. 

Typ.    Wachstum     typlaeher 
Bacillen  nach  24  Std. 


Eiter  in  sterilem  Schälchen.  Eontrollkulturen  in  Bouillon  zeigten 
typisches  Wachstum  von  Streptokokken  in  langen  Ketten  und  ver- 
einzelte Kokken.  Eine  Injektion  in  eine  Maus  hatte  in  5  Tagen 
deren  Tod  zur  Folge.  Beim  Oeffnen  des  Zimmers  war  ein  Teil  des 
Eiters  ausgetrocknet,  ein  anderer  Teil  noch  feucht  Von  dem  trocke- 
nen Eiter  konnte  man  in  Bouillon  noch  nach  10  Tagen  kein 
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Wacbstom  erhalten;  Kulturen  von  dem  feuchten  Eiter  zeigten  in 
24  Standen  reichliches  Wachstum  von  Staphylococcus  albus. 

Anthraxsporen  auf  Blutserum.  Es  war  eine  alte  Kultur 
auf  Hammelblutaerum ;  sie  wurde  in  dem  ROhrchen  im  Zimmer  auf- 
gestellt und  der  Wattepfropf  entfernt,  um  dem  Gase  Zutritt  zu  ver- 
schaffen. Kulturen  von  diesem  Böhrchen  nach  Oeffnung  des  Zimmers 
zeigten  reichliches  Wachstum  typischer  Anthraxbacillen. 

Tuberkellcultur  in  einem  Röhrchen  auf  Agar.  Nach  Eröffnung 
des  Zimmers  auf  neue  Agarröhrchen  flberimpft;  nach  2  Wochen  ganz 
geringe  VergröSerung  der  Kolonieen. 

Werfen  wir  noch  einmal  einen  Blick  auf  die  vorangehenden  Ver- 
suche, so  treten  folgende  Gesichtspunkte  als  bemerkbar  hervor: 

1)  In  jedem  Fall,  wo  das  Formaldehyd  in  unmittel- 
bare Berührung  mit  den  Tuchstückchen  kam,  zeigte  sich 
ÜD  späteren  Verlauf  kein  Wachstum  der  verschiedenen  Bakterien. 
—  Von  den  Stückchen,  die  mit  Anthraxsporen  infiziert  worden  waren, 
erhielt  man  in  diesem  Falle  nicht  nur  kein  Wachstum,  auch  die  In- 
jektion in  Mäuse  ergab  ein  absolut  negatives  Resultat,  selbst  wenn 
eine  beträchtliche  Menge  des  Mediums  injiziert  wurde,  in  dem  die 
Stückchen  tagelang  unter  den  günstigsten  Bedingungen  für  die  Ent- 
wickelung  des  Bacillus  gelegen  hatten  —  das  alles  trotz  der  außer- 
ordentlichen Empfänglichkeit  der  Mäuse  für  die  Infektion  mit  diesem 
Bacillus. 

Hierin  stimmen  alle  Versuche  überein. 

2)  In  der  zweiten  Anordnuncr  der  Stückchen  —  d.  h.  überall 
da,  wo  die  infizierten  Stückchen  leicht  zwischen  zwei 
Lappen  eingeschlossen  waren  —  machte  sich  ein  Unter- 
schied geltend,  der  allein  durch  eine  Verschiedenheit  in 
der  Virulenz  der  verschiedenen  Bakterien  erklärt 
werden  kann. 

Im  ersten  und  zweiten  Versuch  nämlich  zeigte  sich  bei  keiner 
der  verschiedenen  Bakterienformen  Wachstum,  selbst  dann  nicht, 
wenn,  wie  im  zweiten  Versuch,  Anthraxsporen  verwendet  wurden. 
Im  dritten  Versuch  dagegen  zeigte  sich  ein  negatives  Resultat 
allein  beiPyocyaneus  und  Staphylokokken ;  von  Anthrax,  Diph- 
therie und  Typhus  erhielt  man  positive  Kulturen  dieser  Bak- 
terien.   Bouillon  von  diesen  Anthraxkulturen  brachte  eine  Maus 
in  10  Stunden  zu  Tode. 
Die  Anthraxsporen,  mit  denen  diese  Stückchen  infiziert  waren, 
hatte  man  in   einigen  folgenden  Generationen  von   dem  Blute   von 
Mäusen  erhalten,  die  an  Milzbrand  gestorben  waren.    Sie  waren  da- 
her wahrscheinlich  von  großer  Virulenz  und  Tenacität. 

Die  Diphtheriebacillen  waren  von  einer  frischen  Kultur  von 
emem  schweren  Fall,  der  damals  im  Krankenhaus  war,  entnommen 
worden. 

Die  Typhusbacillen  stammten  von  einer  frischen  Kultur  mit  leb- 
haften Bewegungen,  nicht  etwa  von  den  Kulturen,  die  in  den  ersten 
beiden  Versuchen  verwendet  wurden. 

3)  In  der  dritten  und  vierten  Anordnung  der  Stückchen  —  d.  h. 
angeschlossen  in  Lappen   und  Matratzen,  und  mehreremal  fest  in< 
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Leinwand  gewickelt  —  ergab  sich  in  allen  Versachen  positives  Wachs* 
tum  Yon  Anthrax  ohne  Ausnahme.  Bei  der  Infektion  mit  den 
anderen  pathogenen  Bakterien  ergab  sich  in  den  ersten  beiden 
Versuchen  in  einigen  Fällen  Wachstum,  in  anderen  nicht  Im  dritten 
Versuch  jedoch  zeigten  die  Stückchen,  die  zwischen  Matratzen  ge- 
legen hatten,  Wachstum  ohne  Ausnahme,  von  denen  aber,  die  in 
Leinwand  gewickelt  waren,  zeigten  nur  die  mit  Anthrax  und  Staphylo- 
kokken infizierten  positives  Wachstum. 

Interessant  erscheint  das  Ergebnis  der  Diphtherie  im  letzten 
Versuche.  Die  nur  zwischen  Lappen  und  die  zwischen  Lappen  und 
Matratzen  liegenden  Stückchen  zeigten  reichliches  Wachstum;  die 
mehreremal  in  Leinwand  gewickelten  Stückchen  jedoch  nicht  (Ver- 
mag das  Gas  vielleicht  Leinwand  leichter  zu  durchdringen?) 

4)  Von  höchstem  Interesse  scheint  mir  das  Ergebnis  der  Ver- 
suche mit  den  Diphtheriemembranen  zu  sein.  Daß  das  Austrocknen 
der  Membranen  die  in  ihnen  befindlichen  Bacillen  mit  einer  festen 
Decke  von  Eiweißstoffen  umgeben  muß  —  einer  Decke,  die  vielleicht 
allein  von  Wasserdampf  durchdrungen  werden  ^kann  —  das  erscheint 
leicht  verständlich. 

5)  Die  Thatsache,  daß  in  jedem  Falle  von  dem  Staub  aus  einem 
Winkel  des  Zimmers  reichliches  Wachstum  eines  sporenbildenden 
Bacillus  gefunden  wurde,  scheint  dafür  zu  sprechen,  daß  die  Sporen 
dieses  Bacillus  eine  große  Widerstandsfähigkeit  besitzen. 

Die  Thatsache  aber,  daß  sich  reichliches  Wachstum  der  Anthrax- 
sporen  ergab,  die  mit  Staub  vermischt  worden  waren,  scheint  zu,  be- 
weisen, daß  der  Staub  selbst  für  die  Sporen  beider  Bacillen  einen 
nicht  unbedeutenden  Schutz  bot. 

Die  Thatsache,  daß  von  dem  Staub  eines  Zimmers,  der  doch 
gewöhnlich  die  mannigfaltigsten  Bakterienformen  aufweist,  nur  eine 
Form  gewachsen  war,  beweist,  daß  auf  die  gewöhnlichen  Formen  das 
Formaldehydgas  eine  vernichtende  Wirkung  ausübt 

Daß  Anthraxsporen  sich  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  in 
dem  Staub  eines  Zimmers  befioden,  ist  so  gut  wie  unmöglich;  nnd 
daß  man  es  in  irgend  einem  Fall  bei  der  gewöhnlichen  Desinfektion 
von  Zimmern  mit  Anthraxbacillen  überhaupt  zu  thun  haben  könnte, 
ist  im  höchsten  Grade  unwahrscheinlich. 

Die  absolute  Harmlosigkeit  des  Formaldehyds,  die  Ungefährlich- 
keit  für  den  lebenden  Organismus  ist  von  Interesse  und  von  Wichtig- 
keit Das  Fehlen  jeglicher  schädigenden  Wirkung  auf  die  verschieden- 
artigsten Gegenstände  ist  von  Bedeutung;  biraonders  für  den  Fall 
des  Leders  ist  es  von  Wichtigkeit. 

Als  kurz  zusammengefaßtes  Ergebnis  möchte  ich  daher  angeben, 
daß  die  desinfizierende  Einwirkung  des  Formaldehyds  —  wenigstens 
bei  Anwendung  von  2  g  pro  cbm  —  auf  alle  Gegenstände,  die  dem 
Gas  freien  Zutritt  gewähren,  vollkommen  sicher  ist;  nicht  lülein  in 
dem  Fall,  wo  es  sich  um  die  uns  in  der  Praxis  gewöhnlich  ent- 
gegentretenden Bakterien  handelt,  sondern  auch  dann,  wenn  Biücterien 
von  nngewöhnlicher  Widerstandskraft  in  Frage  kommen. 

Die  Ergebnisse  der  Versuche  mit  den  Tuberkelbacillen  stehen 
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wegen  der  Kürze  der  Zeit  oocb  aus  ^).  Es  mag  noch  erwähnt  werden, 
dafi  in  vielen  Fällen,  wo  sich  positives  Wachstam  der  Bakterien  er- 
gab, eine  sehr  herabgesetzte  Lebenskraft  und  Viralenz  der  Bakterien 
beobachtet  warde.  Auch  nach  dieser  Richtung  hin  wurden  nähere 
Versuche  angestellt;  doch  erschien  es  mir  bessiar,  auf  diesen  Punkt 
io  dem  vorliegenden  Au&atze  nicht  näher  einzugehen. 

Zu  großem  Danke  verpflichtet  bin  ich  Herrn  cand.  med.  Ax- 
haasen  von  der  Kaiser  Wilhelms- Akademie,  dessen  Hilfe  bei  der 
Abfassung  dieser  Arbeit  für  mich  von  unschätzbarem  Wert  war. 


Nachwort 

von  Prof.  E.  Grawitz. 

Die  im  Vorstehenden  beschriebenen  Versuche  haben  die  Brauch- 
barkeit und  Zuverlässigkeit  des  von  der  Sc  her  in  gesehen  Fabrik  in 
Pastillenform  gelieferten  Formaldehyds  sowie  der  zur  Verbrennung 
konstruierten  Lampe  für  die  gewöhnlichen  Zwecke  der  Zimmerdesin- 
fektion in  befriedigender  Weise  ergeben. 

Die  keimtötende  Kraft  der  Formaldehyddämpfe  bei  Anwendung 
yoD  1^—2  Pastillen  auf  1  cbm  Luftraum  hat  sich  gegenüber  den 
gewöhnlichen  Infektionserregern,  wie  Typhusbacillen,  Diphtherie- 
bacilleD,  Bacillus  pyocyaneus  und  verschiedene  Eiterkokken,  ja  sogar 
gegen  Milzbrandsporen  völlig  ausreichend  erwiesen,  sofern  die  Form- 
aldehyddämpfe unmittelbar  auf  die  Bakterien  einwirken  konnten,  aber 
auch  durch  mäßig  dicke  Stoffumhüllungen,  besonders  durch  Leinwand- 
hflllen ,  werden  die  genannten  Bakterien ,  außer  Milzbrandsporen  zu- 
meist abgetötet. 

Daß  größere  Gewebsstücke,  wie  Diphtheriemembranen,  Eiter- 
fetzeo  u.  dergl.  durch  die  Dämpfe  nicht  steril  gemacht  werden,  dürfte 
Ar  die  gewöhnlichen  Zwecke  der  Zimmerdesinfektion  ebenso  wenig 
ins  Gewicht  fallen,  wie  die  Widerstandsfähigkeit  der  Milzbrandsporen, 
sobald  dieselben  nicht  trocken  und  frei  an  der  Oberfläche  liegen, 
denn  mit  diesen  letzteren  Mikroorganismen  haben  wir  es  in  der  ge- 
^öhDlichen  Desinfektionspraxis  nur  in  ganz  vereinzelten,  im  allge- 
mdoen  gar  nicht  in  Betracht  kommenden  Fällen  zu  thun  und  gröbere 
Partikelchen  von  Auswurfstoffen  aller  Art  können  in  jedem  Falle 
ohne  Schwierigkeit  durch  Abwischen  mit  feuchten  Läppchen  entfernt 
werden. 

Viel  wichtiger  ist  es  für  die  Praxis,  daß  der  Staub,  welcher 
sich  mit  Bakterien  infiziert  im  Krankenzimmer  nieder- 
schlägt, durch  die  Formaldehyddämpfe  sicher  desinfiziert 
^rd,  sobald  es  sich  um  die  gewöhnlich  in  Frage  kommenden  Bak- 
tvien  handelt,  wie  die  geschilderten  Versuche  ergeben  haben. 

Ich  habe  nach  diesen  Erfiüirungen  bereits  eine  Anzahl  von 
Smmem   des    hiesigen  Krankenhauses,    welche   durch   Diphtherie-, 

1)  Anm«  bei  der  Korrektur:  Imwischen  sind  die  mSt  getrocknetem  tob. 
SpttuB  ioiitierteD  Meerschweinchen  getötet,  wobei  sich  das  mit  desinf isiertem 
Sputum  geimpfte  Tier  Als  TSllig  gesund  erwies,  wfthrend  des  Kontroll- 
^{•r  sftfallose  tuberknldse  Herde  im  Peritoneum,  Leber  etc.  Aufwies. 


144    Fairbanks  o.  Grawits,  Unterauchangen  fiber  Zimmerdetinfektion  etc. 

Scharlach-,  Masern-  und  Typhuskranke  infiziert  waren^  darch  Formalin- 
dämpfe  desinfizieren  lassen  and  zu  diesem  Zwecke  folgende  Anord* 
nungen  getroffen: 

1)  Die  Bettwäsche,  Decken  and  Leibwäsche  werden 
ebenso  wie  bisher  durch  heißen  Wasserdampf  desinfiziert.  Des- 
gleichen Matratzen,  welche  im  Verlaufe  der  Krankheit  durchfeuchtet 
sind,  wie  dies  ja  bei  Kindern  und  Typhuskranken  besonders  h&ufig 
vorkommt 

2)  Sollten  gröbere  Partikel  von  Eiter,  Sputum  oder 
dergl.  in  der  Umgebung  der  Bettstelle  vorhanden  sein,  so  werden 
sie  mit  feuchten  Sublimatläppchen  entfernt  und  verbrannt. 

3)  Alle  Gegenstände  im  Zimmer  werden  von  der  Wand  abge- 
rückt, Kissen,  Polster  u.  ä.  auf  Stuhllehnen  oder  ausgespannten 
Leinen  so  hingelegt,  daß  die  Dämpfe  von  allen  Seiten  her- 
andringen können.  Gardinen  werden  ausgebreitet,  ebenso  sonstige 
Fenstervorhänge,  so  daß  ihre  ganze  Fläche  frei  wird. 

4)  Die  Fenster  werden  fest  geschlossen  und  die  Verbrennungs- 
lampe  nach  den  von  der  Fabrik  gegebenen  Vorschriften  beschickt 
und  entzündet. 

5)  Nach  24  Stunden  werden  Thür  und  Fenster  geöffnet,  der 
Staub  gekehrt  und  verbrannt;  nach  erfolgter  Lüftung  wird  das  Zim- 
mer wieder  in  Gebrauch  genommen. 


Die  Vorteile,  welche  dieses  Verfahren  gegenüber  dem  bisherigen 
sehr  umständlichen  und  viel  Arbeitskräfte  erfordernden  Verfahren 
mit:  Brotabreibung  der  Wände,  Karbolwaschung  der  Fuß- 
böden, Karbolabreibung  der  Möbel  und  Utensilien,  Dampf- 
sterilisierung  aller  möglichen  Einrichtungs-  und  Bekleidungs- 
gegenstände etc.  bietet,  sind  folgende: 

1)  ist  die  Sicherheit  der  Oberflächendesinfektion 
in  viel  höherem  Maße  garantiert,  als  bei  Abreibung  der  Wände  mit 
feuchtem  Brote,  und  besonders  als  Karbol  Waschungen  von  mit  Stoff 
bezogenen  Möbeln,  zumal  man  hierbei  immer  auf  die  Zuverlässigkeit 
der  Desinfektionsbeamten  angewiesen  ist. 

2)  Der  unangenehmste  Punkt  bei  der  bisherigen  Desinfektions- 
methode, nämlich  die  Beschädigung  des  Anstriches  und 
der  Tapeten  der  Wohnung  ebenso  wie  die  der  Wohnungs- 
einrichtung durch  die  bisher  angewandten  Mittel  wird  hierbei 
vollständig  vermieden.  Bei  unseren  Versuchen  blieben  unter  der 
Einwirkung  der  Dämpfe  die  verschiedensten  (regenstände ,  wie: 
blankes  Metall,  Eisen,  Gold,  Messing,  vernickelte 
Sachen,  verschiedenfarbige  Seide,  feines  Tuch,  Leder,  Lack- 
leder, weicher  und  harter  Gummi,  poliertes  Holz,  Tapeten, 
Oelfarbenanstrich,  Leinen  und  Matratzenbezüge  ohne 
jede  Beschädigung. 

3)  Die  Kosten  der  Formalindesinfektion  dürften  sich  erheblich 
billiger  stellen,  als  bei  dem  bisherigen  Verfahren,  da  das  Arbeits- 
personal viel  kürzere  Zeit  hierbei  beschäftigt  wird. 

4)  Die    Formalindämpfe    sind    in    geringer    Konzentration   für 
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MeDSchen  ongiftig,  so  daß  ein  etwaiges  Penetrieren  von  Dämpfen 
dorch  Fugen  und  Bitzen  in  Nebenräume  keine  Gefahr  für  die  Ein- 
woluier  bedingt. 

Im  Oegeosatze  zu  dem,  während  längerer  Zeit  anhaltenden  pe- 
DetiaDten  Karbolgernche  nach  Desinfektion  mit  demselben,  verfliegt 
der  Formalingerucb  nach  kurzer  Frist  und  wirkt  in  hohem  Maße 
desodorisierend. 

Für  die  Zwecke  der  Praxis  wird  es  sich  noch  darum  handeln, 
za  ermitteln,  auf  welche  Mini  mal  zeit  man  die  Einwirkung  der 
Dämpfe  herabsetzen  kann, .  ohne  die  Sicherheit  der  Desinfektion  zu 
beeinträchtigen,  da  es  für  ärmere  Familien  oft  schwer  angängig  ist, 
ein  Zimmer  Ar  24  Stunden  außer  Kurs  zu  setzen.  Versuche,  welche 
hierüber  Aufschloß  geben  sollen,  haben  wir  bereits  begonnen.' 


Naekdrueh  verkeimt* 

Opistorchis  Fianae  Qov.  sp., 
eine  neue  Distomidenart  der  Wildente. 

Von 


Dr.  Bnmo  ealli-Yalerio, 

Professor  an  d«r  medizinischen  Faknltät  der  UniversitAt  su  Lsasanne, 

Hit  1  Fignr. 

Im  Monat  März  1897  hatte  ich  Grelegenheit,  eine  Wildente  (Anas 
boschas  L.),  die  in  Busto  Aroizio  (Mailand)  geschossen  worden  war, 
za  sezieren. 

Im  Darme  dieser  Wildente  fand  ich  mit  einigen  Bandwürmern 
(Drepanidotaenia  sinuosa  Zeder,  und  Dicranotaenia 
{nrcigera  Rud.)  ein  Distomum,  das  ich  mit  anderen  Arten  nicht 
identifizieren  konnte. 

Die  Zeichnungen  dieses  Distomum  setzen  es  in  das  Genus 
Opistorchis.  R.  Blanchard  und  ich  haben  es  meinem  Lehrer 
Prof.  G.  P.  Plana  gewidmet 

0.  Pianae  n.  sp.,  Länge  11  mm.  Breite  IV4  mm  in  der  Mitte, 
1  mm  an  dem  vorderen ,  '/^  mm  an  dem  hinteren  Ende.  Körper 
abgeplattet,  mit  konischem,  etwas  zugespitztem  vorderen  und  hinteren 
Binde.  Hautschicht  glatt,  weiß,  mit  bräunlichen  Rändern  vom  hin- 
teren Ende  bis  zur  Mitte  des  vorderen  Drittels.    Diese  Ränder  sind 
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nichts  anderes  als  die  Dotterstöcka  Mundsaugnapf  rund,  225  §1. 
Bauchsaugnapf,  der  1  mm  vom  vorderen  Ende  liegt,  ist  ebenfalls 
rund,  9—5  ju.  Pharynx  ovold,  180  ^.  Oesophagus  kurz.  Darm* 
Schenkel  unverästelt,  nicht  ganz  bis  ans  hintere  Körperende  reichend« 
Genitalporus  in  der  Mittellinie,  nicht  weit  vor  dem  Bauchsaugnapl 
gelegen.  Dotterstöcke,  stark  entwickelt,  zu  den  Seiten  des  Körpers, 
von  dem  hinteren  Rande  des  Bauchsaugnapfes  bis  ganz  nahe  dem 
Exkretionsporus.  Uterus  hinter  dem  Bauchsaugnapfe,  mit  zusammen« 
gezogenen  Schlingen,  ganz  voll  mit  gelben,  ovolden  Eiern,  die  an 
dem  zugespitzten  Pol  einen  Deckel  tragen.  Die  Eier  sind  90 — 99  /i 
lang  und  77—80  fi  breit  Ovarium  hinter  den  letzten  Schlingen  des 
Uterus,  kugelförmig,  etwas  zweilappig.  Hoden  von  ovaler  Gestalt, 
der  eine  hinter  dem  anderen,  ganz  nahe  dem  Ovarium.  Exkretions- 
porus an  der  Spitze  des  hinteren  Endes. 

Die  Gestalt  des  Hodens  setzt  O.  P  i  a  n  a  e  in  die  erste  Reihe  vom 
Oenus  Opistorchis,  mitO.  truncatus,  0.  felineus,  O.  com- 
plexus  u.  s.  w.  Wegen  seiner  Dotterstöcke,  die  bis  an  den  Elxkre- 
tionsporus  gehen,  erinnert  er  an  O.  Buski  des  Menschen. 

Lausanne,  13.  Dez.  1897. 
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Die  internationale  Leprakonferenz  za  Berlin 

Oktober  1897. 

Durch  die  im  Memelcr  Kreise  sich  etwas  mehr  häufenden  Lepra- 
fälle, welche  nicht  alle  im  Auslande  entstanden  sind,  sondern  zum 
Teil  erst  in  der  dortigen  Gegend  zum  Ausbruch  kamen,  wurden  die 
Aerzte  und  die  deutsche  Reichsregierung  frühzeitig  auf  die  hier 
drohende  Gefahr  aufmerksam  und  in  der  richtigen  Erkenntnis,  daß 
ein  Uebel  dann  am  ehesten  einzudämmen  ist,  wenn  es  noch  klein 
ist,  ist  man  gleich  in  sehr  energischer  Weise  yorgegangen.  Die  Re- 
gierung sah  sich  veranlaßt,  R.  Koch  in  diese  bedrohten  Bezirke  zu 
entsenden  und  sein  Gutachten  über  die  Tilgung  der  Lepra  einzu- 
fordern. Hieraus  wie  auch  aus  den  Mitteilungen  von  Privatärzten 
ging  hervor,  daß  die  Lepra  in  Ostpreußen  wohl  von  Rußland  aus 
den  benachbarten  russischen  Ostseeprovinzen  eingeschleppt  ist  Die 
deutsche  Reichsverwaltung  und  die  preußischen  Ministerialbehörden 
sahen  sich  dadurch  veranlaßt,  eine  Studienreise  zur  Erforschung  der 
Lepra  in  Rußland  ausführen  zu  lassen  und  beauftragten  mit  dieser 
Aufgabe  M.  Kirchner  and  Kühler.  Der  Bericht  von  K  Koch 
und  die  Reisebeschreibung  von  Kirchner  und  Kühler  sind  im 
„klinischen  Jahrbuch^^  enthalten. 

Die  Medizinalbehörden  beruhigten  sich  jedoch  nicht  mit  diesen 
Resultaten.     Es  wurde  zunächst  eine  zweckmäßige  Unterbringung, 
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Wartimg  and  Pflege  der  Leprösen  angeordnet,  dann  aber  vor  allen 
Dingen  auch  durch  Anlage  einer  Lieproserie  eine  tsoliernng  der 
Kranken  geschaffen,  um  einer  Weiterverbreitung  der  Seuche  vorzu- 
beugen. 

Dabei  stellte  es  sich  aber  heraus,  daB  es  bei  den  heutigen  inter- 
nationalen Verkehrsverh&ltnlssen  nur  unschwer  gelingt,  einer  Seuche 
Herr  zu  werden,  wenn  nur  ein  Land  sie  bekämpft,  da  die  Oefahr 
der  Einschleppung  und  Weiterverbreitung  vom  Auslande  aus  nie 
aufgehoben  wird.  Daß  diese  Gefahr  auch  fQr  das  t)eutsche  Reich 
besteht,  geht  wohl  aus  der  Statistik  der  LeprafUle  hervor,  wonach 
allein  in  Hamburg  12  vom  Ausland  eingeschleppte  Lepraffille  sind. 
Dieses  gab  wohl  die  Anregung  zu  der  im  Oktober  vorigen  Jahres  in 
Berlin  abgehaltenen  wissenschaftlichen  internationalen  Leprakonferenz, 
welche  vom  IL — 16.  Oktober  in  den  schönen  Räumen  des  deutschen 
Reichsgesundheitsamtes  tagte.  Diese  Leprakonferenz  sollte  die  Grund- 
lage bilden  fQr  die  empfehlenswerten  Mittel  zur  Eindämmung  und 
Unterdrückung  des  Aussatzes.  Die  Ergebnisse  der  Beratungen  sollten 
nach  Möglichkeit  so  formuliert  werden,  daß  später  weitere  Schritte 
in  der  Gesetzgebung,  in  der  Verwaltung  und  auf  dem  Wege  inter- 
nationaler Vereinbarung  angebahnt  werden  können,  um  diesen  Zielen 
nach  Möglichkeit  gerecht  zu  werden,  waren  alle  Lepraautoren  und 
Lepraärzte  zur  Teilnahme  eingeladen  worden.  Von  diesen  war  auch 
nele  erschienen,  andere  hatten  wissenschaftliche  Beiträge  eingesandt. 
Alle  Arbeiten  des  Kongresses  werden  gedruckt  und  sollen  in  drei 
Bänden  erscheinen.  Der  erste  Band  enthält  eine  stattliche  Anzahl 
von  Arbeiten,  welche  vor  Eröffnung  des  Kongresses  eingesandt  waren, 
er  wurde  in  der  Eröffnungssitzung  an  alle  Teilnehmer  verteilt  Im 
zweiten  Band  sind  die  mündlichen  Verhandlungen  der  Kongreßtage 
wiedergegeben,  der  dritte  und  letzte  Teil  soll  eine  inzwischen  einge- 
laufene Abhandlung  über  die  Pathologie,  Verbreitung  und  Bekämpfung 
der  Lepra  enthalten. 

Am  11.  Oktober  1897  fand  die  Eröffnung  der  Leprakonferenz 
um  11  Uhr  im  großen  Saal  des  kaiserlichen  Gesundheitsamtes  statt. 
Der  Saal  war  gedrängt  voll  von  Lepraautoritäten  des  In-  und  Aus- 
landes. Unter  den  Anwesenden  wurden  auch  der  Minister  des  Innern 
und  der  des  Kultus  bemerkt,  die  Excellenzen  Graf  Posadowsky  und 
Bosse.  Außer  den  täglichen  Sitzungen  im  Reichsgesundheitsamt  war 
den  Mitgliedern  durch  das  Entgegenkommen  der  verschiedenen  In- 
stitutsvorstände  Gelegenheit  gegeben,  die  wichtigsten  medizinischen 
Einrichtungen  Berlins  kennen  zu  lernen,  so  das  Institut  für  Infektions- 
krankheiten, das  Reichsgesundheitsamt  und  Hygieneinstitut  nebst 
Hygienemuseum  u.  a.  m. 

An  äußeren  Ehren  sei  noch  bemerkt  die  Einladung  zu  einem 
Abend  beim  Herrn  Reichskanzler  und  der  am  Schlüsse  der  Kon- 
ferenz stattfindende  Empfang  bei  Hofe  in  Potsdam. 

Wir  wollen  versuchen,  das  Material  an  der  Hand  der  persön- 
lichen Eindrücke  und  der  uns  vorliegenden  gedruckten  Verhandlungen 
wiederzugeben. 

Der  erste  Band  enthält  zunächst  eine  Liste  aller  Teilnehmer 
Qod  Mitarbeiter,  unter  denen  die  glänzendsten  Namen  des  In-  und 
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Auslandes  yertreten  sind,  daran  anschließend  folgt  ein  Inhaltsver- 
zeichnis der  eingelaufenen  Arbeiten,  dann  kommen  diese  selbst,  mi^ 
deren  Besprechung  wir  vorerst  beginnen  wollen. 

Am  Neisser»  Breslau.     Inwieweit  ist  man   berechtigt,   de» 
Leprabacillus  als  die  Ursache  der  Krankheit  anzu- 
sehen? 
Der  Aufsatz  ist  abgefaßt  in  Form  von  Thesen,   welche  ausführ- 
licher begründet  werden«    Hier  nur  die  Hauptsache. 
Der  Leprabacillus  ist  die  Ursache  der  Lepra. 
Dieser  Satz  stützt  sich 

1)  auf  die  absolute  und  ausnahmslose  Konstanz  der  Leprabacillen- 
befunde  bei  allen  klinisch  sicheren  Leprafällen; 

2)  auf  die  Thatsache,  daß  jedes  einzelne,  dem  klinischen  Bilde 
der  Lepra  angebörige  Symptom  nachweislich  zurückzuführen  ist  auf 
einen  bacillenhaltigen  pathologisch-  anatomischen  Prozeß.  Die  ge- 
samte Symptomatologie  der  Lepra  entspricht  der  jeweiligen  Lokali- 
sation der  Bacillen  resp.  der  bacillenhaltigen  Erkrankungsherde ; 

3)  auf  die  Thatsache,  daß  auch  die  feinen  histologischen  Er- 
scbeinuDgen  an  den  Zellen,  Blähungen,  Vakuolisation,  Globusbildung 
ihre  Unterlage  in  der  AnwesoDheit  und  den  Eigentümlichkeitien  der 
Bacillen  finden; 

4)  auf  die  Thatsache,  daß  die  bei  Lepra  konstant,  aber  auch 
nur  bei  der  Lepra  gefundenen  Bacillen  sich  von  allen  anderen  bei 
anderen  Krankheiten  gefundenen  Bacillen  in  charakteristischer  Weise 
unterscheiden,  sowohl  tinktoriell,  wie  auch  durch  das  ausbleibende 
Wachstum  auf  künstlichen  Nährböden,  wie  durch  ihre  Unschädlichkeit 
für  Tiere; 

5)  auf  die  Thatsache,  daß  diese  konstant  anwesenden  und  wobl 
charakteristischen  Bacillen  sich  bei  einer  Krankheit  finden,  deren 
Verbreitung  nach  denjenigen  Beobachtungen,  die  überhaupt  yerwert* 
bar  sind,  einzig  und  allein  erklärlich  ist  durch  die  Annahme  eines 
am  leprösen  Menschen  haftenden  Infektionsstoflfes.  Die  Kontagiositat 
6ndet  ihre  Unterlage  in  dem  Nachweis,  daß  die  Bacillen  massenweise 
den  Körper  verlassen  und  Gelegenheit  zur  Ueber tragung  auf  andere 
Menschen  geben. 

Das  praktische  Resultat  dieser  Betrachtungen  ist: 
Alle  Maßregeln,  welche  der  Weiterverbreitung  der  Lepra  ent- 
gegenarbeiten sollen,  müssen,  da  die  Vernichtung  der  Bacillen  in» 
erkrankten  Menschen  unmöglich  ist,  darauf  gerichtet  sein,  die  Mög- 
lichkeit der  Bacillenverbreitung  von  Mensch  zu  Mensch  zu  yer- 
hindern. 

Alle  die  an  der  Körperoberfläche  sich  bildenden  Lepraprozesse 
müssen  beseitigt  oder  wenigstens  in  solchem  Znstande  gebalten  wer- 
den, daß  Leprabacillen  von  ihnen  aus  nicht  den  Körper  verlassen 
können.  Ulcerationen  müssen  sorgfältig  verbunden  und  zum  Aus- 
heilen gebracht  werden.  Stark  schuppende  Infiltrate  müssen  geschützt 
und  glatt  gebalten  werden. 

Oanz  besonders  müssen  anästhetische  Oberfläcbenbezirke  vor  zu- 
fälligen Verletzungen  geschützt  werden.    Besondere  Aufmerksamkeit 
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erfordert  Speichel,  Spatnm  nnd  Nasenschleim  wegen  der  Leichtig* 
kdt,  mit  welcher  gerade  durch  diese  Exkrete  ihnen  zafäUig  beige- 
mengte Bacillen  aus  Scbleimhaatalcerationen  des  Mundes,  Kehl- 
kopfes ete.  oder  aus  Lungenprozessen  verschleppt  werden  können. 

ishmead.  Albert  S.  (New  York),  Descent  and  Variation  of 
the  Bacillus. 

In  dem  kurzen  Artikel  fflhrt  der  Verl  aus,  daß  die  Lepra  aus 
Centralafrika  stammt  und  von  dort  ihren  Lauf  durch  die  ganze  Welt 
genommen  hat  Aehnlich  wie  die  Syphilis  in  verschiedenen  Jahr- 
hauderten  in  verschiedenen  Ländern  ganz  verschieden  aufgetreten 
ist,  zeigt  auch  die  Lepra  unterschiede.  Der  Leprabacillus  ist 
darum  doch  ein  einheitlicher  Mikroorganismus,  der  allerdings  ge- 
wisse Variationen  durchmachen  kann,  eine  Eigenschaft,  die  er  mit 
vielen  Bakterien  teilt,  so  vor  allem  mit  dem  Tuberkelbacillus. 

Oelll,  W.  H.,  Einige  Bemerkungen  über  die  Lepra.  Ueber- 
tragbarkeit  und  Lepra-Bestreitung. 
Verf.  war  4  Jahre  als  Chef  der  Rekonvalescenten-  und  Lepra- 
Anstalt  zu  Pelantoengan  auf  Java  thätig.  Er  glaubt,  daß,  wenn  nicht 
immer,  doch  in  vielen  F&llen  die  Lepra  vom  Boden  aus  in  den 
menschlichen  Körper  inokuliert  wird,  dort  während  einiger  Zeit 
latent  bleibt,  um  später  langsam  manifest  zu  werden.  Der  Mensch 
infiziert  den  Boden  und  umgekehrt.  Der  Boden  ist  Zwischenwirt 
Dazu  ist  nicht  jeder  Boden  geeignet,  es  mQssen  erst  besondere 
teilarische  und  atmosphärische  Einflösse  erfüllt  sein,  um  den  Boden 
zur  Weiterwachsung  des  Virus  dienlich  zu  machen,  resp.  ViruleniK 
zu  verleihen.  (Der  Boden  von  Pelantoengan  ist  ungeeignet)  Auch 
beim  Menschen  müssen  besondere  Bedingungen  erfüllt  werden,  um 
die  Krankheit  zu  acquirieren,  diese  bestehen  in  Widerstandsfähig- 
keit, Rasseeigentümlichkeit,  Ernährung,  Alter,  Geschlecht,  Heredi-' 
tat  u.  8.  w. 

Nach  Verf.  kann  Lepra  nur  unter  folgenden  Bedingungen  acqui- 
ri^rt  werden: 

1)  muß  Lepra  da  sein; 

2)  muß  ein  Leprakranker  den  Boden  infizieren; 

3)  müssen  die  Klima-  und  Bodenverhältnisse  günstig  sein  zut 
Weitergedeihung  des  event  Virus  und  zur  Virulenzmachung; 

4)  muß  der  Mensch  Schrunden  und  Wunden  haben,  worin  dat 
im  Boden  enthaltene  Virus  inokuliert  wird. 

Als  Beweise  für  diese  Ansichten  führt  Verf.  folgende  Punkte  an : 

1)  In  Holländisch-Indien  treten  in  mehr  als  50  Proz.  aller  Fälle, 
die  Verf.  sah,  die  ersten  Symptome  an  den  Füßen  auf.  Beinahe 
immer  waren  erste  Symptome  da  und  beinahe  immer  traten  sie  über- 
haupt an  peripheren  Teilen  auf. 

2)  Beinahe  alle  Fälle  betrafen  Leute,  die  ohne  Schuhe  und 
Strümpfe  herumliefen,  die  also  vielfach  an  Fußwunden  und  Schrunden 
litten. 

3)  In  4  Fällen  konnte  durch  die  Anamnese  unzweifelhaft  fest« 
gestellt  werden,  daß  eine  Pemphigusblase  am  äußeren  Fußrande  da 
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war,  ehe  auch  nar  ein  einziges  Symptom  ?oa  Lepra  bemerkt 
wurde. 

4)  In  einem  Fall  war  bei  einem  Soldaten  durch  einen  Tritt  auf 
einen  Stein  eine  Wunde  entstanden,  diese  brauchte  lange  Zeit  zar 
Heilung,  während  der  Zeit  eines  Jahres  bildete  sich  unter  auffallen- 
den ascendierenden  Symptomen  eine  Lepra  maculo-anaesthetica  heraas. 

6)  In  zwei  Fällen  war  Lepra  anaesthetica  aufgetreten,  nacli* 
dem  die  Leute  in  einen  Nagel  getreten  hatten.  Die  Wunden  arteten 
2um  mal  perforant  du  pied  aus. 

6)  Kontaktinfektionen  konnte  Verf.  nie  beobachten. 

7)  Das  endemische  Auftreten  glaubt  Verf.  nur  durch  seine  Boden- 
theorie erklären  zu  können. 

Folgende  Maßnahmen  schlägt  Verf.  vor: 

1)  Isolierung  auf  Inseln  oder  in  Gegenden,  wo  die  Krankheit 
sich  nicht  weiter  verbreitet  infolge  ungünstiger  Bodenverhältnisse. 

2)  Lepraleichen  müssen  verbrannt  werden,  damit  die  Leichen 
den  Boden  nicht  infizieren. 

3)  Verbandmaterial  von  Lepraulcerationen  muß  verbrannt  werden. 

4)  Leute  mit  Lepra  ulcerosa  dürfen  nicht  frei  umherlaufen^ 
sondern  müssen  isoliert  werden,  um   Bodeninfektion  zu  vermeiden. 

5)  Die  Gewohnheit,  barfuß  umherzulaufen,  muß  bekämpft  werden. 

6)  Anlage  von  Lepraheimen,  um  die  Infektionsherde  einzu- 
schränken. 

7)  Verbot  der  Niederlassung  Lepröser  in  leprafreier  Gegend. 
Verf.  sah  viele  Fälle  von  Ainhum»  aber  nur  als  Teilerscheinongen 

der  Lepra  anaesthetica.  Lepramutilationen  waren  selten  Folge  der 
Ulceration,  sondern  traten  meist  als  Folgezustände  der  Nekrotisierung 
der  Phalangen  und  der  Hand-  und  Fußwurzelknochen  auf,  welche 
durch  Eiterung  ausgestoßen  wurden,  worauf  sich  die  umgebenden 
Weichteile  zurückzogen.  So  sieht  man  die  Nägel  an  Mittelhand 
und  Mittelfuß  angeheftet  Ainhum  macht  Mutilationen  durch  Ab- 
schnürung. 

Die  Ausführungen  des  Verf/s  könnten  zu  vielfacher  Kritik  An* 
laß  geben,  wir  verzichteo  auf  dieselbe,  da  der  Verlauf  der  Konferenz* 
Verhandlungen  das  Richtige  vom  ^Unrichtigen  geschieden  hat  und 
wir  diese  Dinge  noch  weiter  unten  im  Zusammenhang  bringen 
werden. 

Olttck,  Leopold,  (Sarajevo),  DieLepra  der  oberen  Atmungs- 
und   Verdauungswege.     Vom    klinischen   und   pathologisch- 
anatomischen Standpunkte. 
Verf.  zieht  in  seiner  umfang-  und  inhaltsreichen  Arbeit  die  ge- 
samte über  sein  Thema  vorliegende  Litteratur  heran   und  berichtet 
gleichzeitig   über  seine  eigenen  Beobachtungen   an    einem   größeren 
Krankenmaterial.    Die  einzelnen  diesbezüglichen  Krankengeschichten 
werden  genauer  mitgeteilt.    Er  kommt  dabei  zu  dem  Ergebnis,  daß 
die  oberen  Atmungs-  und  Verdauungswege  von  allen  drei  Formen  der 
Lepra  —  der  Lepra  tuberosa,  anaesthetica  und   mixta  —  befallen 
werden  können. 

Das  Prozentverhältnis  ist  allerdings  ein  verschiedenes. 
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Bei  Lepra  taberosa,  welche  das  größte  EoDtingent  liefert,  ist  die 
Häofigkeit  des  Befallen  Werdens  der  Organe  folgende :  Käse,  Kehlkopf 
Gaumen,  Rachen,  Lippen,  Mundschleimhaut,  Zunge. 

Bei  Lepra  mizta  ist  am  häufigsten  befallen  der  Kehlkopf,  dann 
folgeD  Gaumen  und  Rachen,  Nase,  Zunge,  Lippen  und  Mundschleim- 
haut. Die  Lepra  anaesthetica  liefert  die  wenigsten  Fälle,  die  Häufig- 
keitsakala  ist  Nase,  Kehlkopf,  Lippen  und  Mundschleimhaut,  Gaumen 
ond  Bachen,  Zunge. 

Verf.  bespricht  alle  einzelnen  Organe. 

Zunächst  die  Lepra  der  Nase.  Die  Außenseite  der  Nase  kann 
Stz  der  Erkrankung  sein,  Entstellungen  sind  häufig.  Innerlich  ent- 
wickelt sich  eine  Rhinitis  leprosa.  Prädilektionsstellen  für  Knoten 
and  Ulcerationen  sind  die  Muscheln.  Die  Nasenhöhlenmucosa  ist 
häufig  weißlich  verfärbt.  Gelegentlich  kommt  es  zur  leprösen  Sklerose. 
Aach  Anästhesie  der  Nase  wird  beobachtet.  Auch  die  Nasenknochen 
werden  ergrifien. 

Die  Lepra  des  Mundes  und  des  Rachens. 
Sie  wurde  in  früherer  Zeit  wenig  beachtet,  ist  aber  nicht  selten.  Auf 
den  Schleimhäuten  findet  man  disseminierte  rote  oder  graue  derbe 
Knötchen.  Es  besteht  Fötor.  In  älteren  Fällen,  wo  Nekrose  und 
Ulcerationen  auftreten,  beobachtet  man  auch  Salivationen.  Zahn- 
fleisch, Gaumenbögen,  Tonsillen  und  Pharynx  können  ebenfalls  Sitz 
lepröser  Veränderungen  sein.  Der  Bacillenreichtum  ist  verschieden, 
ebenso  der  Befund  an  Virchow'schen  Leprazellen.  Verf.  citiert 
zahlreiche  Krankheitsfälle  seines  Klienteis. 
Die  Lepra  der  Zunge. 

Verf.    fand    in  48   Proz.   seiner  Fälle  Lepra   der  Zunge.    Bei 
Lepra    anaesthetica   waren   Veränderungen   nicht  zu  finden,   über- 
wiegend ist  Lepra  tuberosa. 
Laryngitis  leprosa. 

Die  Anschauungen  der  Autoren  weichen  in  manchen  Punkten  bei 
der  Laryngitis  leprosa  auseinander.  Verf.  beobachtet  26  Fälle  von 
Larynx  lepra,  davon  hatte  nur  einer  Lepra  anaesthetica.  Die  Epi- 
glottis  ist  am  meisten  verändert,  dann  folgen  die  Aryknorpel.  Hier 
kommt  es  wie  auch  an  den  Stimmbändern  zu  Knotenbildungen. 
Zweimal  wurde  Membranbildung  beobachtet,  in  einem  Fall  einseitige 
Parese  des  Kehlkopfes.  Heiserkeit  und  Schweratmigkeit  sind  nicht 
ganz  selten. 

An  der  Trachea  beobachtet  man  polypöse  Verdickungen  und 
Verengerungen,  Epithel  und  Schleimhäute  können  weitgehende  Ver- 
inderongen  zeigen. 

Detailsbeschreibungen  aller  Veränderungen  würden  hier  zu  weit 
führen,  dafQr  sehe  man  das  Original  ein. 

Den  Schluß  der  Arbeit  bildet  ein  Litteraturverzeichnis  von 
30  einschlägigen  Arbeiten. 

« 
Impey,  8.  T.  (Cape  Town),    The    non    contagiousness  of 
anaesthetic  leprosy. 
Verf.   vertritt  in   seinem   kurzen   Aufsatz  den  Standpunkt  der 
Nichtansteckungsfähigkeit  der  anästhetischen  Form  der  Lepra,  eine 
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Annahme,   die  seither  noch  nicht  allgemein  angenommen    ist,    dl 
aber  bei  der  Bekämpfung  der  Lepra  von  großer  Bedeutung  sein  mal 

Stlcker^  Georg  (Gießen),  Thesen  über'die  Pathogenese  de 
Lepra. 
Verf.  hat  als  Mitglied  der  deutschen  Pestkommission  in  Indiei 
gelegentlich  400  Leprakranke  untersucht  und  an  153  besonderB  bak 
teriologische  Studien  gemacht,  um  vornehmlich  die  Frage  nach  den 
Ort  des  Primäraffektes  aufzuklären.  Er  giebt  darüber  folgende 
Thesen: 

1)  Der  Primäraffekt  ^  der  Lepra  ist  eine  spezifische  Läsion  dei 
Nasenschleimhaut,  meist  in  Form  eines  GreschwQrs  über  dem  knorp* 
liehen  Teil  des  Septums.  Der  Primäraffekt,  welcher  im  Verlauf  dei 
.Krankheit  in  alle  Formen  der  chronischen  Rhinitis  bis  zur  Ozaena 
und  zur  Nekrose  des  Nasengerüstes  ausarten  kann,  ist  im  Latenz- 
Stadium  der  Krankheit  vorhanden,  oft,  wie  aus  der  Anamnese  her- 
vorgeht, jahrelang  vor  dem  ersten  Knoten  in  der  Haut  oder  dem 
ersten  Zeichen  am  Nervensystem. 

lieber  die  Häufigkeit  des  Primäraffektes  in  der  Nase  geben 
folgende  Zahlen  Aufschluß.  Von  153  Leprakranken  ließen  nur  13 
die  deutlichen  anatomischen  Veränderungen  in  der  Nase  vermissen. 
Von  diesen  13  hatten  aber  9  im  Exkret  der  scheinbar  gesunden 
unteren  Nasengänge  reichliche  Leprabacillen.  Unter  den  153  litten 
58  an  Knochenlepra,  68  an  Nervenlepra,  27  an  gemischter  Lepra. 
Auf  die  58  Patienten  mit  Knochenlepra  kamen  nur  2,  auf  68  mit 
Nasenaussatz  23,  auf  27  mit  Lepra  mixta  nur  1,  bei  wdchem  das 
Nervensekret  keine  Bacillen  bei  ein-  oder  zweimaliger  Untersuchung 
enthielt  Im  ganzen  wurde  128  mal  der  Nasenausfluß  bacillenhaltig 
gefunden. 

2)  Der  Primäraffekt  der  Lepra  besteht  als  aktiver  Krankheits- 
herd während  der  ganzen  Dauer  der  Krankheit  von  ihrem  latenten 
Inkubationsstadium  bis  in  die  letzten  Stadien  des  ausgebildeten 
Knoten-  und  Nervenaussatzes.  Einer  Ausheilung  der  manifesten 
Lepra  muß  die  Verödung  des  Primäraffektea  in  der  Nase  vorher- 
gehen. Die  größere  Neigung  der  Nervenlepra  zur  Ausheilung  ist 
bekannt. 

3)  Der  Primärafiekt  der  Lepra  und  seine  Umgebung  in  der 
Nase  ist  zugleich  der  Ort,  von  welchem  die  Leprabacillen  regelmäßig 
und  in  ungeheuren  Mengen  an  die  Umgebung  des  Kranken  abgegeben 
werden.  Nur  das  eitrige  Sputum  einzelner  Leprösen  (23  auf  153) 
enthält  annähernd  so  zahlreiche  Bacillen  wie  das  leimartige  oder 
eitrige  Exkret  der  kranken  Nasenschleimhaut.  Die  anderen  Aas- 
scheidungen der  Aussätzigen,  einschließlich  der  Saft  ihrer  ver- 
schwärenden Knoten,  kommen  im  Vergleich  mit  den  genannten  Ex- 
kreten  fQr  die  Verbreitung  des  Bacillus  nach  außen  nicht  in  Be- 
tracht. 

4)  Die  Uebertragung  der  Lepra  vom  Kranken  auf  den  GesuDdeo 
erfolgt  von  Nase  zu  Nase,  meist  wohl  unmittelbar  wie  im  innig^Q 
Verkehr  der  Greschlechter,  der  Eltern  mit  den  Kindern  u.  s.  w.,  seltener 
mittelbar  durch  TQcher,  beschmierte  Hände  u.  s.  w. 
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ö)  Die  WeiterverbreituDg  der  Lepraerreger  vom  Prim&raffekt  in 
der  Nase  auf  den  übrigen  Organismus  geschieht  der  Begel  nach  durch 
die  Lymphwege,  in  einzelnen  Fällen  nach  Art  der  MiBartuberkulose 
darch  die  Blotbahn. 

Die  Zurechnung  ätiologisch  unklarer  Krankheiten  (des  Mo rv an- 
sehen Typus  u.  s.  w.)  zur  Lepra  wird  durch  die  Entdeckung  des 
Prim&raffektes  in  der  Nase  ermöglicht. 

Für  eine  zielbewußte  Prophylaxe  und  Therapie  verschwindet  die 
Lepra  aus  der  Stelle  der  Hautkrankheiten  und  Nervenkrankheiten 
and  nimmt  mit  dem  chronischen  Rotz  ihren  Platz  unter  den  Nasen- 
krankheiten. 

Lawrenee^  JBemuui,  C«  (Cape  of  Oood  Hope),  The  bacillus 
of  leprosy  in  the  human  System  at  different  periods 
of  its  growth. 

Verf.  hat  die  Eigentümlichkeiten  des  Leprabacillus  in  den 
Knoten  der  Aussätzigen  genauer  studiert.  Wenn  er  die  Knoten  so 
aasdrückte,  daß  kein  Blut  sondern  nar  die  gelbliche  OewebsflQssigkeit 
austrat,  so  beobachtete  er  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung, 
daß  die  Bacillen  zu  langen  wurstartigen  Haufen  angeordnet  waren. 
Die  Formen  der  Anordnung  waren  nicht  immer  konstant,  manchmal 
waren  sie  mehr  walzenförmig,  dann  wieder  mehr  spindelförmig,  dann 
wieder  mehr  rundlich. 

Diese  Bakterienhaufen  bestehen  nur  aus  Bacillen  ohne  ander- 
weitige Beimengungen.  Die  Anordnung  der  Bakterien  ist  verschieden, 
manchmal  mehr  radiär,  manchmal  mehr  zirkulär.  Dazwischen  finden 
sich  bacillenfreie  Hohlräume.  Unna  nimmt  an,  daß  diese  von  Bak- 
teriensekreten  ausgefüllt  werden.  Verf.  will  dieser  Ansicht  nicht  direkt 
beistimmen.  H  e  r  m  a  n  versucht  diese  Gebilde  auch  zu  färben,  indem 
er  sowohl  einfache  Färbung  mit  Methylenblau,  wie  auch  die  kombi- 
nierte Kontrastfärbung  Ziehl-Methylenblau  anwendet  Dabei  zeigten 
die  Bakterien  ein  ganz  differentes  Verhalten.  Wurden  frisch  ent- 
standene Knoten  im  Fieberstadium  ausgepreßt,  so  färbten  sich  alle 
Bakterien  ausnahmslos  blau,  die  ursprüngliche  Rotfärbung  wurde  nicht 
festgehalten. 

Bei  etwas  älteren  Knoten  waren  einzelne  Bakterien  bereits  rot 
gefärbt,  während  die  überwiegende  Mehrzahl  noch  den  blauen  Farben- 
ton annahm.  In  noch  späteren  Stadien  überwogen  die  roten  Bak- 
terien, während  schließlich  überhaupt  keine  blauen  Bakterien  gefunden 
wurden.  Nun  ist  aber  immer  noch  ein  Unterschied  in  dem  Rot  be- 
merkbar, insofern  als  die  einen  Bakterien  nur  mattrot,  die  anderen 
dunkelrot  gefärbt  werden. 

Verf.  stellt  nun  die  Ansicht  auf,  daß  das  verschiedene  Verhalten 
der  Leprabakterien  gegenüber  diesen  Färbemethoden,  auf  verschiedene 
Entwickelungszustände  der  Einzelbakterien  zurückgeführt  werden 
müsse. 

In  Schnitten  fand  Verf.  ähnliche  Bakterienanhäufungen,  wie  in 
dem  ausgepreßten  Gewebssaft.  Die  Farbendififerenzen  konnte  er  je- 
doch nicht  nachweisen,  da  er  immer  nur  Leichenmaterial  schneiden 
konnta  Alle  Bakterien  waren  rot  gefärbt,  nur  in  einem  einzigen  Fall 
fand  Verf.  blaa  gefärbte  Leprabakterien. 
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Die  Bakterienhaufen  fanden  sich  stets  in  den  Gefäßlamina  unc 
in  dem  intercellnlaren  Säftestrom.  Eine  Beteiligong  leukocytftrei 
Elemente  glaubt  er  aosschließen  zu  können. 

Den  Schluß  der  Abhandlung  bildet  ein  kurzes  Litteraturverzeich- 
nie  und  20  Abbildungen  nach  Photogrammen. 

Ylrehow.  Bndolf  (Berlin),  Die  Stellung  der  Lepra  untei 
den  Infektionskrankheiten  und  die  pathologisch- 
anatomische Erfahrung. 

Die  Lepra  ist  diejenige  Krankheit,  welche  seit  den  ältesteu  Zeiten 
die  Aufmerksamkeit  des  Menschen  wachgehalten  hat,  die  Ansichten 
über   ihr  Wesen,  ihre  Entstehung  und  ihre  Behandlung  hat    die 
mannigfachsten  Wandlungen  durchgemacht,'  je  nadidem  die  Menschen 
zu  denken  gewohnt  waren  und  diese  Anschauungen  finden  sich  nieder- 
gelegt in  der  bürgerlichen  und  kirchlichen  Oesetzgebung.    Dreifach 
Sind  die  Möglichkeiten  der  Entstehung  der  Krankheit,  einmal  durch 
Yermittelung  der  Nahrung,  dann  auf  dem  Wege  der  Vererbung,  end- 
lieh  durch  Ansteckung.    Alle  drei  Möglichkeiten  haben  eine  gewisse 
Zeit  die  Fachweit  beherrscht.    Die  Fischtheorie  hat  noch  hier  und 
da  Anhänger,  obwohl  längst  nachgewiesen,  daß  Fische  weder  in  veiv 
dorbenem  noch  in  unverdorbenem  Zustande  die  Krankheit  verbreiten. 
Die  Vererbungstheörie  gewinnt  an    Wahrscheinlichkeit,   wenn    man 
sieht,  wie  die  Krankheit  eine  Familienkrankheit  ist  und  häufig  Kin- 
der lepröser  Eltern  aussätzig  werden.  Virchow  stellte  gelegentlich 
einer  Reise  in  die  Leprabezirke  Norwegens  1859  fest,  daß  auch  erb- 
lich absolut  nicht  belastete  Personen  Lepra  bekommen  können.     Die 
Annahme  einer  erblichen  leprösen  Disposition  hatte  yiel  Wahrschein- 
lichkeit für  sich,  da  man  vergebens  nach  einer  anderen  Erklämngs- 
ursache  suchte.  Die  Möglichkeit  der  Verbreitung  des  Aussatzes  durch 
Ansteckung  erfreute  sich  in  gewissen  Zeiten  nicht  großer  Anerkennung, 
da  man  sah,  wie  Aerzte,  Krankenwärter  etc.  nur  selten  erkrankten. 
Diese  Auffassung  änderte  sich,  als  Armauer  Hansen  1880  den 
Leprabacillus   fand  und  dessen   Anwesenheit  mit  allen   denk- 
baren Lepraerkrankungssymptomen  gut  übereinstimmte. 

Die  Auffassung  der  Lepra  als  eine  kontagiöse  ansteckende  In- 
fektionskrankheit hat  seither  überall  überhand  genommen,  obwohl 
noch  viele  Punkte,  wie  Züchtung  des  Erregers  und  experimentelle 
Lepraerzeugung  noch  wenig  Positives  geliefert  haben. 

Glücklicher  war  die  Pathologie.  Virchow  fand,  daß  es  sich 
um  einen  Proliferationsvorgang  handele  und  wurde  Virchow  da- 
durch auch  der  Entdecker  der  Leprazelle.  Heilung  dieser  Vorgänge 
kennen  wir  nur  als  Defektheilung. 

Europa  hat  nach  Virchow  gewiß  schon  vor  den  Kreuzzügen 
Lepra  und  Leproserien  gehabt,  der  Beginn  der  Seuche  ist  nicht  ab- 
zusehen, das  Ende  ebensowenig,  da  von  Europa  eigentlich  nur  Mittel- 
europa jetzt  seuchenfrei  ist  Virchow  wünscht,  daß  die  Konferenz 
wenigstens  den  einen  Erfolg  habe,  die  Verbreitung  des  Aussatzes  in 
den  außereuropäischen  Ländern  etwas  genauer  zu  fixieren. 

Besnier,  Kniest  (Paris),    Röle  Ätiologie  1)  de  h'h«r6dit6. 
2)  De  la  transmissibilitö. 
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Verf.  faßt  seine  Ansicht  über  die  Lepra  in  einigen  kurzen  Tliesen 
zosamiBeii.  Er  erkennt  an,  daß  der  Hansen'sclie  Bacillas  der  Er- 
reger der  Lepra  ist.  Ea  giebt  Menschen,  die  immun  gegen  diesen 
BttaUos  sind,  andere  wieder  sind  besonders  prädisponiert.  Die 
Pridisposition  kann  in  verschiedenen  Ursachen  beruhen,  in  einer  er- 
worbenen herabgesetzten  Widerstandsfähigkeit  oder  in  einer  ererbten 
Disposition.  Immer  ist  aber  das  Eontagion  notwendig  zum  Zustande- 
kommen der  Krankheit.  Diese  ist  nicht  gleich  nach  der  Infektion 
Inßerlich  sichtbar.  Wir  kennen  eine  Latenzperiode,  das  Inkubations- 
stadium, welches  manchmal  recht  lange  dauern  kann. 

Als  Maßnahmen  gegen  die  Lepra  empfiehlt  Verf.  die  Isolierung 
der  Kranken  in  Leprosorien  nnd  die  möglichste  Entfernung  und 
Vemichtnng  der  bacillenhaltigen  Substrate.  Die  Kranken  sollen  mit 
allen  Hilfsmitteln  behandelt  werden,  welche  die  interne  wie  die  äußere 
liedisin  darbieten. 

Darier,  J*  (Paris),  Anatomie  pathologique  (Resumä  pre- 
liminaire)  des  taches  erythömato-pigment^es  de  la 
löpre. 

Verf.  sucht  zunächst  die  Frage  zu  beantworten,  ob  die  erythe- 
matdsen  Flecke  ein  charakteristisches  Merkmal  der  Lepra  seien  und 
kommt  dabei  zu  dem  Ergebnis,  daß  dieses  Kriterium  ein  ziemlich 
sicheres  ist 

Ferner  f&hrt  ^er  ans,  daß  die  Struktur  der  Flecken  ein  dem 
leprösen  Prozeß  gebunden  sein  muß. 

Diese  kurzen  Mitteilungen  des  Verf^'s  bilden  nnr  das  Resultat 
der  Untersuchungen,  dieselben  werden  selbst  nicht  ausführlicher  mit- 
geteilt 

Babes,  Y.  (Bukarest),  Ueber  die  Histologie  der  Lepra 
(mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Nerven- 
systems). 

Der  umfang-  und  inhaltsreiche  Artikel  umfaßt  yerschiedene 
Kapitel.  Nach  einer  kurzen  Einleitung  bespricht  Babes  zuerst  den 
Leprabacillos,  dann  die  Lage  der  Bacillen  im  Gewebe  und  die 
Ausscheidung  derselben,  weiterhin  den  Sitz  der  Leprabadllen  im  Ge- 
webe nnd  zwar  a)  in  der  Haut,  b)  in  den  Schleimhäuten,  c)  im 
Nervensystem,  d)  in  der  Genitalsphäre,  e)  in  lymph-  und  blutbilden- 
den Organen,  f)  in  den  Lungen,  g)  im  Verdauungstraktus.  Folgende 
Fragen  sollten  dabei  berücksichtigt  werden  : 

1)  Ist  der  Leprabacillus  die  Ursache  und  namentlich  die 
alleinige  Ursache  der  Lepra? 

2)  Ist  der  Leprapilz  ein  Bacillus  und  besitzt  derselbe  Dauer- 
formen ?  Welche  Beziehung  und  welche  Unterschiede  bestehen  zwischen 
derselben  und  dem  Tuberkelpilz? 

3)  L&Bt  sich  der  Leprapilz  kultivieren  und  auf  Tiere  über- 
tragen? 

4)  Wie  kommt  die  lepr5se  Infektion  zustande,  weshalb  erfolgt 
dieselbe  nicht  dnrch  Kontakt  im  klinischen  Sinne,  wanim  manifestiert 
sich  die  Lepra  wesentlich  als  eine  Familienkrankheit? 
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5)  Ist  zum  ZastaBdekommen  der  leprösen  Infektion  etwa  eine 
B^terienassociation  oder  eine  persöolicbe  Pr&disposition  notwendig? 

6)  Ist  die  Krankheit  oder  die  Disposition  zu  derselben  erblich 
übertragbar  und  giebt  uns  die  Histologie  irgend  welche  Anhaltspunkte 
für  solche  Annahmen? 

7)  Auf  welchem  Wege  dringt  der  Leprabacillus  in  den  Or- 
ganismus ? 

8)  Auf  welchem  Wege  verlassen  die  Bacillen  den  Organismus? 

9)  Auf  welchem  Wege  geschieht  die  Invasion  des  Organismus? 

10)  Wie  verhält  sich  der  Organismus  und  wie  verhalten  sich 
namentlich  die  Zellen  der  Bakterieninvasion  gegenüber? 

11)  Welche  sind  die  verschiedenen  Lokalisationen  der  Erkran- 
kung und  was  ist  der  Grund  der  verschiedenen  Lokalisationen  in  den 
einzelnen  Fällen? 

12)  Wie  erklären  sich  die  eigentümlichen  Erscheinungen  der 
Nervenlepra  und  besteht  etwa  ein  Zusammenhang  zwischen  dieser 
Krankheit,  der  Morva naschen  Krankheit  nnd  der  Syringomyelie ? 

13)  Können  die  histologischen  und  bakteriologischen  Befunde 
bei  Lepra  für  die  Prophylaxe  und  Therapie  derselben  verwertet 
werden  ? 

Beantwortung. 

1)  Die  Leprastudien  der  ganzen  Welt  haben  zur  KonstatieruDg 
des  Leprabacillus  geführt.  Dieser  Bacillus  wird  nur  bei  Lepra 
gefunden,  sonst  bei  keiner  anderen  Krankheit;  in  den  verschiedenen 
Formen  der  Lepra  ist  derselbe  immer  dermaßen  im  Organismus 
verteilt,  daß  er  die  wesentlichen  Symptome  der  Kraokheit  genüg^end 
erklärt. 

2)  Der  Leprapilz  ist  ein  Verwandter  des  Tuberkelpilzes,  hierfftr 
spricht  weniger  sein  kömiges  Oefdge,  welches  auch  andere  Bakterien 
haben  als  Form,  Qröße  und  Eigentümlichkeit  der  Färbeweise.  B  a  b  e  s 
will  dabei  auch  den  Nachweis  erbracht  haben,  daß  der  Lepra- 
bacillus tuberkulinartige  Substanzen  besitzt,  dadurch  und  weil  der 
Lepröse  auf  Tuberkulin  allgemein  und  lokal  reagiert,  seien  weitere 
Analogieen  erbracht.  Endlich  kommt  noch  Kolbenbildung  und  Ver^ 
zweigung  wie  beim  Tuberkelpilz  vor.  Babes  reiht  den  Leprapilz 
in  die  Reihe  der  Streptothricheen,  Sporen  hat  auch  er  nicht  be- 
obachtet. 

3)  Die  feinere  Struktur  des  Leprapilzes  ist  ähnlich  der  des 
Tuberkelpilzes,  dennoch  ist  es  leicht  auf  Grund  der  eigentümlichen 
Färbungsweise  sowie  der  Topographie  der  beiden  Bacillen,  besonders 
der  eigentümlichen  Kolonieenbildung  des  Leprabacillus  dieselben 
scharf  zu  unterscheiden. 

4)  Züchtung  und  Tierversuche  waren  im  Gegensatze  zum  T  u  b  e  r  - 
kelbacillus  negativ.  Die  gegenteiligen  Behauptungen  einzelner 
selbst  namhafter  Forscher  haben  in  sehr  zahlreicheo  Nachprüfungen 
keine  Bestätigung  erhalten. 

5)  Sowohl  an  Lepraleichen  wie  auch  bei  lebenden  Auss&tzigen 
fand  Verf.  neben  Leprabacillen  Eiterkokken  und  diphtheroide  Bak- 
terien, doch  giebt  es  auch  reine  Leprabacilleninfektionen  ohne  Misch- 
infektion. 
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6)  Für  die  Möglichkeit  einer  Infektion  durch  einfachen  Eontakt 
spricht  der  Umstand,  daß  die  Bacillen  in  Haarfollikeln,  auf  der  Ober- 
ffiLdie  der  Haut,  in  den  verschiedenen  Sekreten  und  im  GeschwQr- 
dter  nachgewiesen  werden  können.  Trotzdem  sind  Erkrankungen 
Ulf  diesem  Wege  ziemlich  selten,  wenngleich  man  auch  annehmen 
mufi,  daß  wenigstens  einzelne  Bacillen  noch  am  Leben  sind.  Zum 
Zustandekommen  der  Infektion  sind  noch  andere  Momente  notwendig. 
Der  Umstand,  daß  in  der  Regel  Mitglieder  einer  und  derselben 
Familie  erkranken,  legt  es  nahe,  die  Möglichkeit  der  Vererbung  der 
Krankheit  in  Erwfigung  zu  ziehen.  Viele  Dntersucher  haben  die 
fr&he  und  bedeutende  Erkrankung  der  Testikel  konstatiert.  Obgleich 
die  Spermatogenese  bald  erlischt,  ist  es  doch  möglich,  daß  eine  Zeit 
lang  das  Sperma  Bacillen  enthält.  Die  Ovarien  bleiben  länger  funk- 
tionsfähig und  scheinen  überhaupt  nicht  leprös  zu  erkranken.  Trotz- 
dem konnte  Babes  in  Follikeln  und  Schläuchen  in  den  Zellen 
einzelne  Bacillen  finden.  Eine  Erklärung  der  familiären  Ausbreitung 
der  Lepra  ist  vielleicht  auch  in  der  Mitbeteiligung  der  Mamma  zu 
finden,  indem  die  Milch  der  tuberös  Leprösen  gewöhnlich  reichlich 
Leprabadllen  enthält.  Auch  die  Prädisposition  kommt  in  Betracht 
und  der  Umstand,  daß  die  noch  nicht  infizierten  Individuen  dauernd 
mit  den  Leprösen  in  BerQhrung  sind.  Babes  glaubt,  daß  die 
Leprabadllen  einen  ziemlich  komplizierten  Entwickelungscyklus  durch- 
machen können,  indem  wahrscheinlich  kolbige,  verzweigte  und  End- 
sporen führende  Formen  für  die  Verbreitung  der  Krankheit  wichtige, 
wenn  auch  seltene  Stadien  bilden  können. 

7)  Verf.  glaubt,  daß  die  Bacillen  von  der  Haut  aus  in  das  Innere 
der  Follikel  eindringen  können.  Für  diese  Entwickelungsmöglichkeit 
würden  die  kleinsten  perifollikulären  Lepraknötchen  sprechen.  Doch 
braucht  ein  derartiger  Entwickelungsvorgang  nicht  stattzuhaben. 

8)  Die  Bacillen  verlassen  mit  den  meisten  Sekreten  und  Ex- 
kreten  vielleicht  mit  Ausnahme  des  Harns,  den  Organismus. 

9)  Die  Invasion  kann  erfolgen  durch  äußere  Verletzungen,  die 
Tonsillen,  Schleimhäute  wie  Konjunktiva.  Infektionen  auf  dem  Ver- 
dauungswege und  im  Respirationsapparat  kommen  wahrscheinlich 
nicht  in  Betracht,  während  Primärinfektionen  der  Genitalien  be- 
obachtet sind.  Die  Entstehung  der  Nervenlepra  ist  seither  unbe- 
kannt. 

10)  Die  Gewebszellen  verhalten  sich  dem  Leprabacillus  gegen- 
über auffallend  indiflferent.  Langsam  entwickelt  sich  ein  entzünd- 
licher Herd  von  einkernigen  Rundzellen,  diese  werden  zu  Riesen- 
zellen, während  die  Bacillen  sich  gleichzeitig  vermehren  und  in  alle 
möglichen  Zellen  eindringen.  Polynukleäre  Leukocyten  sind  selten. 
Die  Bacillen  bilden  kugelige  Zoogloeen  mit  blasser  säurefester  Zwischen- 
snbstanz.    Später  entarten  Bacillen  wie  Gewebselemente. 

11)  Man  unterscheidet  tuberöse,  nervöse  und  viscerale  Lepra. 
Bei  allen  drei  Formen  finden  sich  die  Badllen,  bei  der  nervösen  oft 
sehr  spärlich  oder  sie  sind  bereits  verschwunden.  Keine  Form  ist 
ganz  rein,  meist  sind  mehrere  gleichzeitig  bei  einem  Individuum. 

12)  Die  Nervenlepra  findet  ihre  Erklärung  durch  den  Sitz  der 
Bakterien.   Auch  in  Nerven  können  Mischinfektionen  auftreten  (Cam- 
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pana).  Die  trophischen  Erscheinangen  fiBden  ihre  Erldfirniig  neben 
Nerven  und  Ganglienentartong  in  der  Veränderung  der  Vorderhom- 
Zellen,  daneben  müssen  sklerotische  Abschnürungsprozesse,  Arterio- 
sklerose und  Obliterationen  kleinerer  Gef&ße  berücksichtigt  werden. 
Die  von  Babes  beobachteten  Fälle  von  Morvan'scher  Krankheit 
und  Syringomyelie  hatten  nichts  mit  Lepra  zu  thun. 

13)  Verf.  hält  es  für  empfehlenswert,  das  Tuberkulin  zur  Be- 
handlung zu  benutzen,  auch  vom  Blutserum  von  Tieren,  die  mit 
Tuberkelbacillenpräparaten  behandelt  waren,  sah  er  gute  Erfolge. 
Die  Prophylaxe  mufi  sich  auf  eine  Unschädlichmachung  der  Lepra- 
bacillen  durch  Isolierung  ihrer  Träger  etc.  beschränken. 

Ein  Litteraturverzeichnis  bildet  den  Schluß  der  langen  Ausein- 
andersetzungen. 

Kaposi,  M.  (Wien),  Allgemeine  Bemerkungen. 

Kaposi  hat  2  Fälle  von  Lepra  tuberöse  maculosa  anaeathetica 
gesehen  bei  denen  er  durchaus  keine  Leprabacillen  finden  konnte. 
Die  Diagnose  gründete  sich  allein  auf  die  klinischen  Thatsachen. 

Unter  Kapos i*s  Leprakranken  finden  sich  mehrere,  die  in 
Leprafreien  Gegenden  geboren,  im  jugendlichen  oder  auch  mannea- 
reifen  Alter  nach  Lepragegenden  ausgewandert  und  nach  5 — 10 
Jahren  mit  Lepra  verschiedener  Form  heimgekehrt  sind.  Die  Fälle 
werden  citiert. 

Discissio  corneae  bei  Lepra  tuberosa  des  Ciliarkörpers  beider 
Augen  hinderte  in  einem  Falle  nicht  vollständige  Erblindung. 

In  Oesterreicb  (Cisleithanien)  ist  bis  jetzt  kein  Fall  von  Lepra 
konstatiert 

In  lissa  (Dalmatien)  findet  sich  ein  Fall  von  Lepra  tuberosa. 

Aus  Montenegro  wurde  ein  Lepröser  in  Kaposi *s  Klinik  auf- 
genommen. 

Hellat,  P.9  Bemerkungen  zur  Frage  der  Heredität. 

Hellat  hält  die  Lepra  nicht  für  eine  erbliche  Krankheit  und 
verweist  auf  seine  diesbezügliche  Dissertation,  Dorpat  1887. 

SchlulJB  der  ersten  Abteilung  von  Bd.  L 

(FortseUoog  folgt.) 


Referate. 


YanErmengem^E.yUeb er  einen  neuen  anaSroben  Bacillus 

und  seine  Beziehungen  zum  Botulismus.   (Zeitschrift! 

Hygiene.    Bd.  XXVI.  Heft  1.) 

Verf.  beobachtete  34  Fälle  von  Fleischvergiftung  durch  GenuB 

rohen  Schinkens  in  einem  Dorfe.   3  Patienten  starben  in  einer  Woche, 

10  schwebten  in  Todesgefahr.    Die  Krankheitserscheinungen  setzten 

20—36  Stunden  nach  der  Mahlzeit  ein  und  bestanden  in  Yerdaunngs- 


stSrnngen,  Erbrechen,  Verachleieraog  der  Augeo«  Papillenerweiterung, 
PtosiB,  Gtefühl  einer  Erwürgung  am  Halse,  meist  Hypersekretion  im 
Mond  and  Bachen  und  zuweilen  Aphonie.  Temperatur,  Puls  und 
Atmung  blieben  bis  auf  die  Todesfälle  normal.  Pathologisch-anato- 
misch fand  sich  eine  fettige  Degeneration  der  Leberzellen  und 
Hyperamie  der  Nieren;  aus  der  Milz  konnte  ein  anafirober  Bacillus, 
gesüchtet  werden.  Ein  Stück  des  yerdäcbtigen  Schinkens  hatte 
kdoen  F&ulnisgeruch ,  aber  einen  scharfen  ranzigen  und  schmeckte 
schlecht;  in  Schnittpräparaten  fanden  sich  zwischen  den  Muskel- 
bündeln  Gruppen  von  kleinen  länglichen  Körperchen  (Sporen).  Die 
geschilderten  klinischen  Erscheinungen  gleichen  fast  völlig  denen, 
wekhe  bisher  bei  dem  klassischen  Botulismus,  der  Wurstvergiftung 
beschrieben  worden  sind  und  sind  verschieden  von  den  mit  Fieber 
verbundenen  gastrointestinalen  Symptomen,  welche  durch  den  Genuß 
des  Fleisches  von  Tieren  hervorgerufen  werden,  die  an  septikä- 
mischen  Prozessen  gestorben  sind.  Auch  durch  den  Genuß  von 
Konserven  und  Fischen  können  die  Erscheinungen  der  Wurstver- 
{^ang  hervorgenifen  werden.  Dagegen  tritt  der  Tod  bei  der  Ver- 
^fiiing  durch  Mießmuscheln  meistens  schon  nach  einigen  Stunden 
ein,  und  das  Gift  der  Mießmuscheln  widersteht  im  Gegensatz  zu 
dem  des  Botulismus  höheren  Temperaturen.  Das  Syndrom  des  Bo- 
tulismus besteht  wesentlich  aus  einem  neuro-paralytischen  Symptomen- 
komplex; besondere  organische  Veränderungen  fehlen  total  Die 
Hypothesen  und  Untersuchungen,  wdche  bisher  über  das  vermutliche 
Gift  des  Botulismus  angestellt  worden  sind,  erkennt  Verf.  nicht  an, 
sei  es,  daß  das  Gift  als  ein  Ptomain,  etwa  der  Neurinreihe,  sei  es, 
daß  es  als  ein  Bacillus  angesprochen  worden  ist 

Tierexperimente,  welche  von  früheren  Forschern  mit  verdor- 
benem Fleisch  angestellt  worden  waren,  sind  fast  alle  negativ  ausge- 
fallen. Verl  gab  den  Schinken  teils  als  solchen,  teils  als  wäasrigen 
Extrakt  oder  Maceration  ein.  Außerdem  wurden  normalen  Nahrungs- 
mitteln Teile  des  Schinkens  zur  Aussaat  eingebracht;  diese  geimpften 
Nahrungsmittel  zeigten  sich  dann  sehr  aktiv.  Die  Tierversuche  wurden 
durch  Verfütterung  und  durch  subkutane  Injektion  vorgenommen. 
Die  erstere  Methode  hatte  positive  Erfolge  bei  weißen  Mäusen,  Meer-^ 
schweinchen,  Kaninchen  und  Affen  (bes.  die  letzteren  hatten  bei  ge- 
ringeren Dosen  dem  Botulismus  ähnliche  Krankheitserscheinungen); 
bei  jungen  Katzen  war  der  Erfolg  gering  und  bei  weißen  Ratten 
blieb  er  ganz  aus.  Durch  die  subkutane  Injektion  wurden  besonders 
bei  Katzen  charakteristische  Resultate  hervorgerufen.  Es  traten  Seh- 
störungen  ein,  Prolaps  der  Zunge,  Schleimansammlungen  im  Rachen, 
Würganfälle,  Aphonie  und  Paresen.  Weiße  Mäuse,  Meerschweinchen 
und  Kaninchen  starben  schnell  unter  paretischen  Erscheinungen, 
Hunde  und  Hühner  waren  fast  gar  nicht  refraktär.  Eine  Vermehrung 
des  giftigen  Schinken  -  Mikroorganismus  im  Tierkörper  findet  selbst 
nicht  statt,  auch  Impfungen  mit  Urin  oder  Organextrakten  der  ver- 
storbenen Patienten  waren  unschädlich  für  Tiere. 

Das  Schinkengift  ist  von  den  Fäubisprodukten,  welche  in  einem 
anderen  Schinken  vorhanden  waren,  ganz  und  gar  verschieden.  Das 
verfaulte  Fleisch  ist  von  Menschen  und  Tieren  ohne  große  Störung 
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genossen  worden.  Durch  seine  sehr  charakteristische  Wirkung,  seine 
sehr  hohe  Tozität,  seine  geringe  Resistens  gegen  Wärme,  Licht  u.  s.  w., 
seine  Zersetzbarkeit  durch  Alkalien  und  manche  Rc^gentien  steht 
dieses  Gift  den  Bakterientoxinen  sehr  nahe.  Höchstwahrscheinlich 
ist  es  im  Schinken  während  der  Einsalzungszeit  durch  ana6robe 
Wucherung  gewisser  spezifischer  Mikroorganismen  entstanden. 

Diese   Mikroorganismen    konnten    durch   anafirobes    Kulturver- 
fahren  aus  dem  Schinken,  aus  der  Milz  und  in  spärlichen  Mengen 
auch  aus  Magen-  und  Darminhalt  der  verstorbenen  Menschen»  femer 
aus  Organen  der  geimpften  Tiere  gezQchtet  werden.    Die  Bacillen 
sind  ungefähr  4—9  fi  lang  und  0,9—1,2  fi   dick   und  gleichen  den 
Milzbrand-  und  Oedembacillen ;  sie  sind  oft  zu  zweien  oder  mehreren 
aneinandergereiht,  tragen  endständige  Sporen,  sind  schwach  beweglich 
und  widerstehen  der  Gram^schen  Färbung.     Die  jungen  Kolonieen 
in  Zuckergelatine  sind  charakteristisch;  sie  sind   nach  4—6  Tagen 
kreisrund,  durchsichtig,  von  hellgelb-brauner  Farbe  und  aus  ziemlich 
groben  lichtbrechenden  Körnern,  welche  in  kontinuierlicher  Bewegung 
besonders  an  der  Peripherie  stehen,  zusammengesetzt;  ringsherum 
befindet  sich  eine   geringe   Verflüssigungszone.     Später    erscheinen 
die  Kolonieen  in  der  Peripherie  tief  eingeschnitten  und  unregelm&ßig. 
Stichkulturen  haben  wenig  charakteristische  Merkmale;    glukosierte 
Bouillon    trübt   sich  gleichmäßig.    Der  Geruch  ist  nicht  widerlich, 
sondern  stark  durchdringend  nach  Buttersäure.    Der  Warmblüter  ist 
für  die  normale  Entwickelung  der  Bacillen  ungünstig,  da  schon  von 
35^  ab   die  Temperatur  als   dysgenetisch  zu  betrachten   ist.     Die 
Bacillen  gehören  zu  den  obligaten  Ana6roben.  Reinkulturen  brachten 
bei  Tieren,  besonders  Katzen,  dieselben  Krankheitserscheinungen  her* 
vor,  welche  das  verdächtige  Fleisch  verursacht  hatte,  Verf.  nimmt  als 
sehr  wahrscheinlich  an,  daß  dieser  Bacillus  auch  sonst  der  Erreger 
des   Botulismus   und   Ichthyosismus  ist  und  nennt  ihn  Bacillus 
botulinus.  Die  bei  der  Sektion  der  durch  Kulturen  getöteter  Tiere 
gefundenen    makroskopischen  Veränderungen    der  Organe   sind   fast 
absolut  identisch   mit  denen,  welche  im   Tierexperiment  mit   dem 
Schinken  auftraten  (Hyperämie  und  kleine  Hämorrhagieen  der  Ver- 
dauungsorgane, der  Leber,  der  Nieren  und  des  Centralnervensystems 
u.  s.  w.). 

Von  den  histologischen  Untersuchungen  der  Organe  der  verendeten 
oder  getöteten  Tiere  sind  die  des  Nervensystems  besonders  bemer- 
kenswert; dieselben  sind  von  Marinesco  an  Serienschnitten  aus- 
geführt worden.  Es  fanden  sich  chromatolytische  Degenerations- 
erscheinuDgen  im  Kern  des  N.  hypoglossus,  im  Nucleus  ambiguus,  im 
Nucleus  dorsalis  des  N.  vagns,  in  den  Purkinj ersehen  Zellen  des 
Kleinhirns  und  im  Mittelkern  des  Oculomotorius.  Dann  treten  auch 
konstant  hämorrhagische  Herde  interstitiell  in  der  grauen  Substanz 
der  Hinterhörner,  hauptsächlich  der  Bulbär-  und  der  Oculomotorius- 
keme  auf.  Der  Bac  botulinus  entbehrt  der  Fähigkeit,  sich  im 
lebenden  Tierkörper  zu  entwickeln,  er  ist  ein  Saprophyt  und  gehört 
zu  den  pathogenen  bezw.  „toxicogenen"  Saprophyten.  Aus  den  auf- 
gedeckten Thatsachen  ergeben  sich  wichtige  Fingerzeige  für  die 
Prophylaxe.  Canon  (Berlin). 


Inflnenza«  lg| 

PfiiU,  A*.  Drei  neue  F&IIe  von  ,,6ehirninflaeDza^S  (Zeit* 
Schrift  i  Hygiene.  Bd.  XXVI.  Heft  1.) 
Verf.  hftlt  die  Thatsache,  daß  die  Influenzabacillen  gelegentr 
lieh  auch  in  die  inneren  Organe,  insbesondere  ins  Gehirn  eindringen 
können,  fOr  ananfechtbar  erwiesen.  3  Haaptwege  kommen  hierbei 
in  Frage:  1)  der  Debertritt  des  Krankheitserregers  in  die  Blut- 
masse Yon  den  Lungen  nnd  Pleuren  aus;  2)  ein  Ueberwandern 
Yon  der  Schleimhaut  der  Nasenhöhle  und  des  Nasen-Bachenraums 
durch  die  Lamina  cribrosa;  3)  eine  Verschleppung  durch  die 
Lymphkapillaren  vom  mittleren  Ohr  aus  in  die  äcbädelkapsel.  Den 
2.  Weg  hält  Verl  für  den  häufigsten.  Im  ersten  der  neuen  Fälle 
Ton  Gehiminfluenza  wurden  die  Influenzabacillen  nur  mikroskopisch 
neben  Staphylokokken  und  Streptokokken  in  der  Cerebrospinalflfissig- 
keit,  dem  Kammerwasser  und  dem  Brustfellerguß  nachgewiesen;  Kul- 
turen gingen  nicht  aul  Verf.  nimmt  als  wahrscheinlichen  Grund  für 
die  Erfolglosigkeit  der  KulturYersuche  an  die  lange  Dauer  der  Krank- 
heit (79  Tage  Lazarettbehandlung)  und  den  Umstand,  daß  die  Sek- 
üm  erst  2  mal  24  Stunden  nach  dem  Tode  vorgenommen  wurde. 
Im  Auswarf  waren  ebenfalls  Influenzubacillen  gefunden  worden.  Im 
zweiten  Fall,  welcher  auch  zur  Sektion  kam,  wurden  zahlreiche  In- 
fluenzabacillen in  der  eitrig  infiltrierten  Hirnhaut  und  in  der  Flüssig- 
keit der  Seitenventrikel  mikroskopisch  und  kulturell  nachgewiesen. 
Besonders  interessant  erscheint  der  dritte  Fall.  Derselbe  verlief  unter 
sehr  schweren  allgemeinen  und  gastro  -  intestinalen  Erscheinungen 
und  war  innerhalb  3  Tagen  tödlich.  Die  Sektion  ergab  u.  a.  einen 
blutig-serösen  Erguß  in  den  Hirnventrikeln  und  eine  Vermehrung  der 
Cerebrospinalflüssigkeit  In  beiden  Flüssigkeiten  fanden  sich  (mikro- 
dcopisch  und  durch  Kultur  ziemlich  zahhreiche  Influenzabacillen  neben 
einigen  Haufen-  und  Kettenkokken.  Im  Sinusblut,  dem  Herzbeutel- 
erguß und  im  Herzblut  wurden  mit  dem  Mikroskop  spärliche  Influenza- 
bacillen gefunden,  dieselben  gingen  aber  nicht  in  den  damit  beschickten 
Platten  auf.  Dieser  Umstand,  daß  die  Influenzabacillen  aus  dem 
Blut  nicht  wuchsen,  während  die  allerdings  zahlreicheren  Bacillen 
der  Gehimflfissigkeit  gezüchtet  werden  konnten,  scheint  die  Ver- 
mutung zu  bestätigen,  die  Ref.  bei  Gelegenheit  eines  anderen  Referates 
näher  ausgeführt  hat  (Fortschritte  der  Medizin.  1896.  No.  12),  daß 
die  Influenzabacillen  im  Blute  in  ihrer  Lebensenergie  so  beeinträch- 
tigt werden,  daß  sie  aus  demselben  auf  unseren  bisher  üblichen  Nähr- 
böden nur  schwer  oder  garnicht  zum  Wachstum  zu  bringen  sind. 
Hervorzuheben  sind  die  Funde,  die  Verf.  in  zahlreichen  Schnitten  von 
Hirn,  Lungen,  Leber,  Nieren,  Ileum,  Pankreas  und  Lymphdrüsen  in 
diesem  Fall  gemacht  hat.  In  allen  genannten  Organen  wurden  In- 
fluenzabacillen in  den  Schnitten  nachgewiesen.  In  dem  Hirn  fanden 
sich  1)  vereinzelte  Stäbchen,  unregelmäßig  in  der  Neuroglia  zerstreut, 
2)  Bacillenhänfchen  in  den  Lymphräumen,  3)  embolische  Verstopfungen 
von  Lymphkapillaren,  4)  Häufchen  und  einzelne  Bacillen  in  Blutgefäß- 
kapillaren und  kleinsten  Arterien,  5)  Bacillen  in  pericellulären  Räumen 
und  in  dem  Protoplasma  der  Ganglienzellen  selbst.  Einzelne  Gebiete 
der  Hirnrinde  waren  geradezu  von  den  Influenzabacillen  wie  „infiltriert'^ 
In  den  Nieren  fanden  sie  sich  hauptsächlich  in  den  Lymphräumen 
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und  geraden  Harnkanälchen ,  im  Darme  Kwischen  Basalmembran 
und  abgelöstem  Drüsenepithel,  und  besonders  zablreicb  warea  sie  in 
den  Pankreasschnitten  Yertreten.  12  Pbotogramme  veranschaulichen 
die  Bacillen  in  den  verschiedenen  Schnitten.  Verf.  nimmt  an,  daß 
dieser  Fall  eine  vorwiegend  lymphatische  Infektion  darstellt  and  erst 
an  zweiter  Stelle  diejenige  des  Blutgef&ßsystems  folge.  Sollte  es  nicht 
natürlicher  sein,  in  erster  Linie  den  Blatweg  ansuschaldigen,  analog 
der  VerbreituDgsweise  des  Virus  bei  der  Sepsis  und  Pyämie? 

Canon  (Berlin). 

Wolff,  Bruno,  lieber  adenomähnliche  Wucherungen  der 
Tubenschleimhaut  bei  Tubentuberkulose.  (Monats- 
schrift f.  Geburtshilfe  und  Gynäkologie.  1897.  p.  497.) 
Von  dem  klinisch  wie  histologisch  beschriebenen  Falle  interessiert 
uns  hier  besonders  die  Untersuchung  der  Schnittpräparate  auf 
Tuberkelbacillen,  die  Verf.  zu  einem  mitteilenswerten  Ergebnis  ge- 
führt hat.  Es  wurde  die  ZiehTsche  Methode  der  Tuberkelbacillen- 
färbung  angewandt,  aber  es  gelang  trotz  einer  sehr  großen  Zahl 
durchsuchter  Schnitte  nicht,  Bacillen  aufzufinden.  Weigert  (Frank- 
furt), der  sich  an  der  UntersuchuDg  der  Präparate  beteiligte,  erhielt 
zunächst  an  den  von  ihm  nach  der  Z  i  e  h  1  *schen  Methode  behandelten 
Schnitten  lediglich  negative  Resultate.  Dagegen  gelang  es  ihm  sofort, 
und  zwar  nicht  einmal  sehr  spärliche  (etwa  in  jedem  zweiten  PrAparat 
einen),  übrigens  sehr  gut  ausgeprägte  Tuberkelbacillen,  sowohl  in  den 
Riesenzellen  als  neben  diesen,  aufzufinden,  als  er  zur  Färbung  die 
von  ihm  etwas  modifizierte  Ehrlich'sche  Methode  benutzte. 

1)  Anilinwasser  89  1    die  Farbe  muß 
Gesättigte  alkoholische  Methyl violettlOsung  lljfrisch  bereitet  sein. 

2)  2ö-proz.  Salpetersäure. 

3)  Alkohol. 

Dieser  von  Weigert  festgestellte  beachtenswerte  Befund  läßt 
auf  eine  Unsicherheit  der  Z  i  e  h  1  *schen  gegenüber  der  E  h  r  1  i  c  h  ^schen 
Methode  schließen.  Diese  Unsicherheit  dürfte  in  solchen  Fällen,  wo 
in  den  Schnitten  nur  wenige  Bacillen  vorhanden  sind,  sehr  in  Betracht 
kommen.  Es  bedarf  weiterer  Feststellung,  ob  nicht,  wie  es  nadh  dem 
hier  mitgeteilten  Befunde  wohl  möglich  ist,  negative  Resultate  der 
Tuberkelbacillenuntersuchung  an  derartigen  Präparaten,  also  be- 
sonders bei  sehr  chronischer  Tuberkulose,  häufig  lediglich  auf  An- 
wendung der  Ziehrscheo  Methode  zurückzuführen  sind. 

W.  Kempner  (Berlin). 

Holst,  Peter,  Contribution  ä  r6tu.de  de  Tendocardite 
aigue  (Archives  de  möd.  exp.  1897.  Juli.) 

Verl,  der  annimmt,  daß  die  Endocarditis  durch  eine  ganze  Anzahl 
verschiedener  Mikroorganismen  bedingt  sein  kann,  beschreibt  einen 
Ooccus  von  bisher  unbekannten  Eigenschaften  als  Ursache  eines 
Endocarditisfalles ,  der  bei  einem  jungen  Mädchen  unter  den  Er- 
scheinungen allgemeiner  Sepsis  tödlich  verlief. 

Es  wurde  während  des  Lebens  viermal  eine  ausgiebige  Blnt- 
entziehung  gemacht,  und  jedesmal  wuchs  auf   einigen  mit  Blut  be- 


schidOen  BouilloDrOhrchen  nach  Verlauf  mehrerer  Tage,  während  alle 
übrigen  Nährböden  eteril  blieben,  ein  eigentümlicher  Coccos.  Der- 
selbe ließ  sich  wiederum  nar  auf  BlutbouillonrOhrchen  fortpflanzen, 
jedoch  auch  hier  höchstens  bis  zur  dritten  Generation.  Er  ist  außer- 
ordentlich klein,  viel  icleiner  als  Strepto-  und  Gonokokken,  bisweilen 
etwas  länglich,  liegt  in  der  Kultur  in  Haufen  oder  kleinen  Ketten 
und  entf&rbt  sich  nach  Gram.  Denselben  Coccus  glaubte  Verf.  auf 
Deckglaspräparaten  und  Schnitten  in  den  Auflagerungen  der  Herz- 
klappen zu  erkennen,  vermochte  ihn  jedoch  weder  hieraus  noch  sonst 
aus  der  Leiche  zu  züchten.  Neufeld  (Berlin). 

Aseher  und  Hirsemiiiuiy  Beiträge  zur  Schweineseuche  und 
ihrer  Beziehung  zur  Tuberkulose.  (Zeitschr.  f.  Hygiene. 
Bd.  XXVI.  Heft  1.) 
Unter  dem  Viehstande  eines  Güterkomplexes  herrschte  in  ausge- 
dehnter Weise  die  Tuberkulose;  auch  bei  einem  Teil  der  Schweine, 
wdcher  zu  Mastzwecken  in  der  Molkerei  gefüttert  wurde,  zeigten  sich 
ähnliche  Krankheitserscheinungen,  Husten,  Fieber,  Unlust  zum  Fressen. 
Ein  Teil  der  kranken  Schweine  genas,  ein  anderer  mußte  geschlachtet 
werden.  7  von  den  geschlachteten  Tieren  wurden  von  den  Verff. 
untersucht;  es  fanden  sich  gewöhnlich  doppelseitige,  teils  käsige,  teils 
eitrige  oder  hepatisierte  Pneumonie,  markige  Sdiwellung  der  Bronchial- 
und  MesenterialdrOsen,  zuweilen  auch  Pleuritis,  Pachymeningitis  oder 
käsige  Abscesse  in  Milz  und  Leber,  alles  Veränderungen,  welche  ma* 
kroskopisch  außerordentlich  der  Tuberkulose  gleichen.  Bei  den  bak- 
teriologischen Untersuchungen  der  kranken  Teile  wurden  jedoch  nie- 
mals Tuberkelbacillen  gefunden,  sondern  nur  Bacillen,  welche  denen 
der  Schweineseuche  glichen,  bei  einigen  Tieren  auch  im  Herzblut 
Tnberkulininjektionen  bei  zwei  kranken  Schweinen  hatten  keinen  Er- 
folg. Tierversuche  mit  Organteilen  oder  Reinkulturen  an  Meer- 
schweinchen, Kaninchen  und  Tauben  fielen  meist  positiv  aus;  einige 
Tiere  waren  nur  kurze  Zeit  krank  und  erholten  sich  wieder.  Bei 
denjenigen  Tieren,  welche  starben  oder  während  der  Krankheit  ge- 
tötet wurden ,  fanden  sich  ganz  ähnliche^  Veränderungen  in  den  Or- 
ganen, bes.  den  Lungen  und  der  Leber',  wie  bei  den  Schweinen; 
auch  wurden  überall  dieselben  Bacillen,  meist  auch  im  Herzblut,  nach- 
gewiesen. Die  gefundenen  Bakterien  glichen  mikroskopisch  und  kul- 
torell  völlig  den  Schütz 'sehen  Bakterien  der  Schweineseuche;  sie 
unterschieden  sich  nur  dadurch  von  ihnen,  daß  sie  bei  Gram- 
Gfinthe rascher  Färbung  den  Farbstoff  behielten  und  für  Versuchs- 
tiere in  kaum  berechenbarer  Art  infektiös  waren.  Weiße  Mäuse 
zeigten  sich  unempfänglich. 

Bei  der  Unmöglichkeit  einer  pathologisch*anatomisch  sicheren 
DifiTerenzierung  von  Tuberkulose  ist  nach  Ansicht  der  Verfi.  jede  bis- 
herige Statistik  über  Schweinetuberkulose  anzuzweifeln. 

Canon  (Berlin). 

Coester,  Eine  Epidemie  von  Maul-  und  Klauenseuche 
im  Kreise  Goldberg-Haynau  und  ihr  Einfluß  auf 
dessen  Bewohner.    (Zeitschr.  f.  Medizinalb.  1897.  No.  23.) 
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DaS  eine  Uebertragung  der  Maol-  und  Klauenseuche  auf  den 
Menschen  sowohl  durch  Kontakt  bei  Wunden ,  wie  durch  den  CrenuS 
roher  ungekochter  Milch,  Butter  und  Käse  mOglich  ist,  darf  nicht 
mehr  bzeweifelt  werden.  Besonders  leicht  erkranken  Kinder  an  aphthteer 
Mundentzündung;  schon  die  Gleichheit  der  Krankheitszeichen :  Inku- 
bationszeit, Fieber,  Magen-  und  Darmkatarrh,  Erbrechen,  selbst 
blutiger  heftiger  Durchfidi,  Bläschen  auf  den  Lippen,  im  Gesicht, 
auf  den  Ohren,  den  Händen,  Fingern,  Armen,  der  Brust,  den  Ge- 
schlechtsteilen, der  Mundschleimhaut,  in  der  Nasen-  und  Rachenhöhle, 
auf  Cornea  und  Konjunktiva,  weisen  auf  den  gleichen  Ursprung  hin. 

C.  beschreibt  nun  einige  Flüle  von  Uebertragung  der  Aphthen 
auf  den  Menschen  und  kommt  dann  auf  die  Frage  der  Schutzmaß» 
regeln.  Bekannt  sei  es  ja,  daß  der  Bauer  sich  vor  nichts  mehr  scheue, 
als  vor  der  Anzeige,  duß  ein  Stück  Vieh  oder  gar  ein  Mensch  bei  ihm 
krank  geworden  sei.  So  ist  es  mOglich,  daß  Rinder  verkauft  werden, 
ohne  daß  der  Händler  oder  Käufer  es  weiß.  Es  müssen  daher  solche 
Schutzmittel  geschaffen  werden,  daß  eine  Ansteckung  möglichst  ver- 
hindert wird. 

Die  Beobachtungen,  die  C.  im  Kreise  Goldberg-Haynau  gemacht 
hat,  haben  bestätigt 

1)  Daß  die  staatliche  Aufsicht,  wie  sie  jetzt  geübt  wird,  bei 
weitem  nicht  ausreicht,  die  Verbreitung  von  Tierseuchen  zu  ver- 
hindern, weil  erst,  nachdem  die  Landwirtschaft  erheblichen  Schaden 
erlitten  hat,  mit  Strenge  vorgegangen  zu  werden  pflegt 

2)  daß  es  ferner  des  gemeinsamen  Zusammenwirkens  des  Kreis- 
tierarztes mit  dem  Kreisphysikus  bedarf,  wenn  die  ersten  Seuchefälle 
rechtzeitig  erkannt  werden  sollen  und  die  in  einem  solchen  Bezirk 
lebende  Bevölkerung  vor  den  gesundheitlichen  Gefahren,  denen  sie  er- 
fahrungsgemäß durch  Tierseuchen  ausgegesetzt  ist,  bewahrt  werden 
soll. 

Die  Begründung  dieser  Sätze  hat  rein  hygienisches  Interesse, 
daher  wird  von  einem  eingehenderen  Beferat  Abstand  genommen. 

Hugo  Laser  (Königsberg  i.  Pr.). 

Slmond,  L'^volution  des  sporozoaires  du  genre  Cocci- 
dium.  (Annales  de  Tlnstitut  Pasteur.  1897.) 
Verf.  geht  zunächst  in  einer  kurzen  historischen  Einleitung  auf 
die  Einwürfe  ein,  welche  A.  Schneider  und  Labbö  gegen  die 
von  R.  Pfeiffer  gemachte  Entdeckung  der  endogenen  Sporulation 
des  Goccidium  oviforme  gemacht  haben  und  sucht  an  der  Hand  von 
Tierexperimenten  diese  Einwürfe  zu  widerlegen.  Er  weist  nach,  daß 
junge  Kaninchen,  denen  ca.  3500  Cysten  des  Goccidium  o  vi  forme, 
welche  je  8  Sichelkörperchen  enthalten ,  mit  der  Nahrung  einverleibt 
sind,  bereits  nach  8  Tagen  täglich  Millionen  von  Goccidien  in  ihren 
Faeces  entleeren.  Es  muß  demnach  zu  einer  Vermehrung  im  Orga- 
nismus kommen,  eine  Vermehrung,  zu  deren  Erklärung  auch  die  von 
Labbä  behauptete  Teilung  der  Goccidien  nicht  ausreicht,  da  aus 
jeder  verdauten  Goccidie  ca.  100000  Cysten  hervorgehen.  Bei  Unter- 
suchung der  infizierten  Tiere  fand  Verf.  gleichfalls  regelmäßig  die  von 
R.  Pfeiffer  beschriebene  endogene  Sporenbildung. 
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Verf.  glaubt  in  der  EDtwickelung  der  aas  der  endo-  und  ektogeneo 
SpoTulation  hervorgehenden  Formen  fundamentale  Unterschiede  ge* 
fanden  zq  haben  und  schlaf  deshalb  zunächst  neue  Benennungen 
Ton  Die  endogene  Sponüation  bezeichnet  er  als  die  asporogene  und 
die  ektogeue  als  die  sporogene  Entwickelung.  Die  SichelkOrperchen 
der  ersteren  Form  nennt  er  Merozoiten,  die  der  letzteren  Sporozoiten. 

Wenden  wir  uns  nun  zur  Begründung  dieser  neuen  Nomenklatur. 

Bei  der  sporogenen  Entwickelung  findet  Verf.  als  charakteristisch 
die  Anwesenheit  eines  den  Kern  der  Parasiten  mit  einer  konkaven 
Seite  umfassenden  chromatischen  Körperchens,  welches  mit  dem  Kern 
ZQ  verschmelzen  scheint  Im  Verlauf  der  weiteren  Entwickelang  treten 
zahlreiche  chromatische  KOrperchen  von  der  Größe  des  Kerns  auf, 
welche  allmählich  vom  Kern,  den  sie  zeitweise  verdecken,  nach  der 
Peripherie  weichen.  Die  bis  dahin  sphärische  C!occidie  nimmt  ihre 
Eiform  an.  Ein  Tdl  der  chromatischen  KOrperchen  streckt  sich,  und 
gehen  durch  Verschmelzong  die  beiden  Hüllen  aas  diesem  hervor, 
wdche  bald  ihre  Färbbarkeit  verlieren.  Es  treten  nun  FetttrOpfchen 
in  der  Cyste  auf  und  die  Entwickelang  ist  vollendet 

Ganz  anders  ist  die  Entwickelang  des  asporogenen  Cyklas.  Hier 
kommt  es  zu  einer  fortgesetzten  Kernteilung.  Die  Zaihl  der  entstandenen 
Kerne  schwankt  zwischen  20—50.  Ein  jeder  hat  eine  Protoplasma- 
zone. Aus  diesen  Kernen  nebst  Protoplasma  entstehen  die  Merozoiten. 
Oefters  verläuft  jedoch  die  Kernteilung  anders.  Es  traten  nicht 
20 — SO,  sondern  außerordentlich  zahlreiche  Kerne  auf.  Der  Parasit 
wächst,  bis  er  die  Größe  der  Cysten  erreicht  hat  Jetzt  hört  die 
Kernteilung  auf,  die  winzigen  Kemchen  rücken  an  die  Peripherie, 
werden  spindelförmig,  dann  stäbchenförmig  und  schließlich  Geißeln, 
welche  mit  einem  feinen  spitzen  Ende  aus  der  Protoplasmamasse 
hervorragen.  Der  Parasit  erscheint  jetzt  als  eine  centrale  Protoplasma- 
masse, umgeben  von  5—9  fi  langen  Härchen.  Niemals  konnte  Verf. 
Teilung  der  Goccidien  beobachten. 

Verf.  erstreckte  dann  seine  Untersuchungen  auf  den  Karyopha- 
gus  salamandrae  und  kam  auch  hier  zu  fast  denselben  Resultaten 
wie  beim  Coccidium  oviforme.  Besonders  hervorzuheben  wäre, 
daß  Verf.  auch  hier  eine  Form  antraf,  welche  an  ihrer  Oberfläche 
zahlreiche,  hauptsächlich  aus  Chromatin  bestehende  Geißeln  trug. 
Dieselben  waren  lebhaft  beweglich  und  lösten  sich  von  Parasiten  los. 
Verf.  glaubt,  daß  diese  Form  der  Entwickelung  nun  allen  Coccidien 
eigentümlich  ist.  Die  losgelösten  Geiseln  nennt  er  Ghromatozoiden. 
Für  diese  Anschauung  sucht  S.  zahlreiche  Notizen  in  der  Litteratur 
zu  verwerten.  In  den  Chromatozoiden  sieht  S.  ein  Analogen  zu  den 
Spermatozoon.  Er  nimmt  demgemäß  eine  pathogenetische  Fort- 
pflanzung der  .Coccidien  an,  die  asporogene,  und  eine  geschlechtliche, 
die  sporogene.  Das  kleine  dem  Kern  anliegende  Körperchen  in  den 
ersten  Stadien  der  Entwickelung  des  sporogenen  Cyklus  deutet  S.  als 
in  den  Parasit  eingedrungenes  Chromatozolt 

Diese  Darstellung  der  Entwickelung  der  Coccidien  muß  wohl  als 
sehr  unwahrscheinlich  bezeichnet  werden.  Es  ist  einzuwenden,  daß 
S.  die  Geißelform  des  Coccid.  oviforme  niemals  im  lebenden  Zu- 
stand, sondern  nur  in  Schnitten  gesehen  hat   Noch  schwerwiegender 
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ist  der  ümstaDd,  daß  bei  den  SalamaDdern  diese  Form  nur  za  be- 
stimmten Jahreszeiten  sehr  spärlich  Yoricommt,  w&hrend  doch  die 
Entleemng  der  Cysten  eine  permanente  ist  Auch  hat  der  Aator 
niemals  am  frischen  Präparat  das  Eindringen  der  Chromatozoide  in 
das  Cocddium  gesehen.  Aas  diesen  OrOnden  ist  wohl  vorläufig  die 
Deutung  der  Befunde  abzulehnen.  Marx  (Berlin). 

Fuhrmann,  0*9  Sur  unnouveau  T6nia  d'oiseau.  (Rev.  auisse 
de  zool.  Tome  Y.  1897.  Fase  2.) 

Die  aus  Anas  spec.  stammende  neue  Art  Cittotaenia  avi- 
cola  ist  die  erste  Species  des  Genus,  welche. in  einem  Vogel  gefunden 
wurde;  sie  ist  zugleich  eine  Zwischenform  der  beiden  von  Stiles 
aufgestellten  Gruppen  der  Gattung  Cittotaenia. 

Der  kleine  nur  mit  4  kräftigen  Saugnäpfen  ausgerüstete  Skolex  dieses 
Tieres  sitzt  an  einem  sehr  kurzen  Hals,  der  unmerklich  in  die  Tiel- 
gliederige,  bis  220  mm  lange  Strobila  übergeht  Ungefähr  im  dritten 
Viertel  ihrer  Länge  erreicht  die  Strobila  in  10  mm  das  Maximum 
der  Breite. 

Der  innere  Bau  der  Cittotaenia  avicola  weicht  Ton  be* 
kannten  Verhältnissen  wenig  ab,  sofern  es  nicht  die  Geschlechtsorgane 
betrifit.  Diese  sind  doppelt  mit  Ausnahme  des  Uterus.  Die  von  den 
zahlreichen  Hodenbläscheti  kommenden  Vasa  efferentia  vereinigai 
sich  zum  Vas  deferons,  das  sich  Tor  dem  Cirrusbeutel  aufwickelt 
und  hier  mit  Prostatazellen  umstellt  ist  Sobald  dasselbe  in  den  Cirrus* 
beutel  eingetreten  Ist,  erweitert  es  sich  zu  dner  Vesicula  seminalis, 
um  dann  in  einen  mit  langen  Borsten  besetzten  Cirrus  überzugeben. 
Die  männliche  GenitalQffnung  liegt  über  und  vor  der  weiblichen. 

Die  Vagina  beginnt  mit  einer  trichterförmigen  Ausweitung,  die 
von  longitudinalen  und  transversalen  Muskeln  umsponnen  ist.  Darauf 
folgt  ein  sehr  geräumiges  Beceptaculum  seminis.  Das  Ovarium  ist 
fächerförmig  und  mit  einem  Schluckapparate  versehen.  Der  hinter 
und  dorsal  vom  Eeimstock  liegende  Dotterstock  besteht  aus  2  Hälften^ 
Der  Uterus  ist  ursprünglich  doppelt,  verwandelt  sich  aber,  lange 
bevor  die  Eier  in  ihn  gelangen,  in  ein  einfaches,  queres  Bohr.  Erst 
wenn  die  Eier  in  großer  Zahl  eingetreten  sind,  entstehen  die  zahl- 
reichen Aussackungen.  £.  Riggenbach  (Basel). 


Schutzimpfiing,  kOnstllche  Infektionskrankheiteil,  Entwkik- 
lungshemmung  und  Yerntehtung  der  Bakterien  etc. 

Metehnlkoff,  Recherches  sur  Tinfluence  de  Torganisme 
sur  les  toxines.    [Vortrag  auf  dem  internationalen  Kongreß  zu 
Moskau.]    (Ann.  de  linst.  Past.  Bd.  XI.  No.  11.) 
M.  berichtet  kurz  ttber  zahlreiche  Versuche,  die  er  seit  Jahren 

nach  der  vergleichenden  Methode  angestellt  hat  und  die  den  Einflaß 
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des  Organismus  auf  die  Toxine  aufklären  sollen.  Bakterien,  in  Tozin- 
lösoBgen  gezQchtet,  können  die  Giftwirkung  derselben  zerstören,  ohne 
ihnen  immer  die  immunisierenden  Eigenschaften  zu  nehmen.  Dagegen 
gelingt  ea  niemals,  auf  diesem  Wege  Antitoxine  zu  erhalten.  Bei 
Arthropoden  —  Skorpion  und  Larve  des  Nashornkäfers  —  die  gegen 
das  Tetanusgift  höchst  unempfindlich  sind  und  dasselbe  sehr  lange 
im  Körper  zurfickhalten,  konnte  auch  durch  Monate  lang  fortgesetzte 
Behandlang  keine  Antito»nbildung  erreicht  werden.  Die  Wirbellosen^ 
deren  phagocytare  Reaktion  gegen  die  Mikroben  eine  so  ausgeprägte 
ist ,  scheinen  demnach  unfähig  zur  Antitoxinproduktion.  Aehnlich 
liegen  die  Verhältnisse  bei  Fischen  und  Amphibien,  die,  weder  bei 
niedriger  noch  bei  h<dier  Temperatur  gehalten,  Antitoxin  bilden.  Die 
ersten  zweifellosen  Antitoxinbildner  in  der  Tierreihe  sind  die  wechsel- 
warmen Sauropsiden.  Als  besonders  günstiger  Vertreter  der  Klasse 
erweist  sieh  der  Alligator,  dessen  Blut  schon  nach*  einer  einzigen 
starken  Dosis  Tetanustoxin  antitoxische  Eigenschaften  gewinnt.  Ebenso 
leicht  gelingt  die  Erzeugung  von  Choieraantitoxin  bei  diesem  ReptiL 
Weder  bei  den  Wechsel  warmen  noch  beim  Huhn,  das  M.  als  Para- 
digma der  homöothermen  Sauropsiden  untersuchte,  ist  die  Antitoxin* 
bildang  an  irgendwelche  Temperatursteigernng  gebunden.  Das  Huhn 
reagiert  auf  die  Einführung  Yon  Tetanusgift  mit  einer  geringen  und 
rasch  vorflbergehenden  Temperaturerniedrigung  und  einer  Hyperleuko- 
cytose  von  verschiedener  Dauer.  Wie  schon  Vaillard  festgestellt, 
bleibt  das  Blut  des  Huhnes  mehrere  Tage  nach  der  Einverleibung 
des  Toxins  noch  giftig.  Tötet  man  das  Tier  in  dieser  Zeit,  so  findet 
man,  daß  die  Oiftwirkung  der  einzelnen  Organe  einfach  von  ihrenä 
Blutgehalt  abhängig  ist.  Nur  die  Ovarien  und  Hoden  fixieren  eine 
gewisse  Quantität  des  Toxins.  Vergleicht  man  die  Giftigkeit  des 
Blutes  mit  der  leukocytenreicher  Exsudate,  so  ergiebt  sich,  daß  das 
Exudat  verhältnismäßig  mehr  Toxin  als  das  Blut  enthält.  M.  schließt 
daraus,  daß  außer  den  Keimdrüsen  auch  die  Leukocyten  Gift  ab- 
sorbieren. Tötet  man  das  Huhn,  nachdem  das  Blut  schon  antitoxische 
Wirkung  zeigt,  so  findet  man  die  antitoxische  Kraft  an  das  Blut  ge- 
bunden, die  Organe  wirken  antitoxisch  nach  Maßgabe  des  Blutgehalts 
mit  Ausnahme  der  Keimdrüsen^  besonders  der  Ovarien.  Die  jüngsten 
Eier,  von  kaum  2 — ^3  mm  Durchmesser,  üben,  Mäusen  zusammen  mit 
Tetanusgift  einverleibt,  eine  deutliche  antitoxische  Wirkung  aus.  Es 
ist  anzunehmen,  daß  die  Genitaldrüsen  das  Antitoxin  nicht  selbst 
bilden,  sondern  aus  dem  Blute  aufnehmen,  da  sie  auch  einen  Teil  des 
Antitoxins  ans  injiziertem  Tetanusserum  vom  Pferd  an  sich  reißen. 
M.  gelangt  zu  der  Annahme,  daß  das  Antitoxin  im  Blute  selbst  ge- 
bildet whrd,  indem  die  Organe  mit  Ausnahme  der  Keimdrüsen  der 
Lokalisation  des  Tetanustoxins  und  des  Tetanusantitoxins  nicht  zu- 
gänglich sind.  Morgenroth  (Berlin). 

üknaaslelT,  N.,  üeber  die  Bedeutung  des  Granulations- 
gewebes bei  der  Infektion   von  Wunden  mit  patho- 
genen  Mikroorganismen.     (Beiträge  zur  pathol.   Anatomie 
und  allgem.  Pathol.  Bd.  XXU.  Heft  1.) 
In  der  Einleitung  zu  sdner  Arbelt  giebt  der  Verf.  eine  Deber- 
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sicbt  über  die  amfangreiche  Litteratur,  welche  yod  dem  BeaorptioDS- 
vermögen  granulierender  Wunden  bandelt  und  bespricbt  die  Wand- 
lungen, welche  die  Lehre  von  der  Immunit&t  und  von  der  Phagocytose 
in  den  letzten  Jahren  erfahren  hat.  Er  gebt  dann  zur  Beschreibung 
seiner  Versuchsmethode  über. 

Um  eine  gleichmäßig  granulierende  Wundfl&che  zu  erzielen, 
schnitt  er  bei  den  Versuchstieren  f Mäusen,  Kaninchen,  HQhnern, 
Tauben,  Meerschweinchen)  ein  Stückcnen  Haut  mit  dem  Unterhaut- 
gewebe bis  zur  Muskelscbicht,  manchmal  auch  einen  Teil  der  letzteren, 
aus.  Nach.  Stillung  der  Blutung  goß  er  eine  dicke  Lage  KoUodiam 
auf  die  Wunde.  Am  nächsten  Tage  wurde  über  diese  eine  neue 
Schicht  Kollodium  angebracht.  Am  dritten  und  vierten  Tage  hatte 
sich  dann  unter  dem  Kollodium  eine  schöne  granulierende  Wund- 
fläcbe  gebildet  Bei  Hunden  und  Hammeln  wurde  bei  Anlegung 
eines  Hautscbnittes  bis  in  den  Muskel  ein  sterilisiertes  Glasstäbeben 
in  die  Wunde  eingeführt  und  auf  beiden  Seiten  des  Einschnittes 
Hauttascben  gebildet  Darauf  wurde  die  Wunde  genäht»  ohne  die 
Bänder  einander  ganz  zu  nähern,  und  mit  Kollodium  bedeckt.  Am 
dritten  bis  vierten  Tage  wurde  die  Glasröhre  vorsichtig  entfernt,  um 
eine  Verletzung  der  Granulationen  zu  vermeiden.  Eine  Verletzung 
der  letzteren  ermöglicht  den  Mikroorganismen  und  vielen  Substanzen 
ohne  weiteres  das  Eindringen  in  den  Körper,  wie  schon  Billroth 
und  Hack  nachgewiesen  haben. 

Hatte  sich  bei  den  Tieren  eine  gute  Granulationsschicht  gebildet, 
«0  wurde  die  Oberfläche  mit  pathogenen  Bakterien  beschickt  (bei  den 
Vögeln  mit  Vibrio  Metschnikovi,  bei  den  übrigen  mit  Anthrax- 
bacillen^  und  das  Verhalten  derselben  im  Wundsaft,  morphok^gisch  und 
kulturell  untersucht  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Frage  der 
Virulenzabsch wächung ;  ferner  wurden  d  ie  Organe  auf  das  Vorhanden- 
sein der  betr.  Mikroorganismen  geprüft. 

Verf.  kommt  zu  folgenden  Schlüssen: 

1)  Unverletztes  Granulationsgewebe  bildet  einen  sicheren  Schutz 
gegen  das  Eindringen  von  Mikroorganismen. 

2)  Die  Tiere  erwerben  durch  die  Infektion  der  Granulationsschicht 
meist  einen  gewissen  Grad  von  Immunität 

3)  Die  auf  die  Wunden  gebrachten  Bakterien  zeigen  sehr  bald 
Erscheinungen  von  Zerfall  und  Degeneration  und  zwar  spielt  hierbei 
die  Phagocytose  eine  nebensächliche  Bolle. 

4)  Die  aus  Granulationsgeweben  nach  mehreren  Stunden  heraus- 
gezüchteten Bakterien  sind  mehr  oder  weniger  abgeschwächt  und  be- 
wahren diese  Abschwächung  zuweilen  durch  viele  Generationen. 

5)  Die  auf  Granulation^gewebe  gebrachten  Bakterien  dringen 
nicht  in  die  inneren  Organe  ein,  dagegen  werden  ihre  giftigen  Pro- 
dukte unter  Auftreten  einer  leichten  Reaktion  an  den  Infektionsstellen 
in  den  Körper  aufgenommen  und  verleihen  ihnen  eine  Unempfänglich- 
keit  gegen  darauf  folgende  Infektionen. 

Ans  einigen  Erläuterungen  zu  Satz  3)  geht  hervor,  daß  sich  die 
Degenerationserscheinungen  in  ungleichmäßiger  Färbbarkeit,  Auftreten 
heller  Lücken,  Verwandtschaft  zu  sauren  Anilinfarben  sich  äußerten,  wie 
sie  auch  schon  von  Metschnikoff  und  seinen  Schülern  beschrieben 
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sind,  und  zwar  traten  dieselben  ebensogut  bei  den  außerhalb  wie 
bei  den  innerhalb  von  Zellen  liegenden  Stäbchen  resp.  Vibrionen  anf. 
Eine  erhebliche  Phagocytose  zeigt  sich  erst  1 — 8  Standen  nach  der 
Infektion,  wenn  schon  viele  Bakterien  d^eneriert  sind.  Bei  den 
durch  eine  vorangegangene  Infeiction  der  Granulationswunde  unempfäng- 
lich gewordenen  Tieren  tritt  bei  einer  neuen  Infektion  der  Zerfall  der 
Bakterien  sowohl  wie  die  Phagocytose  früher  und  intensiver  auf. 
Verf.  schließt  daher,  daß  die  Zerstörung  der  auf  das  GraDulatioaa- 
gewebe  gebrachten  Bakterien  unter  der  Wirkung  des  Gewebssaftes 
b^nnt,  ohne  jeglichen  Anteil  von  selten  der  Leukocyten.  Die  Ab- 
schwächong  der  von  einer  Granulationswunde  gezüchteten  Milzbrand- 
badllen  äußert  sich  darin,  daß  der  Tod  der  Versuchstiere,  zuweilen 
um  Tage,  hinausgeschoben  wird.  Verf.  hat  derartig  abgeschwächte 
Kultaren  als  Vaccin  benutzt  Die  Zahl  der  positiven  Versuche  ist 
jedoch  zu  klein,  um  verwertet  werden  zu  können.  Das  Gleiche  gilt 
fftr  die  Immunisierung  von  Versuchstieren  durch  die  Infektion  un- 
verletzten Granulationsgewebes.  H.  Kossei  (Berlin). 

Wehrmaiui,  Rechercbes  sur  les  propri^t^s  toxiques  et 
antitoxiques  du  sang  et  de  la  bile  des  anguilles  et 
des  vip^res.    (Ann.  de  Tlnst.  Fast.  T.  XI.  No.  11.) 

Diese  Studie,  aus  dem  Institut  Pasteur  zu  Lille,  die  die  Eigen- 
achaften  des  giftigen  Aaiserums,  den  Einfluß  verschiedener  Serumarten 
aof  dasselbe  und  endlich  im  Anschluß  an  Fräser *s  letzte  Arbeit 
die  antitoxische  Wirkung  der  Galle  behandelt,  gelangt  zu  folgenden 
Ergebnissen. 

Das  Aalserum  tötet,  intraperitoneal  injiziert,  ein  Meerschweinchen 
mittlerer  Größe  in  der  Dosis  von  etwa  0,1  ccm;  dies  ist  zugleich, 
intravenös  gegeben,  die  tödliche  Dosis  für  ein  Kaninchen  von  2  kg. 
Kurze  Zeit  auf  58  ®  erwärmt,  verliert  es  zum  großen  Teil  die  Giftig- 
keit and  wirkt  wie  verdünntes  Serum,  eine  rasch  eintretende  und 
kurz  daaemde  Immunität  verleihend.  Auch  gegen  die  Giftwirkung 
des  Schlangenserums  gewährt  es  einen  gewissen  Schutz.  Eine  Heil- 
wirkung oder  Neutralisation  in  vitro  übt  es  nicht  aus,  ist  also  nicht 
antitoxisch.  Auch  die  wässerige  Lösung  der  Alkoholfäll ung  des  Aai- 
serums besitzt  keinerlei  Heilwirkung  gegen  Aalserum,  Schlangenblut 
oder  -gift.  Die  Giftigkeit  des  Aalserums  wird  beträchtlich  abge- 
schwächt, wenn  man  vor  der  Blutgerinnung  dem  Aal  Serum  gegen 
Schlangengift  immunisierter  Pferde  injiziert.  Dieses  Immunserum 
vermag  auch  in  vitro  das  Gift  des  Aalblutes  zu  neutralisieren  und 
wirkt  gegen  dasselbe  schützend  und  heilend.  In  gleicher  Weise  wirkt 
das  Diphtherieserum,  während  Tetanusserum,  normales  Pferdeserum 
and  Bouillon  ganz  unwirksam  sich  erweisen.  Das  Serum  von  Kaninchen, 
die  gegen  Aalblut  immunisiert  sind,  ist  auch  gegen  Schlangengift 
und  -blut  wirksam. 

Das  Schlangenserum  ist  etwa  dreimal  weniger  giftig,  als  das 
Aalseram  und  übt  keine  Schutzwirkung  gegen  dieses  aus. 

Was  den  Einfluß  der  Galle  betrifft,  so  fand  Verf.,  daß  Ochsengalle 
in  vitro  die  Giftigkeit  des  Aaiserums  und  des  Schlangengiftes  auf- 
hebt, aber  keine  Schutz-  oder  Heilwirkung  besitzt.    Ebensowenig  übt 


170    Bchntaimpfnog,  kfinsÜ,  Infektioiiikr«iikh«itai,  Entwickelnngshemmnog  ete. 

die  Galle  des  Aales  im  Körper  eine  Wirkang  aus,  obwohl  sie  in  vitro 
das  Gift  des  Aalserums  neutralisiert.  Schlangengalle  bleibt  ohne 
Einfluß  auf  die  untersuchten  drei  Gifte.  Verf.  schließt  ans  seinen 
Versuchen,  daß  die  Spezifität  der  Toxine  und  Antitoxine  viel  weniger 
ausgesprochen  ist,  als  man  bisher  annahm. 

Morgen roth  (Berlin). 

Schenk,  lieber  Streptokokkenserum  (Marmorek)  nn'd 
aber  Streptokokkentoxine.  [Aus  dem  staatlichen  Institut  fQr 
Herstellung  von  Diphtherieheilserum.]  (Wiener  klin.  Wochenschr. 
28.  Okt.  1897.) 

Verf.  behandelte  4  mit  Diphtherietoxin  vorbehandelte  Tiere^ 
3  Pferde  und  1  Esel,  nach  Marmorek 's  Vorgang  mit  steigenden 
Dosen  des  Streptococcus  Marmorek.  Alle  Tiere  ertrugen  die 
Behandlung  gut  und  gewöhnten  sich  schnell  an  große  Dosen  lebender 
Kultur,  so  daß  eines  derselben  200  ccm  subkutan  ohne  Schaden  er- 
hielt. Nach  etwa  10-monatlicher  Behandlung  wurde  das  Serum  der 
Tiere  auf  schützende  und  heilende  Eigenschaften  untersucht. 

60  Kaninchen  wurden  mit  Dosen  von  0,1—5,0  ccm  vorbehandelt 
und  20  Stunden  später  mit  der  hundertfach  tödlichen  Dosis  infiziert 
Zwar  wiesen  die  vorbehandelten  Tiere  eine  etwas  günstigere  Mortalität 
—  36  Proz.  überlebende  gegen  11  Proz.  der  Kontrolltiere  auf,  doch 
war  der  Erfolg  der  Vorbehandlung  ein  durchaus  unregelmäßiger,  und 
ließ  keine  gesetzmäßige  Abhängigkeit  von  der  Dosis  oder  Sorte  des 
verwendeten  Serums  erkennen.  Verf.  macht  darauf  aufmerksam,  daß 
verschiedene  Kaninchen  auf  dieselbe  Streptokokkendosis  überhaupt 
sehr  verschieden  reagieren,  und  zieht  den  Schluß,  daß  seine  Versuche 
in  vollkommener Uebereinstimmung mit  denen  Petruscbky's  ständen 
und  die  Wirkung  eines  nach  Marmorek  hergestellten  Serums  über- 
haupt fraglich  sei. 

Noch  ungünstiger  waren  begreiflicher  Weise  die  Heilversuche,  die 
Verf.  mit  demselben  Serum  anstellte;  von  21  Kaninchen  blieben  nur 
2  am  Leben. 

Ferner  wurde  die  Wirkung  des  Serums  gegen  einen  anderen 
Streptococcus  versucht,  welcher  in  größeren  Dosen  Erysipel  am 
Kaninchenohr  hervorrief.  Es  zeigt  sich,  daß  dieses  sich  nicht  beein- 
flussen ließ,  weder  wenn  das  Serum  subkutan,  noch  wenn  es  nach 
Denys  und  Marchand  in  das  erkrankte  Ohr  injiziert  wurde. 

Schließlich  berichtet  Verf.  über  einige  Versuche,  die  Strepto- 
kokkentoxine  betreffend;  es  gelang  ihm,  sowohl  in  der  Leber  an 
Streptokokkensepsis  eingegangener  Tiere,  als  auch  in  Bouillonkulturen 
Gifte  nachzuweisen,  allerdings  nicht  sehr  konzentrierte  Gifte.  Die 
Leber  wurde  in  physiologischer  Kochsalzlösung  verrieben  und  die 
erhaltene  Aufschwemmung  filtriert:  von  dem  sterilen  Filtrat  waren 
Dosen  von  1  ccm  aufwärts  für  weiße  Mäuse  tödlich,  während  in 
Kontrollversuchen  das  in  gleicher  Weise  aus  einer  normalen  Leber 
gewonnene  Filtrat  unschädlich  war. 

Vom  Filtrat  einer  lOtägigen  Bouillonkultur  des  Marmorek- 
schen  Streptococcus  töteten  Dosen  von  0,5  ccm  aufwärts. 

Um  diese  Toxine  auf  chemischem  Wege  zu  gewinnen,  versetzte 
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Verl  die  Bouillonkultur  resp.  die  Leberaufschmemmung  mit  1-proz. 
ChlorzinklAsaDg,  filtrierte  und  laugte  den  Filterrückstand  mit  B  r  i  e  - 
ge rascher  Lauge  aus.  Nach  nochmaliger  Filtration  erwies  sich  das 
Filtrat  in  Dosen  von  1  com  aufwärts  tödlich  für  Mäuse,  für  Kanin- 
eheo  anch  in  Dosen  von  5  ccm  unschädlich. 

Schließlich  untersucht  Verf.  an  4  Kaninchen,  die  erst  6 — 16  Tage 
nach  der  Infektion  eingegangen  waren,  die  Frage,  ob  bei  diesen 
verspätet  eingegangenen  Tieren  durch  die  Passage  die  Virulenz  des 
betreffenden  Streptococcus  herabgesetzt  würde. 

In  der  Mehrzahl  der  Fälle  hatte  in  der  Tbat  eine  sehr  erhebliche 
VermindeniDg  der  Virulenz  stattgefunden,  bisweilen  war  sie  jedoch 
erhalten.  Neufeld  (Berlin). 
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Kahn,  W.,  La  pasteurisatlon  des  bi^res.    (Gai.  da  brassear.  1897.  No.  498.) 

Kfllinaii,  FleisehTergiftongen  and  Pleisehschaa.  (Central-Ztg.  f.  Veterinär-,  Viehmarkt- 
n.  SehUchthof-ADgeloff.  1897.  No.  86.  p.  295—298.) 

,   OeooMeDSchaftomeioreien   und  TaberkaloM.    (Mileh-Ztg.  1897.    No.  88.   p.    591 

—622.) 

Lagata,  H.  6t  Boos,  L.,  Becherches  sar  la  casse  des  vins.  (Vigne  fran9.  1897.  Ko.  18. 
p.  204—206.) 

Bool,  L.  et  Chabtity  7.,  CoDtribafion  k  l'itade  des  fermentations  Tiniqaes.  (Bev.  de 
▼itieolt.  1898.  No.  186—189.  p.  83—87,  69—74,  89—94,  122^126.) 

Both.,  0.,  Ueber  die  mikroskopische  Untersacbong  der  Batter  auf  Bakterieo,  insbeaondere 
anf  Tuberkelbacillen.     (Krrspdsbl.  f.  Schweif.  Aerste.    1897.   No.  18.   p.  545^548.) 

Soniiaibarger,  üeber  IntozikationeD  darch  Milch.  (Verhandl.  d.  Qesellsch.  dtsch.  Natur- 
forscher a    Aerste,  68.  Versamml.  Teil  II.  Hftlfte  2.  1897.  p.  246—247.) 

Yiath,  F.,  Versnche  mit  Bakterieokaitaren  fllr  die  Bahmsftaerang.  (Hilcb-Ztg.  1897. 
No.  83.  p.  619—621)  —  Desgl.  ▼.  Loranti,  L.  (Ebd.  No.  86.  p.  666—657.)  — 
HasiMi,  B.    (Ebd.  No.  86.  p.  690—691.)  —  Erwiderung  Ton  Yieth.    (Ebd.  p.  591.) 

Beziehnngen  der  Bakterien  und  Parasiten  zur  belebten  Natnr. 

KrankheitsemgeBde  Bakterien  und  Parasiten  bei  Mensehen« 

A.    Jn/OtäfM 


Faidhmrbe,  A.,  Aper9a  chronologiqae  des  principales  maladies  4pid4miqaet  de  la  Flandre 

(800—1800).    (Janas.  1897.  Uvr.  2.  p.  163-168.) 
Nattar,  A.,  LMsolement  dans  les  maladies  transmissibles.    (Semaine  m4d.  1897.  No.  46« 

p.  861—866.) 
Preußen.     Beg.-Bei.  Lüneburg.     Polisei-Verordnang,    Anseigepfllcht  bei   aosteekanden 

Kranicheiten   betr.     Vom   81.  Min  1897.     (Verdffenti.  d.  kaisarl.  Qasandh.-A.   1897. 

No.  46.  p.  986.) 
-^  — ,   Reg.-Bes:  Hfinster.     Polisei-Verordnang,    die  Anselgepflicht   bei   ansteckenden 

Krankheiten   betr.     Vom    12.  Jali  1897.     (VerSffenU.  d.   kaiserl.  Qesandh.-A.    1897. 

No.  41.  p.  835—836.) 

Malariakrankheiten. 

Marohoiuc,   Le   paladisme  aa    Sin^gal.     (Arcb.  de  m6d.  navale.    1897.   No.  4.    p.  288 

—808.) 
Tnll-Walsh,  J.  H.,  PreTention    of  malaria.     (Indian  med.*  Gas.   1897.   No.  9.   p.  SS2 

—834.) 

Ezanthematisehe  Krankheiten. 

(Pocken  [Impfang],  Flecktypbas,  Masern,  RSteln,  Scharlach,  Priesel,  Windpocken.) 

Xilnes,  A.,  Statistics  of  small-pox  and  Taccination,  with  special  reference  to  age-incidenca, 
6ez-incidence  and  sanitation.  (Joarn.  of  the  Royal  sUtist.  soc.  1897.  Sept.  p.  662 
—612.) 

Saliner,  B.,  üeber  Diphtheriebacillen  beim  Scharlach.  (Wien.  klin.  Wehsehr.  1897. 
No.  41.  p.  900—902.) 

Cholera,  Typhös,  Bohr,  Qelbfieber,  Pert. 

Artamaiskow,   G.,    Zar   Methodik    der   Widal'schen    Seramdiagnose.      (Bolnitscfa.   gas. 

Botkina  1897.  No.  25.)     [Rassisch.] 
Nepvaa,  O.,  L^iions  da  cerTeaa  dans  la  peste.     (Compt.  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1897. 

No.  29.  p.  863—864.) 
Batuier,  O.,  La  peste.    (Nonv.  Montpellier  m^d.  1897.  8.,  16.,  22.  mai.) 
Bodet,  A.,  Sar  la  propri4t^  agglatinative,  k  T^gard  da  bacillas  coli  et  da  badlle  d^Eberth 

da  84ram   d'animanx   immonis4s   eontre   ces   mierobes.    (Compt   rend.  de  la  soo.  de 

biol.  1897.  No.  80.  p.  874—877.) 
Stekoolif,  La  peste  baboniqae  k  Djeddah.     Juin  1897.     (Janas.  1897.  Lirr.  2.  p.  1«* 

—180.)  *^ 


^eiM  LUterator.  lÜ 

Wu]idiiifekiioiiikniikh«iteiL 
(Ctenmg,  Phlegmone ,     Eiyalpe),  akntes  pornleotes  Oedem,  Pylmie,  Septikimie. 
Tetanus,    ECoapiUlbrand,  Pnerperalkrankheiten,  Wundftalnlt.) 

iUfaU,  1 ,    Die  l^el&re     ▼on  der  pMrperaleo  Selbstufektion   und  Tom  Selbsttoaehierai» 
n  £pr«&»seker  Be^letiiiog.      (Ztsehr.  f.  Madisiaalbeamte.  1897.  No.  20.  p.  7»8 — 74«.) 


lofektioiiBgeBchwfllBte. 

(Ltpm  TnberlLaloae   {LMpnSj  Skropbolose],  SypbUis  [mid  die  andertn  ▼•neriaelieii 

Krankheiten]) 

IkMkk««  ^.,  I>ie  Uepr»  in  Deutschland.     (Hitteil.  u.  Verhandl.  d.  intornat.  wiuenaeh. 

Upra-Ronferens.   Berlin   1897.  L  4.  Abt  p.  195 — 207.) 
Irees  ^bb  Boxt,  T.,  Thesen  (betr.  Lepra).    (Mitteil.  n.  Verhandl.  d.  intemat.  wisaensch. 
Upra-Konferena.    Berlin   1897.  I.  8.  Abt.  p.  57—68.) 

^  Een  en  ender   over  de    lepra  in  Mederland    en  sijn  kolonlen.    IV.  De  Troegere 

kpceaeiie   in    de  .  tijks-werkinriehting  te  Veenhuiaen.     (NederL  '^|dachr.  t.  geneeak. 
Bd.  II.  1897.  No.    16.  p.   660^651.) 
Qtai%ii|al,  A.  J.,    La  ufilis  en  Mexico.    Notas  prieticas  lobre  la  inflnenela  qne  ofreoen 
los  elimea    en    an  mereke  y  gravedad.     (Bevitta  m6d.  Mexico.    1897.   No.  7.    p.  146 
—164.^ 

Bcmerkiuagen    xor    Kontagiotitftt    der  Lepra.    (Mitteil.  a.  Verhandl.  d.  Internat 
tb.  Lepre-Konferens.  Berlin  1897.  I.  2.  Abt.  p.  61^62.) 
,  3.  T. ,    On    leproey    in   Junaica   W.  J.      (Mitteil.  u.  Verband!,   d.   Internat. 
wuaensch.  Lcpre-Konferenz.  Berlin  1897.  I.  4.  Abt.  p.  52 — 62.) 
Eteeiaean,  Note  aar  an  cas  de  ehancre  infecUnt  k  longne  p^iode  d'incabation.    (Arch. 
'  de  i&«d.  nayale.   1897.  No.  4.  p.  271—278.) 

Tn^erinAd,  L.  W.,    Lepra   in    Finnland.     (Mitteil.  n.  Verhandl.   d.   Internat,  wiesenscb. 
L«prarKonfcrens.  Berlin  1897.  I.  4.  Abt.  p.  151—158.) 
ly  et  Baynaudy   Etnde   aar   la  l^pre  en  Alg^rie.     (Mitteil.  n.  Verhandl.  d.  Internat, 
»asch.  Lepra- Konfcrena.  Berlin  1897.  I.  4.  Abt.  p.  68—66.) 
L.,  Ceber  die  Lepra  der  größeren  HaatTenen.     (Mitteil.  a.  Verband!,  d.  internat. 
viaseucb.  Lepra-Konferens.  Berlin  1897.  X.  8.  Abt  p.  81—89.) 
lUlopea«,  H.,   Les   Uprenz   k  Paris.     (Mitteil.   n.  Verhandl.   d.   Internat   wissensch. 

Lcpra-Konferens.  Berlin  1897.  I.  4.  Abt  p.  288—240.) 
Hb»—  y  O.  ▲. ,    Fakultative   oder   obligatorische   Isolation    der    Leprösen.     (Mitteil.  a. 
Verkendl.  d.  internat  wissenseh,  Lepra* Konferenz.  Berlin  1897.  1.   8.  Abt.   p.  1 — 5.) 
Sellnt,  F.,  Zar  Isolation.     (Mitteil.  a.  Verhandl.  d.  intemat.  wissensch.  Lepra-Konferens. 

Berlin  1897.  L  2.  Abt.  p.  62.) 
Imcfmy^  8.  P,   Leprosy   in    Soath  Afriea.     (MitteiL  v.  Verhandl.  d«  internat.  wissensch. 

Liepffm-Konferens.  Berlin  1897.  X.  4.  Abt  p.  80 — 89.) 
JwkJM,  J.  7  y  Leprosy  in  Western  Afriea.    (Mitteil.  a.  Verband!,  d.  internat  wissensch. 

l>prarKonferens.  Berlin  1897.  L  4.  Abt.  p.  241—246.) 
J— ph,  M.,  Ueber  viscerale  Lepra.    (Mitteil.  n.  Verhandl.  d.  internat  wissenseh.  Lepra> 
KonSerena.  Berlin  1897.  I.  2.  Abt  p.  59—61.) 

I,  B.,   Notis   betr.  die  Lepra  in  Serbien.     (Mitteil.  u.  Verband!,  d.  Internat, 
mensch.  Lcpra-Konferens.  Berlin  1897.  I.  4.  Abt.  p.  156.) 

r,  X.,  Zar  Geschichte  des  Anssatses.    (Mitteil.  o.  Verhandl.  d.  internat.  wissensch. 
Leprs-Konferens.  Berlin  1897.  X.  3.  Abt.  p.  12—20.) 

y  K.  F.,    Geographie    der  Lepra  in   Norwegen.     (Mitteil.  n.  VerbandL  d.  intemat. 
viasenacb.  Lepra-Konferens.  Berlin  1897.  I.  4.  Abt  p.  44—47.) 
MmmmmaM,  J.,    Ueber    das  Vorkommen   der   Lepra   in   Bosnien   and   der   Hersegovina. 
(MiCteil.  a.  Verhandl.  d.  intemat  wissensch.  Lepra-Konferens.  Berlin  1897.  L  4.  Abt. 
p.   40—43) 
▼.  PflteiVAB,  O.y  Die  Verbreitnng  der  Lepra  in  Baflland  in  den  Jahren  1895—97.    (Mitteil, 
m.  Verband!,  d.  Internat  wissensch.  Lepra-Konferens.  Berlin  1897.  I.  4.  Abt.  p.  209 
—282.; 
Mmtmdmekf  B.,  Kofea  snr  la  lipre  en  Asie.   (Mitteil.  u.  Verhandl.  d.  Internat,  wissensch. 

Lepre-Kaoferens.  Berlin  1897.  I.  4.  Abt.  p.  159—161.) 
IfiMwrfnKM  Bo     t»M  Ihprm  en  Grice.     (Mitteil.  n.  Verhandl.  d.  internat  wissensch.  Lepra- 
IT«!^'.    Berlin    1897.  I.  4.  Abt  p.  167-158.) 

A«Df«rOT^     ^^ei  I-epraflUle  im  Nikolajew'schen  Kreise  des  Gouv.  Ssamara.   (WraUch. 
MiUBMfjfi   ^-' 
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BabAdlni,   Qaelquas  consicKrations   aar  la  lipre  k  Jornsalem,  aa  temps  dea  H^brenx  et 

k  notre  ^poqne.    (Mitteil.  u.  Verhaodl.  d.  intern at.  wisiensch«  Lepra-Konferens.  Berlin 

1897.  I.  4.  Abt  p.  178--194.) 
SidiMn,  E«,  Der  Anssata  in  den  deutschen  Schatsgebieten  Afrikai.    (Hitteil.  n.  VerhandL 

d.  Internat,  wiesenseh.  Lepra-Konfereni.  Berlin  1897.  I.  4.  Abt  p.  208.) 
Tbomptoa,  J.  A.,  On  the  historj  and  prevalence  of  lepra  in  Aostralia.     (MitteÜ.  u.  Ver- 

bandl.  d.  intemat  wissensch.  Lepra- Konferens.  Berlin  1897.  I.  4.  Abt.  p.  162 — 172.) 
Zambaeo  Paeha,   Des  rapports   qni   existent  entre   la  maladie  de  Monran,    la  syringo- 

my4tie,  la  scÜrodermie,  la  sclArodactylie,  la  maladie  de  Beynaud,  la  morphte  des  con- 

temporains,  l'tinhnm,  l'atrophie  mascnlaire  progressiye  Aran-Dachenne  et  la  14prose. 

(Mitteil.  Q«  Verhandl.  d.  Internat  wissensch.  Lepra- Konfereni.  Berlin  1897.  L  8.  Abt. 

p.  21—80.) 

DiphÜierie  und  Eronp,  EeachhoBten,  Grippe,  Pneninonie,  epidemische  Genickstarr», 

Mompi,  Bflcläallfieber,  Osteomyelitdf. 

KopUek,  H.,  The  bacteriology  of  pertussis.    (Brit  med.  Joum.  1897.  No.  1920.  p.  1061 

—1058.) 
Voleii,  W.,  Bgdrage  tot  de  kennis  der  primalre  (epidemische)  cerebrospinaal-meningltis. 

(Nederl.  T^dschr.  ▼.  geneesk.  Bd.  IL  1897.  No.  15.  p.  596—606.) 
ProTins  Pommern.     Polisei-Verordnnng,   betr.  die  Anseigepflicht  in  FftUen  der  EAran- 

kang  an  Diphtherie  and  Kindbettfieber.     Vom  24.  Jnni  1897.    (Verdffentl.  d.  kaiaerL 

Gesnndh.-A.  1897.  No.  41.  p.  884.) 

GelenkriieumataBmiiB. 

Thiroloix,  J.,   Etade  bact^riologiqae   d'nn  eas  de  rhnmatlsme  articalaire  aig^.    (Compt. 
rend.  de  la  soc  de  biol.  1897.  No.  SO.  p.  882— B84) 

B,    Jn/ektäfte  LcikalkraiNthsäen. 

Haut^  Mnskoln,  Enocben. 

Biiner,  Th.,  üeber  Trichomycosis  palmellina  Pick.  (Arch.  f.  Dermatol.  n.  Syphilis. 
Bd.  XLI.  1898.  Heft  1.  p.  59—66.) 

Nerrenflystein. 

Seiti,  J.,  Pilse  und  Pilagifle  in  Hirn  und  EQckenmark.  (Arch.  f.  pathol.  Anat  n. 
Physiol.  Bd.  CL.  1898.  Heft  1.  p.  88—61.) 

Augen  and  Ohren. 

Borthen,  L.,  Untersuehangen  ttber  die  Häafigkeit  der  Angenleiden  in  den  beiden  Formen 
der  Lepra.  (Mitteil.  n.  VerhandL  d.  interoat,  wissensch,  Lepra-Konferens.  Berlin  1897. 
l.  8.  Abt  p.  6—11.) 

Oesterreicb.  ErlaB  der  niederösterreichischen  Statthalterei,  betr.  MaEoahmen  beim  epi- 
demischen Anftreten  von  Angenbindehantentsündangen.  Vom  S.Mai  1897.  (Oesterr. 
•  SanitStswesen.  1897.  p.  184.) 

KnmkheitBerregende  Bakterien  und  Parasiten  bei  Mensehen  nnd  Tlerwi. 

Boti. 

Wladimiroff,  A.,  Snr  le  ph^nomine  d'agglntination  dans  la  morre.  (Recoeil  de  m4d. 
Töt^rin.  1897.  No.  19.  p.  618-621.) 

Maul-  und  ElaaenBeaöhe. 

UppiiU,  Zur  Behandlung  der  Maul-  nnd  Klauenseuche.  (Dtsche  tlerftratL  Wohschr. 
1897.  No.  48.  p.  877.) 

Krankheitserregende  Bakterien  nnd  Parasiten  bei  Tieren* 

Säugetiere. 
jL     n^ettiö$€  AOgemembraiikhtam, 

Stand  der  bösartigen  ansteckenden  Krankheiten  unter  den  Haustieren  in  Dinemark  fan 
8.  Vierteljahr  1897.    (Veröffentl.  d.  kaiserl.  Gesundh.-A.  1897.  No.  46.  p.  948.) 
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Stad  ds  IWsttiifilftttii  in    Oroftliritmanieo  yom  4.  JaU  bb  S.  Oktober  1897.    (V«rdff6B«l. 

i  biivl.  QM«nd1u-A.    t  897.    No.  44.  p.  909.) 
Stttd  d«r  T1ars«aehen    in     If  orw^gen   im   3.  Vi«rtol>hr  1897.     (Veröffina.  d.  kabtrL 

6«udh..A.  1B97.  Ko.    AB,    p.    925.) 
Stud  4tr  Ti«raeiieb«ii    In   Un^mni  im  8.  ViertoUahr  1897.    (VerSAntL  d.  k«is€rl.  Gk- 

mdlL.A.  1B97.  No.  44.    p.    909.) 
Ctbcraebt  Ikber  die  Verbr«itiins  *^*>'  ansteekendeo  TIerknnklititen  in  OMtarreieh  wih- 

ittd  dn   9.  VierU^ahres    1B97.     (VerSflEinU.  d.  kaiswl.  6Miiiidh.-A.    1897.   No.  48. 

^i?.  ^€kia94  LokaIknntkmim.\ 

XnikiiliH,  S.,  Wf&tctrtt  TJnt«rsiiehiing«n  Aber  den  gelben  Galt     (Sehweis.  Areh.  f.  Tier- 
Mlk.  1%97.  Heft  4.  p.   145 — 164.) 


a 

(Vinneii,  Bandwürmer«  Trichinen,  Bchinokokken,  Illaria,  Oettnularre,  Aiearii, 

Anchyloatornnm,  Trichocephalos,  Qxjnris.) 

;«   Beitrai;  mnr  Fraf^  der  Bntwiekelang  der  Binderfinnen   und  der  Selbstheilang 
der    Binderftnnenkrankheit.      (Ztschr.   f.  Fleisch-   o.  Milchhygiene.    1897/98.   Heft  1. 


Sehuttimpfongen,  kflnstllche  IiifekttoDskmikhelteny  Entwleke« 
lungshenimimg  ond  Yernlehtoiig  der  Bakterien. 

AUgemeinea. 


C,  Bericht  über  die  üntersncbangen  rar  Ermittelung  der  Wirkung  der  saueren 
Tc»r&trea  auf  die  Erreger  der  Hanstlersenchen.  (Landwirtschaftl.  Jahrb.  Bd.  XXVI. 
1897.  Heft  4/6.  p.  767—788.) 

A.,  B^fiexions  sur  la  sp^cificitä  des  propridt^  aequises  par  les  hnmenrs  des 
animaaz  immnnisds,  et  sur  la  m^tbode  de  pr^paration  des  s^ms  thirapentiqnes. 
(Oompi.  rendL  de  la  soc.  de  biol.  1897.  No.  29.  p.  866 — 867.) 

Diphtherie. 

Ceber  die  Semmtherapie  bei  Diphtherie.  (Hiineh.  med.  Wclisehr.  1897.  Mo.  48. 
p.   1159—1164.) 

Heilerfolge  des  Heilserums  bei  Diphtherie.  (Allg.  Wien.  med.  Ztg.  1897.  Mo.  88, 
89.  p.  489—430,  441—448.) 

Ueber  die  Zubereitung,  Aufbewahrung  und  Anwendung  des  Diphtherieheilserums 
das  bakteriologischen  Instituts  Bern.  (Krrspdabl.  f.  Schweis.  Aerate.  1897.  Mo»  80, 
91.  p.  610—619,  644—655.) 

{Andere  Infsktionskrankbeiten. 

d'AlUix,  Schntsimpfangen  gegen  Schweinepest  nach  Perrondto  und  Brnscbettini-Turin. 

fOtsche  tierirstL  Wchschr.  1897.  Mo.  48.  p.  876—877.) 
Bej4  Note  snr  denz  eas  de  gu^rison  de  morsure  de  serpent  par  le  s^mm  antiTenimeux 

da  Dr.  Calmette.     (Arch.  de  mid.  navale.  1897.  Mo.  4.  p.  884 — 888.) 
^^M,  JB.,   Ueber    das  Tetanus  -  Antitoxin  nach  Beobachtungen   in  der  med.  Klinik  der 

tierirstl.  Hoehscbnle  su  Berlin.    (Berl.  tierirstl.  Wchschr.  1897.  Mo.  89.  p.  457.) 
fl— «»riif  BL,    Sol    ▼acelnl   depnrati  (stomoosine).    II.  memoria.     La  stomoosina   dello 
pBenmoeoeeo.     (Biforma  med.  1897.  Mo.  816,  817,  819,  880,  888.  p.  788—787,  797 
•-902,  818—822,  931—884,  858—859.) 
IMllPltftlM     S-y    Heber   Botlauf •  Schutsimpftangen  mit  Poreosan.       (Dtscbe  tierirstl. 

Wsteehr.  1B97.  No.  95.  p.  806—806.) 
A£e    A„    AooiitAmeotos  para  o  estudo  da  nova  tnberoulina  T.B.     (Arch.  de  med. 

iSw  SB97.  N<>-  »•  P-  •«•—»70.) 
-I  y,  ß^^  I«  trmitenent  de  la  lipre   par  les  iigections  hypodenniqnes   du  sdrum 

™yrJv"L„-  Au  X>'-  Jnsn  de  Dioe  Carrasquilla.    Bapport  an  nom  d'une  commission. 

I^^^Ta^T VMäsmd.  d«  mdd.  1897.  Mo.  89,  p.  848—849.) 
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Twlag  Ton  Oustar  Fischer  In  Jena. 


Dr.  Franz  Lafar, 

o.  FroiBBaor  für  Gflrangsphydologle  an  der  Techn.  Hochschule  sn  ^l^ea. 


Teclmische  Myfcologiee 

Ein  Handbuch  der  Gärongspliyslologle 

für 

technische  Chemiker,  Nahrungsmittel-Chemiker,  Gärun^stechniker, 
Agriculturchemiker,  Hiarmaceuten  und  Landwute. 

Mit  einem  Vorwort 
von  Prof.  Dr.  Emil  Chrlstlaii  Hansen, 

Curhibers^-Labontotliim  Kopeahacon* 

Erster  Band: 
Sdiizoznjoetexi-Gftraxigexi. 

Ifit  einer  Lichtdracktafel  und  90  Ablnldungen  im  Text    Preis:  9  Mark. 

2<itedir.  f,  Nahrangsmittel-Üntertochnng,  Hygiene  n.  Warenkonde,  No.  28,  1896; 

TendenB    and    Inhalt   dieses   enten   Bandes  der  techDischen  Mykologie   hat  der  be« 
rihnte  Erforscher  der  Oihrangsmikroben,  Prof.  Hansen,  in  dem  Vorwort,  mit  welchem 
er  Lafar's  'Werk    in   die  Literatur   einf&hrt,   in  folgeoder  kurzen   and  doch  umfassenden 
Bcdeweise  tutf^e^^h^n :    „Der   jetzt    fertiggestellte    erste  Band    handelt   Ton   den  Bakterien. 
Ib  einer  Reihe    von  Capiteln    wird    uns  TorgefÜhrt,    welch  hervorragende  Bolle,  sowohl  in 
aatalicher,    als    in    nachtheiliger  Richtung  diese  Lebewesen   spielen    in   der  Brennerei    und 
Braoerci,    bei    der  Weinbereitung    und    in    der   Essigfabrication,    in    der  Molkerei,    in    der 
Gerberei,  b«  der  landwirthschaftlichen  Futterbereitung,  in  dei   Tabak-  und  in  der  Zucker- 
bbricatioD.     Hiersm    schliesst    sich    die   Darstellung    der    Beziehungen    der    Bakterien    zu 
mehreren  der  in   der  freien  Natur  selbst  sich  abspielenden  Umsetzungen,  namentlich  die  in 
der  ffinitsten  Zeit   gemachten   wichtigen  Feststellungen,   betreffend   die  Bindung   des  freien 
Stiekstoffea  darch  Bakterien,  fiber  die  Eisenbakterien,  die  Scbwefelbakterien  und  die  nitri- 
ficirendea  Bakterien'^     Auch    über  den  Modus    der  BcHrbeitung  und  Behandlung  der  viel- 
gestaltigen Mmterie  spricht   sich  Hansen    so  vortheilhaft  nnd  lobend  aus,   dass  das  Buch 
wohl  einer  anderen  Empfehlung  nicht  bedarf,  abgesehen  davon,  dass  es  durch  seine  eigenen 
VonSge  einen  hervorragenden  Platz  in  der  naturwisüenscbaftlichen  Technik  erringen  wird. 
Ea  bietet  eine  bo  ausffihrliche  Darlegung  der  allgemeinen  Morphologie  and  Physiologie  der 
Schizomyeeten,    ihrer  Biologie   nnd   ihrer  Einwirkung   auf  andere  Körper,  es   bietet  ferner 
«ae  so  reichlkaltige  Zusammenfassung  der  aaf  diese  Bionten  and  ihre  Thfitigkeit  bezüglichen 
Literalor  (die  pathogenen  Schisomyeeten,  insoweit  sie  nicht  in  das-  technische  Gebiet  Qber- 
ereifcn,  selbstredend  ausgeschlossen),   dass   man    mit  Hansen   der  Tfichtigkeit   der  Arbeit 
Bad  dem  Fleiss   des  Verfassers   nur   aufrichtiges  Lob   spenden   muss,   auch  wenn   man    in 
■laaelieB  Pnnkten  nicht  gani  mit  dem  Aator  übereinstimmt. 

Die  Capitel  über  Bakterien  selbst  sind  vortrefflich  gearbeitet,  ausführlich,  ohne 
laagweiliff  an  werden,  klar  nnd  logisch  snaammengefaast,  kurzum,  gerade  fflr  den,  der  sich 
Raths  erholen  will  oder  der  die  Sache  studiren  mnss,  in  vollkommen  geeigneter  Weise 
zugerichtet.  Aach  die  Abweisung  von  gewissen  Folgerungen,  die  einzelne  Beobachter 
(a.  B.  die  medicinischen  Bakteriologen  —  die  R.  Koch'sche  Schule  liefert  manches 
Khdoe  Beispiel!)  ans  einem  eng  begrenzten  Arbeitsgebiet  gezogen  haben,  ist  als  sehr  richtig 
md  nothwendig  hervorsahebeq  (vergL  S.  61).  Die  neuen  Arbeiten  sind  hier  incl.  1895  (und 
s.  Th.  1896)  berficksichtigt  woiden;  so  s.  B.  die  erst  vor  Kurzem  erschienene  Arbeit  über 
zwei  nene  Spaltpilze  ans  den  Schwefelquellen  von  Ilidse  bei  Sarajevo  (Bakterium 
Ludwigi  und  Badllns  Ilidiensis).  Der  Begriff  der  Symbiose  (S.  79)  wird  etwas  enger 
gefasst,  als  ihn  De  Bary  ursprünglich  gegeben}  ganz  brillant  ist  das  Beispiel  f&r  die 
Veteblose  gewiblt:  Wie  auf  den  Weinerseuger  der  Essigersenger  und  Essigsfturever- 
r  folgen  und  die  Finlnissbakterien  den  metabiotischen  Lauf  abschliessen. 
Es  ist  wohl  kein  Zweifel,  dass  das  Bueh,  wie  es  in  der  Begleitrede  heisst,  durch 
Kraft  «ich  Bahn  brechen  wird.  Es  Ut  eine  vortreffliche  und  überaus  nütaliehe 
Arbeit.  Dr.  T.  F.  Hanausek. 

Wien,  im  MoviBber2l896. 


Terlag  ron  Ovstar  Plse her  In  Jena. 

Dr.  W.  Migula, 

tu  o.  ProliBMor  an  der  tedmliclMa  Hochichiile  sa  Kttlaruhe, 

System  der  Bakterien. 

Handbuch  der  Morphologie, 
Entwicklungsgeschichte  und  Systematilc  der  Baicterien. 

Erster  Band. 

Allgemeiner  Teil 

Wt  6  Tafdn.    i8^.    Preis:  12  Bfark. 

BeUnitclwe  CwititJblatt,  Bd.  LXXI,  6: 

An  Handbllehern  der  Bakteriologie,  sogar  an  lolcben,  welehe  sieh  spedell  Mir  Auf- 
gabe atellen,  die  bekannten  Arten  tIbersIcbtUoh  rasammeniosteUen,  herrseht  aar  Zelt  eben 
kein  Mangel.  MIchtsdestoweniger  begrfissen  wir  das  Erscheinen  der  Systematik  M Ignla'a, 
deren  erster  Band  Jetat  Torliegt,  mit  grosser  Freude.  Dieselbe  Allt,  um  eine  rlel  misa- 
branchte  Phrase  einmal  riehtig  anaawenden,  wirklieh  «Ine  fühlbare  Lücke  ans,  sie  gielit 
eine  Darstellvng  der  Bakteriologie  vom  Standpunkte  des  Botanikers  ans,  wfthrend  die 
meisten  bisherigen  Handbücher  Ton  Vedldnem  geschrieben  sind  und  dementtprechttifl 
besonders  Im  eigentlieh  systematischen  Thell  für  den  morphologisch  und  systematiach 
geschvlten  Botaniker  Tlelfach  recht  bedenkliche  BIntheflnngsprinciplen  nod  Auflkssnngen 
boten.  Ich  erinnere  nnr  an  die  Sbertrisbene  Werthschitanog  physiologischer  Eigenschaften, 
selbst  so  gleichgültiger,  wie  die  Verflüssigung  der  Oelatine. 

Der  vorliegende  erste  Band  giebt  sanKchst  einen  geschichtlichen  üeberbliek  Über 
die  Entwickeinng  unserer  Keuntnlsse  yon  den  Bakterien.  Dann  wird  die  Morphologie 
und  Entwickelnngageechichte  und  eodUch  Im  dritten  Abschnitte  werden  die  biologlsehen 
Merkmale  behandelt 

Der  Verf.  hat,  soweit  dem  Beferenten  das  ürtheil  darüber  mSofllch  war,  die  vor- 
hsndene  LItteratur  sdur  Tollstindig  und,  was  mindestens  ebenso  wichtig  und  dankenswerth 
ist,  auch  mit  der  genügenden  Kritik  aar  Benntanog  herangesogen.  Daneben  aber  alnd 
in  dem  Werk,  das  auf  ▼leljlhrigen  eingehenden  Untersuchungen  beruht,  überall  serstreut 
die  wichtigen  Resultate  der  letsteren  einffeflochten,  so  dass  erst  ein  eingehendes  Studium 
des  Gänsen  die  Unsumme  von  eigener  Arbelt  erkennen  liest,  die  darin  steckt.  Abgesehen 
yon  dem  Ja  ans  Ensler-Prantl  schon  bekannten  System,  das  der  Verf.  In  ruhiger 
Weiterbildung  der  Co hn 'sehen  Anschauungen  aufbaut,  Tcrwelsen  wir  auf  die  Capltel  Über 
Sporenbildnne  und  Sporenkeimung,  die  Begeisselung  sowie  Ober  die  Pariistoffbildang. 
Manchen  Widerspruch  unter  den  Botanikern  wird  der  Verf.  deswegen  erfahren,  well  er 
nicht  nur  die  yon  de  Bary  herrflhrende  Einthellung  in  endospore  und  artbrospore 
Bakterien  fallen  ISsst,  sondern  die  Annahme  yon  Arthrosporen  selbst  für  unnSthlg  und 
In  den  Thatsachen  nicht  'begründet  hllt.  Referent  kann  sich  In  dieser  Besiehung  dem 
Verf.  allerdings  nur  voll  und  gans  anschliessen.  Einen  Glanspunkt  der  Darstellung  bildet 
auch  das  Capitel  über  den  Pleomorpbismus  der  Bakterien. 

Die  Photogramme  auf  den  sechs  Tafeln  lassen  grSsstentheils  nichts  au  wünschen 
übrig.   Etwas  stSrend  wirkt  die  Verwechselung  der  Figurenerkllrungen  au  Tafel  IV  und  V. 

Wir  wünschen  dem  schönen  Werke  die  allgemeine  Verbreitung,  die  es  verdient, 
und  sprechen  sum  Schluss  den  Wunsch  aus,  dass  es  dem  Verf.  vergönnt  sein  mdge,  reoht 
bald  auch  den  U.  Theil,  die  eigentliche  Systematik,  sum  Abschlüsse  zu  bringen. 

Behrens  (Karlsruhe). 

Dr.  Alfred  Fischer, 

a.  o.  Professor  der  Botanik  in  Lelpaig, 

Vorlesungen  über  Bakterien. 

Mit  2:9  Abbildungen. 
1897.    Preis:   4  Mark. 
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PNU  für  dfln  Bmiid  (86  Hummtni)  15  Xurk.  —  J&lirlieh  ersdidBai  iwd  Bäad«. 
Ans  ob  rtgihmä/tige  BtOoif  die  hJudUübeniekten  der  IL  ÄhuOnmg  det  OmtnibUuU». 

Original -MittbeilungeiL 

Naehdnuik  9§rboUn, 

üeber  einen  bakteriologischen  Befand  bei 

Stomatitis  nlcerösa')- 

[Aos  der  k.  k.  UniversitätskiDderklinik  des  Prof.  Freiherr  y.  Wider- 

hofer  in  Wien.] 

Von 

Dr.  J.  Bembelm,  Docenten  der  Kinderheilkonde 

in 

Zürich. 

Hit  S  Figuren. 

Die  Stomatitis  ulcerosa  charakterisiert  sich  bekanntlich 
dadoich,  daß  anter  starker  Schwellung  und  Bötung  des  Zahnfleisches 
es  am  Bande  desselben  zur  Bildung  von  kleinen  Geschwüren  kommt, 
welche  mit  einem  miSfarbigen,  schmierigen,  stinkenden  Belage  bedeckt 

1)  Nach  einer  DemonstratioD  in  der  Sitinng  der  k.  k.  Gesellscluift  der  Aerate  in 
^Hea  Tom  1$.  Juni  1897;  eine  aoiraiirlichere  Mitteilung  erscheint  im  nächsten  Hefte 
^  Jshrbfteher  der  Kinderheilkunde.  ^ 
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178  ^'  Bernheim, 

erscheinen.  Mitanter  bildet  sich  auf  der  8chleimbaat  der  Wange 
und  der  Zunge  gleichsam  als  ein  Abklatsch  der  Zahnfleischgeschwüre 
ein  meist  nur  in  der  Einzahl  vorhandenes  Oeschwflr  von  denselben 
Eigenschaften,  wie  die  letzteren.  Nur  ist  es  viel  umfangreicher  and 
tiefer  greifend  als  jene;  infolgedessen  zeigt  sich  auch  eine  etwa» 
langsame  Tendenz  zur  Heilung,  während  die  Erkrankung  des  Zahn- 
fleisches auf  Kali  chloricum  viel  rascher  zurückgeht. 

Merkwürdigerweise  findet  die  nicht  zu  seltene  Lokalisation 
dieses  Krankheitsprozesses  auf  den  Tonsillen  in  der  deutschen  Litte* 
ratur  keine  Erwähnung;  nur  von  französischen  und  rassischen  Aerzten 
(Barthez  et  Sann6,  Szimanowsky,  Filatow)  wird  sie  be- 
schrieben. Wenn  sie  zusammen  mit  der  Erkrankung  der  vorderen 
Mundhöhle  zur  Beobachtung  gelangt,  so  ist  sie  nicht  schwer  zu  er- 
kennen. Es  zeigt  sich  dann  —  und  zwar  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
nur  einseitig  —  ein  Geschwür  von  denselben  Eigenschaften,  wie  sie 
das  Wangenschleimhautgeschwür  aufweist.  Tritt  diese  Erkrankangr 
der  Tonsille,  was  ziemlich  häufig  der  Fall  ist,  selbständig  auf,  dann 
ist  eine  Verwechslung  mit  Diphtherie  leicht  möglich;  immerhin  sind 
genügende  Unterscheidungsmerkmale  vorhanden,  um  den  Geübten  vor 
einem  Irrtum  zu  schützen.  Es  ist  dies  vor  allem  das  auffallende 
Mißverhältnis  zwischen  der  Schwere  der  lokalen  Erscheinungen  — 
auch  starke  Lymphdrüsenschwellung  kann  dabei  vorhanden  sein  — 
und  der  geringen  Störung  des  Allgemeinbefindens;  von  Wichtigkeit 
ist  femer  das  langsame  Weiterschreiten  des  Prozesses  und  der  Um- 
stand, daß  die  Angina  ulcerosa,  wie  wir  diese  Tonsillenerkrankang 
zu  benennen  pflegen,  meistens  nur  eine  Tonsille  befällt  Fötor  ist 
in  beiden  Fällen  vorhanden. 

Trotzdem  kommen  in  der  Praxis  häufig  Verwechslungen  vor^ 
und  so  wurde  uns  hier  und  da  ein  Kind,  welches  an  dieser  Aflektion 
litt,  mit  der  Diagnose  Diphtherie  ins  Spital  geschickt.  Da  ist  es 
denn  von  großer  Bedeutung,  daß  sich  bei  der  Angina  ulcerosa 
ein  bakteriologischer  Befund  findet,  welcher  in  den  meisten  Fällen 
gestattet,  das  Vorhandensein  einer  Diphtherie  mit  Sicherheit  aus- 
zuschließen. Da  derselbe  mit  demjenigen  der  typischen  Stomakace 
übereinstimmt,  so  ist  er  zugleich  ein  wertvoller  Beleg  für  die  Auf- 
fassung dieser  Angina  als  eine  atypische  Lokalisation  der  Stomatitis 
ulcerosa. 

Ueber  bakteriologische  Befunde  bei  Stomakace  ist  bis  jetzt  sehr 
wenig  bekannt  geworden.  Soweit  uns  die  Litteratur  zugänglich  war, 
haben  wir  überhaupt  nur  eine  Arbeit  finden  können,  die  sich  ein- 
gehender mit  diesem  Thema  beschäftigt  Sie  stammt  von  Früh- 
wald ^)  und  berichtet  über  die  Untersuchung  von  11  Fällen  typisch 
lokalisierter  Stomakace;  6  Fälle  wurden  nur  mikroskopisch  untersucht, 
von  5  anderen  wurden  außerdem  noch  Kulturen  angelegt  Früh wald 
kam  dabei  zu  keinem  abschließenden  Resultate;  sowohl  im  oiikro- 
skopischen  Präparate  fanden  sich  die  verschiedenartigsten  Mikro« 
Organismen  und  auch  auf  den  Platten  kamen  sowohl  Kokken  als 
verschiedene  Stäbchenformen  zur  Entwickelung.    Von  den  letzteren 

1)  Jahrbach  f.  Kinderheilkunde.  Bd.  XXIX.  1S89.  p.  SOG. 
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wurde  ein  Bacillus,  welcher  durch  seinen  f&tiden  Geruch  besonders 
aoffid  und  welchen  Frflhwald  deswegen  in  eine  nähere  Beziehung 
zum  Stomakaceprozeß  zu  bringen  geneigt  ist,  von  ihm  näher  unter- 
sucht Nach  seiner  Beschreibung  handelte  es  sich  jedoch  sehr  wahr- 
schdnlich  um  einen  Colibacillus,  einen  Befund,  welchen  wir  nach 
unseren  Untersuchungen  als  einen  zufälligen  bezeichnen  müssen.  Es 
scheint  Qbrigens  dieses  Stäbchen  auf  den  Platten  Frühwald^s  nie 
in  fib^wiegender  Kolonieenzahl  zur  Entwickelung  gekommen  zu  sein 
und  auch  im  mikroskopischen  Bilde,  im  Aufstrichpräparate  der  Be- 
iige keine  Bolle  gespielt  zu  haben. 

Da  auch  in  den  Lehrbüchern  der  Kinderheilkunde  (H  e  n  o  c  h , 
Baginsky,  Vogel-Biedert)  keinerlei  Angaben  über  einen  spezi- 
fischen, mikroskopischen  Befund  bei  Stomakace  zu  finden  sind,  war 
es  bcd  unsere  Untersuchungen,  welche  ich  in  Gemeinschaft  mit  Herrn 
Dr.  Pospischill  vorgenommen  habe,  für  uns  um  so  überraschender, 
daß  wir  fast  ausnahmslos  bei  dieser  Erkrankung  auf  dasselbe  mikro- 
skopische Bild  gestoßen  sind.  Die  Gesamtzahl  der  von  uns  unter- 
suchten Patienten  beläuft  sich  auf  ca.  30  Fälle* 

Das  Bild,  welches  der  Belag  eines  frischen  Stomakacegeschwüres 
unter  dem  Mikroskope  darbietet,  könnte  von  einem  Ungeübten  mit 
demjenigen  verwechselt  werden,  welches  manche  Fälle  von  Rachen- 
diphUierie  aufweisen.  Es  finden  sich  nämlich  —  meist  äußerst  zahl- 
reich —  Bacillen,  welche  in  der  Form,  der  Lagerung  und  ihrem 
Tinktionsvermögen  einige  Aehnlichkeit  mit  dem  Diphtherie- 
bacilltts  bieten,  jedoch  immerhin  genügende  Merkmale  besitzeUi  um 
von  dem  Geübten  schon  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  sicher 
von  jenem  unterschieden  werden  zu  können.  Was  ihre  Gestalt  an- 
betrifft, so  sind  sie  meist  an  beiden  Enden  zugespitzt,  häufig  mehr 
oder  weniger  stark  gekrümmt  und  fast  durchweg  größer,  als  die  in  den 
Diphtheriemembranen  anzutreffenden  Lo e  f  f  1  e  r  -Bacillen.  In  seltenen 
Fäilen  findet  man  in  der  Mitte  der  Bacillen  eine  eiförmige  An- 
schwellung, welche  den  Farbstoff  intensiver  aufnimmt,  als  der  übrige 
Teil  des  Stäbchens.  Wie  die  Loeff  1er 'sehen  Bacillen  lagern  sie  sich 
gerne  als  DiplobacUlen;  dabei  bildet  das  Bacillenpaar  meist  eine  leicht 
S-förmige  bis  halbmondförmige  Krümmung.  Ihre  Größe  ist  ziem- 
lieh beträchtlichen  Schwankungen  unterworfen;  es  finden  sich  in 
einzelnen  Fällen  durchschnittlich  viel  größere  und  dickere  Bacillen, 
als  in  luideren.  Es  läßt  sich  dies  deutlich  in  den  beige^ebenen  Photo- 
graphieen  erkennen.  Die  Anordnung  der  Bacillen  ist  keine  einheit- 
liche; man  findet  sie  teils  regellos  durch  das  ganze  Präparat  zerstreuti 
tdls  in  kleineren  oder  größeren  Gruppen  bei  einander. 

Sehr  häufig  sieht  man  2  Bacillen,  resp.  Diplobacillenpaare  parallel 
oder  in  einem  spitzen  Winkel  nebeneinander  gelagert  Bekanntlich 
kommen  auch  beim  Diphtheriebacillus  diese  Lagerungstypen 
vor,  ein  Umstand,  der  an  manchen  Stellen  des  Präparates  die  Diffe- 
reotialdiagnose  zwischen  den  beiden  Mikroorganismenarten  etwas  er- 
schwert. In  den  größeren  Nestern  wechseln  die  beiden  Lagerungs- 
arten miteinander  ab;  in  scheinbar  noch  so  wirr  durcheinander 
geworfenen  Bacillenhaufen  gelingt  es  immer,  die  beiden  Typen  zu 
erkennen.  —  Nur  ausnahmsweise  kommt  es  zur  Fadenbildung. 
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Die  Färbung  der  Bacillen  gelingt  sehr  leicht,  sie  nehmen  da 
Loef Herrsche  Methylenblau,  Oentianaviolett  und  Fuchsin  begieri 
•auf;  mit  letzterer  Farbe  tingieren  sie  sich  yielleicht  am  besten;  in  de 
mit  Loef  f  ler^schem  Methylenblau  gefärbten  Präparaten  erscheinen  sj 
übrigens  etwas  weniger  stark  grfärbt,  als  der  Diphtheriebacillne 
es  läßt  sich  diese  Erscheinung  in  Präparaten  gewisser  Diphtherieforme 
feststellen,  welche  sich  durch  ihren  geschwürigen  Charakter,  einen  a 
Stomakace  erinnernden  Fötor,  sowie  durch  schmierige,  mißfarbige  R4 
läge  auszeichnen,  und  bei  denen  beide  Bacillenarten  nebeneinand^ 
gründen  werden  können.  (Man  wird  kaum  fehlgehen,  wenn  man  dies 
FSIIq  als  eine  Mischform  von  Diphtherie  und  Angina  ulcerosa  &ixi 
faßt)  Nicht  so  selten  nehmen  die  Bacillen  an  einzelnen  Stellen  di 
Farbe  gar  nicht  oder  nur  in  geringem  Grade  auf,  so  daß  dan 
in  denselben  helle,  vakuolenartige  Lücken  von  wechselnder  Form  asi 
sehen  sind,  welche  die  Sporenfärbung  nicht  annehmen.  W&hren< 
sich  manchmal  nur  eine  solche  Vakuole  in  einem  Bacillus  vorfindet 
sind  sie  in  anderen  Fällen  so  zahlreich,  daß  die  Stäbchen  vielfacl 
durchlöchert  erscheinen.  Nach  der  Or  am 'sehen  Methode  entf&rbei 
sie  sich  erst  bei  längerer  Alkoholeinwirkung,  während  der  ständige 
Begleiter  dieser  Bacillen,  eine  korkzieherartig  ge 
wundene  Spirochäte,  sich  prompt  entfärbt. 

Sie  ist  wie  der  Bacillus  beweglich;  und  zwar  sind  ihre  Be 
wegungen  blitzartig  schnell  und  wellenförmig,  während  jener  siel 
träge  und  wackelnd  vorwärtsbewegt.  Das  Zahlenverhältnis  der  beidei 
Mikrobienarten  ist  nicht  stets  dasselbe;  in  einzelnen  Fällen  be 
herrschen  die  Bacillen  das  Bild,  in  anderen  können  die  Spiroch&teo 
in  der  Debermacht  vorhanden  sein. 

In  den  frischen  Geschwüren  fanden  wir  bis  jetzt  die  Bacillen 
und  Spirochäten  immer  fast  in  Reinkultur;  Kokken  und  andere 
Bakterien  waren  dabei  nur  sehr  spärlich  vorhanden.  Das  mikro« 
skopische  Bild  wurde  dadurch  so  typisch,  daß  man  schon  aus  diesem 
mit  Bestimmtheit  die  Diagnose  auf  einen  zur  Stomakace  gehörigen^ 
geschwürigen  Prozeß  in  der  Mundhöhle  stellen  konnte.  Im  weiteren 
Verlauf  der  Erkrankung  gestaltete  sich  das  mikroskopische  Bild  ver- 
schieden: entweder  kommt  es  zu  einer  starken  Beimischung  von 
Kokken  und  verschiedenen  Bacillenarten  —  dies  ist  namentlich  bei 
den  Zahnfleischgeschwüren,  hier  und  da  auch  bei  der  Angina  ulce- 
rosa der  Fall  —  oder  es  halten  sich  die  Bacillen  und  Spiroch&ten 
fast  in  Reinkultur,  bis  das  Geschwür  vernarbt  ist.  Mit  der  Aus- 
heilung des  Stomakaceprozesses  zeigt  die  Schleimhaut  stets  wieder 
den  normalen  Mikroorganismengehalt ;  es  finden  sich  dann  die  Bacillen 
und  Spirochäten  entweder  gar  nicht  mehr  oder  nur  in  ganz  ge- 
ringer Individuenzahl. 

Trotz  vielfachen  Bemühens  ist  es  uns  bis  jetzt  leider  nicht  ge- 
lungen, die  in  Rede  stehenden  Mikrobien  zu  züchten.  Wir  haben 
dabei  alle  möglichen  Verfahren  angewendet  (Gelatine,  Agar,  Bouillon, 
Kartoffeln,  Eier,  Blutserum,  Blutagar  etc.;  in  allerletzter  Zeit  auch 
die  von  N  e  n  c  k  i  und  S  i  e  b  e  r  angegebenen  mucinhaltigen  Nährböden ; 
Platten  verfahren,  Strichkulturen,  aSrobe  und  anaSrobe  Züchtung),  um- 
sonst, die  beiden  Mikroorganismen  gingen  auf  keinem  Nährboden  an.  — 
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Wir  mQBsen  bemerkea,  daß  es  Biet  bei  diesem  ebeo  geschilderten 
Blande  am  schon  bekacote  MikroorgaDismen  handelt;  sie  sind  tod 
Miller  b«scbrieben  und  von  ihm  bei  Patienten,  welche  an  cariöBen 
Zibnen  litten,  gesehen  vorden.  Auch  wir  haben  sie  in  solchen  Fällen 
angetroffen,  doch  immer  stark  mit  anderen  Bakterien  vermischt  and 
Dor  in  ganz  geringer  Menge,  die  in  keinem  Verhältnis  stand  zu  der 
geradezu  verblQffenden  Masse  von  Bacillen  und  Spirochäten,  welche 
man  in  den  Stomakac^eschwQren  meist  vor  sich  hat  Femer  hat 
Plant  ^)  Anginen  beschrieben,  nelche  denselben  mikroskopischen  Be- 
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n«.  1.  BaUg  aiDtr  AnKiDft  alcaroBL 
lUcilltD  and  SpirocUlcD  In  RiiDknllar, 

flg.  I.  Balig  »iner  typiBchan  Stomatitis 
>l(Mr««B.    ZnhnflaUchgaiohwBr. 

Flg.  9.  BcUg  aloer  IjpiKhen  StamaÜUs 
mlMTOML  Oascbirflr  dar  Wangaaichlaim- 
hant. 

IMa  anT  Pbotograpbla  vanrandaten  FrSpa- 
nte  aiiid  mit  Tard&aotam  Sarboiracfaiin  gaftrbt, 

Targrtftarung :  Baichart  faomag.  Inunar- 
aion  '/„  Ocnlar  4. 

Di«  PhotagnphieeD  verdanke  Ich  du  Oflta 
'  s  Dr.  Cari  Folger. 


fand  aufwiesen,  wie  wir  ihn  bei  der  Angina  ulcerosa  gesehen  haben; 
nnd  auch  von  Stooß')  sind  bei  Anginen,  welche  nicht  genauer 
geschildert  werden,  Spirochäten  gefunden  worden.  Den  klinischen 
sowie  ätiologischen  Zusammenhang  dieser  Anginen  mit  der  Stomakace 
haben  aber  beide  Autoren  nicht  erkannt;  sie  wissen  nichts  von  dem 
Vorkommen   dieser  Mikrobieo   bei  der  typischen  Stomatitis  ulcerosa. 

1)  H.  C.  Plaut,  Stndian  lar  baktarialltD  Dlagnoatlk  dar  Dlpfatharia  Dod  der 
JUginaD.     (Dtieb.  »ad.  Welucbr.  ISBt.  p.  910.) 

I)  H.  Stooi,  Zur  Aaliologia  nnd  Pathologla  dar  ADginen,  dar  Slomatitii  aphttaina 
nd  de«  Soor»,  (MltteU.  aiu  KUoikaD  nod  media.  loatlt.  dar  Bdiweli.  ISBB.  UI.  Balb«, 
Baft  I.) 
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Ob  die  in  Rede  stehenden  Mikrobien  wirklich  die  Ursache  der 
gewöhnlichen  Stomatitis  ulcerosa  sind  —  Qber  die  Stomakace 
bei  Quecksilbervergiftung,  Scorbut  etc.  besitzen  wir  keine  Erfahrung^ 
—  wagen  wir  nicht  zu  entscheiden;  immerhin  ist  dies  sehr 
scheinlich  wegen  der  Konstanz  dieses  Befundes  und  der  grofien 
Masse  dieser  Mikroorganismen  in  den  Krankheitsherden.  Wir  haben 
denselben  bis  jetzt  nur  in  2  Fällen  leichter  Stomakace  des  Zahn- 
fleisches yermißt;  bei  denjenigen  Kranken,  welche  Wangengeschware 
zeigten,  war  er  ausnahmslos  vorhanden. 

Einen  einwandsfreien  Beweis  —  und  diesen  könnte  yielleicht  daa 
Tierexperiment  liefern  —  sind  wir  wegen  des  Mißlingens  der  Züchtungs- 
versuche  nicht  imstande  zu  geben;  es  muß  daher  den  kritischen 
Deberlegungen  jedes  Einzelnen  überlassen  werden,  ob  er  in  ihnen  die 
Urheber  der  Stomakace  erblicken  will  oder  nicht.  Dabei  darf  viel- 
leicht aber  noch  auf  Folgendes  aufmerksam  gemacht  werden. 

Auch  die  Strepto-  und  Staphylokokken,  welche  von  Vielen  als 
die  Erreger  gewisser  Anginen  angesehen  werden,  sind  Bewohner  der 
gesunden  Mundhöhle,  trotzdem  wird  für  sie  eine  ätiologische  Be- 
deutung in  den  betreffenden  Fällen  beansprucht,  weil  sie  hier  in 
großer  Masse  und  fast  in  Reinkultur  vorkommen,  während  sie  sonst 
nur  vereinzelt  und  stark  mit  anderen  Bakterien  vermischt  angetroffen 
werden. 

Etwas  Aehnliches  ist  auch  beim  Diphtheriebacillus  der 
Fall,  der  ebenfalls  wiederholt  auf  der  gesunden  Schleimhaut  gesehen 
wurde,  aber  immer  nur  in  vereinzelten  Exemplaren,  nie  in  der  Masse, 
wie  in  den  diphtheritischen  Exsudaten.  Dasselbe  gilt  von  den  in 
Rede  stehenden  Mikroorganismen.  Sie  finden  sich  in  den  Geschwüren 
in  einer  solchen  Menge,  wie  man  sie  kaum  bei  einem  anderen  Krank- 
heitserreger beobachtet.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  sind  sie  außer- 
dem noch  fast  in  Reinkultur  vorhanden. 

Wenn  es  sich  dabei  um  einen  zufälligen  Befund  handeln  wQrde, 
so  wäre  nicht  einzusehen,  warum  sich  nicht  auch  noch  andere  Mikro- 
organismen in  den  StomakacegeschwOren  in  so  großer  Zahl,  wie  die 
erwähnten  Mikroben  ansiedeln  sollten.  Endlich  spricht  noch  die 
Beobachtung,  daß  die  Stomatitis  ulcerosa  Öfters  in  Endemieen 
und  kleinen  Epidemieen  auftritt,  für  das  Vorhandensein  eines  In- 
fektionserregers. Wir  selbst  machten  drei  solcher  Beobachtungen,  die 
dadurch  noch  besonders  wertvoll  sind,  daß  der  bakteriologische  Befand 
bei  den  primär  Erkrankten  und  den  Infizierten  ein  übereinstimmender 
war.  Dasselbe  wurde  übrigens  auch  von  Plaut  bei  einer  kleinen 
Familienendemie  der  von  ihm  beschriebenen  Anginen. 

30.  August  1897. 
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Zur  Aetiologie  des  Erysipel  und  Eenntnis  der  cellolaren 
Beaktionserscheinuiigen  nach  InfektLonen. 

Von 

Dr.  Bruno  Schlirmayer 

in 

Hannover. 

Mit  7  Figuren. 

Die  Identit&t  des  Streptococcus  pyogenes  fRosenbach) 
und  des  Streptococcus  erysipelis  (Febleisen)  steht  beute 
Aber  allein  Zweifel  fest. 

F^ner  drängen  neuere  Yersucbsresultate  zur  Ueberzeugung,  daß 
fiberbaupt  aUe  beim  Menseben  vorkommenden  Streptokokkenerkran- 
kungen durch  Varietäten  derselben  Kettenkokkenform  erzeugt  sind. 
Mit  Etocbt  spricht  man  daher  schlechtweg  von  einem  Streptococcus 
pyogenes  hominis.  Die  wechselnde  Virulenz  und  andere  leicht 
erwerbbaren,  daher  sehr  labilen  Charaktere  sprechen  keineswegs  da- 
gegen, andererseits  liegt  die  Haltlosigkeit  der  bisher  zur  Trennung 
verwendeten  Charaktere  auf  der  Hand  (1). 

DaB  z.  B.  die  Länge  der  Ketten,  das  gangbarste  Unterscheidungs- 
merkmal, bedeutungslos  ist,  zeigte  Waldvogel  (2);  wie  sehr  auf 
die  morphologischen  Charaktere  die  Reaktion  der  Nährböden  einwirkt, 
geht  aus  den  Versuchen  von  Turrö  (3)  hervor. 

Ganz  verfehlt  ist  schließlich  die  Gruppierung  nach  Fundorten. 
Alle  hier  in  Betracht  kommenden  Eipzelbeitep  sind  aus  den  Original- 
arbeiten und  Referaten  des  vorliegenden  Centralblattes  ersichtlich. 

Häufig  nun  kann  es  vorkommen,  daß  der  Diplococcus  pneu- 
moniae (Fraenkel-Weichselbaum)  so  sehr  die  Charaktere  eines 
Kettencoccus  annimmt,  daß  er  ohne  weiteres  unter  die  „Streptokokken" 
einzureihen  ist.  Lehmann  und  Neu  mann  stellen  daher  den 
MPneumococcus'*  ohne  weiteres  zu  den  Eettenkokken,  unter  dem 
Sammelnamen  Str.  lanceolatus.  Zur  Begründung  folgt  Folgendes : 
JDa  der  Name  Streptococcus  pneumoniaevoo  Weichselbaum 
dnem  Streptococcus  pyogenes  aus  Pneumoniekranken  beigelegt 
ist,  80  wfirde  es  zu  Verwirrung  führen,  nach  den  Regeln  der  strengen 
botanischen  Nomenklatur  den  Dipl.  pneumoniae  in  Strepto- 
coccus pneumoniae  umzutaufen.  Der  Name  Str.  lanceolatus 
ist  dagegen  charakteristisch  und  eindeutig  (L.  und  N.).'* 

Aber  auch  diese  Klassifizierung  hat  wieder  etwas  sehr  Ge- 
zwungenes; gar  häufig  vermißt  man  selbst  bei  echter  Diplococcus- 
Fonn  jede  Andeutung  an  die  Lancetgestalt  bei  dem  Pneumonieerreger; 
andererseits  kommen  Fälle  vor  (und  solche  hat  Weichselbaum 
richerlich  vor  sich  gehabt),  wo  es  ungemein  schwer  fällt  zu  sagen, 
ob  man  die  Repräsentanten  unter  Str.  pyogenes  oder  Str.  lan* 
ceoJatQS  (L  e.  pneumoniae)  einrubrizieren  muß. 

Ein  Beispiel  hierfür  soll  im  Folgenden  gegeben  werden.  —  Im 
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Laufe  eines  Vierteljahres  erkrankte  derselbe  Patient  zweimal  an 
typischer  croupöser  Pneumonie,  das  erste  Mal  nach  voraufgegangener 
„&kaltung^,  cL  h.  rascher  Abkühlung  und  Durchnftssung  während  des 
Transpirierens. 

Physikalischer  Befund,  Temperatur-  und  Krankheitsverlauf,  Aus- 
sehen der  Sputa,  Krisis  am  bestimmten  Tage,  alles  sprach  für  einen 
Schulfall.  Die  Sputa  beider  Erkrankungen  glichen  sich  derart,  daß 
man  fast  geneigt  sein  konnte,  die  zweite  Erkrankung  als  RQckfall 
der  ersten  (latenter  Infektionsherd?)  aufzufassen. 

Uebersicht  zweier  korrespondierender  Status   mit  Sputumbefunden. 

Beginn  der  1.  Erkrankung  Beginn  der  2.  Erkrankung 

22.  Mai  1896  (Schüttelfrost)  22.  Aug.  1896  (Mattigkeit,  Fieber) 

Beginn  der  Behandlung  26.  Mai 23.  August 

(vorher  in  anderer  Behandlung 
verschleppt !) 

Sputum  vom  28.  Mai 25.  August 

(7.  Tag,  2  Tage  vor  Krisis)  (4.  Tag,  2  Tage  vor  Krisis) 

Morgentemperatur    89^      39,2  <^ 

Puls 120 120 

Atemfrequenz  .    .    26 25 

(Krisis  am  9.  Krankheitstage)  (Krisis  am  5.  Krankheitstage) 

Sputumbefund. 

Makroskopisch:  glasig,  zäh     .    .     Blutig,  zäh. 

Diagnostische  Färbung:  keine     .     Mit  Methylenblau  färbbar. 

Epithel:  0 Lungenepithel  in  Basen. 

Blutzellen:  Leukocyten  in  großer 

Menge Rote  Blutkörper;  Leukocyten  in 

sehr  großer  Menge  im  Umkreis 
von  Streptokokken. 

Beimengungen:  Viel  Schleim  .    .     Schleim. 

Spaltpilze :     Pneumokokken    mit 

und  ohne  Kapseln Pneumonie  -  Erreger     in     Diplo- 

und  Streptokokken  -  Anordnung 
(Fig.  1). 
Mit  dem  frisch  ezpektorierten  und  steril  aufgefangenen  Sputum 
wurden   auch   am  25.  August  Bouillonaufschwemmungen  und   nach 
22  Stunden  Aufenthalt  im  Blutschranke 

a)  Gelatine-  und  Agarplatten  angelegt, 

b)  6  weiße  Mäuse  geimpft,  3  intrapleural  und  3  intraperitoneaL 
Auf  den  Platten  kamen  neben   vereinzelten  Stäbchenkolonieen 

auch  Pneumokokkenkulturen  zum  Auswachsen,  wenn  die  Nährmedien 
im  Thermostaten  (37  ^  Agar)  oder  bei  ca.  23  ^  C  (stärkere  Gelatine) 
standen.  Andererseits  fehlten  bei  ca.  16  ^  die  letztgenannten  Kolonieen. 

Von  den  am  26.  August  je  mit  einem  Teilstriche  der  24  Stunden 
alten  Bouillonaufschwemmung  infizierten  Mäusen  gingen: 

1)  Die  Hälfte  nach  weiteren  24  Stunden  (27.  August)  zu  Grunde; 
je  nach  dem  Orte  der  Injektion  zeigte  sich  serOse  Pleuritis,  oder 
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Kr6i-«itrige  Peritonitis  mit  schmieriger  Verftrbuni;  des  Peritooeains 
Mtd  der  Dtmie. 

Die  Organe  waren  erfUllt  von  typischen  Diplokokken,  manchnial 
itten  darunter  Stäbchen.  Es  bandelte  sich  also  zum  Teil  um  Misch- 
iafektioD. 

2)  Die  anderen  S  Mäuse  erschienen  nach  24  Stunden  schon  sehr 
knok  anil  hatten,  wie  die  toten,  mehr  oder  minder  ausgesprochene 


soo 


r«.  j. 


ng  i. 


Fig.  b. 


eitrige  Cnijiiiictivitis;  sie  gingen  nach  48  Stunden  (28.  August)  ehen- 
UJb  ein.  Der  pathologisch-anatomische  Befund  nar  derselbe,  doch 
handelte  es  sich  nar  um  eine  reine  Kokkeninfektion. 

¥hi  intrapleoral  infiziertes  Tier  zeigte  schon  am  27.  Aogost,  also 
uch  34  Standen  an  den  Ohren,  andeuUich  auf  der  vorderen  K6rper- 
WUe,  eJD  Exanthem,  das  völlig  dem  am  Kanincbenohr  erzeugbaren 
EiTsipel  glicfa- 

iJs  die  Maas  tot  gefanden  wurde,  hatte  das  ganze  Fell  dieselbe 
Fiitw  aDgenommeD,  so  daB  die  weißen  Haare  auf  dem  roten  Gründe 
ikli  gao2  eigentfimUcb  abhoben. 


Igg  Brano  BehUrniayeri 

Eine  Verunreinigung  von  außen  her  kam  nicht  in  Frage ;  je  zwei 
Tiere  befanden  sich  in  gut  ausgekochtem  Behälter  auf  trockeaBr 
Unterlage. 

Aus  gereinigten  und  rasierten  FellstOcken  ließ  sich  nach  dem 
Herausschneiden  ein  Saft  ausquetschen,  der  dieselben  Kokken  enthielt, 
wie  sie  in  den  Organen  vorkamen. 

Das  Ohr  wurde  näher  untersucht  und  mit  dem  Mikrotom  ge- 
schnitten. Bei  der  Starrheit  des  Knorpels  im  Verhältnis  zur  geringen 
Dicke  fielen  die  Querschnitte  nicht  sehr  gut  aus.  Da  aber  die  Ohr- 
muschel gewellt  ist,  so  gingen  im  Verlaufe  der  Zerl^ung  die  Schnitte 
schief  und  schließlich  auch  parallel  der  Oberfläche.  So  kam  es,  daß 
auf  einer  Seite  des  Knorpels  ein  zur  Oberfläche  senkrecht  stehender, 
auf  der  gewölbten  anderen  ein  derselben  fast  parallel  verlaufender 
Schnitt  in  einem  Präparate  zu  erhalten  war,  wodurch  alle  Einzel- 
heiten klarer  wurden.  So  bot  sich  (Fig.  2)  die  stark  wellige  Epi- 
dermis „a^*  dem  Auge  dar;  die  Zellen  waren  oberflächlich  in  Menge 
abgesto&Bn;  zwischen  den  tieferen  Schichten  lagen,  selbst  bei  schwacher 
Vergrößerung  (Fig.  2)  als  schwarze  Punkte  erkennbar,  Kokkenhaufen« 
Es  folgte  dann  die  Cutis  und  das  subkutane  Gewebe,  dessen  LQckea 
und  Lymphspalten  völlig  vollgepfropft  erschienen.  Auch  längs  der 
Haare  zogen  die  Stränge  hinab  und  bildeten  im  Haarbalge  ebenfalls 
ein  dichtes  Polster.  Die  nächste  Schicht  „&'^  das  ausschließliche 
Bereich  von  Lymphsträngen,  hatte  eine  sehr  auffallende  Veränderung 
erfahren;  alle  Lymphwege  enthielten  nur  Kokken  und  wurden  an 
einzelnen  Stellen  bauchig  aufgetrieben  (Fig.  3,  4  und  5).  Selbst  die 
engsten  Züge  (Fig.  3),  in  denen  die  Spaltpilze  nur  hintereinander 
liegen  konnten,  zeigten  sich  thrombosiert. 

Jenseits  des  Knorpels  in  Zone  c  (Fig.  2)  erscheinen  die  Schichten 
„6'^  und  „a'^  ganz  schief,  fast  tangential  getroffen.  Es  finden  sich  in 
„b''  Stellen  mit  Lymphräumen  und  wenig  höher  (im  Schnitte)  bereits 
die  Epithelien  der  Schicht  „a". 

Wie  Fig.  4  und  5  andeuten,  sieht  man  bei  Gebrauch  der  Mikro* 
meterschraube  ein  zusammenhängendes  Epithellager,  dessen  Zellen 
voll  von  Kokken  sind.  Da  die  Kerne  fast  ganz  aus  Kokken  bestehen, 
so  erscheinen  sie  häufig  nur  als  schwarze  Masse  (Fig.  4),  lassen  aber 
bei  hoher  Einstellung  recht  deutlich  ihren  Inhalt  erkennen. 

Auch  die  höheren,  mehr  oder  minder  scholligen  und  kernlosen 
Zellen  enthielten  dieselben  Bakterien,  bald  mehr,  bald  minder  deutlich 
sichtbar. 

In  allen  Schichten  war  nichts  von  der  kleinzelligen  Infiltration 
zu  sehen  und  auch  Lymphcoyten  wurden  vermißt,  wie  sie  sonst  bei 
Erysipel  vorkommen. 

Was  die  Kokken  betrifft,  so  war  ihr  Aussehen  und  ihre  Gestalt 
in  den  Safträumen  durchweg  gut  erhalten,  und  die  Größe  des  ein- 
zelnen Spaltpilzes  die  normale.  In  den  Epithelzellen  dagegen  fanden 
sich  alle  Uebergänge,  bis  zur  völligen  Verquellung  und  UnkenntJich- 
keit,  ganz  davon  abhängig,  in  welchem  Zustande  die  Körperzelle  sich 
befand.  War  sie  gut  erhalten,  gut  gefärbt,  dann  hatte  die  Mehrzahl 
der  Spaltpilze  gelitten.  Waren  sie  degeneriert,  dann  kamen  die 
Erysipelerreger  zur  günstigen  Entwickelung.    Längs  einer  Reihe  von 


Zar  Aallolo|la  dM  EcfsiiMli  «U.  l^^ 

Mta  waren    alle    Stadien   und   S^wtEchenforneD    nebmelnander    ea 

tarnt. 

Ganz  ziveifelloB  mu8  mRD  hieraoi  eine  gegenseitige  Bealoflusaua; 

no  KSrperzdle    und   Spaltpilz  entaehmen,   VerhältDisse,  welobe  aa 

indem  Stelle  (&)  vom  Verf.  gsDaaer  im  ZusammeahaDg  beschrieben 
nd  gedeatet  sind. 

Wie  bei  anderen  InfektionskraiilcheiteD,  so  setzte  auch  hier  der 
K&rper  alle  seine  Zellelemente  in  Bswegung,  um  die  Spaltpilze  ze 
dimiaiereB.  Da  die  Lenkocyten,  wie  es  scheint,  falls  sie  bei  der 
DehenBaoht  der  Krankbeitskeime  auf  die  Dauer  dazu  bef&hlgt  waren^ 
nach  dem  Orte  der  ersten  Infektion  (eitrige  Plenritiet)  wanderten, 
M  fiel  hier  in  den  Hautdecken  der  alleinige  Kampf  deo  Kfirperzellen 
za,  fOr  welche  man  das  Bestehen  einer  „Phagocytoee"  sonst  nicht 
unimiDt. 


Demnach  haben  wir  auch  hier  ein  Beispiel  dafQr,  daß  es  nicht 
die  Lympbocyten  allein  sind,  welche  anf  dem  Wege  der  neoerdinga 
estAeckteo  Hyperleukocytose  (6)  dem  KSrper  als  Kampf-  nnd  Schutz- 
nittd  gegen  Spaltpilzinvasion  dienen. 

Daß  der  Organismus  im  vorliegenden  Palte  unterlag,  berechtigt 
beiBeswegB  zur  Annahme,  daß  er  keine  Anstalten  machte,  die  Krank- 
bettskeime zu  eliminieren. 

Schon  im  Verlaufe  der  Pneumonie,  von  welcher  das  Biüiterien- 
material  stammte,  war  eine  erhöhte  Thätigkeit  verschiedener  ^elU 
fomeD  zn  konstatieren.    Du  lehrte  die  VergleichuDg  der  Sputa. 

Anfangs  fanden  sich  nur  wohl  erhaltene  Diplo-  und  Streptokokken- 
formen  (Fig.  1);  auch  in  beigemengten  Epithelzellen  waren  sie  in 
Menge  and  gater  Anabildung  zu  konstatieren.  Gegen  die  Krisis  hin 
and  DDter  dem  Einflüsse  der  fflr  gflnstig  verlaufende  Fftlle  von  Pneu- 
DDoie  festgestellten  Hyperlenkocytose  (auch  des  Sputums)  traten 
D^eoerationsformen  auf. 

Ad  StelJe   der  Hanfeu   und  ReinkaltBrcn   von  Fraenkel'schen 
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erscheinen.  Mitunter  bildet  sich  auf  der  8chleimhaat  der  Wange 
und  der  Zunge  gleichsam  als  ein  Abklatsch  der  Zahnfleischgeschwüre 
ein  meist  nur  in  der  Einzahl  vorhandenes  Oeschwflr  von  denselben 
Eigenschaften,  wie  die  letzteren.  Nur  ist  es  viel  umfangreicher  und 
tiefer  greifend  als  jene;  infolgedessen  zeigt  sich  auch  eine  etwas 
langsame  Tendenz  zur  Heilung,  während  die  Erkrankung  des  Zahn- 
fleisches auf  Kali  chloricum  viel  rascher  zurückgeht. 

Merkwürdigerweise  findet  die  nicht  zu  seltene  Lokalisation 
dieses  Erankheitsprozesses  auf  den  Tonsillen  in  der  deutschen  Litte- 
ratur  keine  Erwähnung;  nur  von  französischen  und  russischen  Aerzten 
(Barthez  et  Sannö,  Szimanowsky,  Filatow)  wird  sie  be- 
schrieben. Wenn  sie  zusammen  mit  der  Erkrankung  der  vorderen 
Mundhöhle  zur  Beobachtung  gelangt,  so  ist  sie  nicht  schwer  zu  er- 
kennen. Es  zeigt  sich  dann  —  und  zwar  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
nur  einseitig  —  ein  Geschwür  von  denselben  Eigenschaften,  wie  sie 
das  Wangenschleimhautgeschwür  aufweist.  Tritt  diese  Erkrankung 
der  Tonsille,  was  ziemlich  häufig  der  Fall  ist,  selbständig  auf,  dann 
ist  eine  Verwechslung  mit  Diphtherie  leicht  möglich;  immerhin  sind 
genügende  Unterscheidungsmerkmale  vorhanden,  um  den  Geübten  vor 
einem  Irrtum  zu  schützen.  Es  ist  dies  vor  allem  das  auffallende 
Mißverhältnis  zwischen  der  Schwere  der  lokalen  Erscheinungen  — 
auch  starke  Lymphdrüsenschwellung  kann  dabei  vorhanden  sein  -^ 
und  der  geringen  Störung  des  Allgemeinbefindens;  von  Wichtigkeit 
ist  femer  das  langsame  Weiterschreiten  des  Prozesses  und  der  Um- 
stand, daß  die  Angina  ulcerosa,  wie  wir  diese  Tonsillenerkranknng 
zu  benennen  pflegen,  meistens  nur  eine  Tonsille  befällt  Fötor  ist 
in  beiden  Fällen  vorhanden. 

Trotzdem  kommen  in  der  Praxis  häufig  Verwechslungen  vor, 
und  so  wurde  uns  hier  und  da  ein  Kind,  welches  an  dieser  Affektion 
litt,  mit  der  Diagnose  Diphtherie  ins  Spital  geschickt.  Da  ist  es 
denn  von  großer  Bedeutung,  daß  sich  bei  der  Angina  ulcerosa 
ein  bakteriologischer  Befund  findet,  welcher  in  den  meisten  Fällen 
gestattet,  das  Vorhandensein  einer  Diphtherie  mit  Sicherheit  aus* 
zuschließen.  Da  derselbe  mit  demjenigen  der  typischen  Stomakaoe 
übereinstimmt,  so  ist  er  zugleich  ein  wertvoller  Beleg  für  die  Auf- 
fassung dieser  Angina  als  eine  atypische  Lokalisation  der  Stomatitis 
ulcerosa. 

Ueber  bakteriologische  Befunde  bei  Stomakace  ist  bis  jetzt  sehr 
wenig  bekannt  geworden.  Soweit  uns  die  Litteratur  zugänglich  war, 
haben  wir  überhaupt  nur  eine  Arbeit  finden  können,  die  sich  ein- 
gehender mit  diesem  Thema  beschäftigt  Sie  stammt  von  Früh- 
wald ^)  und  berichtet  über  die  Untersuchung  von  11  Fällen  typisch 
lokalisierter  Stomakace;  6  Fälle  wurden  nur  mikroskopisch  untersucht, 
von  5  anderen  wurden  außerdem  noch  Kulturen  angelegt  Frühwald 
kam  dabei  zu  keinem  abschließenden  Resultate;  sowohl  im  mikro- 
skopischen Präparate  fanden  sich  die  verschiedenartigsten  Mikro« 
Organismen  und  audi  auf  den  Platten  kamen  sowohl  Kokken  als 
verschiedene  Stäbchenformen  zur  Entwickelung.    Von  den  letzteren 

1)  Jahrbach  f.  Kinderheilkimde.  Bd.  XXIX.  1S89.  p.  SOG 
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TOrde  ein  Bacillus,  welcher  durch  seinen  f&tiden  Geruch  besonders 
auffiel  and  welchen  FrQhwald  deswegen  in  eine  nähere  Beziehung 
zun  Stomakaceprozeß  za  bringen  geneigt  ist,  von  ihm  näher  unter- 
saökL  Nach  seiner  Beschreibung  handelte  es  sich  jedoch  sehr  wahr- 
sdimlich  um  einen  Colibacillus,  einen  Befund,  welchen  wir  nach 
unseren  Ontersachungen  als  einen  zufälligen  bezeichnen  müssen.  Es 
scheint  übrigens  dieses  Stäbchen  auf  den  Platten  Frühwald^s  nie 
in  überwiegender  Kolonieenzahl  zur  Entwickelung  gekommen  zu  sein 
imd  auch  im  mikroskopischen  Bilde,  im  Aufstrichpräparate  der  Be- 
iige keine  Bolle  gespielt  zu  haben. 

Da  auch  in  den  Lehrbüchern  der  Kinderheilkunde  (Henoch^ 
Baginsky,  Vogel-Biedert)  keinerlei  Angaben  über  einen  spezi- 
fisch«!, mikroskopischen  Befund  bei  Stomakace  zu  finden  sind,  war 
es  b^  unseren  Untersuchungen,  welche  ich  in  Gemeinschaft  mit  Herrn 
Dr.  Pospischill  vorgenommen  habe,  für  uns  um  so  überraschender, 
daS  wir  fast  ausnahmslos  bei  dieser  Erkrankung  auf  dasselbe  mikro- 
skopische  Bild  gestoßen  sind.  Die  Gesamtzahl  der  von  uns  unter- 
suchten Patienten  beläuft  sich  auf  ca.  30  Fälle. 

Das  Bild,  welches  der  Belag  eines  frischen  Stomakacegescbwüres 
unter  dem  Mikroskope  darbietet,  könnte  von  einem  Ungeübten  mit 
demjenigen  verwechselt  werden,  welches  manche  Fälle  von  Rachen- 
diphüierie  aufweisen.  Es  finden  sich  nämlich  —  meist  äußerst  zahl- 
reich —  Bacillen,  welche  in  der  Form,  der  Lagerung  und  ihrem 
IlBktionsyermögen  einige  Aehnlichkeit  mit  dem  Diphtherie- 
bacillus  bieten,  jedoch  immerhin  genügende  Merkmale  besitzen,  um 
▼on  dem  Geübten  schon  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  sicher 
Yon  jenem  unterschieden  werden  zu  können.  Was  ihre  Gestalt  an- 
betrifii,  so  sind  sie  meist  an  beiden  Enden  zugespitzt,  häufig  mehr 
oder  weniger  stark  gekrümmt  und  fast  durchweg  größer,  als  die  in  den 
IHphtheriemembranen  anzutreffenden  Lo  e  f  f  1  e  r  -Bacillen.  In  seltenen 
F&Uen  findet  man  in  der  Mitte  der  Bacillen  eine  eiförmige  An- 
schwellung, welche  den  Farbstoff  intensiver  aufnimmt,  als  der  übrige 
Teil  des  Stäbchens.  Wie  die  Loeff  1er 'sehen  Bacillen  lagern  sie  sich 
e&me  ids  Diplobacillen;  dabei  bildet  das  Bacillenpaar  meist  eine  leicht 
S-fSnnige  bis  halbmondförmige  Krümmung.  Ihre  Größe  ist  ziem- 
lidi  beträchtlichen  Schwankungen  unterworfen;  es  finden  sich  in 
einielnen  Fällen  durchschnittlich  viel  größere  und  dickere  Bacillen, 
als  in  anderen.  Es  läßt  sich  dies  deutlich  in  den  beig^ebenen  Photo- 
graphieen  erkennen.  Die  Anordnung  der  Bacillen  ist  keine  einheit- 
liche; man  findet  sie  teils  regellos  durch  das  ganze  Präparat  zerstreut, 
tdls  in  kleineren  oder  größeren  Gruppen  bei  einander. 

Sehr  häufig  sieht  man  2  Bacillen,  resp.  Diplobacillenpaare  parallel 
oder  in  einem  »pitzen  Winkel  nebeneinander  gelagert  Bekanntlich 
kommen  auch  beim  Diphtheriebacillus  diese  Lagerungstypen 
TOT,  ein  (Tmstand,  der  an  manchen  Stellen  des  Präparates  die  Diffe- 
reaÜMldiagüOße  zwischen  den  beiden  Mikroorganismenarten  etwas  er- 
icbirert  In  den  größeren  Nestern  wechseln  die  beiden  Lagerungs- 
alte miteiDsnder  ab;  in  scheinbar  noch  so  wirr  durcheinander 
mi^eaeü  BaciUonhaufen  gelingt  es  immer,  die  beiden  Typen  zu 
^         yar  ausnahmsweise  kommt  es  zur  Fadenbildung. 
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Die  Färbung  der  Bacillen  gelingt  sehr  leicbt,  sie  nehmen 
Loeff  1er 'sehe  Methylenblaa,  Oenüanaviolett  und  Fuchsin  begierig 
4i\di  mit  letzterer  Farbe  tingieren  sie  sich  vielleicht  am  besten;  in  dexm 
mit  Loef fler'schem  Methylenblau  gefärbten  Präparaten  erscheinen  si^ 
übrigens  etwas  weniger  stark  gefärbt,  als  der  Diphtheriebacillus  ; 
es  läßt  sich  diese  Erscheinung  in  Präparaten  gewisser  Diphtherieformexk 
feststellen,  welche  sich  durch  ihren  geschwürigen  Charakter,  einen 
Stomakace  erinnernden  Fötor,  sowie  durch  schmierige,  mißfarbige 
4äge  auszeichnen,  und  bei  denen  beide  Bacillenarten  nebeneinandeir 
gründen  werden  können.    (Man  wird  kaum  fehlgehen,  wenn  man  diese 
Fälle  als  eine  Mischform  von  Diphtherie  und  Angina  ulcerosa  auf* 
faßt)    Nicht  so  selten  nehmen  die  Bacillen  an  einzelnen  Stellen  die 
Farbe  gar  nicht  oder  nur  in  geringem  Grade  auf,  so  daß   dann 
in  densdben  helle,  vakuolenartige  Lücken  von  wechselnder  Form  zu 
sehen  sind,  welche  die  Sporen&rbung  nicht  annehmen.     Während 
sich  manchmal  nur  eine  solche  Vakuole  in  einem  Bacillus  vorfindet, 
sind  sie  in  anderen  Fällen  so  zahlreich,  daß  die  Stäbchen  vielfistcli 
durchlöchert  erscheinen.    Nach  der  Gram 'sehen  Methode  entf&rben 
sie  sich  erst  bei  längerer  Alkoholeinwirkung,  während  der  stand  ige 
Begleiter  dieser  Bacillen,   eine   korkzieherartig   ge- 
wundene Spirochäte,  sich  prompt  entfärbt. 

Sie  ist  wie  der  Bacillus  beweglich;  und  zwar  sind  ihre  Be- 
wegungen blitzartig  schnell  und  wellenförmig,  während  jener  sich 
träge  und  wackelnd  vorwärtsbewegt.  Das  Zahlenverhältnis  der  beiden 
Mikrobienarten  ist  nicht  stets  dasselbe;  in  einzelnen  Fällen  be- 
herrschen die  Bacillen  das  Bild,  in  anderen  können  die  Spiroch&ten 
in  der  Uebermacht  vorhanden  sein. 

In  den  frischen  Geschwüren  fanden  wir  bis  jetzt  die  Bacillen 
und  Spirochäten  immer  fast  in  Reinkultur;  Kokken  und  andere 
Bakterien  waren  dabei  nur  sehr  spärlich  vorhanden.  Das  mikro- 
skopische BUd  wurde  dadurch  so  typisch,  daß  man  schon  aus  diesem 
mit  Bestimmtheit  die  Diagnose  auf  einen  zur  Stomakace  gehörigen, 
geschwürigen  Prozeß  in  der  Mundhöhle  stellen  konnte.  Im  weiteren 
Verlauf  der  Erkrankung  gestaltete  sich  das  mikroskopische  Bild  ver- 
schieden: entweder  kommt  es  zu  einer  starken  Beimischung  von 
Kokken  und  verschiedenen  Bacillenarten  —  dies  ist  namentlich  bei 
den  Zahnfleischgeschwüren,  hier  und  da  auch  bei  der  Angina  ulce- 
rosa der  Fall  —  oder  es  halten  sich  die  Bacillen  und  Spiroch&ten 
fast  in  Reinkultur,  bis  das  Geschwür  vernarbt  ist.  Mit  der  Aus- 
heilung des  Stomakaceprozesses  zeigt  die  Schleimhaut  stets  wieder 
den  normalen  Mikroorganismengehalt ;  es  finden  sich  dann  die  Bacillen 
und  Spirochäten  entweder  gar  nicht  mehr  oder  nur  in  ganz  ge- 
ringer Individuenzahl. 

Trotz  vielfachen  Bemühens  ist  es  uns  bis  jetzt  leider  nicht  ge- 
lungen, die  in  Rede  stehenden  Mikrobien  zu  züchten.  Wir  haben 
dabei  alle  möglichen  Verfahren  angewendet  (Gelatine,  Agar,  Bouillon, 
Kartoffeln,  Eier,  Blutserum,  Blutagar  etc.;  in  allerletzter  Zeit  auch 
die  von  N  e  n  c  k  i  und  S  i  e  b  e  r  angegebenen  mucinhaltigen  Nährböden ; 
Platten  verfahren,  Strichkulturen,  aörobe  und  anaörobe  Züchtung),  um- 
sonst, die  beiden  Mikroorganismen  gingen  auf  keinem  Nährboden  an.  — 
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Wv  mOssen  bemerken,  daß  es  sich  bei  diesem  eben  geacbilderten 
Bctode  am  schon  bekannte  Mikroorganismen  handelt;  sie  sind  von 
Miller  beBchrieben  and  von  ihm  b«  Patienten,  welche  an  cariösea 
/ihnen  litten,  gesehen  worden.  Aach  wir  haben  sie  in  aolchen  Fällen 
angetroSen,  doch  immer  stark  mit  anderen  Bakterien  vermiacht  nnd 
Dor  in  ganz  geringer  Menge,  die  in  keinem  Verhältnis  stand  sa  der 
geradeza  Terbiaffenden  Hasse  von  Bacillen  und  Spirochäten,  welche 
nan  in  den  Stomakac^escbwQren  meist  vor  sich  hat  Ferner  hat 
Plant  ^)  Anginen  beschrieben,  welche  denselben  mikroskopischen  Be- 


r 


«C  1.     B«Ug  tiuer  Aagii»  alceroia. 
Il«n  ond  SpiroeUtaa  in  SaiDknltnr. 
tig.  X      n«lmf   wDOT    tjpischan    BtonutItiB 
roaa.     ZahnflaiteliBaiehwflr. 
Ptg.  9.      BeUg   elaar    tjpiuhea   SlomUiti* 
~  »ehwflr  dar  WangaDtehlalm- 


IH*   UT  Pholognpble   ranrasdelan  PrSp*- 
lata  riod  mh  TardBuiUiii  EkrbolfaoliaiD  gafirbt. 
TargriMaiatig ;   Ralehert  homog:.  Immer- 
don  ■/„  OenUr  t. 

PhologTiphlaeD  Tardanke  Ich  dar  GSta 
Dr.  Carl  Folger. 


Amd  aofwiesen,  wie  wir  ihn  bei  der  Angina  ulcerosa  gesehen  haben; 

nnd  auch  von  Stooß')  sind  bei  Anginen,  welche  nicht  genauer 
jMcbildert  werden,  Spirochäten  gefunden  worden.  Den  klinischen 
sovie  ätiologischen  Zasammenhang  dieser  Anginen  mit  der  Stomakace 
iibai  aber  beide  Autoren  nicht  erkannt;  sie  wissen  nichts  von  dem 
Vorkommen    dieser  BÜkrobien   bd  der  typischen  Stomatitis  ulcerosa. 

1)  H.  C.  Fl*ntt  Stadien  lu  bakteriellea  Dlagaoatik  der  DiphOiarie  und  der 
iHbn.    (I>t*eb-   ni«d.  Wcbeohr.  1BB4.  p.  BSO.) 

t)  M.  8 1  o  o  S  .  2ar  AettologU  nnd  Palbologte  der  Ao^aan,  dar  Slomaütl«  ■pbtboaa 
nJ  dM  Savn.      (WtMU.  au  Klinikan  nnd  media.  luUi.  der  Sohweia.  18BS.  UI.  Beihe. 
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TafelerUAnuig. 

Fig.  1 — 7  stellen  Kaltaren  des  ans  dem  Lepntfall  J.  gesflchteten  alkohol  -  un 
sinrefesten  Bedllas  dar. 

Fig.  1 — 6  betreifen  Aasstiichprftparate  von  Kaltaren,  sftmtlieh  gefirbt  mit  Anilii 
wasserfachsin  unter  Erwftrmcn  ond  differensiert  mit  Alkohol.  Sie  sind  aafgenomine 
mit  dem  Yom  Verf.  (Zeicsebr.  f.  wissenscb.  Mikrosk.)  beschriebenen  mikrophotographische 
Apparat  mit  Winkel  homogen.  Immers.  ^u  ^^  ^  ^^'  Aaer'sohem  Qasglflblicbt  (Ei 
Position  ca.  4  —  6  Min.).  Orthochrom.  Platten  der  Berliner  Aktien  >  Geeellsebaft  1 
Anilinfabrikation.     Oelbseheibe. 

1)  Itigige  Beinkaltnr  auf  Loeff ler'schem  Blotseram. 

2)  Itl^g^S«  Reinkultar  aof  Loeff  ler'schem  Blotseram:  Zosammengelagerte  BAcillei 
9)  8t&gige  Boaillonreinkullar:    Bildang  von  kngelfSrmigen  Qebilden. 

4)  lOtftgige  Oelatinestichknltor,  von  der  Oberflftehe:  Kolbenbildang.  Ziemlich  ii 
der  Mitte  eine  gegliederte  Qabelbildang. 

6)  Dieselbe  Kaltar:  In  der  Mitte  eine  Y-f5rmige  Veraweigung. 

6)  28tägige  Beinknltur  aaf  Loeff  ler'schem  Blatseram:  Coooothri  x  bildang 
Flg.  1—6  VergröSemng  lOOOmal. 

7)  Kolonie  der  Bacillen  aaf  Gelatine.  4  Tage  alt.  Winkel  ObJ.  8,  Oc.  8.  Ex 
Position  8  Min.     VergrdBemng  lOOnuil. 

Alle  Mikrophotogramme  sind  ohne  Apoehromaten  nnd  Kompensationsocalare  her- 
gestellt. 


Nmehdmek  verboiem. 

Ein  neuer  Beitrag  zur  Syphilisätiologie. 

Von 

Dr.  ran  Nlessen 

in 

Wiesbaden. 

Mit  2  Taleln. 
(Fortsetsang.) 

Fall  5:  Dir.  E.,  42  Jahre  alt,  Vater  starb  an  Sohlaganfall,  ein 
älterer  Bruder  an  „Bi^okonmarkentzUndung^',  ein  anderer  34  Jahre  alt 
an  yyLeberknoten^'.  Ereterer  war  ichließlioh  etwas  „kindisoh'S  Pat.  hatte 
bis  cum  15.  Jahr  riel  Darmkatarrhe.  Mit  dem  17.  Jahr  geschlechtliche 
Infektion :  Ulcus  an  der  Eichel  unten  links,  das  in  3 — 4  Wochen  homöo- 
pathisch behandelt  heilte ;  die  rechte  Leistendrüse  war  geschwollen.  Vor 
5  Jahren  erste  Schmierkur  (50  g),  obwohl  am  Unterleib  y,bald  nach  In« 
fektion  einige  rote  Flecke  beobachtet  wurden'^  Trotzdem  blühte  Pat 
um  das  30.  Jahr  auf",  erreichte  155  Pfd.,  wieviel  er  yorher  nie  ge- 
wogen hatte.  Mit  35  Jahren  schon  Abnahme  auf  90  Pfd.  infolge  von 
Appetitlosigkeit  und,  wie  andere  meinten,  infolge  von  damals  begonnenem 
Reitunterricht.  Zu  der  Appetitlosigkeit  traten  erst  alle  4  Wochen  etwa 
periodisch  auftretende,  krampfartige,  ftuBerst  heftige  Magenschmenen,  die 
ungefähr  8 — 10  Tage  anhielten.  In  den  lotsten  2  Jahren  sind  diese 
Schinersen  konstant  geworden  und  setsten  selten  aus,  es  bestand  Wider- 
^  wille  gegen  Nahrungsaufnahme.  Dasu  trat  plötzlich  Doppelsehen,  nach* 
^em  Tor  1 0  Jiihren  schon  unerwartet  beim  Kartenspiel  Flimmern  vor 
den  Augen  un4  Schwindel  yorkam.  Die  rechte  Pupille  war  damals 
weiter  als  .die  linke.    Die  Symptome  wurden  yon  einem  Augenarst   auf 
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Lues  BOTäokgef&hrt.  Oleiohfalls  yor  2  Jahren  entstand  ein  „rasendet 
Ziehen  in  beiden  Beinen  von  oben  bis  unten'',  so  daß  Fat.  „gebrüllt" 
hat  Naeh  nnd  naeb  worden  diese  Sobmerzen  milder,  kehren  aber  bei 
gstingster  Erkältung  wieder.  Der  Sohmerz  wird  bald  tief  in  die  lios- 
knktor,  bald  mehr  in  die  Haut  yerlegt.  Bs  bildete  sieh  ferner  Uebor* 
eapfindlicbkeit  gegen  Haatreiie,  der  Schlaf  wurde  sehr  schlecht.  Vor 
^/^  Jahr  wurde  in  den  Fingerspitzen  eine  Andeutung  von  Taubsein 
vahrgenommen  und  seit  dem  letzten  Frühjahr  kommt  es  ror,  daft  beim 
Umwenden  im  Bett  der  Harn  unmerklich  abflieüt.  Die  Patellarrefleze 
waren  erloschen.  Hervorzuheben  ist,  daß  mit  dem  25.  Jahre  etwa,  also 
8  Jahre  nach  der  ersten  Infektion,  eine  2.  „Art  Geschwür"  am  Penis 
aequiriert  wurde.  Ob  hart,  oder  weich,  weiB  Fat.  nicht.  Der  Affekt 
wurde  mit  Höllenstein  zur  Heilung  gebracht. 

Es  bedarf  kaum  der  Hervorhebung  einer  fiiftst  erloschenen  Fnpillen- 
reaktion  aus  dem  Stat.  praes.  —  yon  dessen  Wiedergabe  im  übrigen 
ich  hier  absehe  — ,  um  diesen  Fall  als  eine  schwere  syphilitische  Tabes 
XU  erkennen. 

Fall  6:  Arbeiter  L.,  45  Jahre  alt,  aus  gesunder  Familie,  bis  1893 
stets  bis  auf  Oooorrhöe  und  rote  Flecken  („Brandwunde'')  am  Bein 
<1884)  gesund;  1878  Ehe;  gesunde  Kinder.  Sept.  93  Biß  au  der  Vor- 
haut nach  auBereheliehem  Coitus;  derselbe  wurde  hart  uod  heilte  unter 
Jodoform.  Nach  Ostern  97  trat  Schwindel  auf  und  eine  Geschwulst  der 
Kopfhaut,  welche  die  Größe  eines  kleinen  Eies  erreichte  und  geschwürig 
serfiel.  Pfingsten  97  Ausschlag  an  der  Stirn,  in  der  Gegend  der  Nasen- 
wursel  und  des  linken  Frontale.  Vor  6  Wochen  „6  mal  graue  Salbe 
eiogerieben",  Intoxikatioosersoheinungen ;  Aussetzen.  Bald  darauf 
heftiger  Kopfsohmen,  sehr  erheblicher  Schwindel,  so  daß  Fat.  wie  be- 
tranken taumelt  —  er  ist  kein  Trinker.  Deshalb  am  17.  Novbr.  Ader- 
laß, wobei  ich  Gelegenheit  hatte,  größere  Mengen  Blut  direkt  in  sterilen 
Oläsem  aufzufangen.  Mir  fiel  dabei  das  stark  rot  kongestionierte  Ge- 
eicht, mit  strotzenden,  geschläogelten  Art  temporales,  sowie  bräunlich 
pigmentierte  Flecken  am  linken  Frontale  auf,  die  narbig  eingezogenen 
Vertiefungen  entsprachen.  —  Außer  der  erwähnten  Medikation  erhielt 
Fat.  6  Flaschen  Kai.  jodat. 

Fall  7:    Baumeister  E.,    72  Jahre   alt,    aus   gesunder  Familie.     Mit 
S6  Jahren,  also  50  Jahre  zurück,  Geschwür  am  Penis  und  Leistendrüsen- 
sehwellnng.     Außer  daß  damals    „ein  paarmal'    geschmiert    wurde,    läßt 
üeh   bezüglich    der   Spezifizität    nichts    in    Erfahrung    bringen.      1870, 
SS  Jahre   nach  der  Infektion,    Geschwür   am  linken  Unterschenkel,    das 
ioetdiert  wurde,  sohlecht  heilte  und  darauf  excidiert  werden  mußte,  mit 
Hinterlassung  einer   braunen    Narbe.     Lange   yerheiratet,    gesnnde,    er- 
wachsene   Kinder   und    Enkel.     Vor  6  Jahren   „Art  Ischias''    im  linken 
Bein,  „ohne   Sehmerzen,  mehr  Schwäche".   —   Zur   Zeit   Lähmung  im 
Peron.    ext -Gebiet    desselben    Beines    und    erhebliches    Atherom    der 
Tenporalarterien.     Gefühl  eines   „schnürenden    Strumpfes   um  das  Fufi- 
S^lenk,  das  oft  zu  brennendem,  stechendem  Schmerz  ausartet. 

Fall  8:  Landwirt  T.,  45  Jahre  alt.  Mutter  starb  an  Blasenkrebs. 
All  Kind  Frieseln,  Masern.  Mit  9  Jahren  Rippen-  und  Lungenfell- 
eotxfiodnng.  Im  16.  und  16.  Jahr  Magenkatarrh.  Als  22-jähriger  Mann 
%  Jahre   bei    den    Dragonern,    wobei    gastrisches   Fieber   und   Maskel- 
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xheumatismns  das  Gewicht  von  130  auf  80  Pfd.  redasierien.  Sohwefel- 
und  Moorbäder  brachten  Kräftigung  und  Gewicbtasunahme  auf  200  Pfd* 
Seit  dem  Dienst  immer  etwas  yjheamatisch*'  und  zu  Hämorrhoidalblutangen 
geneigt  1882  starke  Gonorrhöe  mit  geringer  Leistendrüsenschwellung. 
1892  yyweioher"  Schanker  mit  DrüsenBchwelinng,  darauf  ,»Art  Blutruhr^ 
Gelbfärbung  des  Gesichts  und  Schmerlen  der  Lebergegend'^  1894 
,,Karbunkel  unter  dem  linken  Arm",  der  operiert  und  drainiert  wurde, 
da  sonst  der  Eiter  in  die  Brust  gegangen  wäre*^  Darauf  im  Frühjahr 
sehr  heftiger  »^Gelenkrheumatismus",  an  dem  Fat.  2  Winter  bettlägerig^ 
war.  Der  Zustand  begann  mit  „Hezensehiissen",  nachdem  schon  1893 
und  Anfang  94  dumpfer  Schmerz  im  Rücken  empfunden  worden  war. 
Befallen  wurden  nur  die  Eniee,  suerst  das  linke,  welches  Kindskopfgröße 
erreichte.  Fat.  kam  darauf  in  die  Göttinger  CniTersitätsklinik,  wo  Zucker 
im  Urin  konstatiert  wurde.  Da  T.  eine  ihm  dort  empfohlene  Inunktiona- 
kur  ablehnte,  erhielt  er  110  g  Kai.  jodat.,  die  den  Gelenkrheumatismua 
günstig  beeinflußten,  während  Salicyl  nicht  half.  1896:  „6  Froz.  Zucker, 
der  nach  einigen  Monaten  bei  entsprechender  Therapie  schwand.  1896 
Dez.:  Beiderseits  schmerzhafte  Leistendrüsenschwellung,  wobei  gleich- 
zeitig die  Hoden  sich  ,,stramm''  anfühlten  und  beim  Gehen  schmerzten. 
Diese  Affektion  wurde  mit  kalten  Aufschlägen  gebessert. 

Zur  Zeit  (Nov.  97)  bestehen  die  Beste  der  Gelenkentzündungen,  be* 
sonders  das  linke  Knie  noch  erheblich  yerdickt,  etwas  in  der  Flexion 
gehemmt.  Fat.  geht  sohlecht,  hat  erhebliche  Schmerzen  in  den  Elnieen^ 
dem  linken  Schulter gelenk,  zwischen  den  Schulterblättern,  in  der  Ober- 
schenkel- und  Gesäßmuskulatur,  die  namentlich  durch  WitterungswechBel 
ungünstig  beeinflußt  werden.  Kleine  bläulichrote  Flecken  an  den  Ober- 
schenkeln. Fsychische  Funktionen  deuten  auf  beginnende  Störungen  dea 
Intellekts.   Am  Herzen  systolisches  Eeiben. 

Fall  9:  Frl.  G.,  1893  vermutlich  syphilitisch  infiziert.  Aus- 
gedehntes klein  pustulöses  Exanthem,  das  nach  Schmierkur  wich  und  in 
geringerer  Ausdehnung  nach  einigen  Monaten  sich  wieder  zeigte.  1894 
Eecidiv,  1897  Dec.  Pharyngitis.  Näheres  konnte  ich  nicht  ermitteln, 
Blutuntersuchung  Anfang  1898  ergiebt  Syphilisbacillen  und  Staphylo- 
kokken (fiayus). 

Fall  10:  Bote  M.,  54  Jahre  alt,  erblich  unbelastet,  bis  1884  immer 
gesund  bis  auf  eine  „Bückenmarkhautentzündung",  die  er  als  Soldat  im 
letzten  Feldzuge  „infolge  großer  Strapazen"  acquiriert  hat.  Bis  1884 
zweimal  verheiratet,  aus  erster  Ehe  4  Kinder,  die  starben,  aus  zweiter  4^ 
Ton  denen  3  gesunde  Knaben  leben.  1884  spezifische  Infektion: 
Geschwür  an  der  Eichel,  Exanthem,  Halserscheinungen,  Kondylome  am 
After.  Es  wurde  eine  Schmierkur  (Anzahl  und  Dose  der  Inunktionen 
unbekannt)  und  „Holzthee*'  gebraucht.  Darauf  Besserung,  nur  traten 
ab  und  zu  „Geschwürchen''  an  Lippe  und  Zunge  auf,  die  jetzt  noch 
gelegentlich  sich  einstellen.  1888  3.  Ehe,  bisher  kinderlos,  obwohl  M. 
potent  quoad  ejaculationem  ist.  Die  „Meningitis"?  bestand  1870  in 
Bücken  schmerzen,  Gewichtsabnahme  und  Follutionen,  so  daß  M.  damala 
deswegen  in  die  Heimat  zurück  muiSte.  Er  genas  und  wurde  arbeita- 
fähig,  nur  beim  anstrengenden  Heben  und  Bückenbeugung  soll  stets 
etwas  Bückensohmerz  zurückgeblieben  sein.  —  1892  trat  im  Sommer 
des   Nachts   plötzlich  „Schlag-artig'^    sehr   heftiger  Schmerz    in  beiden 
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Armen,  besonders  links  und  im  oberen  Rücken   zwischen    den  Schalter- 
blittem  ein.      M.  bat  damals  yor  Schmerzen  gcBohrieen  und  kam  in  jener 
Zeit  in  meine  Behandlung.     Es  traten  Maskelatropbieen  und  Parästheflieen 
fast  aller  Armmuskeln  beiderseits  auf,   besonders  waren   erstere  an  den 
Isierossei    auffallend.     45  Einreibungen   zu   4  g,   Kai.  jodat.    30  g  and 
Galranisation  beaeerten  die  Symptome  der  Myelomeningitis  luetica 
wetentiieh,    naebdem  Torübergehend  Salivation  eingetreten  war.     In  den 
Jahren    1895    und    1896   erhielt    M.   das   erste   Mal    38  mal,   das   letzte 
Mal   45  mal    je    4   g   anderweit  eingerieben.     Kai.  jodal  wurde  schlecht 
vertragen.     Im  Semmer  1896    schwitzte  M.  außerordentlich,   im   letzten 
Sommer  fror  eT  leicht,  besonders  am  Bücken  und  hat  stets  kalte,  feuchte 
Haade.     Zut  Zeit  sieht  er  kaohektisch  aus,   ist  abgemagert,    klagt   über 
Kopfweh,   Schmerzen  in   den  Oberschenkeln,    Stiche  in    der  Wade  und 
Taabsein    der    großen   Zehe   rechts.     Die   seiner  Zeit   betroffenen    Arm- 
ond   Handmuskeln    atrophisch,    z.  T.    fast    geschwunden.      Ein    genauer 
8iat.  praes.  würde   zn  weit  führen.     Blutuntersuchung  am  9.  Jan.  1898 
ergiebt  neben  Staphylokokken  bis  jetzt  yorwiegend  eine  eigelbe,  die 
Gelatine  nicht  Terflüssigende  kleine  Bakterienart,  die  einen  sehr  oopiösen, 
glasigen,   auBerordentlich  zäh-elastischen  und  fadenziehenden,  gallertigen 
und  gnmmiartigen  Schleim  als  Sekret  auf  Agar  liefert  und  die  Qelatine- 
«berüache  in  allen  Regenbogenfarben  schimmern  macht,     üeber  die  Be- 
ziehungen  dieser   Species  zur   Syphilis,    speziell   zur  Gondylombildung, 
werde  ich  später  berichten.     Außerdem  enthält  das  Blut  sehr  zahlreich 
Staphyloc  alb.  —  Die  Kultur  der   eigentlichen  Syphilisbacillen   ist 
in  diesem  letzten  Fall  noch  nicht  abgeschlossen. 

Bei  diesen  sämtlichen  10,  bezüglich  des  Verlaufs  recht  verschieden- 
gestaltigen  Krankheitsfällen  von  Syphilis  wurde  von  mir  in  be- 
schriebener Weise  lege  artis  Blut  and  Urin  entnommen  und  im  Blut 
konnte  ich,  mit  dem  Verfahren  und  der  Eigenschaft  des  Erregers 
mehr  und  mehr  vertraut,  den  charakteristischen  Mikrophyten  nicht 
Dur  tinktoriell  zu  Gesicht  bringen,  sondern  auch  durch  das  Kultur- 
verfahren  reproduzieren,  wobei  die  Menge  der  Keime  in  den  einzelnen 
Fällen  natürlich  eine  verschiedene  war. 

Es  sei  mir  gestattet,  diese  oder  jene  Einzelheit,  die  mir  bei 
den  diagnostisch  zweifellos  in  hohem  Maße  wertvollen  Versuchen  auf- 
gefallen ist,  hier  zusammenzufassen. 

Zunächst  habe  ich  fortan  das  Blut  direkt  aus  der  Schnittwunde 
in  sterilisierte  Reagenzgläser  aufgenommen,  welche,  um  einer  Gerinnung 
möglichst  vorzubeugen,  mit  einigen  Kubikcentimetern  steriler  Bouillon 
oder  ebensolchen  Wassers  zuvor  beschickt  waren.  Die  sorgsam 
ngnierteo  BOhrchen  werden  im  geheizten  Zimmer  oder  Wärmacbrank 
schräg  hingelegt  und  lassen  bei  genügender  Blutzufuhr  meist  schon 
nach  48  Standen  an  der  Oberfläche  eine  feine  graue  Haut  erkennen, 
während  mit  der  Zeit  am  Boden  sich  ein  anfangs  wolkiger,  später 
hrfckelig-bäatiger  Absatz  ausbildet  Bereits  nach  24  Stunden  kann 
man,  ich  kann  sagen  in  allen  Fällen  syphilitischer  Infektion,  im 
Blote  die  ganz  eigenartig  wuchernden  Syphilis -Mikroorganismen 
dorch  die  Färbung  nachweisen,  wobei  ich  Karbolfuchsin  und  die 
Gr  am 'sehe   Methode  bevorzuge.     Eine   Verwechslung  mit  anderen 
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Mikropbyten  ist  meines  Erachtens  hier,  außer  vielleicht  mit  gewissen 
ErscheinuDgsformeo  der  Actinomycespilze,  bei  der  höchst  merk- 
würdigen  Morphologie  und  den  unverkennbar  charakteristischen  Ent- 
Wickelungsstadien  dieses  Myceten  für  denjenigen  ganz  ausgeschlossen, 
der  einmal  den  reichen  Formen-  und  Generationswechsel  der  be- 
treffenden Species  als  verschiedene  Erscheinungsweisen  eines  einheit- 
lichen, hoch  organisierten  Bakteriums  erkannt  hat,  nachdem  er  sich 
von  der  Regelmäßigkeit  der  metamorphotischen  Formverhältnisse  und 
generativen  Vorgänge  in  einer  größeren  Reihe  einschlägiger  Fälle 
überzeugt  hat.  Man  nehme  nicht  an,  im  Blut  gleich  auf  Anhieb 
etwa  Stabformen  oder  Stabreihen  zu  finden,  dies  ist  jedenfalls,  wa 
es  angetroffen  wird,  nicht  das  regelmäßige  Vorkommen,  vielmehr  be- 
gegnet man  mit  ausnahmsloser  Zuverlässigkeit  den  Gebilden  des 
S  y  p  h  i  1  i  s  b  a  c i  1 1  u  s ,  wie  sie  durch  die  besonders  ausgiebigen  Frukti- 
fikationsvorgänge  im  verdünnten  Blut  bei  freiem  Luftzutritt,  natürlich 
unter  Watteabschluß,  hervorgebracht  werden. 

Im  Gefäßsystem  bezüglich  des  freien  Luftzutritts,  sowie  im 
Antagonismus  gegen  die  phagocytären  und  sonst  für  das  Phytoplasma 
deletären  Faktoren  und  Einflüsse  der  Blutzellen  und  von  deren 
Chemismus  unter  im  Vergleich  zum  Wachstum  auf  künstlichem,  oder 
besser  gesagt  natürlichem  Nährboden  schlechten  Existenzbedingungen^ 
in  der  ruhigen  Entfaltung  ^)  gehemmt,  kommt  es  in  den  Kulturgläsern 
zu  einer  rapiden  und  üppigen  Fruktifikation,  wie  ich  sie  im  Blut 
sofort  nach  der  Entnahme  kaum,  im  syphilitischen  Gewebe  niemal» 
gefunden  habe,  man  müßte  denn  die  Kugelformen,  wie  ich  sie  in 
meiner  Arbeit  in  V  i  r  c  h  o  w 's  Archiv  Taf.  IV,  Fig.  5  abgebildet  habe 
und  wie  sie  in  Initialsklerosen  namentlich  stets  anzutreffen  sind,  zu 
fruktifikativen  Erscheinungen  zählen.  Soweit  ich  mir  bisher  diesen 
Punkt  betreffend  ein  Urteil  anmaßen  darf,  so  halte  ich  die  Kugel- 
formen nicht  für  identisch  mit  den  Fruktifikationsorganen,  sondern 
für  an  sich  ohne  Zweifel  organisierte  und  von  dem  Kontagium  ab- 
stammende, aber  mehr  sekretorische  Erscheinungsformen,  wie  sie  bei 
den  Ausschwitzungen  der  Stabformen  entstehen.  Ich  komme  auf 
diesen  Gegenstand  noch  zurück,  möchte  hier  nur  erwähnen,  daß  die 
von  Ferd.  Winkler  in  einer  vorläufigen  Mitteilung  der  Wien,  klin» 
Wochenschr.  No.  17/97  beschriebenen,  nach  ihm  spezifisch  färbbaren 
Kugeln  in  der  That  den  betreffenden  Entwickelungserscheinungeu 
beim  Syphiliserreger  entsprechen.  W.  ist  zur  Zeit  mit  KontroU- 
färbungen  anderer  Gewebsveränderungen  beschäftigt  und,  wenn  er 
von  seinen,  von  ihm  mit  Thionin  ^)  gefärbten  Kugeln  an  einer  Stelle 
sagt:  „die Organismennatur  vorausgesetzt'^  von  dieser  noch  nicht  über- 
zeugt. Die  von  mir  durch  die  Kultur  gewonnenen,  denen  in  Sklerosen 
identischen  Kugelgebilde,  wie  sie  aus  den  Bacillen,  sei  es  nun  als 
Sekrete  gelatinöser  Art,  sei  es  als  Entwickelungstadien  oder  Abarten 


1)  Die  Hin-  und  Herbewegang  im  Kreislftuf   wirkt  aicher  aoeh  nachteilig  anf  dl» 
Sntwickelang. 

2)  W.  Bcblftgt  eine  in  kons.  Karbolsäure  gesättigte  Tbioninlosung  in  entsprechender 
Verd&nnang  mit   nachberlger  PormaliDentfärbang   Yor.     Ich   habe   diese  Methode  noch 
nicht  nachgeprQft,   halte   sie  aber  fUr  flberflQssig,    da  das   Qr  am 'sehe  Verfahren   dl« 
Organismen  sehr  sch5n  im  Gewebe  isoliert  zu  f&rben  imstande  ist. 
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?on  Kdm-  resp.  Fracbtzellen  bervorsprießeo,  dürften  dem  Herrn 
Kollegen  die  genannten  Zweifel  beheben.  Ein  Irrtum  ist  es,  wenn  W. 
behauptet,  daS  die  Kugeln  ,,nie  in  Haufen  zu  finden  sind^^ 

Ich  habe  schon  im  März  1895  diese  Kugeln   zum   erstenmal  in 
einem  syphilitischen  Primäraffekt  wiederholt  nicht  nur  einzeln  in  den 
Lymphspalten  und  intercellular,  sondern  auch  in  Gruppen  zusammen 
liegen  sehen,  später  fand  ich  sie  bis  zu  Anfang  1897  wiederholt  in 
syphilitischen   Produkten  und  bin  nunmehr  imstande,  sie  nach  ge- 
lungener Kultur   in  den  Kausalnexus  der  durch  das  Kontagium  be- 
dingten  vielseitigen,    aber   eindeutigen   Erscheinungen    einzureiben. 
Einer   spezifischen   Färbung   bedarf  es   zur  Veranscbaulichung   der 
Kugeln  auch  im  Gewebe  nicht.   Wie  1.  c.  mitgeteilt,  färben  dieselben 
sich  sehr  gut  nach  Gram.    Das  Gleiche  gilt  für  die  bei  der  Kultur 
sich  entwickelnden  Kugelformen,  die,  falls  sie  nicht  zu  alten  Datums 
sind,  sich  mit  Karbolfuchsin  sehr  schön  rosa  tingieren. 

Ich  kehre  nach  dieser  Nebenbemerkung  zur  Beschreibung  des 
Syphiliskontagiums  zurück,  wie  es  sich  zunächt  im  verdünnten  Blut 
kultiviert  nach  etwa  48  Stunden  ausnimmt. 

Wie  gesagt,  zeigt  sich  hier  durch  besonders  günstige  Verhält- 
nisse eine  äußerst  ausgiebige,  durch  die  üppigen  Vegetations-  und 
Generationsvorgänge  bedingte  Vielgestaltigkeit  des  Mikroorganismus. 
Es  ist  schwer,  alle  dabei  dem  Beobachter  sich  aufdrängenden  Einzel- 
heiten erschöpfend  deskriptiv  zu  behandeln,  ich  verweise  deshalb  auf 
die  beigegebenen  Abbildungen  und  bebalte  mir  eine  eingehendere 
Beproduktion  für  später  vor. 

Das  Bacillenstadium  ist  hier  zunächst  oft  ein  so  flüchtiges,  daß 
es  für  einen,  der  dasselbe  nicht  durch  weitere  Kultivierung  resp.  Ver- 
gleichung  mit  den  im  gummösen  Gewebe  und  sonst  bei  syphilitischen 
Produkten  sich  darstellenden  Stabbildern  zu  indentifizieren  Gelegen- 
heit gehabt  hat,  sehr  schwer  erscheinen  muß,  aus  den  eigenartigen 
Sproßformen  die  ursprüngliche  Stab-  oder  homogene  Fadenform  zu 
rekonstruieren  und  herauszufinden.  Die  eigentliche  Bacillenform  ist 
anfangs  spärlich,  erst  nach  einigen  Tagen  und  besonders  nach  weiterer 
Uebertragung  auf  Gelatine,  Agar  oder  Serum  beherrscht  sie  das  Ge- 
sichtsfeld, hier  die  in  erster  Zeit  im  Blut  dominierenden,  scheinbar 
verästelten  Bäumchenformen  kaum  je  in  der  reichen  und  pleomorphen 
Maonigfaltigkeit  erreichend.  Erst  nach  mehreren  Tagen  —  ein  be- 
stimmter Termin  ist  schwer  zu  fixieren  —  nimmt  man  die  seitlichen 
Vorbuchtungen,  Kugelbildungen,  die  Seiten-  und  endständigen  kokken- 
artigen Knospungen  und  die  endogenen  Sporenanlagen,  resp.  gene- 
rativen und  degenerativen  plasmatiscben  Veränderungen  auch  bei 
Beinkulturen  wahr,  wie  ich  sie  im  ersten  Teil  dieser  Arbeit  be- 
schrieben habe. 

Ein  weiterer  umstand,  der  die  Identifizierung  von  Repräsentanten 
ein  und  derselben  Species  im  vorliegenden  Fall  ganz  besonders  er- 
schwert, ist,  um  noch  auf  die  Bacillenformen  einzugehen,  daß  dieselben 
anfangs  bisweilen  kleinere  Dimensionen  zeigen,  als  sie  bei  späteren 
Entwickelnngsstadien  annehmen,  wenngleich  sehr  verschieden  große 
Uebergangsformen  den  genetischen  Zusammenhang  zwischen  den 
kleinen   Bacillen    und   Diplobacillen,    und    den    um    das    Mehrfache 
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Stärkeren,  großen  aod  dicken  Stabgebilden  bersteilen,  welch  letztere, 
zumal  unter  günstigen  Ern&hrungsbedingangen,  in  Bouillon  und 
flQssigem  Serum  z.  B.,  sowie  bei  den  unter  solchen  Verhältnissen 
und  Brutwärme  besonders  gut  gedeihenden,  endogen  plasmatischen 
generativen  Vorgängen  vielfach  GrOßenverhältnisse  annehmen ,  die 
schon  mehr  an  bei  den  Hyphomyceten  vorkommende  Dimensionen 
erinnern. 

Die  Stabformen  betreffend  ist  aus  dem  ersten  Teil  noch  nach- 
zuholen, daß,  gewissen  Entwickelungsstufen  entsprechend,  so  bei  ein- 
und  zweigliedrigen,  seltener  auch  bei  längeren  Fäden,  eine  langsame 
Lokomotion  und  örtliche  Bewegungsfähigkeit  kriechender,  auch  wohl 
schlängelnder  resp.  schwimmender  Art  wahrzunehmen  ist  Bei  Kälte 
findet  kein  Wachstum  statt,  doch  bleibt  die  Keimfähigkeit  erhalten. 
Kulturen,  die  ich  einige  Tage  Temperaturen  von  — 4®  aussetzte, 
ließen  sich  wieder  aufzQchten.  Zu  frühes  Uebertragen  mit  zu  schroffem 
Uebergang  auf  anders  komponierte  Substrate  aus  dem  Blute  giebt 
meist  negative  Resultate. 

Schließlich  sei  noch  erwähnt,  daß  die  feinen  Fäden  im  schwach 
vergrößerten  Bilde  der  Gelatinekulturen  in  ihrem  dichten,   scheinbar 
niaschig  verflochtenen  Gewirr  am  meisten  an  die  feinen  Gliastrukturen 
erinnern,   wie   man  sie  auf  nach  Weigert  gefärbten  Gehirn-  oder 
Rückenmarkschnitten  sieht.  Die  Fadenbüschel  könnte  man  auch  mit  dem 
Eindrucke  vergleichen,  den  man  durch  Projektion  entlaubten  Geästes 
auf  grauen  Himmel  erhält.    Einzelne  Fädenausläufer  zeigen  oft  kork- 
zieherartigen oder  spiraligen  Verlauf,  während  vielfach  Verbindungen 
einzelner  Fasern  und   von  Bündeln  solcher  zu  Schleifen  ,  Schlingen- 
und  Oesenkonstruktionen  führen,  so  daß  dem  Beschauer  sehr  zierliche 
und  vielfach  verschlungene  Arabesken  und  Bogenlinien  an  den  Rand- 
partieen  der  mehr  netzförmig  verwickelten  Koloniecentren  sich  darbieten. 
Die  Ränder  der  Anlage  rücken  mehr  und  mehr  in  der  Gelatine  vor, 
dieselbe  verflüssigend  und  mit  einer  feinen,  spinnwebenartigen  Haut 
überziehend.    Die  verflüssigte  Gelatine  bleibt  klar,  erst  in  älteren 
Kulturen  setzt  sich  ein  ziemlich  copiöser,  fein  bröckliger,  wolkiger 
Niederschlag  ab  und  in  einen  ebensolchen  bildet  sich  dann  die  Ol^r- 
haut  um.    In  solchen  Gläsern  finden  sich  besonders  reichlich  Form- 
varietäten und  jene  teils  generativen  Keimprozesse,  teils  degenerativ- 
plasmatischen  Vorgänge  an  den  Bakterien  vor.    Andererseits   kann 
man   schon  bei  jungen  Kolonieen  an  einzelnen  Fäden  in  ihrem  Ver- 
lauf knopfförmige  Auftreibungen,  bei  schwacher  Vergrößerung  sicht- 
bar, wie  feine  Knoten  in  einem  Zwirnfaden  oft  in  erheblicher  Menge 
antreffen,    (cfr.  hierzu  Fig.  7  Taf.  II).    Das  feine  Fadennetz  kriecht 
in  alten  Gläsern  vom  Rande  des  Nährsubstrates  auf  die  freie  Innen- 
fläche der  Glaswand  bisweilen  über  und  ist  hier  makroskopisch   als 
zartes    graues   Geflecht    von   Spinngewebsfäden    zu    erkennen.    Ein 
ferneres  Merkmal  des  Bacillus  an  .sich  ist  ein  bläulichgrüner  Glanz 
der  Hülle   bei  geschlossener  Blende,  wie  er  bei  der  Mehrzahl  der 
entwickelten   Stäbe  sichtbar  ist,  wenngleich  diese  Erscheinung  auch 
anderen  Arten  eignet.    Bei  der  muldenförmigen  Anlage  der  Kolonieen 
reichen   die  Fädensprossen  am  Rande  nur  auf  verhältnigmäßig  kurze 
Strecken  der  Umgebung. 
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Durch   die    buckel-,  knöpf-  und  befef5rmigen  Seiten-  resp.  End« 
sprosaenbildangeD  geht  bei  schneller  Etablierang  dieser  Fraktifikations- 
Torginge   im  Ausgaogsmaterial  des  verdünnten  Blutes  die  Stabform 
mandimal  sehr  rasch  verloren  and  es  entwickeln  sich,  oft  ohne  daß 
man  die  ursprüngliche  Form  und  Wachstumsrichtung  in  der  Längs- 
achse nachweisen   könnte,  durch  Involutionsprozesse  und  die  meist 
mehrfache    Knospenanlage   an    einem   Bacillus,    durch    die  Weiter- 
entwickelung,  Teilung  und  Abschnürung  der  Fruchtzellgebilde,  jene 
hMist  barocken  Figuren  ab  and  zu  bei  lebhafter  Differenzierung  der 
tragenden  Stammorgane  des  eigentlichen,  kaum  je  an  sich  verzweigten 
Stabfadens.   Die  vielfach  dicht  gefügten  Fruchtzellgruppen,  resp.  deren 
Derivate,    die  natürlich  in  allen  erdenklichen   Entwickelungsstadien 
aach  frö,  vom  Stamm  abgelöst  anzutreffen  sind,  lassen  nur  selten 
am  Stamm  die  eigentliche,  sphärische  Grundform  des  Individuums 
vermissen,  wie  man  ihr  auch  an   den  massenhaft  frei,  abgeschnürt 
in  der  Umgebung  der  Oruppengebilde  umherliegenden   Einzelzellen 
begq;net.     Daneben   sieht  man  mannigfach  gestaltete  Teil-,  Zwil- 
lings-  und  Drillingsformen  mit  manchmal  lanzettförmig  zugespitzten 
Endgliedern,  Bisquitformen ,  zwei-,  drei-  und  mehrgliedrige  Kugel- 
reihen, deren  Metameren  mehr  oder  weniger  vollkommen  von  ein- 
ander in  continuo  segmentiert  sind,  Stäbe  dicken  Kalibers  mit  einer 
und   mehr  Schnürfurchen,  Kugeln   von  der  Größe  einer  roten  Blut- 
Bcheibe,  teils  homogener  Struktur,  teils  mit  dunkel  sich  pigmentierendem, 
anscheinend  wulstigem,  breitem  Ringsaum  und  hellem  Centrum,  dann 
wieder  kdnere  solche  Globuli  mit  sich  weiter  differenzierendem  Rand- 
teil, der  in  kleinere  Abschnitte  zerfällt,  während  das  Innenplasma 
voluminöser  wird,  schließlich  zahllose,   unregelmäßig  geformte,  teils 
frei,  teils  den  Mikroorganismen  adhärent  im  Gesichtsfeld  umher  zer- 
streute plasmatische  Körper  von  mehr  oder  weniger  intensiver  Färbung 
als  Derivate  der  Bakterienzellen,  mit  denen  die  Glasfläche  gleichsam 
befleckt  erscheint    All  diese  wie  von  mir  bisher  kaum  anderswo   in 
der  Mykologie  beobachteten,  enorm  poikilen  Gebilde  gehören  als  ver- 
schiedene Erscheinungsformen  bei  einem  selten  reichen  Generations- 
irechsd  ein  und  derselben  Mikrophytenspecies  an,  dem  Syphilis- 
ba  eil  las.  Zum  Teil  sind  es  vegetative  Zellen,  zum  anderen  Sporen- 
faildangen,  Danerform-  und  Fruchtzellanlagen,  zu  einem  weiteren  ata- 
visti8(£e  Debergangsgestaltungen,  Formvarietäten,  Krüppel-,  Hunger-, 
Mast-,  mit  einem  Wort  Involutionsformen  der  Verwesung  und  künst- 
licher Eotwickelungsbeeinträchtigung,    schließlich   beruhen    sie   zum 
Dicht  geringen   Teil  auf   biologischen   Prozessen   des  Zellleibes,    in 
organisierten,  plasmatischen  Sekreten,   die  sich  auf  Kosten  des  Sub- 
strates  fortzuentwickeln   imstande    sind,    auf   degenerativen    Folge- 
zustfinden   resp.   einseitigen  Wocherungen   dieser   oder  jener   Zell- 
komponeote,  vielleicht  als  Resultat  steriler,  unbefruchteter  Generations- 
erscheioungen. 

Die  im  Konnex  bleibenden,  gruppenförmigen  Sproßgebilde  erinnern 
in  ihren  eigenartigen  Gestaltungen,  um  einen  Vergleich  zu  wählen,  in 
maocben  Fällen  an  Rosinenstauden.  —  Kontrolliert  man  die  Sjjjtfnmglftaflr^^^ 
nadi  Verlauf  einiger  Wochen  —  anfangs  rate  ich,  JSP*"'^f^ajKpW®l52  f  •/» 
Termin  znr  Üebertragung  auf  andere  Nährböden,  nijkficM^nK^ 
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adaptativ,  nicht  zu  verpasseD,  alle  2  Tage  Blutproben  zu  färben  —  so 
sieht  man  oft  als  Beste  der  früheren  traubenförmigen  Anlagen  die 
verwesten  Gerüste  derselben,  als  verwitterte  Fadenknäuel  und  Gitter 
schwach  gefärbter  und  geschrumpfter  Linien,  denen  in  Abständen 
die  Punkte  als  Deberbleibsel  früherer  Auftreibungen  und  Sporen- 
gruppen  anliegen.  —  Injiziert  man  mittels  sterilisierter  P  r  a  v  a  z-Spritze 
in  ein  frisches  £i  einige  Bruchteile  eines  Kubikcentimeters  syphilitisches 
Blut,  läßt  das  Ei  unter  Parafiflnabschluß  der  Einstichöfinung  einige 
Wochen  in  nicht  zu  kaltem  Raum  liegen,  so  gewahrt  man  bei  Eni* 
leerung  des  Inhalts  das  Eiweiß  von  grauweißen,  wolkigen  Streifen 
durchzogen,  die  Dotterhülle  reißt  leicht  ein,  das  Eigelb  enthält  belle 
gelbe  Flecke  und  stellenweise  derbe  Koagulationsbildungen  um  das 
rostig  tingierte  Blutgerinnsel. 

Es  sind  diese  Veränderungen  des,  wo  keine  Mischifektion  vor- 
liegt, völlig  geruchlos  verbleibenden  Eiinhalts  die  Zeichen  des  Wachs- 
tums  und  der  Fortent Wickelung  des  Syphiliskontagiums  in  diesem 
guten  Nährmaterial,  in  dem  besonders  gut  entwickelt  die  Kugelformen^ 
daneben  aber  reichlich  jene  Verwesungszeichen  ergiebiger  Knospungs- 
und Sproßvorgänge  leicht  erkannt  werden. 

Dem  mir  von  einem  Kollegen  gemachten  Einwand,  die  eigen- 
artigen Seitenknospen  der  Stäbe  auf  der  Stufe  der  Fruktifikation 
könnten  Anlagerungen  von  Kokken  sein,  auf  Verunreinigungen  be- 
ruhend, da  die  kokkenartigen  Gebilde  auch  frei  für  sich  vorlägen, 
möchte  ich  mit  Hinweis  auf  Fig.  13  x  II  hier  noch  begegnen,  da  diese 
Ausstellung  als  naheliegend  auch  andererseits  erhoben  werden  könnte 
und  von  mir  selbst  wiederholt  bei  Ermittelung  dieser  interessanten 
Thatsache  gemacht  worden  ist,  um  spekulativen  Schlußfolgerungen 
damit  vorzubeugen.  Der  Einwand  fällt  nämlich  mit  der  von  mir  des 
öfteren  gemachten  Beobachtung,  daß  die  kleinen  Seitenknospen  bei 
Stabexemplaren,  die  von  einer  dicken,  glasig  durchsichtigen  Hüllen- 
wucherung umkleidet  sind,  als  gefärbte  Knöpfchen  innerhalb  dieser 
ungefärbt  bleibenden  Hüllenschicht  gelagert  wahrzunehmen  sind.  Diese 
Hüllenformationen  sind  ganz  besonders  üppig  um  die  im  flüssigen 
Serum  (Schweineblutserum)  gezüchteten  Stäbe  zu  erkennen. 

Die  äußerst  schnelle  Verwesung  des  Stammbaumes  bei  üppiger 
Fruktifikation  ist  außer  am  Gesagten,  an  den  Farbenunterschieden 
in  gefärbten  Präparaten  des  Stockes  zu  erkennen,  der  da,  wo  er  ab- 
gestorben ist,  als  ganz  blaßrosa  im  Vergleich  zu  den  intensiv  dunkel- 
rosa  bei  Fuchsinverwendung  sich  tingierenden  Knospenanlagen  von 
diesen  sich  unterscheidet.  Ich  muß  es  mir  versagen,  hier  näher  auf 
diese  Wunderwelt  der  mikrophytären  Erscheinungsformen  einzugehen. 
Der  Reichtum  und  Pleomorphismus  der  Vegetationsformen  ist  gewiß 
zum  Teil  die  Ursache  gewesen,  daß  man  bisher  die  verschiedenen 
Gebilde  nicht  einheitlich  zu  fassen,  unter  einen  Hut  zu  bringen  im 
Stande  war;  dann  aber  erklärt  sich  aus  dem  gleichen  Umstand,  wie 
früher  schon  angedeutet,  die  überaus  große  Vielgestaltigkeit  und  ver- 
schiedene Aeußerungsweise,  wie  der  periodisch  latente  Verlauf  der 
Syphilis  gleich  dem  Verborgen  bleiben  des  Kontagiums  vor  den 
eifrigsten  Nachstellungen,  an  denen  es  sicher  nicht  gefehlt  bat. 

Ich  komme  hier  kurz  darauf  zurück,  was  ich  schon  in  meiner  ersten 
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Brosdiüre   Ober   den  Syphilisbacillus  ausgesprochen  habe,  daß 
sowohl  Lustgarten,  wie  auch  wohl  Andere,  z.B.  Klebs,  Auf- 
recht,  Bircb- Hirschfeld,   Disse  und  Taguchi,  neuerdings 
Win  ekler,    vielleicht  auch  sonst  noch  dieser  und  jener  Forscher 
die  rechten  Syphiliserreger  gesehen  haben  mögen,  so  verschiedenartig 
äe   dieselben    auch    mykologisch    und    bakteriologisch    beschreiben, 
keinem  ist   es  jedoch  bisher  gelungen,  die  Befunde  von  einem  zu- 
sammenfassenden Gesichtspunkte  aus  zu  deuten.    Der  Fehler  liegt 
meines  Erachtens  darin,  daß  zu  wenig  mit  dem  wesentlich  als  Träger 
des  Kontagiums  verantwortlichen  Vehikel,  nämlich  dem  Blut  operiert 
wurde  und  dafi  man  von  irrigen  Vorstellungen  über  das  Wesen  des 
Agens  in  den  Spätformen  der  Syphilis  befangen  war.    Hierauf  sind 
auch  die  Mißerfolge  der  kulturellen  Reproduktion  zurückzuführen. 

Die  von  Lustgarten  beobachtete  gezackte  Begrenzungslinie 
der  Bacillenkörper  als  oft  gewellte  Kontur  entspricht  genau  den  Be- 
fanden, wie  ich  sie  an  meinen  Stäben  in  Fig.  17  II  z.  B.  abgebildet 
habe. 

Hiermit  gehe  ich  zu  einigen  nachzutragenden  Eigentümlichkeiten 
der  Kulturen  über.  Der  Syphilisbacillus  wächst  in  Gelatine 
in  2  ineinander  resp.  auseinander  hervorgehenden  Modifikationen. 
Die  erste  entspricht  der  Fädenentwickelung,  den  Mycel-artigen  und 
häutigen  Anlagen,  sei  es  als  Seiden  haarflocken  in,  sei  es  als  spinn- 
gewebsartige  Bezüge  auf  der  Gelatine.  Aus  dieser  Wuchsform  ent- 
steht nach  Verlauf  einiger  Generationen,  der  natürlich  sich  auch  schon 
im  Blutpräparat  resp.  im  Körper  abgespielt  haben  kann,  so  daß  bei  der 
Kultur  sich  neben  der  ersten  auch  die  weitere  Modifikation  einstellen 
kann,  diese  letztere  in  Gestalt  grauweißer,  später  schwach  hellbräunlich- 
gelb  gefilrbter  Punkte,  die,  wo  sie  unter  der  Gelatine  an  der  Glaswand 
sich  ausbreiten,  als  hellgraubläuliche  flache  Flecken  sichtbar  werden» 
Die  Punkte  entwickeln  sich  je  nach  der  Temperatur  ihrer  Umgebung  nach 
2 — 4  Ti^en,  verbreiten  sich  etwas  tellerförmig  an  der  Oberfläche  und 
verflüssigen,  in  konzentrischen  Ringen  fortschreitend,  die  Gelatine^ 
hier  mit  der  Zeit  einen  reichlichen  teils  ^ wolkigen,  teils  schollig- 
bröckeligen,  auch  flockigen,  hellgrauen,  dann  graugelblichen  Nieder- 
schlag bewirkend,  während  an  der  Oberfläche  eine  mehr  oder  weniger 
kohärente,  anfangs  feine,  später  derbere  graue  Haut  schwimmen  bleibt 
Bei  Deberbringung  zahlreicher  Keime  gewahrt  man  nicht  selten  auf 
der  Gelatineoberfläche  erster  Anlage  einen  feinen  grauglänzenden, 
lackartigen  Bezug,  wie  der  Organismus  überhaupt  die  Tendenz  hat, 
sich  zunächst  an  der  Oberfläche  flächenförmig  ausgebreitet  anzulegen, 
so  namentlich  auch  in  Fleischbrühe  und  in  den  Stammgläsem  des 
mit  Fleischbrühe  verdünnten  Blutes. 

Ich  gehe  diese  Eigenart  anlangend  soweit,  ihr  einen  gewissen 
diagnostischen  Wert  als  Kriterium  für  das  Vorliegen  des  spezifischen 
Erregers  in  dem  zu  untersuchenden  Blut  beizumessen,  so  daß  man 
ans  der  Anwesenheit  einer  feinen  grauen  Haut  an  der  Blutoberfläche 
nach  zwei-,  manchmal  schon  nach  eintägigem  Stehenlassen  zu  dem 
Wabrscheinlichkeitsschluß  berechtigt  ist,  daß  das  Blut  Sypbiliskeime 
eorhält.  Allerdings  ist  das  Ausbleiben  der  Hautbildung  kein  Zeichen, 
daß  unter  UiDStäDdeD  das  Präparat  den  Erreger  nicht  birgt. 
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MaD  versäame  deshalb  nie,  auch  den  Satz  in  den  Probierröhrchen 
von  Tag  zu  Tag  zu  untersuchen  und  man  wird  hier  in  allen  Fällen 
und  allen  Stadien  der  Syphilis  von  dem  Moment  ihres  Uebertritts  in 
das  Gefäßsystem  unschwer  die  betreffenden   Erreger  in  einer  oder 
der  anderen  ihrer  Wuchsformen  auffinden  können.   Beim  Debertragen 
in  Gelatine  empfiehlt  es  sich  alsdann,  das  erste  Mal   eine  größere 
Menge  des  ersten  Nährsubstrates,  also  des  verdünnten  Blutes,   mit 
überzuführen,  damit  der  Wechsel  des  Kulturbodens  kein  zu  schroffer 
ist.    Verunreinigungen  kommen  dabei  nicht  selten  vor,  in  weit  vor- 
geschrittenen Fällen,  z.  B.  bei  der  Paralyse,  Tabes,  den  malignen  und 
Mischformen  können  Staphylokokken  und  andere  mehr  oder  weniger 
pathogene  Keime  bei  der  Kultur  so  vorherrschen,  daß  es  oft  mißlingt, 
den  Syphilisbacillus  zu  isolieren.    Andererseits  ist  der  letztere 
aus  den  Blutproben  vielfach  in  Reinkultur  zu  gewinnen,  weit  schwerer 
dagegen  aus  dem  stets  von  verschiedenartigen  Mikrobien  bewohnten 
Urin,  wo  mir  die  Isolierung  nicht  mit  der  Regelmäßigkeit,  wie  aus  dem 
Blut  bisher  gelungen  ist.    In  Gelatineröhrchen,  in  die  der  Syphilis- 
keim in  der  zweiten  Modifikation  eingebracht  wurde,  gewahrt   man 
das  erste  „Angehen^^  meist  erst  an  kleinen  Unebenheiten   des  sonst 
scharfen  Seitenrandes  der  Gelatine  am  Uebergang  zur  Glaswand,  wo 
sich  kleine  gräulich  verfärbte  Buchten  ausbilden.  Gelegentlich  findet 
sich  auch  wohl  die  erste  Ansiedlung  an   der  von  Gelatine  nur  in 
dünnster  Schicht  bekleideten  Glasfläche  der  über  dem  Gelatineniveau 
befindlichen  Wölbung  als  kleines  grauweißes  Koagulum,  das  von  einem 
Ring  der  gleichsam  ausgestanzten  dünnen  Gelatineschicht  umgeben 
ist.  Ich  habe  beobachtet,  daß  es  vorteilhaft  ist,  die  Gelatine  in  nicht 
zu  dicker  Schicht  auszubreiten,  da  manches  für  ein  vorwiegend  aörobes 
Gedeihen   des  Pilzes  spricht.    An  den  muldenförmigen  Vertiefungen 
der  Gelatineoberfläche  sieht   man   meist   schon  mit   unbewaffnetem 
Auge  einen  schmalen  weißen  Saum  an  dem  noch  gestandenen  Rand 
der  Gelatine,  der  sich  bei  schwacher  Vergrößerung  als  aus  zahllosen 
feinsten,  centrifugal  in  das  Substrat  vordringenden  Fäden  bestehend 
darstellt,  so  daß  der  Ring  ein  fein  stacheliges  Aussehen  hat.     Auf 
erstarrtem  Blutserum  und  Glycerinagar  entstehen  nach  einigen  Tagen 
sehr  hübsche  Bilder,  indem  um  den  Ausstrich  büschelförmig  zahl- 
reiche Ausläufer  welligen  Verlaufs  nach  allen  Richtungen  ausstrahlen, 
an  der  Wurzel  breiter,  peripher  immer  feiner  werdend.  Das  Aussehen 
dieser  Anlagen  erinnert  an  einen  wirren  Schopf  Haare,  die  Farbe  ist 
hier  ein  helles  Weißgrau.    Besonders  auf  Agar  bilden  sich  auf  diese 
Weise  ziemlich  starke  Auflagerungen,  die  der  Unterlage  sehr  fest 
adhärieren,  während  auf  dem  Serum  ein  mehr  dünner  Bezug  feinster, 
dicht  verfilzter  Haare  sich  einstellt,  welcher  das  Substrat  verflüssigen 
kann.    Die  zweite  Modifikation  macht  auf  Agar  hellgraue,  langsam 
sich  ausbreitende  Beläge,  deren  Ränder  sich  oft  wallartig  aufbauen 
und  mit  der  Zeit  weiße  bis  gelbliche  Farbe  annehmen,  ein  Bild,  wie 
es   auch   die    büschelförmige   Anlage   der    ersten   Wuchsform    nach 
einiger  Zeit  erkennen  läßt.    Diese  interessanten  Uebergangsverhält- 
nisse   einer   Art  Generationswechsel   haben    ihr  Analogon   bei   den 
höheren  Fadenpilzen.  —  In  Bouillongläsern  bildet  der  Syphilis- 
bacillus dicke,  graue  Ringe  am  freien  Rande  der  Flüssigkeit  und 
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«ehr  ^olominösen  Satz.  —  Stichkulturen  in  Gelatine  gehen  schwer 
an  und  lassen  nur  bei  Uebertragung  reichlicher  Mengen  Materials 
der  zweiten  Modifikation  in  der  Tiefe  kleine  hellgelblichgraue  Kügel- 
choi,  bei  der  zweiten  Böschelchen  sehr  langsam  entstehen,  indes 
Ton  oben  um  den  Stichkanal  allmählich  die  Gelatine  in  angegebener 
Weise  verflüssigt  wird.  Merkwürdiger  Weise  kann  man  bisweilen 
eine  Verflüssigang  der  Gelatine  an  den  Einstichstellen  erkennen, 
ohne  auch  nur  eine  Spur  einer  Anwesenheit  einer  Organismen- 
anlage  zu  sehen,  die  Gelatine  schmilzt  vorübergehend  völlig  klar  wie 
um  eine  erwärmte  NadeP). 

Mit  Gelatine  überschichtete  Kulturen  der  ersten  Modifikation 
schönen  kaum  fortzukommen.  In  den  Fällen,  wo  die  ersten  Kolonie- 
anlagen  zwischen  Gelatine  und  Glaswand  flächen iörmig  ausgebreitet 
erfolgten,  kann  man  diese  grauen  Zwischenschichten  nach  Verflüssigung 
der  .Gelatine  beim  Schütteln  des  Glases  ebenfalls  als  feine  kohärente 
Häutchen  sich  loslösen  sehen.  Bisweilen  gelingt  es  auch  in  Gelatine 
die  mehr  kugeUgen  Formen  sozusagen  in  Beinkultur  zu  gewinnen« 
Die  Anlage  unterscheidet  sich  äußerlich  durch  nichts  von  den  stab- 
förmigen  Kolonieäquivalenten,  bei  mikroskopischer  Betrachtung  ge- 
wiJirt  man  jedoch  außer  Stabresten  mit  den  charakteristischen  Warzen-i 
fortsatzen,  stapbylokokkenartige  Gebilde,  bei  denen  man  bei  genauem 
Zusehen  die  ursprüngliche  Stabform  als  Grundlage  der  Verästelungen 
herausfinden  kann.  Daneben  gewahrt  man  hier  außer  zahlreichen 
rein  sphärischen  Formen  solche  mehr  ovoider  Art,  schließlich  größere 
Globnli  mit  oft  zahlreichen  kleinen  warzenartigen  Knospenansätzen  ^ 
Diese  Fruktifikationsformen,  zumal  auch  bei  den  Stäben,  berechtigen 
meines  Erachtens  nicht  zu  der  Annahme  einer  eigentlichen  dicho- 
tomischen  Verzweigung  der  Fadengrundform  und  der  Stabketten, 
jedenfalls  habe  ich  nie,  resp.  nur  sehr  vereinzelt,  mit  Bestimmtheit 
beim  Faden*  und  Kettenwachstum  der  Streptobacillen  Seitenäste 
konstatieren  können.  Immerhin  ist  da,  wo  seitenatändige  Knospen- 
bildong^  vorkommen,  auch  die  Ramifikation  der  Grundstöcke  wohl 
denkbar,  um  das  Wort  Hyphen  zu  vermeiden.  Milch  erfährt  durch  den 
BaäUus  Kaselnfällung  ohne  Säuerung.  Läßt  man  einzelne  Gläser  nach 
der  Blutentnahme  unberührt,  so  daß  eine  Blutgerinnung  und  Serum- 
abscheidung  eintritt,  was  besonders  bei  größeren  Biutentziehungen 
durch  Aderlaß  ermöglicht  wird,  so  tritt  nach  einigen  Tagen  an  den 
freien  Bändern  der  Blutkuchen,  zumal  wo  sie  mit  der  Luft  in  Be- 
rohrung  sind,  ein  feiner,  flockiger,  hellgrauweißer  Saum  auf,  die  An- 
lage und  Vegetation  der  Syphiliserreger.  Namentlich  ist  diese  Er- 
scheinung in  Fällen  wahrzunehmen,  die  entweder  schlecht  oder  noch 
gar  nicht  spezifisch  behandelt  wurden,  also  zur  Zeit  des  Exanthems. 
Bd  vorgeschrittenen  Fällen  von  schlecht  behandelter  Syphilis  hat  das 
abgestandene  Serum  seinen  klaren,  hellgelben  Aspekt  verloren  und 
sicät  opak  grünlich  aus. 


1)  Di0M  ErsebeiniiDg  ist  wohl  alt  durch  peptonisierende  Stoffwechselprodokte  der 
BakteriflsieUe  «ntstandan  sa  deaten. 

(SchluS  folgt.) 
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leukämischer  Individuen. 

[Aus  dem  Institute  für  allgemeine  und  experimentelle  Pathologie  in 

Innsbruck.] 

Von 

Prof.  M.  LSifit. 

Vorläufige  Mitteilung. 

In  vier  Fällen  gemischter  Leukämie  konnten  in  den  Leakocyten 
des  Fingerbeerenblutes,  und  zwar  vorwiegend  in  den  einkernigen, 
kleineren  und  größeren  Formen  von  Protozoen  nachgewiesen  werden, 
welche  als  Sporozoen,  und  zwar  wahrscheinlich  als  Acystosporidien 
angesprochen  werden  müssen;  ob  es  sich  um  eine  Haemamoeba 
leukaemiae  bandelt,  werden  die  weiteren  Untersuchungen  ergeben. 
Der  Parasit  ist  ein  Leukocytensehmarotzer,  der  gelegentlich  auch  frei 
im  Plasma  vorhanden  sein  kann ;  die  Amöbenform  des  Parasiten  ist  die 
gewöhnliche,  doch  wurden  auch  Sichelkeime  und  diese  auch  außerhalb 
von  Zellen  konstatiert.  Das  Wachstum  und  die  Entwickelung  des  Para- 
siten erfolgt  innerhalb  der  Leukocyten.  Die  Gegenwart  des  Parasiten 
konnte  auch  in  den  Zellen  des  Milzsaftes  festgestellt  werden,  der 
durch  Punktion  am  Lebenden  gewonnen  worden  war. 

Im  Leichenblute  (Herz)  des  einen  während  des  Lebens  längere 
Zeit  untersuchten  Falles  wurden  encystierte  Dauerformen  des  Para- 
siten in  spärlicher  Zahl  nachgewiesen;  in  der  Milz  dieses  Falles 
waren  sie  (extracellulär)  in  großer  Menge  vorhanden.  Die  gleichen 
Dauerformen  wurden  in  Milz  und  Knochenmark  (Leichenmaterial) 
eines  fünften  Falles  von  lienal-myelogener  Leukämie  und  auch  in  der 
Milz  (Leichenmaterial)  eines  sechsten  Falles  von  Leukämie  unbestimm- 
ter Herkunft  in  beträchtlicher  Menge  nachgewiesen,  deren  Blut  intra 
vitam  nicht  untersucht  werden  konnte. 

Dagegen  konnte  ich  im  Blute  von  vier  Fällen  reiner  lympha- 
tischer Leukämie  bisher  Parasiten  nicht  nachweisen,  auch  in  den 
Lymphdrüsen  (Leichenmaterial)  des  einen  darauf  geprüften  Falles 
war  der  Befund  negativ.  Ich  enthalte  mich  zunächst  jeder  weiteren 
Vermutung  über  die  Bedeutung  des  Befundes,  sondern  begnüge  mich 
mit  der  Mitteilung  der  thatsächlichen  Beobachtung.  Weitere  Unter- 
suchungen, die  sich  auch  auf  die  Frage  der  Uebertragbarkeit  des 
Parasiten  erstrecken,  sind  im  Zuge,  und  ich  behalte  mir  ausführ- 
lichere Berichte  hierüber  vor. 

Innsbruck,  20.  Januar  1898. 
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Bin  Fall  von  Fseudo-Anky 

Von 

Dr.  J.  Ch.  Huber 

in  Memmingen. 

Mehrere  namhafte  Autoren  (z.  B.  M.  Braun  in  der  2.  Aufl* 
seiner  Parasiten,  Orawitz  in  Virchow-Hirsch'd  Bericht  f.  1893. 
Scheube  in  „Krankheiten  der  wannen  Länder'^)  erwähnen  eine 
Arbeit  von  A«  Bernheim  (Lichtenau)  in  No.  13  (1893)  der  Deutschen 
med.  Wochenschrift,  welche  das  Vorkommen  des  Ankylostomum 
im  Großherzogtum  Baden  darthun  soll.  Offenbar  haben  obige  Herren 
den  Artikel  gar  nicht  gelesen,  sonst  wQrden  sie  sich  überzeugt 
haben,  daß  die  Parasiten,  welche  Bern  heim  bebandelt,  nichts  als 
Oxyaren  waren.  —  Es  handelt  sich  um  einen  Mann  von  40  Jahren 
aus  SöUingen,  Amt  Rastatt,  welcher  zeitweise  in  einer  Ziegelei  be- 
schäftigt war.  Patient,  sehr  mager  und  blutarm,  erzählt,  daJS  weiße, 
dünne  Würmchen  von  der  Länge  des  kleinen  Fingernagels  von  ihm 
gegangen  seien.  Er  habe,  wie  andere  Arbeiter,  auch  schon  Lett  auf 
Brot  gestrichen  verzehrt. 

Das  Blut  aus  der  Fingerkuppe  war  fieischwasserartig.  „Da  sich 
jeden  Morgen  im  Stuhl  solche  Würmchen  befanden,  ließ  ich  mir  einen 
solchen  aufbewahren  —  es  befand  sich  am  Tage  darauf  eine  unzählige 
Menge  von  etwa  10 — 15  mm  langen  Würmchen  darin.  Ich  ließ  Extr. 
filicis  maris  und  Sirupus  Simplex  ana  15,0  auf  3mal  nehmen.  —  Der 
Erfolg  war  ein  ausgezeichneter,  trotzdem  (siel)  der  Patient  die  zweite 
Portion  erbrochen  hatte.  Der  ganze  Stuhl  war  eigentlich  eine  Auf- 
schwemmung von  kleinen  Würmchen  in  einer  flüssigen  Masse;  bei 
der  mikroskopischen  Untersuchung  fanden  sich  die  Ankylostomeneier, 
deren  eines  besonders  sehr  deutlich  war.^'  So  weit  Herr  B  e  r  n  h  e  i  m. 
Wenn  ich  nun  die  fraglichen  Nematoden  für  Oxyuris  vermi- 
cularis  erkläre,  so  bestimmen  mich  hierzu  folgende  Gründe: 

1)  Bernheim  beschreibt  die  Würmer  nicht.  Es  ist  aber  be- 
kannt, daß  man  bei  Ankylostomen  die  Geschlechter  mit  unbewaffnetem 
Auge  ganz  leicht  unterscheidet,  indem  das  Männchen  durch  eine  Bursa 
copolatriz  aasgezeichnet  ist. 

2)  Ankylostomen  gehen  niemals  spontan  in  Menge  ab.  L  eich  ton- 
st er  n  hat  bei  zahlreichen  Untersuchungen  der  Faeces  Ankylostomen- 
kranker  nur  höchst  selten  einzelne  Nematoden  gefunden. 

3)  Bezüglich  der  Eier,  die  für  Kundige  nicht  schwer  zu  unter- 
scheiden sind,  bemerkt  Bernheim,  daß  er  solche  gefunden  habe, 
<nderen  eins  besonders  deutlich  war^S    Also  ein  deutliches  Eil    Es 

lassen  sich  aber  in  den  Dejektionen  der  in  Rede  stehenden  Kranken 

tUe  Eier  in  großer  Zahl  leicht  auffinden. 

4)  Schließlich  erwähne  ich,  daß  eine  sehr  gewichtige  Autorität  in 
Sachen  des  Ankylostomum,  Prof.  0.  Leichtenstern,  meiner 
Ansicht  vollkommen  beigestimmt  hat 

9.  Janaar  1898. 
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Ntiehdmek  varbUmt. 

Die  Mineral-  und  organischen  Säuren,  die  Alkali,  die 

Alkaloide,  das  Jodkali  und  das  arsensaore  Eali  zur 

Differenzierung  der  Miloroorganismen. 

[Aus  dem  hygieniBcben  Institute  der  k.  üniversit&t  zu  Born.]) 

Von 

Dr.  med.  Claudio  Ferml« 

Die  Wichtigkeit  der  vorliegeDden  Arbeit  erhellt  aus  den  Zwecken 
selbst,  die  sie  sich  vornimmt.  Es  handelt  sich  darum,  za  unter* 
suchen : 

A.  1)  Die  verschiedene  Fähigkeit  der  4  Klassen  von  Mikroorganis- 
men, Schizo-,  Aktino-,  Blasto-  und  Hyphomyceten,  in  Gegenwart  der 
oben  genannten  chemischen  Agentien  sich  zu  entwickeln; 

2)  die  Verschiedenheit  zwischen  den  einzelnen  Gruppen,  in  die 
jede  Klasse  zerfällt:  Gruppe  der  Staphylo-,  Streptokokken,  des 
Typhus-  und  Golibacillus,  des  Milzbrandes  u.  s.  w.; 

3)  die  Verschiedenheiten  zwischen  den  Mikroorganismen  jeder 
einzelnen  Gruppe,  um  sie,  trotzdem  sie  sehr  nahe  miteinander  ver- 
wandt sind,  erkennen  und  isolieren  zu  können;  so  z.  B.  ver- 
suchten wir: 

a)  einige  Streptokokken, 

b)  den  Bac.  des  Typhus,  des  Similtyphus  und  den  Bac.  coli, 

c)  den  Bac.  coli,  jenen  von  Emmerich  und  den  Bac.  lactis 
aärogenes  u.  s.  w., 

d)  den  Bac.  der  Mäuseseptikämie  und  jenen  des  Schweinerotlaufes. 

e)  den  Bac.  der   Hühnercholera   und  jenen   der  Kaninchensepti- 
kämie  u.  s.  w., 

f)  die  Cholera-  und  die  bydrischen  Vibrionen, 

g)  einige  Streptothrix, 

b)  die  verschiedenen  Blastomyceten, 

i)  die  Mikroorganismen  gleichen  Namens,  aber  verschiedener  Her- 
kunft 
untereinander  zu  differenzieren. 

Es  handelt  sich  also  im  Folgenden  darum,  zu  sehen,  ob  ein  und 
derselbe  Mikroorganismus  immer  dasselbe  Verhalten  gegen  einen  ge- 
wissen Stoff  zeigt,  und  ob  gewisse  Beziehungen  zwischen  der  Wider- 
standskraft gegen  die  chemischen  Agentien  und  den  anderen  biolo- 
gischen oder  pathogenetischen  Eigenschaften  bestehen. 

B.  Das  verschiedene  Verhalten  der  einzelnen  Mikroorganismen 
gegen  die  chemischen  Stoffe  als  Hilfsmittel  zu  gebrauchen,  um  die 
Gruppen,  Abarten  und  Varietäten  voneinander  zu  unterscheiden. 

Litteratur. 

Ein  vollkommenes  Studium  über  diesen  Gegenstand  fehlt  uds 
gänzlich;  wir  besitzen  aber  spärliche  Untersuchungen  über  wenige 
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Stoffe  uod  noch  wenigere  Mikroorganismen,  die  überdies  zu  ganz 
aoderen  Zwecken,  als  ich  mir  vorgenommen,  angestellt  wurden,  ich 
werde  deswegen  bloß  die  mehr  in  Betracht  kommenden  erwähnen. 

JL  Widerstandsfähigkeit  der  Mikroorganismen  gegen 

die  Säuren. 

1)  Der  Bac  anthracis  und  subtilis  sind  gegen  Säuren 
•ehr  empfindlich;  der  Baa  butyricus  und  der  Bac.  aceti  sind 
vid  mehr  widerstandsfähig.  Der  Bac.  aceti  gedeiht  nur  in  An- 
«esralieit  Ton  2-proz.  Essigsäure.  Noch  mehr  widerstandsfähiger  sind 
die  Hypho-  und  Blastomyceten  (Flügge^). 

2)  0,03-proz.  Schwefelsäure  und  0,05-i)roz.  Phosphorsäure  töten 
in  einer  Stunde  den  Gholeravibrio  (Burri  und  Stutzer). 

3)  Der  Typhusbacillus  ist  besonders  gegen  organische  Säuren 
sehr  widerstandsfähig,  so  daß  Salpetersäure  das  Gedeihen  desselben 
schon  zu  0,25  Proz.  aufhebt,  während  die  Citronensäure  nur  zu 
0^4  Pros,  dieselbe  Wirksamkeit  entfaltet  (Köhler). 

4)  Auch  Uf feimann')  fand  den  Typhusbacillus  sehr 
«idorstandsfähig  gegen  Gitronen-  und  Essigsäure. 

5)  Der  Kotbacillus  gedeiht  noch  in  einer  1  V^o  Mlzsäure- 
haltigen  Grelatine  (He im'). 

6)  Sehlflter^)  untersucht  in  einer  weitläufigen  Arbeit  die 
Wirkung  folgender  Stoffe  auf  die  Eotwickelung  der  Mikroorganismen : 
der  Milch-,  Citronen-,  Essig-,  Wein-,  Salzsäure,  des  Alauns  in  einer 
1-,  0,5-,  0,2-,  0,15-proz.  Lösung;  er  dehnte  sodann  seine  Unter- 
auchimgen  auf  den  Staphylococcus  albus,  aureus,  citreus, 
auf  den  Bac.  Friedländeri,  den  Streptococcus  erysipela- 
tos,  den  Bac.  cyanogenes,  violaceus,  anthracis,  typhi, 
cholerae  der  Hühner,  auf  das  Oidium  albicans  und  den  Bac. 
candicans  aus. 

Die  Besultate  obiger  Untersuchungen  waren  folgende: 

In  G^enwart  1-proz.  Milchsäure  gedeihen  der  Streptococcus 
erysipelatos,  der  Bac.  von  Friedländer,  der  B.  violaceus, 
prodigiosus,  der  Hühnerchol^a  und  candicans  nicht  mdir, 
während  das  Wachstum  des  Oidium  albicans  verzögert  wird. 

Der  Staphylococcus  albus,  der  Bac.  cyanogenes  und 
jener  der  Hflhnercholera  hören  auf  in  einer  0,5proz.  Alaunlösuug  zu 
wachsen. 

Die  Weinsäure  zu  1  Proz.  verhindert  das  Gedeihen  des  Bac. 
Friedländeri,  des  Typhus  und  des  Bac.  candicans,  verzögert 
die  Eotwickelung  des  Oidium  albicans. 

Kritik.  Der  Untersucher  machte  seine  Experimente  mit  Ge- 
latine, welche  bekanntlich  die  Entwickelung  einiger  Mikroorganismen 
▼erzögert,  und  überdies  eine  Temperatur  von  37^-38®  nicht  verträgt, 
die  doch  nötig  ist,  um  eine  rasche  Entwickelung  zu  befördern  und 


1)  Flflgg«,  Lehrboeh  ftbtr  die  MikroorgAiiiim«n. 

i)  Ufr«l]D«no,  Berliner  klia.  Woehenschr.  Bd.  XXXIX.  1S91. 
Heim,  Arbeiten  «ve  dem  KatserUcben  Oesundbeitsunte.  Bd.  I, 
Sehlflter,  Centralbl.  f.  Bekt.  ete.  Bd.  XI.  p.  6S9. 
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80  die  etwaige  Ausdusrtang  der  beigemengten  Stofb  oder  deren 
intimere  Verbindung  mit  dem  Substrat  zu  Terbindern. 

Durch  das  Kochen  (Sterilisieren)  der  Gelatine  mit  den  beige- 
mengten Stoffen  wird  deren  Verbindang  mit  derselben  begünstigt^ 
und  auf  diese  Weise  die  freie  und  aktive  Menge  des  chemischen 
Stoffes  bei  der  Anwendung  vermindert. 

Bei  der  Hitze  Icönoen  die  flaohtigen  chemischen  Stoffe  mit  grofier 
Leichtigkeit  ausdunsten. 

Mit  dem  genannten  Verfahren  konnte  der  Verf.  nur  sehr  nnvoU- 
st&ndig  die  Minimaldoeis  der  die  Entwickelang  aufhebenden  Stoff» 
bestimmen,  und  dies  bloß  fftr  wenige  Mikroorganismen. 

Man  wundert  sich,  den  geringen  Widerstand  des  Oidium 
albicans  in  1-  oder  0,15* proz.  Verdünnung  gewisser  Säuren  zu 
sehen,  da  es  bekanntlich  einer  von  den  widerstandsfähigsten  Mikro- 
organismen ist. 

B.  Die  Widerstandsfähigkeit  gegen  die  Alkali. 

Davon  kennt  man  nur  folgende  wenigen  Thatsachen: 

1)  Aetzkali  zu  0,01 — 0,02  Proz.  würde  die  Entwickelung  der 
Gholeravibrionen  begünstigen,  während  eine  0,05-proz.  Lösung  25  ocm 
Agar  beigemischt  sie  beschädigt  (Hesse). 

2)  Fermi^)  studierte  die  Wirkung  der  verschiedenen  Alkaloide 
auf  die  Entwickelung  der  Mikroorganismen  und  in  Bezug  auf-  die 
Produktion  von  proteolytischem  Enzym. 

Untersuchte  Mikroorganismen. 

Dieses  biochemische  Studium  wurde  auf  die  Schizomycet^i,  die 
Streptothriz,  die  Hypho-  und  Blastomyceten  ausgedehnt.  Gans 
besonders  wurden  sodann  der  Bac.  typhi  und  similtyphi  und 
jener  der  Hühnercholera  von  verschiedener  Herkunft*)  untersucht. 

Die  Saccharomyceten,  mit  denen  ich  meine  Untersuchungen  an- 
stellte, waren  der  Sacch.  Rivoltae,  ellipsoideus,  die  rote 
Hefe,  der  Sacch.  I  und  die  Oidien  II,  III,  IV,  V,  die  ich  aus  den 
verschiedeDen  Früchten  isolierte;  dazu  kommen  noch  4  von  San- 
felice  isolierte  und  mit  den  Bachataben  A,  B,  G,  D  bezeichnete, 
endlich  das  Oidium  albicans. 

Die  untersuchten  chemischen  Stoffe  waren  fol- 
gende: 


1)  Salzsäure 
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9)  Normalkali 

10)  Chininbisuifat 

11)  Nikotin 

12)  Strichninnitrat 

13)  Morphiumsulfat 

14)  Jodkali 

15)  Arsensaores  Kali 
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1)  Farmi,  Weitere  UntenaehaDgen  ftber  die  tryptischen  Eoiyme  der  Mikro- 
organiameD.    (Arch.  f  Hygiene.  Bd.  XIV.) 

S)  Viele  dieeer  Coli-  oHd  Similtyphasksltaren  habe  ieh  eelbet  too  den 
YenchiedeneD  Tieren  ieollert,  und  viele  wurden  mir  dnrch  dfe  Preondüclikilt  des  Dr. 
Oaeperini  lar  Verfttgang  geetellr. 
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Untersachangsmethoden. 

^  11  it  r irtf u t/O.     xfOB  nmtcmu^  uuuuisii  ico  urcii  uuuiLim?)  otnnnfifi 

imioer  aus  Kulturen  gleichen  Alters  (48-BtflDdige),  die  auf  demselben 
N&hrboden  (glyeerinbaltiger  Agar)  angelegt  waren.  Auf  diese  Weise 
var  die  Möglichkeit  eines  Widerstaadsunterschiedes,  der  auftreten 

bbbu  j      fff  UHU     tiiv     IM I tt wwx i^uuxpinpif    Btii     TTHTSvzmcRnivD    xmnn^yiivii    / 

kultiviert  werden,  beseitigt 

Als  Nährboden  zu  meinen  Untersuchungen  habe  ich  den  Glycerin- 
agar  in  Anwendung  gebracht,  um  die  Kulturen  auf  37^  halten  zu 
können  und  so  die  Entwickelung  zu  f&rdern,  zugleich  aber  die  even- 
tuellen Veränderung^  des  Nährbodens  durch  den  chemischen  Stoff 
zu  verhüten.  Um  die  verschiedene  hemmende  Stoffmenge  zu  be- 
stimmen, wollte  ich  in  folgender  Weise  verfahren :  Neutrales  Agar  in 
ungefähr  60  Kölbchen  verteilen,  die  verschiedene  chemische  Stoff- 
menge zusetzen,  in  Reagenzgläser  verteilen,  zusammen  mit  den 
K51  beben  sterilisieren,  Platten  gießen,  Stricbkulturen  ausfertigen  und 
nach  den  erhaltenen  Ergebnissen  für  den  betreffenden  Mikroorganis- 
mus die  hemmende  Minimalmenge  in  den  Agarkölbchen  bestimmen. 
Diese  Methode  aber  wurde  aus  folgendem  Grunde  nicht  ausg^hrt: 
1)  Ich  brauchte  nicht  weniger  als  uugeftbr  700  Kölbchen.  2)  Ich 
soQte  nicht  weniger  als  ungefähr  3000  manchmal  komplizierte  quan- 
titative Bestimmungen  durchmachen.  3)  Zu  schwer  gewesen  wäre,  die 
Versuche  nachzumachen,  die  titrierte  Lösung   wieder  herzustelloi. 

4)  Die  kolossale  Vorbereitung  wäre  der  Wichtigkeit  des  Zweckes  nidit 
entsprechend.  Da  nun  der  Zweck  folgender  Arbeit  nicht  die  exakte 
entwickelungshemmende  Minimalmenge  für  die  einzelnen  Mikroorga- 
nismen zu  kennen  war,  was  auch  ohne  Wert  gewesen  wäre,  weil  die 
Empfindlichkeit  der  einzelnen  keine  wechselnde  ist,  sondern  nur  um 
Unterschiede  unter  verschiedenen  Mikroorganismen  gegen  beliebige 
Stoffinengen  zu  finden,  so  habe  ich  die  Methoden  in  folgender  Weise 
vereinfacbt:  Ich  gebrauchte  zu  dem  Zwecke  Reagenzgläschen  mit 
genau  5  ccm  neutralem  Agar,  dem  ich  im  flüssigen  Zustande  mittds 
einer  Pipette  eine  gewisse  Anzahl  Tropfen  von  einer  Lösung  oben 
genannter  Stoffe,  von  der  20  Tropfen  genau  einem  Kubikcentimeter 
entsprachen,  hinzufügte;  schüttelte  dann  Reagenzgläschen  oder  Kapsel, 
nm  die  chemische  Substanz  darin  gleichmäßig  zu  verteilen. 

Bemerkung.  Ich  titrierte  die  Lösung  nicht,  weil  ich  ganz 
reine  chemische  Stoffe,  genau  gewogen,  brauchte,  was  in  meinem  Falle 
unnötig  war,  um  die  Nachmachung  des  Versuches  zu  erleichtem. 

5)  Ich  drückte  in  den  Tabellen  die  henmiende  Minimalmenge  in 
Tropfen  und  nicht  in  Bruchzahlen  aus,  um  die  Lektüre  zu  erleichtern. 
Andererseits  können  die  Tropfenzablen  leicht  zu  Kubikcentimeter- 
BrachzaUen  reduziert  werden  und  die  Unterschiede  unter  den  Tropfen 
smd  nicht  gröBer  als  bei  der  Volummessung  mit  graduierter  Pipette. 

Strichkulturen.    Bätte  ich,  wie  Andere,  um  das  Verhalten 

2)  Der  Diphiheriabaeillufl  ist  wideraUndsfthifl^er,  wenn  %r  toh  einem  nta- 
tnkn,  ftb  wcod  er  ron  einem  Maren  Sabetrate  herstammt.  Umgekehrt  kenn  nach 
€e»*^rft»d«  der  WidereluMl  der  Bleetomyeeten  riele  Monate  lang  in  Ocgenwart 
TOQ  Slereo  kvltiTiert,  10-  bis  20-mal  steigen. 
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In  Tropfen  ausgedrückte  Menge  der  verschiedenen 

einzelnen  Mikro- 
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chemischen  Stofflösangei),  die  die  Entwickelang  der 
organiBmeo  aufhebt 


Wda- 
liara 

10% 

Oxal- 
sior« 

lOOfe 

Normal- 
kaU- 

10MI]Ut 

ChiniD- 
bisiürat 

8% 

Nikotin 
10  O/o 

Stryeh- 
ninnitrftt 

2,7  OÄ 

Morphlnm- 
solfat 

1% 

Jodkali 

5% 

Arten- 
seoretXjüi 

1% 

2 
2 
2 

10 
16 
18 
19 
16 
16 
17 
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18 
24 

^ 

ö 
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5 

6 
6 

8 
6 
8 
9 

4 

8 

4 
5 

6 
8 

8 
4 
6 
6 

4 

6 
8 

6 
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6 

4 
6 
6 
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■ 

6 
8 
6 

8 
8 

18 
14 
10 
12 

16 

4 
8 

8 

4 

8 

9 
9 
9 
0 

9 
9 
9 

10 

10 

7 

8 
8 
8 
7 

8 
7 

6 
9 
8 
7 

8 
7 

27 

40 
26 
80 

48 

28 

40 
27 

40 

48 

8 

4 

4 
4 

f 

6 

8 
4 
9 
8 

8 

4 
12 

4 
4 

1   5 

8 

4 
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Glaadi^  P«rtni, 


^MMI 


SmlisXare 


10  O/o 


6%       «0^ 


Bor« 
»ftnre 

4% 


Miloh- 
sftare 

10  O/o 


Citroaeop 
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10  O/o 


68 
54 
66 
66 
67 
68 
69 
60 
61 
62 


y,  choilerae  Viennensit  2 
Beroiinensis  8 
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Finkler-Prior  6 
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Deneke 
Danbar 
Danabiens 


n 
n 
ff 

ff 
ft 
♦> 
I» 


II 

»t 
f» 
t» 
11 
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4 

6 

4 
6 
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6 
7 

6 
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6 


10 
10 
10 
10 
10 


11 
11 
11 
11 
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4 
4 
4 
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4 
5 
b 
A 

4 


68 
64 
66 
66 


67 


68 
69 
70 
71 
72 
73 
74 
76 
76 


77 
78 
79 

80 
81 
82 

88 
84 
86 
86 
87 


88 
89 

90 
91 
92 
98 
94 
96 
96 

97 


Bac.  des  MüibraDdes 
Bac.  aabtilh 

radteiformb 

meKaterios 


II 
II 


Bac.  der  Diphtherie 


Actinom.  violacea 
ci  Irina 


If 
II 

I» 


tf 


I) 
II 


itreptothrix  alba 


plarieolorata 

aus  einem  Hände 

carnea 

nigra 

latea 

Eppinger 
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B 
P 


»» 


»I 


II 


„       ellipsoidea 
„       Rivoltae 

Bote  Hefe 
Oidium  D 

II 
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IV 


II 
II 


I» 


Penicillium  glaucum 
Aspergillat  niger 


II 
II 
I) 


fl&vesceos 
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Bothritis  baasiana 
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11 
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4 
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10 
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4 


4 
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14 
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86 
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18 
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16 

86 
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10 

22 
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26 

60 
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26 

60 
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45 

9 

19 

38 

10 

26 

42 
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20 
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10 
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18 
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22 

44 
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6 
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8 

4 
4 
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8 
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3 

8 
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8 
8 
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52 
45 

42 
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16 

17 
46 
38 
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45 


25  0^ 

fiber  18 
fiber  32 

26 


anter  6 
8-4 

82 

10 


M^nL^äo?^  ^°   Gegenwart  einer  verscWeddoeir 

Menge  chemischer  Substanz  zu  studieren,  ein  besonderes   Reagens- 
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Wem- 
liBn 

18^ 


Ozai- 
ft&ore 
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4 
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8 
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8 

40 
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10 

20 

10 

17 

5 

5 

40 
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1» 

8 

8 
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25 
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14 

4 
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lllflcheii,  eine  Platte  oder  eine  Petri'äche  Kapsel  verwandt,  80' 
väre  daza  nicht  nar  eine  Unmasse  Zeit,  sondern  auch  eine  Ober- 
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große  Menge  Nährboden  und  Gläser  nötig  gewesen  ^).  Da,  wie  ich  aber 
beobachten  konnte,  der  eventuelle  Antagonismus  unter  den  verschie- 
denen Mikroorganismen  auf  derselben  Platte  keine  Bolle  spielte,  so 
bediente  ich  mich  zu  meinen  Untersuchungen  ganz  rtüiig  kollektiver 
Strichkulturen  auf  in  Petri'schen  Kapseln  oder  auf  Glasplatten 
erstarrten  Agars.  Ich  strich  auf  derselben  Platte  eine  oder  mehrere^ 
ja  sogar  10  bis  25  Gruppen  von  Mikroorganismen.  Durch  diese  sehr 
praktische  Methode  gewinnt  man  auch  den  Vorteil,  die  verschiedenen 
Keime  ein  und  derselben  Gruppe  sowohl  in  ihrer  Entwickelangs- 
geschwindigkeit,  als  auch  in  der  Produktion  von  Pigment,  Sporen- 
bildung u.  s.  w.  untereinander  vergleichen  zu  können. 

Die  Platten  wurden  je  nach  der  Temperatur,  die  den  verschie- 
denen Mikroorganismen  angemessener  ist,  auf  25—37®  gehalten  und 
nach  1—5  Tagen  beobachtet  Nie  wurde  unterlassen,  kollektive  Eon- 
troUstrichknlturen  auf  neutralem  Agar  zu  machen. 

Im  Folgenden  werde  ich  die  zahlreichen  Tabellen  der  Kürze  und 
leichteren  Uebersicht  wegen  in  einer  einzigen  zusammenfassen,  aus 
der  wir  dann  die  Schlußfolgerungen  ziehen  werden. 

Erklärung  der  Tabellen.  Die  Zahlen  in  den  Spalten 
repräsentieren  die  in  Tropfen  ausgedrückte  Minimaldosis  der  Lösung^ 
bei  der  jeder  einzelne  Mikroorganismus  zu  gedeihen  aufhört.  Ich 
habe  die  Minimaldosis  in  Tropfen  ausgedrückt,  weil  damit  das  Ver- 
ständnis der  Tabellen  schneller  und  leichter  von  statten  geht^  als  mit 
Decimalen,  auf  die  die  Zahlen  übrigens  mit  geringer  Mühe  übertragen 
werden  können.  So  ist  es  z.  B.  viel  fibersichtlicher,  wenn  geschrieben 
steht,  daß  die  Bothritis  Bassiana  mit  2  Tropfen  zu  gedeihen 
aufhört,  als  wenn  stünde  mit  0,0075  Normalkalilösung  in  5  ccm  Agar. 

Anhang.  Ich  lege  zuletzt  zwei  Tabellen  vor,  aus  denen  das 
verschiedene  Verhalten: 

A.  einzelner  Arten  des  Typhus-,   Similtyphus-   und  Coli- 
bacillus; 

B.  einzelner  Mikroorganismen,  die  dieser  Gruppe  angehören  und  von 
denen  bloß  die  Herkunft  angemerkt  ist, 

ersichtlich  ist. 


A 

Varietäten  yoo  Similtyphus-, 
Typhus-  und  Golibsdilmi 

Normal- 
kaU 

JodkaU 

Chinin- 
bUnlikt 

Nikotin 

50/0 

80^ 

10  «A» 

Typhnsbacillas  a 

6 

b 

6 

n               0 

6 

SimiltyphnsbaeiUiis 

10 

n 

8 

»» 

6 

„                (Kind) 

8 

„               (Kanincheii) 

8 

GoUbadUos  (Mensch) 

16 

10 

99 

14 

11 

tt 

14 

1)  Statt  10000  Agarglisehen ,   die  rar  Vollendnoff  dieser  Arbeit  nötig  gewesen 
wSren,  genflgten  bloBe  2000. 


Cftntftniy  Uebar  eine  Ii^jektionsspritse  ta  brnkteriologiiehen  Zwecken.    217 


B 

Typhu»-,  Similtjphos-  and 
CoUbaciUen 

Normal* 
kali 

Jodkali 

Chinin- 
bisnlfat 

Nikotin 

6% 

8% 

10  0^ 

Ans  einer  Typhntmili 

„     Typhosmils 

„     einem    Kinde    mit    Ghistro- 
enteritis 

4 
4 

7 

4 
5 
5 
7 

K 

Trinkwasser  der  Ksseme 

7 

7 

„            (8.  SÜTestro-Pisa) 
„            Ton  Pisa 

7 
6 

7 
6 

[ 

„            ans  dem  Boden  von 
Asciano 

5 

6 

Ans  dieser  letzten  Tabelle  ersiebt  man,  da£  1)  die  aus  dem 
Trinkwagser  der  EaBerne,  aus  dem  Kinde  mit  Gastroenteritis,  ans  dem 
Trinkwasser  S.  Silvestro  und  den  in  Pisa  isolierten  Mikroorganismen 
sicli  wie  der  Bac.  coli;  2)  der  aus  der  Typbusmilz  isolierte  Mikro- 
Ofganismus  sich  wie  der  Typbusbacillus  und  3)  die  anderen  sich 
wie  die  Similtyphus-  oder  Typbusbacillen  verhielten.      (SchinA  folgt.) 


Na^drmek  verbeten, 

üeber  eine  Injektionsspritze  zu  bakteriologischen 

Zwecken. 

Von 

Dr.  Arnold  Cantanl, 

Assistenten  an  der  II.  med.  Klinik  in  Neapel. 

Mit  1  Figur. 

Da  ^e  Spritze,  die  ich  bei  meinen  bakteriologischen  Studien 
schon  seit  einem  Jahre  benutze,  mir  vorzügliche  Dienste  geleistet 
hat,  80  halte  ich  es  für  nicht  uninteressant,  der  Beschreibung  der- 
selben einige  Worte  zu  widmen.  Man  kann  sich  eine  solche  in  allen 
befiebigen  Größen  selbst  konstruieren,  wenn  man  ein  Glasrohr,  eine 
KanUe  und  einen  durchlochten  Gummiball,  denen  ähnlich,  die  bei  den 
KocVschen  Spritzen  verwendet  werden,  besitzt  und  an  den  man 
dual  &— -6  cm  langen  Gummischlauch  appliziert. 

An  einem  Ende  des  Glasrohres,  welches  man  an  der  Gasflamme 
schmaler  zieht,  wird  die  Kanüle  befestigt;  ein  paar  Gentimeter  vor  dem 
anderen  Ende  wird  eine  fast  kapilläre  Verengerung  praktiziert,  um 
oberhalb  derselben  das  Glasrohr  mit  Watte  verschließen  zu  können. 
Es  ist  vorteilhafter,  die  Kanüle  direkt  an  der  Spritze  im  geschmolze- 
nen Glase  zu  befestigen;  man  wird  auf  diese  Weise  nicht  die  Miß- 
ololge  zu  beklagen  haben,  die  so  oft  während  der  Injektion  durch 
Abtrennang  der  Kanüle  von  dem  Glase  verursacht  werden. 

Die  Spritze  wird  nun  in  einem  Reagenzglas  durch  etwas  Watte 
Gefestigt  oad  im  Trockenschrank  sterilisiert. 
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Wenn  sie  zum  Gebrauch  fertig  ist,  wird  der  Oammi- 
ball  mittels  des  Oammischlauches  (b)  an  der  Spritze 
appliziert.  Die  Technik  der  Aspiriening  und  der  In- 
j&tion  ist  dieselbe  wie  bei  den  Koch*schen  Spritzen. 
Nur  braucht  man  hier,  um  die  applizierte  Flüssigkeit 
in  der  Spritze  zu  behalten,  einfach  den  Oummischlauch 
bei  einem  spitzen  Winkel  zu  biegen,  was  Qbrigens  auto- 
.  matisch  geschieht,  wenn  man  den  Oummiball  auf  sich 

\i  sdbst  fallen  läßt  Wenn  die  Kanüle  schon  ins  Gewebe 
eingedrungen  ist,  wird  der  Ballon  gefaßt  und  nach  der 
üblichen  Technik  gehandhabt 

Die  von  mir  beschriebene  Spritze  bietet  die  Vor- 
teile einer  absoluten  Sterilisierbarkeit  und  einer  sehr 
großen  Einfachheit  in  der  Handhabung  derselben;  sie 
ist  gar  nicht  kostspielig,  man  kann  sich  selbst  mehrere 
in  wenigen  Minuten  leicht  konstruieren;  durch  den 
Gummischlauch  kann  der  Gummiball  an  jedem  Kaliber 
appliziert  werden;  übrigens  giebt  es  in  jedem  Labora- 
torium mehrere  von  solchen  Ballons. 

Was  die  Originalität  der  Spritze  betrifft,  so  will  ich, 
um  nicht  alle  bis  jetzt  gebrauchten  Spritzen  zu  nennen 
gezwungen  zu  sein,  nur  betonen,  daß  ich  nichts  Neues 
damit  erfunden  haben  will,  denn  die  von  mir  be8chriel>ene 
Spritze  ist  nichts  anderes  als  die  Vereinfachung  und 
Kombinierung  der  Vorteile  der  zwei  praktischsten  und 
ältesten  Spritzen,  der  Koch 'sehen  und  der  Turin  i- 
schen,  welche  am  meisten,  die  erste  in  Deutschland,  die 
zweite  in  Italien,  gebraucht  werden.  Die  Kürze  dieser 
Mitteilung  verbietet  mir,  auf  die  Beschreibung  dieser 
beiden  Spritzen,  die  wohl  übrigens  Allen  bekannt  sind, 
etwas  näher  einzugehen.  —  Ich  will  hier  nur  bemerken, 
daß  bei  der  von  mir  konstruierten  Spritze  alle  Vorteile 
der  beiden  Systeme,  die  absolute  Sterilisierbarkeit  der 
Turini- Spritze,  und  die  Einfachheit  der  K o c h 'sehen, 
sich  vereinigt  finden,  was  die  Injektionstechnik  bedeutend 
erleichtert. 

Die  fertige  Spritze,  wenn  man  sie  sich  nicht  selbst 
konstruieren  will,  kann  man  bei  F.  u.  M.  Lautenschläger,  Berlin, 
Oranienburgerstraße  76,  beziehen. 

Neapel,  Dezember  1897. 


Referate. 
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mit  Berücksichtigung  der  pathologischen  Verhält- 
nisse.   2.  Aufl,    Jena  (Gust.  Fischer)  1897. 
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Das  früher  in  zwei  Teilen  erschienene  Lehrbnch  liegt  nunmehr 
is  einem  Bande  vereinigt  in  neuer  Auflage  Tor.  Die  klare  Ausdrucks- 
ireise und  die  aorgftltige  Durcharbeitung  des  Stoffes  geben  dem  Buch 
einen  hohen  Wert.  Fflr  Bakteriologen  ist  besonders  der  erste  Teil 
lon  Wichtigkeit,  in  welchem  u.  a.  die  Nahrungsstofie ,  die  Fermente 
und  die  Verdauung  abgehandelt  werden.  Die  zahlreichen  Berührungs- 
punkte zwischen  Bakteriologie  und  pathologischer  Chemie  machen 
dem  Bakterienforscher  ein  Buch  wie  das  Neumeister*sche  geradezu 
anentbehrlich.  Sehr  wertvoll  sind  die  in  der  neuen  Auflage  noch 
Termehrten  Litteraturangaben.  H.  Kos  sei  (Berlin). 

lori,  A«,  Contributo  alT  etiologia  delle  complicazioni 
del  tifo.  (La  Rif.  med.  1896.  No.  238.) 
M.  beschreibt  einen  Fall  von  Typhus,  in  dessen  Verlaufe  sich 
eine  eiterige,  und  wie  die  bakteriologische  Untersuchung  des  Eiters 
ei^ab,  ausschließlich  durch  Typhusbatillen  erzeugte  Strumitis  ent- 
wickelt hatte.  Kamen  (Gzernowitz). 

Petroll^  N.  W»,  Ueber  Lungenmilzbrand  (Hadernkrank- 
keit).  (RoBS.  Archiv  f.  Pathol.,  klin.  Med.  u.  Bakter.  Bd.  III.  1897. 
H.  6.  p.  565.) 
Es  wird  ein  Fall  von  Lungenmilzbrand  bei  einem  BQrstenarbeiter 
detailliert  beschrieben,  der  in  6  Tag^  letal  endigte  und  bei  dem  die 
Sektion  ein  pneumonisches  Infiltrat  in  der  linken  Lunge  als  Haupt- 
befimd  ergab,  sowie  ein  Oedem  des  peritrachealen  Gewebes.    Mikro- 
skopisch und  kulturell  wurden  Antbraxbacillen  nachgewiesen.   Es  wird 
der  Nachweis  zu  liefern  gesucht,  daß  die  Infektion  durch  die  Lungen 
stattfand  und  die  Bacillen  werden  in  den  Alveolen  und  im  Tracheal- 
schldm,  zum  Teil  in  Zellen  eingeschlossen,  nachgewiesen,  sowie  in 
den  Bronchien.    Weiter  finden  sie  sich  in  peribronchialen  und  sub« 
pleuralen  Lymphgef&Ben,  in  den  bronchialen  LymphdrQsen,  in  Milz 
uid  Niere.  U  c  k  e  (St.  Petersburg). 

IMetrIeh,   Mehrere  Fälle  von  echten  Pocken  und  einige 
sich  daran  anschließende  Beobachtungen   über  die 
Ansteckungsgefahr  bei  Pocken  und  über  die  Immu- 
nität der  Geimpften.   (Dtsch.  med.  Wochenschr.  1897.  No.29.) 
Aof  &nem  Gute  in  der  tfihe  von  Merseburg  erkrankte  kurz  nach 
4^  /Uikanft  aus  seiner  Heimat  ein  russisch-polnischer,  vorher  nicht 
geimpfter  Arbeiter  unter  Erscheinungen,  welche  irrtümlich  für  Wind- 
pocken gehalten  wurden.   14  Tage  darauf  folgte  eine  ziemlich  schwere 
Poekenerkrankung  bei  einem  ebenfalls  nicht  geimpften  Arbeitsgenossen, 
deoinichat  zwei  Podcenfälle  bei  einem  ebenfalls  nicht  geimpften  Fabrik- 
^bdter  und  einem  29  Jalu'e  vorher  zuletzt  geimpften  Waisenhaus- 
Verwalter.    In  diesem  letzteren  Falle  war  die  Ansteckung  vermutlich 
iiorch  einen  Krankenwärter  aus  der  Anstalt,  in  welcher  der  zweite 
polmsche  Arbeiter  verpflegt  wurde,  bezw.  durch  dessen  Kinder  ver- 
mittelt worden.    Aus  Anlaß  dieser  Krankheitsfälle  wurden  zahlreiche 
IntpfiiDgen  und  Wiederimpfungen  vorgenommen,  deren  überwiegende 
Mehrzahl  erfolgreich  war.    Auch  318  Schulkinder  im  Alter  von  6 
bis  U  Jahren,  die  sämtlich  als  Kinder  bereits  geimpft  waren,  wurden 
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bis  auf  4  mit  Erfolg  wiedergeimpft.  Im  allgemeinen  bestätigte  sieb 
die  alte  Erfahrung,  daß  die  Empfänglichkeit  für  die  Vaccine  bereit» 
wenige  Jahre  nach  der  Impfung  wieder  beginnt,  daß  jedoch  bei  ein- 
zelnen Personen  die  Immunität  15,  ja  30  Jahre  erhalten  bleiben  kann. 
Von  30  russisch-polnischen  Arbeitern,  welche  bei  dieser  Gelegenheit 
geimpft  wurden,  hatten  3  die  echten  Pocken  überstanden :  eine  23  Jahre 
alte  Arbeiterin,  die  ids  Kind  mit  Erfolg  geimpft  war  und  im  13.  Lebens- 
jahre eine  leichte  Blatternerkrankung  durchmachte,  bekam  bei 
4  Schnitten  2  Pusteln ;  bei  einer  25  Jahre  alten  Arbeiterin,  die  als  Kind 
mit  Erfolg  geimpft,  dann  nicht  wiedergeimpft  war,  mit  20  Jahren 
eine  schwere  Pockenerkrankung  durchmachte  und  jetzt  mit  4  Schnitten 
geimpft  wurde,  entwickelten  sich  3  Pusteln ;  bei  einer  16  Jahre  alten^ 
als  Kind  mit  Erfolg  geimpften  und  nicht  wiedergeimpften  Arbeiterin, 
die  vor  3  Jahren  die  Pocken  durchgemacht  hatte,  wurde  nur  eine 
Abortivpustel  erzielt.  Kubier  (Berlin). 

Pellizzari^  C,  Un  caso  non  comune  di  Lepra.  (Settimana 
med.  dello  Sperimentale.  Anno  LI.  No.  24.^ 
Am  rechten  Oberarm  einer  67-jährigen  Prostituierten  fand  sich 
in  der  Gegend  der  Ellenbeuge  eine  6  cm  breite,  8  cm  lange  erkrankte 
Hautpartie.  Dieselbe  war  in  etwa  zwei  Dritteln  ihrer  Ausdehnung 
von  weißlicher  Farbe  und  glänzendem  Aussehen;  das  letzte  Drittel, 
eine  etwa  halbmondförmig  die  anderen  zwei  Drittel  begrenzende  Zone, 
zeigte  etwas  Prominenz  über  die  Umgebung,  war  gelblich  bis  gelbrot 
gefärbt  und  fühlte  sich  gegenüber  normaler  Haut  des  Oberarmen 
etwas  verdickt  an.  Pellizzari  kam  sofort  auf  den  Gedanken,  es 
könne  sich  bei  dieser  Afiektion  um  Lepra  handeln  und  fand  that- 
sächlich  in  einem  aus  Gewebsteilchen  der  gefärbten  Zone  gefertigten 
Ausstrichpräparate  Leprabacillen.  Schnittpräparate  eines  ebendort 
exstirpierten  Gewebsstückchens  ließen  ebenfalls  Leprabacillen  erkennen 
und  femer  wahrnehmen,  daß  eine  eigentliche  Lepraknotenbildung  nicht 
erfolgt  war,  vielmehr  nur  hier  und  da  das  Gutisgewebe  eine  geringere 
oder  reichlichere  Zellinfiltration  erfahren  hatte.  In  den  weißlich  ge- 
färbten Hautpartieen,  die  man  als  die  zuerst  erkrankten  ansehen  maß, 
war  Zellinfiltration  nur  längs  der  Gutisgefäße  zu  bemerken,  daneben 
aber  Vermehrung  und  Schrumpfung  des  Gutisbindegewebes  zu>  be- 
obachten. Besonders  in  den  weißlich,  in  geringerem  Grade  aber  auch 
in  den  rot-gelblich  gefärbten  Hautpartien  war  die  Sensibilität  für 
Schmerz  und  Berührung  herabgesetzt. 

Andere  leprös  erkrankte  Körperstellen  ließen  sich  trotz  genauester 
Untersuchung  bei  der  Patientin  nicht  finden.  Eine  exakte  Auskunft 
über  den  Zeitpunkt,  in  welchem  sie  die  ersten  Zeichen  der  Affektion 
am  rechten  Oberarm  bemerkt  hatte,  war  von  ihr  nicht  zu  erhalten; 
mehrere  Jahre  bestand  die  Erkrankung  zugestandenermaßen  schon. 
Ebensowenig  war  sicher  zu  eruieren,  wie  die  Infektion  zustande  ge- 
kommen war.  Pellizzari  hält  es  für  möglich,  daß  eine  zum  Zwecke 
eines  Aderlasses  im  9.  Lebensjahre  der  Kranken  gesetzte  Wunde, 
deren  Narbe  innerhalb  der  erkrankten  Hautpartie  noch  sichtbar  war, 
die  Eingangspforte  abgegeben  hat  Die  Kranke  war  in  Livorno  ge- 
boren, hatte  hauptsächlich  dort  und  in  Florenz  gelebt,  Italien  jeden- 
falls niemals  verlassen.     Infektionsgelegenheiten  sind  ihr  vielleicht 
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•durch  ihre  40  Jahre  lang  betriebene  Thätigkeit  als  Puella  publica 
gdwteii  gewesen.  Rndolf  Abel  (Hambnrg). 

SeagllMl,  6*9   Riccrche   anatomicbe  sui  polmoni  di  un 
leprose.    (La  Rif.  med.  1896.  No.  189.) 

Die  meisten  der  angesehenen  Lepraforscher  sind  der  Ansieht, 
daS  eine  Lungenlepra  nicht  bestehe  und  daß  die  darQber  erstatteten 
spärlichen  positiven  Berichte  auf  einer  Verwechslung  mit  der  die 
I^pra  häufig  komplizierenden  Tuberkulose  beruhen. 

S.  untersuchte  an  460  Schnitten  die  Lunge  eines  Mannes,  der 
durch  24  Jahre  an  Lepra  litt,  und  hauptsächlich  jene  Partieen  des 
rechten  Unterlappens,  welcher  von  zahlreichen  graugelblichen  Knötchen 
durchsetzt  erschien.  80  Präparate  wurden  überdies  auf  Tuberkel- 
bacillen  geftrbt  nach  Ziehl-Neelsen;  zur  Färbung  der  Lepra- 
baällen  bediente  sich  Verf.  der  Methode  von  Baumgarten  (Fär- 
bung mit  einfachen  wässerigen  AnilinlOsungen  bei  Zimmertemperatur). 
Es  gelang  weder  der  eine  noch  der  andere  Nachweis;  in  den  oben 
beschriebenen  LungenknOtchen  fanden  sich  schließlich  Staphylo-  und 
Streptokokken,  deren  Eindringen  in  den  Organismus  durch  die  lepröse 
Kachexie  erleichtert  wurde.  Kamen  (Czernowitz). 

Coronado, T.  V.,  El  paludismo  es  contagioso.  (Grönica mödico- 

quirürgica  de  la  Habana.  1897.  No.  15.) 

^  La  transmision  del  paludismo.    (Ibid.  No.  17.) 

Pläa,  G^.  A.  de,  Gontribuciön  al  estudio  del  contagio  del 

paludismo.  (Ibid.  No.  16.) 
Im  Jahre  1893  schickte  G.  zwei  wechselfieberkranke  Patienten, 
bei  denen  Ghinin,  Arsenik,  Jod,  Methylenblau  und  Hydrotherapie  ver- 
geblich angewandt  worden,  nach  einer  malariafreien,  400  m  über  dem 
Meeresspiegel  gelegenen  Kaffeepflanzung,  wo  dieselben  denn  auch  in 
einigen  Wochen  gänzlich  genasen.  Bald  nach  deren  Ankunft  er- 
krankten aber  zwei  Knaben  und  ein  erwachsenes  Mädchen  an  Wechsel- 
fieber, wie  die  Blutuntersuchung  erwies,  und  es  entwickelte  sich  eine 
wahre  Epidemie,  an  der  mehrere  Kranke  zu  Grunde  ^singen.  Das 
plötzliche  Auftreten  von  Wechselfieber  in  einer  Umgegend,  wo  früher 
nie  ein  Fall  zur  Beobachtung  gekommen  war,  blieb  damals  unerklärt. 
Erst  im  vergangenen  Jahre  1896  drängte  sich  der  Verdacht  auf,  daß 
die  Krankheit  wohl  ansteckend  sein  möchte. 

Im  Monat  März  fingen  die  Küstenfahrer  an,  auch  Sumpffieber- 
kranke nach  der  Havanna  zu  bringen  und  bald  darauf  erln^ankten 
am  Wechselfieber  auch  die  kräftigen  Schiffer,  die  viele  Jahre  hindurch 
ongestraft  den  Verkehr  mit  den  versumpften  Häfen  Gabafias,  Bahia 
Honda,  Mariel  u.  a.  unterhalten  hatten;  erst  durch  den  Transport 
dner  Menge  Fieberkranker  waren  die  Schiffe  zu  Malariaherden  ge- 
worden. Die  Blutuntersuchungen  ließen  an  der  Natur  der  Fieber 
kernen  Zweifel  übrig. 

In  Bejucal  hatte  Dr.  Rodriguez  schon  26  Jahre  hindurch 
praktiziert,  ohne  je  einen  Fieberanfall  gehabt  zu  haben.  Nun  flOch- 
tetes  sich  die  Bauern  aus  den  umliegenden  Dörfern  und  Gehöften  in 
das  Städtchen    und  Dr.  Rodriguez   bekommt  zahlreiche  Fieber- 
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kranke  zu  besuchen ;  er  erkrankt  selbst  und  in  seinem  Blute  werdenr 
die  Layeraneen  konstatiert. 

Ein  wechselfieberkranker  Offizier  benutzt  eine  leinene  Hamake 
als  Bett;  nach  seiner  Genesung  tritt  er  sein  Hängebett  einem  Kame- 
raden ab  und  dieser  bekommt  dieselbe  Krankheit,  ohne  der  Malaria 
ausgesetzt  gewesen  zu  sein. 

Aus  der  Provinz  Metanzas  kommt  ein  Herr  mit  Wechselfieber 
nach  der  Havanna  zurück,  und  einen  Monat  darauf  bekommt  seine 
5  jährige  Schwester  die  Krankheit,  obgleich  sie  nie  in  einer  Malaria- 
gegend und  bis  dahin  ganz  gesund  gewesen  war. 

Auf  einer  Zuckerplantage  bei  Candelaria  erkranken  die  Besitzer 
an  Wechselfieber,  nachdem  sie  mehrere  Flüchtige  aus  Malariagegenden 
beherbergt  hatten,  während  die  20  Jahre  hindurch,  die  sie  auf  dem 
Gute  wohnten,  nie  ein  Fall  vorgekommen  war. 

In  den  größeren  Städten  der  Insel  und  sogar  in  der  Hauptstadt 
mehren  sich  die  Erkrankungen  an  Wechselfieber  infolge  der  durch 
den  Krieg  hervorgerufenen  Einwanderung  der  Landbewohner. 

Eine  noch  frappantere  Beobachtung  ist  in  Mexico  gemacht  worden. 
In  Ghilpancingo,  das  12ö9  Meter  über  dem  Meeresspiegel  gelegen 
ist,  tritt  eine  rasch  um  sich  greifende  Fieberepidemie  auf;  es  wird 
eine  Kommission  unter  der  Leitung  des  Dr.  M  e  j  i  a  hingeschickt,  um 
zu  untersuchen,  ob  es  sich  trotz  der  Höhe  nicht  etwa  um  Gelbfieber 
handela  Die  Blutuntersuchungen  ergaben  Sumpffieber,  und  es  stellt 
sich  heraus,  daß  nicht  lange  vorher  zwei  Wechselfieberkranke  aus 
der  Niederung  eingetroffen  waren,  daß  dann  in  der  nächsten  Nach- 
barschaft Fieberfälle  vorkamen  und  von  dort  aus  nach  und  nach  die 
ganze  Ortschaft  ergriffen  wurde.  Nach  der  Hauptstadt  zurückgekehrt, 
erkrankt  Dr.  Mejia  selbst  und  in  seinem  Blute  werden  auch  die 
wohlbekannten  Laveraneen.  konstatiert. 

Bei  der  Leichtigkeit,  mit  der  dieser  Parasit  sich  außerhalb  des 
Körpers  vermehrt,  besonders  in  Verbindung  mit  Aspergillus,  und 
von  Mücken  und  Fliegen  übertragen  werden  kann,  ist  die  Anstedsungs- 
Fähigkeit  der  Krankheit  nicht  zu  verwundern  und  das  Sumpffieber 
muß  demnach  zur  Gruppe  der  Cholera,  Abdominaltyphus,  Influenza 
etc.  gezählt  werden. 

In  seiner  zweiten  Mitteilung  bringt  G.  neue  beweiskräftige  Be- 
obachtungen für  die  Uebertragbarkeit  des  Wechselfiebers  bei  und 
setzt  auseinander,  wie  seiner  Beobachtung  nach  das  Trinkwasser  und 
die  Speisen  die  Hauptträger  der  Ansteckung  sein  müssen  und  der 
Name  Malaria,  wenigstens  für  Guba,  dem  wahren  Sachverhalte 
nicht  entspricht,  an  der  Verbreitung  der  Krankheit  aber  außer  Mückei 
und  Fliegen  auch  Flöhe  und  Wanzen  und  selbst  Ameisen  und  Küchen- 
schaben beteiligt  sein  können.  C.  fürchtet  eine  allgemeine  Wechsel- 
fieberepidemie für  die  ganze  Insel,  wofern  nicht  bei  Zeiten  die  ge- 
eigneten Gegenmaßregeln  getroffen  werden. 

P.  teilt  die  Beobachtung  einer  Familienepidemie  mit  Ein  35- 
jähriger,  früher  ganz  gesunder  Lokomotivführer  erkrankt  an  Wechsel- 
fieber; bald  darauf  wird  sein  zweites  5 jähriges  Kind  ergriffen;  drei 
Tage  darauf  erkrankt  auch  die  3  jährige  Schwester  und  stirbt  nach 
zwei  Tagen,  angeblich  an  Typhus.  Die  Familie  zieht  erschreckt  nach 
der  Hauptstadt.    Vier  Tage  nach  der  Ankunft  erkrankt  der  älteste 
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]2jfthrige  Sohn,  zu  dessen  Behandlung  Verf.  herbeigentfoi  wird,  und 
uch  drei  Tagen  bekommt  auch  die  32jährige  Mutter  ias  Fieber; 
diese  beiden  F&lle  wurden  rasch  durch  Reinigung  des  VerdanungB- 
kaaals  und  Darreichung  von  Chinin  geheilt.  Die  Blutuntersuchung 
»gab  das  Vorhandensein  yerschiedener  Entwiekelungsformen  der 
lATeraneen  bei  allen  Erkrankten.  Als  wahrscheinliche  Quelle  der 
Ajistecknng  des  LokomotiyfÜhrers  mrd  der  fortwährende  Transport 
fieberkranker  Soldaten  angesprochen.  Sentifion  (Barcelona). 

Jaacsö,    Nikolaus    und    Aosenberger,    Horltz,    Blutunter- 
sachnngen     der     im     Jahre     1894    vorgekommenen 
Malariafälle  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
Spezifität      der    verschiedenen     Malariaparasiten. 
(Deutsches  Archiv  für  klinische  Medizin.   Bd.  CVII.  Heft  5  u.  6. 
p.  449  iL) 
Im  Jahre  1894  beobachteten  die  beiden  Verff.  eine  gröfiere  Epi- 
demie von  Malaria,  dieselbe  umfaßte  136  Malaria  und  auf  Malaria 
Terdächtige  Krankheitsfälle,  darunter  waren  21  klinische  Patienten 
Qod  114  ambulante.    Nach   dem   Typus  des  Fiebers  mQssen  diese 
FiDe  eingeteilt  werden  in 

3  F&lle  mit  Febris  intermittens  quartana. 
63     „        ^      ,,  „  tertiana. 
27     „        ,,      „               „  quotidiana. 

10     M     bei  welchen  der  Typus  nicht  festgestellt  werden  konnte. 

2  „     mit  sekund&rer  Malariakachexie. 

20     „     bei    welchen    die    malarische   Natur  der  Erkrankung 
aas  den  klinischen   Symptomen  nicht  mit  Sicherheit 
festgestellt  werden  konnte. 
10     n     n^i^  intermittierenden  Neuralgieen. 
i^e  mehrmalige  Untersuchung  des  Blutes  wurde  in  94  Fällen 
Torgenommen,  in  den  übrigen  41  Fällen  konnte  dasselbe  nicht  unter- 
sucht werden.    Im  Zusammenhang  mit  diesen  Untersuchungen  wurden 
als  Kontrollen  untersucht 

14  Fälle  yon  Typhus  abdominalis  in  verschiedenen  Stadien. 

4  „       „    Scarlatina. 

3  „       n    Diphtherie. 

4  ,,       „    croupöser  Pneumonie. 

2  ^       „    Pyämie. 

3  „       „    Endocarditis  acuta  non  sept. 
10    „      ,,    Phthisis. 

2    ^  ^  Chlorose. 

8  „  ^  verschiedenen  Anämieen. 
1  Fall  f,  Anaemia  perniciosa. 

4  Falle  n  Leukämie. 

9  „       „    Carcinos& 

Dm  das  gleich  vorwegzunehmen,  fielen  bei  all  diesen  Kontroll« 
fiUles  die  Blutontersuchungen  negativ  aus. 

Bevor  wir  auf  diese  selbst  eingehen,  erscheint  eine  Beschreibung 
^  Methodik,  die  von  den  Verff.  benutzt  wurde,  wichtig.  Es  m{^e 
^^  gestattet  sein,  über  diese  etwas  ausführlicher  zu  berichten,  da 
^  in  Einzelheiten  von  derjenigen  anderer  Autoren  abweicht. 
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Als  am  wichtigsten  bezeichnen  die  Verff.  die  Untersuchung  des 
noch  lebenden  Blutes  im  unveränderten  Zustande  möglichst  bald 
nach  der  Entnahme  eines  Tröpfchens  aus  der  Fingerkuppe  unter  dem 
Mikroskop. 

Zur  Untersuchung  der  Färbungs-  und  Strukturverhältnisse  wurde 
folgendes  Verfahren  bevorzugt 

Das  an  der  Fiogerbeere  hervordringende  Bluttröpfchen  wird  mit 
dem  Bande  eines  Deckgläschens  berührt,  wobei  das  Tröpfchen  der 
Oberfläche  des  Deckglases  und  zwar  dicht  neben  dem  Bande  desselben 
anhaftet.  Jetzt  wird  das  Deckgläschen  an  einem  gereinigten  und  in 
freier  Bunsenflamme  ausgeheizten  Objektträger  so  angebracht: 

1)  daß  nur  der  blutige  Band  des  Deckgläschens  mit  der  horizontal 
liegenden  Oberfläche  des  Objektträgers  in  Berührung  stehe, 

2)  daß  dieser  Band  parallel,  jedoch  0,3—0,6  cm  entfernt  dem 
einen  schmäleren  Ende  des  Objektträgers  zu  liegen  kommt, 

3)  die  freie,  d.  h.  nicht  blutige  Oberfläche  des  Deckgläschens 
somit  mit  der  des  Objektträgers  einen  stumpfen  Winkel  von  ungefähr 
130  0  bildet, 

4)  die  blutige  Oberfläche  des  Deckglases  dagegen  mit  dem 
Objektträger  einen  spitzen  Winkel  von  ungefähr  bO^  bildet. 

In  dieser  Stellung  bildet  das  Bluttröpfchen  einen  schmalen  Saum, 
das  Deckglas  wird  nun  in  der  Bichtung  des  stumpfen  Winkels  fort- 
geschoben, dann  bleibt  die  gewünschte  Blutschicht  zurück.  Man  thut 
gut,  den  Objektträger  auf  35—40^  zu  erwärmen. 

Die  so  präparierten  Objektträger  werden  dann  in  einer  kleinen 
Heizkammer  während  2  Stunden  bei  einer  Temperatur  von  120^  C 
gehalten;  längeres  Erhitzen  ist  nicht  zu  empfehlen,  da  sonst  die 
Färbbarkeit  der  Parasiten  leidet. 

Das  Präparat  wird  nach  der  Abkühlung  mit  einer  sehr  ver- 
dünnten alkoholischen  Eosinlösung  abgegossen,  nach  1 — 2  Sekunden 
mit  destilliertem  Wasser  gut  abgespült,  unmittelbar  nachher  mit 
einer  fünffach  verdünnten  Loeffl  er 'sehen  Methylenblaulösung  ab- 
gegossen, nach  einigen  Sekunden  mit  destilliertem  Wasser  abgespült, 
trocknen  gelassen  und  in  Kanadabalsam  montiert 

1)  (0,5  ccm  konz.  alkohol.  Eosinlösung  +  500  ccm  dest  Wasser. 

2)  30  g  konz.  alkohol.  Methylenblaulösung  +  100  g  0,01  proz. 
Kalihydratwasserlösung.  Von  dieser  wird  1  ccm  mit  dest  Wasser 
auf  5  ccm  verdünnt 

3)  1  Teil  konz.  alkohol.  Methylenlösung  und  4—5  Teile  dest 
Wasser). 

Für  die  Färbung  eines  Präparates  sind  einige  Tropfen  der  Farben- 
lösungen hinreichend,  das  ganze  Verfahren  nimmt  bei  einiger  Uebung 
nur  einige  Minuten  in  Anspruch  und  die  Präparate  werden  gut  gdfärbt 

Wenn  die  jüngsten  Formen  der  Parasiten  zu  untersuchen  sind, 
so  soll  die  Eosinfärbung  eine  sehr  blasse  sein;  fällt  sie  nur  etwas 
stärker  aus,  so  sind  diese  Parasiten  schwer  aufzufinden,  ihre  Struktur 
wird  sogar  überhaupt  nicht  ersichtlich.  Verff.  bemerken,  daß  es 
öfters  vorkam,  daß  an  solchen  überfärbten  Präparaten  die  jungen 
Formen  nur  nach  deren  Entfärbung  (Abspülen  mit  Alkohol)  gdunden 
wurden.    Die  Ueberfärbung  mit  Loeff  1er blau  kann  durch  längeres 


Absptien  mit  destilliertem  Wasser  korrigiert  werden.  Diese  letztere 
lüeang  ist  höchstens  3  Tage  haltbar,  muß  daher  stets  frisch  bereitet 
Verden. 

Endlich  wurde  als  drittes  Verfahren  folgende  Methode  ange- 
nndt. 

Der  hervorgequollene  Blutstropfen  an  der  Fingerbeere  wird  sofort 
fldt  dnem  Tropfen  verdünnter  alkoholischer  MethylenlOsnng  (3.  siehe 
t^ben)  mittels  der  Lancettenspitze  yermischt,  dann  zwischen  Deck- 
^hen  und  Objektträger  ausgebreitet  Diese  Methode  lieferte  ganz 
mBaordeatlich  schöne  Bilder  und  wird  besonders  zur  Untersuchung 
der  spomliereoden  and  der  jüngsten  Parasitenformen  bevorzugt.  Un- 
angenäini  ist  nur,  daß  dabei  auch  manche  Blutkörperchen  gefärbt 
wurden,  wodurch  Verwechslungen  vermieden  werden  müssen.  Diese 
Präparate  halten  sich  sehr  gut  als  Dauerpräparate,  im  Gegensatz  zu 
dem  anderen  Verfahren. 

Mit    Hilfe    dieser  Methoden    wurden    die  zahlreichen  Kranken 
ontersucht.     Der  größte  Teil  der  Abhandlung  behandelt  die  einzelnen 
Krankengeschichten.    Zunächst  die  Fälle  von  Quartanfieber.    Die  Be- 
obachtungen bestätigen  die  Angaben  von  Golgi.    Der  Parasit  zer- 
fällt während  der  Sporulation  in  6 — 10  Sporen.  Dieselben  schwimmen 
dne  Zeit  lang  im  Blutplasma  frei  herum,  Botation  und  Ortsverände- 
rang    zeigend.     Für   letztere   dienen  wahrscheinlich  Fortsätze,    die 
5 — 6  mal  so   lang  sind  als  der  Sporenkörper  und  deren  eine  immer 
groSer  ist  als  die  übrigen.    Diese  Fortsätze  zeigen  ampullöse  An* 
schwellangen,  welche  durch  zeitweiliges  Glitzern  wahrnehmbar  sind. 
An   den   gefärbten  Nativpräparaten  wurden  Sporen  gefunden,  deren 
Färbung  erst  während  der  mikroskopischen  Beobachtungsdauer  statt- 
fand, dabei  wurde  bemerkt,  daß  sie  meist  außerordentlich  lebhafte 
Bewegungen   zeigen,  allmählich  aber  wurde  diese  Ortsveränderung 
träger  and  hört  schließlich  ganz  auf,  wobei  die  Sporen  bis  zur  Un- 
kenntlicbkeit  anschwellen.    Die  Verff.  haben  das  Losreißen  und  die 
Wanderang  der  Sporen  direkt  beobachten  können,  dabei  kam  es  vor, 
daß  dieselben   Reste  von  roten  Blutkörperchen  mitschleppten.    Von 
den  sogenannten  sphärischen  Körpern  waren  die  Sporen   leicht  zu 
untencheiden,  da  diese  viel  feiner  und  schmäler  sind.    Nach  Chinin- 
Verabreichung  wurde  die  Bewegung  der  Sporen  auffallend  träger.  Die 
dem  Blutkörperchen  angeklebte  Spore  —  der  junge  Parasit  —  zeigt 
noch  eine  Weile  eine  lebhafte  amöboide  Bewegung,    besonders  ihr 
Nudeos  bewegt   sich   in  ihr  sehr  lebhaft.    Nach   einiger  Zeit  aber 
tritt  Stillstand  ein,  gleichzeitig  beginnt  aber  das  Wachstum.    Diese 
Invasion  der  neuen  Parasitengeneration  setzt  schon  während  des  Frostes 
ein.    Nach  12 — 16  Stunden  sind  die  Parasiten  schon  gewachsen,  das 
(litosark   enthält  schon   spärliches  feines  Pigment,   sie  zeigen  eine 
sehr  träge  amöboide  Bewegung.    Das  Pigment  bewegt  sich  nur  äußerst 
selten  und  auch  dann  nicht  so  lebhaft,  wie  im  Tertianparasiten,  die 
Konturen   der  Quartanparasiten  sind  stets  scharf  abgegrenzt,  weil 
das  infizierte  Blutkörperchen  nicht  entfärbt  wird.    Im  weiteren  Ver- 
lauf wird  das  Pigment  immer  roher,  die  Spore  besteht  dann  aus  dem 
meist  ezcentrisch  liegenden,  homogenen  Nucleus,  in  welchem  ein  stark 
liehtbrechender  Nocleolus  sichtbar  ist  —  und  aus  dem  den  Nucleua 
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umgebenden   feiokörnigen  Teile,   dem   Plasma,  welch  letzterem    die 
Fortsätze  entstammen. 

Bei  der  Quotidiana  werden  ähnliche  Vorgänge  beobachtet,  es 
fragt  sich  daher,  ob  diese  beobachteten  Parasiten  auch  spezifischer 
Natur  sind.  Verff.  bejahen  dieses  und  schließen  sich  damit  den  An- 
schauungen Golgi's  an.  Sie  fassen  derartige  Fälle  so  auf,  daß  ver- 
schiedene GreJerationen  in  verschiedenen  Zeiten  zur  Entwickelung  ge- 
langen, so  beobachteten  sie  in  einem  einschlägigen  Fall 

1)  eine  mächtige  Generation,  deren  Sporulation  mit  dem  Parozysmus 
zusammenfiel, 

2)  eine  bei  weitem  schwächere  Generation,  welche  am  ersten 
Tage  nach  dem  Anfall  sporulierte, 

3)  eine  ebenso  schwache  Generation,  deren  Sporulation  am  zweiten 
Tage  nach  dem  Anfalle  stattfand. 

Die  verschiedenen  im  Laufe  der  Entwickelung  zu  beobachtenden 
Stadien  der  Parasiten  werden  durch  wohlgelungene  Zeichnungen  noch 
anschaulicher  zur  Vorstellung  gebracht. 

Es  folgt  die  Febris  intermittens  tertiana  mit  13  Spitalkranken 
und  38  Ambulanten. 

Wenn  wir  die  einzelnen  ausführlicher  mitgeteilten  Kranken- 
geschichten übergehen  können,  so  ergiebt  sich  aus  ihnen  etwa  das 
folgende  Wissenswerte: 

EntwickeluDgsphasen  des  Tertianparasiten  und  der  klinischen 
Symptome  decken  sich.  In  den  roten  Blutscheiben  befinden  sich  die 
Marchiafav  a-G  e  1 1  loschen  Plasmodien,  welche  hier  ihren  Entwicke- 
lungsgang  bis  zur  Sporulation  durchmachen.  Die  beiden  Verff.  be- 
schreiben des  genaueren  die  verschiedenen  Phasen  der  Entwickelung, 
das  Wachstum,  die  Pigmentierung  und  die  Sporulationsmöglichkeiten. 

Es  folgen  die  Fälle  von  Febris  intermittens  quotidiana,  und  zwar 
zunächst  solche  mit  Quartanparasiten,  dann  die  mit  Tertianparasiten. 
Wiederum  werden  die  einschlägigen  Krankengeschichten  ausführlicher 
mitgeteilt.  Von  der  ersten  Kategorie  werden  nur  2  Fälle  beschrieben» 
von  der  zweiten  11. 

Der  nächste  Abschnitt  behandelt  die  malarischen  Fieber  mit 
halbmondförmigen  Parasiten  im  Blute,  die  malignen  Fieberformen. 
Sie  sind  ausgezeichnet  durch  hartnäckige  meist  schwer  heilende 
Anämieen,  häufige  Recidive,  geringe  Beeinflussung  durch  Chinin,  pemi- 
ciöse  Krankheitssymptome  und  unregelmäßige  Paroxysmen.  Besonders 
beachtenswert  sind  die  halbmondförmigen  Parasiten.  Sie  häufen  sich 
während  der  Sporulation  im  Blut  der  inneren  Organe  an,  ihre  Sporu- 
lationsformen  kommen  daher  in  dem  peripheren  Blut  nur  selten  vor. 
Die  Anzahl  der  Parasiten  im  inneren  Blut  ist  meist  sehr  groß,  so  daß 
sie  in  den  Gefäßen  von  Milz,  Gehirn  etc.  embolische  Anhäufungen 
bilden  können.  Die  deletäre  Wirkung  auf  die  roten  Blutkörperchen 
ist  rascher  und  größer.  VerS.  halten  die  allerdings  nur  in  6  Fällen 
beobachteten  halbmondförmigen  Parasiten  für  eine  besondere  Art. 
In  2  Fällen  beobachteten  die  Verff.  Bildungen  von  BläschenformeQ, 
die  mit  den  Halbmonden  in  Beziehung  zu  stehen  schienen,  doch  be- 
tonen die  Autoren  selbst  die  Dnvollständigkeit  dieser  Wahrnehmungen. 

Malariakachexie    wurde    primär    nicht   beobachtet,    sekundäre 
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Eichene  konnte  nur    bei  einem  Patienten   gefanden  werdeD,   die 
Parasiten,  welche  gefunden  worden,  gehörten  in  die  Halbmondgruppe. 

Id  Berftcksichtigung  aller  Befunde  betonen  die  Autoren  die 
Wichtigkeit  der  parasitologischen  Blutuntersuchung,  ohne  welche  die 
Uinisehe  Diagnose  oft  nicht  einwandsfrei  ist  Aus  den  Ausfflhrungen 
geht  dann  des  weiteren  hervor,  daß  die  Autoren  sich  in  Bezug  auf 
die  Anftassimg  verschiedener  Typen  des  Malariafieber  ganz  der 
italienischen  &hule  anschließen,  indem  sie  die  bekannte  Dreiteilung 
anAehmen  in  quartan,  tertian  und  irreguläre  Formen. 

Aas  der  großen  Zahl  der  beobachteten  F&lle  konnte  nur  bei  5 
doe  Spontanteilung  beobachtet  werden.  Die  Heilung  setzte  so  ein, 
da8  Qoter  gleichzeitigem  Verschwinden  der  Blutparasiten  statt  des 
erwtrteten  Fieberparoxysmus  nur  kurze  Temperaturerhebungen  statt- 
hatten. 

In  Bezug  auf  die  Ghininwirkung  äußern  sich  die  beiden  Verfi. 
dahin,  daß  eine  verschiedene  Wirkungsweise  bei  den  einzelnen  Typen 
besteht.  Am  leichtesten  zu  beeinflussen  ist  das  Tertianfieber,  es 
folgt  die  Quartanmalaria,  die  größte  Resistenz  zeigen  die  atypischen 
Buüignen  Formen.  Eine  schon  in  Gang  gesetzte  Sporulation  wird 
Dicht  mehr  gehindert  Am  leichtesten  wurden  die  Sporen  getötet, 
den  größten  Widerstand  leisten  die  Halbmondformen. 

0.  Voges  (Berlin). 
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Kthnau,  W.9  Deber  die  Resultate  und  die  Leistungs- 
fähigkeit der   bakteriologischen  Blutuntersuchung 
im  Dienste  der  klinischen  Diagnostik.    [Aus  dem  Labo- 
ratorium der  medizinischen  Klinik  des  Herrn  Geheimrat  Käst  zu 
Bredan.]  (Zeitschr.  f.  Hyg.  und  Infektionskrank.  Bd.  XXV.  Heft  3.) 
Bakteriologische  Blutuntersuchungen  sind  schon  lange  ausgeführt. 
Zoem  wandte  man   die  Fingerstichmethode   an.    Dieselbe   hat  zu 
▼ielen  Fehlerquellen  Anlaß  gegeben.    Dann  wurde  das  Biut  mittels 
Schröpfköpfen  entnommen,  endlich  kann  man  die  Venaepunktion  be- 
oatzen.    Die  letztere  Methode  wird  vom  Verf.  ganz  besonders  em- 
pfohlen. 

Verf.  hat  nach  diesen  Methoden  bakteriologische  Blutunter- 
SQchttDgen  in  größerer  Zahl  vorgenommen  bei  einer  Reihe  septisch- 
PT&QBischer  Zustände,  Endocarditis,  lokalisierte  purulente  Prozesse, 
Misehinfektionen  von  Tuberkulose  mit  septischen  Noxen,  Miliar- 
teherkiüose,  Influenza,  Pneumonieen  und  Abdominaltyphus.  Die 
B^altate  der  Arbeit  sind  in  einer  umfangreichen  Tabelle  zusammen- 
«estdlt. 

Unter  41  TyphnsfUlen  wurde  11  mal,  d.  h.  also  in  24,4  Proz., 
^  Typhnsbacillus  aus  dem  Blute  isoliert 

Unter  25  Füllen  von  septisch-py&mischer  Allgemeinerkrankung 

16* 
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konnten  nar  in  dreien  Blutbakterien  gefunden  werden,  Strepto- 
coccus und  Staphylococcus. 

Ulceröse  Endocarditis  wurde  12  mal  beobachtet,  nur  einm  al  fand 
Rieh  ein  Bakterium,  Staphylococcus. 

Unter  67  Fällen  von  Bheumatismus  articulorum  wurden  nur 
einmal  Staphylokokken  gefunden. 

hei  lokalisierten  purulenten  Prozessen  fanden  sich  keine  Bakterien 
im  Blute. 

Bei  19  Fällen  von  schwerer  Phthisis  pulmonum  resp.  Miliar- 
tuberkulose fanden  sich  einmal  Staphylokokken,  einmal  starb  ein 
Meerschweinchen  nach  Blutinfektion  an  Tuberkulose. 

9  Fälle  von  Pneumonie  wurden  beobachtet,  einmal  fQhrte  das 
Plattenverfahren  zu  einem  positiven  Resultat,  zweimal  der  Tierversuch. 
Influenzabacillen  konnten  in  12  Fällen  nicht  aus  dem  Blute  gezüchtet 
werden. 

Diese  Arbeit  schließt  mit  einem  86  Arbeiten  umfassenden  Litte- 
raturverzeichnis.  0.  Voges  (Berlin). 

Nelsser,  Max,  Zur  Differentialdiagnose  des  Diphtherie- 
bacillus.    (Ztschr.  f.  Hyg.  u.  Inf.  Bd.  XXIV.  Heft  3.  p..443.) 

Bei  seinen  Untersuchungen  über  die  &forphologie  und  Biologie 
der  zur  Gruppe  der  Diphtheriebacillen  gehörigen  Mikroorganismen 
stellte  Verf.  zunächst  für  die  echten  Diphtheriebacillen  fest,  daß  die- 
selben in  ganz  jungen,  nur  etwa  6  Stunden  bei  34 — 36®  gehaltenen 
Serumkulturen  am  charakteristischsten  erscheinen,  während  die  diph- 
therieähnlichen Bacillen  gerade  zu  dieser  Zeit  eine  noch  wenig  aus- 
gesprochene Aehnlichkeit  mit  Diphtheriebacillen  aufweisen. 

Verf.  hat  ein  auf  der  Anwendung  „farbschwacher  Lösungen'^  be- 
ruhendes Färbeverfahren  ausgearbeitet,  mit  welchem  es  gelingt,  die 
bekannten  Körnchen  in  den  Diphtheriebacillen  in  Kontrastfarbe  zum 
Bakterienleib  darzustellen.  Die  diphtherieähnlichen  und  Pseudo- 
diphtheriebacillen  verhielten  sich  bis  auf  wenige  Ausnahmen  —  wo 
übrigens  ebenfalls  eine  Unterscheidung  von  echten  Diptheriebacillen 
möglich  war  —  vollkommen  negativ  gegen  diese  Doppelfärbung,  so 
daß  N.  dieselbe  für  ein  wesentliches  und  völlig  konstantes  differential- 
diagnostisches  Merkmal  der  Diphtheriebacillen  hält.  Die  Vorschrift 
ist  folgende: 

1)  1  g  Methylenblaupulver  (Grübler,  Leipzig)  wird  gelöst 
in  20  ccm  96-proz.  Alkohol ;  4äzu  kommen  950  Aq.  dest  und  50  ccm 
Acid.  acet.  glacial. 

2)  2  g  Vesuvin,  gelöst  in  1  1  kochenden  Aq.  dest  Filtrieren 
ist  nötig. 

1 — 3  Sekunden  Lösung  I,  Abspülen  in  Wasser,  3—5  Sekunden 
Lösung  II,  Abspülen  in  Wasser  etc. 

Für  das  Gelingen  der  Färbung,  welcher  auch  andere  Bakterien- 
arten,  z.  B.  der  Vibrio  Nordhafen,  zugänglich  sind,  ist  es  erforder- 
lich, Kulturen  auf  Loeffler'schem  Blutserum  zu  verwenden,  welche 
mindestens  9  und  wenn  möglich  nicht  länger  als  20 — 24  Stunden  bei 
34—35®,  jedenfalls  nicht  über  36®  gewachsen  sind. 


CJntersneliiugBmetbodeii,  Instramenta  ete.  229 

Die  von  echten  Diptberiebacillen  beim  Wachstum  in  gewöhnlicher 
Fkiachwaaserbouillon  gebildete  Säure  entsprach  schon  nach  1  Tage 
Dindestens  0^7  ccm  1-proz.  Natronlauge,  meistens  aber  beträchtlich 
mdir,  am  folgenden  Tage  durchschnittlich  0,29  ccm  1-proz.  Natron- 
lange. Die  diphtherieähnlichen  Bacillen,  deren  BouillonkultureD  von 
ttaea  der  echten  Diphtheriebacillen  ohnehin  meistens  leicht  zu  unter- 
scheiden waren,  hatten  in  etwa  50  Proz.  der  Fälle  überhaupt  keine 
Säure,  vielfach  S(>sar  Alkali  gebildet.  Trat  Säurebildung  ein,  so  ent- 
sprach dieselbe  im  Durchschnitt  nur  0,064  ccm  1-proz.  Natronlauge 
bei  2*tägigen  Koltnren. 

In  Bezog  auf  Meerschweinehenpathogenität  äußert  sich  N.  dahin, 
diS  es  aviralen  te  Kulturen  echter  Diphtheriebacillen,  d.  h.  solche,  die 
ia  der  gewöhnlichen  Weise  Meerschweinchen  beigebracht  diese  nicht 
töten,  in  der  That  zu  geben  scheine,  die  Virulenz  daher  nicht  als 
an  darchans  konstantes  Merkmal  der  Diphtheriebacillen  gelten  dürfe. 
Von  den  ontersnchten  diphtherieähnlichen  Kulturen  erwies  sich  keine 
als  pathogen.  Dorch  Vorbehandlung  mit  denselben  konnte  ein  Schutz 
gegCT  nachfolgende  Infektion  mit  Diphtheriebacillen  nicht  erzielt 
wmlen. 

Für  die  Untersnchung  diphtherieverdächtigen  Materials  giebt  N. 
mit  Recht  dem  Lioeffler'schen  Blutserum  den  Vorzug  vor  allen 
übrigen  znr  Diphtheriediagnose  empfohlenen  Nährsubstraten  und  be- 
spricht nochmals  die  für  das  Gelingen  seiner  Doppelfärbung  erforder- 
lichen Kantelen. 

unter  diphtherieäholichen  Bacillen  sind  in  der  N.'schen  Arbeit 
Pseudodiphtheriebacillen,  Xerosebacillen  und  eine  Gruppe  von  kurzen 
Streptobaeillen  verstanden.  Vogel  (Hamburg). 

Jemma,  VL^  Beitrag  zum  Nachweis  des  Eberth^schen 
Bacillns  in  den  Paeces  der  Typhuskranken.  (MQnch. 
med.  Wochenschr.  1897.  No.  33.) 

Die  Arbeit  berichtet  von  33  Typhusfällen,  wo  nach  der  von 
Eisner  vorgeschlagenen  Methode  der  Eberth'sche  Bacillus  in 
den  Faeces  gesucht  wnrda  Eine  Abweichung  von  dem  Elsne raschen 
Verfahren  fand  nur  insofern  statt,  als,  anstatt  das  Jodkali  dem  Nähr- 
boden kurz  vor  der  Beschickung  mit  Faeces  hinzuzusetzen,  dasselbe 
gleich  im  Anfang  bei  Präparation  der  Gelatme  zugegeben  wurde. 
Diese  Modifikation  soll  den  Nachweis  nicht  stören  und  für  die  Praxis 
viel  bequemer  sein.  Zugleich  mit  dem  Nachweis  des  E b er t haschen 
Bacillns  in  den  Faeces  wurde  bei  allen  Kranken  die  Pfeiffer- 
Kolle-Grnber-Durham  'sehe  Serumdiagnose  hinzugefügt,  welche 
jedesmal  positiv  ausfiel.  In  Uebereinstimmung  mit  dem 
Resultate  anderer  Experimentatoren  kommt  Verf.  zu 
dem  Schlüsse,  daß  die  Elsner'sche  Methode  zur  Auf- 
findung des  Eberth'schen  Bacillus  für  den  Kliniker 
von  großem  Werte  ist.  Allerdings  ist  die  Langsamkeit,  mit  der 
die  Tjphnskeime  zur  Anschauung  gebracht  werden,  ein  großes  Hinder- 
nis, wenn  es  wichtig  ist,  sofort  zu  wissen,  ob  es  sich  um  Typhus- 
iofektioD  oder  eine  andere  Krankheit  handelt. 

Deeleman  (Dresden). 
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Frlnkel9  Eag.  und  Otto,  M.,  Experimenteller  Beitrag  zui 
Lehre  von  der  Agglatioationswirkang  des  Typbas- 
8  er  am  8.  (MflDcb.  med.  Wocheoschr.  1897.  No.  39.) 
Die  Verfasser  stndierteD  zuerst  den  EinfloB  von  per  08  einver- 
leibten Typboskultaren  an  Händen.  Zwei  etwa  *l^  Jabre  alte  Tien 
bekamen  täglich  je  10  mit  Tjrphas  beschickte,  18 — 24-stQndige  Agar 
kolturen.  Es  gelang  nie,  irgend  welche  Krankheitserscheinungen  zi 
beobachten.  Die  Dejektionen  der  Tiere  waren  völlig  normaL  Eini 
Typhuskolonie  wurde  nur  einmal  isoliert  Nach  diesen  negative! 
Resultaten  wurden  drei  14  Tage  alte,  noch  ges&ugte  Hunde  verwendet 
um  zu  eruieren,  ob  auch  der  unentwickelte  Organismus  dieaer  Tien 
sich  gleich  widerstandsfähig  verhielte.  Da  die  Tiere  noch  nicht  alleii 
zu  trinken  vermochten,  so  wurden  jedem  mit  der  Schlundsonde  außei 
dem  zu  ihrer  Ernährung  verwandten  Milcbquantnm  täglich  10  ab- 
geschabte, in  ca.  ^/g  1  Milch  aufgeschwemmte,  mit  l^yphus  infizierte 
Olycerinagarkulturen  eingebracht  Der  Erfolg  war  gleichfalls  g&nzlich 
negativ.  Im  Stuhle  der  Tiere  wurde  kein  einziger  l^phaabacillns 
gefunden. —  [ich  selbst  habe '  kürzlich  gelegentlich  einer  ander- 
weiten Untersuchung  Versuche  an  2  jungen  Hunden  in  ganz  ent- 
sprechender Weise  mit  B.prodigiosus  angestellt  und  ebenfalls  im 
Stuhle  diesen  Bacillus  niemals  wieder  nachweisen  können«  Ve»rf.1  — 
Andere  Resultate  bekamen  die  Verff.  bei  intraperitonealer  Ein- 
verleibung. Sie  injizierten  jungen  Hunden  2  Oesen  einer  hochviru- 
lenten  Typbuskultur,  die  bei  37®  auf  Blutserum  gewachsen  und 
48  Stunden  alt  war,  aufgeschwemmt  in  Bouillon.  Die  Tiere  wurden 
2-stüDdlicb  gemessen.  Stets  hatte  nun  die  direkte  Einbringung  der 
Bacillen  in  die  Bauchhöhle  deuüiche  Allgemeinerscheinungen  zur 
Folge,  weshalb  die  Behauptung  aufgestellt  wird,  daß  jedenfalls  die 
Reaktion  des  Hundeorganismus  auf  intraperitoneale  Einverleibung 
von  Typhusbacillen  intensiver  sei,  als  man  bisher  angenommen  habe. 
Jedoch  erfolge  eine  rasche  Gewöhnung  an  das  auf  diesem  Wege  in 
den  Körper  gelangte  Gift 

Die  Litteraturangaben  bezQglich  einer  schützenden  Wirkung  des 
von  so  infizierten  Hunden  stammenden  Serums  konnte  an  Meer- 
schweinchen in  vollem  Umfange  bestätigt  werden. 

Während  die  Kontrolltiere  nach  intraperitonealer  Verab- 
reichung der  tödlichen  Dosis  ausnahmslos  zu  Grunde  gingen,  kam  es 
bei  den  Serumtieren  gleicher  Rasse  und  gleichen  Gewichts  (ca.  250 
bis  350  g)  bei  einer  Gabe  von  0,01—0,0025  g  zugleich  mit  deo 
Bacillen  nur  zu  vorübergehender  Temperatursteigerung  bei  sonst  un- 
gestörtem Allgemeinbefinden.  Hinsichtlich  des  Agglutinationsver- 
mögens zeigte  sich  im  Gegensatz  zu  Bordet^s  Befunden,  daß  nor- 
males Hundeserum  T.-Bacillen  im  hängenden  Tropfen  nicht  beeinflußt 
Dagegen  fiel  bei  5  intraperitoneal  infizierten  Hunden  die  WidaPäcbe 
Reaktion  positiv  aus.  Ferner  zeigte  sich,  daß  auch  nach  Ver- 
fatterung  von  Typhusbacillen  das  Blut  Agglutinationsfähigkeit  er- 
langt. Um  nun  zu  konstatieren,  ob  es  gleichzeitig  auch  immani- 
sierende  Eigenschaften  besitze,  wurden  15  Meerschweinchen  infiziert 
Die  gleichzeitig  mit  der  tödlichen  Bacillendosis  gereichten  Seram- 
quanta  betrugen   zwischen  0,25—0,01  g.    Die  Versuche  wurden  ge- 
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nde  dann  angestellt,  wenn  Agglatination  sich  bei  mindestens  1 :200 
&och  einstellte.  Es  ergab  sich,  daß  das  Serum  trotz  hoher  Aggluti- 
Dationsfahigkeit  nur  im  ö.  Teil  aller  Fälle  den  Exitus  zu  verhindern 
rermochte.  Ein  Unterschied  in  der  Wirksamkeit  des  Serums  je  nach 
seiner  Provenienz  von  jungen  oder  alten  Hunden  und  der  verwendeten 
Senimmenge  ließ  sich  nicht  feststellen.  Das  Gesamtresultat  der 
irbtit  ist  folgendes: 

—  1)  Die  intraperitoneale  Einverleibung  von  Typhus- 
bacillen  bewirkt  bei  jungen  Hunden  stets  schwere, 
bei  alten  weniger  ausgesprochene  Krankheitserschei- 
nangen» 

2)  Das  Blutserum  so  vorbehandelter  Tiere  besitzt 
agglutinierende  und  immunisierende  Eigenschaften. 

2)  Per  08  eingeführte  Typhusbacillen  lassen  weder 
bei  jungen  noch  bei  alten  Hunden  irgend  welche  Ver- 
änderungen des  Allgemeinbefindens  erkennen. 

4)  Trotzdem  hat  das  Blutserum  der  mit  Typhus- 
bacillen  gefütterten  Hunde  agglutinierende  Fähig- 
keit, während  immunisierende  gar  nicht  oder  nur  ganz 
vereinzelt  beobachtet  werden  konnte. 

5)  Das  Agglutinationsvermögen  beginnt  zwischen 
dem  3.  und  6.  Tage  nach  eingeleiteter  Fütterung  und 
steigert  sich  allmählich. 

6)  Agglutinations-  und  Immunisierungsfähigkeit 
des  Blutserums  sind  durchaus  verschiedene  Eigen- 
schaften. Deeleman  (Dresden). 

Zabolotny,  D«  E«,  Die  Serumdiagnose  beim  Abdominal- 
typ h  n  &    (Russ.  Arch.  f.  PatL,  klin.  Med.  u.  Bakter.  Bd.  III.  1897. 
H.  1.  p.  49.) 
An  einer  Serie  von  116  Fällen,  von  denen  66  auf  Typhus,  die 
übrigen  50  auf  andere  fieberhafte  Krankheiten  entfallen,  hat  Verf. 
die  Senimdiagnose  geprüft  und  dieselbe  bei  Verdünnungen  von  1 :  10 
bis  1 :  100  konstatieren  können.    Die  Reaktion  wurde  frühestens  am 
3. — 5.  Tage  der  Erkrankung,  vom  Momente  des  Auftretens  von  Fieber- 
ersdidnungen  an  gerechnet,  spätestens  nach  2—3  Monaten,  in  einem 
Falle  selbst  nach  2  Jahren  in  sehr  schwachem  Grade  gefunden.    In 
der  Leiche  tritt  rasch  eine  Verminderung  des  Agglutinationsvermögens 
dn  und  €A)en8o  im  Serum  beim  Stehen  im  Licht    Außer  dem  Blut- 
serum giebt  die  Reaktion  VesicatorflQssigkeit,  seröse  Flüssigkeiten 
aus  Pericardium  und  Pleura  und  Eiterplasma;  dagegen  verhält  sich 
der  bei  der  Autopsie  gewonnene  Humor  aqueus  negativ. 

Bei  nichttyphösen  fieberhaften  Erkrankungen  (Malaria,  Tuber- 
kulose, Dysenterie,  Meningitis,  Erysipel,  Pyämie  u.  a.)  fiel  die  Reak- 
tion Dodeutlich  aus  und  die  Bakterienkonglomerate  setzten  sich  un- 
volbtindig  ab.  Die  Reaktion  wird  an  Aufschwemmungen  von  frischen 
A^yjrultoren  in  NaCl-Lösung  in  Serien  von  Verdünnungen  von  1 :  10 
bis  l :  100 — 150  ausgeführt  und  für  die  Diagnose  als  beweisend  be- 
tnditdtf  doch  vrird  auf  mögliche  Fehler  hingewiesen,  da  eine  mit 
TrpliDSsenim  versetzte  Kultur  sich  an  das  Medium  adaptiert  und  die 
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AgglutinatioDsfähigkeit  verliert;  die  Anwesenheit  von  Blntelementen 
beschleanigt  das  Absetzen.  Ucke  (St.  Petersburg). 

PugUeal,  0-.9  Sulla  sierodiagnostica  del  tifo.    (LaRif.  med. 
1896.  No.  227.) 

Die  an  83  Kranken  mit  der  WidaPscben  Reaktion  gemachten 
Erfahrungen  ließen  den  Verf.  zu  einem  warmen  Anhänger  dieser 
Methode  werden,  welche  er  vorwiegend  mit  Hilfe  des  durch  Anwen- 
dung von  Vesicantien  erzielten  Bläscheninhaltes  ausführt. 

Der  Wert  dieser  Reaktion  wurde  insbesondere  in  einem  Falle 
klar,  in  welchem  es  sich  um  eine  Wöchnerin  handelte,  die  seit  dem 
Tage  der  Entbindung  za  fiebern  angab  und  bei  welcher  man  natür- 
lich einen  Puerperalprozeß  annahm.  Reaktion  positiv,  Tod;  bei  der 
Obduktion  finden  sich  schwere  typhöse  Veränderungen  im  Ileum. 

Kamen  (Gzernowitz). 

Loeventhal,  Serodiagnose  und  Seroprognose  der  Febris 
recurrens  während  der  Apyrexie.     [Aus  der  Rekurrens- 
abteiluDg  des  alten  Katharinen- Spitals  zu  Moskau.]    (Dtscb.  med. 
Wochenschr  1897.  No.  36  u.  88.) 
Nach  Untersuchungen  von  Gabritschewsky  besitzt  das  Blut- 
serum bei  Rückfallfieber  in  der  fieberfreien  Zeit  nach  Ablauf  eine» 
Anfalles  der  Rekurrensspirochäte  gegenüber  baktericide  Eigenschaften. 
Verf.  hat  den  Nachweis  geführt,  daß  diese  Thatsache  zu  diagnostischen 
und  prognostischen  Zwecken  verwertet  werden  kann.    Wlüirend  des 
Fieberanfalles  ist  allerdings  die  Diagnose  der  Krankheit  weit  einfacher 
aus  dem  Vorhandensein  der  Spirochäten  im  Blute  zu  stellen;  bereits 
beim  Herannahen  der  Krise  aber  verschwinden  die  Mikroorganismen, 
und  während  der  ApyreKie  werden  sie  überhaupt  nicht  gefunden.   Bei 
einem  entfieberten  Kranken  ist  daher  das  Bestehen  des  Rfickfallfiebers 
nur  aus  der  Milzvergrößerung,  den  Muskelschmerzen  und  der  Anamnese, 
welche  einen   vorausgegangenen  5— 8-tägigen  Fieberanfall  mit  kri- 
tischem Temperaturabfall  ergiebt,  zu  vermuten,  sicher  jedoch  nur 
festzustellen,  wenn  durch  Eintritt  eines  Rückfalles  der  Spirochäten- 
nachweis möglich  wird.    Oft  sind  die  erwähnten  Krankheitszeicben 
jedoch  nicht  deutlich  ausgesprochen,  so  daß  die  Erkennung  der  Krank- 
heit dann   noch  mehr  erschwert  wird.    Hat  man  in  solchem  Falle 
fiebernde  Rekurrenskranke  zur  Verfügung,  so  genügt  es,  ein  Tröpfchen 
Blut  aus  der  Fingerkuppe  zu  entnehmen,  mit  einem  gleich  großen 
Tröpfchen  von  dem  fieberfreien  Kranken  zu  versetzen  und  die  Misch- 
ung als  hängenden  Tropfen  einige  Zeit  im  Thermostaten  bei  Brat- 
temperatur zu  halten,  um  sich  zu  tiberzeugen,  daß  die  Spirochäten, 
sofern  der  fieberfreie  Kianke  Rekurrens  durchgemacht  hat,  ihre  Be- 
weglichkeit verlieren,  aufquellen  und  ihre  Form  verändern.   Natürlich 
ist  es  notwendig,   Kontrollpräparate  von   ungemischtem   Blute  des 
fiebernden  Kranken  daneben  zu  beobachten.    In  solchen  behalten  die 
Spirochäten,  sofern  das  Blut  in  den  ersten  Krankheitstagen  entnommen 
ist,  selbst  bei  Zimmertemperatur,  6  Tage  und  länger  Leben  und  Be- 
weglichkeit; ist  das  Blut  erst  kurz  vor  der  Krise  gewonnen,  so  sterben 
sie  schon  nach  3—4  Tagen.    Dagegen  tritt  die  baktericide  Beaktioo 
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aach  den  widerstandsffibigen  MikroorgaDismen  der  ersten  Fiebertage 
gegenüber  schon  nach  etwa  ^/4  Standen  ein,  wenn  Serom  von  einem 
\m  zuYOr  entfieberten  Kranlien  zugesetzt  wird;  die  Zeit  bis  zum 
Eistritt  der  Reaktion  dauert  etwas  länger,  wenn  der  Kranke  schon 
mehrere  Tage  entfiebert  ist,  und  betr&gt  kurz  yor  einem  Rückfall 
2-3  Standen«  Tritt  ein  BQckfall  nicht  ein,  so  sterbeu  die  Spirochäten» 
auch  wenn  das  Serum  später  als  am  7.  Tage  nach  der  EntfieberuDg 
entnommen  wird,  bereits  im  Laufe  einer  Stund&  In  einer  großen 
Zahl  ?on  Beobachtungen  hat  Verf.  während  einer  Rekurrensepidemie 
in  Moskau  dieses  Verhalten  des  Serums  yon  entfieberten  Kranken 
regelmäßig  feststellen  können.  Er  yermochte  daher  einerseits  zu  be^ 
urteilen,  ob  ein  fieberfrei  zum  Hospital  kommender  Patient  sich  in 
der  Apyrexie  yon  Rekurrens  befand,  andererseits  vorauszusagen,  ob 
nach  Ablauf  eines  Anfalls  ein  Bückfall  zu  erwarten  war.  Durch  eine 
Beihe  von  Kontrollnntersuchnngen  überzeugte  er  sich,  daß  das  Serum 
anderer  Personen,  insbesondere  das  Serum  bei  Pneumonia  crouposa, 
Influenza,  Unterleibstyphus,  Fleckfieber,  akutem  Gelenkrheumatismus 
and  Intennittens  die  gleiche  Einwirkung  auf  die  Spirochäten  nicht 
besitzt.  Beim  Fehlschlagen  der  Reaktion  konnte  er  daher  um  so 
aieberer  annehmen,  daß  Rekurrens  nicht  vorlag,  und  in  9  derartigen 
Fällen  stellte  sich  in  der  That  durch  den  Verlauf  heraus,  daß  die 
zweifelhafte  Krankheit  anderer  Art  war.  Kühler  (Berlin). 


Selmtzliniifüng,  künstliche  Inftktlonskrankhelten,  Entwick- 
Irngshemniung  und  Vernichtung  der  Bakterien  etc. 

Üslfltano 9  G.9  Sul  Gomportamento  dei  microorganismi 
air  azione  dei  gasi  compressi.  (Bollettino  della  S^ietä  me- 
dico-chirurgica  di  Pavia.  1897.) 

Die  Frage  über  die  Einwirkung  der  komprimierten  Oase  auf  die 
Lebensfähigkeit  der  Mikroorganismen  ist  sowohl  in  Anbetracht  der 
Mikrobiologie  wie  auch  der  praktischen  Anwendung  dieser  Wissen- 
schaft eines  eingehenden  Studiums  vollauf  würdig,  ist  jedoch  noch 
nicht  genügend  erörtert  worden» 

Die  Anwendung  komprimierter  Luft,  oder  besser  gesagt,  kompri- 
mierten Sauerstofies,  den  P,  Bert  als  ein  Mittel  bezeichnete,  fl^ig 
jedes  Lebenszeichen  aufzuhalten,  ohne  die  Eigenschaften  der  zu 
prüfenden  Stoffe  irgendwie  zu  verändern,  hat  in  der  Praxis  keinen 
^olg  gehabt  Kürzlich  schlug.  d'Arsonval  komprimierte  CO, 
▼or,  welche  er  zuerst  für  absolut  fähig  hielt,  die  organo-therapeuti- 
leben  flflsaigkeiten  zu  sterilisier^,  um  sie  nicht  der  Einwirkung  der 
^ärme  oder  der  Antiseptica  auszusetzen.  Es  erhoben  sich  Einwürfe, 
Qnd  die  Versuche  Schäffer^s  und  Freudenreich's  wie  die 
Sabrazös's  und  Bazin's  schienen  die  antiseptische  Wirkung 
dieses  Mittels  als  absolut  illusorisch  betrachten  zu  müssen.    In  der 
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Praxis  versuchte  man  GO^  auch  unter  allen  Formen,  ohne  ein  sicheres 
Resultat  zu  erzielen.  Der  Grebrauch  dieses  Oases  scheint  nur  prak- 
tisch und  hat  allgemeine  Anwendung  gefunden  ffir  die  Konseryierang 
des  Bieres. 

Obgleich  man  nun  schon  yöllig  sicher  ist,  daß  auf  diesem  Wege 
eine  vollständige  Sterilisierung  nicht  zu  erreichen  ist,  ist  diese  Frage 
doch  noch  weit  davon  entfernt,  erledigt  zu  sein.  Man  kann  sich 
vielmehr  über  den  reellen  Wert  dieser  Agentien,  deren  Gebrauch  io 
den  Untersuchungslaboratorien,  wie  auch  in  der  Praxis  sehr  von 
Nutzen  werden  kann,  noch  gar  nicht  aussprechen. 

Der  Verf.  hat  nun  mit  seiner  Arbeit  nachzuweisen 
gesucht,  ob  in  gewissen  Grenzen,  was  Zeitdauer  und 
Druck  anlangt,  die  Gase:  O,  CO^  CO,  bei  mehr  als  nor- 
malem Druck,  wirklich  antiseptische  Eigenschaften 
haben  können,  um  sie  so  für  die  Anwendung  in  der 
Praxis  brauchbar  zu  machen. 

Die  drei  gewählten  Gkise  weisen  besser  als  alle  anderen  alle  not- 
wendigen Bedingungen  auf.  Sie  haben  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
einen  genügend  hohen  kritischen  Druck,  haben  eine  bekannte  oder 
angenommene  Wirkung  auf  das  lebende  Protoplasma  und  üben  vor 
allem  keine  tiefgehende  Alteration  auf  das  Versuchsmaterial  aus. 

um  also  zu  suchen: 

1)  welchen  Wert  jedes  der  drei  komprimierten 
Gase  als  keimtötendes  Mittel  hat; 

2)  den  Einfluß,  den  die  Bedingungen,  unter 
welchen  die  Keime  diesem  Versuche  unterzogen 
werden,  auf  die  Wirkungen  eben  dieses  Versuches 
haben  können  —  sind  die  Versuche  nacheinander  unter  den- 
selben Bedingungen  an  einer  gewissen  Anzahl  verschiedener  Mikro- 
organismen, die  Hauptgruppen  der  Hyphomyceten,  Blastomyceten, 
Schizomyceten  umfassend,  unternommen  worden. 

Die  Keime  waren  der  Wirkung  des  Druckes  unterworfen  zu 
gleicher  Zeit  in  vollständig  trockenem  Zustande,  in  allen  Formen  der 
gewöhnlichen  Reinkulturen  und  unter  den  Bedingungen,  wie  sie  in 
der  Praxis  vorkommen. 

Zahlreiche  Untersuchungen  bei  Maximaldruck  von  55  A.tmo- 
Sphären  während  20  oder  64  Stunden  ergaben : 

1)  daß  von  diesen  3  Gasen  nur  CO,  fähig  ist,  gewisse  Gattungen 
der  Keime:  Proteus  v.  Bac.  coli,  Bac.  anthracis,  Saccha- 
romyces  cerevisiae  etc. .  .  zu  töten,  während  die  Hyphomyceten 
und  Bac.  subtilis  immer  Widerstand  leisten. 

2)  Die  Leistungsfähigkeit  des  komprimierten  CO^  ist  sogar  fQr 
die  Mikroorganismen,  die  seiner  Einwirkung  unterliegen,  nur  dann 
absolut  sicher,  wenn  die  Keime  in  einem  Stoffe  enthalten  sind,  fähig, 
CO 2  aufzulösen;  sie  wird  langsam,  wenn  es  sich  um  solide  Stoffe 
handelt ,  sehr  wenig  sicher ,  bleibt  sogar  manchmal  vollständig  aus, 
wenn  die  Mikroorganismen  in  vollständig  trockenem  Zustande  sind. 

Nachdem  Verf.  somit  gefunden  hatte,  welches  der  drei  Gase  wirk- 
sam  sei,  und  sich  über  die  günstigsten  Versuchsbedingungen  unter- 
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richtet  hatte,    untersuchte  er  die  Wirkung  von  komprimiertem  CO, 
inf  eiue  größere  Anzahl  Mikroorganismen  in  der  Absicht,  zu  finden : 

1)  welche  morphologischen  und  biologischen  Ver- 
änderungen dieses  Agens  bei  den  Mikroorganismen 
hervorruft; 

2)  Wie  verbalten  sich  gegenüber  dieser  Aktion  die 
Terschiedenen  Sorten  der  Mikroorganismen? 

3)  die  Grenzen  der  Zeitdauer  und  des  notwendigen 
Drackes,  um  die  nötige  Wirkung  auf  jede  Gruppe  her- 
vorzubringen. 

Es  ergab  sich  bei  Vergleichung  von  Kulturen,  die  der  Wirkung 
des  komprimierten  Gases  soeben  unterzogen  worden  waren,  und  solchen 
im  Naturzustande,  daß  man  niemals  bemerkenswerte  morphologische 
Veränderungen  erkennen  konnte,  sogar  bei  toten  Kulturen. 

Ebenso  schienen  die  biologischen  Charaktere  der  Widerstand 
bietenden  Sorten  durchaus  nicht  permanenten  Alterationen  zu  unter- 
liegen, denn  sie  behielten  ihr  gewöhnliches  Aussehen  oder  nahmen 
es  bald  wieder  an. 

Im  allgemeinen  ist  der  Widerstand  gegenüber  diesem  Agens  bei 
den  verschiedenen  Sorten  verschieden,  gemäß  ihrer  Lebensentwicke- 
lungsfähigkeit  in  Stoffen  mit  saurer  Reaktion. 

Die  Hyphomyceten ,  Bac.  subtilis,  Bac.  mesentericus 
Tyrothrix  t.,  Baa  oedematis  m.  widerstehen  immer  —  die 
Bac.  Proteus  y^  Bac.  anthracis,  Bac.  coli,  Bac.  Zopfii, 
Bac.  pyocyaneus,  Bac.  fluorescens  liq.,  Bac.  prodigio- 
sus,  Bac.  aerogenes,  Bac.  Guillebeau  a  und  b,  Bac.  typhi, 
V.  cholerae  as.,  Bac.  cholerae  gall.,  Staphyloccus  pyog. 
aureus  und  citreus,  Micr.  Freudenreich,  Saccharo- 
myces  alb.,  unterliegen  mehr  oder  weniger  schnell  einem  Drucke 
von  60—25  Atmosphären. 

Was  die  Verschiedenheiten  des  Widerstandes  in  Bezug  auf  Druck 
und  Zeitdauer  anlangt,  so  kann  man  bestätigen,  daß  die  größere 
Wirkung  mehr  von  der  Höhe  des  Druckes  als  von  der  Dauer  der 
Zeit  abhängt.  Da  es  sich  um  ein  nicht  durchaus  sicher,  wirkendes 
antiseptisches  Mittel  handelte,  mußte  man  sich  noch  versichern,  ob  es 
möglich  wäre,  damit  auf  irgend  eine  Weise  eine  sicherere  und  voll- 
ständigere Wirkung  zu  erzielen,  und  so  versuchte  man  es  zuerst  mit 
den  Wirkungen  einer  unterbrochenen  Aktion.  Zu  diesem  Zwecke 
wurden  sporenhaltige  Kulturen  von  Bac.  subtilis  während  20  Stdn. 
dem  Drucke  von  CO,  ausgesetzt,  welche  Behandlung  mit  Zwischen- 
räumen von  24  Stunden  4 mal  wiederholt  wurde,  ohne  daß  man 
irgend  welchen  Erfolg  erzielte.  Nun  blieb  nur  noch  die  Wirkung  des 
verflüssigten  CO,  zu  untersuchen.  Hierbei  ergab  sich,  daß  die  Sporen 
des  B.  subtilis,  während  24  Stunden  in  verflüssigtes  CO,  getaucht, 
sich  nachher  sehr  gut  entwickeln.  Also  kann  das  komprimierte  CO, 
in  den  Grenzen  der  oben  dargestellten  Versuche  unter  günstigen  Be- 
dingungen eine  antiseptische  Wirkung  hervorbringen,  die  wahrschein- 
lich von  einem  unter  vermehrtem  Druck  mehr  hervortretenden  Säure- 
charakter herrührt. 

IAq  Wirkung  dieses  Mittels  ist,  wenn  auch  nicht  absolut  sicher. 
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doch  immerbin  sehr  bemerkenswert,  besonders  deshalb,  weil  es  fast 
keine  Veränderaogen  bei  den  ihm  unterworfenen  Substanzen  hervor- 
bringt. Es  würde  daher  sehr  interessant  sein,  zu  untersuchen,  welch» 
Vorteile  man  aus  seiner  praktischen  Anwendung  ziehen  könnte. 

Autorreferat. 

Stempel,  H«,  Ueber  Versuche  mit  dem  neuen  Tuberkulin. 
(Münchn.  med.  Wochenscbr.    1897.    No.  48.) 

Es  wurden  im  Laufe  von  5  Monaten  23  Patienten  eingespritzt, 
und  zwar  nur  Kranke  mit  relativ  geringem  objektiven  Befunde  und 
solche  in  vorgeschritteneren  Stadien,  mit  weitergehenden  Infiltraten 
und  Kavernenbildung.  Insonderheit  Kranke  mit  erheblicheren  abend« 
liehen  Temperatursteigerungen  wurden  beiseite  gelassen.  Bei  sämt- 
lichen Patienten  wurden  im  Sputum  Tuberkelbacillen  nachgewiesen. 

Die  Koc hasche  Kur  bis  zur  ein-  oder  mehrmaligen  Injektion 
der  Maximaldosis  von  20  mg  machten  von  23  Phthisikern  nur  4 
durch,  doch  kamen  die  meisten  anderen  dem  Ziele  ganz  nahe,  durch- 
schnittlich bis  zu  8,  10  oder  12  mg.  Bei  vielen  Fällen  konnte  die 
maximale  Höhe  nicht  erreicht  werden,  weil  die  weitere  Injektion  er* 
heblicher  Schmerzen  halber  verweigert  wurde. 

Solange  die  Dosen  in  den  Grenzen  von  öOOstel  Milligrammen 
blieben,  war  die  lokale  Wirkung  gewöhnlich  gleich  Null;  nur  bei 
wenigen  Ausnahmen  trat  an  der  Injektionsstelle  eine  leichte  Rötung, 
gepaart  mit  etwas  Druckempfindlichkeit,  auf,  die  jedoch  stets  im  Laufe 
von  24  Stunden  wieder  verschwand.  Mit  dem  Steigen  der  Dosierung 
wurde  auch  diese  Bötung  etwas  intensiver,  manchmal  trat  eine 
mäßige  Schwellung  hinzu,  Erscheinungen,  die  aber  ebenfalls  im  Laufe 
eines  Tages  wieder  zurückgingen.  In  allen  Fällen  jedoch  klagten  die 
Patienten  bei  Iiyektionen  höherer  Dosen,  d.  h.  solcher,  die  1  mg  über- 
stiegen, über  erhebliche  Schmerzhaftigkeit,  die  gewöhnlich  1 — 2  Tage 
andauerte ;  bei  einem  Patienten  gestaltete  sie  sich  so  heftig,  daß  der- 
selbe regelmäßig  2  Tage  lang  nach  der  Injektion  auf  das  betreffende 
Bein  nicht  aufzutreten  vermochte.  Ein  Patient  bekam,  ob  im  An- 
schluß an  die  Injektion  ist  natürlich  fraglich,  in  der  folgenden  Nacht 
einen  allgemeinen,  heftig  juckenden,  urticariaähnlichen  Ausschlag, 
der  sich  jedoch  in  kürzester  Zeit  wieder  verlor.  Irgendwelche 
heftigere  lokale  Reaktionen,  irgendwelche  Infiltrate 
oder  Absceßbildung  traten  bei  den  235  Injektionen  in 
kein  em  Falle  ein. 

Etwas  heftiger  gestalteten  sich  die  Allgemeinerschei- 
nungen: 

Bei  Vöoo  bis  ca.  ^1^^  mg  ebenfalls  kaum  nennenswert,  traten 
ausnahmslos  bei  allen  Patienten  nach  höheren  Dosen  Temperatur- 
steigerungen ein.  Bei  leichteren  Fällen  überstiegen  dieselben  38,5^ 
am  Abend  der  Injektion  nicht  und  verschwanden  im  Laufe  von  24 
Stunden  wieder,  so  daß  meistens  am  anderen  Abend  die  frühere 
Temperatur  wieder  zu  beobachten  war ;  in  manchen  Fällen  trat  nach 
den  höchsten  Dosen  Fiebersteigerung  über  39,0^  ein,  in  2  Fällen  er- 
folgte unmittelbar  nach  der  Injektion  ein  intensiver  Schüttelfrost 
mit  Temperatursteigerung  bis  beinahe  40,0^  dem  eine  2tägige  all- 
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gemeine  Abgescblagenbeit  und  Benommenheit  folgte.    Bei  3  Patienten 
trat  im  Gefolge  der  Injektionen  des  öfteren  Uebelkeit  and  Erbreehen. 
ein.    In  aolcben  Fällen  warden  die  Injektionen  mehrere  Tage  ausge- 
setzt nnd  dann  die  letzte  Dosis  wiederholt;  dieselbe  wurde  dann  aus- 
nahmslos erheblich  besser  vertragen.    Ueberhaupt  fand  bei  den  Tu- 
berkulininjektionen  insofern  ein  Grad  von  Gewöhnung  statt,  als  z.  B. 
manche  Patienten,  die  schon  bei  mittleren  Dosen  eine  betr&chtliche 
Temperatursteigerung   zeigten,   bei   den  höchsten   Dosen   allerdings 
fieberten,  aber  häufig  in  weit  geringerem  Grade  als  früher.    Durch- 
weg   klagten    alle   Patienten   nach    den    höheren    Injektionen    über 
Störungen  des  Allgemeinbefindens,  über  große  Mattigkeit,  Kopfschmerz, 
SchwindelgefQhl ;  der  Appetit  lag  stets  darnieder. 

Was  nun  die  Heilerfolge  des  Tuberkulins  anbelangt,  so 
kommt  zunächst  ein  Phthisiker  in  Betracht  mit  einer  Dämpfung  über 
der  rechten  Spitze,  bei  den  das  daselbst  hörbare  Knacken  und  Giemen 
während  des  Verlaufs  der  Injektionskur  fast  verschwunden  war,  über- 
haupt war  sein  Allgemeinbefinden,  Aussehen  und  Appetit  sichtlich 
gebessert,  Husten  und  Auswurf,  sowie  die  NachtschweiSe  aufiiülend 
geringer  geworden;  jedoch  bewies  das  Sinken  des  Körpergewichts 
um  iVs  Pfund,  sowie  das  Vorhandensein  von  Tuberkelbacillen  im 
Sputum  bei  der  Entlassung,  daß  eine  Heilung  nicht  vorlag.  Ein 
weiterer  Fall  betrifit  eine  Patientin  mit  einer  weitergehenden  Infil- 
tration auf  beiden  Seiten  und  Kavernenbildung,  bei  der  die  erheblichen 
Rasselgeräusche  der  verschiedensten  Art  entschieden  nachgelassen 
hatten,  bei  der  ebenfalls  Husten,  Auswurf,  Schweiße  und  Allgemein- 
befinden bedeutend  gebessert  wurden,  und  das  Körpergewicht  um 
57i  Pfund  stieg ;  allerdings  vermochte  man  auch  bei  ihr  immer  noch 
Tuberkelbacillen  nachzuweisen. 

Bei  sechs  weiteren  Patienten,  bei  denen  der  anfängliche  objektive 
Befund  ein  äußerst  geringer  war,  war  das  endliche  Ergebnis  auch  ein 
unverändert  geringes  geblieben.  Bei  diesen  Kranken  sind  insofern 
gute  Erfolge  erzielt  worden,  als  sie  ihrem  ganzen  Aussehen,  dem 
Appetit,  Husten  und  Auswurf  nach  gebessert  entlassen  werden  konnten, 
ab  ferner  bei  ihnen  das  Körpergewicht,  in  einem  Falle  um  6  Pfund, 
gestiegen  war,  und  die  bei  allen  vorhandenen  Nachtschweiße  sehr  ver- 
ringert wurden  oder  ganz  aufgehört  hatten.  Es  fragt  sich  indessen, 
ob  man  die  angeführten  Erfolge  direkt  einer  heilkräftigen  Wirkung 
des  Tuberkulins  zuschreiben  darf,  oder  der  besseren  und  geregelten 
Lebens-  und  Ernährungsweise  des  Krankenhauses. 

Von  den  übrigen  Patienten  haben  drei  die  Zahl  von  5  Injektionen 
nicht  überschritten,  es  ist  also  bei  ihnen  von  einem  Heilerfolge  nicht 
za  reden. 

Bei  8  weiteren  Patienten  war  nach  Beendigung  der  Behandlung 
außer  einer  kleinen  Gewichtszunahme  in  keiner  Beziehung  eine  Aen- 
derung  festzustellen.  Zwei  derselben,  welche  auf  die  höheren  Dosen 
MBallead  mit  sehr  hohen  Temperaturen  und  zweimal  mit  Schüttel- 
frösten reagierten,  zeigten  auch  nach  jeder  bedeutenderen  Injektioq 
eine  beträchtliche  Vermehrung  der  Rasselgeräusche,  was  bei  den 
fibrigen  Pbthisikem  niemals  beobachtet  wurde. 

Bei   den  übrigen  4  Patienten,  bei  denen  bei  ihrer  Entlassung 
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eine  sichtliche  VerschlechteroDg  des  AlIgemeiDbefindens,  vermehrter 
Hasten  und  Auswurf,  große  Schwäche,  hohe  AbeDdtemperaturen  und 
Abus^me  des  Körpergewichtes  um  V/%^l^lt  Pfund  zu  konstatieren 
war,  konnte  deshalb  die  Kur  nicht  zu  Ende  geführt  werden. 

Bei  den  2  von  den  erwähnten  Phthisen,  die  mit  Kehlkopfaffektio- 
nen behaftet  waren,  blieb  Heiserkeit  und  laryogoskopischer  Befand 
derselbe,  wie  zur  Zeit  der  Aufnahme.  In  keinem  aller  behandelten 
Fälle  schwand  der  Auswurf  völlig  und  die  mikroskopische  Unter- 
suchung ergab  überall  noch  Tuberkelbacillen. 

Hiernach  ist  zwar  keine  nachhaltige  schädigende 
Wirkung  durch  das  Tuberkulin,  ein  Fall  von  Heilung: 
durch  dasselbe  jedoch  ebensowenig  festgestellt  wor- 
den. Deeleman  (Berlin). 

Hennes,   Fr«,   Das   Antipneumokokken|-Serum    und    de.r 

Mechanismus  der  Immunität  des  Kaninchens  gegen 

den     Pneumococcus.     (Zeitschr.    für    Hyg.    und    Infektions- 

krankh.  Bd.  XXV.  Heft  3.  p.  413  ff.) 

Im  ersten  Abschnitt  seiner  Arbeit  bespricht  Verf.  zunächst  die 

Versuche  anderer  Autoren  gegen  Pneumokokken,  ein  schützendes  resp. 

heilendes  Blutserum  zu  gewinnen.    Aus  dieser  sorgsamen  Zusammen- 

stelluDg   geht  hervor,  daß  die  Ansichten  der  verschiedenen  Forscher 

über  den  Wirkungswert  der  verschiedenen  „Antipneumokokkensera^^ 

noch  keineswegs  gleiche  sind,   es  ist  daher  als  ein  dankenswertes 

Unternehmen  zu  bezeichnen,   wenn  Verf.    diese  Frage   durch   neue 

Untersuchungen  zu  klären  versucht.    Bevor  wir  die  eigenen  Versuche 

des  Verf.'s  rekapitulieren,  sei  nicht  unerwähnt,  daß  die  Arbeit  unter 

Innehaltung  der  größten  Kautelen  angestellt  und  daß  viele  Fehler^ 

die  die  Vorgänger  gemacht,  glücklich  dank  den  Fortschritten  unserer 

Immunitätskenntnisse  vermieden   sind.     Die   Arbeit  darf  daher  mit 

Recht  Anspruch  auf  unser  aufmerksamstes  Studium  machen. 

Das  zu  den  nachfolgenden  Versuchen  gebrauchte  Infektionsmaterial 
entstammt  zwei  verschiedenen  Pneumokokkenstämmen.  Der  eine  war 
reingezüchtet  aus  einem  typischen  Fall  menschlicher  Pneumonie,  der 
zweite  entstammte  menschlichem  Speichel.  Verf.  giebt  eine  eingehende 
Beschreibung  ihrer  morphologischen  und  biologischen  Eigentümlich- 
keiten. 

Die  Züchtung  und  Fortpflanzung,  noch  mehr  aber  die  Virulent- 
erhaltung von  Pneumokken  ist  eine  mißliche  Sache.  Derartige  Hinder- 
nisse schrecken  jedoch  kaum  noch  ab,  nachdem  D  e  1  i  u  s  und  K  o  11  e 
sogar  mit  Influenzakulturen  im  großen  experimentiert  haben.  Verff. 
suchten  mit  bestem  Erfolg  Leben  und  Virulenz  durch  Tierpassagen^ 
durch  Kaninchen.  Dadurch  wurde  die  letztere  gleichzeitig  derartig 
erhöht,  daß  ^/looooooon  ccm  Blut  eines  gestorbenen  Kaninchens  ge- 
nügte, um  bei  einem  anderen  Kaninchen  eine  in  wenigen  Stunden 
tödlich  verlaufende  Infektion  zu  erzeugen.  Dadurch  weicht  Verf.  sehr 
wesentlich  von  allen  früheren  Untersuchem  ab,  welche  immer  nur  sehr 
mäßig  virulente  Kulturen  benutzten.  (Welchen  Fehlerquellen  man 
dadurch  aber  ausgesetzt  ist,  glaube  ich  gelegentlich  meiner  Arbeiten 
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tiber  die  Bakterien  der  hämorrhagischen  Septikämie  hinreichend  klar- 
gäegt  zu  haben.     Ref.). 

Die  Pneumokokken  bilden  auch  Toxine,  welche  in  den  Nährmedien 
geU^st  sind.  Ob  dieselben  primär  gebildet  werden,  oder  was  wahr- 
scheinlicher erscheinen  möchte,  erst  mit  Zerfall  der  Bakterienzelle 
(Giftzelle,  Bef.)  frei  werden  ist  leider  nicht  geprüft.  Es  muß  jedoch 
aoflallen,  daß  die  Kulturen  relativ  sehr  ungiftig  waren.  Es  steht 
jedenfalls  fest,  daß  die  toten  Zellen  auch  giftig  wirken.  Die  Vergiftung 
fahrt  erst  bei  hohen  Dosen  zum  Tode,  bei  niedrigeren  giebt  es  Fieber, 
Gewichtsabnahme,  Diarrhöe  und  eventuell  Marasmus.  An  der  In- 
jektionsstelle kann  man  noch  eine  Art  Gangrän  beobachten  mit  darauf- 
folgender Abstoßung  des  Schorfes. 

Kaninchen  wurden  bei  Einleitung  der  Immunisierung  mit  abge- 
töteten Kulturen  behandelt,  sobald  sie  auf  hohe  Dosen  weder  Fieber 
noch  Gewichtsabnahme  zeigten,  wurden  ihnen  vollvirulente  lebende 
Kulturen  beigebracht  und  dann  ihr  Serum  untersucht. 

Mit  diesem  Serum  hat  Verf.  dann  nach  dem  Vorgange  seiner 
Lehrer  Denys  und  Leclef  Leukocytenstudien  gemacht.  Er  prOfte 
den  Pneumococcus 

1)  im  Serum  des  normalen  Kaninchens ; 

2)  im  Serum  des  geimpften  Kaninchens ; 

3)  im  Serum  des   normalen  Kaninchens  +  normalen  weißen  Blut- 
körperchen ; 

4)  im  Serum  des  geimpften  Kaninchens  +  geimpften  weißen  Blut- 
körperchen ; 

5)  im  Serum  des  normalen  Kaninchens  +  geimpften  weißen  Blut- 
körperchen ; 

6)  im  Serum  des  geimpften  Kaninchens  +  normalen  weißen  Blut- 
körperchen. 

Die  weißen  Blutkörperchen  entstammten  von  Kaninchen  aus 
Pleuraexsudat  nach  Injektion  von  abgetöteten  Staphylokokkenkulturen 
gewonnen. 

Normale  weiße  Blutkörperchen  Oben  in  normalem  Serum  keinen 
Einfluß  auf  Pneumokokken  aus. 

Im  Serum  geimpfter  Tiere  findet  gleichschnelle  Entwickelung  statt, 
wie  in  dem  normaler  Tiere. 

Im  Fall  6  trat  eine  nicht  unbedeutende  Entwickelungshemmung 
beim  Beginn  ein,  die  aber  später  sich  verwischte.  Weitere  Versuche 
ergaben,  daß  dieses  nicht  durch  die  Leukocyten  bedingt  sein  kum, 
Bondem  durch  die  Serumsubstanzen. 

Interessant  waren  die  Beobachtungen  im  hängenden  Tropfen. 
Im  normalen  Serum  waren  die  Leukocyten  in  einem  außerordentlich 
anrahige  Zustand.  Phagocytose  fand  aber  nicht  statt,  nur  die 
Sprengung  längerer  Ketten  in  kürzere  Glieder  wurde  hie  und  da  be- 
obachtet Leiäocyten  in  geimpftem  Serum  beeilten  sich  förmlich, 
die  Pneumokokkenketten  in  sich  aufzunehmen,  konnte  ein  Leukocyt 
dieses  nicht  bewältigen,  so  eilten  andere  zu  Hilie,  bis  der  ganze 
Faden  aufgesogen  war.  Diese  Vorgänge  werden  durch  vortreffliche 
Abbildungen  gut  zur  Anschauung  gebracht. 

Aebnlicbe  Beobachtungen  will  Bockstade  fQr  Diphtherie  und 
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DeDjs  und  Tan  dem  Bergh  für  Bacterium  coli  commune 
gemacht  haben. 

2ccm  des  KaDinchenaotipneumokokkenserums  genügteD«  um  andere 
Kaninchen  gegen  die  3  Stunden  spftter  erfolgende  Infektion  mit  der 
100000  fach  tödlichen  Dosis  zu  schätzen. 

Es  trat  nun  die  Frage  an  den  Verf.  heran,  ob  er  auch  bei 
größeren  Tieren  Aehnliches  erreichen  konnte.  Ein  von  einer  Ziege  ge- 
wonnenes Serum  leistete  das  Nämliche,  wie  das  Eaninchenseram. 
Bei  einem  immunisierten  Pferd  waren  die  Erfolge  noch  größere. 

1)  Das  Serum  beugte  der  Infektion  vor  (präventive  Kraft); 

2)  es  heilte  sie,  wenn  schon  vorhanden  (Heilkraft) ; 

3)  es  neutralisierte  das  Oift  des  Pneumococcus  (antitoxiache 
Kraft). 

Diese  Resultate  sind  gewonnen  auf  Grund  von  Kaninchenprüfangs- 
versuchen,  die,  soweit  sie  mitgeteilt  werden  und  soweit  man  daraus 
am  grünen  Tische  Schlüsse  ziehen  darf,  einwandsfrei  zu  sein  scheinen. 
Verf.  hofft  mit  der  Immunisierung  seines  Pferdes  noch  steigen  zu 
können,  da  dies  Tier  erst  2  Liter  für  Kaninchen  virulenter  Bouillon- , 
kultur  von  Pneumokokken  empfangen  hatte.  Wir  wollen  zum  Schluß 
noch  die  Folgerungen  mitteilen,  die  Verf.  aus  seinen  Versuchen  ziehen 
zu  müssen  glaubt. 

1)  Durch  zahlreiche  Passagen  (140  resp.  115)  wurden  außergewöhn- 
lich virulente  Pneumokokken  erzielt,  ^/loooooooo  <^°^  Blut  von 
infizierten  Kaninchen  tötete  ein  anderes  solches  Tier  innerhalb 
24  Stunden. 

2)  Die  Toxicität  einer  Kultur  wächst  nicht  im  Verhältnis  zu  der 
Virulenz  der  Mikroben. 

3)  Im  Gegensatz  zu  Issaäff's  Beobachtungen  gewöhnten  sich  die 
Kaninchen  im  allgemeinen  an  die  Pneumotoxininjektion. 

4)  Die  Immunität  der  mit  Toxin  oder  Kulturen  geimpften  Kanin- 
chen besteht  in  einer  Modifikation  ihres  Serums,  wodurch  eine 
wirksame  Phagocytose  ausgeübt  wird.  Die  Leukocjten  besitzen 
an  sich  keine  spezifischen  Eigenschaften. 

6)  Das  Serum  geimpfter  Kaninchen  wirkt  nicht  bakterientötender 
auf  den  Pneumococcus,  als  das  natürliche  Serum. 

6)  Geimpfte  Ziegen  und  Kaninchen  liefern  ein  Serum,  welches  den 
Ausbruch  der  Krankheit  verhütet. 

7)  Das  Pferd  verträgt  sehr  mt  fortgesetzte  Injektionen  bis  zu  sehr 
beträchtlichen  Dosen  lebepHer  Kulturen.  Das  Pferdeserum  besitzt 
in  hohem  Grade  folgende  drei  Eigenschaften: 

I.  es  verhütet  die  Infektion; 
IL  es  heilt  sie,  wenn  schon  vorhanden; 
III.  es  neutralisiert  die  durch  den  Pneumococcus  ausge- 
ausgeschiedenen  Gifte. 

O.  Voges  (Berlin). 

Bobemhelm,  Experimentelle  Untersuchungen  zur  Frage 
der  aktiven  und  passiven  Milzbrandimmunität.  [Ans 
dem  hygienischen  Institut  zu  Halle  a.  S.]  (Zeitschrift  f.  Hygiene 
u.  Infektionskrankheiten.  Bd.  XXIV.  p.  801  ff.) 
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lü  der  aus  dem  C.  FraenkeTschen  Laboratorium  za  Halle  ber- 
^oTgegangenen  Arbeit  des  Verf/s  wird  uns  ein  interessanter  Beitrag 
iür  die  Immunisierungsfrage  gegeben.  Gang  und  Resultate  der  Ver- 
mache bieteD  dabei  eine  ganz  hervorragend  übereinstimmende  Analogie 
zu  der  vom  Ref.  seiner  Zeit  in  der  nämlichen  Zeitschrift  publizierten 
Arbeit  über  die  Bakterien  der  hämorrhagischen  Septikämie.  Gehen 
wir  zanäcbst  auf  den  Inhalt  ein. 

In  der  Einleitung  wird  die  Litteratur  der  früheren  Jahre  be- 
sprochen, die  sich  mit  diesem  Gegenstande  genauer  befaßt;  wir  er- 
wähnen die  Versuche  von  Pasteur  und  die  Gegen  versuche  von 
Koch  und  seiner  damaligen  Mitarbeiter,  es  folgen  weiterhin  Be- 
sprechungen der  Experimente  jüngerer  Autoren  wie  Metschnikoff, 
Behring  u.  A.  und  der  alleroeuesten  von  Sclavo  und  Marchoux. 
Diese  letzteren  wollten  schützende,  ja  heilende  Effekte  von  „Milzbrand- 
semm^^  beobachtet  haben. 

Der  zweite  Abschnitt  behandelt  eigene  Versuche. 

Verf.  giebt  zunächst  eine  genaue  Beschreibung  seiner  eigenen, 
zu  den  noch  zu  schildernden  Versuchen  verwandten  Kulturen.  Das 
Aosgangsmaterial  war  ziemlich  virulent.  Virulenzunterscheidungs- 
merkmale zwischen  Kaninchen,  Mäusen  und  Meerschweinchen  konnten 
nicht  festgestellt  werden,  so  daß  also  die  „specifische  Virulenz'^  (V  oges) 
bei  allen  drei  Tierarten  die  gleich  große  war.  Verf.  betont  die  von 
uns  dargelegten  Differenzen  in  Bezug  auf  diese  Dinge  bei  den  Bak- 
terien der  hämorrhagischen  Septikämie  und  den  Streptokokken  (Pe- 
truschky).  Die  tödliche  Minimaldosis  betrug  etwa  Vsooooooo 
einer  3  mg  Agarkultur  fassenden  Oese.  Man  kann  somit  annehmen, 
daß  ein  einziger  Keim  ausreichte,  um  den  Tod  der  Versuchstiere  her- 
beizuführen. Mit  diesem  virulenten  Material  konnte  man  natürlich 
f&r  Immunisierungsversuche  nichts  anfangen.  Verf.  benutzte  zu  diesem 
Ende  den  alten  Weg  Pas  teures,  die  Abschwächung  bei  erhöhten 
Temperaturen;  auf  diese  Weise  erhielt  er  mehrere  verschieden  viru- 
lente Stämme. 

Milzbrand  I 
entstanden  durch  20  Wochen  lange  Züchtung  bei  12,ö<^  C  für  Kanin- 
^en,  Meerschweinchen  und  Mäuse  absolut  unschädlich. 

Milzbrand  II 
entstanden  durch  20-tägige  Züchtung  bei  42,5^'  C,  für  Kaninchen  un- 
sch&dlich,  für  Meerschweinchen  unter  Umständen  pathogen,  für  Mäuse 
sicher  tödlich.    Mäusemilzbrand. 

MUzbrand  III 
entstanden  durch  11-tägige  Züchtung  bei  42,5®  G;  tötet  sicher  Mäuse 
und  Meerschweinchen  — -  letztere  nach  längerer  Zeitdauer  als  Pa- 
« teures  Vaccin  I  —  dagegen  nicht  Kaninchen. 

Milzbrand  IV 
^us  Paris  bezogen  Pasteur 'sches  Vaccin  L 

Milzbrand  V. 
^08  Paris  bezogen  Pasten  rasches  Vaccin  II. 

Ans  dieser  Skala  geht  hervor,  daß  bei  der  Abschwächung  des  Milz- 
brand bac  111  us  die  „spezifische  Virulenz^^  mehr  und  bestimmter  zu 
Tage  tritt,  daneben  spielen  bei  jeder  Tierart  individuelle  Verschieden- 
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heilen  in  der  Widerstandsfähigkeit  eine  Rolle.  Kaltarell  zeigten  di& 
verschiedensten  Stämme  ebenfalls  gewisse  wohl  charakterisierte  Ab- 
weichungen voneinander,  indem  besonders  die  abgeschwächten  Kul- 
turen größere  Anforderungen  an  das  Nährmaterial  stellten.  Betont 
mag  noch  sein,  daß  alle  Sporen  bildeten. 

Immunisierungsversuche. 

Aktiye   Immunität. 

Die  nächsten  Versuche  nehmen  Bezug  auf  unsere  kleineren  Labo- 
ratoriumstiere. Es  stellte  sich  dabei  die  interessante  Tbatsache  her- 
aus, daß  es  nur  in  den  seltensten  Fällen  gelingt,  Meerschweinchei» 
soweit  gegen  lebende  Milzbrandbacillen  zu  festigen,  daß  sie  Milz- 
brand III  (s.  oben)  überstehen,  die  Impfung  mit  Vaccin  I  Qberlebte 
indes  kein  einziges  der  so  behandelten  Tiere.  Daher  sind  die  Meer- 
Bchweinchenimmunisierungs versuche  wohl  als  gescheitert  zu  betrachten. 
Bei  Mäusen  führten  die  verschiedensten  Variationen  der  Immuni- 
sierungsbestrebungen zu  dem  gleichen  negativen  Besultat  Dagegeik 
vermochte  der  Verf.  Kaninchen  ziemlich  beträchtliche,  für  Kontroll- 
tiere unmittelbar  tödliche  Dosen,  von  lebenden  Milzbrandkulturen  bei- 
zubringen. 

Passive   Immunität. 

Das  Serum  wurde  gewonnen  von  Rindern,  die  in  der  Umgegend 
von  Halle  gelegentlich  des  Auftretens  von  Spontanmilzbrand  unter 
tlindern  nach  dem  Pasteur'schen  Verfahren  mit  den  zwei  bekannten 
Vaccins  geimpft  waren.  Die  Prüfung  des  Blutserums  dieser  Tiere 
zwecks  seiner  Schutz-  und  Heilwertbestimmung  fand  statt  an  Kanin- 
chen, Mäusen  und  Meerschweinchen.  Die  Blutproben  waren  entnommen 
am  15.,  35.  und  70.  Tage  nach  Ablauf  der  Pasteur 'sehen  Schutz- 
impfung. Die  Sera  wurden  steril  gewonnen  und  ohne  weitere  Mani- 
pulationen zu  den  Injektionen  verwandt.  Als  Resultat  wollen  wir 
mitteilen,  daß  von  den  geimpften  Tieren  einzelne  diesen  Eingriff  über- 
standen, indeß  muß  dieses  nicht  auf  die  Anwesenheit  immunisierender 
Körper  zurückgeführt  werden,  sondern  beruht,  wie  bei  anderen  Krank- 
heiten von  Pfeiffer,  Voges  U.A.  nachgewiesen  ist,  auf  einer  durch 
das  Serum  ausgelösten  Resistenz  des  Versuchstieres. 

Die  Vernichtung  der  Milzbrandkeime  im  Tierkörper  erscheint 
dabei  auf  ähnliche  Weise  zu  erfolgen,  wie  das  bei  anderen  Krank- 
heiten beobachtet  ist  nämlich  durch  die  sogenannte  Granulabildung 
(Pfeiffer,  Voges,  Verf.  u.  A.). 

Auch  das  Blut  zweier  von  Spontanmilzbrand  genesenden  Rinder 
zeigte  keine  Spur  einer  spezifisch  immunisierenden  Wirkung. 

Verf.  prüfte  dann  weiterhin  das  Blutserum  seiner  mit  hohen 
tödlichen  Dosen  geimpften  Versuchskaninchen.  Auch  hier  zeigten  die 
Titrierungsversucbe  gewisse  Erscheinungen,  die  vom  Ungeübten  als  Im- 
munisierungsreaktionen aufgefaßt  werden  könnten,  sie  sind  aber  weiter 
nichts,  als  der  in  die  Erscheinung  tretende  Ausdruck  nicht  specifischer 
Resistenzwirkungen. 

Es  war  nicht  auszuschließen,  daß  Versuche  an  größeren  Labora- 
toriumstieren bessere  Resultate  lieferten ;  als  sehr  geeignet  ei*wie8  sich 
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Ideixu  der  Hammel.     Verf.  konnte  zwei  Tiere  der  Art  zu  seinen  Ver- 
rodien  ^er^ enden.     Das  Serum  des  ersten  Hammels  war  nie  wirksam» 
anders  verhielt  sich  das  Serum  des  zweiten  Tieres.    Von  diesem  Tiere 
genügten  bereits  4  com,  um  den  Versuchskaninchen  einen  gewissen 
Impfechutz   zn  verleihen,   der  zwar  nicht  ausreichte,   um  dem  Tier 
das  Leben  zu  erhalten,  aber  den  Tod  desselben  auf  l&ngere  Zeit  hin- 
auszuschieben  vermochte.     Dieser  Impfschutz  l&ßt  sich  indes  nicht 
proportional   der  Serummenge  steigern,  sondern  es  giebt  nach^Aus- 
fOhruDgen  des  Verf.'s  ein  Begünstigungsoptimum  der  Serumwirkung. 
Sobernheim  meint  auf  Grund  dieser  Versuche,  daß  sein  Serum 
Andentungen  specifisch-immunisierender  Wirksamkeit  aufweise.    Dem 
möchte  Referent  nicht  ohne  weiteres  wenigstens  beistimmen.     Wir 
dürfen  derartige  Beobachtungen  nicht  a  priori  als  specifisdie  Wirk- 
samkeit  deuten ,  wenn  wir  nicht  Gefahr  laufen  wollen,  auf  falsche 
Wege  zu  geraten. 

Auch  diese  scheinbaren  Immunitätsandeutungen  scheinen  uns 
nichts  weiter  als  Resistenzbedingungen  zu  sein.  Ich  konnte  den 
Nachweis  erbringen,  daß  auch  die  die  Resistenz  bedingenden  oder 
anslösenden  Stoffe  eines  Serums  einer  gewissen  Steigerung  fähig  sind. 
Das  scheint  aber  gerade  beim  Hammelserum  der  Fall  zu  sein. 
Sobernheim  hat,  soweit  wenigstens  aus  seinen  Versuchsreihen  her- 
vorzugehen scheint,  es  unterlassen,  das  Serum  seiner  Hammel  vor 
Beginn  der  Immunisierungsperiode  zu  prüfen,  dann  hat  er  versäumt, 
den  Einfluß  seines  Serums  auf  andere  Bakterienarten  zu  studieren. 
Daher  ist  er  auch  wohl  zu  der  Vermutung  gekommen,  daß  es  sich 
bei  seinen  Titrierungsversuchen  um  spezifische  Schutzstoffe  handeln 
könnte.  Wir  können  dabei  nichts  von  spezifischer  Wirksamkeit  sehen^ 
sondern  finden  nur  eine  im  günstigsten  Fall  durch  die  Vorbehandlung 
günstig  beeinflußte  und  gesteigerte  Resistenz. 

Endlich  stellt  Verf.  fest,  daß  das  von  Sclavo  dargestellte,  von 
einem  Esel  gewonnene  Milzbrandserum  ebenfalls  keine  spezifisch  wirk- 
samen Schutz-  und  Heilstoffe  enthält.  Hiermit  schließen  die  Im- 
mnnisierungsversuche  Sobernheim 's  ab. 

Sera  haben  aber  noch  andere  Wirkungen,  und  dieses  veranlaßte 
Verf.  zn  weiteren  Arbeiten  mit  seinen  verschiedenen  Serumsorten.  In 
der  Verfolgung  dieser  Versuche  stellte  Verf.  fest,  daß  die  im  Reagenz- 
glas zn  beobachtenden  baktericiden  Kräfte  des  Serums  auf  Milzbrand- 
bakterien dieselben  Wirkungen  ausüben,  einerlei,  ob  das  Serum  von 
nicht  vorbehandelten  Tieren  stammt,  oder  ob  es  von  solchen  Tieren 
entnommen  war,  die  wiederholte  Infektionen  mit  Milzbrandkeimen 
überstanden  hatten. 

Von  einem  spezifischen  Agglutinationsvermögen  des  Serums  war 
ebenfalls  nichts  zu  bemerken. 

Endlich  wollen  wir  noch  die  Schlußsätze  des  Verf.'s  anführen. 
Bei  Kaninchen,  Meerschweinchen  und  Mäusen  besteht  ein  Unter- 
schied in  der  Empfänglichkeit  für  vollvirulenten  Milzbrand  nicht 
Derartige  Kulturen  wirken  auf  die  genannten  Tierarten  in  der  gleichen 
Weise  und  mit  absoluter  Sicherheit,  selbst  in  stärksten  Verdünnungen, 
weiche,  soweit  das  mit  einiger  Genauigkeit  festzustellen  ist,  nur  einen 
oder  höchstens  ganz  vereinzelte  lebensfähige  Keime  enthalten.    Der 
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Verlauf  der  Infektion  kann  auf  dem  Wege  der  Dosierung  beeinflußt, 
der  Eintritt  des  Todes  in  systematischer  Weise  verzögert  werdea. 
Die  Zahl  der  injizierten  Keime  ist  hierbei  das  allein  ausschlaggebende 
Moment 

Gegenüber  künstlich  abgeschwächten  Milzbrandkulturen  macht 
sich  bei  den  genannten  Tierarten  eine  nach  Art  und  Individaam 
wechselnde  Empfänglichkeit  bemerkbar,  die  Sicherheit  der  Wirkung 
läßt  ipi  Stich,  die  Dosierung  versagt.  Eine  aktive  Immunisierung 
(?  Ref.)  gegen  vollvirulenten  Milzbrand  gelingt  bei  Kaninchen  und 
Schafen,  aber  nicht  bei  Meerschweinchen  und  Mäusen. 

Das  Blut  bezw.  Blutserum  künstlich  immunisierter  Tiere  besitzt 
unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  nur  die  Fähigkeit,  den  Verlauf  der 
Milzbrandinfektion  bis  zu  einer  gewissen  Orenze  durch  Steigerung 
der  natürlichen  Resistenz  günstig  zu  beeinflussen.  Die  gleiche  Fähig- 
keit kommt  bereits  dem  Blute  normaler  Tiere  zu. 

Eine  spezifische  Blutveränderung  giebt  sich  erst  bei  einzelnen 
Tieren  zu  erkennen,  welche  durch  enorme  Virusmengen  eine  aktive 
Immunität  ungewöhnlich  hohen  Grades  erlangt  haben. 

In  diesen  Fällen  schützt  das  Milzbrandsernm  andere  Tiere 
(Kaninchen)  zwar  nicht  vor  dem  Tode,  verzögert  aber  den  Verlauf 
der  Infektion  um  eine  Reihe  von  Tagen. 

Die  Untersuchungen  des  Verf.'s  bringen  somit  einen  weiteren  Aus- 
bau der  Immunitätslehre  und  reiht  sich  danach  das  Milzbrandserum 
den  Influenza-,  Streptokokken-,  Schweineseuchen-  u.  a.  Sera  mehr  an, 
sie  alle  haben  meist  das  geleistet,  was  wir  von  einem  Serum  in  der 
Medizin  verlangen  müssen :  Heilwirkung  oder  zum  mindesten  schützende 
Eflfekte  auszulösen.  O.  Voges  (Berlin). 

Seed,  Walter,  On  the  appearance  of  certain  amoeboid 
bo dies  in  the  blood  of  vaccinated  monkeys  and  children, 
and  in  the  blood  from  cases  of  Variola.    (Journal  of  Ex- 
perimental  Medicine.    Vol.  II— V.    1897.  September.) 
Auf  Anregung  von  Dr.  Sternberg  hat  es  Verf.  unternommen, 
die  mikroskopische  Untersuchung  des  Blutes  der  mit  Variola  geimpften 
Afien,  Kälber,  sowie  der  Pockenkranken  auszuführen.    Die  Unter- 
suchung ergiebt: 

1)  Kleine  granulierte  amöboide  Zellen  konnten  im  Blute  vacci- 
nierter  Kinder  und  Kälber,  sowie  auch  im  Blute  von  Variolafällen 
während  des  Fiebers  nachgewiesen  werden.  Ein  Resultat,  das  mit  dem 
von  L.  Pfeiffer  gewonnenen  übereinstimmt. 

2)  Granulierte  amöboide  Körper,  die  vielleicht  ein  Drittel  des 
Durchmessers  eines  roten  Blutkörperchens  zeigen,  treten  auch  im 
Blute  der  Affen  nach  dem  Impfen  auf. 

3)  Mitunter  wurden  im  normalen  menschlichen  Blute  oder  auch 
im  normalen  Blute  von  Afien  Körperchen  nachgewiesen,  welche  dem 
oben  angeführten  amöboiden  Körper  sehr  ähnlich  waren. 

4)  Blasse  amöboide  Körper,  die  einige  dorsale  pigmentähnliche 
Kernchen  entiiielten,  ließen  sich  im  Blute  von  Variolafällen  und  im 
Blute  an  Variola  erkrankter  Affen  nachweisen. 
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Zaweilen  traten  diese  amöboiden  Körper  auch  im  Blote  vacci- 
liierter  Kinder  und  Afien  auf. 

Der  Arbeit  sind  3  Tafeln  beigelegt,  zwei  derselben  weisen  schöne 
Mikrophotogramme  auf. 

Lydia  Rabinowitsch  (Philadelphia). 

CuTasqullla,  Serum therapie  der  Lepra.  (Wien. med, Wchschr. 
No.  4L  1897.) 

Verl  machte  für  seine  Versuche  zun&cbst  bei  einem  Leprösen 
einen  Aderlaß  und  impfte  mit  dem  vom  Blute  abgezogenen  Serum 
zuerst  eine  Ziege  und  darauf  ein  Pferd.  Nach  Verlauf  einiger  Tage 
viirde  bei  diesen  Tieren  ein  Aderlaß  an  der  Jugularis  gemacht,  das 
Sernm  abgenommen  und  in  kleinen,  gut  verschlossenen  und  vor  Licht 
geschätzten  Fläschchen  aufbewahrt 

Bei  allen  diesen  Operationen  beobachtete  man  die  peinlichsten 
Vorschriften  der  Asepsis,  um  jede  Infektion  zu  vermeiden. 

Vor  der  Anwendung  des  so  präparierten  Serums  beim  Kranken 
hat  man  damit  einen  Versuch  an  einem  Meerschweinchen  vorgenommen, 
mn  sich  zu  vergewissern,  daß  es  keine  fremde  septische  Substanz 
enthalte,  welche  den  regul&ren  Gang  des  Versuches  stören  könnte. 
Nachdem  diese  Vorsicht  einmal  beobachtet  war,  begann  man  die  Be- 
handlung eines  Kranken  mit  nervöser  Lepra ,  indem  man  eine  sab* 
kutane  Injektion  von  ^/,  ccm  machte  und  allmählich  die  Dose  ver- 
größerte, um  am  Ende  etwa  eines  Monats  bei  20  ccm  anzulangen. 

Die  Seramtherapie  bewirkte  folgende  Veränderungen: 

1)  Sie  stellte  das  Getühl  mehr  oder  weniger  schnell  wieder  her, 
je  Dadi  der  Ausbreitung  und  Schwere  der  Störungen  des  peripheren 
Nervensystems. 

2)  Sie  entfärbte  die  Flecken,  ohne  sie  ganz  auszulöschen;  man 
beobachtete  daran  eine  reichliche  Abschuppung. 

3)  Sie  ließ  die  Oedeme  in  manchen  Fällen  schnell,  in  anderen 
langsam  verschwinden;  die  Haut  retrahierte  sich,  faltete  sich  und 
^rte  zu  ihrem  physiologischen  Verhalten  zurück,  wenn  das  Oedem 
verschwunden  war. 

4)  Die  Knötchen  ebneten  sich,  erweichten,  verschwanden  durch  Re- 
sorption, Desquamation  oder  durch  Eiterung  unter  Zurücklassung  von 
Zeichen  der  von  ihnen  eingenommenen  Stellen. 

5)  Die  Ulcerationen  vernarbten  nach  vorausgegangener  reichlicher 
Eiterung  mit  wunderbarer  Schnelligkeit  und  hinterließen  gesunde 
Hast. 

6)  Die  Narben  früherer  vereiterter  Leprome  wurden  blaß  und 
zeigten  des  Bestreben,  sich  bis  zum  Niveau  der  umgebenden  Haut  zu 

ebnen. 

7)  Die  ulcerierten  Schleimhäute  begannen  zu  vernarben,  ent- 
erbten sich,  wie  die  Haut,  wurden  empfindlich  und  die  Knötchen 
verschwanden. 

8)  Gleichzeitig  mit  dem  Verschwinden  der  Oedeme  wie  der 
Knötchen  entfS&rbte  sich  das  Gesicht,  wurde  trocken  und  verlor  ganz 
den  löwenartigen  Anblick. 
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9)  Der  Appetit  kehrte  zurQck,  ebenso  der  Schlaf;  die  Stimmaog 
wurde  heiter.  An  Stelle  der  tiefen  Niedergeschlagenheit  and  der 
moralischen  Gedrücktheit  trat  Zufriedenheit;  die  verlorene  Hoffnung 
lebte  auf. 

10)  Von  der  ersten  Injektion  des  Serums  an  schwand  die  pathogene 
Th&tigkeit  des  Bacillus,  denn  von  jenem  Tage  an  sah  man  nicht  ein 
einziges  neues  Krankheitszeichen.  Bei  den  lö  Kranken,  die  bis  letzt 
behandelt  wurden,  hat  man  ohne  Ausnahme  diese  Thatsache  beob- 
achtet. Verf.  hält  sie  für  fundamental  und  entscheidend,  weil  sie 
zeigt,  daß  das  medikamentöse  Agens  unmittelbar  auf  die  Krankheits- 
ursache wirkt,  was  durch  die  Wiederkehr  des  Oefühls  bestätigt  wird. 
Das  periphere  Nervensystem  ist  bei  dieser  Krankheit  betroffen;  die 
Störungen,  welche  man  beobachtet,  hängen  von  einem  Ausfall  der 
Nerventhätigkeit  ab;  ist  diese  einmal  hergestellt,  so  bildet  sich  der 
Best  allmählich  zurück.  Deeleman  (Dresden). 

Toktshige-Inlgakuskl,  H.,  DerzeitigeBesultate  von  Immuni- 
sierungsversuchen gegen  die  Binderpest.  (Berl.  tier- 
ärztliche Wochenschr.  1897.  p.  315  ff.) 
Seit  Februar  vorigen  Jahres  traten  in  Tokio  und  anderen  Be- 
zirken Japans  P'älle  von  Binderpest  auf,  dieses  veranlaßte  Verf.  zu 
Immunisierungsveräuchen.  Verf.  hatte  festgestellt,  daß  Kaninchen, 
Meerschweinchen,  Batten,  Mäuse,  Hunde,  Katzen,  Hühner  und  Tauben 
vollständig  immun  gegen  das  Binderpestkontagium  sind.  Er  benutzte 
zu  seinen  Versuchen  Kälber.  Das  kontagiöse  Material  wurde  in  ver- 
schiedener Weise  abgeschwächt,  durch  Einwirkung  von  höheren  Tempe- 
raturen und  durch  Einfluß  der  Luft  Diese  so  vorbehandelten  Tiere 
wurden  mit  starkem  Kontagium  von  Binderpestkadavem  wiederholt 
geimpft.  Diesen  Tieren  wurde  Blut  entnommen  zwecks  Schutzserum- 
gewinnung. Vor,  während  und  nach  der  Infektion  mit  giftigem 
Material  wurden  nun  Kälbern  tagelang  verschiedene  Quantitäten 
3 — 60  ccm  Serum  injiziert    Das  Besultat  war  verschieden. 

1)  Wird  zwecks  Immunisierung  zu  schwaches  Virus  beim  Kalbe 
eingeimpft  und  tritt  demnach  keine  Temperatursteigerung  ein,  so  zeigt 
dasselbe  keine  Immunität  gegen  künstliche  Infektion. 

2)  Tritt  hingegen  deutlich  Temperatursteigerung  ein,  so  ist  ein 
solches  Tier  vollkommen  immun. 

3)  Das  Serum  von  solchen  Kälbern,  die  die  Krankheit  schon 
einmal  gehabt  haben,  zeigt  keine  Immunisierungskraft,  selbst  wenn 
80  ccm  Serum  auf  50  kg  vom  Körpergewicht  injiziert  wurden. 

4)  Das  Serum  von  Kälbern,  welche  wiederholt  mit  starkem  Virus 
geimpft  worden  sind,  kann  anderen  Tieren,  die  damit  geimpft  werden, 
Immunität  verleiben. 

5)  Die  Immunität  kann  nur  verliehen  werden,  wenn  die  Impfung 
vor  der  Infektion  geschieht. 

6)  Serumeinspritzungen  nach  der  Infektion  scheinen  ohne  Wirkung 
zu  sein. 

7)  Das  injizierte  Serum  ist  bald  resorbiert,  ohne  lokale  oder 
allgemeine  Störungen  zu  veranlassen.  O.  Voges  (Bcnriin). 
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fionholT,  Versnche  über  die  Möglichkeit  der  Deber- 
tragaDg  des  Rotzkontagiums  mittels  Diphtherie- 
heil  ser  um.    (Berl.  klin.  Wcbschr.  1897.   No.  5.) 

Zar  EntscheidaDg  der  im  Titel  angeführten  Frage  untersuchte 
B.  das  Blutserum  rotzkranker  Pferde  und  femer  das  Verhalten  von 
Rotzbacillen  in  0,6-proz.  karbolhaltigem  Serum.  Er  überzeugte  sich 
daTOD,  daß  von  vornherein  die  Wahrscheinlichkeit ,  daß  im  Serum 
eines  rotzkranken  Tieres  Rotzbacillen  vorbanden  sind,  nicht  sehr 
groß  ist,  weil  die  Bakterien  gewöhnlich  während  des  Lebens  der 
Tiere  nicht  in  das  Blut  übergehen.  Dann  stellte  er  fest,  daß  nach 
mehrstündigem  Aufenthalte  in  0,5  Proz.  Karbol  enthaltendem  Diph- 
therieserum  (allerdings  bei  37  ^  Rotzbacillen  weder  auf  N&hrböden 
auskeimten,  noch  Meerschweinchen  rotzkrank  machten. 

H.  Kos  sei  (Berlin). 

V.  Sehlepegrell ,  H.,  Trikresol  Schering  und  Kresolum 
purum  liquefactum  Nördlinger  als  Desinfektions- 
mittel.   [Dissertation.]    Göttingen  1895. 

Sfilzer,  0.9  U e b e r  den  Desinfektionswert  einiger  Kresol- 
pr&parate.    [Dissertation.]  Göttingen  1897. 

SSlmke,  W.,  lieber  Chinosol,  Kresochin,  Nosophen  und 
Antinosin  als  Desinfektionsmittel.  [Dissertation.]  Göttin- 
gen 1897. 

Evers,  S.,  üeber  antiseptisch  wirkende  Silberverbia- 
dungen.    [Dissertation.]  Göttingen  1897. 

Die  vorstehenden  Arbeiten  sind  in  den  Jahren  1895—1897  im 
Göttinger  hygienischem  Institute  ausgeführt.  Sie  beschäftigen  sich 
mit  der  Prüfung  einiger  neuen  Desinfektionsmittel  vom  rein  bakterio- 
logischen Standpunkte  aus,  indem  die  Wirksamkeit  der  Präparate 
gegen  Typhusbacillen  und  Staphylococcus  pyogenes  aureus 
festgestellt  wurde,  um  die  Möglichkeit  eines  Vergleiches  mit  den 
Resultaten  anderer  Beobachter  zu  geben,  sind  in  jedem  Falle  Parallel- 
versuche mit  reiner  Karbolsäure  angestellt ,  wodurch  auch  die  trotz 
aller  Sorgfalt  unvermeidlichen  Verschiedenheiten  der  Versuchsbe- 
dingungen (ungleiche  Widerstandsfähigkeit  der  Kulturen,  wechselnde 
Dichte  der  Aufschwemmungen,  Temperaturschwankungen)  ausgeschaltet 
wurden. 

Die  Versuchsanordnung  war  bei  allen  Arbeiten  dieselbe.  Die 
Kulturen  waren  auf  schrägem  Agar  bei  37®  gewachsen,  48  Stunden 
alt  Sie  wurden  mit  der  Platinöse  abgekratzt,  in  sterilem  Wasser  auf- 
geschwemmt und  durch  Filtrierpapier  filtriert.  Die  Aufschwemmung 
wurde  mit  dem  gleichen  Volumen  des  Desinfektionsmittels  gemischt, 
wodurch  also  die  Konzentration  des  letzteren  auf  die  Hälfte  herab- 
gesetzt wurde,  und  von  der  Mischung  in  abgemessenen  Zwischen- 
räumen eine  Platinöse  voll  in  Gelatine  oder  Bouillon  übergeführt 
Die  Bouillon,  die  man  bei  37"  halten  kann,  giebt  etwas  günstigere 
Wacbstumsbedingungen,  die  Gelatine  dagegen  hat  den  großen  Vorzug, 
daB  man  jede  Verunreinigung  sofort  erkennen  und  an  der  verminder- 
ten Zahl   der  zum  Wachstum  gekommenen  Kolonieen    die  mit  der 
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Dauer  der  Einwirkong  steigende  Wirksamkeit  des  DesinfektioDsmittels 
sehr  genau  verfolgen  kann.  Debrigens  differierten  die  Ergebnisse 
bei  Verwendung  der  beiden  verschiedenen  Nährboden  nur  unerheblich 
—  im  allgemeinen  ergab  die  Bouillon  fQr  das  Desinfektionsmittel 
ein  wenig  ungünstigere  Resultate.  Die  bei  dem  geschilderten  Ver- 
fiahren  unvermeidliche  Ueberimpfung  einer  Spur  des  Desinficiens  in 
den  Nährboden  wurde  durch  besondere  Versuche  (SQlzer)  als  un- 
schädlich erwiesen.  Eine  genaue  Darstellung  der  Technik  ist  in  der 
Arbeit  von  Evers  gegeben. 

Die  durch  von  Schlepegrell  am  Trikresol  Schering  und 
Kresolumpurum  lique factum  Nördlinger  (Orthokresol) 
angestellten  Versuche  ergaben,  daß  beide  in  1-proz.  Lösung  etwa 
einer  3-proz.  Karbolsäure  gleidikommen.  Dabei  wirkte  das  Nörd- 
linge rasche  Präparat  etwas  schwächer  als  das  Trikresol,  ist  dafQr 
aber  etwas  leichter  löslich.  Bei  stärkerer  Verdünnung  nimmt  die 
Wirksamkeit  der  Eresole  rascher  ab  als  die  des  Phenols,  so  daß  eine 
Vt'Proz.  Kresollösung  einer  1  Va-proz.  Karbolsäure  nicht  mehr  gleich- 
wertig ist.  Die  Zeit  der  Desinfektionsdauer  betrug  für  Trikresol  gegen 
Staphyloc.  6—10  Min.  für  Orthokresol  15—20  Min.  in  l-proz. 
Lösung.    Typhusbacillen  wurden  von  beiden  in  3—4  Min.  vemiditet. 

Sülzer  hat  Solveol  und  Solutol  (F.  v.  Heyde  Nach- 
folger in  Radebeul)  untersucht  Das  Solveol,  eine  Lösung  von 
Kresol  in  kresotinsaurem  Natrium,  zeigte  sich  in  2-proz.  Lösung  (von 
0,54  Proz.  Kresolgehalt)  einer  l-proz.  Karbolsäure  nicht  gewachisen, 
in  4-proz.  Lösung  dagegen  stärker  als  die  2-proz.  Karbolsäure.  4-proz. 
Solveol  tötete  Staphylococcus  nach  1  Min.,  3-proz.  nach  4  Min, 
und  2-proz.  noch  nicht  in  20  Min.  Also  iaueh  hier  rasches  Abfallen 
der  Wirksamkeit  mit  steigender  Verdünnung.  Typhus  wurde  durch 
2-proz.  in  4  Min.,  durch  l-proz.  noch  nicht  in  20  Min.  getötet. 

Vom  Solutol  (Reinsolutol) ,  das  eine  Auflösung  von  Kresol  in 
Kresolnatrium  darstellt,  konnte  wegen  seines  höheren  Kresolgehaltes 
eine  größtire  desinfizierende  Kraft  erhofft  werden,  doch  entsprach  die 
Wirksamkeit  nicht  ganz  der  Menge  des  gelösten  Kresols,  wahrschein- 
lich, weil  der  an  Natrium  gebundene  Teil  schwächere  Wirkung  ausübt. 
Staphylococcus  wurde  durch  3  Proz.  in  2  Min.,  durch  2  Proz. 
in  10->15  Min.  und  durch  1  Proz.  noch  nicht  in  60  Min.  getötet, 
Typhus  durch  1  Proz.  nach  6,  durch  2  Proz.  nach  2  Min. 

Für  die  grobe  Desinfektion  erwies  sich  das  Solutol  als  recht 
brauchbar.  Künstlicher  Typhusstuhl,  nach  PfuhPs  Angaben  bereitet, 
ließ  sich  durch  2,4-proz.  SolutoUösung  rascher  desinfizieren  als  durch 
Kalk,  eine  halb  so  starke  Lösung  (1,2  Proz.)  blieb  an  Wirksamkeit 
hinter  dem  Kalk  zurück. 

Die  Köhnke'sche  Arbeit  beschäftigt  sich  hauptsächlich  mit 
dem  oxychinolinsulfosauren  Kalium,  das  unter  dem  Namen 
Chinosol  von  der  Firma  F.  Fritz  sc  he  &  Co.  in  den  Handel 
gebracht  wird.  Es  stellt  ein  gelbes,  in  Wasser  leicht  lösliches  Pulver 
von  ziemlich  starkem,  aber  nicht  unangenehmem  Gerüche  dar. 

Nach  dem  von  der  Fabrik  beigegebenen  Prospekte  soll  das 
Chinosol   eine   sehr   stark   desinfizierende  Kraft  besitzen  und  dem 
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Sublimat   an  Wirksamkeit  nicht  nachstehen.    Leider  hat  sich  diese 
Behaaptnng  nicht  bestätigt 

1-proz.  Chinosollfisnng  konnte  eine  Typbaskoltur  in  24  Standen 
Dicht  Y^miehten ,  die  darch  1-proz.  Karbolsäure  in  5—10  Min.  ab- 
getötet wurde.  Erst  in  3-proz.  Lösung  erwies  es  sich  gegen  Typhus 
in  5  Min.  sicher  wirksam. 

6ftn8tiger  waren  die  Resultate  der  Einwirkung  auf  Staphylo- 
coccus,  der  schon  durch  eine  1-proz.  in  5  Min.  getötet  wurde^ 
was  mit  einer  1-proz.  Karbolsäure  erst  in  25  Min.  gelang. 

Die  Grenze  der  Entwickelüngshemmung  wurde  sowohl  för  Typhus 
wie  für  St  aphylococcus  zu  1 :  10000  gefunden. 

Von  derselben  Firma  wird  unter  dem  Namen  Kresochin  ein 
Präparat  f&r  die  grobe  Desinfdction  hergestellt,  das  eine  Ver- 
bindung von  Kresol  mit  Cbioolin  darstellen  soll.  In  3-proz.  Lösung 
tötete  das  Mittel  Staphylo coccus  in  3  Min.,  in  1-proz.  Typhus 
nach  10  Min. 

In  einem  an  das  hygienische  Institut  gerichteten  Schreiben  hat 
die  Firma   F.  Fritzsche  unter  Bezugnahme  auf  die  Arbeit  von 
Köhfike  darauf  aufinerksam  gemacht,  daß  durch  Alkalien  das  Chino- 
sol   zersetzt   werde,   so  daß   unlösliches  und  dadurch  unwirksame» 
Ozychinolin  ausfällt.    Die  Richtigkeit  dieses  Einwaudes  kann  für  die 
VersucheüberEntwickeluDgshemmung  zugeben  werden,  wo  das  Präparat 
mit  Bouillon  gemischt  wurde.    Bei  den  Versuchen  über  Abtötnng  da- 
gegen wurde,  wie  aus  dem  über  die  Methodik  Gesagten  hervorgeht^ 
eine  Debertragung  von  Besfandteilen  des  Nährbodens  streng  vermieden, 
so  daß  die  Aufschwemmung  außer  in  den  Bakterien  selbst  keine  Salze 
enthielt.     Für  diesen*—  hauptsächlichsten  —  Teil  der  Arbeit  ist 
also  der  Einwand  nicht  zutreffend.    Daß  auch  sonst  nicht  etwa  für 
die  Abtötung  besonders  erschwerende  Umstände  vorlagen,  wird  durch 
^e  gerade   hier  mit  besonderer  Sorgfalt  durchgeführten    KontrolU 
versuche  mit  Karbolsäure  bewiesen. 

Im  wdteren  hat  Köhnke  die  von  Glassen  &  Lob  darge^ 
stellten  und  von  der  chemischen  Fabrik  Rhenania  im  großen  er- 
zeugten Körper  Nosophen  und  Antinosin  untersucht. 

DasNosophen  (Tetrajodphenolphtalein)  ist  in  Wasserunlöslich 
ond  soll  als  Ersatz  für  Jodoform  Verwendung  finden,  vor  dem  es  den 
großen  Vorzug  fast  vollständiger  Geruchlosigkeit  hat.  Die  entwicke- 
longshemmende  Kraft  wurde  durch  Aufstreuen  des  Pulvers  auf  frisch 
angelegte  Kulturplatten  von  Staphylococcus  konstatiert.  Eine 
quantitative  Untersuchung  war  wegen  der  Unlöslichkeit  des  Mittels 
nicht  ausführbar. 

Das  Antinosin,  das  wasserlösliche  Natriumsalz  des  Nosophens, 
hat  keine  starke  antiseptische  Wirkung.  Zur  Abtötung  von  Typhus 
mußte  eine  6-proz.  Lösung  50  Min.,  bei  Staphylococcus  30  Min. 
einwirken.  7^/,-proz.  vernichtete  Typhus  in  20,  Staphylococcus 
in  5  Minuten. 

Als  bemerkenswert  aus  der  Köhn keuschen  Arbeit  möchte  ich 
besonders  hervorheben,  daß  gegen  zwei  der  untersuchten  Desinfektions- 
mittel (Chinoeol  und  Antinosin)  sich  der  Typhusbacillus  widerstands- 
fiUiiger  erwiesen  hat  als  der  Staphylococcus.    Daß  dieses  von 
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den  bisher  bei  anderen  Desinfektionsmitteln  gemachten  Beobachtungen 
durchaus  abweichende  Verhalten  nicht  etwa»  wie  man  annehmen 
könnte,  in  einer  besonders  großen  Widerstandsfähigkeit  der  benatzten 
Typhuskulturen  oder  umgekehrt  in  einer  verminderten  Lebensfähig- 
keit des  Staphylococcus  seinen  Grund  hat,  wird  wieder  durch 
die  mit  Karbolsäure  angestellten  Parallel  versuche  bewiesen,  die  das 
gewöhnliche  Verhalten  der  beiden  Bakterienarten  ergaben.  1-proz. 
Karbolsäure  tötete  Typhus  in  6 — 10,  Staphylococcus  in  25—35 
Minuten.) 

Evers  hat  die  von  Benno  Cred6  empfohlenen  Silberpräparate 
Aktol  (milchsaures  Silber)  und  Itrol  (citronensaures  SUber)  einer 
Prüfung  unterzogen.  Die  Wirksamkeit  des  leicht  löslichen  Aktols 
war,  wenn  auch  nicht  ganz  so  groß,  wie  C  r  e  d  6  angiebt,  doch  recht 
bedeutend:  es  tötete  in  einer  Konzentration  von  1:500  Staphylo- 
coccus in  5  Min.  sicher  ab ,  Typhus  wurde  schon  durch  1 :  2000 
rasch  vernichtet.  Die  Grenze  der  Entwickelungshemmung  (im  Blut- 
serum) lag  fQr  Typhus  bei  1:80000,  für  Staphylococcus  bei 
1:5000. 

Das  Itrol  ist  sehr  wenig  löslich ,  die  gesättigte  Lösung  (1 :  5800 
nach  Evers)  tötete  Staphylococcus  in  17«  Stunden,  Typhus 
in  45—70  Min.  Reichenbach  (Gtöttingen). 
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IhwIanZy  Sur  l'action  des  diastases.    Revue  critique.    (Annal.  de  llnstit.  Pasteur.  1897. 

Ho.  10.  p.  793—800.) 
Bartlab,  B.  n.  Bttttaer,  A.,  Bemerkungen   su  der   Mitteilung   Ton   Dr.  W.  Bnllmann: 

,,Ueber  ein  Nitrosobskterinm  mit  neuen  Wnehsformen".    (Centralbl.  f.  Bakteriol.  etc. 

II.  Abt.  Bd.  m.   1897.  No.  S3/84.  p.  621—628.) 
HelBflelmaaa,  G.»  Ueber  reingesftchtete  Milchsftare.    (Ztsebr.  f.  Spiritusindustrie.  1897. 

Mo.  40.  p.  827.) 
Katrot,  A.,   Snr   la   transformation   de   la  sorbite   en   sorbose  par  le  Mycoderma  Tini. 

(CompL  rend.  de  Taead.  d.  sdene.  T.  CXXV.  1897.  No.  22.  p.  874—876.) 
▼.  Horaeaewikiy  W.,   Ueber  die  Ensyme.     (Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  Bd.  LXIX.  1897. 

Heft  1/2.  p.  8t— 75.) 
Stavankegen,  A.  ^   Zur   Kenntnis   der  GKrungierseheinungen.     (Ber.   d.    dtsch.   ehem. 

Gesellfleh.  1897.  No.  16.  p.  2422—2423.) 

Beztelrnngen  der  Bakterien  und  Pwaslten  zur  unbelebten  Natur. 

Luft»  Waaser,  Boden. 

BrMUa,  &,  Lee  eaax  poUbles.    Vol.  I.     B^.    Paris  (J.  B.  BaUUire  &  fiU)  1897. 

3  fr. 
Tiibeaix,  B.,  Les  eanx  poUbles.    8^    Atoc  atlas.    Paris  (Baudry  &  Cie.)  1897. 

20  fr. 

Naliroiige-  und  Gennftnittel,  Gebianohigegenftinde. 

Bakeoek,  B.  M.  and  Bussell,  S.  L.,  Unorganised  ferments  of  milk:  a  new  factor  in  the 

ripenmg  of  eheese.     (Centralbl.  f.  Bakteriol.  etc.  II.  Abt  Bd.  IH.    1897.   No.  23/24. 

p.  615—620.) 
^am  Xmeagem«  B.,    Contribution   k  l'^tnde   des  iotozications  alimentaires.    8^    Gent 

(H.  Eogelcke)  1897.  10  fr. 

ButsBftaia,  Beitrag  lur  Beurteilung  des  Fleisches  kranker  Tiere.     (Ztschr.  f.  Fleisch- 

D.  Mückbygiene.  1897/98.  Heft  2.  p.  27—29.) 
I«Bg,  X.  u.  FronDM,  X.,  Praktische  Anleitung  lur  Trichinenschau.     Mit  ▼iel.  Abbildgn. 

2.  Anfl.    gr.  6^     IV^  62  p.    BerUn  (Richard  SchoeU)  1897.  8  M. 

Bafidir,  J.,  Die  Behandlung  kranker  Weine.    (Weinbau  u.  Weinhandel.  1897.  No.  39. 

P.  139—840.) 
Artertag'y  Zur  BinfUimng  der  allgemeinen  obligatorischen  Fleischbeschau  in  den  nord- 
deotseheo   Bundesstaaten.     (Ztschr.   t    Fleisch,   u.   Milchhygiene.    1897/98.   Heft  2. 
p.  21—87.) 
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WortnutBBi  J.,  Ueber  da«  VorhuidMisdn  yon  lebenden  Organismen  in  fertigen  Weinen. 
(Weinbaa  o.  Weinhandel.  1897.  No.  37,  88.  p.  8S1~882,  881—388.) 

Wohnstftttßii  n.  8.  w. 

Pauli,  üeber  Wobniingsdesinfektion  aaf  dem  Lande.    (Hjgien.  Bondeehan.  1897.  No.  88. 

p.  1161—1166.) 
Xelteh  et  BimoiilB,  Note  aar  le  r6Ie  patbog^niqne  des  ponssiires.  (Bot.  d'hjgltoe.  1897. 

No.  10.  p.  868—884.) 

Bezielmiigeii  der  Bakterien  und  Parasiten  zur  belebten  Natur» 

KnmUieltiemgeiide  Bakterien  imd  Parasiteiu 

BMoh  and  Weleminiky,  üeber  die  Aasscheidung  ron  Mikroorganismen  darcb  die  tbitige 
Milcbdrflse.    fBerL  klin.  Wchschr.  1897.  No.  45.  p.  977—978.) 

Biedl,  A.  n.  KraoB,  B.,  üeber  die  Aasscheidang  der  Mikroorganismen  dnreh  drfisige 
Organe.    (Ztachr.  f.  Hygiene.  Bd.  XXVI.  1898.  Heft  8.  p.  868—876.) 

ühlenhutii,  Beitrag  aar  Patbogenit&t  des  Bacteriam  coli  eommane.  (Ztscbr.  f.  Hygiene. 
Bd.  XXVI.  1897.  Heft  8.  p.  476—480.) 

KnmUieltBeiTegende  Bakterien  und  Parasiten  bei  Mensehen. 

A,    I^fsktäfte  JllffememkramUUUen, 

Bapport  gindral  sar  les  ^pid^mies   de  i*ann4e  1898   dans  le   d^partement  de  la  Vienne 
et  recaeil   des  trayanx  da  conseil  central  d'hygiine   publique   et  de   salnbritä  et  des 
'  eonseils  d'hygiine  d'arrondissement  1897.  8®.  108  p.  Poitien. 

Famato,  P»piiiio»   Immunitk  malarica  nel  feto.     (Biforma  med.  1897.  No.  843.  p.  806 

—807.) 
TiBMnt,  H.,  Contribution  k  l'^tude  da  proeessus  leacocytaire  dans  la  malaria.     (AnnaJ. 

de  rinstit  Pasteur.  1897.  No.  18.  p.  891—908.) 

Exanthematische  Kzankbeiten. 
(Pocken  [Impfung],  Flecktyphus,  Masern,  Bötein,  Scharlach,  Fritoel,  Windpocken.) 

Dobrovits,  H.,  üeber  Blattern  und  Blattern-Impfung.     (Pester   med.-chir.  Presse.   1897. 
No.  46.  p.  1091—1097.) 

Cholera,  Tjrphos,  Bahr,  (}elbfiehen  Pest 

Dinear,  B.,    Le  siro-diagnostic    de   la  fi^vre  typhoide  enyisagA  an  point   de  vae  de  sa 

▼aleur  sim^iologique.     (Ballet,    de   Tacad.   roy.  de  möd.    de  Belgique.    1897.  No.  9. 

p.  706-760.) 
Onitoras,  J.,   Beport   of   itinerary  as  yellow   feyer  expert.     (Public  heaith  rep.  1897. 

No.  47.  p.  1849—1264.) 
Powell,  A.,  The  carbundes  of  plague.    (Brit.  journ.  of  dermatol.  Sept.  1897.) 
Tenin,  Bapport  aar  la  peste  aox  Indes.    (Arch.  de  mM.  navale.  1897.   No.  ö.  p.  866 

—372.) 

WundinfektioiiBkraiikheiteiL 

(Eiterang,  Phlegmone,  Erysipel,  akutes  purulentes  Oedem,  Pyimie,  Septikftnüe, 

Tetanus,  Hospitalbrand,  Puerperalkrankheiten,  Wundffialnis.) 

Alessaadri,  B.,  Setticoemia  mortale  da  bacteriam  coli  con  localissaaione  sopra  ana  ferita 

d'operasione.    (PolicUnioo.  1897.  1.  maggio.) 
Gohn,  P. ,    Inirieweit    schfitit  der  Brand-   und   Aetsschorf  aseptische  Wanden    gegen 

eine   Infektion   (mit   Hfihnereholera    und   Milsbrand)?     (Berl.   klin.    Wchschr.   1897. 
.    No.  68.  p.  1188—1184.) 
Bwaawiek,  B.  X.,  Puerperal  septicaemia  treated  without  streptococcie  semm;  reeovery. 

(Lancet  1897.  Vol.  U.  No.  21.  p.  1808—1809.) 
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InftktiQiiigwebwfllifca. 

(Lepim,  Tnbcriniloce  [Lapos,  Skrofnlote],  Syphilia  [und  di«  Mid«nn  Ten«rifich«ii 

Krankheiten].) 

SvBMftld,  7.,  Sind  nen«  Untorntbmongon  Bvr  Bekimpfiiag  der  Taberknlose  erfordere 

üdi?    (Therapemt.  Mteh.  1897.  Noy.  p.  589—591.) 
CeuMBt,  P^  8ar  an«  noaveUe  taberaüoee  «trepto*beffill>ire  d'orlglne  hwnaine.  (Gompt. 

read,  de  U  soc  de  biol.  1897.  No.  85.  p.  970—979.) 
liebe.  6.,   Ziele  iiod  Wege  snr  Bekimpfung  der  Tuberkulose.     (Therapent.  Muh.  Noy. 

1897.  p.  5T7— 589.) 
■eaa,  0.,  Salin  via  dl    traimissione  della  tnbereolosi  da  nemo  a  nomo.    (Biy.  d'igiene 

•  ean.  pabbl.   1897.  No.  89.  p.  809—817.) 
leneiBi,  B.,    DeUn   tabercaloei    nell*   infiunia.     (Riforma  med.    1897.  No.    959—881. 

p.490->40S,  410—414,  498—488) 
TkdieCt  I>-t  I-A  latte  eontre  la  tnbereolose.     Organisation  dans  les  h5pitaax  d'an  serviee 

pratiqne  de  ddeinfeedon  des  eraehats.     (AnnaL  d'bygitee  pnbl.   T.  XXZVIU.    1897. 

No.  8.  p.  54S — 558.) 


Dipfatiierie  und  Kronp,  KemUnirteD,  Gi^p«^  Pneumonie,  efrfdenlielie  Gemdkitane, 

Mmnpi^  Bflek&llefieber,  Ofteomjelitia. 

Oli&iiBmim,  J.,  Ueber  die  bakteriologische  Diagnose  der  Diphtherie.     (Ztsehr.  f.  Hygiene 
Bd.  XXVI.   1997.  Heft  8.  p.  417—458.) 

Atiiiiiiig9organe. 

BenoBe,  ^,  Solle  psendo-tnbercolod  microbics.  (Areh.  per  le  seienie  med.  1897,  T.XXI. 

No.  4.) 
Bwfi,  J.  et  vma  de  Yelde,  H.,  Immnnisation  actire  des  malades  atteints  de  bronchites 

et  de  pneamonies  ehroniqnes  daes  k  des  streptoeoqnes.    (Compt.  rend.  de  la  soc.  de 

UoL  1897.  No.  84.  p.  949—948.) 

YerdgmuigBOxgaiie. 

^lima,  S.,   Studie  batteriologid  sni  liqnidi  peritoneali.     (Policlinico.  1897.  1.  gingno.) 

Angeo  und  Obren. 

Oeietti,  J.  e  Jona,  6.,  lotorno  all'  infesione  difterica  della  «ongiantira.    (Riforma  med. 

1897.  No.  971,  979.  p.  548—544,  554^565.) 
Tme,  H.,    Lf'ophtalmie   grannlense  dans   la  r^gion    de  Mootpelller  an  point  de  vne  de 

natsre,   terrain    clinique   et  miliea  atmosph4riqne.     (NoTean  Montpellier  m4d.  80.  oet. 

1897.) 

Kmiklidtserregende  Bakterien  niid  Parasiten  bd  Mensehen  nnd  Tieren. 

BotB. 

loeard.  B.,    La  prophjlazie  de  la  morre  da  cheTsl.    (Recaeil  de  m^d.  T^t^rin.    1897. 
No.  81.  p.  873 — 689.) 

KranUeltBerregende  Bakterien  und  Parasiten  bd  Heren. 

Säugetiere. 

A.  lufßktafH  AagememhrankhtOen. 

Mtcbweisong  9ber  den  Stand  Ton  Tiersenchen  im  Deutschen  Reiche   am  31.  Deiember 
1897.    (VerSffentl.  d.  kaiserl.  6esandh.-A.  1898.  No.  8.  p»  80—32.) 

Taberknlose  (Perlsacht). 

Maidt,  J.,  Kehlkopftnberkvlose  des  Rindes.    (Dtsehe  tierftrstl.  Wchschr.  1897.  No.  48. 

p.  419 — 491.) 
ttedeaigroCiky ,    I>m   TeterinlrpoliseiMehe   Beklmpfnog    der   Taberknlose    des   Rindes. 

(Areh.  f.  wissenscbaftl.  a.  prakt.  Tierheilk.    Bd.  XXIV.    1898.  Heft  1/8.  p.  84—79.) 
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Krankheiten  der  Wiederkftner. 

(RinderpMty  Longenseache,  TexaiMache,  GeoicksUrre,  Bahr  nnd  Diphtherie  der  KUber 

Baaschbrendi  entoiootSsches  VerkAlbeo). 

Julien,  Gh.,  Sar  la  strongylose  de  U  caillette  observ^e  k  l'^cole  de  GrignoD.     (Compf. 

rend.  de  l'acftd.  d.  seieoe.  T.  CXXV.  1897.  No.  19.  p.  729— 7S6.) 
Heneki,  K.,   Biber,  V.  n.  WTihnikewiteoh ,  W.,   Die   Rinderpest     (Bolnitechn.  g^«. 

Botkina  1897.  No.  88,  84.)     [Russisch.] 

Krankheiten  der  Eänhnfer. 
'(Typhus,  Inflnensa,  BeschKIkrankheit,  SeptikSsüe,  Dmse.) 

Biallu,  Bericht  Über  die  Brnstsenehe  anter  den  Pferden  des  Regiments  der  Gardas  du 
Corps  im  Winterhalbjahr  1896/96.  (Ztschr.  f.  Veterinftrkunde.  1897.  No.  10.  p.  425 
—448) 

Beziliae,  Die  Brnstseüche  onter  den  Pferden  des  Drag.-Reg.  König  Albert  tod  Sachsen 
(Ostpreafiiscbes)  No.  10.     (ZUchr.  f.  Veterinirkande.  1897.  No.  11.  p.  603— 5ia.) 

B,    EiaomxitUehM  KrQtMuümL 

(Finnen,  Bandwürmer,  Trichinen,  Echinokokken,  Filarie,  Oestrnslarre,  Ascaris, 

Anehylostomam,  Triohocephalas,  Oxynris.) 

Delmer,  A.,  Observations  de  c^onrose  s^vissant  k  l'4tat  ^piiootiqne«  (Rec.  de  m^d. 
y^tdrin.  1897.  No.  81.  p.  689—691.) 

Wirheliose  Tiere. 

L4ger,  L.,  Sur  la  pr4sence  de  Glageidöes  chei  lee  distomes  paraeitee  des  Piiicypodes. 
(Gompt.  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1897.  No.  36.  p.  967  —968.) 


Sehntzlmpftingeii,  kflnstllche  Infekttonskraiiklielteii,  Entwieke- 
lungshemmnng  und  Yernlehtnng  der  Baktenen. 

Ailgemeinee. 

Beylae,  X,    Note  sar  la  tozicit4   da   s^rom   sangain  k  l'^tat  pathologiqae.      (Compt. 

read,  de  la  soc.  de  biol.  1897.  No.  36.  p.  998 — 999.) 
Pohn,  &.,    Die  aotiseptischen  Eigenschaften    der   Pbenolalkohole.     (Ztschr.   f.  Hy^ene. 

Bd.  XXVL  1897.  Heft  3.  p.  377—383.) 
'^exmi«  0.,  Resistensa  dei  microorganismi  yerso  gli  acidi  minerali  ed  organici,   Terao   kH 

alcali,  gli  alcaloidi,   lo  jodoro    e  l'arsenito  potassico.     (Annati  d'igiene  sperim.    1897. 

Vol.  VII.  fasc.  4.  p.  609—634.) 
Hahn,   K.,    Immanisierangs-  and  Heilyersoche  mit  den  plasmatischen   Zellsftften    von 

Bakterien.     (Manch,  med.  Wchschr.  1897.  No.  48.  p.  1844—1347.) 
Beid,  O.  A.,    An   address   on   acquired   immanity.     (Veterin.  joarn.   Oet.   Nov.    1897. 

p.  907—314,  380—386.) 
Ballon,  Recherches  ezp^rimentales  sar  des  intoxications  successives  per  toxiqae  min^ral 

et  toxiqnes  microbiens  (plomb,   tubercalioe  et  toxine  dipht4riqae)*     (Compt.  rend.   de 

la  soc.  de  biol.  1897.  No.  34.  p.  946—947.) 
Bawtehenko,  Contribation  k  Tötade   de  Timmonlt^.     (AnnaL    de  Tlnstit.  Paatear.   1897. 

No.  18.  p.  866—890.) 
Uhlenhnth,  Zar  Kenntnis  der  giftigen  Eigenschaften  des  Blatsemms.     (Ztschr.  f.  HTgiene 

Bd.  XXVI.  1897.  Heft  3.  p.  384—397.) 
Waisermann,  A,,  Oeber  eine  nene  Art  yon  kanstlioher  Immanitit.     (Berl.  kUn.  Wchachr 

1898.  No.  1.  p.  4—6.) 

Diphtherie. 

de  lÜBieii,  B.,  Sali'  efilcacia  della  sieroterapia  antidifteriea  per  la  via  gasiriea.  (Gasa. 

d.  osped.  1897.  8.  Agosto.) 

Xonti,  Heilerfolge  des  Heilserams  bei  Diphtherie.    (AUg.  Wien.  med.  Ztg.  1897,  No    88 

39.  p.  489—430,  441—448.)  ' 
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Andere  InfeMoBf kniüdieiteiL 

Zur  An^rendnnif  von  Rob»  Kocb's  Tabereulinam  B.    (Areb.  f.  G«iBiidh«iUpfl. 
\n  Ela..LiOtbriiftK«Du    Bd.   XVIII.  1898.  Heft  1.  p.  41—47.) 
Itbiiltiin»  W.,    and  Kacteflfgait,  B.  D.,  Od    tbe    difiTerence  between  leroni   and  blood 
lolvtiotts.  Um  eondition  of  tbe  test  cnlture  aod  the  signiflcance  of  bacteriam  coli  infeetioa 
Vb  Tclmtion  to  typhoid  diagnotia.    (Indian  med.  gu.  1897.  No.  9.  p.  SS8 — 882.) 
Ctt,  n.   und  MA>jr,  J.,    Ueber  BealstonzencbeinuDgen   und    Semmwirkungen    bei  Ge- 
fli«alchol«ra  und  ScbwoiAesaacbe.   (Mtsb.  f.  prakt.  Tierbeük.  Bd.  VIII.  1897.  Heft  IS. 
p.  M9^5M>.) 
LaTtnn,  Rapport    aar    an  memoire  de  M.  le  Dr.  P.  Biuqaet  ayant  ponr  titre:    De  la 
tranamiiMlbllt^    des    oreillons   de  rhomme   aa  cbien.    (Boll.  de  Taead.  de  m^d.  1897. 
8o  40.  p.  256— S69.) 
TiaienT  l<a1fTil .    De  l'action   da  »4roizi  pseado-Caberculenx  aar  le  badlle  de   la  piendo- 

taberenloae.     (Annal.  de  J'Inatit.  Paeteor.  1897.  No.  IS.  p.  909—916.) 
L4pi&«,  R.  et  Lyonnety  B.,  Infeetioa  typhiqne  expörimeotale,  prodaite  par  l'introdaetion 
de  cnltare   virolente   dans   ane  anse   de  Tblry.     (Compt  rend.   de   l'acad.    d.   idene. 
1897.  T.  CXXV.  Mo.  SS.  p.  844—846.) 
y^^ii^pjMirrf,   Moebmala  der  UiBerfoIg   der  RotlaaMmpfaog  in  Willkamm.     (Berl.  tieriritl. 

Wchaehr.  1897.  Mo.  49.  p.  600—606.) 
Vereis,  tL^  A  eaae  of  paerperal  sepsis  sncceasfally  treated  witb  aDtistreptococcIe  Bcram. 

(Aroer.  joarn.  of  obatetr.  1897.  May.) 
OttolMighiY  8.y  AsioD«  del   slero  salla   toesicitk  della  »trienina.     (Biforma  med.  1897. 

Ho.  sse.  p.  S— 6.) 
FaimaeandolOy  C,  Eioe  neue  Versachareibe  &ber  die  Serothermpie  bei  Infektionen  mit  pyo- 
gencn  Mikroorganismen  and  bei  Erysipel.     (Wien.  kÜD.  Wcbscbr.    1897.  Mo.  88,  39. 
p.  888—887,  881—886.) 
VedonkO)  A.,  Ein  Fall  von  Streptokokkenseptlklmie,  gebeilt  darch  Streptokokkenseram . 

(Bolnitaeb.  ga».  Botkina.  1897.  Mo.  S8,  24.  Bassiscb.) 
Petan,  Zar  T.B.  -  Behandlong.    (Mfinob.  med.  Wchschr.  1897.  Mo.  46.  p.  1S61— 1S6S.) 
PtelBer,    S.,   Zar  Taberkaün-   and   Antitoxinbehandlang.     (Korrspdsbl.   d.   allg.    Irztl. 

Vereins  ▼.  ThOriDgen.  1897.  Heft  9.  p.  800—808.) 
TSlnkowaky,  Q ,  Sero-Tberapie  der  Lepra.  (Apotheker-Ztg.  1897.  Mo.  88.  p.  7SS— 7S8.) 
BoldioWy  Eine  Impfnog  mit  Pasteor'scher  Lymphe  gegen  Botlaaf  der  Schweine.   (Dtsche 

tierirstl.  Wcbscfar.  1897.  Mo.  48.  p.  377.) 
SdÜsgel,  It,  Zar  Bearteilaog  des  Porcosan.  [(Dtsebe  tierftratl.  Webschr.  1897.  Mo.  40. 

p.  347—360.) 
—  — ,  Exporimentelle  and  praktische  Untersuchnngen  des  Ton  Perroneito  and  Broscbet- 
tini  gegen  Scbweineseoche  empfohlenen  Schutsimp: Stoffes.    (Dtsche  tierirstl.  Wchschr. 
1897.  Mo.  41.  p.  366—868.) 
BMort,  W.  H.,  A  ease  of  tetanas  saccessfoUy   treated   by   tetanaa  antitozin.     (Lancet. 

1897.  Vo).  IL  Mo.  Sl.  p.  1816.) 
8myth,  B.  J.,    A  ease  of  tetanaa  complicatiDg  olcers  of  the  leg  treated  with  antitozin; 

recoTery.     (Lancet.  1897.  Vol.  II.  Mo.  26.  p.  1683—1684) 
Bficgtl,  A.,  Erfabrnngen  mit  dem  neuen  Tuberkolin  TB.   (MUnch.  med.  Webschr.  1897. 
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Ente  Abtellang: 

Medizinisch-hygienische  Baicterioiogie  und 

tierische  Parasüenlcunde. 
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Chi.  Bat  M  Dr.  Leockait,  GcIl  im-Bat  M  Dr.  IMler 

tai  L^pdc  und  ia  Qidüwld 

Dr.  iPfiaflür 


Pmft^l 
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Br.  O.  Tnil-Brorm  in  Cass^ 
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Original  -  MittbellungeB. 
Ein  neaer  Mtarag  zur  Syphitisatiologie. 

Von 

Dr.  Tan  Nleasen 

in 

Wiesbaden. 

Mit  S  TAlelo. 
(SobloA.) 

Seiner  Alt  nach  gehört  der  Syphilisin  ikrophyt,  am  meisten 
mit  der  Klasse  Dematium  und  Cladosporium  verwandt,  wohl 
in  die  Nähe  dieser  Kryptogamen,  zu  denen  wohl  auch  die  Act  in o- 
myces  zu  rechnen  sind,  wie  ich  in  Virchow's  Archiv  Bd.  ÜL  aus- 
geführt habe.  Auffallend  ist,  wie  dem  auch  sei,  die  Konformität,  mit 
der  sich  beim  Syphiliserreger,  und  z.B.  bei  dem  Dematium  pullu- 
lans,  die  Fruktifikation  und  manche  andere  Vorgänge  der  Vegetation 
und  Generation  vollziehen. 

Inwieweit  andere  Mikroorganismenspecies  bei  mapQhen  Fällen 
von  Syphilis  mit  thätig  sind,  soll  hier  nicht  von  neuem  erörtert 
werden,  dagegen  möchte  ich  kurz  zweier  hierher  gehöriger  Versuche 
Erwähnung  thun.  Das  eine  Mal  übertrug  ich  einige  Oesen  der  Rein« 
kultur  von  Syphilisbacillen  des  Falles  2  in  das  abpipettierte  Serum 
von  dem  syphilitischen  Blute  des  Falles  No.  4.  Das  Wachstum  wat 
ein  anscheinend  ungestörtes,  während  in  dem  Kontrollglase  ohne 
Bacillenzusatz  die  von  Haus  aus  dem  Blut  innewohnenden  Keime  sieb 
nur  sehr  langsam  entwickelten.  Ohne  auf  hieraus  sich  etwa  ergebendi 
Deutungsversuche  hinsichtlich  erworbener  gewissen  Autoimmunität  des 
Blutes  resp.  Serums  gegen  den  ursächlichen  Infektionserreger,  sowi« 
antitoxischer  Potenzen  gegen  das  Kontagium  anderer  Provenienz  bei 
künstlicher  Züchtung  einzugehen,  —  die  betreflfenden  Experiment^ 
werden  in  nächster  Z^t  in  größerem  Maßstabe  an  verschiedenen  Tie^ 
Uassen  fortgesetzt  werden  —  sei  hier  kurz  ein  zweiter  Versuch  ani 
geführt,  der  darin  bestand,  daß  im  hohlen  Objektträger  Blut  syphilis^ 
freier  Personen  mit  einigen  Partikeln  von  künstlich  gezüchtete^ 
SürpUliskttltur  infiziert  wurde.  Wie  zu  erwarten  stand,  erfolgte  eine 
ergiebige  Vermehrung  der  Keime.  Das  Blut  in  der  Umgebung  deiq 
Ansiedlungen  erwies  sich  nach  24—48  Stunden  insofern  verändert^ 
als  eine  erhebliche  Abnahme  der  Erythrocyten  eintrat,  indem  sta^ 
der  Zellen,  die  gleichsam  im  gelblichgrünen  Stratum  gelöst  waren, 
eine  homogene  seröse  Flüssigkeit  entstand,  in  der  die  vorhandenen 
roten  Blutscheiben  kontrahiert  erschienen,  so  daß  der  äußere  Ring^ 
wall  deutlich  prominierte,  die  Einziehung  in  der  Mitte  in  toto,  resp, 
auf  einzelne,  rosa  durcbschimmemde  Parzellen  beschränkt  fleckförmig 
sichtbar  wurde.  Das  Stroma  wimmelte  von  kleinstkömigem  Detritus« 
Die  Leukocyten  erwiesen  sich  ebenfalls  sphärisch  zusammengezogen 
und  scheinen,  soweit  das  aus  dem  einen  Versuch  geschlossen  werden 
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darf,  wahrscheiDlich  unter  dem  Einfliifi  des  Toxins,  sich  bezQglich 
der  Phagocytose  ablehnend,  also  negativ  chemotaktisch  zu  verhalten. 
Dem  wOrde  die  Erscheinung  entsprechen,  daß  in  syphilitischen  Pro- 
dukten verhältnismäßig  wenig  Leacocyten  angetroffen  werden. 

Von  besonderer  Virulenz  dürften  die  Toxine  des  Syphilis«- 
bacillus  indessen  kaum  sein.  DafQr  spricht  zunächst  die  meist 
kaum  nenneDswerte  Reaktion^)  des  Körpers,  fast  immer  sogar  ohne 
besondere  Fiebererhebungen,  zur  Zeit  der  Disseminierung  des  Kon- 
tagiums  iu  der  Sekundärperiode,  wie  im  späteren  Verlauf,  dann  aber 
die  Beobachtung,  daß  Kaninchen  z.B.  fast  eine  volle  Pravaz*sche 
Spritze  einer  mehrtägigen  Reinkultur  subkutan  injiziert,  ja  sogar 
mehrere  Kubikoentimeter  ansebeineud  ohne  Nachteil  fflr  die  nächst 
darauffolgende  Zeit  vertragen.  Auch  intravenöse  Einverleibung  be« 
dingt  bisweilen  keine  merkliche  Alteration  des  Allgemeinbefindens. 

Ueber  besonders  bemerkenswerte  Impfresultate  kann  ich  zur  Zeit 
nur  in  geringem  Umfange  berichten,  dazu  ist  die  Beobachtungszeit^ 
wie  das  in  der  Natur  dieser  so  chronischen  Krankheit  liegt,  zu  kurz, 
andererseits  die  Zahl  der  angestellten  Versuche  zu  klein,  die  Wahl 
von  für  die  Seuche  besonders  empfänglichen  Tieren  bislang  leider 
durch  mir  nicht  genQgend  zur  Verfügung  stehende  Mittel  eine  sehr 
beschränkte  gewesen. 

Erst  in  allerletzter  Zeit  bin  ich  durch  eine  überaus  dankens- 
werte Verwendung  eines  meiner  Klienten,  der  mir  in  hochherziger, 
von  warmem  Mitgefühl  für  seine  von  dieser  unheilvollen,  heim- 
tückischen Krankheit  heimgesuchten  Leidensgenossen  beseelter  Weise 
10000  Mk.  zum  Zweck  eingehender  Betreibung  weiterer  Experimente  in 
größerem  Dmfange  zur  Verfügung  stellte,  in  den  Stand  gesetzt  worden, 
das  mir  gesteckte  Ziel  in  einer  der  Aufgabe  würdigen  Weise  zu  ver- 
folgen. Möchte  das  Beispiel  Nachahmung  finden,  denn  es  bleibt  sehr 
zu  bedauern,  daß  dieser,  ich  möchte  sagen  gefährlichste  und  schonungs« 
loseste  Feind  des  Menschengeschlechts,  der  der  Tuberkulose  zum 
mindesten  ebenbürtig  ist,  so  wenig  Beachtung  und  Würdigung  seitens 
der  Fachleute,  Hygieniker  und  Behörden  hinsichtlich  der  ursächlichen 
Erforschung  nicht  nur,  sondern  auch  in  B^zug  auf  therapeutische 
Bekämpfung  gefunden  hat  Schuld  daran  ist  zum  Teil  das  ver- 
hängnisvolle Vorurteil  der  Heilbarkeit  der  Syphilis. 

Als  ein  Verdienst  meinerseits  und  als  der  großen  auf  diesen 
Gegenstand  verwendeten  Mühe  Lohn  würde  ich  es  daher  betrachten, 
weitere  Kreise  auf  diesen  Volksschaden  in  erwähnter  Richtung  auf- 
merksam gemacht,  das  Interesse  dafür  mehr  geweckt,  das  Verständnis 

1)  Das  in  eioselnen  FUIeo  Ton  Syphilis  sa  beobachtende  „Aafblfihen"  mancher 
Patienten  ist  stets  ein  passagerer  Zustand  and  ein  keineswegs  gutes  Zeichen  fBr  die 
Heilang.  Es  wird  meiner  Meinnng  nach  bedingt  durch  reaktiv  gesteigerte  Thitigkeit 
der  blutbildenden  Organe,  wie  des  Blutes  in  seinen  regenerativen  Potensen  selbst,  die 
sof  den  Beis  der  mikrophytftren,  konsumierenden  Parasiten  durch  eine  Hjrperfunktion 
uitworten,  um  später  um  so  sicherer  zu  versagen  und  Racbexieen,  Gewichtsabnahme  ete. 
Plats  in  machen.  In  Jene  ^«reaktive''  Periode  fallen  auch  vorwiegend  die  Verlegungen 
des  Blatlanfs,  Artariitiden,  Thrombosen,  Aneurlsmenanlagen  etc.,  wie  sie  durch  üeber- 
haodo&hme  der  Krreger  und  Ansiedlungen  desselben  in  der  Gefkfiwand  bedingt  sind. 
Aach  die  in  jener  Zeit  lu  beobachtende  Zunahme  der  Leukocyten  im  Blut  hat  die 
«leicfae  Ursache. 

17* 
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fQr  die  noch  zu  lösendeD,  aber  lösbaren  Auf^^aben  zum  Allgemein- 
wohl befruchtet  zu  haben.  Hier  energisch  mit  Staats-  und  privaten 
Mitteln  einzugreifen,  wäre  eine  kulturhistorische  That  von  größerer 
Tragweite,  als  z.  B.  internationale  Konferenzen  zur  Bekämpfung  der 
Lepra  und  Preisausschreiben  zur  Lösung  dieser  oder  jener  wissen- 
schaftlichen oder  künstlerischen  Aufgabe.  Hier  heißt  es,  alle  Hebel  an- 
setzen und  keine  Opfer  scheuen.  Ich  habe  vor,  mit  diesen  Aus- 
fahrungen  in  nächster  Zeit  über  den  Rahmen  der  Fachlitteratar 
hinauszugehen,  um  die  Aufmerksamkeit  der  zunächst  an  diesen 
Dingen  interessierten  Kreise,  des  leidenden  Teiles  selbst,  dann  aber 
derjenigen  wachzurufen,  die,  wie  jener  generöse  Wohlthäter  der 
Menschheit,  dessen  Namen  ich  hier  leider  kein  Denkmal  setzen  darf^ 
in  richtiger  Erkenntnis  des  hohen  und  edlen  Zweckes  ihren  leidenden 
Mitmenschen  einen  Dienst  der  Nächstenliebe  zu  erweisen  bereit  sind. 

Um  meine  Notizen  der  infolge  der  Infektionsversuche  einiger 
Kaninchen  von  mir  gewonnenen  Beobachtungen,  soweit  die  Resultate 
bisher  gediehen  sind,  hier  zu  verzeichnen,  so  wurde 

am  31.  Okt  1897  ein  junges  Kaninchen  (K.  a)  mit  ^/^  Pra- 
vaz 'scher  Spritze  von  einer  Bouillonreinkultur  des  Falles  1  subkutan 
injiziert  Am  selben  Tag  ein  ausgewachsenes  männliches  Kaninchen 
(K.  b)  mit  der  gleichen  Menge  intravenös  (Ohrvene). 

Am  6.  Nov.  zeigt  letzteres  eine  hochgradige  Dyspnoe,  nachdem 
in  der  Zwischenzeit  nichts  Aufiälliges  weder  lokal,  außer  venöser  In- 
jektion der  Umgebung  des  Einstichs,  noch  im  Allgemeinbefinden  zu 
konstatieren  war.  —  K.  a:  nichts  Bemerkenswertes. 

8.  Nov.  K.  b:  Sehr  schnelle,  dabei  erschwerte  Atmung.  Das 
Tier  frißt  nicht 

Am  6.  Nov.  wurde  einem  Kaninchenweibchen  (K.  c)  Vi  Spritze 
Reinkultur  (Bouillon-  und  Gelatinekultur  gemischt)  des  Falles  2  intra- 
venös am  Ohr,  außerdem  ein  Stich  mit  der  infizierten  Kanüle  in  der 
Nähe  der  Ohr  mittel  vene  beigebracht 

Ein  weiteres  großes  Kaninchenmännchen  CS.,  d)  erhielt  einige 
Tropfen  der  gleichen  Kultur  unter  die  Penisvornaut 

10.  Nov.  K.  b:  Djspnoö  geringer,  das  Tier  nimmt  wieder 
Nahrung. 

K.  c:  Erbsengroßer,  subkutaner,  sehr  derber  Knoten  an  der 
Stichstelle,  der  Vene  ansitzend«  Man  sieht  die  Induration  buckel- 
förmig  prominieren. 

12.  Nov.    K.  b:  Dyspnoö  noch  deutlich.   Erhebliche  Abmagerung. 

K.  c:  Neben  dem  ersten  zeigt  sich  ein  zweiter  kleiner  Knoten. 
Die  an  den  Knoten  passierenden  Venen  sind  sehr  stark  injiziert  Das 
ganze  Ohr  ist  bei  durchfallendem  Licht  auffallend  gestaut 

16.  Nov.    K.  b :  Dy8pnoisch,  mager,  struppig. 

K.  c :  2  Knoten,  der  2.  auf  der  Kuppe  entzündet  Injektion  der 
Medianvene.    Innenfläche  des  Ohres  gerötet. 

17.  Nov.    K.  a:  erhält  Vi  Spritze  Kultur  2  subkutan. 

K.  d:  ^/,  Spritze  intravenös  am  Ohr  und  V«  Spritze  submucös 
am  Präputium. 

Schließlich  ein  junges  Kaninchenweibchen  K.  e  '/«  Spritze  sub- 
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kutan,  wobei  eioige  Partikel  der  Haat,  die  sich  in  den  Kulturgläsern 
eotwickelt,  mit  einverleibt  worden. 

18.  Nov.    K.  a:  Struppig,  etwas  schneller  atmend. 

K.  b:  Dyspnoisch,  gelegentlich  Hustenstöße. 

K.  c:  Die  Knoten  etwas  abgeflacht  Von  der  Ohrmittel  veno 
marginal  ausstrahlende  Sngillationen. 

20.  Nov.    K.  b:  Stat  idem. 

K.  c:  Der  erste  Knoten  noch  deutlich,  jetzt  etwas  axial  mit 
der  Vene  langgestrei^t  Knoten  2  in  Abnahme  begriffen,  die  Kuppe 
noch  eatzflndlich  gerötet  Anscheinend  bestehen  am  Ohr  kleine  Blut- 
extravasate. 

24  Nov.  K.  c:  Beide  Knoten  noch  deutlich.  Man  nimmt 
wiederholt  an  dem  Tier  Körperstöße,  wie  beim  Husten  oder  Niesen, 
wahr.    Auch  ist  die  Atmung  beschleunigt. 

In  nächster  Zeit  sollen  Befruchtungsversnche  zwischen  einer- 
resp.  beiderseits  infizierten  Tieren  gemacht  werden.  Dann  wird  mit 
größeren  Dosen  und  anderweitigen  Versuchsanordnnngen ,  Fütte- 
roDgen,  therapeutischen  Kontrollimpfungen  etc.  bei  anderen  Tierarten, 
Meerschweinchen,  Affen,  Ein-  und  Zweihufern  (Schweinen)  etc.  operiert 
werden.  Absichtlich  vermeide  ich  vor  der  Hand  die  vorzeitige  Tötung 
der  Tiere,  um  innere  Organveränderungen  eventuell,  so  namentlich 
am  Lymph-  und  Blutgefäßsjstem,  zu  finden.  Es  soll  der  Gang  der 
Ausbreitung  and  der  betreffenden  Funktionsstörungen  resp.  Qewebs- 
TerftoderungeD  in  möglichst  dem  Verlauf  der  Syphilis  beim  Menschen 
analoger  Weise  imitiert  und  später  über  die  gewonnenen  Resultate  in 
pathologisch  -  anatomischer  Hinsicht  berichtet  werden.  Gleichzeitig 
sollen  dann  auch  Mitteilungen  Aber  den  retrograden  Nachweis  des 
Kontagiuma  im  Tierblut  durch  Mikroskop  nnd  Kultur  gebracht  werden, 
die  noch  ausstehen. 

Dm  die  inzwischen  bis  zum  24.  Jan.  1898  vermerkten  Symptome 
der  infizierten  Kaninchen  noch  nachzutragen,  so  waren 

am  6.  Dez.  bei  K.  c  die  Knoten  am  Ohr  nur  noch  wenig  be- 
iDerkbar.  Das  Tier  atmet  schneller,  niest  oft,  manchmal  20mal  hinter- 
einander, ist  abgemagert. 

K.  d:  Am  linken  Ohr  prominiert  etwa  in  der  Mitte  der  Außen- 
^te  eine  Geschwulst  von  der  Größe  einer  halben  Kirsche  ohne  er- 
hebliche Verletzung  der  Haut  An  der  Innenseite  entspricht  diesem 
Sooten  rin  krustig  geschlossener  Defekt  mit  gewnisteten  Rändern. 
DftsTier  sitzt  oft  in  sich  gekauert,  ist  abgemagert  und  niest  gleich- 
Ub  öfters. 

K.  b  atmet  noch  schnell,  weniger  dyspnoisch.  Sehr  mager.  An 
iet  linken  Obrwnrzel  ekzemartige  offene  Stelle. 

K.  e  schnellatmig,  K.  a  nichts  Besonderes. 

7.  Dez.:  K.  c  hat  (frflber  gepaart  mit  K.  d)  7  tote  Junge 
geworfen.  Der  eine  Föt,  genau  das  Aussehen  der  Macies  syphi- 
litica, hat  rote  Flecken  an  den  hinteren  Extremitäten  und  eine  kleine 
pQsteL  Unter  der  Epidermis  der  hinteren  Extremitäten,  zwischen 
fltr  and  Muskulatur  sulziges,  stellenweise  entzündlich  injiziertes  Cnter- 
luuitzellengewebe.  Leber:  diffuse  Hepatitis,  Lunge  unregelmäßig 
entzfindlich  infiltriert    In  Leber  und  Epidermis,  hier  den  Flecken 
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ratsprechend,  ist  mit  der  Gram'scheo  Methode  der  Syphilis- 
bacillas  meist  vereinzelt  liegend  intercellolär  aufzufinden.  Durch 
Kultur  gelang  es  mir  nicht,  das  Contagium  wieder  zu  gewinnen.  Die 
Schuld  trug  eine  Mischinfektion  durch  Fäulnisbakterien.  —  Eine 
zweite  Frucht  zeigt  die  gleiche  glasige,  sulzig  gequollene,  stellenweise 
entzflndlich  gerötete  und  sugillierte  Haut  an  den  hinteren  Extreoii- 
täten.    Genau  wie  bei  totfaulen  Früchten. 

Die  Obrigen  Föten  sind  größer,  doch  läßt  sich  auch  ?on  ihneo 
nicht  mit  Bestimmtheit  sagen,  ob  sie  ausgetragen  sind. 

Ich  kann  nicht  unterlassen,  diese  Totgeburten  hier  argumentativ 
für  die  experimentell  -  hereditären  Folgeerscheinungen  der  Syphilis- 
infektion ausdrücklich  verantwortlich  zu  machen. 

12.  Dez.  K.  b  wieder  sehr  schnell  und  flach  atmend,  sehr  ab- 
gemagert. 

K.  c  etwas  matt,  in  sich  gekauert 

Die  übrigen  Tiere,  die  sämtlich  sehr  gut  gefüttert  wurden,  mager. 

K.  d:  stat.  idem,  K.  a  und  e  nichts  Besonderes. 

16.  Dez.  K.  b  bis  beute  außerordentlich  dyspnoisch  (120  Atem- 
züge in  der  Minute).    Zweiter  Anfall  seit  der  Infektion. 

19.  Dez.    K.  b  wieder  ruhiger  atmend. 

Bei  K.  c,  wo  kurz  nach  den  ersten  zwei  Knoten  am  Ohr,  neben 
ersterem  ein  drittes  Knötchen  entstanden  war,  sind  die  Stellen  der 
drei  Indurationen  jetzt  als  weiße,  vorgewölbte  Flecken  erkenntlich. 
Daüs  Tier  scheint  von  dem  Abort  wenig  gelitten  zu  haben.  2mal 
wurde  in  der  Zeit  milchig- trüber  Urin  beobachtet. 

K.  d:  Der  gleiche  Befund  am  Ohr. 

21.  Dez.:  Bei  K.  d  hat  der  geschwürige  Defekt  erhebliche  Volum- 
zunahme der  sehr  stark  gewulsteten  und  stellenweise  etwas  geröteten 
Bänder  an  der  Ohrinnenseite  erfahren.  An  der  Außenseite  prominiert 
jetzt  eine  spitze  Kuppe,  von  der  aus  die  Geschwulst  strahlig  perifer- 
wärts  sich  verflachend  verläuft.   Am  anderen  Ohr  eine  ähnliche  Stelle. 

K.  b  zeigt  stark  lacerierte,  eingerissene  Ohrränder.  Die  linke 
Ohrspitze  hat  sich  nach  außen  umgerollt.  Der  dyspnoische  Anfall 
ist  bis  auf  beschleunigte  Atmung  wieder  vorüber. 

1.  Jan.  1898:  K.  b  hustet  häufig  gleichsam  katarrhalisch.  Die 
Ohrenränder  zeigen  mehr  und  mehr  vordringende  Einkerbungen  mit 
bisweilen  blutig  inkrustierten  Stellen.  Außerordentlich  mager.  An 
der  Innenseite  der  Ohrwurzel  eine  ähnliche  Stelle  wie  bei  K.  d. 

K.  d :  Die  Geschwulst  ist  noch  gewachsen  und  jetzt  an  der  Außen- 
seite durchgebrochen,  wo  eine  Kruste  an  der  Kuppe  fühlbar  ist.  Beim 
Umbiegen  des  Ohrs  reißt  die  Kruste  marginal  ein  und  man  siebt 
speckig  festen,  massigen  und  gewulsteten  Geschwflrsgrund.  Der 
Knoten  fühlt  sich  sehr  derb  an  und  hat  an  der  einen  Seite  eine 
kleinere  Ausbuchtung  erfahren.  (Das  Bild  eines  timide  verlaufenden 
Furunkels.) 

28.  Jan.  K.  d  ist  in  letzter  Zeit  struppig,  macht  den  Eindruck 
des  liOidens,  sitzt  meist  still  in  sich  gekauert  da,  ist  erheblich  ab* 
gemagert  und  sehr  schnellatmig. 

24.  Jan.  K.  d:  Exitus  unter  Dyspnoö.  —  Sektion  ergiebt  aus- 
gedehnte Thrombosen  der  Venae  cavae  und  der  Herzlumina.     Im 


Ein  oeoer  Beitrag  sur  SypbüisAtiologie.  263 

Blate  der   Cava  Syphilisbacilleo.    Genauer  Bericht  folgt  nach  Ab- 
schloß der  unter  der  Hand  befindlichen  Untersuchangen. 

Die  Qbrigen  Tiere  zeigen  nichts  wesentlich  Bemerkenswertes. 


Ausgangs  dieser  Aufzeichnungen  wende  ich  mich  zu  einigen  epi- 
kritischen Abstraktionen. 

Vergleicht  man  die  10  von  mir  mitgeteilten  Syphiliskranken- 
gfischichten,  so  sind  in  denselben,  abgesehen  von  rein  hereditärer 
Syphilis,  worüber  ich  demnächst  besonders  berichten  werde,  fast 
aUe  Formenstadien  und  Lokalisationen  der  Krankheit  vertreten. 
Ich  will  mcht  sagen,  daß  es  keiner  weiteren  Beiträge  bedürfe,  um 
die  Beweiskraft  meiner  Behauptungen  zu  erhärten,  so  müßte  z.  B.  die 
progressive  Paralyse,  von  der  mir  zur  Zeit  kein  Fall  zur  Verfügung 
stand,  in  das  Bereich  der  diagnostischen  Blutuntersuchungen  gezogen 
werden,  was  ich  sobald  als  m5glich  gleichfalls  nachholen  werde.  — 
Das  kann  ich  aber  wohl,  ohne  zuviel  zu  sagen,  behaupten,  daß  der 
Bflckschluß  auf  den  kausalen  Zusammenhang  des  aus  dem  Blut 
gezüchteten  Mikroorganismus  mit  der  SyphUis  ein  nicht  zu  ge- 
wagter ist. 

Um  die  reiche  Symptomatologie  der  vorliegenden  Fälle  zu  re- 
kapitulieren, so  haben  wir  in  Fall  9  bei  anscheinend  nicht  nennens- 
werten Anzeichen  für  Syphilis  ein  sprechendes  Beispiel  für  die  Not- 
wendigkeit and  Wichtigkeit  der  diagnostischen  Blutuntersnchungen, 
in  Fall  6  kutane  Lokalisationen  tertiärer  Form  und  Art,  in  Fall  1 
und  3  konstitutionelle  Syphilis  von  zur  Zeit  latentem  Charakter,  wenn 
man  von  einigen  neurasthenischen  Beschwerden  absieht,  dann  in  Fall  7 
eine  neuritische  Monoplegie,  50  Jahre  nach  der  Infektion,  in  den 
Fällen  2  ond  5  hier  einen  beginnenden  spinal-medullären  Prozeß,  dort 
eine  ausgesprochene  und  vorgeschrittene  Tabes,  dann  wiederum  in 
Fall  4  eine  Ophthalmoplegie,  in  Fall  6  schwere  cerebral-kongestive 
Zustände  mit  drohender  Apoplexie,  also  bedeutende  Alteration  des 
Gefäßsystems,  in  Fall  10  eine  spezifische  Myelomeningitis  mit  vorauf- 
gegangenen Schleimhautaffektionen,  Condylomen  etc.,  schließlich  in 
Fall  8  sehr  vielseitige  viscerale  Störungen,  Ikterus,  Diabetes  und 
Gelenkaffektionen,  Rheumatismen  schwerster  Art. 

Es  bedarf  eigentlich  kaum  einer  reichhaltigeren  Musterkollektion 
der  Aeußerungsweisen  und  LokalisationsmOglichkeiten  der  Syphilis. 
Doch  auch  in  anderer  Richtung  sind  jene  Krankengeschichten  sehr 
lehrreich,  einmal  für  den  Satz:  Nemo  Syphiliticus  ante  mortem 
beatus  est,  dann  aber  für  die  auch  sonst  oft  genug  gemachte  klinische 
Erfahrung:  Je  schlechter  und  später  nach  ihrer  Manifestation  die 
Syphilis  behandelt  wurde,  um  so  schwerer  sind  im  allgemeinen 
deren  Folgeerscheinungen.  Diese  Wahrheit  hat  sich  auch  darin  gezeigt, 
wenngleich  hier  manche  nicht  weiter  zu  erörternde  Faktoren  der 
Disposition,  Virulenz  des  Kontagiums  etc.  mitsprechen,  daß  in  den 
Fällen  3,  6  u«  8  die  Wucherungen  des  Pilzes  in  den  Stammgläsern 
ganz  außerordentlich  große  und  Qppige  waren,  während  in  den  wenigen 
eingreifend  lege  artis  behandelten  Fällen  die  Entwickelung  zwar  nie- 
mals ausblieb,  aber  doch  im  Vergleich  zu  jenen  langsamer  und  weniger 
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abundant  vor  sich  ging.  Allerdings  boten  aacb  die  Fälle  1  und  2 
sehr  üppige  und  reichlich  keimende  Bacillen. 

Hinsichtlich  der  Impfergebnisse  fasse  ich  nur  kurz  zusammen 
einmal  als  Haupterfolg  die  hereditäre  Uebertragbarkeit  bei  Kanin- 
eben  (Abort  des  K.  c),  dann  die  oft  bestrittene  Möglichkeit,  Kanin- 
chen überhaupt  syphilitisch  zu  machen.  Solches  mißlang  bis  dato, 
weil  man  noch  keine  Reinkulturen  des  Erregers  besaß.  Auch  die 
extragenitalen  Primäraffekte  (Knoten  am  Ohr  bei  K.  c),  die  sekun- 
dären Geschwürs-  und  Geschwulstbildungen  (K.  b  u.  d),  die  Throm- 
bose bei  K.  d  spreche  ich  als  Folgezustände  der  Impfsyphilis  mit  der 
Reinkultur  an,  wogegen  ich  die  Frage  nach  der  Natur  der  Lungen- 
erscheinungen (K.  b)  einstweilen  offen  lasse,  bis  die  Sektion  ermög- 
licht sein  wird.  Immerhin  gehe  ich  wohl  nicht  zu  weit,  die  wahr- 
scheinlich pneumonischen  Erscheinungen  in  Causalnexus  mit  der 
spezifischen  Infektion  zu  bringen. 

Interessant  ist  die  Thatsache,  daß  die  schwereren  Symptome  die 
Männchen  darboten  und  daß  die  subkutane  Applikation  besser  ver- 
tragen wird  als  die  intravenöse.  Doch  wäre  es  verfrüht,  hier  schon 
endgiltige  Deduktionen  vorzunehmen. 

So  verlockend  es  an  sich  ist,  weitere  Reflexionen  und  Nutz- 
anwendungen aus  dem  Beigebrachten  zu  folgern,  so  muß  ich  es  mit 
dem  angeführten  Material  vor  der  Hand  sein  Bewenden  haben  lassen 
und  möchte  die  Herren  Kollegen  zu  einer  kritischen,  aber  möglichst 
sachlichen  Prüfung  meiner  Angaben  auffordern.  Das  Fadt  der 
letzteren  ist  zur  Zeit  in  einigen  Thesen  kurz  gefaßt  folgendes: 

1)  Die  Syphilis,  ob  kongenital,  extragenital  oder  hereditär,  ist 
eine  chronische  Infektionskrankheit  des  Blutes  und  wird 
von  diesem,  resp.  dem  Lymphstrom,  den  anderen  Geweben  zugeführt, 
nachdem  das  ihr  zu  Grunde  liegende  Kontagium  von  außen  mittels 
des  Lymphgefäßsystems  zu  der  Blutbahn  gelangt  ist. 

2)  Das  Sypbiliskontagium  ist  in  jedem  Fall  von  Syphilis  und  in 
jedem  Stadium  der  Krankheit  von  dem  Moment  des  Uebertrittes 
in  das  Blut  ^)  in  diesem  mikroskopisch  durch  Färbung  und  Züchtung 
nachzuweisen.  In  vielen  Fällen  gelingt  es,  dasselbe  auch  im  Harn 
aufzufinden.  Es  ist  anzunehmen,  daß  auch  Milch,  Samen,  Speichel, 
Schweiß,  FiXkremente  den  Erreger  enthalten  können. 

3)  Außer  bei  Syphilis  oder  wo  diese  mit  im  Spiele  ist,  findet 
sich  das  Sypbiliskontagium  nicht  im  Blut. 

4)  Der  Erreger  der  Syphilis  ist  eine  pleomorphe  Bacillenart, 
die  den  höher  organisierten  Fadenpibsen  verwandtschaftlich  nahe 
steht. 

5)  Der  Nachweis  des  Syphiliserregers  im  Blut  ist  ein  absolut 
sicheres  Kriterium  für  das  Vorliegen  von  Syphilis  und  deshalb  von 

1)  Demnlchst  sollen  aaeh  dia^ostiseh«  Blatantorsnehoiigeii  wihrond  der  Inkubationi» 
leit  bd  maDifesten  lodaratiooen  der  Primiraffekte  von  mir  ▼orgenommen  werden« 

In  manchen  FäUen,  wo  mir  die  Kultur  nicht  gelang,  lagen  Misehinfektionen 
und  bisher  anberechenbare  Paktoren  hindernd  im  Wege.  —  Letsthin  konnte  ich  die 
Bacillen  in  einer  exddierten  pripatialen  Sklerose  durch  Gram 'sehe  Flrbnng  nach- 
weisen. 
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hobem  diagnostischem,  in  fraglichen  Fällen  von  dififerentiell-diagno- 
stiscbem  Wert. 

6)  Die  Syphilis  ist  in  allen  Stadien  ?ererbungsiähig  und  Qber- 
tngbar.  Solches  gilt  aach  fflr  Kaninchen,  die  experimentell  mit 
Sjphilisbacillen  infiziert  wurden. 

7)  Die  Syphilis  ist  mit  den  bisher  verwendeten  Mitteln  absolut 
unheilbar.  Relative  Heilungen  bedeuten  nur  ein  Latenzstadium 
der  Krankheit.  Es  ist  daher  ein  Postulat  der  ärztlichen  Kunst,  ein 
lirUicfaes  Heilmittel  herzustellen.  Die  hierzu  erforderlichen  Vor- 
kehroDgen  zu  treffen  und  Mittel  aufzubringen,  liegt  im  Interesse  der 
Selbsterhaltung  des  Einzelnen,  wie   der  menschlichen  Gesellschaft^). 

Wiesbaden,  den  24  Nov.  1897. 

SrkUnmg  d«r  AbUldugen  (Taf.  I  n.  II). 

Flg.  1,  Schnitt  durch  ein  gnmmSses  Syphilid  des  Henens.  O  ceDtnler  Kam- 
Bfiscr  Herd;  gelb.  B  Bindegewebswnchemng.  JÜT  Hersmuskelb&ndel.  Der  Schnitt  wurde 
Bit  Cocbeoine  TOr-  und  nach  Oram  nachgefirbt,  ebenso  wie  der  Schnitt  Fig.  2.  — 
2)  Ocekglss.  —  Mekroftkopisch. 

Fig.  S.  Derselbe  Schnitt  bei  Immersionssystem  Leite  Vit?  Ocolar  1.  —  Der 
engtstcllte  Teil  entspricht  zwischen  den  Mnskelb&ndeln  (M)  Terleafenden  GeOB- 
gtbietea  F.  Im  Lnmen  der  GeflBe  Erythrocyten  [Er),  —  8p  Spiodelsellen.  KU  Klein- 
MlIemiililtratioD.  —  Bc  Bacillen. 

Flg.  $.  Badllengnippen  ans  dem  Schnitt  Fig.  9,  vom  Gewebe  isoliert  — 
e^«:  Tertchiedene  Formen  nnd  Entwickelnngsstnfen  derselben. 

e  EiDselindividnen  nnd  Kokkeoformen.  h  Kettenbildong.  e  Stabformen  in 
vmdsiedenen  Dimensionen,  d  DifferensieroDgserscheinnngen  des  sporogenen  Innen- 
oder Keimplasmas  (nngeflUrbt)  von  den  pigmentierten  Segmenten  nnd  Parselleo  des 
BlQeDpluBias.  Stellenweise  Sporenanlsge  nnd  degeneratiye  Formen,  e  schwach  kontn- 
riote,  fsrbloee,  abgestorbene^  „leere''  St&be. 

Flg.  4.  Fmktifikationsvorginge  an  den  Bacillen  in  Beinknltnr.  x  Koospnng  yon 
FnclitiporcD  (Kokken),  y  Llngsteilnog  (?)  eioselner  StKbe  oder  Sporenteilnog.  s  Plasma- 
Bolekfile  mykotischer  Proyenieoi. 

Bei  a  hyaline  Membranwnchemngen  resp.  gelatinSse,  sporoforme  BakterienaeU- 
ickntiooeB  an  Stabreiben. 

Fig.  6.  Verschiedene  Gestaltnogen  der  Streptobacillen  nnd  sporogene  intraeellnlare 
DiftrcnuerangsTorglnge  der  plasmatischen  Komponenten.  Bei  x  generative  Zell- 
vtriadenugeo.    y  freie  Sporen,     s  scheinbar  „leere**  StKbe. 

Die  Bilder  der  eiDselneo  Bakterienseilen  sind  in  Fig.  4  nnd  6  nach  Exemplaren 
Ml  Tenebiedenen  NAhrmedien,  die  mit  Karbolfuchsin  oder  nach  Gram  geArbt  waren, 
^  es.  S50-fachcr  Vergrdlsemng  yon  mir  geseichoet. 

Fig.  % — 5.     Leits  Immersion  Y|,,  Ocnlar  1. 

Flg.  6.  Ansaehen  der  Kolonieen  bei  Plattenknltnren  in  yerschiedenen  LagerUDgen 
>sd  Alterutofien  der  Entwickelnng.  Die  regnlire  muldenförmige  Verflttssigang  der  Gelatioe 
itt  nicht  mit  abgebildet.  Die  f&dige,  feio  gefaserte  Stroktnr  ist  cur  bei  einigen  Ansied- 
iBBgen  aosgefUirt.  Bei  m  Kniebildnngen  einselner  Fiden.  Vergröfternng  ca.  60- fach 
fLtitt  Ocnlar  1,  Objektiy  3). 

Fig.  7.  Anssehen  der  Syphilisbacillenknltnr  bei  schwacher  VergrSCsernog  (Leits 
()cslir  1,  Obj.  8).     Bandpartie  elDer  Kolonie.     SpiralAden;  Schleifenbildnugen  etc. 

Fig.  8.  Pleomorphe  Wnchsformen  des  Streptobaclllns  in  nnd  aof  yer- 
Bduedeaen  Sabstraten.  Faden-  Ketten-  Sporenbildnngeo.  Bei  x  Hefeformen,  y  freie 
Bsd  eadogeae,  som  Teil  Biesenaporen.  %  Differensiernngs-  und  Degenerationssnstände. 
Bcdtts  ujten  ein  paar  Stäbe  mit  knopffSrmigen  Endanschwellungen.  Firbung  wie  Fig. 
♦  «öd  5  Taf.  I. 

Fig.  %  und  10.  Bei  m  nngeikrbte  Stab-  und  Padenformen  aus  Bouillon  in  riyo. 
y  ForBTsrietIten  ans   syphilitischem  Blut  mit  Karbolfnchsin  und  nach  Gram  geflirbt. 


1)  ef.  hiersa  meine  popullr  gehaltene  Broschflre  im  Verlage  yon  Beinh.  Werther- 
Bus.-MBBden:  ,,Beitrag  snr  Sypbilishygiene''. 
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s  (conf.  hieran  aach  ■  auf  Fig.  18)  Wachsformen  und  EntwiekolangMUdien  d«»  von 
Bacillen  isolierten  Sporenplasmu ,  ^Danerformen"  (som  Teil  auch  organisierten  Zell- 
sekreten der  Bacillen  resp.  gelatinSsen  Qoellangserscheinnngen  einselner  Zellbestandteile 
entsprechend).  Bei  einseinen  Exemplaren  haftet  noch  ein  Stab-  oder  auch  ein  BaciUen- 
paar  dieeen  nngefkrbt  bleibenden  Plasmamassen  an.  Dieselben  Erscheinungen  habe  ich 
beim  Oonococcns  nnd  Btaphylocoocas  aureus  mit  unwesentlichen  Dntereebieden 
der  Formverhältnisse  oft  beobachtet. 

Fig.  11.  a  Einige  Fadenstrakturen.  b  Zerfasernngsbilder  einselner  BaciUenkSrper. 
KarbolfuohsinfKrbung. 

Fig.  lt.  Gkhalt  eines  Tropfens  syphilitischen  Blutes  (Fall  Leutnant  L.)  an 
Pilselementen  und  Derivaten  von  Hyphomyceten.  Sr  Erythrocyten.  F  Pftober-  und 
Septenbildnngen  (den  Schlauchfrflchten  entsprechend).  Unregelmäfsig  polyedrisehe, 
rsuchgrane  Zellgebilde.     (Ungefärbt.)    s  cf.  ErklKmng  su  Fig.  9  u.  10. 

Fig.  s_5  a,  9~1B  wie  Flg.  4  und  5  Taf.  I  ▼ergrSrsert. 

Fig.  18.  Verschiedene  Sprofsformen  und  Gruppenbildnngen  solcher,  wie  sie 
der  Syphilisbaoillus  bei  der  Fruktilikation  im  menschlichen  Blut  in  den  ersten 
Tagen  nach  der  Entnahme  und  Mischung  mit  Bouillon,  doch  auch  ohne  Zusats  solcher, 
eingeht.  Firbung  mit  Karbolfnchsln.  Nicht  alle  Individuen  sind  ausgeflihrt,  viele  nur 
konturiert.    Links  angleichwertige  M etameren  einer  Kette  (Kugelformen  swischen  Stiben). 

Fig.  14.  Eine  Musterkollektion  der  verschiedenen  Formvarietiten,  unter  denen 
der  Syphiiisbacillus  sich  in  seinen  Entwickelnngsstadien  darbietet.  —  Links  und 
rechts  bei  0:  die  Wnchsform  der  ersten  Modifikation  auf  Agar;  die  rechte  Fig.  stellt 
ein  isoliertes  Bllschel  der  linken  Seite  dar. 

Fig.  15.  Syphilisbacillen  eioseln,  in  Reihen  und  Gruppen  mit  den  charakteristischen 
sporogen  plasmatischen  Ausscheidungen.    Expansiv-generative  Prosesse. 

Fig.  16.  Wucherungsvorgänge  der  Syphilisbacilleo  bei  flppiger  Fruktiflkation  und 
s.  T.  nicht  perfekt  werdender  Trennung  der  Fruchtsellen  nnd  Knospen  vom  Stamm- 
baum. Fortkeimung  am  Matterorganismus.  Daswischen  einselne  ZellkSrper  nnd  Ver- 
mebrungs-  resp.  Wachstnmsgrade  solcher.  Der  grSfite  Teil  der  Figuren  dieser  No. 
entstammt  Blutproben  aas  den  Stammgiftsem,  dagegen  sind  Fig.  14  u.  15  Reinkultaren 
in  S.  nnd  8.  Generation  entnommen.  Vergröfterung  ca»  900  fach  (Leits,  Immersion  Vu) 
Oeular  l).  Fig.  14  »  makroskopbch.  —  Die  Figuren  unter  18  und  16  sind  nicht  mit 
ähnlichen  Sprofibiidern  bei  anderen  Mikrophyten,  so  s.  B.  bei  Staphylokokken,  sn  ver- 
wechseln. 

Fig.  17.  Einige  Stabbilder  mit  den  charakteristischen  gesfthnten  und  gewellten 
Conturen.     Bei  einseinen  Bacillen  Knospangs vorginge. 


Die  Mineral-  und  organischen  Säuren,  die  Alkali,  die 

Alkaloide,  das  Jodkali  und  das  arsensaure  Kali  zur 

Differenzierung  der  Mikroorganismen. 

[Aus  dem  bygienischen  Institate  der  k.  Uoi?er8it&t  zq  Bom.] 

Von 

Dr.  med.  Claudio  Ferml. 

(SchluS.) 

Zasammenfassung  und  Resultate. 

S Auren.  1)  Unter  den  4  Abteilungen  von  Mikroorganismoi  ist 
jene  der  Hypho-  und  Blastomyceten  die  am  meisten  widerstands- 
fähige; diesen  folgt  in  großem  Abstand  jene  der  Streptothrix  oDd 
Schizomyceten.  Dieselbe  Ordnung  besteht  ffir  alle  fünf  untersuchte 
Säuren. 
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2)  Die  zerstörende  Wirksamkeit  der  einzelnen  Staren  ist  in  ab- 
fiteigender  Richtang  folgende: 

a)  Auf  Schizomyceten  wirkt  am   stärksten  zuerst  Ozal-,  Bor«», 
Gtnmen-  und  Weinsäure,  sodann  gleichgradig  Milch-  und  Salzs&are; 

b)  auf  Streptothrix  zuerst  Salz-,  dann  Milch-,  Oxal-,  und 
nüetzt  gleichgradig  Gitronen-,  Wein-  und  Bors&ure; 

c)  auf  Blastomyceten  zuerst  Bor-,  Oxal-,  Salz-,  Wein-,  Gitronen- 
ond  zuletzt  Milchs&ure. 

d)  auf  Hyphomycet^  zuerst  Bor-,  dann  Oxal-,  Salz-,  Citronen- 
ond  zidetzt  gleichgradig  Milch-  und  Weinsäure. 

e)  Die  Hypho-  und  Blastomyceten  sind  gegen  organische  Pflanzen- 
säoren,  nämlich  Wein-  und  Citronensäure,  widerstandsfähiger; 

f)  die  Schizomyceten  statt  dessen  widerstandsfähiger  gegen  Salz- 
und  Milchsäure. 

g)  Unter  den  untersuchten  Pfianzensäuren  ist  Oxalsäure  die  am 
meisten  deletärische. 

Kali,  a)  Umgekehrt  sind  gegen  Kali  die  Blasto-  und  Schizo- 
myceten die  widerstandsfähigeren,  während  die  Streptothrix  und 
die  Hyphomyceten  dafür  am  meisten  empfindlich  sind. 

b)  Es  besteht  keine  scharfe  Grenze  zwischen  diesen  4  Abteilungen. 

Chininbisulfat  Sehr  geringe  Difierenz  besteht  zwisdien 
den  Sduzo-  und  Blastomyceten*  Die  Gruppe  der  Coli  und  der 
Seplikämie  ist  etwas  widerstandsfähiger  als  die  der  Blastomyceten. 

Nikotin.  Die  Schizomyceten  (Gruppe  der  Typbus-  und  Goli- 
bacUlen  und  der  Septikämie)  sind  wiederstandsfähiger  als  die  Blasto- 
myceten. 

Schizomyceten. 

Säuren,  a)  Zwischen  den  einzelnen  Gruppen  existieren  keine 
scharf  begrenzten  Unterschiede,  was  leicht  verständlich  ist,  wenn 
man  bedenkt,  daß  1 — 7  Tropfen  genügen,  um  die  Entwickelung  jeder 
der  9  verschiedenen  Gruppen  von  Schizomyceten  aufzuheben. 

b)  Die  widerstandsfähigsten  sind  der  B.  viscosus,  der  von 
F.iedländer,  der  fluorescens,  liquefaciens  undnon  lique- 
faciens,  die  schon  bei  7  Tropfen  zu  gedeihen  aufhören,  und  der 
B.  diphtheriae,  der  schon  bei  einem  Tropfen  zerstört  wird,  endlich 
der  B.  typhi,  prodigiosus,  radiciformis  und  Megaterium. 

Kali,  a)  Die  absteigende  Ordnung  der  einzelnen  Gruppen  ist 
folgende: 

Die  Gruppe  der  Kokken  ist  die  widerstandsfähigste  (13—18 
Tropfen),  dann  kommt  jene  der  chromogeneo  Bakterien  und  der 
Vibrionen  (8 — 12  Tr.),  jene  des  Coli-  und  Typhusbacillus  und 
des  B.  fluorescens,  der  Septikämie  (5— lOTr.),  endlich  jene  des 
Milzbrandes  (6—9  Tr.). 

b)  Die  empfindlichsten  unter  den  untersuchten  Mikroorganismen 
sind  der  Bac.  der  blauen  Milch  und  der  Indiens  (3 — 4  Tr.). 

Kokken,  a)  Säuren.  Man  bemerkt  einen  sehr  geringen 
Untergcbied  zwischen  Sardnen,  Strepto-  und  Staphylokokken. 

b)  Die  ersteren  sind  empfindlicher,  während  die  zweiten,  ein- 
khließUch  des  Str.  tenuis,  die  widerstandsfähigeren  sind;  die  Staphy- 
lokMea  nehmen  eine  mittlere  Stellung  ein. 


268  Claudio  Fermi, 

c)  Unter  den  Staphylokokken  ist  der  aureus  der  am  meisten 
widerstandsfähigere,  während  sich  der  c  i  tr  e  u  s  und  der  f  1  a  v  u  s  mehr 
den  Sarcinen  nähern. 

d)  Von  den  Säuren  unterscheidet  sie  am   besten  die  Salzsäure. 
Kali,  a)  Kalilauge  ist  geeigneter  als  die  Säuren, um  die  Staphylo- 

von  den  Streptokokken  oder  von  den  Sarcinen  zu  unterscheiden. 

b)  Im  Gegensatz  zu  dem,  was  wir  für  die  Säuren  beobachtet,  ist 
der  St  aureus  der  empfindlichste. 

c)  Die  Sarcina  lutea  und  aurantiaca  sind  auch  gegen 
Kali  empfindlicher  als  die  Strepto-  und  die  anderen  Staphylokokken. 

Goccusbakterien.  Säuren.  Gruppen  der  Typhus-,  CoU-y 
Septikämiebakterien  u.  s.  w. 

a)  Von  dieser  Gruppe  ist  der  B.  typhicus  der  empfindlichere, 
das  B.  Friedländeri  das  widerstandsfähigere. 

b)  Der  Typhusbacillus  ist  empfindlicher  als  jener  des  Simil- 
typhus  und  dieser  mehr  als  der  B.  coli 

c)  Wenn  man  die  Versuche  mit  HCl  und  Bouillon  anstellt,  so  er- 
zielt man  die  nämlichen  Resultate.  Der  Typhusbacillus  hält  schon 
bei  4  Tropfen  10-proz.  HCl-lösung  in  der  Entwickelung  inne,  jener 
des  Similtyphus  zwischen  6  und  6,  jener  des  Coli  zwischen  6  und  7. 

Verschiedenheiten  in  der  Herkunft  der  Kulturen. 

d)  Drei  Typhuskulturen  verschiedener  Herkunft  verhielten  sich 
ganz  gleich,  indem  sie  bei  3  Tropfen  Säure  zu  gedeihen  aufhörten. 

e)  Ebenso  verhielten  sich  auch  Typhus-  und  Similtyphus - 
kulturen. 

f)  Es  besteht  kein  beständiger  Unterschied  zwischen  den  Bacillen 
der  ^ptikämie  der  Tauben,  der  Kaninchen,  der  HQhner,  der  Milch- 
säure, der  Meerschweinchen. 

g)  Für  Typhus  und  Similtyphus  sind  Salz-,  Milch-,  Wein-  und 
Borsäure  die  geeignetsten,  um  deren  einzelne  Gruppen  zu  differenzieren. 
Geringeren  Unterschied  weist  Oxal-  und  Citronensäure  auf. 

Kali,  a)  Kalilösungen  sind  weniger  geeignet  als  Säuren,  um 
diese  Gruppen  zu  differenzieren. 

b)  Die  widerstandsfähigeren  sind  der  B.  fluorescens,  so- 
dann der  der  Septikämie  und  der  B.  coli;  die  am  wenigsten  der 
Typhus-  und  Similtyphusbacillus. 

c)  Es  giebt  keinen  beständigen  Unterschied  zwischen  dem  B. 
typhi  und  jenem  des  Similtyphus, 

d)  dem  B.  fluorescens,  liquefaciens  und  dem  fluoresc. 
non  liquefaciens, 

e)  dem  B.  der  verschiedenen  Septikämieen  und  dem  B.  coli^). 

f)  Der  B.  Typhi  ist  beständig  viel  empfindlicher  als  der  B.  coli. 

Ghininbisulfat.  a)  Der  empfindlichere  ist  der  Typhus- 
bacillus, der  widerstandsfähigere  der  B.  der  Hühnercholera,  der 
Diphtherie  der  Tauben  und  der  von  Friedländer. 


1)  Der  Typhosbacillns  wird  besser  differensiert  durch  Sfinren  (8«ls-,  Milch-, 
Wein-,  Borsfture)  sls  darch  Kali;  besser  durch  Jodkali  und  Chinin  als  durch  Mikotiii, 
Morphium  und  Strychnin;  der  Typhus-  und  Si  mil  typ hnsbaei Uns  vom  B.  coli 
besser  durch  Jodkali ,  Ghininbisulfat  und  Arsensftnrekali  als  durch  Nikotin  und 
Morphium. 
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b)  Der  Typhusbacillus  ist  empfindlicher  als  jener  des  Simil- 
tjphns  und  dieser  wiederum  mehr  als  der  B.  coli. 

g)  Der  B.  der  HQhnerchoIera  ist  widerstandsfähiger  als  jener 
der  Kaninchenaeptikämie. 

Nikotin,  a)  Der  empfindlichere  ist  der  Typhus-,  Simil* 
typhus-  und  Colibacillus,  der  widerstandsfähigere  der  B.  der 
Höhnercholera  (0,9),  der  von  Emmerich  und  von  Friedländer. 

b)  Es  besteht  kein  merkbarer  Unterschied  zwischen  dem 
des  Typhus,  des  Similtyphus  und  dem  B  a  c.  coli. 

c)  Der  B.  der  Hühuercholera  ist  widerstandsfähiger  als  jener  der 
Kaninchenseptikämie. 

Jodkali,  a)  Der  B.  coli  ist,  wie  immer,  widerstandsfähiger  als 
jener  des  Typhus  und  Similtyphus. 

b)  Der  Similtyphus  unterscheidet  sich  vom  Typhus,  weil  dieser 
etwas  empfindlicher  gegen  Jodkali  ist. 

Arsensaures  Kali.  Der  B.  coli  unterscheidet  sich  gut  vom 
Typhus  und  Similtyphus,  während  diese  beiden  letzten  keinen  unter- 
schied aufweisen. 

Strychnin.  a)  Durch  diesen  Stoff  difierenziert  sich  der  B.  der 
Kaninchenseptikämie  gut  von  jenem  der  HQhnerchoIera; 

b)  dieser  letztere  ist  viel  widerstandsfähiger  als  der  erste; 

c)  der  empfindlichste  ist  der  Milchsäurebacillus. 

d)  Der  Typhusbacillus  unterscheidet  sich  nicht  vom  Simil- 
typhusbacillus, 

e)  der  B.  coli  nicht  vom  B.  der  Hübnercholera,  der  wie  ge- 
wöhnlich widerstandsfähiger  ist  als  der  des  Typhus  und  Similtyphus. 

Morphium,  a)  Man  findet  keinen  Unterschied  zwischen  dem 
B.  coli,  dem  von  Friedländer,  der  Taubendiphtherie  und  der 
Hflhnercholera. 

b)  Der  B.  der  Kaninchenseptikämie  ist  immer  weniger  widerstands- 
fähiger als  jener  der  Hühnercholera. 

c)  Auch  sehr  empfindlich  ist  der  B.  der  Milchsäure. 

d)  Morphium  eignet  sich  nicht  zum  Differenzieren  der  Mikro- 
oi^ganismen,  und  manchmal  scheint  es  sogar,  daß  es  deren  Ent- 
wickelung  befSrdere. 

Chromogene  Bakterien. 

Säuren.  Gegen  Salzsäure  ist  der  B.  von  Kiel  der  am  meisten 
widerstandsfähige,  der  B.  prodigiosus  der  empfindlichste. 

Kall.    Der  widerstandsfähigste  ist  der  gelbe  B. 

Der  B.  pyocyaneus  und  der  von  Kiel  sind  auch  gegen  Kali 
sehr  widerstandsfähig. 

Der  empfindlichste  ist  der  B.  der  blauen  Milch  und  des  Indigo, 
gerade  das  Gegenteil  also  von  dem,  was  wir  fOr  die  Säuren  beobachteten. 

Der  B.  prodigiosus  und  jener  von  Kiel  unterscheiden  sich 
voneinander  nicht;  dies  ist  aber  durch  Säuren  der  Fall. 

ProteL 

Säuren.  Unter  diesen  ist  der  widerstandsfähigere  der  vul- 
garis; man  findet  keinen  Unterschied  zwischen  dem  P.  Zenker! 
und  dem  mirabilis. 
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Kali.  Die  Difierenzierang  gelingt  besser  als  mit  den  Säuren» 
Der  widerstandsfähigste  ist  der  P.  Zenkeri. 

Vibrionen. 

Säuren«  Widerstandsfähiger  als  die  flbrigen  sind  die  V.  von 
Miller  und  von  Finkler-Prior. 

Kali.  Es  besteht  kein  Unterschied  zwischen  dem  V.  Massauah^ 
Ghinda  und  Metscbnikovi. 

Sowohl  gegen  Säuren  als  auch  gegen  Kali  sind  der  V.  von 
Finkler-Prior  und  der  von  Miller  sehr  widerstandsfähig. 

Ghininbisulfat.  Die  empfindlichsten  sind  die  Wasser- 
Vibrionen  (V.  danubicus,  Dunbar  und  Ghinda),  der  wider- 
standsfähigere der  y.  Berolinensis. 

Nikotin.  Die  Wasservibrionen:  Ghinda,  Dunbar,  da- 
nn bicus,  sind  im  allgemeinen  widerstandsfähiger  als  die  der  Cholera. 

Jodkali  unterscheidet  gut  die  einzelnen  Vibrionen.  Der  Y. 
von  Metschnikoff,  Berolinensis,  Viennensis  und  besonders 
der  danubicus  sind  die  widerstandsfähigsten ;  der  V.  von  Ghinda 
der  empfindlichere. 

Arsensaures  Kali  eignet  sich  nicht  dazu,  nur  die  einzelnen 
Vibrionen  voneinander  zu  unterscheiden,  da  sie  dafQr  zu  empfind- 
lich sind. 

Gruppe  der  Mil^brandbacillen. 

Säuren,  a)  Der  Milzbrandbacillus  ist  empfindlicher  gegen 
Citronen-,  Wein-  und  Borsäure. 

b)  Gegen  Salzsäure  sind  der  Milzbrandbacillus  und  der 
subtilis  die  widerstandsfähigeren. 

Kali,  a)  Umgekehrt  zu  dem,  was  für  Säuren  gilt,  ist  der  wider- 
standsfähigere der  B.  Megaterium,  am  wenigsten  derB.  radici- 
formis. 

b)  Der  Milzbrandbacillus  ist  empfindlicher  als  der 
subtilis. 

c)  Der  subtilis  und  radiciformis  sind  gegen  Kali  wider- 
standsfähiger als  gegen  Säuren.  Doch  sind  HCl  und  KOH  die  besten 
Beagentien  zu  deren  Difierenzierang. 

Diphtherie.  Säuren.  Der  Diphtheriebacillus  ist  der 
empfindlichste  von  allen  untersuchten  Schizomyceten. 

Streptothrix.  a)  Die  Streptothrix  sind  10—20  mal  em- 
pfindlicher als  die  Hypho-  und  Blastomyceten  und  nähern  sich  wegen 
ihrer  Widerstandskraft  den  Kokken  und  Vibrionen. 

b)  Die  Säuren  weisen  keinen  Unterschied  unter  ihnen  auf. 

c)  Es  entstehen  merkbare  Unterschiede  durch  Kali. 

d)  Sie  sind  gegen  Salz-  und  Milchsäure  (3—4  Tr.)  widerstands- 
fähiger als  gegen  Citronen-,  Wein-,  Oxalsäure  (2—3  Tr.) 

Kali,  a)  Der  Unterschied  zwischen  den  verschiedenen  Aktino- 
myceten ist  sehr  gering.  Die  widerstandsfähigsten  sind  die  Strept 
nigra,  violacea  und  pluricolorata,  die  am  wenigsten  die 
alba,  Cornea  und  lutea. 

b)  Kali  eignet  sich  am  besten,  um  sie  zu  difierenzieren. 
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B 1  a  8 1  o  m  7  c  e  t  e  D.  a)  Die  widerstandsfähigsteD  sind  die  Saccharo- 
Bjoeten,  die  empfindlichsten  die  Oidien. 

b)  unter  den  ersten  der  besonders  widerstandsfähige  der  ellip- 
soidens  und  der  Saccb.  B,  der  empfindlichste  der  des  roten 
Fennents  and  der  8.^  Bivoltae. 

c)  Dnter  den  O^dien  ist  das  O.  D  am  meisten,  das  zweite  am 
wenigsten  widerstandsfähig. 

d)  Im  allgemeinen  sind  sie  gegen  Citronen-  und  Weins&ure  wider- 
standalUüger  als  gegen  Salz-  nnd  Borsäure. 

Kali,  a)  Die  Blastomyceten  sind  gegen  Kali  empfindlicher  als 
gegen  S&nren,  doch  wechselt  diese  Empfindlichkeit  je  nach  der  Her- 
kunft der  Kiütur. 

b)  Die  Oidien  sind  immer  die  widerstandsfähigsten  unter  den 
Saccharomyoeten. 

c)  Am  wenigsten  besitzen  diese  Eigenschaft  der  Sacch.  ellip- 
BoideuB  and  Bivoltae,  das  Ctogenteil  Yon  dem,  was  für  die 
Säoien  gilt. 

Die  Salzsäure  ist  also  der  geeignetste  Stofi^  um  die  Blasto- 
myceten untereinander  zu  unterscheiden. 

Hyphomyceten. 

Nikotin.  Die  Oidien  sind  viel  widerstandsfähiger  als  die 
Saccharomyoeten,  und  wie  gewöhnlich  ist  das  rote  Ferment  das  em- 
^dlichste. 

Strychnin.  Die  Oidien  sind  immer  die  widerstandsfähigsten. 
Das  rote  Ferment  ist  eines  der  empfindlichsten  Saccharomyceten. 

Morphium  eignet  sich  nicht  zur  Difierenzierung  der  Blasto- 
myceten. 

Säuren,  a)  Von  den  4  Klassen  ?on  Mikroorganismen  sind  die 
Hyphen  die  widerstandsfähigsten.  Dnter  diesen  der  Aspergillus 
niger  nnd  fluorescens  die  gegen  Säuren  widerstandsfähigsten; 

b)  die  Bothritis  Bassiana  und  das  Tricothecium 
rose  um  die  empfindlichsten. 

c)  Ueberdies  sind  sie  gegen  Wein-  und  Citronensäure  widerstands- 
fidiiger  als  gegen  Bor-,  Salz-  und  Oxalsäure. 

d)  Milch-,  Citronen-,  Weinsäure  und  Kali  sind  die  zur  Difieren- 
riening  der  Hyphomyceten  geeignetsten  Stoffe. 

Kali,  a)  Der  widerstandsfähigste  ist  das  Peni  eil  lum  glaucum, 
die  am  weni^ten  die  Bothritis  Bassiana. 

b)  Auch  der  Aspergillus  niger  gehört  zu  den  empfind- 
fidleren,  während  er  umgekehrt  zu  den  Säuren  stand. 

Nikotin.  Die  Oidien  sind  wie  immer  widerstandsfähiger  als 
die  Saccharomyceten;  am  meisten  empfindlich  ist  das  rote  Ferment. 

Fflr  Strychnin  gilt  dasselbe  wie  fflr  die  Oidien  und  das  rote 
Ferment. 

Morphium  eignet  sich  zu  der  Differenzierung  der  Blasto- 
myceten nicht. 

Wenn  man  die  Salze  und  Basen  auf  die  nämliche  LOsung  flber- 
trigt,  so  mOssen  sie  in  Bezug  auf  ihre  zerstörende  Wirkung  auf  die 
tismen  foIgendermaBen  geordnet  werden: 
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1.  Arsensaures  Kali 

2.  Pyrogallussäure 

3.  Chiniübiaolfat 

4.  NormalkalilösaDg 
6.  Jodkali 

6.  Nikotin 

7.  StrychDinnitrat 

8.  MorpbiumsalfaL 

Ein  Zusammenhang  zwischen  der  pathogenetischen  Wirksamkeit 
und  der  Widerstandskraft  gegen  chemische  Stoffe  besteht  nicht.  Wir 
sehen  z.  B.  wie  der  St.  aureus,  der  Typhusbacillus,  jener  der 
Diphtherie,  des  Milzbrandes,  die  Choleravibrionen  und  dieBothritis 
B  a  s  s  i  a  n  a ,  die  als  am  meisten  pathogenetischen  in  ihrer  Gruppe  gelten, 
am  wenigsten  widerstandsfähig  gegen  chemische  Stoffe  sind,  und  am- 
gekehrt  die  Streptokokken,  und  die  B.  der  verschiedenen  Septi- 
k&mieen  ebenfalls  sehr  pathogen,  aber  doch  auch  widerstandsfähig  sind. 

Anhang. 

Anwendung  der  erhaltenen  Resultate  zur  Isolierung  der  Mikro- 
organismen aus  verschiedenen  Mischungen. 

Ich  versuchte  aus  Mischungen  von  flüssigen  und  festen  Kultareo 
der  verschiedenen  Mikroorganismen  sowohl,  als  auch  aus  dem  Wasser, 
dem  Kot,  den  Säften  und  Organen  infizierter  Tiere  u.  s.  w.,  den  einen 
oder  den  anderen  Keim  auf  die  schnellste  Weise  zu  isolieren,  indem 
ich  mich  der  gewonnenen  Kenntnisse  über  die  Natur  und  Menge  des 
die  Mikroorganismen  am  besten  differenzierenden  Stoffes  bediente. 

Diese  Methode  gilt  natürlich  allein,  um  die  widerstandsfähigen 
von  den  empfindlicheren  und  nicht  umgekehrt  zu  isolieren.  Zu  diesem 
Zwecke  bereitete  ich  Agarplatten  mit  der  genauen  Menge  der  ge- 
eigneten Substanz,  bei  der  der  zu  isolierende  Mikroorganismus  noch 
g^eihen  konnte,  sodann  verdünnte  ich  das  Material  nach  Bedarf, 
tauchte  die  Platinöse  einmal  in  dasselbe  und  strich  damit  dreimal 
über  den  Nährboden.  Nachdem  die  nötige  Zeit  verflossen  war,  schaute 
ich,  ob  der  sich  entwickelnde  Mikroorganismus  dem  gesuchten  entsprach. 
Wie  vorauszusehen,  erhielt  ich  in  den  meisten  Fällen  ein  positives 
Resultat. 

Hier  gebe  ich  einige  Versuche  wieder: 

1)  Isolierung  eines  Streptococcus  aus  der  Mischung  mit  ver- 
schiedenen Staphylokokken  (aureus,  citreus,  cereus  und  flavus) 
durch  5-proz.  HCl,  wovon  8—9  Tropfen  in  ö  ccm  neutralem  Agar 
beigemengt  wurden. 

2)  Isolierung  des  Staph.  aureus  aus  einer  Mischung  Staphylo- 
kokken (citreus,  cereus,  flavus,  Sarcina  rubra,  lutea, 
aurantiaca)  durch  8  Tr.  5-proz.  HCl. 

3)  Isolierung  des  Staph.  cereus,  flavus  aus  der  Mischung 
aller  anderen  Staphylo-  und  Streptokokken  und  Sarcinen  mittels 
11  Tr.  normaler  Kalilösung. 

4)  Isolierung  der  S.  rubra,  lutea  mittels  9  Tr.  Normalkali. 
Gruppe  der  B.  des  Typhus,  Coli  und  der  Septikämie. 
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l)  laoBeiug    des  BL  coli,  typhi  and   Similtyphi  mitteta 
U— 12  Tr.  &-praL  JodkmIL 

2)  laofierang  da  Bl  Similtyphi  Tom  R  des  Typhus  mittels 
6-^7  Tr.  5-prüc  JodkalL 

3)  laolienuig  des  HflhDercholerabmcillas  vom  B.  der 
EsnischeDaeptikiiue,  der  Hilchsiiire  des  Typhös,  Similtypbns  und 
nm  Emmerich  mittels  6—7  Tr.  &-pros.  Chininsalfst 

4)  laofiemiigdesHähnercholersbscillasaiiseiiier MischQDg 
des  B.  der  Septiksmie  der  Kaoincheo,  der  MUcbsluire,  des  B.  Fried - 
länderi  cmvicidae  mittds  34 — 38  Tr.  2,7-proz.  StTychoinnitrat- 

5)  Isoliemng  der  TsobeDdiphtheriebadlleD  vom  B.  der  KaDincben- 
aqptikftmie  mittdst  ca.  40  Tr.  2,7-proz.  StrychninDitratlösiuig. 


Chromogene  Bakterien. 

1)  Isoliemng  des  B.  Y<m  Kiel  vom  B.  prodigiosus  durch 
8 — 10  Tr.  5-pnn.  HCl. 

Protei  Isolierung  des  Proteus  vulgaris  von  den  anderen 
beiden  mittels  5—6  Tr.  lO-pros.  HCl. 

Vibrionen.  Die  Isolierung  der  Vibrionen  giebt  selten  un- 
beständige Resultate;  man  kann  den  B.  von  Finkler-Prior  und 
des  B.  Miller i  durch  &-proz.  Jodkali  isolieren. 

So  kann  man  leicht  auch  einige  Wasservibrionen  isolieren. 

Blastomyceten.  Isolierung  desSacch.  ellipsoideus  von 
der  Torula  rubra  mittels  14—15  Tr.  10-proz.  HCl. 

Hyphomyceten.  Isolierung  des  Aspergillus  niger  aus 
dner  Miscbong  von  Sporen  veischiedener  anderer  Hyphen  mittels 
40—50  Tr.  einer  konzentrierten  MilchsäurelOsung«  Um  die  Hypho* 
myoeten  m  isolieren,  ist  es  von  Vorteil,  die  nach  Bedarf  ges&uerten 
oder  aJkalisierten  Agarplatten  der  Luft  auszusetsen,  so  daß  man  in 
eioer  Kapsef  den  Hypb.  A,  in  der  zweiten  den  B,  in  der  dritten 
da  C  n.  8.  w.  gewinnt. 

Üeberdies  kann  nuin  sehr  viele  ähnliche  Versuche  anstellen. 

Da  die  Koltareo  wegen  der  verschiedenen  Verhältnisse  in  ihrer 
Widerstandskraft  ändern  können,  so  wird  es  gut  sein,  zuerst  einige 
Torlanfige  Untersuchungen  anzustellen. 

14.  Nov.  1897. 


Init  AM.  XZni.  B4. 
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Natkdruek  verboUn, 

Experimentelles  Fnenmokokkenödem  und  dessen 

diagnostische  Bedeutung. 

[Aus  dem  pathologisch-anatomischen  und  bakteriologischen  Institute 

des  Prof.  Dr.  Hla?a  in  Prag.] 

Von 

Dr.  J.  Honl, 

Auiatenten  am  obigen  Institate. 

In  einem  Laboratorium,  wo  Medizinern  Bakteriologie- Vorträge 
gehalten  und  wo  in  Ferialkursen  die  Aerzte  in  die  Mikrobiologie 
eingeweiht  werden,  ist  es  notwendig,  dem  Anfänger  die  volle  üeber- 
Zeugung  der  Pathogenität  und  die  Kenntnis  der  verschiedenen  Formen 
und  Kriterien  von  Bakterien  durch  leicht  ausführbare  Experimente 
zu  verschaffen. 

Bei  Pneumokokken  pflegt  man  in  solchen  Kursen  eine  intravenöse 
Applikation  von  Pneumoniesaft  einer  rothepatisierten  Lunge  oder  von 
Sputum  zu  vollziehen.  Dieses  Verfahren  aber  führt  manchmal  zu 
einem  plötzlichen  Tode  der  Versuchstiere  sofort  nach  der  Injektion 
infolge  einer  Embolie,  bedingt  durch  die  Injektion  eines  gröberen 
Stückchens  des  Organes  oder  schlecht  verriebenen  Sputums.  —  Wenn 
aber  doch  das  Experiment  gelingt,  so  findet  man  bei  der  Nekroskopie 
der  Tiere  die  Pneumokokken  im  Blute,  welche  zwar  für  einen  Fach- 
mann in  genügender  Menge  vorhanden  sind,  doch  aber  sehr  spärlich, 
—  was  den  Anfänger  nicht  zufrieden  stellt  Auch  die  Kapsel  ist 
nicht  so  deutlich  erkennbar,  so  daß  man  behufs  Demonstrations- 
zwecke diese  Methode  überhaupt  nicht  üben  wird.  —  Noch  spärlicher 
sind  die  Pneumokokken  im  Blute  bei  subkutanen  Impfungen  der 
Mäuse  mit  Lungensaft  oder  Sputum  von  Pneumonikern. 

Will  man  aber  gute  Präparate  mit  massenhafter  Vermehrung  der 
Bakterien  erzielen,  so  empfiehlt  sich  folgende  Methode,  welche  sich 
bei  meinen  sehr  zahlreichen  Experimenten  mit  Pneumokokken  als 
konstant  bewährt  hat  und  immer  gute  Resultate  lieferte. 

Man  nimmt  Lungensaft  oder  Sputum  von  einem  Pneumoniker. 
Dieses  Material  braucht  man  gar  nicht  zu  zerreiben,  sondern  injiziert 
es  subkutan  einem  Kaninchen  am  Ohr.  Nach  24  Stunden  bemerkt 
man  eine  große  Schwellung  des  ganzen  Ohres.  Von  der  Applikations- 
stelle verbreitet  äich  dieses  Anschwellen  über  den  ganzen  Kopf  und 
besonders  auf  die  Weichteile  des  Unterkiefers  des  Versuchstieres  und 
progrediert  zur  anderen  Seite.  Das  Tier  geht  dann  gewöhnlich  am 
2.-3.  Tage  zu  Grunde.  Wenn  aber  eine  kleinere  Menge  von  Sputum 
oder  Lungensaft  injiziert  wurde,  oder  von  einer  grauhepatisiarten 
Pneumonie,  wo  also  die  Virulenz  der  Pneumokokken  bereits  gebrochen 
ist,  so  gehen  die  Tiere  infolgedessen  erst  nach  einigen  Tagen  zu 
Grunde.  Bei  der  Nekroskopie  schneidet  man  mit  einem  sterilisierten 
Messer  die  Haut  am  Unterkiefer,  und  es  rinnt  da  eine  seröse,  nicht 
getrübte  Flüssigkeit  in  einer  sehr  großen  Menge  Heraus.    Man 
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geirinnt  aus  der  beiderseitigeD  Scbwellang  des  DnterkieferB  und  des 
Haatgewebes  der  Ohren  bis  10  ccm  von  pnenmokokkenreicher  Flüssig- 
keit, welche  nach  Stehen  etwas  koagidiert  In  derselben  befinden 
sieh  massenhaft  Bakterien  mit  deatlichen  Kapseln  and  HQllen  — 
and  man  erzielt  sehr  nette  Präparate.  Aach  Beinkaltoren  geUngen 
aof  diese  Weise  sehr  gut  and  leicht. 

Histologisch  (F&rbuDg  mit  Alannkarmin)  findet  man  ein  entzünd- 
liches, in  Abscedierong  übergehendes  Oedem  mit  zahlreichen  Kokken- 
haafen,  welche  in  einer  homogenen  Substanz  eingelagert  sind.  Wir 
finden  femer  fadenartige  Massen,  welche  sich  nach  Weigert  intensiv 
fkrben.  Zwischen  diesen  Fibrinf&den  befinden  sich  Aggregate  von 
Lenkocyten,  in  der  Mehrzahl  fragmentiert,  und  Chromatinfragmente. 
Die  Gewebsr&ume  sind  durch^AnhäufuDg  von  Fibrin,  Leokocyten  und 
Kokken  stark  dilatiert. 

Behufs  Demonstration  der  Pneumokokken  empfiehlt  sich  diese 
Methode  vortrefflich.  Sie  hat  aber  noch  einen  Vorzag  und  eine  ge- 
irisse  Bedeutung.  Sie  eignet  sich  nämlich  zu  diagnostischen  Zwecken 
der  Pneumonie  ganz  vortrefflich.  Wie  bekannt,  kommen  Pneumo- 
kokken auch  in  der  normalen  Mundhöhle  vor;  dieses  Faktum  er- 
schwert manchmal  die  Diagnose  bei  Sputumuntersuchungen  behu& 
Diagnostizierung  einer  Pneumonie.  Injiziert  man  aaf  diese  Weise 
das  Sputum  von  einem  Pneumoniker,  dann  geht  sicherlich  ganz  kon- 
stant das  Kaninchen  zu  Grunde;  hat  man  aber  einem  Tiere  das 
Sputum  von  einer  anderwertigen  Aflektion,  welche  nicht  durch  den 
Pneumococcns  bedingt  ist,  eingespritzt,  da  bleibt  das  Tier  am 
Leben.  Diese  Methode  w&re  der  intravenösen  Einspritzung  des 
Sputums  vorzuziehen,  da  hier  auch  minder  virulente  und  andere 
Mikroben  den  Tod  verursachen  könnten. 

Eine  Erklärung  dieser  Erscheinung  w&re  vielleicht  in  zwei 
Momenten  zu  suchen: 

1)  Entweder  sind  die  Pneumokokken  in  der  normalen  Mundhöhle 
nicht  in  dem  Grade  infektionsf&hig,  i.  e.  virulent,  daß  sie  das  Tier 
bei  sobkataner  Impfung  töten  könnten; 

2)  oder  sind  sie  nicht  in  genflgender  Menge  vorhanden,  um  nach 
einer  sobkutanen  Applikation  eine  tödliche  Infektion  der  Tiere  herbei- 
fohren  zu  können. 
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Ntuthdruek  verboUn. 

Ueber  die  experimentelle  Erzeugung  der  Bussell'sohen 

Fnchsinkorperchen. 

[Aus  dem  hygieDischen  Institut  der  E.  Universität  Gagliari.] 

Von 

Prof.  Francesco  Sanfellce. 

Mit  1  Tafel. 

L 

lo  früheren  Arbeiten^)  habe  ich  darüber  berichtet,  in  weicher 
Weise  sich  die  pathogenen  Blastomyceten ,  der  Saccharomyces 
neoformans  and  der  Saccharomyces  lithogenes,  in  den 
Oeweben  von  Meerschweinchen,  Kaninchen,  Ratten,  Mäusen,  Hunden 
und  Hühnern  uns  zeif^en.  Ich  wies  nach,  daß  nicht  nur  ihre  Morpho- 
logie innerhalb  der  Gewebe  einigermaßen  verschieden  von  denjenigen 
ist,  welche  sie  in  meinen  Kulturen  erkennen  lassen,  sondern,  daß 
diese  auch  verschieden  ist,  je  nach  der  Tierart,  bei  welcher  man 
die  Impfung  vornimmt  Es  genügt  in  der  That,  um  sich  von  dieser 
großen  Verschiedenheit  zu  überzeugen,  die  Formen,  in  welchen  die 
Blastomyceten  in  den  Oeweben  der  Meerschweinchen  auftreten,  mit 
denen  zu  vergleichen,  welche  man  in  den  Gteweben  der  weißen  Ratten, 
der  Hunde  und  der  Hühner  findet  Ob  diese  Verschiedenheit  durch 
das  verschieden  organische  Substrat  oder  durch  den  längeren  Aufent- 
halt der  Blastomyceten  innerhalb  der  Oewebe  bedingt  wird,  kann  ich 
zur  Zeit  noch  nicht  mit  Sicherheit  sagen.  Vielleicht  üben  alle  beide 
Bedingungen  einen  Einfluß  aus.  Von  den  Tieren,  welchen  ich  den 
Saccharomyces  neoformans  einimpfte,  um  die  von  ihm  her- 
vorgerufenen anatomisch-pathologischen  Veränderungen  zu  studieren, 
waren  es  allein  die  Hunde,  bei  denen  die  Blastomyceten  sich  zum 
Teil  in  den  typischen  Formen  zeigten,  wie  sie  von  Russell')  in 
seiner  Arbeit  über  die  Parasiten  der  bösartigen  Geschwülste  des 
Menschen  unter  dem  Namen  von  Fuchsinkörpereben  beschrieben 
wurden.  Russell  bezeichnet  so  gewisse  besondere  Gebilde,  welche 
er  fast  immer  in  den  Carcinomen  mit  Hilfe  einer  besonderen  Doppel- 
färbung nachweisen  konnte.  Er  beschreibt  sie  als  vollkommen  sphä- 
rische, 4—12  ju  große,  homogene  Körper  ohne  eine  Spur  von  Struktur. 
Er  traf  sie  fast  immer  in  Nestern  von  3—20  Elementen  vereinigt 
an ;  die  einen  wurden  eng  vom  Zellprotoplasma  umgeben,  die  anderen, 
und  zwar  die  größere  Anzahl,  waren  von  einem  hellen  Hofe  umgeben 
und  lagen  in  einer  Art  Vacuole.  Sie  wurden  innerhalb  der  carcino- 
roatösen  Epithelien  angetroffen  oder  zwischen  diesen  im  Stroma  der 
Geschwulst,  in  den  Lymphgefäßen.    Russell  hielt  diese  Körperchen 

1)  1895.  Fraoeesco  Saofelice,  Ueber  die  paUiogeDe  Wirkung  dar  Blasto- 
myceten. I.  und  II.  Abhandlung.  (Zeitechr.  f.  Hygiene.  Bd.  XXI.  p,  8S  n.  894.)  ~ 
1896.  Derselbe.  IIL  Abhandlung.   (Ebenda.  Bd.  XXII.  p.  171.) 

8)  1890.  Russell,  An  address  on  a  charaeteristic  organism  of  Cancer.  (Brit.  med. 
Journal.  Vol.  II.  p.  1866.) 


Deber  die  experimentelle  ErMQgiuig  der  BoMeirscbeD  FnchsinkSrperchen.     277 

für  Parasiten  ond  glaubt  io  ihnen  Formen  erblicken  zq  dürfen,  welche 
die  Entwickelungsphasen    des    Parasiten    darstellen.    Er  reihte  ihn 
QDter  die  Blastomyceten  ein  und  nahm  an,  daß  man  ihm  in  Bezug 
auf  die  Entstebung  des  Krebses  eine  wichtige  Rolle  zuerkennen  mQsse. 
Nach  dem  Erscheinen  der  Arbeit  von   Russell,  zu  einer  Zeit,  als 
man  noch  keine  Kenntnis  von  der  pathogenen  Wirkung  hatte,  welche 
die  Blastomyceten  auf  den  Organismus  ausüben ,  und  als  man  noch 
nicht  wußte,  in  welcher  Gestalt  sie  innerhalb  der  Gewebe  sich  zeigen, 
veröffentlichten  einige  Forscher,  wie  Bergonzini,  Klien,  Raum, 
Hauser,     Shattock    und    Bailance,     Goldmann,    Rossi, 
Tonten,  Arbeiten,  welche  der  RusselTschen  Hypothese  entgegen- 
traten und   in    denen   die  Behauptung   aufgestellt    wurde,    daß  die 
Fdchsinkörperchen  als  Degenerationsprodukte  von  Zellen  anzusehen 
seien.    Bergonzini^),    welcher    die   Körperchen   nur  in  4  von  5 
untersuchten  Fällen  von  Gardnom  fand,  und  sie  nicht  in  einem  Myom 
des  Uterus,   in   einem  Sarkom   des  Humerus   und  in  verschiedenen 
normalen  Geweben  antraf,  hält  ihre  parasitäre  Natur  nicht  für  ge- 
nügend  erwiesen   und   stellt  die   Hypothese  auf,    daß  es  sich   um 
Tröpfchen  einer  Substanz,  welche  von  der  Karyolyse  des  Kernes  her- 
rühre ,    oder   um  irgend  etwas  Analoges  handeln  könne.    Klien*) 
kam  zu  dem  Schlüsse,  daß  die   Russell' sehen  Fuchsinkörperchen, 
ebenso  wie  die  von  ihm  neben  diesen  in  mit  Müll  er 'scher  Flüssig- 
keit gehärteten  und  nach  Kühne  oder  Rüssel  1  gefärbten  Präparaten 
von  Carcinomen,  Sarkomen,  Tuberkulose  und  Organen  an  Marasmus 
gestorbener  Individuen,  besonders  deren  Nebennieren  gefundenen,  wie 
Touton   glaubt,    nicht  gerade  glücklich  als  Karbolfuchsinkörnchen 
oder  -Körperchen  bezeichneten  Gebilde  wahrscheinlich  identisch  seien 
mit  in   Fettassimilation  begriffenen,   vergrößerten    Altm an n 'sehen 
Zellgranulis.    Ziemlich  gleichzeitig    mit  der   Klien 'sehen   erschien 
eine  Arbeit  von  Raum'),  welche  mit  den  Altmann 'sehen  Zell- 
grannlis  identische,  nach  dessen  Methode  dargestellte  „fuchsinophile^^ 
Granula  in  den  Epithelzellen  von  Carcinomen,  sowie  in  den  Zellen 
von  Sarkomen  fand  ^  und  abbildete.    Im  bindegewebigen  Stroma  der 
Carcinome  fand  er  keine  mit  Sicherheit  als   fuchsinophile  Körnchen 
deutbaren  Elemente.    Diejenigen  Körper,    die   sich  an  dieser  Stelle 
mit  Fuchsin  tingieren,  hält  er  für  rote  Blutkörperchen,  welche  durch 
Größe  und  Form  von  den  anderen,  echten   Granulis  abstechen.    Er 
fand  oft  in  einer  Zelle  durcheinander  in  Größe,  Form  und  Anordnung 
gleiche,    durch  Fuchsin  rot  und    durch  Osmium  schwarz    gefärbte 
Granula,  aber  nie  Debergangsformen.    Der  Verf.  schließt  seine  Arbeit 
mit  folgenden  Worten:    „Vorläufig  haben  wir  uns  mit  einigen  Ver- 
mutungen zu  begnügen,  die  sich  auf  die  Beteiligung  dieser  Körnchen 


1)  1891.  Bergonzini,  Sopra  i  cosi  detti  microorganlftmi  del  cancro  (corpuscoH 
di  focftioa  dl  Russell).     (Hassegna  di  Scienae  mediche.     Anno  6.) 

t)  1892.  Klein,  Ueber  die  Beaiehangen  der  Bas  seil 'sehen  Fuchsinliörperehen 
n  den  Altnann '8«ben  Zeligranalis.  (Ziegler's  Beitrftge.  Bd.  XXI.  p.  123.) 
Die  Angaben  Aber  Klien,  Banm,  Haas  er  und  Gold  mann  eutnebme  ich  ans  der 
citMrten  Arbeit  nach  Tonten. 

9)  1899.  Baum,  Ueber  grannISre  Einscblttsse  in  Geschwulstselien.  (Archiv  f. 
■ikr.  Anatomie.  Bd.  XXXIX.  p.  187.) 
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an  der  Fettmetamorphose  der  Geschwulstzellen  beziehen/^  Hanger^) 
spricht  sich  in  seiner  Arbeit  ttber  pathologische  FibringerinnuDg,  wo 
er  in  einem  Falle  von  Diptherie  Russell' sehe  Körperchen  enthal- 
tende Zellen  in  den  Centren  von  Fibrinherden  der  Tonsillen  fand, 
nicht  über  die  Natur  derselben  aus.  Shattock  und  Ballance') 
fanden  die  Russe  IT  sehen  Körperchen  in  den  Garcinomen,  aber 
sie  trafen  sie  gleichfalls  in  tuberkulösen  LymphdrQsen  und  in  einer 
diphtherischen  Tonsille.  Aus  diesem  Grunde  schlössen  sie  die  Spe- 
zifität der  Körperchen  für  den  Krebs  aus  und  betrachteten  sie  als 
das  Produkt  einer  besonderen  Koagulation  des  Zelleneiweiües.  6  o  1  d- 
mann^)  h&lt  eine  Verwechselung  seiner  ,,Kugelzellen^'  mit  eosino- 
philen Zellen  für  ausgeschlossen,  giebt  dagegen  im  Anfang  der  Be- 
sprechung zu,  daß  man  wohl  die  Kugelzellen  in  Zusammenhang  bringen 
könne  mit  blutkörperhaltigen  Zellen,  und  daß  man  die  freien  Kugeln 
unter  Umständen  mit  Erythrocyten  verwechseln  könnte.  Gold- 
mann  hält  die  Kugelzellen  für  nahe  stehend  den  Fl emm Inguschen 
„tingiblen  Körpern''  und  den  Heidenhain' sehen  im  Darm  von 
Meerschweinchen  und  Fröschen  gefundenen  „Phagoc7ten^\  Er  fügt 
dann  hinzu :  „Ob  nun  die  Kugeln  durch  die  Aufnahme  von  geformten 
Elementen  der  Umgebung  entstehen,  oder  aber  als  ein  spezifisches 
Stofi Wechselprodukt  des  Protoplasmas  aufizufassen  sind,  ist  mit  Sicher- 
heit nicht  zu  entscheiden.''  Rossi^)  hat  die  RusselP sehen 
Körperchen  in  10  von  14  Fällen  von  Garcinom  gefunden.  Seine  Be- 
obachtungen stimmen  indessen,  was  die  Form,  Größe  und  Lage  der 
Körperchen  anlangt,  im  allgemeinen  mit  jenen  der  anderen  Beobachter 
überein  und  das  Gleiche  gilt  in  Bezug  auf  die  Reaktionsweise  gegen- 
über verschiedenen  Färbemitteln.  Verf.  ist  mit  den  übrigen  Autoren 
der  Ansicht,  daß  den  Rüssel Tschen  Körperchen  jede  Specifitätfür 
das  Garcinom  abzusprechen  ist.  Nach  ihm  zeigen  sich,  von  den 
fettigen  abgesehen,  alle  die  verschiedenen  Degenerationsprodukte  mehr 
oder  weniger  empfindlich  für  die  Russe  IT  sehe  Färbemethode,  und 
es  sind  daher  auch  die  Fuchsinkörperchen  als  Degenerationsprodukte 
anzusehen.  T  o  u  t  o  n  ^)  hält  es  für  ausgeschlossen,  daß  die  Russell- 
schen  Körperchen  zu  den  Goccidien  gehören  oder  auch  Glykogen- 
granula  sein  könnten  und  setzt  hinzu:  „daß  er  kein  Bedenken  trtgti 
die  in  den  Bindegewebszellen  bezw.  deren  Abkömmlingen,  vielleidit 
auch  in  wandernden  Leukocyten  vorkommenden  Kugeln  von  oben 
beschriebener  Beschaffenheit  als  aus  dem  Blute  hervorgegangen  za 
betrachten,  und  zwar  aus  einer  in  den  Blutgefäßen  vorhandenen, 
homogene  („hyaline^')  Thromben  bildenden  Substanz.^'  Verf.  sagt: 
„Ich  halte  diese  Substanz  für  identisch  mit  der  globösen  hyalinen 
Degeneration,  welche  K 1  e  b  s  in  Form  heller,  glänzender  Kugeln  nnd 

1)  1891.  Hanaer,  Ein  Beitrag  anr  Lehre  von  der  paUiolofiechen  FibriogeriDnuig. 
(Dentoch.  Archiv  f.  klin.  Med.  Bd.  L.  p.  86S.) 

8)  1891.  Shattock  and  Bailance,  Negation  resulta  of  psorospermial InoeiüatioD 
in  animale.    (Brit.  med.  JonmaL) 

8)  1891.  Goldmann,  Beitrag  aar  Lehre  von  dem  malignen  Lymphom.  (Ceotral- 
blatt  f.  allg.  Path.  n.  path.  AnaL  p.  666.) 

4)  1898.  Boasi,    I  corposeoli-ftieaina   di    W.  Russell.     (RIforma  med.  p.  411*) 

6)  1898.  Tonton,  Ueber  RnsselTsehe  Faehsinkorperchen  and  Ooldmana- 
sehe  Kagelsellen.    (Virchow's  Archiv.  Bd.  GXXXII.  p.  487.) 
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Pfropfe  in  den  Gehirngefäßen  bei  schweren  Gehirnkrankheiten  antraf; 
ferner  mit  den  Befanden  Manasse^s  in  Gehirngefäßen  bei  In- 
fektionskrankheiten und  denjenigen  May's  in  Schleimhautkapillaren 
des  Magens.  Ich  kann  mich  nicht  positiv  über  die  Entstehung  dieser 
homogenen  Substanz  äußern,  halte  es  jedoch  fQr  nahezu  gewiß,  daß 
die  roten  Blutkörperchen  bei  ihrer  Bildung  beteiligt  sind.  Nach 
meinen  Befunden  möchte  ich  annehmen,  daß  das  Hämoglobin  oder 
dessen  globulinähnlicher  Eiweißkörper  mit  dem  Blutplasma  eine  Art 
Gerinnung  eingeht,  welche  zur  Bildung  eines  von  dem  körnig-fädigen 
Fibrin  verschiedenen,  aber  ihm  chemisch  nahestehenden,  eiweißartigen 
Körpers  führt  (Weigert's  und  Ehrliches  Reaktion).  Mögliche 
Beziehungen  zu  den  aus  Blutplättchen  durch  ,,viscöse  Metamorphose^^ 
entstandenen  „Eoagulationsthromben^'  deute  ich  hier  an.  Eine  ge- 
wisse Einwirkung  seitens  des  Zellprotoplasmas  auf  die  bereits  auf- 
genommenen Kugeln  erscheint  wahrscheinlich.  Dies  glaube  ich  aus 
den  verschiedenen  FarbennQancen  der  Kugeln  in  denselben  Schnittten, 
ja  sogar  in  den  gleichen  Zellen,  zu  ersehen.  Störungen  der  Girku- 
lation  und  Alterationen  der  Blutbeschaffenheit  bedingen  die  Bildung 
der  Kugeln.  Zu  den  ersteren  nehme  ich  vor  allem  Stauungen  und 
Thrombosen,  welche  durchaus  nicht  immer  an  den  Stellen  vorhanden 
sein  müssen,  wo  die  Kugeln  und  Kugelzellen  selbst  liegen,  so  zwar, 
daß  in  allen  Schnitten,  in  denen  letztere  zu  finden  sind,  auch  die 
Thromben  oder  die  freien  Kugeln  in  den  Blutgefäßen  zu  finden  sein 
maßten.  Ich  betone  schließlich,  daß  ich  mit  Gold  mann  die  Kugeln 
nicht  einfadi  für  Erythrocyten  oder  Bruchstücke  solcher,  und  die 
Kugelzellen  nicht  für  „blutkörperhaltige  Zellen'^  ansehe,  daß  ich 
jedoch  die  roten  Blutkörperchen  für  beteiligt  an  dem  Aufbau  der  sie 
bildenden  Substanz  halte.^' 

Die  Einwände  aller  dieser  Gegner  hatten  es  leicht,  zu  trium- 
phieren, weil  Russell  lediglich  vermutet,  aber  nicht  nachgewiesen 
hatte,  daß  die  Fuchsinkörperchen  Blastomyceten  seien,  und  weil  der 
größte  Teil  der  Beobachter  der  Ansicht  war,  daß  die  Blastomyceten 
nicht  fähig  seien,  eine  pathogene  Wirkung  auszuüben. 

Aber  auch  nachdem  die  Thatsache  festgestellt  war,  daß  die 
Blastomyceten  eine  pathogene  Wirkung  ausüben  können,  und  daß  sie 
in  den  Geweben  in  der  Gestalt  der  Gebilde  auftreten,  welche  von 
den  verschiedenen  Autoren  als  Fuchsinkörperchen  und  als  Coccidien 
beschrieben  worden  waren,  sind  Arbeiten  erschienen,  in  welchen  man 
weiter  fortfährt  auszusprechen,  daß  die  von  Russell  beschriebenen 
Körperchen  keine  Blastomyceten  seien,  sondern  daß  sie  als  Degene- 
rationsprodukte zu  deuten  sind.  Von  solchen  Arbeiten  will  ich  die- 
jenigen Yon  Mantegazza^)  und  Pelagatti^)  eitleren,  weil  sie 
ganz  recent  sind.  Mantegazza  hat  Fuchsinkörperchen  in  einigen 
Dermatosen  angetroffen,  glaubt  aber  nicht,  daß  es  sich  dabei  um 
Blastomyceten  handele,  weil  es  ihm  seltsam  erscheint,  daß  ganz  ver- 
schiedene  Krankheiten   als   pathogenes   Agens  morphologisch  voll- 

1)  1897.  MantegABBA,  I  oorpnscoli  dl  BnssaU  in  alcane  darnuktod.  (Sattiman* 
nadi^ft  delio  SperimanUla.  Aono  51.  No.  10.) 

S)  1897.  PaUgfttti,  Uebar  Blaatomyceton  and  hyaline  DaganaratioD«  (Blonata- 
befta  f.  prakt  Dermatologia.  Bd.  XXV.) 
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kommen  identische  Elemente  erkennen  lassen  sollten.  Er  setzt  hinza» 
daß,  da  die  patbogenen  Agentia  äniger  Dermatosen  (z.  B.  des 
Rhinoskleroms)  bekannt  sind,  es  mehrere  Arten  von  Keimen  gleicher 
pathogener  Bedentang  geben  oder  es  sich  um  eine  Symbiose  handeln 
müsse,  welche  dann  aber  in  vielen  Fällen  nicht  vorhanden  sei.  Er 
behauptet  ferner,  daß,  wenn  es  sich  in  Wirklichkeit  hier  um  Blasto- 
myceten  handelte,  diesdben  in  jungen  Krankheitsfällen  häufiger  sein 
müßten,  als  in  den  chronischen,  was  aber  nicht  der  Fall  ist.  Er 
kommt  daher  zu  dem  Schlüsse,  daß  die  Rüssel Tschen  Körperchen 
keine  Parasiten  darstellen»  spricht  sich  aber  nicht  darüber  aas,  ob 
sie  Produkte  der  Exkretion  oder  Sekretion  seien,  oder  ob  es  sich 
um  Produkte  einer  nicht  näher  bestimmten  Zellendcgeneration  handele. 

(SchluB  folgt.) 


Die  GliedeniDg  von  Ligula. 

Von 

Dr.  IL  Lfihe, 

Privatdoient  und  Assistent  »m  kgl.  zoologischen  Mnseom  mu  KSnigsberg  i.  Pr. 

Mit  1  Tafel  and  8  Figuren. 

Daß  die  geschlechtsreife  Ligula  an  ihrem  Vorderende  gegliedert 
ist,  ist  schon  von  Rudolphi  und  Anderen  angegeben  worden;  es 
scheint  mir  aber  nicht  genügend  bekannt  zu  sein.  Dujardin  ^)  ist 
es  meines  Wissens,  welcher  zuerst  die  Ligulae  „sans  articulation 
distincte^^  nennt,  und  auch  Diesing')  spricht  von  einem  „corpus 
continuum^\  Diese  Angaben  sind  in  manche  neuere  Werke  üter- 
gegangen,  so  hat  z.  B.  noch  kürzlich  Stiles^)  in  die  Genus- Diagnose 
der  Ligula  den  Satz  aufgenommen:  ,|Body  not  segmented  extemally'^ 
Auch  habe  ich  selbst  schon  einige  Exemplare  von  Ligula  in  Händen 
gehabt,  welche,  offenbar  infolge  ihrer  teilweisen  Gliederung,  irrtüm- 
licherweise  als  Schistocephalus  bestimmt  waren.  Es  scheint  mir 
deshalb  wünschenswert,  die  Aufmerksamkeit  neuerdings  auf  diese 
Gliederung  von  Ligula  zu  lenken,  zumal  dieselbe  auch  insofern  ein 
ganz  besonderes  Interesse  beanspruchen  darf,  als  sie  nicht  der  inneren, 
durch  die  Genitalorgane  gekennzeichneten  Segmentierung  entspricht. 

Schon  Rudolphi  hat,  wie  gesagt,  die  teilweise  Gliederung  der 
reifen  Ligula  gesehen.  Die  Ligula  uniserialis  beschreibt  er 
wie  folgt:  „Pars  antica  maxime  rugosa,  ut  facile  Taeniae  adscribi 
posset,  sed  rugae  transversales  accuratius  inspectae  irreguläres  et 
confiuentes  exhibentur,  sensim  minores  fiunt  et  aliquot  pollicum  longi- 
tudine  relicta  levissimae  tantum  supersunt  posticeque  prorsus  evane- 
scunt.'*   Aehnlich  wird  das  Vorderende  von  Ligula  alternans  be- 


1)  Dajar  din  ,  Hist.  natar.  d.  Helminthes  oa  Vers  IntestinAiiz.  Paris  1846.  p.  6SS. 

2)  Die  sing,  Systema  helmintham.   Vol.  I.   Vindobonae  1860.   p.  679  und  680. 
8)  Stiles,  Tapeworms  of  Ponltry.  Washington  1896.  p.  27. 
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schrieben,  dagegen  findet  sich  bei  Ligala  interrupta,  welche 
nach  Greplin  zu  Ligala  alternans  einzubeziehen  ist,  sowie  bei 
der  in  entsprechender  Weise  za  Ligula  uniserialis  einbezogenen 
Ligula  sparsa  von  einer  derartigen  Gliederung  des  Vorderendes 
nichts  angegeben,  ebensowenig  bei  den  anderen  von  Rudolph i  auf- 
gestellten Ligula- Arten  ^). 

Nachdem  alsdann  noch  Bremser  eine  Ligula  uniserialis 
mit  ausgesprochener  Gliederung  des  Vorderendes   abgebildet  hatte 
(eine  andere  Abbildung  von  Ligula  simplicissima  zeigt  keine 
Spur  von  Gliederung)'),  finden  sich  wieder  genauere  Angaben  bei 
Nitzsch.     Dieser   fand   bei   der,   von   ihm   wegen   dieser   Bildung 
Bothriocephalus  semiligula  genannten  Ligula  uniserialis 
den  „Körper  nur  in  der  vordersten  Strecke  kurz  gegliedert,  in  der 
hinteren  ohne  alle  Gliederung Dieser  Wurm  stellt  eine  selt- 
same Vereinigung  der  Gattungen  Bothriocephalus  und  Ligala 
dar,  indem  die  vordere,  gegliederte  Strecke  in  Bildung  mit  der  ersten, 
die  hintere  mit  der  letzten  Gattung  auf  das  vollkommenste  überein- 
stimmt      Die  Gliederstrecke  ist  etwa  2  Zoll  lang  und  macht 

den  Uebergang  zur  gliederlosen,  hinteren,  größesten  Strecke  durch 
2  Glieder,  welche  in  der  Mitte  zusammenfließen,  indem  da  ihre 
TeUnngsUnie  fehlt  «)^ 

Greplin  fand  die  in  Fischen  lebenden  Larven  von  Ligula 
„angegliedert,  von  höchst  einfacher  Grestalt^S  während  bei  den  ent- 
wickelten Parasiten  der  Vögel  „der  lange  Körper (oft)  eine 

deutliche  regelmäßige,  wie  Gliederung  aussehende  Querrunzelung  der 
Vorderstrecke  bekommt*^;  und  zwar  ist  bei  Ligula  uniserialis 
„der  Vorderteil  schön  und  regelmäßig  gerunzelt'S  bei  Ligula 
interrupta  dagegen  „ohne  alle  Querrunzelung'*^). 

Donnadieu  betrachtet  die  oberflächlichen  Querrunzeln  bei 
Ligula  als  Ausdruck  der  Segmentierung.  Daß  dieselben  so  dicht 
gedrängt  sind,  hat  nach  ihm  dazu  verführt,  „que  Ton  dterit  comme 
simples  stries  des  616ments  qui  ne  sont  certainement  autre  chose  que 
des  traces  d'anneaux*'  ^). 

1)  Bndolphiy  Entoiooram  sive  Vermium  iDtestinalinm  HUtorU naturalis.  Vol. IL 
hn  n.  Amitolacdami  1810.  p.  12  ff. 

2)  Bremser,  Icones  Helmintham.  Viennae  1824.  Taf.  XL  Fig.  20  resp.  Taf.  XII. 

8)  Eraeh  und  Oraber's  Encyklopttdie.  Bd.  XIL  p.  98.  Artikel:  Botbrio» 
€sphalas. 

4)  Ebenda.  Bd.  XXXÜ.  p.  296 f.  Artikel:  Eingeweidewfirmer.  Die  beiden  von 
Crsplin  onterschiedenen  Arten  werden  aucb  heate  noch  Ton  den  meisten  Antoren  an- 
Kenommen.  Der  Ton  Creplin  gewählte  Name  Ligala  interrapta  Kad.  würde 
tlsdaan  freilich  dem  priorititsbereehtigten  Ligala  alternans  Bad.  sa  weichen  haben; 
Ligala  monogramma  and  digramma  Grepl.  sind  dagegen  keine  Speclesnamen, 
londerD  nar  Beaeicbnnngen  für  die  Larven.  Ich  persönlich  habe  mich  jedoch  nicht  von 
iir  Existens  aweier  ▼erschiedener  Ligala  arten  überzengen  können.  Eine  geschlechts* 
leifs  Ligala,  aufweiche  Creplin'a  Diagnose  von  Ligula  alternans  paBte,  habe 
ich  bisher  noch  nicht  gesehen,  and  diejenigen  Larven,  welche  man  als  Ligula 
digramma  Crepl.  beseichnen  könnte,  sind  groBe  feiste  Exemplare,  welche  aber  im 
Vbrigso  keine  wesentlichen  Unterschiede  gegenüber  anderen,  kleineren,  als  Lignla 
ttoaogramma  Grepl.  anfsnfassenden  Larven  «eigen.  Ich  möchte  deshalb  nur  eine 
^  LjgoJa  nnisarialia  Bad.,  annehmen. 

d)Donoadien,  Contribution  k  l'histoire  de  la  Ligale.  (Journ.  d,  1' Anat.  et  de 
^hjnol  1877.  p.  461  f.) 
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RJ  BeiEiessling  findet  sich  nur  die  Notiz,  daß  die  Larve  von 
Liigula  äoüerlich  ganz  ungegliedert  ist^).  Dagegen  beschreibt 
Moniez  wiederum  ausführlicher  die  Gliederung  des  Riemenwurms: 
„Sur  une  ätendue  de  prös  de  deuz  centimötres,  les  anneaux  sont 
marqu^  avec  la  plus  grande  nettetö,  tandis  que,  plus  loin  on  ne  peut 
plus  les  distinguer;  les  d6pressions  et  les  rides  que  Ton  remarque  k 
la  suite  de  la  partie  annele6  s'enchevfitrent,  deviennent  irr^li&rement 
altemes,  ou  m6me  sont  disposöes  sans  aucun  ordre.  La  partie  annel^ 
ne  m^a  presentö  rien  de  particulier  au  point  de  vue  de  la  structore, 
dans  l'animal  asexuö.  Je  n*ai  pas  vu  ces  anneaux  mürs  dans  les 
Ligules   sezu^   et  je   n'y   ai    m6me    pas    trouv6    de    rudiments 

d'organes L^annölation  de  la  partie  ant6rieure  de  la  Ligule 

peut  se  voir  k  Toeil  nu  sur  Tindividu  bien  d6velopp6^'  *). 

Hiermit  dürften  die  in  der  Litteratur  vorhandenen  Angaben  über 
die  äußere  Gliederung  von  Ligula  im  wesentlichen  erschöpft  sein 
und  gehe  ich  daher  zu  der  Schilderung  meiner  eigenen  Beobachtungen 
über. 

Alle  reifen  Ligulae,  welche  ich  bisher  gesehen  habe,  zeigten 
eine  ausgesprochene  Gliederung  des  Vorderendes  (vergl.  Taf.  VI,  Fig.  1 
und  2).  Der  Scolex  ist  dreieckig  und  sieht  demjenigen  von  S  c  h  i  s  t  o- 
cephalus  außerordentlich  ähnlich.  Eine  ungegliederte  Strecke, 
welche  man  als  „Hals'^  bezeichnen  könnte,  fehlt  vollständig;  vielmehr 
kann  man  den  Scolex  ebenso  wie  bei  Schistocephalus  gleichzeitig 
als  das  erste  Glied  auffassen.  Ihm  folgen  eine  größere  Zahl,  etwa 
20—25,  Glieder,  welche  durchaus  das  Aussehen  der  Proglottiden 
anderer  Gestoden  besitzen.  Auffallend  ist  höchstens,  daß  meist  schon 
am  Hinterende  des  Scolex  resp.  ersten  Gliedes  der  größte  Durch- 
messer des  ganzen  Tieres  erreicht  ist  und  die  folgenden  Glieder  meist 
nicht  breiter,  sondern  nur  allmählich  etwas  länger  werden.  Ihre  Form 
ist  ebenso  wie  bei  der  typischen  Gestodenproglottis  diejenige  eines 
abgestumpften,  seitlich  komprimierten  Kegels:  am  Vorderende  ist  der 
Querschnitt  etwas  kleiner,  als  am  Hinterende.  Die  natürliche  Folge 
hiervon  ist,  daß  die  oberflächliche  Begrenzung  von  Längsschnitten 
durch  mehrere  solche  Glieder  der  Schneide  einer  Säge  gleicht,  ganz 
wie  bei  den  meisten  anderen  Gestoden  (vergl.  Taf.  VI,  Fig.  1  und  2). 
In  Zusammenhang  hiermit  gleichen  die  Glieder  der  geschlechtsreifen 
Ligula  den  Proglottiden  anderer  Gestoden  auch  darin,  daß  die 
Guticula  auf  der  Vorder-  resp.  Außenfläche  erheblich  dicker  ist,  als 
auf  der  Hinterfläche  des  Gliedes '),  sowie  auch  in  der  Anordnung 
der  Muskulatur,  Die  Muskelfasern,  welche  von  der  Vorder-  resp. 
Außenfläche  des  Gliedes  entspringend  sich  am  Hinterende  desselben 
den   äußeren   Längsmuskelbündeln   beigesellen   bezw.  an  der  freien 


1)  KiessÜDg,  Uaber  den  Bau  tob  Sohistooephaliis  dimorphnB  Creplin 
nnd  Ligala  simpliciasima  Bnd.  (loaug.-Dias.  Leipiig.  188t.  p.  5;  auch  In  Arofa.  f. 
Natnrg.  1882). 

2)  Mo  nie  8,  Memoire  aar  les  Ceatodes.  (Trav.  d.  l'Instlt.  zoolog.  Lille.  T.  III. 
Faso.  2.  Lille  1881.) 

8)  Es  ist  mir  flbrigeos  nicht  bekannt,  dafl  auf  diesen  anflkUenden  Untenchied  in 
der  Dicke  der  Gntlcala  schon  einmal  ansdrfleklich  hingewiesen  wftre.  Vergl.  jedoch 
meine  Fig.  8  im  Zool.  Ans.  Bd.  XIX.  1896.  p.  261. 


ffiDterfl&che  msenereD 
BiDd  iD  durchaus  t;pi 
scher  Weiae    aa^ebüdet 

m  1)') 

Vereinzelt  finden  sich 
UDter  diesen  Gliedeni  von 
LiguU  auch  Büdangeu 
welche  la  ihrem  Aussehen 
darchaus  den  bei  man 
cheD  Bothnocephaleo  und 
T&oienDichtseUeneDHalb 
proglottiden  entsprechen 
(TsfVI  Fig3)  zwei  Glie- 
der sind  nur  zur  Hälfte 
Toneinander  getreont  und 
es  ist  dann  die  L&nge 
dieser  Glieder  an  dem 
jenigen  Seitenrande  an 
welchem  sie  einheitlich 
erscheinen  etwas  geringer 
als  an  dem  anderen 

Die  Gliederung  von 
Li  gnla  zeigt  somit  man 
nigfache  UebereiDBtim 
mang  mit  derjenigen  an 
derer  Ceatoden,  gleichwohl 
eotspricht    sie    derselben 


mA>mteml$m»  e 
Ffg.  1.      Tail    alnu   SaglndschnittM    doroh    dta 


GuoUaolitoorganaii).  e  CatieolL  «Ai  DonoTantnl- 
mnikaln.  mX  ncharffirmlg  anntrablgoda  Hukeln  m<t 
d«r  Obarfllobe  dar  Glledar.  mit  loBera  UnicnnlMkelD. 
mli  D,  Mir  lieh  dDi«hflBCfaE«iida  InDSra  UnguDIukalD 
und  TruHvan^maikaln.  wü  ■aboalicolara  Llnt*- 
miukeln.     au  tabcDtlcnUre  <lBermiuk«Iiu 


keineswegs.      Ein    WeSent-     ^"d'wnd«  «Inar  ralfan  LigDlk 

lieber     unterschied     ist      ""       «»orMmm 

schon,  daß  nicht  die  ganze 

L ig a  1  a    gegliedert    ist, 

sondern  nur  das  Vorder- 

endb     Der    größte  Teil, 

'Jt — Vi  '^c  ganzen  Länge 

des  Tieres  erscheint  vielmehr  vollkommen  ungegliedert:  hier  finden 

sich  nnr  nnr^elm&ßige  Querfurchen,  welche  auf  Kontraktiousverhält- 

DiBBea  beruhen  und  bei  extremer  Streckang  des  Tieres  sich  voltkommeu 

«ugleichen.     Ad  der  Grenze  der  gegliederten  Vorderstrecke  and  des 

angegliederten  übrigen  KOrpers  vermitteln  2 — b  Glieder  eine  Art  von 

Debergaag,  indem  deren  Grenzen  in  ihrem  mittleren  Drittel  verwischt 

«iid(TafLVI,  Fig.lund2),  wie  dies  schonNitzsch  nach  dem  obeD 

ugemhrteD  Oitat  gesehen  hat. 

Erhält  schon  hierdurch  die  Gliederung  von  Lignla  einen  eigen- 
artigen Charakter,  so  ist  ihr  Verhältnis  zu  den  inneren  Organen  noch 
mehr  geeignet,  ihr  eine  Sonderstellung  einzuräumen.  Im  Gegensatz 
zu  der  oben  citierten  Angabe  von  Moniez  habe  ich  nämlich  kon- 
Btatiuen  können,  daß  etwa  die  hintere  Hälfte  der  gegliederten  Strecke 


öner  geschlechtsreifeD  Ligala  Geachlechtsorgaoe  enthält  Wenn  wir 
nun  die  Aufeinanderfolge  dieser  GeschlechtsorKane  als  den  Ausdruck 
der  inneren  Segmentierung  der  L  i  g  u  1  a  betrachten,  so  ist  suffallender- 
weise    diese    innere    Segmentierung    der    äußeren    Gliederung    nicht 

Fl«.  8.  n 


Ctan 


e  mle     mlt+mtr       mde 
+mtr 

Flg.  S.      BtgitUlicbultt    darch    du   geglltdarte   Torddreiida    etnar    raifeu 
Baraioha    der    OuchlacfaCiorguie.     Dar  Bkaiii     walchtn    dla    r«U«  Biw 

ihllBgan  dnnshaiaD,   iit  wall  galuMD       PignranbwaicbDDDg  wi*    In  FIf 


I  *«rKl.  den  T»t. 

Pig.  S.  SagitOlichnitt  darch  d«*  Tordarandg  einer  LiRiili  na  Podicep* 
oriitatai  mit  DiMsh  ToUitlndig  ODintwIckelteD  Oeuhlachliorguian  OlledeniBg  fabll 
ToUitkndiE.  «  CentralDervaniTatem.  Dabrlga  FlgarenbaulchniiDg  wie  in  Flg.  I  Der 
Schnitt  geht  atwM  «ohrig,  dergeaUlt,  dtS  Unka  die  ein«  BangKnibe  Badlu  getroffan 
iit,  wibrand  der  Bcbnitt  rccbU  »n  der  Sauggroba  Toibaigegaogan  ist 

homolog.  Beide  sind  vielmehr  vollkommen  unabhängig  voneinander 
und  zwar  sind  die  Genitalsegmente  erheblich  zahlreicher  als  die 
äußeren  Glieder,  so  zwar  daß  auf  je  ein  Glied  im  Durchschnitt  ändert- 
halb  GeDitalsegtnente  entfallen.  Sehr  deutlich  tritt  dies  Verhalten  io 
Fig.  2  hervor.   Von  den  Genitalorganen  sind  in  diesem  Medianschnitt 


Die  Oliedemng  toh  Lignla«  286 

BQT beuten  getroffen;  die  in  dieseo  enthalteneD  reifen  Eier  sind  in 
der  Zeichnung  fortgelassen  und  ebenso  sind  auch  die  einzelnen 
Schlingen  der  Uteri,  welche  ja  einander  unmittelbar  anliegen,  nicht 
wiedergegeben,  yielmehr  ist  immer  der  ganze  von  den  Schlingen  je 
eioes  Uterus  eingenommene  Baum  in  der  Zeichnung  weiß  gelassen, 
so  daß  er  sich  hierdurch  scharf  abhebt.  Aeußere  Gliederung  und 
iimere  Segmentierung  erscheinen  vollständig  inkongruent.  Die  Glieder 
Ton  Ligula  unterscheiden  sich  hierin  wesentlich  von  denjenigen  aller 
anderen  Gestoden,  welchen  sie  doch  äußerlich  ähnlich  sehen.  Wir 
dürfen  dieselben  daher  auch  nicht  als  „Proglottiden*^  bezeichnen,  wie 
ich  ja  auch  in  meiner  Darstellung  diesen  Namen  vermieden  habe. 

Alles  bisher  Gesagte  gilt  nur  für  die  geschlechtsreife  Ligula. 
Indessen  habe  ich  bei  der  bei  weitem  überwiegenden  Mehrzahl  aller 
ans  V5geln  stammenden  Ligulae^)  eine  durchaus  entsprechende 
inßere  Gliederung  gefunden;  nur  ist  bei  noch  nicht  vollständig  ge- 
schlechtsreifen  Exemplaren  diese  Gliederung  weniger  ausgesprochen 
insofern,  als  die  Einschnürungen  an  den  Grenzen  je  zweier  Glieder 
weniger  tief  sind  und  zwar  um  so  weniger,  je  jünger  das  betreffende 
Exemplar  ist 

Vollständig  vermißt  habe  ich  die  Gliederung  bei  aus  Vögeln 
stammenden  Ligulae  nur  ganz  ausnahmsweise  und  habe  ich  als- 
dann stets  nachweisen  können,  daß  die  Geschlechtsorgane  noch  ganz 
unentwickelt  waren,  daß  mit  anderen  Worten  die  Ligula  erst  vor 
ganz  kurzer  Zeit  in  den  Darm  ihres  nunmehrigen  Wirtes  gelangt  sein 
konnte.  Stets  dagegen  fehlt  jede  Spur  einer  Gliederung  bei  den  in 
Fischen  schmarotzenden  Larven  von  Ligula;  meine  Beobachtungen 
befinden  sich  in  dieser  Hinsicht  in  vollkommenem  Einklang  mit  den 
oben  dtierten  älteren  Litteraturangaben. 

Diese  Beobachtungen  können  nur  durch  die  Annahme  erklärt 
werden,  daß  das  Vorderende  von  Ligula  seine  Gliederung  erst  in 
dem  Darmkanal  des  definitiven  Wirtes  ausbildet.  Diese  Gliederung 
selbst  scheint  mir  höchst  charakteristisch  zu  sein,  was  um  so  mehr 
hervorgehoben  werden  muß,  als  im  allgemeinen  auf  die  äußere  Form 
bei  der  Unterscheidung  der  Gestodenarten  kein  übermäßig  großes  Ge- 
wicht gelegt  werden  darf.  Es  wird  wohl  kaum  auf  Widerspruch 
stoßen,  wenn  ich  die  Gliederung  von  Ligula  als  rudimentär  bezeichne, 
oder  mit  anderen  Worten,  wenn  ich  annehme,  daß  Ligula  von  voll- 
ständig gegliederten  Dibothrien  abstammt,  und  ihre  Gliederung  erst 
sekundär  zum  größten  Teile  wieder  verloren  hat.  Zograf  hat  ja 
allerdings  die  gerade  entgegengesetzte  phylogenetische  Auffassung 
vertreten.  Dieselbe  scheint  mir  aber  um  so  weniger  begründet,  als 
Zograf  sie  auf  Grund  einer  Darstellung  der  Scolexmuskulatur  auf- 
gestellt hat,   welche  mit  den   Ergebnissen   meiner  Untersuchungen 


1)  Ich  bio  Herrn  Prof.  Blochmann  sa  groBem  Danke  dafür  ▼erpfliehtet,  da£ 
er  mir  niebt  nur  gestattete,  sein  reichhaltiges  Material  von  Ligula  mit  Bttcksicht  auf 
die  mich  hier  ioterressierende  Frage  der  Qliedemng  einer  genanen  Durchsicht  sa  nnter- 
werfeo,  sondern  daB  er  mir  auch  eine  Ansahl  von  Exemplaren  cum  Zwecke  mikro- 
ikopiacher  Untersocbnng  snr  Verfligung  stellte.  Ich  habe  meine  Untersachangen  fiber 
deo  Hau  too  L i g o  1  a  fast  ansschlieBlich  an  diesem  von  Herrn  Prof.  Blochmann  er- 
haltenen Materjala  angesteUL 
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ebensowenig  übereinstimmt,   als  mit  denjenigen  Leuckart*8  nnd 
Lönnberg^s. 

Srkl&nuig  dar  Tafel. 

Fig.  1.  Lignla  unlaerialiB  ans  Golymbae  Baptentrionalis,  reif, 
Dat  GröBe. 

Flg.  2.    Vorderande  dessalban  Ezemplares.    4  mal  vergr. 

Fig.  8.  Stück  dar  gegliederten  Vorderatrecke  eines  anderen  Exemplares  aas  dem- 
selben Wirt.     4  mal  vergr. 


Original-Referate  aus  bakteriologischen  und  parasitologischen 

Instituten,  Laboratorien  etc. 

Naohdnudk  verboten, 

Pathologtsch-anatomlsches  Institut  In  Wien. 

üeber  die  Bakteriendichtigkeit  der  Darmwand. 

Von 

5  Dr.  Lothar  Austerlltz  und  Dr.  Karl  Landsteiner. 

Nach  den  Ergebnissen  der  Versuche  von  Fodor'),  Meißner^) 
und  Häuser^)  wurde  bisher  angenommen,  daß  die  inneren  Organe 
gesunder  Tiere  keimfrei  sind  und  daß  der  Befund  von  Mikrobien 
in  frischen  tierischen  Geweben  auf  das  Vorhandensein  krankhafter 
Zustände  zu  beziehen  ist.  Eine  Aenderung  dieser  Auffassung  ^hien 
durch  die  Veröffentlichungen  von  Nocard^),  Porcher  und  Desou- 
bry  ^)  notwendig  gemacht  zu  sein,  die  angaben,  daß  während 
der  Verdauung,  namentlich  fetter  Nahrung,  Bakterien  in  großen 
Mengen  in  die  Ghylusgefäße  Obergehen.  Eine  Bestätigung  dieser 
Angaben  liegt  bis  jetzt  nicht  vor,  dagegen  kam  Neisser  ^)  bei  einer 
Nachprüfung  der  Versuche  zu  völlig  anderen  Resultaten,  als  die 
französischen  Autoren. 

Auf  einem  anderen  Wege  haben  Wurtz  ^),  Beco  ^),  Chvostek 
und  Egger')  versucht,  zwar  nicht  den  Grundsatz  der  Keimfreiheit 
völlig  normaler  tierischer  Gewebe  zu  erschüttern,  aber  doch  zu  zeigen, 
daß  das  Auftreten  von  Mikrobien  im  Innern  des  tierischen  Körpers 
nicht  notwendig  eine  Infektion  im  gewöhnlichen  Sinne  bedeuten  muß, 
sondern  daß  eine  Invasion  von  Keimen,  deren  pathogenes  Verhalten 
nicht  in  Frage  kommt,  bei  sehr  geringfügigen  Veränderungen  der 


8 


1)  Deatscbe  med.  Wochenschrift.     1886.  p.  486. 

2)  DenUcbe  Zeitschr.  f.  Ghir.  Bd.  XIII.  p.  384. 
Arch.  f.  ezp.  Path.     1886.  p.  168. 
Sem.  mMicale.  1895.  p.  68. 

6)  Sem.  m^d.     1896.  No.  24.  p.  212. 

6)  Zeitschr.  f.  Hyg.  Bd.  XXII.  1896.  p.  12. 

7)  Compt.  rend.  soc    biol.  1892.  p.  902,  1011. 

8)  Ann.  de  1'  Inst.  Fast.     1896.  p.  199. 

9)  Wien.  klin.  Wochenschr.     1896.  p.  1148,  1897  p.  61. 
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ScUdmliäute,  namentlich  des  Darmes,  erfolgen  könne.    Als  Ursachen, 
die  genügen,  am  die  Bakteriendichtigkeit  der  Darmwand  aufzuheben, 
werden  im  Sinne  der  Experimente  hyperämische  Zustände  angesehen, 
die  bei   agonisierenden,   an  Erfrierung  oder  Erstickung  sterbenden 
Tieren  eintreten,  oder  entzündliche  Vorgänge,  die  durch  Intoxikationen, 
oamentlicb  durch  die  Arsenvergiftung,  herbeigeführt  werden.    Aus  der 
Annahme,    daß  während  des  Todeskampfes  Bakterien,   ohne  sonst 
krankheitserregend  zu  sein,  in   den  Körper  einwandern  und  im  Blut 
und  den  serösen  Höhlen  nachweisbar  werden,  folgt  konsequenterweise 
daß  bakteriologische  Züchtungsbefunde  an  menschlichen  und  tierischen 
Leichen  keinen  sicheren  Rückschluß  auf  die  Vorgänge  im  Leben  ge- 
statten und  zu  Täuschungen  Veranlassung  geben  können. 

Auf  Veranlassung  von  Herrn  Prof.  Weichselbaum  haben  wir 
über  die  angedeutete  Frage,  die  sowohl  wegen  der  Beziehung  zur 
bakteriologischen  Technik,  als  auch  in  Rücksicht  auf  die  Kenntnis 
der  Ursachen  und  Eintrittspforten  yon  Infektionen  wichtig  erscheint, 
eine  Anzahl  von  Untersuchungen  angestellt. 

\¥ir  machten  zunächst  Versuche  an  erfrierenden  Tieren  mög- 
lichst genau  nach  den  Angaben  von  Wurtz  und  Ghvostek  und 
Egg  er  und  kamen  insofern  zu  abweichenden  Ergebnissen,  als  wir 
zunächst  zwar  neunmal  unter  100  Versuchen  an  erfrierenden  Mäusen 
den  Befund  einzelner  oder  zahlreicherer  Kolonieen  auf  den  mit  dem 
Herzblut  der  Tiere  bestrichenen  Agarröhrchen  erhoben,  dann  aber 
nach  Verschärfung  der  Vorsichtsmaßregeln  bei  den  Untersuchungen 
bei  einer  Reihe  von  50  Mäusen  alle  250  mit  dem  Herzblut  be- 
schickten Böhrchen  steril  fanden. 

Bei  drei  Versuchen  dieser  Serie  gingen  Bakterienkolonieen  auf 
den  mit  der  peritonealen  Flüssigkeit  bestrichenen  Röhrchen  auf. 
Die  erwähnten  positiven  Befunde  und  das  seltene  Auffinden  ver- 
einzelter Keime  in  Versuchen,  die  wir  an  erfrorenen  oder  mit  arseniger 
Säure  vergifteten  Kaninchen  und  Meerschweinchen  anstellten,  glauben 
wir  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  auf  die  durchaus  unvermeidlichen 
VersQchsfehler  zurückführen  zu  können. 

Wir  erhielten  auch  keine  wesentliche  Aenderung  der  Resultate, 
als  wir  versuchten,  den  Durchtritt  von  leicht  kenntlichen  Bakterien, 
die  wir  Tieren  in  großer  Menge  in  den  Verdauungskanal  einführten, 
nachzuweisen  und  so  trachteten,  einerseits  die  Schwierigkeiten,  die 
durch  zufällige  Infektionen  der  entnommenen  Proben  und  der  Nähr- 
böden entstehen,  zu  vermeiden  und  andererseits  durch  die  starke 
AnfüIIung  des  Darmes  mit  sehr  keimreichen  Flüssigkeiten  die  Beding- 
ungen für  den  Bakteriendurchtritt  günstiger  zu  gestalten. 

Unsere  negativen  Resultate  bei  der  Untersuchung  der  mit  arseniger 

Store  vergifteten  Tiere  stimmen  mit  den  Versuchen  von  Neisser,  der 

videre,  den  Dann  schädigende  Substanzen  verwendete,  gut  überein. 

Nach  unseren  Ergebnissen  können  wir  die  Annahme,  daß  unter 

Bedingungen,  die   wenig  von   den   normalen  verschieden   sind,   der 

Darm  für  Bakterien   leicht  durchgängig  wird,   nicht  für   bewiesen 

%  wahrscheinlich  ansehen  und   deshalb  auch  die  Schlüsse,   die 

^  dieser  These  für  die  Frage  der  Verwertbarkeit  von  bakterio- 

'<^8chen  Befunden  an  Leichen  sich  ergeben,  nicht  acceptieren. 
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Bei  der  Untersachang  einer  Anzahl  (41)  menschlicher  Leichen 
konnten  wir  übrigens  keineswegs  ein  häufiges  Vorkommen  von  Bac 
coli  in  den  inneren  Organen  frischer  Leichen,  wie  es  den  Angaben 
von  Beco  entsprechen  würde,  nachweisen. 

Für  unsere  Deutung  der  Versuchsergebnisse  an  agonisierenden 
Tieren  sprechen  auch  die  Experimente,  welche  wir  in  der  Weise  aus- 
führten, daß  wir  kleine  Darmabschnitte  eingreiienderen  Schädig- 
ungen aussetzten  (Darmabklemmung,  Gefäßunterbindung).  Aus  diesen 
Versuchen  und  aus  den  in  der  Litteratur  vorliegenden  Angaben  er- 
giebt  sich,  daß  es  gelingt,  die  Darmwände  weit  stärker  zu  schädigen, 
als  es  den  früheren  Zuständen  entspricht,  ohne  daß  es  zu  einer  Durch- 
wanderung von  Mikrobien  aus  dem  Darme  in  die  Bauchhöhle  käme. 
Bei  unseren  sich  auf  diesen  Punkt  beziehenden  Versuchen  waren  die 
untersuchten  Darmschlingen  mit  sehr  bakterienreicben  Flüssigkeiten 
gut  gefüllt. 

Die  ausführliche  Mitteilung  der  referierten  Untersuchungen 
erfolgt  in  den  Sitzungsberichten  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften 
in  Wien. 


Referate. 


Orandin,  E.  H.,  Remarks  on  septic  Peritonitis,  with  spe- 
cial reference  to  the  use  of  the  antiStreptococcus 
serum.  (Medical  Record.  1897.  April  3.) 
Verf.  berichtet  über  40  von  ihm  selbst  operierte  Fälle  von  eiteriger 
Sauchfellentzündung ;  31  waren  die  Folge  von  Vereiterung  des  Wurm- 
fortsatzes ;  in  8  Fällen  handelte  es  sich  um  puerperale  Infektion  und 
in  einem  Falle  kam  der  Eiter  von  einer  gerissenen  Eierstockscyste. 
Die  31  Fälle,  in  denen  die  Entzündung  lokalisiert  blieb,  heilten  alle ; 
von  den  9  Fällen  allgemeiner  Peritonitis  heilte  nur  einer,  in  welchem 
Antistreptokokkenserum  zur  Anwendung  kam,  dem  Verf.  folgende 
Wirkung  zuschreibt:  Temperatur  und  Puls  gingen  gleichförmig  her- 
unter, Harnabsonderung  nahm  zu,  die  Eiterung  hörte  auf  and  die 
infiltrierten  Lappen  reinigten  sich  schnell;  statt  fortschreitender  AU- 
gemeininfektion  und  Tod  beobachtete  man  rasches  Ausstoßen  des  Sep- 
tischen und  Genesung.  Künftig  will  sich  Verf.  von  dem  Grundsatz 
leiten  lassen,  daß  die  Serumeinspritzungen  nützlich  sein  können  und 
jedenfalls  unschädlich  sind.  Sentifion  (Barcelona). 

Prochaska,  Die  Pseudodiphtheriebacillen  des  Rachens. 
(Zeitschr.  f.  Hyg.  u.  Inf.  Bd.  XXIV.  p.  373.) 
Bei  der  noch  immer  bestehenden  Verschiedenheit  in  den  An- 
sichten der  einzelnen  Forscher  über  die  Bedeutung  der  Pseudo- 
diphtheriebacillen und  über  ihr  Verhältnis  zu  den  echten  LoeffI er- 
sehen Bacillen  darf  jeder  Beitrag  zur  Dififerentialdiagnose  zwischen 
diesen  Mikroorganismen  Anspruch  auf  Beachtung  erheben. 
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Procbaaka  hat  gelegentlich  der  Untersachuog  diphtheriever- 
dachtigen,  ausschließlich  aus  dem  Bachen  stammenden  Materials, 
16  Pseadodiphiheriestämme  isoliert  und  dieselben  zu  einem  genauen 
Stadium  der  morphologischen  und  kulturellen  Eigenschaften  dieser 
Bakterienarten    benutzt     In    15   Fällen    (13    follikuläre    Anginen, 

2  Scarlatina)  wurden  neben  den  Pseudos  echte  Diphtheriebacillen 
nicht  aufgefunden,  einmal  waren  dagegen  auch  virulente  Loeffler- 
sehe  Bacillen  neben  jenen  nachweisbar. 

Die  Kulturen  erwiesen  sich,  in  Mengen  von  5--20  ccm  auf 
Meerschweinchen  von  200—300  g  Gewicht  verimpft,  ohne  jegliche 
Virulenz. 

Auf  Serum  (Binderserum  ohne  Zusätze  bei  70^  erstarrt)  wuchsen 
die  Pseudodiphtheriebacillen  anfänglich  eher  etwas  langsamer  als  die 
echten,  Qbertrafen  diese  jedoch  nach  einigen  Tagen  an  Wachstums- 
energie. Die  einzeln  liegenden,  sowie  auch  die  zu  einem  zusammen- 
hängenden Basen  verschmolzenen  Kolonieen  zeichneten  sich  vor  den 
Dlphtheriebacillenkolonieen  durch  weiche,  zerfließliche  und  saftige 
Konsistenz  aus.  In  flüssigem  Blutserum  hatte  sich  die  Kultur  der 
Diphtheriebacillen  nach  etwa  einer  Woche,  die  der  Pseudos  erst  nach 
mehreren  Wochen    unter  Klärung  der  Flttssigkeit  zu  Boden  gesetzt 

Auf  Glycerinagar  (7  Proz.  Glycerin)  wuchsen  nicht  alle  Pseudo-* 
diphtheriearten  gleichmäßig  ttppig,  doch  war  die  Wachstumsenergie 
stets  eine  größere  als  bei  den  Diphtheriebacillen.  Auch  hier  fiel  die 
feuchte,  saftige  Beschaffenheit  der  Pseudodiphtheriekulturen  gegen- 
Aber  der  der  echten  Diphtheriebacillen  auf.  Im  Glycerinagarstich 
gediehen  die  Pseudos  und  breiteten  sich  auf  der  Oberfläche  des  Nähr- 
substrats stets  weiter  und  kräftiger  aus  als  die  Diphtheriebacillen« 
Unter  Luftabschluß  wuchsen  die  Pseudodiphtheriebacillen  wie  in 
aerober  Kultur. 

Die  Kolonieen  der  Pseudos  auf  der  Agarplatte  haben  große  Aehn- 
lichkeit  mit  denen  der  Diphtheriebacillen,  doch  sind  die  ersteren  in 
gieicbalterigen  Kulturen  stets  die  größeren. 

Auf  Gelatine  sind  ebenfalls  die  falschen  den  echten  Diphtherie- 
bacillen an  Wachstumsgeschwindigkeit  überlegen,  wenngleich  auch  die 
letzteren,  entgegen  andersseitigen  Angaben,  stets  bei  niedriger  Tem- 
peratur gediehen. 

Bouillon  wird  durch  die  Pseudos  in  den  ersten  4 — 5  Tagen 
diffias  getrflbt,  während  gleichzeitig  ein  körniger  oder  auch  faden- 
ziehender Bodensatz  und  häufig  eine  Kahmhaut  entsteht.  Dann  be- 
ginnt Aufhellung,  nach    14  Tagen   ist  die  Bouillon  ziemlich,  nach 

3  Wochen  vollständig  klar  geworden.  Bei  den  echten  Diphtherie- 
bacillen nimmt  die  Trübung,  falls  eine  solche  überhaupt  entsteht, 
schon  vom  5.  Tage  an  ab  und  ist  nach  einer  Woche  vollständig  ver- 
schwunden. Aehnliche  Befunde  wurden  bei  Anwendung  2-proz. 
Timubenzuckerbouillon  erzielt. 

In  2-proz.  Peptonlösung  gediehen  weder  die  echten  noch  die 
fshchen  Diphtheriebacillen  üppig,  dagegen  wuchsen  beide  Arten  gut 
in  steriler  Milch,  ohne  dieselbe  zur  Gerinnung  zu  bringen. 

Auf  alkalischen  Kartoffeln  gediehen  die  Pseudos  und  die  echten 
Diphtheriebacillen.    Eratere  wieder   wesentlich   üppiger.    Auf  Eiern 
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koDoten   echte   und  Pseudodipbtheriebadllen   gleich   gut   kaltiviert 
werden. 

Das  Wachstum  der  Pseados  in  Lackmusbonillon  und  -gelatine 
war  in  allen  F&llen  von  Alkalibildung,  das  der  echten  Diphtherie- 
bacillen  stets  von  Säureproduktion  begleitet.  Erst  nach  mehreren 
Wochen  oder  Monaten  trat  bei  letzteren  ein  Umschlag  der  roten 
F&rbung  in  blau  ein. 

3  von  den  16  untersuchten  Pseudodiphtheriebacillenarten  zeich* 
neten  sich  durch  Bildung  eines  gelben  Farbstoffes  auf  den  festen 
NUirsubstraten  aus. 

Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  fielen  dem  Ver£  3  auch 
schon  von  anderer  Seite  angegebene  Typen  der  Pseudos  auf,  nämlich 
die  kurzen,  keilförmigen,  oft  an  den  Enden  stumpf  zugespitzten 
Stäbchen,  die  cyliodrischen  Bakterien  mit  abgerundeten  Enden  und 
die  längeren,  vielfach  kolbig  verdickten  Bacillen.  Nur  die  letzteren 
färbten  sich  geteilt  und  unregelmäßig.  Fast  in  sämtlichen  Kulturen 
herrschten  in  den  ersten  Tagen  die  kurzen,  vielfach  parallel  gelagerten 
oder  auch  „radspeichenförmig*^  angeordneten,  sich  gleichmäßig  fär- 
benden Formen  vor,  denen  sich  erst  später  die  längeren,  kolbig  ver- 
dickten Stäbchen  zugesellten.  In  alten  Gelatinekulturen  traten  die 
mannigfaltigsten,  an  das  Aussehen  echter  Diphtheriebacillen  auf  Ei- 
scheiben  erinnernden  Degenerationsformen  auf.  Echte  Verzweigungen 
wurden  bei  den  Pseudos  viel  seltener  als  bei  Diphtheriebacillen  be- 
obachtet. Sporen  und  Geißeln  konnten  niemals  nachgewiesen  wwden, 
Eigenbewegung  fehlte  sämtlichen  Arten. 

Bei  Erhitzung  auf  60®  G  waren  die  Pseudos  nach  10  Minuten 
und  weniger,  bei  58®  nach  ^/^  Stunde  stets  abgetötet.  55—56®  C 
wurden  jedoch  zuweilen  länger  als  1  Stunde  vertragen. 

Kulturen,  welche  im  Dunkeln  und  außerhalb  des  Brutapparates 
aufbewahrt  wurden,  erwiesen  sich  zuweilen  nach  IVt  Jahren  noch 
fortpflanzungsfähig,  dagegen  trat  bei  Aufbewahrung  im  Tageslicht 
oder  im  Brutschranke  viel  rascheres  Absterben  ein. 

Verf.  kommt  zu  dem  Schlüsse,  daß  die  Pseudodiphtheriebacillen 
des  Bachens  den  echten  Loeffler'schen  Bacillen  verwandte  Mikro- 
organismen seien,  daß  sie  sich  jedoch  in  jedem  Falle  morphologisch 
und  kulturell  von  diesen  unterscheiden  lassen.       Vogel  (Hamburg). 

Kfibler  und  Klrcliner,  M.,  Die  Lepra  in  Rußland.    Ein  Reise- 
bericht   (Klinisches  Jahrbuch.    Im  Auftr.  d.  Herrn   Ministers  d. 
geistl.,  Unterrichts-  u.  Medizinal-AngeL  herausgeg.  Bd.  VL  H.  3.) 
Jena  (G.  Fischer)  1897. 
Nachdem  seit  der  ersten  Hälfte  der  80  er  Jahre  die  Gesundheits- 
behörden   des    Kreises   Memel   das  Vorkommen    von    unzweifel- 
haften Leprafällen  festgestellt   und  darüber  berichtet   hatten 
(4.  Generalbericht  Qber  das  öffentliche  Gesundheitswesen   im  R^e- 
rungsbezirk  Königsberg  für  die  Jahre  1886—1888,    erstattet   vom 
Regierungs-  und   Medizinalrat  Dr.   Nath),   ist  die  wichtige   Ange- 
legenheit der  Gegenstand  eingehender  Untersuchungen  der  höchsten 
Landesbehörden  geblieben.     Durch  eine  Anfrage  des  Reichskanzlers 
vom  Oktober  1896  an  die  deutschen  Bundesregierungen  wurde  fest- 
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gestdU,  daß  zwar  in  allen  BundesstaateD  gelegentlich  einzelne,  zweifel- 
los aus  Lepragegenden  eingewanderte  F&lle,  abernirgendsAnsteGkungen 
dorcb  letztere  beobachtet  waren.  Nur  im  Kreise  Memel  hatte  sich 
die  zunächst  zweifellos  eingeschleppte  Seuche  unter  den  Ortseinge- 
sessenen ausgebreitet  Bis  September  1896  waren  27  Fälle,  davon 
17  mit  todlichem  Ausgang  bekannt  geworden.  Nur  bei  11  war  eine 
Einschleppung  nachweisbar  und  zwar  mit  aller  Wahrscheinlichkeit 
ans  den  benachbarten  russischen  Ostseeprovinzen,  woselbst  schon  seit 
Jahrzehnten  eine  erhebliche  Ausbreitung  der  Lepra  beobachtet  war 
Da  es  erwünscht  war,  den  Umfang  der  von  Rußland  drohenden  6e. 
ühr  möglichst  genau  kennen  zu  lernen,  zu  erfahren,  welche  Bezirke 
dort  hauptsächlich  heimgesucht  sind  und  mit  welchen  Maßregeln  da- 
selbst der  Seuche  entgegengetreten  wird,  so  wurde  durch  Allerhöchste 
Anregung  die  Einladung  der  russischen  Regierung  zur  Reise  einer 
Kommisaon  des  Deutschen  Reichs  und  Preußens  vermittelt,  welche 
sich  an  Ort  und  Stelle  unterrichten  und  die  aus  anderweitigen  Be- 
richten bereits  vorliegenden  Erfahrungen  ergänzen  sollte.  Zu  dieser 
Kommission  gehörten  die  beiden  Berichterstatter.  Während  der  vom 
ö.  bis  23.  April  1897  dauernden  Reise  war  denselben  die  Gelegenheit 
zur  ErfflUung  des  Auftrags  sowohl  durch  mehrfache  Besprechungen 
mit  den  höchsten  russischen  Gesundheitsbeamten  als  auch  durch  das 
Studium  der  wissenschaftlichen  Institute  und  Krankenanstalten  von 
Petersburg  und  endlich  durch  die  Besichtigung  der  Mehrzahl  der 
derzeitigen  Leprosorien  der  Ostseeprovinzen  gegeben. 

Die  Beschreibung  der  Reiseergebnisse  enthält  im  ersten  Teile  die 
in  Rußland  über  die  Zahl  und  das  Fortschreiten  der  Erkrankungen 
gesammelten  Erfahrungen,  im  zweiten  Teile  die  zur  Verhütung  und 
Bekämpfung  ergrifienen  Maßregeln.  Mehreren  alten  amtlichen  Be- 
richten zufolge  ist  die  Lepra  schon  zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts 
an  mehreren  Punkten  Südrußlands  („Krim'sche  Krankheit'*)  vor- 
handen gewesen;  dann  aber  ist  erst  nahezu  100  Jahre  später,  1878, 
von  dort  wieder  darüber  berichtet.  Für  die  baltischen  Pro- 
vinzen ist  das  Gleiche  für  die  Zeit  von  1825  als  wahrscheinlich, 
seit  1864  als  sicher  angegeben  und  für  eben  dieses  Gebiet  stellte  als 
erster  £.  von  Bergmann  1869  die  fortschreitende  Bewegung  der 
Seuche  fest  In  den  80er  Jahren  war  hier  die  Erkenntnis  von  der 
drohenden  Gefahr  soweit  gediehen,  daß  durch  Entsendung  wissen- 
schaftlicher Kommissionen  die  Feststellung  der  einzelnen  Fälle  und 
ihrer  Entstehung  stattfand. 

Die  seit  1888  eingeführte  Statistik  der  Leprafälle  für 
das  ganze  Reich  ergab  für  die  Jahre  1888  bis  1892  als  höchste 
Zahl  906,  von  denen  243  auf  Livland,  44  auf  Kurland  und  16  auf 
EstUand  entfielen;  von  den  übrigen  zahlreichen  Gouvernements  und 
Gebieten  waren  nur  wenige  ganz  frei  von  Lepra.  Als  Centren  der 
Seuche  sind  zu  nennen  Livland,  Kurland,  Bessarabien,  Dongebiet, 
Jekaterinoslaw,  Astrachan,  der  Kaukasus,  Jakutsk  und  Turkestan. 
Die  im  Jahre  1895  für  die  Aerzte  eingeführte  Pflicht  zur  An-» 
zeige  und  zur  Angabe  von  Einzelheiten  über  die  Entstehung  und 
den  Verlauf  der  Fälle  wird  eine  bei  weitem  vollständigere  Grundlage 
darbieten.     Schon  jetzt  sind   auf  Grund  der  bisher  eingegangenen 
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Meldekarten  über  1000  Fälle  festgestellt;  wahrscheinlich  befinden  sich 
im  ganzen  russischen  Reiche  etwa  5000  Leprakranke. 

In  den  4  Ostseegouvemements,  St  Petersborg,  Esthland,  Liv- 
land  und  Kurland,  woselbst  die  Anzahl  der  Kranken  verh&ltnisoiäßig 
am  vollständigsten  bekannt  ist,  sind  auch  die  zuverlässigsten  Er- 
fahrungen Aber  das  Fortschreiten  und  die  Yerbreitungs- 
art  der  Seuche  vorhanden.  Die  Lepra  ist  dort  keineswegs  gleich- 
mäßig über  das  Land  verbreitet,  vielmehr  bestehen  eine  ganze  Reihe 
von  Seuchenherden,  „Inseln  in  einer  von  der  Krankheit  mehr  oder 
weniger  verschonten  Dmgebung'^  Neben  den  Städten  werden  12 
kleinere  Orte  und  Kirchspiele  als  solche  Herde  aufgezählt.  In  solchen 
Herden  ist  bei  der  seit  1867  begonnenen  fortdauernden  Beobachtung 
die  Zunahme  der  Fälle  unzweifelhaft  festgestellt 

„E.  V.  Bergmann  entdeckte  im  Jahre  1868  im  Kirchspiel 
Bujen  im  Wolmarschen  Kreise  einen  vorher  nicht  bekannten  Lepraherd 
und  fand  dort  4  Kranke;  als  He  Hat  im  Jahre  1887  wieder  dorthin 
kam,  waren  bereits  19  vorhanden,  und  v.  Wahl  konnte  dort  im 
Jahre  1889  21  nachweisen.^^  Ein  Einfluß  der  Nahrung  dergestalt, 
daß  Fischgenuß  für  die  Entstehung  der  Krankheit  befördernd  wirkt, 
konnte  nicht  festgestellt  werden.  Es  ergab  sich  nur  unzweifelhaft, 
daß  schlechte  Nahrungsverhältnisse  und  Armut  die  Verbreitung  be- 
günstigen. An  der  Ausbreitung  der  Seuche  durch  Debertragung 
von  Person  zu  Person  zweifelt  heutzutage  dortselbst  keiner  der 
beteiligten  Aerzte,  doch  hat  diese  Ansicht  sich  dort  erst  allmählich 
befestigt.  Die  Berichterstatter  führen  eine  Reihe  vofl  Erkrankungs- 
gruppen an,  welche  die  Wahrheit  dieser  Theorie  beweisen,  so  z.  B. 
eine  Kette  von  28  Erkrankungen,  welche  von  einem  einzigen  Falle 
ausging,  ferner  mehrere  Fälle,  wo  Personen  aus  den  gebildeten  Ständen 
von  Dienstboten  angesteckt  waren.  Fast  stets  entwickelt  sich  das 
Leiden  sehr  langsam;  oft  tritt  es  erst  1—2  Jahre  nach  der  An- 
steckung auf.  Ein  Beweis  für  die  Erblichkeit  desselben  ist  nicht  er- 
bracht Von  den  beiden  Hauptformen  der  Krankheit  steckt  die  tube- 
röse bei  weitem  am  leichtesten  an,  durch  die  Absonderungen  der  zer- 
fallenden Knoten.  Die  Erkrankungen  erfolgen  im  allgemeinen  erst 
nach  längerem  innigen  Verkehr  mit  Aussätzigen.  Die  Krankheits- 
dauer beträgt  in  der  Regel  mehrere  Jahre,  bei  der  makuUte-anästhe- 
tischen  Form  oft  Jahrzehnte. 

Die  Maßregeln  zur  Verhütung  und  Bekämpfung  der  Lepra  be- 
stehen neben  der  Anzeigepflicht  der  Aerzte  in  der  Unterbringung  der 
Kranken  in  den  Lepraheimen  (Leprosorien)  und  in  dem  besonderen 
Geschäftsbetriebe  dieser  Anstalten.  Dieses  dem  Mittelalter  entlehnte 
Vorgehen  ist  in  einer  den  Kenntnissen  und  Anschauungen  unseres 
Jahrhunderts  entsprechenden  Form  zuerst  in  Norwegen  durch- 
geführt und  hat  dortselbst  bereits  sichtbaren  Erfolg  gehabt.  Im 
Jahre  1856  waren  dort  von  2871  Leprakranken  235  =  8  Proz.  in 
Leproserieen  untergebracht,  1890  aber  von  964  Kranken  507  ^ 
53  Proz.  Es  hat  sich  dort  also  die  Seuche  in  diesem  Zeitraum  auf 
den  dritten  Teil  verringert. 

Ein  staatlicher  Zwang  zur  Unterbringung  der  Kranken  in  den 
Leprosorien  besteht  in  Bußland  zur  Zeit  nicht;  nach  Fertigstellung  ge- 


Trichophyton.  293 

n^end  zahlreicher  Unterkanftsräume  würde  er  aber  für  alle  Kranken, 
welche  zu  Hause  nicht  genügend  abgesondert  werden  können,  anzu- 
empfehlen sein.  Für  Preußen  würde  das  Regulativ  vom  8.  August 
1835  schon  jetzt  eine  entsprechende  Handhabe  bieten.  Es  würde  dabei 
der  Staat  für  die  Kosten  aufkommen  müssen.  In  den  russischen  Ost- 
seeprovinzen erfolgt  die  Unterhaltung  der  Leprosorien  bis  jetzt  fast 
ansschließlich  durch  private  Vereine.  Diese  Thätigkeit  wird  in  dem 
Bericht  n&her  geschildert.  In  Bußland  sind  bis  jetzt  insgesamt  12  An- 
stalten für  zusammen  435  Kranke  in  Betrieb,  6  weitere  werden  dem- 
nächst fertiggestellt  sein.  Von  den  10  Leprosorien  der  Ostseepro- 
vinzen wurden  6  besichtigt.  Die  ausführliche  mit  den  Bauplänen 
versehene  Beschreibung  derselben  enthält  in  der  Hauptsache  Angaben 
über  die  Verwaltung  der  Anstalten  und  Pflege  der  Kranken,  hier  und 
da  auch  kurze  Mitteilungen  über  besonders  bemerkenswerte  dort  an- 
getrofiene  Krankheitsfälle.  Ein  junges  Ehepaar  hatte  sich  erst  in 
einer  Anstalt  mit  Genehmigung  der  Direktion  verheiratet;  hiergegen 
äußert  der  Bericht  Bedenken. 

Von  den  6  Leprosorien  ist  dasjenige  der  Stadt  Riga  das  am 
reichsten  ausgestattete  und  am  besten  gehaltene.  Es  wird  als  Muster- 
anstalt bezeichnet.  Es  ist  auch  im  Vergleich  zu  den  anderen  be- 
sonders bequem  zu  erreichen.  Es  liegt  6^/4  Werst  vom  Mittelpunkt 
der  Stadt  lUga  entfernt  in  einem  Wald  und  bietet  z.  Z.  für  80  Kranke 
Baum. 

In  den  Schlußsätzen  des  Berichts  wird  der  günstige  Einfluß, 
welchen  der  Aufenthalt  in  den  Leprosorien  auf  die  Kranken  ausübt, 
besonders  betont  und  die  möglichste  Ausdehnung  dieser  Unterkunfts- 
art für  alle  unbemittelten  Kranken  auf  Staatskosten  befürwortet. 

Zum  Schluß  der  Reise  suchte  die  Kommission  im  Verein  mit  den 
zuständigen  Behörden  den  Platz  für  das  erste  deutsche  Lepraheim 
bei  Memel  aus,  für  welches  preußischerseits  36000  M.  ausgesetzt 
sind.  Kurth  (Bremen). 

Waelseh,  L.,  Beiträge  zur  Anatomie  der  Trichophytosis. 
(Archiv  f.  Dermatol.  u.  Syphilis.  1895.  Sonderabdruck.) 
Die    Ergebnisse    der    Untersuchungen    der    verschiedenartigen 
Krankheitsprozesse  dieser  Krankheit  werden  etwa  in  Folgendem  zu- 
sammengefaßt: 

£tes  Trichophyton  tonsurans  durchwächst  die  Rinde  des 
Haares  verschieden  weit  nach  auf-  und  abwärts,  verschont  aber  den 
Bolbns  des  Haares.  Außerdem  bildet  es  auch  zierliche  Qeflechte  aus 
gegliederten  und  ungegliederten  Fäden  um  das  Haar  herum.  Es  ent- 
wickelt sich  ferner  in  den  unteren  Hornschichten,  sowie  den  in  Ver- 
homnng  begriffenen  Zellen  des  Haarbalgs« 

Bei  seinem  Wachstum  in  der  Haut  bewirkt  der  Pilz  eine  Ent- 
zündung, die  sich  kennzeichnet  durch  Exsudation  an  die  Oberfläche, 
Proliferationsvorg&nge  an  den  epithelialen  Schichten,  sowie  Erkrankungen 
der  Follikel  ond  deren  Anhangsgebilden.  Die  Erkrankung  des  Follikels 
stellt  sich  dar  als  PerifoUiculitis  und  Folliculitis,  mit  eventuellem 
ZagruDd^ebeo  des  Follikels. 
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Die  Schwere,  bezw.  das  Tiefgreifen  der  EntzÜDdaDg  scheint 
abhängig  zu  sein  vom  anatomischen  Bau  der  befallenen  Hautpartie. 
Sie  wird  naturgem&ß  an  der  mit  Lianugo  bekleideten  Haut  mit 
ihren  kleinen  oberfiftchlich  eingepflanzten  Follikeln  eine  gering- 
gradigere  sein  müssen,  als  an  der  Barthaut.  Das  straffe  Unterbaut- 
gewebe  der  Kopfhaut  dagegen  bietet  zumeist  keinen  gQnstigen  Boden 
ffir  tiefgreifende  Entzflndung. 

Als  ein  zweites  Moment  zur  Erklärung  des  Auftretens  der  ver- 
sehiedengradigen  Entzündung  erwähnt  Vert  die  verschiedenartige 
Disposition  der  Haut  verschiedener  Individuen  fQr  die  Pilzvegetation 
bezw.  Infektion.  So  erklärt  er  den  umstand,  daß  Impfungen  mit  ein 
und  derselben  Trichophytonkultur,  an  verschiedenen  Individuen 
unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  vorgenommen,  teils  haften,  teils 
fehlschlagen.  In  derselben  Weise  erklärt  er  das  Vorkommen  von 
typischen,  oberflächlichen  Tonsuranskreisen  ohne  besonders  starke 
Infiltration  am  bebarteten  Teile  des  Oesiehtes. 

Es  kann  nämlich  auch  dem  Tri cho phyto npilz  eine  verschieden 
starke  Virulenz  zukommen,  indem  vom  Tiere  übertragene  Pilze  die 
tiefen  und  schweren,  von  Mensch  zu  Mensch  übertragene  leichte  ober- 
flächliche Formen  in  den  meisten  Fällen  hervorrufen  dürften. 

Auch  bei  der  überwiegenden  Zahl  der  im  letzten  Jahre  beob- 
achteten Fälle  von  Sycosis  parasitaria  konnte  Verf.  die  Debertragung 
von  krankem  Vieh  anamnestisch  mit  größter  Wahrscheinlichkeit  fest- 
stellen. 

Die  von  Neisser  und  Unna  hervorgehobene  Differenz  in  der 
geographischen  Verbreitung  der  verschiedenen  Formen  von  Herpes 
tonsurans  erscheint  ihm  ohne  Belang,  da  er  in  Prag  alle  Formen 
neben-  und  miteinander  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte. 

Das  Vorhandensein  der  Hyphomyceten  allein  genügt,  um  an  der 
Haut  schwere  Entzündungserscheinungen  zu  bewirken.  Einer  Misch- 
infektion mit  Staphylokokken  die  Ursache  für  die  schwere  Entzündung 
zuzuschreiben,  erscheint  nicht  berechtigt,  da  sie  nur  in  den  obersten 
Partieen  der  kleinen  Folliculitiden  bei  Herpes  tonsurans  vesiculosus 
sehr  spärlich,  in  der  Tiefe  derselben  aber,  und  besonders  in  den 
mächtigen  Infiltraten  der  Sycocis  parasitaria  gar  nicht  nachzuweisen 
waren.  Es  dürften  vielmehr  die  Goccen  dort,  wo  sie  sich  finden,  erst 
secundär  eingewandert  sein. 

Würden  die  Staphylokokken  erst  dann,  nachdem  ihnen  der  Pilz 
den  Weg  gebahnt,  die  Bolle  des  eigentlichen  Krankheitserregers  über- 
nehmen, so  müssten  wir  sie  allein  (sie  überwuchern  ja  auch  in  der 
von  ihnen  verunreinigten  Kultur  sehr  rasch  den  Hyphomyceten),  oder 
wenigstens  neben  dem  Pilze  in  den  tiefen  Infiltraten  in  größerer 
Zahl  nachzuweisen  imstande  sein. 

Pathologisch-anatomisch  sind  die  verschiedenen  Krank- 
heitsprozesse gleichartige,  aber  graduell  verschiedene,  nur  variiert 
durch  Verschiedenheiten  des  normal  anatomischen  Baues  der  be- 
fallenen Hautpartieen,  durch  .  ihre  verschiedene  Empfänglichkeit  für 
die  Infektion,  und  durch  die  verschieden  große  Virulenz  des  Filzes. 

Deeleman  (Dresden). 
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{hMUn,  Beitrag  zar  Kenntnis  der  infektiösen  Nabelent- 
zündung  bei  Kälbern  and  Fohlen.  Mit 4  Abbildgn.  (Monats- 
hefte f.  prakt.  Tierheilkunde.  Bd.  VIII.  1897.  Heft  6.  p.  259.) 
Bei  der  infektiösen  Nabelentzttndung  der  K&lber  und  nach  lieber- 
«iastimiDung  des  klinischen,  anatomischen   und  mikrodcopischen  Be- 
fandes,  auch   bei  der  der  Fohlen,  spielen  Bakterien  eine  wichtige 
RoUe,  die  wir  nach  ihrem  morphologischen  und  biologischen  Verhalten 
2nr  Gruppe  der  Bakterien  der  hämorrhagischen  Septikämie  rechnen 
müssen.    Die  gefundenen  Bakterien  sind  tödlich  für  weiße  Mäuse, 
Kaninchen  und  Meerschweinchen;  Tauben  gegenüber  ist  ihre  Wirkung 
keine  konstante,  sie  lassen  sich  aber  mit  Erfolg  auf  dieselbe  über- 
tragen, wenn  größere  Mengen  Kultur-  oder  Rohmateriales  angewendet 
werden. 

Ob  die  Bakterien  die  einzige  Ursache  der  unter  dem  Vulgär- 
begrifi  Lähme  zusammengefaßten  Krankheiten  sind,  wird  noch  weiteren 
Dntersuchungen  vorbehalten  werden  müssen. 

Keinesfalls  kann  dies  bei  den  vom  Nabel  unmittelbar  nach  der 
Geburt  und  später  zur  Zeit  der  Losstoßung  des  Nabelstumpfes  wie 
jede  andere  Wunde  mit  virulenten  Bakterien  jeder  Art  infiziert  werden. 
Von  den  Tetanusbacillen  ist  dies  ja  zur  Genüge  bekannt.  Es  scheint 
aber  angesichts  der  Thatsache,  daß  bei  der  durch  Nabelinfektion  ent- 
standenen Lähme  Septikämiebakterien  gefunden  worden  sind,  eine 
logische  Forderung,  auch  die  anderen  Formen  der  Lähme  daraufhin 
zu  untersuchen,  ob  sie  nicht  denselben  Erregern  ihr  Entstehen  ver- 
danken. E.  Roth  (Halle  a.  S.). 

Polkes,  BL  M«,  The  gusano  worm  and  its  treatment 
(Medical  Rcoord.  1897.  No.  2.) 
Nach  dem  Stiche  der,  in  Guatemala  „gusano  zancudo^'  genannten 
Mücke  entwickelt  sich,  wenn  die  Wunde  nicht  gleich  ausgequetscht 
wird,  in  2—3  Tagen  eine  Made,  die  eine  rundliche  Schwellung  und 
darin  von  Zeit  zu  Zeit  stechende  Schmerzen  verursacht.  Die  Ein- 
geborenen binden  etwas  Tabak  über  die  charakteristische  Oeflfnung 
der  Geschwulst  und  drücken  dann  nach  etlichen  Stunden  den  Wurm 
aus.  Verf.  hat  als  einfachste  Behandlungsweise  das  Anstechen  der 
Made  mit  einer  feinen  Nadel  durch  die  Oeffnung  hindurch  und  nach- 
beriges  Betäuben  mittels  einiger  Tropfen  Chloroform,  die  er  aus  einer 
^ritze  darauf  fallen  läßt,  befunden,  indem  sich  die  Made  dann  leicht 
herauabefördern  läßt.  Gewöhnlich  ist  nur  eine  vorhanden,  einmal 
aber  fand  er  fünf  in  einem  Loche  und  14  bei  demselben  Subjekte. 
Die  Wnndhöhle  wird  einfach  ausgewaschen  und  mit  etwas  Watte  ver- 
suq»fk.  Sentifion  (Barcelona). 

SmsIbo,  P.9   Di  alcuni  elminti  raccolti  e  osservati  in 

Pisa.    (Processi  verbali  della  Societä  Toscana  di  scienze  naturali. 

1897.  4  luglio.) 

In  dieser  Arbeit  ist  Folgendes  zu  bemerken:   Bei  einer  Hündin, 

in  welcher  Enstrongylus  gigas  frei  in  der  Bauchhöhle  gefunden 

worde,  untersuchte  Verf.  kleine  Neubildungen  der  Glissoniana  mit 

Ovalkügelchen  von  62  X  31  M«  ^'^  nichts  anderes  waren,  als  Eier 
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von  EastroDfi:ylu8,  ohne  das  äußerste  Häatcben.  üeber  die  An- 
wesenheit von  Eustrongylus  in  der  Bauchhöhle,  ohne  Verletzaogeo 
der  Nieren,  sagt  Verf.,  daß  Dr.  Tarozzi  voraussetzt,  daß  die 
Larven  von  den  Geschlechtsorganen  der  Hündinnen  in  die  Baoch- 
höhle  dringen.  (Das  kann  ich  nicht  annehmen,  weil  ich  3  Fälle  von 
Eustrongylus  frei  in  der  Bauchhöhle  des  Hundes  <^  untersacht 
habe.    Ref.). 

Verf.  berichtet,  daß  Dr.  Tarozzi  unter  dem  Peritoneum  von 
Ascalobotes  mauritanica  eine  Cysticercoides  fand,  dessen 
Rostellum  mit  14  Reihen  von  Höckern  besetzt  war.  Also  er  ist  wieder 
Cysticercoides  megabothrius  Crety,  der  keine  Höcker  hat, 
noch  Cysticercoides  von  Prof.  Marchi,  der  nur  4  Reihen  von 
Höckern  hat.  Verf.  beschreibt  eine  Methode,  um  Fasanen  von  S  y  n  - 
gamus  trachealis  freizumachen:  man  muß  einen  feinen  Draht  in 
die  Trachea  einführen,  und  mit  ihm  den  Wurm  herausziehen.  Wie 
Colucci  und  Arnone  hat  Verf.  Simondsia  paradoxa  im  Magen 
von  Wildschweinen  gefunden.         B.  Galli-Valerio  (Lausanne). 

Sonslno,  P.,    Cenni   sulle   formey;larv;ali   di   trematodi 
osservate  nei  Gasteropodi  di  acqua  dolce  dei  dintorni 
d  i  Pisa.    (Processi  verbali  della  societä  Toscana  di  scienze  natorali. 
1897.  4.  Luglio.) 
Auch  bei   Pisa    Limnaea   truncatula   ist  der  Wirt   von 
Larven  der  Fasciola  hepatica,  aber  Verf.  sagt,  daß  wegen  seiner 
Kleinheit  dieser  Molluscus  sehr  schwer  zu  finden  ist     Verf.   fand 
Cercarien    ohne    Schwanz    in    Vivipara   contacta,    Bythinia 
tentaculata,   Limnaea  palustris  und  Neritina   fluvia- 
tilis;  Cercarien  mit  Stachel  und  Schwanz  in  Planorbis  carina- 
tus  und   Bythinia  tentaculata,  ohne  Stachel  in  Bythinia 
tentaculata  und  mit  verteiltem  Schwanz  bei  Limnaea  palu- 
stris u.  s.  w.    Verf.  verspricht,  später  Beschreibungen  zu  geben. 

,  B.  Galli-Valerio  (Lausanne). 

Lnngwitz,  Einiges  aber  Mißbildungen  bei  Bandwürmern. 

(Archiv  für  wissenschaftl.  und  praktische  Tierheilkunde.  Bd.  XXIII. 

Heft  4  u.  5.  p.  320  ff.) 
Während  die  Mitteilungen  über  Mißbildungen  bei  den  beim 
Menschen  vorkommenden  Bandwürmern  recht  zahlreich  sind,  konnte 
Verf.  in  der  ganzen  helminthologischen  Litteratur  nichts  über  Miß- 
bildungen bei  unseren  Haustierbandwürmern  finden.  Dieses  war  für 
ihn  Veranlassung,  sich  mit  diesem  Gegenstande  eingehender  zu  be- 
schäftigen. Dabei  machte  er  dann  die  Beobachtung,  daß  wohl  keine 
Tiertänie  mehr  Bildungsanomalieen  aufwies  als  die  Taenia  expansa. 
Er  hat  davon  200  Exemplare  untersucht  und  fand  kaum  ein  Tier, 
welches  ganz  normal  gebaut  war.  Einmal  fanden  sich  die  weiblichen 
Greschlecbtsdrüsen  doppelt  in  einem  Gliede,  und  zwar  auf  einer  Seite 
desselben,  dann  wieder  mündeten  die  Vaginen  zweier  Receptacula 
zweier  Glieder  in  eine  gemeinsame  Kloake,  dann  wiederum  war  die 
Gliedabtrennung  unvollständig  und  gab  dann  zn  der  Bildung  der 
mannigfachsten  Formen  die  naturgemäße  Veranlassung. 


Untersncfanngsmethoden,  Instrumente  etc,  297 

Außer  diesen  recht  häafigen  Mißbildungen  beiTaenia  ezpansa 
beobachtete  Verf.  eine  interessante  Gestaltsanomaiie  bei  einer  in 
luserein  Vaterlande  ziemlich  seltenen  Tänie,  der  Taenia  ovilla. 
Diese  bestand  in  einer  anvollständigen  Gliedverdoppelung,  wodurch 
einmal  eine  eigenartige  Verlagerung  gewisser  Genitalorgane  und  weiter- 
hin eine  Vermehrang  der  weiblichen  und  eine  gleichzeitige  Verminde- 
rang  der  mftnnlichen  Geschlechtsorgane  verbanden  war. 

Verif.  veranschaulicht  die  gefundenen  Beobachtungen  durch  sehr 
übersichtliche  Abbildungen,  auf  welche  hier  noch  besonders  hinge- 
wiesen sei.  O.  Voges  (Berlin). 
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IniiB,  Bndolf,   Ueber  spezifische  Reaktionen  in  keim- 
freien   Filtraten    aus    Cholera,    Typhus    und    Pest- 
bonillonknltaren,  erzeugt  durch  homologes  Serum. 
(Wiener  klinische  Wochenschrift.  1897.  No.  32.  p.  736  ff.) 
Die  Agglutination   hat  sich  als  eine  spezifische  Serumreaktion 
heransgestelit.    Zahlreiche  Forscher  haben  sich  bemüht,  diesem  Satz 
Anerkennung  zu  verschaffen  durch  Beisteuerung  ihrer  verschiedensten 
kleineren   oder  größeren  Beiträge.    Die  wissenschaftliche   Seite   der 
Frage  war  damit  noch  nicht  erschöpft,  diese  aber  war  zunächst  etwas 
in  den  Hintergrund  gedrängt.    Die  Arbeit  des  Verf.'s  giebt  hier  einen 
recht  interessanten  Fortschritt.    Es  ist  ihm  nämlich  gelungen,  die 
Agglotinationswirkung  des  Serums  nicht  nur  mit  lebenden  oder  toten 
Bakterienleibem  hervorzubringen,  sondern  auch  mit  den  Bakterien* 
Idberprodokten.    Diese  gewann  er  dadurch,   daß  er  den  Zerfall  der 
Zellen  in  den  Kulturen  abwartete  und  nun  die  keimfreien  Filtrate 
benatzte,  oder  indem  er  die  Zellsäfte  bei  einem  Drucke  von  300  Atmo- 
sphären auspreßte.    Die  so  erhaltenen  zellfreien  Flüssigkeiten  bildeten, 
wenn  sie  mit  spezifisch  wirksamem  Serum  gemischt  wurden,  flockige 
Niederschläge.    Indes  war  es  auffallend,  daß  diese  Niederschläge  in 
ihrem  Volumen  recht  bedeutenden  Schwankungen  unterworfen  waren, 
and  daß  sie  manchmal  ganz  ausbleiben  können.    Es  war  nun  geboten, 
KontroUuntersuchungen  anzustellen,  diese  wurden  gegenüber  Cholera- 
filtraten   mit  Serum   von  Typhus,   Coli  (Ziegen),   normalem  Pferde- 
semiD,   Diphtherie,   Antistreptokokkenserum  (Pferd)   und  normalem 
Menschenaemm  angestellt.   Immer  wurde  der  charakteristische  Nieder- 
schlag vermißt,  so  daß  also  die  Reaktion  als  eine  spezifische  angesehen 
werden  muß.    Derselbe  positive  Ausfall  fand  gegenüber  von  Typhus- 
filtraten   bei  Zusatz  von  Typhusserum,  von  Pestfiltraten  gegenüber 
von  Pestserum.     Mit  Diphtherie  ließ  sich  das  Experiment  nicht  im 
positiven    Sinne    ausführen.     Verf.    kommt    zu    den    nachfolgenden 

Schlnßsätzen : 

1)  In  keimfreien  Filtraten  aus  Cholera,  Typhus,  Pestbouillon- 
fadtnrai  können  bei  Zusatz  von  homologem  Serum  spezifische 
NiederscblAge  entstehen. 
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2)  Die  SubstaDzen,  welche  in  den  Filtrateo  mit  homologem  Serum 
ausgefällt  werden,  gehören  den  Bakterienleibem  an. 

3)  Keimfreie  Toxine  (Diphtherietoxine)  geben  bei  Zusatz  von  homo- 
logen Antitoxinen  keine  spezifischen  Reaktionen.    O.  Voges  (Berlin).^  j 

Smith,  Theobald,  A  modificatiou  of  the  method  for  de- 
termining  the  production  of  indol  by  bacteria.  (Jour- 
nal of  Experimental  Medicine.  1897.  September.) 
Verf.,  der  wie  bekannt,  bereits  eingehend  Aber  die  Indol  bilden* 

den  Bakterien  gearbeitet  hat,  kommt  in  der  vorliegenden  Arbeit  zu 

folgenden  Ergebnissen: 

1)  Peptonflüssigkeit  stellt  einen  sehr  schlechten  Nfthrboden  fQr 
manche  der  Bakterien  dar.  Einen  viel  besseren  Nährboden  bietet 
die  dextrosefreie  Bouillon.  In  dieser  ist  die  Indolbildung  bereits  nach 
16  Stunden  ausgesprochen.  Auch  färbt  sich  die  dextrosefreie  Bouillon 
beim  Hinzufagen  von  Salpetersäure  schon  nach  einigen  Augenblicken 
sehr  deutlich,  während  die  Rotfärbung  in  der  Peptonlösung  zuweilen 
so  unbedeutend  ist,  so  daß  sich  kaum  ein  positiver  Schluß  ziehen  läßt. 

2)  In  der  Bouillon,  welche  Zucker  ans  den  Muskeln  enthält,  ist 
die  Reaktion  ausgesprochen  erst  nachdem  die  Bakterien  den  Zucker 
in  Säure  übergeführt  und  letztere  durch  Alkalibildung  neutralisiert 
haben.  Die  Indolbildung  bleibt  weg,  wenn  die  Bakterien  nicht  im- 
stande sind,  die  Säurebildung  zu  neutralisieren.  Bei  der  Zflchtung 
von  Coli  im  GärungsrOhrchen  wird  die  ganze  Flüssigkeit  bei  An- 
wesenheit von  Zucker  sauer,  nur  die  Bouillon  im  offenen  Schenkel 
zeigt  aber  die  Indolbildung,  da  dieselbe  nur  in  Berührung  mit  dem 
Sauerstoff  der  Luft  alkalisch  wird. 

3)  Die  Zubereitung  der  dextrosefreien  Bouillon  ist  nach  Verf. 
sehr  einfach.  Fleischaufguß  wird  abends  reichlich  mit  einer  stark 
Säure  produzierenden  Bakterienart  (Coli)  geimpft  und  über  Nacht 
in  den  Brutschrank  gestellt.  Den  nächsten  Morgen  wird  diese  von  einer 
Haut  bedeckte  Flüssigkeit  zuerst  gekocht  und  filtriert,  dann  wird 
derselben  Pepton  und  Kochsalz  zugefügt  und  die  Bouillon  wie  ge- 
wöhnlich zubereitet.  Eine  solche  Bouillon  soll  nach  den  Angaben 
von  Smith  kein  Indol  enthalten,  und  sich  besonders  gut  zur  Be- 
stimmung der  Indolbildung  der  Bakterien  eignen. 

Lydia  Rabinowitsch  (Philadelphia). 


Schutzimpfung,  kOnstllche  Infektionskrankheiten,  Entwick- 
lungshemmung und  Vernichtung  der  Bakterien  etc. 


Buzzl,   Vorläufige  Mitteilung  über  einen  mit  Garas- 
quilla'schem    Serum    behandelten    Fall   von   Lepra. 
(Dtsch.  med.  Wochenschr.  1897.  No.  42.) 
Verf.  behandelte  in  der  Zeit  vom   7.  Februar  bis  9.  Juni  1897 

einen  15  Jahre  alten  Leprakranken  mit  26  intraglutäalen  Injektionen 
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iobO,3— 3^/4  ccm  Carasquillaserum.  Regelmäßig  eDtstanden  an  den 
EiospritzQngBSteUen  starke  eotzQndliche  Oedeme,  2  mal  stellte  sich 
nach  Schüttelfrost  und  unter  hohem  Fieber  ein  bedrohlicher  Kollaps 
dn.  Dabei  kam  es  jedoch  auch  zum  Bückgang  der  Knoten  und 
dephaDtiastiachen  Verdickungen,  Nenwuchs  von  Haaren  an  alopecischen 
Scellen  der  Kopfhaut,  Vernarbung  von  Geschwüren,  Gewichtszunahme 
fon  79  bis  auf  91  Pfd.  Während  der  Behandlung  wurden  andererseits  auch 
Nachschübe  der  Krankheit  bemerkt.  Ref.  hat  den  Kranken  gelegent- 
lich der  Leprakonferenz  in  Berlin  gesehen  und  konnte  sich  nicht 
flberzeogen,  daß  bei  ihm  eine  weitergehende  Besserung  eingetreten 
war,  als  auch  sonst  ohne  Serumbehandlung  bei  gut  gepflegten  Lepra- 
kranken oft  beobachtet  wird.  Buzzi  weist  jedoch  darauf  hin,  daß 
die  Krankheit  vorher  jahrelang  allen  Mitteln  getrotzt  hatte  und  erst 
nach  Anwendung  des  Serums  begann,  zurückzugehen. 

Kubier  (Berlin). 

Tommasoll,  Die  Injektionen  von  künstlichem  Serum  als 
Methode,  den  Tod  nach  Verbrennungen  zu  verhüten. 
[Aus  der  dermophilopatischen  Klinik  in  Palermo.]  (Monatshefte 
für  praktische  Dermatologie.  Bd.  XXV.  No.  2.) 
Verf.  huldigt  der  Ansicht,  daß  verschiedene  Dermatosen  aufzu- 
fassen sind  als  durch  chronische  infektiöse  Intoxikationen  oder  durch 
Autointoxikationen  bedingt.  Gegen  derartige  Leiden  sucht  er  durch 
Injektionen  von  Serum  vorzugehen  und  w01  er  dabei  angeblich  bei 
den  verschiedensten  Erkrankungen  recht  brauchbare  Erfolge  gesehen 
haben.  Diese  Ideenverbindung  brachte  Verf.  dann  auch  auf  den  Ge- 
danken, bei  Verbrennungen  der  äußeren  Haut  von  den  nämlichen 
Seruminjektionen  Gebrauch  zu  machen.  Der  erste  so  behandelte 
Patient  erlag  zwar  trotzdem  seinen  Leiden,  indes  glaubte  Verf.  nichts*- 
destoweniger  in  seinen  Bestrebungen  fortfahren  zu  müssen.  Beim 
zweiten  Fall  war  er  mehr  vom  Glück  begünstigt,  der  Patient  genaß, 
nachdem  er  eine  ganze  Reihe  von  Tagen  hindurch  200—600  g  künst- 
lichen Serums  injiziert  bekommen  hatte.  Weitere  Fälle  am  Menschen 
hat  Verf.  seither  nicht  behandeln  kOnnen.  Er  griff  aber  zum  Tier- 
experiraent  nach  dem  Vorgange  von  Klebs  und  verbrannte  Kanin- 
chen und  Hunden  die  Hinterbeine.  Von  6  so  behandelten  Kaninchen 
genasen  2  nach  den  Serumeinspritzungen,  4  Tiere,  sowie  sämtliche 
Kontrolltiere  gingen  zu  Grunde.  Bei  Hunden  gestalteten  sich  die 
Verhältnisse  günstiger.  Von  10  verbrannten  Hunden,  welche  täglich 
150->200  ccm  Serum  erhalten  hatten,  kamen  8  durch.  Verf.  steht 
nicht  an,  auf  Grund  dieser  Ergebnisse  die  Methode  zur  weiteren 
Prüfung  zu  empfehlen.  O.  Voges  (Berlin). 

Welr,  B.  F.9  On  the  disinfection  of  the  hands.  (Medical 
Becord.  1897.  April  3.) 
Nach  manchen  Versuchen  mit  Sublimat,  Chlorgas,  Labarraque- 
Ifisong,  Kaliumpermanganat  und  Alkohol  hat  Prof.  Weir  folgende 
Methode  als  beste  zum  Sterilisieren  der  Hände  im  New  York  Hospital 
dogefflbrt:  Die  Hände  werden  zunächst  mit  heißem  fließenden  Wasser, 
grfioer  Seife  und  einer  Bürste  gründlich  gescheuert,  wobei  unter  und 
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um  die  Nägel  noch  mit  einer  Rohrbürste  oder  mit  weichem  Holz 
nachgeholfen  wird ;  dann  schüttet  man  auf  einen  Handteller  ungefähr 
«inen  Eßlöflel  voll  Chlorkalk  und  verreibt  denselben  unter  Beihilfe 
«ines  zolllangen  und  halbzoUdicken  Waschnatronkrystall  und  etwas 
Wasser  über  die  Hände  und  Vorderarme,  bis  das  Ganze  zu  einem 
dicken  Teig  geworden  und  sich  in  den  Handtellern  ein  Oefühl  von 
Kühle  merklich  macht,  was  in  3 — ^5  Minuten  geschiebt.  Dann  wird 
die  Nagelgegend  nochmals  mit  dem  Rohrreiniger  bearbeitet  und  darauf 
mit  sterilisiertem  Wasser  abgespült.  Die  Hände  fühlen  sich  dann 
weich  und  sanft  an  und  riechen  nach  Chlor.  Nach  der  Operation  kann 
dieser  Geruch  durch  Waschen  mit  0,2-proz.  Ammoniakwasser  be- 
seitigt werden.  Je  nach  der  Empfindlichkeit  der  Haut  kann  das 
Verfahren  3— 4mal  tagsüber  wiederholt  werden  ohne  Reizerscheinungen 
hervorzurufen.    Die  Kontrollversuche  ergaben  95  Proz.  Asepsis. 

Sentifion  (Barcelona). 
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An  Handbflebem  der  Bakteriologie,  sogar  an  solchen,  welche  sich  spedell  aar  Aaf- 
gsbe  stellen,  die  bekannten  Arten  Übersichtlich  sosammensastelleD,  herrseht  aar  Zeit  eben 
kein  MsngeL  Nichtsdestoweniger  begrflssen  wir  das  Erscbeioan  der  Systematik  Hlgala's, 
deren  erster  Band  jetst  Torliegt,  mit  grosser  Frende.  Dieselbe  fttllt,  um  eine  viel  miss- 
bisaehte  Phrase  einmal  richtig  ansnwenden,  wirklich  eine  fühlbare  Lflcke  ans,  sie  giebt 
«as  Darstellnng  der  Bakteriologie  Tom  Standpunkte  des  Botanikers  ans,  während  die 
msisten  bisherigen  Handbficher  yon  Mediciaern  geschrieben  sind  and  dementsprechend 
bewaders  im  eigentlich  systematischen  Theil  ffir  den  morphologisch  und  systematisch 
gesehalten  Botaniker  Tielfach  recht  bedenkliche  Eintheilongsprincipien  und  Aoilkssangen 
boten.  Ich  erinnere  nur  an  die  flbertriebene  Werthschfttsong  physiologischer  Eigenschaften, 
selbst  so  glelcbgültiger,  wie  die  Verfl&ssignng  der  Gelatine. 

Dtr  Torliegende  erste  Band  giebt  sonächst  einen  geschichtlichen  Ueberbliek  Über 
die  Entwickelang  anserer  Kenntnisse  Ton  den  Bakterien.  Dann  wird  die  Horphologie 
■ad  Entwickelangsgeschiehte  and  endlich  im  dritten  Abschnitte  werden  die  biologisohen 
Merkmale  behandelt 

Der  Verf.  hat,  soweit  dem  Beferenten  das  Urtheil  darüber  mffglich  war,  die  vor- 
luodeae  LItteratar  sehr  yollstlndig  and,  was  mindestens  ebenso  wichtig  and  dankenswerth 
ist,  aoch  mit  der  genügenden  Kritik  aar  Benatsang  herangesogen.  Daneben  aber  sind 
in  dem  Werk,  das  aaf  yie^jfthrigen  eingehenden  Untersacbangen  beroht,  überall  aerstreat 
die  wichtigen  Besaitete  der  letsteren  eingeflochten,  so  dasa  erst  ein  eingehendes  Stadium 
des  Ganaen  die  Unsamme  yon  eigener  Arbeit  erkennen  lässt,  die  darin  steckt.  Abgesehen 
von  dem  ja  aas  Engler-Prantl  schon  bekannten  System,  das  der  Verf.  in  rahiger 
Weiterbildang  der  Cohn 'sehen  Anscliaaangen  aafbaat,  y erweisen  wir  aaf  die  Cepitel  über 
Sporenbildong  and  Sporeukeimang ,  die  Begeisselang  sowie  über  die  FarbstoiFbildang. 
Manchen  Widersprach  anter  den  Botanikern  wird  der  Verf.  deswegen  erfahren,  weil  er 
sieht  nor  die  yon  de  B a r y  herrührende  Eintheilang  in  endospore  and  arthrospore 
Bakterien  fallen  liest,  sondern  die  Annahme  yon  Arthrosporen  selbst  für  annSthig  and 
in  den  Tbatsachen  niebt  begründet  hält.  Referent  kann  sich  in  dieser  Besiehang  dem 
Verf.  aÜerdings  nur  yoU  and  gana  anschliessen.    Einen  Glanzponkt  der  Darstellung  bildet 
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Ce  liyre  excellent  fait  coDoaftre  toutes  les  enrieuses  fermentaiions  qui  tont  cansdes 
par  les  scbisomycites.  La  litt^ratare  svr  ce  sujet  est  devenae  aigourd'hai  si  consid^rable 
qae  personne ,  k  moins  d'avoir  fait  de  eette  classe  de  microbes  nne  ^tade  sp^iale ,  ne 
pent  s'orienter  sans  an  gide  eomme  ce  trait^  de  M.  le  doctenr  Lafar.  L'aateor  qui  est 
lai-mdme  an  symologne  renommi  et  disciple  de  c^lbbre  H.  E.  Ob.  Hansen  de  Copenbagne, 
a  reeueilli  ayec  grand  soin  et  a  coordonnd  les  mat^riaaz  en  les  sonmettaot  k  nne  eritique 
attentive  et  Jadieiense;  d*antre  part  l'Miteor  a  iniprim6  le  livre  arec  an  grand  laxe  aossi 
noQs  poayons  recommander  sine^rement  ce  trait^  k  tous  les  chimistes,  agricaltears,  pbarma- 
dens  et  k  toos  eeoz  qni  aont  amenis  par  lenr  profession  on  par  lenr  godt.  k  faire  la 
eonnalssanoe  de  ees  petita  dtres  producteurs  des  fermentatioBS  .... 

ArcbJY  for  Pharmaci  &  Chemi,    tg./l.    1897; 

En  Bog  som  denne  er  et  talende  Vidnedsbyrd  om  Physiologiens  og  Biologiens  störe 
Betydning  for  Praxis  og  at  de  Besnltater,  som  disse  Videnskaber  haye  bragt,  staa  fuldt  paa 
ELsJde  mey  Chemiens.  Den  ar  et  ndmaerket  Beyis  for,  at  de  kraeye  et  ligesaa  indgaaende 
Stndiam  som  den  sidstnaeynte  Yidenskab,  en  Anskaelse,  dar  imitlertid  endnu  Ikke  er 
traengt  fnldataendig  igjennem. 

Forlaeggeren  baye  adatyret  Bogen  smokt.  Alle  Afbildningeme  ere  admaerkede 
Naynling  ar  an  Tavle  i  Lystryk  med  cUiebaerende  Bakterier  fortrinling.  Vi  anbefale  Bogen 
paa  det  Bedate. 
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PMi  ftr  An  Band  (96  Vunmeni)  15  Kurk.  —  Jihrlitth  «rMheiBMi  iw«i  BftndA. 
Bmtn  ah  rt§amä/aig€  BgOagt  die  JiUUUMläerMkUn  der  IL  ÄiUiiumg  de*  OentnUNaUei, 


Die  Redaktion  des  „Centralblatts  für  Bakteriologie  und  Parasiten- 
hmd^'  richtet  an  die  Herren  Mitarbeiter  die  ergebene  Bitte,  etwaige 
Wünsche  um  lieferunz  von  besonderen  Abdrücken  ihrer  Aufsätze  ent^ 
^t^eder  bei  der  Esnsenaung  der  Abhandlungen  an  die  Redaktion  auf  das 
Manuskript  schreiben  Mi  wollen  oder  spätestens  nach  Empfanß  der  ersten 
Korrekhirabzüge  direkt  an  den  Verleger,  Herrn  Gustav  Fischer  in  Jena^ 
gelangen  %u  küssen. 

Original-  MlttbeHungen. 

Naehdrueh  verboten. 

Zur  Frage  von  der  inneren  Struktur  der  Mikro- 
organismen. 

[Aas  dem  hygienischen  Institute  des  Prof.  Dr.  G.  Kabrhel  in  Prag.] 

Vorläufige  Mitteilung. 

Von 

Vlad.  Buzicka. 

Hit  1  Tafel. 

Während  die  raizelnen  Bestandteile  der  Gewebszellen  und  ihre 
Beziehongen  zu  den  Lebensäußerungen  derselben  wenigstens  in  ihren 
Haoptzflgen  mehr  oder  weniger  gründlich  erforscht  sind,  hat  sich 

Ento  AM.  ZXIII.  Bd.  '^ 
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die  Histologie  bisher  nur  verhältnismäßig  wenig  mit  der  feineren 
Struktur  der  Mikrobenzelle  beschäftigt. 

Babes,  Ernst,  Schottelias,  Bfltschli,  Zettnow,Nils 
Sjöbring,  Trambusti  undGaleotti,  Migula  a.  A.  versuchten 
zwar,  die  feineren  Struktorverhältnisse  der  Bakterienzelle  klarzulegen ; 
da  jedoch  die  Angaben  dieser  Forscher  sich  zumeist  auf  verschiedene 
Objekte  beziehen  und,  da  mit  verschiedenen  Untersuchaogsmethoden 
gearbeitet  wurde,  auch  untereinander,  zum  Teil  ganz  wesentlich, 
differieren,  konnte  bisher  keine  Einigung  bezüglich  der  Bakterien- 
struktur  erzielt  werden,  und  zwar  um  so  weniger,  als  keine  Methode 
bekannt  wurde,  die  allen  Ansprüchen  genügend,  eine  Vereinigung  der 
bisherigen  Resultate  auf  gemeinschaftlicher  Basis  und  damit  auch  eine 
einheitliche  Erklärung  derselben  ermöglicht  hätte. 

Ich  bin  nun  in  der  Lage,  mitteilen  zu  können,  daß  es  mir  mittels 
einer  verhältnismäßig  einfachen,  auf  histologischen  Prinzipien 
beruhenden  Methode  gelungen  ist,  die  feineren  Bestandteile  der  Bak- 
terienzelle in  unzweideutiger  Weise  darzustellen. 

Die  Methode,  deren  genauere  Mitteilung  ich  mir  für  die  aus- 
führliche Publikation  vorbehalte,  beruht  auf  Fixierung  des  noch  nicht 
ganz  lufttrockenen  Deckgläschenpräparates  mittels  Quecksilberchlorid, 
nachfolgender  Tinktion  mit  Methylenblau  und  Entfärbung  in  an- 
gesäuertem Wasser. 

Die  Resultate  meiner  mit  Hilfe  dieser  Methode  unternommenen 
Untersuchungen  möchte  ich  in  dieser  vorläufigen  Mitteilung  in  nach- 
folgender Weise  zusammenfassen: 

In  sämtlichen  bisher  von  mir  untersuchten  Mikrobenarten,  welche 
Repräsentanten  aller  Formen  von  Bakterien,  Schimmelpilze  und  Oidien 
umfassen,  habe  ich  Körnchen  gefunden,  welche  jedoch,  wie  meine  aus- 
führliche Arbeit  nachweisen  wird,  mit  den  bekannten,  von  Babes, 
Ernst,  Sjöbring  u.  A.  beschriebenen,  nichts  gemein  haben. 

Meine  Versuche  zeigen  vor  allem,  daß  wir  mit  Hilfe  der  bisher 
in  der  Bakteriologie  geübten  Färbemethoden  die  Bakterien  nur  in 
stark  überfärbtem  Zustande  darzustellen  vermögen.  Es  mußte  das 
histologische  Entfärbungsprinzip  angewendet  werden,  um  die  eigent- 
liche Struktur  dieser  Organismen  zu  Tage  zu  fördern. 

Es  ist  fernerhin  bemerkenswert,  daß  sich  die  von  mir  entdeckten 
Körnchen  nicht  in  allen  Individuen  desselben  Präparates  und  in  ein- 
zelnen Fällen  auch  nicht  zu  jeder  Zeit  darstellen  lassen.  Dies  hängt 
zum  Teile  von  dem  Alter  der  Kulturen  ab. 

Weiterhin  zeigen  die  Körnchen  je  nach  der  Mikrobenart  ver- 
schiedene Zahl  und  Anordnung.  Dieselbe  kann  jedoch  auch  bei  der- 
selben Art  in  geringerem  Maße  variieren.  Die  Größe  der  Kömchen, 
welche  in  maximo  derjenigen  der  Zellgranula  entspricht,  in  den  meisten 
Fällen  jedoch  viel  kleiner  ist,  scheint  mit  dem  Wachstume  oder  mit 
dem  Alter  der  Mikroben  (wenigstens  der  stäbchenförmigen)  zuzunehmen. 

In  den  Kokken  findet  man  zumeist  ein  centrales  oder,  jedoch  viel 
seltener,  zwei  peripherisch  gelagerte  Körnchen. 

In  den  Stäbchen  befindet  sich  in  der  größten  Anzahl  der  Fälle 
je  ein  Körnchen  an  einem  oder  an  beiden  Polen,  meistens  der  Mem- 
bran anliegend,  oder  es  können,  freilich  selten,  auch  2—3  Kömchen  s& 
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eioeiD  Pole  liegen.  Sind  mehr  als  zwei  KörDchen  in  dem  Stäbchen 
TorbaBdeo,  so  können  dieselben,  die  letztangeführte  Möglichkeit  aus- 
geoofflmen,  auch  wandständig  oder  in  mehr  oder  weniger  regelmäßigen 
Abständen  von  einander  in  der  centralen  Längsachse  des  Stäbchens 
gelegen  sein,  wobei  sie  in  äußerst  seltenen  Fällen  auch  Gruppen  zu 
zweien  and  dreien  bilden  können.  Nicht  selten  liegt  in  den  Stäbchen 
m  ein  einziges  <^ntral  gelegenes  Kömchen,  so  daß  das  Ganze  das 
iossehen  einer  Zelle  hat,  wobei  das  Körnchen  die  Stelle  des  Kernes 
einnimmt.  Damit  will  ich  aber  keineswegs  sagen,  daß  den  erwähnten 
Gebilden  der  Wert  eines  Kernes  zukommt. 

In  den  Schimmelpilzen  und  Qidien  konnte  ich  gleichfalls  Kömchen 
Dtthweiaen;  auch  da  finden  sie  sich  nicht  in  allen  Individuen,  sind 
jedoch  in  den  einzelnen  Gliedern  viel  zahlreicher  als  in  den  Bakterien, 
difiuser  verteilt,  oft  metachromatisch  (violett)  gefärbt,  von  verschie- 
dener oder  auch  ziemlich  gleicher  Größe  in  demselben  Individuum. 
Die  Zahl  und  die  Größe  der  Körnchen  scheint  auch  hier  von  dem 
Alter  der  betreffenden  Kulturen  abzuhängen. 

Neben  den  Körnchen  lassen  sich  mittels  meiner  Methode  auch 
die  sich  eventueU  bildenden  Scheidewände,  als  Zeichen  der  statt- 
findenden Teilungsvorgänge  darstellen  (Fig.  7). 

Die  Rolle  der  Kömchen  bei  der  Teilung,  die  in  den  auf  der 
bdgefügteo  Tafel  abgebildeten  Kokken  besonders  deutlich  zu  Tage 
tritt,  sowie  die  Beziehungen  derselben  zum  Wachstum  und  zur  Sporu- 
l&tion  der  Mikroben  können  hier  nicht  erörtert  werden. 

Desgleichen  kann  ich  auch  die  biologische  Bedeutung  der  von 
mir  beobachteten  Körnchen  und  auch  die  Bedeutung,  welche  die 
Boktmen  auf  Grund  der  von  mir  beobachteten  Thatsachen,  be- 
sonders mit  Rücksicht  auf  die  Gewebszellen  und 
deren  Kerne,  zukommt,  erst  in  meiner  ausführlichen  Arbeit  be- 
jücksichtigen ;  ich  möchte  jedoch  gleich  vornherein  bemerken,  daß 
ich  einen  Zusammenhang  der  Kömchen  mit  Degenerationsvorgängen 
<Mier  mit  dem  Pleomorphismus  der  Bakterien  im  Sinne  von  Pod- 
wyssozki  (Zur  Morphol.  der  Gholeravibrionen.  Centralbl.  f.  allg. 
Path.  1893.  No.  17])  für  vollkommen  ausgeschlossen  halte. 

Brkttnuig  der  Abbildrageii. 

11g.  1.    Ein  grofier  Lnftcoccat,  1-tftgige  GelatSnekaltur. 

}i    f.    HieroeoecQs  vitienlosas,  1-Ugige  Gelatioeknltar. 

n    3.    B«e.  pjroeyanens. 

),    4.    Bae.  labe  reu losis,  6  Honate  alte  Agarkaltur. 

r    5*    bacrhSnoscleromatis,  S-tftgige  Gelatinekaltar. 

t)    8.    Bac.  myco! des,  2-     „  ,, 

r    7.    Bae.  mesentericns  rulg,  S«     „  „ 

p    8.    Bae.t7phlabdom.  S-Ugige  Kartoffelkultnr. 

),    9.    Bae.  coli  eomm.    18-    „  „ 

»t  10.    Proteus  Zenker!    9-     „  „ 

,f  11.    Ein  kleiner  Wasserbacillas. 

it  IS.    Bac.  anthracit,  1-tIgige  Agarknltar. 

n  18.    Oidimn   ane   norm,  meosebl.  Darminbalte.    Aehnliohe  Bilder  geben   die 

Sebimmelpilae. 
Slmtfiehe  Abbildnngen  belieben  sich  auf  Bei  eher  t 's  Mikroskop,  Oc.  4,  ObjektiT 
kono«.  Irnmers.  */„. 
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Heber  einen  neuen  chromogenen  Micrococcus. 

Von 

Dr.  Arnold  Cantanl, 

Assistent  an  der  IL  med.  Klinik  in  Neapel. 

Durch  die  achÖDe  rote  Farbe  einer  Kolonie,  die  als  VerunreinigUDg 
auf  einer  alten  Influenzakultur  gewachsen  war,  wurde  meine  Auf- 
merksamkeit auf  dieselbe  gelenkt,  und  ich  hielt  es  nicht  fflr  un- 
interessant, diesen  Mikroorganismus  zu  isolieren,  um  ihn  näher  kennen 
zu  lernen.  Da  sich  nun  letzterer  durch  seine  Eigenschaften  von 
den  schon  beschriebenen  Arten  wesentlich  unterscheiden  läßt,  halte 
ich  es  der  Mühe  wert,  seiner  Beschreibung  einige  Worte  schenken 
zu  sollen,  um  ihm  auch  einen  Platz  zwischen  den  sich  in  der  Luft 
befindenden  Saprophyten  zu  geben. 

Ich  will  nun  versuchen,  im  Folgenden  die  Eigenschaften  des  ge- 
züchteten Organismus  und  sein  Verhalten  den  einzelnen  Nährböden 
gegenüber  etwas  genauer  mitzuteilen. 

Wenn  man  ein  Präparat  auf  einer  Blutagarkultur  macht,  sieht 
man,  daß  es  sich  um  ziemlich  große,  gleichmäßig  runde  Mikrokokken 
handelt,  die  oft  zu  zwei,  zu  drei,  zu  vieren,  oft  in  unregelmäßigen 
Haufen  zusammengelagert  sind.  In  flüssigen  Nährmedien  ist  die  Form 
von  Diplokokken  mehr  vertreten;  die  zwei  Hälften  sind  aber  völlig 
rund ;  in  diesem  Nährboden  erscheinen  sie  auch  etwas  größer«  Wenn 
man  aber  sehr  alte  Kulturen  beobachtet,  dann  verlieren  die  Kokken 
ihre  charakteristische  Größe;  man  findet  in  demselben  Präparate 
kleinere  und  größere  Formen  zusammengelagert. 

Die  Anilinfarben  nehmen  sie  sehr  gut  an;  nach  Gram  färben 
sie  sich  gut.  Sie  sind  obligat  aörob.  Auf  verschiedenen  Nährböden 
gezüchtet,  wächst  dieser  Micrococcus  bei  Zimmertemperatur  sehr 
langsam;  nur  auf  Blutagar,  nach  Voges,  zur  Kultivierung  von  In- 
fluenza bereitet,  ist  sein  Fortkommen  rascher  und  üppig.  Als  ich  ihn 
zum  ersten  Male  isolierte,  kam  er  auf  einfachem  Agar  gar  nicht  fort, 
durch  viele  Passagen  gewöhnte  er  sich  daran;  das  Wachstum  auf  ein- 
fachem Agar  war  aber  immer  sehr  spärlich  und  außerordentlich  lang- 
sam. Bei  37  ®  wächst  er  absolut  nicht ;  bei  Zimmertemperatur  da- 
gegen entwickelt  er  sich  sebr  gut;  das  Optimum  für  sein  Wachstuoi 
ist  eine  Temperatur  zwischen  20^—25^;  schon  unter  20®  ist  seine 
Entwickelungsfähigkeit  etwas  gehemmt.  Die  bei  37®  gehaltenen 
Röhrchen  entwickeln  sich  regelmäßig,  wenn  sie  bei  Zimmertemperatur 
ausgesetzt  werden. 

Die  Kolonieen  auf  Blutagarplatten  sehen  nach  48  Stunden  wie 
kleine  Pünktchen  aus,  sind  schon  von  den  ersten  Tagen  an  rosa  ge- 
färbt; sie  sind  knopfförmig  gewölbt  und  glattrandig.  Nach  6  Tagen 
sind  die  Kolonieen  entschieden  größer  geworden  und  konfluieren ;  die 
Farbe  ist  auch  besser  ausgeprägt  und  sieht  der  einer  dunklen  Ko- 
ralle sehr  ähnlich;  sie  bleibt  monatelang  andauernd,  ohne  an  ihrem 
Glanz  und  Intensität  einzubüßen.    Die  Farbe  dringt  in  die  untere 
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Sdiicht  des  Agars  nicht  ein;  man  kann  mit  einer  Platintee  die 
ganze  Knltnr  abwischen,  ohne  daß  der  Agar  irgendwie  gefärbt  bleibt. 
WenD  man  die  Farbe  von  diesen  Kolonieen  mit  der  des  Prodigiosus 
Tergldchl,  so  sieht  man,  daß  letztere  viel  dunkler  und  metallglänzend 
aoäsehen,  während  erstere  viel  zarter  und  heller  sind.  Die  Farbe 
kann  man  eher  der  der  Rosahefe  (Saccharomyces  glutinis)  ver- 
gleichen. Nach  7 — 8  Tagen  sieht  die  ganze  Platte  aus  wie  von 
€[Dem  dicken  glänzenden  roten  Belag  bedeckt. 

An!  einfachem  Agar  wachsen  die  Kolonieen  bedeutend  langsamer; 
sie  sind  ganz  klein,  glatt,  perlartig  weiß;  nach  einigen  Tagen,  ohne 
ao  Gr5Be  zu  gewinnen,  konfluieren  die  ganz  kleinen  Kolonieen  wie 
Thantröpfchen  zusammen,  um  einen  ganz  zarten  Belag  zu  bilden ;  nur 
diejenigen,  die  mehr  isoliert  waren,  fangen  an,  in  ihrem  Centnim  eine 
rote  Farbe  anzunehmen,  die  in  den  folgenden  Tagen  immer  dunkler 
wird.  Viele  bestehen  aus  einem  schönen  roten  Gentrum  und  einem 
weißlich  schimmernden  Hofe.  Erst  nach  10— 15  Tagen  ist  der  ganze 
Belag  rosa;  die  Farbe  ist  aber  nicht  so  ausgeprägt  wie  auf  dem 
BiQtagar. 

.  ^  Auf  Gelatine  wachsen  diese  Mikrokokken  außerordentlich  langsam, 
hier  ist  die  Pigmentierung  der  Kolonieen  von  den  ersten  Tagen  an 
eine  sehr  schöne,  von  einer  schönen  roten  Korallenfarbe  gebildet. 
Die  Gelatine  wird  nach  20—25  Tagen  langsam  verflüssigt. 

Wenn  man  die  Gelatineplatte  bei  schwacher  Vergrößerung  be- 
obachtet, 80  sehen  die  jungen  Kolonieen  rund  und  rosa  gefärbt  aus, 
haben  eine  homogene  Struktur  und  glatte  Ränder;  ältere  Kolonieen 
xeigen  einen  Kern  in  der  Mitte  und  Mahagonifarbe;  noch  ältere  sehen 
dunkelbraon   und  konzentrisch  gestreift  aus. 

Aaf  Blutagar  sind  die  Kolonieen  mikroskopisch  verschieden;  die 
ganz  jangen  haben  eine  gelbweiße  Farbe,  die  Struktur  sieht  der  eines 
verwirrten  Fadens  mit  stark  das  Licht  brechenden  unregelmäßigen 
Kontaren  ähnlich.  Aeltere  Kolonieen  sind  etwas  dunkler  und  braun 
gefirbt;  hie  und  da  findet  man  Kolonieen,  die  eine  mehr  homogene 
Stroktar  besitzen  und  ein  dunkleres  Centrum  haben. 

Auf  einfachem  Agar  haben  die  Kolonieen   etwas  weniger  ausge- 
prägte Konturen  wie  auf  Blutagar,  sie  sehen  auch  etwas  heller  aus. 
Auf  festen  Nährböden   geimpft,  wächst  dieser  Micrococcus 
entschieden  flppiger  als  in  den  flüssigen  Medien;    auf  dem  Blutagar 
wächst  er,  wie  gesagt,  am  besten,  bildet  in  2—3  Tagen  einen  dicken 
glänzenden  Belag  von  einer  schönen   rosaroten  Farbe,   die  der  der 
Bosahefe  (Saccharomyces  glutinis)  sehr  ähnlich  ist.  Auch  auf 
Gelatine  ist  die  Farbe  sehr  schön.    Im  Gelatinestich   wächst  er  nur 
auf  der  Oberfläche,  außerordentlich  langsam  im  Stiche;  die  Gelatine 
wird  nach  vielen  Tagen  verflüssigt    Auf  Eieragar,  nach  Capaldi, 
wächst  er  auch  sehr  gut;  auf  Milchagar  ist  das  Wachstum  ein  vor- 
treffliches, die  Farbe  bleibt  aber  eine  weißliche,  in  rosa  übergehend 
ond  siebt  matt   aus,  ebenso  auf  Zuckeragar.    Auf  einfachem  Agar 
wichst  er  sehr  langsam,  oft  sind  die  Impfungen  erfolglos. 

In  Bouillon  kommt  dieser  Micrococcus  sehr  spärlich  fort;  erst 
Bach  15—20  Tagen  kann  man  am  Boden  des  Böhrchens  einen  kleinen 
Satz  beobachten,  der  rosagelblich  erscheint ;  die  Bouillon  bleibt  klar ; 
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wenn  man  etwas  Zucker  der  Bouillon  zusetzt,  ist  das  Wachstum  etwas 
besser ;  man  bemerkt  keine  Gasentwickelung.  Auf  Bouillon,  der  n)an 
etwas  Blutserum  zusetzt,  ist  das  Wachstum  noch  viel  ausgeprägter; 
schon  nach  2—3  Tagen  wird  die  Flüssigkeit  getrübt.  Die  Eultui 
hat  aber  keine  bessere  Farbe  wie  in  der  gewöhnlichen  Bouillon. 

In  flüssigen  Nährmedien  ist  mehr  die  Form  von  Diplokokken 
▼ertreten. 

In  sterilisierter  Milch  verursacht  er  keine  Koagulierung  und 
keine  Pigmentbildung;  nur  im  Bodensatz  bemerkt  man  nach  15— 2(] 
Tagen  eine  gelblichrosa  Farbe;  die  obere  Kahmschicht  bleibt  ganz 
weiß.  Das  Wachstum  auf  Kartofieln  ist  außerordentlich  langsam,  erst 
nach  20—30  Tagen  kann  man  eine  Entwickelung  der  Kolonieen  be- 
obachten, die  knopfförmig  sind  und  eine  sehr  schöne,  dunkel  karmin- 
rote Farbe  besitzen. 

Wie  oben  gesagt,  haftet  das  Pigment  an  der  Zelle  selbst,  ohne 
den  Nährboden  (Bouillon  oder  Agar)  im  mindesten  zu  färben.  Wenn 
man  eine  große  Menge  Material  mit  Wasser  oder  mit  Alkohol  schüttelt, 
so  geht  ein  kleiner  Teil  der  Farbe  in  die  Flüssigkeit  über;  in  Aetber 
und  Chloroform  löst  sich  das  Pigment  ganz  und  gar  nicht. 

Ich  habe  zur  genauen  Differenzierung  der  von  mir  isolierten 
Bakterien  verschiedene  Kulturen  von  anderen  Mikroorganismen  an- 
gestellt, die  eine  Aehnlicbkeit  in  der  Form  und  Pigmentbildung  mit 
meinem  Micrococcus  haben  konnten.  Zu  diesem  Zwecke  habe 
ich  auf  allen  Nährböden  die  folgenden  drei  Arten  von  rotes  Pigment 
bildenden  Mikrokokken  studiert :  Micrococcus  rosens»  Sarcina 
rosea  (Lindner),  Micr.  cinnabareus,  die  ich  aus  dem  Kr&l- 
schen  Laboratorium  zugesendet  bekam.  Alle  unterscheiden  sich  im 
wesentlichen  durch  die  Pigmentbildung,  die  weit  geringer  ist  and 
verschiedenen  Teint  hat  von  dem  von  mir  beschriebenen  Mikrokokken. 
Uebrigens  genügt  die  einzige  Thatsache,  daß  diese  zur  Kontrolle  stu- 
dierten Mikroorganismen  alle  bei  37^  sehr  gut  fortkamen,  während 
mein  Micrococcus  selbst  auf  Blutagar  keine  Spur  von  Wachstum 
bei  dieser  Temperatur  sehen  ließ,  um  von  allen  anderen  Differen- 
zierungsmerkmalen schweigen  zu  lassen. 

Von  Menge  0  ist  eine  rote  Sarcine  als  Ursache  der  roten  Milch 
beschrieben  worden;  da  die  mir  aus  dem  KräT sehen  Laboratorium 
zugeschickte  Sarcina  rosea  dem  Charakter  des  von  Menge 
beschriebenen  Mikroorganismus  nicht  ganz  entsprach,  sondern  mehr 
der  Lindner'schen  Sarcine  identisch  war,  und  ich  andererseits 
die  von  Menge  gezüchtete  Kultur  nicht  besaß,  so  glaube  ich 
es  der  Mühe  wert,  auch  der  Differenzierung  der  beiden  Mikroorganis- 
men einige  Worte  schenken  zu  müssen,  mich  auf  die  Beschreibung 
von  Menge  stützend.  Zu  diesem  Zwecke  wurden  von  mir  zahl- 
reiche sterilisierte  Milchröbrchen  geimpft;  es  entstand  bis  nach 
20  Tagen  weder  rote  Färbung  noch  Koagulierung  der  Milch,  uebri- 
gens wächst  die  Sarcina  rubra  Menge  auch  bei  37^;  da  sich 
nun  auch  die  anderen  Charaktere  nicht  ganz  gleichen,   so  glaube 


1)  CentralbUtt  f.  Hakt  1896.  p.  59—66. 
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ieb,  daß  der  von  mir  beschriebeBe  Micrococcus  and  die  von 
Menge  beschriebene  Sardne  verschieden  seien. 

Wegen  der  Aehnlichkeit  der  Farbe  dieses  Micrococcus  mit 
der  einer  roten  Koralle,  schlage  ich  vor,  ihn  Micrococcus  coral- 
linus  zu  nennen. 

Die  Thatsache,  daß  der  Gorallinus  bei  37^  gar  nicht  wächst, 
deutet  schon  darauf  hin,  daß  ihm  eine  patbogene  Bolle  nicht  zu- 
zuschreiben ist;  doch  habe  ich  einige  Tierexperimente  fQr  nötig 
erachtet,  um  zu  prQfeo,  ob  die  Bakterienleiber  irgend  eine  Toxicität 
besaßen;  in  der  That  war  diese  eine  beträchtliche,  da  eine  Kultur, 
subkutan  Kaninchen  und  Meerscb  weinchen  iigiziert,  den  Tod  der 
Tiere  nach  4—6  Tagen  unter  toxischen  Symptomen  nebst  Abmagerung 
verursachte.  An  der  Injektionsstelle  war  eine  leichte  Infiltration  be- 
merkbar, die  rötlich  aussah,  es  war  unmöglich,  aus  dieser  die  Kokken 
zu  kultivieren. 

Neapel,  Dezember  1897« 


Naehdruek  verbeten. 

üeber  die  experimentelle  Erzeugung  der  Bussell'schen 

Fuchsinkörperchen. 

[Aus  dem  hygienischen  Institut  der  K.  Universität  Cagliari.] 

Von 

Prof.  Francesco  Sanfeüce. 

Hit  1  T«fel. 
(SehloB.) 

Auf  diese  Einwürfe  Mantegazza's  ist  es  nicht  schwer,  eine 
Antwort  zu  geben.  Vor  allem  ist  es  nicht  gesagt,  daß  Elemente, 
welche  in  morphologischer  Beziehung  einander  gleich  sind,  nun  auch 
zu  derselben  Art  gehören,  denn  es  ist  bekannt,  daß  Identität  in  der 
Form  noch  keine  Identität  der  Species  bedingt,  daß  also  Blasto- 
myceten,  obwohl  sie  sich  bei  pathologischen  Prozessen  verschiedener 
Natur  in  derselben  Gestalt  zeigen,  trotzdem  zu  verschiedenen  Species 
gehören  können.  Die  pathogenen  Blastomyceten,  welche  bis  jetzt 
nach  den  Arbeiten  von  busse,  Gorselli  und  Frisco,  Curtis  etc. 
bekannt  sind,  erscheinen,  obwohl  sie  sich  in  den  Kulturen  von  gleicher 
Beschaffenheit  zeigen,  doch  in  Bezug  auf  ihre  patbogene  Wirkung, 
welche  sie  auf  die  Versuchstiere  ausüben,  vollkommen  voneinander 
verschieden.  Man  darf  sich  übrigens  auch  gar  nicht  wundern,  daß 
sich  in  der  so  sehr  reichen  Klasse  der  Blastomyceten  im  eigentlichen 
Sinne  verschiedene  patbogene  Species  befinden,  welche  verschiedene 
patbogene  Wirkung  ausüben,  dabei  aber  in  Bezug  auf  die  Kulturen 
und  die  Gestalt,  welche  sie  innerhalb  der  Gewebe  zeigen,  identisch 
sind.  Auch  in  der  Klasse  der  Schizomyceten  kommen  solche  von 
pathogener  Natur  vor,  welche  in  den  Kulturen  und  im  Organismus 
identisch  zu  sein  scheinen,  dennoch  aber  sich  in  ihrer  pathogenen 
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Wirkung  verschieden  yoneinander  Yerhalten,  iDdem  sie  pathologische 
Veränderungen  verschiedener  Natur  hervorrufen.  Auch  der  auf  die 
Spezifität  des  Rhinosklerom-Bacillus  gegründete  Einwurf  be- 
steht nicht  zu  Recht,  und  zwar  aus  dem  eingehen  Grunde,  weil  eine 
solche  Spezifität  alles  andere  als  bewiesen  ist.  Ich  will  hierfür 
unter  anderen  nur  die  ganz  neuen  Beobachtungen  von  Mazza  an- 
führen, welcher  mir  mündlich  mitgeteilt  hat,  daß  er  den  Bacillus 
des  Rhinoskleroms  von  einem  ganz  frischen  Falle  isoliert  und  ihn 
durch  ihre  Eörperbeschaffenheit  dafür  prädisponierten  Individuen 
eingeimpft  bat,  aber  durchaus  ohne  positives  Resultat  Derselbe 
Mazza  ^)  hat  in  dem  nämlichen  Falle  von  Rhinosklerom  zahlreiche 
RusselTsche  Körperchen  angetroffen. 

Man  kann  außerdem  gar  nicht  annehmen,  daß  bei  den  Prozessen 
chronischer  Entzündung,  welche  sich  durch  die  Anhäufungen  von 
Granulationselementen  kennzeichnen,  die  Blastomyceten  sich  ebenso 
verbalten  sollen,  wie  in  den  bösartigen  Geschwülsten,  in  denen  sie 
mit  der  Zeit  verschwinden.  Die  Arbeit  von  Mantegazza  hätte 
großen  Wert  gehabt,  wenn  der  Autor  wenigstens  irgend  einen  ex- 
perimentellen Beweis  dafür  erbracht  hätte,  daß  die  Rüssel T sehen 
Körperchen  die  Produkte  irgend  einer  Zellendegeneration  sind.  Dieser 
Beweis  fehlt  aber  vollkommen,  wie  er  gleichfalls  in  der  oben  citierten 
Arbeit  Pelagatti,  welche  ebenso  oberflächlich  ist  wie  di^enige  von 
Mantegazza,  mangelt. 

Pelagatti  hat  die  Fuchsinkörperchen  in  einem  Carcinom, 
einem  Falle  von  Rhinosklerom,  einem  Epitheliom,  einem  Falle  von 
Aknekeloid,  einem  Scrophuloderma  und  in  Kondylomen  untersucht 
Er  hat  darauf  die  Art  und  Weise,  wie  sich  die  Fuchsinkörperchen 
in  diesen  pathologischen  Geweben  verhalten,  mit  dem  Verhalten  der 
Blastomyceten  in  reinen  Kulturen  verglichen  und  den  Schluß  ge- 
zogen, daß  die  Fuchsinkörperchen  und  die  Blastomyceten  zwei  ganz 
verschiedene  Dinge  seien,  weil  sie  sich  gegen  Färbesubstanzen  ver- 
schieden verhalten.  Die  Blastomyceten  sollen  sich  nach  diesem  Autor 
wie  das  Gewebe  färben  und  nicht  wie  die  Fuchsinkörperchen,  weiche 
in  den  Geweben  liegen.  Diese  letzteren  nehmen,  wenn  sie  mit  ver- 
schiedenen Farbstoffen  behandelt  werden,  bald  die  eine,  bald  die 
andere  Farbe  an,  ob  diese  nun  sauer  ist  oder  alkalisch.  Die  Blasto- 
myceten dagegen  nehmen  eine  gemischte  Farbe  an,  indem  sie  keine 
Affinität  für  eine  besondere  Farbe  zeigen.  „Auch  bei  der  von  San- 
felice  angegebenen  Metbode'^  schreibt  der  Verf.,  „nämlich  bei 
Färbung  mit  einem  Gemisch  von  Safranin  und  Malachitgrün,  welches 
die  sogenannten  Blastomyceten  im  Gewebe  spezifisch  grün  färbt, 
nehmen  die  Blastomyceten  in  Kultur  eine  Färbung  an,  welche  aus 
der  Mischung  der  beiden  Farben  resultiert.  Ich  stütze  mich  also  auf 
die  Verschiedenheit  in  der  färberiscben,  d.  h.  chemischen  Reaktion, 
wenn  ich  behaupte,  daß  die  Blastomyceten  mit  den  in  verschiedenen 
pathologischen  Geweben  vorkommenden  Körperchen  nicht  identiscb 
sind.   Uebrigens  spricht  auch  der  Umstand,  daß  diese  Gebilde  nicht 


1)  1897.  Masia,  II  bAcillo  die  Frisch  equello  di  Friedlftn  der  6  di  Pfeiffer. 
(Sapplemento  al  Policlioico.  Vol.  III.  p.  976.) 
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onr  im  Krebs,  sondern  im  Aknekeloid,  im  Kondylom,  im  Rhino- 
sklerom  und  Skrophulodermagewebe  gefunden  worden  sind,  von 
welchen  beiden  letzteren  wir  den  nunmehr  unbestreitbaren  Erreger 
kennen,  gegen  die  parasitäre  Natur  der  Körperchen.  Man  muß  viel- 
mehr dieselben  als  eio  Degeneratioosprodukt  des  Zellprotoplasmas 
betrachten,  welches  sich  in  allen  den  von  mir  untersuchten  Fällen 
in  einer  speziellen  Art  von  Bindegewebszellen,  den  Plasmazellen,  ab- 
spielte. Die  Art  der  Degeneration  ist  die  hyaline  Degeneration, 
welche  sich  außer  durch  bestimmte  färberische  Reaktionen  auch  durch 
ihre  Widerstandsfähigkeit  gegenüber  Säuren  und  Alk»ilien  auszeichnet^^ 
Der  erste  Vorwurf,  welchen  man  dem  Verf.  machen  kann,  ist 
der,  daß  er  die  Fuchsinkörperchen  mit  den  Blastomyceten  in  Kulturen, 
wo  sie  sicher  nicht  mit  jenen  innerhalb  der  Gewebe  vorkommenden 
übereinstimmen,  vergleichen  will.  Verf.  hätte  vielmehr  eine  Kultur 
eines  pathogenen  Blastomyceten  wählen,  diese  einimpfen  und  dann 
das  Verhalten  der  Parasiten  innerhalb  der  Gewebe  und  derjenigen 
in  Kulturen  gegen  färbende  Substanzen  vergleichen  sollen.  Aber 
auch  wenn  man  bei  einer  solchen  Versuchsanordnung  bezüglich  der 
Färbung  ein  verschiedenes  Resultat  erhält,  so  könnte  dies  doch  keinen 
ernstlichen  Einwand  abgeben,  wissen  wir  doch,  daß  die  Blastomyceten 
innerhalb  der  Gewebe  Veränderungen  eingehen  und  daher  Färbe- 
mitteln gegenüber  sich  nicht  in  einer  identischen  Weise  wie  die  aus 
Kulturen  stammenden  Blastomyceten  verhalten  können.  Sicher  aber 
ist,  daß  die  beiden  von  mir  isolierten  pathogenen  Blastomyceten,  der 
Saccharomyces  neoformans  und  der  Sacharomyces 
lithogenes,  sich  Färbesubstanzen  gegenüber  sowohl  in  den  Ge- 
weben als  in  den  Kulturen  gleich  verhalten,  und  das  scheint  mir 
Grund  genug,  der  Untersuchungsmethode  von  Pelagatti  jeden  Wert 
abzusprechen. 

II. 

Ich  habe  seit  vorigem  Jahre  fortgefahren,  reine  Kulturen  von 
Saccharomyces  neoformans  verschiedenen  Tieren  einzuimpfen 
und  habe  dabei  bemerkt,  daß  bei  einigen  Katzen,  welche  nach  Ver- 
lauf etlicher  Monate  starben,  die  Blastomyceten  innerhalb  der  Ge- 
webe die  typische  Form  der  RusselTschen  Körperchen  annahmen. 
Indem  ich  mir  vorbehalte,  in  einer  anderen  Arbeit  bald  über  die  bei 
jenen  Tieren  angetroffenen  pathologisch-anatomischen  Veränderungen 
za  berichten,  beschränke  ich  mich  für  jetzt  darauf,  über  die  typische 
Art,  wie  sich  die  Blastomyceten  in  den  Geweben  dieser  Tiere  uns 
zeigen,  zu  berichten.  Zur  Veröffentlichung  dieser  vorliegenden  Mit- 
teilung fühle  ich  mich  bewogen  durch  das  Erscheinen  jener  neueren, 
eben  dtierten  Arbeiten,  in  welchen  in  Abrede  gestellt  wird,  daß  die 
Rassel r sehen  Körperchen  Blastomyceten  seien. 

Es  nnterliegt  keinem  Zweifel,  daß  es  mehr  als  unmöglich  ist, 
die  Frage  nach  der  wahren  Natur  der  RusselT  sehen  Körperchen 
allein  mit  Hilfe  der  mikroskopischen  Beobachtung  zu  lösen.  Dies 
doch  tbun  zu  wollen,  ist  geradezu  absurd,  und  gerade  deshalb  machen 
alle  jene  Arbeiten  über  unseren  Gegenstand  einen  so  schlechten  Ein* 
droek.    G^en  die  Parasitentheorie  der  Fuchsinkörperchen  erheben 
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die  Autoren  Einwände,  welche  absolut  nicht  stichhaltig  sind,  weil  sie 
lediglich  auf  die  mikroskopische  Beobachtung  oder  auf  Reaktionen 
gegen  F&rbesubstanzen  gegründet  sind,  welchen  man,  weil  sie  jeder 
wissenschaftlichen  Basis  entbehren,  gar  keinen  Wert  beimessen  darf. 
Wenn  wir  noch  nicht  die  wahre  Natur  der  Vorgänge,  welche  sich  bei 
den  Färbeprozessen  abspielen,  erkannt  haben,  wie  wollen  wir  es  denn 
anfangen,  auf  Grund  dieser  Prozesse  ein  entscheidendes  Urteil  über 
die  wahre  Natur  gewisser,  in  den  Geweben  sich  vorfindenden  Ge- 
bilde zu  fällen?  Wir  mflssen  daher  diesen  auf  die  Morphologie  ge- 
gründeten Weg  verlassen,  also  einen  Weg,  wdcher  ungenügend  ist, 
um  uns  zu  einer  Lösung  des  Problems  gelangen  zu  lassen,  und  müssen 
unsere  Zuflucht  zu  dem  Wege  des  Experimentes  nehmen,  als  dem 
einzigen,  welcher  uns  zu  positiven  Resultaten  führen  kann.  In  allen 
Arbeiten  nun,  welche  über  die  FuchsinkOrperchen  veröffentlicht  wurden, 
sowohl  vor  als  nach  dem  Studium  der  pathogenen  Wirkung  der 
Blastomyceten  und  der  Art  und  Weise  ihrer  Erscheinung  innerhalb 
der  Gewebe,  fehlt  ein  experimenteller  Teil  vollkommen,  und  man  ur- 
teilt darin  allein  auf  Grund  der  erhaltenen  Färbungen  und  auf  Grund 
der  morphologischen  Uebereinstimmung.  Auf  diese  Weise  wird  es 
auch  verständlich,  wie  die  Mehrzahl  der  Autoren,  welche  sich  mit 
unserem  Gegenstande  beschäftigten,  zu  so  seltsamen  Hypothesen  ge- 
langen konnten,  wie  sie  oben  geschildert  wurden. 

Nachdem  ich  mich  davon  vergewissert  hatte,  daß  nach  der  Ein- 
impfung von  reinen  Kulturen  des  Saccharomyces  neoformans 
in  Katzen  sich  in  den  Geweben  dieser  die  typischen  Russell 'sehen 
Körperchen  vorfanden,  untersuchte  ich  Gewebe  von  normalen  Katzen, 
um  den  Verdacht  auszuschließen,  daß  auch  bei  diesen  normalen  Tieren 
die  gleichen  Gebilde  vorkommen  könnten.  Ich  habe  nun  in  den  Ge- 
weben normaler  Katzen  niemals  Rüssel T sehe  KOrperchen  gefiinden, 
dagegen  in  jenen  Tieren,  welche  mit  reinen  Kulturen  von  Saccharo- 
myces neoformans  geimpft  worden  waren,  traf  ich  konstant  die 
Fuchsinkörperchen  an,  und  zwar  von  derselben  Gestalt,  in  derselben 
Anordnung,  mit  dem  gleichen  Verhalten  gegen  Färbesubstanzen,  wie 
es  von  mir  und  Anderen  in  bösartigen  Geschwülsten  geschildert  wurde 
und  von  Gilchrist^)  bei  einigen  Dermatosen,  von  Guaruieri') 
und  Gonella(citiert  nach  Guarnieri)  im  Trachoma,  von  Secchi') 
im  Aknekeloid,  von  de  Simon!*)  in  hypertrophischen  Tonsillen, 
von  Mazza^)  im  Rhinoscleroma  angegeben  wurde. 

Es  wurden  im  ganzen  10  junge,  erwachsene  und  alte  Katzen  in 
die  Bauchhöhle  geimpft,  einige  nur  Imal,  andere  mehrere  Male.  Wie 
gewöhnlich  nahm  ich  von  einer  Strichkultur  in  Agar  ein   wenig  von 

1)  189ft.  Ol  leb  ritt,  A  cm«  of  bla«tomyc«tic  dermatitii  io  man.  (Johos  Hopkiof 
HotpiUl  Report.     Vol.  I.) 

2)  1896.  GuArniori,  Rieerehe  suIIa  etiologia  deUa  congiantWito  tracomiitosa. 
(Soeietk  Toscana  di  Scienie  natnrali.  5.  Juli.) 

8)  1696.  Becehi,  Das  Vorkommen  von  Blastomyceten  bei  der  Keloldakne. 
(Honatsbefte  für  praktiscbe  Dermatologie.) 

4)  1697.  de  Simon i,  Ueber  das  Vorkommen  von  Blastomyceten  in  hjpn- 
tropbisoben  TonsiUeo.    (Centralblatt  f.  Bakt  Bd.  XXII    p.  ISO.) 

5)  1897.  Massa,  11  bacillo  di  Frisch  e  qaeUo  di  Friedlftnder  e  di  Pfeiffer. 
(Bapplemento  al  PoUdinleo.  Vol.  UI.  p.  975.) 
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dem  Ueberzuge,  verdünnte  es  mit  sterilisiertem  Wasser  und  spritzte 
diDQ  mit  einer  sterilisierten  Spritze  ein  klein  wenig  dieser  Emulsion 
den  Tieren  ein.  Wenn  dann  im  Mittel  nach  5  Monaten  der  Tod  ein- 
getreten  war,  machte  ich  zahlreiche  Schnitte  von  allen  Organen.  Die 
Gewebsstücke  der  normalen  Katzen  worden  nach  denselben  Metboden 
fixiert,  wie  sie  bei  den  Geweben  der  Katzen,  welche  infolge  der  Ein- 
impfiing  des  Saccharomyces  neoformans  gestorben  waren,  zur 
Anwendung  gelangten. 

In  der  ausführlichen  Abhandlung  werde  ich  über  die  anatomisch- 
pathologischen Veränderungen  berichten,  welche  ich  bei  der  Sektion 
fand,  desgleichen  über  das  pathogene  Vermögen,  welches  ich  bei  den 
in  den  Geweben  der  Katzen  angetroffenen  Blastomyceten  fand.  Hier, 
in  dieser  Mitteilung  liegt  mir  nur  daran,  zur  Kenntnis  zu  bringen, 
dafi  man  durch  Einimpfung  einer  reinen  Kultur  von  Blastomyceten 
in  den  Geweben  der  Katzen  die  RusselTschen  Fuchsinkörperchen 
hervorbringt,  außerdem  will  ich  die  Struktur,  die  Anordnung,  mit 
einem  Worte  also  alle  Eigenschaften  dieser  Körperchen  beschreiben, 
um  nachzuweisen,  daß  sie  identisch  sind  mit  jenen,  welche  Russell 
als  Blastomyceten  beschrieben  hat,  und  welche  von  den  G^nern  als 
Produkte  der  zelligen  Degeneration  angesehen  werden.  Von  Färbe- 
methoden habe  ich  nicht  allein  jene  angewendet,  welche  ich  in  meiner 
ersten  Abhandlung  angegeben  habe,  und  welche  mir  stets  die  besten 
Resultate  geliefert  hat,  sondern  auch  andere,  und  besonders  jene, 
welche  Touton  zur  Anwendung  brachte,  und  welche  ebenfalls  den 
Anforderungen  gut  entsprochen  haben. 

Besonders  in  den  Lymphdrüsen  des  Mesenteriums  der  Katzen, 
in  der  Milz  und  im  Knochenmark  trifft  man  die  größte  Zahl  der 
Blastomyceten  in  Gestalt  Rüssel Tscher  Körperchen  an,  und  in 
einigen  Sdinitten  habe  ich  sie  in  sehr  großer  Anzahl  gefunden.  Diese 
Blastomyceten  haben  ganz  besondere  Eigenschaften,  an  denen  man  sie 
leicht  erkennen  kimn.  Ihre  Gestalt  ist  vollkommen  rund,  ihre  Größe 
variiert  außerordentlich  und  schwankt  zwischen  derjenigen  eines 
Micrococctts  und  der  eines  Leukocyten.  In  Bezug  auf  die  Struktur 
kommen  einige  vor,  welche  eine  Differenzierung  der  chromatischen 
Substanz  erkennen  lassen,  andere  dagegen  zeigen  sich  mehr  oder 
minder  intensiv  und  homogen  gefärbt  Die  Körperchen  mit  differen- 
zierter chronmtischer  Substanz  besitzen  entweder  eine  Art  Hof  oder 
eine  intensiv  gefärbte  Membran  und  einen  weniger  intensiv  gefärbten 
centralen  Teil  (Fig.  4),  oder  auch  sie  zeigen  einen  intensiver  gefärbten 
centralen  Teil,  welcher  von  einem  Hofe  umgeben  wird,  der  in  der 
Breite  variiert  und  schwach  (Fig.  11,  8.  1)  oder  gar  nicht  (Fig.  2, 
10, 5)  gefärbt  ist  Von  den  homogen  gefärbten  Formen  besitzen  einige 
eine  sehr  intensive  Farbe  (Fig.  7,  12),  andere  eine  weniger  intensive 
(Kg.  3). 

Befolgt  man  die  von  mir  vorgeschlagenen  Färbemethoden  und 
trägt  man  Sorge,  die  Entfärbung  mit  Alkohol  solange  fortzusetzen, 
bis  die  Farbe,  welche  die  parasitären  Gebilde  zur  Anschauung  bringen 
soll,  aus  den  Elementen  gewichen  ist,  so  bekommt  man  sehr  schöne 
Präparate,  in  welchen  die  Blastomyceten  sehr  gut  hervorstechen  und 
sehr  leicht  erkannt  werden  können. 
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Einige  Autoren  haben  meinen  Ausdruck  ,,spezifisch*^,  wie  ich 
diese  Färbung  nennen  zu  dürfen  glaubte,  nicht  richtig  aufgefaßt. 
Keine  spezifische  Färbung  in  der  Eäkteriologie  hat  den  Wert  einer 
chemischen  Reaktion,  aber  nichtsdestoweniger  hat  sie  Wert  fOr  einen 
bestimmten  Mikroorganismus.  Wenn  nämlich  in  einem  Gewebe  nur 
ein  einziges  pathogenes  Agens  vorkommt,  und  wir  es  mit  Hilfe  einer 
Färbemethode  in  einer  anderen  Weise  färben  können  als  das  Gewebe, 
in  dem  es  sich  findet,  so  daß  es  leicht  zu  erkennen  ist,  so  können 
wir  in  diesem  besonderen  Falle,  aber  nicht  etwa  in  absoluter  Weise, 
der  Färbung  einen  spezifischen  Wert  zuerkennen.  Und  in  solchem 
Sinne  nennen  wir  die  Gram  'sehe  Färbung  spezifisch  für  den  M  i  1  z  - 
brandbacillus  und  die  Färbung  nach  Koch- Ehrlich- Weigert 
für  den  Toberkulosebacillus. 

Bei  vielen  Parasiten  gelingt  es,  die  Art  der  Vermehrung  za  be- 
obachten. Es  findet  diese  in  ganz  ähnlicher  Weise  statt,  wie  in  den 
künstlichen  Kulturen,  nämlich  durch  Knospung.  Man  erblickt  bis- 
weilen ein  großes  Element,  welchem  eine  kleine,  durch  Ausbuchtung^ 
der  Membran  gebildete  Knospe  ansitzt  (Fig.  4).  Oft  bemerkt  man 
auch  mehrere  knospende  Elemente  miteinander  vereinigt  Manchmal 
lösen  sich  die  kleinen  Knospen,  nachdem  sie  kaum  gebildet  sind,  von 
ihrer  Mutterzelle  ab,  andere  Male  bleiben  sie  ihnen  anhaften,  bis  sie 
die  Größe  des  Elementes  erreicht  haben,  welches  sie  hervorgebracht 
bat  (Fig.  12).  Interessant  ist  die  Thatsache,  daß  die  Vermehrung 
sowohl  bei  den  größten  Elementen,  als  auch  bei  den  mittelgroßen  und 
kleinen  zu  beobachten  ist. 

Die  Blastomyceten  in  den  Geweben  der  Katzen,  wie  übrigens 
auch  in  den  Geweben  der  anderen  Tiere  sind  frei  oder  liegen  inner- 
halb der  Zellen.  Die  freien  Formen,  mögen  sie  ungleich  groß  oder 
von  verschiedener  Größe  sein,  liegen  zwischen  den  neugebildeten 
Zellelementen,  und  zwar  in  Gruppen  vereinigt,  viel  seltener  einzeln 
(Fig.  1—5,  7, 11, 12).  Die  Anzahl  der  Parasiten,  welche  die  einzelnen 
Gruppen  zusammensetzen,  variiert,  und  ich  habe  bis  zu  30  in  einer 
einzigen  Gruppe  gezählt.  Bald  sind  sie  so  eng  aneinandergelagert, 
daß  sie  maulbeerförmlge  Gebilde  darstellen,  bald  liegen  sie  vonein- 
ander getrennt,  und  zwar  mit  so  gleichen  Abständen,  daß  es  den 
Anschein  hat,  als  ob  eine  Kittsubstanz  sie  in  gleicher  Entfernung  von- 
einander hielt  und  eine  unmittelbare  Berührung  der  intensiv  gefärbten 
Substanzen  verhinderte.  Mitunter  kann  man  ganz  deutlich  sehen,  daß  diese 
scheinbare  Kittsubstanz  gebildet  wird  von  den  Höfen  oder  hyalinen 
Membranen,  welche  sich  gegenseitig  berühren  und  so  keine  bestimmte 
Grenze  ihrer  äußeren  Peripherie  erkennen  lassen.  Bei  einigen  Gruppen 
der  Blastomyceten  sind  die  hyalinen  Membranen  sehr  gut  wahrzu- 
nehmen und  erscheinen  genau  begrenzt  (Fig.  2,  5). 

Die  endocellulären  Parasiten  sind  gewöhnlich  viel  kleiner  als  die 
freien  Formen.  Sind  nur  einer  oder  zwei  in  einer  Zelle,  so  sind  sie 
leidlich  groß  (Fig.  1),  sind  sie  zahlreich,  so  sind  sie  klein.  Die  An- 
zahl der  eingeschlossenen  Parasiten  variiert  in  gleicher  Weise,  wie  die 
der  freien  Elemente.  Sie  können  rund,  von  gleicher  oder  verschiede- 
ner Größe,  intensiv  gefärbt  oder  von  einem  feinen  fibofe  umgebeo 
sein  (Fig.  10). 
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Je  nach  der  Lage,  in  welcher  das  zellige  Element  sich  dem 
Aase  des  Beobachters  darbietet,  kann  man  den  Kern  der  Zelle, 
welche  die  Parasiten  beherbergt,  an  die  Peripherie  gedrückt  oder 
auch  im  Centmm  der  Zelle,  umgeben  von  den  Parasiten,  erblicken. 
Es  kommt  oft  vor,  daß  kleine  Parasiten  in  großer  Anzahl  dicht  bei 
einander  in  einer  Gmndsubstanz  eingeschlossen  liegen  (Fig.  6,  9), 
ohne  daß  man  den  Zellkern  unterscheiden  kann.  Es  ist  möglich,  daß 
in  solchen  Fällen  die  Zelle  so  orientiert  ist,  daß  der  Kern  dem  Auge 
des  Beobachters  nicht  zugänglich  ist,  indem  er  an  der  dem  Auge 
entgesrengesetzten  Seite,  unterhalb  der  Parasiten  gelegen  ist 

Eine  andere  Eigenschaft  der  Blastomyceten  besteht  darin,  daß 
sie  beständig  zo  den  neugebildeten  Zellen  in  einer  bestimmten  Be- 
ziehnng  stehen.  ^  Man  kann  im  allsremeinen  sagen,  daß  sie  sich  da 
vorfinden,  wo  die  jungen  neugebildeten  Zellen  liegen,  und  niemals 
dort,  wo  in  Degeneration  begriffene  Zellen  liegen.  Auf  diese  Be- 
ziehungen werde  ich  näher  eingehen,  wenn  ich  meine  Arbeit  Ober  die 
anatomisch- pathologischen  Veränderungen,  welche  bei  den  Katzen  durch 
den  Saccharomyces  neoformans  hervorgebracht  werden,  ver- 
öffentlichen werde. 

Anf  die  Fracre,  warum  die  Blastomyceten  bei  den  Hunden  mit- 
QDter,  bei  den  Katzen  aber  konstant  die  Oestalt  von  FuchsinkOrper- 
chen  annehmen,  kann  ich  zur  Zeit  noch  keine  genügende  Antwort 
?eben.  Es  kann  dies  abhängen  von  dem  verschiedenen  tierischen 
Sabstratr,  oder  von  dem  längeren  Aufenthalte  innerhalb  der  Gewebe, 
oder  auch  von  der  verschiedenen  Natur  des  Oewebes  (Epithelgewebe 
oder  Bindegewebe),  in  welches  sie  geraten,  um  dieses  Problem  zu 
lOsen,  muß  ich  noch  weitere  Untersuchungen  anstellen.  Es  harren 
noch  zu  viel  Fragen  ihrer  Lösung,  ehe  wir  in  den  Stand  gesetzt 
Verden,  die  Genese  der  bösartigen  Geschwülste  zu  erklären,  und  wir 
wollen  es  uns  nur  wünschen,  daß  von  nun  an  endlich  einmal  die  un* 
nützen,  nur  auf  morphologischer  Basis  beruhenden  Publikationen  auf- 
hören und  daß  man  dafür  lieber  neue  experimentelle  Beiträge 
ZQ  diesem  interessanten  Kapitel  liefern  möge. 

Ich  wollte  inzwischen  in  dieser  Mitteilung  nachweisen,  daß: 

1)  alle  Autoren,  welche  behaupten,  daß  die  Fnchsinkörperchen 
HnsselTs  keine  Blastomyceten  seien,  bisher  noch  nicht  den  experi- 
mentellen Beweis  erbracht  haben,  daß  es  sich  um  zellige  Degenerations« 
Produkte  dabei  handelt; 

2)  durch  die  Einimpfung  reiner  Kulturen  von  Saccharomyces 
neoformans  bei  Katzen  beständig  die  typischen  KOrperchen  erzeugt 
werden,  welche  von  Russell  und  anderen  Forschern  in  den  bösartigen 
Geschwülsten  des  Menschen  und  bei  einigen  chronischen  Entzfindungs- 
prozessen  beschrieben  worden  sind; 

3)  derartige  Fnchsinkörperchen  in  den  Geweben  normaler  Katzen 
nicht  vorkommen  und  nur  dann  auftreten,  wenn  man  bei  ihnen  eine 
bpfoDg  mit  reinen  Kulturen  von  Saccharomyces  neoformans 
oder  mit  Gewebsstücken  von  Katzen,  welche  diesen  Blastomyceten  in 
der  typischen  Form  des  Russeirschen  Körperchen  enthalten,  vor- 
nimmt 

Cagliari,  den' 24  September  1897. 
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Tafelerkl&nmg. 

Alle  Pifniren  sind  unter  Anwendung  von  OenUr  4  und  Immereionsobjektiv  '/^^ 
Koristka  gaseiehnet  und  »tammen  ans  Lymphdrfisen  yon  Katsen. 

Fig.  1.  Ein  Blastomycet  liegt  in  einem  Zellenkorper  eingeschloMen ;  die  anderen, 
verschieden  ({rotten,  liegen  irei. 

Fig.  2.  Ornppe  von  gleichgroßen  Blastomyceten,  welche  von  HSfen  oder  hyalinen 
Membranen  umgeben  sind. 

Fig.  8.     Ornppe  freier,  intensiy  gef&rbter  Blastomyceten. 

Fig.  4.     Gmppe  freier  Blastomyceten,  von  denen  einige  in  Knospang  begriffen  sind. 

Fig.  5.  Grappen  yon  Blastomyceten,  welche  von  HSfen  oder  hyalinen  Membranen 
nmgeben  sind. 

Fig.  6.     Grappe  endocellaUrer  Blastomyceten. 

Fig.  7.     Groppe  freier  Blastomyceten. 

Flg.  8.  Gmppe  endocellulärer  Blastomyceten,  von  denen  ein  größerer  ein  intensiv 
gefärbtes  Centrum  besitst,  welches  yon  einen  weniger  intensiv  gefllrbtem  Hofe  um- 
geben  wird. 

Fig.  9.     Gruppe  endocellulärer  Blastomyceten. 

Fig.  10.     Blastomyceten,  in  den  Körper  aweier  Zellenelemente  eingeschlossen. 

Fig.  11.  Grappen  freier  Blastomyceten,  welche  im  Centrum  intensiver  gefärbt 
sind  als  in  den  peripherischen  Teilen. 

Fig.  12.  Gruppe  freier  Blastomyceten,  von  denen  einige  in  Knospang  begriffen 
sind. 


N€uhdruck  verboten. 

Neuer  Beitrag  zum  Stadium  der  Mikroorganismen  der 
Septicaemia  haemorrhagica  beim  &nde. 

[Aus  dem  Laboratorium  fQr  patbol.  Anatomie  uod  Parasitenkuode  in 

Turin  (Direktor  Prof.  K  Perron  cito)]. 

Von 

Dr.  0^.  Bosso, 

Assistenten. 

Die  Erforschung  der  Mikroorganismen  der  Septicaemia  haemor- 
rhagica, die  durch  Perroncito  mit  seiner  Entdeckung  des  H Q h  n e r- 
cholerabacillus  im  Jahre  1878  ins  Werk  gesetzt  wurde,  ist  bis 
auf  unsere  Tage  fleißig  forts:esetzt  und  bedeutend  gefördert  worden, 
ohne  daß  die  Forscher  sich  darüber  zu  einigen  vermochten,  ob  die 
die  verschiedenen  epizootischen  und  enzootischen  Formen  ver- 
ursachenden Bakterien,  wie  Hueppe  vorschlägt,  in  eine  einzige 
Gruppe  zu  bringen,  oder,  auf  Grund  der  von  Gan  eva,  Raccuglia, 
Bunz-Federn,  Fraenkel  und  Afanasieff  gemachten  Be- 
obachtungen, in  mehrere  Gruppen  zu  klassifizieren  seien. 

Diese  Frage  würde  sicherlich  der  Lösung  näher  geführt  werden, 
wenn  die  Bakteriologen,  außer  auf  die  weitere  Erforschung  der  einigen 
klinischen  Formen  von  Septicaemia  haemorrhagica  eigenen,  schon  ge- 
nauer bekannten  Mikroorganismen,  auch  auf  die  bisher  wenig  studierten 
sporadisch  auftretenden  Fälle  dieser  Krankheit  ihr  Augenmerk 
richteten  und  eine  genügende  Anzahl  solcher  Fälle  in  allen  ihren 
klinischen  und  ätiologischen  Manifestationen,  sowie  hinsichtlich  der 
Biologie   und   Morphologie  des   Krankheitserregers  und  unter   Ver- 
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gleichnng  desselben  mit  den  spezifischen  Mikroorganismen  der  schon 
geoaner  erforschten  hämorrhagischen  Septikämieformen  studierten. 

Dies  nun  ist  die  Aufgabe,  die  ich,  dem  von  Buch  1892  gegebenen 
Beispiel  fogend,  mir  gestellt  habe. 

In  das  von  Prof.  Perroncito  gdeitete  Laboratorium  gelangen 
oft  pathologische  Stücke  von  plötzlich  verendeten  Tieren,  behufs  Fest- 
^llung,  ob  es  sich  um  eine  Infektionskrankheit  gehandelt  habe  und 
^[(^benen  Falls,  welcher  Natur  dieselbe  gewesen  sei.  Oft  thun  die 
mikroskopische  Untersuchung,  die  Kulturen  und  die  Impfversuche 
an  Tieren  die  Anwesenheit  von  den  bei  den  verschiedenen  hämor- 
rhagischen Septikämieen  beschriebenen  sehr  ähnlichen,  eiförmig  ab- 
gerundeten, ein  stark  variierendes  pathogenes  Vermögen  besitzenden 
Bakterien  dar,  deren  biologische  Merkmale,  obgleich  verschieden,  doch 
nur  wenig  von  denen  der  obengenannten  abweichen,  so  daß  man  an- 
nehmen kann,  es  handle  sich  um  Mikroorganismen  derselben  Gruppe, 
die  jedoch  mit  dem  Variieren  der  Lebens-  und  Wachstumsbedingungen« 
mit  dem  Variieren  der  Resistenz,  die  sie  bei  ihrer  Entwickelung  im 
tierischen  Organismus  antreffen,  ihre  morphologischen  und  biologischen 
Eif^ensehaften  vervielfältigen  und  so  ein  innerhalb  weiter  Grenzen 
schwankendes  pathogenes  Vermögen  aufweisen. 

Den  hier  zu  beschreibenden  Fall  verdanke  ich  der  Freundlichkeit 
des  Tierarztes  Dr.  Garet to  in  Rivarolo  Ganavese.  Am  18.  September 
1897  sandte  derselbe  ans  Laboratorium  ein  Stückchen  vom  Herzen 
und  das  rechte  Herzohr  eines  „nach  24-stündigem  Kranksein 
verendeten  Rindes*^.  „In  den  letzten  Stunden  hatte  dasselbe 
nit  solchen  Anzeichen  von  Gesundheit  wiedergekäut,  daß  es  von  dem 
es  behandelnden  Tierarzt  für  gesund  erklärt  wurde.  ^  Bei  der  Autopsie 
traf  Dr.  Garet  to  folgende  Läsionen  an :  „schwarzblaue,  etwa  linsen- 
^Be  Flecke  am  Perineum,  geschwollene  Vorsteherdrüsen  mit  gallert- 
artif?em  Exsudat,  Flecke  am  Pericardium,  Ekchymosen  am  Endocardium 
nnd  aasgedehnte,  zusammenhängende,  schwarzblaue  und  schwärzliche 
Ekchymosen  auf  den  Darmschleimhäuten;  in  den  Kongestion  auf- 
weisenden Nieren  eine  seröse  Flüssigkeit,  Milz  nur  wenig  vergrOfiert.^ 

Das  gesandte  Stück  vom  Herzen  wies  am  Endocardium,  auf  fast 
der  ganzen  Oberfläche  desselben,  Hämorrhagieflecken  und  schwärz- 
liche subseröse  Blutsuffusionen,  und  außerdem  verschieden  verteilte 
interstitielle  Tüpfelchen  auf;  auch  das  Epicardium  wies  sehr  diffuse 
ssbepicardiale  Suffnsionen  und  Tüpfelchen  auf;  das  Myocard  war 
mit  Blut  infiltriert,  sonst  von  normaler  Farbe  und  Konsistenz.  Das 
Herzohr  erschien  ebenfalls  mit  Hämorrhagieflecken  besät,  und  der 
Herzohrfortsatz  war  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  mit  blutreicher 
Flfissiffkeit  infiltriert.  Die  Blutinfiltration  durchdrang  die  Herzbalken 
und  -Säulen  und  nahm  deren  ganze  Basis  ein. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  des  subserösen  Infiltrats  that 
die  Anwesenheit  von  kleinen,  eiförmig  abgerundeten,  einen  hellen 
centralen  Raum  aufweisenden,  bisweilen  zu  7 — 8  Exemplaren  ketten* 
Artig  vereinigten  Bakterien  dar,  die  sich  mit  Methylenblau  (Loef  f  1er) 
intensiv  blau  färbten. 

Mit  diesem  Material  wurden  Kulturen  in  Bouillon,  in  Glycerinagar 
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und  in  Gelatine  angelegt,  die  Gelatine  war  zar  Tsolierang  des  frag- 
lichen Mikroorganismus  in   Pe  tri 'sehe  Scb&lchen  gegossen  worden. 

Gelatine.  Plattenkulturen  in  Petri'schen  Schälcben. 
Die  Kolonieen  entwickeln  sich  nach  drei  Tagen  in  Form  von  randeD, 
erhabenen,  oberflächlichen,  nicht  konfluierenden  Tropfen ;  bei  schwacher 
Vergrößerung  erscheinen  sie  aus  unregelmäßig  abgerundeten,  blaß- 
gelben,  von  vielen  unregelmäßig  undulierten  Streifen  oder  Runzeln 
durchfurchten,  halbmondförmigen  Scheiben  gebildet,  die  ihnen  ein  an 
das  Medusenhaupt  entfernt  erinnerndes  Aussehen  verleihen,  doch 
haben  sie  keine  Ausläufer  wie  die  Kolonieen  des  Milzbrand- 
bacillus;  sie  verflüssigen  die  Gelatine  nicht  und  strömen  auch 
keinerlei  (Geruch  aus.  In  der  Gelatinestichknltur  erhält  man 
in  dem  gleichen  Zeitraum  die  gleiche  Entwickelung ;  die  Kolonieen 
erscheinen  dem  ganzen  Impfstrich  entlang  in  Form  von  hellgelben, 
deutlich  konturierten  zum  Wachstum  an  der  Oberfläche  etwas  hin- 
neigenden Kügelchen. 

Auf  der  Ausstrichkultur  findet  ebenfalls  nach  drei  Tagen 
Entwickelung  statt;  die  Kolonieen  wachsen  flppig,  erheben  sich  an 
die  Oberfläche  und  sind  von  weißlicher  Farbe  mit  einem  leichten 
Stich  ins  Strohgelbe;  sie  zeigen  natQrlich  Neigung  zum  Konfluieren 
und  trüben  leicht  das  Kondensationswasser. 

Agar.  In  der  Stichkultur  findet  dem  Impfstich  entlang 
nur  spärliches  Wachstum  statt  und  die  Kolonieen  dehnen  sich  an  der 
Oberfläche  leicht  aus,  wo  sie  dann  eine  blaßgraue  Farbe  annehmen. 
Auf  der  Ansstrichkultur  findet  nach  24-stündigem  Verbleiben 
im  Thermostaten  bei  37^0.  ein  ziemlich  üppiges  Wachstum  statt,  in 
Form  von  durchsichtigen  Tröpfchen,  die  jedoch  nach  2 — 3  Tagen 
sich  zu  trüben  anfangen  und  eine  gelblichgraue  Farbe  annehmen, 
ohne  Neigung,  sich  auf  der  Oberfläche  des  Klarinettenschnabels  aus- 
zudehnen; im  Kondensationswasser  bildet  sich  spärliches  Präcipitat, 
ohne  Trübung  der  Flüssigkeit. 

Bouillon.  In  mit  Glykose  versetzter  und  im  Thermostaten  bei 
37®  C.  gehaltener  Bouillon  findet  schon  nach  9 — 10  Stunden  be- 
deutendes Wachstum  statt,  das  nach  24  Stunden  ein  sehr  üppiges 
ist.  Die  Bouillon  erfährt  starke  Trübung,  und  es  tritt  bedeutende 
Entwickelung  von  geruchlosen  Gasen  auf;  sich  selbst  überlassen, 
klärt  sie  sich  allmählich  innerhalb  5—6  Tagen  und  am  Boden  der 
Röhre  bildet  sich  ein  reichlicher  Niederschlag. 

Bei  der  Temperatur  des  Raumes  (13®  C.)  findet  nur  spärliches 
Wachstum  statt  und  erfolgt  nach  72  Stunden  nur  leichte  Trübung. 
Das  Gleiche  gilt  fär  Hühnerbouillon,  in  welcher  sowohl  bei  37  <>  C. 
als  bei  13®  G.  spärliches  Wachstum  stattfindet. 

Hilch.  In  bei  37®  C.  im  Thermostaten  gehaltener  Milch  findet 
nach  22  Stunden  reichliches  Wachstum  statt,  unter  Gerinnselbildang 
und  starker  sauerer  Reaktion.  In  bei  Zimmerwärme  gehaltener  Milch 
erfolgt  nach  70  Stunden  spärliches  Wachstum,  wobei  die  Säuerung 
eine  geringgradige  und  die  Geiinnselbildung  eine  reichliche  ist. 

Kartoffeln.  Auf  alkalinisierten  und  im  Thermostaten  gehaltenen 
Kartoffeln  findet  kein  sehr  reichliches  W' achstum  statt ;  dieses  erfolgt 
unter   der  Form  von   durch^^cheinenden  Tröpfchen,   die   sich  später 
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trQben  and  leichte  Neigung  zum  Konfluieren  zeigen.  Auf  sauren 
Eartoflieln  ist  das  Wachstum  ein  weniger  reichliches,  das  Aussehen 
der  Kolonieen  jedoch  das  gleiche  wie  oben. 

Dieser  Mikroorganismus  hat  eine  Länge  von  2 — 2,4  fi  und  eine 
Breite  von  0,4 — 0,5  /i;  er  bildet  keioe  Sporen,  besitzt  keine  Eigen- 
bewegung, färbt  sich  nach  den  gewöhnlichen  Färbungsmethoden  und 
widersteht  nicht  der  Gram  'sehen  Entfärbungsmethode ;  er  giebt  keine 
bdolreaktion  und  wächst  fakultativ  aSrob;  doch  anafirob  kultiviert 
verliert  er  sowohl  Meerschweinchen  als  Kaninchen  gegenüber  sein 
pathc^enes  Vermögen,  ganz  gleich,  ob  er  in  die  Bauchhöhle  oder  sub- 
kutan eingeinapft  wird;  er  geht  bei  einer  Temperatur  von  60®  G. 
Dach  einer  Stunde  zu  Grunde  uod  widersteht  —  bei  5  Minuten  lang 
dauernder  Einwirkung  —  weder  einer  1-proz.  Aetzsublimat-,  noch 
einer  ö-proz.  Karbolsäurelösnng.  Das  Austrocknen  erträgt  er  nicht 
länger  als  5  Tage,  mag  dieses  beim  diffusen  Tageslicht  oder  im 
Dunkeln  erfolgen;  er  erzeugt  keine  Toxine.  15  Tage  lang  im  Thermo- 
staten gehaltene  uud  darauf  1  Stunde  lang  bei  70®  G.  sterilisierte 
oder  mittels  Chamberlandfilter  filtrierte  Kulturen,  die  Meer- 
schweinchen in  einer  Dosis  von  5  ccm  und  Kaninchen  in  einer  Dosis 
von  8  ccm  unter  die  Haut  injiziert  wurden,  riefen  bei  diesen  Tieren 
nicht  nur  nicht  den  Tod,  sondern  nicht  einmal  nennenswerte  Fieber- 
erscheinungen hervor.  Die  Virulenz  dieses  Mikroorganismus  nimmt 
schnell  ab;  auf  den  verschiedenen  Nährsubstraten  weitergezüchtet, 
bfiJit  er  immer  mehr  von  seiner  Virulenz  ein,  bis  er  sie  nach  etwa 
2  Monaten  gänzlich  verloren  bat,  wobei  er  aber  immer  noch  lebens- 
&hig  bleibt. 

Impfversuehe.  Aus  den  an  Tieren  ausgeführten  Impfversuchen 
geht  Folgendes  hervor: 

Meerschweinchen.  Meerschweinchen  tötet  er  bei  subkutaner 
Einimpfung  in  36,  und  bei  Einimpfung  ins  Peritoneum  in  18  Stunden. 
Nach  wenigen  Durchgängen  durch  den  Meerschweinchenkörper  erlangt 
der  Mikroorganismus  ein  so  hohes  pathogenes  Vermögen,  daß  er 
Meerschweinchen  in  14  Stunden  zu  töten  vermag. 

Bei  der  Autopsie  wird  starke  Hyperämie  der  Baucheingeweide, 
besonders  der  Gedärme,  mit  reichlicher  Vascularisation  im  Visceral- 
peritoneum  angetrofien;  die  Nieren  und  Nebennieren  erscheinen  stark 
injiziert,  die  Milz  nur  wenig  vergrößert,  die  Lungen  und  die  Pleuren 
normal  Das  schwarze,  geronnene  Blut  enthält  mehr  oder  weniger 
zahlreiche  Mengen  des  Mikroorganismus,  ebenso  die  Milz  und  die 
Nieren.  Bei  den  nach  Injektion  in  die  Bauchhöhle  gestorbenen  Meer* 
schweinchen  wird  konstant  eine  reichliche  Ansammlung  serös-fibrinöser 
FlQssigkeit  angetroffen,  welche  die  Bakterien  in  sehr  großer  Menge 
enthält 

Kaninchen.  Bei  Kaninchen  ließ  sich  weder  durch  subkutane 
noch  durch  intraperitoneale  Injektion  von  Kulturen,  die  direkt  aus 
dem  von  Dr.  Garet to  gesandten  Material  erhalten  worden  waren, 
ein  Resultat  erzielen ;  Injektionen  von  mit  sterilisiertem  Wasser  ver- 
dQnntem  Blut  von  Meerschweinchen,  die  nach  Impfung  mit  den  vor- 
genannten Kulturen  gestorben  waren,  oder  von  aus  dem  Blute  dieser 
letzteren  erhaltenen  Kulturen  riefen  dagegen  nach  18—20  Stunden 

Bkito  AM,  XXm.  BA,  ^^ 
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den  Tod  hervor,  mochte  die  Einimpfung  sabkntan  oder  intraperitoneal 
vorgenommen  worden  sein.  Die  aus  dem  Blute  dieser  Kaninchen  er* 
haltenen  Kulturen  bewahren  stets,  auch  nach  mehreren  GeneratioDen« 
ihr  pathogenes  Vermögen  für  Tiere  dieser  Gattung.  Bei  der  Aotopeie 
der  80  gestorbenen  Kaninchen  werden  starke  Hyper&mie  aller  serösen 
Häute  der  Bauch-  und  der  Brusthöhle,  begleitet  von  fibrinös-eiterigen 
Exsudaten,  und  zahllose  Bakterien  im  Blute  und  in  der  Milz  an- 
getroffen; diese  letztere  erscheint  bedeutend  vergrößert  und  von 
schwärzlicher  Farbe,  die  Nieren  sind  stark  hyperämisch.  So  seltsam 
es  erscheinen  mag,  habe  ich  doch  wiederholt  konstatiert,  daß,  wenn 
im  Blute  nur  spärliche  Bakterien  vorhanden  waren,  in  den  Neben- 
nieren solche  in  großer  Menge  vorkamen. 

Histologische  Untersuchung.  Stückchen  von  dem  von 
Dr.  Garetto  gesandten  Material,  sowie  Stückchen  von  verschiedenen 
Organen  von  Tieren,  bei  denen  die  Septikämie  sich  nach  Iigektion 
von  Reinkulturen  reproduziert  hatte,  wurden  in  gesättigter  Sublimat- 
lösung fixiert  und  nach  den  gewöhnlichen  Abspülungen  und  Uebcar- 
tragungen  in  Alkohol  und  in  Xylol,  in  Paraffin  eingeschlossen.  Die 
Schnitte  wurden  mit  Pikrokarmin,  Boraxkarmin,  Kühne'scher, 
Loeffle rascher  uod  wässerig  verdünnter  ZieTschei'  Lösung  gefärbt. 

Was  sowohl  im  Myocard  als  in  der  Milz  und  den  Nieren  zuerst 
die  Aufmerksamkeit  auf  sich  lenkt,  ist  das  Vorhandensein  zahlreicher^ 
sehr  reichlicher  Blutextravasate  und  zahlreicher  Lymphzellen.  In 
den  Extravasaten  finden  sich  die  spezifischen  Bakterien  in  außer- 
ordentlich großer  Menge,  aber  immer  frei,  nie  in  Leukocyten  ein- 
geschlossen. In  den  Nieren  sind  die  Epithelzellen  zum  großen  Teil 
in  schlecht  abgegrenzte  granulöse  Massen  umgebildet;  an  anderen 
Stellen  gewahrt  man  im  Zellprotoplasma  zahlreiche  dunkle,  ver- 
schieden große,  gegen  das  Lumen  der  Harnkaoälchen  vordringende 
Eörperchen,  durch  welche  jene  erweitert  werden.  Mit  einem  Worte: 
wir  haben  alle  Abstufungen  der  sogenannten  Koagulationsnekrose 
vor  uns. 

Schluß. 

In  einer  früheren  Arbeit^)  beschrieb  ich  einen  Mikroorganismus, 
den  ich  von  einigen  Fällen  von  Septieaemia  haemorrhagica  beim 
Rinde  isoliert  hatte,  der  sich  durch  seine  morphologischen  und  bio- 
logischen Merkmale  von  allen  anderen  bisher  bescdriebenen  Mikro- 
organismen unterscheidet  und  auch  deutliche  Unterschiede  von  dem 
in  vorliegender  Arbeit  beschriebenen  aufweist,  obgleich  beide  eine 
fast  identische  Septikämieform  bei  den  Experiment-Tieren  hervorrufen. 
Die  zwischen  diesen  beiden  Mikroorganismen  bestehenden  (die  Form 
der  Kolonieen  in  den  Petr loschen  Schälchen,  die  Widerstandsfähig- 
keit etc.  betrefifenden)  Unterschiede  scheinen  mir  jedoch  nicht  erheb- 
lich genug,  um  die  Annahme  nicht  zu  gestatten,  daß  sie  zu  einer 
und  derselben  Species  gehören  oder  auch  ursprünglich  identisch  seien, 
daß  sie  nur  wegen  der  verschiedenen  Wachstumsbedingungen,  wegen 
der  verschiedenen  von  den  Tieren  ihnen  entgegengestellten  Resistenz, 


1)  CeotralbUtt  f.  Hakt.  I.  Abt.  ete.  Bd.  XXll.  1897.  No.  18/19. 
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äie  mfnrpbologischen  wie  biologischen  Eigenschaften  etwas  modifiziert 
loben. 

Diese  Frage  l&Bt  sich  selbstverständlich  nicht  durch  meine  bisher 
amgefOhiten  Untersachongoi  definitiv  entscheiden;  doch  hofle  ich^ 
blb  mir  noch  Material  verschiedener  Provenienz  in  die  H&nde  ge* 
fangen  sollte,  darch  weitere  Ontersochongen  einen  wesentlichen  Bei- 
trag ZOT  Identifikation  der  Mikroorganismen  der  hämorrhagischen 
Sepbk&mieen  bringen  za  können. 

Tor  in,  24.  November  1897. 


Nener  Beitrag  zur  Morphologie  und  Biologie  des 
pathogenen  Protozoon  (Frotomoeba  aphthogenes)  der 

Maul-  und  Klaaenseache. 

VOD 

Dr.  Man  PMtro  Plana  ond  Dr.  Angelo  Fiorentlnl 

in 

Mailand. 

Mit  1  Tafel. 

Wir  könnten  noch  nicht  behanpten,  den  pathogenen,  für  die  epizo- 
otische  Aphthe  spezifischen  Parasiten  entdeckt  zu  haben,  w&re  hierzu, 
auBer  dem  konstanten  Nachweis  eines  bestimmten  Mikroorganismus 
bei  von  der  Krankheit  befallenen  Tieren,  auch  die  Kultur  desselben 
in  kflnstlichen  Nährstofifen  ond  die  Uebertragung  der  Krankheit  durch 
Impfong  mit  reinen  Knlturen  erforderlich.  —  Dieses  Prinzip  aber 
kann  nicht  strenge  auf  alle  flbertragbaren,  ansteckenden  Krankheiten 
angewandt  werden,  denn  w&re  dem  so,  w&re  es  heute  noch  nicht  ge- 
stattet ^u  behaupten,  daß  man  z.  B.  den  spezifischen  Parasiten  der 
Kr&tze  beim  Menschen  kenne. 

Mittels  unserer  vorangegangenen  Untersuchungen  ^)  vermochten 
wir  bereits  die  Schizomyceten  als  pathogenetisches  Element  der  epi- 
zootischen  Aphthe  auszuschließen,  da  wir  bei  einem  im  Beginne  aph- 
thiiser  Eroption  getöteten  Rinde  in  den  dnrch  diese  Krankheit  hervor- 
gerufenen  Gewetover&nderungen,  unter  Anwendung  nötiger  Vorsichts- 
maßregeln gegen  die  von  außen  mögliche  Einfuhr  von  Schizomyceten, 
weder  in  mikroskopischen  Präparaten,  noch  in  Kulturen  einen  Schizo- 
mjceten  nachweisen  konnten. 

Wohl  finden  sich  bei  vorgeschrittener  Aphthe  in  den  pathologischen 
Herden  verschiedene  Arten  von  Schizomyceten,  diese  haben  aber  bloß 
eioe  sekundAre  Bedeutung,  da  sie  durch  nachherige  Verunreinigung 

1)  Pianft  «nd  Fioreotini,  n^ata  viam  inyenient,"  UntenoohaDgen  Aber  dia 
ÄiÜQlogie  dar  apisootiachen  Aphthe.  (Cantralbl.  f.  Bakt  u.  Paradteok.  Bd.  XVII.  1S95. 
lo.  18/14.  —  Modarno  Zooiatro.  Turin  1895),  vorliagand  im  Mioitterinm  Ar  Aokerban 
oad  Haadal  «tc 
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der  Exsudate  bedingt  sind  und  demnach  untereinander  differieren, 
je  nachdem  die  pathologischen,  aphthösen  Veränderungen  ihren  Sitz 
im  Munde,  am  Euter  oder  an  den  Klauen  haben.  Wir  fanden  jüngst 
in  dem  flüssigen  Inhalt  eines  aphthösen  Bläschens,  das  sich  an  den 
Zitzen  einer  Kuh  entwickelt  hatte,  gleichsam  von  anderen  Schizo- 
mycetenarten  isoliert,  einen  vortrefilich  ausgebildeten  Streptococcus, 
der  in  Gelatine  auch  dann  kultivierbar  war,  nachdem  die  Flüssigkeit 
bis  zu  einer  Temperatur  von  52®  G  erhitzt  wurde.  Das  so  erhitzte 
Material  verlor  aber,  einem  Widder  eingeimpft,  jede  infizierende 
Eigenschaft,  w&hrend  dasselbe,  nicht  erhitzte  Material  durch  Impfung 
eine  typische  Aphthenerkrankung  hervorrief. 

Aus  unseren  obenerwähnten  Untersuchungen  resultiert  außerdem, 
daß  in  der  in  den  Aphthenbläschen  enthaltenen  Flüssigkeit  und  in  den 
sie  begrenzenden  Geweben  Körperchen  von  äußerst  variabler  Größe 
zu  finden  sind,  von  denen  die  umfangreichsten  kaum  diejenige  des 
roten  Blutkörperchens  eines  Rindes  oder  Schafes  erreichen  und  daß 
dieselben  aus  einer  homogenen  Substanz  bestehen,  welche  sich  nur 
mittelmäßig  mit  den  in  der  Histologie  zur  Färbung  der  Kernsubstanz 
üblichen  Lösungen  färben  läßt.  Diese  kleinen  Körperchen  könnten 
wegen  ihrer  einfachen  Struktur  und  Variabilität  der  Form  leicht 
mit  zerstreuten  Protoplasmakernchen  verwechselt  werden,  die  durch 
Zerfall  von  zelligen  Elementen  entstanden,  wenn  nicht  im  Inneren 
derselben  oft  vereinzelte,  stark  lichtbrechende,  noch  kleinere  Kern- 
chen wahrgenommen  würden  und  manchmal  auch  ein  solches,  das 
weniger  lichtbrechend  ist,  als  die  Peripherie  dieser  Körperchen  selbst. 
Ueberdies  zeigen  die  etwas  entwickelteren  Körperchen  —  und  dies 
ist  von  größter  Bedeutung  —  auch  bei  Zimmertemperatur  äußerst 
lebhafte  amöboide  Bewegungen. 

Diese  kleinen  Körperchen,  namentlich  zahlreich  in  den  Geweben, 
welche  die  Aphthenbläschen  begrenzen,  sind,  wie  dies  ihre  amöboiden 
Bewegungen  zeigen,  aus  Protoplasma  gebildet  Sie  sind  aber  w^en 
Einfachheit  ihrer  Struktur,  Kleinheit  ihrer  Dimensionen  und  Persistenz 
ihrer  Kontraktilität  bei  Temperaturen  weit  unter  38®  C  mit  keinem 
histologischen  Elemente  des  Organismus  zu  verwechseln.  Deswegen 
wurden  sie  von  uns  als  Parasiten  angesehen,  und  da  sie  im  Organis- 
mus das  einzige  fremde  Element  bilden,  das  konstant  in  den  von 
epizootischer  Aphthe  befallenen  Tieren  anzutreffen  ist,  auch  als  das 
spezifische,  pathogenetische  Moment  dieser  Krankheit  Diese  Körper- 
chen nun  dürfen  in  keiner  Weise  mit  Schizomyceten  verglichen  werden, 
sondern  vielmehr  mit  animalischen  Mikroparasiten,  wie  sie  bei  Malaria 
und  noch  mehr  bei  Blattern  durch  die  Studien  von  Renant,  van 
der  Loeff,  Pfeiffer,  Guarnieri,  Monti,  Plana  im  Verein 
mit  Galli^)  konstatiert  wurden. 

Zur  genaueren  Erhärtung  unserer  Forschungen  hielten  wir  es 
geboten,  unsere  Beobachtungen  auf  eine  größere  Anzahl  von  Tieren, 
die  entweder  auf  natürlichem  Wege  oder  durch  Impfung  an  epizo- 
otischer Aphthe  erkrankt  waren,  auszudehnen,  eventuell  gewisse  Formen 


1)  G.   PUna    and  B.   Oalll-VAUrio,     Bemerkangen    aber    einige    pathoreoe 
Protoioen.    (Dar  moderne  Zoojater.  Tarin  1894.) 
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fieaer  KCrperclieii,  die  dem  EntwickeluDgsstadiam  entsprechen  und 
UDS  in  QüBeren  früheren  Datersuchungen  entgangen  sein  mochten,  aus- 
findig zu  machen  und  deren  vitale  Resistenz  zu  prüfen. 

Am  14.  April  1896  wurden  wir  von  Herrn  Fromenti  einge- 
laden, die  auf  seiner  Besitzung  zu  Opera  bei  Mailand  an  epizo- 
otischer  Aphthe  erkrankte  Kuhherde  in  Augenschein  zu  nehmen.  Unter 
den  erkrankten  Kühen  fanden  wir  eine,  die  an  den  Zitzenwarzen  noch 
geschlossene  und  seröses  Exsudat  enthaltende  Bläschen  hatte.  Diesen 
Bläschen  entnahmen  wir  mittels  sterilisierter  Pravaz*scher  Spritze 
den  Inhalt,  mengten  den  größten  Teil  desselben  mit  gleichen  Teilen 
Glyoerin  und  bewahrten  diese  Mischung  auf,  während  der  übrig  ge- 
bliebene, kleinere  Teil  desselben  sofort  mikroskopisch  mit  Objektiv  ^/^^ 
homog.  Immers.  Koristka  untersucht  wurde. 

Die  Untersuchung  ergab,  außer  Kokken  und  Streptokokken  in 
geringer  Zahl,  alle  vorher  von  uns  beschriebenen  Formen'  dieser 
kleinen  Körperchen,  nicht  ausgeschlossen  auch  die  amöboiden,  wenn- 
gleich die  Raumtemperatur  nicht  13^0  überstieg.  Ueberdies  fanden 
wir  einige  kleine  Körperchen,  deren  Substanz  statt  vollständig  hyalin, 
fein  punktiert  erschien  (Fig.  I  b)  und  andere  birnförmige,  von  einer 
Kapsel  eingeschlossen,  die  durch  Doppelkonturen  scharf  begrenzt  war 
(Fig.  I  a). 

Die  so  geprüften  frischen  Präparate  wurden  hierauf  getrocknet 
und  am  folgenden  Tage,  nach  P'ärbung  mit  Methylenblau  bei  Zusatz 
von  Thymol  oder  mit  karbolisierter  Fuchsinlösung  und  Waschung  in 
Vs'Proz.  Essigsäurelösung,  nochmals  der  mikroskopischen  Unter- 
snchang  unterzogen.  Wir  fanden  in  diesen  Präparaten  alle  Körper- 
chen gefärbt,  doch  minder  intensiv,  als  die  Kernsubstanz  der  Lymph- 
körperchen  und  die  der  Schizomyceten.  Im  Inneren  einiger  Körper- 
chen aber  konnten  wir  mehrere  stark  gefärbte  Kernchen  beobachten, 
die  um  eine  helle  Zone  gelagert  waren  (Fig.  II  a);  in  anderen  ovoiden, 
eine  relativ  sehr  weite,  helle,  gleichfalls  ovoide  Zone  von  saturiert 
gefärbter  Kapsel  begrenzt  (Fig.  II  h)  und  in  noch  anderen,  unregel- 
mäßig geformten  einen  entfärbten  Punkt  (Fig.  II  e). 

Der  andere  obenerwähnte  Teil  des  Materiales,  das  mit  Glycerin 
gemischt  und  in  einem  Glasröhrchen  aufbewahrt  war,  wurde  am 
15.  April  durch  15  Minuten  im  Wasserbade  auf  50--52  ^  C  erwärmt 
und  unmittelbar  darauf  einem  Widder  subkutan  in  den  linken  Schenkel 
injiziert. 

Der  so  behandelte  Widder,  während  der  folgenden  Woche  all- 
täglich untersucht,  zeigte  weder  Temperaturerhöhung  noch  Aphthen 
im  Maul  oder  an  anderen  Stellen^). 

Eine  kleine  Portion  dieses  erhitzten  Materials  mikroskopisch 
untersucht,  zeigte  die  kleinen  Körperchen  unregelmäßiger  und  mit 
markierteren  Konturen  als  gewöhnlich  und  nach  Zusatz  eines  Tropfens 
von  Methylenblaulösung  zum  Präparate  sah  man,  daß  dieselben  sich 
nicht  mehr  gleichmäßig  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  filrbten,  son- 


1)  Uoeere  eigenen  nnd  Anderer  Untersachangen  ergaben  für  die  dorch  subkatone 
iBp/oiigeii  bedingte  Aphthe  eine  iDkabationsdauer  Ton  bScbstens  8  Tagen.  Ge wohnlich 
tUüttn  aicb  aehon  n«eh  48  Stuoden  Fieber  und  nach  60  Stnnden  Aphthenbllscben  ein. 
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dern  bloß  in  einem  oder  mehreren  konzentrisch  gelegenen  Punkten 
(Fig.  III). 

Ein  anderer  Teil  desselben,  jedoch  nicht  erwärmten  MaterialeB 
am  23.  April  einem  Widder  in  die  linke  Schenkeifläche  subkutan  in- 
okuliert, hatte  bis  zum  Morgen  des  25.  April  keine  Temperaturerhöhung 
im  Rectum  zur  Folge;  sie  betrug  39,6—39,7.  Erst  am  Abend  des- 
selben Tages  stieg  sie  zu  40,8  an ;  das  Maul  war  heiß  und  die  Schleim- 
haut, entsprechend  dem  oberen  mittleren  Teile  des  Zahnfleisches,  in 
einer  Ausdehnung  von  ungefähr  7  mm  getrübt  und  verdickt.  Am 
Morgen  des  folgenden  Tages  war  die  Temperatur  zur  Norm  zurQck- 
gekehrt,  an  der  oben  erwähnten  Stelle  des  Zahnfleisches  aber  zeigte 
sich  bereits  eine  charakteristische  Aphthe,  die  sich  bis  auf  die  Lippen- 
falte ausdehnte. 

Der  erste,  mit  dem  auf  50—52  ^  C  erwärmten  Virus  am  15.  April 
resultatlos  geimpfte  Widder,  acquirierte,  mit  dem  letzteren  Widder 
zusammenwohnend,  von  diesem  Aphthe,  und  so  konnten  wir  den  beiden 
Tieren  neues  Material  für  weitere  Untersuchungen  entnehmen. 

Auch  in  der  Aphthenflüssigkeit,  die  wir  vom  ersterkrankten  Widder 
erhielten,  fanden  wir  kleine  Körperchen  von  fein  punktierter  (Fig.  IV  b) 
anstatt  vollständig  hyaliner  Substanz  und  amöboide  Körpereben  bei 
Raumtemperatur  von  15®  G.  —  In  einem  derselben,  von  dem  wir 
nacheinander  21  Konfigurationen  beobachten  und  abzeichnen  konnten 
(Fig.  V),  vermochten  wir  festzustellen,  daß  mitunter  das  scheinbare 
Vorhandensein  eines  Kernes  durch  Protoplasmafortsätze  oder  einen 
in  vertikaler  Richtung  prominierenden  Lobus  verursacht  sei.  Es  fehlten 
aber  nicht  Körperchen,  die  thatsächlich  in  ihrem  Inneren  ein  oder 
mehrere  noch  kleinere  Körperchen  enthielten,  die  sidi  durch  ihre 
stärker  licbtbrechende  Substanz  deutlich  von  ersteren  unterschieden 
(Fig.  IV  a).  —  Im  Material,  das  wir  durch  Auskratzung  der  des 
Epithels  infolge  Berstens  der  Aphthenbläschen  entblößten  Schleimhaut 
erhielten  und  am  27.  April  untersuchten,  fanden  wir  gleichfalls  zahl- 
reiche, kleine  hyaline  Körperchen,  femer  fein  punktierte  und  amöboide. 

Dieselben  Befunde  trafen  wir  auch  bei  am  28.  April  vorge- 
nommener Untersuchung  an. 

Besonders  interessant  waren  diejenigen  Formen  der  kleinen 
Körperchen,  die  wir  in  der  den  Aphthenbläschen  des  zuletzt  erkrankten 
Widders  entnommenen  Flüssigkeit  zu  Gesichte  bekamen,  da  dieselben 
uns  über  eine  der  Vervielfältigungsarten  dieser  Körperchen  und  über 
die  Bedeutung,  welche  den  in  denselben  enthaltenen  hellen,  wenig 
lichtbrecbenden  Kernen  beizumessen  ist,  Aufschluß  gaben. 

In  diesem  Widder  manifestierte  sich  die  Aphthenerkrankung  am 
27.  April  1). 

Unter  den  Körperchen  der  Flüssigkeit,  die  wir  einem  am  Zahn- 
fleische  situierten  Aphthenbläschen  entnommen,  trafen  wir  einige  relativ 
voluminöse,  doch  stets  kleinere  als  das  rote  Blutkörperchen  eines 
Widders,  die  in  ihrem  Inneren  eine  Menge  kleinerer  hyaliner  Körper- 


1)  Dieser  Widder  hatte  die  Gewohnheit,  sein  Maul  swischen  die  Hinterbein«  dee 
am  Sft.  April  geimpften  Widders  in  stecken  and  die  Haut  derselben  la  lecken.  Die» 
erklärt  die  Baschheit  seiner  Infektion. 
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eben  einschlössen.  Zwischen  diesen  Körperchen  war  ziemlich  reich- 
haltig eine  fein  punktierte  Substanz  eingeschaltet  (Fig.  VI  b).  — 
Wir  bnden  überdies  ein  amöboides  Körperchen,  das,  die  Dimensionen 
eines  roten  Blutkörperchens  des  Widders  übertreffend,  zweifellos  das 
groBte  von  uns  bis  jetzt  beobachtete,  gleichartige  Körperchen  ist 
Dasselbe  zeigte  lebhafte  Bewegungen  bei  einer  Temperatur  von  14  ^  C 
aod  in  seinem  Inneren  einen  weiten,  hellen  Baum,  den  wir  nicht  als 
Kern,  sondern  als  Vakuole  ansehen  mußten,  die  ihre  Gestalt  infolge 
von  Eontraktionen  eingeschlossener  Substanz  änderte  (Fig.  VI,  No.  1, 
2,  3,  4,  5  u.  6). 

Im  Produkte,  das  mittels  Auskratzung  der  durch  Aphthe  des 
Epithels  entblößten  Schleimhautoberfläche  erhalten,  gesammelt  und 
am  29.  April  untersucht  wurde,  beobachteten  wir  amöboide  Körper- 
«beo,  in  denen  der  größte  Teil  der  Substanz  fein  punktiert  war.  Die 
Pseudopoden  aber,  die  bald  von  einer,  bald  von  anderer  Stelle  aus- 
gestreckt wurden,  waren  durchgehends  von  hyaliner  Substanz  gebildet 
(Kg.  VII). 

In  diesem  Produkte  fanden  sich  also  die  Körperchen  —  wie  dies 
sehr  gut  an  den  mit  karbolisierter  Fuchsinlösung  gefärbten  und  hierauf 
in  leichter  Essigsäurelösung  gewaschenen  Präparaten  ersichtlich  war  — 
Tergesellschaftet  mit  Schizomyceten  in  Form  von  Kokken,  Diplokokken 
und  Bacillen  vor. 

Das  Ergebnis  unserer  neuen  Beobachtungen  am  virulenten  Materiale 
der  epizootischen  Aphthe  ist  demnach  folgendes: 

1)  Im  genannten  Materiale  finden  sich  konstant  —  wie  wir  dies 
schon  in  unseren  früheren  Untersuchungen  über  die  Aetiologie  der 
epizootischen  Aphthe  dargethan  —  Körperchen,  die  sowohl  von  den 
Eiemeoten  des  Organismus,  als  auch  von  den  Schizomyceten  unter- 
schieden werden  können. 

2)  Diese  Körperchen  können  in  folgenden  Formen  beobachtet 
werden : 

a)  als  winzige  Körperchen  aus  hyalinem  Material ;  f&rbbar  mit 
den  in  der  Histologie  zur  Kolorierung  der  Kerne  *  mit  oder  ohne 
Vakuole  gebräuchlichen  Mitteln  (nicht  ausgenommen  die  gewöhnlichen 
Karminlösungen) ; 

b)  als  weniger  winzige  Körperchen  aus  fein  punktiertem  Material, 
irie  die  vorigen  färbbar ; 

c)  als  Körperchen  aus  hyaliner  oder  punktierter  Substanz  mit 
oder  ohne  Vakuolen,  größer  als  die  vorigen,  so  daß  einige  den  Durch- 
messer eines  roten  Blutkörperchens  erreichen  oder  sogar  übertreffen, 
tUiig  lebhafter  amoeboider  Bewegungen  auch  bei  einer  Temperatur 
von  15<>  C; 

d)  als  hyaline  Körperchen,  die  im  Inneren  ein  oder  mehrere 
Udnere  Körperchen  enthalten,  welche  sich  durch  größere  Brech- 
poteozialität  des  Lichtes  und  bedeutendere  Aufhahmskraft  der  Farb- 
stoffe unterscheiden; 

e)  als  Körperchen  mit  im  Inneren  vollständig  segmentierter  Sub- 
stanz; 

f)  als  ovoide  Körperchen  von  einer  Kapsel  begrenzt,   die  in 
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frischen  Präparaten  eine  Doppeltumrandung,  in  getroclcneten  und  ge- 
färbten eine  starke  Farbeozone  zeigt 

3)  Die  mit  a,  b,  c  bezeichneten  Körperchen  finden  sich  konstant 
uod  zahlreich  in  den  durch  Aphthe  gesetzten  Gewebsveränderungen^ 
während  die  Schizomyceten  gänzlich  fehlen  können. 

4)  Die  im  Exsudate  der  epizootischen  Aphthe  vorfindlichen  Schizo- 
myceten werden  durch  eine  15  Minuten  dauernde  Erwärmung  bei 
einer  Temperatur  von  50—52  ®  C  nicht  getötet,  wenngleich  das  aphthöse 
Virus  all  seine  Aktivität  einbüßt. 

5)  Wegen  Mangels  eines  konstant  in  diesen  Körperchen  nach- 
weislichen Kernes  müssen  dieselben  als  Moneren  klassifiziert  werden. 
Sie  schieben,  wie  die  primitive  Protomöbe,  Lappen  statt  Pseudopoden 
vor  und  vermehren  sich,  wie  die  Protom yxa  aurantica  durch 
endogene  Sporen. 

6)  Da  die  genannten  Körperchen  das  einzige  konstante  para- 
sitäre Element  in  den  von  epizootischer  Aphthe  befallenen  Tieren 
vorstellen,  müssen  sie  als  die  wahren  und  spezifischen  Erreger  dieser 
Krankheit  angesehen  werden.  Es  könnte  demnach  die  von  ihnen 
gebildete  Art  als  Protomoeba  aphthogenes^)  bejseichnet  werden» 

Daß  der  pathogene  Mikroorganismus  der  epizootischen  Aphthe 
thatsächlich  ein  Protozoon  sei,  ist  durch  die  geringe  Resistenz  des- 
selben gegen  hohe  Temperaturen  erhärtet. 

13.  November  1897. 

Tafelerklinmg. 

Alle  Figaren  stellen  am  circa  8000  Diameter  TergrSderte  Bilder  dar. 
Fig.  I.     Diverse  Formen  der  filr  Aphthe  spesifischen  Körpercheo,  onthaiten  in  der 
FlOssiglLeit  eines  an  der  Zitse  einer  Kah  sitaierten  Aphthenbläachens. 

a)  Eingelutpseltes  KSrperchen; 

b)  K9rperehen  yon  fein  panlLtierter  Sabstana; 

c)  KSrperchen  Ton  hyaliner  Sabstans. 

Fig.  II.  K9rpereben  derselben  Flflssigkeit  in  einem  getrodsneten,  in  Methylen- 
blaalflsnng  gefirbtem,  gevraschenem  und  in  13alsam  eingeschlossenem  Priparate. 

a)  Körperchen,  enthaltend  einige  andere,  kleinere  K9rperchen  Ton  intensiver  Färbang, 
die  um  einen  helleu  Banm  gelagert  sind; 

b)  Kdrperehen  mit  intensiv  gefftrbter  Kapsel ; 

c)  K9rperchen  mit  entfärbter  Vakuole; 

d)  Kdrperehen  mit  homogener  Färbaog. 

Fig.  III.  Kdrperehen,  enthalten  in  obengenannter  AphthenflUssigkeit,  gemengt  mit 
Glyeerin,  erwftrmt  bei  50 — 52^  C  ond  geerbt  mit  einer  Ldsnng  Methylenblau. 

Fig.  IV.  Körperehen,  enthalten  in  der  FlQssigkeit  einer  Zahnflelschaphthe  eines 
Widders. 

a)  Körperchen,  das  zwei  andere  wohl  begrenste  und  lichtbrechendo  enthält  | 

b)  Körperchen  von  fein  punktierter  Substana. 

Fig.  V«  24  nacheinander  wahrgenommene  Formen  eines  amöboiden  Körperchens 
derselben  Flüssigkeit,  untersucht  bei  Zimmertemperatur  von  15^  C. 

An  den  Formen  3,  6,  8,  12,  16,  16  und  19  ist  ersichtlich,  wie  durch  mehr  oder 
weniger  vertikal  vorgeschobene  Lobi  scheinbar  das  BUd  eines  oder  mehrerer  Kerne 
resultieren  kann. 


1)  Dr.  B.  Behla  empfiehlt  hingegen  in  seinem  1896  in  No.  45  der  Berlioer 
tierlratiichen  Wochenschrift  unter  dem  Titel  :„Der  Streptococcus  involutns  und  der 
Erreger  der  Klauen-  und  Maulseuche"  erschienenen  Artikel  die  Beieiohnnng  „Sporo- 
aoon  aphthae  episootioae**. 
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Fig.  VI.  KSrpercheDy  enthalten  In  der  Flfissigkelt  einer  Zahnfleiflcbaphtbe  eines 
aidcren  Widdera. 

a)  Körperehen  Ton  fein  punktierter  Subatani; 

b)  K5rperchen,  die  Tiele  andere  oder  Sporen  enthalten.  1,  9,  8,  4,  5  und  6  sind 
udMinander  wahrgenommene  Formen  eines  amSboiden  Kdrperchens  mit  weiter  Vaknole. 

gL  r  ^  rotes  Blutkörperchen  des  Rindes. 

flg.  VII.  Seehs  nacheinander  wahrgenommene  amöboide  Formen  desselben 
usSboiden  Körperchens,  gewonnen  mittels  Aoskratsong  der  Schleimbaat  eines  seit 
U  Standen  gebersteten  Apbthenbllscbens.  Die  Torspringenden  Lobali  des  Körperchens 
md  Ton  hyaliner,  die  anderen  Teile  desselben  Ton  fein  punktierter  Substani. 


Ntiehdrueh  verhaUn. 

Eine  einfache  Sporenfärbimgsmethoda 

[Aas  dem  Institut  fQr  allg.  Pathologie  des  Prof.  A.  Högyes 

in  Budapest.] 

Von 

Dr.  iiadär  Anjeszky, 

Assistent 

Mit  der  fortschreiteDden  Entwickelung  der  bakteriologischen  Technik 
nahm  die  Zahl  der  Sporenfärbungsmethoden  in  den  letzten  Jahren 
auffaltend  zu.  In  jeder  neueren  Methode  fand  man  das  Bestreben, 
die  Sporen  in  möglichst  kurzer  Zeit  und  auf  möglichst  einfache 
Weise  sicher  und  intensiv  zu  färben. 

Da  es  mir  mit  der  nachfolgenden,  hier  mitgeteilten  Methode 
gelaog,  in  einfacher  Weise  und  in  kurzer  Zeit  sehr  schön  ge- 
färbte Sporenpräparate  zu  erhalten,  so  denke  ich,  es  würde 
keine  überflüssige  Arbeit  sein,  wenn  ich  das  Vorgehen  hier  mitteile, 
obwohl  das  Prinzip  der  Sporenmembran-Maceration  nicht  neu  ist 

Vor  einigen  Wochen  gebrauchten  wir  im  Institute  zu  anderen 
Experimenten  künstlichen  Magensaft,  welchen  wir  aus  dem  Labora- 
toriam  des  Herrn  Prof.  Klug  erhielten.  Nun  machte  mich  Herr 
AdJQoktus  Dr.  Sz6kely  darauf  aufmerksam,  ob  man  die  excellent 
Terdauende  Flüssigkeit  bei  der  Sporenfärbung  nicht  verwenden  könnte? 

Die  Wirkung  des  Magensaftes  auf  die  biologischen  Eigenschaften 
der  Bakterien  wurde  schon  von  Mehreren  untersucht  So  sind  unter 
anderen  auch  schon  Experimente  gemacht  worden,  wie  sich  mit  Magen- 
saft behandelte  niedrigere  Organismen  nachträglich  dem  Färbestoff 
g^Düber  verhalten.  Bütschli^)  fand  bei  den  mit  Magensaft  be- 
handelten Oscillarien,  und  L  ö  w  i  t  *)  bei  (mit  dem  nach  Kühne  herge- 
stellten Verdanungssaft  12--24  Stunden  behandelten)  Cholera-,  Typhus- 
Qod  Snbtilisbacillen,  daß  ihr  Centralkörper  trotz  der  Verdauung  leicht 
zu  färben  war,  und  daß  nur  die  peripherische  Bindenschicht  der 
Aufnahme  der  Färbestoffe  widerstand.   Die  Wirkung  des  Pepsins  und 


1)  Ueber  den  Bau  der  BakterieD.    Leipzig  1890« 

t)  Zur  Morphologie   der    Bakterien.     (Centralbl.   f.  Bakt.  a.  Parasitenk.    Bd.  XIX. 
Ho.  18.) 
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der  Salzsäure  auf  die  durch  Ernst ^  beschriebenen  ,,8porogenen 
EOrperchen^^  wurde  von  dem  genannten  Autor  untersucht  und  fest- 
gestellt, daß  die  „sporogenen  Körperchen^^  desto  leichter  peptonisiert 
werden,  je  jünger  sie  sind;  und  im  Gegenteil,  je  mehr  sie  sich  dem 
Stadium  der  gänzlich  ausgebildeten  Spore  nähern,  desto  größer  ist 
ihr  Widerstand  gegen  Pepsin  und  Salzsäure.  „Die  Sporenfärbung^' 
sagt  Ernst,  ,,wird  auch  durch  24-stQndige  Verdauung  nicht  im  ge- 
ringsten behelligt'^ 

Dieser  intensive  Widerstand  der  gänzlich  ausgebildeten  Sporen 
gegen  Pepsin  und  Salzsäure  schließt  jedoch  die  Vermutung  noch 
nicht  aus,  daß  etwa  der  Verdauungssaft  die  widerständige  Membran 
der  Bakterienspore  in  einen  solchen  Zustand  bringt,  und  so  sehr 
maceriert,  daß  die  Spore  für  den  Färbestoff  permeabel  wird  und  daß 
man  eben  dadurch  den  Sporenisörper  intensiv  färben  kann. 

Als  Materiid  zu  meinen  Untersuchungen  dienten:  Bac.  an- 
thracis,  B.  subtilis,  B.  oedematis  maligni,  B.  alvei, 
B.  butyricus,  B.  tetani,  B.  ramosus  und  der  Rauschbrand- 
bacillus. 

Anfangs  hielt  ich  die  auf  das  Deckglas  gestrichenen,  aber  nicht 
fixierten  Bakterien  bei  einer  Temperatur  von  37®  C  durch  6 — 24 
Stunden  in  künstlichem  Magensaft  (20  ccm  dieses  Magensaftes 
konnten  6  g  hartgekochtes  Eiweiß  binnen  10 — 15  Stunden  gänzlich 
verdauen,  dieser  Magensaft  enthielt  0,1  Proz.  Pepsin  und  0,5  Proz. 
Salzsäure.)  Nach  dieser  Maceration  wurden  die  mit  Wasser  abge- 
spülten, abgetrockneten  und  fixierten  Präparate  durch  10 — 15  Minuten 
mit  Zi  ehr  sehen  oder  mit  anilin-wässeriger  Fuchsinlösung  gefärbt 
und  dann  nach  der  gewöhnlichen  Entfärbung  zur  Doppelfärbung  mit 
Malachitgrün  oder  Methylenblau  behandelt  Die  Sporen  wurden  that* 
sächlich  rot;  die  Bacillen  zeigten  die  Kontrafarbe. 

Nach  dieser  Beobachtung  trachtete  ich  das  Verfahren  zu  ver- 
kürzen. Ich  versuchte  außer  der  maceriereoden  Kraft  des  Magen- 
saftes auch  die  höhere  Temperatur  auf  die  Sporenmembran  einwirken 
zu  lassen«  Weitere  Versuche  machten  es  klar,  daß,  wenn  man  die 
nicht  gefärbten  Deckglaspräparate  auf  3 — 4  Minuten  in  heiße  Ver- 
dauungsfldssigkeit  legt,  es  eben  dazu  genügt,  daß  die  Sporenfärbung 
nachträglich  gut  gelinge. 

Da  aber  bekannt  ist,  daß  die  verdauende  Wirkung  des  Pepsins 
bei  über  60^  C  Temperatur  immer  schwächer  wird  und  bei  80^  C 
gänzlich  ausbleibt,  so  folgte  daraus,  daß  in  diesem  Falle  das  Pepsio 
den  Zustand  der  Sporenmembran  nicht  beeinflussen  kann,  sondern 
daß  es  allein  die  Salzsäure  war,  welche  die  Rolle  spielte.  Nun  ver- 
suchte ich  die  Pepsinlösung  für  sich  allein  und  ^/fproz.  Lösung  der 
Salzsäure  auch  allein  zu  gebrauchen.  In  den  mit  Pepsin  behandelten 
Präparaten  waren  die  Sporen  mit  Karbolfuchsin  oder  anilinwässerigem 
Fuchsin  binnen  3—4  Minuten  kaum  zu  £ärben;  in  den  mit  ^/,-proz. 
Salzsäure  behandelten  Präparaten  aber  gelang  die  Sporenfärbung  sehr 
schön.  Von  nun  an  gebrauchte  ich  also  zur  Maceration  die  warme 
Salzsäurelösung;  am  besten  die  ^/,— 1-proz.  Lösung. 

1)  Uebw   Kern-   oad   SpoMnbildiing  in  Bakterien.     (Zeltaebr.  f.  Hygiene.   Bd.  V. 
ISSS.  p.  49S.) 
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Das  Verfahren  ist  daher  folgendes:  Man  streicht 
«in  wenig  von  derSporen  enthaltenden  Kultur  auf  das 
Deckglas  und  während  dies  in  derLuft  trocknet,  wärmt 
man  Ober  der  Bunsenflamme  in  einer  Porzellanschale 
die  Vi-proz«  Salzsäurelösung  bis  zur  Blasenbildung. 
Sobald  die  Lösung  stärker  raucht  und  Blasen  zu  bil- 
den anfängt,  zieht  man  die  Bunsenlampe  weg  und  legt 
das  schon  trockene,  aber  nicht  fixierte  Deckglas  auf 
3—4  Minuten  in  die  Flüssigkeit.  Oft  ist  auch  1  Mi- 
nute genügend,  doch  sicherer  ist  es  3— 4  Minuten  lang. 

Nachher  wird  das  Präparat  mit  Wasser  abgespült, 
getrocknet,  fixiert  und  mit  ZiehTscher  Fuchsinlösung 
betröpfelt,  sodann  mit  einer  Pincette  gefaßt  und  über 
der  Bunsenflamme  bis  zur  Bauchbildung  gewärmt  So- 
bald die  Färbeflüssigkeit  zu  rauchen  beginnt,  zieht 
man  das  Präparat  auf  einige  Sekunden  Yon  derFIamme 
weg  und  wiederholt  dann  diese  Erwärmung  noch  zwei- 
mal. Hernach  lassen  wir  das  Präparat  1  —  2  Minuten 
lang  noch  abkühlen,  wonach  die  Entfärbung  mit  4 — 5- 
proz.  Schwefel  säure  und  die  Nach  färbung  mit  Malachit- 
grün oder  Methylenblau  durch  1—2  Minuten  folgt. 

Das  ganze  Verfahren  dauert  also  höchstens  8 — 10 
Minuten. 

Anstatt  der  Z  i  e  h  P  sehen  Lösung  kann  man  natürlich  die  anilin- 
irässerige  Fuchsin-  oder  Gentianaviolettlösung  auch  mit  gutem  Erfolg 
gebrauchen.  Im  letzteren  Fall  ist  zur  Kontrafärbung  Bismarckbraun 
oder  Vesuvin  zu  gebrauchen« 

Was  die  Entfärbung  anbelangt,  so  muß  bemerkt  werden,  daß 
diese  nicht  zu  stark  sei,  damit  die  schon  gefärbten  Sporen  ihre  Farbe 
nicht  verlieren  und  bei  der  Nachfärbung  die  zweite  Farbe  au&ehmen. 
Besonders  bei  dem  Bacillus  subtilis  erfuhr  ich  dies,  bei  welchem 
zur  Entfärbung  eine  mehr  verdünnte  Sdiwefelsäure  (1 — ^2-proz.)  oder 
2~3-proz.  Essigsäure  am  besten  ist. 

Das  ebenerwähnte  Verfahren  giebt  auch  bei  den  so  schwer  zu 
ftrbenden  Anthraxsporen  In  kurzer  Zeit  Immer  gute  Resultate. 
Nur  bei  dem  B.  a  1  v  e  i ,  dessen  schöne  spindelförmige  Sporen  eben 
wegen  ihrer  außerordentlich  widerstandsfähigen  dicken  Membran  durch 
andere  Färbungsmethoden  auch  so  schwer  zu  färben  sind  —  bei 
diesem  muß  die  Maceration  wenigstens  8 — 10  Minuten  dauern  und 
dann  die  Färbung  wiederum  8—10  Minuten. 

Endlich  muß  ich  noch  bemerken,  daß  das  hier  beschriebene  Ver- 
fahren, wie  es  einige  Versuche  zeigen,  bei  einigen  Bakterien  zum 
Stadium  der  einzelnen  Phasen  der  Sporenbildung  auch  gut  anwend- 
bar ist 

Budapest,  am  21.  Dezember  1897. 
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Naekdmeh  verhoiem. 

Ein  Deuer  Tierhalter  für  MeersdiweinolieiL 

Von 

Dr.  FiorkowsU 

in 

Berlin. 

Mit  S  Figuren. 

Eine  geraame  Anzahl  der  verschiedenartigsten  Tierhalter,  Ope- 
rationsbretter und  sonstigen  Aufspannungsvorrichtungen  zeugt  yoi» 
dem  Eifer,  mit  dem  man  bemüht  ist,  den  Tierversuch,  dessen  Aus- 
bildung bereits  eine  gewisse  Vervollkommnung  erreicht  hat,  möglichst 
bequem  und  handlich  zu  gestalten. 

Von  den  verschiedenen  Systemen,  die  im  Laufe  der  Jahre  auf- 
getaucht sind,  hat  sich  unstreitig  das  „allgemeine  Operationsbrett*% 
welches  von  W.  Gowl  konstruiert  ist  und  seitdem  von  der  Firma 
F.  u.  M.  Lautenschläger  hier  verfertigt  wird,  die  meisten  An- 
hänger erworben,  infolge  seiner  einfachen  Vorrichtungen  und  generellen 
Brauchbarkeit. 

Vor  kurzem  hat  nun  obige  Firma  ein  neues  Operationstischchen 
fQr  Meerschweinchen  hergestellt,  das  wegen  seiner  außerordentlichen 
Einfachheit  und  Bequemlichkeit  in  der  Handhabung  besonders  hervor- 
gehoben zu  werden  verdient.  Das  Tischchen,  dessen  Abbildung  seine 
Hantierung  leicht  anschaulich  macht,  ist  40  cm  lang  und  15  cm  breit 
und  ruht  auf  10  cm  hohen  Füßen.  Eine  Schraube  s  hält  die  Kopf- 
gabel h  in  einem  quadratischen  Ausschnitt,  deren  sich  3  auf  dem 
Mittelbrett  (zur  Einstellung  für  verschieden  große  Tiere)  befinden, 
fest.  Vier  Beinhalter  6,  die  nach  Art  der  Co  witschen  von  einfachen 
Schnurschlingen  gebildet  werden,  welche  durch  eine  seitliche  und 
obere  Oefifnung  durch  den  Kopf  einer  Mutterschraube  gezogen  sind, 
dienen  dazu,  schnell  über  die  Pfoten  der  aufzuspannenden  Tiere  ge- 
legt und  durch  Anziehen  festgeschnallt  zu  werden.  Die  Mutter- 
schrauben m  selbst  sind  leicht  in  2  seitlich  angebrachten  Längs- 
schlitzen  verstellbar  und  durch  ein  Schnellgewinde  zu  fixieren.  Der 
Kopfhalter  ft  besteht  aus  einer  geschlitzten  Gabel,  welche  ein  Schrauben- 
gewinde w  beherbergt.  Auch  hier  bewerkstelligt  ein  Schnellgewinde 
eine  rasche,  bequeme  Befestigung  des  Kopfes  des  zu  untersuchenden 
Tieres  in  der  Gabel,  sowohl  bei  Rücken-  wie  Bauchlage. 

Die  ganze  Prozedur  der  Unterbringung  des  Tierkörpers  auf  dem 
Operationsbrett  ist  in  weniger  als  einer  Minute  beendet.  Das  Tisch- 
chen eignet  sich  infolge  seiner  Vorrichtung  sowohl  für  Meerschwein- 
chen, wie  auch  für  Ratten  und  junge  Katzen. 

Eine  wesentliche  Verbesserung  scheint  mir  nächst  der  Einfach- 
heit das  gänzlich  aus  vernickeltem  Metall  hergestellte  Material  zu 
sein,  das  eine  leichte  und  sichere  Reinigung  ermöglicht. 

Berlin,  den  13.  Januar  1898. 
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Referate. 


Weyl,  HaDdbuch  der  Hygiene.    (Fortsetzung  des  Referats  aus- 
Bd.  XXL  p.  111  ff.) 

30.  Lieferung:  Sonne,  Sommerfeld  und  Schaefbr,  Hygiene 
der  keramischen  Industrie,  der  Steinmetzen,  Maurer,. 
Glasarbeiter  urnd  Spiegelbeleger.  89  p.  9  Abbildg.  im  Text 
Preis  2,40  M. 

In  sämtlichen  Abhandlungen  dieses  Heftes  wird  zunächst  die 
Thätigkeit  in  den  im  Titel  bezeichneten  Oewerben  geschildert,  dem- 
nächst eine  Darstellung  der  denselben  eigentümlichen  Berufskrank- 
heiten und  der  dagegen  möglichen  Schutzmaßregeln  gegeben.  Dabei 
ist  der  bestehenden  Gesetze  und  Verordnungen,  von  denen  die  wich- 
tigeren bei  uns  erlassenen  Vorschriften  im  Wortlaut  mitgeteilt  werden^ 
vielfach  Erwähnung  gethan.  Besonders  eingebend  sind  die  Darleg- 
ungen Schaefer's  über  die  Hygiene  der  Glasarbeiter  und  Spiogd- 
beleger,  nur  die  diesem  Teile  beigegebenen  Abbildungen  sind  nicht 
durchweg  geeignet,  dem  Unkundigen  die  Darstellung  wirksam  zu  ver- 
anschaulichen, zumal  die  im  Text  als  Hinweis  mitgeteilten  Buchstaben 
in  den  Abbildungen  vermißt  werden.  Den  Ausführungen  von  Sommer- 
feld aber  die  Hygiene  der  Steinmetzen  und  Maurer  sind  sorgsam 
durchgearbeitete  Statistiken  und  eigene  Untersuchungen  des  Verf.'s 
zu  Grunde  gelegt 

Unter  den  Berufskrankheiten  der  hier  in  Betracht  kommenden 
Arbeiter  sind  gewisse  Infektionen  von  Bedeutung.  Zwar  dürfte  die 
Ansicht  Sommerfeldes,  daß  die  Maurer,  weil  sie  der  Kälte  und 
dem  Zug  ausgesetzt  sind,  besonders  durch  akute  Infektionen  ge- 
fährdet werden,  mit  den  Auffassungen  der  Bakteriologen  nicht  wohl 
vereinbar  sein:  sicher  aber  ist  die  den  meisten  hier  einbezogenen 
Arbeiten  eigentümliche  Erzeugung  großer  Mengen  von  hartem,  den 
Atmungsschleimhäuten  und  den  Lungen  nachteiligem  Staub  in  Ver- 
bindung zu  bringen  mit  der  verhältnismäßig  hohen  Ziffer  von  Er- 
krankungen der  Atmungswege,  insbesondere  solchen  tuberkulöser  Art^ 
welche  bei  den  in  diesen  Berufen  beschäftigten  Personen  festgestellt 
sind.  Bei  den  Glasbläsern  ist  ferner  durch  gemeinsame  Benutzung 
der  beim  Blasen  üblichen  Pfeifen  auch  eine  unmittelbare  Ueber- 
tragung  von  Syphilis  zuweilen  beobachtet,  unter  den  Arbeitern  der 
keramischen  Industrie  sind  die  Ziegler  wiederholt  durch  Anchyl- 
ostomiasis  heimgesucht  worden,  worauf  Sonne  indessen  nur  etwas 
kurz  eingeht.  Die  sonstigen,  von  den  Verff.  erschöpfend  aufgezählten 
Berufskrankheiten  sind  ihrer  Aetiologie  nach  auf  andere  als  parasitäre 
Einflüsse  zurückzuführen. 

Unter  den  Schutzvorrichtungen  dürften  die  Respiratoren,  denen 
besonders  Sommerfeld  noch  eifrig  das  Wort  redet,  besser  nicht 
empfohlen  werden.  Es  ist  keineswegs  „Bequemlichkeit,  Gleichgiltig- 
keit  und  Nachlässigkeit^^  wodurch  die  Arbeiter  veranlaßt  werden,, 
sich  dieses  auf  die  Dauer  unerträglichen  Apparats  zu  entledigen. 
Dagegen  sind  andere  Vorschläge  des  genannten  und  der  anderen 
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Verfasser  beherzigenswert.  Von  weiterem  Interesse  sind  o.  a.  die 
groSen  Erfolge,  welche  mit  verhältnismäßig  einfachen  Maßregeln  in 
der  Bekämpfung  der  QaecksilberTergiftung  der  Spiegdbeleger  erreicht 
worden,  ferner  die  Versuche  eines  Ersatzes  der  Mundpfeifen  durch 
solche  mit  komprimierter  Luft  in  der  Glasbläserei. 

31.  Lieferung:  NetoUtdcy,  Hygiene  der  Textil- 
iodostrie.  Oeneralr^ster  zu  Bd.  VIIL  265  p.  61  Abbildgn.  im 
Text    Preis  6  M. 

Die  Monographie  zerfällt  in  die  Hauptabschnitte  Spinnerei  von 
Bastfasern,  Baumwolle,  Wolle  und  Seide,  Weberei,  Appretur  der 
Gespinste  und  Gewebe,  zugerichtete  Webwaren,  Flechtwaren,  NiAterei, 
Staab  in  der  Textilindustrie,  Luft  in  den  Arbeitsräumen,  Beleuchtung, 
Bleicherei  und  Weberei,  Färberei  und  Druckerei,  Abwässer,  Gesund- 
heitsstatistik  der  Textilarbeiter.  Eigene  Erfahrungen,  welche  der 
Verf.  als  Gemeinde-Krankenkassen-  und  Amtsarzt  in  den  Gentren  der 
böhmischen  Textilindustrie  gesammelt  hat,  und  sorgfältiges  Studium 
liegen  den  vortrefflichen  und  ausführlichen  Schilderungen  der  Abband- 
long  zu  Grunde.  Vielfach  ist  darin  auch  das  Gebiet  der  Bakteriologie 
uod  der  Lehre  von  den  Infektionskrankheiten  berührt.  Die  Verwen- 
dung Yon  gebrauchter  Watte,  Hadern  und  Lumpen  zur  Erzeugung 
neaer  Textilprodukte  und  die  damit  verbundenen  Gefahren,  insbe- 
sondere die  Pocken,  die  Hademkrankheit,  die  dagegen  empfohlenen 
Schatzmaßregeln,  z.  B.  Impfung  der  Arbeiter  der  Kunst wolleindustrie, 
Staubverhütung,  namentlich  u.  a.  Sortiertische  mit  Staubabsaugung, 
Klärung  der  Abwässer  sind  eingehend  erörtert.  Gegenüber  den  son- 
stigen gesundheitlich  in  Betracht  kommenden  Eigentümlichkeiten  der 
betreffenden  Industriezweige  spielt  die  Gefahr  der  Infektion  allerdings 
nur  eine  untergeordnete  Rolle,  so  daß  die  Darlegungen  des  Verf.^s  zum 
größten  Teile  anderen  Gegenständen  gewidmet  sind. 

Mit  der  Monographie  Netolitzky^s  schließt  der  der  Gewerbe- 
bygiene  gewidmete  8.  Band  des  Weyrschen  Handbuchs  ab.  Er 
enthält,  wie  im  einzelnen  berichtet  wurde,  ein  reiches  Material  und 
bat  zweifelloB  viele  wichtige,  zum  Teil  bisher  überhaupt  nicht  ver- 
öffentUchte,  zum  Teil  in  kleineren  Abhandlungen  und  in  wisseuschaft- 
lichen  Zeitschriften  verstreute  Mitteilungen  in  übersichtlicher  Form 
der  Oeffentlichkeit  überliefert.  Trotzdem  ist  dieser  Band  der  Er- 
weiterung noch  fähig.  Die  Milzbrandgefahr  der  mit  tierischen  Haaren 
und  Borsten  beschäftigten  Arbeiter,  die  Bleivergiftungen  in  Akku- 
pulatorenfabriken  und  andere  Gegenstände  der  Gewerbehygiene,  welche 
io  jüngster  Zeit  vielfach  besprochen  worden  sind,  dürften  eine  aus- 
fUirlichere  Behandlung  verdienen,  als  ihnen  in  dem  Handbuche  bisher 
zu  Tdl  geworden  ist  Indessen  ist  die  Gewerbehygiene  ein  noch  recht 
jugendlicher  Zweig  der  Gesundheitswissenschaft,  dessen  Gedeihen  sich 
Bo  erfreulich  gestaltet,  daß  es  einem  in  Lieferungen  erscheinenden 
WeriE  kaum  möglich  ist,  mit  den  raschen  Fortschritten  der  Erfahrung 
uid  Erfindung  Schritt  zu  halten.  ,  In  der  nächsten  Auflage  dürfte 
der  8.  Band,  jetzt  bereits  ein  stattliches  Volumen  von  12^  Seiten, 
Doeh  manche  Vermehrung  erfahren. 

32.  Lieferang:  Metsehnlkoff,  Immunität.  62p.  Preis 2 M. 
Metschnikoff  beginnt  mit  einem  Hinweis  auf  die  ungleich- 
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artige  Wirkung,  welche  die  yerschiedenen  Krankheitserreger  in  dem 
betrofifenen  Organismus  ausüben.  „Zwischen  den  tödlichsten  Parasiten 
und  den  harmlosesten  Eommensuaien  oder  Symbionten  sind  in  der 
gegenwartigen  Organismenwelt  alle  Uebergangsstufen  vertreten/^ 
Große  Mannigfaltigkeit  herrscht  femer  hinsichtlich  der  Art  der 
Mikroorganismen,  ihrer  Verbreitungsweise  innerhalb  des  Körpers  und 
des  Zustandekommens  der  von  ihnen  ausgehenden  Krankheitserschei- 
nungen. Eine  den  Intoxikationen  mit  pflanzlichen  und  tierischen 
Giften  vergleichbare  Toxin  Wirkung  ist  am  leichtesten  bei  solchen 
Krankheiten  nachzuweisen,  in  denen  die  pathogenen  Keime  an  einem 
Punkte  lokalisiert  bleiben  und  von  dort  aus  wirken,  z.  B.  bei  Tetanus 
und  Diphtherie.  In  anderen  Krankheiten  mit  langwierigem  Verlauf, 
wie  Lepra  und  Tuberkulose,  tritt  die  Giftwirkung  zurück.  Diesen 
beiden  Haupttjpen  der  Infektion  entspricht  auch  einerseits  eine 
Giftimmunität,  andererseits  eine  Immunität  gegen  die 
Krankheitserreger  selbst.  Man  unterscheidet  eine  natür- 
liche und  eine  erworbene  Immunität;  letztere  kann,  z.B.  durch 
Deberstehen  der  Krankheit,  natürlich,  oder  durch  künstliche  Maß- 
nahmen künstlich  erworben  sein.  Femer  spricht  man  von 
aktiver  Immunität,  um  den  Schutz  zu  bezeichnen,  welcher 
durch  Angewöhnung  von  Giften  bezw.  Ueberstehen  der  Infektion  mit 
abgeschwächten  Bakterien  oder  von  Bakterien  befreiten  Kulturflüssig- 
keiten erworben  wird,  während  der  passive  Impfschutz  durch 
Säfte  und  Organteile  von  aktiv  immunisierten  Tieren  übertragen  wird. 
Sowohl  durch  aktiven  wie  durch  passiven  Impfschutz  kann  eine  Gift- 
immunität wie  eine  Bakterienimmunitat  erzeugt  werden. 

(FortsetiODg  folgt.) 

ChTOstek,  Ueber  die  Verwertbarkeit  postmortaler  bak- 
teriologischer Befunde.  [Aus  der  IL  wien.  med.  Klinik, 
Hof  rat  Prof.  Neuss  er.]  (Wien.  klin.  Wochenschr.  1896.  No.  49.) 
Verf.  betont  in  seiner  Arbeit,  daß  man  nicht  berechtigt  sei,  ohne 
weiteres  aus  einem  postmortalen  positiven  bakteriologischen  Befunde 
einen  Schluß  zu  ziehen  auf  die  Aetiologie  eines  intravitalen  patho- 
logischen Prozesses  und  zwar  auf  Grund  des  geführten  Nachweises, 
daß  bereits  agonal  Mikroorganismen  in  die  Blutbahn  eindringen  können, 
die  mit  der  event.  bestehenden  Infektion  in  keinem  Zusammenhange 
stehen.  Das  kulturelle  Verfahren  der  Bakterienzüchtung  allein  ge- 
nügt daher  nicht,  um  auf  intravitale  Verhältnisse  zu  schließen.  £s 
muß  ein  besonderes  Gewicht  auf  die  histologische  Untersuchung  ge- 
legt werden.  Der  bakteriologische  Befund  in  den  Geweben,  ja  selbst 
in  den  Gewebszellen  darf  nicht  als  einwandsfrei  angenommen  werden. 
Nur  die  reaktiven  Veränderungen  der  Gewebe  und  Gewebszellen  be- 
weisen mit  Sicherheit  intravitale  Vorgänge  und  diese  werden  auf 
event.  vorhandene  Mikroorganismen  bezogen  werden  können,  wenn  es 
sich  um  spezifische  bestimmte  Veränderungen  hervorrufende  Mikro- 
organismen handelt,  oder  wenn  durch  ihre  Zahl,  Lage  oder  Ver- 
teilung in  den  Geweben  durch  die  Konstanz  des  Befundes  bei  der- 
selben Veränderung  eine  anderweitige  Annahme  ausgeschlossen  werden 
kann. 
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Nur  bei  Beracksichtigong  aller  Momente  wird  es  event.  iDOglich 
sein,  mit  Sicherheit  anszuschließen,  daß  eine  agonale  oder  postmor- 
tale iDTasion  in  durch  anderweitige  Ursachen  entzündetes  und 
reaktiv  verändertes  Gewebe  stattgefunden  hat  —  Die  agonale  oder 
postmortale  Bakterieninvasion  erfolgt  hauptsächlich  vom  Darme  aus, 
kann  aber  auch  unter  Umständen  von  anderen  Stellen  des  Körpers 
aas  —  z.  B.  von  den  Lungen  —  erfolgen.  Es  gelten  nun  fQr  die 
im  Darm  normalerweise  oder  nur  unter  gewissen  Umständen  sich 
vorfindenden  Mikroorganismen  dieselben  Verhältnisse  wie  für  das 
Bacterlnm  coli,  aus  dessen  agonalen  und  postmortalen  Befunden 
Dicht  ohne  weiteres  auf  eine  schon  intravitale  Affektion  geschlossen 
werden  darf.  Besonders  dürfte  auch  nach  den  vorliegenden  Unter- 
suchungen der  postmortale  Staphylokokkenbefund  im  Blut  nur  mit 
Reserve  aufzunehmen  sein.  Zum  Schluß  führt  Verf.  noch  eine  Reihe 
von  Momenten  an,  welche  den  postmortalen  bakteriologischen  Befund 
beeinflussen  können  und  die  man  daher  bei  der  Beurteilung  des- 
selben zu  berücksichtigen  hat;  so  die  Art  des  Todes,  die  Dauer  der 
Agone,  die  event.  schon  vor  der  Agone  bestehende  Kachexie  der  Ge- 
webe, ob  der  betreffende  Mensch  während  der  Verdauung  gestorben 
ist,  u.  s.  w.  U  h  1  e  n  h  u  t  h  (Berlin). 

Solle  und  Turner,  Ueber  den  Fortgang  der  Rinderpest- 
forschungen in  Koch's  Versuchsstation  in  Kimberley. 
(Dtsch.  med.  Wochenschr.  1897.  No.  50  u.  51.) 
Im  weiteren  Verfolg  seiner  Arbeiten  tber  die  Bekämpfung  der 
Rinderpest^)  hatte  R.  Koch  den  Nachweis  geführt,  daß  Rinder 
Regen  die  Seuche  immunisiert  werden  können,  wenn  ihnen  Oalle  der 
am  5.  und  6.  Krankheitstage  an  der  Krankheit  gestorbenen  Tiere 
iDJiziert  wird.  Dabei  war  kein  einziges  Versuchstier  durch  diese 
Injektionen  an  Rinderpest  erkrankt.  Den  Verff.  sind  nunmehr  bei 
Fortsetzung  der  Versuche  R.  Koch*s  solche  Erkrankungen  bei  ein- 
zelnen Tieren  vorgekommen,  sie  führen  dieselben  aber  nicht  auf  die 
Galleinjektionen,  sondern  auf  eine  bereits  vor  Eintritt  der  Immunität 
erfolgte  natflrliche  Ansteckung  zurück,  da  die  Versuchsstation  damals 
stark  infiziert  war.  Auch  die  Mitteilungen  von  anderer  Seite  über 
ähnliche  Vorkommnisse  sehen  sie  als  beweisend  nicht  an,  weil  es  sich 
regelmäßig  um  Orte  handelte,  welche  in  der  Nähe  infizierter  Gegenden 
lagen.  Koch  verlor  von  135  auf  der  Farm  Talpan  geimpften  Tieren 
nar  eins,  welches  bereits  vorher  angesteckt  war,  Turner  und 
Koblstock  von  83  Tieren  auf  Farm  Klippierdam,  Turner  von 
160  Rindern  im  Distrikte  Britstown  keins. 

Koch  hatte  ferner  festgestellt,  daß  eine  Erkrankung  der  Tiere 
auch  ausbleibt,  wenn  ihnen  Gemische  von  Rinderpestgalle  mit  viru- 
lentem Rinderpestblnt  injiziert  werden.  Auch  dies  bestätigen  die 
Verff.;  sie  folgern  daraus,  daß  selbst  in  dem  Falle,  daß  eine  Galle 
einmal  wirklich  infekti(Vs  wirken  konnte,  diese  Eigenschaft  durch 
Mischung  mit  anderen  Proben  aufgehoben  werden  würde,  und  daß  es 
sich  daher  empfiehlt,  zu  Schutzimpfungen  stets  eine  Mischung  mehrerer 

1)  Vgl.  dies«  Ztitsehrift  Bd.  XXI.  8.  6S6. 
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Oalleproben  zn  benutzen.  Nach  ihren  Beobachtungen  bieten  die  durch 
Oalle  immunisierten  Tiere  fQr  andere  Tiere  keine  Gefahr,  auch  iat 
das  Verfüttern  von  Rinderpestgalle  und  die  Einträufelung  derselben 
in  die  Nfistern  gefahrlos. 

Bei  Kritik  einiger  Berichte  von  anderer  Seite  über  angebliche 
Verbreitung  der  Seuche  durch  Oalleimpfnngen  weisen  die  Verff.  im 
einzelnen  nach,  daß  häufig  natürliche  Infektion  zu  Grunde  gelegen 
hat.  Ein  Tierarzt  hatte  auf  21  Farmen  in  der  Umgegend  von 
Kimbpriey  1056  Rinder  geimpft,  von  denen  158  erkrankten  und  110 
(12,3  Proz.)  starben ;  läßt  man  jedoch  2  Farmen,  welche  dem  eigenen 
Berichte  des  Inokulators  zufolge  bereits  infiziert  waren,  außer  Betracht, 
so  wurden  auf  den  übrigen  24  Farmen  918  Tiere  infiziert,  von  denen 
nnr  19  erkrankten  und  9  (2  Proz.)  starben,  von  587  am  11. — 14.  Mai 
geimpften  Rindern  erkrankte  kein  einziges.  Einem  anderen  Inokulator 
waren  20  Proz.  mit  Galle  geimpfte  Tiere  gestorben,  während  bei 
nicht  geimpften  Tieren  der  Verlust  82  Proz.  betrug.  Von  den  ge- 
impften Tieren  starben  aber  die  meisten  in  einer  bereits  infizierten 
Herde  (114  von  147),  von  den  übrigen  796  starben  70  =  9  Proz.; 
dabei  waren  u.  a.  in  2  Herden,  die  mit  gleicher  Galle  geimpft 
wurden,  die  Versuche  derart  ungleich,  daß  die  kleinere  (35  Tiere) 
3  Proz.,  die  größere  (40  Tiere)  keine  Todesfälle  hatte.  Von  3  anderen 
mit  gleicher  Galle  geioipften  Herden  hatte  eine  zu  60  Tieren  4,  die 
beiden  anderen  zu  60  und  65  Tieren  keine  Todesfälle.  Es  liegt  bei 
derart  verschiedenen  Ergebnissen  nahe,  anzunehmen,  daß  nicht  die  Galle, 
sondern  eine  natürliche  Infektion  den  Tod  der  Tiere  verschuldet  hat 
Nach  Vermutung  der  Verff.  kommt  die  Verbreitung  der  Seuche  zu- 
stande, wenn  die  Tiere,  die  zur  Impfung  in  einen  gemeinsamen  Kraal 
getrieben  werden,  dort  auch  nur  mit  einem  einzigen  kranken,  aber 
noch  scheinbar  gesunden  Rind  zusammentrefien ,  zumal  die  beim 
Impfen  helfenden  Leute  die  Tiere  häufig  an  der  Nase  anfassen ;  denn 
da  die  Galle  erst  am  6.  Tage  nach  der  Einspritzung  ihre  Schutzkraft 
entfaltet,  ist  Zeit  genug,  um  die  Infektion  in  einer  Herde  um  sich 
greifen  zu  lassen.  Die  Galle  als  solche  ist  jedoch  nicht  imstande,  die 
Rinderpest  zu  verbreiten:  die  Galleimpfung  hat  nach  Sir  Godfrey 
Layden's  Bericht  in  Bafuloland  von  100000  geimpften  Rindern 
70000  gerettet. 

Um  die  vermeintlichen  Gefahren  der  Rindergalle  zu  besätigen, 
hat  E dington  empfohlen,  dieselbe  in  Mischung  mit  Glycerin  (2:1) 
zu  veriropfen.  Demgegenüber  betonen  die  VerfiT.  nochmals,  daß  die 
Oalle  nicht  gefährlich  und  die  Mischung  daher  nicht  notwendig  sei. 
Andererseits  habe  bereits  R  Koch  nachgewiesen,  daß  der  Rinderpest- 
erreger durch  das  Glycerin  getötet  wird,  und  die  VerflF.  haben  sich 
überzeugt,  daß  durch  den  Zusatz  von  Glycerin  zur  Galle  deren  aktiv 
immunisierende  Kraft  verioren  geht  Die  Glyceringalle  besitzt  nur 
eine  schwach  immunisierende  Kraft,  welche  sie  einem  in  der  Galle 
vorhandenen  chemischen  Körper  verdankt  Benutzt  man  eine  Mischung 
von  10  ccm  Galle  (d.  i.  die  von  R.  Koch  zur  Immunisierung  empfohlene 
Dosis)  mit  5  ccm  Glycerin,  so  reicht  die  Immunisierung  nicht  aus, 
um  nach  10  Tagen  eine  Infektion  oft  tödlichen  Ausgangs  durch  0,2  ccm 
virulenten  Rinderpestblutes  zu  verhindern.    Edington  hat  daher  die 
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Dofiis  seines  Gemisches  aaf  24  ccm  erhöht,  so  daß  auch  der  nrsprttD^- 
lich  TOD  ihm  erhoffte  Vorteil  einer  Ersparnis  an  Galle  fortfiel.  Als 
einzigen  Vorteil  der  Glyceringalle  ericennen  die  Verff.  deren  Halt- 
barkeit an,  indessen  ist  dieser  Vorteil  unerheblich  gegenüber  dem 
Umstände,  daß  die  immunisierenden  Eigenschaften  derselben,  wie 
gezeigt,  gerini;^  sind. 

Als  Nachteile  der  Immunisierung  mit  Oalle  sind  zu  bezeichnen, 
dflS  der  Eintritt  der  Immunit&t  erst  nach  6  Tagen  erfolgt,  und  daß 
der  dadurch  erzengte  Schutz  von  kurzer  Dauer  ist.  Es  wäre  daher 
rin  großer  Gewinn,  wenn  sich  die  Mitteilung  der  Verff.  bewahrheitete, 
daB  es  ihnen  gelungen  ist,  ein  wirksames  Serum  zu  gewinnen,  welches 
neben  der  schfltzenden  auch  eine  Heilwirkung  besitzt.  Bereits  Koch 
nnd  nach  ihm  Danysz  und  Bordet  haben  das  Serum  von  Rindern, 
die  die  Krankheit  tiberstanden  hatten,  mit  Erfolg  zur  Immunisierung 
benutzt,  indessen  war  die  erforderliche  Menge  so  groß  (100 — 200  ccm), 
daB  die  einem  Tiere  entziehbare  Blutmenge  nur  zum  Schutz  weniger 
anderer  ausreichte.  Die  Verff.  berichten  nun,  daß  es  ihnen  gelungen 
sei,  ein  Serum  zu  gewinnen,  welches  in  den  ersten  Stadien  der  Krankheit 
bereits  in  Dosen  von  20  ccm  und  weniger,  in  sp&teren  in  solchen  von 
50—100  ccm  oft  genügte,  die  Tiere  zu  retten  und  nur  beim  Koltaps 
?egen  Ende  des  Fiebers  versagte,  dazu  durch  Zusatz  von  0,5  Proz. 
Phenol  haltbar  gemacht  werden  konnte.  Sie  injizierten  Tieren,  welche 
eine  leichte  natflrliche  oder  künstliche  Infektion  durchgemacht  hatten, 
in  mehrtägigen  Pausen  50,  100,  200,  500,  1000,  2000,  3000  und 
4000  ccm  vollvirulentes  Rinderpestblut.  Jedesmal  folgte  eine  fieber- 
hafte BiAktion'von  mehrtägiger  Dauer.  SO  ccm  Blut  =  20  ccm  Serum 
▼OD  derart  vorbehandelten  Tieren  schützten  andere  fQr  14  Tage  bis 

3  Wochen  sicher  gegen  jede  Infektion ,  24  deutlich  kranke  Tiere 
Würden  mit  solchen  Gaben  Serum  gerettet,  desgl.  2  Tiere,  welche 
bereits  krank  500  ccm  virulentes  Blut  (^/looo  ^^  Dosis  letalis)  und 
am  nächsten  Tage  je  200  ccm  Serum  erhielten. 

Auf  der  Farm  Niekerskoop  O.  F.  S.  waren  im  Februar  85  Proz. 
des  Bestandes  gef^torben,  demnächst  von  482  Ende  Februar  und 
Anfang  März  mit  Galle  geimpften  Tieren  im  Juli  9  Proz.  Die  Verff. 
fanden  damals  16  kranke  Tiere  und  stellten  durch  Obduktion  bei 
einem  davon,  das  getAtet  wurde,  und  durch  Impfung  mit  dem  Blute 
(iesselben  auf  ein  bisher  gesundes  Tier  fest,  daß  es  sich  wirklich  um 
Binderpest  handelte.  Es  gelang  ihnen,  mittels  der  Serumbehandlun? 
(30  ccm  pro  Tier)  die  ganze  übrige  Herde  einschließlich  der  kranken 
Tiere  zu  retten.  In  einer  anderen  Farm  (Braakpan)  waren  bereits 
48  Tiere  gestorben,  von  den  übrigen  76  nur  16  gesund,  als  die  Verff. 
mit  der  Serumbehandlung  begannen.  Es  starben  nur  noch  7  Tiere, 
^ie  am  Impfungstage  bereitfi  hoffnunsrslos  waren.  Auf  einer  dritten 
Farm  (de  Bad)  waren  von  285  Stück  Vieh  101  gestorben,  die  übrigen 
wnrden  mit  je  30  ccm  Heilserum  geimpft  und  bis  auf  25  gerettet, 
<ier  Farmer  impfte  später  eine  Herde  von  376  Tieren,  in  der  bereits 

4  srestorben  waren,  mit  je  20  ccm  Serum  und  verlor  darauf  nur  noch 
16  Rinder.  In  einer  weiteren  (de  Beers)  Farm  waren  von  472  Rindern 
166  gestorben,  nachdem  die  üeberlebenden  geimpft  waren,  starben 
noch  46.    Von  47  spontan  infizierten  Tieren  und  des  Versuchs  halber 
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in  wechselncten  Zeiträumen  nach  Beginn  des  Fiebers  geimpften  Tieren 
(30—60  ccm)  genasen  die  am  1.  und  2.  Tage  geimpften  sämtlich 
(11  bezw.  4),  nach  Impfung  am  3.  Tage  von  7  6,  am  4.  Tage  von 
9  4,  am  5.  Tage  von  8  0,  am  6.  Tage  von  5  1,  am  7.  Tage  von  2  1 
und  am  9.  Tage  von  1  1. 

Nach  Erfahrungen  in  Rußland  dauert  die  durch  Ueberstebeo  der 
natflriichen  Infektion  erworbene  Immunität  5  Jahre;  den  durch  Galle- 
impfung erzeugten  Schutz  geben  die  Verfi.  auf  4  Monate  an,  sofern 
es  sich  um  reine,  schutzkrSftige  Galle  einrs  wirklich  an  Rinderpest 
erkrankten  Tieres  handelt.  Glycpringalle  (15  ccm)  und  Serum  (20  ccm) 
schützen  vollkommen  nur  10—20  Tage.  Die  Versuche,  die  Dauer  der 
Galleimmunität  durch  nachfolgende  Einspritzung  der  geschützten 
Tiere  mit  virulentem  Rinderpestblut  zu  erhöhen,  sind  bisher  fehl- 
geschlagen, was  die  Verff.  darauf  zurückführen,  daß  es  nicht  gelang, 
mit  der  Blutinjektion  eine  fieberhafte  Reaktion  zu  erzeugen.  War 
statt  reiner  Galle  (jlyceringalle  verwendet,  so  kam  es  zwar  zu  fieber- 
hafter Reaktion,  aber  die  Hälfte  der  Tiere  starb.  Edington 
hatte  günstigere  Ergebnisse,  weil  er  dem  Blute  Natroncitrat  hinzu- 
fügte, hierdurch  jedoch  dessen  Virulenz  stark  herabsetzte  und  auch 
eine  fieberhafte  Reaktion  nicht  erzielte.  Versuche  der  Verff.  nach 
Einverleibung  von  Immunserum  Injektionen  von  virulentem  Blut  am 
1.,  2.,  3.,  4,  6.,  und  10.  Tage  folgen  zu  lassen,  sind  noch  nicht  gleich- 
mfißig  genug  ausgefallen,  um  von  ihnen  empfohlen  werden  zu  können. 
Dasselbe  gilt  für  das  Verfahren  von  Danysz  und  Bordet,  welche 
den  Tieren  nach  Injektion  mit  100  ccm  Immunserum  Blut  oder 
Schleim  von  kranken  Tieren  in  die  Nase  brachten,  sie  dann  in  einen 
Kraal  mit  rinderpestkranken  Tieren  zusammentrieben  und  am  5.  Tage 
wieder  mit  100  ccm  Immunblut  behandelten. 

Die  Verff.  glaubmi  nun  in  der  Infektion  mit  nachfolgender 
Immunisierung  eine  „Methode  gefunden  zu  haben,   gesun- 
den, noch  nicht  mit  Galle  immunisierten  oder  von  der 
Seuche  infizierten  Tieren  eine  langdauernde  Immunität 
zu  verleihen.*'    Sie  spritzen  0,5  oder  1,0  ccm  vollvirulentes  Rinder* 
blut  auf  der  einen  und  10,  20  oder  30  ccm  Serum  auf  der  anderen 
Seite  des  Tieres  ein.    Die  Entfernung  der  Einspritzungsstelle  muS 
mindestens   V2   ^  K^oß  sein,  sonst  wird  häufig  der  Infektionsstoff 
durch   das   Serum   zerstört  und  die    zur   Herstellung    einer    länger 
dauernden  Immunisierung  notwendige  fieberhafte  Erkrankung  bleibt 
aus.    Bei  genügender  Entfernung  dringt  dagegen  der  Infektionsstoff 
ein,  vermehrt  sich  in  der  Blutbahn  und  wird  dann    allmählich   von 
dem  Serum,  dessen  Schutzkraft  nach  den  Erfahrungen  der  Verff.  sieb 
erst  nach  12—24  Stunden  zu  entfalten   beginnt,  abgeschwächt,   so 
daß  ein  zwar  typischer  mit  Fieber,  Durchfällen,  blutigen   DejekteD, 
Nasenausfluß  etc.  einhergehender,  aber  milde  verlaufender  Anfall  der 
Seuche  entsteht.    Die  Verff.  lassen  es  dahingestellt,  ob  die  von  ihnen 
aufgestellte  Theorie  über  das  Zustandekommen  der  Immunität  richtis: 
ist,  halten  jedoch  den  Erfolg  ihres  Verfahrens  für  sicher.    Von  350 
auf  6  Farmen  danach  behandelten  Tieren  erkrankten  95  Proz.  und 
der  Verlust  betrug  5  Proz.    (Angesichts  der  bisher  nur  kurzen  Be- 
obachtnngszeit  wird  allerdings  noch  abzuwarten  sein,  ob  mit  dem  von 
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den  Verff.  eiDgeschlagenen  Verfahren  wirklich  eine  länger  dauernde 
Immomtat  erreicht  wird,  als  mit  den  von  Koch  und  Kohlstock 
aoägefahrten  Galleimpfungeo.    Bef.) 

Die  Verff.  heben  zum  Schluß  hervor,  daß  der  Heilwert  des  von 
ihDen  gewonnenen  Serums  im  Vergleich  zu  dem  anderer  Sera  sehr 
hochisc  Um  einen  Diphtheriekranken  zu  heilen,  genügen  oftö — lOccm 
Beb  ring 'sehen  Serum,  ebenfalls  mit  10  ccm  heilten  die  Verff.  2  Tage 
nach  der  Infektion  Rinder  von  360  kg  Gewicht.  Auf  das  Tiergewicht 
berechnet  hatte  also  1  g  Serum  36200  g  Rinderkörper  geschützt; 
beTttcbnet  man  die  wirksame  chemische  Substanz  in  1  g  Serum  nach 
Aoalogie  des  Diphtherieserums  (Brieger-Üoer),  so  stellt  sich  das 
Verhältnis  auf  1  :  3620000000. 

Von  normalem  Rinderserum  konnten  selbst  1000  ccm  ein  Tier 
gegen  die  24  Stunden  später  erfolgende  Injektion  mit  0,5  ccm  Rinder- 
pestblQt  nicht  schützen. 

Ob  das  Heilserum  antitoxisch  oder  mikrobicid  wirkt,  vermögen 
die  Verff.  noch  nicht  sicher  zu  beurteilen,  sie  vermuten  das  letztere. 

Kühler  (Berlin). 

Brfiel,  Ludwig,  Anatomie  und  Entwickelungsgeschichte 
der  Geschiechtsausführwege  samt  Annexen  von  Cal- 
üphora  ery  throcephala.   (Zoolog.  Jahrb.  Abt.  f«  Anat.  Bd.  X. 
1897.  p.  511— 618.  Taf.  42-44.) 
Verf.  führt  aus,  daß  vor  Ausbildung  der  Scbneidetechnik  der 
BilduDgsmodus  der   Geschlechtsausführgäuge  fast  völlig  unerforscht 
geblieben  sei  and  zwar  nicht  bloß  bei  den  Insekten  im  allgemeinen, 
sondern  auch  bei  der  sonst  viel  untersuchten  gemeinen  Schmeißfliege. 
Enthielten  doch  sogar  die  Genitalien  der  Image  noch  unbeschriebene 
Organe.  NurB.  Thomson  Lowne  hat  sich  mit  dem  Drüsenapparat 
des  weiblichen  Tieres  beschäftigt  und  ist  zu  Resultaten  gelangt,  welche 
von  denen  des  Verf.'s  in  vielen  und  wesentlichen  Punkten  abweichen. 
—  Die  Arbeit  gliedert  sich  in  einen  anatomischen  Teil,  einen  ent« 
wickelungsgeBchichtlichen  Teil  und  eine  Nachschrift.  Jener  behandelt 
zoerst  die  Ausführungsgänge  und  Nebendrüsen  des  d-    Die  Hoden, 
deren  rechter  etwas  hinter  dem  linken  liegt ,  bestehen  aus  einem 
Follikel  und  sind  von  vier  Hüllen  umgeben,  von  denen  die  beiden 
innersten,  zumal  die  vierte,  sich  unmittelbar  in  die  Wände  des  Vas 
defereos  fortsetzen.    Von  jener  stammt  auch  das  Follikelgerüst,  dessen 
Existenz  Verf.  im  Gegensatz  zu  Verson's  Befunden  an  Bombyx 
mori  aufrecht  erhält.     Außerdem  enthält  das  Vas  deferens  wahr- 
scheinlich noch  sehr  feine  Längsmuskelfasern.    Sperma  scheint  der 
ganze  Ansführungsapparat  nur  kurz  vor  der  Ejakulation  zu  enthalten. 
Bei  der  Einmündung  in  das  unpaare  Vas  deferens  bilden  die  vier 
Gänge   der    Vasa    deferentia   und    der   accessorischen    Drüsen    ge- 
meinsam eine  Papille.    Diese  letzteren,  welche  ihrer  Funktion  nach 
als  Prostatadrüsen   bezeichnet  werden,  secernieren  nur  im  Puppen- 
stadiam.    Zur  Regelung  dos  Ausflusses  bei  der  Begattung  dürfte  eine 
&phinkterähnliche  Fasergruppe  dienen.    Zwischen  dem  unpaaren  Vas 
deferens  und  seinem  als  Ductus  ejaculatorius  bezeichneten  Endabschnitt 
ist  eine  Blase  eingeschaltet,  die  mit  elastischen  Chitinplatten  aus- 
gekleidet und  von  Muskelsträngen  bewegt  eine  Samenspritze  darstellt, 
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Eigentamlich  ist  eine  Spiralwindong,  die  das  Vas  deferens  um  den 
Enddarm  beschreibt  Nach  einer  kurzen  Betrachtang  der  Segmen- 
tierung des  abdominalen  Integumentes  werden  die  männlichen  Kopa- 
lationswerkzeuge  geschildert,  die  nach  ihrer  Zusammensetzung  aus 
Haltezange,  Gabelplatte,  Tragplatte  und  vielerlei  Anhängen  und  Hilfs- 
organen einen  ziemlich  komplizierten  und  überraschend  gebauten 
MecbanisniuR  ausmachen.  Im  Anschluß  daran  wird  die  zugehörige 
Muskulatur  behandelt  und  daraus  Schlüsse  über  die  nicht  unmittelbar 
zu  beobacbteaden  Vorgänge  bei  der  Kopula  gezogen.  Die  Schil- 
derung der  weiblichen  Organismen  berichtigt  mancherlei  ältere  An- 
schauungen ;  als  neu  werden  ein  Paar  dem  Ovidukt  angeheftete  Diver- 
tikel besprochen  und  die  Wirkungsweise  seiner  Muskeln  klargelegt. 
Die  histiologischen  Verhältnisse  filhren  zu  einer  hydrodynamischen 
Erklärung  der  Thätigkeit  der  Samenbehälter.  Ausführliche  Wider- 
legung wird  den  Theorieen  Lowne's  über  die  Natur  der  KittdrOsen 
als  Keimzellenbereiter  gewidmet  Im  mittleren  Uterus  wurde  ein 
Chitinhügel  von  eigentümlichem  Bau  gefunden.  Von  den  am  besten 
ausgeprägten  Verhältnissen  bei  der  zum  Ausschlüpfen  reifen  Puppe 
ausgehend,  weist  Verf.  an  diesem  ,,BegattungshügeP^  eine  interessante 
und  außerordentlich  weitgehende  Anpassung  der  männlicheu  und 
weiblichen  Geschlecbtswege  nach.  Auch  die  Legeröhre  zeigt  zumal 
in  einer  von  der  Vagina  wohl  abgesetzten  Vulva  noch  weitere  An- 
passungen an  die  Bedürfnisse  der  Kopulation.  —  Im  entwickelungs- 
geschichtlichen  Teil  wird  der  fast  völlig  unbekannte  Entwickeluogs- 
modus  der  ! Ausführgänge,  welcher  größtenteils  im  Puppenstadium 
stattfindet,  eingehend  behandelt.  Als  Konservierungsmittel  empfiehlt 
Verf.  Alkohol  von  70—75  ^  G  und  möglichst  geringem  Wassergehalte ; 
auch  bei  der  weiteren  Behandlung  seien  wässrige  Flüssigkeiten  zu 
beschränken,  ebenso  die  Dauer  der  Paraffindurchtränkung. 

Ueber  die  eingehend  geschilderten  Resultate  muß  auf  die  Arbeit 
selbst  verwiesen  werden;  hervorgehoben  sei  nur,  daß  die  männlichen 
Prostatadrüsen  den  Kittdrüsen  des  Weibchens  hier,  wie  bei  allen  bisher 
untersuchten  Insekten,  nicht  entsprechen,  sondern  ihr  Homologen  in 
einer  rudimentären  Drüsenanlage  finden,  die  schon  in  der  4  tägigen 
Puppe  wieder  völlig  verschwindet.  Männliche  wie  weibliche  Ausfuhr- 
gänge  entstehen  nur  aus  dem  ektodermalen  Keim.  Festgestellt  ist 
ferner  die  ursprüngliche  Paarigkeit  des  Begattungsgliedes.  Endlich 
folgen  unter  kritischer  Berücksichtigung  der  bisherigen  Litteratur 
theoretische  Betraditungen  über  die  Deutung  gewisser  Teile  des 
Muscidenabdomens  und  über  die  Anlage  der  Ausführwege  bei  den 
höheren  Insekten,  Betrachtungen,  die  in  dem  Ausspruche  gipfeln, 
daß  sich  die  ektodermale  Entstehung  der  gesamten  Geschlechts- 
ausführgänge, wie  sie  für  Calliphora  festgestellt  wurde,  nach  den 
vorhandenen  Beschreibungen  jetzt  schon  für  einige  Dipteren,  He- 
mipteren  und  Hymenopteren  als  mindestens  wahrscheinlich,  für  alle 
aber  als  noch  möglich  erweist.  —  Eine  Nachschrift  behandelt  die 
zahlreichen  und  wichtigen  Differenzen  zwischen  den  Ergebnissen  des 
Verf.'s  und  denen  Lowne's,  über  welche  in  einem  ihm  erst  spät 
zugänglich  gewordenen  Werke  dieses  Forschers  berichtet  ist. 

A,  Jacobi  (Leipzig). 
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Untereuchungsmethoden,  Instrumente  etc. 


Ihaak,  Ueber   Gegenf&rbungen  der  Bakterien.     (Dtscb. 
med.  Wocbenschr.  1897.  No.  42.) 
Verf.  bat  ein  Verfabren,  bei  welcbem  die  Zellen  mit  Fuchsin,  die 
Bakterien  mit  Methylenblaus  gefärbt  werden,  bewährt  gefunden.    Nach 
Einwirkung  des  Methylenblau  wird  zunächst  mit  Schwefelwasserstoff- 
wasser (1  :  10)  entfärbt;    dabei  wird  der  Farbstoff  nicht   entfernt, 
sondern  nur  reduziert,  was  in  den  Bakterienleibem  in  weit  geringerem 
Maße  als  in  den  Zellen  und  Kernen  stattfindet.    Um  eine  Reoxydation 
des  Leukomethylenblaus  durch  den  Luftsauerstoff  zu  verhindern,  wird 
mit  gesättigter  Weinsteinlösung  gespült    Dann  erfolgt  die  Gegen- 
fiarbung  mit  Fuchsin  (1  Tb.  konz.  aikohol  Lösung:  ^  Th.  Wasser) 
etwa  5—10  Sek.   lang.     An  Stelle   des    Schwefdwasserstoffwassers 
kann  auch  frische  l-proz.  Argoninlösung  (Arg.  nitric.  in  eiweißhaltiger 
LöBung)  zur  Entfärbung  benutzt  werden,  dieselbe  muß  dann  etwa 
4  Min.  auf  das  gefärbte  Präparat  wirken.    Die  Differenz  der  Färbe- 
kraft des  Methylenblau  beruht  dem  Verf.  zufolge  hauptsächlich  auf 
den  in  diesem  Chemischen  Präparat  enthaltenen  Schwefelatom,  welches 
in  Orthostdlang  zum  Diphenylaminfarbstoff  die  beiden  Benzolkcrne 
miteinander  verbindet,  eioe  Eigentümlichkeit,  welche  den  Farbstoffen 
der  Chinonimidgruppe,  d.  i.  den  Indominen  und  Indophenolen  bezw. 
Thiazimen  und  Thiazonen,  allgemein  zukommt.    Auch  andere  Farb- 
stoffe dieser  Gruppe,  z.  B.  das  L  a  u  t  h  'sehe  Violett  und  das  Methylen- 
grOn,  färben  die  Bakterien  am  stärksten,  weniger  die  Kerne,  am 
geringsten  die  Zellleiber,  wobei  eine  Ueberfärbuog  nicht  eio tritt. 

Kühler  (Berlin). 

Fieker,  H«,  Zur  Methodik  der  bakteriologischen  Luft- 
uutersuchung.   (Ztschr.  f.  Hyg.  und  Infektionskrankh.  Bd.  XXII. 
1896.  H.  1.  p.  33. 
Verf.  unterzieht  zunächst  die  bisher  gebräuchlichen  Methoden, 
quantitativ  den  Keimgebalt  der  Luft  festzustellen,  einer  eingehenden 
Kritik.     Alle    Versuche,    die    Keime    mittels   Leiten    über    klebrige 
Schichten  oder  Durchleiten  durch  Flüssigkeiten  abzufangen,  müssen 
zu  falschen  Resultaten  führen,  da  einerseits  ein  Teil  der  Keime  nicht 
zur  Entwickelung  kommt,  andererseits  beim  Durchleiten  durch  Flüssig- 
keiten eine  Vermehrung  der  Keime  eintritt  und  endlich  nur  mit  ge- 
ringer Geschwindigkeit  aspiriert  werden  kann.    Als  einzig  rationelle 
Methode  muß  die  bezeichnet  werden,  welche  mittels  trockner  Filter 
die  Keime  abfiltriert    Dies  wird  mit  den  Petri'schen  Sandfiltern 
bezweckt     Allein    diese   Filter   sind    nach    zwei   Richtungeo    uq- 
vollkommen:  erstens  sind  die  Kolonieen  zwischen  den  Sandkörnchen 
aofierordentlicb  schwer  zu  sehen,  zum  Teil  überhaupt  nicht,  zweitens 
geheo  verh^tnismäßig  viel  Keime  durch  die  Filter  hindurch.    Um 
das  Auffinden    der  Kolonieen   auf  den  Platten   zu  erleichtern,   hat 
Fieker  statt  des  Sandes  Glaskörnchen  gewählt.  Durchsichtige,  farb- 
kie  Glasperlen   von  der  Größe  kleiner  Erbsen  werden  geglüht  und 
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danach  in  kaltes  Wasser  geschfittet,  um  sie  brOchiger  zu  machen. 
Nachdem  sie  getrocknet  sind,  werden  sie  im  Mörser  zerstoBun.  Das 
Gemisch  wird  gesiebt  und  das  ausgewählt,  was  sich  im  Siebsatz  auf 
dem  Siebe  mit  0,5  und  0,25  mm  Porenweite  ansammelt  Diese 
Körnchen  werden,  um  sie  von  feinstem  Glasstaub  vollkommen  zu  be- 
freien, gewaschen  und  getrocknet  Es  wird  zu  3  Teilen  des  Rück- 
standes auf  dem  0,5  mm '-Sieb  1  Teil  des  Bestes  vom  0,25  mm -Sieb 
gemischt  Dieses  Filtermaterial  ist  dem  Sande  in  Rücksicht  auf 
leichtes  Erkennen  der  Kolonieen  bei  weitem  vorzuziehen.  Bei  zahl- 
reichen Parallelversuchen  fand  Ficker  mittels  der  Glasfilter  doppelt 
und  mehr  Keime,  als  er  mit  den  Sandfiltem  nachweisen  konnte.  Wenn 
zu  Kulturaufschwemmungen  Sandkörnchen  fainzugemischt  wurden,  so 
konnten  meist  nur  30—50  Proz.  der  Aussaat,  selten  mehr  Keime  nach- 
gewiesen werden,  während  nach  Zusatz  von  Glasköruchen  80—90  Proz. 
der  Keime,  häufig  noch  mehr,  als  Kolonieen  gezählt  wurden. 

Eine  zweite  UnvoUkommenheit  boten  die  Petri^schen  Sandfilter 
insofern,  als  sie  sich  als  nicht  bakteriendicht  erwiesen,  es  gingen  bis 
zu  4  Proz.  der  Bakterien  hindurch.  Ficker  führte  diese  Undichtig* 
keit  darauf  zurück,  daß  an  den  Wänden  nicht  im  ganzen  Umkreise 
Körnchen  mit  Körnchen  in  Berührung  sind,  sondern  sich  zwischen 
der  Innenfläche  der  Glasröhre  und  den  Körnchen  relativ  große  Lücken 
bilden,  die  in  ihrer  Kontinuität  Gassen  und  Rinnen  bilden,  durch 
welche  die  Mikroorganismen  leicht  hindurchgesaugt  werden.  Ficker 
ging  daher  von  den  glatten  Glasröhren  als  Filterumgebung  ab  und 
wählte  Röhren,  welche  wie  ein  Cylinder  zu  einer  Petroleumlampe  mit 
Schnittbrenner  im  unteren  Teile  ausgebaucht  waren.  In  diese  Aus- 
bauchung ragt  ein  Stückchen  weit  eine  Glasröhre  von  derselben 
Dimension  wie  die  vor  der  Ausbauchung  befindliche  hinein,  so  daß, 
wenn  das  Röhrchen  mit  Filtermaterial  beschickt  wird,  diese  kurze 
Röhre  in  die  Körnerschicht  eintaucht,  so  daß  der  aspirierte  Luftstrom 
gezwungen  wird,  Kömerschichten  zu  passieren,  welche  nicht  un- 
mittelbar  der  Glaswand  anliegen.  Die  Zweckmäßigkeit  dieser  Glas- 
röhren, welche  von  der  Firma  Grein  er  und  Friedrichs  in 
Stützerbach  i.  Th.  gut  geliefert  werden,  beweist  der  Umstand,  daß, 
während  bei  den  Petri'schen  Röhren  4  Proz.  der  Keime  hindurch- 
gingen, bei  jenen  nur  0,3  Proz.  der  Keime  ins  Kontrollfilter  über- 
gingen. 

Die  Aspiration  der  Luft  wurde  mittels  eines  spindelförmigen 
Luftballons  von  20  cm  Länge  und  ^/j  Liter  Inhalt  bewirkt  Die 
Richtung  des  Luftstromes  wurde  am  sichersten  durch  zwei  Hürth lö- 
sche Membranventile  (Pflüger 's  Arch.  f.  Physiol.  Bd.  XLIIL  p.  426^ 
Bd.  LV.  p.  336),  welche  leicht  herzustellen  sind,  vorgeschrieben; 
allein  auch  einfache  Lippenventile  genügten  vollkommen,  wenn  sie 
beständig  kontrolliert  und  zur  rechten  Zeit  erneuert  wurden.  Die 
Aspiration  mittels  Gummiballons  ist  sehr  bequem,  da  sie  sicher 
funktioniert  und  der  Ballon  leicht  transportabel  ist. 

Wenn  auch  die  Methode  des  Verf.'s  entschieden  bedeutend  mehr 
leistet  als  die  älteren  Methoden  der  bakteriologischen  Luftuntersuchung, 
so  ist  doch  auch  sie  nicht  imstande,  die  Anforderungen,  welche  an 
eine  derartige  Methode  zu  stellen  sind,  ganz  zu  erftUlen.    Einmal 
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werden  in  dem  trockenen  Glasfilter  zahlreiche  Keime  absterben,  da 
die  ganze  Prozedar  inkl.  Transportzeit  ziemlich  lange  dauert,  so  daß 
gegen  ÄoBtrocknen  empfindliche  Keime  nicht  mehr  zur  Entwickelung 
gebngen.  Nun  sind  aber  gerade  die  pathogenen  Keime  am  wenigsten 
widerstandsfähig,  so  daß  es  kaum  gelingen  dürfte,  nach  dieser  Methode 
jene  Keime  nachzuweisen,  zumal  dieselben  in  Gelatine  —  und  dieses 
Nährsubstrat  muß  gewählt  werden,  da  dies  allein  so  klar  und  durch- 
sichtig ist,  daß  ein  Uebersehen  von  Kolonieen  nicht  leicht  vorkommt 
—  vielfach  nur  langsam  wachsen  und  von  den  Saprophyten  flber- 
wncfaert  werden.  Ein  zweiter  Einwand  ist  insofern  gegen  die  Methode 
m  erbeben,  als  die  Aspiration,  wenn  sie  auch  bereits  kräftiger  ist 
tis  bei  den  älteren  Methoden,  nicht  ausreicht,  Keime,  welche  durch 
den  Wind  in  der  Luft  hin  und  her  getragen  werden,  aus  ihrer  Bahn 
abzulenken  und  in  das  Filter  zu  ziehen.  Infolgedessen  kann  auch 
die  neue  Methode  bei  Luftuntersuchungen  im  Freien  in  sicher  zu- 
verltoiger  Weise  die  Zahl  der  Keime  nicht  feststellen. 

H.  Bisch  off  (Breslau). 

Ii^ni,0.,  Sulla  scoperta  del  modo  di  rendere  bacterio- 
logicamente  puro  il  vaccino  animale.  (Rivista  d'igiene 
e  sanitä  pubblica.  Jahrg.  VIL  No.  17.) 
Leoni  weist  darauf  hin,  daß  er  schon  im  Jahre  1883  nach- 
gewiesen habe,  ältere  mit  Glycerinzusatz  aufbewahrte  Vaccinelymphe 
gebe  weniger  starke  Entzflndungs-  und  Reizerscheinungen  bei  den 
Impflingen  als  frische;  durch  weitere,  Ende  1888  begonnene  und 
1890  pablizierte  Untersuchungen  habe  er  dann  festgestellt,  daß  bei 
!(Qsatz  von  Glycerin  zur  Lymphe  die  in  ihr  vorhandenen,  sie  ver- 
Qoreioigenden  Bakterien  bald  absterben,  während  die  spezifischen  In- 
fektionskeime der  Pocken  weit  länger  sich  lebendig  und  wirksam  er- 
halte. Ihm  komme  die  Priorität  dieser  wichtigen  Beobachtung 
gegenüber  Strauß,  Chambon  und  Saint  Yves  M^nard,  die 
«nt  1893  die  gleichen  Wahrnehmungen  gemacht  haben,  zu.  (In 
l^tscbland  hat  der  Vorsteher  der  staatlichen  Lymphgewinnungs- 
aostalt  zu  Berlin,  Sanitätsrat  Schulz,  einem  von  ihm  1892  er- 
statteten Berichte  zufolge  schon  im  Jahre  1888,  also  demselben 
vie  Leoni,  die  schädigende  Einwirkung  des  Glycerinzusatzes  zur 
I^riDpbe  auf  die  in  dieser  vorkommenden  fremden  Mikroorganismen 
erkannt  (Vergl.  med.  -  staust.  Mitteil.  a.  d.  Kais.  Gesundheitsamt. 
^  IL  p.  61.  Copeman  hat  entsprechende  Beobachtungen  erst 
1893  ver5ffentlicht  [Brit  med.  Journal.  1893.  Bd.  II.  p.  989.]  Ref.) 
In  frischer  Lymphe  findet  man  nach  Leoni  konstant  pyogene 
Kokken,  namentlich  Staphylococcus  albus.  Nach  10—30  Tagen 
sind  sie  wie  die  meisten  anderen  vegetativen  Bakterienformen  in 
Glycerinlymphe  entweder  abgestorben  oder  doch  in  ihrer  Virulenz 
^l^eschwächt  In  „alter^*  (wie  alt,  wird  nicht  angegeben)  Glycerin- 
lymphe  sind  sie  immer  zu  Grunde  gegangen.  Nach  Leoni 's  an- 
scheinend nicht  auf  direkte  Untersuchung  gegründeter  Ansicht,  die 
i^ach  den  Ergebnissen  neuerer  Untersuchungen  wohl  nicht  aufrecht 
erhalten  werden  kann,  finden  sich  die  Staphylokokken  im  Gewebe 
schon  der  jungen  Pocke  beim  Kalbe  neben  den  spezifischen  Pocken- 
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erregern,  deshalb  sind  sie  auch  in  jeder  Lymphe,  selbst  in  der  aus 
ganz  jungen  Pocken  gewonnenen,  anzutreffen. 

Die  Vaccineerreger  erhalten  sich  bis  zum  vierten  Monate  in 
Glycerinlymphe  lebendig  und  kräftig  virulent;  fttnf  Monate  alte 
Lymphe  ist  weniger,  ein  Jahr  alte  gar  nicht  mehr  wirksam. 

Die  staatliche  Impfanstalt  Italiens,  deren  Leiter  Leoni  ist,  giebt 
nur  mit  Glycerin  konservierte,  mindestens  20—30  Tage  alte  Lymphe 
zu  Impfungen  ab.  Auch  zur  Fortzüchtung  der  Vaccine  auf  Kälbern 
wird  nur  konservierte  Lymphe  dort  benutzt  Wfirde  man,  wie  es 
z.  B.  im  belgischen  Impfmstitute,  und  auch  anderswo  wohl  noch,  ge- 
schieht, die  Vaccine  durch  Uebertragung  frischen  Impfstt^es  un- 
mittelbar von  einem  Tier  zum  anderen  fortzttchten,  so  würde  man 
die  Kosten  des  Betriebes  etwa  verfünffachen. 

Rudolf  Abel  (Hamburg). 


Schiitzlmpfiing,  künstliche  Infekttonskrankhettm,  Entwick- 
lungshemmung und  Vernichtung  der  Bakterien  etc. 

CaTandoll,  St.,  Caso  di  tetano  traumatico  guarito  coir 
Antitossina  Tizzoni.  (Gazzetta  degli  Ospedali.  1897.  No.  73.) 
Ein  14-jährige8  Mädchen  bekommt  10  Tage,  nachdem  es  sich 
ein  Stack  Holz  in  den  Fuß  getreten  hat,  die  ersten  Symptome  von 
Trismus  und  Tetanus.  Am  gleichen  Tage  wird  ein  noch  in  der  Wunde 
befindlicher  Teil  des  Holzstflckes  aus  derselben  entfernt  Behandlung 
des  sich  immer  weiter  über  Rumpf  und  Extremitäten  verbreitenden 
Tetanus  zunächst  mit  Chloral.  Am  13.  Tage  nach  der  Verletzung 
Injektion  von  5  g  Tizzoni 'sehen  Antitoxins  (entsprechend  etwa 
1  600  000  Immunisierungseinheiten)  in  der  Nähe  der  Wunde  längs 
der  zu  dem  verletzten  Teile  führenden  Nerven.  Darauf  profuser 
Schweißausbruch  und  Erhöhung  der  bis  dahin  verminderten  Harn- 
ausscheidung, aber  zunächst  keine  Besserung  der  Tetanuserscheiuun- 
gen.  In  den  folgenden  Tagen  bis  zum  23.  Tage  nach  der  Verletzung 
wird  noch  fünfmal  je  1,25  g  Antitoxin  injiziert.  Daneben  wird  ein- 
mal Morphium  und  Chloral  gegeben,  außerdem  die  Wunde  mit  Ar- 
gentum  nitricum  behandelt  und  für  freien  Abfluß  des  von  ihr  ab- 
gesonderten Eiters  gesorgt.  Unter  dieser  Behandlung  lassen  all- 
mählich Trismus  und  Tetanus  nach,  die  Krampfparoxysmen  werden 
seltener,  die  Steifigkeit  der  Extremitäten  nimmt  ab.  26  Tage  nach 
der  Verletzung  bereits  fast  völlige  Heilung.  —  Injiziert  wurden  im 
ganzen  4800000  Immunisierungseinheiten.  Aus  dem  verletzenden 
Holzstück  züchtete  Tizzoni  sehr  virulente  TetanusbaciUen. 

R.  Abel  (Hamburg). 

Blas  De-Palma,  Fr.,  Casa  gravissimo  di  tetano  cefalico 
traumatico  felicemente  curato  colle  iniezionidi  Anti- 
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tosaioa    preparata   dal  Prof.   Tizzoni.      (Gazettta   degli 
OspedalL  1896.  No.  71.) 

Ein  32-jähriger  kräftiger  Mann  zieht  sich  beim  Sturze  mit  dem 

Velociped  mehrere,  mit  Erde  stark  yerunreinigte  Wmiden  im  Gesicht 

BO.    In  den   nächsten  Tagen  Eiterang  der  Wunden^  10  Tage  nach 

dem  Unfall  die  ersten  Zeichen  von  Trismus.  Es  entwickelt  sich  schnell 

eine    Lähmang  des  Facialis  der  einen  Seite,  ein  Spasmus  der  Ge- 

sichtsmuskolatur  auf  der  anderen  Seite.    Die  schwerste  Verletzuog 

liegt  auf  der  gelähmten  Gesichtshälfte.    Häufige  Krämpfe  der  Ge- 

aUdite»,  Pharynx-  und  Larynxmuskulatur.    18  Tage  nach  erlittenem 

Unfall  injiziert  Tizzoni  4  g  seines  Antitoxins ;  am  Abend  desselben 

Tages   werden   nochmals  3  g  eingespritzt.     Zunächst  ist  keinerlei 

Besserung  zu  bemerken.    In  den  nächsten  8  Tagen  erhält  der  Patient 

tiglich  eine  Antitoxindosis,  die  zwischen  0,5  und  1,76  g  schwankt, 

dueben  wiederholt  Morphium  und  Chloral.    Der  Tetanus  verbreitet 

sich  nicht  auf  weitere  Muskelpartieen,  aber  in  den  befallenen  Teilen 

ist  der  Spasmus  stark.     Die  Krämpfe  in  der  Laryngo- Pharyngeal* 

muskulatnr  sind  sehr  häufig,  wiederholt  droht  der  Tod  durch  Asphyxie, 

einmal  gelingt  es  nur  durch  kQnstlicbe  Atmung  den  Kranken  am 

Leben  zo  erhalten.    Vom  18.  Tage  nach  der  Verletzung  an  nehmen 

dk  Tetanoserscheinungen  an  lutensität  ab,  am  26.  Tage  kann  der 

Kranke  ans  dem  Krankenhause  in  seine  Wohnung  übergeführt  werden, 

am  29.  Tage  geht  er  zum  ersten  Male  wieder  völlig  geheilt  aus.  — 

Für  die  Behandlung  wurden  im  ganzen  13,5  g  Antitoxin  verbraucht. 

Tizzoni   h&lt  den  Fall  für  einen  sehr  schweren;  nach  seiner  Be- 

reelmnng  sollte  die  verwendete  Antitoxinmenge  eigentlich  zur  Heilung 

TOD  vier  Tetanusf&llen  genügen.  R.  Abel  (Hamburg). 
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Naehdnuk  nerbeiin. 

Zur  Frage  der  Scheinfadenbildung  in  Muenzakulturen. 

[Aas  der  Prosectar  des  k.  k.  Kaiser-Franz- Joseph-Spitales  in  Wien.] 

Von 

Dr.  B.  ftraßberger, 

dl.  Aadstent  am  hy^enischen  Institut  der  ÜniTersitAt  Wien. 

Mit  1  Tafel. 

Seit  den  grundlegenden  Arbeiten  R  Pfeiffer's  Ober  die  In- 
floenzabaciHen  haben  die  Untersocher  in  wechselndem  Orade  ihre 
Aufmerksamkeit  dem  Vorkommen  von  Scheinfäden  in  Kulturen  zu- 
gewandt. 

Dm  das  Wesentliche  aus  den  litteraturangaben  kurz  zusammenzu- 
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fassen,  hat  zunächst  Pfeiffer  als  Erster  im  Spatum  und  Wi^fig/f 
Reinkulturen  längere  Formen,  die  er  als  kurze  Scheinfäden  deutet, 
beobachtet  und  angegeben,  daß  in  älteren  Kulturen  ganz  lange  bcnem- 

fäden  vorkommen.  „    .„       .  •    «;  5««*« 

Durch  Beobachtung  von  influenzaartigen  Bacillen  bei  emigen 
Fällen  von  Bronchopneumonie,  welche  er  nicht  der  Influenza  zuschreibt, 
sah  sich  Pfeiffer  veranlaßt,  eine  eigene  Art  „Pseudoinfluenza - 
bacillus"  aufzustellen,  deren  wesentliches  Unterscheidungsmerkmal 
gegenüber  den  echten  Influenzabacillen  erheblich  größere  Dimensionen 
in  der  Kultur  und   ausgesprochene  Neigung   zur  Bildung   längerer 

Scheinfäden  sind.  ,        r^r   -rt     ix. 

Beide  Merkmale  treten  auch  deutlich  an  dem  Pfeifferschen 

Photogramm  von  der  Pseudoinfluenza  zu  Tage. 

Borchardt  hält  den  von  ihm  in  einem  Fall  von  Influenza  ge- 
fundenen Pseudoinfluenzabacillus  für  eine  Modifikation     des 

echten  Influenzabacillus.  _    ^^^  ,     »_    1.^  * 

Pielicke  (Berliner  klin.  Wochenschr.  1894.  No.  23)  beobaclitete 
in  einem  Falle  Bacillen,  die  in  allem  nach  der  Beschreibung  den 
PseudoinfluenzabacUlen  glichen,  nach  S-wöchentlichem  Fortzüchten 
wuchsen  diese  makroskopisch  ebenso  wie  vorher,  mikroskopisch  aber 
hatten  sie  an  Größe  bedeutend  abgenommen,  so  daß  sie  fast  die 
Kleinheit  der  echten  Influenzabacillen  erreichten. 

In  5  anderen  Fällen  waren  die  Bacillen  in  den  ersten  Kulturen 
etwa  doppelt  so  dick  als  in  Sputumpräparaten  und  zeigten  NeiRong 
zu  Scheinfädenbildung.  Erst  nach  längerer  Fortzüchtung  erhielt 
Pielicke  die  ganz  kleinen,  von  Pfeiffer  als  typisch  beachriebenen 

Formen. 

Kruse  (Flügge,  Mikroorganismen.  Bd.  H.  p.  434)  schließt 
sich  den  Ausführungen  Pfeiffer's  in  Hinsicht  auf  das  morpholo- 
gische Verhalten  des  Pseudoinfluenzabacillus  an,  meint  aber, 
daß  der  Pseudoinfluenzabacillus  zwar  nicht  für  Tiere,   wobJ 

aber  für  Menschen  pathogen  sei. 

Neuerlich  wurde  die  Frage  des  Pseudoinfluenzabacillus 
durch  Lindenthal  berührt,  der  die  normalerweise  in  Kulturen  von 
Influenzabacillen  gefundenen  Größen-  und  Formdifiierenzen  für  so  be- 
deutend hält,  daß  er  sich  für  die  Streichung  des  Begriffes  ^Paeudo- 
Influenza*^  erklärt. 

Del  ins  und  KoUe  (Zeitschrift  für  Hygiene  u.  Infektionskrank- 
heiten. 1897.  März)  sahen  längere  Fäden  in  den  Kulturen  nur  dann 
auftreten,  wenn  der  Nährboden  ungeeignet  war. 

In  Nachstehendem  erlaube  ich  mir  die  Resultate  eigener  Beobach- 
tungen mitzuteilen,  welche  ich  in  meiner  Eigenschaft  als  Prosectur- 
adjunkt  im  k.  k.  Kaiser  Franz-Joseph-Spitale  in  Wien  angestellt 
habe. 

Meine  Untersuchungen  erstrecken  sich  auf  mehr  als  40,  von  ver- 
schiedenen,^ teils  reinen,  teils  mit  anderweitigen  Prozessen  kombinierten 
Fällen  isolierte  Influenzastämme,  die  ich  in  besonderer  Berücksich- 
tigung der  Scheinfädenfrage  verfolgte. 

Ich  ging  hierbei  in  der  Weise  vor,  daß  ich  zunächst  eine  Anzahl 
Reinkulturen  verschiedener  Fälle  gleichzeitig  auf  Blutagar  gleicher 
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Berdtani^  nBter  aoch  sonst  ma^chst  gleicheo  Verfailtnissen  mehnnals 
fterimpfte  und  durch  zahlreiche  Deckglaspr&parate,  die  ich  stets 
im  mehreren  Kolonieen  aas  einer  Schale  anfertigte,  in  die  morpho- 
logisdien  Eigenheiten  der  einzdnen  Stamme  Einblick  zu  gewinnen 
trachtete. 

Von  diesen  so  untersuchten  Stammen  hob  ich  nun  zwei,  die  sich 
in  ihren  diesbezdglichen  Eigenschaften  am  wdtesten  voneinander 
entfernten,  aus  und  benutzte  sie  als  Grundlage  ftr  weitere  Unter- 
suchungen. Von  diesen  beiden  Stammen  wwde  der  dne  A  (Prot. 
Na  67/97)  von  einem  36jfthrigen  Patienten  gewonnen,  der  5  Tage 
vor  der  Aufiiahme  mit  Frösteln  und  Kopfschmerz  erkrankt  war. 

Bald  stellte  sich  Husten  und  Stechen  auf  der  Brost  ein.  Am 
5.  Krankheitstage  stürzte  Pat  auf  der  Gasse  zusammen  und  wurde  in 
das  Spital  transportiert  Bei  der  Aufnahme  Temperatur  4D^  Ober 
den  Längen  Erscheinungen  diffuser  Bronchitis,  reichlich  z&hes, 
schleimig-eitriges  Sputum. 

unter  andauernd  hohem  Fieber,  welches  durch  14  Tage  fort- 
bestand, wurden  reichliche  Mengen  zäh-eitrig-schleimigeo,  nie  hämor- 
rhagischen Sputums  entleert  Vom  15.  Erankheitstage  an  lytischer 
Abfidl  der  Temperatur,  nach  weiteren  5  Tagen  rasche  Abnahme  der 
Bronchitis 

Am  25.  Erankheitstage  wird  Pat  geheilt  enüasseo. 

Die  Deckglaspräparate  im  Sputum  zeigten  das  typische  Bild  von 
massenhaften,  häufig  intracellulär  gelegenen  Influenzabadllen  (&8t 
rein).  Auf  den  Blutagarschalen  gingen  fast  ausschließlich  Influenza- 
bacillen  auf  (keine  Diplokokken,  vereinzelte  Eolonieen  von  Staphylo- 
coccus  albus).  Deckglaspräparate  zeigten  in  allen  untersuchten 
Kolonieen  die  typischen  winzig  kleinen,  kurzen  Bacillen. 

Den  2.  Stamm  B,  (Prot-Xo.  88/97)  hatte  ich  aas  dem  Sputum 
einer  46 jährigen  Frau  isoliert,  die  früher  angeblich  nie  ernstlich  er- 
krankt gewesen,  14  Tage  vor  der  Aufnahme  (14.  April  1897)  mit 
Schüttelfrost,  nachfolgendem  Fieber,  Schnupfen,  intensivem  Kopf- 
schmerz und  rheumatoiden  Schmerzen  erkrankt  war.  Bald  darauf 
trat  Husten  und  Auswurf  auf. 

8  Tage  nach  Beginn  der  Erkrankung  neuerlich  Schüttelfrost, 
Dyspnoe  Herpes  an  der  Unterlippe,  stärkerer  Auswurf  mit  braun- 
roten Streifen. 

Die  am  Aufnahmetage  von  Herrn  Primarius  Dr.  Eovacs  vor- 
genommene Untersuchung  ergab  als  Hauptbefund:  Dämpfung  und 
Bronchialatmen  über  dem  rechten  Ober-  und  Unterlappen  und  Vor- 
handensein eines  eitrigen  Exsudates  im  rechten  Brustraum.  Patientin 
expektorirte^üein  {(zäh-schleimig-eitriges,  kleine  Ballen  enthaltendes 
Spntum,  inV'welchem  die  bakteriologische  Untersuchung  überwiegend 
Infinenzabacillen  neben  viel  spärlicheren  Eolonieen  von  Diplococcus 
lanceolatus  und  vereinzelten v;Eolonieen  von  Staphylococcus 
albus  nachwies. 

;.  Die  Probepunktion  ergab  das  Vorhandensein  eines  eitrigen  Exsu- 
dates im  rechten  Brustraum,  welches  nach  mikroskopischem  und  kul- 
turellem Befund  ausschließlich  Diplococcus  lanceolatus  ent- 
hidt. 

«8» 
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Im  weiteren  Krankheitsverlauf  entwickelte  sich  dann  anter  An* 
daner  der  pneumonischen  Erscheinungen  ein  septisches  Krankheits- 
bild. Die  wiederholt  vorgenommene  bakteriologische  Dnteranehang 
des  A^uswurfs  ergab  stets  reichliche  Mengen  von  Influenzabacillen, 
und  zwar  traten  bei  den  späteren  Untersuchungen  die  Diplokokken 
ganz  zurück;  das  mikroskopische  Bild  der  Sputumprftparate  zeigte 
fast  ausschließlich  typische,  häufig  in  großer  Menge  intracellnlar  ge- 
lagerte Influenzabacillen. 

Am  123.  Krankheitstage  starb  die  Patientin,  und  die  Obduktion 
ergab  in  voller  Bestätigung  der  Diagnose:  Rechtsseitiges  EtBpyem 
mit  interstitieller  Pneumonie  des  rechten  Oberlappens,  diffuse  Bron- 
chitis, chronische  rekrudescierende  Aorten-  und  Mitralklappenendocar- 
ditis.  Die  aus  dem  Bronchialinhalt  angefertigten  Blutagarschalen 
ließen  nun  in  außerordentlich  zahlreicher  Menge  fast  rein  Inflaenza- 
kolonieen  entstehen,  während  Deckglaspräparate  das  typische  Bild 
von  reichlich  intracellulär  gelegenen  Influenzabacillen  ergaben. 

Während  nun  die  nativen  Deckglaspräparate,  wie  nochmals  her- 
vorgehoben werden  soll,  typische,  ganz  kurze  Stäbchen  enthielten, 
war  es  mir  schon  bei  der  ersten  Untersuchung  aufgefallen,  daß  die 
nach  24 stündigem  Verweilen  im  Thermostaten  bis  1  mm  im  Durch- 
messer haltenden  Influenzakolonieen,  welche  in  der  Umgebung  yon 
Staphylokokken  aufgegangen  waren,  sehr  reichlich  neben  den  typischen 
Kurzstäbchen  längere,  bis  3- mal  so  lange  Bacillen  enthielten.  Derselbe 
Befund  wiederholte  sich  bei  allen  späteren  aus  dem  Sputum  ange- 
legten Blutagarschalen. 

Ich  habe  nun  diese  beiden  Stämme  A  und  B  seit  30.  März, 
bezw.  14.  April  1897  bis  Anfang  Oktober  des  Jahres  unter  gleichen 
Bedingungen  weiter  gezüchtet  und  konstant  die  fortlaufenden  Parallel- 
reihen, teils  von  yerschiedenen  Generationen  abgezweigte  Serien,  die 
ich  auf  einem  in  später  zu  beschreibender  Weise  modifizierten  Nähr* 
boden  weiter  züchtete,  verfolgt. 

Zur  sicheren  Fortimpfung  benutzte  ich  anfangs  die  von  mir  an- 
gegebene Staphylokokkenmischkultur-Methode,  die  sich  mir  auch,  da 
die  lückenlose  Fortimpfung  keinerlei  Störung  erlitt,  sehr  gut  bewahrte. 
In  den  letzten  zwei  Monaten  habe  ich  dann  den  von  Voges  ange- 
gebenen Nährboden  verwendet,  der  auch  nach  meinen  Erfahrungen 
für  Erzielung  üppiger  Kulturen,  wie  dies  Delius  und  Kolle  be- 
stätigt hatten,  entschieden  am  meisten  geeignet  ist. 

Voges  giebt  bekanntlich  an,  daß  man  defibriniertes  Blut  mit 
Agar  yon  100  ^  vermengt  und  dann  erstarren  läßt.  Auf  diesem  Nähr- 
boden wächst  Influenza  in  Form  von  mehr  oder  minder  üppigen  Rasen. 
Wenn  sich  auch  Voges  nicht  weiter  darüber  ausläßt,  so  ist  doch  aus 
seinen  Angaben  zu  erkennen,  daß  er  für  Erzielung  guter  Nährböden 
das  Vermengen  mit  heißem  Agar  für  notwendig  hält. 

Mischt  man,  wie  ich  wiederholt  versuchte,  defibriniertes  Blut  (ich 
verwendete  durchaus  Pferdeblut)  mit  Agar  von  45  ^,  und  läßt  rasch 
erstarren,  so  erhält  man  auf  diesem  Nährboden  (bei  reichlicher  wie 
bei  spärlicher  Aussaat)  Wachstum  von  Influenzakolonieen  in  Form  von 
feinen  Tröpfchen,  wie  bei  der  ursprünglichen,  von  Pfeiffer  aage* 
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gebeneo  and  bei  allen  modifizierten  Methoden,  in  welcher  nicht 
vorher  ^hitztes  Blut  zur  Verwendung  gelangt. 

Aach  nicht  defibriniertes  Blut  mit  Agar  von  100  ^  gemischt,  läßt 
Rasenwachstum  erkennen;  nur  bietet  der  Nährboden  in  diesem  Fall 
durch  die  reichlichen  Gerinnsel  ein  unschönes  Aussehen.  Wie  ich 
fand,  laßt  sich  das  Blut  bereits  bei  1-stündigem  Verweilen  in  Tempera- 
turen Ton  50 — 60®  in  dem  für  Influenza  günstigen  Sinne  deutlich 
Terändem«  24>stündige8  Verweilen  im  Thermostaten  bei  37,5®  ge- 
Dögte  zu  diesem  Zwecke  jedoch  nicht.  Ich  halte  die  für  das  Influenza- 
Wachstum  so  günstige  Erhitzung  des  Blutes  für  in  mehrfacher  Rich- 
tung interessant. 

Daß  die  vorteilhafte  Veränderung  des  Blutes  nicht  in  einer 
Losang  des  Blutfarbstoffes  begründet  sein  kann,  erhellt  daraus,  daß 
man  aaf  in  verschiedener  Weise  lackfarben  gemachtem  Blut  ohne 
Erhitzung  die  Rasenwachstumsform  der  Influenza  nicht  erzielen  kann. 
Auch  die  mit  dem  Erhitzen  einhergehende  Hämatinbildung  kann 
hierbei  nicht  zur  Verantwortung  gezogen  werden.  Ich  habe  alkalische 
Losaogen  von  reinem  Hämatin  mit  heißem  Agar  vermischt,  diesen 
erstarren  lassen  und  mit  Influenzareinkulturen  bestrichen.  Das  Wachs- 
tum blieb  in  den  meisten  Fällen  vollständig  aus,  in  einigen  Fällen 
ließen  sich  nach  48  Stunden  mikroskopisch  sichtbare  Kolonieen  nach- 
weisen. 

Sehr  bemerkenswert  ist  es  nun,  daß  man  mit  Hämatinagar  durch 
centrale  Staphylokokkenimpfung  konstant  üppiges  Riesenwachstum 
von  Infloenzabacillen  in  der  Umgebung  der  Staphylokokkenkolonie 
erhält,  ebenso  häufig  in  der  Umgebung  von  Kolonieen,  die  als  zufäl- 
lige Veranreinigung  auf  solchen  Schalen  wuchsen. 

Offenbar  haben  hier  diffundierende  Bakterienstoffwechselprodukte 
aus  dem  Hämatin  das  für  Influenzawachstum  günstige,  wenn  nicht 
notwendige  Produkt  entwickelt,  welches  nach  allem  im  nicht  er- 
hitzt«!, im  nicht  durch  Bakterien  veränderten  Blut  nur  dürftig  vor- 
handen sein,  und,  wie  ich  jetzt  annehmen  möchte,  auch  manchmal 
gänzlich  fehlen  dürfte,  worauf  Mißerfolge  bei  Versuchen  von  Fort- 
impfen  von  Reinkulturen  auf  Agar  mit  nicht  erhitztem  Blut  hinweisen. 
Welche  chemische  Veränderung  das  Hämatin  dabei  erleiden  könnte, 
ist  mir  nicht  bekannt,  auch  bane  ich  aus  den  Angaben  chemischer 
Lehrbücher  über  das  Hämatin  keinen  Anhaltspunkt  zur  Lösung  dieser 
Frage  gefunden. 

Nach  allem  vermute  ich,  daß  Bakterien  und  Hitzeeinwirkung  ana- 
loge Prozesse  darstellen,  und  daß  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  auch 
die  in  meiner  ersten  Arbeit  erklärten  und  photographierten  Randsäume 
in  Influenzamischkttlturen  (Zeitschrift  für  Hygiene  und  Infektionskrank- 
heiten. Bd.  XXV.  Taf.  V.  Fig.  1—6)  den  Influenzarasen  auf  Voges- 
Biutagar  analoge  Bildungen  darstellen.  In  üppig  wachsenden  V  o  g  e  s  - 
Agarkultoren  kann  man  auch  durch  Staphylokokken  keine  weitere 
Begünstigang  erzielen. 

Bei  allen  derartigen  Versuchen  ist  stets  darauf  Rücksicht  zu 
nehmen,  daß  bei  der  ersten  Uebertragung,  z.  B.  von  Voges-Näbrböden 
auf  einen  anderen,  im  ersten  Nährboden  vorhandene,  für  das  Influenza- 
nachstam  gtinstigen  Produkte  auf  den  zweiten,  wenn  auch  in  geringer 
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Menge,  übertragen  werden  können,  weshalb  man  solche  Versache  über 
mehrere  Generationen  fortsetzen  muß.  Noch  ein  Punkt  verdient  Er- 
wähnung :  Entnimmt  man  von  einer  geringen  Menge  Blut  mit  heißem 
Platindraht,  so  kann  die  Erhitzung,  wenn  auch  kleiner  Anteile  des 
Blutes,  zur  Entstehung  von  im  angegebenen  Sinne  verändertem  Blut- 
farbstoff führen. 

Wenn  ich  nun  zur  Beschreibung  der  morphologischen  Eigen- 
schaften meiner  2  Infiuenzastämme  A  und  B  zurückkehre,  so  will 
ich  die  Resultate  meiner  Untersuchungen  in  Folgendem  kmrz  zu- 
sammenstellen. 

Vor  allem  besteht  absolute  Gleichheit  der  Kolonieen  io  allen 
Eulturbeziehungen.  Der  Stamm  A  bildet  auf  gut  entwickelten  Rein- 
kulturen auf  Blotagar,  ebenso  wie  in  Riesenkolonieen  und  Rasen 
(Voges)  nach  24-stündigem  Wachstum  typische  Influenzabacillen, 
die  in  allem  den  auf  Fig.  8  meiner  oben  citierten  Arbeit  wiedei^e- 
gebenen  gleichen. 

Besonders  bei  sehr  üppigem  Wachstum  beobachtet  man  vereinzelt 
ebenso  kurze,  dicke  und  plumpe  Exemplare,  die  entweder  mehr  recht- 
eckig oder  keilförmig  umgrenzt  sind.  Besondere  Formen  dieser  kurzen 
atypischen  Elemente  sollen  dann  später  im  Zusammenhang  mit  anderen 
besprochen  werden.  Fast  alle  Bacillen  sind  leicht  und  gleichmäßig  färb- 
bar, die  vereinzelten  dicken  Formen  häufig  dunkler  gefärbt,  die  Enden 
der  übrigen  leicht  abgerundet,  ganz  kurze  Elemente  oft  ovalär  ge- 
staltet; häufig  finden  sich  Präparate  mit  zahlreichen  an  den  Polen 
stärker  gefärbten  Bacillen.  Kurze  Scheinfäden,  meist  solche  von  der 
dreifachen  Länge,  sehr  spärlich,  ganz  selten  ein  längerer,  meist  gleich- 
mäßiger dicker  und  gefilrbter,  sanft  gekrümmter  Scheinfaden.  Kacb 
48  Stunden  in  den  meisten  Kolonieen  Abnahme  und  Ungleichheit  der 
Färbung,  insofern  sich  neben  intensiv  gefärbten  ganz  blasse  Indivi- 
duen finden.  Noch  ältere  Kulturen  zeigen  erhebliche  Abnahme  der 
Färbbarkeit,  die,  wovon  man  sich  bei  sehr  starker  Vergrößerung  über- 
zeugen kann,  auch  von  der  Entstehung  verschieden  gefärbter  Stellen 
in  den  einzelnen  Bacillen  begleitet  ist.  Scheinfäden  finden  sich  dann 
etwas  häufiger,  immer  jedoch  noch  so  selten,  daß  viele  Qesichtafelder 
hiervon  frei  sind;  einzelne  von  ihnen  zeigen  sich  am  Ende  oder  an 
einer  oder  mehreren  Stellen  des  Verlaufs  kolbig  verdickt  Gut  ent- 
wickelte Reinkulturen,  Riesenkolonieen,  Mischkulturen,  Rasen  auf 
Voges- Agar  ergeben  in  dem  Aussehen  der  Präparate  keine  wesent- 
lichen, konstanten  Verschiedenheiten. 

Vermehrung  des  Auftretens  von  Scheinfäden  ließ  sich  nicht  er- 
zielen durch  fortgesetztes  Ueberimpfen  von  Kulturen,  möglichst  nahe 
dem  Zeitpunkte  des  Absterbens.  (In  Reinkultur  auf  Agarschalen 
nach  3-— 4  Tagen,  Mischkultur  auf  Agarschalen  circa  6  Tagen,  auf 
Voges-Agar  in  Eprouvetten  waren  die  Kulturen  meist  nach  10  Tagen 
noch  gut  überimpfbar.  Die  große  Bedeutung  der  Austrocknnng  des 
Nährbodens  für  Influenzawachtum,  die  natürlich  nach  Laboratoriams- 
verhältnissen  verschieden  ist,  läßt  keine  Verallgemeinerung  der  Zahlen 
zu.)  Einmal  überimpfte  ich  auf  Blutbouillon,  in  welcher  vor  einem 
Monat  Influenza  vom  Stamm  A  durch  48  Stunden  gewachsen  war 
welche  dann  durch  diese  Zeit  im  kühlen  Raum  verwahrt  worden  war! 
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Die  spärlichen  Kolonieeo,  welche  davon  in  Reinkoltur  auf  Blutagar 
aofgingeo,  und  ihre  Abkömmlinge  verhielten  sich  ganz  in  der  vorher 
geschilderten,  dem  Stamme  A  zukommenden  Weise. 

Wesentliche  Abweichungen  zeigen  nun  die  Präparate  vom  Stamm  B. 
Uod  zwar  fanden  sich  hier  insbesondere,  wenn  auch  nicht  ausschließlich, 
in  den  Riesenkolonieen  häufig  schon  nach  24  Stunden  neben  den 
typischen  kurzen  Formen  mehr  als  Snuil  so  lange  Elemente,  meist 
gestreckt,  häufig  blässer  gefärbt  als  die  kurzen,  an  Dicke  diesen 
gleich  oder  etwas  schmäler.  Die  Menge  derselben  nahm  in  manchen 
Fällen  derart  zu,  daß  diese  Elemente  an  Zahl  weitaus  die  typischen 
kurzen  überwogen.  Viele  der  längeren  Formen  zeigten  mehr  spitz 
zulaufende  Enden,  in  manchen  Fuchsin- Präparaten  waren  an  vielen 
die  Pole  deutlich  etwas  kolbig  verdickt  und  enthielten  endständig 
kreisrunde  oder  ovale,  ungefärbte  Lücken.  Klatschpräparate  zeigten, 
daß  die  meisten  langen  Formen  häufig  in  einer  mehr  randständig 
gelegenen  Zone  auftreten,  in  anderen  Fällen  waren  sie  mehr  gleich- 
mäßig verteilt  oder  im  Centrum  der  Kultur.  Aus  Kulturen,  die  mehr 
als  48  Standen  alt  waren,  angefertigte  Präparate  zeigten  oft  Zunahme 
der  langen  Formen,  Auftreten  besonders  langer,  leicht  gekrümmter 
Fäden,  stets  beträchtliche  Abnahme  der  Färbbarkeit.  Meistens  zeigten 
gleich  große  Kolonieen  von  derselben  Schale,  in  der  gleichen  Entfernung 
von  der  centralen  Staphylokokkenkolonie  gleiche  Bilder.  Doch  gelang 
es  mir  nicht,  obwohl  ich  zahlreiche  darauf  abzielende  Versuche  an- 
stellte, ein  sicheres  Abhängigkeitsverhältnis  von  Fädenbildung  und 
Symbiose  festzustellen.  Hervorzuheben  ist,  daß  manchmal  auch  von 
älteren  Riesenkolonieen  ausnahmsweise  Pi^parate  erbalten  wurden, 
welche  sich  in  nichts  von  solchen  des  Stammes  A  unterscheiden. 
Impfte  ich  von  solchen  Kolonieen  ab,  so  erhielt  ich  dann  immer  wieder, 
mäst  schon  in  der  nächsten  Generation,  längere  Formen.  Es  sei 
hier  hervorgehoben,  daß  für  alle  Parallelversuche  Agar  von  der 
gleichen  Bereitungsweise,  in  gleich  großen  Petri'schen  Schalen, 
gleichem  Thermostaten,  gebraucht  wurde.  Kulturen,  die  aus  Blut- 
booillon,  in  welcher  durch  einen  Monat  (ebenso  wie  bei  Stamm  A)  In- 
fluenza vom  Stamm  B  aufbewahrt  worden  war,  angefertigt  wurden, 
zeigten  nach  24-8tÜndlgem  Wachstum  reichlich  lange  Formen.  Aus 
üppigem  Influenzarasen  auf  Voges-Agar  zeigten  die  Präparate 
häufig  innerhalb  der  ersten  48  Stunden  nur  Bilder,  die  ganz  identisch 
mit  denen  vom  Stamm  A  waren. 

Auf  mehreren  großen  Agarschalen  verstrich  ich  mit  Platindraht, 
unter  Freilassung  eines  breiten  mittleren  Streifens,  auf  der  einen 
Hälfte  Influenza  vom  Stamme  A,  auf  der  zweiten  ebenso  Influenza 
vom  Stamme  B;  dann  impfte  ich  das  Gentrum  der  Schale  mit 
Staphylococcus  aureus. 

Aus  sämtlichen  untersuchten  Kolonieen  der  einen  Hälfte  erhielt 
ich  nach  24  bezw.  48  Stunden  Präparate  mit  kurzen  Formen,  aus 
der  zweiten  Hälfte  solche  mit  überwiegend  langen,  ohne  irgend  eine 
Verschiedenheit  der  Kolonieen  A  und  B. 

Allerdings  zeigten  bei  öfterer  Wiederholung  dieses  Versuches  manch- 
mal beide  Haften  in  der  Schale  auch  in  größeren  Kolonieen  durchwegs 
kleine  Formen,  nie  aber  fanden  sich  in  beiden  überwiegend  lange. 


Aas' diesen  Versachen  maß  geschlossen  werden,  daB  das  Auf- 
treten der  vom  ursprünglichen  Typus  abweichenden  längeren  Foroien 
eine  individuelle  Eigentümlichkeit  des  Stammes  B  ist. 

Diese  besondere  Individualität  tritt  allerdings  auch  bei  ihm  nicht 
unter  allen  Bedingungen  zu  Tage,  er  unterscheidet  sich  aber  durch 
dieselbe  auffällig  vom  Stamme  A. 

Beide  Stämme,  die  ich  nun  bereits  in  über  70  Generationen  fort- 
gezüchtet habe,  bewahrten  bis  heute  ihren  vorbesprochenen  Charakter, 
der  sich  nach  dem  mitgeteilten,  beim  Stamme  A  durch  fast  voll- 
kommenen Mangel  an  Neigung  zur  Bildung  langer  Formen,  beim 
Stamme  B  als  eine  ganz  besonders  ausgesprochene  Neigung  zu  dieser 
zu  erkennen  giebt 

Es  seien  nun  einige  besondere  atypische  Wachstumsformeu  be- 
sprochen, die  unter  geeigneten  Verhältnissen  in  Influenzakulturen 
hervortreten  und  in  mancher  Hinsicht  Interesse  verdienen. 

Herr  Prosektor  Dr.  Kretz  hatte  schon  vor  längerer  Zeit  ge- 
legentlich in  einem  Präparat  aus  einer  5  Tage  alten  Influenzaschale 
in  einzelnen  Scheinfäden  Andeutungen  von  Verzweigung  wahr- 
genommen. Es  gelang  uns  aber  dann  zunächst  in  weitereu  Unter- 
suchungen nicht,  solche  Bilder  auf  Präparaten  aus  älteren  Agar- 
schalen  zu  erhalten.  Erst  als  ich  Influenzareinkulturen  auf  mit 
Pferdeblut  bestrichenem,  erstarrtem  Pferdeblutserum  (4  Teile  Serum, 
1  Teil  Bouillon,  bei  65^  erstarrt)  anlegte,  erhielt  ich  wieder,  und 
zwar  mit  Sicherheit,  solche  Wachstumsformen.  Zu  meinen  dies- 
bezüglichen Versuchen  benützte  ich  Blutserumeprouvetten,  und  behufs 
Anfertigung  von  Klatschpräparateu  auch  Blutserumschalen.  Auf  ab- 
solute Reinheit  der  Kulturen  wurde  streng  geachtet  und  stets  Kontroll- 
kulturen auf  Agar  von  den  Blutserumkulturen  angelegt. 

Benützt  man  gewöhnliches  oder  defibriniertes  Blut,  so  zeigen 
sich  ganz  ebenso  kleine  wasserhelle  Kolonieen  wie  auf  Agar;  die 
Züchtung  scheint  aber  auf  diesem  Nährboden  schwieriger  zu  sein, 
da  die  angelegten  Kulturen  manchmal  nicht  aufgingen.  Solche  Ko- 
lonieen vom  Stamme  A  zeigen  nun  in  großer  Menge  Formen,  die,  bis 
10  fj.  lang  und  länger,  bei  oberflächlicher  Betrachtung  kettenförmig 
aneinander  gereihten  Kokken  gleichen;  bei  genauerem  Zusehen  und 
stärkerer  Vergrößerung  zeigt  sich  jedoch,  daß  diese  Gebilde  Fäden  dar- 
stellen, die  von  Stelle  zu  Stelle  unregelmäßig,  plumpspindelig  verdickt 
sind,  an  den  Zwischenstellen  aber  bis  zu  eben  noch  ^  erkenn- 

baren blassen,  ganz  feinen  Partieen  verschmälert.  ^  ^  Die  En- 

den dieser  Fäden  werden  häufig  durch  spitz  aus-     *    '  laufende 

Spindeln  gebildet.  Die  spindelförmigen  Anschwellungen,  oft  sehr 
intensiv  gefärbt,  heben  sich  gut  von  den  im  allgemeinen  blässer  ge- 
färbten im  Präparat  vorhandenen  kurzen  Bacillen  ab.  Da  die  Färb- 
barkeit  im  allgemeinen  geringer  ist,  empfiehlt  es  sich,  die  verdünnte 
Fuchsinlösung  länger  einwirken  zu  lassen. 

In  Kolonieen  vom  Stamme  B  sind  viel  unregelmäßiger  gestaltete, 
an  einer  oder  mehreren  Stellen  oder  mehr  in  der  Mitte  unförmlich 
keulen-,  birnen-  oder  spindelförmig  angeschwollene  lange  Fäden  sicht- 
bar, die  zum  großen  Teil  aus  einem  langen,  manchmiü  S-fÖrmig  ge- 
schlungenen  feinsten  Gebilde  bestehen.     An  einigen   dieser  Fäden 
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zeigt  sich  nun  eine  stumpf  dreieckige  ÄDSchwellnng,  und  von  dem 
eioen  Winkel  geht  dann  manchmal  ein  sanft  sich  yerscbmälernder 
ond  spitz  auslaufender  Seitenzweig  ab.  An  anderen  Stellen  des 
Präparats  zeigen  sich  längere  Bacillen,  die  an  einem  Ende  sieb 
j-fönnig  teilen. 

Sehr  häufig  sind  birnenförmige  große  Elemente,  die  zu 
zweien  durch  einen  gemeinsamen  feinen  Faden  zusammenhängen,  ^  ^ 
as  einzelnen  Stellen  gruppieren  sie       ß  sich  auch  zu  dreien 
ond  mehr  rosettenf&rmig  aneinander,  w^  während  ihre  fadenförmigen 
Enden  von  einem  gemeinsamen  Punkte  entspringen.  Dann  sieht  man 

wieder  plumpe ,  ^  größere,  dreieckige  Gebilde,  mit  stachelig  aus- 
gezogenen Ecken.  >^  In  manchen  Präparaten  bilden  alle  diese  mon- 
strösen Formen  ein  locker  verschlungenes  Flechtwerk,  in  welchem  kurze 
Bacillen  eingeschlossen  liegen.  Abimpfungen  von  Kolonieen  mit 
solchen  Formen  auf  gewöhnlichen  Blutagar  ließen  immer  wieder  in 
Beiokaltur  Kolonieen  entstehen,  welche  die  dem  Stamme  A  resp.  B 
Qoter  gewöhnlichen  Verhältnissen  zukommenden  Merkmale  darboten. 

Auch  auf  Blutserumschalen  vom  Stamme  A  wurden,  wenn  auch 
Yiel  seltener,  verzweigte  Exemplare  angetroffen.  Bei  Berücksichtigung 
der  Thatsache,  daß  die  Färbbarkeit  der  Präparate  aus  Blutserum- 
kolonieen  sehr  rasch  mit  dem  Alter  der  Kultur  abnimmt,  daß  femer 
diese  Kulturen  nicht  lange  übertragbar  sind,  liegt  es  nahe,  in  «dem 
mit  Blut  bestrichenen  erstarrten  Serum  einen  Nährboden  zu  sehen, 
der  für  Influenzawachstum  keine  besonders  günstigen  Verhältnisse 
darbietet. 

Ob  die  besprochenen  Verzweigungen  in  solchen  Kulturen  als  un- 
gewöhnliche Involutionsformen  bei  krankhaft  ablaufenden  Teilungs- 
Torgängen  aufzufassen,  oder  ob  dieselben  in  dem  Sinne  wie  die  Ver* 
zweignngen  in  Diphtherie-  und  Tuberkelbacillenkulturen  zu  deuten 
siod,  lasse  ich  daliingestellt  Die  besondere  Kleinheit  der  Objekte 
macht  wohl  ein  direktes  Beobachten  der  Teilungsvorgänge  fast  un- 
möglich. Im  hängenden  Tropfen  sieht  man  nur,  daß  die  Scheinfäden 
ao  mehreren  Stellen  geknickt  sind. 

Im  weiteren  habe  ich  mich  von  Folgendem  überzeugt: 

Mustert  man  Deckglaspräparate  von  Influenza  auf  Agar -Blut- 
schalen  in  großer  Anzahl  genau  durch,  so  findet  man  nicht  selten 
vereinzelte  abnorme  Formen,  welche  teils  direkt  den  eben  be- 
sprochenen Bildungen  auf  Blutserum  entsprechen,  teils  Uebergänge 
zu  diesen  darstellen.  So  finden  sich  unter  den  oben  erwähnten,  be- 
sonders dicken,  keilförmigen  Gebilden  in  sonst  typischen  Influenza- 
iraitorpräparaten  sehr  selten  solche,  die  am  stumpfen  Ende  eine 
Einschnürung  zeigen,  wodurch  kartenherzförroige  Formen  entstehen. 
Daneben  spindelförmige  Formen,  manche  von  diesen  besonders  groß, 
sich  mehr  der  runden  Form  nähernd,  während  ihr  Rand  an  einer 
oder  mehreren  Stellen  sich  sproßartig  ausbuchtet.  Freilich  ist  es 
tmeriäfilich,  eine  sehr  große  Anzahl  von  Präparaten  durchzumustern, 
Qm  alle  beschriebenen  Formen  in  den  Präparaten  aus  Agarkulturen 
wiederzufinden.  Am  seltensten  sind  Verzweigungen  und  strepto- 
bacillenartige  Bildungen. 

In  Sputnmpräparaten,  auch  in  solchen,  welche  außerordentlich 


362  R-  OraBberger, 

reich  an  Bacillen  waren,  habe  ich  diese  abnormen  Formen  nie  be- 
obachtet ;  nur  fand  ich  einige  Male  bei  anderen  St&mmen,  welche  sich 
durch  Neigung  zu  Scheinfädenbildnng  auszeichneten,  Stellen  im  Prä- 
parat, wo  fast  immer  extracelluläre  Haufen  von  etwas  längeren 
Bacillen,  die  sich  mehr  den  auf  Agarkulturen  des  Stammes  B  ge- 
schilderten Formen  näherten,  zu  sehen  waren.  Während  und  nach 
Abschluß  der  schematischen  Verfolgung  der  beiden  Stämme  A.  and 
B  habe  ich  dann,  wie  eingangs  erwähnt,  im  ganzen  40  Stämme  ver- 
schiedener Provenienz,  meist  handelte  es  sich  um  Fälle  chronischer 
Influenza,  stets  durch  mehrere  Generationen,  darunter  10  durch 
2  Monate,  bei  2— 3-tägiger  üeberimpfung  verfolgt,  in  BerQcksich- 
tigung  der  aus  dem  Früheren  gewonnenen  Erfahrungen. 

Wenn  ich  nun  alle  Stämme  den  Stämmen  A  und  B  gegenüber- 
stelle, so  muß  ich  sagen,  daß  so  scharf  ausgeprägte  Typen,  sowohl 
nach  der  einen  als  nach  der  anderen  Richtung,  wie  diese  beiden  sich, 
80  schien  es  wenigstens  bei  der  kürzeren  Verfolgung,  selten  fanden. 
(Es  waren  ja  die  zwei  genannten  auch  aus  einer  größeren  Anzahl 
wegen  ihrer  speziellen  Extreme  ausgewählt  worden.) 

Ein  größerer  Teil,  etwa  die  Hälfte  von  allen,  näherte  sich  mehr 
dem  Typus  A,  bis  plötzlich  einmal,  ohne  daß  ich  hierfür  oft  dne 
sichere  Ursache  auffand,  aus  einer  Kulturschale  Präparate  mit  zahl- 
reichen, doppelt  und  dreimal  so  langen  Bacillen  erhalten  wurden, 
mit,  aber  auch  oft  ohne  Einschalten  eines  Agars  neuer  Bereitung. 
Bei  allen  länger  fortgezüchteten  Stämmen  ergab  es  sich,  daß  jene, 
die  überhaupt  ausgesprochene  Neigung  zu  Scheinfädenbildung  besaßen, 
solche  auch  im  weiteren  Verlauf  nicht  verloren. 

Ich  habe  nun,  und  dieses  scheint  mir  besonders  hervorhebens- 
wert,  mit  allen  Stämmen  auf  erstarrtem  Pferdeblutserum  die  früher 
beschriebenen  Scheinfäden  und  ganz  abnormen  Formen  erzielt,  eine 
Thatsache,  die  wohl  darauf  hinweist,  daß  allen  Infiuenzastämmen  die 
Fähigkeit  zukommt,  unter  geeigneten  Umständen  Scheinfäden  und 
längere  Formen  zu  erzeugen. 

Welche  Umstände  diese  Wachstumsform  manchmal  auf  Agar- 
kulturen bei  gewissen  Stämmen  zu  erzeugen  vermochte,  konnte  ich, 
wie  gesagt,  nicht  sicher  ergründen.  Wahrscheinlich  spielen  ver- 
schiedene Faktoren  mit. 

Wenn  in  Reinkulturkolonieen ,  deren  Wachstum  ja  oft  nach 
weniger  als  48  Stunden  nicht  mehr  zunimmt,  im  weiteren  Verlauf 
keine  Scheinfäden  auftreten,  so  kann  dies  ja  auch  zum  Teil  darin 
beruhen,  daß  eine  rasch  eintretende  Nährbodenerschöpfung  oder 
andere  gleich  wirkende  Verhältnisse  das  Wachstum  und  die  Teilung 
der  Bacillen  schnell  abschneidet,  wenn  auch  viele  derselben,  aaf 
neuen  Boden  gebracht,  noch  auskeimen  können,  während  die  gün- 
stigeren Verhältnisse  auf  Agar,  mit  durch  Erhitzen  oder  durch  Bak- 
terien verändertem  Blut,  Kolonieen  auch  noch  durch  bis  5  Tage  an 
Größe  zunehmen  lassen.  Jedenfalls  stehen  die  in  der  späteren  Zeit 
in  solchen  Kulturen  wachsenden  und  sich  teilenden  B^rillen  unter 
anderen  Bedingungen;  ebenso  die  an  der  Peripherie  gelegenen  unter 
anderen  als  die  im  Gentrum  u.  s.  w.  Vielleicht  regen  diese  ver- 
änderten Bedingungen  die  Bildung  der  längeren  Formen  an. 
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Handelt  es  sich  um  Mischkulturen,  so  kann  auch  Alkalescenz- 
Teränderung  des  Nährbodens  f  hierauf  habe  ich  schon  in  meiner  ersten 
Arbeit  hingewiesen)  auf  Scheinfädenbildung  den  entsprechenden  EinfloS 
nehmen;  wahrscheinlich  thun  das  Gleiche  auch  Feuchtigkeits-  und 
TemperatureinflQsse.  Jedenfalls  aber  geht  aus  meinen  Untersuchungen 
hervor,  daß  auch  die  Neigung  verschiedener  Stämme  zu  Scheinfäden- 
bildang  anter  gleichen  Bedingungen  eine  verschiedene  ist,  und  daß 
es  Stämme  giebt,  welche  diese  Merkmale  mit  einer  gewissen  Zähig- 
keit bei  künstlicher  ZQchtung  festhalten. 

Idi  habe  im  ganzen  3  Fälle  daraufhin  unteraucht,  ob  bei  einem 
and  demselben  Influenzakranken  die  im  Verlauf  der  Erkrankung  aus 
dem  Sputum  zu  verschiedenen  Zeiten  isolierten  Stämme  gleichen 
Charakter  besitzen,  und  im  selben  Falle  thatsächlich  immer  in  Hinsicht 
auf  Scheinfadenbildung  sich  ähnlich  verhaltende  Bacillen  isoliert. 
(Es  wurden  zum  Vergleich  stets  Nährböden  von  derselben  Bereitungs* 
Serie  verwendet.) 

Beziehungen  zwischen  Scheinfädenneigung  der  Stämme  und 
zwischen  der  Art  und  dem  Verlauf  der  Krankheitsfälle,  aus  welchen 
sie  isoliert  waren,  konnte  ich  nicht  feststellen.  Es  fanden  sich 
Stämme  von  verschiedener  Neigung  zu  Scheinfädenbildung  bei  Fällen 
reiner  Influenza,  wie  bei  mit  anderen  Prozessen  komplizierten  Fällen 
(darunter  insbesondere  Mischinfektionen  mit  Diplokokken  und  Strepto- 
kokken) vor. 

In  meiner  ersten  Arbeit  habe  ich  in  Beziehung  zur  Erklärung 
LindenthaTs,  es  sei  der  Begrifl  „Pseudoinfluenza^  zu  streichen, 
mich  dahin  ausgesprochen,  daß  ich  mich  dieser  Ansicht  nicht  an- 
schließen kann,  nachdem  ich  so  gleichmäßig  plumpe  und  lange  Bacillen, 
wie  sie  Pfeiffer  in  seinem  Photogramm  vom  Pseudoinfluenza- 
b  a  c  i  1 1  u  s  abbildet,  bei  meinen  Influenzabacillenpräparaten  und  deren 
zahlreichen  bei  gleicher  Vergrößerung  (=  1000)  aufgenommenen 
Photogrammen  nie  gesehen  habe. 

Diese  Behauptung  muß  ich  auch  f&r  alle  von  mir  seither  an- 
gefertigten Influenzapräparate  aufrecht  erhalten. 

Herr  Dr.  P  i  e  1  i  c  k  e  hatte  nun  die  besondere  Freundlichkeit,  mir 
vor  einigen  Tagen  brieflich  mitzuteilen,  daß  R.  Pfeiffer  die  in 
seiner  (Herrn  Pielicke's)  Arbeit^)  angeführten  Thatsachen  bezüg- 
lich der  großen  Verschiedenheit  der  Wachstumsformen  der  Influenza- 
badllen,  sowie  der  nach  längerem  Fortzüchten  entstandenen  Kleinheit 
der  Pseudoinfluenzabacillen ,  welche  dann  ganz  den  typischen  In- 
fluenzabaciUen  gleichen,  als  richtig  anerkannt  hat,  daß  aber  auch 
Pfeiffer  eine  sichere  Erklärung  für  die  große  Variabilität  der  Ba- 
cillen fehlte. 

Seiner  Ansicht  nach  müsse  man  auf  die  verschiedene  Zusammen- 
setzung der  Nährböden  rekurrieren. 

Nach  dieser  Mitteilung  scheint  Pfeiffer  allerdings  auch  die 
besondere  Größe  der  im  obengenannten  Pseudoinfluenzaphotogramm 
abgebildeten  Bacillen  nunmehr  als  eine  graduelle  Abweichung  der 
Dimenmonen  von  Infloenzabacillen  anzusehen. 


1]  Berlin.  Uio.  WoeheDMhr.  1893. 
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Bei  meinen  Stämmen,  es  8ei  dies  nochmals  wiederholt,  fand  ich 
auch  in  den  hinsichtlich  Bildung  längerer  Formen  vom  typischen  am 
weitesten  abweichenden  Stämmen  (z.  B.  Stamm  B),  nie  solche  Bilder. 

Vielleicht  ergeben  sich  besondere  Anhaltspunkte  zur  Lösung  der 
Frage  bei  ausgedehnter  Prüfung  der  Virulenz  einzelner  auf  Schein- 
fädenbildung dann  zu  untersuchender  Stämme. 

Ich  war  leider  erst  in  den  letzten  Monaten  infolge  änSerer  Umstände 
in  der  Lage,  TierverBüche  anzostellen,  so  daß  die  beiden  Stämme  A  and  B, 
welche  damals  schon  in  späteren  Generationen  yorhanden  waren,  keine 
verwendbaren  Besultate  liefern  konnten,  da  ja  die  Viralenz  der  Inflaenza- 
bacillen  bei  Züchtung  auf  künstlichen  Nährböden  rasch  abnimmt. 

Ein  in  neuester  Zeit  beobachteter  Fall  yon  Influenzabronchitis  bei 
einem  mit  Morbus  Brighti  behafteten  Individuum,  der  auch  cur  Ob> 
duktion  kam,  zeigte  in  den  Kulturen  ausgesprochene  Neigung  zu  Schein- 
födenbilduDg. 

Yon  d  Meerschweinchen,  die  mit  4S-stündigem  Hasen  auf  Yoges» 
Agar  gezüchteter  Beinkultur  (2.  Generation)  nach  Delius  und  Ko]le 
intraperitoneal  injiziert  waren,  starb  das  eine  erst  nach  5  Tagen,  während 
die  beiden  anderen  nach  kurzem  Kranksein  sich  erholten. 

Bei  der  Obduktion  fand  sich  eine  geringe  Ansammlung  von  serösem 
Exsudat  in  der  Bauchhöhle  mit  spärlichen  Fibrinfäden  aaf  Leber,  Milz 
und  Netz;  in  diesem  waren  Influenzabaoilleu  mikroskopisch  in  geringer 
Zahl  nachweisbar,  mit  dem  Exsudat  bestrichener  Blutagar  blieb  steril. 

Das  krepierte  Tier  hatte  den  ganzen  üppigen  Basen  aus  einer 
Y  0  g  e  s  -  Agareprouvette  bekommen,  die  beiden  anderen  ^j^  bezw.  ^/^ 
eines  solchen  (stets  in   1   ccm  Bouillon  aufgeschwemmt). 

Jedenfalls  ist  die  Yirulenz  dieser  Kultur  als  eine  sehr  geringe  zu 
bezeichnen. 

Die  Stamme  A  und  B  erwiesen  sich,  auch  in  groBen  Dosen  intra- 
peritoneal  injiziert,  nicht  mehr  virulent. 

Ich  bin  mir  wohl  bewu£t,  daß  die  fast  ausschließliche  Ver- 
wendung von  Pferdeblut,  der  Mangel  an  Verwendung  konstanter 
höherer  oder  tieferer  Temperaturen  zur  Züchtung  und  vieles  andere 
meine  Untersuchungen  zu  unvollkommenen  machen. 

Die  besondere  Schwierigkeit  des  Gegenstandes,  welche  es  ratsam 
erscheinen  ließ,  die  einschlägigen  VerhäJtnisse  zuerst  nach  wenigen 
Richtungen  möglichst  genau  zu  studieren,  mögen  dies  jedoch  ent- 
schuldigen. 

Srklinmg  der  Photogramme  (Zeifi,  Apochrom.  Vergr.  1000). 

Fig.  1.  Stamm  A:  24-stÜDdige  Rie&enkolonie  aaf  Blatagar  bei  centraler  Staphylo- 
kokkeoimpfimg.     Typische  kurze   Formen. 

Fig.  2.  Stamm  A :  24-fttfindige  Rieeenkolonio  anf  Blutagar  bei  centraler  Staphylo- 
kokkenimpfüng.     Vereinselte  besonders  dicke  und  keilförmige  Exemplare. 

Fig.  8.  Stamm  B:  24-Btfindige  Biesenkolonie  auf  Blatagar  bei  centraler  Staphylo- 
kokkenimpfnng.    Zahlreiche  längere,  blasser  gefärbte  Elemente. 

Fig.  4.  Summ  B:  24-stündige  Riesenkolonie  auf  Blutagar  bei  centraler  Suphylo- 
kokkenimpfang.     Uebenriegend  besonders  lange  Bacilleo. 

.Fig.  .5  a.  6.  Stamm  B:  48  Standen  alte  Reinknltnr  aof  mit  Blut  beitriehenett 
erstarrten  Pferdeblatserum.  Sehr  ungleich  llürbbare  Elemente  mit  kolbigen  AnechwellBBgea. 
io,  Fig:'5  eane  -T-iörmige,  in  Fig.  6  eine  Versweigong  mit  sartem  langen  Aosläafer  (•). 
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Seitrage  zar  Pathologie  und  Serotherapie  der 

Spirochäten-Infektioiieii. 

Von 

€^.  Qabritsehewsky, 

Yoi^tand  des  bakteriologischen  Instituts  an  der  Uniyersitit  an  Moskau. 

L  Die  Spirochäten-Septikämie  derOänse.  Bakterieide 
und  lysogene  Eigenschaften  des  Blutes. 

Im  Jahre  1890  beschrieb  Dr.  N.  A.  Sacharo  ff  eine  neoe  akute 
Infektionskrankheit  —  die  Septikämie  der  Oänse,  welche  durch  Spiro- 
chäten bedingt  war.  Abgesehen  von  der  unmittelbaren  praktischen 
Bedeutung,  welche  die  Entdeckung  des  Dr.  Sacharoff  gehabt  hat, 
bietet  letztere  insofern  noch  ein  wissenschaftliches  Interesse  dar,  als  die 
Existenz  noch  anderer  pathogener  Spirochäten,  die  Obermeier- 
schen  Spirillen  ausgenommen,  der  Bakteriologie  unbekannt  gewesen  ist 

Dank  der  Liebenswürdigkeit  des  Herrn  Dr.  Sacharoff,  dem 
ich  hiermit  meine  Erkenntlichkeit  ausspreche,  befand  ich  mich  in  der 
Lage,  mit  den  von  ihm  erhaltenen  virulenten  Gänsespirochäten  eine 
ganze  Reihe  von  Experimenten  zur  Klärung  einiger  Fragen  in  der 
Pathologie  und  Serotherapie  der  Spirochäteninfektionen  anzustellen 
und  die  dabei  erzielten  Resultate  in  der  nachfolgenden  Arbeit  nieder- 
zulegen. 

Auf  Grund  meiner  Beobachtungen,  die  ich  über  den  Verlauf  dieser 
interessanten  Krankheit  an  mehr  als  70  Gänsen  angestellt  habe,  kann  ich 
sagen,  daß  die  Inkubationsperiode  im  Durchschnitt  ca.  2  Tage,  die 
Septikämie  dagegen  selbst  4—5  Tage  währt;  nur  in  4  Fällen  zog 
sich  die  Krankheit  7—9  Tage  hin.  Einer  dieser  letzten  4  Fälle 
bot  eine  Mischinfektion  dar.  Bei  den  3  restierenden  Fällen  aber  lag 
«ine  reine  Infektion  vor. 

Mit  dem  Einsetzen  der  Krankheit  hört  die  Gans  zu  fressen  auf, 
da3  Fieber  erreicht  eine  Höhe  von  42,0—42,5  ^ ;  es  gesellt  sich  Durch- 
fall hinzu,  der  a&ch  nach  Aufhören  der  Infektion  fortbesteht.  Wäh- 
rend dieser  ganzen  Zeit  fühlt  sich  der  Unterschenkel  des  kranken 
Vogels  heiß  an,  und  scheinen  sowohl  Knochen  als  Gelenke  schmerz- 
haft zu  sein.  Gegen  Ende  der  Krankheit  wird  die  Gans  sehr  schwach 
nnd  vermag  nicht  mehr  sich  aufrecht  zu  erhalten. 

Die  Temperaturkurve  hat  folgenden  Typus:  Schon  vor  dem  Auf- 
treten von  Spirochäten  im  Blute  steigt  sie  an,  erreicht  schon  zu  An- 
fang der  Infektion  ihren  Höhepunkt  und  hält  oft  auch  im  Verlaufe 
der  ersten  24—36  Stunden  nach  Schwund  der  Spirochäten  aus  dem 
Blate  an.  Den  akuten  Fieberprozeß  macht  gewöhnlich  die  Gans 
durch  und  gebt  erst  in  den  ersten  Tagen  nach  dem  Verschwinden 
der  Spirochäten  aus  dem  Blute  ein.  Diesen  Umstand,  auf  welchen 
schon  Dr.  Sacharoff  hingewiesen,  muß  man  bei  dem  Diagnostizieren 
der  Krankheit  auf  Grund  der  Autopsie  berücksichtigen. 

Nach  den  Beobachtungen  des  Dr.  Sacharoff  gehen  im  Kau« 
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kasus,  der  Heimat  dieser  Epizootie,  an  der  Spirochätenseptikämie 
ungefähr  80  Proz.  der  Gänse  zu  Grunde. 

Die  Empfänglichkeit  der  Gänse  dieser  Krankheit  gegenQber  ist 
eine  sehr  ausgesprochene,  denn  unter  allen  von  mir  infizierten  Gänsen^ 
denen  weder  präventive  noch  kurative  Seruminokulationen  gemacht 
wurden,  erkrankte  bloß  eine  nicht.  Zu  Relapsen  kommt  es  bei 
Gänsen,  die  einmal  diese  Septikämie  überstanden,  nicht,  im  Gegen- 
sätze zur  Febris  recurrens  des  Menschen.  Aus  der  kurzen  Schilde- 
rung der  Spiroch&tenseptikämie  der  Gänse  ersieht  man,  daß  dieselbe 
an  den  Verlauf  des  Bückfallfiebers  beim  Menschen  wenig  erinnert, 
wenngleich  der  Hauptunterschied  durch  das  Auftreten  von  Relapsen 
beim  Menschen  und  dem  Abschluß  der  Krankheit  bei  Gänsen  mit 
einem  Paroxysmus  von  keinem  Belang  ist,  weil  auch  beim  Menschen 
die  Spirochätenseptikämie  nicht  selten  eine  Recurrens  sine  recursu 
bleibt,  was  sogar  die  Regel  beim  biliösen  Typhoid  Griesingeri  ist 

Was  das  infizierende  Agens  bei  der  Menschen-  und  Gänsesepti- 
kämie  betrifft,  so  besteht  trotz  der  großen  Aehnlichkeit  einzelner 
Spirochäten  Sacharoffi  et  Obermeieri  ein  entschiedener  Unterschied 
zwischen  ihnen. 

Die  Länge  der  Spirochäten  Sacharoff's  schwankt  von  10  bis 
20  jti,  diejenige  der  Obermeier 'sehen  in  der  Mehrzahl  zwischen 
20-— 30  ^.  In  Präparaten,  die  mit  ZiehTscher  Karbolfuchsin- Lö- 
sung, zur  Hälfte  mit  Wasser  verdünnt,  hergestellt  sind,  erscheinen  die 
Sachar  off  sehen  Spirochäten  etwas  dtlnner  als  die  Ob  er  mei  er- 
sehen. Außerdem  trifft  man  die  Sachar  off 'sehen  Spirochäten  in^ 
Gänseblut  in  so  großer  Menge  an,  wie  ich  die  Obermeier'schen 
Spirillen  nie  im  Meoschenblute  beobachtet  habe.  Gegen  Ende  der 
Krankheit,  kurz  vor  dem  vollständigen  Schwund  der  Sacharoff- 
sehen  Spirochäten  aus  dem  Blute,  trifft  man  in  demselben  große  Knäuel 
eng  miteinander  verschlungener  Spirochäten,  die  oft  einen  Diameter 
von  40-— 80  ju  und  mehr  haben,  an.  Ein  kleines  Geflecht  von  Spiro- 
chäten, aber  nicht  knäuelförmig,  ist  eine  gewöhnliche  Erscheinung 
vom  zweiten  Krankheitstage  ab.  Nur  im  Laufe  der  ersten  24  Stunden 
trifft  man  im  Blute  wenig  Spirochäten  an  und  ihre  Verteilung  er- 
innert am  ehesten  an  die  Obermeier'schen  Spirochäten.  Es  giebt 
aber  noch  andere  Merkmale,  auf  Grund  deren  sich  sagen  läßt,  daß 
wir  bei  diesen  beiden  Krankheiten  zwei  verschiedene  Spirochäten  vor 
uns  haben.  Der  Versuch,  Gänse  mit  Ob  er  m  ei  er  ^schen  Spirochäten 
zu  infizieren,  mißlang  mir,  Gänsespirocbäten  einem  Menschen  zu 
inokulieren,  ist  unmöglich;  übrigens  kann  ich  bemerken,  daß  ich 
mich  einmal  bis  aufs  Blut  mit  einer  Glaspipette,  die  reichlich  Gänse- 
spirochäten enthielt,  verwundete;  die  Verwundung  war  ziemlich  be- 
deutend und  ich  meine,  annehmen  zu  dürfen,  dal  die  Bedingungen 
für  eine  Infektion  günstig  lagen;  aber  dieser  zu&llige  Versuch  von 
Infektion  verlief  ohne  Folgen.  Zwei  Affen  wurden  mit  Gänsespirocbäten 
geimpft;  beide  blieben  unversehrt;  alle  anderen  Laboratorientiere: 
Frösche,  weiße  Mäuse,  Meerschweinchen,  Kaninchen,  Hunde,  desgl. 
Maulesel  und  Pferde  erwiesen  sich  refraktär.  Nach  den  B^bacb- 
tungen  des  Dr.  Sacharoff  lassen  sich  Enten  mit  Gänsespirochäten 
infizieren,    die   Septikämie   verläuft   aber   leichter   als   bei   Gänsen; 
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noch  schwächer  ist  das  Krankheitsbild  bei  Hühnern,  die  gewöhnlich 
genesen.  Tauben  und  Sperlinge  sind  refraktär^).  Endlich  läßt 
och  auf  ein  markantes,  differentialdiagnoatisches  Merkmal  zwischen 
Obermeier*8chen  und  Sacharoff'schen  Spirochäten  hinweisen: 
die  yerschiedene  Spezifizität  der  baktericiden  Eigenschaften  des  Blut- 
seroms.  Das  menschliche  Blutserum  aus  der  Intermission  nach 
ftberstandenem  RQckfallsfieber  besitzt  spezifisch  baktericide  Eigen- 
schaften den  O b er meier' sehen  Spirillen  gegenüber,  hat  aber  gar 
keinen  Einfluß  auf  die  Sachar  off 'sehen  Spirochäten  und  vice  versa 
ist  das  Gänseserum  aus  der  Apyrexie  ganz  inaktiv  in  Bezug  auf 
Obermeier'scbe  Spirillen,  entfaltet  aber  seine  deletäre  Wirkung 
auf  die  Oänsespirochäten.  Die  bei  diesen  Versuchen  gewonnenen 
Resultate  ersiebt  man  aus  folgender  Tabelle: 

Tabelle  No.  1. 

Lebensdauer  der  Spiroehäten 

von  GänieD  Tom  Mensohen 

870  ißo         370  ißo 

Im  normalen  Blutseram  der  Gans  96  8td.  ISS  Std.  30  Std.  113  Std. 

.„   baktericiden       „           „       „  10  Min.    30  Min.  22  Std.  112  Std. 

„   normalen           „     des  Menschen  54  Std.  142  Std.  30  Std.   118  Std. 

H   baktericiden       „      „         „  60  Std.  170  Std.  30  Min.      1  Std. 

Beide  Spirochäten  bilden  folglich  Abarten  ein  und  derselben 
Species  von  Mikrophyten,  ähnlich  wie  die  Verschiedenartigkeiten  des 
CholeravibrioBen.  Weiter  unten  wird  ausführlicher  berichtet  werden, 
dafi  eben  solche  spezifisch  baktericide  Eigenschaften  dem  Pferdeblut- 
seniin  zukommen,  und  zwar  ist  seine  Spezifizität  abhängig  von  der 
Art  der  Spirochäten,  die  zum  Zweck  der  Herstellung  des  Präventiv- 
serums  zur  Verwendung  gekommen  sind. 

Dieser  unterschied  zwischen  den  *Obermeier'schen  und 
Sacharof fischen  Spirochäten  steht  nicht  in  Widerspruch  mit  der 
vollkommenen  Aehnlichkeit  in  den  Eigenschaften  des  Blutserums, 
welche  sowohl  der  menschliche  als  auch  der  Gänseorganismus  noch 
während  des  Schwundes  der  Spirochäten  aus  dem  Blute  zu  besitzen 
aofäogt.  Ich  habe  schon  frQher  die  klinischen  und  experimentellen 
Beobachtungen,  welche  die  Bedeutung  der  baktericiden  Substanzen 
in  der  Pathologie  der  Febris  recurrens  beim  Menschen  beleuchten, 
beschrieben  '),  und  jetzt  besitze  ich  eine  ganze  Reihe  von  Thatsachen, 
die  dieselbe  Bolle  der  baktericiden  Substanzen  bei  der  Gänseseptikämie 
sicherstellen. 

Täglich  vorgenommene  Untersuchungen  des  Gänseblutes  während 
der  Krankheit  haben  ergeben,  daß  die  längste  Spirochätenlebensdauer 
in  vitro  bei  37®  und  16®  C)  coincidiert  mit  der  Periode  der  aus- 

1)  Die  Inoknlatiooen  werden  gewöhnlich  mit  frischem,  Spirochäten  eDtbelteDdem 
Bht«  aiugefBhrt.  In  letster  Zeit  gelang  es  mir,  in  vitro  Spirochäten  während  2  bis 
3  Woehen  Tirulent  so  erhalten  dadnrchi  deß  ich  dem  Blnte,  welches  reichlich  Spiro- 
eblten  enthielt,  Bonillon  im  Verhältnis  von  1  :  80—80  hinsuf&gte. 

2)  Arehlves  rnsses  de  Pathologie.  1896;  Annales  de  Tlnstitut  Pastear.  1896  n.  1897. 

3)  Die  Tachsik  snr  Bestimmung  der  hakteridden  Eigenschaften  im  Blate  ist  die- 
■^  geblieben  and  ist  niedergelegt  in  meiner  Arbeit:  ,, Grundlage  der  Serotherspie  bei 
do  Febris  recnrrens*'.  (1.  e.) 
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giebigsten  Vermehrung  der  Spirochäten  im  Blate,  die  auf  die  zwei 
ersten  Tage  kommt  und  bei  37<^  G  »-  48—60  Std.  und  bei  16  <^  G 
«=  120—192  Std.  betr&gt  Am  dritten  und  vierten  Tage  der  In- 
fektion, wo  die  Vermehrung  der  Spirochäten  ihr  Maximum  erreicht 
hat,  beginnt  die  Lebensdauer  der  Spirochäten  in  vitro  zu  fallen  und 
ist  zweimal  kürzer  als  in  den  beiden  ersten  Tagen.  Gegen  Ende 
dieser  Krankheitsperiode  beginnen  diejenigen  Knäuel,  von  welchen 
früher  die  Rede  gewesen,  im  Blute  aufzutreten;  diese  Knäuelform 
läßt  sich  als  Resultat  des  Agglutinationsprozesses,  der  sich  im  zirku- 
lierenden Blute  abspielt,  auffassen.  Von  diesem  Augenblick  an  bis 
zum  vollständigen  Schwunde  der  Spirochäten  aus  dem  Blute  vergehen 
höchstens  36  Std.,  und  die  Blutuntersuchungen  vor  dem  gänzlichen 
Verschwinden  der  Spirochäten  aus  dem  Blute  zeigen,  daß  die  Spiro- 
chäten in  vitro  nicht  in  einigen  Stunden,  sondern  in  wenigen  Minuten 
während  des  Beschauens  des  Dntersuchers  zu  Grunde  gehen:  Die 
Spirochäten  werden  nicht  nur  immobil,  sondern  lösen  sich  bald  darauf 
im  Blutplasma  auf.  Wenn  man  Blut  der  Vene  eines  Flügels  oder  eines 
angeschnittenen  Nagels  am  Fuße  entnimmt  und  es  unverzüglich  zum 
Untersuchen  präpariert,  so  nimmt  man  bei  fortgesetztem  Beobachten  an 
einem  dieser  Spirochätenknäuel  Folgendes  wahr :  Zuerst  bewegen  sich 
die  Spirochäten  sehr  lebhaft;  sehr  bald  beginnt  dieser  Knäuel  sich  zu 
verkleinern,  der  mittlere  Teil  desselben  scheint  zu  schmelzen.  An  der 
Peripherie  bewegen  sich  anfangs  die  Spirochäten  noch  ziemlich  schnell, 
dann  aber,  nach  einigen  krampfhaften  Bewegungen  stehen  sie  still, 
entwirren  und  entfernen  sich  voneinander  so,  daß  ^an  zuletzt  nur 
mit  Mühe  hier  und  da  Fäden  antrifft,  die  an  Spirochäten  erinnern. 
Nach  noch  einigen  Minuten  ist  vom  großen  Knäuel  von  40—60  und 
mehr  Mikroben  bloß  ein  kleines  Klümpchen  von  unbestimmter  ker- 
niger Masse,  in  welcher  man  absolut  nicht  mehr  Spirochäten  nach- 
weisen kann,  zurückgeblieben.  An  anderen  Stellen  des  Präparats 
lassen  sich  hier  und  da  kleine  Häufchen  von  lebenden  Spirochäten 
antreffen,  in  wenigen  Augenblicken  verfallen  sie  dem  gleichen  Schick- 
sal, so  daß  nach  Ablauf  von  5—16  Min.  das  Blutpräparat  gar  keine 
Spirochäten  mehr  aufzuweisen  hat  Besitzt  das  betreffende  Blutserum 
noch  nicht  die  nötige  Menge  baktericider  Substanzen,  so  verschwinden 
(zerfallen)  zwar  die  Knäuel  und  viele  Spirochäten  gehen  zu  Grunde, 
einzelne  Spirochäten  können  noch  mehrere  Stunden  im  Serum 
schwimmen.  In  solchen  Blutpräparaten,  in  denen  der  extracelluläre 
Untergang  und  die  Auflösung  der  Spirochäten  vor  sich  geht,  triflt 
man  viele  Leukocyten  von  kerniger  Struktur,  teils  in  verschiedenen 
Zerfallsstadien  begriffen,  an. 

Die  beschriebene  Erscheinung  des  extracellulären  Untergangs  der 
Spirochäten,  den  ich  wiederholt  vielen  Aerzten  demonstriert,  erinnert 
an  das  Phänomen  Prof.  R  Pfeiffer^s^i  nur  mit  dem  Unterschiede, 
daß  wir  im  vorliegenden  Falle  die  Beobachtung  sehr  leicht  in  vitro  und 
unter  natürlichen,  normalen  Bedingungen  der  Infektion  ausfuhren 
können,  und  nicht  an  hypervaccinierten  Tieren,  wie  das  in  den  Versuchen 

1)  Zeltschrift  f.  Hygiene  and  InfektionskranlLheiten.  Bd.  XVIII. 
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Pfeiffer 's  für  die  GboIeraTibrioDen  erforderlich  gewesen  >).  Das 
iDtereasante  und  die  Bedeutung  dieser  Beobachtung  ist  einleuchtend. 
Dieses  Experiment  beweist  zur  Evidenz  das  Besteben  im  Blnte  sor 
Zeit  des  äpirochätenschwundes  nicht  nur  spezifisch-bakteridder,  son- 
dern bakteriolytischer  oder  nach  dem  Vorschlage  C.  FraenkeTs') 
ylysogener*^  Substanzen.  Im  Verlaufe  der  Oänsespirochäten*Septi- 
kämie  haben  wir  somit  die  Möglichkeit,  zuerst  die  Erscheinungen  der 
Agglutination,  welche  auf  der  Höhe  der  Krankheit  gleichzeitig  mit 
der  allergrößten  Vermehrung  der  Spvochäteo  auftritt,  dann  diejenigen 
der  spezifisch- baktericiden  und  bakterioly tischen  Su^tanzen,  die  ihre 
«DergröBte  St&rke  in  den  letzten  Stunden  der  Infektion  erreichen,  zu 
beobachten.  Nach  U  eberstehen  der  Krankheit  besitzt  das  O&nseblut 
iKKh  starke  bakteridde  Eigenschaften,  da  Spirochäten  aus  dem  Blute 
einer  anderen  Gans  bald  zu  Grunde  gehen,  wogegen  die  bakterio- 
lytiscben  Eigenschaften  entweder  nur  schwach  ausgesprochoi  sind 
eder  selbst  schon  fehlen.  Die  Bildung  lysogener  Substanzen  findet 
nur  im  Moment  d^r  Krisis  der  Infektion  statt  und  steht  wahrschein- 
lich in  Zusammenhang  mit  der  ausgesprochenen  Leukocytose,  die  im 
Moment  des  Spiroch&tenschwundes  aus  dem  Blute  sich  einzustellen 
pflegt  Setzt  man  voraus,  daß  das  Auflösen  der  toten  Spirochäten- 
leiber durch  Fermente,  die  dem  Trypsin  ähnlich  und  die  Fähigkeit 
besitzen,  Eiweißkörper  in  alkalischer  Lösung  zu  verflQssigen,  statthat, 
so  icönnen  diese  fermentativen  und  lysogenen  Substanzen  im  Blnte 
zur  Zeit  der  maximalen  Hyperleukocytose  nachgewiesen  werden. 

Die  Untersuchungen  von  Th.  Leber ^),  Berestneff^)  nnd 
anderen  Autoren  haben  ergeben,  daß  Eiterkörperchen  die  Fähigkeit 
besitzen,  Fibrin  und  Gewebe  aufzulösen  (Histolysis)  und  daß  diese 
peptischen  Eigenschaften  Gelatine  gegenüber  dem  Blute  der  mit 
Läikämie  Behafteten  und  Kranken  mit  stark  ausgesprochener  Lenko- 
^tose  (nicht  weniger  als  40000  Leukocyten  in  1  cmm)  eigen  ist 

Entstehen  die  lysogenen  Substanzen  nur  aus  den  Leukocyten 
des  Blutes,  was  durch  die  früher  angeführten  Thatsachen  wahrschein- 
lich ist,  oder  nehmen  noch  die  anderen  zelligen  Elemente  daran  An- 
teil? Diese  Frage  ist  fürs  erste  schwer  zu  beantworten.  Desgleichen 
sind  unsere  Kenntnisse  über  die  Bildung  der  anderen  spezifischen 
Sobstanzen  des  Blutes,  der  agglutinierenden,  baktericiden  etc.  noch 
mangelhaft.  Die  neuesten  Arbeiten  von  Hahn^),  Schattenfroh^), 
Denys»),  Bordet»),  Metschnikoff •),  Löwit^o),  Jacob»^), 


1}  Prot  Sawtteb  en  k o  hat  anlftngst  eine  ähnliche  Erscbeinong,  i.  e.  das  ▲aflSsen 
^  AnthraxbaeilliB  im  baktericiden  Serum  der  Balten,  besöhrieben. 
2)  Dcseb.  med.  Wocheotchr.  1S97.  No.  5. 

5)  Die  Entstehung   der  Entsendung  nnd  die  Wirkung  der  entsftndnngserregendea 
Schidliehkeiten.  Leipstg  1891. 

4)  Arekives  des  seiences  biologiqnes.  T.  HL  1S94. 

6)  AichtT  f.  Hygiene.  Bd.  XXV. 

6)  ibid.  Bd.  XXXL 

7)  U  Cellnle.  T.  IX— XI. 

8)  ud  9)  AnnAles  de  l'Institnt  Pa^tenr.  1S96. 

10)  Beitrige  d.  pathol.  Anat.  nnd  allgem.  Patbol.  Bd.  XXXIL 

11)  Zeitschr.  f.  klin.  Med.  Bd.  XXXIL 

tmU  AM.  Kill.  Bd.  ** 
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SacharoffO  u.  A.  weisen  darauf  hin,  daß  die  baktericiden  Sub- 
stanzen sich  aus  den  Leukocyten  bilden.    Anders  verhält  es  sich  mit 
der   Frage   über   den    Ursprung   der   agglutinierenden    Substanzen. 
Achard  und  Bensaude ^)  sprechen  sich  auf  Grund  ihrer  Unter- 
suchungen gegen  die  direkte  Beteiligung  der  Leukocyten  aus.    Ueber- 
haupt  ist  die  Frage  über  die  Bildung  der  agglutinierenden,  bakteri- 
ciden und  lysogenen  Substanzen   sowie  über  ihre  Beziehungen    zu 
einander  sehr   kompliziert  und  bedarf  eines  besonderen  Studiums, 
weshalb  ich  sie  in  der  vorliegenden  Arbeit,  in  welcher  ich  bloß  auf 
die  Bolle  der  baktericiden  Substanzen  bei  der  Spiroch&teninfektioa 
hinweisen  wollte,  übergehe  und  mich  der  Betrachtung  meiner  Ex- 
perimente zuwende.     Da  das  Blut  der  kranken  Gänse  der  Unter- 
suchung unterlag,  unmittelbar  nach  Entnahme  aus  einem  Schnitt  des 
Nagels  des  Fußes  oder  aus  einer  Vene  des  Flügels  und  da  die  Er- 
scheinungen der  Agglutination,  der  baktericiden  und  lysogenen  Eigen- 
schaften immer  an  bestimmte  Phasen  der  Krankheit  gebunden  waren, 
so  liegt  kein  Grund  vor,  diese  Erscheinungen  durph  postmortale  Ver- 
änderungen des  Blutes  zu  erklären,  um  so  mehr  als  die  Spezifizität  als  das 
Besultat  von  Lebensvorgängen  aufgefaßt  werden  muß,  wogegen  alle  post- 
mortalen Veränderungen  des  Blutes  eher  zur  Aufhebung  spezifischer 
Eigenschaften  führen.  Büchner^)  hat  nachgewiesen,  daß  Erhitzen  des 
Blutes  über  55  ^  G  oder  Gefrieren  desselben  und  andere  Bedingungen, 
welche  die  morphologischen  Bestandteile  des  Blutes  vernichten,  auch 
die  baktericiden  Eigenschaften  aufheben.  Läßt  man  für  die  Erklärung 
der  baktericiden  Substanzen  im  Blute  nur  postmortale  Veränderungen 
desselben  und  ein  Zugrundegehen  der  Leukocyten  in  vitro,  aber  nicht 
das  Vorhandensein  dieser  baktericiden  Substanzen  in  vivo  zu,  so  steht 
eine  solche  Auffassung  in  direktem  Widerspruch  mit  der  erhärteten 
Thatsache  eines  beständigen  Zerfalls  von  Leukocyten  im  Organismus 
unter  normalen  Verbältnissen  und  eines  bedeutenden  Zugrundegehens 
derselben  während  einer  Infektion  oder  unter  pathologischen  Prozessen, 
was  das  Vorhandensein  von  baktericiden  Substanzen  in  vivo  im  Blute 
absolut   nicht  ausschließt     Einige  Experimente  meiner  Arbeit  be- 
weisen direkt  das  Vorbandensein  baktericider  Eigenschaften  in  vivo. 
Die  Frage  aber,  ob  die  baktericiden  und  lysogenen  Substanzen 
im  Organismus  dieselbe  Wirkung  wie  in  vitro  entfalten,  bedarf  einiger 
Erläuterung.    In   der  Tbat,   wenn  im  Blutpräparat  die  Spirochäten 
nicht  nur  zu  Grunde  gehen,  sondern  in  wenigen  Minuten  aufgelöst 
werden,   die  kranke  Gans  aber  noch  im  Laufe  von  einigen  Stunden 
(in  der  Mehrzahl  der  Fälle  nicht  länger  als  24  Stunden)  in  ihrem 
Krankbeitszustand  verbleibt,  so  kann  dieser  Widerspruch  als  Beweis 
angeführt  werden,  daß  die  Bedeutung  der  baktericiden  und  lysogeoen 
Substanzen  im  Prozesse  der  Genesung  und  Befreiung  des  Organismas 
von    den  Spirochäten  belanglos   ist     Es   giebt  jedoch   Thatsachen, 
welche  die  Ursache  dieses  Widerspruches  erklären  und  beweisen,  daß 
trotz  des  Bestehens  von  evident   nachweisbaren   baktericiden  Sab- 

1)  Ceotnübl.  f.  Bakt.,  Paras.  a.  lofektiooskrankb.  Bd.  XXI.  No.  6/7  and  Arehhret 
nus«8  de  Pathologie.  T.  IV.  1.  1897. 

2)  B.  Bensaade,  Le  Ph^nombne  de  ragglarination  des  microbes.  Paris  1897. 
8)  ArcbiT  t  Hygiene.  Bd.  XVU. 
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fltanaen  im  Blate,   das  letztere  dessen  uogeachtet  jeden  Augenblick 
in  dieser  Periode  der  Krankheit  noch  leb^de  Spirochäten  enthalten 

kSOD. 

Die  üntersachangoi  der  letzten  Zeit  ttber  die  Verteilung  von 
spezifischen,  agglutinierenden  nud  antitoxischen  Substanzen  im 
Organismus  beweisen  znr  Evidenz,  daß  der  Gehalt  dieser  Stoffs  im 
Blate  selbst,  in  fiOssigen  physiologischen  und  pathologischen  Ezkreten, 
aowie  in  inneren  Organen  und  Geweben  lange  nicht  fiberall  qnanti- 
Utiv  gleichm&Big  verteilt  ist  Solche  Untersuchungen  liegen  vor  von 
Tizzoni  und  Cattani^)  über  die  vacdnierenden  Substanzen  im 
Organismus  der  gegen  Tetanus  immunisierten  Tiere,  von  Widal, 
Achard  und  Bensaude')  über  die  agglutinierenden,  und  von 
Prot  Metschnikoff*)  über  die  antitozischen  Stoffe.  Diesen  Unter- 
BQchnngen  kann  ich  die  meinigen  über  die  Verteilnng  der  baJcteri- 
dden  Substanzen  im  Organismus  anreihen  und  dadurch  den  schein- 
baren Widerspruch  entkrilften.  (Poruetiang  folgt.) 


Naekdrueh  verbcUn, 

Berichte  der  Kommission  zmr  Erforschmig  der  Manl- 
und  Elaaenseache  bei  dem  Institut  für  Infektions- 
krankheiten in  Berlin. 

Erstattet  an  den  KaltusminiBter 

Ton 

Geh.  Med.-Bat  Prof.  Dr.  Loefller  und  Prof.  Dr.  Froseh. 

Berlin,  den  17.  April  1897. 

Euerer  Excellenz  beehrt  sich  die  unterzeichnete  Kommission 
nachstehend  das  Ergebnis  der  bisher  von  derselben  angestellten  Unter- 
soehangen  über  die  Maul-  und  Klauenseuche  ganz  gehorsamst  zu 
berichten. 

1.  Untersuchungen  über  die  Aetiologie  der  Seuche. 

Dank  den  telegraphischen  Mitteilungen  über  frische  Aasbrüche 
Ton  Maid-  und  Klauenseuche,  welche  gemäß  Euerer  Excellenz  hoher 
Verfügung  seitens  zahlreicher  Lokalbehörden  an  das  Institut  für  In- 
fektionskrankheiten gelangt  sind,  war  es  uns  möglich,  reichliches 
frisches  Material  für  diese  Untersuchung  zu  beschaffen.  Es  wurden 
Ar  diesen  Zweck  solche  Orte  ausgewählt,  welche  ein  Zurückkehren 
am  selben  Tage  und  sofortige  Verarbeitung  des  frisch  entnommenen 
Materials  gestatteten.  Die  Kommission  hat  derartige  Reisen  unter- 
nommen zweimal  nach  Prenzlau,  nach  Johanneswunsch  bei  Zantoch 
a.W.  nnd  zweimal  nach  Golzow   bei  Britz;   an   der  letzten  Fahrt 

1)  Centralbl.  f.  Bakt  n.  Parasit  Bd.  XI.  189S.  No.  11. 

t)  K,  Benaaade,  L«  Ph^nom^ne  de  Tagglatioation  dea  microbea.  Paria  1897. 

3)  Aonalaa  de  rinatitat  Pasteur.  1897.  No.  10. 
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nahm  der  technische  Beirat  der  Eommission,  Herr  Geh.-Rat  Schlitz, 
teil^).  Als  ganz  besonders  geeignet  fQr  die  ätiologischen  Unter- 
suchungen erschien  der  Inhalt  ganz  frisch  entstandener  Blasen  im 
Maule  und  am  Euter  kranker  Tiere,  weil  von  diesen  Stellen  aus  der 
Inhalt  der  Blasen  frei  von  Verunreinigungen  der  Bedeckungen  ge- 
wonnen werden  konnte,  w&hrend  von  der  mit  Kot  meist  besudelten 
Klaue  eine  vor  Verunreinigung  gesicherte  Entnahme,  trotz  sorgfältiger 
Desinfektion  der  Oberhaut,  sehr  viel   schwieriger  zu  bewirken  war. 

Da  erfahrungsgemäß  von  der  Oberhaut  aus  in  mehrere  Tage  be- 
stehende Blasen  leicht  Bakterien  von  außen  hineinwuchern,  vmrde 
darauf  Bedacht  genommen,  stets  ganz  irisch  entstandene  Blasen  fOr 
diese  Untersuchung  zu  verwerten.  Solche  ganz  frischen  Blasen  sind 
relaliv  selten  aufzufinden.  Selbst  bei  Ausbrüchen  der  Seuche  in 
größeren  Beständen  boten  meist  nur  1 — 2  Tiere  solche  Blasen  dar. 

Die  Entnahme  geschah  nach  vorgängiger  Behandlung  der  Blasen- 
decken mit  absolutem  Alkohol  mittels  sterilisierter  Glaskapillaren, 
welche  in  das  Innere  der  Blase  hineingestoßen  wurden.  Auf  diese 
Weise  konnte  der  Inhalt  der  Blasen  von  12  Tieren,  welche  aus 
Prenzlau,  Johanneswunsch  bei  Zantoch,  Golzow  bei  Britz  und  hier 
aus  dem  Institut  stammten,  näher  geprüft  werden.  Die  Prüfung  ge- 
schah mit  Hilfe  der  bakteriologischen  Untersuchungsmethoden  (hän- 
gender Tropfen,  Färbung,  Kultur).  Als  Kultursubstrate  kamen  zur 
Verwendung:  gewöhnliche  Bouillon,  sauer  und  alkalisch,  Pepton- 
bouillon,  Traubenzuckerbouillon,  flüssiges  und  erstarrtes  Blutserum, 
Milch,  Nähragar  und  Gelatine,  bei  Zutritt  von  Luft,  in  Wasserstoff-, 
Schwefelwasserstoff-  und  Kohlensäureatmosphäre. 

Das  Ergebnis  aller  dieser  Untersuchungen  war  ein  durchaus  ein- 
deutiges. Die  Färbung  und  Untersuchung  im  hängenden  Tropfe 
ließ  Bakterien  irgendwelcher  Art  nicht  erkennen.  Die  mit  der 
Blasenlymphe  besäten  Kultursubstrate  blieben  bei  mehrwöchentlicher 
Beobachtung  zum  überwiegenden  Teil  absolut  frei  von  jeder  bak- 
teriellen Entwickelung ,  und  in  denjenigen  Substraten,  in  und  auf 
welchen  eine  Entwickelung  von  Bakterien  stattfand,  handelte  es  sich, 
wie  auf  den  ersten  Blick  zu  erkennen  war,  um  vereinzelte,  von  außen 
in  die  Kulturgefäße  zufällig  hineingelangte  Keime.  Daß  gleichwohl 
in  diesen  bei  der  bakteriologischen  Untersuchung  steril  befundenen 
Lymphen  der  Erreger  der  Maul-  und  Klauenseuche  enthalten  war, 
ging  daraus  hervor,  daß  Kälber  und  Färsen,  welche  mit  diesem 
Material  auf  die  Schleimhaut  der  Ober-  und  Unterlippe  geimpft 
wurden,  stets  nach  2—3  Tagen  in  typischer  Weise  an  der  Seuche 
erkrankten.  (Die  veterinärärztliche  Ueberwachung  und  Untersuchung 
der  Tiere  wurde  von  den  Assistenten  des  Herrn  Geh -Rat  Schütz, 
den  Herren  Paravicini,  01t  und  Bredel  durchgeführt.)  Daß 
es  sich  hier  nicht  etwa  um  die  Einwirkung  eines  von  Keimen  freien, 
einen  Blasen  erzeugenden  Giftstoff  enthaltenden  Materials  handelte, 
ergab  sich  aus  der  Thatsache,   daß  von  den  nach  der  Impfung  er- 

1)  Zn  beBOodarem  Danke  yerpfliehtet  ist  die  Kommisiioo  den  Herren  Kr•ifttifl^• 
ftrsten  W  ittrock-PrensUa,  Graf  fand  er- Liendiberg  a.  W. ,  Bolle-Ettenwildt 
und  Dr.  Peter- Angennttnde  ffir  ihr  liebenswürdiges  Bntgegenkommen  nnd  flir  ihr« 
wertToUe  Unterstütsang  bei  der  Besehaffaog  des  Materials. 
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krankteD  Tieren  die  Krankheit  aaf  gesunde,  im  selben  Stalle  befind- 
liche Tiere  sich  übertrug.  Schon  aus  diesen  Versuehsergebnissen  folgt 
mit  Sicherheit,  daß  irgend  ein  auf  den  gebräuchlichen  Nährsubstraten 
waehsendes  Bakterium  das  ätiologische  Moment  der  Maul-  und  Klauen* 
seoche  nicht  sein  kann.  Gleichwohl  hielt  es  die  Kommission  für 
notwendig,  in  die  experimentelle  Prüfung  einer  Bakterienart  näher 
anzutreten,  welche  von  den  Herren  Dr.  Siegel  (Britz)  und  Stabs* 
arzt  Dr.  Bossen  ins  von  der  Königlichen  Gharitö  zu  Berlin  in  Er- 
kraoknngdiällen  bei  angeblich  an  Maul-  und  Klauenseuche  erkrankten 
nid  gestorbenen  Menschen,  sowie  auch  bei  maul-  und  klauenseucbe- 
kranken  Tieren  gefunden  worden  war;  besonders  auch  deshalb,  weil 
die  genannten  Autoren  mit  Reinkulturen  ihres  Bacillus  auch  die 
typische  Krankheit  bei  Kälbern  und  Schweinen  erzeugt  haben  wollten. 

Die  Kommission  setzte  sich  mit  den  genannten  Herren  in  Ver- 
bindung und  erhielt  von  denselben  mehrere  Reinkulturen  des  betref- 
fenden Bacillus.  Derselbe,  ein  lebhaft  bewegliches  Stäbchen,  wächst 
fippig  in  gewöhnlicher  Bouillon,  Traubenzuckerbouillon,  Peptonbouillon 
Qod  NlÜdragar  und  6elatin&  Isolierte  Kolonieen  des  Bacillus  in 
letzterem  Substrate  sind  leicht  auch  unter  Kolonieen  ähnlicher  Bak- 
terien herauszuerkennen,  weil  sie  eine  eigentümliche  Zeichnung  bei 
schwacher  Vergrößerung  darbieten.  Der  Bacillus  selbst  zeigt  &ufig 
eine  gewisse  färberische  Eigentümlichkeit,  indem  er  sich  an  den  Enden 
starker  filrbt  als  in  der  Mitte,  oder  auch  indem  seine  centrale  Partie 
ge&rbt  erscheint,  während  die  Zwischenteile  wenig  oder  gar  nicht 
gefärbt  sind.  Diese  Art  der  Färbung  hängt  ab  von  der  Einwirkung 
gewisser  Sdze  in  den  betreffenden  Substraten  und  tritt  deshalb  nicht 
immer  in  die  Erscheinung.  Da  nach  der  Angabe  der  Entdecker  die 
Bacillen  sich  besonders  im  Blute  frisch  erkrankter  Tiere,  wenn  auch 
hiofig  nur  in  sehr  geringer  Zahl  finden  sollen,  so  wurde  auf  die 
Untersuchung  des  Blutes  stets  ein  besonderes  Augenmerk  gerichtet 
In  6  Fällen  wurde  aus  der  Halsblutader  derselben  frisch  erkrankten 
Rinder,  von  welchen  Blaseninhalt  entnommen  wurde,  mit  sterilem 
Troikart  Blut  entnommen  und  in  sterilen  Erlen  meyerkolben  aufge- 
fangen. Von  2  Kälbern,  die  auf  der  Höhe  der  Krankheit  sofort  nach 
dem  Auftreten  der  Blasen  getötet  wurden,  wurde  Blut  aus  dem 
Herzen  entnommen.  Das  Blut  wurde  in  Bouillon  und  auf  Näbragar 
sowie  auch  in  Nährgelatine  in  reichlicher  Menge  ausgesät,  die  Kolben 
selbst,  die  zur  Aussaat  gedient  hatten,  wurden  in  den  Brütschrank 
gestellt  Die  fiberwiegende  Mehrzahl  der  mit  Blut  beschickten  Nähr- 
Substrate  und  Kolben  blieb  dauernd  steril.  In  einzelnen  entwickelten 
sich  Kokken,  in  wenigen  nur  Stäbchen;  letztere  gehörten  meist  in 
die  Gruppe  der  sogenannten  Pseudodiphtheriebacillen  und  hatten  auch 
nieht  die  entfernteste  Aehnlichkdt  mit  dem  Siegel-Bussenius- 
scben  Bacillus.  Sie  charakterisierten  sich  als  Verunreinigungen, 
welcbe  von  der  Haut  der  zur  Blutentnahme  dienenden  Tiere  her- 
stammten. 

Diesen  negativen  Befunden  hinsichtlich  desSiegel-Bussenius- 
schen  Bacillus  standen  indes  die  positiven  Angaben  der  genannten 
Forscher  entg^en,  daß  es  ihnen  gedungen  sei,  mit  ihrem  Bacillus  die 
typische  Krankheit  zu  erzeugen.    Die  Kommission  hielt  es  daher  für 
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geboten,  denselben  Gelegenheit  zu  geben,  die  kflnstliche  Erzeogang 
der  Krankheit  durch  den  Bacillus  zu  demonstrieren.  Die  Kommission 
Terhehlte  sich  nicht,  daß  gerade  dieser  Teil  der  kontrollierenden 
Prüfung  sehr  leicht  zu  einem  falschen  Resultat  führen  konnte,  weil 
die  Uebertragung  der  Seuche  auf  die  mit  dem  Siegel-Bussenias- 
Bchen  Bacillus  zu  impfenden  Tiere  durch  das  Stallpersonal,  eTentuell 
auch  durch  die  Mitglieder  der  KommissioD  selbst,  welche  ja  an- 
dauernd  mit  maul-  und  klanenseuchekranken  Tieren  zu  thun  hatten, 
sehr  wohl  gegeben  war.  Es  wurden  deshalb  in  einem  neu  gemieteten 
Stall,  der  vorher  mit  Pferden  besetzt  gewesen  war,  durch  Vermitte- 
lung  des  Herrn  Geheimrat  Schütz  aus  einer  seuchefreien  Gegend 
bezogene  Färsen,  sowie  2  auf  dem  hiesigen  Schlachthof  gekaufte 
Saugkälber  eingestellt;  mit  der  Pflege  der  Tiere  wurde  ein  verhei- 
rateter Diener  des  Instituts,  welcher  mit  den  übrigen  Dienen  jeden 
Verkehr  vermeiden  mußte,  betraut 

Da  die  Kulturen  des  Siegel-Bussenius*schen  Bacillus  durch 
längeres  Fortzüchten  in  Nährgelatine  möglicherweise  an  Virulenz  ein- 
gebüßt haben  konnten,  so  wurden,  dem  Wunsche  der  genannten  Herren 
entsprechend,  zunächst  2  Saugkälber  durch  Eingießen  in  das  Maul  von  je 
etwa  50  ccm  einer  2  tägigen  Bouillonkultur  des  Bacillus  infiziert,  zagleidi 
aber  auch  2  Färsen  durch  Skarifikation  an  Ober-  und  Unterlippe, 
d.  h.  in  derselben  Weise  wie  sonst  die  Tiere  von  uns  mit  Maul-  und 
Klauenseuchelymphe  infiziert  wurden,  von  einer  frischen  Agarkultur 
geimpft.  Dabei  wurden  ihnen  eine  größere  Menge  Bacillensubstanz 
in  das  Maul  eingestrichen,  so  daß  auch  eine  Infektion  vom  Darm  aus 
ermöglicht  war. 

Die  Saugkälber  erkrankten  bereits  am  nächsten  Tage  schwer, 
mit  heftigem  Fieber  und  starken  Darmerscheinungen.  Das  eine  Tier 
wurde,  schwer  krank,  am  dritten  Tage  getötet,  das  andere  starb  in 
der  darauffolgenden  Nacht.  Bei  beiden  Tieren  fanden  sich  die  Ba- 
cillen im  Blute,  in  der  Milz,  namentlich  in  den  stark  geschwollenen 
Gekrösdrüsen ,  sowie  auch  im  Darminhalt,  wie  die  mikroskopisch- 
kulturelle UntersuchuDg  ergab.  Keines  der  Tiere  hatte  Veränderungen 
an  Maul  und  Klauen,  wie  solche  für  die  Seuche  charakteristisch  sind. 
Dagegen  wurden  die  Erscheinungen  einer  heftigen  Enteritis  festge- 
stellt Die  Sektionen  wurden  im  Beisein  der  genannten  Herren  von 
dem  Assistenten  des  Herrn  Geheimrat  Schütz,  Herrn  Dr.  01t, 
ausgeführt,  der  Sektionsbefund  wurde  von  der  Kommission  und  den 
Herren  Siegel  und  Bussenius  durch  Namensunterschrift  aner- 
kannt 

Von  einer  2  tägigen  Bouillonkultur  aus  dem  Herzblut  des  spontan 
gestorbenen  Kalbes  wurden,  um  einen  längeren  —  nach  Angabe  der 
Herren  Siegel-Bussenius  zur  Hervorbringung  der  charäteristi- 
Bchen  Veränderung  geeigneten  —  Verlauf  der  Infektion  zu  erzielen, 
3  neue  Tiere  infiziert,  und  zwar  ein  Saugkalb  durch  Eingießen 
von  2  ccm,  ein  etwa  dreimonatliches  Kalb  und  eine  Färse  durch 
Eingießen  von  5  ccm  In  das  Maul.  Das  Saugkalb  war  bereits  am 
nächsten  Tage  unter  hohem  Fieber  mit  heftigem  Durchfall  ericrankt 
und  starb  am  vierten  Tage.  Der  Sektionsbefund  war  im  wesentlichen 
der  gleiche  wie  oben  bei  den  anderen  KUbem. 
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Das  Dreiinonatskalb  erkrankte  am  zweiten  Tage  nach  der  FAt- 
teniDg  gleichfalls  mit  hohem  Fieber  und  heftigen  Darchfiülenf  erholte 
sich  ab&t  wieder  etwas.  Indessen  blieb  seine  Temperatur  andauernd 
über  41  ^.  Die  beiden  geimpften  Färsen  sowohl  wie  anch  die  ge- 
i&tterte  Färse  erkrankten  am  vierten  Tage  mit  ziemlich  hohem  Fieber 
and  starken  Durchfällen«  Das  Fieber  bestand  2—4  Tage.  Mit  Ab- 
«oken  desselben  ließen  auch  die  Durchfälle  nach.  Bä  14tägiger 
Beobachtung  hat  keines  der  Tiere  die  Erscheinungen  der  Maul-  und 
Klaoenseuche  gezeigt 

Aus  diesen  Versuchen  folgt,  daß  der  Siegel-Bussenius'sche 
Badllns  wohl  ein  interessanter  und  beachtensworter  pathogener, 
heftige  Darmerkranknngen  bewirkender  Organismus  ist,  das  ätio- 
logische Moment  der  Maul-  und  Klauenseuche  jedoch  nicht  darstellt 

Durch  die  oben  dargelegten  Untersuchungsergebnisse  sind  auch 
<üe  VCD  anderen  Forschern  mitgeteilten  Bakterienbefnnde,  so  die  von 
Nosotti,  Klein,  Schottelius,  Kurth,  Nissen,  Starcovici, 
Fartuna  und  auch  die  von  Stutzer  letzhin  Sr.  IbLcellenz  dem 
Herrn  Minister  fQr  Landwirtschidft  übermittelten  Bakterienfunde  als 
socideotelle  dargethan. 

Es  bleiben  nun  noch  die  Angaben  einiger  Forscher  zu  erörtern, 
welche  nicht  Bakterien,  sondern  kleine  protoplasmatische  Gebilde  mit 
deutlichen  amöboiden  Bewegungen  als  den  Erreger  der  Seuche  be- 
schrieben haben.  Solche  Angaben  sind  von  Piana-Fiorentini, 
Bebla  und  Jürgens  gemacht  worden« 

Es  wurde  aus  zahlreichen  Blasen  die  Lymphe  im  hohlen 
Objektträger  nach  derartigen  Gebilden  durchmustert.  In  den  Lymphen 
bnden  sich  konstant  folgende  morphotischen  Elemente: 

1)  Farblose  Lymphzellen. 

2)  Körnchenzellen. 

3)  Bote  Blutkörperchen. 

4)  Zarte,  blasse,  runde  Scheiben  mit  feiner  Granulierung,  ohne 
deotlich^  Kern,  von  verschiedener  Größe,  im  Durchmesser  von  ^L 

BlM 


is  Vi  eines  roten  Blutkörperchens.    Nicht  selten  enthielten  solche 
Gebilde  ein,  zwei,  auch  drei  glänzende  Körnchen. 

5)  Protoplasmatische  Gebilde  von  unregelmäßiger  Gestalt,  bald 
mehr  bald  weniger  stark  lichtbrechend,  in  fortwährender  oscillierender 
Bewegung  begriffen,  ohne  Kern.  Diese  Gebilde  entsprechen  vermutlich 
den  von  den  genannten  Forschern  als  Erreger  beschriebenen  Para- 
siten. Davon,  daß  diese  Gebilde  selbständige  amöboide  Bewegungen 
Ausfuhren,  hat  sich  die  Kommission  nicht  überzeugen  können. 

6)  Ueberaus  zahlreiche  stark  lichtbrechende  Kömchen  von  ver- 
schiedener Größe,  von  dem  feinsten  PQnktchen  an  bis  zur  Größe  der 
nnter  4  beschriebenen  Scheiben. 

Die  unter  4  und  5  beschriebenen  Gebilde  lassen  sich  mit  be- 
stimmten Fftrbungsmethoden  färben.  Durch  Doppelfärbungen  läßt 
sich  feststellen,  daß  in  den  unter  4  beschriebenen  zwei  verschiedene 
nrbbare  Substanzen  vorhanden  sind.  Die  gewonnenen  Bilder  er- 
^erten  außerordentlich  an  die  bei  embryonalen  Erythrocyteo  ge- 
Richten  Beobachtungen,  wie  sie  unter  anderen  in  der  aus  dem  patho- 
«^giachen  Institut  der  Königlichen  Charit^  hervorgegangenen  Disser- 
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tation  von  A.  Pappenheim:  „Bildang  der  roten  Blatscheiben'*- 
auf  der  derselben  beigegebenen  Tafel  1  abgebildet  sind. 

Die  Angabe  der  genannten  Forscher,  daß  sich  die  erwähnten 
protoplasmatischen  Gebilde  nar  im  Inhalte  der  Blasen  von  maul* 
nnd  klauenseuchekranken  Tieren  finden,  hat  die  Kommiaeioo  nicht 
bestätigen  können.  Diese  Gebilde  sind  daher  als  spezifisch  fär  die 
Maul-  und  Klauenseuche  nicht  anzusehen.  In  und  auf  keinem  der 
mit  Blaseninhalt  besftten  und  bakterienfrei  gebliebenen  Nfthrsubstrate 
hat  sich  jemals  eine  Vermehrung  der  beschriebenen  morphotischen  Be- 
standteile wahrnehmen  lassen.  Auch  auf  besonderen  für  diesen 
Zweck  präparierten  Kultursubstraten  bat  sich  bisher  eine  Vermehmng 
irgendwelcher  lebender  Gebilde  nicht  erzielen  lassen. 

Die  Kommission  wird  nach  dieser  Richtung  hin  die  Unter- 
suchungen noch  weiter  fortsetzen. 

2. 

Abgesehen  von  den  die  Auffindung  des  Erregers  der  Manl- 
nnd  Klauenseuche  bezweckenden  Untersuchungen,  welche  sich  die 
Kommission  bisher  in  erster  Linie  hat  angelegen  sein  lassen,  hat  die- 
selbe noch  eine  Reihe  von  Untersuchungen  in  Angriff  genommen, 
welche  sich  erstreckten  auf: 

1)  die  UebertraguuR  der  Krankheit  auf  verschiedene  Tierspecies ; 

2)  den  Modus  der  Infektion; 

3)  das  Infektionsmaterial; 

4^  die  Dauer  der  Wirksamkeit  des  Virus; 

5)  die  Vernichtung  des  Infektionserregers; 

6)  die  Entstehung  der  Immunität  nach  überstandener  Krankheit; 

7)  die  Frage  nach  der  Möglichkeit  der  Erzielung  einer  Schutz- 
impfung. 

ad  1.  Uebertragbarkeit  auf  verschiedene  Tier- 
species« Mit  Sicherheit  hat  sich  die  Krankheit  experimentdl  nur 
übertragen  lassen  auf  Rinder  (2),  bezw.  Kälber  (13).  Von  den  in- 
fizierten Schweinen  (22)  ist  nur  die  Hälfte  erkrankt;  Schafe  (8)  sind 
nicht  erkrankt,  und  von  acht  Ziegen  nur  eine.  Kaninchen  (30), 
Meerschweinchen  (14),  Hunde  (3),  Katzen  (4),  Ratten  (5),  Haas- 
mäuse (10),  Feldmäuse  (10),  HQhner  (6),  Tauben  (6)  sind  weder 
durch  Impfung  in  die  Maulschleimbaut  oder  an  den  Beinen,  noch 
durch  intraperitoneale  Injektion,  noch  durch  Fütterung  bei  Anwendung 
frischen  Materials  infiziert  worden. 

ad  2.  Modus  der  Infektion.  Bei  Rindern  und  Kälbern 
gelingt  erfahrungsgemäß  die  Infektion,  wenn  mit  dem  Geifer  frisch 
erkrankter  Tiere  getränkte  Materialien,  wie  Tficher,  Schwämme, 
Strohwische,  durch  das  Maul  gewischt  werden.  Die  Infektion  gelingt 
aber  auf  diese  Weise  nicht  immer  mit  Sicherheit  In  Johanneswunsch 
z.  B.  erkrankten  von  17  im  selben  Stalle  stehenden  Rindern  trotz 
Anwendung  der  Notimpfung  an  drei  aufeinander  folgenden  Tagen  nur 
neun.  Bei  den  experimentellen  Uebertragungen  gelang  die  InfektioB 
bei  zwei  Färsen  und  13  Kälbern  durch  Einreiben  eines  Tröpfchens 
Lymphe  auf  die  8karifizierte  Schleimhaut  der  Ober  und  Unterlippe. 
Die  Blasen  entstanden  an  den  skarifizierten  Stellen  nidit  nur,  sondern 
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aoch  neben  denselben,  am  Gkiumen  und  auf  der  Zunge.  Bei  den 
Farseo  entwickelten  sich  Blasen  an  den  Klauen,  bei  den  K&lbern 
erkrankten  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  die  Klauen 
Bidit.  Das  Auftreten  der  Blasen  an  den  Klauen  wurde  ein  bis  zwei 
Tage  nach  der  Erkrankung  des  Maules  beobachtet.  Die  Impf- 
knmkheit  verlief  in  der  Weise,  daS  am  zweiten,  bezw.  dritten  Tage 
nach  der  Impfung  die  Temperatur  um  1 — VL^  in  die  Höhe  stieg, 
um  im  Laufe  der  nächsten  drei  Tage  zur  Norm  abzufallen.  Die 
Blasenbildung  trat  ein  vom  ersten  bis  dritten  Tage,  meist  am  zweiten 
Tage  nach  der  Impfung.  Durch  Impfung  in  die  Haut  des  Rückens, 
bezw.  am  hinteren  Teil  des  Oberschenkels  konnte  bei  10  Ochsen  in 
Golzow  eine  lokale  Veränderung  nicht  erzielt  werden.  Bis  zum 
fünften  Tage  nach  der  Impfung  hatte  eine  Erkrankung  der  Tiere 
nicht  stattgefunden.  Leider  war  drei  Tage  nach  dieser  Impfung  in 
die  Haut  von  dem  Besitzer  die  Notimpfung  an  den  Tieren  gegen  die 
Verabredung  ausgeführt  worden,  so  daß,  weil  die  Tiere  nunmehr  an 
Hanl-  und  Klauenseuche  erkrankten,  ein  abschließendes  Urteil  über 
die  Möglichkeit  einer  Infektion  von  der  Haut  aus  durch  diesen  Ver- 
sach nicht  gewonnen  ist 

Nach  Einspritzung  von  ^/^^  ccm  Lymphe  unter  die  Haut  am 
Schalterblatt  kamen  bei  einem  Kalbe  am  zweiten  Tage  nach  der- 
selben die  typischen  Veränderungen  im  Maule  zum  Ausbruch.  Beim 
Heraasziehen  der  Spritze  war  das  Heraustreten  eines  Tröpfchen 
Blotes  aus  der  Einstichöffnung  konstatiert  worden,  so  daß  möglicher- 
weise die  Injektion  in  ein  kleines  Blutgefäß  erfol(2;t  ist.  Ein  anderes 
Kalh,  welchem  10  ccm  Blutserum  eines  auf  der  Höhe  der  Erkrankung 
sich  befindenden  Tieres,  mit  einem  Tröpfchen  Blasenlymphe  gemischt, 
aoter  die  Haut  gespritzt  war,  zeigte  keine  Krankheitserscheinungen 
während  der  nächsten  14  Tage.  Die  Frage,  ob  eine  Infektion  am 
Uoterhautgewebe  möglich  ist,  muß  daher  noch  durch  weitere  Versuche 
festgestellt  werden;  ebenso  die  Möglichkeit  der  Infektion  durch  die 
Blatbahn.  Auch  soll  die  praktisch  wichtige  Frage,  ob  eine  Infektion 
darch  die  unverletzte  Haut  der  Klauen  möglich  ist,  noch  weiter 
studiert  werden. 

Bei  den  mit  Erfolg  infizierten  Schweinen  war  die  Infektion  bei 
drei  Tieren  durch  Fütterung  erfolgt,  bei  den  übrigen  durch  Impfung 
im  Klanenspalt  Kutane  Impfung  am  Rücken  und  am  Rüssel  war 
ergebnislos  geblieben. 

ad  3.  Als  sicher  wirksam  hat  sich  erwiesen  der  Inhalt 
frisch  entstandener  Blasen.  Durch  das  Serum  des  Blutes,  welches 
von  kranken  Tieren  während  der  Periode  der  frischen  Blasenbildung 
ai»  der  grollen  Halsblutader  entnommen  war,  hat  sich  die  Krankheil 
bei  subkutaner  Einspritzung  einer  Menge  von  10 — 14  ccm  bei  drei 
Kälbern  nicht  erzeugen  lassen.  Versuche  über  die  Infektiosität  von 
Harn  und  Kot  kranker  Tiere  werden  noch  angestellt  werden. 

ad  4  Dauer  der  Wirksamkeit  des  Virus.  Blaseninhalt 
in  Kapillaren,  im  Eisschrank  aufbewahrt,  hat  sich  nach  zwölf  Tagen 
bei  der  Infektion  eines  Kalbes,  in  einem  anderen  Fall  bei  einem 
Schwein  noch  wirksam  erwiesen.  Versuche  über  die  Haltbarkeit  des 
Virus  im  Kot  sind  noch  nicht  abgeschlossen. 
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ad  5.  Vernichtung  der  Infektionserreger,  lieber  diese 
Versuche  wird  die  Kommission  später  berichten. 

ad  6.  Nach  den  Angaben  yerschiedener  Tier&rzte  soll  nach  dem 
Ueberstehen  der  Krankheit  eine  etwa  ein,  zwei  auch  drei  Jahre 
dauernde  Immunität  folgen.  Die  Immunität  soll  indessen  nicht 
bei  allen  Tieren  eintreten.  Drei  Kälber,  welche  12,  17  und  22  Tage 
nach  der  ersten  Impfung  mit  als  wirksam  erwiesenem  Material  wieder 
geimpft  wurden,  erkrankten  mit  typischer  Temperatursteigerung,  doch 
ohne  Erscheinungen  am  Maul  und  an  den  Klauen.  Nur  das  Kalb, 
bei  welchem  seit  der  ersten  Impfung  erst  zwölf  Tage  yerstrichen 
waren,  zeigte  mehrere  kleine,  abortive  Bläschen  an  den  Impfstellen 
im  Maule.  Von  allen  den  Tieren,  welche  die  Krankheit  überstanden 
hatten  —  vier  Färsen  und  zwölf  Kälbern  —  ist  keines  bisher  spontan 
wieder  erkrankt.  Alle  diese  Tiere  werden  mit  frischem  Material 
weiterhin  von  Zeit  zu  Zeit  infiziert  werden. 

ad  7.  Zwei  Kälber,  welche  am  9.  März  je  10 — 15  ccm  Blut- 
serum, von  einem  akut  erkrankten  Ochsen  herstammend,  subkutan 
iigiziert  erhalten  hatten,  erkrankten  bei  der  am  26.  März,  also 
17  Tage  später  vorgenommenen  Impfung  mit  frischem  Maulblasen- 
inhalt unter  mäßiger  Temperatursteigerung  mit  typischen  großen 
Blasen  im  Maule.  Ein  drittes  Kalb,  welches  am  17.  März  10  ccm 
Serum,  entnommen  am  dritten  Tage  nach  der  Impfung  von  einem 
typisch  erkrankten  Kalbe,  subkutan  injiziert  erhalten  hatte, 
wurde  am  26.  März,  also  neun  Tage  später,  mit  wirksamem  Material 
im  Maul  geimpft.  Es  reagierte  mit  einer  Temperatursteigerung  am 
nächsten  Tage,  erkrankte  aber  nicht. 

Versuche,  mit  dem  Blute  frisch  erkrankter  Tiere  Immunität  zu 
erzeugen  und  mit  dem  Blut  von  Tieren,  welche  die  Krankheit  drei 
bis  vier  Wochen  fiberstanden  haben,  Schutz-,  bezw.  Heilwirkung  zu 
erzielen,  sind  in  größerem  Umfange  in  Aussicht  genommen. 

II. 

Berlin,  den  14.  August  1897. 

Euerer  Excellenz  beehrt  sich  die  unterzeichnete  Kommission  über 
die  weiteren  Ergebnisse  der  von  derselben  angestellten  Untersuchungen 
über  die  Maul-  und  Klauenseuche  nachstehend  ganz  gehorsamst  zu 
berichten. 

Als  Versuchstiere  dienten  Kälber,  bezw.  junge  Rinder  und 
Schweine,  weil  diese  beiden  Tierarten,  wie  bereits  im  ersten  Bericht 
hervorgehoben,  die  größte  Empfänglichkeit  fQr  die  Krankheit  besitzen 
und  fflr  die  Praxis  in  erster  Linie  in  Frage  kommen. 

1.  Infektionsmodus. 

Durch  zahlreiche  vergleichende  Versuche  ist  ermittelt,  daß  der 
sicherste  Modus  der  Infektion  die  EinfQhrung  des  in  dem  Blasen- 
inhalt  befindlichen  Virus  in  die  Blutbahn  darstellt  Gangbar  haben 
sich  außerdem  gezeigt  die  Einbringung  des  Virus  in  die  Bauchhöhle, 
die  Einspritzung  desselben  in  die  Muskulatur,  sowie  die  Einreibung 
in  die  durch  Stichelung  verletzte  Maulschleimhaut    Unsicher  di^gegea 
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haben  sich  erwieeeD  die  Impfangen  in  die  Haut  und  unter  die  Haut; 
beide  scheinen  nur  dann  wirksam  zu  sein,  wenn  dabei  zugleich  eine 
BlntgefäSverletznng  stattgefunden  hat  Im  Blutstrom  kreist  das  Virus 
Yon  dem  Momente  der  beginnenden  Temperatursteigerung  bis  zum 
Ansbrnch  der  lokalen  Erscheinungen  der  Krankheit,  nach  dem  Auf- 
treten dieser  letzteren  aber  nicht  mehr.  Mit  Blutmengen  von  50  bis 
100  Gcm,  20 — 28  Stunden  nach  der  Impfung  aus  der  Halsblutader 
des  Tieres  entnommen,  konnte  die  Krankheit  bei  gesunden  Tieren 
hervorgerufen  werden. 

Nach  der  Einführung  des  Virus  in  die  Blut  bahn  entwickeln 
sich  die  örtlichen  Krankheitserscheinungen  in  ganz  typischer  Weise^ 
dergestallt,  daß  nach  24~'48  Stunden  zunächst  Blasen  im  Maule,  bei 
Milchkühen  Blasen  an  den  Eutern  auftreten  und  etwa  24  Stunden 
später  die  Blasen  an  den  Klauen,  gewöhnlich  an  allen  yier  Klauen 
ungleich  erscheinen.  Die  Schnelligkeit  des  Hervortretens  und  die 
Intensität  der  örtlichen  Erscheinungen  ist,  abgesehen  yon  dem 
Infektionsmodus,  unabhängig  von  der  Menge  und  der  Virulenz  der 
Lymphe. 

2.   Haltbarkeit  der  Lymphe. 

Das  in  dem  Blaseninhalt  vorhandene  Virus  wird  unwirksam  ge- 
macht: 

1)  Durch  24-stQndiges  Eintrocknen  bei  Sommertemperatur  (Maxi- 
mum +  31®  C  mittags). 

2)  Durch  Erwärmen  auf  37  ^  C  während  12  Stunden.  (Die  Wir- 
kung einer  noch  kQrzere  Zeit  dauernden  Erwärmung  auf  37  ®  wurde 
nicht  geprüft.) 

3)  Durch  Erwärmen  während  einer  halben  Stunde  auf  70®  G. 
Eine  V2~s^^QdiS6  Erwärmung  auf  60®   macht  das  Virus  meist 

schon  unwirksam.  Als  in  einem  Falle  jedoch  eine  größere  Lymph- 
menge  eine  halbe  Stunde  auf  60®  erhitzt  und  dann  einem  Tier  ein- 
gespritzt worden  war,  folgte  noch  eine  typische  Erkrankung,  eine 
Beobachtung,  welche  darauf  schließen  ließ,  daß  eine  Anzahl  von 
Keimen  der  halbstündigen  Einwirkung  dieser  Temperatur  wider- 
standen hatte. 

Im  Eisschrank,  in  Glaskapillaren  aufbewahrt,  bleibt  die  Lymphe 
«eher  14  Tage  infektionskräftig.  Nach  3  Wochen  ist  sie  bisweilen 
bereits  unwirksam,  aber  auch  nach  8 — 9-wöchentlicher  Aufbewahrung 
im  Eisschrank  riefen  manche  Lymphsorten,  wenn  größere  Mengen 
davon  eingespritzt  wurden,  die  Krankheit  hervor. 

3.   Menge  der  zur  Infektion  notwendigen  Lymphe. 

Bei  der  Infektion  von  Kälbern  mit  genau  abgemessenen  und 
weiterhin  mit  abgekochtem  Leitungswasser  verdünnten  Mengen  frischer 
Lymphe  ergab  es  sich,  daß  mit  Mengen  bis  zu  Vsooo  <^cm  die  Wir- 
kung eine  sichere  war;  bei  kleineren  Mengen,  ^/lo  ooo  ^^^^  ^/to  ooo 
com  kamen  Mißerfolge  vor,  Vsoooo  ^^^  Viooooo  ccm  genügten  zur 
Infektion  nicht  mehr. 

4.   Immunität. 
Das  Hauptaugenmerk  der  Kommission  war  darauf  gerichtet,  die 
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Frage  za  entscheiden:  Erwerben  die  Tiere,  welche  eine  InfektioB 
überstanden  haben,  dadurch  eine  Immunität  gegen  eine  sp&tere  In- 
fektion oder  nicht? 

Nur  wenn  diese  Frage  in  positivem  Sinne  beantwortet  werden 
konnte,  war  Aussiebt  vorhanden,  die  Krankheit  in  wirksamer  Weise 
bekämpfen  zu  können. 

Die  Schädigungen,  welche  die  Seudie  der  Landwirtschaft  znffigt^ 
sind  nicht  sowohl  bedingt  durch  die  Menge  der  Todesfälle  unter  den 
befallenen  Tieren,  wie  bei  anderen  Tierseuchen,  als  vielmehr  durch 
das  Kranksein  der  Tiere  mit  seinen  Folgen,  durch  die  Verluste  an 
Milch,  Fleiscbgewicht,  Arbeitskraft,  sowie  durch  schädliche  Bedn- 
flussung  der  Nachzucht  Die  einmal  ausgebrochene  Krankheit  ver* 
läuft  meist  so  schnell,  daß  durch  therapeutische  Mittel  die  genanntoi 
Schädigungen  nicht  verhütet  werden  können.  Nur  solche  Maßnahmen^ 
welche  verhindern,  daß  die  Tiere  erkranken,  können  die  Schädigongen 
abwehren.  Als  solche  sind  —  abgesehen  von  den  desinfektorischea 
Maßregeln  —  zur  Zeit  allein  die  von  der  Landwirtschaft  als  außer» 
ordentlich  drückend  und  schädigend  empfundenen  Absperrungen  der 
Erkrankungsherde  —  Sperren  von  Gehöften,  Ortschaften  und  ganzen 
Kreisen  —  im  praktischen  Gebrauch. 

Den  empfänglichen  Tieren  einen  individuellen  Schutz  zu  verleihen^ 
hat  man  wohl  mehrfach  versucht,  aber  alle  bezüglichen  bisherigen 
Versuche  haben  zu  einem  praktischen  Ergebnisse  nicht  geführt.  Sie 
sind  auch  von  den  meisten  tierärztlichen  Autoritäten  als  aussichtslos 
perborresciert  worden,  weil  eben  die  Ansicht  dahin  geht,  daß  die 
Seuche  nach  einmaligem  Ueberstehen  Immunität  bei  den  befallenen 
Tieren  nicht  hinterläßt.  So  sagen  die  Professoren  an  den  tierarzt- 
lichen Hochschulen  zu  München  und  Berlin,  Friedberger  und 
Fröhner,  in  der  im  Jahre  1896  erschienenen  4.  Auflage  ihres  be- 
kannten Lehrbuches  der  speziellen  Pathologie  und  Therapie  der  Haus- 
tiere: „die  Schutzimpfung  ist  dagegen  nicht  berechtigt,  weil  die 
Maul-  und  Klauenseuche  nach  einmaligem  Ueberstehen  der  Krankheit 
keine  Immunität  hinterläßt".  Nach  dieser  von  den  tierärztlichen 
Autoritäten  vertretenen  Anschauung  hätte  es  der  Kommission  ziem- 
lich aussichtslos  erscheinen  müssen,  in  eine  nähere  Untersuchung  der 
Immunitätsverhältnisse  bei  der  Maul-  und  Klauenseuche  einzutreten^ 
wenn  nicht  die  bei  einer  Anzahl  von  Versuchstieren  von  der  Kom- 
mission gemachten  Beobachtungen  das  Zustandekommen  einer  Im* 
munität  nach  dem  Ueberstehen  der  Krankheit  unzweifelhaft  erwiesen 
hätten.  Wiederholte  Wiederimpfungen  von  durchseuchten  Tieren 
haben  ergeben,  daß  2—3  Wochen  nach  dem  Ausbruch  der  Krankheit 
bei  der  weit  überwiegenden  Mehrzahl  von  Kälbern  und  Rindern  Im- 
munität vorhanden  ist.  —  Ueber  die  Dauer  derselben  läßt  sich  bisher 
nur  soviel  sagen,  daß  sie  sicher  fünf  Monate  anhält.  Freilich  er- 
werben nicht  alle  Tiere  diese  Immunität.  Einzelne  Tiere  sind  nach 
der  Wiederimpfung  innerhalb  der  nächsten  der  Krankheit  folgenden 
Monate  zum  zweiten  Male  erkrankt,  zeigten  sich  dann  aber  weiterhin 
immun.  —  Dieses  Verhalten  der  Rinder  gegen  die  Maul-  und  Klauen- 
seuche stimmt  sehr  wohl  überein  mit  dem  Verhalten  der  Menschen 
gegen  die  am  sichersten  Immunität  hinterlassenden  Infektionskrank* 
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heiteD,  wie  s.  B.  die  Masern  udcI  die  Pocken.  Anch  bei  diesen  er- 
werben nicht  alle  Individuen  einen  sicheren  Schatz  durch  das  ein- 
malige Ueberstehen  der  Krankheit,  sondern  können  zwei-  auch  dreimal 
erkranken. 

Wir  wollai  nicht  za  bemerken  unterlassen,  daß  ebenso  wie  es 
ftr  das  Maul-  und  Klauenseuchevims  hochempf&ngliche  Tiere 
«fiter  den  Rindern  giebt»  in  annähernd  gleichem  Verhältnis  auch 
bdiyiduen  Torkommen,  welche  von  Natur  wenig  oder  gar  nicht  em- 
pfänglich sind,  d.  h.  sich  einer  sogenannten  natflrlichen  Immunität 
erfreaen:  ein  Verhalten,  welches  ebenfalls  mit  dem  Verhalten  des 
Menschen  gegenüber  den  sicher  Immunität  hinterlassenden  Infektions- 
krankheiten ttbereinstimmt 

Die  Kommission  hat  nun  eine  Reihe  von  Versuchen  Ober  die 
Immonität  angestellt,  in  der  Absicht,  ein  praktisch  brauchbares 
hnmanisieningsverfahren  aufzufinden. 

1)  Versuche  mit  frischer  Lymphe.  Tiere,  welche  eine  wirksame 
Lymphe  in  solcher  Verdünnung  intravenOs  erhalten  hatten,  daß  durch 
sie  die  Krankheit  nicht  mehr  hervorgerufen  worden  war,  erwarben 
keine  Immunität,  ebensowenig  erwiesen  sich  Tiere,  welche  nach 
fataoen  und  subkutanen  Impfungen  mit  unverdünnter  Lymphe  nicht 
erkrankt  waren,  als  immun! 

2)  Versuche  mit  erhitzter  Lymphe.  Ein  Teil  der  Tiere,  welche 
die  in  vorerwähnter  Weise  durch  Erwärmen  unwirksam  gemachte 
Lymphe  eingespritzt  erhalten  hatten,  zeigten  eine  gewisse  Immunität; 
besonders  die  Tiere  erwiesen  sich  geschützt,  welche  größere  Lymph- 
mengen  erhalten  hatten.  Der  Erfolg  war  indessen  kein  befriedigender, 
weil  der  Prozentsatz  der  nach  der  Probeimpfung  erkrankten  Tiere 
gröBer  war  als  der  der  immun  gewordenen. 

3)  Impfung  mit  einem  Gemisch  von  Vaccine  und  Maul-  und 
Elaaenblasenlymphe.  Tiere,  welche  örtlich  ohne  Erfolg  in  die  Haut 
Seimpft  worden  sind,  erwerben,  wie  bereits  erwähnt,  dadurch  keine 
Immanität  Dm  nun,  wenn  möglich,  eine  lebhaftere,  auf  die  Haut 
lokalisierte  Entwickelung  des  Maul-  und  Klauenseucheeregers  hervor- 
zubringen, wurden  Mischungen  der  sicher  auf  der  Haut  der  Rinder 
haftenden  Vaccinelymphe  mit  Maul-  und  Elauenseuchenlymphe  ver- 
sacht 

In  der  That  wurde  bei  einigen  Tieren,  welche  nach  der  Impfung 
mit  dem  Lymphgemisch  nur  örtlich  an  Vaccine  —  aber  nicht  allge- 
mein an  der  Maul-  und  Klauenseuche  —  erkrankten,  bei  der  3  Wochen 
sp&ter  vorgenommenen  Probeimpfung  Immunität  gefunden.  Einfache 
ImpfQDgen  mit  Vaccine  gewährten  dagegen  keinen  Schutz  gegen  die 
MüqI-  QDd  Klauenseuche,  ebensowenig  schützte  ein  Ueberstehen  der 
Maol-  und  Klauenseuche,  wie  beiläufig  bemerkt  sein  möge,  gegen  die 
Viccineimpfung.  E^  muß  daher  bei  den  kombinierten  Impfungen  eine 
lokale  Entwickelung  des  Maul-  und  Klauenseucheerregers  wohl  statt- 
gefonden  haben,  durch  welche  die  Immunität  bedingt  worden  ist 

Das  Verfahren  mit  der  Mischimpfung  wurde  indessen  nicht  weiter 
^^Igt,  weil  schon  nach  der  Impfung  selbst,  sobald  nämlich  dieselbe 
iDit  blutenden  Schnitten  gemacht  wurde,  die  Tiere  an  allgemeiner 
Manl-  und  Klauenseuche  erkrankten.    Ganz  unbefriedigende  Erfah- 
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ruDgen  wurden  gemacht,  als  an  Stelle  der  Vacdnepiisteln  Blasen 
darch  Aufsetzen  eines  in  kochendes  Wasser  getauchten  Hammers  auf 
die  Innenfläche  des  Ohres  erzeugt  wurden.  Wurde  in  die  Brandblasen« 
Maul-  und  Klauenlymphe  eingeführt,  ohne  daß  der  Grund  der  Blasen 
verletzt  wurde,  so  erkrankten  die  Tiere  nicht  und  wurden  sp&terhin 
nicht  immun.  Sobald  aber  bei  Einführungen  der  Lymphe  in  die 
Blasen  eine  blutende  Verletzung  des  Blasengrundes  stattfand,  erfolgte 
eine  typische  Erkrankung  an  Maul-  und  Klauenseuche. 

4)  Versuche  mit  dem  Blute  immuner  Tiere.  Um  zu  sehen,  ob 
den  Kälbern  eine  passive  Immunität  durch  Einspritzung  des  Blutes 
von  durchseuchten  und  später  wiederholt  erfolglos  geimpften  Tieren 
verliehen  werden  könnte,  wurde  einer  Reihe  von  Tieren  solches  „Iin- 
munbluf'  in  abgestuften  Mengen  von  10—160  ccm  eingespritzt.  Als 
24  bezw.  72  Stunden  später  die  Tiere  dann  mit  frischem  Blasen- 
inhalt geimpft  wurden,  erkrankten  sie  sämtlich  in  typischer  Weise. 
Eine  schützende  Wirkung  hatte  demnach  das  Blut  immun  gewordener 
Tiere  in  den  angewendeten  Mengen  nicht 

5^  Versuche  mit  Lymphe-Immunblutgemischen.  Er  wurde  nunmehr 
geprüft,  ob  das  Blut  immuner  Tiere  imstande  sein  würde,  die  Wirkung 
wirksamer  Lymphe  bei  direkter  Vermischung  mit  dieser  aufzuheben. 

Abgemessene  Lymphmengen  wurden  mit  abgemessenen  Mengen 
defibrinierten  Immunblutes  vermischt  und  einer  Reihe  von  Tieren  ein- 
gespritzt Alle  Tiere  vertrugen  die  Einspritzung  dieser  Mischungen, 
ohne  daß  die  Krankheit  zum  Ausbruch  kam,  während  die  mit  einem 
Gemisch  von  Lymphe  und  dem  Blut  gesunder,  nicht  immuner  Tiere 
in  gleichen  Mengenverhältnissen  behandelten  Tiere  ausnahmslos  in 
typischer  Weise  erkrankten. 

Das  Blut  von  durchseuchten  Tieren  verhindert  demnach  eine 
zuverlässig  wirksame  Lymphe,  im  Körper  eines  empfänglichen  Tieres 
ihre  krankmachende  Wirksamkeit  zu  entfalten,  was  das  Blut  eines 
nicht  immunen  Tieres  nicht  vermag.  Durch  das  Ueberstehen  der 
Krankheit  werden  mithin  im  Körper  des  durchseuchten  Tieres  spezi* 
fisch  auf  den  Erreger  der  Krankheit  einwirkende  Stoffe  gebildet,  eine 
Beobachtung,  welche  auch  bei  zahlreichen  anderen,  Immunität  hinter- 
lassenden Infektionskrankheiten  in  ganz  analoger  Weise  gemacht 
worden  ist 

Die  Einspritzung  der  ImmunbluUymphemischung  machte  die 
Tiere  nicht  offenkundig  krank,  gleichviel  ob  sie  unter  die  Haut  oder 
in  die  Blutbahn  erfolgte.  Einzelne  Tiere  zeigten  deutliche  Tempe- 
ratursteigerungen bis  auf  40^  G  und  darüber,  bei  anderen  fehlte 
selbst  diese  fieberhafte  Reaktion. 

Von  großem  Interesse  war  es  nun,  festzustellen,  ob  die  Tiere 
durch  die  ImmunbluUymphemischung  auch  Immunität  erworben  haben 
würden.  Da  die  Immunität  bei  durchseuchten  Tieren  erst  etwa  drei 
Wochen  nach  dem  Ausbruch  ihrer  Erkrankung  vorhanden  zu  sein 
pflegt,  so  wurden  die  mit  Lymphblutgemisch  behandelten  Tiere 
während  dieser  Zeitdauer  möglichst  sorgfältig  isoliert  und  dann  erst 
in  den  fortwährend  mit  frischkranken  Tieren  besetzten,  niemals  des- 
infizierten Seuchenstall  übergeführt  Einige  Tage  später  erfolgte  dann 
noch  die  intravenöse  Probeimpfung  mit  wirksamer  Lymphe. 
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Die  überwiegende  Mehrzahl  der  Tiere  hat  selbst  dieser  bei  nicht 
Torbehandelten  Tieren  stets  sicher  wirksamen  Infektion  widerstanden 
nod  ist  auch  weiterhin  bei  bis  jetzt  fQnfwOchentlicher  Beobachtung 
nicht  erkrankt. 

Durch  die  Versache  der  Kommission  ist  somit  die  Thatsache 
festgestellt,  daß  es  möglich  ist,  Tiere  gegen  die  Maal-  and  Klauen- 
seadie  künstlich  zu  immunisieren. 

Damit  ist  die  Aussicht  auf  eine  für  die  Praxis  nutzbar  zu 
machende  Schutzimpfung  eröffnet. 

Vor  Einführung  der  Schutzimpfung  in  die  Praxis  sind  jedoch 
noch  eine  Reihe  Ton  Fragen  an  einem  größeren  Tiermateriale  zu 
stQdieren.  So  ist  unter  anderem  festzustellen  das  Optimum  der  zu 
Yerwendenden  Lymphmengen,  wie  das  Optimum  des  Immunblut- 
zosatzes;  auch  sind  Erfahrungen  zu  sammeln  über  die  Dauer  des 
künstlichen  Impfschutzes.  Da  es,  wie  oben  dargelegt,  Tiere  giebt, 
welche  durch  das  einmalige  Ueberstehen  der  Maul-  und  Klauenseuche 
Immanität  nicht  erwerben,  so  wird  voraussichtlich  eine  künstliche 
Immunitat  aller  Tiere  ohne  Ausnahme  durch  eine  einzige  Schutz- 
impf ang  wohl  auch  kaum  gelingen,  da  andererseits  aber  nach 
den  BeobachtuDgen  der  Kommission  die  Tiere,  welche  zweimal  im 
Verlaaf  weniger  Monate  erkrankt  waren,  durch  die  zweite  Erkrankung 
sicheren  Schutz  erworben  hatten,  so  ist  weiterhin  noch  zu  prüfen, 
ob  nicht  durch  eine  Wiederholung  der  Schutzimpfung  nach  Ablauf 
eines  bestimmten  Zeitraumes  ein  lange  dauernder  Schutz  aller  Tiere 
erreicht  werden  kann. 

ni. 

Berlin,  den  8.  Januar  1898. 

Euer  Excellenz  beehrt  sich  die  unterzeichnete  Kommission  über 
die  Ergebnisse  der  weiteren  Forschungen  über  die  Maul-  und  Klauen- 
seuche gehorsamst  zu  berichten. 

In  dem  II.  Bericht  hatte  die  Kommission  dargelegt,  daß  es  mög- 
lich sei,  gesunde  Tiere  gegen  die  Seuche  immun  zu  machen.  Eine 
solche  Immunisierung  war  erreichbar  auf  verschiedenen  Wegen.  Es 
war  der  Kommission  möglich  gewesen,  Kälber  zu  immunisieren  ein- 
mal durch  Lymphe,  welche  auf  37^  w&brend  zwölf  Stunden  erwärmt 
v&r,  femer  durch  Lymphe,  welche  eine  halbe  Stunde  auf  60^  G  er- 
wärmt war,  und  endlich  durch  Lymphe,  vermischt  mit  dem  Blut  von 
Tieren,  welche  durch  Ueberstehen  der  Krankheit  sich  Immunität  gegen- 
fiber  der  Einführung  des  Virus  in  ihren  Körper  erworben  hatten. 
Die  besten  Erfolge  hatte  die  Kommission  mit  dem  letztgenannten 
Verfahren,  der  Lympheimmunblutmischung,  erzielt.  Die  Kommission 
^&r  deshalb  bestrebt,  dieses  letztere  Verfahren  so  auszubauen,  daß 
ttin  der.  Praxis  zur  Bekämpfung  der  Seuche  verwertet  werden  konnte. 
Vor  allem  kam  es  darauf  an,  die  beiden  wesentlichsten  Faktoren  des 
Verfahrena  quantitativ  zu  bestimmen,  d.  h.  es  war  festzustellen  erstens 
<lie  Menge  des  Serumblutes,  welche  notwendig  war,  um  das  wirksame 
Quantum  Ton  Lymphe  so  zu  beeinflussen,  daß  die  Tiere  nach  In- 
jektion der  Mischung  nicht  an  der  Seuche  erkrankten.    Zu  diesem 
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Zwecke  worden  SerieDimpfaDgen  an  Kälbern  und  Schweinen  vor- 
genommen derart,  daß  einmal  die  Menge  der  Lymphe  abgestuft  wurde, 
während  die  Menge  des  ImmonblutelB  konstant  blieb,  und  daß  weiter- 
hin die  Mengen  des  Immunblutes  variiert  wurden,  welche  mit  der 
bestimmten,  als  ausreichend  erkannten  Lymphmenge  vermisdit  wurden. 

Bei  diesen  Versuchen  ergab  sich,  daiß  die  Menge  der  zur  Im- 
munisierung von  Kälbern  notwendigen  Lymphe  unter  ein  bestimmtes 
Maß  nicht  sinken  durfte,  wenn  anders  die  Immunität  eine  zuver- 
lässige sein  sollte.  Das  zur  Immunisierung  eines  Kalbes  notwendige 
Lymphequantum  wurde  zu  V40 — ^Uo  ^^^  frischer  Lymphe  ermittelt. 
Die  diesem  Lymphequantum  zuzusetzende  Menge  des  Immunblates 
wurde  innerhalb  ziemlich  weiter  Grenzen  variiert  Es  kamen  Mengen  von 
50—1  ccm  zur  Verwendung.  Je  geringer  die  ausreichende  Menge  war, 
um  so  günstiger  war  dieselbe  naturgemäß  für  die  Praxis.  Eine  Beihe 
von  Versuchen  zeigte,  daß  bereits  1  ccm  Immunblut  genügte,  una  das 
für  die  Immunisierung  notwendig  befundene  Lymphequantum  fQr  das 
behandelte  Tier  unschädlich  zu  machen.  Die  Lymphe,  mit  welcher 
dieses  Ergebnis  erzielt  wurde,  stammte  von  Kälbern,  welche  im  Insti- 
tute in  fortlaufender  Reihe  infiziert  worden  waren.  Die  Eigebnisse 
waren  so  günstige,  daß  mittels  dieser  Methode,  Vs«  ccm  frischer 
Lymphe  und  1  ccm  Immunblut,  der  Zeitpunkt  des  Eintritts  der  Im- 
munität geprüft  werden  konnte.  Er  wurde  zu  rund  drei  Wochen 
festgestellt  Auf  Grund  der  durchaus  befriedigenden  Laboratoriums- 
versuche  schien  es  zulässig,  in  eine  Prüfung  des  Verfahrens  unter 
den  Verhältnissen  der  Praxis  einzutreten.  Eine  solche  Gelegenheit  bot 
sich,  als  auf  den  in  der  Nähe  von  Greifswaid  gelegenen,  der  Fraa 
Amtsrat  Becker  gehörenden  Gütern  Rappenhagen  und  Boltenhageo 
die  Seuche  im  Monat  September  zum  Ausbruch  gekommen  war.  Die 
Seuche  war  in  Rappenhagen  durch  neuangekaufte  Ochsen  im  August 
eingeschleppt  worden,  hatte  dortselbst  die  Zugochsen  befallen,  war 
dann  nach  Boltenhagen  verschleppt  worden  und  hatte  hier  ebenfalls 
den  Bestand  der  Zugochsen  ergriffen.  Von  diesen  aus  war  sie  über- 
gesprungen auf  den  Kuhstall,  in  welchem  153  zum  Teil  hochtragende 
Kühe  standen,  und  hatte  von  diesen  im  Laufe  des  September  die 
Mehrzahl  befallen.  In  Rappenhagen  waren  in  einem  besonderen  Stalle 
54  etwa  3-jährlge  Bullen,  außerdem  auf  der  Weide  noch  weitere  20 
1^/g— 2  jährige  Bullen  vorhanden,  während  in  Boltenhagen  in  den 
Koppeln  zwei  Herden  Jungvieh  von  34  bezw.  32  Häuptern  gehalt^ 
wurden.  Außerdem  waren  in  Boltenhagen  noch  38  Kälber  verschie- 
denen Alters  teils  in  den  Kuhställen,  teils  in  anderen  Ställen  zur 
Aufzucht  eingestellt.  Es  war  mithin  ein  selten  großer  Viehbestand 
auf  beiden  Gütern  vorhanden,  welcher  durch  die  Seuche  bedroht  war, 
und  daher  die  Gelegenheit,  die  von  der  Kommission  aufgefundene 
Schutzimpfungsmethode  zu  prüfen ,  eine  außerordentlich  günstige. 
Frische  Lymphe  stand  von  den  zahlreichen  akut  erkrankten  Tieroi 
in  reichlicher  Menge  zur  Verfügung. 

Das  nötige  Immunblut  konnte  von  den  in  den  Stallungen  in 
Berlin  gehaltenen  immunen  Tieren  leicht  beschafft  werden.  Irrtüm- 
licherweise wurde  das  Blut  nicht  von  dem  best  immunisierten,  mehr- 
fach probegeimpften  Tiere  genommen,  sondern  von  einem  Tiere,  wel- 
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dies  darch  erwärmte  Lymphe  immunisiert  and  eist  einmal  mit  viru- 
lenter Lymphe  auf  seine  Immunität  geprüft  war.  Die  Impfungen  der 
io  den  Koppeln  zu  Rappenhagen  und  Boltenhagen  vorhandenen  Bullen 
aod  jungen  Rinder  waren  mit  erheblichen  Schwierigkeiten  verknüpft. 
Die  Tiere  mußten  zunächst  in  eine  Ecke  der  Koppel  zusammengetrieben, 
dort  abgebuchtet  und  hierauf  einzeln  mit  Lassos  (an  den  Hörnern) 
gefangen  werden.  Das  Jungvieh  konnte  dann  ohne  Mühe  in  die  Hals- 
▼eoe  injiziert  werden,  die  74  Bullen  mußten  dagegen  jeder  einzeln 
geworfen  und  gefesselt  werden,  weil  andernfalls  die  Impfung  mit 
Lebensgefahr  für  den  Impfenden  verbunden  gewesen  wäre.  An  un- 
liebsamen Zwischenfällen,  bedingt  durch  die  Wildheit  der  Tiere,  fehlte 
es  nicht.  Ernstliche  Verletzungen  des  Dienstpersonals  kamen  indessen 
Dicht  vor.  Von  der  Impfong  zweier  sehr  bösartiger  Bullen  mußte 
Abstand  genommen  werden.  Die  Impfungen  gelangen  bei  sämtlichen 
Tieren  in  durchaus  einwandsfreier  Weise.  Das  Ergebnis  derselben 
war  nun  folgendes.  Die  ö4  3-jährigen  Bullen  erkrankten  sämtlich 
6-10  Tage  nach  der  Impfung,  die  20  V / ^—2'jik)irigeTk  Bullen  nach 
etwa  12  Tagen.  Die  Erkrankungen  waren  indessen  so  leichte,  daß 
die  Tiere  auf  der  Weide  belassen  werden  konnten.  Nur  sechs  von 
den  älteren  Tieren  mußten  wegen  Klauenblasen  im  Stalle  gehalten 
werden.  Die  Tiere  fraßen  stets  sehr  gut,  gingen  nur  auf  festem 
Boden  etwas  steif,  einzelne  schäumten.  Bei  dem  Jungvieh  wurden 
in  der  einen  Abteilung  von  34  Tieren  etwa  fünf  bemerkt,  welche 
schäumten,  ebensoviel  auch  in  der  zweiten  Abteilung.  Eine  Anzahl 
ging  einige  Tage  steif,  im  übrigen  fraßen  auch  diese  Tiere  gut  und 
blieben  ebenfalls  auch  in  gutem  Futterzuatand.  Von  11  Kälbern, 
welche  in  dem  infizierten  Kuhstalle  standen  und  geimpft  waren,  wurden 
sechs  unmittelbar  nach  der  Impfung  in  einen  anderen  Stall  gebracht ; 
von  diesen  ist  kein  Tier  erkrankt,  auch  später  nicht,  als  infiziert  ge- 
wesene Kälber  in  denselben  Stall  getrieben  wurden.  Von  den  fünf 
iin  Stall  verbliebenen  geimpften  Kälbern  sind  zwei  erkrankt  und  drei 
«licht,  während  von  den  zehn  nicht  geimpften  und  im  Stalle  verblie- 
beoen  Kälbern  alle  bis  auf  zwei  erkrankten.  Eine  genaue  Unter- 
suchung der  in  den  Koppeln  befindlichen  Tiere  war  leider  nicht  mög- 
lich, weil  es  an  dem  nötigen  Personal  mangelte,  um  jedes  einzelne 
Tier  einzufangen  und  zu  untersuchen.  Die  Guts  Verwaltung  war  mit 
dem  leichten  und  schnellen  Verlauf  der  Krankheit  unter  den  ge- 
iinpften  Tieren  sehr  zufrieden.  Ein  Schaden  ist  der  Besitzerin  aus 
der  Seuche  bei  diesen  geimpften  Tieren  nicht  erwachsen. 

Das  bemerkenswerteste  Ergebnis  dieses  Versuches  war  nun  der 
umstand,  daß  eine  ganze  Anzahl  der  Tiere  um  den  10.— 12.  Tag  nach 
der  Schutzimpfung,  wenn  auch  nur  leicht,  erkrankt  war.  Es  entstand 
daher  die  Frage:  Waren  diese  Erkrankungen  durch  die  Schutzimpfung 
selbst  bedingt,  oder  waren  sie  durch  natürliche  Infektion  der  noch 
nicht  immun  gewordenen  Tiere  veranlaßt?  Da  die  sechs  etwa  3—4 
Monate  alten  Kälber,  welche  nach  der  Injektion  der  Lympheimmun- 
blutmiachung  in  einem  besonderen  Stalle  isoliert  worden  waren,  keine 
Krankheitserscheinungen  dargeboten  hatten,  so  schien  es  nicht  wahr- 
scheinlich, daß  die  Erkranlrangen  der  Impfung  selbst  zur  Last  zu 
legen  waren, 
biti  AM.  xxnr.  Bd.  SS 
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Es  \7ar  die  Mdglichkeit  durcbaas  nicht  ausgeschlossen,  dafl 
durch  das  zahlreiche  Personal,  welches  zum  Einfangen  und  Ein- 
buchten der  Tiere  in  den  Koppeln  für  die  Impfung  aufgeboten 
werden  mußte  und  welches  auch  in  den  infizierten  Ställen  mit  den 
erkrankten  Tieren  zu  thun  hatte,  trotz  Abwaschens  der  Hände^ 
Kleider,  Stiefel  und  Sublimatlösung  die  Seuche  in  die  geimpften  Be- 
stfinde vor  dem  Zustandekommen  der  Immunität  eingeschleppt 
sein  konnte.  Wenn  auch  nur  einzelne  Tiere  aus  der  Herde  durcb 
das  Personal  infiziert  waren,  so  war  naturgemäß  die  Möglichkeit 
gegeben,  daß  alle  anderen  sich  an  diesen  ansteckten.  Da  die  In- 
kubation bei  der  natürlichen  Infektion  gewöhnlich  nur  2-6  Tage 
beträgt,  so  konnten  die  am  Ende  der  zweiten  Woche  erkrankten 
Tiere  von  den  spontan  angesteckten  infiziert  sein.  Eine  genaue  täg- 
liche Durchmusterung  der  Tiere,  welche  sich  auf  der  Weide  befanden, 
war  uns  leider  unmöglich.  Es  fehlte  also  die  eigene  fortlaufende 
Beobachtung  jedes  einzelnen  Tieres,  wir  mußten  uns  begnügen  mit 
den  unsicheren  Angaben  der  Hirten,  welche  leichte  Erkrankungen 
sehr  wohl  übersehen  haben  konnten.  Nur  eine  einzige  Herde  de& 
Jungviehs,  34  Haupt,  wurde  etwa  drei  Wochen  nach  der  Impfung 
Tier  für  Tier  inspiziert,  als  dieselbe  in  die  Stallungen  gebracht 
werden  sollte.  Von  diesen  34  Tieren,  von  denen  zwei  nicht  geimpft 
waren ,  boten  22 ,  darunter  die  nicht  geimpften ,  leichte  Narben  an 
den  Kiefern  dar,  vier  noch  im  Abheilen  begriffene  Erosionen,  acht 
waren  ganz  intakt.  Auch  dieser  Befund  sprach  gegen  die  Infektion 
durch  den  Impfstoff  selbst.  Indessen  der  Umstand,  daß  die  20  ^/,- 
jährigen  Bullen  erst  etwa  12  Tage  nach  der  Impfung  und  nahezu 
gleichzeitig  erkrankt  waren,  ließ  doch  die  Möglichkeit,  daß  diese  Tiere 
durch  die  Impfung  infiziert  waren,  als  nicht  ausgeschlossen  erscheinen. 
Für  eine  solche  Annahme  sprach  nun  auch  noch  der  Ausfall  eines 
Versuches,  welcher  kurz  vor  Beginn  der  Versuche  in  Rappeuhagen 
und  Boltenhagen  in  Berlin  begonnen  worden  war.  Um  eine  ganz 
sichere  Immunisierung  wenn  möglich  aller  Tiere  zu  erzielen,  wurden 
7  Kälber  3  Wochen,  nachdem  sie  die  erste  Immunblutlymphemischang 
injiziert  erhalten  hatten,  mit  einer  gleichen  Mischung,  ^/^o  ccm 
Lymphe  +  1  ccm  Immunblut  zum  zweiten  Male  schutzgeimpft.  Zu 
unserer  größten  Ueberraschung  erkrankten  diese  Tiere  sämtlich  gegen 
das  Ende  der  zweiten  Woche  nach  der  Impfung  mit  zwar  nur  leichten, 
aber  doch  unzweifelhaft  zur  Maul-  und  Klauenseuche  gehörigen 
lokalen  Erscheinungen  im  Maule,  an  den  Klauen  freilich  nicht  Diese 
Beobachtung  kontrastierte  mit  allen  bis  dahin  gemachten  Erfahrungen. 
Die  Ursache  für  das  wenn  auch  nur  leichte  Erkranken  der  bereits 
einmal  immunisierten  Tiere  konnte  nur  in  der  ungenügenden  Wirk- 
samkeit des  Immunblutes  einerseits  oder  in  einer  abnorm  hohen 
Virulenz  der  verwendeten  Lymphe  andererseits  gesucht  werden.  Das 
Immunblut  war  das  gleiche  gewesen  wie  bei  der  ersten  Immuni- 
sierung, folglich  mußte  die  hohe  Virulenz  der  bei  der  zweiten 
Schutzimpfung  verwandten  Lymphe  die  Ursache  der  Erkrankung  ge- 
wesen sein. 

Und  in  der  That,  die  für  die  zweite  Impfung  verwandte  Lymphe 
stammte  aus  einem  schweren  Seuchenausbruch  in  Posen.   24  Stunden 
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Dach  der  GewiDOung  war  diese  Lymphe  zu  dem  Immunisierungs- 
TersQcfa  verwandt  worden.  Da  es  sich  nuu  bei  der  Impfang  in 
Boltenhagen  and  Rappenhagen  um  frische,  ans  einer  schweren  Seuche 
stammende  Lymphe  handelte,  so  honnte  auch  die  Erkrankung  der 
20  jungen  Ballen  durch  diese  Lymphe  bedingt  worden  sein.  Die 
Lymphe,  welche  zur  Immunisieruag  der  verschiedenen  Herden  ver- 
f endet  worden  v?ar,  stammte  von  verschiedenen  Tieren  her.  Es 
konnte  demnach  gerade  die  zu  der  Impfung  dieser  Bullen  verwendete 
Lymphe  besonders  virulent  gewesen  sein. 

Es  ergab  sich  somit,  daß  außer  dem  Quantum  der  Lymphe 
auch  noch  deren  Virulenz  bei  den  ImmunisieruDgsversuchen  mit 
Ljmphe-Immanblutgemischen  ein  ganz  wesentlicher  Faktor  war.  Ea 
maSte  daher  durch  neue  Versuche  ermittelt  werden,  ob  und  durch 
welche  Immunblutmengen  diese  hochvirulente  Lymphe  fQr  die  schutz- 
zoimpfenden  Tiere  unschädlich  gemacht  werden  konnte.  Die  zu 
diesem  Behufe  angestellten  Versuche  haben  ergeben,  daß  V40  ^^^ 
Ton  dieser  hoch  virulenten  Lymphe  durch  Vermischung  mit  10  ccm 
defibrinierten  Blutes  eines  gut  immunisierten  Tieres  so  beeinflußt 
wird,  daß  die  damit  schutzgeimpften  Tiere  teils  gar  nicht  erkranken, 
teils  ganz  leichte  eigenartige  Veränderungen  im  Maule  darbieten, 
welche  das  Wohlbefinden  der  Tiere  im  übrigen  in  keiner  Weise  be* 
einträchtigen.  Diese  Veränderungen,  welche  bei  einer  Anzahl  von 
Tieren  10--14  Tage  nach  der  Schutzimpfung  wahrgenommen  wurden, 
stellen  sich  dar  als  flache  ring-  oder  streifenförmige  Abschilferungen 
des  Epithels,  welche  an  den  typischen  Stellen,  an  denen  sonst  die 
charakteristischen  Blasen  gefunden  werden,  zu  Tage  treten.  Diese 
Erosionen  sind  meist  vergesellschaftet  mit  Anhäufungen  eines  schwärz- 
liehen oder  bräunlichen  Pigmentes. 

Ohne  eine  sorgsame  tägliche  Untersuchung  der  Tiere  würden 
diese  so  lange  Zeit  nach  der  Impfung  auftretenden  ASiektionen 
zweifelsohne  übersehen  worden  sein,  da  die  Tiere,  wie  nochmals  her- 
vorgehoben sein  möge,  irgendwelche  sonstigen  Zeichen  des  Erkrankt- 
fieios  nicht  darboten.  Wir  waren  auch  längere  Zeit  im  Zweifel  dar- 
über, ob  dieselben  überhaupt  als  zur  Maul-  und  Klauenseuche  gehörig 
anzusehen  seien.  Da  sie  sich  aber  auschließlich  bei  solchen  Tieren 
^den,  welche  die  Immunblutlymphe- Mischung  injiziert  erhalten 
hatten,  so  gelangten  wir  doch  zu  der  Ueberzeugung,  daß  sie  nichts 
anderes  sein  konnten,  als  ganz  milde,  abortive  Produkte  des  durch 
das  Immunblut  abgeschwächten  Virus.  Bei  Schweinen ,  welche  mit 
^  gleichen  Lymphe-Immunblutmischung  behandelt  worden  waren, 
haben  wir  derartige  lokale  Affektionen  nicht  wahrgenommen.  Durch 
einige  Versuche  haben  wir  uns  noch  überzeugt,  daß  es  nicht  not- 
^^i^dig  ist,  die  Lymphe  und  das  Immunblut  innig  miteinander  zu 
Termiscben  und  das  Qemisch  einzuspritzen.  Die  Unschädlichmachung 
der  Lymphe  wurde  auch  erzielt,  wenn  die  Lymphe  in  die  eine  Hals- 
Tene  und  kurz  darauf  das  Immunblut  in  die  Vene  der  anderen  Hals- 
seite eingespritzt  wurde.  Was  nun  die  immunisierende  Wirkung  der 
I^ymphe-Immunblutinjektionen  anlangt,  so  haben  wir  ermittelt,  daß 
▼on  den  für  die  Krankheit  weniger  empfänglichen  Schweinen  etwa 
%  Proz.  und   von  den  bochempf anglichen   Kälbern  rund   75  Pros. 

25* 


388  L;oeffJ€r  and  Frosch, 

3  Wochen  nach  der  Schutzimpfung  die  iDtravenöse  Eiospritzang  eines 
Lympbquantums,  von  welchem  der  hundertste  Teil  ausreichte,  um  ein 
Tier   krank  zu   machen,  vertrugen,  ohne  irgendwelche  Krankheits- 
erscheinungen darzubieten.    Dieses  Resultat  ist  als  ein  recht  gutes 
zu  bezeichnen  im  Hinblick  auf  die  Thatsache,  daß  selbst  durch  das 
einmalige  Ueberstehen  der  Krankheit  nicht  alle  Tiere  immun  werden. 
Wenn  in  einen  schutzgeiropften  Bestand  der  Krankheitsstoff  gelegent- 
lich eingeschleppt  werden  sollte,  so  wird  höchstens  ein  Viertel   des- 
selben erkranken.    Die  Einschleppungsgefahr  wird   aber  eine   relativ 
geringe  sein,  weil  das  eingeschleppte  Virus  nur  eine  geringe  Zahl 
von  noch  empfänglichen  Individuen  vorfindet    Die  nicht  sicher   im- 
munisierten Tiere  werden  dadurch,  daß  sie  sich  in  einer  immunen 
Umgebung   befinden,   mitgeschQtzt     Die  Verhältnisse   würden    sich 
mithin    ähnlich    gestalten,    wie    bei    der    Schutzpockenimpfung,    bei 
welcher   die  durch  die  Impfung  nicht  oder   nur  wenig  immun   ge- 
wordenen Individuen   durch  die  weit  überwiegende  Zahl   der   sicher 
immunisierten  mitgeschützt  werden.    Die   praktische  Verwendbarkeit 
des  Verfahrens  steht  deshalb  unserer  Meinung  nach  außer   Frage, 
wenn  es  auch  den  idealen  Effekt,  sämtliche  Tiere  eines  Bestandes 
immun  zu  machen,  nicht  erreicht.    Erforderlich  ist  es,  daß  das  Ver- 
fahren vor  seiner  Einführung  in  die  Praxis  an  einer  Reihe  von  aus- 
gewachsenen Rindern  experimentell  erprobt  wird.  Es  wäre  ja  immer- 
bin möglich,  daß  die  größere  Körpermasse  der  ausgewachsenen  Tiere 
die  Anwendung  eines  größeren   Immunblutquantums  erheischte,   als 
für  die  Immunisierung  von  Kälbern   für  notwendig  erwiesen  ist.    Es 
wäre  ferner  auch  noch  erwünscht,  durch  eingehende  Versuche  zu  er- 
mitteln, ob  durch  fortgesetzte  Einführungen  steigender  Lymphemengen 
in  die  Blutbahn  der  immunisierten  Tiere  sich  die  Wirksamkeit  des 
Immunblutes  erhöhen  ließe,  damit  man,  wenn  möglich,  mit  noch  ge- 
ringeren Quantitäten  als  10  ccm  Immunblut  bei  der  Schutzimpfung 
auskäme.    Da  die  Virulenz  der  Lymphe  bei  verschiedenen  Seuche- 
ausbrüchen notorisch  eine  sehr  wechselnde  ist,  so  sind  Versuche  zur 
Gewinnung  einer  Lymphe  von  möglichst  konstanter  Wirksamkeit  in 
Aussicht  zu  nehmen. 

Abgesehen  von  den  genannten,  die  praktische  Seite  der  Frage, 
die  Immunisierung  betreffenden  Ergebnissen,  hat  nun  die  Kommission 
noch  über  die  Resultate  zu  berichten,  welche  von  nicht  geringem 
wissenschaftlichen  Interesse  sind  und,  soweit  sich  jetzt  schon  urteilen 
läßt,  für  die  weitere  Erforschung  nicht  nur  der  Maul-  und  Klauen- 
seuche, sondern  auch  zahlreicher  anderer  Infektionskrankheiten  der 
Menschen  und  Tiere  von  weittragender  Bedeutung  werden  können. 
Wir  ermangeln  nicht,  über  dieselben  nachstehend  gehorsamst  zu  be- 
richten. 

Bei  ihren  Bestrebungen,  ein  praktisch  verwendbares  Immuni- 
sierungsverfahren zu  finden,  hat  sich  die  Kommission  nicht  allein 
auf  die  Bearbeitung  des  Verfahrens  der  Immunisierung  mittels  Im- 
munblutlymphe-Gemischen beschränkt,  sondern  sie  hat  dabei  aach 
noch  andere  Möglichkeiten  der  Herbeiführung  einer  Immunität  in 
Betracht  gezogen,  so  die  Einführung  des  Blutes  akut  erkrankter 
Tiere  mit  und  ohne  Immunblutzusatz  und  die  Anwendung  von  Lymphe, 
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welche  durch  Filtration  von  den  in  ihr  enthaltenen  korpuskularen 
DementeD  befreit  war.  Alle  diese  Versuche  haben,  wie  hier  gleich 
bemerkt  sein  möge,  zu  befriedigenden  Ergebnissen  bisher  nicht  ge- 
führt Dagegen  haben  die  Filtrationsversuche  nach  der  anderen  oben 
aogedeuteien  Richtung  hin  wichtige  Ergebnisse  geliefert  Bei  diesen 
Versuchen  wurde  die  Lymphe  mit  39  Teilen  Wasser  verdünnt,  als- 
dann mit  einer  reichlichen  Menge  einer  kulturell  leicht  nachweisbaren^ 
ans  einer  Lymphprobe  gelegentlich  gezüchteten  Bakterienart  —  Ba- 
cillus flnoresceus  —  versetzt  und  nunmehr  2  —  3mal  durch 
sterilisierte  Kieselgnhrkerzen  filtriert.  Der  Znsatz  der  Bakterien  ge- 
lichah  zu  dem  Zwecke,  die  Keimfreiheit  des  Filtrates  durch  Aus- 
saaten reichlicher  Mengen  desselben  auf  M&hrsubstraten  nachweisen 
zn  können.  Kamen  von  den  beigemischten,  leicht  erkennbaren  Bak- 
terien in  diesen  Aussaaten  Kolonieen  nicht  zur  Entwickelang,  so  war 
die  Filtration  gelungen,  d.  h.  es  war  als  erwiesen  anzusehen,  daß. 
alle  in  der  Lymphe  vorhanden  gewesenen  bakteriellen  Elemente  von 
der  Füterkerze  zurückgehalten  waren.  Die  auf  diese  Weise  ge- 
prüften Filtrate  erwiesen  sich  stets  bakterienfrei.  Von  diesen  Fil- 
traten  unrden  einer  Reihe  von  Kälbern  abgemessene  Mengen,  welche 
^'io~V4  0  ^^  reiner  Lymphe  entsprachen,  in  die  Blutbahn  inji- 
ziert, am  festzustellen,  ob  etwa  in  der  Lymphe  gelöste  Stoffe  vor- 
heoden  wären,  mit  Hilfe  welcher  eine  Immunisierung  erzielt  werden 
könnte. 

Das  Ergebnis  dieser  Injektionen  war  ein  einigermaßen  Qber- 
nschendes.  Die  mit  den  Filtraten  behandelten  Tiere  erkrankten 
in  derselben  Zeit  wie  die  Kontrolltiere,  welche  entsprechende  Mengen 
derselben  nicht  filtrierten  Lymphe  erhalten  hatten,  und  zwar  mit 
^en  typisdien  Erscheinungen  der  Krankheit,  hohem  Fieber  und 
Blasen  im  Maul  und  an  den  Klauen.  Wir  hatten  den  Eindruck,  als 
Bei  die  Wirksamkeit  der  Lymphe  durch  die  Filtration  nicht  beein- 
floSt  worden.  Um  dieses  wichtige  Ergebnis  ganz  sicherzustellen, 
worden  diese  Versuche  an  zahlreichen  Kälbern  und  Schweinen  mehr- 
fach wiederholt.  Das  Ergebnis  war  bei  Anwendung  frischer  Lymphe 
stets  das  gleiche,  die  mit  dem  Filtrat  behandelten  Tiere  erkrankten 
ebenso  wie  die  mit  nicht  filtrierter  Lymphe  behandelten  Kontrolltiere 
stets  in  ganz  typischer  Weise. 

^'ie  war  diese  aufiallende  Thatsache  zu  erklären  ?  Für  die  Er- 
^I^Dg  gab  es  zwei  Möglichkeiten :  Entweder  enthielt  die  bakterien- 
frei filtrierte  Lymphe  ein  gelöstes,  außerordentlich  wirksames  Gift, 
oder  aber  die  bisher  noch  nicht  auffindbaren  Erreger  der  Seuche 
waren  so  klein,  daß  die  Poren  eines  Filters,  welches  die  kleinsten 
^kannten  Bakterien  sicher  zurückhielt,  zu  passieren  imstande  waren. 
Handelte  es  sich  um  ein  gelöstes  Gift,  so  mußte  dieses  von  geradezu 
erstaonlicber  Wirksamkeit  sein.  Mit  einer  Menge  Filtrat,  entsprechend 
^/so  com  Lymphe,  konnte  die  Krankheit  in  zwei  Tagen  bei  Kälbern 
^on  rund  200  kg  Gewicht  erzeugt  werden.  B rieger  hatte  seiner 
^tTetanusbacillenbonillenkulturen  hergestellt,  von  welchen  0,00005  ccm 
bimfreien  Filtrates  genügten,  um  eine  Maus  zu  töten,  d.  h.  es  ge- 
f^^  Iccm,  um  20000  Mäuse,  und  11,  um  20  Mill.  Mäuse  zu  töten. 
^  gewann   aus   1  1  dieser  Bouillon   1   g   Substanz,   von    welcher 
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0,0000001  g  eine  Maus  tötete,  d.  h.  dieses  Gramm  Substanz  hätte 
genügt,  um  10  Mill.  Mäuse  zu  töten.  Nach  der  Giftwirkong  des 
Filtrates  hätte  dieses  Gramm  Substanz  20  Mill.  Mäuse  töten  müssen ; 
da  es  aber  nur  10  Mill.  tötete,  so  war  1  g  Giftstoff  bei  der  Dar- 
stellung in  Verlust  geraten.  Demnach  würde  das  Gift  ^/soo  ^^^ 
0,2  Proz.  der  Bouillen  besten  Falles  betragen  haben  können. 

Nehmen  wir  an,  daß  auch  in  der  Maul-  und  Klauenblasenlymphe 
der  wirksame  Stoff  ^Uqo  der  Lymphe  ausmachte,  so  war  in  ^/,q  ccm 
oder.g  Lymphe  ^/i5ooo  S  wirksamen  Stoffes  enthalten.  Diese  Menge 
hatte  genügt,  um  200  kg  Kalb  typisch  krank  zu  machen.  Es  wäre  mithin, 
vorausgesetzt,  daß  eine  gleichmäßige  Verteilung  des  Giftes  durch  die 
ganze  Körpermasse  des  Kalbes  stattgefunden  hätte,  1  Teil  Gift  in 
15  000  X  200000,  d.  h.  in  3000000000  Teilen  Kalb  verteUt  wirk- 
sam gewesen.  K  u  o  r  r  hat  aus  Tetanuskulturen  ein  Gift  darzustellen 
vermocht,  dessen  Giftwert  1:1  Mill.  für  Kaninchen,  1:150  Mill. 
für  weiße  Mäuse  und  1 :  1000  Mill.  für  Meerschweinchen  betrug. 
Der  Giftwert  des  Maul-  und  Klauenseuchegiftes  würde  demnach  den 
des  hochwirksamen  Tetanusgiftes  noch  weit  übertreffen.  Wir  hätten 
mithin  in  dem  Maul-  und  Klauenseuchegift  ein  Gift  von  ganz  er- 
staunlicher Wirksamkeit  vor  uns. 

Nun  aber  ist  es  uns  möglich  gewesen,  mit  der  Lymphe,  welche 
aus  den  Klauenblasen  eines  mit  filtrierter  Lymphe  behandelten  Kalbes 
gewonnen  war,  und  zwar  mit  nur  ^/^q  ccm  derselben  weiterhin  ein 
Schwein  von  etwa  30  kg  Gewicht  typisch  in  zwei  Tagen  krank  zu 
machen.  Der  Giftstoff  hätte  mithin  eine  weitere  Verdünnung  von 
l  :  60  X  500,  X  3000  oder  von  1 :  750000000  erfahren,  d.  h.  wir 
würden  zu  einem  Giftwert  der  ursprünglichen  Lymphe  gelangen  an 
1  : 2  Vi  Trillionen.  Eine  derartige  Giftwirkung  wäre  einfach  an- 
glaublich. 

Bei  dieser  Berechnung  sind  wir  von  derselben  Annahme  ausge- 
gangen wie  bei  der  Berechnung  des  Giftwertes  des  Tetanusgiftes,  daß 
nämlich  das  in  den  Körper  der  Tiere  eingebrachte  Gift  eine  gleich- 
mäßige Verdünnung  durch  die  ganze  Körpermasse  der  Tiere  erfahren 
hätte.  Zu  einer  solchen  Annahme  liegt  nun  aber  ein  zwingender 
Grund  nicht  vor.  Während  bei  den  an  Tetanus  erkrankten,  bezw. 
mit  Tetanusgift  vergifteten  Tieren  und  Menschen  sich  der  Nachweis 
des  Giftes  in  der  Blutmasse  und  in  den  Organen  mit  Leichtigkeit 
erbringen  läßt,  gelingt  ein  solcher  Nachweis  bei  den  an  Maul-  und 
Klauensei\che  akut  erkrankten  Tieren  nicht  Es  bedarf  der  Ueber- 
führung  großer  Blutmengen  solcher  Tiere,  50  bis  100  ccm,  um  die 
Krankheit  bei  gesunden  Tieren  hervorzurufen.  Es  erscheint  deshalb 
sehr  wohl  möglich,  daß  die  gesamte  in  die  Blutbahn  eingeführte  Gift- 
menge oder  der  größte  Teil  derselben  kurze  Zeit  nach  ihrer  Ein- 
führung an  den  Körperstellen,  an  welchen  die  Blasenbildung  auftritt, 
ausgeschieden  wird.  Nehmen  wir  an,  daß  das  Filtrat^Tier  typisch 
erkrankt  sei  nach  Einspritzung  von  ^/g^  ccm  filtrierter  Lymphe,  und 
nehmen  wir  ferner  an,  daß  der  Inhalt  der  sämtlichen  Blasen  an  allen 
vier  Klauen,  im  Maul  und  auf  der  Zunge  rund  5  ccm  betragen  hätte, 
was  wohl  auch  in  der  That  zutreffen  wird,  so  würde  die  ursprüng- 
liche Giftmenge  von  '/so  ^^^  Lymphe  nunmehr  in   6  ccm  Lymphe 
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sich  vorfinden,  d.  h.  in  einer  Verdünnung  von  1 :  150.  Von  dieser 
Lymphe  hat  nun  aber  Vso  ^^^  genügt,  um  ein  30  kg  schweres 
Schwein  bei  intravenöser  Injektion  in  zwei  Tagen  typisch  krank  zu 
machen.  Es  wäre  also  Viso  X  so  =  ^/taoo  Lympbe  wirksam  ge- 
wesen, oder  wenn  der  Gehalt  der  Lymphe  an  wirksamem  Gift  wie 
bei  der  Tetanusboaillon  zu  ^Uoo  angenommen  wird,  es  hätte 
VisooXöoe  =  781760000  Gift  in  30000  g  Schwein  oder  2000 
Blot  seine  Wirksamkeit  entfaltet.  Der  Giftwert  würde  demnach  be- 
tragen haben  1  :  7500000000  g  Schweineblut.  Auch  nach  dieser  Be- 
recbniing  würde  das  in  der  Lymphe  als  vorhanden  angenommene  Gift 
der  Maal*  and  Klauenseuche  eine  ganz  excessive  Wirksamkeit  zu  ent- 
faiten  imstande  gewesen  sein.  Es  läßt  sich  deshalb  die  Annahme 
Dicht  von  der  Hand  weisen,  daß  es  sich  bei  den  Wirkungen  der 
Filtrate  nicht  um  die  Wirkungen  eines  gelösten  Stoffes  handelt,  sondern 
um  die  Wirkung  vermehrungsfähiger  Erreger.  Diese  müßten  dann 
freilich  so  klein  sein,  daß  sie  die  Poren  eines  auch  die  kleinsten 
Bakterien  sicher  zurückhaltenden  Filters  zu  passieren  vermöchten. 
Die  kleinsten  bisher  bekannt  gewordenen  Bakterien  sind  die  von 
Pfeiffer  aufgefundenen  Bacillen  der  Influenza.  Sie  haben  eine 
Lange  von  0,5  bis  1  fi.  Wären  die  supponierten  Erreger  der  Maul- 
and Klauenseuche  nur  ^/n,  oder  selbst  nur  ^j^  so  groß  wie  diese, 
was  ja  durchaus  nicht  unmöglich  wäre,  so  würden  sie  nach  der  Be- 
rechnung des  Professor  Abbe  in  Jena  über  die  Grenze  der  Leistungs- 
fähigkeit unserer  Mikroskope,  auch  mit  den  besten  modernen  Immer- 
sioDssystemen  nicht  mehr  erkennbar  sein.  Es  würde  damit  für  die 
Vergeblichkeit  der  angestrengten  Versuche,  die  Erreger  in  der  Lymphe 
mit  dem  Mikroskope  za  entdecken,  eine  sehr  einfache  Erklärung  ge- 
funden sein.  Darch  sorgsame  Untersuchungen  wird  aber  die  Frage 
nach  dem  Vorhandensein  der  Erreger  in  der  bakterienfrei  filtrierten 
Lymphe  sich  endgültig  entscheiden  lassen.  Auch  um  diese  Unter- 
suchungen fortführen  zu  können,  bittet  die  Kommission  um  Bewilligung 
von  Mitteln.  Denselben  dürfte,  abgesehen  von  ihrem  rein  wissen- 
schaftlichen Werte,  auch  eine  eminent  praktische  Bedeutung  beizu- 
messen sein.  Wenn  es  sich  durch  die  weiteren  Untersuchuni^en 
der  Kommission  bestätigen  sollte,  daß  die  Filtratwirkungen,  wie  es 
den  Anschein  hat,  in  der  That  durch  solche  winzigsten  Lebewesen 
bedingt  sind,  so  liegt  der  Gedanke  nahe,  daß  auch  die  Erreger  zahl- 
reicher anderer  Infektionskrankheiten  der  Menschen  und  Tiere,  so  der 
Pockoi,  der  Kuhpocken,  des  Scharlachs,  der  Masern,  des  Flecktyphus, 
der  Rinderpest  u.  s.  f.,  welche  bisher  vergeblich  gesucht  worden  sind, 
zur  Gruppe  dieser  allerkleinsten  Organismen  gehören.  Durch  die 
Bentellung  einer  bakterienfreien  Kuhpockenlymphe  würde  dann  z.  B. 
der  Agitation  gegen  die  Schutzpockenimpfung  die  Spitze  abgebrochen 
werden  können. 

In  den  bakterienfreien  Filtraten  der  infektiösen  Substanzen  würde 
das  geeignete  Ausgangsmaterial  gegeben  sein,  um  neue  wichtige  Auf- 
schlüsse ttber  das  Wesen  der  genannten  Krankheiten  zu  gewinnen. 

Alle  diese  Erwägungen  lassen  es  in  hohem  Maße  wünschenswert 
erscheinen,  dafi  die  Versuche  über  die  Filtratwirkungen  an  einem 
größeren  Tiermaterial  möglichst  bald  weitergeführt  werden. 
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Die  Vaccination  gegen  die  Cholera  der  Schweine. 

[Aus  dem  Laboratorium  fOr  Parasitologie  an  der  k.  Universität  Turin.] 

VOD 

Prof.  £.  Perroneito  und  Dr.  A*  Bmscliettlnl. 

Es  ist  nunmehr  über  ein  Jahr  verflossen,  seit  wir  angefangen 
haben,  ein  von  uns  zubereitetes  Yaccin  zum  Zwecke  der  Verhütung 
der  Cholera  oder  infekti(ysen  Pneumoenteritis  der  Schweine  anzu- 
wenden. 

Wir  haben  die  Art  seiner  Zubereitung  noch  nicht  veröffentlicht^ 
weil  wir,  ermutigt  durch  die  im  Laboratorium  erhaltenen  Resultate, 
es  zuerst  in  größerem  Maßstab,  an  verschiedenen  Orten  und  Rassen 
versuchen  wollten  und  weil  wir  sahen,  daß  man  es  zur  Vaccination 
gegen  andere  Infektionskrankheiten  des  Menschen  und  der  Tiere  an- 
wenden konnte.  Diese  Studien  und  Experimente  werden  bald  yod 
Dr.  Bruschettini  in  ihren  kleinsten  Einzelheiten  veröffentlicht 
werden.  Das  wissenschaftliche  Prinzip  kommt  übrigens  schon  in 
unseren  früheren  Publikationen  zur  Betonung.  Wir  haben  durchaus 
nicht  die  Absicht,  daraus  ein  Geheimnis  zu  machen,  aber  für  jetzt 
bedchränken  wir  uns  darauf,  zu  sagen,  daß  unser  Vaccin  sich  nicht 
nur  bei  unseren  Versuchstieren  sehr  wirksam  gezeigt  hat  (Kaninchen, 
Schweine),  sondern  auch  vollkommen  unschädlich  ist;  man  kann  da* 
von  ungeheure  Mengen  inokulieren,  ohne  daß  die  Tiere  die  geringste 
Krankheitserscheinung  zeigen,  auch  wenn  die  Injektion  nath  der 
Infektion  ausgeführt  wird. 

Jetzt,  wo  die  Vaccinationen  nach  unserem  System  an  mehr  als 
100000  Tieren  ausgeführt  worden  sind  und  in  wissenschaftlichen 
Zeitschriften  Kritiken  zu  erscheinen  angefangen  haben,  halten  wir  es 
für  zweckmäßig,  eine  kurze  Angabe  über  den  Erfolg  unserer  Vacci- 
nation zu  machen  und  auf  die  Bemerkungen  zu  antworten,  die  über 
uns  gemacht  worden  sind. 

Wir  können  zunächst  veriichem,  daß  der  Erfolg  im  allgemeinen 
unseren  Erwartungen  vollkommen  entsprochen  hat.  Uewiß  hat  man 
hier  und  da  einige  Mißerfolge  gehabt  und  wird  deren .  auch  später 
haben,  aber  wir  glauben  nicht,  eine  Vorbeugungsmethode  gefunden 
zu  haben,  welche  unbedingt  alle  Tiere  rettet ;  wir  behaupten  nichts 
das  Privilegium  zu  besitzen,  keine  Mißerfolge  verzeichnen  zu  müssen^ 
da  wir  doch  wissen,  daß  alle  Vaccinationsmethoden  ohne  Unterschied 
deren  gehabt  haben,  besonders  in  ihrem  Anfang.  Die  Um- 
stände, welche  auf  den  Erfolg  eines  Experimentes  Einfluß  ausüben 
können,  sind  zahllos  und  ein  sehr  geringer  Umstand  kann  einen  Miß- 
erfolg verursachen.  Wer  erinnert  sich  nicht  der  Experimente  von 
Frisch,  einem  sehr  geschickten  Experimentator,  der,  weil  er  sich 
nicht  denselben  Bedingungen  unterzogen  hatte,  unter  denen  Pasteur 
arbeitete,  derartige  Resultate  erhielt,  daß  er  zur  Veröffentlidinng 
einer  heftigen  Kritik  gegen  die  Behandlungsmethode  der  Rabies  ver- 
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feitet  wurde?  Wir  betonen  diesen  Punkt,  denn  oiSenbar  kann  man 
ans  einer  kleinen  Zahl  von  Experimenten  keine  entscheidenden  Schlüsse 
zkheo^  sondern  erst  nach  zahlreichen  Versuchen  ist  es  möglich,  die 
nötigen  Veryollkommnungen  einzuführen,  Irrtümer  auszumerzen  und 
mit  Buhe,  ohne  Vorurteil,  ein  sicheres  Urteil  abzugeben. 

Eine  Thatsache,  die  wir  berücksichtigen  müssen  und  die  ohne 
Zweifel  den  Erfolg  der  Vaccinationen  beeinflulit,  ist  die  Dunkelheit, 
welche  noch  über  viele  Infektionsformen  bei  den  Schweinen  herrscht. 
Wir  selbst  haben  hier  in  Italien  mehrmals  Tiere  beobachtet,  welche 
aD  Pneumoenteritis  gestorben  sein  sollten,  aber  Infektionen  anderer 
Art  a*Iegen  waren,  die  noch  zu  ihrer  genauen  Bestimmung  eingehen- 
den Studiums  bedürfen.  Und  dies  ist  nicht  genug;  oft  haben  wir 
es  mit  Assoziationen  von  Mikroben  zu  thun,  und  in  diesem  Falle  kann 
man  nicht  verlangen,  daß  unser  Vacdn  wirksam  seL  Noch  kürzlich 
betätigte  Prof.  Locusteanu  von  Bukarest  die  Beobachtung  von 
Babes,  indem  er  uns  mitteilte,  in  Rumänien  sei  die  Verbindung 
des  Schweinerotlaub  mit  der  infektiösen  Pneumoeoteritis   sehr  häufig. 

Eß  scheint  also  klar,  daß  man  nur  aus  zahlreichen,  mit  aller 
wissenschaftlichen  Strenge  ausgeführten  und  höchst  sorgflütig  ver- 
folgten Experimenten  entscheidende  Schlüsse  ziehen  kann,  die  allen 
Forderungen  einer  streng  und  ausschließlich  wissenschaft- 
lichen Kritik  entsprechen. 

Wir  beschränken  uns  auf  die  Beantwortung  zweier  von  den 
Kritiken,  die  gegen  uns  erschienen  sind,  weil  sie  die  Frage  allgemeiner 
aufiEsssen. 

Dr.  Voges  in  Berlin  schließt  in  einem  im  Gentralbl.  f.  Bakt  n. 
Paraa.  Bd.  XXI.  No.  15  u.  16  erschienenen  Aufsatze  auf  die  Unwirk- 
samkeit unseres  Vaccine,  weil  das  Serum  der  mit  ihm  inokulierten 
Tiere  keine  immunisierende  Substanz  enthalte.  Wir  verbergen  unser 
Erstaunen  nicht  über  eine  solche  Kritik,  die  uns  von  einem  Zögling 
des  Berliner  Instituts  für  Infektionskrankheiten  zukommt.  Aber  wie? 
Nachdem  Ihr  nur  an  zwei  Schweinen  experimentiert  und  die 
immunisierende  Kraft  ihres  Blutes  mit  negativem  Erfolg  versucht 
babt,  sprecht  ihr  Euch  so  entschieden  über  eine  so  komplizierte 
Frage  aus? 

Wir  schicken  voraus,  daß  es  uns  durchaus  nicht  darauf  ankam, 
ob  das  Blut  der  nach  unserer  Methode  geimpften  Schweine  immuni- 
sierende Prinzipien  enthielt  oder  nicht.  Das  Serum  der  nach  der 
Methode  von  Pasteur  gc^en  Milzbrand  und  Hundswut  geimpften 
Tiere  enthält  keine  wahrnehmbaren  immunisierenden  Substanzen,  aber 
die  Tiere  widerstehen  mit  Sicherheit  der  natürlichen  und  experimen- 
telleo  Infektion.  Die  Serumtherapie  hat  bei  diesen  beiden  Infektionen 
noch  keine  sicheren  Triumphe  aufzuzeichnen,  und  doch  leugnet  niemand 
die  Wirksamkeit  der  Methode  von  Pasteur  und  die  Praxis  und  die 
Menschheit  haben  großen  Vorteil  daraus  gezogen.  Aber  nehmen  wir 
i&r  einen  Augenblick  an,  eine  gute  Vaccination  müsse  auch  dem  Blut- 
senun  eine  immunisierende  Kraft  mitteilen.  Aber  wer  weiß  nicht, 
welche  und  wieviele  feine  Untersuchungen  nötig  sind,  um  den  passen- 
den Augenblick  für  die  Blutentziehung  zu  bestimmen?  Die  klassi- 
schen DnteRucbwgen  über  Diphth^tis  und  Tetanus  von  Behring 
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und  Tizzoni  sprechen  deutlich  genug.  Wissen  wir  vielleicht  nicht, 
daß  in  gewissen  Perioden  während  der  Vacciuation  das  Serum  nicht 
nur  keine  immunisierenden  Prinzipien  enthält,  sondern  vielmehr  prä- 
disponierend wirkt,  so  daß  die  mit  Uim  inokulierten  Tiere  früher 
sterben,  als  die  Kontrolltiere?  Wissen  wir  vielleicht  nicht,  daß  oft 
ein  gegen  eine  gewisse  Infektion  vacciniertes  Tier  der  Injektion  von 
größeren  Dosen  widersteht,  als  die  kleinste  tödliche,  ohne  daß  darum 
sein  Blut  fähig  wäre,  die  Immunität  auf  andere  Tiere  zu  flbertragen  ? 
Wie  hat  V  oge  s  mit  zwei  Schweinen  die  Bedingungen  des  Experiments 
genau  erfüllen  können? 

Aber  wir  wiederholen  es:  Unsere  Ideen  über  Vaccination  und 
Immunität  lassen  uns  der  Gegenwart  immunisierender  Substanzen 
im  Blute  einen  sehr  relativen  Wert  beilegen.  Ein  unschädliches,  also 
keine  toxischen  oder  nur  schädlichen  Substanzen  enthaltendes  Vacdn 
wirkt,  indem  es  die  Immunität  den  Geweben  des  Körpers  übertragt; 
es  ist  eine  Zellimmunität,  die  wir  durch  eine  rationelle  Vaccination  mit- 
teilen* Jene  immunisierenden  Prinzipien,  die  wir  dann  im  Blute  finden, 
stellen  nach  uns  zum  größten  Teil  nur  den  Deberschuß  der  nützlichen 
Substanz  dar,  die  wir  künstlich  iigiziert  haben.  Alles  das,  was  das 
Tier  nicht  zu  seiner  Verteidigung  benutzt,  häuft  sich  im  Blute  an, 
und  so  erhiüten  wir  die  immunisierenden  Sera.  Denn  wenn  einmal 
die  Flüssigkeiten  des  Organismus  gesättigt  sind,  können  wir  die 
immunisierende  Kraft  eines  Serums  nicht  verstärken,  soviele  Ver- 
stärkungsvaccinationen  auch  ausgeführt  werden. 

Kürzlich  berichtete  Prof.  Ostertag  (Ceotralbl.  f.  Bakteriol.  n. 
Parask.  Bd.  XXIL  No.  24,  25),  er  habe  fünf  Schweine  vacciniert,  die 
dann  an  Pneumoenteritis  starben.  Wäre  es  nicht  wegen  der  Autorität 
seines  Namens,  so  würden  wir  uns  berechtigt  halten,  auf  diese  Kritik 
nicht  zu  antworten.  Wenn  man  ernstlich,  ohne  Vorurteil  über  etwas 
neu  Angekündigtes  ein  Urteil  abgeben  soll,  so  kann  man,  scheint  es 
uns,  niemals  vorsichtig  und  bedächtig  genug  verfahren.  Alle  neuen 
Anwendungen  haben  bei  ihrem  Auftauchen  Widerstand  gefunden,  und 
mit  fünf  Tieren  kann  man  nicht  eine  Frage  von  so  großer  Wichtig- 
keit beantworten  und  über  die  Brauchbarkeit  einer  neuen  Vaccinations- 
methode  entscheiden.  Leicht  könnten  wir  den  fünf  Schweinen  des 
Prof.  Ostertag  Tausende  und  Abertausende  gegenüberstellen,  die 
beste  Erfolge  gegeben  haben ;  wir  brauchten  nur  die  Experimente  des 
Prof.  Locusteanu  anzuführen,  der  kein  einziges  Tier  verloren  hat, 
obgleich  er  nach  der  Vaccination  jedes  Mittel  versuchte,  um  die  In- 
lektion  herbeizuführen;  es  genügte,  die  Experimente  des  Dr.  Kar- 
lin ski  in  Bosnien  zu  citieren,  der  die  Sterblichkeit  von  90  Proz. 
auf  7^2  Pi'oz.  fallen  sah,  aber  es  wäre  zu  weitläufig,  die  Namen 
aller  lierärzte,  Forscher  oder  Eigentümer  anzuführen,  welche  vor- 
zügliche Erfolge  hatten  und  fortfahren,  das  Vaccin  anzuwenden.  Wir 
begnügen  uns  damit,  den  Prof.  an  Eins  zu  erinnern:  Möge  der  be- 
rühmte Gelehrte  an  den  Widerstand  gegen  das  Antikarbunkeivaccin 
Pasteur's,  möge  er  an  die  von  dem  Fürsten  der  Bakteriologie 
R.  Koch  gegen  diese  Methode  vorgebrachte  Kritik  denken;  möge  er 
sich  die  unglücklichen  Resultate  der  ersten  in  Deutschland  aus- 
geführten Experimente  vergegenwärtigen.    Viele  Jahre  sind  verflosseo 
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Me  und  besonnenes  Urteil  sind  auf  die  nicht  immer  leidenschafts- 
losen Widersprüche  der  ersten  Zeiten  gefolgt,  und  jetzt  stimmen  alle 
über  die  unbestreitbare  Wirksamkeit  der  Pasteu raschen  Vaccination 

fiberein. 

Unser  schon  im  Vergleich  mit  dem  des  vorigen  Jahres  vervoll- 
kommnetes Vaccin  ist  noch  anderer  Veränderungen  und  Vervollkomm- 
nimgen  fähig,  und  diese  Arbeit  wird  uns  erleichtert  werden  durch 
das  Studium  der  Formen  der  Infektion  bei  den  Schweinen,  die  in 
Terschiedenen  Gegenden  vorherrschen,  und  vielleicht,  ohne  daß  wir 
ans  hier  weiter  darüber  aussprechen  wollen,  von  verschiedener  Natur 
sein  können.  Indessen  versichert  uns  unsere  mehr  als  einjährige  Er- 
fahrung, daß  wir  auf  dem  richtigen  Wege  sind,  und  so  werden  wir 
▼ertrauensvoll  und  ruhig  auf  dem  eingeschlagenen  Wege  weitergeben. 

Turin,  den  21.  Januar  1898. 


Nachdruck  «erftotai. 

Alkalinisiertes  ßmcler-  und  Pf erdesemm  als  Hilfemittel 

bei  der  Diphtheriediagnosa 

[Aus  dem  pathologischen  Institute  der  Universität  Cambridge.] 

Von 

Lools  Cobbetty  M.  A.  M.  B. 

Alkalinisiertes  Serum  hat  als  fester  Nährboden  vor  gewöhnlichem 
Serom  den  Vorzug,  daß  es  nach  dem  Sterilisieren  bei  hober  Tempe- 
ratur durchsichtig  bleibt.  Dieses  Nährmedium  wurde  1894^)  zuerst 
von  Prof.  Lorrain  Smith  beschrieben,  und  seitdem  habe  ich  es  fast 
stets  im  pathologischen  Institute  der  Universität  Cambridge  benützt 
ond  mich  von  dessen  großem  Wert  in  der  Diphtheriediagnose  über- 
zeugt. 

I  Die  Bereitung  des  alkalinisierten  Rinderserums. 

Die  von  mir  angewandte  Methode  unterscheidet  sich  von  der  von 
Lorrain  Smith  beschriebenen  in  einigen  Punkten.  Rinderblut  wird 
iin  Schlachthause  (ohne  aseptische  Vorsichtsmaßregeln)  aufgefangen 
<iQd  an  einem  kühlen  Orte  aufbewahrt,  um  Serum  zu  gewinnen, 
welches  nicht  einmal  klar  oder  frei  von  Hämoglobin  zu  sein  braucht, 
denn  obwohl  letzteres  dem  Nährboden  eine  dunklere  Färbung  ver- 
leiht, so  beeinträchtigt  es  doch  nicht  seine  Durchsichtigkeit.  Zu  je 
100  ccm  Serum  füge  man  2  g  Traubenzucker  und  1,75  ccm  Natron- 
lauge (10  Proz.)  hinzu  und  fülle  sodann  die  Mischung  sogleich  in 
Reagenzgläschen  ab.  Die  Röhrchen  werden  in  Schrägstellung  in  den 
Autoklaven  gebracht,  und  zwar  muß,  um  Luftblasen  in  dem  Serum 
za  vermeiden,  der  Druck  im  Autoklaven  verhältnismäßig  hoch  er- 
halten werden,  was  man  dadurch  erreicht,  daß  man  den  Hahn   ver- 

1)  BrSt.  Med.  Journal.  London.  Jane  1894. 
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schließt,  ehe  noch  alle  Luft  aus  dem  Autoklaven  getrieben  ist.  Es 
wird  also  der  Druck  erhöht,  indem  zum  Drucke  des  Dampfes  noch 
der  der  erhitzten  Luft  hinzukommt 

Das  so  bereitete  Serum  ist  dunkelbraun  und  fest,  aber  durch- 
sichtig.    Manche  Serumsorten   bedürfen   mehr  Na  OH   als    andere, 
namentlich  solche,  die  nach  dem  Zusatz  von  Traubenzucker  Iftngere 
Zeit  in   einem   warmen  Baume  aufbewahrt  wurden.     Die   Koltur- 
▼erhältnisse  des  Bacillus  diphtheriae  auf  diesem  Nährboden  sind 
an  einem  anderen  Ort  näher  beschrieben  worden  ^).  Die  Kolonieen  sind 
isoliert  flach,  grau  oder  farblos  und  nach  einigen  Tagen  sind  deren 
Bänder  gekerbt  oder  strahlenförmig,   so  daß  die  einzelne  Kolonie 
einem  Marienblflmchen  gleicht,  wie  das  ja  auch  in  älteren  Kolonieen 
auf  trockenem  Agar  oder  auf  Gelatine  zu  sehen  ist.   Manchmal  jedoch 
bleiben  die  Kolonieen  rund  mit  erhobenem  Centrum;  trotzdem  kann 
man   mit  der  Lupe  die  radiale  Streifung  erkennen.    Die  Kolonieen 
hatten  dem  Serum  fest  an  und  letzteres  wird  getrübt.  Diese  Trübung 
muß  der  Säurebildung  zugeschrieben  werden.    Mittels  dieser  Eigen- 
schaften kann   man   den   Bacillus  diphtheriae   von   dem   so- 
genannten Pseudodiphtheriebacillus  (▼.  Hofmann)   unter- 
scheiden.   Kolonieen  des  letzteren  auf  diesem  Serum  sind  gl&nzend- 
weiß  oder  gelblichweiß,  rund  und  kuppeiförmig ;  auch  haften  sie  dem 
Boden  nur  leicht  an  und  erzeugen  keine  Trübung.   Es  ist  somit  ganz 
leicht,  in  demselben  Böhrchen  die  echten  Bacillen  von  den  Hoff- 
mann'sehen  Bacillen  zu  isolieren,  es  lassen  sich  jedoch  nicht  die 
Bacillen,  welche  den  Diphtheriebacillen  in  allen  Punkten,  die  Virulenz 
ausgenommen,  gleichen,  auf  diese  Weise  von  dem  echten  virulenten 
Bacillus  trennen. 

Dieser  Nährboden  ist  für  den  Bacillus  diphtheriae  relativ 
günstig,  so  daß  man  gewöhnlich  sehr  leicht  Beinkulturen  dec^ben 
bekommen  kann.  Manchmal  jedoch  ist  er  sogar  für  diesen  Bacillus 
ungünstig.  Dieses  kann  man  verhüten,  indem  man  das  Serum 
20  Minuten  im  Autoklaven  bei  120^  G  sterilisiert.  Dann  wird  das 
alkalinisierte  Serum  ein  wertvoller  Nährboden,  leider  jedoch  gedeiht 
der  Bacillus  diphtheriae  etwas  zu  langsam  auf  demsel^n,  so 
daß  man  gewöhnlich  eine  sichere  Diagnose  nicht  innerhalb  24  Stunden 
stellen  kimn.  Dieser  Uebelstand  veranlaßte  mich,  Pferdeserum  zu 
versuchen,  in  der  Hofihung,  daß  dieses  das  Wachstum  desDiphtherie- 
bacillus  begünstigen  würde.  In  der  That  bekam  ich  durch  diese 
Substitution  ein  überraschend  gutes  Medium,  so  daß  ich  oft  in  8 
—10  Stunden  eine  sichere  Diagnose  stellen  konnte. 

IL  Die  Bereitung  des  alkalinisierten  Pferdeserums. 
Zu  je  100  ccm  Pferdeserum  füge  man  2  g  Traubenzucker  hin«u 
und  1,26—1,3  ccm  einer  lO-proz.  NaOH-Lösung.  Diese  Mischung  mui 
sodann  in  Böhrchen  und  Petri'sche  Schalen  abgefüllt  werden  und 
letztere  auf  90»  C  zur  Sterilisation  erhitzt  werden.  Dieses  muß  an 
2  aufeinander  folgenden  Tagen  geschehen,   doch   soll   die  Erhiteung 
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1)  Cobbett   and  Phillips  ,   JoarnAl  of  P»th.  and  Bakt.  London.    Dee.  IW«. 
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nkht  hn  Autoklaven  oder  Dampftopf  stattfinden,  sondern  in  einem 
fOD  kochendem  Wasser  umflossenen  doppelwandigen  Trockenkast^. 
Das  auf  diese  Weise  bereitete  Semm  ist  fast  so  hell  und  durch- 
sichtig wie  Grelatine  und  ein  äußerst  gfinstiger  N&hrboden  für  den 
Bacillus  diphtheriae,  denn  letzterer  gedeiht  so  schnell,  daß 
es  leicht  ist,  in  einigen  Stunden  Reinkulturen  zu  erhalten  und 
man  oft  nach  6—8  Stunden  Kolonieen  von  DiphtheriebaciUen  finden 
kann.  Staphylokokken  und  Streptokokken  kommen  auch  zum  Wachs- 
tniD,  doch  gedeihen  die  gewöhnlichen  Saprophyten  kümmerlich  und 
yerflfissigende  Mikroorganismen  braucht  man  nicht  zu  fürchten. 
Leider  büßt  das  Wachstum  des  Diphtheriebacillus  auf  diesem 
Medium  das  charakteristische  Aussehen  ein,  welches  es  auf  dem 
Binderserum  zeigte.  Die  Kolonieen  sind  nie  gelappt  und  marien- 
blflmchenartig,  auch  nicht  so  grau  oder  so  flach.  Die  Saurebildung 
ist  jedoch  sehr  frappant  und  das  Semm  wird  schnell  getrübt,  wäh- 
rend Hofmann's  Bacillus  keine  Trübung  bewirkt  Zum  Zweck  der 
Diphtheriediagnoee  giebt  es  nach  eigenen  Erfahrungen  kaum  einen 
besseren  Nährboden. 

m.  Diagnose  der  Diphtherie 

Man  nehme  ein  kleines  Petri'sches  Schälchen,  das  mit  alkali- 
Disiertem  Pferdeserum  beschickt  ist,  bestreiche  die  Oberfläche  des 
Serums  mit  dem  Impfinaterial  und  bewahre  dasselbe  im  Wärmeschrank 
(37  *  G)  auf.  Am  nächsten  Morgen  wird  man  in  positiven  Fällen  viele 
kleine  Kolonieen  finden  und  von  diesen  fertige  man  lüatschpräparate 
an,  färbe  mit  Loeffler^schem  Methylenblau  und  untersuche  unter 
dem  Mikroakope.  Auf  diese  Weise,  wie  ja  schon  andererseits  betont 
Würde,  kann  man  eine  große  Anzahl  von  Kolonieen  schnell  durch- 
mustern und  viel  Zeit  ersparen  und  bedeutend  leichter  eine  sichere 
positive  oder  negative  Diagnose  abgeben.  Die  Methode  hat  sich  so 
gut  bewährt,  daß  ich  mich  veranlaßt  fühle,  dieselbe  auch  anderweitig 
za  empfehlen. 

14  Januar  1896. 


Naekdruek  verbifUn, 

Zur  Sclmelldiagiiose  der  Diphtherie,  speziell  der 

Diphtherie  der  Oonjunctiva. 

Von 

Dr.  H.  HelnersdorJBT, 

Assistantoll  an  der  Sehoeler'scben  Augenklinik,  BerliD. 

h  der  ,;Seitschrift  für  Hygiene"  (Bd,  XXIV.  p.  443)  veröflFent- 
Bchte  im  vorigen  Jahre  Dr.  M.  Neisser  eine  Abhandlung  „Zur 
Differentialdiagnose  des  Diphtheriebacillus^S  in  der  er  eine  Doppel- 
ärbang  angiebt,  vermittelst  derer  er  in  kürzester  Zeit  den  echten, 
^ndenleD  Diphtheriebacillus  von  den  verschiedenen  Pseudo-* 
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diphtheriebacillen    zu   unterscheiden   vermag.     Voraussetzung  dabei 
ist  nach  ihm 

1)  daß  die  Kulturen  auf  Loeffler'schem,  bei  100^    erstarrtem 
Binderblutserum  gewachsen  sind; 

2)  daß  die  Kulturen  nicht  unter  9  Stunden  und  nicht  über  20 — 24 
Stunden  alt  sind; 

3)  daß  die  Brütofentemperatur  36®  nicht  übersteigt. 

Optimum  34— 35». 

Die  von  den  9 — 20  Stunden  alten  Kulturen  gewonnenen  Klatsch- 
präparate werden  auf  folgende,  ursprünglich  von  Ernst  zur  Dar- 
stellung der  sog.  „Ernst'schen  Körner'^  angegebene,  von  Neisser 
modifizierte  Weise  behandelt:  Vorfärbung  1 — 3  Sekunden  lang  mit 
essigsaurem  Methylenblau  (1,0  Methylenblau  gelöst  in  20  ccm 
90-proz.  Alkohol,  dazu  950  ccm  Aq.  dest.  und  50  ccm  Acid.  acet. 
glac),  kurzes  Abspülen  in  Wasser,  Nachfärbung  für  2 — 5  Sekunden 
mitBismarckbraun  (2,0  g  gelöst  in  1 1  kochendem  Wasser,  filtriert). 
Die  echten  Diphtheriebacillen  erscheinen  alsdann  als  zart  braun  ge- 
färbte, schlanke  Stäbchen,  die  entweder  zwei  blaue  Kömer  an  den 
Enden,  oder  noch  ein  drittes  Korn  in  der  Mitte,  selten  aber  mehr 
Körner  zeigen.  Die  Körner  sind  leicht  oval  und  „wenn  an  den  Enden 
sitzend,  von  scheinbar  größerem  Durchmesser  als  der  Querdurcbmesser 
des  Bacillus^\  „Zur  Diagnose  genügt  nicht  das  Vorhandensein  von 
Kömchen,  es  ist  vielmehr  unbedingt  erforderlich,  daß  man  den  Ba- 
cillus in  seiner  ganzen  Länge  und  Form  deutlich  sieht  und  darin 
deutlich  die  typischen,  beschriebenen  blauen  Körochen^^  (Neisser). 

Gelegentlich  einer  größeren  Untersuchung  über  das  Vorkommen 
von  Xerosebacillen  und  anderen,  den  Diphtheriebacillen  ähnlichen 
Mikroorganismen  auf  der  normalen  menschlichen  Gonjunctiva,  die  ich 
in  dem  der  Leitung  von  Professor  Uhthoff  unterstehenden  Labora- 
torium der  Breslauer  Universitätsklinik  ausführte,  habe  ich  die 
Färbung  an  den  Xerosebacillen,  diesen  außerordentlich  häufigen 
Gonjunctivalschmarotzern,  die  von  vielen  Autoren  für  avirulente  Diph- 
theriebacillen gehalten  wurden,  erprobt.  Mein  ausführlicher  Be- 
richt über  diese  Versuche  wird  im  „Archiv  für  Ophthalmologie*^ 
veröffentlicht.  Da  jedoch  bis  zum  Erscheinen  noch  geraume  Zeit 
hingehen  wird,  möchte  ich  mir  erlauben,  an  dieser  Stelle  eine  kurze^ 
vorläufige  Mitteilung  über  meine  Versuche  mit  der  Neisser' sehen 
Färbung  zu  geben. 

Ich  habe  über  40  verschiedene  Stämme  von  Xerosebacillen  durch- 
geprüft Da  ich  zur  Anlegung  der  Originalkulturen  mich'  nicht 
wie  Neisser  Petri'scher  Schalen,  sondern  Serumröhrchen  bediente, 
daher  keine  Klatschpräparate  machen  konnte,  und  andererseits  die 
Xerosebacillen  etwas  langsamer  und  weniger  üppig  wachsen  als  die 
virulenten  Diphtheriebacillen,  habe  ich  die  ersten  Proben  meist  20—24 
Stunden  alten  Kulturen  entnommen.  Die  Färbung  fiel  bei 
sämtlichen,  den  Originalkulturen  nach  20 — 24  Stunden 
entnommenen  Proben  negativ  aus,  d.  h.  es  zeigten  sich  gar 
keine  Körnchen  oder  nur  sehr  spärliche  und  in  atypischer  Form. 
Nur  ein  einziges  Mal  zeigte  sich  reichliche  Kömerbildung,  so  daß 
jeder  Bacillus  Körnchen  enthielt    Dabei  war  aber  der  Bs^los  weit 
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kflner  und  plomper,  als  echte  Diphtberiebacillen  gleichen  Alters  zu 
BOD  pflecren-,  und  die  Körner  waren  von  ungleichmäßiger  Größe  und 
QDrogelmäßififer  Lasrerung  innerhalb  der  St&bchen,  so  daß  die  For- 
denrng  Neisser^s  nicht  erfüllt  war.  Sechs  zum  Vergleich  heran- 
gezogene Stämme  virulenter  Diphtheriebacillen  ergaben  nach  der- 
selben Kulturzeit  durchaus  positive  Färbung. 

Sämtliche  XerosebacillenkuUuren  wurden  durch  Tierversuch 
(Meerschweinchen,  subkutan)  auf  ihre  Virulenz  geprüft  und  zeigten 
sich  völlig  avirulent,  wogregen  sämtliche  mit  Diphtheriebacinen 
geimpften  Tiere  zu  Grunde  gingen. 

Zum  genaueren  vergleichenden  Studium  stellte  ich  nun  eine 
größere  Beihe  von  Versuchen  an,  indem  ich  gleichzeitig  Kulturen 
Ton  Xerosebacillen  und  Diphtheriebacillen  teils  in  Serumröbrchen, 
teils  in  Petri^schen  Schalen  anlegte  und  nach  verschiedenen  Zeiten 
auf  ihr  Verhalten  der  N  ei  ss  er 'sehen  Färbung  gegenüber  prüfte. 
Es  wurden  dazu  vielfach  länger  fortgezüchtete  Stämme  benutzt. 
Hierbei  stellten  sich  nun  leichte  Schwankungen  im  tinktorellen  Ver- 
halten ein.  Ini  ganzen  glaube  ich  jedoch,  daß  das  Neisser'sche 
Verfahren  den  Xerosebacillen  gegenüber  sich  bewährt  und  ich  kann 
meine  Erfahrungen  in  folgenden  Sätzen  zusammenfassen: 

1)  Fällt  die  Doppelfärbung  bei  9—16  Stunden  alten 
Kulturen  positiv  aus,  mit  typischer  Form  derBacillen 
und  Körner,  so  handelt  es  sich  um  virulente  Diphthe- 
riebacillen. 

2)  Bei  Xerosebacillen  ist  in  derselben  Zeit  über- 
haupt keine  Körnerbildung  nachzuweisen;  die  Fär- 
bung fällt  negativ  aus.  Nach  24  Stunden  treten  zu- 
weilen Körner  auf,  doch  lassen  auch  dann  noch 
Bacillen  und  Körner  die  typische  Form  und  Lagerung 
yermissen. 

3)  Obige  Sätze  gelten  im  allgemeinen  nur  für 
frische  Kulturen.  Das  Verhalten  gegen  die  Doppel- 
färbung scheint  sich  nach  längerer  Fortzüchtung 
ändern  zu  können,  und  zwar  in  der  Weise,  daß  die  Körnerbil- 
dnn?  bei  Diphtheriebacillen  zuweilen  später  als  nach  16  Stunden, 
bei  Xerosebacillen  früher  als  nach  24  Stunden  eintritt. 

Natürlich  bedarf  es  noch  weiterer  Nachprüfung,  ehe  man  ganz 
sicher  gehen  kann.  Im  ganzen  scheint  mir  jedoch  die  Methode,  in 
der  man  nach  16—20  Stunden  eine  Diagnose  erhalten 
kann,  als  Unterstützung  bei  der  Differentialdiagnose  der  Diphtherie 
recht  wichtig,  zumal  da  es  sich  jetzt  für  den  Kliniker  und  Arzt  um 
die  Frage  handelt,  soll  die  kostspielige  Serum therapie  angewandt 
werden  oder  nicht?  Den  Tierversuch  kann  man  dabei,  da  er  frühestens 
erst  am  dritten  Tage  eine  Entscheidung  bringt,  nicht  abwarten. 

In  der  Breslauer  und  Bostocker  Universitäts  -  Augenklinik  wird 
bei  Conjunctivitis  crouposa  das  Neisser' sehe  Verfahren  jetzt  regel- 
mäßig angewandt,  und  sobald  die  Färbung  positiv  ausfällt,  Serum- 
therapie eingeleitet.  Es  wird  zur  Sicherung  der  Diagnose  außerdem 
noch  der  Tierversuch  zu  Rate  gezogen  nnd  bis  jetzt  hat  die  Fär- 
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bunf^sdiagnose  mit  dem  Ausfall  des  Tierversoches  regelmäßig  über- 
eingestimmt. 

Wohl  zu  beachten  ist  dabei,  daß  für  den  Aiisftill  der  F&rbung 
die  Güte  des  Nährbodens  sehr  wiehtig  ist;  denn  sobald  infolge 
Minderwertigkeit  desselben  das  Wachstum  der  Aussaat  behindert 
oder  verlangsamt  wird,  wird  auch  die  Körnerbildung  verzögert  und 
es  können  dadurch  Irrtümer  entstehen.  Man  sollte  daher  immer 
von  jeder  neuen  Portion  Blutserum  ein  Röhrchen  mit  einer  viru- 
lenten Diphtheriekultur  erproben. 


Bakteriologische  und  parasitologische  Kongresse. 

Die  intematioiiale  Lepiakonferenz  zu  Berlin 

Oktober  1897. 

Von 

0.  Yoges. 

(Foitsetsaog.) 

Y.  Bergmann,  A.  (Riga),  Giebt  es  bei  der  Lepra  Verschlep- 
pung durch  Effekten  (indirekte  Kontagien)? 

Bisher  ist  es  noch  nicht  definitiv  festgestellt,  ob  wirklich 
Kleidungsstücke,  Eß-  und  Trinkgeschirre  etc.  die  LepraQbertragung 
vermitteln  können.  Dementsprechend  ist  zu  verlangen,  daß  in  den 
sanitätspolizeilichen  Vorschriften  eine  sorgfältige  Desinfektion  dieser 
Gegenstände  resp.  die  Verbrennung  derselben  vorgesehen  werde. 

Die  polizeilichen  Vorschriften  haben  sich  ferner  auch  auf  die 
Desinfektion  der  Wohnung  des  Leprösen  zu  erstrecken,  da  hier  durch 
Unsauberkeit  aller  Art  —  namentlich  das  Speien  auf  die  Diele  — 
Bacillendepots  gesetzt  werden,  welche  unschädlich  gemacht  werden 
müssen,  um  so  mehr  als  die  Bacillen  eine  beträchtliche  Tenadtät  zu 
haben  scheinen  und  damit  auch  die  Grundbedingung  für  eine  lange 
währende  Virulenz  gegeben  ist  (Das  letztere  dürfte  nicht  unumgäng- 
lich notwendig  sein,  wie  Ref.  am  Rotlaufbacillus  nachweisen 
konnte.) 

Arnlng,  Eduard  (Hamburg),  Lepra  und  Immigration. 
Thesen : 

1)  Da  die  Lepra  durch  Konta^ion  von  Mensch  zu  Mensch  Ober- 
tragen wird,  ist  die  Migration  der  Menschen  die  Quelle  der  Ver- 
breitung der  Seuche. 

2)  Da  Massenauswanderungen  besonders  aus  solchen  Ländern 
stattfinden,  in  denen  die  Lepra  endemisch  ist  und  sich  häufig  nach 
Gegenden  zieht,  wo  noch  keine  Lepra  herrscht,  so  liegt  in  der 
strengen  Beaufsichtigung  dieser  Auswanderungsströme  eine  wichtige 
Handhabe  zur  Verhütung  der  weiteren  Ausbreitung  der  Krankheit 
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3)  Diese  Kontrolle  setzt  am  zweckmäßigsten  am  Ausgangspnnkte 
der  Answanderang  ein,  wird  anter  Garantie  des  Konsulates  des  Be- 
8timiDQDgBlaDd$8  am  Sammel-  und  Einscbiflfongshafen  fortgesetzt  und 
esdigt  in  einer  Superrevision  am  Ausschiffungsliafen. 

^foldsehmldt»  Julius  (Paris),  Vorschläge  zurVerbfltung  und 
Uoterdrflckung  der  Lepra. 

Je  nach  Rasse,  Wohnort  und  Kniturart  will  Verf.  für  die  ver- 
ichiedenen  Nationen  verschiedene  MaSr^eln  treffen. 

L  Nationalitäten  oder  Rassen,  die  trotz  wiederholter  Importation 
8ich  der  Seuche  stets  erwehrt  haben,  z.  B.  die  Vereinigten  Staaten 
Kardamerikas  und  Canada. 

Die  eingewanderten  Fälle  mnd  genau  zu  überwachen,  im  Notfalle 
fiod  den  Kranken  Unterstützungen  behufs  gesunder,  reinlicher  Lebens- 
ireise zu  bieten.  Auch  die  Familienmitgüchler,  und  zumal  die  direkten 
Descendenten,  sind  zeitlebens  einer,  aber  nicht  lästigen,  Kontrolle  zu 
dDterwerfen.  In  den  südlich  vom  40.  nOrdl.  Breitengrade  gelegenen 
Laodesteilen  sind  diese  Maßregeln  eventuell  zu  verstärken.  Die  Ein- 
wanderung aus  altiniizierten  Ländern,  wie  China  und  Norwegen,  ist 
sorgsam  zu  fiberwachen.  Aerzte,  Lehrer,  Geistliche  genügen  zur  Auf- 
nahme einer  Statistik  und  Ausführung  der  Präventivmaßregeln. 

II.  Solche,  die  in  historischer  Zeit  infiziert  worden  sind  und 
gflostigen  Boden  abgegeben  haben,  so  die  Eingeborenen  der  Sandwich- 
losdo,  des  Caps,  Südamerikas. 

Hier  kann  nur  die  strengste  Absonderung  in  geeigneten  Anstalten, 
Leprosorien,  helfen,  wo  die  unglücklichen  Kranken,  sei  es  allein,  sei 
€s  mit  ihren  noch  gesunden  Familienangehörigen,  die  letzteren  frei- 
willig aber  dauernd  vom  Verkehr  mit  anderen  Menschen  abgeschieden 
leben  und  arbeiten  sollen.  In  geeigneten  Fällen  könnte  das  Leprosorium 
in  eine  Arbeiterkolonie  umgewandelt  werden.  Von  der  Uebersiedelung 
nach  anderen  Landesteilen  kann  vielleicht  ein  Heilerfolg  erhofft  werden. 

III.  Nationen,  die  früher  infiziert,  jetzt  frei  oder  fast  ganz  frei 
Ton  Aussatz  sind. 

Die  meisten  europäischen  Nationen  gehören  hierher.  Für  die- 
selben empfiehlt  sich  das  norwegische  System  der  wohlwollenden 
Ueberwacbung  und  reichlichen  Unterstützung.  Für  freund-  und  heimat- 
lose arme  Kranke  müssen  Leprosorien  errichtet  werden. 

IV.  Nationen  die  von  jeher  infiziert  und  bis  auf  den  heutigen 
"I^^e  in  gleicher  Weise  infiziert  geblieben  sind. 

Hierher  gehören  die  Völker  Ost-  und  Sfldasiens.  Wohl  die 
meisten  sind  irgendwelchen  Präventiv-  oder  Suppressionsmaßregeln 
nszagftnglich  (z.  B.  China).  Jedoch  in  Indien  möchte  es  gelingen, 
geeignete  Abschließungsvorrichtungen  durchzuführen. 

Jeanselme,  E.  et  Lanrens  (Paris),  Des  localisations  de  la 
lipre  sur  le  nez,  la  gorge  et  le  larynz. 
In  den  oberen  Atmungswegen   lokalisiert  sich  neben  Syphilis, 
Tuberkulose  nnd  Rotz  die  Lepra,  sie  kann  dort  überall  ihrsa..fiitz. 
haben. 


Verf.  hat  26  Leprakranke  studiert,  von  denen  IW^^^^ 
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an  Nase,  Rachen  nnd  Kehlkopf  hatten,  welche  Verf.  als  primäre  Er- 
krankangsherde  auffaßt. 

Er  teilt  die  Krankengeschichten  der  einzelnen  Fälle  ausführlicher 
mit  Wir  mOssen  uns  hier  nur  auf  einen  Hinweis  auf  dieselben  be- 
schränken. 

Barlllon,  Lools  (d'Alger),  Essais  de  sörotb^rapie  de  la 
löpre  par  la  möthode  de  B.  Juan  de  Dies  Garasquilla. 

Verf.  hat  2  Leprakranke  mit  dem  Serum  von  Carasquilla 
behandelt.  Der  eine  derselben  erhielt  in  12  Injektionen  91  ccm 
Serum,  der  andere  in  6  Injektionen  21  ccm. 

Jede  Injektion  war  von  einer  nachfolgenden  Reaktion  ausgezeichnet, 
dieselbe  bestand  in  Fieber,  temporärem  Unwohlsein  etc. 

Auf  Grund  des  allerdings  spärlichen  Beobachtungsmaterials 
kommt  Barillon  zu  dem  Ergebnis,  daß  die  Seruminjektionen  keinen 
anderen  Erfolg  aufwiesen,  als  andere  Methoden;  ob  übertiaupt  von 
einem  Erfolg  die  Rede  sein  kann,  muß  noch  an  weiteren  Fällen  ge- 
lehrt werden.  Die  beiden  Krankengeschichten  werden  ausführlich 
mitgeteilt 

Broes  Tan  Dort  (Rotterdam),  Thesen  zur  Leprakonferenz. 

1)  Es  ist  wünschenswert,  daß  jede  Regierung,  die  Kontagiosit&t 
und  die  Uebertragbarkeit  der  Lepra  anerkennend,  eine  oder  zwei 
Leprosorien  errichtet. 

ad  1)  Wiewohl  es  sich  in  zahlreichen  Fällen  ergeben  hat,  daß 
die  Lepra  eine  kontagiöse  übertragbare  Krankheit  ist,  so  steht  auch 
die  Thatsache  fest,  daß  die  Krankheit  nicht  so  leicht  von  einem 
Menschen  auf  den  anderen  übertragen  wird.  Trotzdem  ist  die  Er- 
richtung von  Leprosorien  sehr  wünschenswert  Solches  erhellt  aas 
den  verschiedensten  Fällen,  die  in  der  Litteratur  verzeichnet  sind 
(Parsent  Alicante,  Cap  Breton,  Neu  Braunschweig  —  Emmaus,  Trans- 
vaal —  Kosacken  etc.).  Weil  die  Zahl  der  Leprakranken  in  Europa 
beschränkt  ist,  so  besteht  die  Möglichkeit  der  Isolierung  (entg^en 
anderen  weitverbreiteten  Infektionskrankheiten). 

2)  Die  Isolierung  hat  nur  zwangsweise  stattzufinden,  in  ver- 
einzelten Fällen  dur(£  jede  Regierung  selbst  oder  durch  internationale 
Maßregeln  festzustellen. 

ad  2)  Im  allgemeinen  soll  der  Aufenthalt  freiwillig  sein ;  es  würde, 
in  Holland  wenigstens,  große  Beschwerde  in  sich  haben,  für  jeden 
Fall  von  Isolierung  Zwang  anzuwenden.  Jeder  Gesetzentwurf  in  dieser 
Richtung  würde  ohne  Zweifel  von  den  Kammern  der  Abgeordneten 
abgelehnt  werden.  Maßregeln  gegen  Cholera  etc.  sind  etwas  anderes 
wie  lebenslange  Isolierung.  (Gezwungene  Absonderung  soll  angewendet 
werden  bei  Obdachlosen  oder  vagabondierenden  Kranken  und  bei 
denen,  die  zu  Hause  nicht  richtig  verpflegt  werden  können. 

3)  Jeder  Staat,  im  Besitz  von  Kolonieen,  wo  Lepra  anwesend 
ist,  stiftet  dort  ein  oder  mehrere  Leprosorien.  Der  Aufenthalt  soll, 
mit  einzelnen  Ausnahmen,  freiwillig  sein.  Ein  Laboratorium  für  das 
Studium  der  Krankheit  und  deren  Behandlung  muß  zugefQgt  werden. 

ad  3)  Weil  es  leichter  ist,  eine  oder  zwei  gut  isolierte  Stellen 
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ZOT  Errichtung  einer  groüen  Anstalt  zq  finden»  als  viele  fttr  kleinere 
Leprosorien,  ist  es  erwünscht,  eine  oder  jedenfalls  nur  einzelne  größere 
Anstalten  zu  errichten.  Wenigstens  bei  einer  davon  moß  ein  moster- 
giltiges  Laboratoriam  zugefügt  sein.  Die  Deberführung  der  Kranken 
nach  dem  Leprosorium  soll  auf  Staatskosten  erfolgen  in  besonderen 
Wegen,  Schifien  u.  dergL 

4)  Die  koloniale  Regierung  giebt  eine  Unterstützung  an  die  ein- 
geborenen Leprösen  unter  der  Bedingung,  daß  sie  sich  niederlasBen 
in  Dörfern,  die  ausschließlich  für  Lepröse  bestimmt  sind  und  isoUert 
liegen. 

ad  4)  Wie  es  nicht  durchzuführen  ist,  in  den  Kolonieen  alle 
leprösen  Eingeborenen  weit  von  ihrer  Heimat  in  eine  Anstalt  zu 
isolieren,  und  damit  demnach  der  Zweck  erfüllt  wird,  die  Krankheit 
soviel  wie  möglich  zu  beschränken,  ist  folgende  Maßregel  empfehlens- 
wert Man  läiBt  die  Kranken  am  liebsten  auf  isolierten  Inseln  zu- 
sammenwohoen.  Von  der  B<%ierung  wird  ein  solches  Isolement  beför- 
dert durch  Unterstützung  der  Kranken  in  jeder  Beziehung.  AerzUiche 
Hilfe  darf  nicht  fehlen,  wenn  es  auch  nicht  nötig  ist,  daß  ein  Arzt 
standig  in  der  Isolierstation  bleibe.  Die  größte  Schwierigkeit  ist  die 
Trennung  von  der  gesunden  Familie.  Diese  Schwierigkeit  ist  fast 
onüberwindlich  und  nur  im  Falle,  daß  die  Gesunden  sich  entschließen 
können,  sich  mit  isolieren  zu  laraen,  ist  wenigstens  etwas  in  der 
guten  Richtung  geschehen,  so  daß  in  dem  leprösen  Viertel  dann  auch 
Gesunde  wohnen.  Die  Analogie  davon  wird  gefunden  in  den  Lepro- 
sorien in  der  Türkei 

Joseph,  Max  (Berlin),  Ueber  viscerale  Lepra. 

Entgegen  der  Ansicht  von  Klingmüller  und  Weber  fand 
Verl  in  der  Epidermis  Lepröser  nur  wenig  Leprabakterien  in  einem 
Fall.  In  demselben  Fall  war  von  inneren  Organen  nur  die  Milz  be- 
troffen, die  Bacillenherde  fanden  sich  in  der  N&he  der  Malpighi- 
sehen  Körper,  meist  in  Leprazellen  eingeschlossen. 

Dehio  (Dorpat),  Bemerkungen  zur  Kontagiosität  der 
Lepra. 
Die  Lepra  tuberosa  ist  eine  kontagiöse  Krankheit;  die  Lepra 
maculo-anaesthetica  dagegen  wird  zwar  durch  den  Leprabacillus 
oder  durch  das  Lepra  virus  hervorgerufen,  ist  aber  selbst  nur  in 
geringem  Maße  oder  nur  zeitweilig  ansteckend.  Demgemäß  soll  die 
Isolierung  nur  bei  den  ersteren  Fällen  angewandt  werden. 

Hellat,  P.  (Petersburg),  Zur  Isolation. 

Bei  der  Frage  der  fakultativen  oder  obligatorischen  Isolation 
müssen  die  sozialen  Verhältnisse  und  Volksanschauungen  des  be- 
treffenden Landes  als  maßgebend  angesehen  werden.  Wenn  in  einem 
Lande  das  Volk  genügend  aufgeklärt  ist,  um  die  Gefahr  des  freien 
VeriLehra  mit  Leprösen  einzusehen,  oder  wenn  es  sogar  selbst  von 
derselben  überzeugt  ist,  so  dürfte  gewiß  die  fakultative  Isolation  auch 
auf  einen  gewissen,  vielleicht  sogar  auf  einen  vollen  Erfolg  rechnen. 
Wenn  aber,  wie  in  Boßland,  für  die  Masse  des  Volkes  das  geschriebene 
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Wort  nicht  existiert,  wo  die  Brüderschaftlichkeit  und  der  gemeine 
Kommunismus  in  so  hohem  Grade  zu  Hause  sind,  und  wo  dabei  die 
religiösen  Gepflogenheiten  über  jede  andere  Regung  herrschen  (psy^r- 
kuß  etc.),  da  wäre  die  fakulUtive  Isolation  nur  eine  halbe  und  viel- 
leicht gerade  verfehlte  Maßregel.  Hier  kann  nur  von  einer  obU- 
gatorischen  Isolierung  Hilfe  erwartet  werden.  (ForueuaDg  foi^) 


Original-Referate  aus  baicteriologischen  und  parasitoiogischen 

Instituten,  Laboratorien  etc. 


Nüohdnu* 

Hygientoehes  Institut  der  kgl.  UnlTerslttt  Palermo. 

Unter  Leitung  des  Prof.  L.  Manfredi. 

Ueber  das  Verhalten  des  Lymphdrüsensystems  den 

Mikroorganismen  gegenüber. 

1.  Teil.    Latenter   mikrobischer  Parasitismus    in    den 

normalen  Lymphdrüsen. 

2.  Teil    Die  Lymphdrüsen  bei  Infektionen. 

Experimentelle  Untersuchungen 

von 

Dr.  0^.  Perez. 

(Auszug  des  Autors^).) 

In  der  ersten  Abhandlung,  betitelt  „Der  latente  mikro- 
bische Parasitismus  in  den  normalen  Lymphdrüsen'', 
habe  ich  versucht,  das  Verhalten  der  Lymphdrüsen  zu  den  Bakterien 
zu  studieren,  indem  ich  den  Organismus  unter  völlig  normalen  Be- 
dingungen betrachtete. 

Nachdem  ich  auf  die  alte  Theorie  über  den  latenten  Mikrobismus 
hingewiesen  habe,  welche  schon  Verneuil  und  seine  Schale  be- 
haupteten, will  ich  klar  darlegen,  wie,  während  man  auf  der  einen 
Seite  auf  Grund  der  klinischen  Ergebnisse  gezwungenermaßen  die 
latente  Ehcistenz  von  Bakterien  in  irgend  einem  Organ  des  Körpers 
annehmen  muß,  auf  der  anderen  Seite  in  der  Wissenschiit  auf  Grund 
der  experimentellen  Ergebnisse  allgemein  angenommen  wird,  daß  man 
den  Organismus  in  seinem  Oewebe  als  ein  gänzlich  steriles  Medinm 
betrachten  muß. 

Einen  solchen  Schluß  kann  man  nicht  vollständig  annehmen,  da 
die  verschiedenen  Autoren,  welche  sich  mit  der  Anwesenheit  von 
Mikroorganismen  in  den  normalen  Geweben  beschäftigt  haben,  ein 
sehr  wichtiges  System,  nämlich  das  Lymphdrüsensystem,  nicht  be- 
achtet haben.    Dieses  System,  welches  vom   anatomischen  (Gesichts- 

1)  Siehe  Originalberiehte :  Amudi  dlKion«  sperimeDtale.  Vol.  VU  (Nnova  Sena). 
Fase.  lU.  1897  n.  Vol.  VUI  (Nnova  Serie).  Fase.  L  1898.  —  Boü.  delU  Societ^ 
d'Igiene  di  Palermo.  Vol.  IV.  Fase.  U  a.  IV.  1897. 
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pmkt  ans  sehr  gut  stadiert  war,  warde  von  den  Bakteriologeo  Ter- 
oachlässigt,  aber  mit  Unrecht,  da  gerade  die  Lymphdrtlsen  die  Organe 
sind,  wo  alle  Lymphgefäße  zusammenfließen,  welche,  wie  bekannt,  ein 
lof  der  Oberfl&che  des  Körpers  befindliches  and  gleichzeitig  sehjr 
Terbreitetes  Netz  bilden,  welches  den  Bakterien  sehr  zugänglich  ist. 

Bei  meinen  Untersuchungen  bediente  ich  mich  einer  sehr  genauen 
Technik,  welche  hervorgehoben  zu  werden  verdient 

Nach  Tötung  des  Tieres  durch  einen  Schlag  auf  das  Genick  führte 
ich  eine  genaue  Desinfektion  der  Haut  und  der  ganzen  Umgebung 
des  Tieres  einschließlich  des  Raumes,  in  welchem  ich  experimentierte, 
dorcb.  Ich  ezstirpierte  mit  sterilisierten  Instrumenten  die  verschie- 
deoen  Lymphdrüsen  der  verschiedenen  Gegenden  und  unterzog  sie 
unter  Bdblgung  der  genauesten  Asepsis  wiederholten  Waschungen  in 
Provetten,  welche  eine  physiologische  Salzlösung  enthielten.  Hierauf 
zerstückelte  ich  dieselben  und  brachte  sie  in  Prouvetten,  welche  Nähr- 
material (Bouillon,  Agar-Agar  und  glukosierten  Agar)  enthielten. 

Da  es  sich  um  Lymphdrüsen  großer  Tiere  handelte,  entnahm  ich 
den  ImpfstofiT  aus  den  centralen  Teilen,  nach  vorausgehender  Sterili- 
äenmg  der  Oberfläche  der  Lymphdrüsen. 

Unter  großer  Vorsicht  führte  ich  auch  Impfungen  aus  mit  dem 
SQbkotanen  Gewebe  und  der  Flüssigkeit,  welche  die  Darmwindungen 
befeuchtet. 

Während  der  Untersuchung  stellte  ich  in  der  Umgebung  zwei 
Petri'sche  Schalen  auf  mit  Nähragar,  und  zwar  offen,  um  die  Steri- 
lität der  Umgebung,  in  welcher  ich  experimentierte,  festzustellen. 
Ferner  tauchte  ich  unverletzte  Lymphdrüsen  in  Schalen  mit  festge- 
wordenem Agar,  um  mich  zu  versichern,  ob  auf  den  Oberflächen  der 
Ljmphdrflsen  Keime  existierten. 

Zum  Schluß  nahm  ich  auch  Impfungen  mit  den  verschiedenen 
Organen  des  Körpers,  dem  Blute  und  dem  Knochenmarke,  vor. 

Unter  allen  diesen  Impfungen  ließen  bloß  die  mit  den  zerstückelten 
Lymphdrüsen  ausgeführten  eine  Entwickelung  der  Mikroorganismen 
zustande  kommen ;  alle  anderen  (ausgenommen  Jene  des  Luftkreises, 
io  welchen  manchmal  die  Entwickelung  irgend  einer  Keimkolonie 
^trat)  waren  steril 

Da  ich  bei  den  vielen  von  mir  an  unterschiedlichen  Tieren  (Meer- 
schweinchen, Kaninchen,  Hatten,  Hunden,  Ochsen,  Tauben  und  Läm- 
mern) ausgeführten  Untersuchungen  stets  die  gleichen  Resultate  er- 
'^chte,  sowie  auch  an  infolge  Gehirnerschütterung  oder  Gehirnschlag 
verschiedenen  Individuen,  welche  ich  einige  Stunden  nach  dem  Tode 
benutzte,  komme  ich  zu  dem  Schlüsse,  daß  die  Lymphdrüsen,  zum 
OoteiBchied  von  allen  anderen  Organen  und  Geweben  des  Körpers, 
^ter  normalen  Verhältnissen  Mikroorganismen  enthalten  und  daß  diese 
lieh  ausschließlich  im  Innern  des  Lympbdrüsenparenchyms  befinden. 

Die  Arten  von  Bakterien,  die  ich  aus  den  normalen  Lymphdrüsen 
gierte,  um&ssen  sowohl  die  saprophy tischen  Bakterien,  wie  Sar- 
cina  flava,  Mesentericus  fuscus,  Mesenterieus  ruber, 
dasBact  Zopfi,  Micrococcus  flavus  liuuefaciens  als  auch 
^e  pathogenen  Bakterien,  wie  einige  typbusähnliche,  den 
olaphylococcus  pyogenes  aureus  und  Staphylococcus 
PTogenes  albus.   Ich  habe  femer  eineSarcina  gefunden,  welche 
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charakteristisch  ist  durch  ihre  bemerkenswerte  Veränderlichkeit  in 
der  Größe  and  dadurch,  daß  sie  pathogen  ist;  außerdem  drei  neue 
Mikroorganismen,  deren  Charakter  ich  kurz  beschreiben  wUl.  Es  ist 
deshalb  als  wahrscheinlich  anzunehmen,  daß  in  den  Lymphdrüsen 
außer  den  genannten  Bakterien  noch  andere  existieren,  wie  die 
Streptococci,  der  Pneumococcus,  der  Bacillus  der 
Tuberkulose,  welche,  da  sie  sich  schwer  in  dem  gewöhnlichen 
Nährboden  entwickeln  —  eine  Schwierigkeit,  die  yielleicht  wegen 
des  Aufenthaltes  in  den  Lymphdrüsen  vergrößert  wird  —  sieb,  schon 
wegen  ihrer  unansehnlichen  Zahl,  der  Beobachtung  entziehen  können. 

Die  genannten  Mikroorganismen  befinden  sich  in  den  Lymph- 
drüsen fast  immer  in  sehr  spärlicher  Menge  und  kommen  von  den 
üeberkleidungsoberflächen  des  Organismus  her. 

Ich  wende  mich  nun  zur  Besprechung  der  Oberflächen  der  Haut, 
der  Schleimhäute  in  den  Luftwegen  und  jener  der  Verdauungswege, 
indem  ich  darzulegen  versuche,  wie  durch  diese  Oberflächen  ein  be- 
ständiges Eindringen  von  Bakterien  in  die  lymphatischen  Wege  statt- 
findet, hauptsächlich  infolge  jener  unbegrenzten  Aufeinanderfolge  von 
Verwundungen  (Stichen,  Ritzen  und  Hautschürfen),  welche  fast  jeden 
Augenblick  auf  den  genannten  Oberflächen  entstehen. 

Ueberdies  behaupte  ich  noch,  daß  auch  auf  der  unverletzten  Haut- 
und  Schleimhautoberfläche  das  Eindringen  von  Bakterien  in  die 
Lymphdrüsen  stattfinden  kann.  Ich  beweise  diese  Behauptung  nicht 
bloß  auf  Grund  der  von  früheren  Autoren  gemachten  Beobachtungen, 
sondern  auch  durch  Lieferung  eines  experimentellen  Beitrages. 

Ich  wende  mich  deshalb  zur  Erklärung  der  Annahme,  zufolge 
der  in  den  einzelnen  Lymphdrüsen  bei  normalem  Zustande  Mikro- 
organismen existieren,  indem  ich  nachweise,  wie  die  weißen  Kflgel- 
chen ,  welche  sich  in  den  lymphatischen  Wegen ,  besonders  in  den 
Drüsen,  vorfinden,  meistenteils  von  den  Lymphocyten  dargestellt 
werden.  Diese  sind  weiße  Kügelchen,  welche  kein  phagocytisches 
Vermögen  haben,  demzufolge  in  den  Lymphdrüsen  ein  weniger  aktiver 
Phagocytismus  ausgeübt  wird,  als  in  den  anderen  Organen;  femer 
besitzt  die  Lymphe  zum  unterschied  vom  Blut  kein  bakterientötendes 
Vermögen,  vielmehr  eignet  sie  sich  sehr  gut  zur  Entwickdung  von 
Bakterien. 

Die  Bakterien  also,  welche  in  die  Lymphdrüsen  gelangt  sind, 
können  sich  dort  für  kürzere  oder  längere  Zeit  am  Leben  erhalten ; 
wenn  sie  jedoch  aus  den  Lymphdrüsen  heraustreten  und  sich  in  den 
Blutkreislauf  begeben,  finden  sie  im  Blute  bekanntlich  ein  bakterien- 
tötendea  Medium  und  werden  baldigst  vernichtet,  und  auch  an- 
genommen, daß  die  Bakterien  in  die  verschiedenen  Organe  des 
Körpers  gelangen  würden,  so  könnten  sie  sich  dennoch  daselbst  nicht 
entwickeln  wegen  der  bakterientötenden  Wirkung,  deren  sich  diese 
Organe  erfreuen. 

Die  genannten  Bakterien  würden  also  in  den  Lymphdrüsen  in 
einem  Zustand  der  physiologischen  Anpassung  verbleiben ;  bei  Inoku- 
lation derselben  in  Tiere  zugleich  mit  dem  Drüsengewebe,  welches 
sie  beherbergt,  verursachen  sie  keine  Störung.  Werden  jedoch  die 
pathogenen  Mikroorganismen  in  den  gewöhnlichen  Nährböden  kulti- 
viert, so  erlangen  sie  einen  mäßigen  Grad  von  Virulenz. 
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Nachdem  ich  die  ADwesenheit  von  den  nar  in  den  Lymph- 
Prosen  sich  vorfindenden  Bakterien  erklärt  habe,  wende  ich  mich  zur 
Untersacbung,  in  welcher  Form  die  Mikroorganismen  in  diesen  Or- 
ganen existieren.  Ich  beweise  mittels  der  mikroskopischen  Beobach- 
tosg  von  Schnitten  der  Lymphdrüsen  and  mittels  der  biologischen 
Pr^ng«  daß  die  Bakterien  in  den  Drfisen  unter  vegetativer  nnd 
Sporenform  enstieren  —  vielleicht  aoch  im  Zustande  der  Granu- 
boion  —  nnd  in  den  Interstitien  des  Drttsenparenchyms  unter- 
gd)racht  sind. 

Ich  wende  mich  nun  zur  Untersuchung  der  Lymphdrüsen  im 
intrauterinen  Lebeoszustand,  indem  ich  nachweise,  daiß  in  diesem 
das  Lymphdrüsensystem,  analog  den  anderen  Organen,  keine  Bakterien 
enthalt,  weshalb  es  nötig  ist,  daS  das  Individuum  sich  den  gewöhn- 
lichen Ursachen  der  Infektion  aussetzt,  damit  man  in  den  Lymph- 
drüsen die  Anwesenheit  von  Mikroorganismen  beobachten  könna 

Ich  schließe  meine  erste  Abhandlung,  indem  ich  die  einzelnen 
Argumente  kurz  zusammenfasse,  welche  sich  im  Lauf  der  Arbeit  aus- 
führlich entwickelten,  um  auf  experimenteller  Basis  die  Theorie  vom 
latenten  mikrobischen  Parasitismus  zu  stützen.  Ich  beweise,  daß  die 
von  Yernenil  und  seiner  Schule  zur  Erklärung  der  genannten 
Theorie  aufgestellten  Hypothesen  völlig  irrig  sind,  femer  aber  wider- 
lege ich  die  Einwürfe,  die  gegen  diese  Theorie  selbst  gemacht  worden 
sind,  und  nehme  an,  daß  die  Mikroorganismen  nur  in  den  Lymph- 
drüsen die  Bedingungen  fioden,  sich  für  kürzere  oder  längere  Zeit 
am  Leben  erhalteo  zu  können.  Es  würden  daher  diese  Bakterien 
von  den  wenigen  Phagocyten,  welche  sich  in  den  Lymphdrüsen  vor- 
finden, vernichtet  werden,  sowie  auch  von  jenen,  welche  in  die  Blut- 
gefäße der  Drüse  selbst  auswandern,  infolge  des  chemotaktischen  Ver- 
m^ens,  welches  von  den  Bakterien,  die  im  Drüsenparenchym  exi- 
stieren, ausgeübt  wird.  Da  jedoch  andere  Bakterien  beständig  die 
Oberfläche  der  äußeren  Haut  und  Schleimhaut  durchdringen,  so  muß 
man  in  jedem  Augenblick  eine  mehr  oder  weniger  ansehnliche  Zahl 
?on  Mikroorganismen  in  den  Lymphdrüsen  finden.  Sie  würden,  so- 
lange der  Organismus  sich  in  guten  Resistenzbedingungen  befindet, 
is  den  Lymphdrüsen  im  latenten  Zustande  bleiben,  ohne  irgend  eine 
Störung  zu  verursachen,  sei  es  infolge  ihrer  geringen  Anzahl,  sei  es 
weil  vide  von  ihnen  nicht  pathogen  sind,  oder  vielleicht  infolge  der 
Vimlenzmodifikationen,  denen  sie  im  Drüsenparenchym  unterworfen 
waren;  nur  wenn  durch  irgend  eine  gelegentliche  Ursache  das  Ver- 
mögen der  organischen  Resistenz  geschwächt  wird,  können  die  ge- 
nannten Bakterien  mehr  oder  weniger  schwere  Störungen  im  Orga- 
nismus herbeiführen. 

Nadi  angestellten  klinischen  und  pathologischen  Betrachtungen 
schließe  ich  mit  der  Darlegung,  wie  die  Vorstellung  vom  latenten 
mikrobisdien  Parasitismus,  besdiränkt  allein  auf  das  Lymphdrüsen- 
system,  sdion  von  den  Pathologen  erfaßt  wurde,  besonders  von 
Chanffard,  der  jedoch  auf  dem  Standpunkt  der  einfachen  Hypo- 
these stehen  geblieben  ist,  welche  erst  heute,  nachdem  ihr  die  bak- 
teriologischen Beobachtungen  eine  experimentelle  Basis  gegeben  haben, 
sich  zur  Theorie  erheben  kann. 


408    Original-BeliBrmte  ftoi  baktoriologUehen  nod  parMltologiaeben  liMtitatMi  «le. 

Die  2.  Abhandlung,  betitelt  ,,Die  Lymphdrasen  in  In- 
fektiooen^\  betrachtet  das  Verhalten  des  Lymphdrüaensjatems  in 
Infektionsprozessen. 

Die  diesen  Gegenstand  betreffenden  zahlreichen  klinischen  Be- 
obachtungen und  einige  experimentelle  Untersuchungen  ließen  schon 
die  wichtige  Funktion  der  Lymphdrüsen  bei  mikrobiscben  und  neo- 
plastischen Infektionen  ersehen,  wie  ja  auch  von  den  Pathologen  die 
LymphdrOse  als  ein  Organ,  in  dem  sich  die  Mikroorganismen  auf- 
halten, betrachtet  wird.  Dennoch  hatte  man  fOr  diese  Thatsache 
noch  keine  exakte  und  vollständige  Erklärung,  und  der  Mechanismuä, 
mit  dem  die  Lymphdrfisen  gegen  die  eindringenden  Mikroben  reagieren, 
blieb  unbekannt 

Ich  wollte  zunächst  untersuchen,  wie  sich  in  den  verschiedenmi 
Organen  des  Körpers  und  besonders  in  den  Lymphdrüsen  die  Bak- 
terien verhalten,  welche  in  großer  Menge  in  den  Organismus  eindringen, 
ohne  jedoch  den  Tod  des  Tieres  zu  verursachen.  Zu  diesem  Zwecke 
habe  ich  eine  große  Reihe  von  Untersuchungen  angestellt,  indem  ich 
sowohl  sapropbytische  wie  patbogene  Bakterien  subkutan  in  das  Ge- 
webe von  Tieren  inokulierte,  die  für  diese  gegebene  Infektion  empfäng- 
lich oder  nicht  empfänglich  waren.  In  verschiedenen  Zeitperioden 
nach  der  Inokulation  führte  ich  Impfstoffentnahmen  aus  von  ver- 
schiedenen Organen  des  Körpers,  einschließlich  der  Lymphdrüsen,  aus 
dem  Blute»  dem  Knochenmark  und  auch  von  der  Impfstelle. 

Ich  habe  gefunden,  daß  die  Bakterien  ziemlich  rasch  vom  Inoka- 
lationspunkt  und  den  verschiedenen  Organen  verschwinden,  ausge- 
nommen die  Lymphdrüsen,  welche  oft  für  eine  sehr  lange  ^t 
(2,  3  oder  mehr  Monate)  in  ihren  Maschen  in  mehr  oder  minder 
reichlicher  Menge  die  Bakterien  der  gegebenen  Infektion  enthaltoi. 
Aus  den  Lymphdrüsen  von  weniger  empfänglichen  Tieren  verschwin- 
den die  Mikroorganismen  etwas  schneller,  als  aus  denjenigen  sehr 
empfänglicher  Tiere. 

Ich  wende  mich  nun  zu  der  Untersuchung  der  Modifikationen, 
welchen  die  Bakterien  in  den  Lymphdrüsen  bei  dem  allmählichen 
Eindringen  in  einen  empfänglichen  oder  nicht  empfänglichen  Tierorga- 
nismen unterworfen  sind. 

Ich  experimentierte  daher  mit  vielen  Mikroorganismen,  wie  dem 
Pneumococcus,  dem  Typhusbacillus,  dem  Staphylococcus 
pyogenes  aureus,  dem  Milzbrandbacillus,  dem  Bacillus 
pestis  bubonicae  und  dem  Tuberkelbacillus.  Mit  jeder 
dieser  Bakterien  habe  ich  eine  ausgedehnte  Reihe  von  Untersuchungen 
angestellt  und  ich  beweise,  von  sehr  virulenten  Kulturen  ausgehend, 
wie  diese  Bakterien  bei  ihrem  Eindringen  in  die  Lymphdrüsen  der 
genannten  Tiere  einer  schrittweisen  Abschwächung  ihrer  Virulenz  unter- 
liegen, bis  sie  diese  völlig  verlieren.  Beim  Eindringen  in  die  Milz  der 
Tiere  erleiden  sie  keine  Virulenzabschwächung,  sondern  ihre  Virulenz 
wird  manchmal  sogar  verstärkt. 

Es  ist  interessant,  zu  bemerken,  daß  ich  bei  diesen  Virulenzver- 
suchen mich  nicht  bloß  einer  Inokulation  von  Brei  bediente,  welchen 
ich  aus  den  Lymphdrüsen  angesteckter  Tiere  erhielt,  sondern  auch 
Agar-  oder  Bouillonkulturen  anwandte,  welche  ich  durch  Impfung 
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der  Lymphdrüsen  auf  diesen  Nährböden  erhielt.     In  dem  einen  wie 
im  anderen  Fall  erhielt  ich  gleiche  Resultate. 

Für  einige  Bakterien,  besonders  fOr  jene  wenig  widerstands- 
l&higen,  wie  der  Pneumococcus,  kann  ein-  oder  zweimaliges  Ein- 
dringen  in  die  Lymphdrüsen  genügen,  um  solche  Kultaren  zu  erhalten, 
vekbe  nicht  mehr  den  Tod  der  sehr  empfänglichen  Tiere  infolge 
der  gegebenen  Infektion  veruFsachen. 

Um  eine  Abschwächung  der  anderen  Mikroorganismen  zu  erhalten, 
besonders  der  Milzbrandbacillen,  bedarf  es  einer  längeren  Zeit  als  wie 
sie  für  den  Pneumococcus  nötig  ist. 

Indem  ich  nun  wirklich  von  virulenten  Milzbrandkulturen  ausging, 
konnte  ich  keinen  bemerkenswerten  Verzug  im  Tod  der  Tiere  erhalten, 
selbst  nach  öfterem  Eindringen  in  die  Lymphdrüsen.  Um  eine  evi- 
dente Abschwächung  zu  erhalten,  war  es  nötig  gewesen,  mit  Bacillen 
zo  experimentieren,  welche  im  Begriff  sind,  sich  abzuschwächen. 

Ich  wandte  nun  wirklich  Kulturen  vom  Milzbrand bacillus 
an,  welche  ich  durch  die  Pas teur 'sehe  Methode  abgeschwächt  hatte 
ond  die  fähig  waren,  wenigstens  ein  Drittel  der  inokulierten  Tiere 
(Meerschweinchen)  in  ö  Tagen  zu  töten.  Dabei  konstatierte  ich,  daß 
ein  einmaliges  Eindringen  in  die  Lymphdrüsen  genügt,  damit  die  ge- 
nannten Kulturen  in  der  Mehrzahl  ihre  Virulenz  verlieren. 

Auch  ließ  ich  die  Bakterien  sich  bloß  im  Lymphdrüsenparenchym 
lokalisieren,  damit  ich  auf  die  Art  nämlich  verhinderte,  daß  in  den 
Kulturen  sich  auch  die  in  den  Blutgefäßen  der  Lymphdrüse  existie- 
renden Bacillen  sich  entwickelten.  So  konnte  ich  manchmal  eine  sehr 
merkliche  Abschwächung  erhalten. 

Idi  impfte  auch  in  die  vordere  Augenkammer  die  virulenten 
Milzbrandbacillen  ein.  Dabei  beobachtete  ich,  daß  die  Tiere  am 
Leben  blieben.  Nach  der  Tötung  derselben  nach  9— 10  TagcD,  konnte 
ich  manchmal  bloß  in  den  Lymphdrüsen  die  Anwesenheit  einiger 
MUzbrandkolonieen  beobachten,  deren  Virulenz  verloren  oder  doch 
beträchtlich  vermindert  war. 

Bei  den  von  mir  ausgeführten  zahllosen  Untersuchungen  konnte 
ich  bemerken,  daß  gerade  der  mehr  oder  weniger  verlängerte  Auf- 
enthalt der  Bakterien  in  lebenden  Lymphdrüsen  es  ist,  welcher  eine 
Äbschwächnng  dieser  Mikroorganismen  verursacht,  während  der  Auf- 
enthalt der  Bacillen  in  den  Lymphdrüsen,  die  aus  dem  Organismus 
entfernt  sind,  keine  bemerkenswerten  Modifikationen  der  Virulenz 
herbeiführt.  Nicht  immer  jedoch  1  Die  Lymphdrüsen  verhalten  sich 
nämlich  nicht  in  allen  Individuen  gleich.  Oft  erleiden  diese  Bakterien 
trotz  oftmaligen  Eindringens  in  das  Lymphdrüsenparenchym  keine 
Abschwächung. 

Die  genannten  Mikroorganismen  zeigen  bei  dem  öfter  wieder- 
holtoi  Eindringen  in  die  Lymphdrüse  keine  wichtigen  morpho- 
logischen Modifikationen. 

Die  von  diesen  Bid^terien  abgeschwächten  Lymphdrüsenkulturen 
haben  gegen  die  Tiere  keine  immunisierende  Wirkung  gezeigt 

In  den  Lymphdrüsen  v<m  Tieren,  welche  an  einer  Infektion  zu 
Grande  gingen,  befinden  sich  die  inokulierten  Mikroorganismen  als 
Beinknltur;  es  ist  deshalb  anzunehmen,  daß  die  Bakterien,  welche 
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gewöhnlich  in  den  Lymphdrüsen  Yorkommen,  den  Bakterien,  welche 
in  großer  Menge  in  den  tierischen  Organismus  eindringen,  über- 
legen sind. 

Einer  der  wichtigsten  Teile  der  Arbeit  ist  deijenige,  der  die 
Tuberkulose  betrifft. 

Ich  konnte  feststelle,  daß  nach  einer  3.  und  manchmal  auch 
nach  einer  2.  Passage  durch  die  Lymphdrüsen  die  Tuberkelbacillen 
fast  immer  eine  ihrem  Verlauf  nach  sehr  mUde  Infektion  ▼erursachen, 
welche  aber  nicht  eine  Art  von  Kachexie  veranlaßt :  die  mit  den  ge- 
nannten Lymphdrüsenkulturen  geimpften  Tiere  haben  keinen  Oewidits* 
Verlust  gezeigt  und  nachdem  man  dieselben  10  oder  mehr  Monate 
nach  der  Inokulation  getötet  hatte,  konnte  man  eine  ausgesprochene 
Drüsenanschwellung  und  Verkalkungen  von  Tuberkeln  in  den  ver- 
schiedenen Organen  des  Körpers  feststellen.  Der  allgemeine  Ernäh- 
rungszustand war  sehr  gut  konserviert.  In  den  Lymphdrüsen  fanden 
sich  Tuberkelbacillen,  in  der  MUz  dagegen  Granulationen,  die  bloß 
durch  die  den  Tuberkelbacillen  eigenen  Färbmethoden  f&rbbar  waren. 

Auf  solche  experimentelle  Thatsachen  mich  stützend,  trete  ich 
der  Frage  gegenüber,  welche  man  derzeit  behandelt,  nämlich  über 
den  Untersdiied,  welcher  zwischen  Skrofulöse  und  Tuberkulose  be- 
steht. Nachdem  ich  die  verschiedenen  diesen  Gegenstand  betreffen- 
den aufgestellten  Hypothesen  widerlegt  habe,  komme  ich  zu  dem  Schloß, 
daß  die  Skrofulöse  eine  abgeschwächte  Form  der  Tuberkulose  ist, 
die  vorzüglich  auf  die  Lymphdrüsen  lokalisiert  ist  und  ^e  ihrer 
Langsamkeit  und  dem  verhältnismäßig  günstigen  Verlauf  nach  ehar 
in  einer  wirklichen  Abschwächung  als  in  der  größeren  oder  Ueineren 
Menge  der  Tuberkelbacillen  zu  suchen  ist.  Diese  mehr  oder  minder 
bemerkbare  Abschwächung  haben  die  Tuberkelbacillen  im  Lymph- 
drüsensystem erlitten. 

Zum  Schluß  gehe  ich  zur  Untersuchung  über,  durch  welchen 
Mechanismus  die  Lymphdrüsen  die  in  sie  gelangenden  Bakterien  ab- 
schwächen. 

Ich  weise  auf  Grund  der  oben  berichteten  Untersuchungen  und 
femer  mittels  der  mikroskopischen  Untersuchung  von  Schnitten  an 
Lymphdrüsen  nach,  daß  man  die  genannte  Abschwächung  erhält, 
wenn  die  Mikroorganismen  die  Gefäßwand  durchdringen,  welche  die 
Drüse  durdiziehen  und  im  innigsten  Kontakt  sind  mit  den  Säften 
und  den  ausschließlichen  Elementen  des  Drüsenparenchyms,  welche 
vielleicht  infolge  einer  biochemischen  Wirkung  deren  Vurulenz  ab- 
schwächen. 

Ich  komme  daher  zur  Erklärung  der  Schlüsse,  welche  man  aus 
dem  2.  Teil  der  vorliegenden  Arbeit  gewinnen  kann  und  ich  behaupte, 
daß  man  das  Lymphdrüsensystem  infolge  seiner  Eigentümlichkeit,  die 
in  dasselbe  gelangenden  Infeküonskeime  festzuhalten  und  abzu- 
schwächen, als  ein  Resistenzmittel  betrachten  muß,  welches  der  Orga- 
nismus den  Bakterien  entgegensetzt,  welche  ihn  allenthalben  umgeben 
und  oft  durch  dessen  Haut  und  Schleimhautoberflädien  eindringai. 

Nachdem  ich  gezeigt  habe,  wie  die  in  der  1.  und  2.  Abhandlung 
erhaltenen  Bosultate  sich  gegenseitig  bestätigen,  fasse  ich  zum  Schluß 
die  allgemdnen  klinischen  Betrachtungen,  welche  sich  aus  der  ganxeo 
Arbeit  ergeben,  kurz  zusammen. 
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Ich  weise  oacb,  wie  auch  das  Verhalten  der  Lymphdrüsen  klar 
den  Mechanismus  der  Antoinfektionen  erklärt  und  wie  die  zwei 
Theorieen  ^Qber  den  latenten  Mikrobismus^  und  ,,11ber  den  itio- 
togiscben  Dualismus'^  die  eine  von  Verneuil,  die  andere  von 
Jaccoud  behauptet  —  beide  waren  Verfechter  der  Theorie  der 
Antoinfektionen  —  gerade  ihre  Erklärung  und  experimentelle  Basis 
in  den  EigentQmlichkeiten  finden,  deren  sich  das  Lymphdrüsen- 
System  gegenfiber  den  Mikroorganismen  erfreut. 

Ich  schließe  nun,  indem  ich  die  große  Wichtigkeit  hervortreten 
lasse,  welcbe  man  dem  genannten  System  in  der  Pathologie  der  in- 
fektiösen Krankheiten  beimessen  muß.  Während  man  dieses  System  in 
der  That  einerseits  als  ein  Verteidigungsmittel  gegen  die  invasorischen 
Mikroben  betrachten  muß,  kann  es  andererseits  auch  den  Ausgangs- 
punkt vieler  Infektionen  bilden,  deren  Ursprung  in  den  meisten 
Fällen  unerklärlich  bleibt,  und  gerade  in  der  Eigentflmlichkeit  des 
Lymphdrflsensystems  kann  man  violleicht  die  Erklärung  der  ver- 
schiedenen noch  etwas  dunklen  Fragen  der  Pathologie  finden,  wie 
z.  B.  von  den  RQckfÜlen  und  Reddiven;  und  eben  diese  Eigentflm- 
lichkeiten  sind  es,  in  welchen  die  Theorie  der  Antoinfektionen  eine 
experimentelle  Basis  findet,  indem  ich  nochmals  die  unabänderliche 
Wahrheit  der  alten  hypokratischen  Lehre  Über  die  Aetiologie  der 
Krankheiten  bestätige,  welche  sich  in  dem  einen  Satz  zusammenfaßt: 
„totus  homo  ex  nativitate  morbus  est^S 

24.  Dezember  1897. 


Referate. 


Weyl,  Handbuch  der  Hygiene.    (Fortsetzung  des  Referats  aus 

Bd.  XXL  p.  111  ff.)  (Fortsetinng.) 

Nach  diesen  allgemeinen  Vorbemerkungen  wendet  sich  Metschni- 
koff  der  Immunität  bei  den  niedersten  Organismen  zu.  Die  ein- 
zelligen Pflanzen  und  Tiere  widerstehen  der  Infektion  um  so  besser, 
)e  vollkommener  die  eingedrungenen  Parasiten  von  ihnen  geschädigt, 
bezw.  verdaut  werden.  Vielen  Giftstoffen  gegenüber  sind  Bakterien 
und  H^ezellen,  wie  die  Untersuchungen  Ober  Desinfektionen  zeigen, 
sehr  empfindlich.  Andererseits  vermögen  sich  nach  Kossiakoff 
verschiedene  Bakterien  an  Borsäure  und  Sublimat  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  anzupassen;  Haffkine  vermochte  Typhusbacillen  durch 
Umzflchtungen  an  den  Humor  aqueus  von  Kaninchen  zu  gewöhnen, 
in  welchem  sie  sonst  schnell  zu  Grunde  gehen.  Nuttall  zeigte,  daß 
in  dieeem  Kulturmedium  Milzbrandsporen  sich  zu  flppigen  Kulturen 
entwickeln,  während  Milzbrandbacillen  ohne  Sporen  darin  schnell  zu 
Grunde  gehen.  Mach  Ef front  gewöhnt  sich  Bierhefe  an  solche 
Mengen  von  Flußsäore,  welchen  sie  ursprQnglich  erliegt,  und  besitzt 
dann  ein  erhöhtes  Gärvermögen.  Ein  Anpassungsvermögen  an  zu- 
nächst nachteilig  wirkende  Stoffe  besitzen  auch  einzellige  und  viel- 
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zellige  Tiere;  so  gewöhnt  sich  nach  Haffkine  das  einzellige  Infasoriam 
Ghilonlonas  paramecium  an  kohlensaures  Alkali,  nach  Stahl  das 
vielzellige  Plasmodium  der  Mykomyceten  an  Zuckerlösungen  und  Ver- 
änderungen der  Konzentration  von  solchen.  Alle  diese  Erscheinangen 
der  künstlichen  Immunität  beruhen  auf  intracellulären  Vorgängen 
und  stellen  eine  Reaktion  des  Organismus  dar,  deren  tiefere  Natur 
uns  noch  verborgen  ist  Metschnikoff  folgert  daher,  daß  ,,Im- 
munitätserscheinungen  bereits  bei  den  niedersten 
Wesen  reichlich  vorkommen  und  in  ihrem  Grande 
intime  intracelluläre  Vorgänge  aufweisen.^' 

In  dem  nun  folgenden  zweiten  Hauptabschnitte  der  Abhandlung 
wird  auf  die  natürliehe  Immunität  näher  eingegangen  und  zu- 
nächst die  Immunität  gegen  die  Infektionserreger  näher 
erörtert.  An  mehreren  Beispielen  zeigt  Metschnikoff,  daß  ge- 
wisse, für  diese  oder  jene  Tierart  pathogene  Keime  dem  Menschen 
oder  anderen  Tieren  gegenüber  unschädlich  sind,  und  daß  andere 
umgekehrt  den  Menschen  schädigen,  aber  viele  Tiere  verschonen. 
Zuweilen  geht  mit  der  Immunität  des  Menschen  oder  der  Tiere  g^en 
die  Bakterien  auch  eine  Immunität  gegen  deren  Toxine  einher,  oft 
ist  dies  nicht  der  Fall.  So  wirken  £e  Produkte  des  Bac  pyo- 
cyaneus,  der  beim  Menschen  nur  selten  namhafte  Krankheitser- 
scheinungen auslöst,  auch  auf  den  menschlichen  Körper  schon  in 
kleinen  Mengen  fiebererregend;  sterilisierte  Kulturen  des  niemals 
infektiösen  Bac.  prodigiosus  sind  ffir  den  Menschen  zweifellos 
giftig.  Kaninchen  und  Meerschweinchen  sind  ftir  toxinfreie  Tetanus- 
sporen immun,  reagieren  dagegen  mit  tödlicher  Erkrankung  schon 
auf  geringe  Mengen  von  Tetanustoxin.  Im  allgemeinen  ist  die  Toxin- 
immunität  seltener  als  die  Bakterienimmunität;  aber  auch  wo  jene 
ohne  diese  vorhanden  ist,  kann  sie  allmählich  verloren  gehen,  wie 
die  Tuberkulinwirkung  beweist,  welche  beim  gesunden  Menschen  oder 
Versuchstiere  ausbleibt,  beim  tuberkulös  infizierten  dagegen  regel- 
mäßig eintritt. 

Die  Ursache  der  natürlichen  Immunität  ist  von  Flügge  auf 
Grund  von  KuttalTs  Untersuchungen  über  die  nachteilige  Wirkung 
des  defibrinierten  Bluts  mehrerer  Wirbeltierarten,  des  Humor  aqueus 
von  Kaninchen  und  einiger  anderer  Körpersäfte  auf  Milzbrandbacillen 
in  chemischen  Eigenschaften  des  Bluts  und  der  Organsäfte  vermutet 
worden.  Behring  gelangte  in  seiner  bekannten  Arbeit  über  die 
Milzbrandimmunität  der  weißen  Ratten  zu  der  Annahme,  daS  das 
Rattenblut  seine  milzbrandabtötende  Wirkung  einer  organischen  Base 
verdankt.  Buchner 's  Forschungen  begründeten  die  Lehre  von  den 
Alexinen  des  Blutes.  Indessen  mußte  auffallen,  daß  gerade  die  Kanin- 
chen, deren  Blut  besonders  starke  baktericide  Fähigkeiten  für  Milz- 
brandbacillen  besitzt,  für  diese  Mikroorganismen  sehr  empfindlich  sind. 
Auch  die  weißen  Ratten  erwiesen  sich  trotz  der  hervorragend  bakteri- 
ciden  Fähigkeiten  ihres  Blutes  keineswegs  als  völlig  milzbrandimmun. 
Umgekehrt  besitzen  die  für  diese  Krankheit  wirklich  unempfänglichen 
Hunde  ein  Blut,  in  welchem  die  Milzbrandbacillen  wohl  gedeihen. 
Die  Beobachtung  von  Fahrenholz,  Petruschky  und  Pekel- 
haring,  daß  im  Körper  natürlich  immuner  Tiere  Milzbrandbacillen 
bezw.  Sporen  (Pekelharing)  auch   dann  zu  Grunde  gehen,  wenn 
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sie  io  Papier  oder  Darmstückchen  umhQllt  und  dadarch  vor  der  Ein- 
wirkang  der  Zellen,  nicht  aber  vor  den  Körperhaften  geschützt  sind, 
hat  sich  bei  Untersuchungen  von  Trapeznikoff,  Sanarelli  und 
RoQZ,  die  die  Milzbrandsporen  in  Collodiumsäckchen  einschlössen 
ond  so  unter  die  Haut  von  Kaninchen  einfQhrten,  nicht  bestätigt. 
ÜQter  diesen  Umst&nden  ist  die  Erklärung  der  natQrlichen  Immunität 
mit  der  Einwirkung  der  Körpersäfte  mehr  und  mehr  aufgegeben 
worden,  wie  der  Verf.  durch  Gitate  aus  Veröffentlichungen  von  Stern, 
Frank,  Behring  und  Kruse  nachweist.  Er  selbst  ist  Qber- 
zeogt,  daß  die  rein  humorale  Theorie  der  baktericiden 
Wirkang  der  Körpersäfte  als  Erklärung  der  natür- 
lichen Immunität  bei  Infektionskrankheiten  unmög- 
lich festzuhalten  ist. 

Die  von  Hankin,  Kanthack  und  Hardy  begründete  Lehre, 
nach  welcher  die  bakterientötenden  Alexine  Sekretionsprodukte  der 
eosinophilen  Leukocyten  sind,  wird  durch  die  von  Mesnil  nach- 
gewiesene Thatsache  widerlegt,  daß  manche  niederen  Wirbeltiere 
(z.  B.  der  Barsch)  solche  Leukocyten  nicht  besitzen  und  doch  für 
Milzbrand  unempfänglich  sind;  auch  sind  die  eosinophilen  Körner 
nur  umgewandelte  Ueberbleibsel  der  Nahrungsstoffe,  nicht  Sekretions- 
produkte  der  Leukocyten.  Dagegen  ist  durch  Buchner,  Hahn  und 
Bord  et  allerdings  bewiesen,  daß  die  Leukocyten  jedweder  Art 
baktericide  Stoffie  an  das  Serum  abliefern,  und  ^^aß  eine  gewisse 
Gebereinstimmung  zwischen  der  bakterientötenden 
Wirkung  des  Blutes  und  der  Leukocvtenmenge  be- 
steht". 

Eine  ganz  hervorragende  Bedeutung  für  das  Zustandekommen 
der  natürlichen  Immunität  legt  Metschnikoff  nach  wie  vor  der 
Phagocytose  bei.  Er  unterscheidet  mobile  Phagocyten  (ein-  und 
mehrkemige  Leukocyten)  und  fixe  Phagocyten  (Bndothelien,  Pulpa- 
zellen  der  Milz  und  des  Knochenmarks,  in  seltenen  Fällen  auch 
Nervenzellen).  Eine  Bakterieninfektion  bewirkt  in  zellenarmen  Gre- 
weben  die  Einwanderung  massenhafter  Phagocyten,  d.  i.  einen  Ent- 
zflndungsprozeß,  bei  welchem  die  anderen  Entzündungserscheinungen 
{Hyperämie,  Transsudation  u.  s.  w.)  zurücktreten,  und  zwar  nach 
Kruses  Worten  besonders  da,  wo  die  Infektion  für  den  Organismus 
eme  günstige  Wendung  nimmt,  d.  h.  im  relativ  unempfänglichen  Tier 
ond  bei  relativ  schwachem  Virus.  Nach  Metschnikoff  besitzen 
die  Phagocyten  der  natürlich  immunen  Tiere  den  Bacillen  gegenüber 
eine  positive  Chemotaxis,  vermöge  deren  sie  sich  den  Mikroorganismen 
nähern  und  dieselben  durch  Ausstrecken  von  Protoplasmafortsätzen 
in  sich  aufnehmen.  Damit  ist  die  Lebenskraft  der  Bacillen  noch 
sieht  aufgehoben,  sie  können  sich  vielmehr  dem  Zellinhalt  der  Phago- 
cyten anpassen  und  in  diesem  sich  sogar  vermehren.  Unter  ungün- 
stigen Bedingungen,  sei  es  außerhalb,  sei  es  innerhalb  des  Körpers» 
können  die  Zellen  absterben  und  die  Bacillen  wieder  wirksam  werden. 
Nach  Wagner  walten  solche  Verhältnisse  ob,  wenn  z.  B.  das  Huhn 
durch  Kälteeinwirkung  seiner  natürlichen  Immunität  beraubt  wird. 
Iq  anderen  Fällen  werden  jedoch  die  Bacillen  von  in  den  Phagocyten 
vorhandenen  oder  frisch  gebildeten  chemischen  Stoffen  vernichtet  oder 
in  ihrer  Lebensthätigkeit  gehemmt,  durch  solche  chemische  Einflüsse 
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wird  insbesondere  auch  die  Sporenaaskeimung  verhindert  Auch  in 
den  serösen  Flüssigkeiten  sind  die  als  Alexine  bezeichneten  bakteri- 
ciden  Stoffe  nach  Metschnikoff's  Ansicht  zum  großen  Teil  nichts 
anderes  als  die  wirksamen  chemischen  Körper  zu  Grunde  gegangener 
Phagocyten. 

Neben  der  natürlichen  Bakterienimmuni t&t  giebt  es  auch  eine 
Giftimmunit&t.  Ratten  und  Mäuse  sind  für  Diphtheriegift,  Hühner 
und  mehrere  andere  Vogelarten  für  Tetanu^gift  wenig  empfänglich. 
Unter  Umständen  kann  aber  ein  giftimmunes  Tier  durch  eine  In- 
fektion mit  den  das  Gift  produzierenden  Bakterien  an  Erschöpfung 
zu  Grunde  gehen.  Die  Larve  des  Nashornkäfers  stirbt  bei  Infektion 
mit  lebenden  Gholeravibrionen,  verträgt  jedoch  große  Mengen  Cbolera- 

fift,  der  Frosch  wird  der  Infektion  mit  lebenden  Vibrioneu  durch 
hagocjtose  Herr,  erliegt  jedoch  der  Intoxikation  mit  dem  bakterien* 
freien  Gift.  Die  natürliche  Giftimmunität  erklärt  sich  nicht  durch 
das  Vorhandensein  von  Antitoxinen  im  Blute  der  betreffenden  Tiere, 
sondern  es  handelt  sich  um  eine  „angeborene  Unempfindlichkeit 
lebender  Teile  für  betreffende  Gifte.^^  Behring  bezeichnet  diese 
Immunität  als  „histogen*'  und  Metschnikoff  vermutet  ihre  Ursache 
in  der  Sensibilität  der  Eörperzellen. 

Im  dritten  Hauptabschnitt  geht  der  Verf.  auf  die  erworbese 
Immunität  über  und  erörtert  zunächst  die  Immunisierung 
durch  Einverleibung  von  Substanzen,  die  nicht  von 
Bakterien  herstammen,  gegen  welche  Schutz  erzielt 
werden  soll.  Pasteur,  Emmerich  u.  A.  haben  für  den  Milz- 
brand gezeigt,  daß  bei  gleichzeitiger  Infektion  der  empfänglicheD 
Tiere  mit  anderen  Bakterien  die  Erkrankung  verhütet  werden  kano. 
Klein  schützte  Meerschweinchen  gegen  Choleraperitonitis  durch  vor- 
ausgehende Einspritzung  verschiedenartiger  sterilisierter  Kulturen. 
Issaöff  erreichte  das  Nämliche  mit  normalem  Serum,  Tuberkulii^ 
Nukleinsäure,  Harn,  Bouillon  und  physiologischer  Kochsalzlösung. 
Auch  in  diesem  Falle  war  der  erreichte  Schutz  auf  Leukocytose 
zurückzuführen,  welche  nach  einer  schnell  vorübergehenden  Abnahme 
der  Leukocyten  (Pbagolyse)  auf  die  präventive  Einspritzung  folgte. 

Die  eigentlich  wissenschaftliche  Erforschung  der  erworbenen  Im- 
munität knüpft  sich  an  Pasteur *s  Entdeckung  der  Thatsache,  da& 
es  gelingt,  Hühner  gegen  den  Hühnercholerabacillus  durch 
Behandlung  mit  abgeschwächten  Kulturen  desselben  zu 
schützen;  ähnliche  Ergebnisse  erzielten  Pasteur,  Rouz,  Cham- 
ber land  und  Tuiller  hinsichtlich  des  Milzbrandes  und  des  Rot- 
laufes der  Schweine.  Hierauf  wiesen  Charrin  für  den  Bac.  pyo- 
cyaneus,  Roux  und  Chamberland  für  die  Bacillen  des  malignen 
Oedems  und  des  Rauschbrandes  nach,  dajl  statt  abgeschwächter  Kul- 
turen zur  Vorbehandlung  auch  sterilisierte  oder  filtrierte  Kulturen 
genommen  werden  können.  Man  nimmt  daher  an,  daß  die  Schutz- 
wirkung durch  die  Toxine  hervorgebracht  wird.  Weiterhin  bildete 
Pasteur  das  bekannte  Verfahren  der  Tollwutimpfung  mit  mehr  oder 
weniger  ausgetrocknetem  Rückenmark  von  an  experimenteller  Rabies 
gestorbenen  Kaninchen  aus.  Nach  Pasteur 's  anftnglicher  Ver- 
mutung gründen  sich  die  Ergebnisse  solcher  Immumsierungen  auf 
Erschöpfung  des  Nährbodens  oder  auf  die  Wirkung  gewisser,  von 
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den  Bakterien  der  Schatzvacdne  zorflckgelaBsener  Stoffe.  Behring 
ond  Nissen  wiesen  nach,  daß  das  Semm  von  Kaninchen,  welche 
gegen  Aesk  Vibrio  Metschnikowii  schntzgeimpft  waren,  eine  stark 
abtötende  Wirkung  diesen  Bakterien  gegenüber  besitzt,  konnten  je- 
doch solche  Verhältnisse  bei  Infektionen  anderer  Art  nicht  in  gleicher 
Weise  feststellen;  überdies  ermittelten  sie,  daß  die  Schatzwirkung 
des  Serums  im  ersten  Falle  nur  außerhalb,  nicht  innerhalb  des  Tier- 
kOrpers  so  deutlidi  herrortrat  Die  bakteridden  Wirkongen  des 
Mutseruras  geschlitzter  Tiere,  welche  noch  bei  einigen  anderen 
Vibrionenarten ,  namentlich  den  Gholerayibrionen ,  bestehen,  fahrt 
Borde t  auf  Substansen  zurück,  welche  nach  der  Blutentnahme  aus 
den  besdiMigten  Leukocyten  abstammen.  Nach  einer  anderen  Theorie 
soll  es  sich  dagegen  um  die  Neubildung  von  Sekretions- 
Produkten  auf  den  Reiz  der  spezifischen  Bakterien  in 
dem  vaecinierten  Organismus  handeln.  Die  dieser  Theorie  zu 
Gründe  liegende  spezifische  Cholerareaktion  R.  Pfeiffer's, 
wie  die  Auflösung  von  Choleriavibrionen  in  der  Peritonealflüssigkeit 
künstlich  geschützter  Meerschweinchen  erkennt  Metschnikoff  an, 
ebenso  die  Typhusreaktion  von  Pfeiffer  und  Kolle.  Aber  gestützt 
auf  die  abweichenden  Ergebnisse  entsprechender  Untersuchungen  mit 
anderen  Mikroorganismen,  z.  fi.  mit  Bac.  pyocyaneus  (Wasser- 
mann) und  dem  Coccobacillus  der  Schweinesenche  (Voges), 
sowie  auf  seine  eigenen  Beobachtungen  hinsichtlich  des  Vibrio 
Metschnikowii  und  diejenigen  von  Mesnil  hinsichtlich  des 
Vibrio  Massauah,  nach  welchem  diese  Bakterien  im  Subkutan- 
gew^)e  geschützter  Ti^ts  nicht  extra-,  sondern  intracellulär  zu  Grunde 
geh^,  vertritt  er  die  Ansicht,  „daß  das  Pfeiffer 'sehe  Phänomen 
nicht  eine  allgemeine  Erscheinung  bei  der  erworbenen  Immunität 
repräsentiert,  sondern  nur  in  der  Bauchhöhle  und  nicht  immer  vor- 
kommt'* Er  erklärt  das  P f  ei ffer'sche  Phänomen  mit  einer  auf  die 
intraperitoneale  Einspritzung  folgende  Phagolyse,  durch  welche  die 
leokocytären,  baktericiden  Stoffe  in  das  umgebende  Plasma  übergehen 
ond  dort  ihre  Einwirkung  ausüben.  Mit  Hilfe  einer  der  Einverleibung 
rirulenter  Vibrionen  torausgeschickten  Bacilleninjektion  will  er  im 
Peritoneum  der  geschützten  Tiere  Phagocytose  und  intracelluläre 
Vernichtung  der  Vibrionen  erzielt  haben.  „Die  baktericide  Eigen- 
schaft des  Hutserums  immunisierter  Tiere,  sowie  dieselbe  Wirkung 
des  Peritonealplasmas  sind  Erscheiunngen,  welche  zwar  bei  der  künst^ 
liehen  Immunität  häufig  vorkommen,  welchen  indessen  keine  allge- 
meine Bedeutung  zuerkannt  werden  kann.'' 

Beobachtungen,  welche  von  Metschnikoff  selbst  an  Milzbrand* 
tadtiiren  aus  dem  Serum  geschützter  Hammel,  von  Charrin  und 
Roger  an  anderen  Mikroorganismen  gemacht  wurden,  führten  zu  der 
Annahme,  daß  diese  Spaltpilze  in  dem  Blute  immuner  Tiere  zwar 
gedeihen  können,  aber  ihre  Virulenz  einbüßen.  Nachträglich  hat  sich 
jedoch  herausgestellt,  daß  die  Mikroorganismen  in  ihrer  Virulenz 
Unter  solcheö,  die  in  gewöhnlichem  Serum  gewachsen  waren,  nicht 
zurückstanden,  sofern  man  sie  durch  Filtrieren  und  Waschen  von  dem 
sahaftraden  Immunserum  reinigta  Die  Virulenzverminderung  war 
daher  nur  durdi  den  Einfluß  des  letzteren  vorgetäuscht. 


41 6  Allgomeiiies  über  Bakterien. 

Die  zuerst  von  C  h  a  r  r  i  o  und  Roger  bei  Untersuchangen  über 
den  Bac.  pyocyaneus  gefundene  und  später  von  Graber  und 
Dur  harn  zu  einer  Theorie  Qber  die  Ursache  der  Immunit&t  ver- 
wertete agglutinierende  Wirkung  des  Blutserums  ge- 
schützter Tiere  gegenüber  den  betreffenden  Bakterien  ist  keineswegs 
eine  regelmäßige  Begleiterscheinung  der  Immunität  und  kommt  an- 
dererseits auch  vor,  wo  eine  Immunität  nicht  vorhanden  ist.  W  i  d  a  1 
hat  die  Agglutination  zur  Diagnose  des  Typhus  verwertet,  betrachtet 
diese  Erscheinung  aber  eher  als  ein  Symptom  der  Infektion  als  der 
Immunität,  da  seine  bekannte  Reaktion  bereits  am  ersten  Tage  einer 
TyphuserkrankuDg,  sowie  während  der  Recidive  und  der  diesen  vor- 
aufgehenden Tage  gefunden  werden  kann.  Metschnikoff  erklärt 
daher  die  agglutinierende  Wirkung  der  Körpersäfte  geschützter  Tiere 
nur  für  eine  Nebenwirkung  und  nicht  für  die  Ursache  der  Immunität. 

Nachdem  Riebet  und  H^ricourt  mit  dem  Blute  von  gegen 
Staphylococcus  septicus  geschützten  Hunden  Kaninchen  gegen 
diesen  Mikroorganismus  geschützt  hatten  und  Behring  die  anti- 
toxische  Wirkung  des  Serums  bei  Diphtherie  und  Tetanus  erwiesen 
hatte,  fand  Metschnikoff,  daß  das  Blut  der  gegen  die  Gocco- 
bacillen  der  Pneumoenteritis  geschützten  iCaninchen  andere  derartige 
Tiere  gegen  die  Infektion  schützte,  dabei  jedoch  nicht  antitoxisch 
wirkte  und  bei  den  Tieren,  denen  es  entnommen  war,  keine  Immunität 
hervorbrachte.  Aehnliche  Ergebnisse  hatten  Untersuchungen  von 
Sanarelli,  Issaeff,  Pfeiffer  und  Wassermann  mit  dem 
Vibrio  Metschnikowii,  dem  Pneumococcus,  dem  Cholera- 
vibrio und  ähnlichen  Vibrionen.  I  s  s  a  6  f  f  stellte  eine  antiinfektidse 
Wirkung  des  Blutserums  gesunder  Menschen  bei  Meerschweinchen 
gegenüber  der  intraperitonealen  Injektion  von  Gholeravibrionen  fest, 
Pfeiffer  und  Kolle  beobachteten  dasselbe  bei  Versuchen  mit 
Typhusbacillen.  Voges  schützte  Meerschweinchen  und  Kaninchen 
g^en  intraperitoneale  Injektion  der  Goccobadllen  der  Schweineseuche 
mit  Blutserum  gleichartiger,  gegen  jene  Krankheitserreger  keineswegs 
immuner  Tiere.  Pfeiffer  glaubte  hiemach  eine  nicht  spezifische 
Wirkung  der  Blutsera  unterscheiden  zu  können  von  einer  spezifischen, 
welche  sich  nach  der  Vorbehandlung  mit  Bakterien  entwickelt  und 
nur  gegenüber  der  Species  besteht  Das  antiinfektiöse  Serum  ist  je- 
doch nach  Pfeiffer  an  und  für  sich  weder  antitozisch  noch  bakteridd; 
Choleraserum  z.  B.  vermag,  wie  Fraeukel  und  Sobernheim  nach- 
gewiesen haben,  präventiv  zu  wirken,  auch  wenn  es  durch  Erwärmen 
auf  60  <^  C  seiner  baktericiden  Eigenschaften  beraubt  ist  Pfeiffer 
stellt  sich  vor,  daß  auf  den  Reiz  des  Serums  die  bakterienfeindlichen 
Kräfte  des  Körpers  alteriert  werden,  wobei  den  zelligen  Elementen 
ein  wesentlicher  Anteil  zukommt  Allerdings  gehen  Choleravibrionen 
und  Typhusbacillen,  welche  mit  dem  antiinfektiösen  Serum  in  die 
Bauchhöhle  nicht  immuner  Tiere  eingespritzt  werden,  dort  ebenso  wie 
bei  geschützten  Tieren  extracellulär  zu  Grunde;  auch  hat  Bordet 
festgestellt,  daß  eine  Mischung  von  antiinfektiösem,  jetzt  durch  Er- 
wärmen seiner  baktericiden  Fähigkeit  beraubtem  Serum  mit  frischem 
Serum  von  nicht  geschützten  Tieren  in  vitro  die  Choleravibrionen 
abtötet      Aber   Bordet   erkennt   an,    daß    im    Organismus   diese 
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IGschiing,  soweit  die  prftyentiven  and  bakericiden  SabsUnzeD  in  Be- 
tracht kommen,  nicht  im  Plaama,  soodern  in  den  Zdlen  sich  voll- 
zieht Ferner  hat  Denys  gefunden,  daB  das  Blutsemm  von  gegen 
Streptokokken  immunisierten  Kaninchen  zwar  Schatawirkangeo  bei 
«idereD  Kaninchen  hervorbringt,  aber  nicht  vermöge  einer  unmittel- 
baren Wirkung  auf  die  Streptokokken,  sondern  YenjOg^  eines  stimulie- 
renden Einflusses  auf  die  Leukoqrten.  Die  antiinfektiöse  Sub- 
stanz ist  im  Blutplasma  au^öst  und  geht  auch  in  Sekrete  (ICilch, 
Thränen  n.  s.  w.),  sowie  in  Ex-  und  Transsudate  über.  Sie  ist  mit 
der  agglntinierenden  Substanz  nicht  gleichbedeutend,  sondern  davon 
QBabhäDgig.  Beide  Substanzen  entstehen  durch  eine  Modifikation  der 
Körpereiite  vieler  Wirbeltiere,  indem  diese  durch  Einf&hrung  der 
Bakterien  künstlich  immunisiert  werden.  (Portsetmair  foinrt.) 

Friedriehy  P.  hm^   Das  Verhältnis  der  experimentellen 

Bakteriologie  zur  Chirurgie.    [Antrittsvorlesung,  gehalten 

am  10.  Juli  1897  in  der  Aula  der  Universität  Leipzig.]  46  p.  Leipzig 

(Engelmann)  1897. 

Der  Vortrag  giebt  in  beredter  Form  zunächst  die  Geschichte  der 

Antisepsis  von  ihrer  Einführung  in  die  Chirurgie  durch  List  er  bis 

zu  ihrer  vollkommenen  jetzigen  Form  in  Gestalt  der  Asepsis  und  der 

Wissenschaft  von  den  keimtötenden  Kräften  des  lebenden  Körpers. 

Das  „Arbeitsfeld  der  praktischen  Chirurgie  im  Lichte  der  Keimtheorie^ 

teilt  Verf.  ein  in 

1)  die  sogen,  chirurgischen  Infektionskrankheiten,  unter  denen 
wieder  nidit  spezifische  (Erkrankungen  von  Haut,  Muskeln,  Knochen, 
Gelenken,  Eiterungen  der  inneren  O^ane)  und  spezifische  (Milzbrand, 
Stairkrampf,  Strahlenpilz,  Weichteil-,  fi^ochen-  und  Gelenktuberkulose) 
uoterschieden  werden, 

2)  die  Lehre  von  den  Behandlungsprinzipien,  sowohl  der  frisch 
infizierten  als  auch  bereits  entzündeten  Verletzungen,  und,  in  Zu- 
sammenhang damit, 

3)  die  Lehre  von  der  Abhaltung  lebender  Keime  bei  Operationen. 

Bei  der  Besprechung  der  dabei  in  Betracht  kommenden  Schäd- 
lichkeiten werden  die  verschiedenen  Kräfte  der  Bakterien  einerseits, 
des  lebenden  Körpers  andererseits  und  die  aus  dem  Zusammentreffen 
beider  sich  ergebende  Verschiedenheit  der  Krankheitsbilder  innerhalb 
eiser  bestimmten  Erkrankungsgruppe  (z.  B.  Eiterungen,  Tuberkulose) 
aasf&hrlich  und  an  vielen  Beispielen  erläutert  Die  derzeit  uns  zur 
Veri&gnng  stehenden  Kampfmittel,  die  Desinfidentien,  und  die  schon 
weit  ausgebildete  Theorie  derselben  werden  ebenso  wie  die  vielver- 
sprechende Lehre  von  der  Nutzbarmachung  der  Körpersäfte  zu  Heil- 
zwecken in  der  Besprechung  gebührend  gewürdigt.  Ueberall  läßt  der 
Verf.  dabei  die  aus  vielfachen  eigenen  Versuchen  gewonnene  Er- 
fahmog  dnrchklingen,  daß  derjenige  Chirurg  am  besten  die  Lehren 
der  neuen  Wissenschaft  ausführen  wird,  welcher  das  Studium  der 
p^kterifdogie  auch  praktisch  betreibt.  Für  die  vernünftige  Aus- 
mhning  der  Asepsis  gilt  das  in  weit  höherem  Orade  wie  für  die  Be- 
thätiguog  der  Antisepsis.     Das  planvolle  und  eingehende  Studium 
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der  Bakteriologie  wird  überhaupt  für  den  Studierenden  der  Medisin 
mehr  und  mehr  zu  einer  unabweisbaren  Voraussetzung  werden. 

Die  kleine  Schrift  ist  besonders  wertvoll  durch  die  anhangsweise 
beigefügten  Litteraturangaben  und  zum  Teil  ausführlichen  wörtlichen 
Citate  aus  den  älteren  grundlegenden  Werken,  von  denen  insbesondere 
die  von  List  er  und  seines  eifrigen  Vorgängers  in  der  Lehre  der 
Antisepsis  beim  Wochenbett,  Semmelweifi,  immer  wieder  vor- 
geführt zu  werden  verdienen.  Kurth  (Bremen). 

Hanser,  Arthur,  Bakterienbefunde  bei  Leichen.  (Zur 
Frage  der  Verwendbarkeit  postmortaler  Bakterien- 
befunde.) [Aus  Prof.  Paltanf^s  path.-bakt.  Institut  in  Wien.] 
H.  hat  bei  66  Sektionen,  die  zumeist  10—24  St.  p.  mortem, 
zum  Teile  früher  oder  später  (S^/^—bl  St.)  unternommen  wurden, 
Herzblut,  Galle  und  Harn  auf  Bakterien  untersucht  46  Fälle  «igabeD 
ein  positives  Resultat,  in  etwa  38  von  diesen  waren  Bakterien  nicht 
zu  erwarten  gewesen.  Am  häufigsten  wurde  B.  coli  gefunden: 
36  mal  in  27  Fällen  (8  mal  im  Blut,  17  mal  in  der  Oalle,  7  mal  im 
Harn).  Da  nur  3  von  diesen  Fällen  eine  andere  Erklärung  finden 
können,  ist  der  Befund  von  B.  coli  in  den  übrigen  24  auf  agonale 
oder  postmortale  Einwanderung  vom  Darm  her  zu  beziehen.  Die* 
selbe  könnte  entweder  in  der  Kontinuität  der  Schleimhäute  erfolgen 
(dafür  spricht  das  häufige  Vorkommen  in  der  Galle  allein;  11  mal 
gegen  3  mal  Galle  und  Blut)  oder  auf  dem  Wege  der  Blutbafan  (bei 
Darmgeschwüren,  schweren  Stauungen  etc.)  oder  durch  einfaches 
Durchwachsen  der  Darmwand.  Aus  der  Häufigkeit  der  Colibefunde 
bei  Leichen  folgert  H.  die  Notwendigkeit,  die  Litteratur  über  Coli 
als  Krankheitserreger,  soweit  sie  sich  auf  reine  Leidienbefunde  stützt, 
einer  kritischen  Sichtung  zu  unterziehen.  Nächst  Coli  wurden  am 
häufigsten  Streptokokken  gefunden:  15 mal  in  10  Fällen.  Zu  er- 
wähnen ist  noch  der  Befund  eines  dem  Diplococcus  intracelU* 
laris  meningitidis  (Weichselbaum)  entsprechenden  Co ccus 
im  Herzblute  bei  Hirnhämorrhagie,  sowie  von  PseudodiphtheriebaciUen 
im  Exsudate  einer  tuberkulösen  Pericarditis. 

Das  Intervall  zwischen  Exitus  und  Sektion  hat  in  H.*8  Unter- 
suchungen keinen  namhaften  Ausdruck  gewonnen.  Dafür  ab^  haben 
die  in  ein  warmes  Wetter  fallenden  17  Untersuchungen  nur  2  mal  ein 
negatives  Ergebnis  gehabt,  während  48  bei  kühlem  Wetter  gewonnene 
Resultate  14  negative  aufweisen.  Außerdem  weist  H.  darauf  hin, 
daß  in  jenen  Fällen,  wo  ein  schweres  Damiederliegen  der  nervösen 
Funktionen  dem  Tode  vorang^angen  war,  auffallend  viele  positive 
üntersuchungsresultate  (11  mal  in  14  Fällen)  vorliegen.  Es  schemt 
also  durch  solche  Zustände  eine  agonale  Bakterieninvasion  begünstigt 
zu  werden. 

Um  diese  letztere  auszuschalten  und  festzustellen,  ob  und  inwie- 
weit eine  rein  postmortale  Bakterienwanderong  mOglich  sei,  wurden 
Beinkulturen  in  Kaninchen-  und  Menschenkadaver  möglichst  bald 
nach  dem  Tode  injiziert  und  nach  bestimmten  Zeiträumen  die  Organe 
der  Leiche  auf  die  Gegenwart  dieses  Mikroorganismen  hin  unter- 
sucht.   Verwendet  wurde  meist  B.  pyocyaneus,  ferner  Staphylo- 
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kokken,  Prodigiosas,  Cholera.  Als  Art  der  Injektion  diente  meist 
Peritonealhöhle  und  Trachea,  seltener  Harnblase  und  Rectum. 

31  Kaninehenversache  ergaben  29  mal  ein  positives  Resultat.  Bei 
iDiiaperitonealer  Injektion  zeigte  sich  je  nach  der  Lage  des  Kadavers 
ein  verschiedener  Befund.  Wurden  die  Tiere  an  den  Hinterbeinen 
ufgehftDgt,  fanden  sich  die  gesuchten  Bakterien  fast  ausnahmslos  in 
LAer,  Pleura,  Herzblut  und  Nieren.  In  umgekehrter  Stelluig  des 
Kadavers  blieben  Pleura  und  Herzblut  meist  frei,  hingegen  fanden 
skh  die  Bakterien  in  der  Leber,  Galle,  Nieren  und  Harn.  Injektion 
p.  tracheam  lieferte  f&r  Pleura  und  Herz  ausnahmslos,  f&r  die  Leber 
in  der  Hälfte  der  F&lle  ein  positives  Resultat. 

18  Versuche  an  menschlichen  Kadavern  fielen  12  mal  positiv 
ans.  Bei  intraperitonealer  Injektion  ivar  der  Befund  häufig  positiv 
in  Bezug  auf  Pleura,  Leber,  Nieren,  Harn,  hingegen  fast  ausnahmslos 
negativ  bszüglich  des  Pericards,  des  Herzblutes  und  der  Galle.  Bei 
intratrachealer  Injektion  drang  der  Bac.  pyocyaneus  regelmäßig 
in  die  Pleurahöhle,  häufig  in  Pericard  und  Herzblut  ein,  während  er 
im  Peritoneum  ebenso  wie  bei  den  Kaninchenversuchen  konstant  ver- 
mißt wurde.  Zwei  Fälle  intravesicaler  Injektion  lieferten  trotz  be- 
Bonders  langen  Zeitintervallen  (43  und  47  St)  ein  durchaus  negatives 
Ergebnis. 

Von  den  Faktoren,  die  für  die  Intensität  der  postmortalen  Bak* 
terienwanderung  maßgebend  sind,  kommen  nach  H.  in  Betracht:  die 
Körpergröße,  die  Menge  der  ursprQnglich  vorhandenen  Mikroorganismen, 
die  Lage  des  KOrpers,  die  AoßoDtemperatur;  auch  der  Beweglichkeit 
resp.  Unbew^lichkeit  der  Bakterien  mißt  H.  eine  Bedeutung  hierfür 
bei  Zum  Schlüsse  seiner  eingehenden  Ausführungen  stellt  H.  fest, 
ndnß  eine  rein  postmortale  Wanderung  von  Biücterien  innerhalb 
solcher  Zeiträume,  wie  sie  zwischen  Exitus  und  Autopsie  gewöhnlich 
Terstrdchen,  in  ausgiebigem  Maße  stattfinden  kann,  und  daß  man 
deshalb  bakteriologischen  Befunden,  welche  ausschließlich  an  der 
Leiche  ohne  vergleichende  bakteriologisch-histologische  Befunde,  ohne 
Bflcksichtnahme  auf  die  Menge  der  Keime  erhoben  worden  sind,  be- 
zflglicb  der  Lokalisation  der  nachgewiesenen  Mikroorganismen  mit 
einer  gewissen  Vorsicht  begegnen  muß^\  Schi  off  er  (Prag). 

Chvostek  und  Egger,  Deber  die  Invasion  von  Mikroorga- 
nismen in  die  Blutbahn  während  der  Agonie.    [Aus  der 
II.  Wiener  med.  Klinik,  Hofrat  Prof.  Neuss  er.]    (Wiener  klin. 
Wocbenschr.  1897.  No.  3.) 
Verff.  unterziehen  die  von  Wurtz  und  Bouchard  aufgestellte 
Behauptung,  daß  Bakterien  bereits  in  der  Agonie  in  die  Blutbahn  des 
tierischen  Körpers  eindringen  können,  einer  Nachprüfung  und  kommen 
ssf  Grund  zahlreicher  Tierezperimente  in  Uebereinstimmung  mit  ge- 
nannten Autoren  zu  dem  Resultat,  daß  unter  bestimmten  Verbält- 
nissen  (Einwirkung  von  Kälte,  Ersticken)  agonal  bei  noch  schlagen- 
dem Harzen   eine  Invasion  von   Mikroorganismen   in  die  Blutbaho 
thatsächlieh  erfolgen  kann.    Die  Invasion  kann  nur  von  den  Organen 
ans  erfolgeo,  die  normalerweise  schon  Mikroorganismen  beherbergen. 
Hierbei  erscheint  der  Darm  von  wesentlichster  Bedeutung.    Als  Ur- 
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Sache  fflr  das  Eindringen  von  Bakterien  sind  einerseits  die  günstigen 
Bedingungen  fQr  den  Aastritt  der  Bakterien  aus  dem  Darm  in  die 
Blutbahn,  andererseits  die  verminderte  vitale  Energie  der  Gewebe  und 
Gewebss&fte  während  der  Agonie  anzusehen. 

Dhlenhutli  (Berlin). 

Spengler,  Bakteriologische  Untersuchungen  bei  Kench- 
husten.  (Deutsche  med.  Wochenschr.  1897.  No.  Ö2*) 
unter  Bezugnahme  auf  die  kürzlich  in  dieser  Zeitschr.  (Bd.  XXIL 
p.  641)  von  Gzaplewski  und  Heasel  veröffentlichte  Mitteilung 
aber  Bakterienbefunde  bei  Keuchhusten  berichtet  Verf.,  daß  er  vor 
3  Jahren  anl&ßlich  einer  Keuchhustenepidemie  im  2.  und  3.  Stadium 
der  Krankheit  regelmäßig  einen  Bacillus  gefunden  und  auf  Blutagar 
gezflcbtet  hat,  den  er  für  identisch  mit  dem  von  jenen  beschriebenen 
Mikroorganismus  hält.  In  der  von  Gzaplewski  und  Hensel 
gegebenen  Beschreibung  vermißt  er  jedoch  dem  Nachmis,  daß  die 
späteren  Grenerationen  ihrer  Kulturen  mit  der  ursprünglichen  Aassaat- 
kultur identisch  waren;  er  nimmt  an,  daß  der  von  ihnen  gefundene 
Bacillus  zwar  im  Sputumausstrich  in  erster  Generation  in  Thau- 
tröpfchenkolonieen  richtig  beobachtet  wurde,  daß  aber  die  späteren 
„nicht  sehr  charakteristischen  grauen  Beläge^'  auf  Agar  und  die  bd 
23^  auf  Gelatine  gewachsenen  Kulturen  anderen  Mikroorganismen 
angehörten.  Ihm  selbst  ist  die  Reinzüchtung  ausschließlich  auf  Blut- 
agar gelungen,  welchen  Nährboden  nicht  angewendet  zu  haben  er 
Gzaplewski  und  Hensel  als  eine  Unterlassung  zum  Vorwurf 
macht.  Kubier  (Berlin). 

Bodenstein,  Zur  Existenz  und  Therapie  der  chronischen 
Vaginalgonorrhöe.  (Deutsche  med.  Wochenschr.  1897.  No.  42.) 
Zur  Behandlung  gewisser  Fälle  von  chronischer  Vaginalgonorrhöe, 
in  welchen  keine  ai&älligen  Symptome  bestehen,  die  Adnexe  frei 
sind,  und  eine  Erkrankung  erst  durch  eine  von  der  Patientin  ausgegan- 
gene Infektion  vermutet  und  dann  bei  der  Ontersuchung  im  hinteren 
Scheidengewölbe  auch  festgestellt  wird,  empfiehlt  Verf.  den  hinteren 
Teil  der  Vaginen  durch  Tamponade  mit  kleine  in  10-proz.  Ichthyol- 
glycerin  getauchten  Wattebäuschchen  zu  dehnen  und  demnächst  mit 
2 — 5 — 20-proz.  Argentum  nitricum-Lösung  zu  behandeln.  Durch  die 
Dilatation  werden  die  Gonokokken  „frei,  und  durch  den  Reiz  und 
die  wasserentziehenden  Eigenschaften  des  Glycerins  werden  sie  mit 
dem  starken  Säftestrom  an  die  Oberfläche  geschwemmtes  wo  sie  dann 
durch  das  Argentum  nitricum  vernichtet  werden.  Verf.  will  mit  dem 
Verfahren  gute  Erfolge  erzielt  haben.  Kubier  (Berlin). 

Wollstein,  Martha,  Ulcerative  Gastritis   and  general  in- 
fection  with  the  Bacillus  pyocyaneus.  (Ghildran  Archives 
of  Pediatrice.  Vol.  XIV.  No.  11.) 
Die  Verfasserin  beschreibt  ausfQhrlich  zwei  Fälle,  welche  bei  der 
Sektion  Geschwüre  in  großen  Massen  (50—80)  am  Magen  aufwiesen,  ins- 
besondere am  cardialen  Teil  der  hinteren  und  vorderen  Wand  wie  zor 
Seite  der  großen  Gurvatur,  welche  Geschwüre  nur  an  der  Oberfläche  vor- 
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haDden  waren,  die  Muskulatur  und  Serosa  aber  nicht  ergrifPen  hatten. 
Die  bakteriologische  Untersuchung  ergab  in  ihrer  Reinkultur  den  Ba- 
cillus pyocyaneus  im  Herzblute,  in  den  Nieren,  der  Leber,  Milz 
und  Haut,  in  den  Lungen  zeigte  sich  außer  diesem  noch  der  P  n  e  u  m  o- 
coccus  7on  Fraenkel  und  Weichselbaum.  Der  Bacillus 
pyocyaneus  erwies  sich  tödlich  fftr  Kaninchen  und  weiße  Mäuse. 
Durch  Schnitte  ergab  sich,  daß  die  Geschwüre  von  der  Submucosa 
ausgingen,  und  die  Bacillen  sich  dort  am  reichlichsten  verbreiteten, 
woraus  zu  schließen  war,  daß  eine  Infektion  in  der  Blutbahn  vor- 
handen war.  Tuberkelbacillen  wurden  nicht  gefunden.  Diese  zwei 
Fälle  waren  die  einzigen  von  62,  von  der  Verf.  vorgenommenen 
Sektionen  mit  bakteriologischen  Untersuchungen,  in  welchen  der 
Bacillus  pyocyaneus  gefunden  wurde.  Der  Verlauf  der  Krank- 
heit dauerte  1 — 2  Monate.  Die  Symptome  waren  sich  beinahe  gleich, 
Erbrechen  mit  grflner  Diarrhöe,  Verlust  des  Körpergewichts,  große 
Schwäche,  kleine  und  größere  Hämorrhagieen  in  der  Haut  und  bei 
dem  älteren  Kind,  1  Jahr  alt,  Tetanie.  Obzwar  die  Litteratur  noch 
8  andere  Fälle  von  Allgemeininfektion  mit  dem  Bacillus  pyo- 
cyaneus im  Kindesalter  enthält,  welche  ähnliche  Symptome  auf- 
wiesen, sind  doch  die  Fälle  der  Verf.  die  ersten,  welche  von  Ulce- 
rationen  im  Magen  begleitet  waren.  Koplik  (New  York). 

Ortxoni,  6.,  Su  di  un  nuovo  bacillo  polimorfo  riscontrato 
in  un  caso  di  nefrite  suppurativa  da  calcolosi.  (La 
Bif.  med.  1896.  No.  235—237.) 

Verf.  züchtete  aus  dem  Eiter  eines  nephritischen  Abscesses  einen 
polymorphen  Bacillus,  der  alle  Wuchsformen,  vom  Coccus  bis  zu 
langen  Fäden,  zeigt  und  auf  allen  Nährböden  bei  ausgesprochenem 
Sauerstoffbedürfhis  wächst  Besonders  charakteristisch  ist  sein  Wachs« 
tum  auf  Kartoffeln,  welche  schon  nach  18  Stunden  eine  dunkelbraun- 
rote Farbe  annehmen  und  schon  nach  wenigen  Tagen  in  ihrer  ganzen 
Substanz  schwarz  werden.  Gelatine  wird  nicht  verflüssigt.  Der 
Bacillus  ist  unbeweglich  und  färbt  sich  gut  nach  Gram.  Mäuse 
unterliegen  der  intraperitonealen  Infektion  schon  nach  80  Stunden. 
Kaninchen,  Meerschweinchen  und  Tauben  sind  refraktär.  Selbst  nach 
vorausgegangenen  Insulten  der  Nieren  gelang  es  weder  bei  Kaninchen 
noch  Meerschweinchen,  eiterige  Nierenentzündungen  zu  erzeugen.  Der 
negative  Ausfall  dieser  Versuche  beweist  aber  nach  G.*s  Ansicht 
nidits  gegen  die  Pathogenität  dieses  Mikroben  iür  den  Menschen. 

Kamen  (Gzernowitz). 

T.  Llnstow,  Helminthen,  größtenteils  in  Madagaskar 
gesammelt.  (Archiv  f.  Naturgesch.  1897.) 
Von  den  21  mit  kürzeren  oder  längeren  Diagnosen  versehenen 
Helminthen  sind  16  Arten  neu.  Es  sind  dies:  Ascarismada- 
gascariensis  aus  Potamochoerus  Edwardsii,  Ascaris 
pigmentata  aus  Arctomys  marmota  mit  schwarz  pigmen- 
tierter Haut  und  Darmwandung,  Physaloptera  coelebs  aus 
Centetes  ecaudatus  nur  in  Männchen  bekannt,  Physaloptera 
circularis  aus  dem  Magen  der  Mus  rattus,  welche  mit  Phy- 
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saloptera  Muris  brasilioDsis  Molin  die  einzige  aus  Nagetieren 
bekannte  Art  des  Genus  ist.  Zu  den  neuen  Arten  gehören  fernerhin 
Heterakis  ornata,  Parasit  des  Stellio  yulgaris,  Filaria 
effilata  aus  der  Bauchhöhle  von  Tragulus  pygmaeus,  Spiro- 
ptera  Brauni  aus  Mus  rattus,  Oxyuris  mamillata  aus 
Plestiodon  Aldrovandi,  Oxyuris  cincta  nur  in  Weibchen 
untersucht,  Oordius  granulosns  aus  Idolomorpha  defolia- 
tor  und  Mermis  praematura,  von  der  nur  ein  Weibchen  unter- 
sucht wurde,  das  deshalb  interessant  ist,  weil  es  mit  Embryonen 
enthaltenden  Eiern  erfQUt  war.  Entweder  ist  das  Tier  in  Steno- 
bothrus,  seinem  Wirte,  von  einem  Männchen  befruchtet  worden 
oder  es  liegt  eine  hermaphroditische  oder  parthenogenetische  Ent- 
wickelung  vor.  In  die  Reihe  der  neuen  Arten  gehören  noch  Mermis 
Acrididarum  aus  einer  Stenobothrus-artigen  Heuachrecke, 
Echinorhynchus  hamatusaus  Potamochoerus  Edwardsii, 
E.  rotundatus  aus  Gentropus  madagascariensis,  E.  cur- 
vatus  und  ovocristatus,  ersterer  aus  Plestiodon  Aldro- 
vandi, letzterer  aus  Centetes  ecaudatus. 

E.  Biggenbach  (Basel). 

flelmiet,  Deber  einen  Fall  von  Echinococcus  des  Herz- 
muskels und  der  Lungen.  (Deutsche  miiitär&rztl.  Zeitschr. 
1897.  Heft  10.  p.  441—451.) 

Der  von  Klehmet  beschriebene  Fall  von  Echinococcus  ist 
in  mehrfacher  Hinsicht  bemerkenswert.  Es  fand  sich  nämlich  ein 
Echinococcus  von  ungefähr  Apfelgröße  in  der  Wand  des  rechten 
Ventrikels,  nach  außen  infolge  Schwundes  der  Muskulatur  nur  noch 
von  den  beiden  verwachsenen  Pericardblättem,  nach  dem  Herziumen 
zu  in  entsprechender  Weise  vom  Endocard  überkleidet  Er  enthidt 
zahlreiche  Tochterblasen  und  seine  vom  Endocard  aberkleidete  Wand 
war  an  zwei  Stellen  perforiert,  so  daß  das  Innere  des  Echino- 
coccus mit  dem  Herziumen  kommunizierte  und  auch  eine  Anzahl 
von  Tochterblasen  in  den  Hohlraum  des  Ventrikels  ausgetreten  waren. 
Im  übrigen  war  das  Endocard  intakt. 

Beide  Lungen  waren  „vollkommen  durchsetzte^  von  Cysten,  welche 
„zwischen  Kirsch-  und  Wallnußgröße  schwankten  und  außer  der 
Echinococcusflüssigkeit  Tochterblasen  von  Hanfkom-  bis  Kirsch- 
größe enthielten/'  Verf.  nimmt  nun  an,  daß  diese  Echinokokken 
Abkömmlinge  der  „prim&ren  Echinococcus  geschwulst'^  des  Herzens 
sind,  hauptsächlich,  wie  es  scheint,  auf  Grund  der  Orößendifferenz, 
nach  welcher  er  das  relative  Alter  der  einzelnen  Echinokokken  be- 
rechnet. Er  nimmt  an,  daß  Tochterblasen  des  perforierten  Herz- 
echinococcus  mit  dem  Blutstrom  in  die  Lungen  gefOhrt,  sich  hier 
festgesetzt  haben  und  dann  weiter  herangewachsen  sind.  Aus  der 
verschiedenen  Größe  der  in  den  Lungen  gefundenen  Blasen  schließt 
er  nach  dem  eben  angeführten  Grundsatz,  daß  derartige  „Schübe"' 
von  Echinokokken  in  die  Lungen  hinein  wiederholt  stattgefunden 
haben :  die  größten  Blasen  gehören  den  am  frühesten  in  die  Langen 
eingewanderten  Echinokokken  an,  die  kleineren  haben  sich  erst  später 
iiort  angesiedelt    Im  ganzen  hält  er  sich  ftlr  berechtigt  zu  der  An- 
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nähme,  daß  der  Patient  erst  ca.  4  Monate  nach  der  Ruptur  des 
Herzechinococcus  gestorben  ist;  um  dies  aber  möglich  erscheinen 
zu  lassen,  sucht  er  nach  Erklärungen  dafür,  warum  der  Echino- 
coccus nach  seiner  Perforation  nicht  abstarb,  und  stellt  zu  diesem 
Zwecke  eine  recht  anbefriedigende  Hypothese  auf. 

Idi  möchte  demgegenüb^  meiner  Ueberzeugung  dahin  Ausdruck 
geben,  dafi  die  Boptur  den  Tod  des  Patienten  noch  rascher  herbei- 
gefflhrthat,  als  sie  den  Tod  des  Echinococcus  hätte  herbeiführen 
können.  Um  die  starke  Dyspnoö  des  Patienten  zu  erklären,  braucht 
man  außer  der  durch  die  Anwesenheit  des  großen  Echinococcus 
bedingten  schweren  Funktionsstörung  des  Herzens  nicht  noch,  wie 
Verl  dies  thut,  andere  Momente  herbeizuziehen:  die  Ruptur  schon 
als  ^folgt  anzusehen  und  Echinococcus  Invasionen  in  die  Lunge 
aozimehmen.  Und  auch  von  den  pathologisch-anatomischen  Befanden 
spricht  nichts  dafür,  daß  der  Patient  die  Ruptur  lange  überlebt  hat. 
Letztere  wird  vielmehr  wahrscheinlich  unmittelbar  eine  tödlich  ver- 
laufende EmboUe  von  Echinococcu  s- Tochterblasen  in  die  Langen 
zur  Folge  gehabt  haben.  Freilich  giebt  Verf.  nicht  an,  daß  er  außer 
im  rechten  Ventrikel  auch  in  den  Lungenarterien  Echinokokken- 
bläBcben  gefunden  hat;  aber  seine  Angaben  über  den  Befund  in  den 
LuDgen  sind  überhaupt  unzureichend.  Er  will  Echinokokken  ge- 
funden haben,  aber  wir  erfahren  nicht  wo;  ob  frei  in  den  GFefä^sn 
oder  seßhaft  im  Parenchym?  Aach  der  Nachweis  scheint  mir  nicht 
erbracht  zu  sein,  ob  alle  vom  Verf.  beobachteten  „C^ten^^  und 
„Blasen*^  wirklich  Echinokokken  gewesen  sind,  oder  ob  nicht  vielleicht 
ein  Teil  hiervon  mte  andere  Deutung  erfahren  maß.  Die  gleidizeitig 
vorhandene  Caveme  ist  jedenfalls  wohl  kaum  ein  in  einen  Bronchus 
dnicbgebrochener  and  vereiterter  Echinococcus;  mindestens  fehlt 
der  Nachweis  hierfür  vollständig.  Wenn  aber  wirklich  außer  den 
wahrscheinlich  vorhanden  gewesenen  freien  Tochterblasen  in  den 
Gefäßen  (der  tödlichen  Echinokokkenembolie)  noch  seßhafte  Echino- 
kokken im  Lungenparenchym  sich  befanden  haben,  so  würden  diese 
ganz  sicher  nicht,  wie  Verf.  will,  als  Metastasen  der  „primären 
Echinococcu 8 geschwulst'^  des  Herzens  aaf zufassen  sein,  sie  wären 
^elmehr  auf  dieselbe  Infektionsquelle  wie  der  Herzechinococcus 
zarfickzuführen,  mit  anderen  Worten,  wenn  ich  diesen  Ausdruck  ge- 
braochen  darf,  als  dessen  Geschwister,  nicht  als  dessen  Abkömmlinge 
zu  betrachten«  Die  Größenunterscfaiede  brauchen  uns  hierbei  nicht  zu 
irritieren,  da  es  eine  bekannte  Thatsache  ist,  daß  verschiedene  Echino- 
kokken verschieden  rasch  wachsen. 

Der  von  Klehmet  geschilderte  Fall  ist  nach  dem  Gesagten 
nicht  als  ganz  aufgeklärt  zu  betrachten;  immerhin  schien  er  mir 
interessant  genug  zu  sein,  um  ein  aosführliches  Referat  zu  recht- 
fertigen. M.  Luhe  (Königsberg  i.  Pr.). 
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Schutzimpfling,  künstliche  InftkUonskrankheiten,  Entwfek- 
lungshemmung  und  Vernichtung  der  Bakterien  etc. 

Berger,  H«,  Die  Hygiene  in  den  Barbierstuben.  Jena  1896. 

Die  Verb&Itni88e  in  den  Barbierstuben  bilden  einen  wunden 
Punkt  in  unserer  Gesundheitspflege.  Wo  jetzt  gerade  die  Gesund- 
heitspflege anfängt,  in  das  Bewußtsein  breiterer  Schichten  zu  dringen, 
empfiehlt  es  sich,  auch  diesen  Gegenstand  einmal  zur  Sprache  za 
bringen. 

Die  Hygiene  in  den  Barbier-  und  Frisierstuben  ist  nicht 
zdtgem&ß;  es  ist  eine  größere  Berflcksichtigung  hygienischer  Grund- 
sätze notwendig,  wohingegen  auch  die  Honorierung  des  Barbiers  eine 
höhere  werden  muß. 

In  den  Barbier-  und  Frisierstuben  können  Haut-,  Haar-,  Bart- 
und  Geschlechtskrankheiten,  auch  andere  Infektionskrankheiten  über- 
tragen werden. 

Der  Barbier  muß  frei  sein  Yon  Epilepsie,  Krämpfen  jeder  Art« 
Trunksucht  und  ansteckenden  Krankheiten. 

Mit  ansteckenden  Haut-,  Haar-,  Bart-  und  Geschlechtskrank- 
heiten Behaftete  dürfen  in  öfientlichen  Barbier-  und  Frisierstuben 
nicht  behandelt  werden,  sie  sind  zurückzuweisen  und  nur  in  ihrer 
eigenen  Wohnung  mit  eigenen  Instrumenten  zu  behandeln. 

Am  besten  läßt  sich  jeder  nur  mit  eigenen  Instrumenten  behandeln. 

Als  Bürsten  dürfen  nur  gute  Haarbürsten  verwendet  werden, 
welche  eine  regelmäßige  Reinigung  gestatten,  die  Kämme  sollen  aas 
gutem  Hörn,  Kautschuk  oder  SchUdpatt  sein. 

Anstatt  der  Puderquasten  sind  kleine  Wattebäusche  zu  ver- 
wenden, welche  nach  der  Benutzung  weggeworfen  werden. 

Handtücher,  Mäntel,  Servietten  müssen  immer  sauber,  frisch  ge- 
waschen sein ,  anstatt  der  leinenen  Servietten  empfehlen  sich  der 
Billigkeit  wegen  papierene  Servietten,  welche  nach  dem  Abtrocknen 
weggeworfen  werden. 

Kämme  sind  nach  dem  Gebrauch  mechanisch  zu  reinigen  und  in 
Sublimatlösung  zu  desinfizieren;  Scheren,  Basiermesser  und  Rasier- 
pinsel sind  nach  dem  Gebrauch  auszukochen  oder  mit  in  absoluten 
Alkohol  getauchten  Wattebäuschdien  abzuwischen. 

Anhauchen  und  Abwischen  des  Streichriem^s  mit  der  Hand  ist 
verboten. 

Der  Kopf  soll  öfter  gereinigt  werden,  wobei  Kratzen  zu  vermeiden 
ist;  der  Gebrauch  der  sogenannten  Walzen  ist  verwerflich. 

Die  Hände  des  Barbiers  müssen  immer  peinlichst  sauber  sein, 
sein  Anzug  soll  hell  sein  und  am  Halse  und  an  den  Händen  straff 
schließen. 

Das  Wegpusten  der  Haare  beim  Haarschneiden  ist  verboten. 

Der  Barbier  sowohl  als  das  Publikum  sind  über  die  ansteckenden 
Krankheiten,  speziell  über  Haut-,  Haar-,  Bart-  und  Geschlechtskrank- 
heiten zu  belehren. 


In  Barbier-  und  Fristergtuben  maß  ein  Regulativ  in  PlakatÜMrm 
an  in  die  Augen  fallender  Stelle  angebracht  werden,  in  diesem  Begn- 
laüY  mtSasen  die  in  den  vorfaergehendeii  S&txen  anfgesteUten  Regeln 
eDthalten  sein. 

Die  Barbier-  und  Frisierstuben  sind  einer  Kmzession  und  einer 
fortwährenden  Beaufidchtigong  zn  onterwerfen* 

Deeleman  (Dresden). 

Bcnario^  lieber  Protargol,  ein  neues  Antigonorrhoienm 
und  Antisepticnm.  (Dtsch.  med.  Wochenschr.  1897.  No.  49. 
Therapeutische  Beilage.  No.  11.) 
Das  von  Friedr.  Bayer  und  Co.  yertriebeoe  Protargol  ist 
seinem  Erfinder  Eichengrün  zufolge  eine  organische  Verbindung 
von  Silber  und  Protein  und  stellt  ein  feines,  hellgelbes,  in  Wasser 
m  gleichen  Teilen  klar  lösliches  Pulver  mit  8  Proz.  Silbcargehalt  dar, 
lOst  sich  femer  auch  in  Blutserum,  EiweifiUteungen,  Glycerin  und 
wird  aus  der  wässerigen  LOsung  weder  durch  Eiweißlösung,  noch 
durch  NaOH-  oder  verdünnte  NaCl-  bezw.  flCl-Lösungen  gefiUlt 
Die  LOsung  reagiert  neutral  und  ist  ohne  Beizwirkungen  auf  Schleim- 
hänte.  bS  Prüfung  des  anüseptischen  Wertes  des  Protargol  &nd 
Verf.,  daß  auf  Agar  mit  0,5  Proz.  Protargolgehalt  Diphtheriebadllen, 
Milzbrand,  Typhus,  Bacterium  coli,  Staphylococcus  pyo- 
genes  aureus  und  albus  nicht  mehr  wachsen.  Bei  einem  Gehalt 
Ton  0,01  Proz.  war  dagegen  eine  Entwickelungshemmung  nicht  zu 
bemerken.  Hiernach  steht  das  Präparat  dem  SUbernitrat  und  Argen- 
tamin,  welche  schon  bei  Zusatz  von  1 :  50000  voll  entwickelungs- 
hemmend  wirken,  nach,  übertrifft  jedoch  das  Argonin.  Wurde  0,5« 
proz.  Protargoilösung  auf  die  Oberfläche  von  frisch  durch  Stich  ge- 
impftem Agar  gegossen,  so  entwickelte  sich  im  Brutschrank  die  Kultur 
erst  12 — 14  mm  unter  der  Oberfläche.  2-proz.  Protargoilösung  mit 
Bakterienaufechwemmung  zu  gleichen  Teilen  gemischt  (3 : 3  ccm) 
tötete  Staphylococcus  pyog.  aur.  in  Wasser  nach  10,  in 
Bouillon  nach  5  Minuten,  Typhusbacillen,  Bact.  coli,  den  Siegel- 
sehen  Bacillus  und  Pneumokokken  in  wässeriger  Aufschwemmung  nach 
5-7,  in  eiweißhaltigen  Medien  nach  3  Minuten;  Milzbrandsporen 
worden  durch  4-proz.  BouUlonlösung  nach  45  Minuten  getötet.  Sub- 
kntane  Einspritzung  von  Lösungen  des  Präparats  unter  die  Rücken- 
haut  ton  Batten  bewirkte  Abscedierung,  toxische  Wirkungen  konnten 
nach  Einflösung  per  os  bei  Kaninchen  nicht  nachgewiesen  werden, 
ebensowenig  war  die  Speiseröhren-  und  Magenschleimhaut  geätzt. 
Auf  die  Conjunctiva  von  Kaninchen  wirkte  10-proz.  Lösung  nicht 
reizend.  Dementsprechend  war  das  Mittel  auch  für  die  mensch- 
liche ürethralschleimhaut  reizlos.  1,5-proz.  Lösung  bewirkte  bei 
Gonorrhöe  nur  manchmal  geringes  Brennen,  hatte  aber  bereits  nach 
14-tägiger  Anwendung  das  Verschwinden  der  Gonokokken  zur  Folge. 
N  ei 8 8 er,  der  auf  des  Verlas  Wunsch  Versuche  mit  dem  Präparate 
anstellte,  hat  mit  keinem  anderen  Antigonorrhoicum  bisher  so  gleich- 
bleibend gute,  sichere  und  rasch  eintretende  Erfolge  gehabt  Auch 
in  der  Wundbehandlung  hat  sich  das  Mittel  dem  Verf.  wohl  bewährt. 

Kühler  (Berlin). 
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BaTldsolm,  üeber  experimentelle  Erzeagung  von  Amy- 
loid. (Virch.  Arch.  Bd.  CL.  1897.  Heft  1.) 
In  engem  Anschluß  an  Krawkow's  Versuche  erzeugte  D.  bd 
Tieren  durch  subkutane  Injektion  lebender  Bouillonkulturen  des 
Staphylococcus  pyogenes  aureus  Amyloid,  hauptsftchlich, 
um  zu  untersuchen,  ob  die  so  erhaltene  Substanz  identisch  mit  dem 
ifAmyloid'*  des  Menschen  sei.  D.  hält  alif  Grund  mikrochemischer 
und  farbenanalytischer  Prüfung  das  kQnstlich  erzeugte  Amyloid  fQr 
zur  selben  Klasse  gehörig,  wenn  auch  nicht  für  genau  identisch  mit 
dem  menschlichen  Amyloid.  Die  Versuchstiere  erhielten  in  geeigneten 
Zwischenräumen  steigende  Mengen  von  0,3  bis  zu  25  ccm  der  Kultur 
injiziert,  bis  sie  starben.  In  der  Hälfte  der  Fälle  traten  die  er- 
wünschten Veränderungen,  besonders  in  der  Milz,  ein.  Kaninchen 
und  Mäuse  erwiesen  sich  am  günstigsten,  auch  das  Huhn  gab  positive 
Resultate,  Meerschweinchen  und  Katze  stets  negative.  In  gleicher 
Richtung  angestellte  Versuche  mit  Streptokokken,  Bacterium  coli 
und  Fäulnisbakterien,  auf  die  Verf.  aber  nicht  näher  eingeht,  blieben 
resultatlos.  Es  gelang,  durch  Impfung  mit  dem  Blutserum  der  krank 
gemachten  Tiere,  Mäuse  gegen  die  sonst  sicher  tödliche  Dosis  Staphylo- 
kokken widerstandsfähig  zu  machen.  Verf.  hofift,  durch  Fortsetzung 
seiner  Versuche  feststellen  zu  können,  ob  das  Staphyiokokkenseram 
yielleicht  geeignet  ist,  die  Oefohr  amyloider  Veränderung  innerer 
Organe  bei  langwierigen  Knocheneiterungen  zu  beseitigen. 

Morgenroth  (Berlin). 


Ergänzung  zu  der  Arbelt  von  Dr.  med.  Claudio  Fermi, 
9,Dle  Mineral-  und  organlsehon  Säuren,  die  Alkall,  die  Alkalolde, 
das  Jodkali  und  das  arsensanro  Kall  zur  Differenzierung  der 
Mikroorganismen^^ 

Zur  Tabelle  auf  p.  212—215. 

Ein  Tropfen  sn  5  ccm  Agar  einer  LSsang  sn: 

10%  entopricht  0,1    %  S,7  Vo  «d^P"«*»*  ^'OtG  •/, 

5  7o  „         0,05%  2     %  »        M«    X 

4  7o  M  0,04  7.  1     %  „         0,01    % 
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BfltMihcba»  Centfalblatt,  Bd.  LXXI,  6; 

An  HandbUdMiii  dar  Baktariologia,  sogar  an  soleben,  weleha  sieh  spaeiell  war  Aof- 
gabe  itaUan,  dl«  bekaontan  Artan  übaralditlidi  ansammenanatallan,  barraeht  aar  Zait  eban 
kda  M angal.  Nlehtsdastowanlgar  bagrflasan  wir  das  Ersehainan  dar  Systamstik  Mlgnla'a, 
d«iB  aratar  Band  jatst  TorUagt,  mit  grosser  Fraoda.  Dissalba  lUlt,  am  aina  vial  misa> 
bnaebta  Phraaa  ainmal  riebtig  ananwandan,  wirklieb  eine  Ablbara  Lflcka  aas,  sie  giebt 
«BS  Darstellnng  dar  Bakteriologie  Tom  Standpankta  des  Botanikars  aas,  wibrand  die 
Bsislaa  liisharigan  Handbfichar  von  Medidnem  gesebrieben  sind  nnd  dementspreebend 
btMnders  im  aigantUeh  iyatematiseben  Tbeil  fBr  den  morpbologiseh  nnd  systematiseb 
fssehaiten  Botealkar  vialCMb  rächt  badanklioba  Blnthailangsprindpian  and  AoSkssangan 
boten.  leb  arinnara  aar  an  die  flbartriebane  Wartbscbttaang  pbysiologiacber  RIgansehaftan, 
seihst  so  glaiebgflltiger,  wie  die  VarflOasigang  der  Gelatine. 

Dar  Torliagande  erste  Band  giabt  aanlebst  einen  gasebiebtlicban  Uaberbliak  Aber 
die  Bntwiekalnng  ansarer  Kenntnisse  Ton  den  Bakterien.  Dann  wird  die  Morphologia 
nad  Bntwiekaliingsgasebiebte  and  endlieh  im  dritten  Abschnitte  werden  die  btelogischan 
Merkmale  bekasdelt 

Dar  Varf.  bat,  soweit  dem  Beferanten  das  ürtheil  darflbar  mdgUch  war,  die  nu> 
biadeae  Littarator  s^  ToUstlndig  and,  was  mindestens  ebenso  wichtig  nnd  dankanswerth 
bt,  saeh  mit  der  genfigendan  BÜritik  aar  Benatsong  herangeaogen.  Daneben  aber  sind 
ia  dem  Werk,  das  aaf  TieUlbrigen  eingehenden  üntersachangen  beraht,  flberall  serstraat 
|fi«  wiehtigan  Basoltate  der  letateren  eingeflochten,  so  dass  erst  dn  eingehendes  Stadiam 
<Sss  Gaaaaa  di«  Unsumme  Ton  eigener  Arbeit  erkennen  liest,  die  darin  steckt  Abgesehen 
▼OD  dem  Ja  aas  Engler-Prantl  .schon  bekannten  System,  das  der  Verf.  In  rahiger 
WsIterbOdaag  dar  Co hn' sehen  Anachanangan  aafbaat,  Tcrwelsen  wir  aaf  die  Capital  flbar 
Sporanbildong  and  Sporenkeimnng ,  die  Begaisselang  sowie  über  die  FarbstMffbUdang. 
Msaeben  Widaraproch  anter  den  Botanikern  wird  der  Verf.  deswegen  erfahren,  weil  er 
■iclit  nor  dia  Ton  da  Bar 7  berrfibrende  Bintheilang  in  endospora  and  arthrospora 
Bskterian  lallan  Usat,  sondern  die  Annahme  ron  Arthroeporen  selbst  Ar  annftthig  and 
ia  dsB  Thstsachan  nicht  begrftndat  hUt.  Bafarent  kann  sich  in  dieeer  Beaiehang  dem 
Vsrf  aUardiags  nor  roll  and  gana  anscbllessen.    Einen  Olanspankt  der  Darstellang  bildet 

sacb  das  C^tal  flbar  den  Pleomorphlsmas  der  Bakterien 
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CentnJbltt  für  Bakt.  n.  ParMitenk.  I.  Abt  Bd.  XXII.  So.  M/»8! 

Wenn  es  ein  Boch  Terdient,  an  dieser  fiteile  aogeieigt  la  werden,  so  bt  es  das  oben- 
genannte. Maneber  Praktiker,  Arat  oder  Tierarst  mag  beim  Lesen  der  vielen  neuen  Ent- 
deckungen anf  dem  Gebiete  der  Sporosoenkonde  den  Wnnscb  gebebt  haben,  beim  Avabaa 
dieser  erst  Jnng  erschlossenen  Wissenschaft  an  seinem  Teile  mitsnarbeiten,  aber  matloa 
wird  er  die  Flinte  ins  Korn  geworfen  haben,  wenn  er  von  der  UnaogftngUchkeit  dar  ein- 
ichllgigen  Lltteratnr  Kenntnis  genommen  hatte.  Bisher  fehlte  es  eben  an  einem  ▼erllls- 
liehen  Führer  auf  diesem  schwierigen  Qebietej  der  Abschnitt  über  die  Sporoaoen  in  Brenn» 
Die  tierischen  Parasiten  des  Menschen,  S.  Aufl.,  war  das  cinsige  Zusammenfassende^  das 
wir  besalsen.  Für  Speaialforscher  konnte  dies  aber  natürlich  nicht  genügen,  dn  nur  in  den 
•eltensten  Fällen  anf  die  eioeelnen  Arten  eingegangen  wird.  Dies  thnt  in  ausgedehntestem 
Maise  ▼•  Wasielewski  in  seinem  Leitfaden. 

Wir  finden  alle  einaelnen  Ordnungen  ausfülirlich  eharakterisiert  nad  diese  ailg^ 
«idnen  Schilderungen  durch  geeignete  Figuren  illustriert,  eodann  folgen  jedeemal  selb» 
ständige  Abschnitte,  in  denen  die  Verbreitung,  der  Sita,  Qestalt  und  Bau,  Bmähnng  und 
Bewegung,  Vermehrung,  Bntwickelung  und  sjstematlsche  Slnteilung  abgehandelt  werden. 
Alle  diese  Kapitel  bind  mit  tahlrciehen  Abbildungen,  die  den  beeten  Origiaalnnferettchungen 
entnommen  sind,  ▼ersehen.  Vor  allem  hervorsuheben  ist  die  gründlich  e  Berück« 
•  ichtigung  der  pathologischen  Veränderungen,  welche  die  Paraalten  In  dea 
Seilen  der  Wirtetiere  Teranlassen. 

Die  Brauchbarkeit  des  Buches  wird  in  henrorragendem  Malse  noch  erhöht  durch  eiae 
Liste  sämtlicher  Sporoioenf^nde,  die  nach  den  Wirtstieren  übersichtlich  ausammengestsllt 
sind,  so  dafs  man  sich  bei  gelegentlichen  Funden  aufs  schnellste  orientieren  kann,  ob  aas 
den  betreffenden  Tieren  schon  irgendwelche  Sporoaoen  bekannt  sind  und  welehe  Arten  sur 
Verglelchnng  herangeaogen  werden  müssen. 

Auch  die  technischen  Bemerkungen  werden  dem  Nichtnoologen  ron  grofbeoi  Werte 
sein,  da  sie  ihm  die  Arbeit  sehr  erleichtern  helfen. 

Die  Einteilung  ist  gegen  die  Arbeiten  früherer  Autoren  etwas  rerändert  W.  unlsr^ 
scheidet  b  Ordnungen:  Gregarina,  Haemospor idia,  Cocoidla,  Acjsto« 
8  p  o  r  i  d  i  a  und  Myzosporidis.  Anhang  weise  werden  aufgeführt  die  Barkoeporidica, 
Amöbosporidien  und  Serosporidieo.  Es  fehlen,  wie  man  sieht,  die  sogenannten  Mikro* 
sporidien,  die  der  Verf.  enf  Grund  der  suver lässigen  neueren  Untersuchungen  Th^lohaa's 
bei  den  Myxospotidien  eingereiht  hat.  Neu  ist  der  Neme  Acystosporidia,  den  W.  fBr 
die  Melaria  ▼erurseehenden  Perasiten  vorschlägt,  eine  Gruppe,  die  von  Braun  unter  dso 
Hämosporidien  untergebracht  war,  die  aber  schon  Labb«  als  eine  selbetändigu  Gruppe 
erkannt  bat.  Der  von  Labb<  für  sia  gewählte  Name  „Oymnosporidia*'  empfiehlt 
sich  nicht,  weil  er  schon  für  eine  Abteilang  der  Oregarinen  vergaben  ist.  Neu  sind  fsmir 
die  beiden  im  Anheng  behandelten  Gruppen,  Amfibo-  und  Serosporidien,  die  erat  in  wenigen 
Arten  und  erst  seit  kursem  bekennt  geworden  sind. 

Oae*  sehr  empifehleiaswerte  Buch  wird  Veranlassung  sein«  dafa  nSehft  nur  imasru  bis- 
herigen Kenntnisse  von  den  Sporosocn  in  weiteren  Kreisen  verbreitet  werden,  soadem 
defs  sie  auch  in  kurier  Zeit  in  Butge<khntester  Weise  verroUetändigt  werden. 

O.  Brandes  (HaUe  a.  8.> 
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P^tia  llr  dMiBui  (SeSnoMn)  UMmA.  —  JfthiUah  «oahdMn  nralBind«. 

Z)i€  Redaktion  des  ^Ceniralblatts  für  Bakteriologie  und  Püraaiten* 
^Mfe*  richtet  an  die  Herren  Mitarbeiter  die  ergtSene  Bitte,  etwaige 
^üneche  um  Liderung  von  besonderen  Abdrücken  ihrer  Aufsätste  enU 
vetfer  bei  der  EansemRing  der  Abhandlungen  an  die  Redaktion  auf  das 
lieuuskript  schreiben  xu  wollen  oder  spätestens  nach  Empfang  der  ersten 
KorrekturabxHge  direkt  an  den  Verleger,  Herrn  Guetav  Fischer  in  Jena^ 
idofigen  XU  lassen. 

Original -MittbeilimgeiL 

Coli-  imd  l^hnsbakterien  sind  einkernige  Zellen. 

Ein  Beitrag  zur  Histologie  der  Bakterien^   - 

Von 

Dr.  med*  1.  Wagner 

in 

Mfthlheim  a.lC 

Hü  S  Taldll  wid  6  Figwvn,  •'!.:}. 

Ich  erlaabe  mir  heute,  die  Resultate  meiner  Untersachangen 
nutzoteOen,  welche  ich  in  den  letzten  2  Jahren  Aber  das  Vorkommen 
von  Kernen  bei  Bakterien  gemacht  habe.     Wenn  ich  aneh  diese 
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Frage  f&r  diejenigen  Mikroben,  an  welchen  ich  meine  Beobachtung^ 
anstellte,  der  Hauptsache  nach  fOr  gelöst  betrachte,  so  sind  dennocl 
selbst  für  diese  Bakterien  die  Untersuchungen  nicht  nach  allen  Seitei 
hin  abgerundet.  Im  Gegenteil  knüpft  sich  an  die  eine  gelöste  Frag< 
eine  ganze  Reihe  ungelöster,  wie  es  ja  so  oft  bei  dnem  kleinei 
Schritt  vorwärts  der  Fall  ist,  daß  man  von  diesem  etwas  vorgesehen 
benen  Standpunkte  aus  neue  unerwartete  Ausblicke  in  weite  iinbe 
kannte  Fernen  bekommt.  Trotz  dieser  Cnvollständigkeit  habe  icl 
mich  zur  Veröffentlichung  meiner  bisherigen  Befunde  entschlossen,  um 
dadurch  einen  Teil  meiner  Arbeiten  wenigstens  äußerlich  zu  dnen 
gewissen  Abschlüsse  zu  bringen. 

Die  Histologie  der  Bakterien  ist  noch  ein  sehr  jungfräuliches 
Gebiet,  was  ohne  weiteres  einleuchtet,  wenn  man  sich  vergegenwärtigt^ 
wie  man  gewohnt  ist,   die  Bakterien  im  Mikroskop  als  gleichmäßig 
tingierte  Körperchen   zu  sehen,  bei  denen  von  einer  Differenzierung 
im  Innern  so  gut  wie  keine  Bede  ist.    Daß  es  sich  dabei  um  zellige 
Elemente  handelt,  darüber  ist  wohl  kein  Zweifel,  jedoch  herrschen 
bezüglich    deren    Struktur   die   verschiedensten    Auffassungen.     Die 
einen  Forscher  lassen  die  Mikroben  nur  aus  Eemsubstanz  ohne  Proto- 
plasmaleib bestehen,  andere  weisen  noch  eine,  wenn  auch  schmale, 
Protoplasmazone  nach,  die  Einen  halten  sie  mehr  für  tierische,  die 
Anderen  mehr  für  pflanzliche  Gebilde.    Seitdem  man  erkannt  hat, 
daß  der  wichtigste  Bestandteil  der  Zelle  der  Kern   ist,    auch   in 
physiologischer    Beziehung   —  ich   weise    hier    auf   die    wichtigen 
Untersuchungen  von  Verworn  in  Jena  hin  bezüglich  des  Verbrauchs 
von  Eemstoffen  bei  den  Bewegungen  der  Amöben  —  hat  man  ans 
der  Analogie  der  leichten  Färbbarkeit  der  Zellkerne  und  der  Bak- 
terien mit  ein  und  denselben  Farben  geschlossen,  daß  die  Bakterien 
einfach  Chromatinsubstanz  seien,  indem  sie  gleichsam  die  primitivsten 
Zellen  darstellten,  die  nur  aus  dem  wichtigsten  Teile  dereelben,  dem 
Kerne,  beständen.   Kruse  ^  meint  hierzu:  „Uns  scheint  durch  diese, 
zweifelhaften  Analogieen  zu  Liebe,  gegebene  Deutung  wenig  gewonnen 
zu  sein/^    B  ü  t  s  c  h  1  i  untersuchte  gewisse  Protozoen,  verhältnismäSig 
große  bakterienähnliche  Organismen,  vom  Standpunkte  seiner  Wabeo- 
theorie  aus  und  weist  bei  diesen  um  einen  großen,  als  Kern  ange- 
sprochenen, Gentralkörper  noch  einen  schmalen  Protoplasmaleib  n^st 
einer  Membran,  einer  ^Scheide'',  nach.    Mit  Kernen  bei  eigentlichen 
Bakterien  beschäftigt  sich  namentlich  Paul  Ernst>),  jedoch  sind 
nach  ihm  diese  Kerne  keine  integrierenden  Bestandteile  der  Bakterien- 
zellen,  sondern  sie  treten  in  ihnen  überhaupt  nur  dann  auf,   wenn 
sich  Sporen  bilden,  als  Vorläufer  der  letzteren,  aus  denen  sich  die 
Sporen  unmittelbar  entwickeln.    Ernst  beschreibt  diesen  Vorgang 
der  Sporenbildung  in  der  Weise,  daß  zunächst  in  den  Bsücterien  eine 
feine  Granulierung  sichtbar  wird.*^    Diese  feinsten  Granula  schließen 
sich  zu  größeren  Kömchen  zusammen,  welche  ihrerseits   mehr  und 
mehr  konfluieren,  indem  sich  gleichzeitig  der  übrige  Bakterieninhalt 
aufhellt,  so  daß  schließlich  in  dem  hellen  Bakterienleib  2—3,  meist 
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peripher,  aber  auch  central  gelegene  ^ömchenkugeln^*  oder  „Keme^* 
sich  gebildet  haben.  Ein  solches  Individiam  nennt  Ernst  eine  mehr- 
kernige Zelle.  Die  Bakterienschl&uche  zerfallen  nun,  die  Eörndien- 
kagdn  werden  frei  und  es  entwickeln  sich  aus  ihnen  direkt  die  Sporen, 
indem  Membranbildung  eintritt  und  die  Kemsubstanz  eine  chemische 
Veränderung  erleidet.  Im  Jahre  1888  beschrieb  weiterhin  Schot- 
teliuB^)  als  Kern  einen  fadenförmigen  Strang  bei  Bakterien  und 
1892  Trambusti  und  Galeotti*)  eine  loiryokinetische  Kern- 
teilung. In  der  neuesten  Ausgabe  der  Mikroorganismen  von  Flügge 
weiß  Kruse  bezüglich  des  Baues  der  Bakterienzelle  im  wesent- 
lichen nichts  weiter  zu  berichten. 

Selbst  die  Richtigkeit  sämtlicher  bisher  veröffentlichter  Befunde 
bezüglich  der  Kerne  bei  Bakterien  zugegeben,  so  kann  man  doch  das 
eine  wohl  unumwunden  behaupten,  daß  alles  das,  was  man  seither 
als  Kerne  bei  Mikroben  angesprochen  hat,  sehr  verschieden  ist  von 
denjenigen  Kern-  und  Kemteilungsformen,  welche  vdr  bei  den  Zell- 
kernen der  Gewebe  zu  sehen  gewohnt  sind.  Unmittelbar  vor  Indruck- 
gabe  dieser  Arbeit  erhalte  ich  durch  Herrn  Geheimrat  Marchand 
Kenntnis  von  dem  Sitzungsbericht  der  Marburger  naturwissenschaft- 
lichen Gesellschaft  vom  14.  Juli  1897,  in  welchem  A.  Meyer  Neues 
über  den  Bau  der  Bakterienzelle  berichtet,  das  eine  willkommene 
Bestätigung  meiner  gleich  zu  besprechenden  eigenen  Befunde  zu  sein 
scheint. 

Die  Erwägung  nun,  daß  viele  fleißige  Arbeiter  in  einer  ganzen 
Reihe  von  Jaluen  wenig  Neues  in  der  Richtung  hin  eruieren  konnten, 
ließ  mich  von  vornherein  die  Hoffnung  aufgeben,  mit  den  seitherigen 
Färbemethoden  irgend  etwas  weiter  zu  erreichen,  und  ich  suchte 
daher  vor  allem  nach  einem  völlig  neuen  Verfahren.  Da  uns  die 
Farbindostrie  unsere  seitherige  Methode  geliefert  hat,  indem  wir  ja 
im  großen  und  ganzen  ein  Bakterium  gerade  so  färben,  wie  dort  ein 
Wolktrang  gefärbt  wird,  lag  es  nahe,  sich  zunächst  bei  der  Farb- 
industrie  umzusehen,  ob  diese  nicht  noch  ein  anderes  Färbeverfahren 
hat  Dabei  erfährt  man  ohne  weiteres,  daß  noch  eine  ganz  andere 
Methode  geübt  wird,  nämlich  nicht  die,  mit  fertigen  Farben  zu  färben, 
sondern  die,  die  Gespinnste  nacheinander  mit  Stoffen  zu  durchtränken, 
welche  an  und  für  sich  gar  keine  Farben  sind,  deren  Kombination 
aber  auf  der  Gespinnstfaser  eine  Färbung  erzeugt.  Man  nennt  diesen 
Prozeß  diacetieren  und  versteht  darunter  die  Belumdlung  eines  aroma- 
tischen Amins  mit  salpetriger  Säure,  wobei  sich  ein  sogenannter 
DiazokOrper  bildet  Durch  Kombination  desselben  mit  einem  Phenol 
oder  Amin,  z.  B.  mit  ^-Naphtol,  entsteht  dann  ein  gefärbter  Azo- 
kdrper.  Auf  diese  Weise  versuchte  ich  unge&hr  ein  halbes  Jahr 
vergeblich,  eine  Färbung  zu  erzielen,  weil  die  Bakterien  die  verschie- 
denen Stoße  nicht  in  sich  aufnahmen.  Nun  giebt  es  auch  diacetier- 
bare  Farben,  d.  h.  Farben,  welche  in  der  Industrie  wegen  ihrer  Un- 
echtheit  wenig  Wert  haben,  welche  jedoch  diacetierbar  sind,  d.  h.  mit 
salpetriger  Säure  und  ^-Naphtol  behandelt,  einen  echten,  unlöslichen 
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Farbniederschlag  auf  der  Gespinnstfaser  erzeugen.    Diese  diaoetier- 
baren  Farben  iut>bierte  ich  nun,  und  am  ihren  Kreis  enger  za  ziehen, 
operierte  ich  nur  mit  solchen,  welche  Kerne  färbten,  eine  Eigenschaft, 
die  ich  vorher  an  ihnen  bei  Gewebszellen  feststellte.    Denn  ich  ging 
ja  Ton  Tomherein  darauf  aus.  Kerne  bei  Bakterien  zu  finden,  und 
zwar  nicht  lediglich  von  einer  vorgefaßten  Meinung  aus,   sondern 
einesteils  wegen  dlgemeiner  biologischer  Erwägungen,  andererseits 
weil  ich  bei  froheren,  scheinbar  mifiglQckten  Fftrbversuchen  Bilder 
bekam,  welche  das  Vorhandensein  von  Kernen  wahrscheinlich  machten. 
Da  diese  Bilder  jedoch  aus  Zufall  entstanden  waren  und  ganz  regel- 
widrig auftraten,   konnte  ich   diesen  Zufall  nicht  nachahmen.    Bei 
diesen  meinen  Versuchen  mit  diacetierbaren  Farben,  wobei  mir  übrigens 
das  Farbwerk   Mühlheim   durch    Lieferung   der    verschiedenen  In- 
gredienzien und  Erteilung  der  nötigen  Aufschlösse  in  liebenswflrdigster 
Weise  entgegenkam,  weshalb  ich  ihm  an  dieser  Stelle  meinen  besten 
Dank  ausspreche,  kam  ich  auf  einen  gelben  Farbstoff,  das  Primulio, 
und  fand  in  ihm  die  erste  derartige  Substanz,  welche  Oberhaupt  in 
die  Bakterien  eindrang.    Allerdings  prftsentierten  sich  die  mit  dem 
genannten  Hellgelb  gefärbten  BaJcterien  bei  der  starken  Abbe'scheo 
Beleuchtung  so  durchscheinend,  daß  nicht  viel  zu  sehen  war,  nar 
hatte  ich  hierbei  die  kleine  Ermutigung,  daß  das  Protoplasma  ge- 
körnt erschien,  ganz  wie  sonst  das  Zellprotoplasma.    Nun  hatte  icb 
schon  vorher  ein  Bordeaux,  sog.  hessisches  Bordeaux,  als  einen  ftr 
meine  Zwecke  ausgezeichneten  Farbstoff  erkuint,  welcher  jedodi  vod 
den  Bakterien  nicht  im  mindesten  aufgenommen  wurde.    Ich  kam 
da  auf  den  Gedanken,  das  Primulin  tis  Vehikel  zu  benutzen,  auf 
dem  ich  das  hess.  Bordeaux  in  die  Bacillen  hineinschickte.    Dieser 
Versuch  gelang  Ober  Erwarten,  und  ich  kam  dadurch  zu   den  auf 
den  beigegebenen  Tafeln  dargestellten  Bildern.    Es  erwies  sich  also 
das  eigentliche  Diacetieren,  d.  h.  die  immerhin  eingreifende  Behand- 
lung mit  salpetriger  S&ure  und  /}-Naphtol  ganz  Obeilossig ;  die  Bilder 
entstehen  durch  einfache  Färbung  mit  den  diacetierbaren   Farben 
Primulin  und  hess.  Bordeaux,  welche  vom  Farbwerk  Mtttdheim  a.  H. 
beziehbar  sind.    Das  einfache  V^ahren  ist  folgendes: 

In  100  g  einer  siedenden,  ca.  IVi-proz.  Kochs^zlösung  wodeo 
2  g  Primulin  aufgelöst  Die  Lösung  wird  filtriert  und  erkalten  lassen. 
Auf  ein  mit  Wasser  von  ca.  60  ^  gefälltes  Becherglas  setzt  man  ein 
Uhrschälchen,  fOUt  von  der  Primulinlösung  hinein  und  l&Bt  die  nach 
der  gewöhnlichen  Weise  auf  Deckgläschen  angetrockneten  Bakterien- 
pr&parate  auf  der  Lösung  schwimmend  mehrere  Stunden,  gewöhnlicb 
Ober  Nacht,  in  dem  allmählich  erkaltenden  Primulin  liegen.  Dann 
spOlt  man  in  Wasser  gut  ab  und  ftrbt  im  Uhrschälchen  Ober  dem 
Wasser  eines  Becherglases  von  gleicher  Temperatur  l^lf—2  Minateo 
mit  hess.  Bordeaux  nach.  Eine  geeignete  Bordeauxlösung  erhält  man  , 
durch  Auflösen  von  1  Proz.  Farbstoff  in  siedendem  Wasser  und  1-  bis 
2  maliger  Filtration.  Hierauf  wird  das  Präparat  wieder  gut  abgespült 
und  in  Wasser  eingelegt,  zur  Aufbewahrung  unter  luftdichtem  Ver- 
schluß des  Deckglases. 

Benutzt  habe  ich  hierzu  nur  junge  Glycerin-Agarkulturen,  20-  1 
bis  24-stOndige  Coli,  noch  jOngere,  ca.  IS-stOndige  Typhuskoltnren, 
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wdche  bei  ongefthr  30— S3^  gewachsen  waren.  Die  Stammkaltaren 
jeglicher  Art  stellt  mir  für  meine  Untersachangen  seit  Jahren  das 
chemisch-bakteriologische  Institat  der  Herren  Dr.  Popp  and  Becker 
zu  Frankfart  a.  M.  in  zuvorkommendster  Weise  zur  Verfügung,  and 
ist  es  mir  eine  sehr  angenehme  Pflicht,  auch  hier,  an  einer  öffent- 
fichen  Stelle,  hierfür  meinen  besten  Dank  zu  sagen. 

Die  Präparate  dürfen  während  des  ganzen  Färbverfahrens  bis 
zQin  definitiven  Einlegen  ins  Wasser  auf  dem  Objektträger  nicht 
trocken  werden,  auch  darf  man  nicht  etwa  von  einer  Kultur  des 
gewflDschten  Alters  sich  eine  Anzahl  Deckglaspräparate  machen  und 
diese  beliebig  lange  liegen  lassen,  um  sie  gelegentlich  später  zu  färben, 
soDdem  die  Bakterien  müssen  möglichst  frisch  gefärbt  werden.  Nach 
Beobacbtong  dieser  Kautelen  präsentieren  sich  die  Bakterien  als 
kieioe  2Sellen,  indem  eine  dunkel  gefilrbte  membranartige  Außenschicht, 
ein  heller  Protoplasmaleib  und  ein  dunkel  ge&rbtes,  meist  central 
gel^enes,  doch  auch  wandständiges  Körperchen,  das  ich  als  Kern 
anspreche,  hervortreten  (Fig.  a).  Es  gilt  nun  der  Beweis,  1)  daß  es 
sich  nicht  um  Knnstprodukte ,  und  2)  daß  es  sich  wirUich  um 
Zellen,  d.  h.  um  das  Vorhandensein  von  Zellkernen  handelt: 
KoDstprodukte  sind  nicht  anzunehmen,  weil  das  Färbeverfahren 
ein  sehr  einfaches,  wenig  eingreifendes  ist,  wenigstens  viel  weni- 
ger eingreifend,  als  die  seitherigen,  zur  Darstellung  histologischer 
Details  bei  Bakterien  verwandten,  da  die  Farben  nur  in  Wasser  auf- 
gel(yst  sind,  nur  unter  Zusatz  von  Kochsalz  bei  Primulin,  ohne  jede 
Alkohol-  und  Säurebenutzung.  Weiter  spricht  dafür  die  auf  den 
ersten  Blick  frappante  Aehnlichkeit  mit  Zellen,  die  Konstanz  der 
Bilder  bei  Typhus  und  Coli,  sowie  der  Umstand,  daß  sich  die  Diffe- 
reozierong  der  Bakterien  nicht  im  mindesten  ändert,  wenn  man  die 
Farben  in  ihnen  nun  wirklich  diacetiert,  d.  h.  mit  salpetriger  Säure 
und  /9-Naphtol  behandelt.  Es  geschieht  dies  in  der  Weise,  daß 
man  von  einer  Lösung,  die  im  Verhältnis  5  ccm  Wasser,  2  ccm 
Natriumnitrit,  von  der  Zusammensetzung  1 :  14  Wasser,  und  ^/^  ccm 
Saks&nre  enthält,  auf  die  in  der  angegebenen  Art  mit  Primulin  und 
hess.  Bordeaux  gefärbten  Deckglaspräparate  schüttet,  darauf  sofort 
in  Wasser  abspült  und  nun  ^-Naphthollösung  aufgießt  Letztere 
stellt  man  dadurch  her,  daß  man  zu  100  ccm  Wasser  1  ccm  Natron- 
lauge fügt  und  hierin  unter  Kochen  1,5  g  /?-Naphtol  auflöst  Auch 
die  i^-Naphtolwirkung  auf  das  Präparat  ist  eine  augenblickliche,  so 
daß  man  sofort  in  Wasser  abspülen  und  untersuchen  kann.  Trotz 
dieser  angreifenden  Prozedur  behalten  die  Bakterien  ihre  charakte- 
ristische  Stroktur,  nur  sehen  sie  etwas  geschrumpft  aus  infolge  der 
Wasserentziehung  durch  die  salpetrige  Säure.  Es  wäre  nun  doch 
geradezu  wunderbar,  wenn  bei  den  verschiedensten  Bakterienarten 
ein  und  dieselben  Gerinnungen,  als  welche  doch  Kunstprodukte  im 
wesentlichen  aufzufassen  sind,  bei  den  verschiedensten  Behandlungs- 
weisen  entständen. 

Daß  es  uch  2)  um  wirkliche  Kerne  handelt,  geht  offenbar  ans 
den  Veränderungen  und  Bewegungserscheinungen  der  fraglichen  Oe^ 
bilde  bei  der  Teilung  hervor,  die  völlig  identisch  sind  mit  den  bei 
der  Tdlnng  der  Zellkerne  beobachteten  Vorgängen : 
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Die  einfache  Typhös-  und  Colizelle  stellt  sich  als  nuides,  ovales 
Körpereben  dar  mit  einem  centralen,  aber  auch  wandständigem  Kerne 
(Fig.  1,  2  u.  a).  Bei  Beginn  der  Teilung  wird  sie  etwas  l&nglicb, 
ebenso  wie  der  Kern  —  solche  Figuren  mag  wohl  Schottelius 
sehen,  wenn  er  sie,  wie  ich  anfangs  erw&hnte,  als  „Kernstäbchen^*  be- 
schreibt —  auch  nimmt  letzterer  eine  gekrümmte  (Fig.  b),  hantel- 
oder  gestrecist  hufeisenförmige  Gestalt  an  (Fig.  c).  Darauf  erfolgt 
auf  beiden  Längsseiten  der  Zelle  eine  Einziehuog  des  Zellprotoplasmas. 
Nach  vollendeter  Kernteilung  liegen  die  beiden  Kerne  sich  dicht  im 
Centrum  der  Zelle  gegenüber  (Fig.  d).  Mit  der  zunehmenden  Ab- 
schnürung des  Zellprotoplasmas,  welche  ich  in  der  queren  Richtung 
beobachtete,  reicht  der  Kern  von  der  Peripherie  mehr  und  mehr  in 
die  Mitte  der  neugebildeten  Zelle.  Aus  der  Teilung  gehen  entweder 
zwei  Einzelindividuen  hervor  (Fig.  e)  oder  die  beiden  neugebildeten 


Fig.  A.  Normale  BaliterienseUe.     B.  coli. 

Fig.  b.  Behufs  Teilung  etwas  in  die  Länge  gewachsene  Zelle  mit  gekrftmmter 
Kernfonn,  die  yon  einem  wandst&ndigen  Kern  ihren  Aosgaug  genommen.     B.  typbosas. 

Fig.  c.  Hantel-  oder  gestreckt  hufeisenfömiger  Kern.     B.  coli. 

Fig.  d.  Eben  beendete  Kernteilung.  Die  beiden  neuen  Kerne  liegen  sich  im 
Centrnm  ^er  Motterseile  dicht  gegenüber.     B.  coli. 

Flg.  e.  Ans  der  Teilung  gelien  S  EinselindiTidnen  hervor.  Der  Kern  ist  von  der 
Peripherie  der  nengebildeten  Zelle  nach  der  Mitte  gerückt.     B.  coli. 

Fig.  f.  Die  swei  nengebildeten  Zellen  bleiben  aneinander  gelagert  in  einer  sie  un* 
hüllenden  Membran  und  erzeugen  die  Stibchenform.     B.  coli. 

Zellen  bleiben  aneinander  gelagert  und  umgeben  sich  mit  einer  mem- 
branartigen Hülle,  die  auch  als  eine  Art  Zwischensubstanz  den  von 
den  Zellen  in  dem  kleinen  Schlauche  nicht  eingenommenen  Raum  aus- 
füllt (Fig.  f).  Durch  diese  Aneinanderlagerung  zweier  Zellen  wird 
bei  homogener  Tinktion,  etwa  mit  Karbolsäurefuchsin,  die  Stäbchen- 
form der  Typhus-  und  C  o  1  i  bakterien  vorgetäuscht. 

(Schluß  folgt) 
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Spirochäteoi-Iiifektionen. 

Von 

0.  OmbiltBeliewBky, 

VorstJuid  des  bekteriologiachea  lastüiits  an  der  UniTerntit  bb  Moikea. 

(FortBetsug.) 

II.  Die  Rolle  der  baktericiden  Sabstanzen  in  der  Im- 
mnnitätslehre  and  die  angleichm&Bige  Verteilung 

dieser  Stoffe  im  Organismus. 

Bekanntlich  wurde  gleich  nach  Entstehen  der  Humoraltheorie 
über  Immunität  auf  die  Incoincidenz  zwischen  den  baktericiden  Sub- 
stanzen im  Blute  und  der  Immunität  hingewiesen.  Schon  im  Jahre 
1887  sprach  Prof.  Fodor^)  die  Vermutung  aus,  daS  bei  Tieren  mit 
natfirlichen  baktericiden  Substanzen  im  Blute»  z.  B.  bei  Kaninchen 
dem  Bacillus  anthracis  gegenüber,  die  Vermehrung  der  Bacillen 
in  den  Parenchymen  innerer  Organe,  Milz  und  Leber,  wo  sie  dem 
unmittelbar  schädigenden  Einflüsse  des  Blutes  nicht  ausgesetzt  sind, 
statthat.  Neue  Untersuchungen,  welche  das  Vorhandensein  von  bakteri- 
ciden Substanzen  im  Organismus  beweisen,  sind  ausgeführt  worden  durch 
Nuttall,  Niessen,  Behring,  Emmerich,  Buchneru.A.  Im 
Jahre  1889  kam  Lubarsch')  bei  seinen  experimentellen  Arbeiten 
über  diese  Frage  zu  dem  Schlüge,  daß  man  auf  Grund  der  baktericiden 
Eigenschaften  des  extravasculären  Blutes  nicht  bestimmt  sagen  könne, 
bei  welch  einer  Quantität  das  Her  eingehe,  daß  aber  intravasculäre 
baktericide  Stofle  im  Blute  bestehen  und  ate  relativer  Maßstab 
dieser  baktericiden  Substanzen  ihr  Nachweis  in  vitro  dienen  kann. 
Bonaduce'),  Bastin^),  Denys  et  Kaisin^),  London*) u.A^ 
welche  die  Erscheinungen  der  baktericiden  Eigenschaften  des  Blutes 
bei  verschiedenen  Tieren  in  verschiedenen  Phasen  der  Infektion 
studiert  haben,  kommen  zu  dem  Schlüsse,  daß  das  Blut  unbedingt 
baktericide  Substanzen  in  vivo  enthalte  und  ihnen  eine  Bolle  bei  der 
Immunität  der  Tiere  zufalle.  Die  Vertreter  der  Phagocytentheorie 
haben  aber  darauf  hingewiesen,  daß  Kaninchen  ungeachtet  der  bakteri- 
ciden Eigenschaften  ihres  Blutes  am  Anthraxbacillus  eingdien, 
wogegen  Hunde,  deren  Blut  keine  baktericiden  Substanzen  besitzt, 
dieser  Infektion  gegenüber  dennoch  refraktär  bleibcm.  Heutzutage 
befinden  wir  uns  in  der  Lage,  das  Paradoxe  dieser  Thatsachen  eJs 
aufgeklärt  zu  betrachten.  Denys  und  Kais  in  haben  gezeigt,  daß 
bei  Hunden  die  baktericiden  Eigenschaften  des  Blutes  schon  2 — 4 
Standen   nach  erfolgter  Inokulation  mit  Kulturen   des  Anthrax- 


1)  DtntMhe  OMd.  Woehentohr.  1S87.  No.  84. 

2)  Cttitralbl.  f.  Bftkt.  a.  Paruit.  Bd.  VI.  No.  18,  19  o.  Sa 
8)  Ziegler's  Beitrige  snr  pathol.  Anat.  v.  allg.  PathoL  Bd.  XU« 

La  eeUal«.  189a.  T.  VIII. 
La  aaUole.  1898.  T.  IX. 
8)  Arebires  das  sdeneas  blologiqaat.  1897.  T.  VI.  No.  S. 
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bacillus  auftreten,  weshalb  die  Hunde  auch  gesund  bleiben,  wo- 
gegen bei  Kaninchen,  nach  Angabe  genannter  Autoren,  unter  Ein- 
wirkung der  Infektion  mit  dem  Anthraxbacillns  die  natürlichen 
baktericiden  Eigenschaften  aus  dem  Blute  verschwinden,  was  auch 
der  Grund  ist,  weshalb  die  Tiere  infolge  der  Allgemeininfektion  ein- 
gehen. 

Buchner  und  seine  Schaler  Ibener  und  Roeder^)  haben 
im  Jahre  1893  bewiesen,  daß,  wenn  man  Wattebäuschchen  mit 
pathogenen  Bakterien  in  ein  baktericides  Serum  bringt,  dieselben  viel 
langsamer  zu  Grunde  gehen  als  beim  unmittelbaren  Kontakt  der 
Mikropbyten  mit  dem  Serum. 

Die  Experimente  Emmerich's  und  di  Mattei  über  den 
Schweinerotlauf,  Bouchard's,  Charrin*s  und  Roger's  über  den 
Bacillus  pyocyaneus  und  Bacillus  anthracis  Symptom, 
und  endlich  diejenigen  R.  Pfeiffer 's  über  extracelluläres  Zagrande- 
gehen  im  Organismus  der  Choleravibrionen  haben  endgiltig  die  Rolle 
der  baktericiden  Substanzen  in  der  Pathologie  der  eben  genannten 
Infektionskrankheiten  sichergestellt;  andererseits  haben  die  Unter- 
suchungen von  Metschnikoff,  Issajeff,  Sawtschenko  u.  A. 
gezeigt,  daß  es  Infektionskrankheiten  giebt,  in  welchen  man  allem 
Anscheine  nach  keine  baktericiden  Substanzen  im  Blute  wahrgenommen 
werden  und  dessenungeachtet  Immunit&t  vorhanden  ist  Man  kann 
somit  heutzutage  nicht  von  einer  ausschließlichen  Immunitätstheorie, 
welche  allen  Infektionskrankheiten  und  den  bei  denselben  auftretenden 
Erscheinungen  gerecht  wäre,  sprechen. 

Daß  in  Wirklichkeit  jede  ausschließliche  Theorie  vollkommen  den 
bestehenden  Thatsachen  nicht  entspricht,  beweisen  die  Untersuchongen 
des  Prof.  Sawtschenko,  welche  er  im  Laboratorium  des  Prof. 
Metschnikoff  ausgefflhrt  hat.  Sawtschenko  überzeugte  sich, 
daß,  bei  durch  intraperitoneal  iigizierte  Kulturen  von  Bacillus 
anthracis  gegen  diese  Krankheit  refraktär  gemachten  Ratten  die 
Bacillen  in  <Uesem  Teü  des  Organismus,  wo  sie  der  baktericiden 
Einwirkung  des  Exsudates  verfallen,  extracellulär  zu  Grande  gehen, 
was  vollkommen  analog  der  Einwirkung  der  Sera  in  vitro  ist*). 
Nach  den  Untersuchungen  Sawtschenko ^s  unter  anderen  Bedin* 
gungen  geht  der  Anthraxbacillns  im  Organismus  immunisierter 
Batten  nur  durch  die  Phagocytose  zu  Grunde.  Dieses  Beispiel  zeigt, 
daß  selbst  in  ein  und  demselben  Organismus  bei  ein  und  derselben 
Krankheit  nicht  ausschließlich  irgend  eine  Immunitätstheorie  Ver- 
wendung finden  kann.  Die  Phago^tose  und  die  Bildung  von  spezi- 
fischen Substanzen  unter  dem  Einfluß  einer  Infektion  sind  zwd  ver- 
schiedene Faktoren  im  Reaktionsprozeß  des  Organismus  auf  das 
infizierende  Agens.  Läßt  die  Phagocytentheorie  schließlich  das  Za- 
grundegehen der  Bakterien  durch  Phagolyse  und  chemische  Einflösse 
bedingt  zu  *)  und  stellt  die  Humoraltheorie  die  Reaktion  des  Organis- 
mus auf  eine  Infektion  von  zelligen  Elementen  (Leukocytose)  in  Ab- 

1)  ArehW  f.  Hygiene.  Bd.  XVII. 

%)  Podwyseotsky's  Arehir.  Bd.  III.  p.  t5t.  [Rnss.] 

8)  Heteehnikoff,  Annal.  de  l'lnetit.  Putear.  1S96  and  WefTs  Handb.  d. 
Hygiene  (Immiuiitftt).  1897. 
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hängigkeit,  so  kann  nur  von  einer  einzigen  unanfechtbaren  Immunitäts- 
theorie  —  der  cellul&ren  —  in  vollster  Bedeutung  dieses  Wortes  die 
Rede  sein.  Die  Frage  Aber  die  baktericiden  Eigenschaften  des 
Organismus  hat  infolge  der  Meinungsverschiedenheit  zwischen  der 
Phagocyten-  und  Humoraltheorie  in  Bezug  auf  Immunität  eine  prin- 
zipielle Bedeutung  erlangt,  was  mich  veranlaBte,  einige  Punkte  der 
hierüber  einschlägigen  Litteratur  vor  der  Wiedergabe  meiner  Unter- 
suchungen kurz  anzuführen. 

Wenden  wir  uns  jetzt  dem  Studium  der  baktericiden  Substanzen 
im  G&nseorganismus  bei  der  Spirochätenseptikämie  zu,  so  überzeugen 
wir  uns,  daß  bei  dieser  Infektion  das  Schicksal  des  infizierenden 
Agens  durch  die  Bildung  und  Verteilung  der  spezifisch-baktericiden 
Substanzen  bedingt  wird.  Man  verfährt  dabei  wie  folgt:  Nach  dem 
Verschwinden  der  Spirochäten  aus  dem  Oänseblut,  wenn  die 
baktericiden  Eigenschaften  des  Blutes  stark  ausgesprochen  sind,  wird 
die  Gans  getötet;  dem  noch  pulsierenden  Herzen  entnimmt  man 
eine  möglichst  große  Quantität  Blut  (etwa  100  ccm  von  einer  Oans, 
die  8 — 10  Pfund  wiegt),  weiter  läßt  sich  mit  sterilisierten  Pipetten 
aus  dem  Parenchym  der  Leber,  Milz  etc.  die  Pulpa  dieser  Organe 
mit  nur  geringen  Quantitäten  von  baktericidem  Serum  gewinnen. 
Vermengt  man  auf  einem  Objektträger  Partikelchen  der  so  gewonnenen 
Pulpa  aus  den  parenchymatösen  Organen  mit  Blutserum,  das  Spiro- 
chäten enthält,  so  haben  wir  eine  breiige  Emulsion  von  parenchy- 
matösen, teilweise  zerstörten  zelligen  Elementen  mit  Spirochäten  vor 
uns  und  sind  somit  imstande,  die  Spirochätenlebensdauer  unter  diesen 
Verhältnissen  mit  derjcDigen  des  aus  dem  Herzen  gewonnenen  Blut- 
serums zu  vergleichen  ^). 

Die  Resultate  dieser  Untersuchungen  ersieht  man  aus  den  bei- 
folgenden Tabellen: 

Tabelle  No.  2 

Spirocfaitenlebensdaner. 
87  •  16  • 

17.  IX.  97.     Spiroehitonhaltiges  Blnt  der  Oans  No.  6  18  St.        48  St. 

idem  +  baktericid.  Sernm  yod  Gans  No.  8  6  Min.       Ib  Min. 

idem  4-  baktericid.  Serum  vod  Gans  No.  8  auf  60^ 

erwärmt  18  St.         42  St. 

idem  4-  Milspulpa  Ton  Gans  No.  8  9  St 

idem  +  Leberpulpa  von  Gans  No.  8  9  St. 

idem  +  Knochenmarkpulpa  yon  Gans  No.  8  7  St. 

idem  -f  Nierenpulpa  von  Gans  No.  8  2^1  St.       6  St. 

idem  -)-  Humor  aqueus  von  Gans  No.  8  6  8t.         20  St. 

idem  -f  Humor  aqn.  Ton  Gans  No.8  auf  60*^  erhitit  16  St.         24  St. 


«I    OK. 

[20  St. 


Tabelle  No.  8. 

Spirochitenlebensdauer. 

87  «  16  • 

24.  IX.  97.     Spirocbfttenhaltiges  Blut  der  Gans  No.  15          22  St  68  St 

idem  -f  baktericid.  Serum  der  Gans  No.  14        6  Min.  16  Min. 

idem  +  MUzpulpa                                                     8  St  |     ^^j^j-^, 

idem  -f  Leberpulpa                                                 2  St.  >    .    ^q  g| 

idem  -f  Knocfaenmarkpulpa                                    8  St.  j 

idem  +  Nierenpulpa                   swischen  10  n.  20  St.  86  St 


1)  Solch  ein  Vergleich  ist  um  so  eher  möglich,  als  im  Organismus  selbst  bei  ün» 
▼ersehrtseln  der  Gewebe  und  GefKie  noch  gflnstigere  Bedingungen  fQr  die  nngidch- 
mlBige  Verteilung  ron  baktericiden  Substanaen  rorliegen. 
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Aus  diesen  Tabellen  erhellt,  daß  in  allen  Fällen,  die  mit  der 
Pulpa  der  parenchymatösen  Organe  behandelt  wurden,  die  Spirochäten- 
lebensdauer eine  weit  längere,  als  in  denjenigen  Fällen  gewesen  ist,  m 
welchen  baktericide  Eigenschaften  besitzendes  Serum  verwendet  wurde. 
Für  die  ersteren  beläuft  sich  die  Spirochätenlebensdauer  auf  Stunden, 
für  die  letzteren  auf  Minuten  (sowohl  bei  37  ^,  als  auch  bei  16  ®  CS).  Die 
Dauer  der  Stundenzahl,  während  welcher  die  Spirochäten  sich  noch 
bewegen,  unterliegt  großen  Schwankungen  (cfr.  Tab.  2  u.  3) ;  sie  hängt 
ab  von  der  in  den  parenchymatösen  Organen  noch  zurückgebliebenen 
Quantität  baktericider  Substanzen,  die  Schlußfolgerung  aus  diesen  Ver- 
suchen jedoch  über  die  ungleichmäßige  Verteilung  der  baktericiden 
Substanzen  im  Organismus  ist  unanfechtbar.  Die  baktericiden  Eigen- 
schaften sind  am  prononziertesten  im  Blute,  schwächer  im  Humor 
aqueus  und  am  geringsten  in  der  Emulsion  aus  den  parenchymatösen 
Organen.  Außerdem  ergeben  Untersuchungen  an  verschiedenen  Ab- 
schnitten des  Cirkulationssystems,  daß  in  demselben  die  Intensität  der 
baktericiden  Substanzen  eine  nicht  immer  gleichmäßige  ist  Bei  zwei 
Gänsen  (No.  12  u.  16),  die  für  diese  Untersuchungen  getötet  wurden» 
waren  die  baktericiden  Substanzen  im  Blute  der  Milz  und  der  V.  porta- 
mm  fast  gleichwertig  denjenigen  aus  dem  arteriellen  und  venösen  Blute 
des  Herzens;  bei  zwei  anderen  Gänsen  (No.  13  u.  28)  jedoch  besaß 
das  Venenblut  aus  der  Milz  und  V.  portarum  bei  weitem  schwächere 
baktericide  Eigenschaften  als  das  Herzblut  (venöses  und  arterielles). 
Beispiels  halber  führe  ich  in  beistehender  Tabelle  die  Resultate  einer 
der  zwei  letzten  Untersuchungen  an: 

Tabelle  No.  4. 

SpirochKtenlebeiisdAner . 
37  •  16* 

21.  X.  97.     Spirochkten  enthaltendes  Blut  yon  Gans  Mo.  26  SO  St  60  St 

idem  +  ^ter.  Hersblnt  von  Gans  Mo  13  nach  über- 

sUndener  Krankheit  1  St  2>/^  St. 

idem  +  ▼euöses  Hersblut  35  Min.  70  BGo. 

idem  -f  venöses  Blut  aus  der  MiU  7  St.  48  St 

idem  +         r         f»       t»    ^*  ^^  portarum  10  St.  60  St 

Im  allgemeinen  ist  nach  stattgehabter  Infektion  die  Intensität 
der  baktericiden  Substanzen  im  Blute  der  Peripherie  wie  auch  in 
demjenigen,  das  unmittelbar  dem  Herzen  entnommen  wird,  eine  be- 
ständige, wogegen  die  baktericiden  Eigenschaften  des  venösen  Blutes 
aus  der  Milz  und  der  V.  portarum  merklichen  Schwankungen  unter- 
liegen, was  vielleicht  in  Zusammenhang  gebracht  werden  kann  mit 
demjenigen  Zeitabschnitt  der  Genesung,  in  welcher  die  Gänse  getötet 
worden  sind. 

Die  angeführten  Thatsachen  über  die  ungleichmäßige  Verteilung 
der  baktericiden  Substanzen  in  verschiedenen  Abschnitten  des  Cirku- 
lationsapparates  überrasdien  nicht  ganz,  wenn  man  bedenkt,  daß 
bei  der  besonderen  Lage  des  Gefäßsystems  in  der  Bauchhöhle  die 
chemische  und  morphologische  Zusammensetzung  des  Blutes  von  der- 
jenigen in  anderen  Bezirken  der  Blutbahn  verschieden  ist  Die  oben 
beschriebenen  Beobachtungen  über  die  geringwertigen  baktericiden 
Eigenschaften  der  Leber-,  Milz-  und  Enochenmarlspulpa,  sowie  der 
Hinweis  auf  die  schwach  ausgesprochenen  baktericiden  Substanzen 
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im  YCDöseD  Blute  der  Milz  im  Vergleich  zum  arteriellen  Blut  könnten 
m  dem  Schlosse  berechtigen,  daß  die  Milz  vielleicht  nicht  das  Haupt- 
organ  sei,  welches  baktericide  Substanzen  produziere^).  Ein  Gleiches 
]&Bt  sich  auf  Grund  von  spater  anzuführenden  Experimenten  über  das 
KDOchenmark  sagen.  Was  die  Leber  betrifft,  so  läßt  sich  die  Bildung 
TOn  baktericiden  Substanzen  in  derselben  vermuten,  wenngleich 
letzteres  noch  nicht  sichergestellt  ist  Diese  Voraussetzung  stützt 
sich  auf  die  Thatsache,  daß  das  aus  den  Milz-  und  Darmvenen  in 
die  Leber  einströmende  Blut  oft  nicht  so  hochwertige  baktericide 
Eigenschaften  wie  das  arterielle  besitzt. 

Wenden  wir  uns  jetzt  noch  einer  Reihe  von  Experimenten  zu, 
welche  auf  anderem  Wege  die  ungleichmäßige  Verteilung  der  baükteri- 
ciden  Substanzen  im  Blute  beweisen.  Wenn  man  Gänse  in  ver- 
schiedenen Zeitabschnitten  nach  stattgehabter  Infektion  tötet,  so  über- 
zeugt man  sich,  daß  sowohl  zu  Anfang  als  auch  zu  Ende  der  Krank- 
heit die  Spirochäten  im  Organismus  ungleichmäßig  verteilt  sind. 
Injiziert  man  lebende  Spirochäten  subkutan  oder  intravenös  einer 
frischen  Gans,  so  tritt  die  Septikämie  nach  einer  Inkubationsperiode 
von  Vf^—S  Tagen  auf.  Da  eine  Inkubationsperiode  unabhängig  von 
der  Art  der  Infektion  wirklich  statthat,  die  Spirochäten  aber  un- 
mittelbar nach  einer  Inokulation  in  die  Blutbahn  nicht  nachgewiesen 
werden  können,  so  muß  man  annehmen,  daß  das  cirkulierende  Blut 
durchaus  nicht  das  günstigste  Medium  für  die  Vermehrung  der  Spiro- 
chäten, was  nur  auf  Grund  der  klinischen  Beobachtung  —  des  be- 
ständigen Antrefiens  von  Spirochäten  im  Blute  während  der  Krank- 
heit ^  zulässig  wäre,  darbiete.  Tötet  man  eine  Gans  l^/, — 2  Tage 
nach  erfolgter  Inokulation,  wenn  man  Spirochäten  in  den  peripheren 
Abschnitten  der  Blutbahn  noch  nicht  antrifft,  so  ergiebt  die  Autopsie 
überraschende  Resultate.  Beim  Eröffnen  der  Bauchhöhle  bemerkt 
man  vor  allem  eine  starke  Gefäßinjektion  der  Darmschlingen;  Leber 
und  Milz  sind  noch  nicht  ausgesprochen  vergrößert,  wenngleich  sie 
auf  dem  Durchschnitt  blutreicher  als  in  der  Norm  erscheinen ;  das 
ganze  Peritoneum  ist  mit  einer  dünnen  Schicht  einer  klebrigen 
schleimigen  Masse,  die  bei  mikroskopischer  Untersuchung  aus  einer 
Menge  gewöhnlicher  Eiterkörperchen  und  großer  einkerniger  Zellen 
(Mikro-  und  Makrophagen)  besteht,  bedeckt.  In  diesem  klebrigen  Ex- 
sudat findet  man  weder  Spirochäten,  noch  irgendwelche  andere  patho- 
gene  Mikrophyten  und,  da  sorgfältige  mikroskopische  Untersuchungen 
aller  inneren  Organe  nirgends  mit  Ausnahme  der  Leber  und  Milz 
die  Anwesenheit  von  Spirochäten  ergeben,  so  erhält  man  den  Ein- 
druck, daß  die  anfängliche  Entwickeluug  der  Spirochäten  in  diesen 
zwei  Bauchefalgeweiden  von  der  Bildung  irgend  welcher  toxischer 
Substanzen,  welche  den  bei  dieser  Infektion  stets  beobachteten  Darm- 
katarrh  mit  Abhebung  des  Cylinderepithels  und  das  Exsudat  des 
Peritoneums  veranlassen,  begleitet  wird  *).  Zweifelsohne  geht  während 

1)  Es  ist  möglieli,  daB  Vorstafen  von  bsktaricSdsn  Sabstansen  in  der  Mlls  ge- 
bildet werden. 

S)  Von  einer  weiteren  detaUlierten  SchUdening  der  patbologiseh-snatomischen  Ver- 
i&demngen  sebe  ieb  bier  ab,  da  sie  in  einer  besonderen  Arbeit  niedergelegt  werden 
tollen. 
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der  iDkubatioDsperiode  die  Vermehrung  der  Spirochäten  in  Leber 
und  Milz  vor  sich  und  nachdem  sie  hier  einen  gewissen  Grad  er- 
reicht, gelangen  die  Spirochäten  ins  Blut,  was  mit  dem  Auftreten 
der  Allgemeininfektion  —  der  Septikämie  —  zusammenfällt.  An 
Schnitten  läßt  sich  feststellen,  io  welchen  Teilen  des  Parenchyms 
dieser  Ogane  die  anfängliche  Vermehrung  der  Spirochäten  stattfindet ; 
allem  Anscheine  nach  weder  in  den  Kapillaren,  noch  in  den  Zell- 
elementen ;  wahrscheinlich  im  Lymphgefäßsystem.  Zu  Gunsten  dieser 
Voraussetzung  sprechen  die  bedeutenden  Veränderungen  des  ganzen 
Lymphgefäßsystems  (Ljubimoff,  Nikiforoff  u.  A.),  die  man 
sowohl  bei  Febris  recurrens  als  auch  bei  Typhoid  Griesingeri  an- 
zutreffen pflegt  und  die  zweifelsohne  viel  Gemeinsames  mit  der  Septi- 
kämie der  Gänse  sowohl  in  ätiologischer  als  auch  in  pathologisch- 
anatomischer Beziehung  haben.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  meint 
Ljubimoff,  daß  die  Spirillen  die  Ursache  von  Veränderungen  im 
ganzen  Lymphgefäßsystem  sind  und  zur  Bildung  von  Lymphomen 
in  der  Milz  beitragen  *).  Einige  Gänse  wurden  zur  Zeit  des  Spiro- 
chätenschwundes aus  dem  Blute  und  in  den  ersten  Stunden  nach 
demselben,  wenn,  wie  Temperaturmessungen  ergaben,  das  Fieber  noch 
nicht  ganz  geschwunden  vor,  getötet.  Wenn  sich  Spirochäten  noch 
in  größeren  peripheren  Gefäßen  vorfinden,  so  kann  man  sie  auch  im 
Blute  aller  inneren  Organe  antreffen,  aber  besonders  zahlreich  sind 
sie  in  der  Leber,  Milz  und  im  Knochenmark.  Beim  Obducieren  von 
Gänsen  nach  dem  Spirochätenscbwund  aus  dem  peripherischen  Blat 
fanden  wir  zweimal  zahlreiche  Spirochäten  im  Knochenmark,  wenn- 
gleich sie  trotz  sorgfältiger  Untersuchung  in  keinem  der  anderen 
inneren  Organe  nachgewiesen  werden  konnten.  Alle  diese  angeführten 
Thatsachen  befinden  sich  im  besten  Einklang  mit  den  früher  citier- 
ten  Beobachtungen  über  die  Verteilung  der  baktericiden  Substanzen 
im  Organismus.  Die  Spirochäten  verschwinden  vor  allem  aus  den- 
jenigen Abschnitten  der  Blutbahn,  wo  die  baktericiden  Substanzen 
am  hochwertigsten  sind,  und  erst  später  aus  den  inneren  Organen. 
Diese  Beobachtungen  erklären  uns  jetzt  die  im  ersten  Augenblick 
paradoxe  Erscheinung,  daß  bei  Vorhandensein  von  baktericiden  Sub- 
stanzen im  Blute  man  in  inneren  Organen,  z.  B.  in  der  Milz,  im 
Knochenmark  auch  nach  erfolgter  Krisis  noch  lebende,  ja  selbst  virp- 
lente  Spirochäten  antreffen  kann').  Gegen  Ende  der  Krankheitf 
wenn  das  Blut  schon  baktericide  und  lysogene  Eigenschaften  besitzt, 
können  trotzdem  Spirochäten  im  Blute  noch  angetroffen  werden,  da 
aus  den  inneren  Organen  immer  neue  und  frische  Spirochätenmengen 
solange  hineingeschwemmt  werden,  bis  in  den  inneren  Organen  ihr 

1)  Vircbow's  Archiv.  188i. 

2)  GelegenUich  will  ich  auf  folgende  Tbatsache,  von  welcher  ich  mich  häufig  so 
fiberseagen  Gelegenheit  hatte,  hinweisen.  Inokuliert  man  gesunden  Gänsen  lebende, 
sich  bewegende  Spirochäten  mit  Seram,  das  baktericide  Substanzen  enthält,  so  er- 
kranken dieselben.  Zweifelsohne,  daä  die  Spirochäten  im  Organismas  Infiiierter  Gänse 
dank  ihrer  Beweglichkeit  sich  schnell  der  Kinwirknng  der  mit  ihnen  gldehieitig  ein- 
verleibten baktericiden  Snbstansen  sa  entliehen  sachen  und  nachdem  sie  an  Stellen  ge- 
langt, die  keine  baktericiden  Stoflfe  besitien,  vermögen  sie  eine  Infektion  herbeiiaflhreo- 
Haben  aber  die  Spirochäten  infolge  von  Einwirkung  bakteridder  Substanaen  ihre  Be- 
weglichkeit eingebüit,  so  erfolgt  durch  solche  Spirochäten  keine  Infektion. 
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Untergang  Dicht  über  der  VermehruDg  prävaliert.  Beobachtet  man 
Spirochäten  in  einem  schwachen  baktericiden  Semm,  das  nnverm^ygend 
ist,  die  Spirochäten  im  Moment  zu  vernichten,  so  nimmt  man  wahr, 
daß  in  der  ersten  Zeit  selbst  eine  Vermehrung  der  Spirochäten  statt- 
findet, aber  die  Lebensdauer  dieser  letzteren  ist  jedenfalls  kürzer  als 
diejenige  von  Spirochäten  in  normalem  Serum. 

Aus  den  in  diesen  Kapiteln  auseinandergesetzten  Erörterungen 
erhellt  zur  Evidenz  die  wichtige,  bei  einigen  Krankheiten  vielleicht 
aosschlieSlicbe,  Bedeutung  der  baktericiden  und  lysogenen  Substanzen 
für  die  Immunität  wie  auch  die  Thatsache  der  ungleichmäßigen  Ver- 
tdlung  der  baktericiden  Substanzen  im  Organismus,  was  Veranlassung 
gewesen  ist,  auf  das  Widersprechende  zwischen  der  Immunität  und 
dem  Vorhandensein  von  baktericiden  Substanzen  im  Organismus  hin- 
zuweisen. (Fortsetsang  folgt.) 


Naehdfuek  verböte», 

Znr  Aetiologie  der  Dysenterie. 

[Aus   dem    pathologisch- anatomischen   Institute   der   Jagellonischen 
Universität  zu  Erakau  (Direktor  Prof.  Browicz).] 

Von 

Docent  Dr.  Stanlslaus  Ciechanowski  und  Docent  Dr.  Julian  Nowak, 

Aflsistenten  des  lostitates. 
Hit  1  Tafel. 

Die  epidemische  Dysenterie  ist  eine  der  Krankheiten,  deren 
Aetiologie  bis  heutzutage  kaum  aufgeklärt  ist;  obwohl  in  diesem 
Gebiete  recht  viel  gearbeitet  wurde,  so  bleibt  doch  die  Frage  immer 
noch  offen. 

Die  Arbeiten,  welche  sich  mit  diesem  Gegenstande  befassen, 
dürften  in  zwei  Hauptgruppen  eingereiht  werden;  von  mehreren 
Forschem  ist  der  Versuch  gemacht  worden,  die  Urheber  der  Dysen- 
terie unter  den  Bakterien  zu  finden,  während  von  den  übrigen  die 
niedersten,  einzelligen  Organismen  der  Tierwelt,  nämlich  die  Amöben, 
des  Zustandekommens  der  Infektion  beschuldigt  werden.  Es  mufi 
gleich  an  dieser  Stelle  im  Voraus  hervorgehoben  werden,  daß  die 
meisten  der  Arbeiten,  in  denen  die  Amöben  als  Ursache  der  Dysen- 
terie aufgefaßt  werden,  sich  auf  die  in  dem  warmen  Klima  einhei- 
mische Tropen-Dysenterie  beziehen,  und  daß  es  bereits  festzustehen 
scheint,  daß  die  Tropen-Dysenterie  eine  von  der  in  Mitteleuropa 
herrschenden  endemischen  und  epidemischen  Dysenterie  vollständig 
▼erschi^ene  Krankheit  ist.  Man  ist  u.  E.  nicht  berechtigt,  die  beiden 
Krankheitsformen  zu  identifizieren. 

Soweit  bekannt,  war  Lösch^)  der  erste,  welcher  auf  Amöben 
als  Ursache  der  Dysenterie  hingewiesen  hat.    Diese  Organismen  sind 


1)  Virehow's  Archiv.  Bd.  LXV.  1875.  p.  196. 
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von  diesem  Forscher  in  dem  Darminhalte  gefunden  worden.  Koch^) 
hat  die  Anwesenheit  der  Amöben  innerhalb  der  Dannwand  der  an 
Tropen-Dysenterie  Verstorbenen  nachgewiesen.  Eingehende  Unter- 
suchungen über  Xropen-Dysenterie  hat  zuerst  Kartulis')  angestellt 
und  die  Amöben  im  Darminhalte,  innerhalb  der  Darmwand  und  eben- 
falls in  den  der  Dysenterie  folgenden  Leberabscessen  in  zahlreichen 
Fällen  gefunden.  Den  bereits  angeführten  reihen  sich  die  Beobach- 
tungen von  Osler"),  Lafleur*),  Eichberg*),  Nasse^),  Fa- 
jardo^),  Wilson^),  Männer"),  Roos^^),  Kruse  und  Pas- 
quale^*),  Councilman  und  Lafleur**)  u.  A.  an. 

Selbstverständlich  reicht  der  Umstand,  daß  man  in  Dysenterie- 
fällen Amöben  im  Darminhalte  oder  sogar  in  den  Darmwänden  fand, 
dazu  nicht  aus,  diese  Organismen  als  das  ätiologische  Agens  der 
Dysenterie  auffassen  zu  dürfen.  Die  Amöben  sind  ja  doch  öfters  bei 
vollständig  gesunden  Individuen  (Grassi^^),  Quincke  und  Boos*^}, 
Celli  und  Fiocca^*^),  Gasser^*),  Kruse  und  Pasquale*^) 
u.  m.  A.)  gefunden  worden,  und  andererseits  wurden  sie  bei  Dysenterie- 
kranken in  mehreren  Fällen  vermißt  (Pfeiffer^"),  Massiutin*'), 
Celli  und  Fiocca***),  Laveran*^),  Janowski**)  U.A.).  Man 
muß  dabei  auch  dem  umstände  Rechnung  tragen,  daß  Amöben  sehr 
leicht  mit  anderen  Objekten,  und  besonders  mit  weißen  Blutzellen  und 
Darmepithelien  verwechselt  werden  können,  und  ist  daher  die  Mög- 
lichkeit, welche  bereits  von  Janowski'*)  und  Flexner'^)  betont 
wurde,  nicht  von  der  Hand  zu  weisen,  daß  in  mancher  Beobachtung 
etwaige,  von  Amöben  wesentlich  verschiedene  Gebilde  als  diese  Para- 
siten aufgefaßt  und  geschildert  wurden.  Besonders  in  den  dysente- 
rischen Stühlen  trifft  man  öfters  zahlreiche,  stark  veränderte  Lymph- 


J! 
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Zellen  an,  welche  bald  yon  ninder  oder  ovaler,  bald  von  l&nglicher 
Gestalt  sind,  wie  gebläht  aussehen  and  meistens  Vacoolen  einschlieiBen. 
Man  begegnet  auch  den  in  ihrem  Inneren  eingeschlossenen  roten  Blat- 
körperchen  oder  deren  Trümmern  und  nimmt  keineswegs  selten  bei 
ihnen  sogar  amöboide  Bewegangen  wahr.  Aehnlichen  Modifikationen 
üallen  manchmal  auch  Darmepithelien  anheim,  wodurch  die  wahre 
Natur  der  beobachteten  Gebilde  zu  erschließen  manchmal  kaum  mOg- 
lidi  wird. 

Die  Befunde  yon  Amöben  in  den  Darmwänden  und  in  den  Leb^- 
abscessen  sind  ebenfalls  keineswegs  vollständig  einwandsfrei,  da  dodi 
Kartulis*)  Amöben  im  Leberabsoesse  in  einem  Falle  fand,  in 
welchem  keine  dysenterischen  Veränderungen,  dagegen  tuberkulöse 
Darmgeschwüre  vorhanden  waren. 

Noch  weniger  befriedigend  sind  die  Ergebnisse  der  Versuche, 
vennittelst  der  Amöben  experimentell  bei  Tieren  Dysenterie  hervor- 
zomfen.  Gleich  bei  dem  ersten  Schritt  stößt  man  auf  ein  fast  un- 
überwindliches Hindernis,  es  ist  nämlich  bis  heutzutage  kaom  ge- 
lungen, eine  Beinkultur  von  pathogenen  Amöben  zu  erhalten,  da  man 
die  Versuche  von  Kartulis*),  Cahen'),  Boos*),  Celli  und 
Fiocca'^),  Vivaldi«),  Gunningham  ^),  Dock»),  Stengel^), 
Fajardo^^)  wohl  als  mißlungen  auffassen  darf,  die  Experimente 
von  Gorini ^^)  sich  auf  nicht  patbogene  Amöben  bezieben  und  die- 
jenigen von  Schardinger^*)  immer  noch  der  Kontrollversucbe 
warten. 

Von  den  Experimenten,  bei  welchen  man  vermittelst  der  amöbeo- 
haltigen  dysenterischen  Stühlen,  welche  in  den  Dickdarm  der  Ver- 
suchstiere eingeführt  wurden,  Dysenterie  hervorzurufen  bemüht  war 
oder  aber  thatsächlich  verursacht  hat,  glauben  wir  ihrer  Unzweck- 
mäßigkeit  und  Wertlosigkeit  wegen  in  dieser  kurzen  Uebersicht  voll- 
ständig absehen  zu  dürfen. 

Dagegen  verdienen  u.  E.  die  Experimente  von  Quincke  und 
Roos^3),  Eartulis^^),  Kruse  und  Pasquale^^)  und  Zanca- 
rop^)  erwähnt  zu  werden;  diese  Verff.  waren  nämlich  vermittelst 
des  in  das  Rectum  der  Versuchstiere  eingespritzten  sterilen,  d.  i. 
bakterienfreien,    jedoch   amöbenhaltigen    Eiters    der   dysenterischen 


1)  Virchow'8  Areh.  Bd.  CXLVIII.  1889.  p.  106. 

5)  Virchow's  Arch.   Bd.  CV.    1886.   p.  521.    Centnabl.  f.  Bakt.  Bd.  II.  1887. 
p.  745  und  Bd.  IX  1891.  p.  865. 

3)  Deatecbe  med.  Wocbensehr.  1891.  No.  27.  p:  853. 

4)  Arch.  t  ezper.  P.atboI.  a.  Pharmakol.  Bd.  XXXUI.  1894,  Heft  6.  p.  839. 
5)1.  c 

6)  Riforma  med.  1894.  No.  238. 

7)  Qnarterly  Journal  of  microso.  sdence.  1881.  p.  234. 

8)  Texas  med.  Jonrn.  ref.  Centralbl.  f.  Bakt  Bd.  X.  1891.  p.  227. 

9)  Pbilad.  med.  News.  1890.  No.  931.  p.  500.  Ref.  ebend.  p.  749. 

10)  I.  c. 

11)  Centralbl.  f.  Bakt.  Bd.  XIX.  1896.  No.  20. 

12)  Centralbl.  f.  Bakt.  Bd.  XIX.  1896.  No.  14/15.  p.  538. 
18)  L  c 

14)  1.  c. 

15)  L  c  ■ 

16)  Bevne  de  Chimrgie.  T.  XIII.  1893.  No.  8. 
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Leberabscesse  angeblich  echte  dysenteriBche  VeräDderangen  der  Darm- 
scUeimhaat  herbeizufohren  imstande. 

Aus  dem  bereits  Gesagten  ist  es  ersichtlich,  daS  man  keineswegs 
berechtigt  ist,  Amöben  als  Ursache  der  in  Mitteleuropa  einheimischen 
Dysenterie  za  betrachten  und  daß  lediglich  nur  bezüglich  der  Tropen- 
dysenterie die  ätiologische  Bedeutung  der  Amöben,  wenn  auch  nicht 
endgiltig  festgestellt,  so  doch  wenigstens  recht  wahrscheinlich  isL 

Für  die  in  unserem  Klima  einheimische  Dysenterieform  mflssen 
andere  ätiologische  Momente  gefunden  werden;  wenn  die  Amöben 
auch  keineswegs  vollständig  beiseite  gelassen  werden  können,  so 
muß  man  sich  doch  bei  den  Untersuchungen  nicht  nur  auf  die  Amöben- 
befunde  beschränken,  sondern  auch  andere  Parasiten,  namentlich  die 
pflanzlichen  Eiankheitserreger  im  Auge  behalten.  Es  mangelt  auch 
keineswegs  an  den  in  dieser  Richtung  angestellten  Nachforschungen, 
und  wenn  auch  von  den  bereits  veralteten  Arbeiten  Rajewsky's^), 
Priores')  und  Petrone^s^)  abgesehen  werden  darf,  so  muß  doch 
den  Untersuchungen  von  Gondorelli-Maugieri  und  Aradas^X 
wie  auch  denjenigen  von  Ghantemesse  und  WidaP)  Rechnung 
getragen  werden,  obzwar  die  ätiologische  Bedeutung  der  von 
Verfl.  isolierten  Mikroorganismen  durch  keine  befiriedigenden 
mente  bewiesen  worden  ist. 

Eine  besondere  Beachtung  verdient  dagegen  die  Arbeit  vob 
Ogata*),  von  welchem  in  Fällen  der  in  Japan  endemischen  Dysen- 
terieform, konstant  ein  kurzer,  mit  Gramms  Methode  gut  färbbarer 
Bacillus  gefunden  und  rein  gezüchtet  wurde;  Ogata  behauptet, 
mit  den  Reinkulturen  des  Bacillus  öfters  bei  Tieren  experimen- 
telle Dysenterie  hervorgerufen  zu  haben.  Den  Befunden  Ogata's 
reihen  sich  die  früheren  Angaben  von  Ziegler^)  und  Babes^), 
welche  einen  ähnlichen  (möglicherweise  identischen)  Bacillus  be- 
treffen, an. 

Von  Besser^)  und  Zancarol^^)  wird  auf  Grund  von  einigen 
Nachforschungen  und  Tierversuchen  die  Meinung  ausgesprochen,  dat 
die  Ursache  der  in  unserem  Klima  einheimischen  Dysenterie  in  einer 
Streptokokkenart  zu  suchen  sei. 

Von  den  meisten  Autoren  wird  jedoch  das  Bacterium  coli 
commune  des  Hervorrufens  der  Dysenterie  beschuldigt.  Als  An- 
hänger dieser  letzteren  Annahme  wären  Maggiora^^),  Marfan  und 


/ 

1)  Centralbl.  f.  d.  medisiD.  WisMnsch.  ISSS.  p.  278. 

2)  Centralbl.  f.  klln.  Medisin.  1888. 

8)  Lo  SperimenUle.  188i.  p.  609.    Ref.  in  VirdioVs  Jahresber.  Bd.  U.  1889. 
p.  19i. 

4)  Bmsta  interna  dl  med.  e  chir.  1885.    Ref.  Deutsche  med.  Wocbenichr.  1886. 
p.  906. 

6)  Ball,  de  Taead^mle  de  m^d.  8.  S^r.  T.  XIX.  1888.  p.  622. 

6)  Centralbl.  f.  Bakt  Bd.  XI.  1892.  p.  26i. 

7)  Lehrbach  der  spes.  pathol.  Anatomie.  6.  Aafl.  Jena  1890.  p.  648  a.  ff. 

8)  Wiener  med.  Presse.  1887.  p.  861. 

9)  Experimenteller  Beitrag  aar  Kenntnis  der  Rahr.    Inaae.-Diss.  Dorpat  1884. 

10)  1.  c. 

11)  Centralbl.  f.  Bakt.  Bd.  XI.  1892.  No.  6  n.  7.  p.  178. 
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LioD'),  LaTeraD*),  Arnaud'),  Schmidt^)  za  neDneo  und 
Deolich  habeo,  oach  vorausgeBchickter  Torl&ufiger  Mitteilung*), 
Celli*)  ood  Fiocca  eine  aosfUirlicbere  dieebezQgliche  Arbeit  ver- 
affeotlicht. 

Von  diesen  letiteren  Ver£  wird  behauptet,  daS  sie  bei  der 
Dysenterie  eine  spezifische  Unterart  des  Bacteriamcoli  commune, 
das  Yon  ihnen  sogenannte Bacterium  coli  dysentericum,  kon- 
stant angetroffen  haben,  welches  sieh  Ton  dem  gewöhnlichen  Bac- 
terium coli  angeblich  durch  seine  st&rkere  Virulenz  und  Tozicit&t 
unterscheidet.  —  Dieses  Bacterium  coli  dysentericum  bildet, 
der  Meinung  der  benannten  Verffl  nach,  eigentflmliche  Toxine,  weiche 
spezifisch  led^ch  nur  auf  die  Dickdarmschleimhaut  einzuwirken,  in 
derselben  Bjrper&mie  und  Nekrose  mit  nachfolgender  Geschwflrsbildung 
zu  verursachen  imstande  sind. 

Weiin  die  Toxine  des  Bacterium  coli  dysentericum  den 
Versochstieren  subkutan  einverleibt  .werden,  dann  kommt  bei  den 
Tieren  eine,  durch  die  Verfil  sogenannte  experimentelle  Dysen- 
terie zustande,  welche  mit  der  künstlich  bei  Tieren  hervorgerufenen 
identisch,  von  der  spontanen  menschlichen  Ruhr  dagegen  etwas  ver- 
sdiieden  ist.  Die  anatomischen  Veränderungen  der  experimen- 
tellen Dysenterie  erreichen  angeblich  niemals  einen  höheren  Grad» 
indem  sie  hauptsächlich  auf  Hyperämie  und  kleine  Hämorrhagieen  der 
Schleimhaut  beschränkt  bleiben,  manchmal  eine  oberflächliche  Nekrose 
and  GeschwQrsbildung,  dagegen  niemals  eine  echte,  entzQndliche  In- 
filtration nach  sich  ziehen.  Die  nämlichen  Veränderungen  ist  man, 
den  Angaben  der  Verffl  nach,  ebenfalls  aber  mit  anderen,  z.  B. 
Typhustoxinen  hervorzurufen  imstande,  mit  dem  einzigen  Unterschiede, 
dafi  sich  in  diesem  Falle  die  Veränderungen  in  der  Dünndarmschleim- 
haut lokalisieren,  ohne  den  Dickdarm  in  Anspruch  zu  nehmen. 

Die  spontaoe  Dysenterie  des  Menschen  kommt  angeblich  auf 
diese  Weise  zustande,  daß  zuerst  durch  die  elektive  Wirkung  der 
Toxine  des  Bacterium  coli  dysentericum  die  Didcdarm- 
schleimhaut  beschädigt  wird,  sodann  sich  in  der  auf  die  erwähnte 
Art  und  Weise  veränderten  Darmwand  die  im  Darminhalte  anwesenden 
pyogenen  Mikroorganismen  sekundär  ansiedeln  und  die  tiefgreifenden 
Gewebszerstörungen  hervorrufen.  Die  menschliche  Dysenterie  wäre 
also  in  der  Auffassung  Celli *s  als  „eine  primäre  spezifische  Intoxi- 
kation mit  den  Giften  des  Bacterium  coli  dysentericum  und 
eine  sekundäre,  ulcerative  Infektion  mit  den  pyogenen  Mikroorga- 
nisrn^**  zu  de&iieren. 

Diese  Annahme  scheint  uns  aber  durch  die  von  Celli  ange» 
stellten  Experimente  gar  nicht  begründet  zu  sein.  Die  experimentelle 
Dysenterie  hat  ja  Celli  bei  Tieren  nicht  nur  mit  den  C  o  1  i  kulturen. 


1)  Sodet«  de  Biologie»  24.  Z.  1891.    Ref.  Centralbl.  f.  tAlg.  Pathol.  1892.  p.  SSS. 

9)  1.  e. 

8)  Annales  de  llnsütat  Paatenr.  189i.  No.  7. 

4)  In  Lnbarsch-Ostertag's  Ergebnisse    der   aUg.  Pathol.   n.    pathoL  Anat. 
1.  Abt.  p.  687—647. 

5)  Centralbl.  f.  Bakt  Bd.  XVn.  189A.  No.  9/10.  p.  809. 

6)  Annali  dlgiene  sperlm.  Vol.  VI.  1896.  Fase.  9.  p.  908. 
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sondern  aach  mit  dem  reingezüchteten  StreptococcjUB  and  Pro- 
teus vulgaris  hervorgerufen;  andererseits  ist  es  kaum  möglich, 
aus  der  Arbeit  von  Celli  die  üeberzengnng  zu  schöpfen,  daB  die 
Coli-dysentericum-Toxine  thatsächlich  auf  die  Dicicdarmschleimhaat 
eine  spezifische,  elektive  Wirkung  auszuflben  imstande  sind,  da  er  ja 
selbst  angiebt,  mit  den  Toxinen  des  Bact.  coli  dysentericam 
7  mal  die  Veränderungen  des  gesamten  Darmtraktus  und  Imal  sogar 
lediglich  diejenigen  des  Dflnndarmes  hervorgerufen  zu  haben,  wohin- 
gegen die  Veränderungen  des  Dickdarmes  isoliert  nur  in  vier  Experi- 
menten zu  beobachten  waren.  Andererseits  aber  hat  Celli  mit 
Toxinen  anderer  Herkunft  (Streptococcus,  Typhus,  gewöhnliches 
Coli)  mehrere  Male  Veränderungen  bald  im  gesamten  Darmtraktus, 
bald  bloß  im  Düondarm,  einmal  sogar  lediglich  nur  im  Dickdarm 
hervorgerufen.  Celli  selbst  hebt  ja,  wenn  auch  flQchtig,  horvor,  daß 
die  Toxine  des  gewöhnlichen,  aus  den  Exkrementen  der  jungen, 
säugenden  Katzen  reingezflchteten  Bacterium  coli  commune, 
eine  mit  dem  Einflüsse  der  Toxine  des  Bacterium  coli  dysen- 
tericum  identische  Wirkung  (la  piü  intima  analogia)  entfalten. 

Es  ist  weder  befremdend,  noch  hat  es  etwas  zu  beweisen,  daß 
man  mit  den  Kulturen  oder  Toxinen  des  aus  den  Dysenterief&Uen 
stammenden  Bacterium  coli  eher  als  mit  denjenigen  des  aus  deo 
Exkrementen  des  gesunden  Individuum  reingezflchteten  Coli  krank- 
hafte Darmveränderungen  hervorzurufen  imstande  ist,  da  nachge- 
wiesenermaßen die  Pathogenität  (Virulenz  bezw.  Toxicität)  des  den 
Darmtraktus  bewohnenden  gewöhnlichen  Bacterium  coli  bei  ver- 
schiedensten Darmerkrankungen  (Typhus,  Cholera,  akute  Eoteritiden) 
bedeutend  gesteigert  wird,  und  da  man  eben  bei  der  Dysenterie  voll* 
ständig  berechtigt  ist,  diese  Steigerung  der  Pathogenität  des  Coli 
eher  ids  Folge,  denn  als  Ursache  der  Krankheit  aufzufassen. 

Es  wird  also  aus  der  kurzen  Litteraturflbersicht  ^)  ersichtlich, 
daß  die  Aetiologie  der  Dysenterie,  besonders  der  endemischen  und 
epidemischen  Ruhr  der  kälteren  Weltgegenden,  sehr  wenig  bekannt 
ist  Wenn  auch  die  bereits  angefahrten  Arbeiten  als  ein  wertvolles 
Substrat  zu  weiteren  diesbezflglichen  Untersuchungen  gelten  können, 
so  darf  doch  u.  E.  keiner  derselben  eine  entscheidende  Bedeutung 
zugestanden  werden. 

Unsere  Nachforschungen,  die  wir  in  bescheidenen  Grenzen  ange- 
stellt haben,  haben  keinen  Anspruch  darauf,  die  vorliegende  wichtige 
und  interessante  Frage  endgiltig  zu  lösen.  Wir  waren  nur  b<»trebt, 
auf  Qrund  der  herrschenden  Theorieen  den  (Gegenstand  einer  kritischeD 
Untersuchung  zu  unterwerfen,  wozu  uns  unsere  Absicht,  zukünftig 
eingehendere  Arbeit  zu  unternehmen,  und  der  Umstand,  daß  in  un- 
serem Vaterlande  die  Ruhr  jahrjährlich  in  der  Sommerzeit  verheerend 
herrscht,  bewog. 

Im  ganzen  standen  uns  21  Dysenterieffille  zur  VerfOgung,  von 
denen  16  der  endemischen  Ruhr  der  kalten  Länder  angdiörten,  wäh- 

1)  Vl^r  gUsban  von  eingehenden  LlttentarnMhwelsen  abtehen  m  dfirta,  da  die- 
selben bereiu  von  Wesener  (Ctrbl.  f.  eUg.  Pnth.  189S),  Cramer  (Ebenda  189«) 
nnd  Janowski  (1.  e.)  sosammengesteUt  worden  sind. 
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rend  die  Qbrigen  5  Bekundärer  Natnr  waren.  Von  den  16  Fftllen  ^der 
spoDtaDen  primären  en-  bezw.  epidemischen  Dysenterie  endeten  8  letal. 
S&mdiche  Fälle  sind  aaf  folgende  Weise  bearbeitet  worden: 

Bei  Lebzeiten  der  Dysenteriekranken  haben  wir  Tag  für  Tag 
(womöglich)  frische  Exkremente  mikroskopisch  in  ungefärbten,  wie 
anch  in  gefärbten  Präparaten  untersucht,  wobei  den  Amöben  beson- 
dere Beachtung  gewidmet,  gleichzeitig  aber  sämtliche  übrigen  in  den 
Stohlg&ngen  vorhandenen  zelligen  Elemente,  wie  auch  die  darin  an- 
veseDden  Bakterienformen  sorgfältig  beobachtet  wurden. 

Aus  den  Exkrementen  der  lebenden  und  aus  dem  Darminhalte 
der  Terstorbenen  Individuen  legten  wir  behufs  Isolierung  und  event. 
Beiozflchtung  der  darin  vorhandenen  verschiedenen  Bakterien  arten 
Plattenkulturen  in  Oelatine  und  Glycerin-Agar  an.  In  den  tödlichen 
Fällen  wurden  Stücke  der  dysenterisch  veränderten  Darmwand  an 
mehreren  Stellen  entnommen  und  die  davon  mittelst  der  Gelloidin- 
^d  Parafünmetbode  gewonnenen  Schnitte  mit  verschiedenen  Färbe- 
laethoden  behandelt  und  auf  etwaige  krankhafte  Gewebsveränderungen 
einer-,  auf  die  eventuell  vorhandenen  Mikroorganismen  andererseits 
antersQcht.  Zum  Bakteriennachweis  wurde  außer  den  gewöhnlichen 
besonders  die  Gram 'sehe  und  die  Thioninfärbung  angewendet.  — 
Mit  den  aus  den  Exkrementen  reingezüchteten  Mikroorganismen  (B  a  c  - 
terium  coli),  wie  auch  mit  ihren  Toxinen  sind  Tierversuche  ange- 
stellt worden.  —  Eine  ausführliche  Schilderung  unserer  Dntersuch- 
Qügen  und  Experimente  wird  demnächst  in  polnischer  Sprache  in 
nPamiftnik  Towarzystwa  lekarskiego  warszawskiego^^  erscheinen;  in 
dieser  kurzen  Mitteilung  beabsichtigen  wir  uns  auf  eine  gedrängte 
Zasammenstellung  der  Endergebnisse  unserer  anatomischen  und  bak- 
teriologischen Befunde  und  der  Tierexperimente  zu  beschränken. 

Fangen  wir  mit  den  mikroskopischen  UntersuchuDgen  des  Darm- 
iohaltes  an,  da  muß  es  zuerst  hervorgehoben  werden,  daß  wir  in 
keinem  unserer  Fälle  in  dem  Darminhalte  Amöben  beobachtet  haben. 

Dagegen  waren  in  den  Exkrementen  konstant  zahlreiche,  aber 
mdsteos  stark  veränderte  weiße  Blutzellen  zu  finden.  Oefters  waren 
dieselben  verfettet;  in  anderen  waren  Vacuolen  oder  aber  invaginierte 
rote  Blutkörperchen,  bezw.  deren  Trümmer  enthalten.  Manche  der 
weißen  Blutzellen  waren  auffallend  groß,  und  besonders  in  diesen 
trafen  wir  sehr  oft  Vacuolen,  die  manchmal  beinahe  die  ganze  Zelle 
ia  Anspruch  nahmen,  wie  auch  rote  Blutkörperchen  und  deren  Trümmer 
fui.  Die  Lymphzellen  waren  keineswegs  immer  von  rundlicher  Gestalt, 
indem  man  sehr  oft  länglichen  und  ovalen  Formen  zn  begegnen  Qe- 
legenheit  hatte;  wenn  in  diesen  letzteren  Vacnolen  oder  rote  Blut- 
^rperchen  vorhanden  waren,  so  fiel  es  keineswegs  schwer,  sie  bei 
«iner  oberflächlichen  and  flüchtigen  Untersuchung  für  Amöben  zu 
l^ten,  desto  leichter,  als  man  an  ihnen  noch  hie  ond  da  amöboide 
Bewegungen  wahrzunehmen  imstande  war. 

Neben  den  bereits  geschilderten  weißen  waren  in  dem  Darm- 
iohalte  immer  mehr  oder  weniger  zahlreiche  rote  Blutzellen  vorhanden. 
AoBer  den  letzteren  waren  dem  Darminhalte  noch  stets  in  wechselnder 
Menge  abgestoßene  Darmepithelien  beigemengt,  welche  eine  teils  platte, 
^te  cylindrische  Gestalt  besaßen.    Die  Epithelzellen  waren  ebenfalls 
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TeräQdert,  verfettet  oder  gebläht,  manche  schlössen  Vacoolen  oder 
anch  rote  Blutzellen  ein,  wodurch  die  Möglichkeit  gegeben  war^ 
solche  veränderten  Darmepithelien  bei  oberflächlicher  Untersuchung 
mit  Amöben  zu  verwechseln. 

Außer  diesen  Elementen  war  in  den  dysenterischen  Entleerungen 
eine  enorme  Menge  verschiedenartiger  Mikroorganismen  vorhanden; 
neben  Bacillen  von  verschiedener  Gestalt  und  Größe  waren  mannig- 
faltige Kokken  und  einzelne  Spirillen  zu  beobachten.  Vorwiegend 
aber  wurde  in  den  meisten  Fällen  eine  dem  Bacterium  coli 
commune  ähnliche  Form  und  in  mehreren  Fällen  in  beträchtlicher 
Anzahl  Streptokokken,  welche  kurze  4— 6-gliedrige  Ketten  bildeten, 
gefunden. 

Als  wichtigstes  Ergebnis  der  mikroskopischen  Untersuchung  des 
Darminhaltes  wäre  also  hervorzuheben,  daß  Amöben  in  keinem  der 
untersuchten  FäUe  zu  finden  waren,  und  da  in  jedem  einzelnen  Falle 
die  Untersuchung  mehrmals  vorgenommen  wurde,  so  glauben  wir  mit 
vollem  Rechte,  irgend  einen  Zufall  auszuschließen  und  behaupten  zu 
können,  daß  in  den  von  uns  untersuchten  Dysenteriefällen  die  Amöben 
gar  keine  ätiologische  RoUe  spielten. 

Dieser  Scbluss  ist  durch  die  mikroskopische  Untersuchung  der 
aus  den  erkrankten  Darmwänden  verfertigten  Präparate  bestätigt 
worden,  weil  in  den  veränderten  Geweben  ebenfalls  keine  Amöben 
vorhanden  waren. 

Dem  Umstand,  daß  die  im  dysenterischen  Darminhalte  vor- 
handenen weißen  Blutzellen  und  Darmepithelien  öfters  stark  verändert 
sind  und  unter  Umständen  leicht  Amöben  vortäuschen  können,  desto 
eher,  als  man  an  ihnen  manchmal  noch  amöboide  Formveränderungen 
wahrzunehmen  imstande  ist,  kommt  eine  gewisse  Bedeutung  zu.  Der 
Umstand  scheint  nämlich  dafOr  zu  sprechen,  daß  so  mancher  Fall 
von  autocbthoner  Amöbendysenterie,  doch  mit  einem  gewissen  Skepti- 
cismus  aufgefaßt  werden  muß,  und  daß  gegenüber  so  mancher  dies- 
bezüglichen Observation  eine  gewisse  Vorsicht  geboten  erscheint.  Es 
scheint  nämlich  außer  jedem  Zweifel  au  li^en,  daß  es  einem  minder 
eingeübten  Forscher  sogar  bei  der  Untersuchung  am  gewärmten  Ob- 
jekttisch manchmal  kaum  möglich  sein  wird,  schweren  Täuschungen 
auszuweichen,  da  bei  dieser  Untersuchungamethode  die  amöb<HdeD 
Bewegungen  der  Zellen,  welche  einen  konstanten  und  integrierenden 
Bestandteil  des  Organismus  bilden  und  schon  normalerweifle  mit 
selbständiger  Bewegung  ausgestattet  sind,  unter  solchen  Bedingungen 
)a  nur  stärker  zu  Tage  treten  werden. 

Es  ist  unzulässig,  hinsichtlich  der  Teilnahme  der  Bakterien  an 
der  Entstehung  der  Dysenterie  aus  der  mikroskopischen  Unter- 
suchung der  dysenterischen  Entleerungen  bezw.  des  Darminhaltes 
allein  irgendwelche  Schlüsse  zu  ziehen,  weil  es  infolge  der  Mannig- 
faltigkeit der  angetroffenen  morphologischen  Typen  kaum  möglidi 
erscheint,  dieser  oder  jener  der  letzteren  eine  stärkere  Bedeutung 
beizulegen.  (SohM  ioigt.) 
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Qaelques  observaüons  a  propos  de  la  note: 
Ponne  nnove  etc.  di  entozoi  a'£gitto  de  Mr.  le 
Docteur  Sonsino  dans  ce  joaraal.  VoL  XX.  1896. 

Par  le 

Dr.  A.  L0088, 

|£oole  d«  mideeine,  le  Caire* 
Avee  8  Agares. 

Dans  ane  note  parae  dans  le  XX.  vol.  da  Gentralblatt  für  Bak- 
teriologie und  Parasitenkande  et  intitulöe:  Forme  naove,  o  poco 
coDosdote,  in  parte  indetermioate  di  entozoi  raccolti,  o  osservati  in 
Egitto,  Mr.  le  Doctear  SodsIdo  s'occupe  k  plosieurs  reprises  des 
r^ultatB  de  mes  ^tudes  helmiQthologiques  od  Egypte  ^).  Tout  d'abord 
je  pensais  ne  pas  röpondre  sp^ialement  auz  observations  critiques 
da  Dr.  S  o  o  s  i  n  o ,  mais  seulement  de  les  relever  iocidemmeDt  quand 
le  cours  de  mes  travaux  me  condoirait  de  noaveaa  sur  ce  siyet. 
Mais  actaellement  Tidöe.  qae  probablement  mon  silence  poorrait  6tre 
interpröt^  de  maniöre  a  faire  croire,  qa'il  y  a  quelque  chose  de 
food6  dans  les  critiqaes  et  les  objections  du  Dt*.  Sonsino  me  döcide 
i'j  r^pondre  de  suite. 

Mr.  SoDsino  s^occape  en  premier  liea  des  distomes  des  chauve- 
soQris  d^E^ypte.  Pour  poser  la  question  sans  6quivoqae  possible,  je 
commence  par  r^prodaire  in  extenso  ce  quHl  dit  k  ce  si^et  (1.  c. 
p.  446): 

Nel  Rhinolophos  tridens  Geoffr.  e  nel  Rhinopoma 
microphyllum  ed  in  altro  pipistrello  non  determinato,  trovai 
sempre  in  qnantiti  un  piccolo  distoma  che  qaando  lo  raccolsi, 
lo  riferii  al  Distomum  ascidia  J.  P.  van  Ben.  D  Prof. 
Looss  invece  ha  distinto  in  quattro  noove  specie,  i  distomi  da 
loi  trovati  in  diversi  pipistrelli  d^Ej^itto,  senza  fame  paragone 
Celle  dae  specie  D.  ascidia  J.  P.  van  Ben.  e  D.  ascidioides 
Tan  Ben.  a  cui  quelle  forme  mi  pare  rassomigliano  molto.  Riunisce 
perö  tatte  qaeste  specie,  ed  altri  affini,  in  un  gruppo  che  propone 
di  engere  a  genere  sotto  il  nome  di  Lecithodendriom.  Le 
ragioni  per  cui  io  sospetto  molto  che  il  D.  chefrenianum  Looss 
Don  sia  altro  che  la  forma  giovanile  del  D.  ascidioides  e  che  il 
I).  glandulosum  Looss  e  il  D.  pyramidum  Looss  siano  iden- 
tid  al  D.  ascidia  le  darö  nel  mio  Contributo,  dove  darö  la  figura 
del  D.  ascidia  che  ho  potuto  stodiare  in  26  esemplari  che  conservo 
io  dne  preparati  microscopid  dei  qaali  20  provengono  dal  Rhino- 
poma microphyllum  Geoffr.  e  6  dal  Rhinolophus  tri- 
dens Geoffr.  Nel  momento  mi  limito  a  dire  che  sono  persaaso 
che  il  Prof.  Looss  ritomando  sullo  stesso  soggetto,  ora  che  d  di  nuovo 
in  Egitto,  e  raccogliendone  nuovi  esemplari  in  grande  numero,  perverrä 

1)  Yoir,  Beeberehes  aar  la  fanne  parasitaire  de  TBgypte.  I.    (M^m.  de  Tlnstitat 
^SypticD.  T.  m.  1896.) 
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a  ridurre  egli  stesso  il  Dumero  delle  specie  nuove  seppore  dod  fioiia 
col  ridurle  a  quelle  gik  osservate,  ma  per  yero  dire  molto  imper- 
fettameDte  descritte  da  P.  J.  van  BenedeD.  £  perö  da  osservarsi 
che  la  denomiDazione  di  D.  ascidia  esseodo  stata  inoaDzi  applicata 
da  Rudolph!  ad  un  distoma  di  pesce,  sarebbe  opportuDO  di  dare 
allo  stesso  D.  ascidia  di  pipistrello  un  altro  nome,  quale  a  senso 
mio  potrebbe  essere  appuDto  quelle  die  D.  glaudulosum  o  di 
D.  pyramidum,  sempre  chö  risulti  ulteriormente  IMdeotitä  lora 

Mr.  le  Docteur  Sonsino  pröteod  dooc  que  j'ai  söpaiö  lea 
espöces  de  distomes  que  j^ai  trou^^  dans  les  chauve-souris  d^Egypte 
au  Dombre  de  quatre  saus  eu  avoir  fait  la  comparaison  avec  lea 
deux  esptees  D.  ascidia  et  D.  ascidioides  parasites  des  chauve- 
souris  d'Europe  et  d^crites  act^rieurement  par  van  Beneden. 
J'ignore  les  raisons  qui  oot  conduit  Mr.  Sonsino  k  cette  affirmation^ 
mais  je  dois  ajouter  qu'en  tout  cas  cette  döclaration  n^est  pas  basöe 
sur  une  conuaissaDce  exacte  des  animaux  eu  questioD,  mais  exclusiye- 
ment  sur  des  id£es  pr6congues  de  Tauteur.  Je  n'ai  pas,  il  est  vrai, 
meutioDD^  d'une  fagon  speciale  dans  mon  travail  sur  la  fauue  para- 
sitaire  de  TEgypte  que  j'ai  fait  uue  comparaison  aussi  exacte  et 
minutieuse  que  possible  des  quatre  espöces  que  j'ai  ^tablies  avec  les 
autres  formes  d^j&  codducs,  c'est  k  dire,  avec  les  deux  esp^es  de 
van  Beneden  nomm^s  plus  haut.  Ä  mon  avis  il  n'est  pas  näces- 
saire  d'insister  particuli^rement  sur  des  choses  qui  se  comprennent 
par  elles-m6mes;  il  est  vraiment  par  trop  £I6mentaire  qn^un  obser- 
vateur,  tant  soit  peu  consciencieux,  ne  peut  penser  k  6tablir  ane 
esptee  nouvelle  saus  avoir  coD8id6r6  et  compai6  d^abord  aussi  com* 
pletement  que  possible  les  espfeces  d€}k  connues.  J'ai  parfaitement 
connu  les  esptees  D.  ascidia  et  D.  ascidioides  de  van  Bene- 
den,  et  je  leurs  ai  soigneusement  compai6  mes  quatre  esi>öcea 
D.  glandulosum,  D.  chefrenianum,  D.  pyramidam  et 
D.  sphaerula  avant  de  les  proposer  au  monde  seien tifique  comme 
esp^es  nouvelles.  Si  Mr.  Sonsino  avait  lu  attentivemcnt  et  sans 
id6e  pr6congue  le  texte  de  mon  travail,  il  aurait  du  voir  que  je  dia 
k  la  page  86  que  les  quatre  esptees  nomm^  ci-dessus  compoaent 
un  groupe  naturel  avec  les  D.  ascidia  et  ascidioides  van  Ben. 
On  peut,  je  crois,  tirer  de  cette  remarque  la  conclusion  que  je  con- 
naissais  les  deux  formes  et  que  je  les  ai  prises  en  consid6ration  avant 
d*6tablir  mes  nouvelles  esp&es. 

En  outre,  Mr.  Sonsino  ignorait  6videmment  que  les  deux 
formes  que  fai  soi-disant  nöglig^,  ont  d€}k  6i6  dessinöes  par 
moi  justement  en  raison  du  fait  que  la  d&cription  aussi  bien  que 
les  figures  donn^es  de  ces  vers  par  vanBeneden  sont  insuffisantes 
et  errondes  en  quelques  points^).  Les  animaux  sur  lesquels  mes 
dessins  ont  &i6  faits  proviennent  du  m£me  böte  dans  lequel  van 
Beneden  a  trouv6  ses  exemplaires  originaux;  leur  Organisation  est 
aussi  parfaitement  d'accord  avec  la  döscription  de  van  Beneden 
k  Texception  d'un  seul  point.    Yan  Beneden  d^rit  et  dessine  les 


1)  Voir   mon   travail:    Die  Distomen  aoaerer   Fiaehe   und   FrSaehe.     (Bibliothee». 
Boologica.  1894.  H.  16.  PL  III.  Fig.  51  et  62.) 
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Titellog^Des  de  son  D.  ascidia  dans  la  partie  antärienre  du  corps, 
a  cot^  de  la  ventouse  buccale.  Moi,  par  contra,  j'ai  trouv^  dans 
mes  ezemplaires  ces  glandes  toajours  plac^es  dans  leg  coi6s  du 
Corps,  en  arriöre  des  testicules.  Mais  elles  soDt  trte  petites  et  presque 
tonjoars  enti&rement  couvertes  par  les  anses  fortement  rempliesde  Tutö- 
roB,  de  Sorte  qu'elles  ^chappent  trös  facilement  k  robservation.  Dans 
la  partie  ant6rieare  du  Corps,  par  contre,  k  cot6  de  la  ventouse  buccale, 
mes  Yers  pr^sentaient  de  trte  nombreuses  glandes  cutanöes  qui 
apparaissent  immödiatement  aux  yeux  de  Tobservateur  k  cause  de 
leor  contenu  granuleux  et  qui  peuvent  assez  facilement  6tre  prises  pour 
des  Titellog^nes.  Je  suis,  en  effet,  d'avis  que  van  Beneden,  dont 
la  dtecription  date  de  1872,  a  vu  ces  glandes  cutanöes  mais  quUl 
les  a  interpr6t6es  comme  des  vitellogönes.  A  part  cette  diff^rence, 
Ba  d^ription  du  D.  ascidia,  ainsi  que  je  Tai  d6jä  dit,  est  tout 
i  fait  conforme  k  ce  que  j'ai  pu  observer  sur  mes  exemplaires. 
Cest  pour  oäk  que  je  suis  convaincu  que  mon  dessin  cit6  plus  baut 
repräsente  le  viritable  D.  ascidia  de  van  Beoeden.  Quant  au 
D.  ascidioides,  Tauteur  beige  dit  qu'il  „se  distingue  particuliöre- 
ment  par  le  grand  d6veloppement  de  sa  ventouse  buccale'^  Le  ver 
qne  j^ai  figurä  PI.  III.  fig.  51  de  mon  travail  sur  les  distomes  des 
poissoDS  et  des  grenouilles  et  que  j'ai  pris  pour  le  D.  ascidioides 
▼an  Ben.  se  trouvait  dans  le  m6me  böte  que  le  D.  ascidia  et 
melang6  des  exemplaires  de  cette  esptee.  Quoiqu'  il  lui  rassemble 
beaucoup  par  son  aspect  g6n£ral  il  s'en  distingue  pourtant  au  premier 
conp  d'oeil  par  sa  ventouse  buccale  relativement  önorme  et  qui  est 
ä-peu-prte  deux  fois  aussi  grande  que  la  ventouse  ventrale.  II  ne 
peut  7  avoir  de  doute  quMl  ne  s'agit  ici  du  D.  ascidioides  de 
van  Beneden. 

Or,  quels  rapports  j  a-t-il  maintenant  entre  les  quatre  espöces 
dans  lesquelles  j'ai  s6par6  les  distomes  trouv^s  dans  les  chauve- 
sonris  de  TE^ypte  et  les  deux  esp^ces  connues  jusqu'ici  ?  Les  esquisses 
et  les  tableaux  que  je  donne  ci-dessous  expliqueront  plus  facilement, 
j^esp^re,  ces  relations  mutnelles. 

L  Caractöres  exter  des  espöces. 


Nom. 
d6  Teeptee 


Proportion  des 

ventoosas ; 

Vent  oTale:  Yent. 

▼•ntr.  OB 


Forme  et  positioo 

des 

testicnles 


Forme  et  posiüon 

der 

germig^ne 


Position 

des 

▼itellog^nes 


Dist. 
Asddi*  V.  B. 


Dist. 

ascidioides 

▼.  B. 


Dist. 

gisodalosom 

Lss. 


0^S4  :  0,084  mm 


arroodis  aax  cot^ 
de  la  vent.  ventr. 


rond,  lat^ralemeot 
quelque  peu  en 
arritoe  de  la  vent. 
▼entr. 


dans  les  cot^  da 
Corps,  en  arritoe 
des  testicnles 


0,24/0,18:0,1 1mm 


ronds,    aox    cot^s 
de  la  yent.  Tentr. 


rond,  k  gauche  de 
la  vent.  Tentr. 


dans  la  partie  an- 
t^rienre  da  corps. 


0,11  :  0,09  mm 


allongös  daos  le 
scns  longitndinal, 
aox  cot£s  de  la 
▼ent.  Tcntr. 


lob^,  lat^ralement 
en  avant  de  la 
▼ent.  ventr. 


dans  la  partie  an- 
t^rienre  da  corps. 


456 


A.  L0088, 


Nom. 
de  l'esp^ce 


Proportion  des 

▼entonses ; 

Vent.  ovale:  Vent 

▼entr.  «bb 


Forme  et  position 

des 

testicnles 


Forme  et  position 

der 

^rmlgine 


Position 

des 

vitelligtoes 


Dist. 

chefrenianum 

Lss. 


Dist. 

pyramidam 

Lss. 


Dist. 

sphaerala 

Lss. 


0,16  :  0,08  mm 


arrondis,  anz  cotös 
de  la  yent.  rentr. 


allong^,  k  cot<  de 
la  vent.  veotr. 


dans  la  partie  an- 
t^rienre  da  corps. 


0,1  :  0,1  mm 


arrondis,  aoz  cot^s 
de  la  vent.  ventr. 


arrondi,  lat^rale- 
ment  en  arriire 
de  la  vent.  ventr. 


dans  la  partie  an- 
t^ieare  du  corps. 


0,18  :  0,18  mm 


arrondis    on  irr^ 
gnliers,   laterale- 
ment  enavant  de 
la  vent.  ventr. 


fortement  loM, 
lat^ralement  en 
avant  de  )a  vent. 
ventr. 


dans  la  partie  ao- 
törieure  du  eorps. 


Je  tieos  k  faire  observer  ici  que  les  caractöres  indiqu^s  ci-dessoB 
bien  qa'ils  soient  ceuz  qui  apparaissent  les  premiers  aus  yeux  de 
robservateur,  ne  sont  point  du  tout  les  seuls  qui  söparent  les  esp^ces 
les  unes  des  autres;  d'autres  caractöres,  ögalemeot  essen tiels  et 
caractöristiques  pour  cbaque  forme  sont  foarnis  par  rorganisation  de 
la  peau,  par  la  configuration  des  parties  termiDales  des  organes  g^ai- 
taux,  par  la  forme  des  oeufs  etc. 

Dans  le  tableaa  suivant  j'ai  comparä  successivement  deaz  k  deax  les 
öesp^ces  dont  il  est  aaestiOD.  II  est  peat-6tre  bon  de  faire  remarquer 
pröalablement  que  je  n  ignore  point  que  ies  petites  diff^reDces  qui  existent 
par  rapport  ä  la  forme  et  la  position  des  glandes  genitales  ne  peuvent 
6tre  coDsid6r6es  k  elles  seules  pour  des  caractöres  diff^rentiels,  vu 
qu'elles  peuvent  cbanger  seit  avec  la  taille  et  Tage  du  ver,  soit 
avec  son  6tat  de  contraction.  Dans  notre  cas,  cependant,  dies  sont 
appuy^es  par  d'autres  caract^res  sp6cifiques  snr  lesquels  j^ai  attir^ 
i'attention  plus  haut  et  pour  lesquels  je  renyois  le  lecteur  k  moo 
travail  original. 

On  se  rendra  facilement  compte  par  cet  exposö  que  toutea  leB 
esp^es  Douvelles  que  j'ai  ^tablies  sont  s^par^es  les  unes  des  autres 
par  des  caractferes  assez  d^finis  quelque  grande  que  soit  Tuniformit^ 
de  leur  aspect  gön^ral.  G'est  pour  ces  raisons  que  je  ne  suis  nulle* 
ment  en  mesure  de  partager  la  conviction  du  Dr.  Sonsino  qui  dit 
que  jVriverais  probablement  moi-m6me  k  reduire  de  nouveau  le 
nombre  des  esp^s  que  j'ai  6tablies  ant^rieurement.  Ces  espöces 
me  semblent,  aussi  bien  que  je  puis  le  comprendre,  assez  bien  fondto 
et  ce  n'est  que  par  rapport  au  D.  chefrenianum  quHl  pourrait 
subsister  un  doute  du  fait  si  nous  avons  röellement  ici  d^jä  ses 
caract&res  definitifs  et,  cons^uemment ,  une  bonne  esp(^.  Mais 
moi-m6me,  j'ai  A6jk  tenu  compte  de  cette  incertitude  ayant  design^ 
le  D.  chefrenianum  comme  species  incerta  (voir  page  76  de  moo 
travail).  II  se  pourrait  que  cette  forme  fasse  partie  du  cycle  vital 
du  D.  glandulosum  ou  de  celui  du  D.  pyramidam;  mais  je 
dois  avouer  que  celi  me  paratt  trös  peu  probable  vu  la  grandeur 
et  la  Proportion  des  ventouses  qui  ne  s'accordent  ni  avec  Celles  du 
D.  glandulosum,  ni  avec  Celles  du  D.  pyramidum. 
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A.  Loosi« 


Mais,  qaoiqu'il  en  soit,  en  aacun  cas  oq  ne  peat  admettre 
une  Identification  du  D.  chefrenianum  Lss.  ayec  le  D.  ascidioides 
yan  Ben.  et  du  D.  pyramidam  Lss.  et  da  D.  glandulosum 


Fig.  1. 


Flg.  8. 


Pig.   U 

I.  Diit  ascidioides, 
II.  D.  ascidift, 

III.  D.  chefreniftnam, 

IV.  D.  pyramidam, 
V.  D.  glandolosam, 

VI.  D.  sphaernla. 

Flg.  S. 

D.  confnsam  (k  gandi«) 
D.   tacapense    Soos. 

d'aprte  Looss  «»  D. 

tenere  Las.  (k  drcdte). 

Toates  las  figuna,  II 
i'axeeptton  de  ia  lig.  m, 
86  rapportent  k  das  indi- 
vidns  mürs  et  sont  dee- 
slnte  aa  mdme  groaaiase- 
meat. 


Las.  atec  le  D.  iascidia  van  Ben.  comme  llfr.  Sonsino  se  croit 
autoris6  k  la  proposer.  Je  serais  en  e£fet  curieiix  de  connattre  les 
raisons  qui  le  condaisent  k  cette  conclosion,  raisons  qaHl  promet 
du  reste  d'ezpliquer  dans  son  „Gontribato^.  Pour  le  moment  je  dois 
ddclarer  que  pour  moi  qui  connais  par  mes  observationa  personnelles 
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A.  Loois, 


Mais,  quoiqu'il  en  soit,  en  aacan  cas  on  ne  peat  admettre 
une identification du D.  chefrenianum  Las.  avecle  D.  ascidioides 
yan  Ben.  et  da  D.  pyramidam  Lss.  et  du  D.  glandulosum 


Fig.  1. 


Fig.  2. 


Lbs.  avec  le  D.  ascidia  van  Ben.  comme  Mr.  Sonsino  se  cmt 
autoris^  k  la  proposer.  Je  serais  en  effet  carieox  de  connattre  les 
raisons  qoi  le  condaisent  k  cette  coDclusioD,  raisons  qa'il  promet 
du  reste  d'expliquer  dans  son  ,,CSontributo^S  Pour  le  moment  je  dois 
dtelarer  que  pour  moi  qui  connais  par  mes  obaervations  personnelles 
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les  distomes  des  cbaüve-souris  de  TEarope  du  Nord,  il  est  presqae 
irideDt  que  le  Dr.  Sonsino  lui-möme  ne  peat  pas  avoir  vu 
Di  examin^  les  espöces  quMl  ine  reproche  d'avoir  n^Iigöesl 

Quant  aa  Gastrotbylax  aegyptiacus  Lbs.  le  Dr.  Sonsino 
raconte  qu'il  a  d^jä  recueilli  ce  ver  en  Egypte  en  1876  en  com- 
pagDie  de  rAmphistomum  conicum  Bad.  et  quMl  a  anssi 
troav6  dans  la  coUection  da  mos^e  de  Pise  sous  le  nom  d^Amphi- 
Btomum  conicum  Rud.  des  individas  des  deux  esp^s  m^Iang^s 
les  UDes  aux  autres.  Mr.  S  o  n  s  i  n  o  a  m£me  examinä  des  pr^parations 
en  conpes  quUl  avoue  avoir  attribu6e8  ä  rAmphistome  mais  quMl 
reconnait  aujourdbui  comme  provenant  du  Gastrotbylax.  II 
continue  alors  (1.  c.  p.  446):  Tutto  ciö  non  toglie  naturalmente  |il 
merito  e  la  prioritä  della  scoperta  al  Prof.  Looss.  II  est  vrai  que 
la  prioritö  que  Mr.  Sonsino  me  concMe  de  cette  maniöre  m'appar- 
tient  en  e£fet ;  mais  je  ne  puis  nullement  trouver  un  m^rite  dans  cette 
nd^couverte^' I  Car  Texamen  le  plus  superficiel  des  deux  animaux 
ddmontre  au  premier  coup  d'oeil  que  Ton  a  k  faire  k  des  formes 
tout  k  fait  difförentes,  si  difi^rentes  mdme  qu'il  est  presque  incom- 
pr^bensible,  cumment  les  anciens  observateurs  —  et  ce  serait  surtout 
le  cas  de  Mr.  Sonsino  —  ne  se  sont  pas  aper^us  de  cel^  Et 
prendre  des  coupes  du  Gastrotbylax  pour  des  coupes  de 
TAmpbistome,  dömontre  un  manque  complet  de  la  coonaissance 
de  ranatomie  des  vers  en  questionl  Bleu  entendu,  une  teile 
connaissance  n'est  pas  n^essaire  au  m6dicin  praticien  pour  le- 
qnel  Tinfluence  patbologique  seule  qu'exercent  les  parasites  sur 
Porganisme  de  leur  böte  et  les  m^tbodes  d'en  döbarraBser  le 
Corps  sont  d'un  int6r6t  spteial;  mais,  par  contre,  cette  connais- 
sance  est  absolument  indispensable  pour  quiconque  s'occupe  de 
la  Classification  des  parasites,  de  leur  biologie,  et  surtout  de 
Texploration  des  voies  si  difi6rentes  et  quelquefois  si  secrötes  par 
lesquels  les  parasites  s'introduisent  dans  le  corps  de  l'bomme  et  des 
animaox. 

Quant  au  D.  bepaticum  le  Docteur  Sonsino  affirme  que 
dans  les  buffles  et  les  boeufs  d'Egypte  ^)  on  ne  trouve  pas  seulement 
la  vari6t6  ^yptienne  signalte  par  moi,  mais  encore  la  forme  normale 
de  la  donve  du  foie  d'Europe.  Naturellement,  il  ne  m'est  pas  possible 
de  d^ontrer  le  contraire;  mais  je  puis  affirmer  d'une  mani&re  posi- 
tive que  j'ai  observ^  jusqu'  k  pr&ent  exclusivement  la  forma 
igyptienne  parmi  les  milliers  d'individus  que  j'ai  vus  et  les  centaines 
que  je  possede  encore  en  bon  6tat  de  conservation.  En  outre,  je 
suis  presque  convaincu,  actuellement,  que  la  forme  signalte  par  moi 
sous  le  nom  de  varietas  aegyptiaca  aussi  bien  que  la  forme 
sigsalte  par  Bailliet  comme  varietas  angusta  ne  sont  pas  de 
simples  vari^tte,  mais  bien  des  esptecs  distinctes  qui  n'ofifroDt  seule- 
ment qu'une  grande  analogie  dans  leur  Organisation  interne.  Le 
Docteur  Sonsino,  par  contre,  croit  que  la  varietas  angusta  BailL 


1)  II  est  k  observer  qae  le  Gastrothylax  gragariot  anssi  bien  qae  le 
D«  hepaticnm  rar.  aegyptiaca  Lw.  ne  ee  trouyent  pas  seulement  dans  les  buffles. 
et  les  bocnfsy  mais  Agalement  dans  les  moatons  et  les  chivres  en  Egypte. 


^60  AiLoots, 

€t  la  var.  aegyptiaca  Lss.  sont  identiques.  Je  ne  sais  pas,  s'il 
leg  a  vues  et  compar^es  loi-möme ;  quant  k  moi,  j'ai  vu  la  forme  de 
'Railliet  grace  k  robligeance  de  Mr.  le  professear  Leuckart  et 
je  me  suis  coQvaincu  qu'elle  se  distiogoe  de  la  vari^t^  earop6enne 
encore  plus  que  la  forme  ögyptienne. 

FiDalement,  Mr.  le  Docteur  Sons  in  o  pr^tend,   qne   ranimal 
•dterit  par  moi  et  rapportö  au  D.  tacapense  Sons,  n^est  certaine- 
meDt  pas  la  m6me  esp^ce  qa'il  avait  troav^e  et  diente  auparavant. 
Le   Ter  en  qaestion  lai  paratt  plutöt  6tre  presque   identique    au 
D.  confosum  Lss.,  espöce  qoe  fai  moi-ro6me  kablie  il  y  a  qaelqaes 
ann^es.     Je  ne  sais  comment  remercier  ici  Mr.  le  Docteur  Son- 
sino:  croit-il  en  v6rit§  que  mon  iDcapacit6  de  retenir  en  memoire 
Torganisation  et  les  caractöres  d^une  espdce  Stabile  par  moi-mdme, 
va  jusqu^  au  point  de  la  döcrire,  trois  annöes  plus  tard,  one  aatre 
fois  comme  esp^^  nouvelle?    Si,  en  outre,  Mr.  Sonsino  avait   la 
la  d^scription  du  soi-disant  D.  tacapense  Sons,  que  j'ai  donnöe 
k  la  page  86  fi.  de  mon  travail,  il  aurait  trouv6  qu'ä  cet  endroit 
Je  Signale  plusieurs  fois  des  difi^rences  spödfiques  entre  les  deaz 
formes.    Et  si  Mr.  Sonsino  avait  regardö  avec  un  pea   moins 
de  distraction  les  figures  du  D.  confusum  Lss.  (k  PI.  II,  figg.  33 
et  35  de  mon  travail  sur  les  distomes  des  poissons  et  des  grenouilles) 
et  Celle  du  D.  tacapense  (k  PI.  VII.  fig.  63  de  mon  memoire  aar 
la  faune  parasitaire  de  TEgypte),  il  aurait  du  reconnaltre  que  ces 
deux  animaux  sont  diff^rents  quelque  grande  que  seit  la   ressem- 
blance  de  leur  aspect  g6n6rall    Pour  6tre  plus  facilement  compris, 
je  presente  ici  des  esquisses  des  deux  formes  en  question. 

Quant  k  Tautre  assertion  du  Docteur  Sonsino  que  Tanimal 
d^crit  par  moi  sous  le  nom  de  D.  tacapense  Sons,  n'est  certaine- 
ment  pas  la  mfime  forme  observte  et  döcrite  par  lui,  je  dois  avouer 
que  Mr.  Sonsino  est  dans  le  vrail  Tout  r^cemroent  jVi  eu  Poccasion 
d  examiner  scs  pr^parations  originales  du  ver  et  je  me  suis  convaincu 
bientöl  qu*  ici  en  v6rit6  nous  avons  k  faire  k  deux  animaux  di^- 
rents.  J'ai  &i6  induit  k  identifier  au  D.  tacapense  Sons,  la 
forme  trouv^e  par  moi  k  cause  de  deux  circonstances  principalement 
Premidrement  je  devais  naturellement  supposer  que  le  D.  tacapense 
^ons.  6tait  en  eflfet  une  nouvelle  esp&equ'il  ne  fallait  pas  eher- 
<^her  sous  un  autre  nom  parmi  les  esp^ces  A&jk  connues ;  et,  deuxiöme- 
ment,  le  Dr.  Sonsino  6crit  que  rorifice  genital  du  ver  est  situ^ 
„ä  cot6  de  la  ventouse  orale^,  Situation  qui  est  tr^  caractöristique 
pour  le  ver  trouv6  par  moi  dans  le  cam6!6on  qui  b6berge  comme  on 
sait  aussi  le  v^ritable  D.  tacapense  de  Sonsino.  II  est  vrai 
<iue  la  d^cription  des  autres  caract^res  sisnalös  par  Sonsino  ne 
coincide  pas  avec  Torganisation  de  mon  espece;  mais  j^attriboais  ceU 
k  une  confusion  de  plusieurs  formes  voisines  habitant  tr&s  souvent 
ensemble  Tintestin  du  cam6l6on  et  k  T^tat  döfectueux  des  exemplaires 
<iue  Mr.  Sonsino  avait  k  sa  disposition.  Comme  je  Tai  dijik,  dit, 
cette  supposition  est  sans  foudement:  leD.  tacapense  de  Son- 
sino est,  autant  que  j'ai  pu  le  voir,  une  esp&ce  diffi&rente  da  ver 
<que  j*ai  moi-mdme  d6crit  sous  ce  nom.  Mais,  d'autre  part,  ce  ver 
A^est  pas  une  nouvelle  espöcel  Le  D.  tacapense  de  Sonsino  n'est 


ObserTations  ä  propos  d'oDe  oote  de  Mr.  I«  Dr»  Sonsino.  461 

aatre  chose  qae  le  D.  mediaDs  Olsson  auqael  Sonsino  ^aurait 
po  Tidentifier,  si  Olsson  n'avait  pas,  dans  sa  diagnose,  parl6  de 
bnncbes  intestinales  ,ad  caudam  porrecta^^'.  Mr.  Sonsino  s'est 
ipparanrarat  has/6  sor  ce  seul  caractftre  qooique  rauteur  suödois 
Signale  immMiatenKent  aprte  quelques  di£f<§rences  que  söparent  Tun 
de  Tautre  les  deox  exemplaires  dn  ver  sur  lesquels  il  a  fait  la 
däcription  de  Tespöce.  Le  travail  original  de  Olsson  n'est  pas  k 
ma  disposition  en  ce  moment,  mais,  si  ma  memoire  ne  me  fait  pas 
difaut,  il  7  a,  dans  ce  travail,  apr^s  la  diagnose  latine  encore  quel- 
ques observatioDS  en  langue  su6doise,  dans  lesquelles  il  explique 
CBcore  plus  en  detail  les  difl^rences  entre  les  deux  individus.  II 
ajoote  en  outre  un  dessin  de  cbacun,  et  ces  dessins  d^montrent  claire- 
ment  qn^ils  appartiennent  k  des  animaux  diff^rents.  Je  suis 
en  effet  parfaitement  oonTaincu  que  Olsson,  en  d6crivant  et  figu- 
raot  8on  soi-disant  D.  medians,  n'a  pas  eu  devant  lui  deux  exem- 
plaires de  ce  ver,  mais  un  v^ritable  D.  medians  seulement  et  un 
D.  clavigeram  Rud.  J'ai  longuement  expliqu6  les  raisons  qui 
m'ont  portö  k  cette  conviction  dans  mon  memoire  sur  les  distoroes 
des  poissons  et  des  grenouilles. 

A  cause  des  faits  que  je  viens  d'expliquer  le  nom  deDistomum 
tacapense  Sonsino  ne  peut  persister  a  partir  d'aiyourdhui  que 
comme  synonyme  du  D.  medians  Olsson;  le  soi-disant  D.  taca- 
pense Sons.,  par  contre,  que  j'ai  moi-njfime  döcrit,  reprösente  une 
ooQYelle  esp&e.  Pour  6viter  toute  ^quivoque  il  me  semble  utile 
de  donner  k  cette  forme  un  autre  nom,  et  consid^rant  le  peu  de 
t&meli  de  son  corps,  je  propose  pour  le  ver  le  nom  de  Dist 
tenere  (Pleurogenes  tener)*). 

Jusqu'ä  präsent  je  n'ai  pas  riussi  k  trouver  le  D.  tacapense 
de  Sonsino  =  D.  medians  Olsson  en  Egypte.  Dans  les  environs 
da  Caire,  les  grenouilles  (Rana  mascariensis  Dum.  et  Bibr.) 
h^bergent  üis  souvent,  en  plus  du  D.  ramlianum  Lss.  un  petit 
distome  qui  coincide  dans  tous  ses  caractöres  absolument  avec  les 
Ters  trouvte  par  moi  dans  les  cam616ons  des  environs  d'Alexandrie 
et  qni  est  par  cons^uent  le  D.  teuere.  Le  D.  medians  Olsson 
semble  donc  faire  d^faut  en  Egypte ;  cependant,  mon  exp^rience  n'est 
pas  encore  assez  longue  pour  raifirmer  d^une  fa^on  absolue. 

Ed  rteumant.  je  dois  constater  que  Mr.  le  Docteur  Sonsino 
s'est  crü  autoris6  k  mettre  en  doute  mes  travaux  et  leurs  r6sultats 
saos  avoir,  au  moins  en  partie,  connu  lui-m6me  les  formes  dont  il 
s'agit;  celä  veut  dire,  en  se  basant  seulement  sur  des  suppositions 
et  des  pröjugte.  C'est  pour  celä  que  je  dois  refuter  toute  base  de 
ses  objections. 

Le  Caire,  Nov.  1897. 

1)  Je  Profite  de  l'oeeMion  qni  m'est  fooroi  ici  ponr  obanger  anssi  le  nom  da  D, 
nnieam  que  j'ai  dierit  dans  mon  memoire  aur  la  fanne  parasitaire  de  TEgypte  k  la 
pige  U  et  que  j'ai  flgur^  PI.  III.  Fig.  20.  Le  nom  d'anicam  ayant  d^k  M  em- 
ployi  ponr  nn  distome  du  Oentrolophot  pompilins  Lac^p.  par  Molin  (Nnovi 
MyribelmiBCba  neeoltt  ed  eMninati.  —  Sita.-Ber.  d.  Kaiierl.  Akademie  Wien,  Matfa.- 
aatarw.  Kl.  Bd.  XXXVU.  1869),  Je  propose  ponr  oe  Ter  le  nom  de  D.  renlfern-m, 
i  caoM  de  ses  testicnles  rAniformes. 
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Ueber  einen!  Aatoklaveii-Ofen  für  bakteriologische 

Laboratorien. 

[Aas  dem  bakteriologischen  Laborat<n*iam  des  städtischen  hygienischen 

Instituts  in  Turin.] 

Dr.  Francesco  Abba,  Direktor. 

Hit  8  Figuren. 

Zwei  in  einem  bakteriologischen  Laboratorium  unentbehrliche 
Apparate  sind:  Der  Dampfkochtopf,  mittels  dessen  man  Sterili- 
sation bei  etwa  100^  C  erhält,  und  der  Autoklav,  mittels  dessen 
man  viel  schneller  und  sicherer  als  mit  dem  Dampfkochtopf  Sterili- 
sation der  Gegenstände  bei  100^  C  übersteigenden  Temperaturen 
durch  komprimierten  Dampf  erhalten  kann. 

Der  bekannteste  von  den  Dampfkochtöpfen  ist  der  von  Koch 
ersonnene,  der,  so  viele  Modifikationen  er  auch  erfahren  haben  mag, 
stets  der  notwendigste  Apparat  in  einem  bakteriologischen  Laboratorium 
geblieben  ist. 

Der  bekannteste  von  den  Autoklaven  ist  der  Chamberland- 
sehe,  der  jedoch  gleich  den  anderen  nach  ihm  ersonnenen  —  da  man, 
um  immer  höhere  Temperaturen  zu  erreichen,  sehr  hohem  Druck  wider- 
stehende Apparate  konstruieren  wollte  —  den  Uebelstand  hat,  daS 
er  zu  teuer  ist.  Ein  guter  Autoklav  kommt  auf  3-— 400  Franken 
zu  stehen,  welcher  Betrag  zusammen  mit  den  80—100  Franken,  die 
ein  Dampfkochtopf  kostet,  dem  Laboratorium  eine  Ausgabe  von  nicht 
weniger  als  450--500  Franken  auferlegt. 

Wenn  nun  der  Dampfkochtopf  ein  täglich  in  Anwendung  kom- 
mender Apparat  ist,  so  läBt  sich  das  Gleiche  nicht  vom  Autoklaven 
sagen:  dieser  wird  viel  seltener  gebraucht,  und  wie  dem  auch  sei, 
der  Bakteriologe  kommt  nur  höchst  selten  in  den  Fall,  Sterilisiemngen 
bei  mehr  als  ^/|  Atmosphäre  vornehmen  zu  müssen,  welch  letzterer 
Druck  bekanntlich  eine  Temperatur  von  112^  G  sichert.  Die  Besi- 
stenz  des  Autoklaven  gegen  3 — 4  und  mehr  Atmosphären  Druck  ist 
also,  wenn  er  nur  bei  ^/^  Atmosphäre  zu  funktionieren  braucht,  ganz 
zwecklos;  sie  ist  es  aber,  die  den  Autoklaven  so  teuer  macht. 

Durch  diese  Erwägungen  kam  ich  auf  den  Gedanken,  einen 
Apparat  konstruieren  zu  lassen,  der  die  Vorzüge  des  Dampfkochtopfes 
und  des  Autoklaven  in  sich  vereinigt  und  zugleich  viel  weniger 
kostet  als  diese  beiden  letzteren  zusammen. 

Besagter  Apparat  (Fig.  1)  wurde  von  Herrn  Ingenieur  A.  Ras  telli 
(in  Firma  A.  Ras  telli  u.  (jlo.)  in  Turin  konstruiert,  und  da  er  sich 
in  meiner  Praxis  bewährt  hat  und  auch  in  den  schon  zahhreichen 
Laboratorien  und  Instituten,  die  ihn  erprobten,  befriedigende  Resultate 
gegeben  hat,  da  femer  bei  ihm  die  Anschidlungs-  nnd  Betriebskosten 
verhältnismäBig  geringe  sind,  so  habe  ich  mich  entschlossen,  hier 
kurz  über  ihn  zu  berichten. 


D«lwr.»in«n   Aatoklmres-Ofwi  Ita  bakteriolofflub«  Lkbontorim.  JM 

Er  besteht    aos    eiDem  Cylinder  ans  Kupferblech  AB,  doBen 
Umaeite  verzinot   ist;    dereelbe  trilgt  an  seiDem  oberen  Ende  einoD 


■it^  Charnien  daran  befestigten  Decke],  der  mit  den  Schrauben  & 
wpfdicht  an  den  mit  einem  Gammiriog  versehenen  Band  des  OyKn- 
<ltt8    angepreßt    werden   liann;    unten    endigt  der  Cylinder  in   des 
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WaBserbehftIter  JS,  der  so  geformt  ist,  daB  er  d^  Flamme  eine  mOg- 
Ucbst  große  Flädie  zur  Erhitzung  darbietet  Im  Innern  des  Gylinders 
ist  eine  mittels  Scheidewände  in  Abteilungen  teilbare  Metallschachtel 
mit  durchlöchertem  Boden  OQ  enthalten,  in  welche  die  zu  sterili- 
sierenden Gegenstände  gethan  werden;  dieselbe  wird  von  vier  Vor- 
sprangen H  getragen,  sie  hat  einen  Durchmesser  von  27  cm  and 
eine  benutzbare  Höbe  von  46  cm. 


Flg.  «. 

~  ImSDeckel  befinden  sich  3  Löcher:  an  einem  Loch  ist  ein  Habo 
von  besonderer  Form  B  befestigt,  an  einem  anderen  befindet  sich 
ein  Sicherheitsventil  F,  das  dritte  dient  zur  Einführung  eines  durch 
einen  Gummipfropfen  hindurchgehenden  Thermometers  T. 

Vom  Boden  des  Ofens  geht  ein  ganz  aus  Metall  hergestellter 
Apparat  be  ab,  der  durch  einen  Hahn  a  mit  dem  Wasser  im  Ofeo 
in  Verbindung  gebracht  oder  von  ihm  abgesperrt  werden  kann.  Der 
Ofen  kann  so  auf  unbegrenzte  Zeit  funktionieren  and  kann  aoch,  oboe^ 
daß  ein  Verluatiggehen  des  Wassers  zu  befürchten  ist,  sich  setttft 
fibwlassen  werden. 
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Boden  aod  Verticalwaod  des  Ofens  sind  von  einem  Metallmantel 
X  Dmkleidet,  der  einen  doppelten  Zweck  bat:  1)  dient  er  dazu,  so- 
viel Wärme  wie  möglich  nutzbar  zu  machen,  denn  die  von  der  Flamme 
angestrahlte  Wärme  steigt,  dem  von  den  Pfeilen  bezeichneten  W^ 
folgend,  in  den  Mantelraum  und  findet  durch  eine  Reihe  Oeffnungen  0 
am  oberen  Teile  des  Mantels  ihren  Austritt  ins  Freie;  2)  soll  durch 
die  im  Mantelraam  sich  verbreitende  Wärme  der  Ofen  durchwärmt 
werden,  noch  ehe  die  Dampfentwickelung  ihren  Anfang  nimmt,  auf 
diese  Weise  wird  den  in  den  Ofen  eingeführten  kalten  Gegenständen 
eine  gewisse  Wärme  verliehen,  so  daß  nur  ganz  geringe  Kondensation 
erfolgt  und  dieselben  fast  gänzlich  trocken  bleiben. 

Will  man  nun  bei  100  ^  G  sterilisieren,  d.  h.  den  Dampfkochtopf 
beoQtzen,  so  braucht  man  nur  den  Hahn  a  zu  ö£fnen  und  den  Deckel 
des  Ofens  nicht  ganz  hermetisch  zu  schließen,  dabei  auch  den  Hahn  JR 
ofien  lassend;  nach  kurzer  Zeit  wird  der  Dampf  ungestüm  durch  die 
vom  Deckel  gelassene  Ritze  sowie  durch  den  Hahn  Ü  austreten  und 
wenige  Minuten  später  wird  das  Thermometer  circa  100  ^  G  zeigen. 
YoD  diesem  Moment  ab  beginnt  die  Sterilisierung,  man  macht  nun 
die  Flamme  etwas  niedriger,  so  daß  zwar  immer  noch  Dampf  aus- 
tritt, jedoch  weniger  ungestüm,  die  Temperatur  aber  nicht  unter  98 — 
99^  C  sinkt,  —  dies  aus  Sparsamkeitsrücksichten. 

Will  man  dagegen  den  Autoklaven  funktionieren  lassen,  so  füllt 
man  zunächst  den  Wasserbehälter  bis  zu  dem  von  konstanten  Niveau 
bezeichneten  Punkt  mit  Wasser  und  schließt  den  Hahn  a;  unterließe 
man  letzteres,  so  würde  der  innere  Druck  das  Wasser  durch  das 
Bohr  e  des  Apparates  hc  treiben  und  der  Ofen  würde  des  Wassers 
mlo&tig  gehen. 

Hierauf  schließt  man  den  Deckel  hermetisch  mit  den  Schrauben  5, 
zündet,  die  Klappe  P  öffnend,  die  Gasflamme  F  an  und  sperrt  den 
Hahn  22  auf:  die  Luft  des  Ofens  wird  durch  den  sich  entwickelnden 
Dampf  bald  verdrängt,  bis  schließlich  auch  dieser  anfängt  auszutreten ; 
der  Hahn  ü  darf  nicht  eher  geschlossen  werden,  als  bis  das  Thermo- 
meter 98— 99»  G  zeigt,  d.  h.  bis  alle  Luft  aus  dem  Ofen  verdrängt 
ist.  Nach  Schließung  des  Hahns  Ü  steigt  die  Temperatur  bis  auf 
112<'  C  (circa  Vs  Atmosphäre  Druck);  nunmehr  öffnet  sich  die  Klappe  V 
^OQ  selbst  und  der  Dampf  tritt  durch  sie  heraus.  Sobald  dieses 
stattfindet,  macht  man  die  Flamme  kleiner,  so  daß  diese  Temperatur 
konstant  bleibt. 

Von  diesem  Moment  ab  beginnt  die  Sterilisierung,  die  so  lange 
fortdauert  als  notwendig  ist  Nach  beendigter  Operation  löscht  man  die 
Flamme  aus  und  überläßt  den  Autoklaven  sich  selbst,  nachdem  man 
behofs  langsamen  Austrittes  des  Dampfes  den  Hahn  ü  ein  wenig 
geöfihet  hat.  Der  Deckel  wird  erst  dann  geöffnet,  wenn  der  Dampf 
nicht  mehr  so  ungestüm  austritt  und  das  Thermometer  weniger  als 
W  C  zeigt. 

Durch  angemessenes  Regulieren  des  Hahns  JB,  der  Klappe  V 
md  der  Flamme  jP  lassen  sich  konstant  bleibende  Temperaturen 
zwischen  100  und  112  <»  G  erhalten. 

Turin,  12.  Januar  1898. 
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Nachdruck  ^erhoUn. 

Verbrennungsofen  für  Tierkadaver,  infizierten  Mist 

und  dergl. 

Von 

J.  Eeidel,  iDgenieur 

in 

Frieden  au  b.  Berlin. 

Im  Sommer  1889  erhielt  ich  vom  Geheimen  Medizinal  rat  Prof* 
Dr.  R.  Koch  in  Berlin  die  Aofforderung,  den  Entwurf  für  eine  Ofen- 
einrichtung  zu  machen,  durch  welche  eine  gute  Verbrennung  sämt- 
licher im  Tierstall  des  Kgl.  hygienischen  Instituts  hervorgebrachte 
Abfallstofife  erzielt  wQrde,  damit  die  über  die  jedesmaligen  Ver- 
brennungen in  dem  vorhandenen  Schachtofen  beim  Polizeipräsidium 
aus  der  Umwohnerschaft  einlaufenden  Klagen  aufhörten.  Es  solle 
gleichzeitig  auch  der  Bedingung  genügt  werden,  daß  man  imstande 
sei,  kleinere  Abfallmengen  im  Ofen  aufzusammeln,  ohne  daß  die 
Verwesungsgase  in  den  Aufstellungsraum  drängen.  Der  Ofen  maßte 
also  geräumig  und  gut  lüftend  eingerichtet  sein. 

Nachdem  der  Herr  Geheimrat  sich  mit  meinem  Entwürfe  einver- 
standen erklärt  hatte,  wurde  mein  Ofen  aufgestellt  und  hat  den  an 
ihn  gestellten  Bedingungen  vollauf  genügt.  Die  im  Laufe  der  Woche 
verendeten  Versuchstiere  und  der  Mist  sowie  die  Sekrete  werden  im 
Ofen  aufgespeichert,  bis  etwa  das  Gewicht  von  75  kg  erreicht  ist  und 
dieser  Menge  wird  mit  einem  Kohlenaufwande  von  15 — 20  kg  in 
1—2  Stunden  verbrannt,  ohne  irgendwelche  Belästigung  der  Umwohner. 

Auf  Grund  dieser  guten  Erfahrungen  mit  meinem  Ofen  wurde 
auch  im  neuen  Reichgesundheitsamte  in  Berlin,  Klopstockstraße,  an 
solcher  Ofen  aufgestellt  und  gleich  beim  ersten  Versuche  ein  unge- 
teiltes Schwein  (75  kg)  mit  33  kg  Steinkohlen  in  4  Stunden  bis  auf 
einen  Klumpen  halbtrockener  Lungen  volltcommen  verbrannt,  auch 
die  Knochen  verbrannten. 

Nach  diesem  dürfte  es  wohl  allgemeiner  interessieren,  zu  wisseo, 
wie  dieser  Ofen  gebaut  ist.  Er  besteht  aus  einem  großen,  gemauerteDf 
länglichen  Körper  (2,5  m  lang,  1,50  m  breit  und  2,0  m  hoch),  dessen 
Hohlraum  zur  Aufbewahrung  bezw.  Ansammlung  der  Kadaver  dient. 
Die  Lagerfläche  für  die  zu  verbrennenden  Stoffe  bildet  ein  den  Ofen 
fast  in  seiner  ganzen  Länge  durchziehender  Schrägrost,  dessen  tiefster 
Punkt  nach  der  Feuerstelle  zu  liegt.  Die  Einwurfsöffnung  befindet 
sich  an  dem  einen  Längsende  des  Ofens,  die  Feuerung  am  anderen 
Ende.  Der  Zug  der  Rauchgase  wird  durch  die  schräge  Rostflftche 
in  zwei  Parallelzüge  getrennt,  so  daß  die  Kadaver  unten  und  oben 
von  den  heißen  Feuergasen  bestrichen  werden. 

Ist  der  Ofen  genügend  gefüllt,  dann  trocknet  das  Kohlenfeuer 
die  ihm  zunächst  liegenden  Stoffe  aus,  das  Fett  läuft  auf  der  unter 
dem  Lagerroste  von  Ghamottesteinen  gebildeten  Fläche  dem  Feuer 
zu  und  verbrennt  auf  diesem  Wege,  das  Kohlenfeuer  wesentlich  unter- 
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Stützend.  Nach  einer  halben  Stunde  Feuerns  kann  der  Heizer  mit 
einem  Schürhaken  durch  das  Schürloch  des  Ofens  hindurch  die  am 
meisten  yericohlten,  dem  Feuer  zunächst  liegenden  Teile  in  den  Feuer- 
raom  herabziehen  und  so  nach  und  nach  alles  mit  dem  einen 
KoUenfeuer  verbrennen.  Aus  diesem  Verfahren  erklärt  sich  auch 
dff  Terhältnismäßig  geringe  Eohlenverbrauch. 

Der  Ofoi  wird  noch  in  kleinerer  Form,  also  etwa  fQr  das  Ver- 
brennen von  40 — 50  kg  und  in  größerer  Form  als  der  hier  besdirie- 
bene  ausgeführt  Die  größere  Ausführung  meines  Ofens  würde  sich 
ebenso  vorzüglich  dazu  eignen,  auch  menschliche  Ueberreste  —  etwa 
in  Zeiten  von  Epidemieen  —  rasch  und  billig  zu  verbrennen.  Durch 
vor  dem  Verbrennen  erfolgte  Lagerung  der  zu  verbrennenden  Leiche 
aaf  ein  muldenförmiges  Kupferblech  wQrde  man  auch  imstande  sein, 
die  Asche  der  Leiche  getrennt  von  der  Asche  des  Sarges  aus  dem 
Verbrennungsraume  zu  erhalten.  Die  Ausfährung  dieser  Oefen  ge- 
schieht durch  die  Firma  Keidel  &  Co.  in  Friedenau  b.  Berlin. 
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Die  internationale  Leprakonferenz  za  Berlin 

Oktober  1897. 

(Bd.  I.  3.  u.  4.  Abteilung.) 

Von 

Dr.  W.  Eempner. 

Hansen,  Armaner  (Bergen),  Fakultative  oder  obligatorische 
Isolation  der  Leprösen. 
Nachdem  H.   an  der  Hand  von  Tabellen  nachgewiesen,  daß  die 
Zahl  der  Leprösen  in  Norwegen  durch  Isolierung  derselben  abge- 
nommen, werden  folgende  Sätze  aufgestellt: 

1)  Der  Uebertragung  der  Lepra  kann  durch  durchgefQhrte  Reinlich- 
keit, persönliche  wie  im  Haushalt,  vorgebeugt  werden. 

2)  Die  Isolation  der  Leprösen  kann  daher  mit  Erfolg  in  der  Heimat 
der  Kranken  stattfinden. 

3)  Wo  es  viele  und  arme  Lepröse  giebt,  bleibt  die  Isolation  zu 
Hause  meistens  ungenügend,  und  hier  muß  der  Staat  Isolations- 
anstalten errichten  zur  Verpflegung  der  Isolierten. 

4)  Das  Einlegen  in  die  Anstalten  muß  je  nach  den  Umständen  ein 
fakultatives  oder  obligatorisches  sein. 

Berthen,  Lyder  (Trondhjem,  Norwegen),  Untersuchungen  über 
die  Häufigkeit  der  Augenleiden  in  den  beiden  Formen 
der  Lepra. 
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Verf.  unterscheidet  Bolbas-  und  Adnexerkrankungen.  Bei  der 
anästhetischen  Lepra  nimmt  die  Häufigkeit  der  Bulbnsaffektionen  mit 
der  Dauer  der  Lepraerkrankung  zu  und  vermindert  sich  wieder  in 
den  beiden  letzten  Decennien.  Bei  der  tuberösen  Form  sind  die 
Bulbuserkrankungen  in  den  ersten  Decennien  bedeutend  zahlreicher 
als  bei  der  anästhetischen,  bis  zu  100  Proz.  Während  bei  der  tube- 
rösen Lepra  fast  sämtliche  Kranke  Adnexaffektionen  haben,  finden  sich 
bei  der  anästhetischen  viele  Kranke,  die  nicht  affiziert  sind.  Bei 
letzterer  Lepraform  ist  die  Bulbuserkrankung  stets  von  Adnexafifek- 
tionen  begleitet) 

Lesser  (Berlin),  Zur  Geschichte  des  Aussatzes. 

L.  giebt  einige  Mitteilungen  über  die  Entwickelung  der  Lepra 
in  Europa  sowie  Auszüge  aus  alten  Schriften,  die  aufs  deutlichste 
die  genaue  Kenntnis  der  Leprasymptome  im  Mittelalter  darthun.  Daß 
in  früheren  Zeiten  alle  Welt  von  der  Kontagiosität  der  Lepra  über- 
zeugt war,  dafür  geben  das  beste  Zeugnis  die  Aussatzhäuser,  die 
zum  Zweck  der  Isolierung  der  Kranken  gegründet  waren.  Das  Wich- 
tigste, was  wir  aus  der  historischen  Betrachtung  entnehmen  können, 
ist  die  Anschauung,  daß  die  Lepraepidemie  in  Europa  in  ganz  gleicher 
Weise  verlaufen  ist,  wie  die  Epidemieen  anderer  ansteckender  Krank- 
heiten, nur  —  entsprechend  dem  chronischen  Charakter  der  Krankheit  — 
in  unendlich  viel  langsamerer  Weise,  und  daß  hierin  eine  weitere 
Stütze  für  die  Annahme  der  Kontagiosität  der  Lepra  gegeben  ist.  Die 
historische  Beobachtung  zeigt  weiter,  wie  wichtig  es  ist,  zur  rechten 
Zeit  Maßregeln  zu  ergreifen,  die  nach  dem  heutigen  Stande  unseres 
Wissens  nur  in  der  Isolierung  der  Kranken  bestehen  kOnnen. 

Olfick  (Sarqewo),  Ueber  die  Lepra  der  größeren  Haut- 
venen. (Mit  1  chromolithographischen  Tafel.) 
Auf  Grund  von  8  Sektionen,  welche  an  Leichen  LeprOser  im 
Landesspital  zu  Sarajewo  unter  Verf.*s  Leitung  vorgenommen  wurden, 
beweist  GL,  daß  nahezu  alle  Hautvenen  der  Extremitäten  bei 
der  Lepra  tuberosa  und  der  Lepra  tuberosa  -  anaesthetica  einer 
klinisch  ganz  charakteristischen  Veränderung  unterliegen,  welche 
als  Phlebitis  nodularis  bezeichnet  werden  konnte.  Der  Prozeß 
stellt  sich  gewöhnlich  dar  in 

a)  einer  ungleichmäßigen  Verdickung  und  Infiltration  der  Adven- 
titia, 

b)  einer   Durchwucherung    der   Muscularis    von    einem     klein- 
zelligen Infiltrate  und 

c)  in    einer    hochgradigen  Verdickung    der  Intima,    Infiltration 
und  Neubildung  von  Gefäßen  in  derselben. 

Die  überwiegende  Mehrzahl  der  Infiltrationszellen  in  der  Ad- 
ventitia,  Muscularis  und  Intima  weist  Leprabacillen  auf. 

Klrehner,  M.  (Berlin),  Ueber  Vereine  zur  Bekämpfung  der 
Lepra. 
K.  plaidiert  für  die  Gründung  von  Lepravereineu,  die  bereits  in 
England,  Bußland,  Liv-  und  Esthland  segensreich  gewirkt  haben. 
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Ein  Hand-  in  Handgeben  von  Staats-  und  Vereinshilfe  wttrde  am 
sichersten  and  schnellsten  zur  Vernichtung  der  Lepra  führen. 

HeUat    (Petersburg),      Bemerkungen     über    Lepragesell* 

{[^schalten. 

Lepragesellschaften  sind  in  den  Lftndem,  wo  eine  staatliche  Für- 
sorge nicht  ZQ  erreichen  ist,  Ton  grO£tem  Nutzen.  Wie  die  Ost- 
provinzen  zeigen,  können  die  Cresellschaften  in  kurzer  Zeit  Ersprieß- 
liches leisten  und  nicht  zum  wenigstoi  unter  den  verschiedenen 
Yolksklassen  die  Kenntnis  der  EranUieit  verbreiten  helfen. 

Hellat  (Petersburg),  Notiz  über  Leprosorien. 

H.  empfiehlt  als  beste  Einrichtung  eines  Leproeoriums  die  Anlage 
einer  Leprakolonie. 

Looft,  Carl  (Bergen,  Norwegen),  Die  anftsthetischen  Formen 
der  Lepra. 

Das  Resultat  der  kurzen  Darstellung  ist  folgendes: 
Die  anftsthetischen  Formen  sind  nur  Stadien  der  maculo-an- 
ästhetischen  Lepra.  Formen  von  Lepra,  die  ohne  Hanteruptionen 
anfangen,  sind  in  Norwegen  bisher  unbekannt 
•  \  äe  Spätstadien  der  Lepra  maculo-anaesthetica ,  wo  Flecken 
Dicht  vorhanden  sind,  können  durch  das  Umische  Bild  allein  — 
die  Ausbreitung  der  Anftsthesieen  und  Muskelatrophieen  und  Para- 
lysen —  sicher  diagnostiziert  werden. 

Blasehko  (Berlin),  Die  Lepra  in  Deutschland. 

Ursprung  und  Entwickelung  der  Memeler  Epidemie  hat  Verf. 
bereits  anderorts  beschrieben  und  sind  im  Centralbl.  Bd.  XJX  referiert 

In  Anbetracht  des  Umstandes,  daß  außer  den  Memeler  Leprösen 
noch  20  Lepröse  sich  in  jüngster  Zeit  in  Deutschland  aufhielten,  von 
denen  auf  Hamburg  allein  12  entfielen^  versucht  es  Verf.,  eine  Zu- 
sammenstellung solcher  Bestimmungen  zu  geben,  welche  sich  in  ihrer 
Form  dem  Entwurf  des  Reichsseuchengesetzes  von  1893  anschließen. 
Die  Bestimmungen  sind  so  gefaßt,  dal  sie  sowohl  auf  ein  epidemi- 
sches Auftreten  der  Lepra  als  auch  auf  sporadische  Fälle  anwend- 
bar sind.  Sie  lassen  dem  freien  Ermessen  der  Behörden  einen  ge- 
^nssen  Spielraum  und  gewähren  die  Möglichkeit,  je  nach  Lage  des 
Falles  mit  größerer  oder  geringerer  Strenge  vorzugehen. 

de  CarrasqnUla  (Bogotä-CSolombia),  Memoria  sobre  la  Lepra 
Griega  en  Golombia. 

Bayet  (de  Bruxelles),  La  löpre  en  Belgique. 

In  Belgien  selbst  sind  4  Fälle  bekannt,  die  die  Krankheit  im 
Auslande  acquiriert  haben. 

Im  Kongo  Staat  ist  die  Lepra  nicht  häufig,  genauere  Daten 
fehlen;  in  Leopoldville  sind  z.  B.  20  Fälle  beobachtet  worden. 
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Sederholm   (Stockholm),    Die    Verbreitung   der   Lepra    ii 
Schweden. 

Anfang  des  Jahres  1897  waren  70  Fälle  bekannt,  von  denei 
30  isoliert  sind.    Die  Verbreitung  war  folgende: 

Helsingland      36        Medelpad  und             Westergötland  1 

Dalarne             14        Angermanland    3        Gestrikland  1 

Appland             4        Wärmland           3        Jemtland  1 

Bohniän              3        Härjedalen          2        Smaland  1 

Gothland  1 

Broes  ran  Dort  (Rotterdam),  La  distribution  et  Texten sioi 
de  la  löpre  en  Hollande  et  dans  ces  colonies. 

Der  Hauptinhalt  dieser  schon  anderweitig  erschienenen  Mit< 
teilung  ist  bereits  im  Gentralblatt.  Bd.  XXII  referiert  worden ;  hiei 
werden  folgende  Thesen  aufgestellt: 

1)  Es  ist  wünschenswert,  daß  jede  Regierung  angesichts  der  Konta* 
giosität  der  Lepra  Leprosorien  errichtet. 

2)  Die  Intemierung  darf  nur  in  Ausnahmefällen  erzwungen  werden 
und  ist  von  den  einzelnen  Regierungen  oder  durch  international« 
Maßnahmen  zu  regeln. 

3)  Die  Staaten,  die  Kolonieen  besitzen,  in  denen  Lepra  Torkommt, 
haben  entsprechend  der  Anzahl  von  Leprakranken  Leprosorien 
zu  gründen.  Der  Aufenthalt  in  denselben  ist  bis  auf  Ausnahme- 
fälle ein  freiwilliger. 

4)  Die  Kolonialregierung  giebt  den  eingeborenen  Leprösen  Unter- 
stützung unter  der  Bedingung,  daß  sie  sich  in  den  nur  ftt 
Lepröse  bestimmten  Dörfern  niederlassen. 

TOn  Dfiring  (Eonstantinopel),  Lepra  in  der  Türkei. 

Die  Lepra  ist  über  die  ganze  Türkei  verbreitet,  in  Eonstantin- 
opel selbst  schätzt  Verf.  die  Zahl  auf  5—600,  über  258  Fälle  der- 
selben besitzt  er  eigene  Notizen,  auf  Grund  deren  er  für  die  Lepra 
in  Konstantinopel  folgende  Thesen  aufstellt: 

1)  Endogene  Lepra  findet  sich  fast  ausschließlich  unter  den  spani- 
schen Juden,  welche  in  besonderen  Stadtteilen  wohnen. 

2)  Alle  Leprösen  türkischer  resp.  muselmanischer,  griechischer  und 
armenischer  Nationalität  sind  Eingewanderte  bis  auf  ganz  geringe 
Ausnahmen. 

Außer  dem  Leprosorium  auf  dem  berühmten  Kirchhof  in  Skutari 
existieren  verschiedene  Leprahäuser  in  Kleinasien,  die  sich  aber  — 
wie  Ref.  sich  selbst  davon  überzeugt  hat  —  in  dem  traurigsten  Zn- 
stande des  Verfalles  und  des  Aussterbens  befinden. 

Was  die  Aetiologie  anbetrifft,  so  steht  Verf.  besonders  auf  Grund 
seiner  Beobachtungen  in  Konstantinopel  auf  dem  Standpunkt  der 
Kontagiosität  der  Lepra.  „Die  Lepra  nimmt  da  ab,  wo  die  Krankes 
isoliert  werden,  bei  den  Muselmanen  und  Griechen,  sie  nimmt  da  zu, 
wo  auf  die  Isolierung  keine  Rücksicht  genommen  wird,  bei  den  Juden.'' 

Klinischerseits  bemerkt  Verf.,  daß  bei  den  Türken  im  allgemeinen 
die  nervösen  Symptome  mit  ihren  Folgeerscheinungen  vorherrschen, 
bei  den  Juden  mehr  die  schwereren,  knotigen  ulcerösen  Formen,  und 
daß  bei  letzteren  die  Lepra  rascher  verläuft  als  bei  den  Türken. 
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Ehlers,  Edirard  (Kopenhagen),  Islanda 

Die  Berichte  des  Verf.'s  über  seine  isländischen  Reisen  im  Jahre 
1894  ood  1895  sind  den  Lesern  wohl  bekannt.  Ehlers  sah  daselbst 
158  Lepröse;  von  seinen  119  genaueren  Beobachtungen  stammen 
56  ?oa  leprösen  Eltern.  Im  Jahre  1848  wurden  die  4  kleinen  Lepro- 
sorieD  auf  Island  geschlossen,  seitdem  hat  sich  die  Zahl  der  Leprösen 
bedeutend  vermehrt.  Im  Frül^'ahr  1898  wird  ein  großes  Leprosorium 
TOD  60—70  Betten  in  Reykjavik  eröffnet  werden.  Auch  ein  Gesetz 
betrefiend  die  Isolierung  der  Leprösen  wird  ähnlich  dem  norwegischen 
Gesetz  geplant. 

Die  Angaben  Aber  die  Lepra  auf  den  dänischen  Inseln  in  West- 
indien  beschranken  sich  auf  ungenaue  Mitteilungen  der  dortigen 
Aerzte,  auf  St.  Thomas  sollen  22  Lepröse,  auf  St.  Croix  82  leben, 
auf  letzterer  Insel  besteht  ein  Leprosorium. 

Canabal,  Jcaqniii  (Montevideo),  Rapport  du  Conseil  National 
d'hjgiene  ä  Montevideo. 
Cnter  einer  Bevölkerung  von  824000  sind  27  Leprafälle  bekannt, 
Yoa  denen  17  isoliert  sind. 

White,  James,  C.  (Boston),  Leprosy  in  the  United  States 
and  Ganada. 

Die  Zahl  der  Leprösen  in  Ganada  beträgt  37,  von  denen  die 
Mehrzahl  auf  New  Brunswick  kommt. 

In  den  Vereinigten  Staaten  fand  die  Lepra  trotz  zahlreicher 
kleiner  Herde,  die  immer  wieder  durch  Einschleppung  —  zum  ersten 
Male  im  Jahre  1758  aus  Ganada  —  entstanden,  und  trotz  gering- 
fügiger Maßnahmen  von  selten  der  Regierung  keine  günstigen  Be- 
dingungen zur  Verbreitung.  Im  ganzen  sind  augenblicklich  unter 
der  Bevölkerung  von  70  Millionen  ca.  200  Fälle  bekannt.  Louisiana 
steht  mit  100  Fällen  obenan;  hier  verbreitete  sich  die  Krankheit 
yon  einem  im  Jahre  1866  entstandenen  Herd  gleichmäßig  unter  ein- 
geborener und  eingewanderter  Bevölkerung,  während  sie  in  Gali- 
fomien,  wo  bis  1894  158  Fälle  bekannt  waren  und  jetzt  26  Lepröse 
gezahlt  werden,  fast  nur  die  chinesische  Bevölkerung  befiel.  In  den 
Staaten  Minnesota,  Wisconsin  und  Jowa  wurden  ca.  168  Leprafälle 
gesammelt,  welche  bis  auf  einen  Fall,  in  dem  ein  in  Amerika  ge- 
borenes Kind  skandinavischer  Eltern  erkrankte,  lediglich  skandina- 
vische Einwanderer  betrafen;  augenblicklich  leben  dort  noch  SOLepröse. 

Bat,  Niima  J.  (St.  Kitts,  West-Indies),  Notice. 

Im  Jahre  1891  gab  es  auf  der  Insel  St.  Lucia  33,  auf  St.  Vincent 
62  Leprtee  bei  einer  Bevölkerung  von  je  41 000.  In  dem  Leprosorium 
von  Jamaica  befanden  sich  damals  107  Kranke;  ihre  Gesamtzahl  ist 
f&r  Jamaica  nicht  bekannt. 

Impey  (Cape  Tovm),  Leprosy  in  South  Africa. 

S.  Referat  in  diesem  Gentralblatt.  Bd.  XXI.      (Forto«taaog  folgt.) 
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Referate. 


Weyl,  Handbuch  der  Hygiene.    (Fortsetzung  des  Referats  aus 

Bd.  XXL  p.  111  ff.)  (Fortsetsnng.) 

Die  Rolle  der  zelligen  Elemente  für  die  Immunität 
zuerst  nachgewiesen  und  unermüdlich  erforscht  zu  haben,  ist  be- 
kanntlich Metschnikoff's  großes  Verdienst.  Er  beobachtete  schon 
frühzeitig,  daß  die  Phagocytose  gegenüber  den  in  das  Subkutangewebe 
eingeführten  Milzbrandbacillen  bei  geschützten  Kaninchen  ungleich 
lebhafter  ist  als  bei  ungeschützten.  Daß  die  Phagocyten  thatsächlich 
lebende  und  nicht  etwa  nur  abgestorbene  Spaltpilze  aufnehmen,  be- 
wies der  Verf.,  indem  er  gut  geschützte  Tiere  intraperitoneal,  subkutan 
oder  durch  Impfung  in  die  vordere  Augenkammer  infizierte,  nach 
einiger  Zeit,  wenn  die  Bakterien  sämtlich  von  den  Zellen  aufge- 
nommen waren,  einen  Tropfen  des  Exsudats  entnahm  und  bei  ent- 
sprechender Temperatur  außerhalb  des  immunen  Tierkörpers  be- 
obachtete. Die  Bakterien  vermehrten  sich  dann  innerhalb  der  Zellen 
und  brachten  diese  zum  Platzen.  Der  Versuch  gelang  mit  Vibrio 
Metschnikowii,  Choleravibrionen ,  Goccobacillen  der  Pneumo- 
enteritis  der  Schweine,  Pneumokokken,  Kieler  Bacillen  und  anderen 
Mikroorganismen.  Daß  die  Phagocyten  die  Bakterien  nicht  getötet 
hatten,  erklärt  Metschnikoff  damit,  daß  sie  außerhalb  des  Körpers 
unter  Bedingungen  sich  befanden,  durch  die  sie  beschädigt  wurden. 
Er  bleibt  dabei,  daß  im  geschützten  Organismus  die  Phagocyten  die 
Mikroorganismen  abtöten  und  das  Exsudatplasma,  wenn  anders  es 
baktericid  wirkt,  niemals  die  Gesamtheit  derselben  abtötet.  Der  Auf- 
fassung, nach  welcher  die  Phagocyten  die  Mikroorganismen  nicht 
aufnehmen,  wenn  diese  durch  humorale  Einflüsse  abgeschwächt  sind, 
hält  er  entgegen,  daß  Exsudate,  in  denen  nur  intracelluläre  Milz- 
brandbacillen oder  Goccobacillen  der  Pneumoenteritis  vorhanden 
waren,  sich  als  hochvirulent  für  nicht  geschützte  Tiere  erwiesen  haben. 
Auch  beginnen  sich  die  bereits  von  den  Phagocyten  aufgenommenen 
Bacillen  in  diesen  im  geschützten  Tierkörper  weiter  zu  vermehren, 
wenn  das  infizierte  Tier  durch  besondere  schädliche  Einflüsse  (Kälte, 
Opium)  in  seiner  Immunität  geschwächt  wird.  Cantacuzeno  fand 
in  Schnitten  vom  Mesenterium  von  gegen  Gholeravibrionen  geschützten 
«ind  dann  durch  Opium  geschädigten  Meerschweinchen  ganze  Kulturen 
von  Vibrionen  in  den  vermutlich  vergifteten  Leukocyten.  Anderer- 
seits erhalten  die  Phagocyten  in  allen  aujf  Mikroorganismen  schädlich 
wirkenden  Einflüssen,  wie  den  baktericiden  Eigenschsiten  der  Körper- 
säfte  und  den  Konkurrenzwirkungen  anderer  Spaltpilze  Unterstützung 
in  ihrem  Kampfe.  Ihre  eigene  Fähigkeit  zur  Aufnahme  und  Ver- 
nichtung der  Bakterien  kann  durch  Stimulantien,  wie  Kochsalzlösung 
oder  einfache  Nährbouillon  erhöht  werden.  Als  ein  solches  Stimulans 
betrachtet  Metschnikoff  auch  das  antiinfektiöse  Serum,  umge- 
kehrt giebt  es  auch  schädliche  Einwirkungen  für  die  Leukocyten.  So 
erzeugen  die  pyogenen  Staphylokokken  nach  van  der  Velde's 
Untersuchungen  ein  Leukocytengift ,  das  Leukocytin.    Schützt  man 
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DOS  Kaoinchen  gegen  diese  Mikroorganismen,  so  bildet  sich  im  Senun 
der  Tiere  ein  ADÜlenkocytin;  dasselbe  entsteht  jedoch  inicht,  wenn 
die  ImmonisieniDg  mit  erhitzten  Staphylococcus knlturen  durch- 
geführt wird,  was  gleichwohl  mit  Erfolg  möglich  ist 

Gamalela  und  Charrin  haben  für  den  Vibrio  Metschni- 
kowii  and  Ar  den  Bac.  pyocyanens,  Seiander  fflr  den  sog. 
Cholerabacillos,  Behring  für  den  Diphtheriebacillus, 
R.  Pfeiffer  für  den  Choleravibrio  nachgewiesen,  daS  Tiere 
gegen  diese  Bakterien  geschützt  werden  können  nnd  doch  gegen  deren 
Toxioe  empfindlich  bleiben.  Metschnikoff,  Ronx  nnd  Satlim- 
beni  fanden,  daß  mit  Choleravibrionen  geschützte  Meerschweinchen 
gegen  das  Toxin  empfindlich  bleiben,  wahrend  es  gelingt,  nach 
Bebring  und  Ransom's  Vorgang  solche  Tiere  durch  Behandlang 
mit  lösUcbem  Toxin  giftfest  zu  machen.  Es  kann  daher  aach 
bei  der  erworbenen,  wie  bei  der  natürlichen  Immuni- 
tät trotz  der  Empfindlichkeit  gegen  Toxine  eine  Wider- 
standsfähigkeit gegen  die  Infektionserreger  bestehen. 

Der  wissenschaftlichen  Erforschung  der  Festigung  gegen  Bak- 
teriengifte, der  Toxin  im  munitat  wurde  durch  die  Darstellung  des 
DiphtherietoxiDS  durch  Roux  und  Ter  sin  und  des  Tetanustoxins 
durch  B rieger  und  Fraenkel  die  ersten  Grundlagen  gegeben.  Die 
hnmonisierung  gelang  zuerst  mittels  vorbereitender  Behandlung  der 
Versochstiere  mit  auf  60^  erwärmten  (G.  Fraenkel)  der  mit  Jod- 
trichlorid  versetzten  (Behring)  Toxinen,  später  festigte  Behring 
die  Tiere  durch  unzersetzte  Toxine  bei  geeigneter  Dosierung.  Es 
folgten  die  hervorragenden  Erfolge  Ehrliches  mit  Verfütterung  von 
Bidn,  Abrin  und  Bobin.  Galmette,  Physalix,  Betrand  und 
Fransa  vervollkommneten  die  Methode  der  Schutzimpfung  gegen 
Schlangen^fL  Seit  Ransom's  Entdeckung  des  löslichen  Gholera- 
toxins  ist  auch  die  Immunisierung  gegen  Gholeragift  möglich  ge- 
worden. 

Im  Blutserum  der  toxinimmunen  Tiere  stellte  Behring  das 
Vorhandensein  von  Antitoxinen  fest,  welche  auch  auf  mehrere  nicht 
Torbehandelte  Tiere  übertragen  werden  konnten  und  diese  gegen  die 
Toxinvergiftung  schützen,  ja  von  derselben  heilten.  Dennoch  ergab 
sich,  daß  in  dem  Gehalt  des  Serums  an  Antitoxinen  nicht  das  Wesen 
der  Giftfestigkeit  bestand,  denn  in  Versuchen  von  Vaillard  und 
Ronx  starben  Tiere  und  Menschen  an  Tetanus,  obwohl  ihr  Blut 
einen  hohen  antitoxischen  Wert  hatte;  Behring  fand  bei  Pferden, 
Schafen  und  Ziegen  mit  stark  antitoxischem  Serum  eine  Reaktions- 
fähigkeit gegen  ganz  geringe  Toxinmengen,  denen  gegenüber  andere, 
nicht  beiumdelte  Tiere  vollkommen  indifferent  waren.  Behring 
nahm  daher  zeitweise  das  Bestehen  einer  histogenen  Immunität  an, 
nnd  vertrat  die  Auffassung,  daß  diese  und  die  Antitoxinproduktion 
keineswegs  parallel  gingen,  daß  vielmehr  trotz  reichlicher  Anhäufung 
Ton  Antitoxin  die  Gewebsempfindlichkeit  außerordentlich  erhöht  sein 
kann.  Umgekehrt  stellte  er  auch  fest,  daß  das  Antitoxin  mit  der 
Zeit  aus  dem  Blute  der  durch  eine  Giftbehandlung  immunisierten 
Tiere  verschwindet,  ohne  daß  die  Immunität  aufhörte,  woraus  sich 
die  weitere  Folgerung  ergab,  daß  bei  solchen  Tieren  lebende  Teile 
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des  Organismas,  welche  vorher  giftempfindlich  waren,  anempfindlich 
geworden  seien.  Die  letztere  Annahme  hat  Behring  für  die  er- 
worbene Giftimmunität  neuerdings  wieder  aufgegeben ;  er  erkennt  nar 
noch  eine  Steigerung,  nicht  aber  eine  Abstumpfung  der  Empfindlich- 
keit der  Gewebe  an  und  fQhrt  die  künstliche  Giftimmunit&t  nunmehr 
allein  auf  die  antitoxische  Wirkung  der  Körpersäfte  zurück. 

Metschnikoff  hält  jedoch  an  der  ersten  Erklärung  fest  und 
beruft  sich  auf  die  yon  Vaillard  nachgewiesene  Tetanusimmunität 
von  Kaninchen,  welche  kein  antitoxisches  Serum  haben  und  die  von 
Galmette  und  Del6arde  erzielte  Abrinimmunität  bei  Fröschen, 
deren  Blut  dabei  nicht  nur  nicht  antitoxische  Fähigkeiten  erlangte, 
sondern  sogar  noch  soviel  Abrin  enthielt»  um  Mäuse  in  wenigen 
Tagen  zu  töten. 

Zur  Entstehung  der  Antitoxine  ist  nicht,  wie  aus  den  Versuchen 
der  mit  Toxinen  immunisierten  warmblütigen  Tiere  geschlossen  werden 
könnte,  eine  fieberhafte  Reaktion  notwendig.  Beim  Krokodil  erlangt 
das  Blut  mit  Leichtigkeit  antitoxische  Fähigkeiten  gegenüber  dem 
Tetanus-  oder  Gholeragifte,  ohne  daß  durch  die  Toxinbehandlung  eine 
fieberhafte  Reaktion  ausgelöst  werden  kann.  Bei  jungen  Krokodile 
erfolgt  jedoch  die  Antitoxinbildung  sehr  langsam,  obwohl  sie  ebenso 
wie  die  älteren  Tiere  gegen  Tetanustoxin  sehr  empfindlich  sind. 
Metschnikoff  hält  es  flir  wahrscheinlich,  daß  die  Antitoxine  zum 
großen  Teil  von  den  Zellen  aus  den  Toxinen  gebildet,  in  die  Blut- 
flüssigkeit abgeschieden  werden  und  vom  Blute  aus  in  die  Sekrete, 
Exsudate  und  Transsudate  übergehen  können. 

Gegen  die  ursprüngUch  von  Behring  vertretene  Lehre,  daß 
Antitoxin  und  Toxin  sich  gegenseitig  nach  Art  einer  chemischen 
Reaktion  neutralisieren,  sind  neuerdings  einige  Beobachtungen  geltend 
gemacht  worden.  Namentlich  fand  Wassermann  nach  voraos- 
gegangenen  ähnlichen  Versuchen  Galmette^s  mit  Schlangengift,  daß 
eine  Mischung  von  Toxin  und  Antitoxin  des  Pyocyaneus,  welche  zu- 
nächst sich  als  neutral  erweist,  durch  Kochen  ihre  Ongiftigkeit  verliert, 
da  das  Antitoxin  durch  das  Kochen  zerstört  wird.  Er  nahm  darauf- 
hin an^  daß  das  Antitoxin  nicht  unmittelbar  auf  das  Gift  einwirkt, 
sondern  erst  nach  Vermittelung  des  lebenden  Körpers  diejenige  aktive 
Verbindung  hervorbringt,  welche  das  Gift  unschädlich  macht 

Gegen  eine  rein  neutralisierende  Wirkung  der  Antitoxine  ver- 
wertet Metschnikoff  auch  das  Verhalten  mancher  Normalsera  von 
nicht  künstlich  immunisierten  Tieren.  So  sind  der  Flußkrebs  sowohl 
wie  die  Maus  sehr  empfindlich  gegen  Skorpionengift  Injiziert  mao 
aber  einer  Maus  mit  der  tödlichen  Dosis  dieses  Giftes  zugleich  eineo 
halben  ccm  Krebsblut,  so  bleibt  die  Giftwirkung  aus;  das  Krebsblot 
muß  demnach  zwar  Antitoxin  enthalten,  dieses  aber  kann  nur  auf 
den  empfindlichen  Organismus  und  nicht  unmittelbar  auf  das  Gift 
wirken. 

Man  unterscheidet  zwischen  einer  nicht  spezifischen  WiiiLung  der 
natürlichen  Sera  und  einer  spezifischen  Wirkung  der  antitoxi^en 
Sera  von  mit  Toxinen  behandelten  Tieren.  Die  Grenze  ist  jedoch 
nicht  unmer  scharf  zu  ziehen.  Unbestreitbar  ist  allerdings  die  spe- 
zifische Wirkung  des  DiphtherieantitoxinS)  dagegen  ist  Tetanusseroffl 
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aach  wirksam  gegen  Schlangengift,  SchlaDgengiftserum  gegen  Skor- 
pionen^. 

Metschnikoff  schließt  seine  Aasführungen  über  die  Anti- 
toxine mit  folgenden  Worten:  „Obwohl  noch  viele  Punkte,  die  Anti- 
toxine betreffend,  einer  genügenden  und  präzisen  Erklärung  bedürfen, 
80  ist  es  dennoch  ganz  unzweifelhaft,  daß  in  praktischer  Anwendung 
diese  rätselhaften  Körper  sich  als  ganz  außerordentlich  gut  bewährt 
haben.  Die  antitoxischen  Sera  haben  sich  nicht  nur  als 
sehr  brauchbare  präyentive  Schutzmittel  gegen  Diph- 
therie and  Tetanus,  sondern  auch  als  therapeutisch 
sichere  Heilmittel  (wenigstens  was  die  Diphtherie, 
Pest  and  Schlangenbisse  betrifft)  erwiesen.^^ 

In  einem  dritten  Hauptabschnitte  wird  endlich  die  natürlich 
erworbene  Immunität  erörtert  Schon  längst  ist  bekannt,  daß 
das  Ueberstehen  yon  Krankheiten  in  vielen  Fällen  eine  Immunität 
gegen  die  Neaerkrankung  verleiht  Seit  der  Kenntnis  der  Krank- 
heitserreger hat  man  das  Verhalten  des  Blutes  vom  Kranken  und 
Bekonvalescenten  gegenüber  den  pathogenen  Mikroorganismen  geprüft 
and  agglutinierende  sowie  baktericide  Wirkungen  des  Blutes  bei 
Cholera  ond  Typhus  festgestellt  Jedoch  waren  diese  Wirkongen 
großen  Schwankungen  unterworfen ;  in  manchen  Fällen  traten  sie  nach 
ganzen  leichten  Erkrankungen  sehr  deutUch  hervor,  in  anderen  waren 
sie  auch  nach  Ueberstehen  schwerer  Erkrankungen  nicht  festzustellen ; 
oft  gingen  sie  sehr  schnell  verloren,  während  der  Genesene  noch  volle 
Immanität  besaß.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  den  antitoxischen 
Wirkongen  des  Blutes  bei  Diphtherie.  Bei  Genesung  von  Erysipel  und 
RQckfalltyphus  hat  Metschnikoff  starke  Phagocytose  beobachtet 

Hinsichtlich  der  Vererbung  der  Immunität  hat  Ehrlich  nach- 
gewiesen, daß  nur  der  mütterliche  Organismus  dazu  imstande  ist, 
ond  daß  die  Immunität  auch  durch  die  Milch  übertragen  werden 
kann. 

Im  letzten  Kapitel  faßt  Metschnikoff  seine  Ansicht  über  die 
Immunität  im  Sinne  seiner  Zellentheorie  nochmals  kurz  und  ein- 
dringUcb  zusammen.  Es  kann  nicht  ausbleiben,  daß  seine  Aus- 
führungen, welche  rein  objektiv  wiederzugeben  hier  versucht  worden 
ist,  nicht  in  allen  Punkten  allseitige  Zustimmung  finden,  bei  den 
Vertretern  anderer  Schulen  sogar  vielfach  auf  Widerspruch  stoßen 
werden.  Es  ist  auch  nicht  zu  erwarten,  daß  dieses  wunderbare  Ge- 
biet, in  welches  das  Licht  der  Wissenschaft  seit  kaum  einem  Jahr- 
zehnt einzudringen  beginnt,  jetzt  schon  so  klar  aufgehellt  sein  kann, 
daß  über  die  Deutung  der  bisher  wahrgenommenen  Phänomene 
Meinungsverschiedenheiten  nicht  mehr  bestehen  könnten.  Aber  es 
gereicht  Metschnikoff  zum  hohen  Verdienst,  daß  er  das,  was 
bisher  bekannt  ist,  so  unparteiisch,  wie  es  dem  Begründer  einer 
dgenen  Schule  möglich  ist,  sine  ira  et  studio  und  in  selten  klarer, 
leicht  faßlicher  Darstellung  mitgeteilt  hat  (SeUnfi  foifrt.) 
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Par  le 

Docteur  H.  ?an  de  Yelde, 
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des  microbes  et  la  söroröaction  dana  lea  maladiea. 
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Gräce  k  ragglutination  produite  au  sein  d'one  calture  de  vibrioi 
chol^riqaes  par  le  s6ruin  spöcifiqae,  Pfeiffer  et  ses  dlives  ont  dol 
la  science  d'un  proc6d6  dUdentification  qui  paratt  se  yörifier  de  ph 
en  plus  pour  les  autres  microbes.  D'antrepart,  des  recherches  malt 
pliöes,  taot  daos  les  laboratoires  qae  dans  les  diniqaes,  oonfirmei 
chaque  jour  la  haute  yaleur  de  la  möthode  proposte  par  Wida 
dans  le  diagnostic  de  la  fiivre  typholda 

Dte  rannte  1896  dous  eümes  Toccasion  d'exp^rioienter  oe  proo&i 
et,  comme  dous  Favons  publik  aUleurs  ^),  nos  recherches  ^taient  loi 
de  confirmer  Celles  de  Tautenr  frau^ais.  Dans  sept  cas  av6r6s  d 
fiövre  typholde  dous  avions  not6  trois  insuccte.  Nous  ayons  hAl 
d'ajouter  que  dans  ces  trois  cas  nous  nous  6tions  servi  d'une  cultoi 
appelöe  „Berlin^  k  cause  de  son  origine,  et  qui  nous  avait  6ik  fourni 
comme  bacille  typhique;  nous  reviendrons  ultörieurement  aar  so 
histoire.  Dans  la  suite  de  nos  recherches  nous  ne  nous  sommes  pa 
content^  d'6prouver  le  sang  des  malades  sur  la  seule  culture  „Berlin*' 
nous  avons  exp^imentä  en  m6me  temps  sur  quatre  autres  culture 
de  bacilles  typhiques,  et,  tandis  que  les  r^ultats  obtenus  ayec  „Bei 
lin"  restaient  n^atifis,  les  quatre  nouvelles  cultures  6taient  agglutindc 
dans  chaque  cas.  Les  oonclusions  de  notre  travail  furent  celles-d 
„La  m^thode  de  Widal  promet  beaucoup,  k  condition  d'employc 
des  Bacilles  typbiques  trte  sensibles.^  Aujourd^hui  qoo 
dirions  k  ocmdition  de  se  seryir  d'une  culture  auth^itique  de  B« 
cille  typhique.  Bref,  depuis  lors  nous  ayons  eu  roocsskx 
d^essayer  la  s6rodiagnose  de  la  fi^yre  typholde  dans  un  grand  nombr 
de  cas  et  nous  n^ayons  eu  qu^ä  nous  en  louer. 

Quant  au  proc6d6  adoptö,  nous  nous  en  tenons  toiyours  an 
mölanges  extemporanös  faits  pour  chaqoe  examen  dans  les  proportioo 
^0  Vs<^«  ^/so'  V40  6^  Vso-  Les  cultures  de  bacille  typhique  rtootfl 
ou  yieilles,  yiyantes  ou  tu6es*),  sont  r6parties  par  portions  de  Vs^j 
1  cm  cube  en  une  s6rie  de  tubes  de  petit  calibre,  de  fagon  k  avoi 
dans  chaque  tube  une  colonne  de  liquide  de  ^/,  ä  1  cm  de  baoteai 
Dans  un  1.  tube  nous  ajoutons  ^/,o  de  s6rum  du  malade;  daos  l 
2.  Vs  0 ;  dans  le  3.  Vi  0 ;  ^^^  1®  ^  Uo'^  ^^  ^-  ^ube  non  additioDD^ 
de  s^rum  doit  servir  de  t6moin.  Nous  döposons  tons  ces  tubes  im 
plant6s  dans  un  bain  de  sable  dans  une  6tuye  ä  37  ^  ou  i  40' 
Aprös  30  ou  40  minutes  nous  les  ezaminons  k  Toeil  nu,  de  pr^ffireno 
dans  un  lien  obscor  en  les  tenant  sous  un  certain  angle  deyaot  iio< 
lumitee.  Si  une  agglutination  m£me  \6gke  s'est  pcodnite  dans  m 
ou  plusieurs  de  ces  tubes,  on  constate  un  ehangement  tres  marq» 
dans  le  trouble  uniforme  de  la  culture;  la  comparaison  ayec  le  toh 
t6moin  ne  laisse  pas  subsister  de  doute.  II  Importe  de  remarqo^ 
qu^on  ne  peut  pas  agiter  les  tubes  ayant  de  les  examiner,  car  (n 
d6truirait  facilement  les  grands  amas  de  bacilles  qui  se  sont  fonoA 
dans  le  liquide,  et  Texamen  k  Toeil  nu  deyient  plus  difiBcile.   Si  <a 

1)  H.  yan  de  Velde,  Btade  «nr  las  rtenltoti  ndgatili  obttau  pv  1«  o^ 
de  Widal  daoi  le  diagnostic  de  la  ührn  typhoide.  (Bullet  de  l'Acad.  Boy.  de  m 
de  Belgiqae.  1897.) 

2)  H.  yan  de  y  elde,  Infinenee  de  la  chalenr,  des  sels  des  nteai  lov^  ^ 
d'antres  antiseptlquee  snr  les  oaltnres  de  bseiUe  typhiqne  employ^es  dans  la  §koikp^ 
de  la  flirre  typhoide.    rBnllet  de  TAcad.  Boy.  de  m^d.  de  Belgiqoe.  1897.) 
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<)bservaDt  toutes  ces  pr^utions  od  n'arriye  pas  aprös  40  minutes 
^oa  1  heare  k  coDBtater  de  chaogement  dans  le  trouble  uniforme 
des  cnltures,  c'est  quHl  0*7  a  pas  d^agglatiDation,  et  rexamen  micro- 
scopiqne  n'en  d^lera  pas  davantage.  —  Nous  considörons  comme 
yenant  d'an  malade  atteint  de  fiövre  typholde  toot  fl^rum  capable  de 
prodaire,  dans  les  oonditions  indiquöes  plas  haut,  Tagglutination  k 
*/soi  V401  ^60  0^  moins;  Vso  ^^  ^  '^  limite;  nous  avons  vn  le 
86rnm  de  plusieurs  pereonnes  non  typhiqnes  produire  avec  ^/^q  ou 
mßnie  ^/^o  aoe  agglutination  trto  marqu^e. 

Le  seeond  point  qui  a  sp^cialement  occup^  notre  attention  est 
FidentificatioD  des  bacilles  du  groupe  6berthiforme,  k  Taide  d'un 
8^m  provenant  d'nn  animal  yaccin6  avec  une  culture  de  Bacille 
typbiqne. 

Nous  avons  d^&  eu  Toccasion  de  signaler  au  commencement  de 
1897  des  ezemples  de  sp^dficit^  dans  Tagglutination  d^autres  microbes : 
ainsi  une  culture  de  Bacilles  du  cAlon  et  une  culture  de 
Streptocoques  4taient  agglutin^es  sous  Tinfluence  des  sörums 
produits  par  la  vacdnatioD  des  animauz  k  l'aide  de  ces  m6mes 
microbes^).  Plus  rdcemmeat ')  nous  avons  pu  constater  des  faits 
analogues  dans  une  6tude  faite  sur  divers  s^rums  antistreptococciques 
obtenos  avec  des  streptocoques  d^origine  diverse:  un  s^rum  A  obtenu 
par  la  vacdnation  d'un  cheval  k Taide  d^une  seule  vari6t6,  leStrepto- 
coque  A,  agglutine  les  cultures  de  cette  vari6t6  et  pas  d'autres;  de 
m£me  le  s^rum P  6tait  capable  d'agglutiner  exclusivement  leStrepto- 
coque  P;  enfin  un  s6rum  PA,  obtenu  en  vacdnant  un  cheval  avec 
les  deux  vari6t6s  de  Streptocoques  A  et  P  k  la  fois,  agglutinait 
k  la  fois  le  Streptocoque  A  et  le  Streptocoque  P. 

Pour  ce  qui  regarde  Tagglutination  du  Bacille  typhique 
sous  Tinfluence  du  s6mm  d'un  animal  immunis6  par  ce  baciUe,  nous 
nous  en  occupons  dans  cette  note  d'une  fa^n  toute  speciale.  Nous 
avons  en  effet  la  bonne  fortune  de  poss6der  k  Tlnstitut  s6roth6rapique 
de  Louvain  un  s^rum  antityphique  dou6  sous  le  rapport  du  pouvoir 
agglutinant  d'une  activit^  extreme.  Ce  s^rum  provient  d'un  cheval 
immunis^  depuis  deux  ans  k  Taide  d'injections  r6p6t6es  de  cultures 
d'une  Beule  vari£t6  de  Bacille  typhique.  D&jk  au  commence- 
ment de  1897  ce  sörum  possMait  vis  a  vis  de  cette  culture  un 
pouvoir  agglutinant  de  Vtoooo')-  Depuis  lors  ce  pouvoir  est  all6 
rapidement  en  augmentant  et  au  mois  d'octobre  1897,  au  moment  oü 
oes  expiriences  furent  termin^es,  nous  avions  dans  ce  s^rum  un 
r^actif  capable  d^agglutiner  une  culture  de  Bacille  typhique  au 
Vi  ö 00  000  (miHioniftme) *). 

Avec  ce  s^rum  si  puissant  nous  avons  iiistitu6  nos  exp^riences 
-8ur  le  plan  suivant: 

1)  Essais  d'agglutination  vis  &  vis  d'nne  dizaine  de  cultures 

1)  H.  Van  d.e  Velde,  Etnda  inr  les  rteulUts  n^galifa.    (loeo  dt) 

S)  H.  Van  de  Velde,  De  la  nöcesaiü  d'an  s^rnm  antistreptoeoccique  poljvaleot 

pour   eombattra  les  streptococdes  ches  le  lapin.    (Aicbives  de  m^decloe  expirimentale. 

faulet  1897.) 

S)  H.  Van  de  Velde,  lofinenc«  de  la  cbalenr  etc.    (loeo  cit.) 
4)  Cir.  Comptes  rendas  de  la  «oci^t^  de~biologie.  Oetobre  1897. 
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refues  comme  Bacilles  typhiqaes  de  divers  laboratoires,  et  vi» 
k  vis  d'iine  sörie  de  cnltures  tant  coli  formes  qa'^berthifonnes  isol^es 
par  noii8-m6ma 

2)  Vörification  ult^rieare  attentive  des  caractöres  cultarels  de 
ces  divers  bacilles  groupte  provisoirement  d^aprös  la  fa^on  de  se  com- 
porter  vis  k  vis  du  pouvoir  agglutinant  de  notre  s^ram. 

I.  Essais  d^agglntination.  L'action  dasönim  a  6t66proav6e 
k  plnsiears  reprises  sur  dos  diverses  cultares ;  les  chiffires  ont  ^videm- 
ment  pu  osciller  d'an  jour  k  Tantre,  mais  les  rösultats  globaox  sont 
restte  les  mömes.  Nous  nous  contentons  de  donner  en  an  tableau  le 
r^sum^  de  la  demiöre  exp^rience  faite  k  ce  snjet  La  fa^n  dont  ce 
tableau  est  construit  indiqae  suffisamment  notre  faQon  d'op^rer.  II 
snffira  de  faire  remarqner  qae  les  indications  de  la  colonne  qoi  con- 
tient  des  noms  de  vUle  et  des  chiffires  se  rapportent  aus  cidtares. 
Les  fractioDS  en  t6te  des  colonnes  saivantes  indiquent  les  proportions 
de  s^rum  antitypbique.  Les  rteoltats  ont  6i&  annotte  une  heure 
environ  aprte  le  m^lange. 


La  Signa  +  indiqne  aggladcatioo  avae  d^pdt  at  ^elaircisament ; 
>9      it  indiqaa  agglatinatioii  sans  döp6t; 
„      0  indiqaa  absaoca  da  touta  r^tion. 
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Cette  exp^rience  sous  permet  de  grouper  nos  coltares  en  deux 
Masses,  k  savoir:  ane  premidre  oomposöe  de  cultures  agglatinöes  par 
4ea  quantitös  eztrömemeDt  petites  de  sörum,  et  ane  seconde  qui  com- 
prend  les  caltures  qai  ne  sont  pas  agglotinöes,  ou  qui  ne  le  sont 
^uMmparfaitement  par  des  quantitös  relatWement  tr^i  grandes  de 
fl6ram.  Dans  lapremiöre  categorie,  caltares  agglutin6es,  noas 
ayons  donc: 

1)  Le»  coltares  qui  composent  notre  collection  de  Ba eil  les 
typbiqnes,  k  Texception  de  „Berlin^ 

2)  Les  bacilles  isolte  de  la  rate  daos  3  aatopsies  de  fiövre 
^typhoide  (1  cultare  fait  exception  sar  63  examioöes). 

3)  Quelqaes  rares  caltures  isolöes  de  selles  de  typhiqaes,  soit 
h  caltores  sar  339  cultares  ezaminöes. 

Dans  la  seconde  cat^gorie,  cultares  non  agglutin^es,  nous 
«vons  toutes  les  cultures  qai  ne  sont  pas  comprises  dans  la  1.  cat6- 
gorie,  k  sayoir: 

1)  Toutes  les  caltures  de  Bacilles  coliformes,  isolös  des 
selles  normales  ou  provenant  d^affections  diverses  non  typhiqaes 
<45  tehantillons). 

2)  Tous  les  Bacilles  coliformes  (ou  öbertbiformes)  d'eaux 
SDspectöes  d^avoir  occasionnö  la  fi&vre  typholde  (300  eolonies). 

3)  La  majoritö  des  bacilles  isolös  des  selles  de  malades  typhiqaes 
<334  eolonies  sur  339). 

4)  Dne  culture  provenant  d'une  rate  de  typhique  (1  sur  63  cul- 
tures examinto). 

5)  Une  cultare  „Berlin^'  de  notre  collection  de  Bacilles 
<l'Eberth. 

Id  se  place  une  question  importante,  k  savoir:  les  cultures 
•agglutinles  doivent-elles  6tre  rangöes  dans  la  classe 
des  Bacilles  typhiqaes,  et  les  non  agglutinöes  (ou 
laiblement  agglutin6e8)i  doivent-elles  en  6tre  exclues? 

Le  seul  moyen  qui  puisse  nous  donner  une  r6ponse  satisfaisante 
f^de  dans  la  recherche  attentive  des  caractöres  de  culture  pour 
•toos  les  microbes  en  question. 
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II.   Vörification  des  caraetöres  de  ealtare. 


1.  groape; 
badlles  «gglatinto 


1.  milianx   lacrte   {»gi  laetoi^   S  */«)*   >acui«  eoltore  b« 
fennente ; 

2.  Uft:  ftoeane  n*y  prodnlt  la  coftgntatioii  (1  moto  k  37^; 
8.    pommei  de  terre:  nailepert  de  d^veloppement; 
4.    Indol  (eea-peptone  Witte  1  *},^:  pms  traces  apite  S  jowrt; 
6.   Striae  sor  eger  oa  g^letine:  rien  de  cenictiristiqae;    «.^ 
6.  Examen  microscopiqae :  bfttonnets  plus  oa  moins  mobÜM. 

Concliision :  Les  caractöres  constatös  dans  les  caltures  qai  possi* 
dent  la  propriötö  d'6tre  agglatintes  par  des  quantit^s  miDimes  de 
notre  söruin  sont  pr6ci66ment  ceox  que  dans  an  ezamen  s^YÖre  on 
exige  pour  les  Bacilles  typhiqaes. 

^BerUn** 

nne    enlture^  de    baeUlee    mobiles 

ieol«e  de  l'eau:  No.  SlO, 
nne  cnltare   ieol^   d«   eellee  oor- 

males:  No.  22^ 
deaz  enltares  isolöes  de  1  No.  41 

seUei  iypMqnes:  /  Noi  95 


8.  groape: 
bacilles   non   agglup  < 
tin4si) 


1.   milienz    laetos^s;     tons 
fcnnentent    en  quelques  < 
benres,  k  l'exception  de 


8.  lait:  an  boat  d'nn  mois 
eoagolation  par  la  g4o4- 
ralittf  des  baoiles  de  ee 
groape;  fönt  exception 


„Berlin'* 

ealtare  No.  210 

ealtare  No.  98  (No.  41  eoagnU) 

ealtare  No,  22. 

Comme  on  le  yoit,  ces  r^sultats  ne  sont  pas  si  nettement  tranchte 
que  ceux  qae  nous  avons  constatös  pour  le  1.  groupe. 

D'apr&  l*opinion  ^mise  par  la  gfo^ralitö  des  sayants  qai  cot 
fait  sar  le  Bacille  typhi  qae  des  Itudes  speciales,  la  oonstatation 
de  la  fermentation  da  socre,  spöcialement  da  lactose,  saffit  k  eile  senle 
pour  ^Carter  le  diagnostic  de  Bacille  typhique.  CSe  caract^re^ 
Joint  ä  la  propri6t6  ooagulante  da  lait,  a  Taspect  des  colonies  sor 
gäatine  et  sar  agar,  et  aux  caractöres  microsoopiques  des  bacilles^ 
tout  en  tenant  compte  de  lear  origine,  noas  porte  ä  oonsidäner  oomme 
appartenant  au  genre  col  i,  les  bacilles  de  ce  second  groape  en  excep- 
tant  pour  le  moment  les  caltares  „Berlin^  et  les  namöros  210,  22, 
41  et  93. 

Mais  si  la  constatation  d'on  seul  caractöre  positif,  tel  qae  la  fer- 
mentation da  Sucre  oa  la  coagalation  du  lait,  noas  permet  dMn  firmer 
le  diagnostic  de  Bacille  typhique,  il  n*en  est  pas  de  m£me  lors- 
qu'il  s'agit  de  le  con firmer.  Pour  cela  sont  requis  toute  une  s^rie 
de  caract^s  nögatifs,  caract^res  qui  peuvent  faire  d6faat  pour  des 
motifs  tout  autres  que  ceux  qui  d^pendent  de  la  nature  oa  de  Tessence 
mßme  du  bacille;  on  ne  pourra  donc  jamais  se  prononoer  avec  une 
certitude  absolue:  en  multipliant  les  exp^riences  on  n'arriye  tout  aa 
plus  qo*  k  un  diagnostic  probable.  Nous  conyenons  facilement  qae 
nous  n'en  sommes  pas  encore  pour  le  moment  k  ce  degr^  ayec  les 
caltures  qui  jusqu'ici  ne  nous  ont  pas  encore  foumi  des  caractöres 
positifs ;  Sans  en  excepter  une  seule,  nous  deyons  donc  les  rtensemeocer 
dans  les  diyers  milieux  susmentionn^s. 


1)  A  cause  du  grand  nombre  de  caltures  comprises  daos  ce  seeond  groape, 
ayons  du  forcemcnt  nous  bomer  pour  le  moment  aux  deux  milieux  les  plus  importsotst 
les  milieux  saer4s  et  le  lait. 
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D^a  ä  cette  seconde  öpreuye  les  namöroe  210,  22,  41  et  93  pro- 
doisent  od  döveloppement  gazeox  plus  ou  moins  abondant  dans  da 
boaillon  lactos^;  ces  mömes  cultares  repiqu^es  dans  de  Tagar  lactosö 
7  zDanifesteDt  cette  f<H8«ci  leur  propri6t6  gazogdoe,  mais  k  un  degrö 
qoi  le  Premier  jour  aurait  facilement  pu  rester  ioaper^a,  Quant  aux 
aotres  cultures,  4  savoir  „Berlin^'  et  toutes  Celles  class^es  dans  le 
1. groape,  elles  ont  continu^  ä  se  comporter  comme  Bacilles  typhi- 
qoes  dans  les  multiples  röensemencements  auxquelles  nous  les  avons 
soomises:  jamais  elles  n'ont  d6velopp6  du  gaz  dans  aucun  milieu 
sacr^  jamais  elles  n'ont  coagulö  le  lait,  sur  pommes  de  terre  elles 
De  se  sont  pas  d^velappäes  d'une  fafjon  appr^ciable  (ä  Texception  de 
„Berlio''  peut-ötre),  et  dans  de  Teau-peptone  Witte  1 .70  nous 
bWds  pas  pu  constater  de  Tindol. 

Nous  aYons  donc  jusquMci  pour  röpondre  ä  la  double  question 
qae  nous  nous  sommes  poste  les  ä^ments  suivants:  Les  bacilles 
qoi  r^pondent  aux  caractires  culturels  du  Bacille 
typhique  sont  pr6cis6ment  ceux  qui  sont  agglutin^s 
par  les  petites  doses  de  notre  s6rum,  „Berlin^^  seul  fait 
exception;  — d'autrepart,  tous  les  bacilles  non  typhi- 
ques  (coliformes)  r^pondent  aux  non  agglutinös. 

Nous  sommes  donc  loin  de  trouver  dans  le  ph^nom^ne  d'agglu- 
tioatioD  la  constance  qui  caract^rise  un  phönom^ne  sp^cifique:  Le 
b&GiIle  „Berlin^*  n'est  pas  agglutin6  par  le  typhusserum, 
et  il  n'en  continue  pas  moins  k  se  comporter  dans  les 
Goltares  comme  bacille  typhique. 

Nous  n'aurions  jamais  dout6  de  Tauthenticit^  de  ce  bacille,  n'6tait 
la  sioguliire  fa^n  de  se  comporter  vis  k  vis  du  testserum  et  vis  k 
Tis  do  8&rum  des  malades  atteints  de  fidvre  typholde.  (On  se  le  rap- 
pelle,  c'est  cette  culture  qui  nous  a  conduit  k  une  s6rie  de  rösultats 
n^atifs  deins  Tapplication  de  la  mötbode  de  W  i  d  a  1.)  Cette  culture, 
coDservfe  depuis  sur  agar,  ayait  servi  en  1895  dans  un  laboratoire 
de  Paris,  tant  au  Mattre  qu^aux  El^ves,  comme  sptoimen  pour  la 
dimoDstration  et  la  recberche  des  caractdres  du  Bacille 
d'Eberth;  eile  avait  dWleurs  6i&  isolöe  et  fournie  par  un  savant 
a^emand  qui  a  contribu6  pour  une  large  part  a  l'6tude  de  ce  bacille. 

Avant  de  confirmer  nos  anciennes  conclusions  d^favorables  k  la 
8p£cificit6  de  la  m^thode  de  W  i  d  a  1 ,  et  avaut  d'en  formuler  de  nou- 
vdlea  contre  la  valeur  du  s6rum  immuuis6  dans  Tidentification  des 
microbes,  nous  ayons  en  recours,  dans  notre  doute  sur  la  yeritable 
natore  de  cette  culture,  k  l*obligeante  Intervention  de  deux  savants 
qui  ont  beaucoup  6tudi6  la  morphologie  duBacilletyphique,  MM. 
les  professenrs  Flflgge  de  Breslau  et  Malvoz  de  Liöge. 

Voici  quel  fut  le  rteultat  de  Tanalyse  de  M.  Malvoz. 

1)  Sur  Plaques  de  g^latine :  colonies  petites,  nacr^es,  translucides, 
peUicolaires,  analogues  k  Celles  du  B.  typhosus  bien  connue. 

2)  Gäose  suar6e:  pas  de  fermentation. 

3)  Laif:  pas  de  coagulation. 

4)  Sörum  de  malades  atteints  de  fiövre  typholde:  ce  s^rum  k 
dose  de  ^/^^  6tait  capable  d'agglutiner  rapidement  les  cultures  t6- 
iDCHns;  avec  la  culture  en  question  n*a  donn6  la  r6action  qu'avec  une 


488    ^'^^  ^*  Veld«,  Val«ar  d«  Tagglatiiuitioii  dans  U  lirodiagnoM  de  WidU  «tc 


lentear  surprenante;  aa  döbut  il  0*7  avait  pas  d^amas  da  tout,  m£me 
avec  ane  dose  de  söram  k  parties  ögales. 

5)  Agglatinants  chimiqaes^)  (fonnaUne,  safranine  1  p.  2000): 
tandisqae  les  cultures  timoins  a^agglatinaieot  trte  bien  et  trte  rapide- 
ment,  le  badlle  „Berlin"  ne  s'est  agglutinö  que  trte  lenteme&t,  et 
Bealement  apr6s  plnsieurs  heures. 

En  Bomme  ane  analyse  döconcertantei  d*aprte  M.  MaWos  lid 
möme. 

Entretemps  doub  ötions  honor6  de  la  r^ponse  de  M.  le  profea- 
senr  Flflgge;  la  Yoici: 


Coltare  lor 
pommedeterr« 


Coagolation 
do  lait 


Fermentation 

snr 

agar  sncri 


AgglatlnatiOQ 
par  addicion 
de  1  :  80  de 
typhassemm 


Prodoetion 
dlndol 


Cnltare  de  ba- 
cUle  typbiqae 
(RaUdefl^vre 
typhoide) 

Cnltare  en 
qnestion 


rien 


rien 


rien 


diflUrence 


rien 


nen 


M.  MalYOz,  mis  au  courant  des  rösultats  obtenos  par 
M.  Flflgge,  a  bien  youIu  complöter  ses  recherches  et  a  obtena 
aprte  6  joiirs  de  oonveuse,  avec  une  cnltare  dans  Teaa-peptone  ä 
4  ®/o,  ane  belle  r6actioD  de  Tindol,  presqae  aassi  consid6rabIe  que 
poar  r^cbantillon  de  B.  coli  pris  comme  t^moin. 

Dösormais  toat  s'expliqae:  le  bacille  „Berlin^  n'est  pas  an  Ba- 
cille  typhiqne,  mais  an  bacille  coliforme  k  caraetöres  tr^ 
ioconstants  et  trös  döconcertants.  —  D&s  lors  noas  noas  croyons  es 
6tat  de  r^pondre  d'une  fagon  d^cisive,  k  la  qnestion  qae  noas  nous 
sommes  poede  plns  haat,  et  noas  disoDS  qaMl  existe  ane  rela- 
tion  constante  entre  Tagglntination  par  les  minimes 
qaantitös  de  s^rnm  immanisö  et  la  natare  typhiqae 
des  bacilles  sar  lesqaels  nos  recherches  ont  port^; 
d*aatrepart  aacan  des  bacilles  da  groape  coli  na  6ii 
inflaenc6  oa  il  ne  Ta  &t6  qae  par  de  fortes  doses. 

1)  ef.  E.  Mal  TOI,  Recherches  aar  l*agglatination   da  Baoillaa  typhoans  par  des 
aabttaneee  chlmiqaes.    (Annales  de  llnstitat  Pastear.  1897.) 

(A  eonclnre.) 
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'Coli-  und  Typhasbakterien  sind  einkernige  Zellen. 

Ein  Beitrag  zur  Histologie  der  Bakterien. 

Von 

Dr.  med.  A.  Wagner 

in 

Mühlheim  a.M. 

Mit  S  Tafeln  und  6  Pignren. 
(Sehlnfl.) 

Wenn  noch  irgend  ein  Zweifel  über  die  Zellnatur  der  Bakterien 
forliegen  konnte,  so  muSte  er  schwinden,  als  es  gelang,  die  längeren 
Fäden  nnd  Schläuche,  zu  denen  ja  die  genannten  Bakterien  aus- 
zQwachsen  pflegen,  als  aus  denselben  beschriebenen  Grundelementen 
bestehend  aufzuscbliefieo.  In  solchen  Schläuchen  liegen  perlschnur- 
artig die  einzelnen  Gebilde  aneinandergereiht,  welche  gar  keine  andere 
Deutung  als  die  der  Zellen  zulassen.  Man  bekommt  mit  meiner 
Färbung  die  Bilder  der  Schläuche  wie  in  Fig.  3  u.  4,  wenn  man  die  Kul- 
taren bei  etwas  hober  Temperatur,  ca.  40  ^  hält  Dann  wachsen  die 
Bakterien  rasch,  auch  schon  in  ungefähr  24  Stunden,  zu  diesen 
gröBeren  ZelWerbänden  aus.  Wollte  man  der  früheren  Ansicht  zu 
Liebe,  Bakterien  seien  Kerne,  die  Gebilde,  welche  ich  als  Kerne 
anspreche,  als  Kernkörperchen  auffassen,  so  wäre  es,  abgesehen 
Ton  dem  Gezwungenen  dieser  Deutung,  merkwürdig,  daß  das,  was 
nach  der  früheren  Meinung  Kern  Substanz  sein  müßte,  ungefiElrbt 
bleibt,  während  dies  natürlich  erscheint,  sobald  man  die  frühere  Kern- 
Substanz  mit  mir  als  Protoplasmaleib  ansieht. 

Läßt  man  nun  eine  ältere  Kultur,  in  der  die  Bakterien  zu  zahl* 
rächen  Schläuchen  und  Fäden  ausgewachsen  sind,  neu  aufleben,  in- 
dem man  eine  kleine  Menge  davon  auf  einen  frischen  Nährboden 
überimpft,  dann  tritt  nicht  ohne  weiteres  eine  Teilung  der  innerhalb 
dieser  Schläuche  gelegenen  Zellen  auf,  wie  sie  eben  beschrieben  wurde, 
sondern  es  findet  zunächst  ein  Zerfall  statt  Es  zeigt  sich  da,  daß 
die  in  den  Schlauch  eingebetteten  Zellen  die  Fähigkeit,  sich  zu  teilen, 
verloren,  und  nur  die  Fähigkeit,  Kemsubstanz  zu  bilden,  behalten 
haben.  Das  Auftreten  eines  katabiotischen  Prozesses  innerhalb  der 
Zellen  dokumentiert  sich  durch  das  allmähliche  Verschwinden  der 
Zellgrenzen.  Man  sieht  dann  einen  solchen  mehr  oder  weniger  langen 
Bakterienfaden,  ausgefüllt  mit  einem  strukturlosen  oder  schwach  ge- 
körnten Protoplasma,  in  dessen  Mitte  sich  die  ursprünglichen  Zell- 
kerne Bcbnurartig  hindurch  reihen,  so  daß  man  von  einer  „centralen 
Kemzone^  reden  kann.  Weiterbin  verlieren  die  Kerne  ihre  charakte- 
ristische Gestalt,  sie  werden  länglich,  stoßen  auch  aneinander,  so  daß 
zuweilen  auch  die  Figuren  der  Kernstäbchen  von  Schott elius  ent- 
stehen« Es  tritt  nun  in  dem  Bakterienleibe  eine  Neubildung  von 
Kerosubstanz  auf  in  Gestalt  unregelmäßig  gelagerter  Kömchen.  Hier- 
durch werden  ganz  dieselben  Bilder  hervorgerufen,  wie  sie  Ernst 
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bei  seiner  Kerabildang  als  Vorstadiam  der  Sporen  beschreibt.  Aach 
hier  konfluieren  jetzt  die  Kemmengen  zu  Kömchenkugeln  oder  Eemeo, 
die  Schläuche  zerfallen,  die  Kugeln  werden  frei,  ganz  so  wie  Ernst 
es  abgebildet;  aber  es  entstehen  bei  Typhus  und  Coli  aus  diesen 
freigewordenen  Kernen  nicht  Sporen,  wie  es  Ernst  bei  seinen 
Sporen  bildenden  Bakterien  gesdien,  sondern  es  entstehen  daraus 
direkt  die  runden  Bakterienzellen,  wie  in  Fig.  1,  2  u.  a,  die  Grand- 
elemente, welche  ihrerseits  sich  nun  teilen  in  der  beschriebenen  Weise 
und  dadurch  die  Kultur  zum  Wachsen  bringen.  Zum  Beweise,  dal 
diese  Vorgänge  hier  genau  identisch  sind  mit  den  von  Ernst  ge- 
fundenen,  habe  ich  Fig.  5  beigebeben,  welche  derartige,  aus  dem  Zu- 
sammenfluß einzelner  Kernkömchen  hervorgegangene  große  Kerne  dar- 
stellt Es  wäre  interessant,  mit  meiner  Färbemethode  nachzuprüfen, 
ob  bei  den  von  Ernst  untersuchten  Bakterien  ebenfalls  aus  den 
Kömchenkugeln  Zdlen  hervorgehen. 

Bezüglich  der  Sporenbildung  möchte  ich  mir  jetzt  ein  definitives 
Orteil  nicht  erlauben,  um  so  mehr,  als  meine  Untersuchungen  darüber, 
ob  Typhus-  und  C  o  I  i  bakterien  wirklich  keine  derartigen  Dauerformen 
bilden,  noch  nicht  zum  Abschluß  gekommen  sind.  Ich  will  nur  soviel 
sagen,  daß  ich  bei  zweifellos  sporenbildenden  Bakterien  die  in  längeres 
Schläuchen  eingebettete,  perlschnurartige  Kette  von  Zellen  habe  unter- 
brochen gesehen  von  Sporen,  die  sich  in  gleicher  Größe  erwiesen, 
wie  die  angrenzenden  Zellen,  und  auch  einen  Platz  einnahmen,  aB 
dem  vorher  unbedingt  eine  solche  Bakterienzelle  gelegen  haben  mußte. 
Die  Spore  unterschied  sich  in  nichts  von  den  angrenzenden  ZelleB 
als  durch  ihre  Farblosigkeit  Da  wir  weiter  wissen,  daß  ein  Haupi- 
charakteristicum  der  Spore  die  Membranbildung  ist,  so  liegt  nichts 
näher,  als  anzunehmen,  daß  eine  Spore  einfach  eine  Bakterienzelie 
ist,  welche  eine  Membran  gebildet  hat  zum  Schutze  gegen  äußere 
schädliche  Einflüsse.  Solche  Membranbildungen  bei  ^len  sind  ja 
nichts  Auffälliges,  sie  resultieren  bekanntlich  aus  einer  Verdichtung 
der  peripheren  Protoplasmascbicht.  Diese  Auffassung  von  der  Natur 
der  Sporen  wird  sich  als  richtig  bestätigen  durch  den  Nachweis  des 
Zellkernes,  der  sich  dann  in  ihrem  Innern  intakt  vorfinden  müfite. 
Versuche  nach  der  Richtung  hin  stehen  noch  aus. 

Ich  habe  mich  bemüht,  meine  Befunde  nicht  als  etwas  Aofier- 
gewöhnliches  hinzustellen,  sondern  dieselben  in  Einklang  zu  bringen 
mit  Vorgängen,  welche  auch  sonst  in  der  Physiologie  der  Zellen  ge- 
läufig sind.  So  erinnerte  ich  bei  der  Beschreibung  der  BakterienkersB 
an  die  bekannten  runden,  länglichen,  hantel-  und  hufeisenförmigen 
Kern-  und  Kernteilungsformen  der  Zellen,  an  die  Gleichheit  der  Kern- 
bewegungen  beider  bei  der  Teilung,  indem  mit  der  fortschreitenden  Ab* 
schnürung  des  Zellprotoplasmas  der  Kern  von  der  Peripherie  oacb 
der  Mitte  der  neugebildeten  Zelle  zu  rückt.  So  lehnte  sich  auch  die 
Membranbildung  der  Sporen,  durch  welche  nach  meiner  Auflassung 
auf  sehr  einfache  Weise  aus  einer  Bakterienzdle  eine  Spore  wird, 
ganz  dem  an,  was  sonst  bei  Zellen  bezüglich  der  Membranbildougea 
bekannt  ist.  Nur  etwas  registrierte  ich  als  einfache  Thatsache,  d&O" 
lieh  den  Vorgang,  daß  die  Zellen  alter  Schläuche,  welche  man  zun 
Neuaufleben  auf  einen  frischen  Nährboden  gebracht^  die  Fähigkeit, 
sich  zu  teilen,  zunächst  verloren,  und  nur  die  Fähigkeit,  neue  Kern- 
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Substanz  zu  bilden,  behalten  haben  sollen.  Es  scbeiot  dodh  anf 
ereten  Blick  sehr  merkwflrdig,  daß  Zellen  gerade  ihre  chankteristische 
£igeD8chaft,  ihr  TeilongsvennOgen,  Terloreo  und  nur  das  Vermögen, 
Kernsubstanz  zn  bilden,  behalten  haben  sollen.  Es  spiidie  nidbt 
l&r  die  Wahrscheinlichkeit  dieser  Aoffassong,  wenn  eine  derartige» 
Ar  Bakterien  verlangte  Erseheinang  einzig  in  ihrer  Art  dastinde. 
ADdererseits  würde  es  diese  Ansicht  in  hohem  Grade  stötxen,  wenn 
wir  Analoges  oder  gar  Gleiches  auch  sonst  im  Zellleben  fiuideB« 
Dod  das  ist  in  der  That  der  Fall.  Hierbei  mdchte  ich  znnAchat 
darauf  hinweisen,  daß  bei  der  ZelWermdining  die  Hanptaacbe  die 
vorausgehende  Nenbildong  von  lebender  Substanz,  spezieU  Ton  Ken- 
stoff, ist  und  daß  das  äußere  Sichtbarwerden  dieses  inneren  Zdl* 
Wachstums,  durch  die  Teilung  dabei  zur  Nebensache  wird^).  Wem 
aläo  die  Bakterienzelle  im  gegebenen  Falle  das  Vermögen,  sidi  sa 
teilen,  Yerloren  hat,  so  hat  sie  in  Wirklichkeit  etwas  Nebensächliches 
verloren,  wie  wir  auch  sonst  Zellen  Eigenschaften  einbüßen  sehen, 
z.  B.  Sekretion,  Flimmerbewegung  etc.  Die  aoch  für  Bakterien- 
zellen charakteristischste  Eigenschaft,  die  der  Nenbildung  Ton  Kern* 
»ibstanz,  hat  sie  behalten.  Es  fragt  sich  nun,  Terlieren  auch  sonsl 
Zellen  die  Fähigkeit  sich  zu  teilen.  Bei  höher  differenzierten  Wesen 
verliere  alle  ^len  des  ausgewachsenen  Organismus  einen  großen 
Teil  ihrw  Teilungskraft,  welche  der  Biologe  kinetische  Energie  nennt, 
indem  sich  der  fQr  den  Aufbau  des  Organismus  nicht  zur  Verwen- 
dung gekommene  Rest  derselben  in  potentielle  Energie  umwandelt, 
vermöge  deren  im  fertigen  Organismus  die  Zelle  nur  soviel  lebendes 
Protoplasma  neu  bilden  kann,  als  ihr  auf  der  anderen  Seite  infolge 
ihrer  Funktion  lebende  Substanz  zu  Grunde  g^;angen  ist  Warum  die 
Zelle  im  ausgebildeten  Organismus  nicht  mehr  Protoplasma  erzeugen 
QQd  sich  gar  nicht  mehr  teilen  kann,  diesen  Grund  stellt  man  sieh 
ganz  mechanisch  in  der  Weise  vor,  daß  sich  die  Zellen  gegenseitig 
iD  einer  gewissen  Spannung  halten.  Erst  wenn  diese  Spannung  auf- 
gehoben wird,  wenn  lebendes  Protoplasma,  welches  seither  f&r  seine 
Umgebung  ein  Wacbstumshindemis  gewesen  ist*),  auf  irgend  eine 
Weise,  z.  B.  mechanisch  oder  durch  pathologische  Prozesse,  zu  Grunde 
geht  und  aus  dem  Wege  gerftamt  wird,  dann  können  erst  die  um^ 
liegenden  Zellen  Platz^  finden,  sich  zu  teilen  und  zu  proliferieren.  Hat 
noQ  in  einer  alten  Kultur  das  Auswachsen  der  BakterleszeHen  an 
äclilauehen  ein  Ende  erreicht,  dann  Hegen  in  einem  solchen  Schlauchei 
die  einzehien  Bakterienzellen  perlschnurartig  in  einer  nie  einhUllenden 
Membran,  und  man  kann  sich,  meiner  Ansicht  nach,  sehr  wohl  yor- 
stellen,  daß  anch  diese  BakterienzeBen  sich  gegenseitig  in  einer  ge- 
wissen Spannung'  halten,  und  daß  auch  bei  ihneif  neues  Wachstum, 
i'  h.  neue  Teflang  erst  dann  stattfinden  kann,  wenn  die  Baumbesngun^ 
vorher  durch  Gewebszerfall  beseitigt  ist  So  wAre  das  Verschwinden 
<ler  Zellgrenzen,  der  geschilderte  Zerfall'  der  Schlfluehe  ^e  sieh  von 
^Ibat  ergebende  Forderung,^  indem  äudi  hier  neues  Leben  ^rst  pach 
vorausgegangener  Katabiose  entstehen  kann. 


l)Vf9\g9Ti,    Neae' Fragoiiellanffen   in   der  batb.   Anatomb.      (ÜeaUcbe   mtd- 
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Doch  auch  abgesehen  von  ganzen  Zellverbänden,  von  denen  ebei 
die  Rede  war,  ist  es  in  der  Physiologie  der  Zellen  nichts  Ungewöhn 
liebes,  daß  einzelne  Individuen  das  Vermögen,  sich  zu  teilen  Terliere! 
und  nur  noch  Kemsubstanz  erzeugen  können.  Hierbei  denke  ich  ai 
die  Entstehung  der  Riesenzellen  im  Knochenmarke,  wie  sie  Weiger 
beschreibt,  den  ich  bei  diesen  biologischen  Erörterungen  bereits  wieder 
holt  citierte.  Man  kann  sich  vorstellen,  daß  bei  den  großen  Anfor 
deruDgen,  die  bei  der  enormen  Vermehrung  der  Bakterien  an  di 
bioplastische  Thatigkeit  der  einzelnen  Bakterienzelle  gestellt  werden 
schließlich  auch  ein  Zeitpunkt  eintritt,  von  dem  ab  die  Bakterienzeil 
eine  dauernde  Funktionsstörung  in  der  Weise  acquiriert,  daß  sie  di 
Fähigkeit,  sich  zu  teilen  verloren  und  nur,  wie  die  Riesenzelle,  di 
Fähigkeit,  Kemsubstanz  zu  bilden,  behalten  hat. 

Ich  glaube  somit  die  zellige  Struktur  der  Coli-  und  Typhus 
bakterien  nachgewiesen  zu  haben,  sowie  insbesondere,  daß  es  sich  be 
den  von  mir  als  Kerne  angesprochenen  Gebilden  in  Wirklichkeit  un 
solche  handelt.  Hat  die  Einführung  der  diazotierbaren  Farben  zu 
nächst  nur  ein  wissenschaftliches  Interesse,  so  ist  es  doch  nicht  an» 
geschlossen,  daß  sie  auch  von  praktischem  Werte  sein  kann.  Du 
ganze  bakteriologische  Forschung  bewegt  sich  ja  eben  nach  der  Rieh* 
tung,  durch  Kulturverfahren  und  Tierversuche  die  Bakterienarten  von 
einander  zu  unterscheiden.  Wieweit  man  es  auch  hierin  schon  ge* 
bradit  hat,  so  darf  man  sich  doch  nicht  verhehlen,  daß  das  Ver- 
fahren oft  ein  umständliches  und  zuweilen  nicht  untragliches  ist 
Von  wie  großem  Werte  es  wäre,  nach  ihrem  histologischen  Bau 
Bakterien  unterscheiden  zu  können,  vielleicht  durch  ein  einfaches 
Färbeverfahren,  liegt  auf  der  Hand.  Als  Landarzt  muß  ich  mir  die 
Stunden,  welche  ich  diesen  Fragen  widme,  abquälen  nnd  es  verhindert 
mich  seither  der  Mangel  an  Zeit  an  dem  Versuche,  nach  der  Rieb« 
tung  hin  mein  Färbeverfahren  zu  prüfen.  Ich  habe  nur  yorfiber 
gehend  auf  dieselbe  Weise  wie  Coli-  und  Typhusbakterien  Cholenb^ 
erreger  zu  färben  versucht,  aber  ohne  Erfolg.  Wenn  wirklich  deati 
liehe  Unterschiede  bei  der  Cholerafärbung  zu  Tage  träten,  wtlrd^ 
sich  schon  leicht  Cholera-  von  Typhus-  und  Coli  bakterien  untei^ 
scheiden  lassen.  Auch  kleine  Differenzen  in  der  Färbung  der  Typboft 
und  Colibadllen  scheinen  diagnostisch  zur  Unterscheidung  dieser  beidd 
Arten  verwendbar.  Doch  sind  dies  bis  jetzt  nur  Vermutungen,  hm 
blicke  in  weite,  unbekannte  Femen,  von  denen  ich  im  Anfang  spracÜ 
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Zar  Aetiologie  der  Dysenterie. 

jAos  dem    patbologisch-anatomiscben   Institute   der   Jagellonischen 
üniYersität  zu  Krakau  (Direktor  Prof.  Browicz).] 

Von 

Doceot  De»  Stanislaiis  Cteelianowsld  und  Docent  Dr.  Jalian  Nowak^ 

Assistenten  des  lostitates. 

Mit  1  Tmfel. 

(Seblnfl.) 

Die  histologischen  Veränderungen  der  af&zierten  Darmwandteiie, 
welchen  wir  in  den  8  tödlichen  Fällen  der  epidemischen  Dysenterie 
iiod  in  den  5  tödlichen  Fällen  der  sekundären,  andere  Krankheits- 
zQStände  komplizierenden  Dysenterie  begegnet  haben,  waren  im  ganzen 
mit  den  längst  bekannten  und  bereits  von  mehreren  Verfassern  aus- 
ffthrlich  geschilderten  yollkommen  identisch ;  aus  dem  Grunde  glauben 
wir  von  einer  genauen  Schilderung  der  histologischen  Darmwand- 
?er&Qdemngen  absehen  und  uns  nur  auf  eine  flQchtige  Andeutung 
beschränken  zu  dürfen. 

In  den  veränderten  Darmwandteilen  ist  vor  allem  meistens  eine 
zellige  Infiltration,  welche  mehr  oder  weniger  tief  die  Mucosa,  manchmal 
auch  die  Submucosa  in  Anspruch  nimmt  und  hier  und  da  sogar  bis 
in  die  oberflächlichen  Schichten  der  Muscularis  sich  erstreckt,  sicht- 
bar; außerdem  sind  die  Blutgefäße  der  Mucosa  und  Submucosa  an 
solchen  Stellen  stark  dilatiert  und  mit  roten  Blutzellen  vollgepfropft. 
Die  oberflächlichen  Teile  der  entzündlich  infiltrierten  Schleimhaut 
sind  meistens  nekrotisch ;  stellenweise  sind  die  nekrotischen  Teile  ab- 
gestoßen worden,  wodurch  mehr  oder  weniger  tiefe  Ulcerationen  zu- 
stande gekommen  sind.  Je  tiefer  sich  die  entzündliche  Infiltration 
erstreckt,  desto  tiefer  reicht  auch  die  Nekrose  und  die  durch  die- 
selbe verursachten  Substanzverluste,  welche  in  den  stärkeren  Graden 
der  Veränderung  bis  in  die  Muscularis  eindringen,  hinein.  Es  sei 
aber  hinzugefügt,  daß  stellenweise  auch  eine  primäre,  d.  i.  in  an- 
scheinend noch  nicht  infiltrierten  Teilen  auftretende,  sich  von  innen 
oach  außen,  von  der  Schleimhautoberfläche  her  gegen  die  tieferen 
Wandschichten  vorschiebende  Nekrose  vorkommt,  wenn  der  letztere 
Vorgang  auch  keinen  allzu  häufigen  Befund  zu  bilden  scheint. 

Wichtiger  scheinen  uns  die  Ergebnisse  der  Nachforschungen  der 
im  Bereiche  der  veränderten  Gewebe  vorhandenen  Bakterienflora, 
welche  unseres  Wissens  bis  heutzutage  kaum  angestellt  worden  sind, 
zn  sein.  Von  den  Amöben  darf  an  dieser  Stelle  abgesehen  werden, 
da,  wie  bereits  erwähnt,  dieselben  in  keinem  der  untersuchten  Fälle 
im  Bereiche  der  veränderten  Darmwände  vorhanden  waren. 

In  den  erkrankten  Darmwandteilen  waren  wir  imstande,  nur 
einigen  wenigen  Bakterienarten  in  sehr  wechselnder  Menge  zu  be- 
gegnen. Ziemlich  große  Bacillen  mit  abgerundeten  Enden,  welche  in 
^igen  FlÜlen  im  Bereiche  der  nekrotischen  Schleimhautteile  ver- 
öden und  nach  Gram  leicht  färbbar  waren,  verdienen  nur  flüchtig 
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erwähnt  zu  werden.  —  Viel  wichtiger  scheint  uns  dagegen  der  Um- 
stand zu  sein,  daß  wir  in  keinem  Falle  imstande  waren,  in  den  Ge- 
weben in  überwiegender,  ja  sogar  in  mäßiger  2^1  irgendwelche 
Bakterien  nachzuweisen,  welche  in  ihren  morphologischen  Merkmalen 
u^d  in  ihrem  Verhalten  gegenüber  dem  üblichen  Tinktionsverfahreii^ 
dem  Bacterium  coli  commune  ähneln  könnten. 

Es  waren  zwar  in  zwei  Fällen,  in  einem  derselben  sogar  in 
recht  beträchtlicher  Menge,  in  der  Darmwand  Bacillen  YorbandeD, 
welche,  was  die  Größe  und  die  Gestalt  anbelangt,  mit  dem  Bac- 
terium coli  commune  viel  Aehnliches  besaßen;  diese  Bacillen 
waren  aber  nach  Gram  ausgezeichnet  färbbar,  was  auch  die  iden- 
tischen, zweimal  in  den  dysenterischen  Darmentleerungen  gefundenen 
Bacillen  betrifft;  das  Bacterium  coli  commune  besitzt  aber 
die  Eigenschalt,  sich  nach  Gram  zu  färben,  bekanntlich  nicht  (vgL 
Fig.  8).  Es  ist  uns  mißlungen,  diese  nach  Gram  flU-bbaren,  Coli- 
ähnlichen  Bacillen  rein  zu  züchten. 

Als  ein  merkwürdiger  Umstand  dürfte  dagegen  die  fast  kon- 
stante Anwesenheit  von  Streptokokken,  welche  in  kurzen,  kaam  4  bis 
8  mäßig  große  Einzelindividuen  enthaltenden  Ketten  in  der  erkrankten 
Darmwand  vorhanden  waren,  hervorgehoben  werden.  Diesen  Strepto- 
kokken sind  wir  in  sämtlichen  letalen  Fällen  der  epidemischen 
Dysenterie  begegnet,  einen  einzigen  ausgenommen,  in  welchem  die 
Zahl  der  Bakterien  in  der  Darmwand  überhaupt  sehr  spärlich  war. 
—  In  6  Fällen  waren  diese  Streptokokken  in  der  Darmwand  in  be- 
trächtlicher, oder  sogar  in  enormer  Menge  vorhanden;  eine  größere 
Anzahl  von  diesen  Streptokokken  haben  wir  außerdem  in  4  der  bei 
Lebzeiten  untersuchten  Fälle  beobachtet;  bei  anderen  Kranken  und 
in  dem  siebenten  letalen  Falle  waren  sie,  wenn  auch  weniger  zahl- 
reich, so  doch  konstant  anwesend.  Die  ih  der  Darmwand  vor- 
handenen Streptokokken  waren  denjenigen  des  Darminhaltes  ganz 
ähnlich  und*  waren  bald  in  den  oberflächlichen,  bald  in  den  tieferen 
Mucosaschichten  zu  finden ;  bald  waren  sie  in  größerer  Menge  stellen- 
weise angehäuft,  bald  einzeln  im  Gewebe  zerstreut  Dieser  morpho- 
logische  Typus  wird  also  in  den  Fällen  der  epidemischen  Ruhr  in 
der  Darmwand  konstant  angetroffen  (vgl  Fig.  2). 

Bei  der  Dysenterie,  welche  sporadisch  als  eine  Komplikation  von 
anderen,  bereits  sich  im  Organismus  abspielenden  Krankheitsprozessen 
zu  Tage  tritt,  haben  wir  festgestellt,  daß  in  den  diesbezüglichen 
Fällen  in  der  Darmwand  die  Bakterien  überhaupt  äußerst  sp&rlich 
zerstreut  sind.  —  Nur  in  einem  einzigen  Falle,  welcher  in  dieser 
Hinsicht  als  Ausnahme  vereinzelt  dasteht,  fanden  wir  in  der  Dann- 
wand äußerst  zahlreiche  Kommabacillen ,  welche  morphologisch  mit 
den  Gholeraspirillen  fast  identisch  waren,  sich  aber  ohne  Sdiwierig- 
keit  nach  Gram  tingieren  ließen  (vgl.  Fig.  3). 

In  Anbetracht  der  Thatsache,  daß  in  der  Darmwand  der  an 
Dysenterie  Verstorbenen  nur  einige  wenige  Bakterienarten  angetroffen 
worden  sind,  unter  denen  die  Streptokokken  beinahe  in  s&mtliGfaen 
Fällen  vorhanden  waren,  und  daß  die  letztere  Bakterienart  anch  in 
dem  Darminhalte  in  den  letalen  Fällen  der  epidemischen  Ridir  und 
in  den  Entleerungen  der  Dysenteriekranken  fast  konstant  gefunden 
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worden  ist,  drängt  sich  onwillkflrlich  die  Frage  auf,  ob  ihr  nicht  in 
dem  2jii8tandekommen  oder  dem  Entwickelungsgang  der  Erkrankung 
eine  gewifie  orsächliche  Bedeutung  zukommt?  Diese  Frage  darf  aber 
auf  Grund  der  mikroskopischen  Untersuchung  des  Darminhaltes  und 
der  Darmwand,  obwohl  durch  dieselbe  keineswegs  wertlose  Winke 
für  den  in  den  zukünftigen  Nachforschungen  einzuschlagenden  Weg 
geliefert  worden  sind,  wohl  kaum  beantwortet  werden.  Die  endgiltige 
lüsung  der  bereits  aufgeworfenen  Frage  wird  erst  dann  ausführbar 
werden ,  wenn  entsprechend  angestellte  Tierexperimente  gelingen 
werden.  —  Um  diesem  Ziele  näher  zu  kommen,  waren  wir  bemüht, 
die  im  Darminhalte  der  Dysenterischen  befindlichen  Mikroben  wo- 
möglich zu  isolieren  und  rein  zu  züchten,  in  der  Abucht,  mit  den 
Reinkulturen  einige  Versuche  anzustellen.  —  Wir  haben  also,  wie 
bereits  erwähnt,  uns  zu  diesem  Zwecke  der  Gelatine-  und  Glycerin- 
agarplatten  bedient,  und  von  anderen  Nährmedien  meistens  abgesehen, 
da  die  angeführten  Medien  für  die  beabsichtigte  grobe  Orientierung 
sich  wohl  am  besten  eignen  und  sich  sonst  meistens  als  genügend 
erwiesen  haben.  Auf  Grund  der  mit  diesen  Nährmedien  gemachten  Er- 
fahrungen müssen  wir  aber  dieselben  für  die  eingehenderen  Unter- 
suchungen wohl  als  unzureichend  erklären;  es  sei  hinzugefügt,  daß 
n.  £.  bei  den  zukünftigen  Nachforschungen  der  Ana6robiose  eine  spe- 
zielle Beachtung  zu  schenken  sei. 

Die  Ergebnisse  unserer  Züchtungsversuche  sind  aber  wenig  be- 
friedigend. Obwohl  in  dem  Darminhalte,  wie  bereits  erwähnt,  ver- 
schiedenste Bakterienarten  vorhanden  waren,  ist  es  gelungen,  beinahe 
in  sämtlichen  Fällen  lediglich  das  Bacterium  coli  zu  kultivieren, 
von  den  manchmal  vorhandenen  spärlichen  Kolonieen  des  „Vibrio 
Proteus'*  und  vereinzelten  zuf£Üligen  Verunreinigungen  abgesehen. 
Im  speziellen  muß  hervorgehoben  werden,  daß  es  uns  vollständig 
mifilungen  ist,  in  irgend  einem  Falle  die  Streptokokken  zu  züchten. 
In  dem  einen  Falle  von  komplizierender  Dysenterie,  in  welchem  wir 
in  der  Darmwand  Kommabacillen  nachgewiesen  haben,  waren  wir 
leider  nicht  in  der  Lage,  Züchtungsversuche  anzustellen. 

Das  auf  die  bereits  geschilderte  Weise  reingezüchtete  Bac- 
terium coli  brachte  konstant  eine  bedeutend  verstärkte  Virulenz 
zu  Tage,  welche  jedesmal  experimentell  nachgewiesen  und  womöglich 
genau  bestimmt  wurde. 

Es  erübrigt  uns  noch  die  angestellten  Experimente  in  aller  Kürze 
zu  schildern. 

Da  wir,  wie  bereits  erwähnt,  aus  dem  Darminhalte  das  Bac- 
terium  coli  unmittelbar  beinahe  in  Reinkultur  gezüchtet  haben, 
so  haben  wir  anfangs  versucht,  mit  Reinkulturen  dieses  Mikroorganis- 
mus eine  künstliche  Dysenterie  hervorzurufen.  Die  Katze  ist  an- 
geblich zu  solchen  Experimenten  das  am  meisten  geeignete  Objekt, 
weil  es  zu  der  spontanen  Dysenterie  am  stärksten  disponiert  ist; 
wir  haben  also  unsere  Experimente  an  den  Katzen  angestellt,  wobei 
zu  den  Versuchen  vorwiegend  junge,  noch  säugende  Tiere  gewählt 
wurden.  Vor  jedem  Experimente  wurde  die  Virulenz  der  einzuver- 
leibenden Kultur  des  Bacterium  coli  vermittelst  einer  bei  einem 
Kanmchen  in  einer  bestimmten  Dosis  intrapleural  ausgeführten  In- 
jektion gemessen. 
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Zuerst  haben  wir  versucht,  die  Katze  „per  os'^  zu  infizieren; 
da  aber  das  Tier  lede  mit  noch  so  kleinen  Dosen  der  Bouillonkoltar 
des  Bacterium  coli  verunreinigte  Nahrung  verweigerte,  so  waren 
wir  genötigt,  ihm  20  ccm  einer  4-tägigen  Bonillonkultur  des  ans  den 
Dysenteriefällen  gezüchteten  Coli  vermittelst  eines  weichen  Katheters 
direkt  in  den  Magen  einzufahren.  Dieses  Experiment  haben  wir 
mehrere  Male  wiederholt,  nachdem  vor  dem  Darreichen  der  Kultur 
die  Einwirkung  des  Magensaftes  durch  eiogefQhrte  Sodalösung  neu- 
tralisiert wurde.  Sämtliche  diesbezügliche  Experimente  sind  aber 
vollständig  erfolglos  geblieben,  indem  das  Tier  stets  munter  und  ge- 
sund blieb.  Bei  den  dazu  herbeigezogenen  Katzen  waren  niemals 
noch  so  geringe  Krankheitsstörungen  zu  beobachten. 

In  Anbetracht  dieser  vollständig  negativen  Ergebnisse  der  Ver- 
suche, die  Tiere  „per  os'^  zu  infizieren,  lag  die  Vermutung  nahe^  daß 
vielleicht  außer  dem  Magensafte  noch  andere  Sekretionssäfte,  die  in 
den  oberen  Abschnitten  des  Magendarmrohres,  bezw.  des  Dünndarms 
vorhanden  sind ,  die  Eigenschaft  besitzen ,  die  schädliche  Wirkung 
der  Colikulturen  zu  neutralisieren,  noch  bevor  die  letzteren  in  den 
Dickdarm,  wo  die  dysenterischen  Veränderungen  in  der  Regel  ihren 
Sitz  haben,  gelangen.  —  Da  es  aber  kaum  möglich  ersch^nt«  die 
Einwirkung  der  Darmsäfte  auf  irgend  eine  Weise  zu  sistieren,  so 
schien  es  geboten,  direkt  auf  die  Dickdarmschleimhaut  einwirken 
zu  versuchen.  Wir  haben  also  mehrere  Versuche  angestellt,  welche 
bezweckten,  die  Infektion  durch  Einspritzung  der  aus  den  Dysenterie- 
fällen  stammenden  Colikulturen  „per  anum''  hervorzurufen.  Vor 
der  Einspritzung  der  Kultur  wurde  der  Dickdarm  behufs  Reinigung 
mit  destilliertem,  sterilisiertem  Wasser  gespült  Dm  sich  eines  län- 
geren Verweileos  der  Infektionskeime  innerhalb  des  Dickdarmes  zu 
versichern,  haben  wir  vor  den  Experimenten  eine  entsprechende  Dosis 
von  Opiumtinktur  dem  Tiere  bald  „per  os",  bald  „per  anum^*  ein- 
verleibt, oder  aber  nach  der  Einspritzung  der  Kultur  die  Analöffnang 
auf  24  StuDden  vernäht,  oder  aber  beides  appliziert.  Die  Kultur 
wurde  immer  vermittelst  eines  weichen,  womöglich  weit  vorgeschobenen, 
langen  Katheters,  eingeführt.  Aber  auch  diese  sämtlichen  Experi- 
mente sind  ebenfalls  erfolglos  geblieben.  Wir  haben  also  den  Ver- 
such noch  zweimal  wiederholt,  aber  in  der  Absicht,  den  Darm  durdi 
Hervorruf ung  einer  künstlichen  Diarrhöe  zur  Infektion  zu  disponieren, 
vorerst  Krotonöl  mit  Ridnusöl  dargereicht.  Aber  auch  diese  beiden 
Experimente  sind,  von  den  Krankheitsstörungen,  welche  durch  die 
erwähnten  Arzneimittel  hervorgerufen  und  von  kurzer  Dauer  waren, 
abgesehen,  vollständig  negativ  ausgefallen. 

Im  allgemeinen  ist  es  uns  mißlungen,  bei  den  Katzen  von  seilen 
des  Digestionsapparates  in  irgend  einer  Weise  eine  Inflation, 
bezw.  dysenterische  Veränderungen  vermittelst  der  aus  schweren  oder 
letalen  Dysenteriefällen  stammenden  Coli  kulturen  hervorzurufen. 
Deshalb  haben  wir  eine  Reihe  von  Versuchen  mit  den  Golitoxinen 
angestellt 

Celli  bat  sich  in  seinen  Experimenten^)  der  Colitoxine, 

1)  Annali  d'Igiene  iper.  1.  c. 
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welche  er  ans  den  filtrierten  Kultaren  mittek  Alkohols  als  Nieder- 
«hiag  io  fester  Form  erhielt,  auf  diese  Wdse  bedient,  daß  er  den 
Niederschlag  in  Wasser  löste,  und  die  LOsung  den  Versuchstieren 
fldbkatao  injizierte.  Wir  haben  es  aber  vorgezogen,  die  Kulturfiltrate 
direkt  einzuspritzen,  ohne  die  AlkoholfAllung  und  die  Wasseraul- 
Ifisang  voranszuschidcen,  weil  wir  festgestellt  haben,  daß  der  Alkohol- 
mederschlag  ioi  Wasser  nur  sehr  wenig  löslich  ist,  und  eher  eine 
schwer  zu  dosierende  Emulsion  bildet.  Ea  muß  außerdem  in  Betracht 
gezogen  werden,  daß  man  bei  der  Benutzung  des  Alkoholniederschlages 
eigentlich  nicht  weiß,  mit  was  fQr  einem  Materiale  experimentiert 
wird  ond  inwiefern  in  dem  Niederschlage  echte  bakterielle  Toxine 
thatsächlieh  vorhanden  sind.  Der  Ausdrudc:  „in  dem  Fiitrate  wurden 
dorch  Alkohol  Toxine  gefiUlt*'  besitzt  ja  kaum  eine  wissenschaftliche 
BtHlentung;  man  darf  daraus  lediglich  nur  das  schließen,  daß  mit 
meistenteils  unbekannten,  in  Alkohol  unlöslichen  Substanzen  experi«- 
meotiert  wurde,  wobei  möglicherweise  ein  Teil  der  Toxine  iu  den 
Filtraten  gelöst  bleibt,  ein  anderer  vielleicht  in  ihrer  Wirkung  durch 
die  Alkokolbehandlung  modifiziert  wird. 

Zu  den  Injektionen  haben  wir  die  durch  den  Thonfilter  filtrierten 
einige  Wochen  alten  Kulturen  des  aus  Am  Dysenteriefftllen  stammen- 
den Bacterium  coli,  und  zum  Vergleiche  diejenigen  des  aus  dem 
normalen  Kote  eines  gesunden  Mannes  gezüchteten  Coli  und  des 
Typhosbacillus  verwendet 

Die  Versuche  waren  auf  folgende  Weise  angestellt: 

1)  Einer  623  g  schweren  Katze  wurde  subkutan  10  ccm  einer 
filtrierten  mehrwöchentlichen  Typhosbouillonkultur,  nach  24  Stunden 
öö  ccm  desselben  Filtrates  und  nach  weiteren  3  Ta^^eu  105  ccm  in- 
jiziert. (Die  letzterwähnte  Dosis  wurde  vor  der  Einspritzung  zum 
dritten  Teil  des  ursprünglichen  Volumens  durch  Abdampfen  in  einer 
Temperatur  von  ca.  40®  C  eingedickt).  Als  das  Tier  nach  der  letzten 
Injektion  zo  Grunde  gegangen  ist,  wurden  bei  der  Sektion  nnr  einige 
stedcnadelkopfgroße  Ekchymosen  in  der  Schleimhaut  des  Dickdarms 
festgestellt 

2)  Einer  660  g  schweren  Katze  wurden  auf  einmal  90  ccm  der- 
selben Typhustoxine  (auf  die  bereits  erwähnte  Weise  zu  30  ccm  ein- 
gedickt) subkutan  einverleibt  Das  Tier  erlitt  durch  die  lojektion 
keinen  Schaden  und  blieb  vollständig  gesund. 

Injektionen  der  Typhustoxine  haben  also  keine  Oarmveränderungen 
2nr  Folge  gehabt 

3)  Einer  Katze  wurden  in  3  aufeinanderfolgenden  Tagen  je  5, 
10  ond  20  ccm  einer  filtrierten  mehrwöchentlichen  Bouillonkultur  des 
«u8  Dyäenteriefällen  stammenden  Bacterium  coli  vollständig  er- 
folglos subkutan  einverleibt 

4)  Einer  730  g  schweren  Katze  haben  wir  180  ccm  (auf  die 
erwähnte  Weise  zu  35  ccm  eingedickt)  desselben  Filtrates  ii^iziert 
Tod  nach  25  Stunden.    Keine  Darmveränderungen. 

Injektionen  der  Toxine  des  Bacterium  colidysentericum 
liabeo  also  keine  krankhaften  Darmveränderungen  verursacht 

5)  Der  Katze,  welche  den  Versuch  No.  S  glücklich  überstanden 
bat,  wurden   subkutan   90  ccm   (eingedickt)  einer  filtrierten   mehr- 
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wOchentlicheD  Boaillonkaltur  des  aus  dem  normalen  Kote  gezüchteten 
Bacteriam  coli  einverleibt  Das  Tier  ging  in  3  Stunden  zu 
Grunde.    Keine  Darmveränderungen. 

6)  Eine  630  g  schwere  Katze  wurde  durch  drei  aufeinander- 
folgende Tage  mit  steigenden  Dosen  einer  filtrierten  mehrwöchent- 
lichen Kultur  des  Bacterium  coli  dysentericum  behandelt; 
am  4.  Tage  wurde  der  Dickdarm  mit  destilliertem,  sterilisiertem 
Wasser  ausgespült,  vermittelst  Opium  in  seiner  Peristaltik  gehemmt, 
sodann  15  ccm  einer  3-t&gigen  Bouillonkultur  eines  virulenten 
Streptokokken  „per  clysma^'  (durch  einen  weit  vorgeschobenen  weichen 
Katheter)  eingeführt.  —  Dieser  Versuch  ist  ebenfalls  erfolglos  ge- 
blieben, und  als  nach  einer  3  Tage  später  vorgenommenen  sub- 
kutanen Injektion  von  90  ccm  der  Colitoxine  das  Tier  zu  Grunde 
ging,  wurden  bei  der  Sektion  gar  keine  Darmver&ndernngen  kon- 
statiert. 

7)  Einer  720  g  schweren  Katze  wurden  15  ccm  einer  3-tfigigen 
Bouillonkultur  eines  aus  eiterigem  Pleuraexsudate  reingezücbteten 
Streptococcus  nach  vorausgeschickter  Opiumdosis  in  den  Dick- 
darm „per  clysma*'  eingeführt.  Da  das  Tier  nach  dem  Versuche 
munter  und  gesund  blieb,  wurde  es  zu  weiteren  Versuchen  verwendet. 

8)  Einer  885  g  schweren  Katze  wurden  subkutan  45  ccm  Toxin 
des  gewöhnlichen  (aus  normalen  Darmentleerungen  reingezücbteten) 
Bacterium  coli  einverleibt  Nach  3  Tagen  wurde  die  subkutane 
Injektion  in  der  Dosis  von  30  ccm  Coli  toxi nen  wiederholt,  wobei 
gleichzeitig  10  ccm  einer  3-tägigen  Streptokokkenkultur  in  den  Dick- 
darm „per  clysma^^  eingeführt  wurden.  Da  das  Tier  nach  diesem 
Versuche  keine  krankhaften  Störungen  zeigte,  so  bekam  es  nach 
weiteren  3  Tagen  90  ccm  derselben  Colitoxine  und  ist  erst  nach 
dieser  subkutan  applizierten  Dosis  zu  Grunde  gegangen.  Bei  der 
Sektion  gar  keine  Darmveränderungen. 

9)  Versuch  No.  8  wurde  an  einer  950  g  schweren  Katze  wieder- 
holt, indem  derselben  gleichzeitig  mit  der  in  den  Dickdarm  einge- 
führten Streptokokkenkultur  subkutan  30  ccm  Coli  toxine  einverleibt 
wurden.  Das  Tier  ging  erst  3  Tage  später,  nachdem  es  90  ccm 
Colitoxine  bekommen  hat,  zu  Grunde.  In  der  Schleimhaut  des  Blind- 
darms einige  nadelstichgroße  hämorrhagische  Flecke,  sonst  keine 
Darmveränderungen. 

10)  Endlich  wurden  einer  995  g  schweren  Katze  in  den  Dick- 
darm „per  anum'^  10  ccm  einer  ^/,-proz.  Sublimatlösung  in  der  Ab- 
sicht eingeführt,  die  Darmschleimhaut  dadurch  zu  schädigen  und  auf 
diese  Weise  der  geplanten  Streptokokkeninfektion  nachgiebiger  zu 
machen.  Das  Tier  ging  aber  noch  vor  der  geplanten  Injektion  der 
Streptokokkenkultur  zu  Grunde.  Bei  der  Sektion  wurde  die  Dick- 
darmschleimhaut geschwollen,  hyperämisch,  mit  kleinen  hämorrhagi- 
schen punktförmigen  Flecken  durchsetzt,  und  stellenweise  nekroti^ 
gefunden.  An  manchen  Stellen  sind  nach  der  Abstoßung  der  nekro- 
tischen Teile  oberflächliche  Ulcerationen  zustande  gekommen.  Diese 
Veränderungen  waren  im  Blinddarm  am  stärksten  ausgeprägt. 

Obwohl  unsere  Tierexperimente  nicht  besonders  zahlreich 
sind,  so  glauben  wir  doch  bei  Berücksichtigung  der  bereits  früher 
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geschOderten  Untersuchangen  des  Darminhalts  und  der  Darmwand 
emige  Schlösse  ziehen  za  dürfen,  welche  in  folgenden  Sätzen  zu- 
sammeogefaßt  werden  können: 

1)  Den  Amöben  kommt  in  den  von  uns  untersuchten  Fällen  der 
epidemischen  Dysenterie  des  gemäßigten  Klima  und  der  andere  Krank- 
heitsprozesse komplizierenden  sporadischen  Dysenterie  gar  keine 
ätiologiscbe  Bedeutung  zu. 

2)  Es  ist  bis  heutzutage  von  Niemandem  unbestreitbar  nachge- 
wiesen worden,  daß  in  dem  Zustandekommen  der  dysenterischen 
Veränderungen  das  virulente  Bacterium  coli  commune,  oder 
eine  Co  Hart  irgendwelche  ursächliche  Rolle  durch  unmittelbare  Ein- 
wirkung der  Mikroorganismen  selbst  spielt. 

3)  Die.  Versuche,  welche  wir  mit  den  Toxinen  des  aus  den 
DTseoteriefällen  stammenden  Bacterium  coli  angestellt  haben, 
stimmen  in  ihren  Ergebnissen  mit  den  von  Celli  vermittelst  der 
Toxioe  des  sog.  „Bacterium  coli  dysentericum'^  angeblich 
erhaltenen  Resultaten  im  wenigsten  überein;  es  muß  aber  offen  ge- 
standen werden,  daß  die  Zahl  unserer  diesbezüglichen  Experimente 
ZQ  klein  ist,  als  daß  daraus  endgiltige  Schlüsse  gezogen  werden 
könnten.  Es  erscheinen  weitere,  in  dieser  Richtung  angestellte  Tier- 
versuche sehr  wünschenswert 

4)  Unsere  mit  Streptokokken  angestellten  Experimente  sind  eben- 
falls vollständig  erfolglos  geblieben,  und  fand  die  von  Celli  behaup- 
tete Theorie  der  Entstehung  und  des  Wesens  der  Dysenterie  durch 
dieselben  gar  keine  Bestätigung.  Da  wir  aber  in  beinahe  sämtlichen, 
anatomisch  untersuchten  Fällen  der  epidemischen  Dysenterie  in  der 
Dannwand  die,  ebenfalls  in  dem  Darminhalte  vorhandenen  Strepto- 
kokken angetroffen  haben,  so  liegt  die  Vermutung  nahe,  daß  diesen 
Mikroorganismen  wenigstens  in  manchen  Fällen  der  menschlichen 
Dysenterie  eine  gewisse  ätiologische  Bedeutung  zu  teil  wird,  daß  aber 
daneben  jedenfalls  noch  andere,  jedoch  unbekannte  Momente  mit  im 
Spiele  sind;  es  will  aber  scheinen,  daß  die  Golitoxine  dabei  gar  keine 
Bolle  spielen.  Es  ist  auch  die  Möglichkeit  nicht  von  der  Hand  zu 
weisen,  daß  die  in  unseren  Fällen  beobachteten  Streptokokken,  welche 
mit  den  gewöhnlichen  Methoden  kaum  isoliert  werden  können,  eine  von 
dem  pyogenen  Streptococcus  verschiedene  Bakterienart  sind,  daß 
man  es  da  mit  einer  noch  unbekannten  Rasse  (Abart)  des  Strepto- 
coccus, einem  „Streptococcus  dysenteriae^^  zu  thun  hat. 
Jedenfalls  ist  es  geboten,  mit  den  Streptokokken,  besonders  mit  der 
Art,  welche  es  möglicherweise  aus  dem  dysenterischen  Darminhalte 
rein  zu  züchten  gelingen  wird,  zahlreichere  Tierversuche  anzustellen, 
bei  denen  nebst  der  Streptokokkeninfektion  andere,  bald  bakterielle, 
bald  chemische  Schädlichkeiten  angewendet  werden  sollen. 

5)  In  dem  Zustandekommen  der  sporadischen,  andere  Erank- 
beit&zQstände  komplizierenden  Dysenterie,  scheinen  die  Bakterien 
entweder  gar  keine  ursächliche  Rolle  zu  spielen,  oder  wenigstens 
äne  lediglich  untergeordnete  Bedeutung  zu  besitzen. 

6)  Der  umstand,  daß  wir  in  der  Darm  wand  der  an  Dysenterie 
Verstorbenen  außer  Streptokokken  manchmal  andere  Bakterienarten 
gefanden  haben,  scheint  dafür  zu  sprechen,  daß  die  epidemische  Ruhr 
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des  gemäßigten  Klimas,  wenn  sie  auch  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
ein  einlieitliches  anatomisches  Bild  zu  Grunde  hat,  in  ätiologischer 
Hinsicht  doch  in  mehrere  Gruppen  einzuteilen  wäre.  Mit  anderen 
Worten:  die  epidemische  Ruhr  unseres  Klima  scheint  vom  ätiologi- 
sdien  Standpunkte  aus  ein  Sammelbegriff  zu  sein.  Auf  Grand 
unserer  bisherigen  Untersuchungen  sind  wir  aber  außer  stände,  in 
dieser  Hinsicht  irgendwelche  eingehendere  Schlüsse  zu  ziehen;  es 
l&ßt  sich  u.  E.  vorläufig  nicht  im  geringsten  irgend  ein  urteil 
bilden.  Es  darf  n&mlich  weder  behauptet  werden,  daß  diese  oder 
jene  Bakterienart  ausschließlich  bei  dem  Zustandekommen  der 
Dysenterie  eine  ursächliche  Bolle  spielt,  noch,  wie  es  jetzt  hier 
und  da  verlautet,  daß  in  verschiedenen  Epidemieen  ver- 
schiedene Bakterienarten  eine  ätiologische  Bedeutung  besitzen;  es 
darf  ebenfalls  nicht  behauptet  werden,  daß  die  letztere  nur  einer 
Mischinfektion  zukommt,  oder  daß  die  Ursache  der  Dysenterie 
in  einer  gleichzeitigen  Einwirkung  von  Bakterien  und  nicht  organi- 
sierten Schädlichkeiten  liegt.  Ja,  noch  mehr,  durdi  die  sämtlicbeD 
einschlägigen  Untersuchungen  wird  kaum  ein  Anhaltspunkt  dafür 
geliefert,  daß  die  Dysenterie  lediglich  auf  eine  einzige  der  vier  bereits 
angeführten  Möglichkeiten  zu  beziehen  ist  Die  Nachprüfung  der 
einschlägigen  Untersuchungen  bringt  uns  also  im  allgemeinen  zu  einem 
zwar  kaum  erfreulichen,  nichtsdestoweniger  aber  wahren  End-Schlusse, 
daß  wenigstens  bezüglich  der  epidemischen  Dysenterie  des  gem&ßigten 
Klimas  unsere  ätiologischen  Kenntnisse  trotz  der  zahlreichen  Nach- 
forschungen beinahe  gleich  Null  sind  und  daß  keine  der  bis  heuiza- 
tai^e  veröffentlichten  Theorieen  einen  Anspruch  auf  eine  allgemeine 
Giltigkeit  haben  kann. 

Unserem  hochverehrten  Chef  Herrn  Prol  Dr.  Browicz  sprechen 
wir  für  die  Ueberlassung  des  Leichenmaterials  und  für  die  Anregoog 
zu  den  vorliegenden  Untersuchungen  unseren  innigsten  und  verbind* 
liebsten  Dank  aus. 

Krakau,  Dezember  1896  0- 


Bakteriologische  und  parasitologische  Kongresse. 

Naekdrmek  vaMm, 

Die  internationale  Leprakonferenz  zu  Berlin 

Oktober  1897. 

(Bd.  L  3.  u.  4.  Abteilung.) 

Von 

Dr.  W.  Eempner. 

(FortsetsoDg.) 

Lazarewltch   (Belgrad),     Notiz     betreffend    die   Lepra  in 
Serbien. 

1)  Die  Arbeit  konnte  am  von  den  Verfassern  onabhäogigen  Orfladen  erst  BMbrwi 
Monate  nach  ihrem  Abschlaft  lar  Ver5ffentlichang  gebracht   werden« 
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Es  siod  bisher  nur  3  Fälle  sicher  konstatiert  worden.  Es  unter- 
liegt keinem  Zweifel,  daß  in  Serbien  Lepra  vorkommt,  aber  entweder 
wird  dieselbe  fQr  Syphilis  gehalten  oder  von  den  Angehörigen  ver- 
heimlicht; jedenfalls,  aber  ist  die  Lepra  eine  in  Serbien  seltene  Krank- 
heit 

Beftntzer  (Bankok,  Slam),  Note. 

Liepra  findet  sich  im  ganzen  Königreich  Siam,  an  den  Küsten 
h&ofiger  als  im  Innern  des  Landes.  Die  Anzahl  der  F&lle  ist  unbe- 
kannt, da  eine  offizielle  Statistik  nicht  existiert 

Sehoen  (Berlin),  Der  Aussatz  in  den  deutschen  Schutz- 
gebieten Afrikas. 

Deber  die  Gesamtzahl  beobachteter  Leprafälle  liegen  Angaben 
aus  den  Schutzgebieten  nidit  vor,  in  keinem  der  Schutzgebiete  jedoch 
hat  der  Aussatz  eine  hervorragendere  Bedeutung  erlangt,  obwohl 
gerade  die  Bevölkerung  einiger  Nachbargebiete  schwer  von  der 
Krankheit  heimgesucht  ist. 

In  Togo,  Kamerun  und  Deutsch-Südwestafrika  sind 
Fälle  von  Lepra  nicht  bekannt  geworden. 

In  Dentsch-Ostaf  rika  ist  nach  älteren  Berichten  östlich  det 
großen  Seen  das  Vorkommen  der  Lepra  nicht  ungewöhnlich,  es  wird 
dort  die  tuberöse  wie  die  anästhetische  Form  beobachtet  Sehr  ver- 
breitet soll  die  Lepra  auf  einigen  Inseln  des  Victoria-Nyanza  sein. 
Nach  amtlichen  Berichten  kommen  an  der  östlichen  Küste  des  Schutz- 
gebietes gelegentlich  Aussätzige  vor,  für  diese  hat  die  Regierung 
bereits  Sorge  getragen  durch  Gründung  der  isolierten  Ansiedelung 
nMatando^',  landeinwärts  von  Bagamoyo,  welches  dem  lepraverseuchten 
Sansibar  gegenüber  liegt  Diese  Niederlassung  wird  von  der  Regierung 
fortdauernd  unterstützt,  im  Jahre  1895  betrug  die  Zahl  der  Leprösen 
daselbst  18. 

Baemdonek  (de  Scheut),  La  löpre  en  Asie  centrale. 

In  Thibet  und  der  Mongolei  scheint  die  Lepra  sehr  selten  zu 
sein,  die  kurzen  Angaben  über  China  sind  sehr  oberflächlich. 

Neumaim,  J«  (Wien),  Ueber  das  Vorkommen  der  Lepra  in 
Bosnien  und  der  Herzegowina. 

Die  Leprastatistik  dieser  Länder  wird  erst  in  nächster  Zeit 
fertiggestellt  sein ;  Glück  (Sarajewo)  schätzte  die  Anzahl  auf  ca.  200. 
Am  häufigsten  kommt  die  Lepra  im  Kreise  Sarajewo  und  Mostar 
vor.  Im  ganzen  ergiebt  sich,  daß  die  Lepra  vorwiegend  in  den  süd- 
lichen und  östlichen  Bezirken  und  hier  wieder  in  den  an  Dalmatien, 
Montenegro  und  Serbien  angrenzenden  Distrikten  relativ  am  häufig- 
sten ist,  während  die  östlichen  und  nördlichen  Landesteile,  die  an 
die  österreichisch- ungarische  Monarchie  angrenzen,  nur  sporadische 
•Fälle  aufweisen  oder  ganz  leprafrei  sind.  Diese  Thatsachen  sind  in- 
sofern von  Bedeutung,  als  sie  den  Hauptweg,  auf  welchem  die  Lepra 
in  das  Land  gedrungen  ist,  deutlich  anzeigen.  ^^ —  ■>*->     ^ 

Der  Konfession  nach  kommt  die  Lepra  am  l^&P^^ß^jtt^^f^^^/yy 
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mohamedanischen,  am  seltensten  unter  der  katholischen  Bevölkerung 
vor.  Bemerkenswert  ist  die  große  Mortalit&t  der  Leprösen  in  Bos- 
nien, indem  seit  1891  bereits  32  Individuen  der  Krankheit  erlageo. 
Ein  Lepraasyl  wird  demnächst  errichtet  werden. 

Lie,  H.  P.  (Bergen),  Geographie  der  Lepra  in  Norwegen. 
Im  Jahre  1856  zählte  man  in  Norwegen  2833  Lepröse,  die  sich 
hauptsächlich  in  den  Küstengegenden  des  Landes  fanden,  man  ver- 
mutet daher,  daß  die  Lepra  durch  die  Seefahrer  von  Westen  und 
Süden  her  eingeschleppt  sei.  Durch  die  rasch  fortgeschrittene  Kultur 
haben  sich  die  hygienischen  Verhältnisse  bedeutend  gebessert,  große 
Hospitäler  sind  gebaut,  wo  Tausende  von  Leprösen  isoliert  worden 
sind.  Die  neuen  Fälle  in  der  letzten  Zeit  konnten  stets  mit  einem 
der  alten  Herde  in  Verbindung  gebracht  werden.  An  der  Oreoze 
von  Schweden  findet  sich  nur  eine  geringe  AnzaU  von  Leprafüllea. 

Beron  (Sophia),  Ueber  die  Verbreitung  der  Lepra  in  Bul- 
garien. 
Es  sind  bis  jetzt  3  Leprafälle  in  Bulgarien  beobachtet  worden, 
2  in  der  Stadt  Serlievo,  1  auf  einem  Dorfe,  1  davon  ist  bereits  ge- 
storben. Verf.  nimmt  jedoch  an,  daß  es  mehr  Lepröse  im  Lande 
giebt.  Sämtliche  drei  Fälle  sollen  die  Lepra  in  Bulgarien  bdkommen 
haben,  obwohl  über  die  Aetiologie  derselben  nichts  bekannt  ist  Die 
Lepraseuche  in  Bulgarien,  schließt  B.,  scheint  keine  Tendenz  zu 
rascher  Verbreitung  zu  zeigen,  da  in  den  Orten,  wo  die  2  Leprösen 
seit  Jahren  leben,  keine  neuen  Fälle  aufgefunden  werden  konnten. 

Aslimead,  Albert  S.  (New  York),  The  question  of  Pre-Golum- 

bian  Leprosy:   photographs  of  three  Pre-Golumbian 

Skulls,  and  some  huacos  pottery. 

Zahlreiche  Untersuchungen  von  Schädeln,  anderen  Skelettknochen 

und  Trinkgefäßen  mit  bildlichen  Darstellangen,  die  aus  präcolumbi- 

scher  Zeit  stammen,  ergeben  das  Resultat,  daß  bisher  kein  Beweis 

für  das  Vorkommen  der  Lepra  in  präcolumbischer  Zeit  erbracht  ist; 

anders  verhält  es  sich  mit  der  Syphilis,  die  zweifellos  schon  vor  der 

Entdeckung  Amerikas  unter  den  Eingeborenen  existierte. 

Einige  Abbildungen  interessanter  peruanischer  Funde  sindj^bei- 
gegeben. 

örrananos,  Domingo  (Mexico),  Leprosy  in  Mexico. 

Die  Lepra  existierte  in  Mexico  schon  vor  der  Eroberung  durch 
die  Spanier.  Zweifellos  macht  sich  eine  Abnahme  der  Krankheit  be- 
merkbar. Betroflen  sind  vor  allem  die  westlichen  Distrikte,  wäh- 
rend die  Staaten  an  der  Nordgrenze  und  am  Golf  fast  gänzlich  ver- 
schont sind. 

DonoTan,  Justin Foley (Jamaica),  OnLeprosy  in  Jamaica,  W.-L 

Vieljährige  Erfahrung  und  Beobachtung  eines  reichen  Krankeo- 

materials  im  Leprahospital  ergeben  folgende  Resultate:  Die  Lepra  ist 

eine  spezifische  Infektionskrankheit  mit  ganz  bestimmten  anatomisches 
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und  klinischen  Erscheinangen,  hervorgerufen  darch  den  Hansen- 
sehen  Bacillas;  sie  kommt  unter  allen  klimatischen  Bedingungen  vor, 
betrifft  alle  Menschenklassen  und  -rassen.  Sie  ist  zweifellos  kon- 
tagiös;  unter  welchen  Bedingungen  die  Uebertragung  stattfindet,  ist 
unbekannt.  Die  hereditäre  Theorie  ist  unhaltbar.  Eine  Uebertragung 
durch  die  Impfung  ist  in  keinem  Falle  nachgewiesen;  immerhin  ist 
in  Lepragegenden  die  Anwendung  animaler  Lymphe  geboten,  um  die 
segensreiche  Impfung  in  den  Augen  der  Laien  nicht  zu  diskreditieren. 
Ein  Heilmittel  existiert  nicht.  Eine  streng  durchgeführte  zwangs- 
weise Isolierung  ist  notwendig. 

Fagerlnnd  (Helsingfors),  Lepra  in  Finnland. 

Unter  einer  Gesamtbevölkerung  von  ca.  2Vt  Millionen  sind 
67  Fälle  festgestellt  worden,  eigentliche  Krankheitsherde  haben  sich 
nicht  herausgestellt;  die  größte  Verbreitung  hat  die  Krankheit  im 
nordwestlichen  Finnland  nach  dem  Botniscben  Meerbusen  zu. 

Rat,  Nnma  (St.  Kitts),  The  geographical  distribution  of 
Leprosy  in  the  West  Indies. 

Die  Lepra  kommt  auf  allen  westindischen  Inseln  vor,  selten  auf 
Portorico,  Dominica,  St.  Lucia,  Grenata,  Jobago,  Nevis,  Montserrat, 
den  vii^inischen  und  bermudischen  Inseln,  häufig  auf  Antigua,  St. 
Ghristopber  und  Trinidad. 

Auf  Dominica  sah  R  in  3  Jahren  nur  2  Fälle  von  Lepra.  Auf 
Trinidad  und  St.  Ghristopher  hat  sich  der  Prozentsatz  der  Lepra- 
kranken  im  Verhältnis  zur  Gesamtbevölkerung  im  Lanfe  der  letzten 
25  Jahre  wenigstens  verdoppelt  Im  Jahre  1891  zählte  man  unter 
einer  Bevölkerung  von  200028  auf  Trinidad  225,  unter  einer  Be- 
völkerung von  30000  auf  St.  Ghristopher  einige  70  Lepröse;  doch 
sind  diese  Zahlen  noch  sicherlich  zu  niedrig  gegriffen,  da  sich  viele 
Kranke  in  ihren  Häusern  versteckt  halten  und  zahlreiche  Leprafälle 
im  Frühstadium  nicht  erkannt  werden.  Die  rapide  Vermehrung  findet 
durch  fortgesetzte  Einschleppung  frischer  Fälle  statt,  auf  Trinidad 
durch  ostindische,  auf  St.  Ghristopher  durch  portugiesische  Ein- 
wanderer. Unter  der  eingeborenen  Bevölkerung  von  Trinidad  giebt 
€8  nur  0,09  Proz.,  unter  der  indischen  und  ostafrikanischen  Bevölke- 
rung 0,22  resp.  0,39  Proz.,  unter  den  in  Trinidad  geborenen  Kindern 
indischer  Eltern  nur  0,03  Proz.  Leprakranke. 

Jonkfn,  J.  F.  (Bredfort),  Leprosy  in  Western  Africa. 

Einer  der  größten  Lepraherde  der  Welt  ist  das  Nigergebiet 
Westafrikas,  speziell  das  Gebiet  der  britischen  Interessensphäre. 
Während  die  Lepra  an  der  Küste  fast  unbekannt  ist,  nimmt  ihre 
Frequenz,  je  weiter  man  den  Niger  heraufkommt,  bis  zum  12  ®  n.  Br. 
immer  mehr  zu.  In  der  Provinz  Kano  giebt  es  kein  Dörfchen  ohne 
Leprakranke*  manche  Plätze  sind  fast  nur  von  solchen  bevölkert;  in 
den  grofien  Städten  sieht  man  sie  in  Scharen.  In  der  Haupthandels- 
«tadt  des  Nigergebiets  ist  die  Krankheit  in  erschreckendätem  Maße 
verbreitet.    Gesunde  und  Kranke  hausen  Qberall  zusammen. 

In  der  Niederung  bis  zur  Höhe  von  900  Fuß  über  dem  Meeres- 
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Spiegel  ist  die  Lepra  selten,  zwischen  1000  und  3000  Faß  Höhe 
kommt  sie  überall  vor.  Am  meisten  sind  im  allgemeinen  die  Gegenden 
betroffen,  die  fern  von  der  Meeresküste,  dem  Seeufer  ond  dem  Laaf 
der  groBen  Flüsse  liegen. 

Pellizari»  Celso  (Florenz),  Verteilung  und  Ausbreitung  der 
Lepra  in  Italien. 
Eine  genaue  Statistik  existiert  nicht   Die  Mitteilungen  des  VerL's 
beziehen  sich  auf  einzelne  Lepraherde  in  Sizilien,  Sardinien,  Elba, 
Toskana  und  Piemont  etc. 

Ashburton  Thompson^  J.  (Sydney),  On  the  history  and  pre- 
valence  of  Lepra  in  Australia. 

Bis  1851  bestand  die  Bevölkerung  Australiens  nur  aus  Ein- 
geborenen und  Europäern,  zu  denen  England  das  bei  weitem  größte 
Kontingent  stellte.  Mit  der  Entdeckung  der  Goldfelder  1851  ergoß 
sich  ein  Strom  von  Menschen  aus  allen  Weltgegendeu  nach  Australien, 
besonders  nach  Neu-Südwales  und  Victoria. 

Unter  den  Eingeborenen  hat  die  Lepra  nicht  existiert.  Zweifel- 
los ist  sie  durch  Chinesen  eingeschleppt,  in  Queensland  nebenbei 
durch  Südseeinsulaner,  die  daselbst  auf  Zuckerplantagen  beschäftigt 
wurden. 

Prophylaktische  Maßnahmen  hat  es  bis  in  das  letzte  Jahrzehnt 
nicht  gegeben.  Gesundheitsverhältnisse  und  Klima  sind  im  allge- 
meinen gut. 

In  Tasmanien  und  Südaustralien  sind  Leprafälle  nicht  bekannt 
geworden,  in  Westaustralien  sind  2  (Chinesen),  in  Queensland  zahl- 
reiche Fälle  unter  farbigen  Einwanderern  und  Weißen  vorgekommen. 
Am  interessantesten  liegen  die  Verbältnisse  in  Meu-Südwales  und 
Victoria. 

In  letzterem  gab  es  viele  chinesische,  aber  bis  zum  heutigen 
Tage  nur  3  weiße  Leprakranke,  die  ihre  Krankheit  aus  anderen 
Ländern  mitgebracht  hatten.  Bis  1888  gab  es  gar  keine  prophy- 
laktischen Maßregeln,  erst  1893  wurde  die  zwangsweise  Isolieruog 
eingeführt;  schon  vorher  war  jedoch  die  Lepra  fast  ausgestorben. 
Niemals  war  ein  eingeborener  Weißer  erkrankt;  trotz  des  engen  Zn- 
sammenwohnens  fand  die  Krankheit  auch  unter  den  Chinesen  nie 
größere  Verbreitung. 

In  Neu-Südwales  waren  von  1856 — 82  15  Fälle  bei  weißen  und 
nur  2  bei  farbigen  Einwanderern  bekannt;  von  1882  bis  heute  hat 
die  Lepra  Weiße  und  Farbige  in  gleicher  Weise  und  in  zunehmendem 
Maße  befallen;  die  1891  eingeführte  zwangsweise  Isolierung  hat  wenig 
Einfluß  auf  die  Frequenz  gehabt 

Dabei  muß  betont  werden,  daß  Neu-Südwales  und  das  fast  4mal 
kleinere  Victoria  fast  stets  die  gleiche  GesamtbevOlkerung  hatten  und 
daß  die  chinesische  Bevölkerung  bis  1881  in  Viktoria  sogar  größer 
war.  Die  politischen,  sozialen  und  klimatischen  Verhältnisse  sind  fast 
dieselben. 

Baessler  (Baratonga,  Cook-Inseln),  Ueber  Lepra  auf  den  Mar- 
quesas-Inseln. 
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Auf  den  MarqaesasiDBeln  befinden  sich  unter  4000  Eingeborenen 
250  Leprakranke  »»  6  Proz.  Anf  den  GeeeUachafteinaelo  iet  eine 
größere  Anzahl  von  Eingeborenen  erkrankt,  auf  den  Cookinaeln  ist  B. 
kein  Fall  von  Lepra  bekannt  geworden. 

Hallopeau  (Paris),  Les  16preox  k  Paris. 

U.  giebt  einige  Mitteilungen  über  die  LeprOsen  im  Hospital 
Saint-Loais.  Er  bekämpft  die  Zambaco'sche  Annahme  von  der 
aotochthonen  Lepra  in  Frankreich  nnd  empfiehlt  Maßnahmen  gegen 
die  in  den  letzten  Jahren  zunehmende  Anzahl  von  LeprafftUen. 

Ton  Petersen  (St  Petersburg),  Die  Verbreitung  der  Lepra 
in  Rußland  in  den  Jahren  1895—97. 
Die  letzten  Zählungen  ei^ben  1200  Fälle  von  Lepra,  von  diesen 
entfallen  auf: 

A.  Europäisches  Rußland  793, 

▼on  den  25  Gouvernements  sind  am  meisten  befallen 


livlaDd 

338 

Karland 

134 

Esthlsnd 

45 

St  Petenbarg 

47 

Don-Gebiet 

84 

Astrachan 

77 

B. 

Kaukasus  251, 

C. 

Rassisch  Gentralasien  86, 

D, 

Sibirien  71. 

Zambaca  Pacha  (Konstantinopel),  Des  rapports  qui  existent 
entre  la  maladie  de  Morvan,  la  Syringomyölie,  la 
Scl6rodermie,  la  Sclörodactylie,  la  maladie  de  Rey- 
naud,  la  Morph6e  des  Gontemporains,  TAInhum, 
Tatrophie  musculaire  progressive  Aran-Duchenne, 
et  la  Leprose. 
Verf.  verteidigt  in  einem  sehr  interessanten,  lesenswerten  Aufsatz 

seine  bekannte  Ansicht  über  die  Identität  der  Lepra  mit  den  in  der 

Ueberschrift  genannten  Krankheitsformen. 

Engel,  Franz  (Kairo),  Notizen  über  die  Lepra  in  Egypten 
nebst  allgemeinen  Bemerkungen  zu  der  Frage:  Was 
ist  gegen  die  Lepra  zu  thun? 
Die  im  Jahre  1890  veranstaltete  Enquete  ergab  2204  Lepra- 
falle, die  Anzahl  beläuft  sich  jedoch  nach  des  Verf.'s  Ansicht  auf 
über  3000. 

E.  schlägt  der  Regierung,  die  bisher  gar  nichts  gegen  die  Lepra 
unternommen  hat,  vor,  die  Anzeigepflicht  für  Lepra  in  ganz  Egypten 
anzuordnen;  femer  für  die  Hauptstädte  und  die  am  stärksten  in- 
fizierten Distrikte  ein  dem  norwegischen  Gesetz  ähnliches  zu  erlassen, 
weiches  außer  Bestimmung  über  Isoliernng  der  Lepr5sen  einige  Vor- 
schriften über  den  Handel  derselben  mit  Nahrungs-  und  Genußmitteln 
enthält     Diejenigen,    welche  den  gesetzlichen  Bestimmungen  nicht 
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nachkommen  können,  sollen  in  eine  Kolonie  aufgenommen  werden, 
die  in  Form  von  Ackerbaukolonieen  errichtet  werden  sollen. 

Dohl  (Tokio),  üeber  die  Lepra  in  Japan. 

D.  schildert  in  interessanter  Weise  die  Ansichten  des  Volkes 
über  Lepra,  deren  Gesamtzahl  über  10000  geschätzt  wird.  AuBer 
sog.  Lepradörfern,  die  in  der  Umgebung  von  vielbesuchten  Wall- 
fahrtsorten existieren  und  dem  Lepraasyl  bei  Gotemba,  ist  in  dem 
Badeort  Kusazu  den  Leprösen  ein  eigener  Stadtteil  angewiesen,  wo 
die  Gasthofsbesitzer,  Bedienungspersonal,  Ladeninhaber  und  Ver- 
käufer alles  Lepröse  sind.  In  Tokio  selbst  bestehen  2  Privatleprosorien. 
Ueber  die  Therapie  hat  kürzlich  Baelz  (Tokio)  in  der  Berl.  klin. 
Wochenschr.  berichtet. 

£osollm08  (Athen),  La  l^pre  en  Gr6ce. 

Die  Zahl  der  Leprösen  soll  in  den  letzten  Jahrsehnten  zurGck- 
gegangen  sein,  die  Statistik  ergiebt  jetzt  110  Fälle,  von  denen  je  15 
auf  die  Inseln  Gorfu  und  Zante  entfallen. 

Sabadini  (d'Alger),  Quelques  consid^rations  sur  la  Upre 
^Jerusalem,  au  temps  desHdbreux  etänotre  6poqae. 

Die  Mitteilungen  des  Verf.^s  sind  im  Jahre  1883  geschrieben,  so 
daß  sie  bereits  überholt  sind.  Außer  geschichtlichen  Angaben  schildert 
S.  die  Leproserie  von  Bir-Ayoub  und  die  deutsche  Leproserie  bei 
Jerusalem.  Der  beigegebene  Plan  der  ersteren  zeigt,  daß  man  sich 
selbst  in  einer  Leproserie  einen  Harem  gestatten  kann;  in  einer  Ab- 
teilung ist  der  Gheick  mit  3  Frauen,  in  den  beiden  anstoßenden 
Gemächern  je  1  Mann  mit  2  Frauen  untergebracht 

Die  Lepra  ist  in  ganz  Palästina  verbreitet,  die  Hauptherde 
finden  sich  in  Jerusalem,  Naplouse,  Kamleh. 

Lassar,  Ueber  den  Stand  der  Therapie. 

Den  interessanten  1.  Band  der  Leprakonferenz  beschließt  eine 
kurze  Mitteilung  des  Verf.'s  über  die  bisherigen  Erfolge  der  Lepra- 
behandlung, die  in  dem  bescheidenen  Ausspruch  gipfelt,  daß  die  Lepra 
durch  Kunsthilfe  unheilbar  sei,  und  daß  wir  bis  auf  weiteres  von  der 
prophylaktisch  präventiven  Form  der  Leprabekämpfung  das  Beste  za 
erwarten  haben. 


Referate. 


Weyl,  Handbuch  der  Hygiene.    (Fortsetzung  des  Referats  ans 

Bd.  XXI.  p.  111  ff.)  (SeUol) 

33.  Lieferung:  Weyl,  Flußverunreinigung,  Klärung 
der  Abwässer,  Selbstreinigung  der  FlQsse.  96  p.  9  Ab- 
bildgn.    3  Tafeln  im  Text.    Preis  3  M. 
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Die  Abbandlang  setzt  sieb  aus  7  Haaptabsebnitten  zasammen. 
Im  ersten  sind  die  durch  verunreinigtes  Flußwasser  bedingten  Ge- 
fahren, Verbreitung  von  Krankheiten,  Schädigung  der  Fischzucht, 
Seh&digung  des  Gewerbebetriebes  und  Schädigung  der  Landwirtschaft, 
zum  Teil  unter  Bezugnahme  auf  frühere  Abschnitte  des  Gesamtwerks 
kurz  erörtert  Weyl  nimmt  an,  daß  die  Uebertragung  durch  Wasser 
aaßer  fQr  Cholera,  Unterleibstyphus  und  einige  andere,  weniger  wichtige 
Infektionskrankheiten  auch  fQr  Ruhr  „feststeht*^  und  befürwortet  die 
sanitätspolizeiliche  Maßregel,  öffentliche  Bäder  bei  zahlreichen  Er- 
krankungen an  Unterleibstyphus  oder  Cholera  zu  schließen«  Im 
zweiten  Hauptabschnitt  sind  an  der  Hand  zahlreicher  Wasseranalysen 
von  deutschen ,  österreichischen ,  schweizerischen ,  französischen, 
englischen  und  amerikanischen  Flüssen  die  Arten  der  anorganischen 
and  organischen  Verunreinigungen  erörtert.  Im  dritten  Hauptabschnitt 
werden  die  städtischen  Abwässer  und  ihre  Reinigung  besprochen; 
dankenswert  sind  die  durch  übersichtliche  Abbildungen  erläuterten 
Mitteilungen  mannigfacher  Klärverfahren,  doch  hat  Verf.  leider  darauf 
verzichtet,  die  Vorteile  und  Nachteile  der  verschiedenen  Methoden  in 
^Dem  zusammenfassenden  Abschnitte  kritisch  gegeneinander  abzu- 
wägen. Aus  den  bei  den  Einzelschilderungen  gelegentlich  abge- 
gebenen Urteilen  ist  xl  a.  hervorzuheben,  daß  nach  Weyl  die  von 
Wallace,  Storer,  Lauth,  König  und  Scott-Moncrieff  an- 
gegebene Lüftung  der  Abwässer  sich  im  großen  bisher  nirgends  be- 
währt hat,  diejenige  Form  der  Lüftung  dagegen,  bei  welcher  man  in 
ein  grobporiges  Kies-  oder  Koksfilter  während  der  Filtration  dauernd 
eine  große  Ueberschicht  von  Luft  einpreßt,  bessere  Erfolge  ver- 
spricht Im  4.  Abschnitt  wird  ein  Ueberblick  über  die  gewerblichen 
Abwässer  und  deren  Reinigung  gegeben.  Im  6.  und  6.  Abschnitt 
sind  die  während  der  z.  T.  recht  erregten  wissenschaftlichen  Kämpfe 
entstandenen  Lehren  über  die  Selbstreinigung  der  Flüsse  bei 
aller  Kürze  recht  klar  und  übersichtlich  entwickelt.  Weyl  unter- 
scheidet von  der  eigentlichen  (wirklichen)  Selbstreinigung  der  Flüsse 
eine  uneigentliche  (scheinbare),  bei  welcher  nur  eine  prozentische  Ab- 
nahme der  belebten  oder  unbelebten  Bestandteile  des  Flußwassers 
stattfindet  Unter  den  zur  Selbstreinigung  führenden  Einflüssen  hält 
er  die  Sedimentierung  und  Verdünnung  für  die  wichtigsten,  eine 
Wirkung  von  Algen,  Bakterien,  Licht,  Temperatur  und  Sauerstoff  be- 
zdchnet  er  teils  als  noch  nicht  erwiesen  oder  ungenügend  erforscht, 
teils  als  wenig  belangreich.  Demnach  folgert  er,  daß  der  Einlaß  un- 
gereinigter Fäkalien  nur  in  solche  Flüsse  erfolgen  sollte,  in  welchen 
Sedimentierung  und  Verdünnung  die  erforderliche  Größe  besitzen. 
Aber  aucb  in  solchen  Fällen  hält  er  diese  Maßregel  nicht  für  ganz 
anbedenklich,  weil  die  zu  Boden  sinkenden  Bakterien  im  Flußschlamme 
fortleben  und  mit  diesem  sehr  leicht  wieder  an  die  Wasseroberfläche 
getragen  werden  können.  Nach  einer  Erörterung  der  bekannten,  von 
Pettenkofer  für  die  Einleitung  von  städtischen  Abwässern  in  Fluß- 
läafe  geforderten  Vorbedingungen  —  mindestens  15— 20  fach  größere 
Wassermenge  im  Flusse  bei  Tiefstand,  Ueberwiegen  der  Flußge- 
Bchwindigkeit  Aber  die  Geschwindigkeit  der  Strömung  in  den  Sielen, 
Fehlen  menschlicher  Niederlassungen  am  Strombett  bis  zu  der  Stelle, 
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.WO  die  Reinigung  beendet  ist  —  kommt  der  Verf.  zu  dem  Endgat- 
achten,  daß  der  Einlaß  ungereinigter  Abwässer  in  die  Flüsse  mit 
RQcIcsicht  auf  die  öffentliche  Gesundheit  nur  ausnahmsweise  zuzu- 
lassen ist.  In  einem  7.  Abschnitt  folgt  schließlich  noch  eine  dankens- 
werte Debersicht  über  den  Stand  der  Gesetzgebung  auf  dem  Gebiete 
der  Verhütung  von  Flußverunreinigungen  in  England,  Deutschland, 
Oesterreich-Ungarn,  Frankreich  und  Italien. 

Mit  dieser  Abhandlung  des  Herausgebers  ist  der  IL  Band  des 
Handbuchs  abgeschlossen. 

34.  Lieferung:  Heibig,  Gesundheitliche  Ansprüche 
an  militärische  Bauten.  41  p.  9  Abbildgn.  im  Text  Preis 
1,20  M. 

Die  Lieferung,  mit  welcher  der  VI.  Band  des  Handbachs,  Spe- 
zielle Baubygiene,  Teil  B,  abschließt,  zeichnet  sich  durch  fibersicht- 
liche und  knappe  Darstellung  aus;  indem  vielfach  auf  wirklich  aus- 
geführte ältere  und  neuere  Militärbauten  Bezug  genommen  ist,  ge- 
winnt die  Schilderung  zugleich  an  Anschaulichkeit,  so  daß  auch  dem 
nicht  in  militärischen  Verhältnissen  bewanderten  Leser  das  Verständ- 
nis wesentlich  erleichtert  ist.  Das  erste  Kapitel  bandelt  von  den 
Kasernen,  wobei  nach  einer  geschichtlichen  Einleitung  die  Unterab- 
schnitte, Lage  und  Baugrund,  Grundriß  und  Hof,  Wobngebäude  und 
Mannschaften,  Mannschaftsstuben,  Schlafsaal,  Wasch-  und  Putzstnbe, 
Speise-,  Unterrichts-  und  Uebungssäle,  Krankenstube,  sonstige  Woh- 
nungen ,  Wirtschafts-  und  Beinlichkeitsanlagen ,  Wasserversorgung, 
Küche,  Schlachthaus,  Bad,  Waschhaus,  Desinfektion,  Abfallbeseitigung, 
Stall,  Feuerschutz,  Verzäunung  einander  folgen.  Die  weiteren  Kapitel 
beschäftigen  sich  mit  Privatkasernen,  Quartieren,  Festungen,  Kase- 
matten, Gefängnissen,  Gerichtsstelien,  Wachen,  Krankenhäusern,  In- 
validenhäusern, Lagern. 

35.  Lieferung:  Baer,  Die  Hygiene  des  Gef&ngnis- 
wesens.  Der  Vollzug  von  Freiheitsstrafen  in  hygie- 
nischer Beziehung.    251  p.    5  Taf.    Preis  6  M. 

Mit  dieser  Monographie  hat  der  Verf.  ein  bedeutsames  Werk  voa 
bleibendem  Wert  geschaffen ,  dem  eine  Verbreitung  weit  über  die 
Kreise  der  Fachmänner  hinaus  nur  zu  wünschen  ist  Grüodlid^e 
Kenntnis  der  umfänglichen  Litteratur,  reiche  Erfahrungen  des  lang- 
jährigen Gefängnisarztes,  warme  Teilnahme  für  die  Gefangenen  und 
dabei  doch  verständige  Mäßigung  in  den  Forderungen,  welche  aus  hygie- 
nischen Rücksichten  gestellt  werden,  klares  und  gediegenes  Urteil 
sprechen  aus  den  durchweg  interessanten  und  lehrreichen  Darstdlongen. 
Von  den  3  Hauptabschnitten  haben  die  beiden  ersten,  welche  die 
Sterblichkeit  und  die  Krankheiten  der  Gefangenen  und  die  Einrichtung 
der  Gefängnisse  behandeln,  das  meiste  Interesse.  Der  erste  Haupt- 
abschnitt weist  an  der  Hand  eines  umfassenden  geschichtlidien  und 
statistischen  Materials  die  Beziehungen  zwischen  der  Salubrität  i« 
Gefangenenanstalten  und  der  Art  des  Haftsystems  einerseits  und  der 
Morbidität  und  Mortalität  in  den  Gefängnissen  andererseits  nach.  In 
den  dem  preußischen  Ministerium  des  Innern  unterstellten  Anstalten 
ist  die  tägliche  Krankenzahl  von  4,98  Proz.  der  Insassen  in  dem 
Zeitraum  von  1858—1862  auf  2,7  im  Jahre  1893/94^  die  Zahl  der 
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dljihrlidi  eines  oatflrlieheo  Todes  VeretorbeDen  tod  3,18  aaf  1,94  Proz. 
gesaokeDl   Audi  mit  dieser  Ziffer  übertrifft  die  Mortalität  noch  die 
Sterbeziffer  der  gleichaltrigeD  freien  BeYölkerong,  in  der  aUiähriieh 
etwa  1  Proz.  oder   nor  wenig  darfiber  stirbt     Die  Abnahme  der 
ErkraolLungen  and  Sterbefille  anter  den  Gefangenen  ist,  wie  dann 
im  zweiten   Hauptabschnitt  gezeigt  wird,  zam  groSen   Teil  durch 
die  erfolgreiche  Bekampfdng  der  Gefängnisseuchen  erreicht  worden. 
Als  solche   bespricht   Baer    im    önzelnen    Fleckfieber,    Bfickfall- 
fieber  and  Unterleibstyphus,  Cholera,  Ruhr  und  Darmkatarrh,  Rose 
Langeoentzflndung,  Skorbut,  Nachtblindheit,  Wassersucht,  Skrofulöse, 
LoDgenschwindsadit,  GeCängnismarasmus  und  Ge&ngniskachexie.   Im 
allgemeinen  ist   dabd  zwischen   der   filteren    Pettenkof  er 'sehen 
Lehre  ?on  der  örtlichen  Disposition,  welcher  der  Verf.  ersiditlicb 
Tormals  unbedingt  angehangen  hat,  und  den  neuen  Anschauungen  der 
bakteriologischeo  Wissenschaft,  deren  Errungenschaften  an  dem  Verl 
nicht  vorübergegangen   sind,   ein   vermittelnder  Standpunkt   einge- 
halten;  den   Einfluß  der  örtlichen  und  zeitlichen  Disposition  sch&tzt 
der  Verf.  gerade  in  Bezug  auf  die  Geftngniskrankheiten,  noch  recht 
faoch,  mit  den  C  o  r  n  e  tischen  Ansichten  über  die  Verbreitung  der  Lungen- 
schwindsucht in  den  Gefängnissen  mag  er  sich  nicht  recht  beCrennden ; 
das  hindert  ihn  nicht,  hervorzuheben,   daS  die  Anwesenheit  des  Ba- 
cillus das  wesentlichste  ursächliche  Moment  für  die  Cholera  ist  und 
daß  die  Verbreitung  dieses  Krankheitserregers  durch  das  Trinkwasser 
geschieht;    ebenso  läßt  er  dem  Tuberkelbacillus  sein  Recht;   gerade 
der  ausführliche  Abschnitt  über  die  Tuberkulose  enthält  ein  schätz- 
bares und  vorzüglich  gesichtetes  Material  zur  Beurteilung  der  Frage; 
es  darf  nur  als  Gewinn  begrüßt  werden,  wenn  hier  von  der  Seite  des 
beobachtenden  Arztes  die  Momente  sorgfältig  erforscht  sind,  welche 
die  Disposition  des  Körpers  zur  Erkrankung  schaffen  und  erhöhen,  zu- 
üud  da  die  Erfahrungen  in  den  Gefängnissen  besonders  geeignet  sind, 
unsere  Kenntnisse  auf  diesem  noch  so  viele  Rätsel  umfassenden  Ge- 
biete zu  vertiefen.    In  dem  2.  lüipitel,  welches   in   die  Abschnitte 
au£ere  und  innere  Einrichtung  der  Gefängnisse  zerfällt,  verdienen  die 
Mitteilungen  über  die  Beköstigung  besondere  Erwähnung ;  der  Einfluß 
der  Nahrung  auf  die  Gesundheit  ist  in  den   Gefängnissen,  wo  man 
aus  naheliegenden  Gründen  nur  das  Notwendige  zu  gewähren  bereit 
ist,  vielseitig   studiert  worden.    Bezüglich   der  Einzelheiten  der  Er- 
gebnisse sei  auf  Baer^s  treffliche  Darstellungen  verwiesen;  hier  mag 
nur  erwähnt  werden,   daß  früher  mit  der  &st  ausschließlich  vege- 
tarischen Kost  der  Gefangenen  höchst  ungünstige  Erfahrungen  gemacht 
worden  sind.    Das  3.  Kapitel  erörtert  die  Haftsysteme  und  in  einem 
besonderen  Anhange  die  Behandlung  der  weiblichen  und  jugendlichen 
Gefangenen.    Mit  Streng  sieht  Baer  es  als  die  Aufgabe  des  Straf- 
vollzuges an,  die  Strafe  so  zu  gestalten,  daß  sie  bei  kurzer  Dauer 
fählbar,  bei  längerer  Dauer  dem  leiblichen  Menschen  nicht  schädlich 
wird. 

Von  dem  Weyl' sehen  Handbuch  sind  nunmehr  7  Bände  voll- 
s^ndig  erschienen.  Es  fehlt  noch  von  dem  5.  Bande  Spezielle  Bau* 
hjgiene,  Teil  A,  die  Lieferung  von  Merke:  Verwaltung  der  Kranken- 
bäaser,  vom  9.  Band:    Aetiologie   und   Prophylaxe   der  Infektions- 
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krankheiteo,  die  Lieferang  tod  Weichselbaum  über  Bakteriologie 
ttod  Epidemiologie  der  InfektioDskrankheiteD  und  der  10.  Ergfiozongs- 
band  mit  der  Lieferung  von  Neisser:  Hygiene  der  Prostitution. 

KQbler  (Berlin). 

Gtebrltsehewsky,  0^.,  Zur  Biologie  des  Pestbacillus.  (Rosa. 
Arch.  f.  Path.,  klin.  Med.  u.  Bakter.  Bd.  III.  1897.  H.  4.  p.  369.) 
Die  Pest  in  Bombay  hat  das  Interesse  für  die  Epidemiologie  dieser 
Seuche  wieder  näher  gerückt,  zumal  es  möglich  wurde,  mit  der  Kenntnis 
des  Erregers  auch  die  Art  der  Uebertragung  und  Weiterverbreitnog 
genauer  zu  studieren.  Einen  Beitrag  dazu  liefert  auf  Grund  gelegrat- 
licher  Beobachtungen  6.  und  kommt  zu  gewissen  Resultaten,  die 
zum  Teil  ältere  Beobachtungen  zu  erklären  imstande  sind.  Vor  allen 
Dingen  stellt  er  fest,  daß  die  Pestbacillen  bei  höherer  Temperator 
(37®  G)  schneller  zu  Grunde  gehen,  wie  bei  niederer,  und  selbst 
wiederholte  dauernde  Abkühlung  bis  auf  —  20®  G  sehr  gut  vertragen, 
was  mit  den  Beobachtungen  in  Einklang  steht,  die  eine  Abnahme 
der  Intensität  von  Epidemieen  bei  anhaltend  heißer  Witterung  an- 
geben. Andererseits  vertragen  sie  das  Austrocknen  schlecht,  wü^rend 
sie  in  der  Feuchtigkeit  (in  Agarkulturen ,  Wasser,  feuchter  Erde, 
Blut  und  Eiter)  monate-  und  jahrelang  lebensfähig  bleiben.  Aach 
der  Einfluß  des  Lichtes  beschleunigt  das  Absterben. 

Ucke  (St  Petersburg). 

Hesse,  W.,  Ueber  Gasaufnahme  und  -abgäbe  von  Kul- 
turen des  Pestbacillus.  (Zeitschr.  f.  Hyg.  u.  Infektionskrankh. 
Bd.  XXV.  1898.  H.  3.) 
In  ähnlicher  Weise  wie  mit  anderen  Bakterien  hat  Verf.  aach 
die  Atmungsverhältnisse  des  Pestbacillus  studiert.  Der  Gaswechsel 
in  den  Pestkulturen   geht  in  den  ersten  Tagen  entsprechend  dem 
energischsten  Bakterien  Wachstum  am    lebhaftesten  vor   sich,   sinkt 
darauf  schnell,  dann  langsamer  bis  beinahe  zum  Nullpunkt  Es  besteht 
in  diesem  Sinne  eine  große  Aehnlichkeit  mit  dem  Kapselbacillns 
Pfeiffer!    Es  wird  erheblich  mehr  Sauerstoff  aufgenommen,  als 
Kohlensäure  abgegeben.    Anaörob   war   nur  in  Gelatine  deutliches 
Wachstum  zu  erkennen,  der  Gasaustausch  war  hier  weniger  lebhaft 

O.  Voges  (Berlin). 

Flflgge,  Ueber  die  nächsten  Aufgaben  zur  Erforschung 
der  Verbreitungsweise  der  Phthise.  [Aus  dem  hygieni- 
schen Institute  der  Universität  Breslau.]  (Dtsch.  med.  Wochenischr. 
1897.  No.  42.) 

Wissemaim,  Ueber  die  nächsten  Aufgaben  zur  Erfor- 
schung der  Verbreitungsweise  der  Phthise.  (Ebenda. 
No.  45.) 

Flflgge,  Erwiderung  auf  Dr.  Wissemann's  Bemerkungen. 
(Ebenda.  No.  47.) 

YoUandL  Ueber  die  nächsten  Aufgaben  zur  Erforschung 
der  Verbreitungsweise  der  Phthise.  (Ebenda.  1898. 
No.  7.) 
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Id  kritischer  Prüfung   der  vornehmlicli   von  Com  et  begrün- 
deten Lehre,  daß   die  Tuberkulose  vorzugsweise  durch  Einatmung 
eingetrockneten  und  in  dem  Luftstaube  beigemengten  phthisischen 
Sputums  verbreitet  wird,  und  daß  daher  das  Eintrocknen  des  ent- 
leerten Sputums  nach  Möglichkeit  zu  verhüten  ist,  kommt  Flügge 
zu  dem  Ergebnis,  daß  sich  diese  Anschauungen  nicht  auf  zweifel- 
lose Untersuchungsresultate  und  einwandsfreie  Experimente  stützen. 
Einerseits   sind   in   den   vermeintlich   dafür   sprechenden   Beobach- 
tungen   von  Ansteckung   Gesunder   durch    Phthisiker   andere   Um- 
stände, durch  welche  die  Uebertragung  erfolgt  sein  konnte,  nicht  in 
Betracht  gezogen  worden ;  dann  geht  aus  der  von  G  o  r  n  e  t  erwiesenen 
Infektiosität  des  Staubs  in  von  Phthisikem  bewohnten  Räumen  noch 
nicht  hervor,  daß  auch  der  Luftstaub  infektiös  war  und  beim  Men- 
schen zur  Phthise  führen  konnte;  es  fehlte  der  Beweis,  daß  die  ver- 
mutlich ursprünglich  mit  flüssigem  Sputum   in  den  Staub  gelangten 
Tuberkelbacillen   sich   in    die    Luft   erheben    und   längere   Zeit   in 
derselben    schwebend   bleiben    können,   und    daß   die  durch    intra- 
peritoneale Injektion  beim  Meerschweinchen  nachgewiesene  Infektio- 
sität auch  bei  Inhalation  durch  den  Menschen  vorhanden  ist.   Oegen 
]ene  Anschauung  sprechen  aber  auch  die  zahleich  von  Sirena  und 
Pernice,  deToma,  Gad6ac  und  Mallet,  Celli,  Guarnieri, 
Tappeiner  und  Wyssoko witsch  ausgeführten  Versuche,  Kanin- 
chen, Meerschweinchen,  Hunde  u.  s.  w.  durch  Inhalation  von  trockenem, 
staubförmigem,  phthisischem  Sputum  zu  infizieren;  nur  ausnahms- 
weise, zum  Teil  nur,  wenn  den  Tieren  gleichzeitig  künstliche  Läsionen 
der  Respirationsschleimhaut  beigebracht  wurden,  gelang  der  Versuch. 
Den  Einwand  Wisse  m an n's,  daß  die  Seltenheit  der  positiven  Er- 
gebnisse sich  durch  mancherlei  Umstände,  z.  B.  die  engen  Lumina 
der  Luftwege  beim  Meerschweinchen,  leicht  erklärt,  durch  die  wenigen 
gelungenen  Versuche  aber  jedenfalls  die  Infektionstüchtigkeit  der  ge- 
trockneten Tuberkelbacillen  außer  Zweifel  gestellt  ist,  hält  Flügge 
entgegen,    daß    die    Möglichkeit    von    Fehlerquellen    bei    solchen 
vereinzelten  Erfolgen  nicht  auszuschließen  ist;  so  kann  die  Infektion 
der  Tiere  bei  anderer  Gelegenheit  erfolgt  oder  in  dem  zerstäubten 
Sputum    können  halbflQssige  Bestandteile  vorhanden    gewesen  sein. 
Namentlich  aber  beruft  er  sich  auf  die  Thatsache,  daß  die  Infektion 
der  Versuchstiere  durch  Inhalation  der  kleinsten  Mengen  fein  ver- 
teilter  Tröpfchen   von    flüssigem   Sputum   mit  voller  Sicherheit 
gelingt.     Zugleich    hält    er   es  nach  Versuchen   seines  Assistenten 
Neißer  für  zweifelhaft,  ob  die  Tuberkelbacillen  durch  die  gewöhnlich 
in  bewohnten  Räumen  vorherrschende  geringe  Luftströmung  in  gleicher 
Weise  schwebend  erhalten  und  fortgeführt  werden  können,  wie  bei 
der  im  Versuche  bewirkten  Verstäubung  durch  künstliche  Gebläse. 
Nach  Flügge  ist  daher  „die  Gefahr,  daß  trockene  Sputumteilchen 
mit   lebenden  Tuberkelbacillen  die  Luft   eines  Raumes  füllen    und 
durch  Inhalation  Infektion  hervorrufen,   nicht   nur   nicht   er- 
wiesen, sondern  durch  die  bisherigen  Experimente  sogar  unwahr- 
scheinlich gemachte 

Flügge  betrachtet  als  gefährlichste  Träger  des  Tuberkulose- 
kon tagiums  die  beim  Husten  verspritzten  flüssigen  Sputumteilchen, 
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nameotlich  die  feinsten  unsichtbaren  Elemente,  welche  sehr  leicht  sind, 
nachweislich  schon  durch  Luftströme  ?on  0,2  mm  Geschwindigkeit 
fortgeführt  werden  und  stundenlang  in  der  Luft  bldben  können.  Unter 
Flfigge^s  Leitung  hat  Laschtschenko  fest  gestellt,  daß  solche  Tropf« 
chen  aus  der  Mundflttssigkeit  durch  Husten  und  Niesen  bis  auf  10  cn 
Entfernung  und  mehr  fortgeführt  werden  können.  Laschtschenko 
ließ  u.  a.  hustende  Phthisiker,  welche  zur  Verhinderung  der  Ablösung 
trockener  Bacillen  mit  M&nteln  und  Ueberschuhen  bekleidet  waren, 
in  Glaskästen  sich  aufhalten,  worauf  nach  einiger  Zeit  in  den  oberen 
Teilen  des  Baums  auf  mit  etwas  Wasser  bedeckten  Schalen  Bakterien 
aufgefangen  wurden,  die  durch  den  Tierversuch  als  TuberkelbaciUen 
erkannt  wurden.  Hierausfolgt,  „daß  der  hustende  Phthisiker 
die  umgebende  Luft  mit  feinsten  tuberkelbacillen- 
haltigen  Tröpfchen  zu  verunreinigen  vermag'S  und  daß 
darin  „zweifellos  eine  Infektionsgefahr  gegeben  ist*\  In 
Bollinger's  Laboratorium  hat  Gebhardt  noch  bei  Verst&ubung 
von  0,5  ccm  eines  auf  1 :  10000  verdünnten  Sputums  Meerschwein- 
chen sicher  infiziert. 

An  diesen  Ausführungen  Flügge*s  erscheint  es  Wissemann 
nicht  ganz  verständlich,  daß  die  in  einem  Sputumtröpfchen  einge» 
schlossenen  TuberkelbaciUen  leichter  sein  und  sich  besser  schwebend 
erhalten  können  als  die  trockenen.  Auch  weist  er  auf  die  schnell 
eintretende  Verdunstung  jener  feinsten  Tröpfchen  hin  und  macht 
geltend,  daß  die  hierdurch  ihrer  flüssigen  Hülle  wieder  beraubten 
Bacillen  jedenfalls  nicht  länger  in  der  Luft  bleiben  können  als  die 
trocken  verstäubten.  Flügge  giebt  daraufhin  zu,  daß  es  schwierig 
ist,  über  diese  Verhältnisse  experimentell  begründete  VorstellunKen 
zu  gewinnen.  Es  ist  nicht  sicher,  ob  es  sich  bei  jenen  feinsten  Ele- 
menten der  durch  Husten  oder  Niesen  verspritzten  Absonderungen 
um  Bläschen  oder  Tröpfchen  handelt;  nach  dem  Verdunsten  derselben 
können  die  eingeschlossenen  TuberkelbaciUen  noch  von  einem  aus  ver- 
dichtetem Wasserdampf  bestehenden  Luftmantel  getragen  werden; 
auch  sind  die  Bacillen  in  den  durch  Zerreiben  trockenen  Sputums 
hergestellten  Partikelchen  nicht  so  vollkommen  von  Mudn  u.  s.  w. 
isoliert,  wie  in  den  beschriebenen  feinsten  Tröpfchen. 

Auf  Grund  der  vorstehend  mitgeteilten  Erwägungen  beroißt 
Flügge  die  von  einem  Phthisiker  ausgehende  Infektionsmöglidikeit 
nach  dem  Bestehen  und  der  Art  des  Hustens  sowie  der  Ueschaflen- 
heit  und  dem  Tuberkelbacillengehalt  des  Sputums,  die  Gefährdung 
anderer  Personen  nach  dem  mehr  oder  weniger  engen  und  dauernden 
Verkehr  mit  dem  Kranken.  Jedoch  erscheint  ihm  unter  natürlichen 
Verhältnissen  die  den  Sputumtröpfchen  zuzuschreibende  Infektions- 
gefahr nicht  allzu^roß  und  durch  einfache  Vorsichtsmaßregeln  ver- 
meidbar. Namentlich  aber  hält  er  die  bisher  verbreitete  Furcht  vor 
dem  im  Staube  eingetrockneten  Sputum,  in  welcher  man  die  Woh« 
nungen  und  Kleider  von  Phthisikern,  die  Eisenbahnwagen  und  andere 
Verkehrsmittel  für  suspekt  betrachtet  habe,  für  übertrieben ;  er  giebt 
nur  zu,  daß  durch  Kontakt,  hier  und  da  vielleicht  auch  durch  gröbere 
aufgewirbelte  Staubteilchen  doch  einmal  Infektion  erfolgen  kann,  und 
daß  mit  Rücksicht  auf  diese  Gefahr  von  der  Desinfektion  der  Wohn- 
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Täame  und  Effekten  eicht  ganz  Abstand  zu  nehmen  ist.  Daneben 
4ber  weist  er  darauf  hin,  wie  wenig  bisher  die  persdnlidie  Disposition, 
die  Vererbung,  die  Uebertragung  durch  Milch  seitens  der  wissen- 
schaftlichen Forschung  aufgeklärt  ist.  Hinsichtlich  der  Infektion 
durch  Einatmen  von  Sputumteilen  bezeichnet  er  es  als  eine  wichtige, 
aoter  Beteiligung  möglichst  zahlreicher  Dntersucher  zu  lösende  Auf- 
gabe, einmal  die  von  eingetrockneten  Bacillen  ausgehende  Gefahr 
genau  festzustellen,  sodann  mittels  Auffangen  der  von  hustenden 
Phthisikem  verspritzten  Tröpfchen  auf  Objektträgem,  Färbung  u.  s.  w. 
zu  ermitteln,  „wie  häufig  und  bis  zu  welchem  Grade  eine  Verunreini- 
guog  der  Luft  mit  verspritzten  Tröpfchen  erfolgt,  durch  welche  Art 
von  Hnsten  und  welche  sonstigen  Umstände  diejenigen  Patienten 
charakterisiert  sind,  welche  reichlich  Tröpfchen  liefern,  und  durch 
welche  Vorsichtsmaßregeln  das  Ausstreuen  von  Tröpfchen  vermieden 
werden  kann.  Auch  Untersuchungen  auf  den  Tuberkelbacillengehalt 
des  Mundsekrets  von  Phthisikem  würden  hierfür  von  Wert  sein. 

In  ähnlicher  Absicht  empfiehlt  Wissemann,  Meerschweinchen 
i&ngere  Zeit  in  der  Nähe  von  Phthisikem  in  Käfigen  za  halten  und 
hierdurch  der  Inhalation  der  ausgehusteten  Sputumtröpfchen  auszu- 
setzen. Flügge  hält  den  Vorschlag  für  beherzigenswert,  macht 
jedoch  darauf  aufmerksam,  daß  dabei  durch  gewisse  Vorsichtsmaß- 
regeln die  Möglichkeit  einer  Einwirkung  des  trockenen  Staubes  aus- 
geschlossen werden  muß.  Am  sichersten  sei  es,  derartige  Versuche 
in  einem  unbewohnten  und  nach  jedem  Versuch  mit  Formalin  des- 
infizierten Zimmer  anzustellen,  das  vom  Phtbisiker  nur  mit  desinfi- 
ziertem Oberkleid  und  Gummischuhen  betreten  wird.  Der  das  Meer- 
schweinchen enthaltende  Kasten  ist  nur  an  einer  Seite  mit  einer 
OeflFoung  versehen  und  wird  mit  dieser  dem  Kranken  zugekehrt  in 
einer  Entfernung  von  60 — 100  cm  vor  dessen  Munde  aufgestellt. 
Bei  Versuchen,  welche  in  dieser  Weise  bereits  seit  einigen  Monaten 
im  hygienischen  Institute  zu  Breslau  angestellt  sind,  ist  ein  Meer- 
acheindien  an  Inhalationstuberkulose  eingegangen. 

Anknüpfend  an  die  Veröfientlichungen  Flügge^s  wendet  sich 
Voll  and  gegen  die  „Tuberkelbacillenangst'^  welche  „nun  schon 
d— 10  Jahre  lang  die  Medizin  und  einen  großen  Teil  der  Mediziner 
gefangen  hl^t*'.  Er  stimmt  Flügge  bei,  daß  Com  et  die  Gefähr- 
lichiceit  des  eingetrockneten  Sputums  nicht  bewiesen  habe.  Die  von 
diesem  an  der  Wand  des  Krankenzimmers  gefundenen  Tuberkel- 
Willen  konnten  mit  getrockneten  Auswurfteilen  beim  Bettaufschütteln 
dorthin  gelangt  und  hängen  geblieben  sein.  Hätte  der  Luftstaub 
Tuberkelbacillen  enthalten,  so  müßten  solche  auch  auf  Schränken  und 
höheren  Möbeln  gefunden  worden  sein,  was  Cornet  nicht  gelungen 
sei.  Wenn  Mazza  mit  dem  Staube  aus  Sitzpolstera  ein  Meer- 
schweinchen tuberkulös  infiziert  habe,  so  seien  ihm  11  andere  in 
gleicher  Weise  behandelte  Meerschweinchen  schon  vorher  an  pyo- 
genen  Infektionen  und  Pneumokokkenseptikämie  zu  Grunde  gegangen. 
Bei  der  Seltenheit  von  Erkrankungen  der  Respirationsorgane  beim 
Menschen,  welche  durch  die  letzteren  hiernach  im  Staube  nachweis- 
lich zahlnnch  vorhandenen  Krankheitserreger  verursacht  werden,  sei 
nicht  anzunehmen,  daß  das  Vorhandensein  der  weit  spärlicher  und 
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langsamer  wachsenden  Tuberkelbacilien  im  Staube  wirklich  eine  ernst- 
hafte Gefahr  bedinge.  Vielmehr  sei  aus  den  Mazz ansehen  Unter- 
suchungen der  Schluß  herzuleiten,  daß  die  menschlichen  Atmungs- 
organe gegenüber  dem  Heere  der  Staubbakterien  eine  große  Wider- 
standskraft besitzen.  Kubier  (Berlin). 

Kaposi,  M.,  Ueber  Miliartuberkulose  der  Haut  (und  der 
angrenzenden  Schleimhaut)  Tuberculosis  miliaris 
(s.  Tuberculosis  propria  cutis  et  mucosae).  (Wien.  med. 
Wochenschr.  1897.  No.  41.) 

Aus  der  Arbeit  sind  folgende  Punkte  besonders  bemerkenswert: 

1)  Die  Tuberculosis  propria  s.  miliaris  cutis  ist  ein  klinisch 
wohlcharakterisierter  und  von  Lupus  und  allen  anderen  Formen  der 
derzeit  sogenannten  tuberkulösen  Erkrankungen  der  Haut  wohl  zu 
unterscheidender  Prozeß. 

2)  Derselbe  findet  sich  viel  häufiger,  als  die  bisherigen  Publika- 
tionen vermuten  ließen.  Verf.  hat  allein  von  demselben  ^  klinische 
Fälle  und  noch  mehr  solche  im  klinischen  Ambulatorium  und  in  der 
Privatpraxis  gesehen  haben. 

3)  Der  Prozeß  findet  sich  fast  durchweg  bei  an  anderweitiger 
Tuberkulose,  meist  des  Respirationstraktes,  leidenden  Individuen,  aber 
durchaus  nicht  gerade,  wie  vielfach  behauptet  worden,  in  den  letzten 
Lebensmonaten  solcher  Individuen  oder  bei  akuter  Miliartuberkulose 
der  inneren  Organe. 

4)  Die  Hauttuberkulose  ist  sehr  häufig  mit  der  gleichen  Er- 
krankung der  nachbarlichen  Schleimhaut  vergesellschaftet,  primär  oder 
konsekutiv,  aber  oft  auch  isoliert. 

5)  Beide  Lokalisationsformen,  die  der  Haut  und  der  Schleimhaut, 
sind  quoad  Lokalprozeß  prognostisch  nicht  absolut  ungünstig,  indem 
sie  teils  spontan  ausheilen,  teils  durch  entsprechende  topische  (selbst- 
verständlich durch  allgemein-medikamentöse  und  hygienische  Maß- 
nahmen zweckmäßig  unterstützte)  Behandlung  zur  Heilung  gebracht 
werden  können.  Deeleman  (Dresden). 

Hlrschlaif,  Bakteriologische  Blutuntersuchungen  bei 
septischen  Erkrankungen  und  Lungentuberkulose. 
[Aus  dem  städtischen  Krankenhause  am  Urban  in  Berlin.]  (Dtsch. 
med.  Wochenschr.  1897.  No.  48.) 

Die  Blutentnahme  geschah  durch  Punktion  der  Vena  mediana 
und  wurde  2— 5mal  wiederholt,  in  den  letzteren  Fällen  wurde  noch 
durch  Punktion  des  Herzens  Blut  gewonnen.  Es  wurden  35  Fälle 
von  Lungentuberkulose  untersucht,  die  zumeist  durch  remittierendes 
Fieber  den  Verdacht  der  Mischinfektion  nahelegten.  Nur  in  4  Fällen 
wurden  positive  Ergebnisse  erzielt,  in  denen  sich  stets  Staphylo- 
kokken von  geringer  Virulenz  vorfanden. 

Ferner  wurden  in  zwei  Fällen  von  Typhus  abdominalis  mit 
sekundärer  Sepsis  Staphylokokken  im  Blute  gefunden.  7  weit^e 
Krankengeschichten  ergeben  folgenden  Befund: 
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Erynpela»  ü^iei,  oiisy  pbaryn^a  Streptokokkan,  SlapliTlokokkaii 

Osteomyelitia.      Abieeia    in    alka     Sto^ylakokkim 

Organen 

Bepsit  pnerpenlie.  Endocnidiüe  nl-  SCapliylokokken,  Streptokokken  nnd 
ceroaa.     Meningitia  pnmlentn  Diplokokken 

ErynpelAs  &eiei  (?>   BotEobnlbira,     StaplijliAokken 

ToDsillar-,  Lnngen-  nnd  Nienn- 

abtcesae 
Meningitis  pnmlentn 

Syriogomyelie.     Cystitie  et  P)relitiBy      Staphylokokken 
aufsteigende  Sepaia 

Tiefer    Abseeft     am    Obeiackenkel,     Staphylokokken. 
Osteom jelitia  (?) 

W.  Kempoer  (Berlin). 

Oihert,  Joseph  Xiffliis,  L'Argas  reflexus  et  son  parasi- 
tisme  chez  Thomme.  [Thäse.]  gr.  8*.  60  p.  A?ec  pl.  (Des- 
sins nach  Geraticker.)    Bordeaux  1896. 

Der  Verf.  hatte  Gelegenheit,  die  Wirimng  des  Stiches  Ton  Argas 
an  sich  selbst  zu  beobachten  und  ffigt  seiner  Beobachtung  noch  Tier 
neue  Fälle  bei;  anfierdem  werden  die  F&lle  Ton  Raspail  (1839)^ 
Boschalte  (Virch.  Arcb.  Bd.XVm)«  £.  Taschenberg  (Zeitschr. 
f.  d.  ges.  Natimviss.  Bd.  XLT.  1873X  (3hatelin  (von  Labontbine 
mitgeteilt).  Alt  (MQnch.  med.  Woch.  1892),  Terrenzi  (Rivist  itaL 
d.  sa  natur.  1894.)  genan  referiert.  Die  ,,Aato-ObserYation'*  ist  aos- 
fBhrlich  geschildert  nnd  verdient  im  Original  gelesen  za  werden. 

Der  Verf.  der  sehr  gedi^enen  These,  die  sich  aach  darch  Mangel 
an  Dmckfehlem  in  dentschen  Citaten  vor  manchen  ihrer  Compatrioten 
aaszeichnet,  kommt  zn  folgenden  Konklusionen: 

1)  Der  Argas  reflexasLatreillebesitztwahrscheinlich  einen 
eigenen  Giftapparat. 

2)  Der  normale  Wirt  ist  die  Taube.  Von  verlassenen  Tauben- 
schlägen gelangt  der  Argas  in  Menschenwohnungen. 

3)  Er  erzeugt  charakteristische  lokale  und  allgemeine  Symptome. 

4)  Am  häufigsten  findet  sich  heftige  Urticaria. 

5)  Es  können  Komplikationen  dabei  sein,  welche  durchaus  nicht 
f&r  eine  Unschädlichkeit  des  Parasiten  sprechen. 

6)  Eine  methodische,  bisweilen  wenig  wirksame,  Behandlung 
kann  die  Läsionen  mildem.  Die  Hauptsache  wird  die  Prophy- 
laxis sein. 

Das  1.  Kapitel  verbreitet  sich  über  die  systematische  Stellung 
und  die  Anatomie.  Nach  einem  Ueberblick  über  die  in  Asien,  Afrika 
UDd  Amerika  gefundenen  Spedes  werden  also  europäisdie  Arten  aufge- 
zählt: A.  caris  (auf  Vespertilio  pipistrellus),  A.  conicepa 
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uod  A.  reflexus  (beide  auf  Colamba).  Im  2.  Kapitel  wird  die  Phy- 
siologie behandelt  Die  Geschlechtsanterschiede  and  die  Foripflansung 
werden  genauer  geschildert.  Die  Giftdrüse  konnte  nicht  gefunden 
werden.  Das  3.  Kapitel  hat  die  Aufschrift:  Vie  parasitaire.  Was 
das  ^Habitat^'  anlangt,  so  kann  ich  in  dem  Artikel  von  Boschulte 
(Virch.  Arch.  Bd.  XVIII)  nicht  finden,  daß  der  Parasit  als  ,,Origi- 
naire  de  Westphalie''  bezeichnet  wird,  wie  Gibert  behauptet 

Das  4.  Kapitel  bringt  die  12  oben  berührten  Observationen.  Die 
Symptomatologie  wird  im  folgenden  Abschnitt  gründlich  besprochen 
(Prurit,  eruptions,  erythöme,  urticaire,  v6sicules).  Von  den  allge- 
meinen Erscheinungen  kommen  Brechreiz,  Sodbrennen,  selbst  Er- 
brechen vor,  ferner  Durchfälle.  Die  Girkulation  zeigt  Pulsfrequenz 
bis  120,  Puls  bisweilen  intermittierend,  selbst  ,4nsensible''.  Aach 
die  Respiration  kann  in  Form  von  „accös  de  suffocation*^  sich  be- 
teiligen. Als  Komplikationen  findet  man  Oedeme,  Lymphangitiden, 
circumskripte  tiefere  Hautentzündungen,  selbst  mit  Eiterbildung. 

Die  Angaben  über  Therapie  bieten  geringeres  Interesse;  zur 
Vertilgung  der  Parasiten  in  Taubenschlägen  wird  die  Aufstellung  von 
Gefäßen  mit  Schwefelkohlenstoff  empfohlen.  Wer  sich  für  die  Ikono- 
graphie des  Arg as  interessiert,  den  verweise  ich  auf  Ger s tacke r 's 
schöne  Bilder  im  19.  Bande  von  Virchow^s  Archiv;  weitere  Original- 
bilder finden  sich  bei  Railliet,  Zoolog.  m6d.  (2.  6d.),  bei  Meg- 
nin,  Les  Parasites.  p.  135.,  bei  Konrad  Alt  (Münch.  med.  Woch. 
1892.  No.  30)  und  in  J.  F.  Hermann's  Memoire  apt^rologique. 
Straßburg  1804.  PI.  4.  J.  Gh.  Huber  (Memmingen)! 


Untersuchungsmethoden,  Instrumente  etc. 


Tawlm,  Eine  bequeme  Methode  zur  Aufbewahrung  und 
Verdünnung  des  Tuberkulins.     (Dtsch.  med.  Wochenschr. 
1897.  No.  49.) 
In  eine  mit  der  Nadel  armierte  Prayaz spritze  wird  1  g  Original- 
tuberkulin  eingezogen,  dann  der  Verschluß  durch  Einstich  in  einen 
sterilisierten   Kork    hergestellt   und    die  so   luftdicht  verschlossene 
Spritze  in  einem  Glase  kühl,  trocken  und  gegen  Luft  geschützt  auf- 
bewahrt Beim  jedesmaligen  Gebrauch  wird  durch  vorsichtigen  Druck 
auf  den  Stempel  ein  Tropfen  der  Flüssigkeit  in  die  entsprechende 
Verdünnungsflüssigkeit  entleert  und  der  Verschluß  mit  einem  sterili- 
sierten Kork  erneuert    Das  Gewicht  des  Tropfens  bleibt  immer  an- 
nähernd gleich  und  ist  für  die  betreffende  Spritze  vorher  zu  er- 
mitteln.    Bei  diesem  Verfahren  wird  ein  wiederholtes  Oefinen  des 
Aufbewahrungsgefäßes  vermieden.  Kubier  (Berlin). 
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Schiitzimpfling,  kOnstliche  InfektkinskranMietten,  Entwick- 
lungshemmung  und  Vernichtung  der  Bakterien  etc. 

TominaMlI,  Die  Injektionen  von  künstlichem  Serum  ala 
Methode,   den  Tod  nach  Verbrennungen  zn  verhüten«^ 
[Aas  der  dermatophilopathischen  Klinik  zu  Palermo.]  (Monatsh.  f. 
prakt  Dermatologie.  Bd.  XXV.  1898.  No.  2.) 
Verf.  vertritt  die  Ansicht,  daß  verschiedene  Dermatosen  als  durch, 
chronische   infektiöse  Intoxikationen   oder  durch  Antointozikationen> 
bedingt  aufzufassen  sind.    Gegen  derartige  Leiden  sucht  er  durch. 
Injektionen  von   künstlichem  Serum  vorzugehen  und  will  dabei  an- 
geblich bei  den  verschiedensten  Erkrankungen  recht  brauchbare  Er-. 
folge  gesehen  haben.    Diese  Ideenverbindung  brachte  Verf.  dann  auf 
den  Gedanken,  bei  Verbrennungen  der  äußeren  Haut  von  den  näm- 
lichen Seruminjektionen   Gebrauch  zu  machen.     Der  erste  so  be-v 
handelte  Patient  erlag  zwar  trotzdem  seinem  Leiden,  indes  glaubte 
Verf.,  nichtsdestoweniger  in  seinen  Bestrebungen  fortfiüiren  zu  müssen. 
Beim  zweiten  Falle  war  er  denn  auch  vom  Glücke  mehr  b^;ünstigt,. 
der  Patient  genas,  nachdem  er  eine  ganze  Reihe  von  Tagen  hindurch 
200—300   g  künstliches  Serum  injiziert  bekommen  hatte.    Weitere 
Fälle  hat  Verf.  seither  am  Menschen  nicht  behandeln  können,  er 
griff  daher  zum  Tierexperiment  nnd  verbrannte  nach  dem  Vorgange 
Yon  Klebs  Kaninchen  und  Hunden  die  Hinterbeine.    Von  sechs  so. 
behandelten  Kaninchen  genasen  zwei  nach  den  Serumeinspritzungen. 
4  Tiere  sowie  s&mtliche  Kontrolltiere  gingen  zu  Grunde.  Beim  Hunde 
gestalteten  -sich  die  Verhältnisse  bei  weitem  günstiger.    Von  10  an. 
den  Hinterbeinen  verbrannten  Hunden,  welche  täglich  160—200  g 
kflnstliches  Serum  subkutan  bekommen  hatten,  kamen  8  Tiere  durch, 
während  die  Kontrolltiere  wiederum  sämtlich   binnen  kurzem  ein- 
gingen.   Verf.  steht  nicht  an,  auf  Grund  dieser  Versuchsergebnisse^ 
die  von  ihm  ersonnene  Methode  zur  weiteren  Prüfung  zu  empfehlen. 
Wir  mOditen  bedauern,  daß  Verf.  nicht  selbst  weiter  arbeitete,  da 
das  vorliegende  Material  uns  wenigstens  als  absolut  unzureichend  er-, 
scheint,  um  eine  auch  einigermaßen  sichere  Beurteilung  des  Wertes 
der  von  ihm  mitgeteilten  Methode  zu  ermöglichen. 

0.  Voges  (Berlin). 

Pott,  Goncerning  the  action  of  X  rays  on  cultivations 
of  tubercle  bacillus.  (The  Lancet.  1897.  Vol.  II.  No.  21.). 
Veranlaßt  durch  die  Behauptung  einiger  Autoren  von  dem 
gOnstigen  Einfluß  der  Röntgen  strahlen  auf  den  Verlauf  der  Lungen- 
tuberkulose, untersuchte  Verf.  die  Wirkung  derselben  auf  Glycerin- 
agarknlturen  des  Tuberkelbacillus,  die  er  unter  allen  Kanteten  bis  zn. 
11  Stunden  ihrem  Einflüsse  aussetzte.  Der  Vergleich  mit  den  ent- 
sprechenden Kontrollen  zeigte  in  der  weiteren  Entwii^elung  der  Kul- 
toren  nach  keiner  Richtung  Differenzen,  die  außerhalb  der  natürlichen^ 
Variationsbreite  lagen.  Morgenroth  (Berlin). 
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Barton,  J.  L„  The  scientific  treatment  of  tabercalosis. 
(Medical  Record.  1897.  Sept.  11.) 
Eine  wissenschaftliche  Behandlung  der  Tuberkulose  soll  auf  der 
Feststellung  des  pathologischen  Zustandes  fußen,  d.  h.  ob  es  sich  um 
einfache  Tuberkulose  oder  um  Schwindsucht  handelt,  ob  die  Krank- 
heit sich  im  Ruhezustande  oder  im  Fortschreiten  befindet  oder  ob 
der  Patient  genug  Lebens-  oder  Erholungskraft  besitzt,  um  der  Be^ 
haodlung  dankbar  entgegenzukommen.  Diese  besteht  nun  in  der 
Regelung  der  hygienic^en  Verhältnisse  und  der  Anwendung  der 
mechanischen,  örtlichen  und  allgemein  medikamentösen  Heilmittel. 
13  FQr  die  mechanische  Behandlung  eignet  sich  am  besten  die  pneu- 
matische Kammer;  die  örtliche  wird  durch  intrabronchiale  und  intra- 
pulmonäre  Einspritzungen  bewerkstelligt;  bei  der  medikamentösen 
Behandlung  kommen,  abgesehen  von  den  auf  Verbesserung  des  Er- 
nährungszustandes abzielenden  Mitteln,  besonders  das  Chlorgoldnatrium 
in  Verbindung  mit  Jodmangan  und  das  Koch ^ sehe  Tuberkulin  in 
Betracht ;  von  letzterem  darf  die  Anfangsdosis  in  keinem  Falle  ^/|  o  ing 
{0,00005)  übersteigen;  die  Steigerung  muß  so  langsam  geachehen, 
daß  die  Einspritzung  niemals  Fieberorscheinungen  hervorruft.  Klima- 
wechsel ist  überfiQssig;  frische  Luft  und  gute  Nahrung  sind  flberall 
zu  haben.  Das  Verschwinden  der  Tuberkelbacillen  ist  kein  hin« 
reichender  Grund  zur  Unterbrechung  der  Behandlung;  auch  das  All- 
gemeinbefinden muß  befriedigend  sein.  Verf.  berichtet  schließlich 
über  12  von  ihm  im  vorigen  Jahre  nach  seiner  Methode  bebandelte 
Fälle-  Sentifion  (Barcelona). 

Bnkovsky,  J.,  Vorläufiger  Bericht  über  die  Anwendung 
des  Tuberkulins  TR.  (Wien.  med.  Wocheoschr.  1897.  No.  40.) 
Verf.  hat  sofort  nach  der  Publikation  Koch 's  über  das  neoe 
Tuberkulin  (TR)  Versuche  damit  begonnen.  Dasselbe  wurde  direkt 
durch  die  Fabrik  Meister,  Lucius  &  BrQning  in  Höchst  ge- 
liefert, und  zwar  in  dunkelbraunen  Fläschchen,  von  denen  jede  1  ccm 
Flüssigkeit,  resp.  10  mg  feste  Substanz  enthielt.  Auffallend  war  im 
Anfange  der  nicht  entsprechende  Verschluß  mittels  eines  oft  nicht 
«anz  festen,  sondern  sich  manchmal  etwas  abbröckelnden  Kode- 
Pfropfens. 

Dies  mag  auch  der  Grund  gewesen  sein,  warum  ältere  Fläachchen, 
^^^*r  sie  nach  der  Vorschrift  an  einem  dunklen  und  kQhlen  Orte 
aufbewahrt  wurden,  nach  einiger  Zeit  einen  getrübten,  mit  feinen 
i*iöcicchen  gemengten  Inhalt  aufwiesen.  Die  FlOckchen  flössen  dann 
«1^.^I!^®1^®?*^"^°*^°  zusammen.  Durch  die  bakteriologische  UjiIk^ 
S  KnÄi*  ""  ^^  ^^  ^'^®  ^^^  Mikroben,  ja  seibat  Schimmd- 

der  mLt^  beigegebenen  Zetteln,  sowie  auch  auf  den  Etiquettea 
10  Jm^5^ä!°  '^A  ^  A*«**^  enthalten,  daß  jedea  Fläachchen  etwa 
itoSt^n^"^;'*-  ^  ^2.  "^8  fester  Substan»»  enthalte.  Im  Uafe 
rf!ß  ml  u     i*^^.  7«"chiedenen  Sendungen  seigtc  es  sich  indessei, 

äaiS'Äin't-?^^^^^  Tag  and  W  den 


Scfaatzimpfaog,  kÜDstl.  Infektionskrankheiten,  Entwiekelongslieinmang  etc.      519 

kapsalargegend  mit  einer  W  i  n  d  1  e  r  'sehen,  gut  sterilisierbareu  Spritze 
mit  Asbestikolben  und  unter  peinlicher  Beobachtung  des  aseptischen 
Verfahrens.  Zur  VerdQnnnng  der  Injektionsflüssigkeit  wurde  eine 
physiologische  Kochsalzlösung  gebraucht.  Das  Unangenehme  dabei 
war,  daß  die  Lösungen  stets  ad  hoc  bereitet  werden  mußten,  da  ja 
Koch  ausdrücklich  darauf  hin  weis,  daß  Lösungen,  welche  älter  sind 
als  24  Stunden,  nicht  stets  prompt  wirken.  Die  Injektionen  wurden 
in  steigender  Dosis  gemacht,  und  zwar  so,  daß  zur  ersten  Injektion 
doe  Lösung  benützt  wurde,  welche  ^/soo  ™K  f^s^e  Substanz  oder 
0,002  Tuberkulin  enthielt.  Bei  den  ersten  2  Fällen  wurden  noch 
kleinere  Dosen  gewählt  Allmählich  steigend,  gelangte  Verf.  zur 
letzten  Injektion,  welche  20  mg  fester  Substanz  (2  ccm  der  Lösung) 
enthielt,  mit  welcher  Dosis  die  Behandlung  des  Falles  geschlossen 
wurde.  Es  ist  das  diejenige  Dosis,  welche  Koch  zur  Immunisierung 
des  Organismus  für  genügend  erachtet. 

Bezüglich  der  durchschnittlichen  Zeitdauer  für  die  Erreichung 
der  Maximaldosis  ist  zu  erwähnen,  daß  der  einzige  Kranke,  welcher 
zur  Zeit  des  Vortrages  seine  Behandlung  beendet  hatte,  hierzu 
43  Behandlungstage  brauchte. 

Bis  zur  Zeit  wurden  im  ganzen  9  Fälle  einer  Behandlung  mit 
TR  unterzogen.  Bei  2  Kranken  handelte  es  sich  um  eine  Tuber- 
culosis verrucosa  cutis,  bei  einer  Kranken  um  ein  Scrophuloderma, 
bei  5  Kranken  um  Lupus  und  bei  einer  Kranken  um  eine  multiple 
Tuberculosis,  welche  sich  als  Lupus  faciei,  Scrophulosis  und  Infiitratio 
apicum  pulmonum  tubercul.  präsentierte. 

Unter  allen  9  Fällen  war  kein  einziger,  bei  welchem  nicht  bloß 
einmal,  sondern  mehrere  Male  nach  den  Injektionen  eine  Allgemein- 
reaktion aufgetreten  wäre.  Die  kleinen  Dosen  wurden  reaktionslos 
oder  mit  minimalen  Reaktionen  vertragen,  sobald  aber  etwa  0,1 
der  Originalfiüsslgkeit  oder  mehr  eingespritzt  wurde,  reagierten 
die  Kranken  durchweg  sehr  intensiv.  Am  deutlichsten  trat  unter 
den  Allgemeinsymptomen  das  Fieber  hervor;  gewöhnlich  wurden 
Ascensionen  bis  zu  39^  G  konstatiert,  ja  in  einzelnen  Fällen  trat 
eioe  Temperatursteigerung  bis  zu  40  ^  G  auf  (sogar  darüber,  40,3  ^). 
die  Temperatur  begann  3—4  Stunden  nach  der  Injektion  anzusteigen 
{und  zwar  mit  raschem  Anstieg).  Darauf  verharrte  sie  längere  Zeit, 
bis  zu  12  Stunden,  auf  dieser  Akme,  um  langsam  zur  Norm  zurück- 
zukehren, so  daß  durchschnittlich  diese  Temperaturveränderung  etwa 
10  Stunden  anhält.  Mit  der  Elevation  der  Temperatur  gingen  ge- 
wöhnlich einher:  Kopfschmerzen,  Schmerzen  in  den  Gliedern,  im 
Kreuze,  Schlaflosigkeit,  Appetitverlust,  in  2  Fällen  ein  kon- 
vulsives Erbrechen,  welches  sich  einige  Male  wiederholte,  nebst 
dem,  was  selbstverständlich  ist,  eine  bedeutende  Beschleunigung  des 
Polses  und  der  Bespiration. 

Alle  diese  Erscheinungen  schwanden  in  der  Regel  mit  dem 
FieberanlalU  nur  die  Appetitlosigkeit  erhielt  sich  gewöhnlich  durch 
^ne  längere  Zeit  Es  konnte  daher  eine  Allgemeinreaktion,  nament- 
lich eine  bedeutende  Temperaturerhöhung  konstatiert  werden,  jedoch 
warde  oft  ein  r^dmäßiges  Verhältnis  des  /Sicheinsteilens  und  der 
Intensität  dieser  Erscheinungen  zur  Höhe  der  verwendeten  Dosis  def 
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TR  vermißt.  Verf.  beobachtete  Fälle,  wo  nach  0,1  der  Flflssigkeit 
die  Temperatur  aaf  39  ^  C  anstieg,  jedoch  nach  der  folgenden  höherea 
Dose  die  Temperatur  normal  blieb,  dann  wieder  Fieber  folgte  etc. 

Zur  Einspritzung  wurden  verschiedene  in  verschiedener 
Zeit  hergestellte  Präparate  verwendet.  Bei  gleich  hober  Injek- 
tioDsdosis  wie  bei  der  letzten  Einspritzung,  welche  jedoch  einem 
anderen  Fläschchen  entnommen  wurde,  stellte  sich  eine  heftige  All- 
gemeinreaktion einstellte,  obzwar  die  vorhergehende  Einspritzung 
reaktionslos  verlief.  Aus  diesen  zwei  Momenten,  und  zwar,  daß  die 
Allß:emeinreaktion  in  keinem  festen  Verhältnis  zur  Höhe  der  Dosis 
steht,  dann  daß  bei  einem  und  demselben  Kranken  nach  derselben 
Dosis  zuerst  keine  Allgemeinreaktion  sich  einstellt,  zum  zweiten  Male 
(wo  man  doch  an  eine  Angewöhnung  denken  sollten)  Allgemein- 
erscheinnngen  in  voller  Intensität  sich  zeigen,  ließe  sich  auf  eine  un- 
gleich wirkende  Kraft  (oder  Konzentration)  des  angewandten  Prä- 
parates schließen.  Bezüglich  der  Allgemeinreaktion  soll  noch  einer 
Kranken  Erwähnung  geschehen,  welche  mit  multiplen  tuberkulösen 
Prozessen  an  der  Haut,  den  Drüsen,  Gelenken  und  der  Lunge  zur 
Beobachtung  kam.  Hier  wurde  vorsichtshalber  die  Behandlung  noch 
mit  viel  kleineren  Dosen,  als  Koch  sie  angiebt,  begonnen,  und  doch 
riefen  auch  diese  minimalsten  Quantitäten  eine  heftige,  ja  stürmische 
Allgemeinreaktion  hervor,  so  daß  endlich  die  Behandlung  mit  TR-In- 
jektionen ganz  unterbleiben  mußte.  Harn  und  Blut  wurden  genaa 
untersucht  und  in  jedem  Falle  kontrolliert.  Die  Hambefunde  waren 
durchwegs  negativ,  im  Blute  zeigte  sich  nach  jeder  Injektion  eine  mäßige 
Leukocytose,  ohne  besondere  Eosinophilie  oder  anderweitige  mor- 
photische  Veränderungen  an  den  Blutkörperchen. 

Wichtig  war  endlich  die  Kontrolle  der  Lokalreaktionen,  namentlich 
an  den  tuberkulösen  Herden  der  Haut  Bei  den  behandelten  Kranken 
stellte  sich  eine  Reaktion  stets  ein  und  manchmal  sehr  intensiv,  und 
zwar  in  allen  3  Formen,  wie  sie  beim  alten  Tuberkulin  beschrieben 
wurden,  von  einer  einfachen  Hyperämie  und  mäßigen  Schwellung  der 
einzelnen  Herde  an  bis  zur  Entwickelung  einer  starken  Dermatitis,, 
verbunden  mit  der  Bildung  großer  eiteriger  Blasen.  Die  Reaktion 
trat  3—4  Stunden  nach  der  Injektion  ein,  erhielt  sich  24  Stunden 
und  noch  länger  auf  ihrer  Höhe,  um  dann  langsam  auszuklingen  mit 
einer  Abschuppung  der  Hornschicht  oder  mit  Hinterlassung  von 
eiterigen  Krusten,  welche  sich  langsam  im  gewöhnlichen  Wege  ah- 
mten. Auch  hier  ließ  sich  kein  konstantes  Verhältnis  zwischen  der 
Höhe  der  Injektion  und  der  Intensität  der  lokalen  Reaktion  kon- 
statieren. An  die  von  Koch  erwähnten  Fälle  erinnert  ein  Fall^ 
dessen  Verlauf  das  Bild  eines  Lupus  exfoliativus  bot  und  bei  welchem 
sich  bloß  eine  minimale  und  rasch  vorübergehende  Lokalreaktion 
einstellte.  Schmerzhafte  Infiltrate  oder  gar  Abscesse  an  den  Injektioos- 
stellen  wurden  in  keinem  Falle  beobachtet,  bloß  ein  Kranker  klagte 
über  länger  dauernde  Schmerzen  an  der  Stelle  der  Injektion,  ohne 

Objekiv  Entzündungssymptome  nachweisbar  gewesen  wären. 

üie  Wirkung  des  neuen  Präparates  TR,  soweit  dies  heute  übe^ 
Haupt  möglich  ist,  kann  mithin  in  vierfacher  Richtung  beartcUt 
werden,  und  zwar  mit  Rücksicht  auf  den  diagnostischen  Wert, 
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aaf  den  Allgemeinzustand,  den  {Lokalaffekt  und  aaf  die 
Immonisiernng. 

Ebenso  wie  das  alte  Tuberkulin  hat  das  TR  einen  bedeutenden 
diagnostischen  Wert.  Es  indiziert  prompt  auch  die  kleinsten 
tuberkulösen  Herde. 

Auf  den  Allgemeinzustand  der  Kranken  wirkt  das  TR  im 
ganzen  ungünstig  ein.  Bei  den  meisten  Kranken  stellte  sich  ein  oft 
bedeutender  Gewichtsabfall  ein  und  die  Kranken  kamen  trotz  einer 
kr&ftigen  Kost  herab  (bis  5  kg  GewichtSTorlust).  Die  Kranken 
machten  oft  den  Eindruck  wie  Rekonvalescenten  nach  einer  schweren 
Erkrankung,  trotzdem«  wie  erw&hnt,  die  Ernährung  der  Kranken  auf 
4dle  mögliche  Art  und  Weise  mittels  kräftiger  Diät,  Darreichung 
7on  Milch,  Wein  etc.  unterstützt  wurde.  Trotzdem  kamen  fast  alle 
Kranken  in  ihren  Kräften  bedeutend  herab.  Nur  2  Kranke  er- 
hielten sich  im  Gleichgewicht  Der  Effekt  des  TR  auf  die  lokale 
Affektion  kann  bisher  noch  nicht  definitiv  festgestellt  werden. 
Die  Infiltrate  der  lupösen  Affektion  erscheinen  zwar  abgeflacht,  die 
-ezulcerierten  Flächen  vernarbten,  trotzdem  muß  man  jedoch  ffe- 
wärtig  sein,  bei  einem  nachträglichen  chirurgischen  Eingriffe  zahl- 
leichen  lupösen  Herden  zu  begegnen.  Bei  den  anderen  Fällen  ließ 
sie  mehr  oder  weniger  eine  leichte  Besserung  konstatieren.  Die 
bis  jetzt  erreichten  Resultate  haben  die  mit  dem  alten  Tuberkulin 
•erreichten  mäßigen  therapeutischen  Wirkungen  ent- 
schieden nicht  tibertroffen.  Erwähnenswert  erscheint  ein 
Fall,  auf  den  wir  schon  oben  anspielten,  eines  an  Lupus  faciei  er- 
krankten Mädchens,  wo  die  Heilung  bei  der  Injektionstherapie  unter 
dem  Bilde  des  Lupus  ezfoliativus  fortschreitet,  also  mit  Bildung 
einer  atrophischen  Narbe  ohne  ulcerösen  Zerfall.  Dieser  Fall  ließe 
sich  am  günstigsten  ffir  die  Behauptungen  Koch 's  verwenden,  da 
hierbei  die  Allgemeinreaktion  unbedeutend,  die  lokale  Reaktion 
minimal  war,  die  Kranke  keinen  Gewichtsverlust  aufwies  und  die 
Heilung,  wenn  auch  langsam,  fortschreitet  Was  die  Immuni- 
sierung durch  das  TR  anbelangt,  so  hofft  Koch,  in  dem  TR  ein 
Mittel  gefunden  zu  haben,  welches  bei  richtiger  Anwendung  eine 
entschieden  immunisierende  Wirkung  gegen  die  Tuberkulose  besitzt. 

Infolgedessen  sollte  bei  den  lupösen  Kranken  nach  Beendigung 
der  Injektionsserie  mit  TR  keine  Reaktion  nach  Injektionen  mit  dem 
alten  Tuberkulin  eintreten.  Darüber  läßt  sich  eine  definitive  Ent- 
scheidung erst  nach  längerer  Zeit  und  bei  einer  längeren  Beobachtungs- 
reihe tr^en.  Der  einzige  Fall,  in  welchem  die  Injektionsserie  mit 
TR  beendet  war,  entspricht  freilich  gar  nicht  der  aufgestellten  Theorie, 
denn  schon  nach  ganz  kleinen  Gaben  des  alten  Tuberkulins  reagierte 
der  Kranke  sehr  intensiv.  Deleman  (Dresden). 

Koreek,  J.,  Az  uj  Koch-f^le  tuberculin  hatäsa.  (Orvosi 
Hetiszemle.  1897.  Oct  17.)  [Ungarisch.] 
Verf.  beschreibt  einen  mit  TR  behandelten  Fall  von  Lungentuber- 
knloee.  Nach  kurzer  Charakterisierung  des  Krankheitsbildes  (circum- 
skripte  Infiltration  ohne  Fieber),  welche  darlegt,  daß  der  Fall  ein 
solcher,  bei  welchem,  wenn  dies  überhaupt  m(^lich,  eine  günstige 
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Beeinflussung  des  Prozesses  zu  erwarten  war,  folgt  eine  Tabelle 
ttber 

1)  die  Zeitpunkte  der  Injektionen, 

2)  die  angewandten  Dosen  des  TR, 

3)  Qber  die  darauffolgenden  abendlichen  Temperatursteigemngep. 
Nachdem    nach   zweimonatlicher   einleitender  Behandlung    mit 

kleineren  Dosen  die  angewandte  TR-Quantität  bis  zu  einem  ganzai 
Fläschchen  stieg  (8-~10  mg  TR),  wurden  in  ca.  wöchentlichen 
Zwischenräumen  noch  4  Injektionen  gemacht  ohne  Steigerung  der 
Dosis,  ohne  Schädigung  des  Allgemeinbefindens  und,  besonders  nach 
den  letzten  Injektionen,  ohne  nennenswerte  Temperatursteigemng. 

Darauf  folgt  in  5  Tagen  eine  abermalige  Injektion  von  10  mg  TR 
vormittags  10  Uhr.  Die  Patientin  setzt  sich  im  besten  Wohlbefinden 
um  12  Uhr  zu  Tisch  und  nimmt  ihr  Mittagsmahl.  Nach  Tische 
fohlt  sie  sich  plötzlich  unwohl,  erbricht,  hustet  stark,  bekommt  Frost 
und  trockene  Hitze  und  muß  ins  Bett  gebracht  werden. 

Temperatur  abends  6  Uhr  40,0  ^  um  7  Uhr  39,0  <>.  Am  näch- 
sten Tag  früh  6  Uhr  ist  die  Temperatur  38,2  ^  Die  Kranke  kann 
nicht  aufgesetzt  werden,  kollabiert.  Delirium  cordis,  Puls  unzählbar^ 
unendlich  schwach,  intermittierend.  Hände,  FQße  cyanotisch  kalt, 
Atmung  röchelnd.  In  diesem  Zustande  der  handgreiflichen  Agone 
bekommt  Patientin  6  ccm  20-proz.  Kampferäther,  nach  einer  hiüben 
Stunde  6  ccm  Oleum  camphoratum  ohne  nennenswerte  Besserung. 
Hierauf  Gamph.  0,3  +  Ext.  nuc.  vom.  0,01  +  Chinin,  mur.  0,2» 
stündlich  ein  Pulver;  nachdem  sie  3  Pulver  bekommen,  dieselben 
Pulver  3-8tündlich. 

Abends  6  Uhr  noch  immer  ein  Puls  zum  Verzweifeln,  trotzdem 
sie  auch  reichlich  Kognak  genommen. 

Den  anderen  Tag  noch  immer  keine  nur  halbwegs  beruhigende 
Besserung.  Es  wird  verabreicht:  Tinct  strophanti  in  Inf.  digitalis, 
Kognak,  Wein  abwechselnd.  Die  Kranke  ist  sehr  verwirrt,  stöhnt  hier 
und  da,  vrill  fort,  knickt  wieder  zurück,  ist  somnolent,  hört  kaum» 
sieht  nicht,  zeitweise  Erbrechen. 

Am  3.  Tage  nach  der  Injektion  bessert  sich  der  Puls  etwas. 
Temperatur:  morgens  37,0 ^  abends  37,3 ^  Die  Kranke  ist  toU- 
ständig  verwirrt,  deliriert.    Es  stellt  sich  Abweichen  ein. 

Die  Kranke  entleert  ca.  stündlich  blutig- schwärzliche,  übel- 
riechende, fetzige,  gangränöse  Stühle.  Von  Zeit  zu  Zeit  noch  immer 
Erbrechen.  Gegen  die  Eliminationsbestrebungen  wird  nicht  ange- 
kämpft In  abermals  3  Tagen  hört  das  Erbrechen  und  Abführen 
auf.  Die  Kranke  ist  noch  immer  sehr  verwirrt,  Sprache  sehr  ge- 
hindert (findet  die  Worte  nicht),  ist  kindisch-weinerlich,  entleert  un- 
bewußt Stuhlgang  ins  Bett,  bittet  dafür  um  Verzeihung.  Jetzt  zeigt 
sich,  daß  der  linke  Arm  und  das  linke  Bein  gelähmt  sind.  Im  Ge- 
sichte keine  Lähmung. 

Nach  einer  Woche  verschwindet  die  Verwirrung,  die  Kranke  er- 
innert sich  nicht  des  Geschehenen,  ist  unendlich  schwach,  linke  Ex- 
tremitäten paretisch.  Sie  schläft  in  einem  fort,  geweckt  nimmt  sie 
Nahrung  und  schläft  alsogleich  wieder  ein. 

Nach  zwei  Wochen  schon  so  ziemlich  in  der  Ordnung,  schläft 
und  ißt  Dormal,   könnte  auch  aufstehen,   doch   ihr  paretisches  Bein 
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trigt  sie  Dicht  Linker  Ann  auch  noeh  sehr  anbehilflich.  Nach  andert- 
halb Monaten  ist  die  Kranke  vollstftndig  hei^estellt,  doch  linker  Fafi^ 
and  Arm  noch  immer  etwas  schwach.  Die  Verschlimmerung  des 
LoD^enzostandes  war  den  anderen  bedrohlichen  Symptomen  pro* 
portioDal,  doch  auf  die  allgemeine  Besserung  folgte  eine  ebensolche 
der  LoDgensymptome  bis  zum  Status  quo  ante  injectionem.  Im  Aus- 
warf nach  wie  vor  Bacillen.  Autoreferat. 

Spengler,  Carl,  Ueber  die  Behandlung  tuberkulöser  Meer-^ 
schweinchen  mit  Originaltuberkulin.  (Zdtschr.  f.  Hyg*. 
Bd.  XXVL  H.  2.) 
Verf.  TeröflfentUcht  seine  Versuche  mit  Originaltuberkulin  (TO*)^ 
weil  sie  manches  von  früher  übernommene  und  auf  das  neueste 
Koch 'sehe  I^parat  (TR)  übertragene  Vorurteil  beseitigen  werden. 
Koch  hat  nachgewiesen,  daß  das  TR  nicht  nur  heilend,  sondern 
aocb  immunisierend  wirkt  Die  alten  Präparate  sind  dem  TR  nicht 
ebenbürtig.  Bei  der  Tierimpfung  verlangt  Koch  die  Verwendung^ 
14-tägiger  oder  3  Wochen  alter  vollvirulenter  TB-Kulturen,  von  denen 
eine  0^  voll  in  eine  Unterhaut-Zellgewebstasche  des  Bauches  ein- 
gerieben wird;  alle  so  infizierten  Meerschweinchen  gehen  ohne  Aus- 
nabme  innerhalb  11  Wochen  zu  Grunde,  so  daß  jede  Verlängerung^ 
des  Lebens  über  diese  11  Wochen  der  Heilwirkung  eines  angewandten 
Mittels  zugeschrieben  werden  muß.  Die  verschiedenen  Resultate 
anderer  Forscher  erklären  sich  zum  Teil  daraus,  daß  sie  diese  Forde- 
rnng  K  o  c  h '  s  nicht  erfüllt  und  die  Tiere  zu  schwach  infiziert  haben. 
Die  vollkommene  Heilung  der  Tiere  mit  dem  alten  T  muß  nach  des 
Verf.'s  und  Kitasato's  Versuchen  als  eine  sehr  schwierige  Aufgabe 
angesehen  werden.  Weit  vorgerückte  Stadien  sind  durch  kein  Prä- 
parat mehr  zu  heilen.  Der  verzögerte  Verlauf  einer  Impftuberkulose 
drückt  sich  ausnahmslos  in  einem  Hervortreten  der  Lungenerkran- 
kong  bei  zurückgebliebenen  Leber-  und  Milzerscheinungen  aus.  Für 
die  Hypothese  Baumgarten' s,  das  T  verschleppe  die  TB  in  die 
Langen,  findet  Verf.  nirgends  eine  Stütze.  Verf.  stellt  seine  8  Tier- 
Tersache  in  einer  Tabelle  zusammen.  Nach  möglichst  schwerer  In- 
fektion (2  Oesen)  begann  die  Behandlung  bei  2  Tieren  am  Infektions«^ 
tage,  bei  je  zwei  anderen  1,  2  bezw.  3  Wochen  nachher.  Gewicht 
nnd  Temperatur  wurden  zur  Entscheidung  zu  Rate  gezogen,  ob  eine 
bjektion  zu  machen  sei  oder  nicht.  Alle  8  Tiere  überlebten  die 
11  Wochen  bis  auf  1,  welches  an  einer  Milzruptur  nach  7  Wochen 
starb.  Ein  Tier,  welches  9^/^  Monate  am  Leben  geblieben  war,  wäre 
T511ig  geheilt  worden,  wenn  nicht  eine  Komplikation  (Phlegmone) 
dazngetreten  wäre.  Ein  anderes  unterschied  sich  bei  der  Sektion 
▼OD  allen  übrigen  durch  die  frischen  Lungentuberkel,  welche  neben 
alten  fibrösen  sich  zeigten.  Verf.  glaubt  diesen  Zustand  auf  eine  In- 
halationstuberkulose zurückführen  zu  können.  Ein  Meerschweinchen 
starb  nach  18  Wochen  an  den  der  Tuberkuloseheilung  sich  an- 
schließenden Organschrumpfungen  mit  Stauungserscheinungen.  Als 
gtostigen  Zeitpunkt  für  den  Beginn  der  Behandlung  betrachtet  Verf. 
die  zweite  Woche,  und  zwar  bei  schwerer  Infektion  die  erste  Hälfte. 
Meerschweinchen  haben  von   kleinen  Dosen  gar  keinen  Nutzen,  die 
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Dosen  mflssen  im  Vergleich  zu  denen  der  Menschen  sehr  groß  sein, 
da  das  Meerschweinchen  Qber  löOOmal  weniger  giftempfindlich  ist, 
als  der  Mensch.  Die  Wirksamkeit  der  hohen  Dosen  muS  nach  dem 
Prinzip  der  Entwöhnung  durch  Verlängerung  der  Iqektionspausen 
nach  Möglichkeit  ausgenutzt  werden.  RQckbilduDg  und  Cirrhose 
machte  sich  bei  allen  Tieren  geltend.  Schnittunteruchungen  bewiesen, 
-daß  die  Tuberkelbacillen  im  MeerschweinchenkOrper  zu  Grunde  gehen. 
Das  unbehandelte  Tier  birgt  sie  in  großen  Mengen;  bei  den  be- 
handelten wurden  sie  teils  vermißt,  teils  waren  sie  in  spärlicher  Zahl 
vorhanden.  Das  Koch 'sehe  Originaltuberkulin  ist  also  ein  außer- 
ordentlich wirksames  antituberkulOses  Präparat;  diese  Wirksamkeit 
hat  sich  am  Menschen  ebenfalls  bewährt.  Der  Mensch  verlangt  nur 
«ine  andere  Anwendung  als  das  Tier.  Die  meisten  Kranken  mit  er- 
höhter Oiftempfindlichkeit  können  aber  nur  von  Aerzten  behandelt 
werden,  iwelche  sich  ernstlich  mit  der  Phthiseotherapie  Koc bischer 
Schule  beschäftigt  und  nicht  bloß  Koch*sche  Publikationen  ober- 
flächlich gelesen  haben.  Canon  (Berlin). 
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in  St  Petersbarg. 

mt  8  Tafeln. 

L   Die  Aetiologle  der  Binderpest. 

Die  Unteraachangen,  deren  Resultate  wir  hier  mitteilen,  haben 
wir  im  Sommer  1895  im  Lande  der  kabanschen  Kosaken,  wo  gerade 
ni  der  Zeit  die  Binderpest  herrschte,  unternommen  und  seit  dem  Winter 
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des  gldchen  Jahres  bis  jetzt  in  St  Petersburg  im  Institute  fflr  experi- 
mentelle Medizin  fortgesetzt  Die  erste  Mitteilung  über  das  Ergebnis 
unserer  Arbeit  veröffentlichten  wir  im  Jahre  1896  in  dem  russischeD 
Archiv  Ar  Veterinftrkunde,  Juliheft  Eine  zweite  im  Jahre  1897  in 
gleichem  Arcluv.  Bd.  VII  und  auch  in  der  Berliner  klin.  Wochen- 
schrift Jahrgang  1897.  No.  26.  In  der  letztgenannten  deutschen 
Publikation  erwähnten  wir,  daS  wir  die  Abbildungen  des  von  ans 
gefundenen,  die  Rinderpest  hervorrufenden  Mikroben  in  Ealtar^ 
und  in  den  Organen  pestkranker  Tiere  an  einem  anderen  Orte  zum 
Abdruck  bringen  werden.  Wir  kommen  jetzt  unserem  YersprecheD 
nach.  Wir  beschreiben  zun&chst  unsere  Untersuchung  bezüglich  der 
Aetiologie  der  Rinderpest  und  werden  später  über  unsere  Versuche 
zur  Immunisation  und  Heilung  dieser  Krankheit  berichten. 

Wie  in  den  genannten  Publikationen  mitgeteilt  wurde,  ist  der 
die  Rinderpest  hervorrufende  Mikrobe  ein  ganz  eigentflmlicher,  gehört 
nicht  zu  den  Spaltpilzen,  und  es  bedurfte  vieler  und  umständlicher 
Versuche,  bis  es  uns  endlich  gelang,  ihn  in  Kulturen  auf  kanstlicheo 
Nährböden  zu  erhalten.  Folgende  Nährsubstrate  haben  sich  als 
brauchbar  erwiesen: 

1)  Extrakt  der  Speicheldrüsen.  1—2  kg  frisch  ans  dem 
Schlachthause  bezogener  Submaxillardrüsen  vom  Rind  werden  heraus- 
präpariert,  in  einer  Fleischmaschine  fein  zerhackt,  mit  dem  5-facheD 
Gewicht  destillierten  Wassers  übergössen  und  unter  heftigem  um- 
rühren 20—24  Stunden  in  der  Kälte  stehen  gelassen.  Man  filtriert 
durch  Fließpapier  und  das  dickliche  Filtrat  wird  sofort  durch  Cham- 
ber 1  an  d  kerzen  in  sterile  Gefäße  filtriert  Die  Kerzen  sind  vorher  auf 
ihre  Durchlässigkeit  zu  prüfen.  Sie  dürfen  keine  Bakterien  durch- 
lassen und  andererseits  nicht  zu  dick  in  der  Wandung  sein.  Yod 
diesem  Mucin  bereiten  wir  3  Sorten,  nämlich:  1)  ohne  allen  Zusatz, 
2)  mit  vorherigem  Zusatz  von  3  Proz.  NaCI  und  3)  mit  einem  Zusau 
von  0,2—0,5  pro  Mille  an  Kali  oder  Natronhydrat  plus  2—3  Proz.  NaCL 

2)  Peptonkochsalzlösung  wurde  bereitet  durch  Auflösen 
von  100  g  Pepton  „Witte''  in  900  g  Wasser.  Der  Lösung  warde& 
20  g  NaCl  zugesetzt,  filtriert,  in  Probierröhrchen  gegossen  und  in 
Autoklaven  st^isiert. 

3)  Agar  mit  unorganischen  Salzen.  10—15  g  Agar 
werden  zunächst  durch  2 — 3-maliges  Aufgießen  von  destillierteiD 
Wasser  ausgelaugt,  hierauf  in  1  Liter  heißem  Wasser  gelöst.  Der 
Lösung  wurden  zugesetzt:  0,5  g  phosphorsaures  Kalium  (P04HK]:i 
1  g  caicinierte  Soda  ((X^gNa,),  2,5  g  neutrales  schwefelsaures  AmiDOO 
[SO^CNH^),]  und  5—10  g  Kochsalz.  Die  Lösung  wird  filtriert  usd 
im  Autoklaven  sterilisiert  Selbstverständlich  verflüchtigt  sich  bei  der 
Sterilisation  ein  Teil  des  Ammoniaks.  Die  Herstellung  dieser  Näiir- 
lösungen  wurde  in  der  Berlin,  klin.  Wochenschr.  (1-  C-)  angegeben; 
auch  das  Wachstum  der  Mikroben  darauf  wurde  schon  dort  vod 
uns  beschrieben.  Zum  Verständnis  der  Abbildungen  ist  es  jedocb 
nötig,  noch  einmal  darauf  zurückzukommen,  und  da  wir  unserer  Be- 
schreibung nur  Weniges  hinzuzufügen  haben,  so  erlauben  wir  oos,  die 
betreffende  Stelle  aus  der  Berl.  klin.  Wochenschrift  hier  anzafthrea. 

Werden  diese  Nährlösungen  mit  1—3  Platinösen  pesttudtigeB 
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Materials  geimpft  und  bei  Brattemperatur  stehen  gelassen,  so  sieht 
man  schon  am  2.  Tage  außer  Bakterien  blaßgl&nzende,  1 — 3  fi  große, 
meistens  ninde  Gebilde.  Einzelne  sind  oval,  birnenförmig  oder  spitz 
ausgezogen.  An  den  größeren  Individuen  sieht  man  Ansbuchtungen 
and  an  einzelnen  ein  in  der  Mitte  lieg^des  Kömchen.  In  Kaltaren 
aas  Galle,  den  Organen,  Erosionen,  Magen-  oder  Darminbalt,  wo 
kleinste  Fetttröpfchen  beigemengt  sind,  sind  diese  Organismen  schwer 
davon  zu  unterscheiden.  Durch  Zusatz  von  Osmiumsäure  werden  sie 
nicht  wie  die  Fetttröpfchen  geschwärzt.  Da  bei  den  üeberimpfongen 
aas  den  Organen  das  Mitauswachsen  der  Spaltpilze  sehr  störend  ist, 
so  benutzen  wir  für  die  Impfungen  vorzugsweise  Galle  und  Blut.  Zur 
üeberimpfnng  aus  den  Organen  —  am  besten  üterusschleim  oder  Mihs 
—  ist  das  Material  nur  dann  geeignet,  wenn  die  Tiere  nach  Aus- 
brach der  Krankheit  vor  Abfall  der  Temperatur  getötet  und  das 
Deberimpfen  sofort  vorgenommen  wird.  Blut  bietet  den  Vorteil,  daß 
es  in  jedem  Stadium  der  Erkrankung  leicht  aus  den  Ohrvenen  steril 
erhalten  werden  kann.  Untersucht  man  das  mit  physiologischer  Koch- 
salzlösung passend  verdflnnte  Blut  nach  Ausbruch  des  Fiebers,  so 
sieht  man  nicht  in  jedem,  wohl  aber  in  jedem  3. — ^5.  Präparate  außer 
den  roten  und  weißen  Blutkörperchen  und  Blutplättchen  die  gleichen 
nmden  Gebilde,  welche  wir  in  Kulturen  erhalten  und  als  infektiös 
erkannt  haben.  Sie  erscheinen  nur  hier  blasser,  unbeweglich,  manch- 
mal mit  1—2  Fortsätzen.  Trocknet  man  das  Präparat  bei  gewöhn** 
lieber  oder  höherer  Temperatur  ein  und  färbt  nach  den  üblichen 
Methoden  der  Bakterienfärbung,  so  ist  das  Resultat  insofern  völlig 
negativ,  als  nichts  deutlich  Definierbares  zu  sehen  ist  Fixiert  man 
das  Blutpräparat  vorher  mit  Osmiumsäure  oder  Osmium-  plus  Essig- 
8&ore,  Alkoholäther  oder  Chloroform  und  färbt  mit  Methylengrfln, 
Hämatoxylin,  Fuchsin,  Methylenblau,  Magentarot  und  Neutralrot  oder 
direkt  mit  der  Rhumbler'schen  Lösung  (Tergl.  Rhumbler  im 
Zool.  Anzeiger.  16.  Jahrg.  1893.  p.  47),  so  nehmen  diese  Gebilde  den 
Farbstoff,  wenn  auch  nur  schwach,  auf.  Die  Präparate  sind  jedoch 
nicht  haltbar.  Beim  Eintrocknen  werden  sie  undeutlich  und  später 
ist  nichts  mehr  sichtbar.  Ebenso  lassen  sie  sich  weder  in  Glycerin, 
noch  in  Canadabalsam  aufbewahren.  Wir  mflssen  hervorheben,  daß 
diese  Gebilde  schon  bei  oberflächlicher  mikroskopischer  Besichtigung 
einen  sozusagen  physikalischen  Unterschied  zeigen,  indem  sie  manch* 
mal  stärker  glänzend,  ein  anderes  Mal  mehr  matt  erscheinen.  Die 
stärker  glänzenden  Formen  nehmen  überhaupt  keine  Farbe  auf,  die 
matt  erscheinenden  lassen  sich  nach  längerer  Behandlung,  wenn  auch 
nar  schwach,  tingieren. 

Da  die  Auffindung  dieser  Mikroben  in  den  Blutpräparaten  ziem- 
lich schwierig  ist,  so  ist  es  zweckmäßig,  vorerst  die  Blutkörperchen 
darch  Wasserzusatz  zu  zerstören.  Mit  weniger  als  dem  gleichen 
Volamen  destillierten  Wassers  versetzt,  wird  das  Blut  sofort  lackfarbig 
nnd  bei  mikroskopischer  Besichtigung,  jetzt,  wo  die  Blutkörperchen 
zerstört  sind,  sind  die  runden  Gebilde  viel  leichter  zu  finden.  Immer- 
bin  ist  ihre  Zahl  im  Blute  nicht  so  groß  und  namentlich  nicht  gleich- 
inäSig.  In  einzelnen  Präparaten  sieht  man  sie  nur  vereinzelt,  in 
anderen  kann  man  ihrer  20  und  mehr  im  Gesichtsfelde  zählen,  manch- 
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mal  vermiSten  wir  sie  ganz.  Ihre  grOfite  Menge  findet  man  bei  solchen 
pestkranken  Tieren,  welche  lange  fiebern.  Solchen  protrahierten  Krank* 
heitsverlauf  und  meistens  mit  letalem  Ausgang  kann  man  leicht  bei 
Kälbern  henrorriifen,  wenn  man  sie  mit  Semm  Ton  KÜbem,  die  die 
Pest  Qberstanden  haben,  schwach  Torimmanisiert  Wir  kommen  bei 
Besprechung  der  Immunisation  noch  einmal  hierauf  zurflck.  Kälber, 
die  nach  Ausbruch  des  Fiebers  8—10  Tage  lang  eine  Temperatur 
▼on  41  ^  und  darüber  haben,  enthalten  nicht  allein  im  Blute,  sondern 
in  allen  Organen  und  im  Verdauungstraktus  in  bedeutend  gröfieren 
Mengen  diese  blafigläozenden,  runden  Gebilde,  eine  Thatsacbe,  welche 
als  Beweis  ftir  die  Spezifidtät  dieses  Mikroben  angesehen  werden 
kann.  In  solchen  Fällen  gelang  es,  durch  Ueberimpfungen  von  der 
Magenschleimhaut,  von  der  Leber  und  vom  Blute  auf  die  oben  ange- 
f&hiten  Nährböden  den  blafiglänzenden  Mikroben  in  Kulturen  zu  er- 
halten, und  sind  die  mit  den  Kulturen  infizierten  Kälber  sämtlich  an 
typischer  Rinderpest  zu  Grunde  gegangen. 

Noch  auf  eine  andere  Weise  läßt  sich  die  Gegenwart  dieses 
Mikroben  im  Blute  demonstrieren.  Ein  wesentliches  EUndemis  fnr 
ihre  Beobachtung  ist  die  eintretende  Blutgerinnung.  Um  diese  zn 
▼ermeiden,  werden  hohe  Glascylinder  oder  Probierröhrchen  zu  einem 
Drittel  mit  0,6-proz.  NaCl-Lösung,  die  noch  1  p.  m.  neutrales  Natrium- 
Oxalat  enthält,  gefüllt.  Man  IfiJSt  hierauf  direkt  aus  der  Vene  nicht 
mehr  als  das  gleiche  Blutvolumen  hineinfließen,  scbflttelt  um  und 
läßt  es  an  einem  ruhigen  Orte  stehen.  Solches  Blut  gerinnt  nicht 
oder  es  bilden  sich  nur  spärliche  Gerinnsel.  Nach  2— 4-tägigem 
Stehen  haben  sich  die  Blutkörperchen  zu  Boden  gesenkt  und  die 
oberste  Schicht  der  Blutkörperchen  enthält  meist  zahlreich  diese 
charakteristischen,  blaßglänzenden  Gebilde  mit  Blutplättchen  ver- 
mengt. Bei  oberflächlicher  Betrachtung  ist  eine  Verwechslung  von 
unserem  Mikroben  mit  diesem  normalen  morphotischen  Bestandteil 
des  Blutes  wohl  möglich,  zumal,  wie  schon  L.  Riess  (Reichert's 
und  du  Bois-Reymond's  Archiv.  1872.  p.  237),  der  sie  Zerfalls- 
körperchen  nannte,  bemerkt,  die  Blutplättchen  durchaus  nicht  so 
vergänglich  sind  und  nach  unseren  Beobachtungen  am  Rinderblate, 
selbst  nach  Zerstörung  der  roten  Blutzellen  mit  destilliertem  Wasser, 
nodi  immer  zu  sehen  sind  (vergl.  auch  Bizzozero  in  Virchow's 
Archiv.  Bd.  XC.  p.  282).  Im  Vergleich  zu  den  Blutplättchen  er- 
scheint unser  Mikrobe  kleiner,  rund  oder  oval,  aber  nicht  platt,  scharf 
konturiert,  frei  von  Körnchen  im  Innern,  klebt  nicht  am  Deekglase 
und  wird  durch  Zusatz  von  Methylviolett  in  physiologischer  Kochsak- 
lösung  nicht  gefärbt,  während  die  Blutplättchen  den  Farbstoff  leicht 
aufnehmen.  'Ein  weiterer  Unterschied  besteht  darin,  daß  unser  Mikrobe 
auch  außerhalb  der  Blutgefäße  in  den  Geweben  voricommt,  während 
die  Blutplättchen  nach  den  übereinstimmenden  Angaben  der  Autoren 
nur  in  den  Blutgefäßen  und  nicht  einmal  in  der  Lymphe  enthalten 
sind  (vergl.  S.  Druebin  im  Archiv  f.  Anat  u.  Physiol.  physioL  Abt 
Suppl.  1898.) 

Bezflglich  der  Frage,  ob  der  Mikrobe  nur  frei  in  der  BlutflOssig- 
keit  oder  auch  in  den  morphotischen  Elementen,  speziell  den  roten 
Blutzöllen,  enthalten  ist,  haben  wir  Folgendes  beobachtet: 
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1)  LftBt  man  Blut,  namentlich  von  lange  fiebernden  EÜbern, 
2—3  Tage  ruhig  stehen  und  fertigt  hierauf  ein  mikroskopisches  Prä* 
parat  aus  der  obersten  Blntschicht  an,  so  sieht  man  manchmal,  jedoch 
Dicht  immer,  daß  die  roten  Blutzellen  wie  in  Fragmente  zerfallen  sind 
and  inmitten  der  Fragmente  bhiSrunde  Gebilde.  An  einzelnen  roten 
Blutkörperchen  ist  diese  Fragmentierung  nur  angedeutet,  während 
sich  in  ihrem  Innern  1—3  solcher  blasser  Körperchen  befinden. 

2)  Wird  Pestblut  in  möglichst  dttnner  Schicht  auf  ein  Objekt- 
glas aufgetragen,  an  der  Luft  getrocknet,  hierauf  in  Alkoholäther 
liegen  gelassen  und  dann  mit  dem  Dreifarbengemisch  von  Biondi 
gefärbt,  mit  Alkohol  abgewaschen  und  in  Ganadabalsam  untersucht, 
flo  sind  in  einzelnen  roten  Blutzellen  braunrot  gefiLrbte  Gebilde  zu 
sehen,  die  möglicherweise  der  spezifische  Mikrobe  oder  seine  Ent- 
wickelungsform  sind.  In  weißen  Blutzellen  und  den  Zellen  der  Milz^ 
polpa  haben  wir  nicht  färbbare,  blaßglänzende  Gebilde  gesehen,  die 
allem  Anscheine  nach  unsere  Mikroben  sind.  Augenfälige  physi- 
kalische Untersdiiede  zwischen  dem  normalen  und  pestkranken  Blute 
haben  wir  nicht  wahrgenommen.  Dagegen  ist  das  Blut  hochimmuni- 
sierter Tiere  merklich  dicker  und  aus  dem  Blutkuchen  scheidet  sidi 
das  Serum  schlecht  ab. 

Auf  genannten  Nährböden  kultiviert,  geht  dieser  Mikrobe  nach 
kurzer  Zeit  zu  Grunde.  Während  Organe  der  an  Pest  gefallenen 
Tiere  bei  niedrigen  Temperaturen  in  10-proz.  NaCl-Lösung  mehrere 
Monate  ihre  Virulenz  bewahren,  ist  es  uns  bis  jetzt  nur  3  mal  ge- 
langen, mit  vierter  Generation  tödliche  Pesterkrankung  beim  Kalbe 
hervorzurufen.  Seine  Vermehrung  auf  den  künstlichen  Nährböden  ist 
daher  im  Vergleich  zu  der  Vermehrung  in  den  Organen  erkrankter 
Tiere  nur  eine  kümmerliche.  In  den  Probierröhrchen  mit  Pepton- 
kochsahs  oder  Mucin  sieht  man  kaum  eine  Trübung,  kein  oberaäch- 
liches  Wachstum.  Am  sichersten  findet  man  ihn  in  der  Mitte  der 
Nährlösung  oder  im  Bodensatz,  weshalb  die  Proben  für  mikrosko- 
pische Untersuchungen  nicht  mit  einer  Platinöse,  sondern  mit  einer 
Kapillarpipette  zu  entnehmen  sind.  Auf  Agar  bildet  der  Mikrobe 
keine  Kolonieen,  wodurch  er  sich  von  den  Spaltpilzen  unterscheidet. 
Wir  entnahmen  vom  Agar  meistens  vom  Rande  der  geimpften  Stelle, 
wo  eine  leichte  Opalescenz  zu  sehen  war,  kleine  Partikelchen  und 
untersuchten  sie  mikroskopisch.  Waren  darin  die  blassen,  runden 
Gebilde  vorhanden,  so  benutzten  wir  diese  Partikel  zur  Ueberimpfung, 
nachdem  sie  vorher  mit  etwas  Peptonbouillon  verrieben  wurden.  Daß 
unsere  Kulturen  nicht  eine  einfach  mechanische  üebertragung  des 
Gontagiums  waren,  dafür  spricht  die  Thatsache,  daß  wir  nur  auf  den 
oben  genannten  Nährsubstraten  infektiöses  Material  erzielen  konnten. 
Kulturen  auf  Gelatine,  Bouillon,  Serum,  Hämoglobinlösungen,  Eiern, 
Kartoffeln,  verschiedenen  Pflanzeninfusen  (Heu,  Hafer,  Bierwürze)  mit 
verachiedenem  Gehalt  an  Alkalisalzen  und  sonstigen  Zusätzen  waren 
nicht  infcdctiös;  auch  in  erster  Generation  nicht.  Kulturen  auf  mudn- 
haltigen  Nährböden,  Peptonsalz  oder  unorganischem  Agar  bei  Zimmer- 
temperatur oder  Brutlemperatur  und  Luftausschluß  waren  ebenfalls 
onwirksam.  Daß  die  Virulenz  der  Kulturen  von  anscheinend  unbe- 
deutenden Momenten  abhängig  ist,  das  haben  wir  namentlich  bezüg- 
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lieh  der  Temperatur  beobachtet  Wiederholt  sahen  wir,  daS  Kalber 
mit  Kiütoren  aus  erster  resp.  zweiter  Generation  aus  Galle  resp. 
Maulerosion,  die  bei  37,5^  gestanden  haben,  geimpft,  nur  leicht  er- 
krankten und  genasen.  Wurden  dann  die  gleichen  K&lber  mit  der 
gleichen  Kultur,  die  aber  4  Tage  lang  bei  37,5—38  ^  nnd  nnr  die 
letzten  24  Stunden  bei  40  ®  gestanden,  infiziert,  so  erkrankten  sie 
schon  am  2.  resp.  3  Tage  mit  Temperaturen  Ober  41^  an  heftigem 
Stöhnen,  typischen  Auflagerungen  und  Erosionen  an  den  Lippen  uid 
Zunge  und  gingen  am  7.  resp.  8.  Tage  zu  Grunde.  Es  empfiehlt  sich 
femer,  jeden  Tag  zu  überimpfen  und  die  Kulturen  längere  Zeit  — 
5—8  Tage  —  bei  der  Bruttemperatur  stehen  zu  lassen.  Zusatz  von 
Kochsalz,  namentlich  zu  Pepton,  begünstigt  die  Virulenz,  hindert  aaeh 
die  Ueberwucherung  der  Kultur  durch  Bakterien.  Erforderlich  ist 
femer  alkalische  Reaktion  des  Nährsubstrates.  Die  Alkalescenz  des 
Blutes  und  der  Gewebe  ist  beim  Bind  stärker  als  beim  Fleischfresser. 
Zu  den  Organen,  in  welchen  der  Pestmikrobe  bei  niedriger  Tempe- 
ratur und  in  10-proz.  Kochsalzlösung  sich  am  längsten  konsenri^ 
gehört  nach  unseren  Beobachtungen  der  Labmagen.  Bemerkenswert 
ist  es  daher,  daß  bei  pestkranken  Tieren  die  Schleimhaut  des  Lab- 
magens schon  intra  vitam  nicht  mehr  sauer,  sondem  alkalisch  reagiert. 
Als  ein  Signum  mali  ominis  ist  bei  der  Rinderpest  der  Uebergaog  Id 
den  Harn  von  Mucin,  resp.  einer  durch  überschüssige  Essigsäure  fiül- 
baren  albuminoiden  Subsunz  zu  betrachten.  Bei  mehr  als  100  pest- 
kranken Tieren  haben  wir  die  Gegenwart  Ton  Mucin  im  Hame  auf 
der  Höhe  der  Krankheit,  resp.  kurz  vor  dem  letalen  Ende  nie  ver- 
mißt Die  gleichen  Nährsubstrate,  nämlich  das  Mucin  und  der  Agar, 
mit  unorganischen  Salzen,  auf  welchen  unser  Pestmikrobe  nur  kümmer- 
lich gedeiht,  sind  ausgezeichnete  Nährböden  für  die  Amöben  usd 
Flagellaten,  jedoch  nicht  bei  alkalischer,  sondern  neutraler  Reaktion. 
Auf  Kocbsalzpepton  oder  Bouillon  wachsen  sie  nicht  Da  wir  die 
Amöben,  und  zwar  die  Amoeba  guttula  und  die  Amoeba  coli, 
nicht  allein  in  der  Schleimhaut  der  Mundhöhle,  der  Mägen,  des 
Darms  und  des  Uterus,  sondern  auch  in  inneren  Organen,  wie  Leber 
und  Milz,  hier  allerdings  nicht  konstant,  bei  pestkranken  Tiereo  ge- 
iunden  und  auf  den  obengenannten  Nährsubstraten  gezüchtet  habeOi 
so  war  es  angezeigt,  zu  untersuchen,  ob  die  Amöben  nicht  in  einem 
ursächlichen  Zusammenhange  mit  der  Rinderpest  stehen. 

Unsere  zahlreichen  Impf-  und  Fütterungsversuche  mit  den  iso- 
lierten Amöben  haben  uns  zu  dem  Ergebnis  geführt,  daß  die  Amöbeo 
unseren  Pestmikroben  in  sich  aufnehmen  können,  ähnlich  wie  sie  das 
mit  den  Bakterien  thun,  daß  aber  die  Amöben  als  solche  mit  der 
Rinderpest  nichts  zu  thun  haben. 

Unter  21  Tieren  (17  Kälber,  2  Ziegen  und  2  Schafe),  die  voo 
uns  mit  Kulturen  geimpft  und  an  Pest  gestorben  sind,  war  nnr  eis 
einziges  Kalb  mit  der  ersten  Generation,  die  10  Tage  bei  Bruttem- 
peratur  gestanden,  und  wo  die  gleiche,  2  Tage  alte  Kultur,  wirkongs- 
los  war,  infiziert  Von  den  übrigen  erhielten  10  Tiere  die  zweite, 
7  die  dritte  und  3  die  vierte  Generation.  Alle  Organe  und  S&fte 
pestkranker  Tiere  enthalten  den  Pestmikroben.  Harn  und  Galle  nicht 
ausgenommen.    Wird  Galle  von  pesü^ranken  Tieren  oentrifogiert,  ao 


Ünt^rsuehang  äb«r  die  Rinder|>e8i.  ^^ 

ist  sieht  alleiD  der  Bodensatz,  aondem  auch  die  oberste  FlOssigkeits- 
schiebt  infektiös.  Von  8  KäJbem,  denen  Galle  oder  Kaltaren  aas 
Galle  anf  Madn  oder  Peptonsalz  sabkatan  injiziert  worden,  sind  alle 
ao  typischer  Pest  za  Grande  gegangen.  Erst  13  Tage  nach  dem 
Tode  des  Tieres  aafbewahrte  Pestgalle,  gesanden  Kälbern  injiziert, 
blieb  onwirtcsam.  Die  verschiedenen,  anläfilich  der  Pestepidemie  in 
Afrika  hierüber  yerOfientlichten  Berichte  sind  vielleicht  durch  das 
Alter  der  Tiere  —  wir  experimentierten  nar  mit  Kälbern  —  oder 
Verschiedenheit  der  Bässen  bedingt 

Da  die  Extrakte  aas  allen  Organen  pestkranker  Tiere  infektite  sind, 
so  ist  konseqaenterweise  aacb  der  Pestmikrobe  darin  enthalten«  Von 
dem  Cham berland'schen  oder  Berkefeld^schen  Filter  werden  sie 
zaitckgehalteu  and  sind  Filtrate  virulenter  Organextrakte  vollkommen 
QDSchädlich.  Zahlreiche  Untersuchungen  mikroskopischer  Schnitte  haben 
U08  zu  dem  Ergebnis  geführt,  daß  in  allen  Organen  Gebilde,  ähnlich 
denen,  die  wir  in  infektiösen  Kulturen  fanden,  vorhanden  sin(L  In  ge-* 
b&rteten  und  nicht  gefärbten  Präparaten  sind  es  kugeUge  Gebilde  von 
eigentümlichem,  porzellanähnlichem  Glanz,  meistens  ^/, — V«  ^  8^^ 
wie  ein  rotes  Blutkörperchen,  vereinzelt  oder  in  Haufen.  Da  wo  sie 
io  Haufen  sind,  erscheinen  sie  von  verschiedener  Größe  bis  zu  einer 
Kleinheit  von  etwa  0,2  /u.  Gleich  wie  in  Kulturen  sind  sie  auch  in 
Olikroskopischen  Schnitten  schwer  zu  tingieren.  Wie  zu  erwarten 
war,  sind  diese  Gtebilde  in  relativ  größter  Menge  in  den  Organen 
aolcher  Tiere,  die  an  protrahierter  Pest  zu  Grunde  gegangen  sind. 
Nach  den  Schnitten  zu  urteilen,  ist  die  Verteilung  des  Mikroben  sehr 
Qogleichmäßig.  Oefters  ist  in  vielen  Schnitten  nichts  zu  finden,  wäh« 
reod  in  anderen  Präparaten  er  fast  in  jedem  Schnitte,  manchmal  in 
großer  Menge  vorhanden  ist  Am  häufigsten  findet  man  ihn  in  den 
Blutgefäßen,  sodann  in  der  submucösen  Schicht  der  Magen-  und 
Oarmschleimhaut.  Zweckmäßig  ist  es,  die  zu  untersuchenden  Teile 
in  etwa  ^/,  com  großen  Würfelstückchen  zu  nehmen,  um  hernach 
Schnitte  in  allen  Richtungen  ausführen  zu  können.  Zur  Fixierung 
der  Präparate  eignet  sich  besonders  die  Flemming'sche  Flüssig- 
l^eit.  Nach  den  ersten  24  Stunden  wird  die  Flüssigkeit  durch 
äne  neue  ersetzt  Die  Präparate  werden  darin  3—14  Tage  ge- 
lassen. Längeres  Liegen  ist  nicht  zweckmäßig,  da  die  Stücke  sonst 
zu  brüchig  werden.  Nach  gehöriger  Fixation  wurden  die  Stücke  mit 
Wasser  abgewaschen  und  in  Alkohol  wie  üblich  stufenweise  über- 
^en.  Die  Stücke  werden  in  Paraffin  eingebettet  und  die  Schnitte 
Diittels  Mikrotom  angefertigt.  Waren  die  Präparate  zu  brüchig,  so 
worden  sie  an  Objektträger  angeklebt.  Von  einer  ganzen  Reihe  ver- 
schieden präparierter  Farbstofflösungen  erwiesen  sich  für  die  Schnitte 
noch  als  die  brauchbarsten:  1)  Magentarot,  2) Neutralrot  und  3)  Safranin. 
Von  der  gesättigten  alkoholischen  Lösung  von  Magentarot  wird  soviel 
im  Uhrgli^  mit  Wasser  vermischt,  bis  die  gewünschte  Konzentration 
erzielt  ist,  was  ungefähr  einer  1-proz.  Lösung  entspricht  Die  Schnitte 
bleiben  4—5  Stunden  in  der  Lösung.  Hierauf  werden  sie  mit  Wasser 
abgewaschen,  durch  Alkohol  entwässert  und  in  Nelkenöl  aufgehellt 
&  erscheinen  dann  auf  schwach  rosa  tingiertem  Grunde  die  Zell- 
l^we  rot  and  der  Pestmikrobe,  wenn  die  Farbsto£flösung  zu  kurz 
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eingewirkt  hat»  gar  nicht  geC&rbt|  bei  gut  auagefallener  Fftrbung  ent- 
weder orangerot  oder  bei  Ueberfftrbong  braunrot.  Bei  Anwendong 
von  Safranin  ist  die  Gefahr  der  Ueber&rbnng  selbst  nach  Si-stftn- 
digem  liegen  nicht  so  groß»  da  das  Pr&parat  durch  NelkenOl  gut 
aufgehellt  wird.  Neutralrot  wurde  in  2-proz.  wässeriger  Lfösung  an- 
gewendet Der  Pestmikrobe  wird  4  dadurch  nach  24-8tüodiger  Ein- 
wirkung gelbiot  und  das  Gewebe  hellrot  tingiert. 

Von  den  anderen  Fixierungsmethoden  hat  uns  Formalin  und 
Essigsäure  gute  Bilder  gegeben.  Nach  diesem  Verfahren  erscheint 
der  Pestmilm>be  bräunlich  tingiert,  so  daß  er  auch  ohne  Anwendung 
Ton  Farbstoff  in  dem  umliegenden  Gewebe  erkennbar  ist  Bemerken 
wollen  wir  nodi,  daß  unter  den  vielen  gefärbten  Schnitten,  die  wir 
angdTertigt  haben,  in  den  seltensten  Fällen  außer  den  runden  Ge- 
bilden noch  Kokken  oder  Bakterien  su  sehen  waren.  Dieser  Befund 
bestätigt  unsere  Angaben,  sowie  die  von  S  e  m  m  e  r  (Dtsche  Zeitschr. 
f.  Tiermedizin.  Bd.  XXU.  p.  32X  daß  die  Rinderpest  durch  keine  aus 
dem  Blute  oder  den  Organen  pestkranker  Tiere  isolierte  Spal^ilzart 
verursacht  wird. 

Ceber  die  VermehrungsweiBe  des  Pestmikroben  können  wir  Fol- 
gendes mitteilen:  Unter  den  mehr  mattglänzenden,  runden  Kugdn 
sieht  man  hier  und  da  je  zwei  —  eine  größere  und  eine  kleinere  — 
miteinander  verwachsen,  einer  knospenden  Hefe  mit  ihrer  Toditer- 
scdle  vergleichbar.  Direkt  haben  wir  beobachtet,  wie  unter  leisen 
Drehungen  an  der  größeren,  zunächst  eine  Ausbuchtung  und  nadiher 
die  Abschnttrung  einer  dritten  sich  vollzog.  Der  Vorgang  dauerte 
etwa  ^/^  Stunde.  Vermutlich  ist  dies  nicht  die  einzige  Art  der  Ver- 
mehrung. Dafür  spricht  folgende,  wiederholt  gemachte,  Beobachtung. 
Wird  Blut  von  pestkranken  Schalen  oder  Kälbern  in  Peptonkochsalz 
geimpft  —  3  Tropfen  Blut  auf  10  ccm  der  Pq^tonlösung  —  oder 
wird  der  anorganische  Agar  in  Petrischalen  mit  mehreren  Blnt- 
tropfen  an  verschiedenen  Stellen  infiziert  und  nach  2tägigem  Stdieo 
der  Agarplatte  bei  BrQttemperatur  etwas  vom  Bande  des  geimpften 
Bluttropfens  in  Peptonkochsalz  Qbertragen  und  hierauf  2 — 4  Tage 
bei  38^  stehen  gelassen,  so  sieht  man  bei  mikroskopischer  Besich- 
tigung außer  den  kleinen  blaßglänzenden  Kugeln  auch  größere  Gebilde 
von  3—6  fi  (siehe  Taf.  XIV,  Fig.  4  u.  6).  Diese  kugeligen  Gebilde 
bestehen  aus  einem  centralen  Kerne,  umgeben  von  einem  hdlen  Hofe, 
dann  einem  dunkleren  Ringe  und  wieder  einem  hellen  Hefa  Am 
3. — ö.  Tage  sieht  man  an  einzelnen  Gebilden  statt  des  einen  centrale 
Kernes  eine  größere  Anzahl,  bis  zu  10,  kleinere,  bräunlich  gefärbte 
Kerne,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  aus  dem  centralen  Kerne  ent- 
standen (siehe  Fig.  ö).  Dabei  vergrößert  sich  das  kugelige  Gebilde 
und  erreicht  die  Größe  eines  roten  Blutkörperchens.  Einzelne  Gebilde 
davon  bestehen  aus  zwei  zusammenhängenden  Individuen,  was  den 
Eindruck  macht,  als  ob  die  Zellen  gleidizeitig  durch  Knospen-  und 
Sporenbildung  sich  vermehren  (siehe  Fig.  5).  Nach  5— 7tägigem 
Stehen  vermindert  sich  die  Zahl  der  großen  Kugdn  mit  den  kon- 
centrischen  Ringen  und  statt  deren  werden  bei  starker  Vergrößerung 
zahlreiche,  0,5 — 1,0  /u  kleine,  bräunlich  gefärbte,  meistens  in  lebhafter 
Bewegung  befindliche  Gebilde  sichtbar.    Außer  den  bräunlieh  gefärbtes 
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sieht  man  dann  auch  gleich  große,  aber  blaßgl&nzende  KörncheD. 
Solche  Kultaren,  uod  zwar  frei  von  Bakterien,  haben  wir  erhalten, 
wenn  das  Blut  nach  Abfall  der  Temperatur  oder  wenige  Standen 
nach  dem  Tode  entnommen  wurde..  Blut  von  Kadavern,  im  Sommer 
geltet  gleich  nach  dem  Tode,  enthält  schon  Spaltpilze  und  eignet 
sieh  für  diese  Kulturen  nicht  mehr.  Wir  haben  die  Virulenz  der 
oben  beschriebenen  Kulturen  durch  tftgliche  Impfungen  von  K&lbern 
verfolgt  und  gefunden,  daß  erst  mit  Auftreten  der  frei  beweglichen 
0,5—1,0  II  großen,  bräunlich  gefärbten  und  blaßglänzenden,  hellen 
Gebilde  die  Kälber  an  Rinderpest  erkranken.  Ein  Kalb,  mit  der 
3.  Generation  einer  5  Tage  alten  vom  Schafblute,  in  welcher  diese 
Körnchen  zahlreich  und  ganz  frei  von  Bakterien  vorhanden  waren, 
infiziert,  erkrankte  am  5.  Tage  und  starb  an  typischer  Binderpest. 
Als  vrir  eine  solche  4  Tage  alte  Peptonkultur,  die  nur  aus  den  Ge- 
bilden mit  koncentrischen  Ringen  bestand,  mit  dem  gleichen  Volumen 
einer  gesättigten  Kochsalzlösung  vermischten  und  nach  248tQndigem 
Stehen  bei  Zimmertemperatur  mikroskopierten,  war  von  den  ursprüng- 
lichen Gebilden  nichts  mehr  zu  sehen.  Statt  dessen  fanden  wir  aggluti- 
nierte  Kugelbaufen,  ähnlich  denen,  wie  wir  sie  in  mikroskopischen 
Schnitten  erhalten  haben  (vergl.  Taf.  XIV,  Fig.  6).  Daß  die  Kugeln  mit 
koncentrischen  Ringen  genetisch  mit  dem  Pestmikroben  in  Zusammen- 
hang stehen,  können  wir  nicht  mit  Bestimmtheit  behaupten,  da  wir 
die  einzelnen  Uebergangsphasen  nicht  ununterbrochen  unter  dem 
Mikroskope  verfolgen  konnten.  Die  vielen  von  uns  vorgenommenen 
Impfversache  machen  entschieden  den  Eindruck,  daß  auf  den  künst- 
lichen Nährböden  nur  in  einer  bestimmten  Entwickelungsphase  der 
Pestmikrobe  virulent  ist,  resp.  Infektion  hervorruft.  Das,  was  wir 
über  die  Vermehrung  der  Mikroben  gesehen  haben,  erinnert  an  die 
Vermehmng  der  Blastomyceten.  Bei  der  Vergänglichkeit  der  Kulturen» 
dem  Mangel  von  Kolonieen  und  den  vielen  sonstigen  Eigentümlich- 
keiten dieses  Mikroben  wäre  es  voreilig,  ihn  schon  jetzt  in  eine  be- 
stimmte Klasse  der  Mikroorganismen  unterbringen  zu  wollen.  Dies 
kann  erst  nach  gründlicher  Erforschung  seiner  Natur  und  seiner 
Lebensbedingungen  geschehen.  Damit  wird  voraussichtlich  unsere 
Kenntnis  d^  Aetiologie  einer  ganzen  Gruppe  menschlicher  Infektions- 
krankheiten, wie  Pocken,  Scharlach,  Masern  etc.,  einen  wesentlichen 
Fortschritt  machen.  Herrn  J.  Zaleski,  Assistenten  an  der  chemi- 
schen Abteilung  des  Institutes,  sagen  wir  für  seine  hilfreiche  Unter- 
stützung unseren  verbindlichsten  Dank. 

26.  Januar  1898. 

Erkläning  der  photographiiehtii  Tafel. 

Fig.  1.  Blattropfen  vom  Kalbe,  da«  .an  protrahierter  Rinderpest  durch  Immnni- 
•ation  mit  Serom  und  naehherigem  Kontakt  mit  pesüirankan  K&lbem  am  18.  Tage 
■ach  Aotbrnch  dee  Fiebers  Tereodete.  Die  roten  Blatkfirperehen  sind  doreh  Zosata 
▼Ott  einem  Tropfen  Wasser  serstSrt.  Dvt  Pestmikrobe  ist  aahlreich  Torhanden.  a  ein 
VAserstdrtea  rotes  Blutkörperchen,  h  weiBe  Blntsellen,  in  deren  Innern  dem  Pestmikroben 
ilmliehe  Gebilde  vorhanden  sind,  e  Pestmikroben. 

Fig.  S.  8.  Generation  des  Pestmikroben  aas  ütenisschlelmhant  anf  anorganischem 
Agar  gesflcbtet.  Die  Kaltar  etand  6  Tage  bei  Brttttemperatar ,  woranf  ein  damit 
taüaiertea  Kalb  an  tjpiseher  Sinderpest  an  Grande  ging. 
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L   Die  Aettologle  der  Binderpest. 

Die  Untenrachnngen,  deren  Resultate  wir  hier  mitteilen,  haben 
wir  im  Sommer  1895  im  Lande  der  kubanschen  Kosaken,  wo  gerade 
za  der  Zeit  die  Binderpest  herrschte,  antemommen  and  seit  dem  Winter 
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mir  dies  erst  im  Sommersemester  1897   in  einer  längeren  Serie  von 
Oenerationen  bis  jetzt  gelangen. 

In  meiner  gemeinschaftlich  mit  Dr.  Laoz  gemachten  Arbeit 
fiüeber  die  Aetiologie  der  Peritonitis**  ist  dieser  Bacillus 
bald  als  tetanusähnlicher  ^  bald  als  aktinomycesähnlicher  Bacillus 
mehrfach  erwähnt,  beschrieben  und  photographisch  dargestellt. 

Ich  habe  auch  schon  wegen  seines  häufigen  Vorkommens  bei 
Perityphlitis  und  wegen  des  außerordentlich  charakteristischen  Ge- 
ruches ^  den  er  dem  Eiter  verleiht  ^  die  Vermutung  ausgesprochen, 
daß  er  bei  der  Aetiologie  dieser  Eiterungen  eine  wichtige  Rolle  spielt. 

Eine  Arbeit  von  Fräulein  Dr.  von  Mayer  aus  der  chirurgischen 
Klinik  von  Prof.  Roux  in  Lausanne  bestätigt  diese  Ansicht,  zeigt 
an  der  Hand  von  zahlreichen  mikroskopischen  Schnitten  des '  Pro- 
cessus, daß  dieser  Bacillus  in  vielen  Fällen  die  Oberfläche  der  Schleim- 
haut durchwächst,  weshalb  ihm  auch  in  dieser  Arbeit  eine  Haupt- 
rolle in  der  Aetiologie  der  Krankheit  zugeschrieben  wird. 

In  40  Fällen  von  bakteriologisch  untersuchten  Appendicitiden 
fand  Fräulein  v.  Mayer  23  mal  Bakterien,  17  mal  war  das  Resultat 
der  Untersuchung  negativ. 

In  Schnitten  wurden  2 mal  C o I i bacillen,  1  mal  Coli bacillen  mit 
anderen  Bakterien,  Imal  Pneumococcus  mit  Tuberkelbacillus, 
19  mal  mein  Bacillus  gefunden. 

Fräulein  v.  Mayer  stellt  die  nicht  unwahrscheinliche  Hypothese 
auf,  daß  dieser  Bacillus  die  Hauptursache  der  Appendicitis  darstelle, 
und  erklärt  die  recidivierende  Form  dadurch,  daß  eine  Erhöhung 
der  Virulenz  unter  gewissen  Umständen  vorkommen  könne,  die  diese 
sonst  saprophytisch  lebenden  Bakterien  in  parasitäre  umwandelt. 

Der  Fall,  aus  dem  ich  den  Bacillus  endlich  züchten  konnte,  ist 
ebenfalls  eine  Appendicitis: 

liadem.  G.,  28  Jahre,  wurde  mir  von  Herrn  Kollegen  Dr.  Rohr  zur 
Untersnohang  and  zar  eventaellen  Vornahme  einer  Resektion  des  Fro- 
«estus  im  kalten  Stadium  überwiesen. 

Fat.  stammt  ans  gesunder  Familie,  ist  nervös,  hat  sonst  keine 
schweren  Erkrankungen  als  mehrere  Perityphlitisanfölle  ohne  Abscedierung 
durchgemacht. 

Bei  der  Untersuchung  fühlt  man  jetzt,  nachdem  der  letzte  Anfall 
seit  einigen  Wochen  vorüber  ist,  nur  noch  einen  sehr  deutlichen  beweg- 
lichen kleinflngerdioken  Strang  in  der  Fossa  iliaca  interna,  der  wohl  als 
der  geschwollene  Appendix  zu  deuten  ist. 

Bei  der  Operation  am  30.  YII.  1897  fand  ich  nur  leichte  Ad- 
b2iion  des  Appendix,  aber  keine  weiteren  Zeichen  von  intraperitonealer 
Eiterung. 

Der  Wurmfortsatz  wird  an  der  Basis  reseoiert  und  die  Bauchwand 
vomlht;  Verlauf  ohne  jede  Störung. 

Der  ezcidierte  Processus  enthält  einige  Tropfen  eines  zähen, 
gelb-grünlichen  Schleims,  in  dem  massenhaft  Streptokokken  mit 
querovalen  Gliedern  in  kurzen  Ketten  und  außerdem  einige  Bacillen, 
wahrscheinlich  Pseudotetanusbacillen,  sich  finden. 

Da  ich  in  der  letzten  Zeit  die  Erfahrung  gemacht  habe,  daß  die 
AnaSroben  am  sichersten  in  zugeschmolzenen  Itöhrchen,  in  denen  das 
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Vacuum  hergestellt  worden  ist,  gezQchtet  werden  können,  yersachte 
ich  diese  Methode,  um  die  Pseudotetanosbacillen  zam  Wachstnm  zu 
bringen.  Es  gelang  in  der  That  in  allen  Böhrchen  and  kam  es  nur 
noch  darauf  an,  dieselben  yon  den  mitgewachsenen  Colibacillen  und 
Streptokokken  zu  isolieren,  was  dank  der  Eigenschaft  der  Psendo- 
tetanusbacillen,  Sporen  zu  bilden,  nicht  schwer  sein  konnte. 

Die  Erhitzung  der  Böhrchen  während  ^/,  Stunde  im  Wasserbade 
bei  60,  65,  70  und  75®  genügte,  um  die  anderen  Bakterien  abzu- 
töten, während  die  sporentragenden  Pseudotetanusbacillen  entwicke- 
lungsfähig  blieben  und  aus  den  Böhrchen  sowohl  in  hohem  Agar  wie 
unter  Wasserstoff  weiter  gezflchtet  werden  konnten. 

Morphologie  der  Pseudotetanusbacillen. 

Der  Bacillus  ist  dQnn  und  schlank,  hat  ca.  0,5  fi  Breite  nod 
5 — 7  /u  Länge,  er  ist  etwas  schlanker  als  der  echte  Tetanns- 
bacillus,  und  was  ihn  sicher  und  leicht  von  ihm  unterscheidet, 
ist  die  Form  der  Spore  (Phot.  1  und  2). 

Während  nämlich  die  Spore  des  Tetanusbacillns,  weon  sie 
reif  ist,  ganz  kugelig  aussieht,  ist  die  Spore  desPseudotetanas- 
bacillus  oval,  manchmal  sogar  durch  das  Anhaften  eines  Restes 
Protoplasma  etwas  zugespitzt 

Bei  beiden  Bacillen  ist  die  Sporenbildung  endständig,  sie  gehören 
also  beide  zur  Gruppe  Plectridium  (Httppe)  (Phot  3). 

Die  Beweglichkeit  des  Bacillus  ist  aurch  einige  Geißeln  bedingt, 
die  rings  um  den  Bacillus  angeordnet  sind  (Peritrichon)  (Phot.  i 
5  und  6). 

Durch  die  Zahl  der  Geißehi  läßt  er  sich  ebenfalls  sehr  leicht 
von  dem  echten  Tetanus  unterscheiden.  Herr  Dr.  Votteler,  der 
ihn  speziell  mit  anderen  Anaöroben  nach  der  Richtung  der  GeiSel- 
bildung  untersucht  hat,  giebt  an,  daß  er  höchstens  12  Geißeln  trägt; 
diese  Zahl  ist  schon  ein  Maximum,  gewöhnlich  sind  nur  4 — 8  Geifiela 
vorhanden,  etwa  wie  bei  den  gut  gegeißelten  Colibacillen,  während 
der  echte  Tetanusbacillns  äußerst  zahlreiche  Geißeln  besitzt 

Durch  die  Geißelfärbung,  die  sowohl  nach  der  Loeffler'scheo 
Methode  ohne  Alkali  oder  Säurezusatz  wie  auch  nach  der  Methode 
von  van  Ermengem  gut  gelingt,  kann  man  den  Pseudotetaoas- 
b  a  c  i  1 1  u  s  leicht  und  sicher  von  anderen  Anaöroben,  wie  malignes  Oedem 
und  Rauschbrand,  unterscheiden. 

Die  einfache  Färbung  gelingt  leicht  mit  den  gebräuchlicheß 
basischen  Anilinfarben,  hingegen  gelingt  die  Gram'sche  Färbnog 
nicht  sehr  leicht,  wie  es  auch  beim  echten  Tetanusbacillns  der 
Fall  ist 

Biologie. 

Bienstock  hat  einen  Bacillus  putrificus  coli  be- 
schrieben, der  Aehnlichkeit  mit  unserem  Bacillus  zeigt;  er  soll  aber 
fakultativ  anaörob  sein  und  in  dieser  Beziehung  unterscheidet  er 
sich  ganz  leicht  von  unserem  Bacillus,  der  streng  anaörob  ist 
Die  Züchtung  in  Gegenwart  von  Sauerstoff  ist  mir  nie  gelungen,  was 
auch  Herr  Dr.  Votteler  in  seinen  Untersuchungen  bestätigen 
konnte.    Das  Wachstum  in  Bouillon  zeigt  gegenQber  dem  Tetanus 
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vicIitB  Chf  attwifltiaches ,  außer  was  die  Schnelligkeit  anlangt;  die 
BomUon  trttbt  sieb  tchDeUor,  es  bildet  sich  dann  ein  weißlicher, 
leicht  ^ner  Bedensats,  der  m  Boden  fällt,  während  die  Flüssigkeit 
ddi  kitrt;,'B>hrcbeii,  io  d«iea  andere  l^kterieo  gewachsen  sind, 
klim  sich  auch  nach  Monaten  nie  so  vollständig  adf,  wie  diese. 

In  Gelatine  ist  mir  rine  Züchtang  des  Bacillus  nicht  gelungen. 

In  hohem  Agar  ist  das  Wachstum  sehr  intensiv,  speziell  ist 
die  Gkisentwickelang  im  Gegensatze  zum  echten  Tetanus  sehr  reichlich 
und  ebenso  iDteosiT  wie  beim  malignen  Oedem  und  beim  Rauschbrand 
(Phot  7). 

Auf  Schrigagar  ist  das  Wachstum  ähnlich  dem  echten  Te- 
tanus. Wähnrad  Rausebbrand  und  malignes  Oedem  Kolonieen  geben, 
die  sehr  weitgehende  Verästelung  und  Verzweigung  zeigen,  bildet 
derPseudotetanns  mnde,  getrennte  Kolonieen,  die  hier  und  da  von 
einem  dttnnen  Hof  amgeban  sind;  dieser  Hof  ist  aber  im  allgemeinen 
breiter  wie  beta  eehteo  Tetanus,  auch  sind  die  Ränder  nicht  immer 
regelmäßig,  sondern  oft  gackig. 

Im  Serum  entwickelt  sich  der  Bacillus  nur  im  Vacuum;  sobald 
nur  eine  Spur  Saaeratoff  zutritt,  bleibt  das  Serum  völlig  klar.  Ist 
das  Vacuum  aber  vollatäadig,  so  findet  eine  starke  Trübung  des 
Serums  mit  Ga4>ildang  statt;  der  Geruch  ist  wie  bei  allen  anderen 
Kulturen  äußerst  nnAngeoehm,  erinnert  an  sehr  übelriechende  Darm- 

Cund  ist  geaao  der  Geruch,  den  man  bei  der  Eröffnung  vieler 
:habsces8e  wahrnimmt. 

Die  Resistenz  der  Sporen  ist  nicht  eine  bedeutende ;  Röhr- 
«hen ,  die  auf  75  *  erhitzt  werden ,  können  noch  überimpft  werden, 
bei  80®  sind  die  Sporen  abgetötet. 

Pathogenität!  In  diesem  Falle  (allerdings  im  kalten  Sta- 
4ium)  waren  die  Baciilen  nicht  pathogen.  Injektion  von  2 — 5  ccm 
subkutan  bei  Mäusen,  Meerschweinchen  und  Kaninchen  riefen  keine 
Störungen  des  Allgemeinbeflndens  hervor. 

l  UtUratnr. 

Senfellee,    dt  in  FItgge«    Mlkroorganismeo.   p.  S67   und  Zeitschrift  fflr  Hygiene. 

Bd.  XIV. 
Labinski,    lieber   die    AMtrobltM    bei    der    Biternng.    (GentrUbl.    f.  Bakteriologie. 

Bd.  XVI.  p.  769.)  ( 

Tarel  und  Lani,  Ueber  die^Aetlologie  der  Peritonitis.  (Mitteilaogen  aas  Kliniken  und 

madisi&iMshen  Instituten  der  Siehweit.  Bd.  I.  H.  1.  1898.) 
Klein,  Ueber  einen  patbogMMa  «MSroben  DarmbaeUtas,  Baeillus  enteritidis  sporogenes. 

(Centralbl.  f.  Bakteriolofta.  B^  XVUI.  p    787.)    . 
Bienstoek,  Bacillus  putrlioM  eolli  ia  Flügge,  If ikroorganismen.  p.  868. 

TaMMrklirmig. 

Pbot.  1.    PseudotetawiibMl  $^&n  in  jEteinkaltnr.     1000  mal  vergr. 

Pbot.  S.    PseadoteUnntbacUFongrpMfn  im  Eiter  einer  Perityphlitis.    1000  mal  vergr. 

Pbot.  8.  PseudotetaaosbaeiUen  wR  Sporen.  Präparat  ans  dem  Eiter  eine  Peri- 
lyphBtie.     1000  mal  rergr.  tt 

Pbot.  4,  ft  und  6.  QtlMa^irMi  f^ndotetaninibacilliu  nach  Prtpsraten  ron  Henm 
Dr.  Volt •  1er.     1000 mal  vwgr.  1 

Pbot.  7.     Pseadotetanaskultar  im  bobem  Agar.     NaturgröBe. 

Phot  8.  Pseadotetanusbultv ^■Hf.Sihrigagar.  Kultur  von  Herrn  Dr.  Votteler. 
«mal  Torgr.  .*  ^  ' 
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Natktbruek  verhoUn*. 

Heber  die  Yerbreitang  des  anaSroben  firuleotbii 
Bacillus  enteritidis  sporogenes. 

Von 

E.  Klein 

in 

LondoD. 

In  den  früheren  diesen  Mikroben  betreflfeiMleB  Mitteilangen  (diese 
Zeitschrift.  Bd.  XVIII.  No.  24;  Bd.  XXII.  No.  5  nad  Bd.  XXIL 
No.  20/21)  habe  ich  gezeigt,  daß  aus  den  DtraausleeniDgen  in  der 
epidemischen  Diarrhoe,  ferner  aus  den  meisten  in  Kleinladen  käuf- 
lichen Milchproben,  dann  aus  dem  Darminhalte  der  an  SoBmerdiarrhOe 
verstorbenen  Kinder,  sowie  aus  dem  Darminhalte  fon  mit  schwerer 
Diarrhoe  und  Cholera  nostras  behafteten  resp.  terBtorbenen  Individuen 
die  Gegenwart  der  Sporen  des  anafiroben  viruleolen  Bacillus  en- 
teritidis rasch  und  leicht  durch  die  Milcbkultur  demonstrierbar 
ist.  Ein  FlOckchen  oder  eine  kleine  Quantit&t  des  Darminhaltes 
wird  in  hohe  sterile  Milch  in  eine  Eproovett^  eingebracht,  diese 
wird  dann  durch  10—15  Minuten  auf  80  ^  C  erhiUt,  abgekühlt,  in 
einer  Buchner 'sehen  Bohre  anaärob  abgeechlMMB  ond  bei  37^  C 
bebrütet.  Nach  24—36  Stunden  ist  die  Milch  in  der  in  den  früheren 
Mitteilungen  erwähnten  typischen  Weise  vertndert,  und  zeigt  sich, 
beim  Tierezperimente  die  Molke  einer  solchen  Milchkultur  virulent» 

Nach  derselben  Methode  hat  Kollege  Dr.  Andrewes  von 
15  Fällen  sporadischer  Diarrhoe  bei  Erwachsei^en  lOmal  die  Sporen 
unseres  virulenten  Mikroben  leicht  nachgewiesen.  Bis  jetzt  ist  e» 
jedoch  nicht  gelungen,  dieselben  nach  dersejben  Methode  aus  den 
Dannausleerungen  gesuoder  Individuen  zu  isolieren. 

Ich  habe  nun  verschiedene  gleich  zu  erwähnende  Materialien 
auf  die  Gegenwart  der  Sporen  unseres  virulenten  Mikroben  nach, 
dieser  Methode  untersucht,  und  will  ich  mir  erlauben,  die  Besultate 
dieser  Untersuchungen  hier  mitzuteilen. 

I.  Kanaljauche  (Sewage)  verschiedener  Uerknnft: 

a)  wie  solche  aus  dem  St.  Bartholomäua-Hospital  abfließt, 

b)  Jauche  aus  den  Hauptkanälen  Lond'HiSi 

c)  Jauche  eines  nördlichen  Bezirkes  der  Umgebung  Londons, 

d)  Jauche  zweier  größerer  Städte  Engl^ands. 

Aus  allen  diesen  waren  die  Sporen  unseres  Mikroben  leicht 
nachweisbar. 

II.  Proben  von  klaren  oder  wenig  trüben  Sewageansflüssen,  die- 
nach  den  verschiedenen  in  den  verschiedenen  Lokalitäten  Englande 
geübten  Methoden  der  Behandlung:  Sedümentierung,  Präcipitierung 
und  kompliziertem  Filtrieren  bereitet  werden.  Die  Sporen  wurden 
in  allen  nachgewiesen.  Wie  zu  erwarten  stand,  ist  die  Zahl  der 
Sporen  unseres  Mikroben  in  der  rohen  Siewage  viel  bedeutender  als 
in  den  Sewageansflüssen.    Während  in    der  ersteren   die  Zahl  der 
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Sporen  sieb  in  den  verschiedenen  Serien  auf  200,  400,  1000  und 
selbst  2000  per  1  ccm  berechnen,  zeigte  das  Experiment  in  letzteren 
deren  Zahl  viel  beschränkter,  im  Darchschnitt  nicht  über  50  per  1  ccm 
ansteigend. 

lU.  Flußwasser  mehrerer  Flüsse,  die  nachweisbar  mit  Sewage 
verunreinigt  sind,  lieferte  nach  obiger  Methode  der  Milchkultur  ein 
positives  Besultat  Im  Zusammenhange  damit  wurde  dann  eine 
Reihe  von  Experimenten  ausgeführt,  bei  denen  durch  direkten  Zusatz 
kleiner  Mengen  von  Sewage  zu  großen  Voluminis  von  (sterilisiertem 
oder  nicht  sterilisiertem)  Wasser,  durch  den  Nachweis  der  Sporen 
unseres  Mikroben  durch  die  Milchkaltur  und  das  mit  deren  Molke 
ausgeführte  Tierexperiment  auf  die  G^enwart  von  Sewage  zurück- 
geschlossen werden  konnte.  Es  hat  sich  dabei  herausgestellt,  daß 
zum  Zwecke  der  Diagnose  der  Verunreinigung  von  Wasser  oder 
anderer  Substanzen  mit  Sewage  der  Nachweis  unserer  Sporen  leicht 
und  im  hohem  Grade  verwertbar  ist.  Ich  will  beispielsweise  er- 
wähnen, daß  eine  Verunreinigung  von  2  1  Wasser  mit  0,01  ccm  oder 
selbst  0,005  ccm  Sewage  noch  leicht  diagnostizierbar  ist,  voraus- 
gesetzt, daß  man  nach  dem  Filtrieren  großer  Volumina  des  Wassers 
(1200 — 2000  ccm)  den  auf  der  Außenseite  der  Bougie  eines  Pasteur- 
filters  bleibenden  Bückstand  nach  dessen  Verteilung  in  wenigen 
Kubikeentimetern  sterilen  Wassers  zur  Milchkultur  benützt. 

IV.  Pferdedünger  ist  reich  an  den  Sporen  unseres  Mikroben.  Ebenso 
Garten-  oder  Ackererde,  die  mit  Pferdemist  gedüngt  ist  Ich  habe 
verschiedene  Proben  von  Gartenerde,  sowohl  frisch  gedüngte,  sowie 
solche,  die  zum  letzten  Male  4—6  Monate  vorher  gedüngt  war, 
durch  die  Milchkultur  und  Benutzung  von  deren  Molke  zum  Tier- 
experimente untersucht,  und  habe  in  jedem  Falle  die  Sporen  unseres 
Mikroben  leicht  nachweisen  können.  Eine  Aufschwemmung  dieser 
Materialien  wird  durch  Schütteln  in  Salzlösung  oder  Wasser  bereitet 
und  von  der  trüben  Flüssigkeit  nach  dem  Absetzen  der  groben 
Partikel  eine  kleine  Quantität,  ^/ao^^^/io  ^^^  ^^^^  mehr,  in  hohe 
sterile  Milch  eingetragen,  diese  wird  dann  in  der  üblichen  Weise 
auf  80^  C  auf  10—15  Minuten  erhitzt,  dann  in  einer  Buchner- 
schen  Bohre  anaärob  abgeschlossen  und  bei  37^  C  bebrütet.  Am 
nächsten  Tage  ist  die  Milch  typisch  verändert  und  wird  dann  mit 
1  ccm  der  Molke  ein  Meerschweinchen  subkutan  injiziert.  Das  Tier 
ist  am  nächsten  Morgen  tot  (16—20  Stunden)  und  zeigt  die  charakte- 
ristischen postmortalen  Veränderungen. 

Es  ist  nicht  unwichtig,  zu  bemerken,  daß  zu  diesen  Milchkultum 
nur  frische,  kürzlich  sterilisierte  Milch  verwendbar  ist ;  in  alter  Milch 
sind  die  sich  entwickelnden  Bacillen  nicht  reichlich  vorhanden,  auch 
sind  sie  abnormal  und  dünn  und  besitzen  nur  abgeschwächte  Virulenz. 

Wenn  man  von  der  Molke  der  Milchkultur  oder  dem  subkutanen 
stinkenden  Exsudate  des  Tieres  anaörobe  Agarplatten  anfertigt  (ameisen- 
saures  Natron  und  Nähragar),  so  kann  man  rasch  isolierte  typische 
Kolonieen  unseres  Mikroben  erhalten,  von  denen  dann  Reinkulturen 
in  Milch  hergestellt  werden  können.  In  allen  Fällen,  in  welchen  die 
Molke  der  typischen  Milchreinkultur  zum  Tierexperimente  verwendet 
wurde—  gleichviel,  welcher  Abstammung  die  Sporen  anfangs  waren: 
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Diarrhoe,  Cholera  nostras,  Sewage,  Pferdedung,  gedQngte  Gartenerde  — 
erzeQ$2^t  1  ccm  der  Molke  beim  Meerschweinchen  (200—300  g  Körper) 
die  charakteristische  ausgebreitete  Ablösung  der  Haut  durch  Gas, 
Gangrän  und  teilweise  Lösung  des  subkutanen  und  Muskelgewebes, 
reichliches,  stinkendes,  blutiges,  dick-  bis  dflnnflOssiges  Exsudat,  das 
mit  den  Stäbchen  dicht  erfüllt  ist.  Es  ist  mir  aus  diesem  Grunde 
im  hohen  Grade  wahrscheinlich,  daß  das  stinkende  Exsudat  und 
die  Gangrän,  die  nach  dem  Einbringen  von  gedüngter  Gartenerde 
in  das  subkutane  Gewebe  des  Meerschweinchens  durch  Koch, 
Gaffky  u.  A.  beobachtet  wurden,  nicht  dem  Bacillus  des  maligneo 
Oedems,  sondern  unserem  Bacillus  enteritidis  sporogenes 
zuzuschreiben  ist  In  der  That  haben  schon  Koch  und  Gaffky, 
Fraenkel  und  später  Sanfelice  das  stinkende  Exsudat  und  die 
Gangrän  nicht  auf  Rechnung  des  Bacillus  des  malignen  Oedems, 
sondern  anderer  in  der  benutzten  Gartenerde  befindlichen  Mikroben 
gesetzt.  Wie  femer  von  Koch,  Gaffky,  Fraenkel,  Sanfelice 
betont  wurde,  ist  bei  der  Infektion  mit  dem  reinen  Bacillus  des 
maligen  Oedems  kein  stinkendes,  sondern  klares,  dünnes,  blutiges 
Exsudat,  das  aus  der  gelatinösen  Infiltration  beim  Einschneiden  aus- 
fließt, vorhanden,  das  viele  Fäden  enthält. 

V.  Der  Staub  der  Straße,  die  mit  Pferdedung  beschmutzt  ist, 
enthält  nach  dem  oben  Gesagten  ebenfalls  reichlich  die  Sporen 
unseres  Mikroben,  während  aus  Kuhdung  oder  dem  Darminhalte 
der  Schweine  dieselben  nicht  nachgewiesen  wurden. 

Zu  den  in  den  früheren  Mitteilungen  angeführten  morphologischen 
und  biologischen  Charakteren  unseres  Mikroben  sollen  femer  folgende 
Punkte  hinzugefügt  werden: 

1)  Die  Kolonieen  auf  der  anaöroben  Agarplatte  sind  bereits  (bei 
37®  G)  nach  24  Stunden  als  rundliche  graue  Scheibchen  erkennbar, 
besser  und  größer  nach  48  Stunden;  im  durchfallenden  Lichte  unter 
der  Lupe  sind  dieselben  dicker  und  weniger  durchsichtig  in  dem 
mittleren  Teile  als  am  Rande,  dabei  sind  sie  deutlich  granuliert, 
mit  Ausnahme  der  durchsichtigen  dünnen  Randschicht 

2)  Auf  dem  erstarrten  Blutserum  wächst  unser  Mikrobe  bei 
37®  C  anaörob  rasch  und  bildet  eine  dünne  graue  Auflagerung,  die 
das  Serum  genati  wie  der  Bacillus  des  malignen  Oedems  verflüssigt, 
so  daß  gegen  das  Ende  der  Woche  fast  alles  verflüssigt  ist.  Die 
Flüssigkeit  ist  trübe,  stinkt  gerade  so  wie  das  subkutane  Exsudat  im 
Tiere  und  reagiert  stark  alkalisch,  färbt  das  rote  Lakmuspapier  stark 
blau.  Die  Bacillen  bilden  auf  dem  Serum  rasch  ovale  glänzende 
Sporen,  meist  endständig,  zuweilen  mittelständig,  von  dem  Aussehen 
und  der  Größe,  wie  ich  diese  in  den  früheren  Mitteilungen  beschrieben 
habe.  Die  Sporenbildung  ist  schon  nach  2—3  Tagen  in  viden 
Stäbchen  erkennbar,  nach  einer  Woche  sind  die  meisten  Sporen  frei 
und  voll  ausgebildet.  Solche  Seramkulturen  eignen  sich  gut  zur 
Aufbewahrung,  und  sind  deren  Sporen  nach  Monaten  keimfilhig  und 
zur  Herstellung  virulenter  Reinkulturen  gut  geeignet. 

Unser  Mikrobe  reiht  sich  demnach  an  den  ^cillus  des  malignen 
Oedems  und  des  Rauschbrandes  in  seiner  Morphologie  und  Pathogenität 
an;  von  dem  Bacillus  butyricus  Botkin,  mit  dem  er  in  derMor- 
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phologie  und  namentlich  in  seinem  Verhalten  in  der  Milchkoltur,  wie 
schon  in  meiner  ersten  Mitteilung  erwähnt,  vieles  gemein  bat,  kann 
er  ohne  weiteres  dnrch  das  Tierexperiment  unterschieden  werden, 
da  der  Bacillus  butyricus  nicht  pathogen  ist. 

Folgendes  sind  die  Hanptunterschiede  zwischen  dem  Bacillus 
enteritidis  sporogenes,  dem  Bacillus  des  malignen  Oedems 
und  dem  des  Rauschbrandes: 

a)  Der  Bacillus  enteritidis  sporogenes  ist  dicker  und 
kOrzer  als  der  des  malignen  Oedems,  und  gleicht  er  hierin  am 
meisten  dem  des  Rauschbrandes,  so  daß,  was  Dicke  anlangt,  der 
Bacillus  enteritidis  und  der  des  Rauschbrandes  ungefähr  in 
der  Mitte  zwischen  dem  Bacillus  anthracis  und  dem  des  malignen 
Oedems  stehen. 

b)  Der  Bacillus  enteritidis  besitzt  Geißeln,  hauptsächlich 
seitlich  den  Enden  angefügt,  dieselben  sind  länger  als  heim  Bacillus  des 
malignen  Oedems  und  in  Bündeln.  Beim  Bacillus  des  malignen  Oedems 
sind  die  Geißeln  bekanntlich  längs  des  Bacillenkörpers  zu  finden. 

c)  Der  Bacillus  enteritidis  des  Exsudates  oder  der  Kultur 
färbt  sich  gut  nach  Gram.  Eine  Minute  in  Gentianaviolett,  4  Minuten  in 
der  vorschriftsmäßigen  Jodjodkalilösung  läßt  die  Bacillen  dunkel  gefärbt 

d)  Der  Bacillus  enteritidis  findet  sich  im  Exsudate  als 
kurze  oder  als  cylindrische  Stäbchen  oder  als  kurze  Ketten  derselben, 
nie  in  den  für  malignes  Oedem  charakteristischen  Fadenformen. 

e)  Die  Yerschi^enheit  der  Symptome  bei  Meerschweinchen  nach 
der  Injektion  mit  dem  einen  oder  dem  anderen  Mikroben  ist  auffallend 
genug,  ist  auch  schon  wiederholt  erörtert  worden,  um  die  Diagnose 
zwischen  beiden  sicher  zu  stellen.  Ebenso,  was  den  Bacillus  des 
Bauschbrandes  anlangt,  ist  seine  Wirkungsweise  im  Tierkörper  ge- 
nügend charakteristisch,  und  ist  die  Diagnose  hierdurch  und  durch 
die  Thatsache  erleichtert,  daß  gegen  den  Rauschbrandbacillus 
Kaninchen  resistent  sind,  während  tödliche  Infektion  dieser  Tiere 
durch  die  beiden  anderen  Mikroben  leicht  gelingt. 

f)  Die  Milchkultur  ist  ein  ferneres  ausgezeichnetes  Mittel,  um 
den  Bacillus  enteritidis  von  dem  des  malignen  Oedems  zu 
unterscheiden:  Dieser  letztere  in  die  Milch  verpflanzt,  verursacht 
nicht  die  für  den  Bacillus  enteritidis  charakteristische  rasche 
und  kopiöse  Gasentwickelung,  weshalb  die  Rahmscbicht  unverändert 
bleibt ;  ebensowenig  erzeugt  der  Oedembacillus  die  rasche 
(24—30  Stunden)  Trennung  in  Molke  und  Kaseinflocken,  vielmehr 
fängt  die  Milch  beim  Oedembacillus  erst  nach  2 — 3  Tagen  sich 
unter  der  Rahmscbicht  zu  klären  an,  dieses  schreitet  allmählich  fort, 
80  daß  nach  einer  Woche  die  Milch  sich  in  die  Rahmdecke,  in  einen 
größeren,  gelblichen,  klaren  oder  leicht  trüben,  flüssigen  Abschnitt 
und  in  eine  tiefe  weiße  Koagulumscbicht  getrennt  hat.  In  der  Milch- 
kultur bildet  der  Bacillus  enteritidis  keine  Sporen,  wenigstens 
nicht  in  den  ersten  10—14  Tagen,  während  beim  Oedembacillus 
bereits  nach  wenigen  Tagen  (3—5)  viele  Stäbchen  und  Fäden  Sporen 
einschließen.  Die  Molke  reagiert  beim  Enteritidisbacillus 
deutlich  sauer,  und  in  dieser  Hinsicht  verhält  er  sich  wie  der 
Rauschbrandbacillus,  beim  Oedembacillus  hingegen  wird^ 
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wie  dies  auch  Sanfelice  schon  betont  (Archiv  f.  Hygiene  und  Inf. 
Bd.  XIV.  p.  360),  keine  Säure  gebildet  und  hat  die  Milchlniltur  keinen 
Butters&uregeruch. 

12.  Februar  1898. 

Addendum. 

Wie  sich  die  Leser  dieses  Blattes  (Bd.  XVIII.  No.  24)  erinnera 
werden,  trat  während  der  Nacht  vom  27.  auf  den  28.  Oktober  1895 
eine  ausgebreitete  Epidemie  schwerer  Diarrhöe  im  St.  Bartholomew's 
Hospital  auf;  59  Fälle  von  Diarrhöe  waren  auf  die  verschiedenen 
chirurgischen  und  medizinischen  Abteilungen  verteilt.  Diese  Epidemie, 
wie  loco  citato  gezeigt  wurde,  war  auf  den  Genuß  von  Milch  zurüde- 
geführt  worden,  und  habe  ich  in  den  Darmausleerungen  der  befallenen 
Patienten,  sowie  in  der  inkriminierten  Milch  den  virulenten  ana^roben 
Bacillus  enteritidis  sporogenes  nachgewiesen. 

Eine  zweite  derartige,  noch  ausgebreitetere  Epidemie  von  Diarrhöe 
trat  in  demselben  Hospitale  ganz  kürzlich  auf,  nämlich  in  der  Nacht 
vom  6.  auf  den  7.  März  dieses  Jahres.  144  Fälle  waren  auf  die 
Patienten  der  verschiedenen  Abteilungen  verteilt.  Die  ersten  F&lle  er- 
eigneten sich  kurz  nach  8  Uhr  abends  des  6.  März,  die  letzten 
zwischen  4—5  Uhr  morgens  des  7.  März.  Die  Fälle  waren  durch 
profuse,  viel  Schleim  und  zuweilen  Blut  enthaltende  flüssige  Stühle 
und  Koliken  charakterisiert.  Alle  Patienten  genasen.  Auch  hier 
konnte  die  Ursache  auf  den  Konsum  der  am  6.  März  morgens  ins 
Spital  abgelieferten  und  zwischen  8  und  11  Uhr  morgens  von  den 
Patienten  genossenen  Milch  zurückgeführt  werden,  denn  einmal  hatten 
alle  erkrankten  Patienten  von  dieser  Milch  genossen,  und  fürs  zweite 
hatte  das  Personal  der  Wärterinnen  einen  speziellen,  verschiedenen 
Milchkonsum  und  war  unter  ihnen  nur  eine  einzige  von  der  Diarrhöe 
befallen  worden,  und  diese  hatte  von  der  Milch,  die  für  die  Patienten 
der  Abteilungen  bestimmt  war,  genossen. 

In  den  viel  Schleim  enthaltenden  flüssigen  Darmausleerungen 
waren  unsere  Mikroben  als  Stäbchen,  viele  derselben  Sporen  endst&ndig 
einschließend  und  als  vollentwickelte  freie  Sporen  reichlich  vorhanden. 
In  manchen  Schleimflocken  waren  die  die  Sporen  einschließenden 
plumpen  Stäbchen  als  zusammenhängende  Streifen  und  Klumpen  in 
enormer  Anzahl  vorhanden.  Mit  den  Flocken  der  Darmausleerungen, 
sowie  mit  der  inkriminierten  Milch  wurden  anaörobe  Milchkulturen 
nach  der  von  mir  wiederholt  beschriebenen  Methode  (Einimpfung, 
Erhitzen  auf  80®  C  durch  10  Minuten,  Abschließung  in  Buchner- 
scher  Röhre  und  Bebrütung  bei  37 ^^  G)  angefertigt;  diese  Milch- 
kulturen waren  nach  24-stündiger  Bebrütung  typisch  verändert  und 
erwies  sich  die  Molke  bei  subkutaner  Injektion  ins  Meerschweinchen 
als  pathogen  und  in  der  Mehrzahl  als  sehr  virulent.  Die  Tiere  gingen 
in  18 — 20  Stunden  ein  und  zeigten  die  charakteristische  ausgebreitete 
Gangrän  des  subkutanen  und  muskulären  Gewebes,  stinkendes  blutiges 
Exsudat  mit  den  Stäbchen  dicht  erfüllt. 

London,  den  11.  März  1898. 


Van  da  Velde,  Valear  de  l'iigglatiiiation  dans  U  s^rodUgnose  de  Widal  etc.    547 


Naehdntek  verboien. 

Yaleor  de  l'agglatination  dans  la  s6rodiagDOse  de  Widal 
et  dans  l'identification  des  BaoUles  6berthiformes. 

Par  le 

Docteur  H.  Fan  de  Yelde, 

Assistant  k  Tlnstitat  de  s^roth^rapie  et  de  bact^riologie  de  l'Universit^  de  Lonvain 

(Direeteur  Prof.  J.  Denys). 

(CoDclase.) 

En  somme  ragglutiDation  s'est  moDtrte  ici  d'une  sup^orit^  reelle 
k  tous  les  moyens  qae  la  bact^riologie  avait  mis  k  notre  disposition. 
Cette  sup^riorit^  risulte  noD  seulement  de  la  graode  sensibilitö  du 
proc6d6,  mais  encore  de  ce  fait  qu^il  n'admet  pas  ces  transitions  que 
Doas  avons  si  fröquemment  constat^es  dans  lescaractöres  de  culture: 
UD  bacille  est-il  de  nature  typhique,  il  est  agglutinä  rapidement  et 
complitement  par  des  quantitös  mioimes  de  s6rum ;  au  contraire  est- 
il  de  natore  coliforme,  ragglntination  fait  däfaut  ou  n'est  qu'^bauch^. 
Ensaite,  gr&ce  ä  cette  m6tbode,  nous  avons  €t&  amenö  k  d^uvrir  la 
v^ritable  nature  d'un  bacille  que  de  nombreux  examens  avaient  d^jä 
fait  consid^r  k  tort  comme  Bacille  typhique. 

Le  fait  de  cette  sensibilitö  extreme,  que  possödent  seuls  les  Ba- 
cilles  d*Eberth  vis  k  vis  de  Taction  agglutinante  de  notre  särum 
immunisö,  et  qui  ne  suppose  pas  de  transitions,  doit  6tre  consid^r^ 
comme  Texpression  d^une  propriötä  intime,  invariable  et  essentielle,  qui 
faitqu'uD  bacille  donn6  est  actuellement  Bacille  typhique  sans 
präjuger  de  la  possibilitö  de  son  identitö  d'origine  avec  le  Bacille 
commnn.  Cette  sensibilitä  ne  semble  d'ailleurs  pas  dtre  influenc6e 
par  rage  des  cultures,  ni  par  le  temps  qui  s'est  6coul6  depuis  T^pb- 
que  oü  le  bacille  fut  isolä  de  la  rate  d'un  typhis^  ni  par  les  passages 
ä  travers  les  animaux.  Nous  poss^ons  une  culture  de  Bacille 
typhique  „Gand*^  re^ue  de  M.  le  professeur  van  Ermengem  et 
isolte  par  ce  savant  depuis  neuf  ans :  eile  se  montre  tout  aussi  sen- 
sible que  les  cultures  isolies  röcemment. 

De  ce  qui  pr6cMe  rösulte  clairement  d'une  part  combien  la 
recherche  du  Bacille  typhique  au  moyen  des  caractöres  culturels 
si  peu  coDStants  et  si  difficiles  k  mettre  en  ^vidence  doit  laisser  k 
d^sirer;  et  d'autre  part  quels  präcieux  avantages  il  y  a  &  employer, 
conjointement  avec  les  moyens  existants,  Tagglutination  produite  par 
le  s6rum  des  animaux  fortement  immunis^s.  C'est  en  suivant  cette 
Yoie  que  nous  avons  6t6  amen6  k  adopter  dans  nos  recherches  un 
proc6d6  que  nous  croyons  assez  sür  et  assez  exp^ditif  pour  nous  per- 
mettre  de  l'exposer  ici  avec  quelques  dötails.  Le  point  capilal  est 
d'avoir  a  sa  disposition  un  sörum  qui  possdde  un  pouvoir  aggluti- 
nant  assez  puissant.  Le  fait  que  ces  Serums,  additionnäs  d^anti- 
aeptiques  tels  que  Tadde  ph^nique,  peuvent  se  conserver  pendant  fort 
longtempB  avec  toute  leur  force,  permet  sans  doute  de  bien  augurer 
snr  leor  emploi. 
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Proc^d^  rapide  de  recherche  et  dMdentification 
du  Bacille  d'Eberth. 

1)  Isolement  des  microbes.  Qa'il  s'ao^isse  d*une  eaa  sos- 
pecte,  des  selles  d'un  malade  ou  de  la  rate  d'un  typhique,  noas  com- 
men^ons  par  ensemeDcer  ces  matäriaux  sar  des  piaques  de  gilatine, 
OQ  mdme,  pour  plus  de  rapiditö  et  s'il  ne  s^agit  pas  d'une  eau,  sar 
une  s^rie  d'agars  en  tubes  inclin^s.  Si  l'oo  soup^oone  une  eau  aoaill6e 
de  beaucoup  de  microbes  vulgaires,  on  peut  reconrir  avec  avantage 
k  de  la  gölatine  qui  contient  1  p.  1000  d'acide  phönique.  La  g^Iatine 
d'EIsuer,  sans  poss^der  la  sp6cificit6  qu'on  lui  a  vant6e,  r^pood 
aux  mSmes  indications. 

2)  Repiquage  des  colonies  6berthiformes  dans  de 
Pagar  lactosä  k  2  Vo-  ^  ^^  ^^^^  o°  ^  ^^^  ^^  choisir  sur  les 
cultures  pr6c6deDte8  les  colooies  qui  rappellent  le  plus  possible  les 
colonies  des  Bacilles  typbiques.  Pour  Tanalyse  d*une  eaa 
suspecte  il  coDvient  de  recueillir  dod  seuiemeut  les  colonies  qu'oB 
croit  dtre  de  cette  nature,  mais  encore  toutes  Celles  qu'on  croit  ap- 
partenir  aux  Bacilles  du  c61on,  füt  ce  m^me  100  on  200.  Pour 
les  selles  d'un  typholque  100  n^est  pas  de  trop.  Pour  la  rate  an 
Gontraire  il  sufGt  de  repiquer  une  dizaine  de  colonies  surtout  si  la 
culture  d'isolement  est  pure,  ce  qui  arrive  dans  la  g6n6ralit6  des  cas. 

3)  Premier  triage  des  cultures  fermentöes.  Apr^ 
24  heures  4  37®  on  6loigne  comme  6tant  de  nature  coliforme  toutes 
les  cultures  oü  Ton  constate  du  döveloppement  gazeux,  et  on  repique 
les  restantes,  s'il  y  en  a,  dans  du  bouillon  lactosö. 

4)  Deuxiöme  triage  des  cultures  ferment^ea  dans 
du  bouillon.  II  arrive  que  pour  un  motif  ou  Tautre,  une  culture, 
bien  qu'elle  soit  de  nature  coliforme  n^ait  pas  donn6  lieu  k  un  d6- 
yeloppement  gazeux  dans  Tagar  lactos^;  dans  la  grande  g6n6raliti 
des  cas  ce  däfaut  est  r6par6  par  les  cultures  sur  bouillon  lactosi 
oü,  apr^s  quelques  heures  de  couvense,  on  peut  constater  une  fermen- 
tation  intense.    Cette  nouvelle  Separation  op^röe,  on  procede  4 

5)L'examen  microscopique  des  cultures  de  bouillon 
qui  restent.  De  cette  faQon  on  peut  s^assurer  que  les  cultures 
restantes  sont  bien  des  cultures  de  bacilles,  et  de  bacilles  mo- 
biles. II  arrive  bien  souvent  en  effet  que  sur  une  plaque  de  gila- 
tine  ensemenc^e  avec  une  eau  il  pousse  des  colonies  qu'on  est  tenti 
de  prendre  pour  des  colonies  decolibacilles:  un  examen  micro- 
scopique r^pare  facilement  cette  erreur.  D^autre  part  beaucoup  de 
selles  doonent  lieu  k  de  petites  colonies  qui  peuvent  avoir  de  grandes 
ressemblances  avec  celles  du  Bacille  typbique,  alors  qu'en  ro- 
llte elles  sont  dues  k  des  streptocoques ;  ici  encore  Texamen  microsco- 
pique l^ve  tout  doute. 

6)Epreuve  d'agglutination  avec  du  s6rum  immunisä. 
Toutes  les  cultures  que  ces  examens  rapides  n'ont  pas  6limin6es,  si 
toutefois  il  en  reste  encore,  et  que  nous  considörons  provisoiremeot 
comme  bacilles  typbiques,  sont  alors  ^prouvöes  avec  diverses 
proportions  de  notre  s6rum.  Nous  prenons  habituellement  quatre 
portions  de  chaque  culture;  aux  deux  premiörea  portions  nous  iqou- 
tons  de  grandes  quantitds  des6rum:  V^o  ®^  ^/loo  parexemple;  tax 
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denz  aatres  portions  nous  ajoutons  de  petites  quantitös  de  s^rum, 
Vioooo  0^  Viooooo  P^^  exemple.  (Cette  derni^re  dose  dopend  6vi- 
demment  du  pouvoir  agglatinant  que  le  s^rum  emplojä  possMe  vis 
ä  Tis  des  caltures  t^moins,  oa,  poor  nous  servir  du  terme  cr66  par 
Pfeiffer,  du  titre  du  s^rum.)  £n  opörant  suivantles  indications 
ditaill^  plus  haut  nous  arrivons  apr^s  30  ä  40  minutes  ä  une  nou- 
velle  s6rie  de  r6sultats,  k  savoir,  dans  IMmmense  majoritö  des  cas, 
agglutination  sur  toute  la  Hgne  par  les  petites  quantit6s  de  serum. 
n  peot  arriver  que  Tagglutination  ne  soit  pas  g^n^rale  et  que  nous 
ayoDS  one  exception  dans  le  genre  de  celle  de  la  cnlture  „Berlin^^ 
Nons  conaid^rons  les  cultures  agglutin^es  comme  des 
bscilles  typhiques,  et  les  non  agglutin^es  comme  des 
bacilles  non  typhiques,  libre  ä  qui  le  veut  de  reprendre 
Fezamen  d6taill6  des  cultures, 

R6snm6  et  conclusions. 

1)  Nos  recherches  apportent  des  faits  nouveaux  ä  l'appui  de  la 
valear  du  ph^nomöne  de  Widal. 

2)  Le  diagnostic  par  cultures  du  Bacille  d'Eberth  repose  sur 
Qne  86rie  de  caract^res  n^atifs,  et  il  faut  beaucoup  de  temps  et  de 
patience  pour  arriver  k  des  r^sultats  de  quelque  probabilit^.  A  vou- 
loir  presser  Texamen  on  s'expose  k  prendre  pour  Bacille  typhi- 
qne  ce  qui  en  somme  n'est  qu'un  Bacille  du  groupe  coli,  et  k 
rfoir  des  möcomptes  tels  que  de  trouver  des  Bacilles  typhiques 
dans  les  eaox  ou  les  d^jections  qui  n'en  contiennent  pas,  ou  enfin,  ce 
qai  est  pis  encore,  k  jeter  le  discrödit  sur  une  m^tbode  de  diagnostic 
qui  märite  de  plus  en  plus  Tattention  des  cliniciens. 

3)  De  nos  exp^ences  r^sulte  encore  que,  dans  la  recherche  et 
Tidentification  du  B.  typhique,  kc6t&  de  caract^res  peu  constants 
et  qaelquefois  longs  ä  rechercher,  nous  avons,  dans  Temploi  des 
siroms  des  animaux  immunisös  k  Taide  du  Bacille  typhique 
aQthentique,  un  adjuvant  d'une  sensibilit^  extreme,  d'une  rapidit6 
extraordinaire  et  d'une  valeur  incontestable. 

4)  En  appliquant  ce  proc6d6,  conjointement  avec  les  moyens  an- 
ciens,  k  la  recherche  du  Bacille  d'Eberth  dans  plusieurs  milieux 
SQspects,  nous  sommes  arrivö  aux  r^ultats  suivants: 

a)  Eaux:  nous  n'y  avons  jamais  pu  döcouvrir  le  Bacille 
typhique; 

b)  selles  de  typholques:  nous  n^en  avons  pu  isoler  que  des  Ba- 
cilles typhiques  en  nombre  tr&s  restreint;  encore  n'y  sommes 
Doos  parvenu  que  dans  3  cas  sur  5; 

c)  rates  de  typholques  k  Tautopsie:  sur  plus  de  300  colonies, 
repiquto  de  plaques  de  gölaüne  ensemenc6es  avec  la  pulpe  de  4  rates, 
0008  n^avons  trouv^  qu  une  seule  coltnre  qui  ne  po6s6d&t  pas  les 
caract&res  du  Bacille  d'Eberth. 

1.  f^vrier  1898. 
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Naekdruek 

Ist  Bothriocephalas  Zschokkei  synonym  mit 
Schistocephalas  nodosns^)? 

Von 

Dr.  0.  Ftthrmaiiii, 

professear  sappliant  de  soologie,  Acad^mie  Neneh&tel. 

Luhe  hat  im  Zool.  Anz.  (Bd.  XX.  No.  544.  p.  430— 434)  sowie 
in  dieser  Zeitschrift  (Bd.  XXII.  p.  586)  nachzuweisen  gesucht,  daß 
Bothriocephaltts  Zschokkei  synonym  ist  mit  Schistoce- 
phalus  nodosus. 

Bei  seinem  Vergleiche  der  Organisation  der  beiden  Oestoden  bat 
Luhe  nur  die  äußere  Form  und  Muskulatur  in  Betracht  gezogen. 
Ich  habe  die  von  Luhe  begonnene  Vergleichung  auch  auf  die  Ge- 
schlechtsorgane ausgedehnt,  und  es  ergiebt  sich  aus  derselben,  daß 
Bothriocephalus  Zschokkei  und  Schistocephalus  nodo- 
sus zwei  durchaus  verschiedene  Arten  sind.  —  Gehören  die  beiden 
Gestoden  demselben  (renus  an ?  Der  Scolex  von  Schistocephalus 
nodosus  ist  dreieckig*)  und  besitzt  nach  Kissling')  zwei  dorsal 
und  ventral  gelegene,  ziemlich  mächtig  entwickelte  Sauggruben.  Es 
giebt  nun  aber  vielleicht  Vertreter  des  Genus  Bothriocephalus, 
die  sehr  ähnliche  Scolices  besitzen  (Bothriocephalus  micro- 
cephalus).  Die  Vergleichung  der  Geschlechtsorgane  der  beiden 
Genera  läßt  keine  Unterschiede  in  ihrer  Organisation  erkennen,  die 
Anordnung  derselben  ist  identisch.  Einzig  die  Muskulatur  zeigt  bei 
Schistocephalus  eine  für  das  Genus  charakteristische  Anordnung, 
die  sich,  soweit  unsere  Kenntnisse  reichen,  bei  keinem  anderen 
Gestodengenus  wiederfindet^).  Der  einzige  Differentialcbarakter  fOr 
das  Genus  Schistocephalus  ist  also  die  besondere  Anordnung 
der  Muskulatur,  woraus  hervorgeht,  daß  die  beiden  Genera  sehr  nahe 
verwandt  sind.  Da  die  Mud^elsysteme  von  Bothriocephalus 
Zschokkei  identisch  sind  mit  denjenigen  von  Schistocephalus 
nodosus,  so  ist  ersterer  Cestode  in  das  Genus  Schistocephalus 
einzureihen. 

Bei  der  nun  folgenden  Vergleichung  der  beiden  Arten  stfltze  ich 
mich  auf  die  ausführliche  Arbeit  über  Seh.  n.  von  Kissling  (loc. 
cit.),  und  meine  in  dieser  Zeitschrift  (Bd.  XIX.  p.  546—550)  gegebene 
Beschreibung  von  Schistocephalus  Zschokkei,  sowie  auf  die 
Nachuntersuchung  eines  reichen  Materiales  des  letzteren  Oestoden, 

1)  Nach  einer  brieflichen  Mitteilung  von  Dr.  Luhe  ist  bei  Anwendaog  des 
PrioritAtsgesetzes  der  Name  Schistocephalas  dimorphns  Grepl.  (1826)  in 
Schistocephalus  nodosus  Bad.  1S09  la  ändern.  Vergl.  Badolphi,  Hist  saL 
Vol.  II.  Part.  II.  p.  54—67  and  H.  Creplin,  Obserirationes  de  Entoiols.  18S5.  p^  95. 

2)  Siehe  Fig.  2  meiner  Arbeit  (diese  Zeitschrift.  Bd.  XIX.  1896.  p.  546). 

3)  Kissling,  Ueber  den  Baa  von  Schistocephalus  dimorphns  Crepl. 
and  Lipula  simplicissima  Bad.     (Aroh.  f.  Naturgeschichte.  ISSt.) 

4)  Kissling,  loc.  cit.  —  Lfihe,  Zur  Kenntnis  der  Muskulatur  des  Tinienkdrpers. 
(Zool.  Anzeiger.  1896.  p.  262.)  —  Derselbe,  Die  Anordnung  der  Muskulatur  bei  den 
Dibothrien.     (Diese  Zeitschr.  Bd.  XXII.  1897.  p.  789—747.) 
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das  ich  der  Güte  von  Dr.  Luhe  yerdanke.  Die  mir  gütigst  über- 
laflsenen  Exemplare  (30  bis  80  mm  lang)  stammten  aus  Mergus 
serrator,  Podiceps  cristatus  und  Anas  glacialis.  Die 
beiden  ersten  Yogelarten  besitzen  also  neben  dem  bereits  bekannten 
Schistocephalus  nodosus  auch  Schistocephalus  Zschok- 
kei  als  Darmparasiten  (vielleicht  aber  nur  Schistocephalus 
Zschokkei.) 

Die  wichtigsten  Unterschiede  in  der  Organisation  der  beiden 
Cestoden  sind  kurz  folgende^): 

Während  Schistocephalus  nodosus  in  der  hinteren  KOrper- 
region  sozusagen  keine  Gliederung  mehr  zeigt,  wird  dieselbe  bei 
Schistocephalus  Zschokkei  nach  hinten  immer  deutlicher 
sichtbar. 

Die  drei  Geschlechtsöffnungen  münden  bei  Schistocephalus 
nodosus  nebeneinander  ans,  während  bei  Schistocephalus 
Zschokkei  die  Vagina  immer  hinter  dem  Cirrus  in  eine  flache 
Genitalkloake  sich  ergießt,  der  Dterus  aber  unregelmäßig  abwechselnd 
links  und  rechts  neben  der  Vagina  mündet. 

Bei  Schistocephalus  nodosus  erfüllen  die  Hoden  fast  die 
ganze  Mittelschicht  des  Parenchyms,  die  beiden  Vas  deferens  münden 
getrennt  in  den  durch  den  gefüllten  Uterus  seitlich  gedrängten  Cirrus. 
Bei  Schistocephalus  Zschokkei  aber  erfüllen  die  Hoden  immer 
nur  die  dorsale  Hälfte  des  Markparenchyms  und  es  mündet  ein  un- 
paares,  reichverschlungenes  Vas  deferens  in  den  immer  median  ge- 
legenen,  nach  vorn  gedrängten  Cirrus. 

Im  weiblichen  Geschlechtsapparat  finden  wir  folgende  Differenzen: 
Der  Keimstock  zeigt  bei  Schistocephalus  Zschokkei  einen 
deutlichen  Schluckapparat  und  die  Vagina  ein  weites  konstant  vor- 
kommendes Receptaculum  seminis;  beides  fehlt  Schistocephalus 
nodosus. 

Ferner  ist  der  Dotterstock  bei  Schistocephalus  Zschokkei 
auf  der  dorsalen  Fläche  durch  eine  breite  dotterbläschenfreie  Zone 
anterbrochen,  so  daß  nur  am  Vorder-  und  Hinterrande  eine  schmale 
Verbindungsbrücke  zwischen  den  beiden  lateralen  Dotterstöcken  be- 
steht. Bei  Schistocephalus  nodosus  dagegen  sehen  wir  den 
Dotterstock  ohne  jegliche  Unterbrechung  die  ganze  dorsale  Fläche 
bedecken. 

Die  Eier  besitzen  bei  Schistocephalus  nodosus  einen 
LäDgsdurchmesser  von  0,049  mm,  einen  Querdurchmesser  von  0,34  mm ; 
Während  ersterer  bei  Schistocephalus  Zschokkei  0,07  mm  be- 
trägt und  letzterer  nur  0,029  mm  erreicht 

Ans  diesem  Vergleiche  geht  unzweifelhaft  hervor,  daß  die  von 
Lohe  versuchte  Vereinigung  der  beiden  Species  durchaus  un- 
begrOndet  ist 

Neucbätel,  37.  Januar  1898. 

1)  Vergl.  aneh  meioe  aatlHlirlichere  MittoÜang  im  Zool.  Ans.  1898.  No.  55S.  p.  149 
-145. 
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Referate. 


Sudecky  P.,  Deber  das  Vorkommen  von  diphtherie- 
ähnlichen  Bacillen  in  der  Luft  Festschrift  zur  Feier  des 
80-jähr.  Stiftungsfestes  des  ärztl.  Vereins  zu  Hamburg.  Leipzig 
(A.  Langkammer)  1896. 
Bei  Untersuchungen  zwecks  Feststellung,  wie  häufig  in  den 
inneren  Organen  von  Diphtherieleichen  und  im  Blute  Diphtherie- 
kranker sich  Diphtheriebacillen  finden,  bemerkte  Sudeck  ganz 
überraschend  oft  auf  den  zur  Aussaat  des  Materials  benutzten 
Glycerinagarplatten  die  Entwickelung  von  Eolonieen,  wdche  aus 
morphologisch  den  Diphtheriebacillen  angeblich  gleichenden  Stäbchen 
zusammengesetzt  waren.  Besonders  der  häufige  Befund  dieser  Bacillen 
in  Platten,  welche  mit  Ohrläppchenblut  Diphtheriebranker  besät 
worden  waren,  erschien  auffällig.  Es  wurden  daher  Platten  der  Luft 
ausgesetzt,  und  es  gelang  in  verschiedenen  Räumen,  nicht  nur  in 
den  mit  Diphtheriekranken  belegten,  die  Bacillen  aus  der  Luft  auf- 
zufangen. Augenscheinlich  handelt  es  sich  um  mehrere  Arten  von 
Pseudodiphtheriebadllen,  die  Sudeck  aus  der  Luft  gewonnen  hat 
(Nach  den  Erfahrungen  des  Ref.  sind  PseudodiphtheriebacUlen  in 
staubreicher  Luft  sehr  häufig  nachzuweisen.)  Sud  eck 's  Bacillen 
bildeten  in  Bouillon  keine  oder  nur  sehr  wenig  Säure,  wuchsen  auf 
Blutserum,  Glycerinagar  und  Gelatine  meist  weniger  üppig  als  echte 
DiphtheriebacUlen,  zeigten  sehr  unregelmäßige  Größen-  und  Formen- 
verhältnisse, „selten  die  zierlichen,  mehr  gleichmäßigen  Formen  der 
frischen  Membran^  (Diphtherie)„bacillen^S  Von  23  mit  verschiedenen 
Stämmen  geimpften  Meerschweinchen  starben  5  und  zwar  14—30  Tage 
post  infectionem  nach  starker  Abmagerung,  aber  mit  negativem 
Sektionsergebnis.  Eine  Virulenzsteigerung  der  Bacillen  wurde  auf 
mehrfache  Weise,  aber  vergeblich,  versucht. 

Ob  unter  den  aus  dem  Blute  von  Diphtheriekranken  gewonnenen 
Kulturen  diphtherieähnlicher  Bacillen  sich  echte  Diphtheriebacillen 
befunden  haben,  ist  nicht  sicher  zu  entscheiden,  Sudeck  aber  nicht 
ganz  unwahrscheinlich,  weil  von  14  geimpften  Meerschweinchen  7, 
also  ein  weit  höherer  Prozentsatz  als  bei  Impfung  mit  den  Luft- 
bacillen,  gestorben  sind.  (Indes  ist  der  Tod  der  Tiere  erst  11  bis 
29  Tage  nach  der  Infektion  erfolgt  —  über  Infiltratbildung  an  der 
Impfstelle  findet  sich  nichts  erwähnt.  Ref.)  Bei  18  von  19  Diphtherie- 
leichen fand  Sud  eck  im  Blute  und  in  den  inneren  Organen  diph- 
therieähnliche Bacillen.  Eine  Anzahl  derselben,  und  zwar  aus  8  Leichen 
gewonnene  Stämme,  sind  wohl  ohne  Frage  Diphtheriebacillen  gewesen, 
da  sie  Meerschweinchen  im  Verlaufe  von  Vj^^b  Tagen  töteten.  Bei 
anderen  muß  die  Frage  nach  ihrer  Natur  offen  bleiben;  Meerschwein- 
chen sind  nach  Impfung  mit  ihnen  innerhalb  9 — 19  Tagen  kachektiscb 
gestorben.  Wahrscheinlich  handelt  es  sich  bei  diesen  Bacillen  auch 
um  diphtherieähnliche,  nicht  um  echte  Diphtheriebacillen,  denn  diese 
würden  außer  Kachexie  auch  lokale  Symptome  an  der  Impfstelle  er- 
zeugt haben,  von  denen  Sudeck  aber  nichts  erwähnt. 

Rudolf  Abel  (Hamburg). 
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Smlih,  P.  C,  Etielogy  of  diphtheria  with  special  refe- 
rence  to  two  localisedoutbreaka  in  Wandsworth.  (The 
Lancet.  1897.  Oct.  16.) 
W&hrend  die  Sterblichkeit  an  Abdominaltyphus  dank  der  sani- 
tären Verbesserangen  in  den  letzten  20  Jahren  von  240  per  Million 
auf  127  zurückgegangen  ist,  hat  sich  die  Diphtheriesterblichkeit  von 
120  bis  auf  602  per  Million  erhoben.  Daraus  zieht  Verf.  den  Schluß, 
daß  für  die  Verbreitung  der  Diphtherie  sanitäre  Uebelstände  weit 
weniger  in  Betracht  kommen  als  die  direkte  Debertragung  von  einem 
Indi^duum  auf  das  andere.  Wenn  man  bedenkt^  wie  sehr  sich  gegen 
frfiher  die  Gelegenheiten  zu  persönlicher  Berührung  der  Kinder  in 
in  den  immer  zahlreicher  gewordenen  öffentlichen  und  privaten  All- 
tags- und  Sonntagsschulen,  sowie  sonstigen  Zusammenkünften  ver- 
mehrt haben,  ist  das  Umsichgreifen  der  Diphtherie  nicht  zu  ver- 
wundern ;  eher  ist  es  ein  Wunder,  daß  solche  Epidemieausbrüche,  wie 
sie  Verf.  Anfang  dieses  Jahres  im  1.  und  3.  Bezirke  der  Londoner 
Pfarrei  Wandsworth  mit  8690  resp.  11817  Seelen  beobachtete,  nicht 
h&i]^er  vorkommen.  In  beiden  war  die  Schule  die  Vermittlerin  der 
Epidemie,  und  es  bestätigte  sich  die  Meinung  Dr.  Thorne's,  daß 
die  Zusammenhäufnng  von  Kindern  in  den  Elementarschulen  eine  der 
Bedingungen  darstellt,  unter  denen  sich  eine  besonders  ausbreitungs- 
fähige und  tödliche  Krankheitsform  ausbilden  kann.  Aus  solchen 
Epidemieen  ist  die  Lehre  zu  ziehen,  daß  alle  Kinder  mit  Halsweh 
sofort  isoliert  und  bakteriologisch  untersucht  werden  sollten,  und  dem 
Sanitätsarzt  nicht  nur  von  den  bestimmt  als  diphtheritisch  erkannten, 
sondern  auch  von  den  bloß  verdächtigen  Fällen  Anzeige  gemacht 
werden  muß«  Sentifion  (Barcelona). 

Oermano,  fiduardo.  Die  Debertragung  von  Infektions- 
krankheiten durch  die  Luft.  [IL  Mitteilung.]  Die  Ueber- 
tragung  der  Diphtherie  durch  die  Luft.  (Zeitscbr.  für 
Hygiene  und  Infektionskrankheiten.  Bd.  XXV.  Heft  3.) 

Wenn  es  auch  keinem  Zweifel  unterliegt,  daß  die  Diphtherie 
zum  großen  Teil  durch  direkte  oder  indirekte  Berührung  ver- 
brdtet  wird,  so  ist  doch  theoretisch  wenigstens  eine  Debertragung 
des  Diphtheriebacillus  a  priori  nicht  ganz  von  der  Hand  zu 
weisen.  Die  Experimente,  die  von  verschiedenen  Seiten  angestellt 
sind,  um  diese  Frage  zur  Entscheidung  zu  bringen,  sind  nicht  ein- 
deutig ausgefidlen,  daher  erschien  dem  Verf.  eine  Neuaufnahme  des 
Problems  von  Wichtigkeit  Die  Versuche  sind  ähnlich  angestellt,  wie 
die  schon  früher  von  Germ  an o  mit  ausgeführten,  um  die  Deber- 
tragbarkeit  des  Typhus  durch  die  Luft  zu  beweisen. 

Ans  diesen  EhLperimenten  geht  hervor,  daß  der  Diphtherie- 
bacillus der  Austrocknung  lange  Zeit  widerstehen  kann,  sowohl 
in  Membranen  (Roux  undTersin,  Park,  Loeffler,  Germano), 
wie  in  Geweben  (Loeffler,  d'Epine  et  de  Marignac)  und  auch 
im  Staube  (Reyes, Germano).  Eine  Beschleunigung  des  Trocknungs- 
prozesses beeinflußt  die  Resistenz  der  Bacillen  weder  für  Gewebe 
(Loeffler)  noch  für  Staub  (Germano). 

Der  Diphtheriebacillus  hält  sich  um  so  besser,  je  größer 
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die  Menge  des  umgebenden  Staabes  ist,  vielleicht  weil  er  dadurch 
in  etwas  yor  der  Oxydation  geschützt  wird  (Germano). 

Im  Zustande  völliger  Trockenheit  kann  der  Diphtheriebacillns 
seine  volle  Virulenz  bewahren  bis  zum  Absterben.  Die  Luft  kann 
durch  Staub  Diphtheriebacillen  im  lebenden  Zustande  verschleppen 
(Beyes,  Germano).  O.  Voges  (Berlin). 

Moore,  J.  H.,  Chronic  diphtheria.  (Medical  Record«  1897. 
April  17.) 
Ein  5-j&hriger,  zu  Mandelentzündung  geneigter,  sonst  ganz  ge- 
sunder und  kräftiger  Knabe  zeigt  am  80.  Dez.  1896  Dipbtheritis- 
symptome;  Verf.  konstatiert  akute  follikuläre  Amygdalitis;  da  das 
Kind  aber  der  Ansteckung  ausgesetzt  gewesen,  wird  es  isoliert  und  mit 
Eisenchloridglycerin  behandelt  Nach  3  Tagen  ist  der  Rachen  rem 
und  das  Kind  anscheinend  ganz  wohl.  Am  3.  Januar  tritt  Heiserkeit 
mit  Atmungsbeschwerden  auf.  Es  werden  gleich  2000  Antitoxin- 
einheiten beigebracht,  am  Abend  wird  intubiert  und  eine  zweite  ebenso 
starke  Einspritzung  gemacht;  es  erfolgt  ruhiger  Schlaf  und  nachher 
Aushusten  großer  Mengen  von  Membranfetzen,  so  daß  das  Kind  wieder 
in  vollständiger  Genesung  steht  Am  7.  Januar  kommen  aber  wieder 
Membranen  im  Kehlkopfe  zum  Vorschein.  Neue  Einspritzung  von 
2000  und  nach  wenigen  Stunden  von  noch  1000  Einheiten;  am  10. 
ist  der  Hals  rein  und  das  Kind  gesund.  Am  11.  zeigt  es  sich 
niedergeschlagen  und  auf  dem  weichen  Gaumen  ist  ein  Anflug  zu 
sehen.  Einspritzung  von  1500  und  am  Abend  von  1000  Einheiten. 
Fortschreitende  Besserung  bis  zum  16.,  wo  sich  die  ganze  Rachen- 
schleimhaut bis  zu  den  Choanen  hinauf  überhäutet  zeigt  Neue  Ein- 
spritzung von  1000  Einheiten,  die  nach  5  Stunden  wiederholt  wird, 
und  örtliche  Behandlung  mit  ^/sooo  Quecksilberchlorid  und  Loeff- 
1er'  scher  Lösung  No.  2. 

Da  die  bakteriologische  Untersuchung  nach  wie  vor  die  Gegen- 
wart von  Diphtheriebacillen  feststellte,  wurde  Verf.  stutzig  und  er- 
innerte sich,  daß  einige  Forscher  einen  Antagonismus  zwischen  Anti- 
toxin und  Quecksilber  beobachtet  haben  wollten.  Er  setzte  daher  die 
bis  dahin  fortgeführte  Verabreichung  von  QuecksilberchlorQr  und 
-Chlorid  aus  und  begnügte  sich  mit  Einspritzungen  von  ÖOO  Einheiten 
abends  und  morgens;  nach  5  Tagen  konnte  damit  aufgehört  werden 
und  das  Kind  genas  nun  endgiltig.  Im  ganzen  hatte  es  16  600  Ein- 
heiten konzentrierten  Antitoxins  bekommen.  Jede  Einspritzung  be- 
wirkte eine  leichte  Temperaturerhöhung;  mehrere  Male  wurde  ein 
Temperaturabfall  bis  zu  äö®  beobachtet    Sentiflon  (Barcelona). 

Smith,  Theohald  u.  Walker,  E.  L.,  A  comparative  study  of 
the  toxin  production  of  diphtheria  bacilli.    (Twenty- 
eighth  annual  report  of   the  State  Board  of  Health    of  Massa- 
chusetts. 1896.) 
46  Kulturen   aus  verschiedenen  Ortschaften  des  Staates  Massa- 
chusetts wurden  im  Laufe  eines  Jahres  isoliert  und  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  Tozinproduktion  untersucht    Vier  dieser  Kul- 
turen stellten  sich  als  ungiftige  Pseudoformen  heraus. 
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Besondere  Aaftnerksamkeit  wurde  der  Ealturmethode  zugewandt. 
Hier  können  nur  kurz  die  wichtigsten  Punkte  angedeutet  werden. 
N&heres  im  Original  und  einer  früheren  Arbeit  des  Bef.  ^). 

1)  Sauerstoffbedürfhis.  Kultur  in  Bouillon  in  dünner  Lage,  in 
Fern b  ach kolben  ohne  Luftdurchsaugung,  aber  mit  genügender  Luft- 
zufuhr durch  lose  Wattepfropfen.  Membranbildung  prompt,  durch 
Ruhigstehenlassen  nicht  gestört. 

2)  Zucker.  Bouillon  in  allen  Fällen  durch  Liegenlassen,  nach 
der  Spronc kuschen  Methode,  teilweise  oder  ganz  von  Zucker 
befreit. 

3)  Reaktion.  Mit  Phenolphthalein  kochend  bestimmt.  Anfangs- 
reaktion wurde  je  nach  der  noch  vorhandenen  Zuckermenge  (Prüfung 
im  O&rungskölbchen)  verschieden  gestellt.  In  Bouillon  frei  von 
Zucker  wurde  die  Säurereaktion  etwas  höher  gestellt  als  in  BouOlon, 
in  welcher  noch  Spuren  vorhanden  waren,  weil  der  Zucker  durch  die 
Bacillen  gleich  in  Säure  übergeführt  wird.  Reaktion  der  Bouillon 
schwankte  daher  zwischen  1  und  1,5  Proz.  Normalsäure. 

4)  Die  Kulturflüssigkeit  enthielt  1  Proz.  Witte- Pepton  und 
0,5  Proz.  Kochsalz,  beides  erst  nach  dem  ersten  Kochen  und  Fil- 
trieren zugesetzt.  Bouillon,  älter  als  3  Wochen,  wurde  nur  am  An- 
fange verwendet. 

5)  Die  Dauer  der  Kultur  war  10—12  Tage.  Nach  dieser  Periode 
war  die  Reaktion  meist  alkalisch  gegen  Phenolphthalein  geworden. 
In  unreinen  Kulturen  und  in  solchen,  welche  mehr  als  ungefähr 
0,05  Proz.  Zucker  enthielten,  war  sie  noch  sauer. 

6)  Die  Toxine  wurden  durch  Filtrieren  von  Bacillen  befreit  und 
an  Meerschweinchen  geprüft,  wobei  die  Dosis  der  filtrierten  Bouillon 
gewöhnlich  0,1  Proz.  betrug. 

7)  Die  minimal- tödliche  Dosis  wurde  auf  Meerschweinchen  von 
300  g  berechnet,  wofern  solche  nicht  direkt  zur  Verwendung  kamen. 

Die  Prüfung  der  meisten  Kulturen  wurde  wiederholt,  besonders 
derjenigen,  in  welchen  die  Bedingungen  der  ersten  Prüfung  nicht  den 
oben  angegebenen  genau  entsprachen.  Dabei  wurde  konstatiert,  daß 
die  Toxinanhäufung  bei  derselben  Kultur  selbst  nach  Jahresfrist  un- 
verändert blieb.  Die  verschiedenen  Bacillen  wurden  auf  Loeffler- 
schem  Pferdeserumgemisch  gezüchtet  und  gewöhnlich  nach  2  Wochen 
erneuert  Nach  1  oder  2  Tagen  im  Thermostaten  wurden  sie  in 
einem  kühlen,  dunklen  Räume  gehalten  bis  zur  folgenden  Ueber- 
impfung. 

Die  Thatsache,  daß  unter  den  angegebenen  Bedingungen  die 
Toxinanhäufung  am  Ende  der  Kulturperiode  bei  derselben  Kultur 
selbst  nach  einem  Jahre  konstant  bleibt,  ermöglichte  Verff.  die  Kul- 
turen verschiedener  Herkunft  folgenderweise  zu  klassifizieren: 

1  Kultur,  minimal  tödliche  Dosis    0,036  ccm 

1        „  „  r         «        0,046 

5  Kulturen,    „  „         „        0,05 

5         „  „  „         „        0,06 

4  i>  »1  »1  M  0,U7 


1» 


1)  The   eonditions  whieh   inflaeiiM    th«  appearanoe   of  toxin  in  caUurea    of  the 
diphtheria  iNteülns.    (Trans.  Association  of  American  Physicians.  1896.  p.  87.) 
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n 

1» 


4  Kolturen,  minimal  tödliche  Dosis  0,075  ccm 
11         1.  „  ,.  ^     0,08 

^  J*  »1  «  yt        0,09 

^  w  w  11  11        v,ll/ 

ö  »1  n  w  11       0,12 

4         „   keine  Toxinbildung. 
Folgende  Gruppierung  beweist  das  Vorherrschen  von  Bacillen  der 
mittleren  Stäxkegrade: 

12  Kulturen,  minimal  tödliche  Dosis  zwischen  0,036  und  0,06  ccm 
21        „  1,  n  ,1         ,1         0,07      „     0,09    „ 

9        „  11  11  n  11  0,10      „     0,12    „ 

Eine  direkte  Beziehung  zwischen  Stärke  der  Toxinanhänfong 
und  Schwere  des  Falles  konnte  nicht  klargestellt  werden.  Die  Serum- 
behandlung mag  hier  wohl  störend  eingreifen. 

Die  Säureproduktion  bei  allen  echten  Diphtheriebacillen  in  1-proz. 
Traubenzuckerbouillon  wurde  räch  einigen  Tagen  entwickelungg- 
hemmend.  Die  totale  Säure  schwankte  zwischen  3,5  und  4,5  Proz. 
einer  Normalsäure.  Einige  bildeten  bis  zu  6  Proz.,  ehe  das  Wachs- 
tum sistierte.    Die  4  Pseudokulturen  bildeten  keine  Säure. 

Unter  diesen  Bacillen  waren  manchOi  die  dnige  Zeit  nach  der 
Genesung  aus  dem  Bachen  isoliert  wurden.  Eine  Debersicht  dieser 
Formen  giebt  folgende  Tabelle: 


Grnppe 

Tage  oaoh  Begion 
Krankheit 

Nummer  der  Knitnr 

MiaimaltödUche  Dosis 
ccm 

f  36 

0,08 

1 

16-20 

1  *^ 

042 

l« 

0,07 

II 

20-30 

,23 
^  43 

0,07 
0,06 
0,05 
0,08 

111 

50—62 

1   26 
1  ** 

0,08 
0,05 
0,08 

l  46 

0,08 

Eine  Abschwächung  der  Toxinbildung  läßt  sich  selbst  bei  den 
am  längsten  persistierenden  Bacillen  nicht  nachweisen.  Aus  einem 
Falle  wurden  Diphtheriebacillen  am  3.  und  am  22.  Tage  isoliert.  Bei 
beiden  war  die  Giftbildung  gleich  (0,08  ccm). 

Ueber  die  Morphologie  der  yier  durch  biologische  Merkmale 
(negative  Toxin-  und  Säurebildung)  so  scharf  differenzierten  Pseudo- 
diphtheriebaciUen  ist  nichts  Neues  hinzuzufügen. 

Th.  Smith  (Boston  U.  S.  A.). 

Ylerordt,  O.»  Zur  Klinik  der  Diphtherie  und  der  diph- 
theroiden  Anginen.  (Berl.  klin.  Wochenschr.  1897.  No.  8.) 
Aus  einem  Material  von  über  300  bakteriologisch  untersuchten 
Fällen  von  Mandelentzündungen  mit  und  ohne  „diphtherischen^  Belag 
zieht  V.  den  Schluß,  daß  heutzutage  die  bakteriologische  Unter- 
suchung noch  allein   imstande  ist,  die  echte  Diphtherie   von  den 
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diphtherieähnlichen  Erkrankangen  zu  unterscheiden.  Weder  die 
Form  der  Beläge,  noch  die  AIlgemeinerscheinuDgen  können  für  die 
Diagnose  ausschlaggebend  sein.  Auch  V.  konnte  eine  Anzahl  von 
Fällen  beobachten,  in  denen  bei  typischen  lacunären  Anginen 
Loef Herrsche  Bacillen  yorhanden  waren,  und  andererseits  vermißte 
er  sie  bei  Fällen,  die  wegen  des  yorhandenen  ausgedehnten  Belages 
klinisch  als  Diphtherie  angesprochen  werden  mußten.  In  den  letzteren 
Fällen  blieben  postdiphtherische  Erkrankungen  aus. 

H.  Kos  sei  (Berlin). 

KresUng,  E«,  Die  bakteriologische  Untersuchung  der 
diphtherieyerdächtigen  Halsbeläge.  (Pharmaz.  Zeitschr. 
f.  Rußland.  Petersburg.  1896.) 

Dm  auch  den  praktischen  Aerzten  eine  schnelle  bakteriologische 
Dnterducbung  in  allen  diphtherieyerdächtigen  Fällen  zu  ermöglichen, 
hat  das  chemisch-bakteriologische  Laboratorium  der  Petersburger 
pharmazentiächen  Gesellschaft  seit  dem  1.  März  1895  seine  Thätig- 
kät  auch  auf  dieses  Gebiet  ausgedehnt. 

Um  zunächst  den  Aerzten  den  Verkehr  mit  dem  Laboratorium 
und  yor  allem  die  Entnahme  und  Zustellung  des  Dntersuchungs- 
materials  allzeit  bequem  ausführbar  zu  machen,  wurden  alle  Apotheken 
der  Residenz  (67)  mit  sterilisierten  Apparaten  yersehen,  welche  zur 
Entnahme  und  Uebersendung  des  Dntersuchungsmaterials  bestimmt 
waren. 

Der  Apparat  besteht  aus  einem  sterilisierten  Wattepinsel,  welcher 
in  einer  Glasröhre  hermetisch  eingeschlossen  ist.  Der  Pinsel  wird 
folgendermaßen  hergestellt:  Ein  Aluminiumdraht  yon  18,5  cm  Länge 
und  1,2—1,5  mm  Dicke  wird  an  einem  Ende  mit  einer  Rundzange 
zu  einem  Ring  gebogen,  während  das  andere  Ende  die  Form  eines 
kleinen  Hakens  erhält.  Nun  wird  in  den  Haken  ein  kleines  StQck- 
<^hen  hygroskopische  Watte  hineingelegt  und  derselbe  mit  einer 
Zange  zusammengedrückt.  Darauf  wird  der  Haken  mit  der  nötigen 
Menge  hygroskopischer  Watte  bewickelt  und  mit  einem  sehr  dünneu 
TQllstoff  überzogen,  welcher  mittels  eines  Seidenfadens  am  Alumi- 
niumdraht befestigt  wird.  Durch  Pressen  in  eine  Form  bei  dem 
Ueberzuge  mit  dem  Tüllstoff  kann  dem  Wattebausch  eine  beliebige, 
stets  gleichbleibende  Form  gegeben  werden.  Als  Form  kann  auch 
ein  Glasröhrchen  yom  entsprechenden  Lumen  benutzt  werden.  Bei 
dem  im  Petersburger  Laboratorium  benutzten  Pinsel  hat  der  Watte- 
bausch eine  cylindrische  Form,  eine  Länge  von  1,5—1,6  cm  und  eine 
Dicke  von  0,6—0,7  cm  im  Durchmesser.  Die  ganze  Länge  des  fertigen 
Pinsels  beträgt  16  cm.  Der  mit  Tüll  überzogene  Wattebausch  wird 
nun  in  eine  10-proz.  wässerige  Glycerinlösung ,  der  0,2 — 0,3  Proz. 
NaCI  zugesetzt  ist,  getaucht  und  der  Pinsel  darauf  gleich  in  ein 
yorher  sterilisiertes  dünnwandiges  Glasrohr  gebracht  und  mit  einem 
Wattepfropfen  so  yerschlossen,  daß  der  Pfropfen  über  das  Rohr  nicht 
hinausragt.  Der  Rand  des  Gylinders  darf  auch  nicht  zurückgebogen 
seio.  Die  in  Glasröhren  eingeschlossenen  Pinsel  werden  nun  der 
Sterilisation  im  Koch 'sehen  Dampftopf  oder  auch  im  Autoklaven 
unterworfen.  Bei  der  Sterilisation  im  Dampftopf  muß  diese  Operation, 
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um  alle  Keime  zu  töten,  3 mal  wiederholt  werden  und  zwar  an  3 
hintereinander  folgenden  Tagen.  Bei  der  Sterilisation  im  Autoklaven 
bei  120®  C  genügt  schon  eine  Erhitzung  während  einer  Stunde,  aber 
auch  hier  kann  eine  Wiederholung  empfohlen  werden.  Die  Erfahrung 
bat  aber  gezeigt,  daß  trotz  der  sorgfältigsten  Sterilisation  bei 
längerem  Aufbewabren  der  Apparate  Schimmelpilze  durch  den  Watte» 
pfropfen  durchwuchern  können,  was  durch  Benutzung  einer  2—3  Proz. 
Borsäure  enthaltenden  Watte  zum  Verscbluß  der  Röhrchen  yermieden 
werden  kann.  Zu  dem  Pfropfen  muß  gewöhnliche  und  nicht  hygro- 
skopische Watte  benutzt  werden.  Nach  dem  Sterilisieren  der  Rohr- 
chen werden  dieselben  mittels  einer  Platte  aus  dünnem,  schwarzen 
Glanzpapier,  die  mittels  Gummiarabicumlösung  an  die  Rander  des 
Gylinders  befestigt  wird,  verschlossen  und  der  Verschluß  dann  durch 
Eintauchen  der  Röhrchen  in  mäßig  warmes,  geschmolzenes  Paraffin 
luftdicht  gemacht.  Es  genügt,  die  Röhrchen  in  umgekehrter  Lage 
1  cm  tief  in  das  Paraffin  zu  tauchen  und  bleibt  der  Pinsel  dann 
beliebig  lange  feucht  und  steril  Die  Glascylinder  werden  mit  einer 
Anweisung  zur  Benutzung  des  Apparates  und  mit  einer  Blanke  zur 
Ausfüllung  seitens  des  Arztes  umwickelt  und  in  ein  entsprechendes 
Kartonfutteral  gelegt.  In  dieser  Form  gelangen  die  Apparate  in  die 
Apotheken. 

Die  Befeuchtung  des  Wattepinsels  mit  der  NaCl-haltigen  10-proz. 
wässerigen  Glvcerinlösung  hat  einen  zweifachen  Zweck.  Erstens 
wird  der  ohnehin  schon  empfindliche  Rachen  durch  einen  feuchten 
Wattepinsel  weniger  gereizt  als  durch  einen  trockenen,  und  zweitens 
hat  die  Befeuchtung  den  Zweck,  das  mittels  des  Pinsels  entnommene 
Material  resp.  die  in  demselben  enthaltenen  Bakterien  vor  Ein- 
trocknung zu  schützen  und  sie  somit  in  ihrer  ursprünglichen  Viru- 
lenz und  Wachstumsenergie  zu  erhalten.  Wenn  die  Zustellung  ins 
Laboratorium  auch  gewöhnlich  nur  wenige  Stunden  in  Ansprach 
nimmt,  so  ist  die  Konservierung  des  Untersuchungsmateriala  immer- 
hin wünschenswert,  weil  oft  ja  auch  eine  Kontrolluntersnchung  nötig 
werden  kann. 

Bei  der  Benutzung  des  Pinsels  löst  der  Arzt  mit  einem  Messer 
die  schwarze,  mit  Paraffin  überzogene  Papierplatte  vom  Cylinder  ab, 
zieht  den  Wattepfropfen  heraus  und  entnimmt  dem  Cylinder  den 
Pinsel,  aber  nicht  früher,  bis  alle  Vorbereitungen  zur  Entnahme  des 
Materials  beendet  sind.  Durch  Biegen  des  Aluminiumstiels  kann  dem 
Pinsel  jede  beliebige,  für  wünschenswert  erscheinende  Form  gegeben 
werden.  Nun  wird  der  Pinsel  in  den  Mund  des  Patienten  geführt 
und  der  Wattebausch  an  die  am  meisten  verdächtige  Stelle  leise  an- 
gedrückt. Der  Ring  ermöglicht  bei  dieser  Operation,  dem  Pinsel  eine 
drehende  Bewegung  zu  geben  und  so  bequem  eine  größere  Partie 
der  Membran  zu  entnehmen.  Der  Deberzug  der  Pinselbäuschchen 
mit  dem  dünnen  Tüllstoff,  der  auf  demselben  kaum  sichtbar  ist,  er- 
höht die  Haftbarkeit  der  Membran  um  ein  Erhebliches,  so  daß  die- 
selbe auch  beim  Hineinschieben  des  Pinsels  in  den  Glascylinder  aaf 
dem  Wattebausch  haften  bleibt  Hat  man  den  Stiel  des  Pinsels  ge- 
krümmt, so  muß  er  vor  dem  Hineinlegen  in  den  Cylinder  natürlich 
gerade  gemacht  werden.    Hierauf  wird  der  Cylinder  mit  demselben 
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Wattepfropfen  yerschlossen  und  in  das  Futteral  zurückgelegt  Auf 
der  jedem  Apparat  beigelegten  Begleitungsblanke  werden  vermerkt: 
1)  der  Tauf-  und  Familienname  des  Patienten,  2)  sein  Alter,  3)  Datum 
und  Stunde  der  Entnahme  des  Materials,  4)  die  Adresse  für  die 
Mitteilung  des  Dntersuchungsresultats,  5)  der  Name  des  Arztes  und 
6)  besondere  Bemerkungen,  falls  solche  nötig  erscheinen.  Nachdem 
auch  diese  Blanke  in  das  Futteral  gebracht  ist,  wird  dasselbe  mit 
einer  zu  diesem  Zweck  beigelegten  Banderole  verschlossen  und  ent- 
weder in  die  Apotheke,  aus  welcher  der  Apparat  genommen,  oder 
auch  direkt  in  das  Laboratorium  geschickt  Das  Futteral  ist  mit  der 
Adresse  des  Laboratoriums  versehen  und  beim  Ablaß  klebt  auch  die 
Apotheke  ihre  Adresse  auf. 

Findet  der  Arzt,  daß  der  Wattepinsel  zu  feucht  ist,  so  kann 
durch  einen  Druck  gegen  die  innere  Cjlinderwand  die  überschüssige 
Feuchtigkeit  abgepreßt  werden.  Ebenso  kann  ein  zu  trockener 
Pinsel  durch  Eintauchen  in  frisch  gekochtes  Wasser  beliebig  ange- 
feuchtet werden,  worauf  auch  in  der  beigelegten  Anweisung  hinge- 
wiesen ist 

Diese  Form  des  zur  Entnahme  des  Untersuchungsmaterials  dienen- 
den Apparates  soll  sich  durch  die  Praxis  gut  bewährt  haben  und  die 
volle  Zufriedenheit  der  denselben  benutzenden  Aerzte  erworben.  Sie 
soll  vor  den  verschiedenen  hierzu  benutzten  ausländischen  Einrich- 
tungen vieles  voraus  haben.  Verf.  meint,  die  Entnahme  mit  einer 
Platinöse  könne  gut  nur  dort  angewandt  werden,  wo  das  Material  sofort 
auf  Nährmedien  verimpft  wird  und  eigne  sich  diese  Form  zum  Ver- 
sand des  Materiales  wenig.  Die  Benutzung  von  Metallinstrnmenten, 
wie  Pincetten,  Spateln  etc.  kann  leicht  eine  tiefergehende  Verletzung 
des  Epithels  zur  Folge  haben,  wodurch  den  vom  Diphtherie- 
bacillus  erzeugten  Toxinen  das  Diffundieren  in  den  Organismus  er- 
leichtert und  eine  Verschlimmerung  des  Allgemeinbefindens  hervor- 
gerufen werden  kann. 

Zur  Bereitung  des  Loeff  1er 'sehen  Blutserums  wurde  stets  das 
Pferdeblutsenim  benutzt.  Parallelversuche  mit  Kalbs-  und  Hammel- 
serum ergaben,  daß  diese  im  Vergleich  zum  Pferdeserum  keine  Vor- 
züge besitzen.  Im  Gegenteil,  das  Kalbs-  und  Hammelserum  enthält 
gewöhnlich  größere  oder  kleinere  Mengen  Hämoglobin  und  ist  daher 
nach  dem  Erstarren  nicht  durchsichtig  und  farblos  genug,  was  die 
Beobachtung  der  Kolonieen  wesentlich  erschwert.  Dagegen  kann  Pferde- 
serum  ohne  jegliche  Spur  von  Hämoglobin  leicht  erhalten  werden,  und 
wenn  man  bei  der  Darstellung  desselben  alle  Kautelen  berück- 
sichtigt, erhält  man  ein  Serum,  das  vollkommen  durchsichtig  und 
farblos  ist 

Die  mit  Serum  beschickten  Reagensgläser  gelangen  dann  zur 
diskontinuierlichen  Sterilisation.  Bei  der  Sterilisation  in  größeren 
Beagensgläsern  scheidet  sich  das  im  Serum  enthaltene  Cholesterin 
in  Form  von  zarten  Häutchen  ab,  und  wenn  man  beim  Ausgießen 
des  Serums  in  kleinere  Reagensgläser  die  Pipettenspitze  unter  dem 
Niveau  des  Serums  hält,  so  daß  das  Häutchen  nicht  mit  hinein- 
gezogen wird,  erhält  man  nach  dem  Koagulieren  ein  vollkommen 
durchsichtiges  Substrat  mit  blanker  Oberfläche.    Vergießt  man   da- 
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gegen  das  Serum,  ohne  es  Yorher  in  größeren  Gefäßen  der  Sterili- 
sation unterzogen  zu  haben,  direkt  in  dieselben  Röbrchen,  in  welchen 
es  koaguliert  werden  soll,  und  sterilisiert  es  dann,  so  wird  man  ein 
sehr  unschönes  Präparat  erhalten;  nach  dem  Koagulieren  ist  die 
Oberfläche  und  auch  die  Wandung  des  Röhrchens  mit  Fetzen  des 
Gholesterinhäutchens  besetzt^  was  dem  Präparat  nicht  allein  ein  un- 
appetitliches Aussehen  giebt,  sondern  auch  die  Beobachtung  der  Kolo- 
nieen  erschwert. 

Zum  Schluß  weist  Verf.  auf  ein  neues  Unterschei- 
dungsmerkmal zwischen  dem  Hoff  mann^schen  und 
Loeffler^schen  Bacillus  hin.  Wenn  man  eine  Kolonie 
des  echten  Loeffler'schen  Bacillus  mit  der  Platinöse 
von  der  Platte  abnimmt  und  mit  einem  Tröpfchen 
Wasser  auf  dem  Deckgläschen  oder  im  Uhrschälchen 
verrührt,  so  zerteilt  sich  die  Bakterienmasse  nicht 
gleichmäßig,  sondern  in  kleinen,  weißen  Partikelchen, 
die  sich  recht  schwor  zu  einer  homogenen  Emulsion 
verreiben  lassen.  Eine  ebenso  abgenommene  Kolonie 
des  Pseudodiphtheriebacillus  von  Hoffmann  verteilt 
sich  dagegen  im  Wasser  sofort  zu  einer  homogenen 
Mischung,  ohne  die  weißen  Körnchen  zu  bilden.  Die- 
ses gilt  aber  nur  von  frischen  Kulturen,  wie  sie  ja 
auch  bei  der  Diagnose  in  Frage  kommen. 

In  dem  Zeitraum  vom  1.  März  bis  zum  31.  Dezember  1895 
wurden  im  ganzen  139  diphtherieverdächtige  Fälle  untersucht.  Der 
Loeffler'sche  Dipbtheriebacillus  wurde  hierbei  43mal  nach- 
gewiesen und  96  mal  nicht  nachgewiesen.  Auf  das  Resultat  kann 
statistisch  aus  dem  Grunde  kein  Wert  gelegt  werden,  weil  es  eben 
nur  diphtherieverdächtige  Fälle  waren,  welche  untersucht  wurden, 
während  bei  ausgesprochenen  Diphtheriefällen  das  Laboratorium  gar 
nicht  oder  doch  nur  höchst  selten  vom  Arzt  in  Anspruch  genommen 
wurde. 

Ein  erhöhtes  Interesse  verdienen  diejenigen  Fälle,  welche  ein 
positives  Resultat  ergaben  und  darauf  mit  Diphtherie-Heilserum  be- 
handelt wurden.  In  einem  dieser  Fälle  ergab  die  bakteriologische 
Untersuchung  das  erste  Mal  den  Loeffler'schen  Bacillus  in  Rein- 
kultur. Nach  der  Anwendung  des  Heilserums  verschwanden  sowohl 
die  Symptome  als  auch  die  Membranen  ziemlich  schnell,  doch  konnte 
der  Loeff  1er' sehe  Bacillus  erst  nach  19  Tagen  nach  der  ersten 
Untersuchung  in  dem  Sekret  der  Mundhöhle  nicht  mehr  nachgewiesen 
werden,  während  er  z.  B.  noch  am  12.  Tage  in  großer  Menge  and 
in  virulenter  Form  auf  Loeff  1er 'schem  Blutserum  zur  Entwickelang 
gebracht  werden  konnte.  In  einem  anderen  Falle  von  gleichfalls 
reiner  Diphtherie  und  nach  Anwendung  von  Diphtherie-Heilseram 
verschwanden  die  Loeffler'schen  Bacillen  erst  nach  31  Tagen  ans 
der  Mundhöhle.  Am  22.  Tage  nach  der  ersten  Untersuchung  resp. 
der  Seruminjektion  gab  die  Kultur  noch  eine  reichliche  Menge  viru- 
lenter Bacillen,  während  alle  Symptome  der  Krankheit  bereits  völlig 
verschwunden  waren.  Diese  beiden  Fälle  betreflen  zwei  Zöglinge 
einer  militärischen  Erziehungsanstalt,  von  welchem  der  erstere  16  und 


Diphtherie.  561 

iler  letctere  15  Jahre  alt  war.  Daß  die  Dauer  der  LebeDsf&higkeit 
des  Loeff  1er* sehen  Baeillus  in  der  Mondhöhle  dieser  zwei  Rekon- 
Talesoenten  yerfolgt  werden  konnte,  verdankt  das  Laboratorium  der 
begründeten  Ansicht  der  Administration  der  betrefifenden  Anstalt, 
daJS  die  beiden  Zöglinge  erst  dann  als  gesund  betrachtet  und  in  die 
Anstalt  wieder  aufgenommen  werden  könnten,  wenn  nicht  allein  der 
klinische  Befund,  sondern  auch  die  bakteriologische  Analyse  negativ 
ausfallen.  Es  ist  nur  zu  wünschen,  daß  diese  Ansicht  in  der  Zu- 
kunft mehr  an  Boden  gewinnt,  denn  die  Serumtherapie  würde  eine 
große  Gefahr  in  sich  bergen,  wenn  man,  wie  bisher  gewöhnlich,  nach 
dem  Verschwinden  des  lokalen  Prozesses  und  der  Allgemeinerschei« 
nnngen  der  Diphtherie  den  Rekonvalescenten  für  seine  Umgebung  als 
ungefährlich  ansehen  wollte. 

Da  auch  sonst  in  der  Litteratur  eine  größere  Anzahl  solcher 
Fälle  beschrieben  ist,  so  ist  daran  nicht  mehr  zu  zweifeln,  daß  bei 
der  Serumbehandlung  der  lokale  Prozeß  eher  zum  Verschwinden 
kommt  als  die  Erreger  der  Diphtherie  und  daß  bei  Nichtberücksich- 
tigung dieser  Thatsache  die  Wohlthat  der  neuen  Therapie  mehr  als 
illusorisch  werden  muß.  Deeleman  (Dresden). 

Sellner,  B»,  Deber  Diphtheriebacillen  beim  Scharlach. 
(Wien.  klin.  Wochensohr.  1897.  No.  41.) 

Die  Divergenz  der  Ansichten  über  das  Vorkommen  von  Diphtherie- 
bacillen bei  der  nekrotisierenden  Angina  des  Scharlachfiebers  ver- 
anlaßte  Verf.,  diese  Frage  auf  der  Wider  hofer 'sehen  Klinik  in 
Wien  aufs  neue  zu  prüfen.  Die  höchsten  Zahlen  hatte  bisher  Ranke 
angegeben,  er  fand  in  53,7  Proz.  der  Fälle  von  Scharlach  echte 
Diphthmebadllen. 

S.  untersuchte  103  Fälle  von  Scarlatina  und  konnte  nur  2  mal 
von  den  Diphtheriebacillen  morphologisch  und  kulturell  nicht  zu 
unterscheidende,  aber  avirulente  Bakterien,  7  mal  Pseudodiphtherie- 
bacillen,  Imal  ein  die  Gelatine  verflüssigendes  Stäbchen,  in  allen 
Fällen  aber  Streptokokken  nachweisen.  Der  Befund  von  avirulenten 
Diphtheriebacillen  in  2  Proz.  der  Fälle  hat  nach  S.  nichts  auffallendes, 
da  diese  Mikroorganismen  auch  bei  Oesunden  vorkommen. 

Die  Resultate  der  S.'schen  Arbeit  stehen  in  Einklang  mit  den 
Angaben  der  meisten  Untersucher.  Danach  hat  die  „Scharlach- 
diphtherie^  mit  der  Diphtherie  nichts  zu  thun,  wie  ja  schon  Henoch 
und  Heub  n  er  ans  klinischen  Gründen  annahmen.  Tritt  der  Loef  f  1er- 
^e  Bacillus  in  der  von  Ranke  beobachteten  Häufigkeit  bei 
Scharlach  auf,  so  handelt  es  sich  nach  Ansicht  des  Ref.  um  eine 
Mischinfejction  von  echter  Diphtherie  mit  Scharlach,  die  zuweilen 
epidemisch  auftritt.  H.  Kossei  (Berlin). 

Coneettl,  L«,  A  proposito  di  aicune  forme  prolungate  di 
difterite  laringea.  (La  Pediatria.  1896.  No.  9.) 
Goncetti  bespricht  das  verhältnismäßig  seltene  Vorkommen  von 
prolongiertem  diphtherischen  Group  des  Larynx  und  der  Trachea. 
Unter  den  früher  von  ihm  beobachteten  Fällen  hat  er  drei  bakterio- 
logisch untersucht  und  dabei  in  einem  Falle  keine  Diphtheriebacillen 
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gefundeD,  in  den  beiden  anderen  sie  nachweisen  können,  aber  nnr  in 
der  ersten  Zeit  der  Erkrankang.  Ein  nener  Fall,  den  Concetti 
ausführlich  beschreibt,  betrifit  einen  6-j&hrigen  Knaben,  welcher,  ab 
er  zur  Aufiiahme  ins  Knmkenhaus  kam,  bereits  seit  2  Monaten  an 
Croup  litt  Wiederholte  Diphtherieheilseruminjektionen  hatten  vor* 
übergehende  Besserung,  aber  keine  Heilung  herbeigeführt.  Im  Kranken- 
hause  wurde  zur  Zeit  der  Aufnahme  die  Anwesenheit  von  Diphtherie* 
bacillen  mäßiger  Viruleoz  —  Meerschweinchen  erlagen  nach  Injektion 
Yon  0,3  Proz.  ihres  Körpergewichtes  2-tägiger  Bouillonkultur  in 
4  Tagen  —  im  Bachenschleim  festgestellt;  ausgehustete  Tracheal- 
membranen  sind  nicht  untersucht  worden.  Obgleich  der  Kranke  ins 
Hospital  geschickt  worden  war,  weil  eine  sofortige  Tracheotomie 
notwendig  schien,  gelang  es  doch  noch,  einen  Monat  lang  durch 
therapeutische  Maßnahmen  anderer  Art,  unter  denen  H^lserum- 
injektionen  sich  jetzt  als  nutzlos  erwiesen,  die  Atmungsbeschwerden 
immer  wieder  zu  beheben.  Dann  aber  war  die  Tracheotomie  nicht 
mehr  zu  umgehen.  Während  der  Operation  und  nach  derselben 
entnommener  Tracheaischleim  wie  ausgehustete  Membranen  wurden 
wiederholt  mit  negativem  Erfolge  auf  DiphtheriebacUlen  untersucht ; 
statt  dieser  fanden  sich  Streptokokken,  Staphylococcus  aureus 
und  albus  und  Pneumobacillen.  Etwa  einen  Monat  nach  der  Operation 
war  der  Croup  gewichen,  der  Kranke  geheilt.  —  Concetti  ist  der 
Ansicht,  der  Croup  sei  anfangs  durch  Infektion  des  Kindes  mit 
DiphtheriebacUlen  bedingt,  später  aber,  von  der  Zeit  an,  in  der  die 
Serumbehandlung  unwirksam  zu  werden  begann,  durch  andere  Bak- 
terien, während  die  DiphtheriebacUlen  verschwanden,  unterhalten 
worden.  Man  könne  den  FaU  also  nicht  in  seinem  ganzen  Verlaufe 
als  prolongierte  Larynxdiphtherie  ansehen,  wenn  man  das  Wort 
Diphtherie  im  ätiologischen  Sinne  verstehen  wolle,  sondern  nur 
während  der  ersten  Monate.  Rudolf  Abel  (Hamburg)^ 


Schlitzimpfling,  künstliche  Infektionskrankheiten,  Entwick- 
lungshemmung und  Vernichtung  der  Bakterien  etc. 

Petersen,  W.«  Ueber  Immunisierung  und  Serumtherapi» 
bei  der  Staphylomycosis.    (Bruns*  Beiträge  z.  klin.  Gbir. 
Bd.  XIX.  1897.  p.  363.) 
In  dieser  sehr  eingehenden  und  gründlichen  Arbeit  führt  Pe- 
tersen den  Nachweis,  daß  sich  beim  Menschen  nach  dem  Ueber- 
stehen  einer  Staphylokokkeninfektion,  beim  Versuchstiere  nach  wieder* 
holten  Injektionen  von  Staphylokokkenkulturen  im   Blute  Staphylo- 
kokkenantikörper  auffinden  lassen. 

Was  zunächst  die  beim  Menschen  vorliegenden  Verhältnisse  an- 
betrifit,  so  gelang  es  Petersen  bei  3  Patienten,  welche  eine  schwere 
Staphylomycose  überstanden  hatten,  ca.  4  Wochen  nach  dem  Fiebe^ 
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abfiille  im  Blate  Schatzstoffe  nachzuweiseD.  Er  konnte  mit  dem  Blut- 
senim  der  betreffenden  Patienten  Kaninchen  sowohl  gegen  Staphylo- 
kokken, welche  direkt  am  menschlichem  Eiter  stammten,  als  aacb 
gegen  solche,  welche  durch  Tierpassagen  in  ihrer  Virulenz  erheblich 
gestärkt  worden  waren,  schützen.  Allerdings  handelte  es  sich  dabei 
am  keinen  besonders  hohen  Impfschutz,  er  überstieg  nicht  das  l  Vi* 
bis  2-fache  der  tödlichen  Dosis.  Von  besonderem  Interesse  ist,  daß 
die  Antikörper  verhältnismäßig  rasch  wieder  aus  dem  Blutserum  der 
Genesenen  verschwinden.  Bei  einem  der  3  Patienten,  welchen  Pe- 
tersen nach  ^/4  Jahre  nochmals  untersuchen  konnte,  gelang  ea 
wenigstens  zu  dieser  Zeit  nicht  mehr,  Schutzstoffe  im  Blute  [nach- 
zuweisen. 

Für  die  Immunisierung  von  Versuchstieren  und  die  Herstellung 
eines  Staphylokokkenserums  erwies  sich  nach  verschiedenen  Vor- 
versuchen (Immunisierungversucbe  mit  Staphylokokkenfiltraten,  mit 
Dach  der  Büchner 'sehen  Methode  hergestellten  Staphylokokken- 
protelnen  und  mit  Brieger-FraenkeTschen  Toxalbuminen)  die 
Verwendung  von  Kultursterilisaten  und  lebenden  Kulturen  am  vor- 
teilhaftesten. Es  wurden  dabei  die  Versuchstiere  (Kaninchen  und 
Ziegen)  entweder  von  Anfang  an  mit  Kulturen,  und  zwar  zuerst  mit 
abgeschwächten  und  dann  mit  vollvirulenten  behandelt,  oder  es 
wurde  zuerst  durch  wiederholte  Injektionen  von  Sterilisaten  eine 
gewisse  Grundimmunität  geschaffen  und  auf  dieser  dann  durch  rasch 
sich  steigende  Dosen  von  virulenten  Kulturen  nach  dem  Prinzip  „der 
großen  Schläge^'  eine  möglichst  hohe  Immunität  aufgebaut.  Mit  der 
zuletzt  erwähnten  Immunisierungsmethode  wurden  die  besten  Re^ 
snltate  erzielt;  immerhin  ertrugen  auch  die  am  stärksten  immunen 
Tiere  nicht  mehr  als  die  2  fach  tödliche  Dosis  vollvirulenter  Kulturen» 
Dementsprechend  war  auch  die  Produktion  der  Antikörper  keine 
besonders  reichliche.  Ueber  ein  gewisses  Maß  hinaus  konnte  auch 
durch  monatelang  fortgesetzte  Behandlung  die  Schutzkraft  des 
Blutserums  nicht  mehr  wesentlich  gesteigert  werden.  Immerhin 
worden  doch  ganz  bemerkenswerte  Resultate  erzielt,  und  so  konnte 
Petersen,  sowohl  mit  Kaninchen-  als  auch  mit  Ziegeoserum  Mäuse 
nicht  nur  »egen  eine  sonst  sicher  tödliche  Dosis  vollvirulenter 
Staphylokokkenkulturen  schützen,  sondern  es  gelang  ihm  auch  dann 
Doch  die  Tiere  zu  retten,  wenn  das  Serum  6—12  Stunden  nach  der 
Infektion  eingespritzt  wurde.  Allerdings  konnte  auch  mit  noch  so 
großen  Serumgaben  nicht  gegen  mehr,  als  etwa  die  2  fach  tödliche 
Doeis  geschützt  werden.  Es  sind  daher  diese  Resultate  keineswegs 
mit  denjenigen  zu  vergleichen,  welche  man  mit  dem  Diphtherie-  oder 
dem  Tetanusserum  im  Tierexperimente  zu  erzielen  vermag;  und  es 
ist  infolgedessen  der  Ansicht  Petersen 's,  daß  die  bis  jetzt  vor- 
handenen Staphylokokkensera  zur  Verwendung  am  Menschen  noch 
durchaus  nicht  geeignet  sind,  nur  beizustimmen.  Sind  doch  nach 
dner  Berechnung  Petersen 's  —  gleichgünstige  Verhältnisse,  wie 
im  Tierexperimente,  vorausKOsetzt  —  schon  zur  Immunisierung 
fOr  einen  Menschen  von  60—70  kg  Gewicht  350—700  ccm  seines 
besten  Serums  notwendig! 

In  ähnlicher  Weise  wie  beim  Menschen  ging  auch  bei  den  Ver- 
se* 
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suchstieren  der  Gehalt  an  AotikOrpern,  sobald  die  Injektionen  aus- 
gesetzt worden,  ziemlich  rasch  zurück;  schon  nach  3  Monaten  war 
dann  das  Serum  YÖllig  wirkungslos.  Trotzdem  war  aber  zu  dieser 
Zeit  die  Immunit&t  der  betrefifenden  Tiere  noch  nicht  ganz  erloschen, 
und  es  überstand  z.  B.  ein  Kaninchen  noch  einige  Zeit,  nachdem  die 
Wirkungslosigkeit  seines  Blutserums  (für  die  passive  Immunisierung) 
konstatiert  worden  war,  die  Infektion  mit  einer  sonst  sicher  tödlichen 
Dosis  von  virulenter  Staphylokokkenkultur.  —  Obgleich  das  Staphylo- 
kokkenserum  in  Reagenzglasversuchen  keine  baktericiden  Eigenschaften 
zeigt,  so  glaubt  Petersen  dennoch,  daß  man  in  demselben  nicht 
«in  antitoxisches,  sondern  ein  antibakteriell  wirksames  Serum  zu 
erblicken  habe.  Er  hält  eine  antitoxische  Wirkung  desselben  nament- 
lich aus  dem  Grunde  für  ausgeschlossen,  weil  die  allerdings  sehr 
geringe  Giftfestigkeit  (es  wird  höchstens  das  4^/^*  bis  2fadie  der 
tödlichen  Dosis  von  Filtrat,  Protein  oder  Toxalbumin  ertragen),  welche 
sich  bei  den  am  besten  immunisierten  Tieren  nachweisen  läßt,  auch 
durch  noch  so  hohe  Serumgaben  nicht  auf  andere  Tiere  übertragen 
werden  kann.  J.  Bernheim  (Zürich^ 

Plbiger,  Johannes,  Ueber  Bekämpfung  von  Diphtherie- 
epidemieen  durch  Isolation  der  Individuen  mit 
Dlphtheriebacillen  im  Schlünde.  (Berl.  klin.  Wochenschr. 
1897.  No.  35-38.) 
Man  muß  es  den  Dänen  lassen,  daß  sie  es  verstehen,  wissen- 
schaftliche Errungenschaften  in  die  Praxis  einzuführen  und  —  zu 
ihrem  Nutzen  anzuwenden.  Das  Großartigste  ist  wohl  die  von  Bang 
durchgeführte  Tuberkulosetilgung  beim  Rindvieh.  Auch  auf  einem 
anderen  Gebiete  geht  man  thatkräftig  vor,  dem  Gebiete  der  Diphtherie* 
bekämpfung.  Nachdem  Koch  an  dem  glänzenden  Beispiel  der  Cho- 
leraprophylaxe  gezeigt  hat,  was  dieses  System,  richtig  gehandhabt 
und  mit  Zielbewußtsein  von  sachverständigen  Leuten  ausgeführt,  zu 
leisten  imstande  ist,  war  es  nur  zu  natürlich,  daß  man  auch  gegen 
andere  Krankheiten  in  der  nämlichen  Weise  vorgehen  wollte,  in 
Deutschland  ist  das  besonders  von  Behring,  Ehrlich  und 
C.  Fraenkel,  allerdings  seither  mit  absolut  negativem  Erfolge, 
empfohlen  worden.  Wir  leben  nicht  umsonst  im  Lande  der  Gegen- 
sätze, hier  Diphtherieserum  —  hier  die  Leugner  des  Diphtherie- 
bacill  US.  In  außerdeutschen  Landen  hat  man  zweimal  den  Versuch 
gewagt  (Aaser^  Dtsch.  med.  Wochenschr.  1895.  No.  22;  Thure 
Hellström,  Militär  Helsovärd.  1896).  Verf.  beschreibt  den  dritten 
yon  ihm  durchgeführten  Versuch.  Um  das  gleich  vorweg  zu  nehmen, 
das  Resultat  war  ein  wider  alles  Erwarten  günstiges.  In  jedem  Fall 
Wttcde  die  Epidemie  total  unterdrückt 

Die  landläufige  Methode,  Anzeigepflicht,  Isolierung,  Desinfektion 
und  höchstens  Fernhaltung  der  Geschwister  vom  Schiübesuch,  hatte 
nie  erreicht,  daß  die  Epidemie  aufhörte.  Dieses  alles  verzog  audi 
nicht  bei  den  3  prophylaktisch  bekämpften  Epidemieen.  Man  hatte 
inzwischen  gefunden,  daß  viele  scheinbar  gesunde  Individuen  die  Ba« 
cillen  im  Schlünde  herumtragen.  In  der  großen  Mehrzahl  der  Fälle 
sind  die  Diphtheriebacillen  daher  als  unschädliche  Parasiten  za  e^ 
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achten,  nur  in  einer  kleineren  Zahl  von  Fällen  verursachen  sie  Di- 
phtherie. Diese  ambulanten  Bacillenträger  sind  aber  die  Ureache,  da& 
die  Epidemie  nicht  zum  Erlöschen  kommt.  Auf  die  beiden  schon 
beschriebenen  Epidemieen,  welche  Verf.  in  ihren  Hauptpunkten  re- 
kapituliert, wollen  wir  hier  nicht  näher  eingehen.  Uns  mag  nur  die 
yom  Verf.  untersuchte  und  bekämpfte  Epidemie  auf  dem  Gymnasium 
ZQ  Herlufeholm  auf  der  Insel  Seeland  (nahe  Nftstved)  genügen.  1894 
im  Dezember  wurden  unter  den  in  einem  Internat  befindlichen  Gym- 
nasiasten 3  Fälle  von  Diphtherie  konstatiert  Dann  kamen  die  Weib- 
nachtsferien,  welche  die  Schüler  zu  Hause  zubrachten.  Betten, 
Kleider  und  Zimmer  der  Erkrankten  wurden  gründlichst  desinfiziert,. 
Yor  Beginn  des  Schulanfangs  wurde  die  Desinfektion  erneuert.  Be- 
ginn der  Schule  am  7.  Jan.  1895,  am  13.  Jan.  erkrankte  wieder  ein 
Schüler  an  Diphtherie,  diesem  folgten  rasch  ö  andere.  Eltern  der 
Schüler  und  die  Angestellten  gerieten  dadurch  selbstverständlich  in 
nicht  geringe  Aufr^ung,  handelte  es  sich  doch  um  das  Wohl  und  Wehe 
Ton  134  Individuen.  Man  ging  nun  dazu  über,  eine  bakteriologische 
Durchführung  der  Untersuchung  der  Mundhöhle  sämtlicher  Personen 
auf  Diphtheriebacillen  anzustellen,  da  man  von  der  nicht  unberech- 
tigten Erwartung  ausging,  daß  gesunde  Bacillenträger  die  Weiter- 
vermittler der  Seuche  wären. 

Bei  112  Untersuchten  wurden  keine  Bacillen  gefunden,  bei 
22  Personen  fanden  sich  diphtherieverdächtige  Stäbchen.  Diese 
wurden  dann  durch  weitere  Untersuchung  in  ihrer  Art,  ob  echte  Di- 
phtheriebacillen oder  Pseudodiphtheriebacillen ,  bestimmt.  Es  kam 
nun  das  überraschende  Resultat  zu  Tage,  daß  die  Bacillenträger 
immer  die  Personen  waren,  welche  das  Zimmer  mit  Diphtheriekrankeu 
geteilt  hatten,  und  zwar  waren  es  in  der  Regel  die  Nebenmänner,, 
ein  Fall  betraf  eine  besondere  Klasse,  in  der  weiter  kein  Fall  statt- 
fand, es  stellte  sich  heraus,  daß  der  in  einer  anderen  Klasse  sitzende 
Bruder  die  Vermittlerstelle  gespielt  hatte.  Das  bacillentragende 
Personal  war  wahrscheinlich  beim  Bettenmachen,  Stiefelputzen  etc. 
infiziert  (Dies  erinnert  lebhaft  an  die  gleichnamigen  Befunde  bei 
Cholera.)  Es  konnte  nun  auch  festgestellt  werdeo,  daß  ein  Schüler,, 
der  vor  Weihnachten  Diphtherie  durchgemacht  hatte,  noch  nach 
Weihnachten  Diphtheriebacillen  herumtrug  und  ist  dieser  wahrschein- 
lich das  Bindeglied  zwischen  den  beiden  seitlich  gesonderten  Epi- 
demieen. 

Man  schritt  nach  Feststellung  dieser  Befunde  zur  Isolierung 
aller  Bacillenträger,  der  Erfolg  war,  daß  von  dem  Augenblick  ab 
kein  neuer  Fall  beobachtet  ist  und  seit  1  Vt  Jahren  überhaupt  keine 
Dipbtherieerkrankung  in  diesem  Gymnasium  vorkam.  Die  Isolation 
mußte  selbstverständlich,  wenn  man  überhaupt  von  der  ganzen  Maß- 
r^el  Nutzen  haben  wollte,  strikte  durchgeführt  werden,  solange  über- 
haupt Bacillen  nachweisbar  waren.  Das  war  aber  eine  harte  Probe 
fttr  die  Betroffenen,  denn  ein  Schüler  hatte  9  Monate  lang  Diphtherie- 
bacillen in  voUviruientem  Zustande  auf  seinen  Rachenschleimhäuten. 
Die  Dienstmädchen  haben  sich  durch  Flucht  der  Quarantäne  ent- 
zogen, die  Schüler  werden  weniger  über  die  unfreiwilligen  Ferien  ge- 
murrt haben. 
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Die  Qaarant&ne  wurde  erst  dann  aafgehobeD,  wenn  mehre  Male 
faintereinander  keine  Dipbtheriebacillen  nachweisbar  wareo.  Der  Ba- 
cUleDgehalt  ist  nämlich,  wie  die  Untersochungen  zeigten,  grofien 
Schwankungen  unterworfen  sowohl  in  der  Menge,  wie  auch  in  der 
Virulenz.  Erst  mehrfache  negative  Untersuchungen  sichern,  wie  bei 
Cholera,  die  Diagnose.  In  einigen  Fällen  yerschwanden  die  Dipbtherie- 
bacillen durch  eine  interkurrente  Streptokokkenangina.  Verf.  glaubt, 
daß  dies  weniger  durch  Zufall  als  durch  deü  Einfluß  der  Strepto- 
kokkentoxine bedingt  sei.  (Diese  Frage  dürfte  durch  das  vom  Verl 
vorgebrachte  Material  wohl  nicht  entschieden  sein.  Ref.)  Man  hatte 
aelbstverständlich  versucht,  durch  die  verschiedensten  antiseptischeo 
Ourgelwasser  die  Diphtheriebacillen  zu  vertreiben,  aber  was  mao 
auch  anwandte,  diese  trotzten  jeder  derartigen  Behandlungsmethode 
und  schienen  in  Einzelfällen  nur  noch  üppiger  geworden  zu  sein. 
Man  hat  ferner  Antitoxininjektionen  gemacht,  auch  diese  vermochten 
in  keiner  Weise  die  Diphtheriebacillen  in  ihrer  Lebensfähigkeit  eu 
behindern.  Man  hatte  eben  nur  das  Gtefühl  der  absoluten  Macht- 
losigkeit und  es  blieb  weiter  nichts  übrig,  als  „Abwarten"*.  • 

Die  praktische  Brauchbarkeit  der  Methode  ist  somit  erwiesen, 
doch  sind  die  Erfolge  schwer  erkämpft,  die  Schwierigkeiten  ungleich 
größer  als  bei  der  Gholerabekämpfung.  Die  Ursachen  sind  ver- 
schiedener Natur.  Einmal  besitzen  wir  kein  ^Anreicherungsverfahren" 
für  Diphtheriebacillen,  doch  hat  die  Erfahrung  gezeigt,  daß  das 
Loeffler'sche  Serum  verfahren  für  die  Praxis  ausreicht.  Dann 
müssen  sämtliche  Untersuchungen  zu  gleicher  Zeit  gemacht  werden. 
Das  kann  unter  Umständen  Schwierigkeiten  machen,  aber  durch  Ver- 
mehrung des  Untersuchungspersonals  wäre  dem  ja  vorzubeugen. 
{Auch  bei  der  Cholera  hat  Ref.  beispielsweise  es  durch  Uebung  dahin 
gebracht,  täglich  70  verschiedene  Faeces  zu  untersuchen.)  Hier  wird 
also  auch  Uebung  viel  ausmachen. 

Am  meisten  Bedenken  macht  nur  die  Isolation  der  Bacillenträger. 
Man  möchte  versucht  sein,  dieselbe  in  möglichst  milde  Form  einzu- 
schränken, vielleicht  nur  Anweisung  zwecks  Sputumentleerung,  Des- 
infektion der  Taschentücher  etc.  anzuordnen.  Aber  durch  Flügge's 
neue  Untersuchungen  kennen  wir  die  eminente  Wirkung  der  fein  ver- 
teilten Speicheltröpfchen,  die  oft  beim  Sprechen  sich  bilden.  Da  wird 
man  denn  doch  stutzig.  Oflfenbar  ist  dies  ein  Punkt,  der  noch  sebr 
der  Aufklärung  und  der  Untersuchungen  bedarf.  Vielleicht  lehrt  die 
Erfahrung,  daß  wir  ähnlich  wie  bei  Cholera  dennoch  gewisse  Milde 
walten  lassen  können.  Das  kann  aber  nur  durch  weitere  Be- 
kämpfungsmaßnahmen neuer  Epidemieen  gefunden  werden. 

Trotz  allem,  das  Eine  steht  sicher  fest: 

„Wir  sind  imstande,  mit  Hilfe  der  von  R  Koch  angegebenen 
Seucheprophylaxe  auch  die  Diphtherie  zum  Stillstand  und  zum  Er- 
löschen zu  bringen.^^  Diese  That  des  Verl's  muß  hoch  anerkannt 
werden. 

Das  Resumö  des  Verf.'8: 

1)  Epidemieen  von  Diphtherie  können  mit  Erfolg  nur  durch  Iso- 
lation von  Individuen  mit  Diphtheriebacillen  im  Schlünde  und  Des- 
infektion der  Lokalitäten  bekämpft  werden. 


Sehntslmpftuig,  künstU  Infektionskrankheiten,  Entwiekflnngthemmang  ete.      567 

2)  Der  praktischen  Brauchbarkeit  der  Methode  stehen  große 
Schwierigkeiten  entgegen,  zum  Teil  da  es  nur  nach  wiederholten 
Untersuchungen  möglidi  ist,  alle  bacillentragenden  Individuen  auszu- 
sondern; besonders  aber,  da  man  sehr  viele  Individuen  zu  isolieren 
und  einzelne  derselben,  bei  denen  die  Bacillen  sehr  lange  persistieren, 
^hr  lange  Zeit  zu  isolieren  genötigt  sein  kann.  Diese  Schwierig- 
keiten müssen  jetzt  betont  werden,  denn  die  Isolation  solcher  Indivi- 
duen ist  nicht  nur  ein  Vorschlag,  sondern  eine  drohende  hygienische 
Doktrin.  Man  kann  somit  C.  Fraenkel  vOlIig  beipflichten,  wenn  er 
hervorhebt,  daß  die  ideale  Isolation  aller  bacillentragenden  Personen 
zur  Zeit  nicht  in  ihrem  vollen  Maße  durchgeführt  werden  kann. 

3)  Diphtheriebacillen  mit  voller  Virulenz  für  Meerschweinchen 
sind  nachgewiesen  im  Schlünde  eines  16-jährigen  Knaben  ca.  9  Mo- 
nate nach  abgelaufener  Diphtherie. 

4)  Die  Diphtheriebacillen  schwinden  bisweilen  vom  Schlünde, 
wenn  die  bacillentragenden  Individuen  Kokken  oder  Streptokokken- 
angina  bekommen. 

(Wir  haben  zwar  in  dem  B  e  h  r  i  n  g '  sehen  Heilserum  ein  Mittel, 
welches  nach  Ausspruch  aller  Sachverständigen  ein  ganz  hervor- 
ragender Schatz  unseres  Arzneischrankes  ist,  das  Eine  bedürfte  aber 
wohl  noch  der  Untersuchung,  ob  nicht  durch  das  durch  das  Serum 
bedingte  Mehrüberleben  der  Diphtheriekinder  eine  unf^leich  größere 
Verbreitung  der  Diphtheriebacillen  statthat.  Ist  der  Tote  begraben, 
haben  auch  die  Bacillen  Ruhe,  der  Lebende  kann  sie  9  Monate  lang 
[Fiebiger  ja  selbst  l^/^  Jahr,  Thure  Hellström]  weiterver- 
breiten. Ob  nicht  idadurch  eine  Zunahme  der  Diphtherieerkran- 
kungen erfolgen  dürfte?    Ref.)  0.  Voges  (Berlin). 

NleolM,  J.  et  Conrmont,  P.,  £tude  sur  la  leucocytose  dans 
rintozication  et  Timmunisation  exp6rimentales  par 
la  toxine  diphthörique.  (Archives de mödecine exp^rimentale. 
1897.  No.  4) 

Die  Verff.  gelangen  auf  Grund  von  Versuchen  an  Pferden  und 
Kaninchen  zu  folgenden  Resultaten: 

Beim  Pferd  beträgt  die  Zahl  der  weißen  Blutkörperchen  4000 
bis  10000  im  Kubikmillimeter,  beim  Kaninchen  im  Mittel  7000. 
Bei  der  Vergiftung  mit  Diphtheriegift  in  großen  Dosen  tritt  meist 
eine  leichte,  seltener  eine  starke  Steigerung  der  Leukocytenzahl  auf. 
Bei  der  langsamen  Vergiftung  mit  wiederholten  kleinen  Dosen  reagiert 
das  Kaninchen  zuweilen  mit  Hypoleukocytose,  meist  mit  Hyperleuko- 
cvtose,  deren  Grad  nach  der  Empfänglichkeit  des  Tieres  und  der 
Höbe  der  injizierten  Dosis  wechselt,  und  deren  Intensität  meist  der 
Temperatursteigerung  parallel  geht  Die  Hyperleukocytose  sehen 
Verflf.  als  eine  rtoction  de  defense  des  Organismus  an.  Während  der 
Immunisierung  eines  Pferdes  wurde  eine  Einwirkung  der  Injektionen 
auf  die  Leukocytenzahl  vermißt,  die  Verff.  schließen  daher,  daß  die 
loHDunisiening  ohne  jede  Hyperleukocytose  verlaufen  kann. 

H.  Kossei  (Berlin). 
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Inamasskoff,  A.E.«  Von  den  baktericiden  Eigenschaftei» 

des  Blutsernms  von  normalen  und  gegen  Diphtherie 

immunisierten  Pferden.  [Dias.]  88  p.  St  Petersburg  1896. 

Nach  ausführlicher  Erörterung  des  Standes  der  Frage  nach  der 

spezifisch  baktericiden  Eigenschaft  des  Blutserums  führt  Verf.  sdne 

eigenen  135  Versuche  an,  in  denen  er  eine  Parallele  zwischen  doi 

Einfluß  von  Serum   normaler   und  g^en  Diphtherie   immunisierter 

Pferde  auf  Diphtheriebacillen,  Choleravibrionen,  Colibacillen  und 

eine  Proteus art  geprüft  hat.  Die  Kontrolle  der  baktericiden  Wirkung 

wird  durch  Plattenzählung  ausgeführt,    und  zwar  werden   für  die 

Diphtheriebacillen  Olycerinagarplatten,  für  die  übrigen  Mikroben  Agar- 

oder  Gelatineplatten  verwendet.    Die  Zählung  geschieht  je  nach  der 

Zahl  der  Kolonieen  mit  der  Lupe  oder  unter  dem  Mikroskop. 

Die  Resultate  können  kurz  dahin  zusammengefaßt  werden,  daß 
das  Diphtherieserum  auf  Diphtheriebacillen  eine  entschieden  spezi- 
fisch-baktericide  Wirkung  ausübt,  während  im  normalen  Serum  eine 
lebhafte  V^etation  zustande  kommt.  Bei  der  Wirkung  auf  Cholera- 
vibrionen und  Colibacillen  kommt  es  auf  das  Alter  des  Serums  an» 
denn  während  beide  Sera  anfangs  fast  gleiche  baktericide  Kraft  ent- 
falten, verliert  das  Diphtherieserum  schneller  an  Kraft,  wie  normales. 
Auch  auf  Proteus  wirken  beide  Sera  in  geringem  Grade  bakteridd. 

Ucke  (St.  Petersburg). 

Erfolge  der  Serumtherapie  in  Bosnien  und  der  Herze- 
gowina für  das  Jahr  1896.  (Bericht  der  Landesregierung  fllr 
Bosnien  und  die  Herzegowina.  1897.) 
Im  ganzen  wurden  im  Berichtsjahre  bei  2330  Personen  Serum- 
injektionen gemacht  und  zwar  1047  zu  kurativen,  1283  zu  präven- 
tiven Zwecken.  Von  den  1047  Kranken,  bei  denen  das  Serum  kurativ 
angewendet  wurde,  starben  142  »»  13,6  Proz.  Dieses  Sterblichkeits- 
verhältnis wird  noch  günstiger,  wenn  32  Kranke  in  Abzug  gebracht 
werden,  bei  denen  das  Serum  augenscheinlich  zu  spät  injiziert  wurde 
oder  wo  lediglich  Komplikationen  oder  Nachkrankheiten  den  tödlichen 
Ausgang  herbeiführten.  Primäre  Diphtberiefälle  waren  es  915,  davon 
starben  116  »»  12,7  Proz.,  darunter  waren  475  schwere  Formen  mit 
22,1  Proz.  und  440  leichte  mit  2,5  Proz.  Mortalität  Die  Zahl  der 
an  Mischinfektion  erkrankten  und  mit  Serum  behandelten  Fälle  belief 
sich  auf  132,  wovon  26  >»  20  Proz.  mit  Tod  abgingen,  darunter 
waren  89  schwere  Formen  mit  25  (28,1  Proz.)  und  43  leichte  mit 
1  (2,3  Proz.)  Todesfall.  Von  44  Kindern  bis  zu  1  Jahr  starben  7 
—  16  Proz.,  von  392  Kindern  im  Alter  von  1 — 5  Jahren  60  » 
15,3  Proz.  und  von  611  über  5  Jahre  alten  Personen  76  "»  12,4  Proz. 
Nach  der  Zeit,  in  welcher  die  Serumbehandlnng  begann,  ge- 
ordnet starben  von  den  am  1.  Krankheitstag  Injizierten  3,2  Proz., 
am  2.  4,7  Proz.,  am  3.  10,4  Proz.,  am  4. 15,9  Proz.,  am  5. 19,3  Proz., 
am  6.  29,6  Proz.  u.  s.  f.  Bezüglich  der  Einwirkung  des  Serums  auf 
den  klinischen  Verlauf  der  Erkrankung  wird  bemerkt,  daß  der  lokale 
Prozeß  in  48 — 52  Stunden  nach  der  Injektion  meist  zum  Stillstand 
kam  und  überhaupt  die  ganze  Dauer  der  Erkrankung  eine  wesentliche 
Abkürzung  erfuhr. 
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Was  nun  die  Erfolge  der  präventiven  EinspritsuDg  betrifft, 
so  erkrankten  von  1283  Immunisierten  späterhin  35.  Doch  darf  man 
hiervon  10  Scharlacherkrankongen,  sowie  S  bereits  im  Prodromal- 
stadinm  befindlieben  und  1  erst  4  Wochen  nach  der  Schutzimpfung 
erkrankten  Fall  in  Abzug  bringen,  so  dafi  sich  die  Zahl  der  negativen 
Resultate  auf  21  reduziert  Der  Bericht  hebt  besonders  hervor,  daß 
trotz  der  bekanntlich  nur  etwa  3  Wochen  dauernden  Schntzwirkung 
des  Serums  doch  „die  in  verseuchten  Häusern  präventiv  injizierten 
Personen  auch  lange  nachher  —  vermutlich  wegen  kurzer  Dauer  der 
gesteigerten  Virulenz  des  LoeffI er* sehen  Bacillus  —  immerhin 
aber  nur  ganz  ausnahmsweise  von  der  Diphtherie  befallen 
werden^  und  empfiehlt  daher  die  Anwendung  der  präventiven  Serum- 
behandlung zu  sanitätspolizeilichen  Zwecken  besonders  auch  deshalb, 
da  die  DurchfQhrung  einer  entsprechenden  Desinfektion  der  länd- 
lichen Behausungen,  insbesondere  zur  Winterszeit,  nicht  selten  auf 
onflberwindliche  Schwierigkeiten  stößt. 

Ernstliche  schädliche  Nebenwirkungen  wurden  niemals  beobachtet. 
Besonders  kamen  auch  Störungen  von  selten  der  Nieren  bei  den  in- 
jizierten Fällen  keineswegs  häufiger  vor  als  bei  den  nicht  mit  Serum 
behandelten  Kranken.  Dieudonn6  (WOrzburg). 

BeUn,  Deber  Serumtherapie  bei  Diphtherie.  (Mfinch.  med. 
Wochenschr.  1887.  No.  42.) 
Die  Besnltate  dieser  Arbeit  werden  in  folgenden  Hauptpunkten 
zusammengdaßt : 

1)  Seit  der  Serumtherapie  hat  sich  die  Mortalität  wesentlich 
gebessert,  wenn  auch  nicht  in  so  hohem  Grade  und  in  so  eklatanter 
Weise,  wie  anfangs  erörtert  wurde. 

2)  Ernstere  Sdiädigungen  durch  das  Serum  waren  nicht  zu 
konstatieren. 

3)  Eine  Beeinflussung  der  Nieren  durch  dasselbe  ist  nicht  aus- 
zuschließen, wenn  ihr  auch  der  Gutartigkeit  wegen  keine  sehr  große 
Bedeutung  beizumessen  ist. 

3)  Das  Auftreten  von  Albumose  bei  schwereren  Diphtherien 
scheint  eine  gtinstige  Prognose  zu  siehern. 

4)  Postdiphtheritische  Lähmungen  und  Recidive  sind  seit  der 
Serumtherapie  zweifelkw  häufiger  geworden. 

Deeleman  (Dresden). 

MadMB,  Thorwald,  lieber  die  Messung  des  antidiphthe- 
rischen Serums.    (Zeitschr.  f.  Hyg.  Bd.  XXVL) 

Die  Messung  des  Antitoxingehaltes  des  antidiphtherischen  Serums 
geschiebt  nach  zweierlei  Methoden.  Die  eine  ist  die  französische 
Methode  (modifizierte  Behring^sche  Methode),  im  Institute  Pasteur 
benutzt,  die  andere  ist  die  von  Ehrlich  angegebene  Mischungs- 
method&  Die  beiden  Methoden  sind  bereits  miteinander  verglichen 
worden,  nnd  zwar  durch  Veröffentlichungen,  die  in  der  Hauptsache 
nur  die  Stärke  der  betreflenden  Sera  im  Auge  hatten,  ohne  eine  Be- 
urteilung des  Wertes  der  beiden  Methoden  auszusprechen. 

Yeä,  der  Gelegenheit  hatte,  beide  Methoden  eingehend  zu  prQfen, 
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beschreibt  nun  im  Folgenden  den  relativen  Wert  der  beiden  Methoden 
und  die  Möglichkeit,  ihre  beziehentliche  Einheit  zu  finden. 

Die  Stärke  des  französischen  Serums  wird  mit  einer  VerhältDis- 
zahl  zwischen  einer  gewissen  Menge  Antitoxin  und  dem  Gewichte 
eines  Meerschweinchens  (von  ca.  500  g  Gewicht),  welches  eben  durch 
diese  Menge  gegen  den  Tod  geschützt,  nachdem  es  12  Stunden 
später  mit  der  tödlichen  Dosis  Diphtheriekultur  oder  Gift  injizi^ 
wurde,  ausgedrflckt.  Die  tödliche  Dosis  ist  diejenige  Menge»  die 
binnen  30  Stunden  Kontrolltiere  tötet;  dieselbe  wird  als  Einheit  an- 
genommen. 

Anstatt  Kulturen  wurde  für  die  vorgeführten  Versuche  Toxin 
angewendet.  Die  erzielte  Verhältniszahl  schwankte  im  allgemeinen 
zwischen  dem  Einfachen  und  Doppelten,  d.  h.  die  Stärke  des  Serums 
ist  in  dem  Verhältnis  1 :  100000  bis  1 :  200000  auszudrücken;  diese 
sehr  weit  ausgedehnten  Grenzen  haben  sich  dennoch  nicht  immer  als 
stichhaltig  erwiesen.  Dieses  Resultat  und  der  Umstand,  daß  man 
erst  nach  längerer  Zeit,  wobei  außerordentlich  viel  Nebenkompli- 
kationen mitwirkend  sein  können,  über  den  Ausfall  der  Untersuchong 
orientiert  sein  kann,  verringern  gewissermaßen  die  Brauchbarkeit  diesar 
Methode.  Auch  die  vorher  erwähnte  Einheit  der  französischen  Be- 
stimmung erwies  sich  bei  einer  Reihe  von  Versuchen,  die  ausgeführt 
worden  sind,  um  diese  Giftmenge  bei  zwei  Giftsorten  zu  bestimmen, 
als  nicht  ganz  einwandsfrei.  Bei  einer  Giftaorte  trat  der  Tod  trotz 
der  großen  Dififerenz  in  den  injizierten  Mengen  (0,30  ccm  und  0,90  com) 
nur  in  einem  Zeitunterschied  von  6—8  Stunden  ein.  Bei  der  anderen 
Giftsorte  wurde  die  Abschwächung  des  Toxins  innerhalb  eines  Zeit- 
raumes von  ^/^  Jahr  beobachtet,  wodurch  die  injizierende  tödliche 
Dosis  nicht  konstant  zu  erhalteo  war.  Die  Serummessungen  mit  den 
beiden  Toxinen  gaben  auch  ganz  abweichende  Resultate.  Auch  bei 
Anwendung  von  24  Stunden  alten  Bouillonkulturen  anstatt  Toxin, 
erhielt  man,  von  den  bereits  in  der  Methode  selbst  Uzenden  Ver- 
suchsfehlem ganz  abgesehen,  kein  einheitliches  Resultat.  Die  Einheit 
der  Bestimmung  änderte  sich  von  Tag  zu  Tag. 

Die  Ehrlich 'sehe  Methode  verfolgt  ein  ganz  anderes  Prinzip, 
und  zwar  dasjenige  der  vollkommenen  Neutralisation  der  Wirkung  des 
Diphtheriegiftes.  Das  hier  benutzte  Differentialmoment  ist  das  Statt- 
finden oder  Nichtstattfinden  des  lokalen  Prozesses  der  Infiltration. 
Das  Serum  und  die  Giftmenge  werden  im  Gegensatz  zur  französischen 
Methode  vor  der  Injektion  vermischt  und  auf  ein  stets  konstantes 
Volumen  gebracht,  wodurch  die  Gewißheit  erlangt  wird,  daß  die 
beiden  Komponenten  zugleich  resorbiert  werden.  Als  Einheit  dient 
das  Zehnfache  der  für  250  g  schwere  Meersdiweinchen  tödlichen 
Minimaldosis.  Also  ein  Serum,  dessen  Neutralisationswirkung  durch 
0,1  ccm  verursacht  wird,  wird  einfach  genannt  —  0,001  ccm  ist  also 
100-fach.  Das  Resultat  wird  beurteilt  je  nach  dem  Verhalten  der 
Infiltration  am  4.  Tage  nach  der  Einspritzung.  Hierbei  lassen  sidi 
alle  möglichen  Stufen  der  Neutralisation  beobachten,  so  von  gai  keiDer 
Infiltration  und  Zunahme  des  Tiergewichtes  angefangen,  bis  Infiltration 
mit  Gewichtsabnahme  und  Tod  des  betreffendes  Tieres.  Durch  eme 
große  Anzahl  von  Versuchen  hatte  sich  herausgesteÜti  daß  diese 
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Methode  zuverlässige  und  schoelle  Resultate  liefert,  und  wenn  auch 
bei  manchen  Tieren  trotz  des  Nichtstattfindens  der  Infiltration  der 
Tod  eintrat,  was  aber  an  der  Abnahme  des  Tiergewichtes  stets  vor- 
auszusehen war,  man  an  dem  4.  Tage  nach  der  Einspritzung  stets 
eine  vollkommene  Gewißheit  Qber  den  Ausfall  der  Versuche  erlangte. 
Als  Hauptursache  dieser  günstigen  Ergebnisse  ist  der  Umstand  zu 
betrachten,  daß  die  gesuchte  Grenze  nicht  bis  zum  Tode  des  Tieres, 
wie  bei  der  französischen  Methode  verschoben  wird,  wobei  alle  dieses 
Moment  begleitenden  Faktoren  eine  Wirkung  auf  den  Ausfall  der 
Bestimmung  ausüben  können.  Es  handelt  sich  hier  im  allgemeinen 
nur  um  einen  lokalen  Prozeß,  wobei  dem  Organismus  fast  alle  seine 
Krftfte  erhalten  bleiben. 

Die  Bestimmung  der  Einheit  (der  tödlichen  Minimaldosis)  läßt 
sich  bei  dieser  Methode  auf  direktem  Wege  nicht  genau  ermitteln, 
denn  die  beiden  Zahlen,  die  eine,  welche  die  Menge  Toxin  ausdrückt, 
die  ein  Tier  zu  töten  vermag,  und  die  andere,  welche  die  Minimal- 
dosis  ausdrückt,  die  es  immer  thut,  divergierten  zu  stark  auseinander. 
I>BSselbe  wurde  nun  aber  auf  indirektem  Wege  ermittelt,  und  zwar 
durch  Vergleich  mit  einem  Serum  von  be^Einntem  Werte.  Somit 
wurde  die  Toxinmenge  gefunden,  welche  durch  eine  bestimmte  Menge 
des  bereits  geprüften  Serums  neutralisiert  wird.  Auf  diese  Weise 
gelang  es,  nicht  nur  gut  übereinstimmende  Werte  zu  erhalten,  son- 
dern auch  die  Bichtigkeit  der  Ermittelung  der  antitoxischen  Einheiten 
der  staatlich  geprüften  Sera  zu  bestätigen,  was  für  die  Zuverlässig- 
keit der  unter  staatlicher  Kontrolle  ausgeführten  Serummessungen 
spricht. 

Aus  dieser  kurzen  Gesamtübersicht  der  beiden  Methoden  läßt 
sich  ohne  weiteres  der  Schluß  ziehen^  daß  die  deutsche  Methode  der 
französischen  vorzuziehen  sei,  denn  sie  hat  den  Vorteil  der  Schnellig- 
keit, Bequemlichkeit,  Genauigkeit  und  sogar  Billigkeit  (250  g  Tiere 
im  Vergleich  zu  500  g  Tieren)  für  sich.  Um  aber  ein  für  allemal 
allen  Unzuverlässigkeiten  und  Verwirrungen,  die  Serumstärkemess- 
ungen seitens  verschiedener  Laboratorien  mit  sich  bringen,  aus  dem 
Wege  zu  gehen,  schlägt  der  Verf.  vor,  eine  bestimmte  Richtung  in 
den  Messungen  anzubahnen,  und  zwar  auf  Grund  eines  einheitlidien 
internationalen  Maßstabes,  und  dazu  wäre  als  einzige  brauchbare 
Basis  die  vorher  erwähnte  indirekte  Bestimmungsmethode,  d.  i.  ein 
Serum  von  bekannter  Stärke  als  Ausgangspunkt  zu  nehmen,  zu  ver- 
wenden. 

Für  diese  Zwecke  würde  sich  zweifellos  laut  erhaltener  Ergeb- 
nisse das  in  Deutschland  geprüfte  Serum  am  besten  eignen.  Als 
Einfflhrungsform  könnte  die  Normaleinheit  des  deutschen  Serums 
dienen,  wodurch  dann  ein  entsprechendes  Meßgift  ermittelt  wird. 

Zum  Schlüsse  veröffentlicht  noch  der  Verf.  seine  Beobachtungen 
über  Lähmungen  beim  Pferde  und  Meerschweinchen,  die  durch  Serum- 
prüfnngen  nach  der  Ehr  lichtscheu  Methode  bei  diesen  Tieren  her- 
vorgerufen wurden.-  Robertson  (Hamburg). 
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Naehäruek  vtrhoUn, 

Heber  Mafisenaussclieiciiiii^  von  TvpliusbaGilleii  durch 
den  Urin  von  Typhus-Bfikonva^^^  und  die 

epidemiologische  meutung  dieser  ThatsacheO- 

[Aus  der  bakteriologischen  Anstalt  der  Stadt  Danzig.] 

Von 

Dr.  J.  Fetmaeliky, 

Direktor  der  bakteriologiiehen  Anstalt. 
Mit  1  Konrantafol. 

Daß  Typhnskranke  gelegentlich  Typhusbacillen  durch  den  Drin 
aoascheiden  können,  ist  eine  längst  bekannte  Beobachtung.  Bereits 
Wright  und  Semple')  wiesen  im  Jahre  1895  daraitf  hin  und 
forderten  die  Desinfektion  des  Urins  Typbuskranker.    Auf  die  theo- 

1)  Nach  «inom  am  10.  Pebnuur  1S98  im  Dnniifar  AenteTorein  gehaltanon 
Voitr^^c. 

S)  Luieet.  1895. 
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578  J-  P«tra»ohky, 

retischen  Ertrterungen  dieser  Forscher  will  ich  hier  nicltt  näher  ein- 
gehen. 

Diese  Beobachtung  fand  zunächst  nicht  allgenieine  Beachtung, 
weil  sich  sehr  bald  zeigen  mußte: 

1)  daß  die  Ausscheidung  von  TyphusbaciUen  durch  den  ürio 
keineswegs  bei  allen  Typhuskranken,  sondern  relativ  selten  za 
beobachten  ist,  und 

ly    2)  daß  sie  wohl  niemals  im  Beginn  der  Typhuserkrankang 
Vorkommt,  also  zu  diagnostischen  Zwecken  nicht  zu  benutzen  ist  ^). 

Neu  dürfte  jedoch  Folgendes  sein: 

1)  daß  die  Ausscheidung  von  Typhusbadllen  in  manchen  Fällen 
eine  so  massenhafte  sein  kann,  daß  von  einem  Patienten  Mil- 
lionen lebender  Typhuskeime  in  einem  Kubikcenti- 
meter  drin,  also  Milliarden  pro  Tag,  ausgeschieden 
werden; 

2)  daß  diese  Massenausschddung  wochenlang  vor  sich 
gehen  und  soweit  in  die  Rekonvalescenz  hinein- 
reichen kann,  daß  diese  Beobachtung  f&r  die  Epidemiologie  und 
Prophylaxis  des  Typhus  abdominalis  die  größte  Bedeutung  gewinnt 

unter  den  etwa  60  Typhusfällen,  wdche  im  Laufe  des  Jahra 
1897  im  hiesigen  Stadtlazarett  am  Olivaer  Thor  zur  Beobachtung 
kamen,  konnte  ich  nur  3m al  solche  Massenausscheidüiigen  dorch 
den  Urin  beobachten,  während  nur  in  dem  einen  FM  auch  9b 
Fieces  leicht  nachweisbare  Mengen  von  Typhusbacillen  lieferten.  Aas 
den  Krankengeschichten,  welche  ich  dem  Chefarzt  des  Lazaretts, 
Herrn  Sanitätsrat  Dr.  Freymuth  verdanke,  sei  Folgendes  mitgeteilt: 


Otto  B.,  Maler,  21  Jahre.     Aufkenommen  am  27.  Mttrz  1897. 

Urin  enthält  Albamen  und  giebt  die  Diaso-Beaktion. 

80.  März  1897.  Das  Blat  des  Fat.  giebt  die  sogenannte  Widal'sehe 
IQ.  Im  Stahlgaog  sind  Typhusbaoillen  nachweisbar  (Yerfahren: 
Ausstrich  einiger  Oesen  Stuhl  auf  Agarflächen  in  FiaohkSibohen). 

2.  April.     Sanguis  im  Urin. 

10.  ApriL  Der  trübe  Urin  enthält  reichlich  Typhusbaoillen 
in  Beinkultur.  Leukocyten  in  spärlicher  Zahl,  Epithelien  fast  gsr 
nicht  vorhanden. 

80.  April.     Fat.  ist  endgältig  fieberfrei. 

12.  Mai.  Der  Urin  des  Bekonvalesoenten  enthält  inuner  noch  reich- 
liche Mengen  von  Typhusbaoillen  in  Beinknltor. 

e.  Juni.  Noch  immer  reichliche  Mengen  von  Typhusbacillen  im 
Urin  (eine  Oese  des  durohgesohUttelten  frischen  Urins  lait 
noch  sehr  sahlreiohe  Kolonieen  auf  der  Agarfläohe  im  Flaohkölböhes 
anfkehen). 

19.  Juni.  Der  Urin  ist  klarer  und  läBt  beim  Stehen  einen  leiehtsn 
Bodensats  fallen,  der  frei  von  Leukocyten  und  BpitheUen  ist  D« 
durchgeschüttelte   frische  Urin   wird   lu  Plattenaussaaten   unter  As- 


1)  Vgl.  Horton- Bmith,   On  tho  ooeorronoo  of  typhoid  bsdUi   in  fiM  Brioi  of 
pstients  snflining  from  typhoid  feTor.    (Tho  Lsaoot,  1897.  IS.  Febr.) 


Ueber  MMsmaoMeheidaag  Ton  TyphnsbaeiUen  dareh  den  Urin  «to.  579 

iranduDg  Ton  Yerdttnniiiigen  verwendet    Die  KeimsSlilaiig  ergiebt  etiira 
^0  000  Typhuskeime  pro  KnUkeentimeter  (Beinknltor)« 

32.  Jani.  Keine  ü^huebaeillen  mehr  im  Urin  naohrnweisen ;  letisterer 
•enthllt  bis  txa  Entlatsang  des  Fat.  Spuren  Ton  EiweiB. 

In  diesem  Falle  dauerte  die  Ausscheidung  der  Typhusbadllen 
also  nachgewiesenermaßen  vom  10.  April  bis  19.  Juni,  also  Ober  2 
Tolle  Monate.  Sie  begann  zweifellos  im  Anschluß  an  eine  Nieren- 
blutung. Die  Eeimzfthlung  wurde,  leider,  erst  ganz  zuletzt  vor- 
genommen, als  der  Drin  nur  noch  einen  Rest  von  Typhusbacillen 
^thielt  Die  immer  noch  überraschend  hohe  Keimzahl  yeranlaßte 
mich,  im  folgenden  Falle  die  Zählung  der  Keime  sogleich  yorzu- 
nehmra. 

n. 

Gertrud  M.,  Schülerin,  12  Jahre.   Aufgenommen  am  14«  Mai  1897. 
Urin  enthalt  Spuren  von  Albamen  und  giebt  die  Diaso-Beaktion. 

15.  Mai.  Das  Blut  giebt  die  „WidaTsohe  Beaktion'';  im  Stuhl 
TyphuBbadllen  nicht  nachweisbar. 

8.  JunL    Definitiye  Entfieberung. 

18.  Juni.  Der  pUtilich  trübe  gewordene  Urin  enthält  Masten  von 
Typhusbacillen  in  Beinkultur.  Leukooyten  spärlich,  andere  Zellen  fast 
gar  nicht  yorhanden.    Albumengebalt  sehr  gering. 

29.  Juni.  Keimsählnng  duroh  Aussaat  yon  Verdünnungen  des 
frischen,  durohgesehüttelten  Urins.  Die  Berechnung  ergiebt  5  Mil- 
lionen Tjphuskeime  pro  Eubikcentimeter  Urin. 

9.  Juli.     Urin  weniger  trübe. 

Die  Keimsählnng  ergiebt  noch  200  000  Tjphuskeime  pro 
Kabikoentimeter. 

16.  Juli.    Urin  fast  klar.     5000  Typhuskeime  pro  Kubikeentimeter. 

21.  Juli.     Urin  klar  and  steriL 

22.  Juli.     Desgleichen. 

Hier  dauerte  also  die  Ausscheidungsperiode  etwas  über  4  Wochen. 
Sie  begann  erst  10  Tage  nach  erfolgter  Entfieberung  ohne  jedes 
Zeichen  yon  Nierenblutung  und  ohne  größere  Albumenansscheidung, 
als  bereits  zu  Anfang  beobachtet  worden  war. 

UI. 

Max  B.,  14  Jahre»  aufgenommen  am  15.  Okt  1897. 
Urin  enthält  kein  Albumeui  giebt  aber  die  Diaso-Beaktion. 

17.  Okt.  Das  Blut  giebt  die  ..Widarsohe  Beaktion'';  im  Stuhl- 
gänge sind  Typhusbacillen  nicht  nachweisbar. 

15.  Noy.    Endgültige  Entfieberung  des  Fat 

21.  UToT.    Der  trübe  Urin  enthält  Massen  yon  Typhusbadllen. 

28.  Noy.  Die  Keimsählung  durch  Plattenanssaat  yon  Yecdttnnungen 
des  frischen  Urins  ergiebt  172  Millionen  Typhuskeime  pro 
Kttbikdentimeter  Urin. 

2.  D9M^    Urin  klar  und  steriL 

In  diesen  Falle  handelte  es  sich  also  um  eine  6  Tage  nach  der 
Entfidberung  beginnende,  nur  etwas  über  8  Tage  währende  Aus- 
echeidung  gewaltiger  Massen  yon  Typhusbakterien  durch  den  Urin. 

57* 


580  J-  Petrttschky, 

Hier  zeigte  sich  nicht  dDmal  Albamen  als  Zeichen  einer  Nieren- 
erkrankung  im  Urin,  ebensowenig  wnr  Cystitis  vorhanden.  Daher 
ist  die  Erkl&raag  der  Herkunft  solcher  Mengen  von  Typhosbacillen 
nicht  ganz  leicht.  Ein  Durchbmch  durch  die  Nierengefa£e  muß  wohl 
angenommen  werden«  FQr  die  in  die  Hamwege  gäangten  Bacillen 
giebt  dann  der  Urin  einen  guten  Nährboden,  wenigstens  ^e  Zeit  lang. 
Daß  die  Echtheit  der  TyphusbaciUen  in  allen  3  Fällen  exakt  kon- 
statiert wurde,  namentlich  auch  durch  die  Pfeiffer-Gruber- 
sehe  Agglutinationsprobe  mit  Typhusserum,  ist  selbstredend.  Ancb 
das  Blut  der  betreffenden  Patienten  selbst  gab  in  allen  3  FäHen 
kräftige  Agglutination  der  aus  dem  Urin  gewonnenen  Bakterien. 

In  einem  anderen  Falle,  welcher  im  hiesigen  Diakonissen-Mutter- 
hause zur  Beobachtung  kam  und  dessen  Kenntnis  ich  der  freund- 
lichen Mitteilung  des  Herrn  Geheimrat  Dr.  Scheele  verdanke,  wurde 
nur  auf  indirektem  Wege  das  Vorhandensein  der  TyphusbacUlen  im 
Urin  und  zugleich  deren  Infektiosität  f&r  den  Menschen  er- 
wiesen. Ein  stark  benommener  Typhuskranker  hatte  eine  auf  seinem 
Tisch  stehende  Sektflasche  in  Abwesenheit  der  Schwester  zum 
Urinieren  benutzt  Als  nun  die  Schwester  ihm  aus  der  Flasche  zu 
trinken  geben  wollte,  bemerkte  sie  die  eigentflmliche  trQbe  Be- 
schaffenheit der  FIQssigkeit  beim  Eingießen  in  das  Glas  and  wollte 
erst  selbst  kosten,  bevor  sie  dem  Kranken  zu  trinken  gab.  Beim 
Hinunterschlucken  wurde  sie  erst  gewahr,  daß  es  sich  um  etwas 
anderes  als  Sekt  handelte.  Trotz  alsbald  eintretenden  Erbrechens  er- 
krankte die  Schwester  nach  einer  Inkubationszeit  von  etwa  12  Tagen 
an  Typhus  abdominalis. 

Durch  diesen  unfreiwilligen  Versuch  ist  die  Infektiosität  der  mit 
dem  Urin  ausgeschiedenen  TyphusbaciUen  fQr  den  Menschen  direkt 
bewiesen. 

Diese  Beobachtungen  heischen  nach  der  Richtung  der  Prophy- 
laxis in  allererster  Linie  sorgfältigste  Beachtung  des  Urins,  nament- 
.  lieh  trflben  Urins  Typhuskranker  seitens  des  Pflegepersonals,  da 
kleinste  Spuren  desselben  ungeahnte  Mengen  von  infektionitfähigen 
l^huskeimen  enthalten  können.  Soigfftltiges  Waschen  der  Hände 
nach  jedem  Hantieren  mit  den  Uringefäßen  und  Desinfektion  der 
letzteren,  sowie  ihres  Inhaltes  vor  dem  Weggießen  ergiebt  sich 
lüs  unabweisbare  Forderung.  Femer  ist  alle  mit  solchem  Urin  in 
Berührung  gekommene  Wäsche  als  höchst  infektiös  zu  betrachten. 

Vielleicht  erklärt  sich  eine  nicht  geringe  Anzahl  von  Infektionen 
des  Wartepersonals  aus  der  bisherigen  Unkenntnis  dieser  Verhältnisse. 

Inwieweit  die  mitgeteilten  Beobachtungen  fQr  die  Epidemio- 
logie des  Typhus  von  Bedeutung  sind,  erheUt  am  besten  aua  einem 
kuneen  Ueberblick  fiber  die  Danziger  Typhusverhältnissa  Dieselben 
dflrften  auch  anderwärts  manche  Analogie  finden. 

Danzig  liegt  bekanntlich  an  der. Mo tt lau,  einem  dicht  unter- 
halb der  Stadt  in  die  W  e  i  c  h  s  e  1  mflndenden  Nebenflüsse  der  letzteren. 
Innerhalb  der  Stadt  mündet  der  von  den  BLreuzritteru  geachaffese 
Badaunekanal,  welcher  dem  oberen  I^ufe  des  FlQßchens  Badaane 
entspringt, .  in  die  Mottlau,  nachdem  derselbe  einen  erheblichen  Teil 
..der  Stadt  durchflössen  und  mehrere  Mühlen  in  Bewegung  gesetzt 


D*b«r  KMMWWMcbtldunf  vod  TrpboibMlIlu  danh  dan  Urin  HU. 
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bat     Id   des  Radannekanal  wlederam   mflodet  ein  kleiner  Bocb, 
welcher  den  laDneslreckteD  Vorort  Schidlitz  darehstrOmt 

Frtlher    lieKrte   der  Radannekaoftl    anch    die   geumte    Trink- 
wiBserrersorgang  Danzigs  and  nahm  flberdies  die  Abwftsaer  der  be- 


nacbbarten  Straßen  anf,  wie  dies  bei  den  zahlreichen,  am  oberen 
LanfB  der  Badanne  nad  des  Kanals  gelegenen  Vororten  Danzigs  nocE~ 
heute  der  Fall  ist  In  jener  Zeit,  als  aoch  Danzig  noch  durchweg 
Radiuniewssser  trank,  grassierte  der  Typhös  als  mftchtige  Endemie 
und  forderte  Jährlich  4— 12a)al  so  viele  Opfer  als  dies  gegenwärtig, 
nach  EiBf&hrang  der  Qnellwasserleitang  nod  Kanalisatioa,  der  Fall  ist. 


5^2  ^'  PetroBchky, 

Die  beistehende  graphische  Tabelle,  welche  das  Verhalten  der 
Typhusmortalit&t  vor  und  nach  Einftlhning  jener  hygienischen  Fak- 
toren Teranschaalicht,  verdanke  ich  Herrn  Dr.  Li^vin,  dessen  Vater 
die  Zosammenstellnng  seinerzeit  aasgeführt  hat 

Dieses  erbebliche  Absinken  der  Typhusmortalit&t,  dem  ein  noch 
erheblicheres  der  Morbidität  entsprechen  muß,  ist  einer  der  schlagend- 
sten Beweise  dafflr,  daß  der  Sadaonekanal  eben  die  wesentlichste 
Quelle  des  Typhus  für  Danzig  war.  Und  auch  jetzt  noch  bildet  er 
eine  stete  Ursache  von  Typhusf&llen,  so  daß  man  immer  noch  von 
einem  endemischen  Vorkommen  des  Typhus  in  Danzig  sprechen  kann. 
Es  handelt  sich  hier  um  einen  von  denjenigen  Fällen  —  deren 
häufiges  Vorkommen  Gärtner^)  bezweifelt  —  wo  man,  ähnlich 
wie  in  Hamburg-AItona'),  die  Wasserläufe  mit  Sicherheit  als 
Krankheitsträger  ansehen  kann.  In  einer  interessanten  Reihe  von 
Fällen,  deren  Besprechung  hier  zu  weit  führen  würde,  ergaben  amt- 
liche Ermittelungen  des  Herrn  Kreisphysikus  Dr.  Steg  er,  daß  Meo-^ 
sehen,  welche  zugestandenermaßen  Radaunewasser  getrunken  hatten^ 
nach  typischer  Inkubation  an  Typhus  erkrankten.  Nicht  immer  wird 
es  indessen  direkter  Genuß  von  Radaunewasser  sein,  der  die 
Erkrankung  herbeiführt,  oft  mag  mit  solchem  Wasser  versetzte  Milch 
oder  Flaschenbier  die  Erkrankungsursache  gegeben  haben,  oder  die 
Benutzung  von  Gefäßen,  die  mit  Radaunewasser  gespült  wurden. 

Daß  der  Typhus  sich  noch  mit  Vorliebe  an  die  der  Radanne 
benachbarten  Straßen  hält,  demnächst  aber  auch  in  den  der  Mottlaa 
anliegenden  heimisch  ist,  zeigte  mir  eine  Cebersicht  derjenigen  Fälle, 
deren  Wohnungen  mir  von  dem  Stadtlazarett  (Sanitätsrat  Dr.  Frey* 
muth),  dem  Diakonissenhaus  (Geheimrat  Dr.  Scheele)  und  dem 
Marienkrankenbause  (Dr.  Goetz)  gütigst  mitgeteilt  wurden.  Es  sind 
dies  im  ganzen  etwa  130  Fälle,  von  denen  45  auf  die  Stadt,  die 
übrigen  auf  die  Vororte  kommen.  Von  der  Gesamtzahl  dieser  Fälle 
sind  etwa  ®/jo  in  Straßen  oder  Ortschaften  entstanden,  welche  der 
Radaune  benachbart  sind,  weitere  '/^  o  etwa  kommen  auf  die  Mottlaa 
und  Weichsel  und  nur  etwas  über  ^/^^  sind  verstreute  Fälle,  zum 
Teil  Diakonissenschwestem,  die  sich  im  Dienst  infizierten,  zum  Teil 
zu  einer  Brunnenepidemie  gehörig.  Berücksiditigt  man,  daß  in  den 
Vororten  an  der  Radaune  noch  viel  mehr  Typhusfälle  vorgekommen 
sind  als  ich  ermitteln  konnte,  so  verschiebt  sich  das  Verhältnis  noch 
mehr  zu  Gunsten  (resp.  Ungunsten)  der  Radaune'). 

Was  nun  die  Infektion  der  Radaune  anlangt,  so  sind  nach  der 
Kanalisation  Danzigs  wesentlich  die  längs  der  Radaune  gelegenen^ 
noch  nicht  kanalisierten  Vororte  als  Quelle  der  Infektion  zu  be- 
trachten, ebenso  der  durch  den  bereits  genannten  Bach  mit  der 
Radaune  verbundene  Ort  Schidlitz,  da  die  Abwässer  dieser  Vororte 
naturgemäß  in  den  Radaunekanal  gelangen.  Kommt  nun  in  einem 
Vororte  auch  nur  ein  Typhusfall  vor,  welcher  derartig  enorme 


1}  Glrtner  und  Heriberg,  AbfOhrnng  der  Meteorwlsser,  Referat,  gebaltoa 
anf  der  Si.  VenAmmlaog  des  Vereins  für  Öffentliche  Gesnndheitspflege  1897  (KsrlsnibeV 

S)  Vgl.  Befneke,  Zar  Epidemiologie  des  Typhns  in  Hamburg  und  Altoas. 
(Dentsehe  Vierteljahrsscbr.  f.  OffenU.  Gesnndheiupflege;  1896.  Heft  8.) 

8)  Spesiellere  Angaben  sollen  in  einer  Festschrift  demnächst  erscheinen. 
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MeDgen  von  TyphiubatilleD  mit  dem  Urin  ausscheidet,  wie  oben 
bes^rieben,  so  mOssen  tftglich  ganze  Wolken  von  Typhusbacillen 
in  den  nicbt  sehr  wasserreichen  Radaunekanal  gelangen,  da  die 
BadUenprpduktimi  ein«»  einzelnen  solchen  Falles  sich  nach  den  obigen 
Ermittefongen  auf  7—200  Milliarden  pro  Tag  bezifiem  läßt.  Selbst 
bei  gleichmäßiger  VerdQnnung  dieser  Tagesmenge  auf  100  Kubikmeter 
Wasser  wflrden  also  noch  70—2000  l^pbiiAeime  auf  den  Kubik- 
oentimeter  kommen. 

Da  nun  aber  derartige  Fälle  relativ  selten  zu  sein  scheinen,  so 
wird  man  annehmen  mOssen,  daß  solche  Typhuswolken  auch 
nur  zeitweise  die  Wasserläufe  passieren  und  ein  zeitweiliges  Auf- 
flackern der  Typhusmorbidität  bedingen,  wie  dies  z.  B.  in  den 
Monaten  September,  Oktober  und  November  vorigen  Jahres  der  Fall 
war.  Versucht  man  nun  nach  dem  auffillligen  Ansteigen  der  Er- 
krankungiziffer  die  Bacillen  im  Flußwasser  nachzuweiseo,  so  kommt 
man  natflrlich  zu  spät,  die  „Wolke^'  ist  vorttber  und  hat  ihre  Wirkung 
bereits  gethan.  Daher  habe  ich  es  nunmehr  unternommen,  mit  Hilfe 
meines  Assistenten,  Herrn  Dr.  Hinz,  jeden  dritten  Tag  eine 
Untersuchung  des  Sadaunewassers  vorzunehmen,  in  der  Hoffiiung, 
auf  diese  Weise  vielleicht  dnmal  eine  derartige  Typhuswolke  abzn- 
fangen.  Immerhin  enthält  das  Badaunewasser  in  der  Stadt  duri^- 
schnittlich  20000 — 60000  Bakterienkeime  pro  Kubikcentimeter,  so 
daß  selbst  dnige  Hundert  Trohusbacillen  pro  Kubikcentimeter  durch 
das  Plattenverfahren  noch  nicht  ganz  leicht  nachweisbar  sein  dürften. 

Die  vorstehenden  Ausführungen  dürften  dazu  beitrageo,  etwas 
konkretere  Vorstellungen  von  der  Art  der  Weiterverbreitung  der 
Typhusbacillen  zu  schaffen.  Die  Ausscheidung  durch  die  Faeces  ist 
hierbei  als  bekannte  Thatsache  nicht  speziell  erörtert  worden,  aber 
anch  von  ihr  scheint  mir  insofern  ähnliches  zu  gelten»  als  reich* 
liehe  Ausscheidung  von  Typhusbacillen  auch  auf  diesem  Wege 
selten  zu  sein  scheint.  Bekanntlich  lassen  sich  bei  vielen  Typhus- 
fiülen  mit  aUen  bekannten  Methoden  die  Bacillen  in  den  Faeces  nicht 
auffinden,  während  manchmal  die  Aussaat  einer  einzigen  Oese 
mehrere  Eolonieen  liefert.  Derartige  Massenausscheidungen  jedoch, 
wie  mit  dem  Urin  habe  ich  trotz  zahlreicher  Faecesuntersuchungen 
nie  in  den  letzteren  beobachtet  Ueberdies  wird  auf  Desmfektion 
der  Typhus fäk allen  ärztlicherseits  wohl  allgemein  geachtet,  auf 
die  des  Urins,  namentlich  des  Urins  der  Bekonvalescenten,  ist 
jedoch  bisher  keineswegs  geachtet  worden. 


gg4  BoBSteln, 

NmMkmA 

üeber  die  antitozlschen  Eigenschaften  des  Oentral- 

nervensystems. 

[Aus  dem  bakteriologischen  Institate  in  Moskau.] 

Von 

Dr.  Bomsteiiu 

Die  kOrzlich  von  Prof.  Ehrlich  vorgeschlagene  chemische 
Theorie  der  Immunit&t^)  veraolaßte  Wassermann  und  Takaki'), 
dieselbe  auf  experimentelle  Weise  zu  prüfen. 

Bekanntlich  besteht  die  Ehrlich  *sche  Theorie  in  der  Annahme 
einer  direkten  chemischen  Reaktion  zwischen  Toxin  und  Antitoxin« 
wobei  diese  Substanzen  sich  gegenseitig  neutralisieren.  Eine  spezifische 
Atomgruppe  des  Oiftkomplexes  zeigt  zu  einer  bestimmten  Atomgruppe 
des  Antitoxinicomplexes  eine  maximale,  spezifische  Verwandtschaft 
Die  Antilcörper,  resp.  die  ihnen  entsprechenden  Atomgruppen  sind 
im  Organismus,  wenn  auch  in  geringer  Menge,  stets  voniaDden.  Die 
aktive  Immunität  besteht  nur  in  einer  gesteigerten  Produktion  der- 
selben, da  die  Antikörper  nach  Ehrliches  Auflhssung  die  fibermftSig 
erzeugten  und  daher  abgestoßenen  Seitenketten  des  Zellprotoplasmas 
darstellen,  welche  spezifisch  bindende  Atomgrnppierungen  tragen'). 

Es  lag  also  nahe,  die  Ebcistenz  antitoxischer  Substanzen  andi 
im  normalen  nicht  immunisierten  Organismus  nachzuweisen.  Diesen 
Nachweis  fflr  das  Tetanusgift  zu  liefern,  versuchten  Wassermann 
und  Talcaki.  Wie  aus  der  vorläufigen  Mitteilung  dieser  Forscher 
zu  ersehen  ist,  stimmen  die  von  ihnen  in  dieser  Richtung  ausgeffthrten 
Versuche  mit  den  theoretischen  Ansichten  Ehrliches  YoUkommea 
flberein. 

Die  elektive  Fähigkeit  des  Tetanusgiftes,*  das  Centralnervensystem 
anzugreifen,  dürfte  einen  Hinweis  darauf  geben,  daS  hier  vidleicht 
eine  Bindung  des  Giftes  durch  die  entspredienden  spezifischen  Atom- 
gruppen des  Nervensystems  zustande  kommt.  Wenn  eine  solche 
chemische  Oiftbindung  im  Organismus  stattfindet,  so  sind  keine  ge- 
nügenden Gründe  vorhanden,  um  die  Möglichkeit  eines  analogen 
Prozesses  auch  außerhalb  des  Organismus  auszuschließen. 

Wassermann  und  Takaki  haben  thatsächlich  bewiesen,  ds( 
die  Gtehim-  und  Rücicenmarksubstanz  das  Tetanusgift  im  Reagens- 

flase  neutralisiert  Injiziert  man  Versuchstieren  eine  Mischung  von 
'etanusgift  und  Gehirn-  oder  Rückenmarkemulsion,  oder  eine  mehr- 
fach tödliche  Dosis  von  Gift  und  nachträglich  eine  gewisse  Menge 
der  Oehimemulsion,  so  bleiben  die  Tiere  am  Leben.  Somit  ist  ftr 
das  Tetanusgift  die  Existenz  antitoxischer  Substanzen  in  dem  G«itral- 
nervensystem  nicht  immunisierter  Tiere  festgestellt 

1)  Prof.  Ehrlich,  Die  WertbemeMiiDg  dM  Diphtheri«h«aMnimt  vad  dana 
thoorotiMhe  Grnndlagen.    (KlinisebM  Jahrbneh.  Bd.  VL  1887.  H«ft  S.) 

2)  B«ri.  kÜD.  WocheoBehr.  189S.  No.  1. 
8)  Prof.  Ehrlich,  1.  c.  p.  811. 
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Ein  solches  positives  Ergebnis  fOhrt  natQrlich  zu  der  Frage,  ob 
nicht  auch  das  dem  Tetanusgift  in  vielen  Verhältnissen  so  verwandte 
Diphtberietoxin  analoge  Beziehungen  zu  manchen  Organen  des  nor- 
malen Organismus  besitzt.  Man  könnte  auch  hier  in  erster  Linie  an 
das  Centralnervensystem  denken,  da  dasselbe  durch  das  Diphtherie- 
gift, wenn  auch  nicht  in  so  ausschließlicher  Weise  wie  bei  Tetanus, 
angegriffen  wird«  Gelegentlich  einer  Untersuchung  über  das  Schicksal 
des  Diptherieantitoxins  im  Organismus^)  hatte  ich  verschiedene 
Organe  auf  ihren  Antitoxingehalt  geprüft.  Obwohl  die  untersuchten 
Organe  einem  Tiere  entnommen  wurden,  welches  vorher  größere 
Antitoxinmengen  bekommen  hatte,  erwiesen  sich  dieselben  nnd  nament- 
lich das  Gehirn  und  Rückenmark  als  antitoxinfrei. 

Die  vorläufige  Mitteilung  von  Wassermann  und  Takaki  in 
Verbindimg  mit  den  negativen  Ergebnissen  meiner  eben  angeführten 
Versoehe  yeranlaßte  mich  zu  möglichst  sorgfältiger  Wiederholung 
derselben.  Es  ist  ganz  selbstverständlich,  daß  ich  dabei  die  vorherige 
Aotitoxineinftthrang  unterließ. 

Für  meine  Versuche  benutzte  ich  Meerschweinchen  und  Kaninchen, 
welche  für  das  Diphdieriegift  sehr  empfänglich  sind  und  darum  eine 
Möglichkeit  einer  chemischen  Bindung  des  Giftes  durch  spezifische 
Atomgnippen  bieten. 

Die  Versuche  wurden  auf  folgende  Weise  angestellt:  Die  Tiere 
wurden  durch  Entblutung  getötet,  der  Ueberrest  des  Blutes  durch 
sorgfältiges  Auswaschen  der  Blutbahn  mit  0,6-proz.  Kochsalzlösung 
entfernt,  nnd  die  zu  untersuchenden  Organe  (Gehirn  und  Rücken- 
mark) sofort,  möglichst  aseptisch  entnommen.  Dieselben  wurden  in 
einen  sterilisierten  Mörser  gebracht  und  mit  einer  ebenfalls 
sterilisierten  Mörserkeule  zu  einer  möglichst  gleichmäßigen  Emulsion 
(mit  8 — 5  com  0,6-proz.  Kochsalzlösung)  zerrieben.  Die  so  erhaltene 
Emulsion  wurde  mit  einer  3-  und  5-fachen  tödlichen  Giftdosis 
im  Reagen^lase  versetzt,  und  die  Mischungen  Meerschweinchen  von 
280—3^  g  in  üblicher  Weise  subkutan  injiziert.  Zor  Kontrolle  bekam 
m  Meerschweinchen  die  Emulsion  (des  Gehirns  und  Rückenmarks) 
+  eine  bestimmte  Dosis  von  Diphtberietoxin  +  die  dem  letzteren 
entsprechende  Quantität  von  Diphtherieheilserum ;  ein  anderes  Meer- 
schweinchen erhielt  nur  die  gleiche  Dosis  von  Gift 

Die  Ergebnisse  sind  in  der  nachstehenden  Tabelle  zusammen- 
gestellt. 

Die  minmale  tödliche  Dosis  des  von  uns  benutzten  Giftes  betrug 
0,06  oem  f&r  ein  Meerschweinchen  von  3(K)— 320  g. 

L  Versuche  mit  5-fach  tödlicher  Giftdosis. 

Mwnehw.  No.  1  0,8  ccm  Otft,  f  i"^  ^^  8^* 

„         No.  S  0^    „      f »     +  8*0  eom  Gehirn  (tob  Heenebw.)  \  j.        |^  ^ .  ^.^ 
„         No.  8  0,8    „       „     +  2,0   „   BackennuArk  (Id,)  /   '   ""^  **  ***"' 

„         No.  4  0,8     „       ,,     +  M    „    OehirnonaU.  +  0,1  OiphtberieheilMr.  ) 

(lOO-Äch)        I  blelbtn 

„         No.  5  0,8     „      „     4- 1,0    „    RttekotimtrkemiilB.  +  0,1  Diphtherie-  f  ,  *F 

h«ii««Miin  (\A\  I  Leben 


hellMram  (Id.) 


1)  „Zar    Frage   der    pneeiven    Immonitit    bei    Diphtherie**.     (Dieiea    Centnibl. 
Bd.  XXU.  1897.  No.  SO/Sl. 
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IL  Versuch  mit  3-fach  tödlicher  Oiftdosis. 

Grehim  und  RQckenmark  ebenso,  wie  im  L  Versuche,  einem 
Meerschweinchen  entnommen. 

Meenchw.  No.  l  0,18  ccm  Qift  \ 

„         No.  S  0,18    „      ,,  +  S,0  ccm  Oebirnemnlsion    \  f  nadk  36  Std. 
„         No.  S  0,18    „       „  4- S,0    „    Bflckenmark        ) 

f»     f7;No.4  0,18    „      „  +S,0    „    Gehirn  +  0,001  Diphtherieheil-  | 

teram  (100-faeh)  I  Mwod 
„        INo.ö  0,18    „       „  +2,0    „    Backenmark  4- 0,001  Dipbtheriehe».  f 

semm  (id.)       I 

Aus  dieser  Tabelle  ist  es  ersichtlich,  daß  weder  das  Gehirn  noch 
das  RQckenmark  (der  Meerschweinchen)  eine  merkliche  diphtherie- 
giftneutralisierende  Eigenschaft  besitzt,  da  die  Versuchstiere,  welche 
die  Mischung  der  Gtohirn-  und  RQckenmarkemulsion  mit  dem  Gift 
erhielten,  sämtlich  zu  Grunde  gingen,  di)enso  wie  das  Eontrolltier, 
welches  dieselbe  Menge  Gift,  aber  ohne  Emulsion  erhielt  Das  zweite 
Kontrolltier,  welches  außer  dem  Gift  und  der  Emulsion  noch  Heil- 
serum bekam,  blieb  am  Leben. 

Die  Autopsie  der  Meerschweinchen,  die  Gift  +  Emulsion  er- 
hielten, ergab  typische  Symptome  der  Diphtherieintozikation,  ebeaso 
wie  der  Meerschweinchen,  welche  nur  die  tödliche  Dosis  Toxin  er- 
hielten, ein  hämorrhagisches  Oedem  an  der  Injektionsstelle,  Ver- 
größerung und  Hyperämie  der  benachbarten  Lymphdrüsen,  dunkel- 
rote  Nebennieren,  seröse  wasserklare  FlQssigkeit  in  den  Pleurahöhlen 
u.  s.  w. 

Die  mit  dem  Gtehirn  und  Rückenmark  der  normalen  Kaninchen 
angestellten  Versuche  ergaben  dieselben  Resultate,  wie  die  Unter- 
suchung der  Organe  der  Meerschweinchen. 

Die  auf  oben  beschriebene  Weise  erhaltene  Emulsion  des  einem 
normalen  Kaninchen  entnommenen  Gehirns  und  Rückenmarks  wurde 
mit  Diphtheriegift  zusammengemischt  und  die  Mischung  Meer- 
schweinchen subkutan  injiziert. 

I.  Das  Meerschweinchen,  welches  0,18  ccm  Diphtherietozin  mit 
Gehirnemulsion  erhielt,  starb  nach  1  ^/^  Tagen. 

II.  Das  Meerschweinchen,  welches  0,18  ccm  Toxin  mit  Rücken- 
markemulsion bekam,  starb  nach  1  ^/, — 2  Tagen. 

Das  Meerschweinchen,  welches  zur  Kontrolle  mit  0,18  ccm  Toxin 
eingespritzt  wurde,  ging  nach  36  Stunden  zu  Grunde. 

Die  Meerschweinchen  dagegen,  welche  die  Mischung  von  Gift 
und  Rückenmark  oder  Gehimemulsion  +  entsprechende  Moige  von 
Diphtherieheilserum  erhielten,  blieben  am  Leben. 

Alle  diese  Versuche  wurden  wiederholt  angestellt  und  ergaben 
stets  dieselben  Resultate. 

.  Aus  diesen  Resultaten  geht  hervor,  daß  im  Centralnervensystem 
der  von  uns  untersuchten  Tiere  gegenüber  dem  Diphtheriegifte  keine 
spezifisch  neutralisierende  Substanzen  vorhanden  sind,  wie  sie  für  das 
Tetanusgift  in  so  charakteristischer  Weise  konstatiert  ?nirden. 

Somit  haben  wir  einen  gründlichen  Unterschied  zwischen  dem 
Tetanus-  und  Diphtheriegifte,  welche  in  vielen  anderen  Hinsichten 
dnander  so  nahe  stehen,  und  zwar  in  ihrem  V^hältnisse  zum  Ccmtral- 
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fleryenBystem  nicht  immanisierter  Tiere.  Wodurch  dieser  Unterschied 
bedingt  sei,  können  wir  freilich  nicht  entscheiden.  Es  läßt  sich  aber 
derselbe  gewissermaßen  mit  dem  Umstände  in  Einklang  bringen, 
daß  bei  Diphtherie  die  Stömngen  des  Gentraineryensystems  viel 
weniger  ausgeprägt  sind  aJs  beim  Tetanus;  vielleicht  könnte  man 
die  Abwesenheit  antitoxischer  Eigenschaften  im  Centralnervensystem 
gegenüber  dem  Diphtheriegifte  auf  eine  geringere  Verwandtschaft 
desselben  zu  der  Nervensubstanz  zurQckfflhren« 

Anhang.  Nachdem  ich  meine  Abhandlung  der  Redaktion  ein- 
gesandt hatt^  erfuhr  ich,  daß  Herr  Prof.  Ahronson  im  Verein  fOr 
innere  Medizin  (Berlin,  Sitzung  vom  22.  Febr.)  einen  Vortrag  Ober 
die  Wirkung  des  Gentralnervensystems  gegenüber  dem  Diphtherie- 
gifte gehalten  hat  Aus  dem  kurzen  Referate,  welches  mir  zugänglich 
war,  ist  ersichtlich,  daß  dieser  Forscher  unabhängig  zu  denselben 
Resultaten,  wie  ich,  gelangte. 

Moskau,  Januar  1898. 


Naekdruek  v^rboim. 

Heber  den  Heilwert  des  neuen  Koch'schen  Taberkolins 
nach  Experimenten  an  taberknlSs  infizierten  Kaninchen 

und  Meerschweinchen. 

[Aus  dem  pathologischen  Institute  zu  Tübingen.] 

Von 

Prof.  Dr.  F.  Banmgarten  und  Assistenzarzt  Dr.  E.  Walz. 

Bald  nach  dem  Erscheinen  der  Veröffentlichung  R.  Koches 0 
^,üeber  neueTuberkuIinpräparate^^  haben  wir  im  hiesigen  pathologischen 
Institute  Versuche  über  den  Heilwert  des  von  den  Höchster  Farb- 
werken in  den  Handel  gebrachten  neuen  Koch'schen  Tuberkulins 
<TB)  an  tuberkulösen  Tieren  angestellt.  Nachdem  Herr  Dr.  Henke') 
auf  unseren  Wunsch  eine  kurze  vorläufige  Mitteilung  über  das  all- 
gemeine Resultat  unserer  Versuche  gegeben,  erstatten  wir  in  Folgendem 
einen  etwas  ausführlicheren  Bericht  darüber,  eine  genauere  Mitteilung 
an  anderer  Stelle  uns  vorbehaltend'). 

Koch  hat  leider  nur  sehr  kurze  Notizen  über  seine  Tierversuche 
gegeben.   Was  speziell  die  Heilversnche  nach  geschehener  tuberkulöser 

1^  D.  med.  Woehenschr.  1S97.  No.  14. 

S1  Venamml.  d.  Naturforacher  o.  Aerzte.     Brannschweig  1S97. 

8)  Henrersnehe  mit  dem  oenen  Taberkalin  liegen  unseres  Wissens  nur  Ton  Seiten 
Letnlle's  nnd  Perron's  Tor:  La  nonv.  tabero.  de  Koch.  (La  Presse  m^d.  1897. 
Ko.  69),  sowie  von  Hnber:  üeber  Tienrersnche  mit  dem  neaen  Toberkulin  Koeh*s 
■(Bert.  klin.  Wocbensehr.  189S.  p.  187).  Entere  haben,  freilieh  nur  an  S  MeerschweincheB, 
ImmwiisieningsTenache  ohne  Erfolg  angestellt.  Hnber  hat  die  kombinierte  Methode 
angewandt)  trots  sehr  groSer  Immnnisiernngsdosen  Tor  der  Impfung  nnd  nachfolgenden 
gro8en  Heildosen,  konnte  er  bei  keinem  einsigen  Tiere  deutliche  Heilnogs-  nnd  Rfick- 
bUdnngsTorgänge,  bei  allerdings  nnr  makroskopischer  Untersuchung,  konstatieren}  die 
Leb«iisdna«r  der  behandelten  Tiere  war  dnrchsdinittlich  eine  kürsereM 
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Infektion  anlangt,  so  giebt  er  zwar  an,  daß  auanahmsloB  mehr  oder 
weniger  weit  vorgeschrittene  regressive  Ver&ndeningen  bis  nun 
nahezu  vollständigen  Schwund  der  tuberkulösen  Organe  zu  finden 
waren,  namentlidi  in  Leber  und  Milz,  allein  eine  bestinmite  Angabe 
über  den  Prozentsatz  der  völlig  geheilten,  d.  h.  am  Leben  gebliebenen 
liere  vermissen  wir,  wie  auch  eine  Angabe  über  die  Höhe  der  Häl- 
dosen,  die  er  bei  Tieren  verwandte.  Eine  bis  zur  Dnkenntlichkdt 
gediehene  Organschrumpfung  ist  doch  wohl  kaum  als  ein  heilsamer 
Effekt  für  den  Organismus  zu  betrachten;  das  Heilprinzip  ist  vid- 
leicht  gerettet,  indem  mit  dem  Organ  auch  die  tuberkulösen  Krank- 
heitsprodukte  geschwunden  sind,  aber  ein  wünschenswerter  Heilerfolg 
ist  das  nicht.  Der  Mensch,  der  das  Tuberkulin  anwendet,  will  nicht 
seine  Tuberkel  verlieren  um  den  Preis  seiner  Organe. 

Bei  dem  hohen  Kostenpreise  des  TR  (1  ccm  8,50  M.,  enthaltend 
10  mg  Trockensubstanz;  unsere  späteren  Gewichtsangaben  beziehen 
sich  stets  auf  Trockensubstanz),  und  da  uns  von  der  Fabrik  ein 
Versuchsquantum  nicht  zugestellt  werden  konnte,  haben  wir  von 
vornherein  auf  Immunisierungsversuche  verzichtet  und  uns  auf  Heil- 
versuche beschränkt.  Eine  Ausnahme  haben  wir  nur  insofern  bei 
einer  Anzahl  Tieren  gemacht,  als  wir  zur  Unterstützung  der  Heil- 
wirkung teils  gleichzeitig,  teils  kurz  nach  der  Impfung  mit  tuber- 
kulösem Material  einmalige  oder  fortgesetzte  Immunisierungsdosea 
von  1—3  mg  injizierten  und  erst  nach  ca.  14  Tagen  mit  Heildosen 
von  Viüoo— Vöoo  nig  begannen.  Bis  zu  20  mg  pro  dosi  (17,50  MI) 
wie  Huber^),  der  bei  einem  Tier  bis  207  mg  TR  =  175  M.  Ge- 
samtdosen injizierte,  sind  wir  teils  aus  pekuniären  Gründen,  teils  in 
der  Erwägung  nicht  gegangen,  daß  jene  für  Menschen  angegebene 
Höchstdose  auf  das  50— 150  mal  geringere  Körpergewicht  der  Tiere 
zu  berechnen  ist,  und  daß  unsere  höchste  Heildose  von  2,4  mg 
immerhin  nach  dieser  Richtung  noch  eine  sehr  hohe  Dosis  repräsentiert, 
zumal  Dosen  von  1  mg  schon,  namentlich  bei  Meerschweineben, 
manchmal  schwer  resorbiert  wurden  und  entzündliche  Infiltrationen 
erregten.  Eine  Ausnahme  machten  wir  bei  den  Anfangsdosen,  indem 
wir  gleich  mit  der  für  den  Menschen  angegebenen  Dose  von  Vi«oo  ^K 
anfingen,  Behring*)  freilich  scheint  zu  solchen  Versuchen  aus- 
nehmend große  Dosen  für  nötig  zu  halten,  wenn  er,  was  allerdings 
nicht  kontrollierbar  ist,  nach  Eoch*schem  Prinzip  tuberkul^ 
Rinder  mit  großer  Sicherheit  geheilt  zu  haben  angiebt  bei  Ver- 
wendung von  Giften,  die  das  Koch 'sehe  Tuberkulin  um  das  Viel- 
fache übertreffen. 

Die  Verwendung  des  TR  erfolgte  nach  der  von  der  Fabrik  bei- 
gegebenen Vorschrift.  Solange  die  Fläschchen  mit  Korkstopfen  ver- 
sandt wurden,  war  der  frisch  entnommene  Inhalt  in  fast  allen  Fällen 
trübe  und  flockig,  so  daß  beim  Entnehmen  der  nötigen  Quantität 
mittels  der  Pravaz 'sehen  Spritze  sich  die  Kanüle  oft  völlig  ver- 
stopfte. Diese  oft  kirschkerngroßen  Flocken  erwiesen  sich  mikro- 
skopisch und  kulturell  als  Pen  icilli  um  glaucum.  Daneben  zeigten 


1)  1.  c.  p. 
S)  D.  med. 


140. 
Wochtnschr.  189S.  No.  5.  p.  6S. 
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sich  auf  den  Gelatineplatten  verschiedene  Kaitoren  von  Staphylo* 
kokken  ond  Stäbchen,  übereinstimmend  mit  den  Befunden  Anderer  ^). 

Haber')  bat  in  2  Fällen  bei  intraperitonealer  Einverleibung  des 
TB  Irapftaberkniose  entstehen  gesehen.  Wir  konnten  keine  Tuberkel- 
badllen  darin  nachweisen,  weder  direkt,  noch  indirekt  mittels  des 
Impfexperimentes.  Seit  die  Fläschchen  mit  Glasstöpseln  versehea 
sind,  hahea  auch  wir  das  Präparat  reiner  gefunden,  doch  ist  das 
notwendige  öftere  Oeffnen,  zur  Bereitung  der  Lösungen  während  der 
Periode  der  kleinen  Dosen  nicht  geeignet,  die  Sterilität  zu  sichern. 

Unsore  Heilversoche  erstrecken  sich  auf  52  Tiere,  34  Kaninchen 
und  18  Meerschweinchen.  Die  Dosen  waren  in  den  ersten  Versuchen 
sehr  langsam  ansteigende,  in  den  späteren  rascher  erhöhte,  da  bei 
den  Gruppen  der  Serie  I  vielfach  die  Tiere  noch  während  der 
niederen  Heildosen  starben.  Die  Injektionen  wurden  alle  2  Tage 
wiederholt,  bei  höheren  Dosen  2 mal,  bei  den  Höchstdosen  von 
^/s — ^'/g  mg  Imal  wöchentlich.  Die  Injektionen  wurden  stets  sub- 
bitan,  bei  Kaninchen  auf  dem  BQcken,  bei  Meerschweinchen  seitlich 
appliziert.  Als  Impfmaterial  haben  wir  teils  frisches  Perlsucht- 
maierial,  Rtnderlunge  vom  hiesigen  Schlachthause,  teils  Perlsucht* 
passagevirus  I.  Generation,  teils  schwach  virulente  Tuberkelbacillen- 
kolturen,  auf  Glycerinagar  gezQchtet,  benutzt.  Wir  hoffen  so  dem 
Einwand  zu  begegnen,  teils  zu  schwaches,  teils  zu  starkes  Impf* 
material  verwendet  zu  haben.  Die  Infektion  erfolgte  bei  den  Meer- 
schweinchen und  bei  4  Kaninchen  durch  Vemähung  eines  etwa  steck* 
nadelkopfgrofien  Stflckchens  Perlsuchtlunge,  bezw.  einer  Oese  Tuberkel* 
badllen  in  eine  Dnterhautzelltasche  der  Bauchmitte,  bei  den  übrigen 
Kaninchen  durch  Einbringung  in  die  vordere  Kammer  eines  Auges, 
Für  jedes  behandelte  Tier  wurde  gleichzeitig  ein  Kontrolltier 
geimpft.  Diese  Maßregel  halten  wir  für  unerläßlich,  um  aus  den 
Resultaten  sichere  Schlüsse  ziehen  zu  können.  Selbst  wenn  wir,  wie 
Spengler*),  Tuberkelbacillenkulturen  besessen  hätten,  die  bei  ihrer 
früheren  Verwendung  alle  infizierten .  Tiere  innerhalb  11  Wochen  ge- 
tötet hatten,  so  hätten  wir  doch  nicht  wie  dieser  Autor  einfach  auf 
alle  Kontrolltiere  verzichtet  und  den  gewagten  Schluß  gezogen,  daß 
jede  Verlängerung  des  Lebens  über  diese  11  Wochen  der  Heilwirkung 
eines  angewandten  Mittels  zugeschrieben  werden  muß;  denn  der 
Virulenzgrad  der  Kulturen  muß  eben  jedesmal  aufs  neue  durch 
Kootrolltiere  in  entsprechender  Zahl  bewiesen  werden. 

Uebersicht  über  die  Versuche. 

I.  Serie.    Behandlang  mit  kleinen  Heildosen  nach  voran- 
gegangenen kleinen  Immanisierangsdosen. 

la.  4  Kaninchen  werden  am  16.  Jani  1897  mit  (bacillenarmem) 
Perleachtmaterial  No.  1  intraokolar  geimpft.     Dieae  Gruppe   kann  nicht 

t)  Neneki,  Mftesewski  und  Longacki,  Presse  möd.  1897.  No.  46.  — 
Scbrdder ,  MSneh.  med.  WocheiiBehr.  1S97.  p.  797.  ->  Jet,  Wien.  med.  Wocbensohr. 
1897.  No.  80.  —  Trndean  und  Pfeiffer,  Fortschr.  d.  Med.  1898.  Pb  48.  —  VergJL 
OaUehten  tod  Nocftrd,  Hfincb.  med.  Wochenscbr.  18S7.  p.  763. 

2)  L  e. 

8)  Zelteehr.  t  Hyg.  n.  Infekrionsknnkb.  Bd.  XXVI.  Heft  2.  p.  824. 
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Terwertet  werden,  weil  8  Tiere  kurz  Daohber  Ba  Grande  gingen  und  da» 
ttberlebende  Tier  deshalb  nicht  weiter  behandelt  wurde. 

Ib.     4  Kaninchen  am  16.  Jani  1807  mit  Material  wie  la  labkntan 
geimpft,    Beginn    bei    1    and   2   mit  Immanisierangsdoeen   am    19.  Joni 

1  mg;  am  21.  Jani  2  mg;  am  28.  Jani  3  mg.  Beginn  am  30.  Juni 
mit  Heildosen  Viooo  ^S*  Kontrolltier  4  starb  nach  14  Tagen  an  inter> 
knrrenter  Krankheit,  behandeltes  Tier  1  nach  62  Tagen,  seigte  geringen, 
lokalen  Prosefs,  ganz  Tereinselte  Knötchen  in  den  Langen.  Enddosis 
^^Uoo  ^fi»'  Behandeltes  Tier  3  starb  nach  62  Tagen  an  ansgedehnter 
Lungentaberkalose.  Enddosis  '^^/soo  "'S*  KontroUtier  8  warde  nach 
84  Tagen  aweoks  Welterimpfang  getötet,  seigte  wenig  reiehliche  klein» 
Knötchen  in  den  Langen. 

Ic.  4  Meerschweinchen  am  26«  Jani  1897  mit  (badllenarmer) 
Ferlsacht   No.   II    intraokular    geimpft.     Bei  1    and   3    fortlaufend   alle 

2  Tage  2  mg  TB,  vom  7.  Juli  ab  Heildosen.  No.  1  TB-Iier  starb 
nach  88  Tagen;  aahlreiche  Knötchen  der  Iris  und  Ohrdrüse,  sonst 
negativ.  Enddosis  ^Vsoo  ^^'  ^^'  ^>  TBrTier,  lebt  66  Tage.  End- 
dosis ^'/sio  ^S't  verkäster  Prolaps.  Einzelne  Herde  in  den  Lungen^ 
je  ein  kirschgroßer  in  den  ünterlappen.  No.  8,  KontroUtier,  lebt  89  Tage ;. 
beginnende  Phthisis  bnlbi.  Miliartuberkalose  der  Mila,  Lungen,  Let>er. 
No.  4,  Kontrolltiere,  lebt  66  Tage;  ausgedehnte  Taberkuloee  in  den 
Lungen. 

Id.  4  Meerschweinchen  am  22.  Juni  1897  subkutan  mit  Perlsucht 
No.  II  geimpft,  1  mal  gleichseitig  No.  1  und  2  je  2  mg  TB  injiziert.  Be- 
ginn mit  Heildosen  am  7.  Jani.  No.  1  lebt  54  Tage.  Enddosis 
''/soo  >°8»  Terkäste  Drüsen;  ausgedehnte  Tuberkulose  der  (stark  ver- 
gröBerten)  Milz,  Lungen,  Leber.  No.  2  lebt  64  Tage.  Enddosis 
^^/soo  ™S*  Verkäste  Drüsen;  stark  yergröBerte  Milz  mit  Tuberkeln. 
Tuberkulose  der  Lungen,  Leber,  Nieren,  Zwerchfell.  No.  8,  Kontrolltier, 
lebt  78  Tage;  ausgedehnte  Tuberkulose  der  Lungen  und  Milz.  No.  4, 
Kontrolltier,  lebt  89  Tage,  ausgedehnte  Tuberkulose. 

le.  4  Kaninchen  22.  Juni  1897  mit  Perlsuoht  No.  II  intraokular 
geimpft,  1  mal  am  28  Juni,  No.  1  und  2  je  2  mg  TB  injiziert  Beginn  mit 
Heildosen  am  7.  Juli.  No.  1  lebt  65  Tage.  Enddosis  ^'/soo  ^i' 
Phthisis  balbi,  aasgedehnte  Taberkulose  der  Lungen,  Milz,  Nieren,  Leber. 
No.  2  lebt  55  Tage.  Enddosis  '^/sqo  ^S*  Phthisis  bulbi.  Ausgedehnte 
Tuberkulose  der  Lungen,  einzelne  Knötchen  in  Nieren  und  Leber. 
No.  8,  Kontrolltier,  lebt  54  Tage.  Beginnende  Phthisis  bulbi.  Miliare 
Tuberkulose  der  Lungen,  Milz,  Leber.  No.  4,  Kontrolltier,  starb  mit 
meningitiBchen  Erscheinungen  nach  18  Tagen. 

If.  4  Meerschweinchen  mit  Perlsucht  No.  11  am  22.  Juni  1897 
subkutan  geimpft.  Am  28.  Juni  No.  1  und  2  je  2  mg  TB.  Beginn 
mit  Heildosen  am  7.  Juli.  No.  1  lebt  64  Tage.  Enddosis  ^Vßoo  ««^ 
ausgedehnte  Tuberkulose  der  stark  vergröBerten  Milz,  der  Leber  und 
Lungen.  No.  2  lebt  58  Tage.  Enddosis  ®®/ßoo  "»«J  ausgedehnte  Tuber- 
kulose der  8— 4  fach  vergrößerten  Milz,  der  Lungenund  Leber.  No.  8, 
KontroUtier,  lebt  165  Tage;  ausgedehnte  Tuberkulose;  ebenso  bei  Kontroll« 
tier  4,  das  129  Tage  lebt. 
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IL  Serie,   behandelt  mir  mittleren  Dosen. 

IIa.  8  Kaninchen  am  10.  Sept.  1897  intraokular  mit  Perlsnoht- 
paiaageTims  yon  Kaninchen  Ibd  geimpft  1 — 4  vom  11.  Sept.  ab  mit 
Heildoaen  in  rascher  steigender  Höhe  behandelt.  No.  1  lebt  74  Tage. 
Enddosis  '^^/soo  °^fi»'  •^^2»®  zerstört.  Lange  darchsetst  mit  zerstreuten 
groAen  Herden.  No.  2  lebte  67  Tage.  Enddosis  ^^^I^^q  mg.  Auge 
sentört.  Lunge  total  durchsetzt  mit  riesigen  Tuberkeln.  Empyem. 
No.  8  lebte  92  Tage.  Enddosis  ^^^/soo  '°K-  ^^S^  zerstört.  Lungen 
durohsetzt  mit  ziemlich  großen  Tuberkeln.  No.  4  lebte  70  Tage.  End« 
dosiB  '^®/soo  ™fi»'  Auge  zerstört»  mäßig  zahlreiche  kleine  und  große 
Herde  in  den  Langen.  No.  5,  Kontrolltier,  lebt  98  Tage.  Auge  zerstört; 
aufgedehnte  Langentuberkulose.  No.  6,  KontroUtier,  lebt  92  Tage. 
Auge  zerstört,  große  Herde  in  den  Lungen.  No.  7,  Eontrolltier,  lebt 
88  Tage.  Auge  zerstört;  Lunge  durchsetzt  mit  großen  Knoten.  No.  8, 
EontroUtier  lebt  129  Tage.     Auge  zerstört;  große  Herde  in  den  Lungen. 

IIb.  4  Meerschweinchen  am  10.  Sept  1897  subkutan  mit  Perl- 
suehtpatsageTirus  geimpft.  Beginn  der  Behandlung  sofort.  No.  1  TR-Tier, 
lebt  48  Tage.  Enddosis  ^^^U^o  °>fi^*  Zahlreiche  Tuberkel  in  Milz, 
Brasen,  Leber.  No.  2,  TR-Tier  lebt  117  Tage.  Enddosis  ^^^/soo  i^g, 
Große  Taberkel  in  Milz,  Lungen,  Leber.  No.  8,  Kontrolltier,  lebt 
60  Tage.  Große  Tuberkel  in  Milz,  Leber,  Knötchen  in  den  Lungen. 
No.  4,  Kontrolltier,  lebt  67  Tage.     Ausgedehnte  Tuberkulose. 

II c.  6  Meerschweinchen  subkutan  am  10.  Sept  1897  mit  Tuberkel- 
badllenreinkultur  geimpft.  Bei  1 — 3  gleichzeitig  Beginn  mit  Heildosen. 
Kontrolltier  6  stirbt  nach  171  Tagen,  zahlreiche  kleine  Knötchen  in 
Milz,  einzelne  in  Lungen  und  Leber.  Die  anderen  leben  noch,  zeigen 
Drftsensohwellungen.    Letzte  Injektion  Tom  20.  Febr.  1898  je  ^^^/qoo  ™S»* 

III.  Serie.     Größere  Dosen. 

10  Kaninehen  am  28.  Not.  1897  mit  Tuberkelbacillenreinkultur 
intraokular  geimpft.  Bei  1-^6  Beginn  mit  Heildosen  am  26.  Not.  Die 
TB-Tiere  6  und  2  starben  nach  22  bezw.  81  Tagen  und  zeigen 
große  Herde  in  den  Lungen.  2  Kontrolltiere  werden  nach 
88  Tagen  getötet  und  zeigen  keine  Tuberkulose  der  inneren 
Organe.  Das  Verhalten  dieser  Tiere  wird  im  Nachstehenden  noch  nilher 
besprochen  werden.     Letzte  Dosis  am  20.  Febr.  1898  ^^^^/soo  ™i^- 

Resultate  der  Versuche. 

Was  die  lokalen  Reaktionserscheinungen  der  be- 
handelten Tiere  anlangt,  so  waren  diese  nicht  auffallend  gegenüber 
den  unbehandelten,  Tielleicht  nur  deshalb,  weil  der  Ton  Koch  ge^ 
forderte  Beginn  der  Behandlung  (1 — 2  Wochen  nach  der  Infektion) 
eben  meist  in  die  Zeit  Tor  dem  Auftreten  der  Tuberkeleruptionen 
iUIt  Bei  den  mit  kleinen  Dosen  behandelten  Tieren  war  der  Ver- 
lauf der  Tuberkulose,  die  Trübungen  der  Cornea,  die  Tuberkel 
der  Iris  und  der  Prolapse,  oTentuelle  Blutungen  und  Exsudate  oder 
andererseits  das  Verbalten  der  Geschwüre  am  Bauche,  sowie  das  Ver- 
halten der  metastatischen  Tuberkulose  nicht  wesentlich  verschieden. 
Wohl  aber  zeigte  sich  bei  den  mit  größeren  Dosen  behandelten  Tieren 
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der  Serie  III  ein  außerordentlich  ungünstiger  Verlauf.  Während 
2  behandelte  Tiere  nach  kurzer  Zeit  an  ausgedehnter  Tuberkulose, 
wie  sie  nach  so  kurzer  Zeit  und  in  solchem  Maße  nicht  einmal  bei 
Perlsuchtpassagevirus  beobachtet  wurde,  gestorben  waren,  und  wäh- 
rend die  3.  überlebenden  TR-Tiere  am  8.  Febr.  1898 
vollständig  phthisische  Augen  hatten,  waren  die  Augen 
der  5  Kontrolltiere  noch  wohl  erbalten  und  hatte  die  Pro- 
lapsbildung  zum  Teil  erst  begonnen.  —  Die  fieber- 
haften Reaktionen  waren  zu  wenig  auffallend,  um  irgend wetehe 
ScUüsse  zu  gestatten. 

Das  Verhalten  des  Gewichtes  ist  ebenfalls  bei  der  Serie  in 
ein  außerordentlich  ungünstiges  für  die  behandelten  Tiere.  Am 
8.  Febr.  1898  war  der  Stand  folgender: 


Anfangsgewicht 
am  SS.  Nov.  1897 

Gewicht 

am   8. 

Febr.   1898 

[ 

1. 

a020 

2260 

230 

TB.-Tiera    { 

a. 

8. 

(gestorben) 
2200 

2260 

0 

4. 

1650 

1600 

50 

l 

5. 
6. 

(gestorben) 
2170 

2900 

780 

7. 

1710 

2600 

780 

KontroUtiere  < 

8. 

1420 

2030 

610 

9. 

2100 

3820 

1220 

10.  2350  8200  850 

Kaninchen  7,  9  und  10  sind  wahrscheinlich  trächtig,  Kanin- 
chen 6  und  8  dagegen  nicht,  wie  die  Sektion  dieser  beiden  inzwischen 
getöteten  Tiere  zeigte.  Während  also  die  Kontrolltiere  der  Serie  III 
alle  noch  lebten  und  an  Gewicht  bedeutend  —  auch  nach  Abrechnnng 
eventueller  Gravidität  —  zugenommen  haben,  sind  von  den  be- 
handelten Tieren  2  an  Tuberkulose  gestorben  und  die 
fiberlebenden  Tiere  sind  teils  auf  dem  alten  Gewichts- 
stand geblieben,  teils  haben  sie  kaum  zugenommen, 
obwohl  es  unausgewachsene  Kaninchen  waren! 

Die  Lebensdauer  war  in  einigen  Gruppen  bei  den  behandelten 
Tieren  eine  größere,  bei  der  Mehrzahl  jedoch  lebten  die  Kontrolltiere 
länger.  Die  durchschnittliche  Lebensdauer  aller  Tiere 
betrug  bei  den  behandelten  Tieren  69  Tage,  bei  den 
unbehandelten  87  Tage.  Es  sind  dabei  die  Serie  la,  IIc  und 
III,  deren  Tiere  zum  Teil  noch  leben,  ferner  die  Tiere  Ib3  (getötet), 
Ic4  und  Ie4,  welche  in  den  ersten  14  Tagen  starben,  abgezogen. 
Dieser  Gesamtdurchschnitt  zeigt,  daß  der  gegen  Baumgarten ^s 
Angabe,  durch  das  (alte)  Tuberkulin  werde  eine  größere  Verschleppung 
der  Tuberkelbacillen  in  die  Lungen  herbeigefQhrt,  von  Pfuhl  er- 
hobene Einwand,  daß  dies  durch  die  längere  Lebensdauer  herbei- 
geführt werde,  hinfällig  ist  f&r  unsere  Tiere  ^).  Zieht  man  den 
schlechten  Zustand  der  mit  größeren  Dosen  behandelten  Tiere  der 
Serie  III  in  Betracht,  so  wird  man  gerechtfertigt  finden,  daß  wir 

1)  Auch  in  meinen  mit  dem  alten  Taberknlln  Angestellten  Vennchsrnben  (Ke- 
ninoben)  war  die  Lebensdaner  der  Taberkttllntiere  fast  immer  riel  kflraer  als  die  dv 
Kontrolltiere.     Baumgartan. 
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voD  dem  Versache,  noch  größere  Dosen  anzuwenden,  Abstand  ge- 
geDommen  haben. 

Die  in  der  L  Serie  angewandten  kleinen  Immunisieningsdosen 
blieben  ohne  deutliche  Wirkung. 

Irgendwelche  Heilungs^orgängein  den  tuberkulösen  Organen 
konnten  wir  nicht  konstatieren.    Makroskopisch  fehlten  in  der  Leber 
der  Meerschweinchen  nicht  die  bekannten  großen  nekrotischen  Herde; 
irgendwelche  Vemarbungserscheinungen,  Einsenkungen  und  Furchen 
waren  nicht  vorhanden.    Die  Milz  der  Meerschweinchen  war  in  allen 
Fällen  zum  Teil  bedeutend  vergrößert,  an  der  Oberflftche  allerdings 
hökrig,  aber  nicht  durch  Narbenbildung,  sondern  durch  prominente 
Taberkelkonglomerate.    Schrumpfung  oder  gar  Schwund  der  tuber- 
kulösen Organe  haben  wir  nie,  auä  nicht  bei  den  Kaninchen,  be- 
obachtet   Mikroskopisch  zeigten  die  Tuberkel  nicht  die  geringsten 
Wandlungen  im  Sinne  einer  Rückbildung  durch  Atrophie,  Vernarbung 
oder  Resorption,    üeberall  die  typischen  Strukturbilder,  dieselbe  vom 
Centmm  nach  der  Peripherie  fortschreitende  k&sige  Nekrobiose,  wie 
bei   der  unbeeinflußten  Impftuberkulose.    Also   auch  mikroskopisch 
nichts  von  einer  Heiltendenz.    Dagegen   zeigten   sich  an  den  be- 
handelten Tuberkeln  gewisse  unterschiede  gegenüber  den  unbehan- 
delten,  welche  als  Ausdruck  eines  maligneren  Verlaufs  der 
Tuberkulose  bei  den  behandelten  Tieren  angesehen  werden 
müssen.    Die  Verlbfisungserscheinungen,  sowie  die  akut-entzündlichen 
PrcMBOSse,  waren  ausgesprochener  an  den  Tuberkeln  der  behandelten 
Tiere  als  an  den  unbehandelten,  so  daß  im  allgemeinen  die  be- 
handelten Tuberkel  mehr  das  Bild  der  rasch  verkäsenden  Lymphoide, 
die  unbehandelten  mehr  das  Bild  des  langsamer  verkäsenden  Epi- 
theloidzellentuberkels  darboten.   Im  ganzen  waren  diese  histologischen 
Differenzen  nicht  so  markiert,  wie  bei  der  Behandlung  mit  dem 
alten  Tuberkulin,  wie  ja  auch  die,  die  größere  Malignität  des  Ver^ 
laufs  der  durch  Tubericulin  beeinflußten  Tuberkulose  bekundenden, 
makroskopischen  unterschiede  in  der  Ausbreitung  der  meta- 
statisehen  Tuberkulose  bei  diesen  Versuchen  mit  TR  im  allgemeinen 
nicht  80  auffällig  waren,  wie  bei  der  alten  Tuberkulinbehandlung  ^), 
offenbar  weil  in  den  Versuchen  mit  TR  meist  weit  geringere  Dosen 
angewendet  wurden,  als  in  den  Versuchen  mit  dem  alten  Tuberkulin. 
Ator  im  ganzen  fOhrten  auch  diese  neueren  Versuche  (mit  TR)  zu 
demselben  Schlußergebnisse,  wie  die  mit  dem  alten  Tuberkulin  an- 
gestellten Experimente:  Kleine  Dosen  bringen  keinen  Vor- 
teil, und  je  größer  man  die  Dosen  nimmt,  um  so  größer 
wird  der  Nachteil 


1)  ef.BanmgArten,  Ueber  die  Binwirknng  des  Ko  eh 'sehen  Mittels  (,,Taberkiill]i**) 
if  die  Impftaberknlose  der  KanincheiK    (Pestsdhr.  f,  Bnd.  VIreho  w.  Bd.  in.  p.  SS  ff.) 
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üeber  die  Einwirkoog  der  Antiseptica  auf  den  Bac 

pestis  hominis  and  die  Desinfektion  von  OegenstandsD 

und  geschlossenen  Bänmen  bei  Bnbonenpest 

[Aus  dem  Institute  f&r  experimentelle  Medizin  in  Petersbarg.] 

Von 

NadeschdA  Karlowna  Sclraltz. 

Obgleich  im  vorigen  Jahre  eine  ganze  Anzahl  Ton  Arbeiten,  welche 
die  Desinfektion  bei  Bubonenpest  behandeln,  erschienen  sind  —  die 
Mitteilungen  der  Deutschen  Pestkommission  ^) ,  die  Arbeiten  vod 
AbeP),  Eazanski'),  HonH),  Giaxa  e  Gosio^)  und  andere 
mehr  —  so  halte  ich  es  für  angezeigt,  auch  meine  Untersuchungen 
hierüber,  da  sie  einige  bisher  nicht  berQcksichtigte  Thatsachen  be- 
treffen, in  aller  Efirze  mitzuteilen. 

Was  die  Morphologie  des  Pestmikroben  anbelangt,  so  kann  ich 
die  Beobachtungen  früherer  Autoren  bestätigen,  daS  der  Bac.  pestis 
hominis  polymorph  ist  Im  Blute  und  den  Organsiften  erscheint 
er  als  Stäbchen  mit  abgerundeten  Enden,  das  manchmal  sich  gleich- 
mäßig anfärben  läßt,  manchmal  aber  mit  stark  geftrbten  Enden  und 
hellem  Gratrum  erscheint  Auf  schrägem  Agar  bildet  er  kokken- 
ähnliche  oder  ovale  Gtobilde ;  in  flüssigen  Medien  sind  es  Ketten  vod 
KoUken  oder  Kurzstäbchen,  wie  sie  Hewlitt*)  und  Andere  be- 
schrieben haben.  Diese  drei  Formen  können  als  normal  angeseheo 
werden. 

Ihr  Verhalten  auf  schrägem  Agar  —  Kokkenbildung  auf  der 
Oberfläche,  Ketten  im  Kondensationswasser  —  ist  charakteristisch. 
In  Bouillonkulturen  ist  das  nach  einigen  Tagen  auftretende  wandständige 
Häutchen  (coUerette)  und  in  Gelatinestichkulturen  sind  die  von  Krivo- 
schein  und  Fuhrmann')  beschriebenen  seitlichen  feinoi  Ver- 
ästelungen ebenfalls  charakteristisch. 

Die  Desinfektionsversuche  wurden  in  einer  parallelen  Reihe,  näm- 
lich: 1)  von  Bouillonkulturen  und  2)  von  Strdfen  schwedischen  Fil- 
trierpapiers, die  mit  einer  Emulsion  des  Pestmikroben  durchtränkt 
waren,  angestellt  Die  Papierstreifen  wurden  deshalb  als  feste  Test- 
objekte giewählt,  weil  sie  indifferent  gegen  die  Desinfektionsmittel 
sind.  Seidenfäden  sind  dazu  nicht  geeignet,  da  sie,  wie  Schaff  er*) 
angiebt  und  ich  bestätigen  kann,  z.  B.  mit  Sublimat  sich  chemisch 
verbinden.    Die  Versuche  wurden  mit  folgenden  Chemikalien  vorge- 

i)  Dtech.  med.  Wocheoiehr.  1897.  No.  17. 

5)  Centralbl.  f.  Bakteriol.  Bd.  XXI.  p.  497. 

8)  Von  dar  Pest.  Kasan  1897.  refer.  im  Contralbl.  f.  Hakt  L  Abt.  Bd.  XXÜi 
p.  S6. 

4)  Cratralbl.  f.  Bakteriol.  Bd.  XXD.  p.  100. 

6)  Cantralbl.  f.  Bakteriol.  Bd.  XXn.  p.  851. 

6)  Transactions  of  the  British  Institiite  of  ProTentiTe  Medicine.  1897. 

7)  Bolnitochniga  GaseU.  Botkina  1897. 

8)  Berlin,  klin.  Woehenschr.  1890.  No.  8.  p.  60. 
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Dommen:  Mit  Lösangen  yon  reinem  Soblimati  yod  Sablimat  mit  Zu- 
satz von  Salzsaure,  mit  Phenol,  Parachlorphenol,  Formalin,  Aetzkalk, 
alkalischer  Lösung  yon  Fichtentheer,  Chlorkalk,  grüner  Seife  und 
Lösungen  yon  Natroolauge  und  Schwefelsäure  von  bestimmter  Kon- 
zentration —  in  yerschiedenen  Dosen  und  bei  einer  Zeitdauer  der 
Wirkung  yon  2,  6,  la  30  und  60  Minuten. 

Die  erhaltenen  Resultate  sind  in  folgender  Tabelle  ganz  sum* 
mansch  angegeben,  n&mlich  nur  die  minimale,  sicher  tödUche  Dose, 
bei  kürzester  Wirkungsdauer: 


BoniUonkiiltaren 

Papientreifeo 

Sablimat 

1' 

1:1000 

S  Min. 

1:1000 

2  Min. 

Svblimat  +  HCl 

1 :  80  000 

«     ,, 

:  SO  000 

80     „ 

Phenol 

1:50 

S     » 

:50 

^    »> 

Parmehlorphenol 

1:200 

2     » 

;200 

60     „ 

Pormaldebyd 

1:50 

«     « 

:60 

60     „ 

AeUkalk 

1:100 

80     „ 

ilOO 

SO     „ 

Chlorkalk 

1:100 

»     » 

:100 

2     » 

Alkal.  TeerlSfiuig 

50:1000 

80     „ 

50; 

;1000 

10     „ 

Schwefelsinre 

100:1000 

10     »>      . 

100; 

ilOOO 

2     » 

Natronlange 

100 :  1000 

10     „ 

100; 

:1000 

2 

Kleinere  Dosen  sind  für  die  hier  angegebene  Wirkungsdauer  un- 
sicher oder  erfolglos,  aber  bei  längerer  Einwirkung  sind  in  einigen 
Fällen  kleinere  Dosen  ebenfalls  tödlich.  Für  Losungen  yon  reineip 
Sublimat  ist  auch  yon  Abel,  yon  der  Deutschen  Pestkommissio^ 
und  anderen  Autoren  die  Dose  yon  1 :  1000  als  sicher  wirksam  an- 
gegeben. K  a  s  a  n  s  k  i  findet  dies  schon  für  Dosen  yon  1 :  3000 ; 
nach  mdnen  Versuchen  sind  solche  Dosen  aber  wohl  manchmal  tödlich, 
jedoch  nicht  sicher. 

Für  Sublimat  ist  ein  Zusatz  yon  Salz^ure  sehr  zu  empfehlen. 
Die  Wirkung  ist  yiel  kräftiger,  was  yon  Tscharkas^)  bewiesen 
und  jetzt  ziemlich  allgemein  angenommen  ist.  Phenol  ist  im  Ver- 
gleich zu  Parachlorphenol' drca  4  mal  schwächer.  Diese  Beobachtung 
stimmt  mit  der  yon  Karpoff^)  überlBin.  Formalin  in  Lösung  ist 
sehr  wenig  wirksam,  was  mir  anfänglich  aufifallend  war,  da  es  als 
ein  gutes  Desinficiens  allseitig  angepriesen  wird ;  weiter  unten  mit- 
zQteilende  Beobachtungen  haben  den  Sachyerhalt  aufgeklärt.  (Dnter 
dem  Namen  Formalin  ist  hier  wie  in  den  folgenden  Versuchen  die 
käufliche  40-proz.  Lösung  des  Formaldehyds  gemeint.)  Die  alkalische 
Fichtentheerlöaung  wirkt  bedeutend  stärker  als  Alkali  yon  gleicher 
Konzentration  >).  Die  Wirkung  yon  Natronlauge  und  Schwefelsäure 
in  Alkali  resp.  Säureprozenten  ausgedrückt  ist  mit  geringen  Schwan- 
kungen ziemlich  die  gleiche. 

Eine  4-proz.  Lösung  yon  grüner  Seife  wirkt  nur  bei  erhöhter 
Temperatur;  bei  50^  C  werden  die  Bakterien  in  ^/,  Stunde  getötet, 
in  reinem  Wasser  sind  bei  gleicher  Temperatur  und  gleicher  Zeit- 
daner  die  Bakterien  noch  lebendig. 

1)  DiseerUtioo.  Warachaa.  1891. 

S)  ArebiTes  des  leiences  biologiqaes.  18f8,  Heft  8. 

3)  Nencki,  M.  und  Sieber,  N»,  Arob,  des  scienoes  biol.  1898.  Heft  8. 
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In  den  letzten  Jahren  hat  Geppert^)  nachgewiesen,  daB  das 
an  Testobjekten  anhaftende  Sublimat  einen  wachstamshemmenden 
Einfloß  aasübt  und  daB  ein  einfaches  Aaswaschen  mit  Wasser  nicht 
genfigt,  am  sie  von  Qaecksilber  völlig  za  befreien.  In  meinen  Ver- 
suchen warde  dieser  umstand  berficksichtigt  and  das  Sublimat  aus 
den  Testobjekten  mit  Losungen  von  Schwefelammoniom  neutralisiert 
um  bestimmte  Aufklärung  darüber  zu  gewinnen,  habe  ich  die  ver- 
schiedenen Testobjekte  nach  der  Behandlung  mit  Sublimat  in  paral- 
Iden  Versuchen  in  Wasser  ausgewaschen  oder  in  Natronalbnminat 
auf  10  Minuten  eingelegt,  oder  endlich  der  Einwirkung  von  Schwefel- 
ammonium (10-proz.  Losung  nach  Borchoff)  w&hrend  3  Minuten) 
ausgesetzt  Das  sicherste  Bonität  giebt  zweifellos  Schwefelammonium. 
Natronalbuminat  ist  nur  ffir  schwache  Dosen  und  bei  kurzer  Zeit- 
dauer wirksam.  Abwaschen  der  Testobjekte  mit  reinem  Wasser  ist 
als  ganz  unsicher  zu  verwerfen. 

Nach  Einwirkung  des  Phenols  haben  wir  gewöhnlich  die  Test- 
objekte in  8  mal  erneuertem  Wasser  ausgewaschen  und  das  Wasch- 
wasser auf  Spuren  von  Phenol  mit  Bromwasser  geprüft.  Formalin 
habe  ich  im  Wasch wasser  nach  dem  Vorschlage  von  Lebbin')  mit 
Resordn  und  Natronlauge  nachgewiesen.  Die  Reaktion  ist  sehr  em- 
pfindlich. Im  allgemeinen  ergaben  meine  Versuche,  daB  nur  das  erste 
Waschwasser  Spuren  der  Antiseptica  enthielt 

Ich  habe  auch  für  einige  Antiseptica  die  wachstumshemmende 
Dose  bestimmt,  wobei  ich  nach  zwei  Methoden  arbeitete,  1)  in  Bonillon- 
kulturen  und  2)  nach  Behring^)  im  hängenden  Tropfen.  Die  Zeit- 
dauer der  Beobachtungen  ist  Ab*  3  Tage  angegeben.  In  der  Tabelle 
ist  vergleichshalber  die  tödliche  Dose  der  benutzten  Antiseptica  und 
die  wachstumshemmende  angegeben. 


TSdlieh«  Dose 


Sabllnuit 
Sublimat  +  HCl 
Phenol 

Peraehlorphenol 
Formaldebyd 


1:1000 
1:20  000 
1:60 
1:200 
1:50 


Waehstnmshem' 
mende  Dose 


1  :  60  000 
1 :  60  000 
l:iOO 
1:6000 
1:26  000 


Man  ersieht  hieraus,  daB  eine  LOsung  von  reinem  Sublimat 
20 mal  stärker  als  eine  LOsung  von  Formalin  wirkt;  daß  aber  die 
wachstumshemmenden  Dosen  von  den  beiden  Antiseptica  sehr  nahe 
liegen.  Weiter,  daß  Znsatz  von  Salzsäure  zum  Sublimat,  der  für  die 
Desinfektion  sehr  wertvoll  ist,  keinen  Einfluß  auf  die  wachstums- 
hemmende Dose  ausübt.  Femer  erstreckt  sich  der  unterschied  io 
der  Stärke  der  Wirkung  von  Phenol  und  ParacUorphenol  audi  auf 
die  wachstumhemmende  Dose  zu  Ounsten  von  Parachlorphenol. 

Die  Untersuchung  im  hängenden  Tropfen  ist  ein  vorzfigliches 


i! 


Berlin,  kiin.  Wochenschr.  1S89.  Mo.  86. 

Dissertation.    Petersburg  1897. 
8)  Pharmaseutisehe  Zeitong.  Bd.  XLL  1896.  p.  681. 
4)  Bekimpfting  der  Infektionskrankheiten.  Leipiig  189i. 
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Verfahren,  das  uds  erlaabt,  oDter  dem  Mikroskope  zu  beobachten, 
was  mit  den  Mikroben  bei  Zusatz  Ton  minimalen  Dosen  der  Chemi- 
kalien geschieht.  Unsere  Versuche  ergaben,  daß  der  Pestmikrobe 
dabei  yerschieden  starke  Formveränderungen,  die  in  einigen  Fällen 
nur  Yorübergehend  sind,  erleidet  Wir  fanden  femer,  daß  die  ver- 
schiedenen Antiseptica  verschiedene  Formveränderungen  hervorrufen, 
daß  die  Abweichungen  nicht  immer  im  Zusammenhange  mit  der 
wachstumshemmenden  Dose  sind  und  manchmal  bei  nodi  kleinerer 
Dose  als  die  wachstumshemmende  auftreten. 

Die  gewöhnlichen  Formen  des  Bac.  pestis  hominis  im 
hängenden  Tropfen  sind  Ketten  von  sehr  kurzen  Stäbchen,  fast  kokken- 
artig, und  bei  üppigem  Wuchs  Haufen  derselben;  längere  Stäbchen 
sind  nicht  oder  selten  zu  sehen.  Nach  Zusatz  von  minimalen  Phenol- 
dosen erhalten  wir  Präparate,  welche  ausschließlich  aus  Stäbchen 
bestehen.  Meistens  sind  es  kurze  Stäbchen,  andere  erscheinen  viel 
länger  als  gewöhnlich;  sie  sind  aber  alle  von  ziemlich  regelmäßiger 
Form,  d.  h.  länglich  und  nur  mit  vielen  Vakuolen.  Formalin  ver- 
ursacht die  Entstehung  von  dickeren  Stäbchen,  manchmal  sehr  langen, 
ebenfalls  mit  Vakuolen  oder,  richtiger  gesagt,  mit  großen  ungefitrbten 
Stellen;  Parachlorphenol  in  kleineren  Dosen  erzeugt  ganz  dicke 
Stäbchen  und  lang  ausgedehnte  Figuren  von  unregelmäßiger  Gestalt 
—  in  größeren  Dc^n  —  HefeformeiL  Die  stärksten  und  verschie- 
densten Formveränderungen  ruft  Sublimat  hervor,  gleich  denen,  wie 
sie  Abel  in  älteren  Kulturen  als  „monströs*^  bezeichnet  Diese  ab- 
normen Wuchsformen  sind  besonders  in  ungefärbten  Präparaten  zu 
sehen. 

Die  abnormen  Wuchsformen  scheinen  in  den  meisten  Fällen 
lebensfähig.  Man  könnte  sie  als  krankhafte  bezeichnen,  denn  wenn 
solche  Präparate  weiter  bei  37®  gehalten  werden,  so  tritt  häiufig  ein 
normales  Wachstum  ein  und  nur  hie  und  da  sind  die  abnormen 
Formen  sichtbar.  Ich  habe  aus  einer  ganzen  Beihe  von  hängenden 
Tropfen  gefärbte  Präparate  angefertigt»  und  es  zeigte  sich,  daß  diese 
abnormen  Formen  die  Anilinfarben  sehr  gut  annehmen.  Sc^enannte 
Involutionsformen  als  Folge  der  Zusätze  von  Antiseptica  hai  schon 
Wasserzug^)  für  Bac  prodigiosus  im  Jahre  1888  beobachtet 

In  einem  Präparate  mit  sehr  schwacher  Phenoldose  sind  Sporen 
entstanden.  Die  Stäbchen  waren  ziemlich  lang,  mit  abgerundeten 
£nden.  Jede  stand  allein  für  sich,  sie  waren  nicht  zu  Ketten  ver- 
bnndai ;  die  Sporen  mittelständig,  nicht  die  Seiten  überragend.  Leider 
habe  ich  dieses  Präparat  nicht  abgebildet  und  kein  Dauerpräparat 
davon  gemacht  Idi  zweifle  jedoch  nicht,  daß  der  Bac.  pestis 
hominis  Sporen  unter  gewissen,  nicht  näher  ermittelten  Umständen 
bildet 

Die  Desinfektion  von  geschlossenen  Bäumen  wurde  ausgeführt 
in  einem  Zimmer  von  31,77  cbm  Inhalt  Es  wurden  in  diesem  Baume 
Prüfungen  gemacht  mit  Sublimat  ^^oo  P^us  '/oo  Salzsäure,  Phenol 
5  Proz.,  Parachlorphenol  1,5  Proz. ;  mit  schwefliger  Säure,  Phosgen  und 
Formalin,  letztere  mit  dem  Apparate  von  Trillat    Die  Späten  in 


i)  YatiMOoDM  dm  tormm  ehM  Im  baetM««.    (AniudM  de  rinst.  PmI.  T.  IL  ISSS.) 
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Thflren  und  Fenstern  warden  mit  Watte  verstopft  soweit  als  mCglich 
und  mit  Streifen  von  Papier  verklebt.  Es  worden  die  verschiedensten, 
grOndJicb  sterilisierten  Probeobjekte  der  Desinfektion  ausgesetzt  — 
Frei  aufgehängt,  eingewickelt  in  Petriscbalcben  a.  s.  w.  —  Die  Probe- 
objekte waren  mit  Bouiltonemulsionen  durcbtränkt.  Die  Exposition 
dauerte  l^jt — 24  Stunden,  je  nach  dem  Desinfektionsmittel.  Nach 
Beendigung  der  Desinfektion  wurden  die  Objekte  mit  Wasser  abge- 
waschen, in  Bouillon  angelegt  and  in  Thermostaten  bei  37  '  gestellt. 


1       Test- 
objekte 
Brief 
kouvfl 

t 

» 

TMWbjaltle 
PetriicbaJcbau 

Te 

stobjekte 

Babllnut                   + 
Sublimat                   -|- 
Pbaool                      -)- 
Phenal                      -|- 

FoTmaldahjd            + 
BobwaM 

BcbwBfal                  1 
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Phoigea                   II 
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Alle  die  untersachten  Desinfektionsmittel  erwiesen  sich  in  Ter- 
scbiedenem  Grade  wirksam;  allerdings  ist  bei  keinem  die  conditio 
sine  qua  non  —  eine  volle  Durchdringung  des  zu  desinfizierenden 
Objektes  —  vollkommen  erreichbar.  Das  fQr  die  Bakterien  sehr 
giftige  Sublimat  wirkt  rasch,  aber  nicht  anhaltend  und  ist  schwer 
von  dem  Objekte  zu  entfernen  und  nicht  alle  Objekte  werden  ceteris 
paribus  gleichmäßig  desinfiziert.  Das  Formaldehyd,  das  in  Lösungen 
sich  nur  schwach  wirksam  zeigte,  ist  als  Gas  und  bei  längerer  Eio- 
wirfcangsdauer  von  vorzflglicher  Wirkung.  Zur  Desinfektion  von 
Wohnräumen,  MObeln,  Zeug,  Pelzen,  KletdungsstQcken  u.  s.  w.  ist  oach 
meinen  Versacfaen  das  Formaldebyd  das  beste  Deeinäciens  anter  den 
bis  jetzt  bekannten. 

Eine  ausführliche  Beschreibung  der  hier  kurz  mitgeteilten  Re- 
sultate, sowie  die  genauere  Angabe  der  UntersochungsmetbodeD  und 
Abbildungen  der  abnormen  Wucbsformen  des  Pestbacillus  wird 
demnächst  in  den  von  unserem  Institute  herausgegebenen  Arcbives 
des  Sciences  biologiques  veröffentlicht  werden.  Herrn  Prof.  Nencki, 
der  mir  mit  Rat  und  That  bei  diesen  Untersuchungen  geholfen  hat, 
sage  ich  dafür  meinen  herzlichsten  Dank. 

13.  Februar  1898. 
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deber  den  Erreger  der  Dysenterie  in  Japan. 

[Aus  dem  Institute  filr  InfektiODskrankheiten  des  Herrn  Prof. 

Dr.  Kitasato  zu  Tokio.] 

Vorlftafige  Mitteilung. 

Von 

Dr.  Klyoshl  Shiga, 

Aasistenton  am  Inatitate. 

Die  Dysenterie  herrscht  in  Japan  seit  30  Jahren  alljährlich  fast 
in  aUen  Proyinzen.  Auch  in  diesem  Jahre  sind  vom  Juni  bis  De- 
zember beinahe  90000  Personen  erkrankt  mit  üb^  20000  Todes* 
fällen. 

Ich  habe  bei  dieser  Gelegenheit  unter  Leitung  des  Herrn  Prof. 
Dr.  Kitasato  die  Aetiologie  dieser  Krankheit  b^dcteriologisch  stu- 
diert Viele  Forscher  haben  zwar  schon  darüber  gearbeitet  und  ge- 
funden, daß  die  meisten  Versuchstiere  gegen  die  menschliche  Dysen- 
terie wenig  empfänglich  sind,  weshalb  man  bis  jetzt  mit  dem  Tier- 
experimente keinen  großen  Erfolg  haben  konnte. 

Daher  habe  ich  nach  dem  Vorschlage  des  Herrn  Prof.  Dr. 
Kitasato  bei  der  Forschung  der  Dysenterie  eine  andere  Richtung 
eingeschlagen,  nämlich  folgende:  Es  fragt  sich,  ob  man  in  den  De- 
jektionen  der  an  Dysenterie  Erkrankten  einen  solchen  Mikroorganis- 
mus finden  kann,  welcher  mit  dem  Blutserum  der  Dysenteriekranken 
agglutinierende  Reakticm  giebt,  wie  es  Widal  zuerst  beim  Serum  der 
Typhuskranken  mit  den  Typhusbacillen  gefunden  bat 

Nun  habe  ich  sowohl  die  Dejektionen  wie  auch  die  inneren 
Organe  yon  Dysenteriekranken  (im  ganzen  36  Fälle)  genau  bakterio- 
logisch untersucht  und  fand  immer  einen  und  denselben  Bacillus, 
welcher  gegen  das  Serum  der  Dysenteriekranken  deutliche  aggluti- 
Bierende  RcAktion  zeigte. 

Im  Folgenden  will  ich  darüber  nur  eine  kurze,  vorläufige  Mit- 
teilung machen,  werde  aber  demnächst  in  diesem  Gentralblatt  über 
meine  Forschungen  noch  ausführlicher  berichten. 

Der  Bacillus  ist  ein  kurzes,  an  beiden  Enden  abgerundetes 
Stäbchen  mit  langsamer  Eigenbewegung.  Morphologisch  betrachtet, 
ist  er  dem  Typhusbacillus  sehr  ähnlich  und  neigt,  wie  dieser, 
zur  Bildung  von  Involutionsformen.  Er  entfärbt  sich  nach  der 
Gram 'sehen  Methode  und  bildet  keine  Sporen. 

Auf  Agar-Agar  entwickeln  sich  schon  nach  24  Stunden  mäßig 
große,  rundliche,  feuchte,  bläulich  durchscheinende  Kolonieen,  die 
immer  größer  werden  und  schließlich  unregelmäßige  Form  annehmen. 

Auf  der  Gelatineplatte  bilden  sich  scharfrandige ,  gelbliche, 
fein  granulierte  Kolonieen,  welche  nie  blattähnliche  Häute  er- 
zeugen, wie  die  Kolonieen  des  Typhusbacillus.  Gelatine  wird 
Dicht  verflüssigt 

Auf  der  Kartofifel  entwickelt  sich  ein  kaum  sichtbarer,  trockener. 
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weißer  Belag,  welcher  sich  nach  etwa  einer  Woche  r5tlich-braan 
färbt. 

Milch  wird  durch  ihn  nicht  koaguliert. 

Er  gärt  den  Traubenzucker  nicht 

Indolreaktion  fehlt 

Der  Bacillus  wurde  immer  in  den  Deyektionen  der  von  mir 
untersuchten  34  akuten  Dysenteriefällen  und  in  der  Darmwand  zweier 
an  Dysenterie  gestorbener  Leichen  gefunden.  Man  findet  ihn  weder 
in  den  Dejektionen  anderer  Kracken  noch  bei  gesunden  Menschen. 

Der  Bacillus  zeigt  eine  deutliche  agglutinierende  Reaktion  gegen 
das  Serum  der  DysenteriekraDken.  Diese  Reaktion  kommt  bei  dem 
Bacillus  mit  Serum  anderer  kranken  oder  gesunden  Menschen  nicht 
vor,  auch  mit  den  verschiedenen  Heilsera  nicht) 

Die  übrigen  Bakterienarten,  welche  aus  den  Dejektionen  oder  der 
Darmwand  der  Dysenteriekranken  isoliert  wurden,  zeigen  mit  dem 
Dysenterieserum  keine  Reaktion. 

Wenn  man  die  Kultur  dem  Meerschweinchen  subkutan  einimpft, 
so  bekommt  das  Tier  starke  Infiltration  an  der  Impfstelle,  welche 
nach  3—4  Tagen  in  Vereiterung  übergeht 

Wird  die  Kultur  in  die  Bauchhöhle  eines  Meerschweinchens  ein- 
gespritzt, so  entsteht  manchmal  Blutextravasat  oder  sogar  Hämor- 
rhagie  auf  der  Darmwand,  so  daß  sich  der  Darminhalt  blutig  ver- 
färbt. 

Wenn  man  die  Kultur  in  den  Magen  eines  jungen  Hündchens 
oder  Kätzchens  einführt,  so  entleeren  sie  nach  1 — ^2  Tagen  schleimige 
Stühle. 

Izyiziert  man  die  abgetötete  Kultur  subkutan  den  gesunden 
Menschen,  so  bekommen  sie  hohes  Fieber,  Frost,  Kopfdruck,  Waden- 
schmerz etc.;  die  Impfstelle  ist  stark  infiltriert,  beim  Druck  sehr 
schmerzhaft.  Das  Serum  des  so  behandelten  Menschen  zeigt  schon 
nach  10  Tagen  nach  der  Impfung  gegen  den  Bacillus  die  aggluti* 
nierende  Reaktion. 

Aus  den  oben  erwähnten  Gründen  kann  man  wohl  annehmen, 
daß  dieser  Bacillus  mit  der  Dysenterie  in  innigem  Zusammenhang 
steht,  und  ich  glaube  wohl,  daß  man  diesen  Bacillus  als  den  Erreger 
der  Dysenterie  betrachten  kann. 

Tokio,  den  10.  Dezember  1897. 
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NaMbrudk  verbaten, 

BeiichtigoiLg  meiner  Mitteilimg  über  die  Streptothrix- 

fonnen  des  Eotlaiubacillas'). 

Von 

Prof.  Dr.  Th.  Kitt. 

Die  yerschiedeneD  Umstände,  welche  mir  die  Annahme  auf- 
dr&DgteD,  eineStreptothrixform  desRotlaufbacillus  kultiviert 
za  haben,  sind  bei  der  Fortsetzung  der  Kultaren  (nach  Drucklegung 
der  Mitteilung  hierüber)  mir  durch  weitere  Wahrnehmungen  in 
anderem  Lichte  erschienen,  so  daß  ich  Veranlassung  habe,  die  1.  c. 
gehegte  Meinung  hiermit  zu  korrigieren.  Wie  in  jener  Mitteilung 
erwähnt,  hatte  ich  schon  an  eine  Verunreinigung  der  Ausgangskultur 
mit  einer  zufällig  hineingeratenen  Streptothrix  gedacht,  war  aber 
davon  abgekommen  durch  das  verblüffende  Faktum,  daß  bei  den 
ein  halbes  Jahr  fortgezüchteten  Kulturen  bei  der  Uebersaat  von 
Agar  auf  Gelatine  immer  nur  Botlauf  kolonieen  wuchsen,  insbesondere 
in  Stichkulturen  die  Oberfläche  ganz  frei  von  Vegetation  blieb  und 
selbst  bei  verdünnter  Strichkultur  und  einigen  Plattenaussaaten  die 
centimeterweit  voneinander  isolierten  Kolonieen  nur  solche  des  Rot< 
laufe  waren,  während  bei  der  Umzüchtung  von  solchen  Gelatine  auf 
Agar  (schief)  und  Bouillon  wieder  die  St  rep  tot  h  rix  form  erschien; 
ich  zögerte  um  so  weniger  in  der  Annahme,  eine  Streptothrix  form 
oder  -rasae  des  Botlaufbacillus  zu  besitzen,  als  Analoga  für 
andere  Bacillen  bekannt  waren.  Erneute  Prüfung  durch  weit  gehende 
Isolierung  und  Wiederumzüchtung  zeigte  mir  jedoch,  daß  <htö  Ver- 
hältnia  anders  lag,  nämlich  eine  hartnäckige,  enge  Symbiose 
zwischen  einer  Streptothrix  und  dem  Botlaufbacillus  bestand. 
Dieselbe  entging  lange  Zeit  der  Feststellung  einmal  wegen  jenes 
Freibleibens  der  Gelatine  von  Streptothrix,  ferner  deshalb,  weil  auf 
den  schiefen  Agars  zwischen  den  isolierten  Streptothrixkolonieen 
keine  Botlaufbacillen  auftauchten  (wahrscheinlich  weil  die  damals 
verwendete  Agarsorte  den  Botlaufbacillen  kein  gutes  Oberflächen- 
wachstam  gestattete).  Wie  mir  jetzt  klar  ist,  wuchsen  dieselben 
jedoch  unter  den  Streptothrixkolonieen,  so  daß  bei  Abnahme  mit 
der  Platinnadel  die  verborgenen  Botlaufbacillen  mitgenommen  wurden, 
dann  bei  Aussaat  in  Gtelatine  sich  jedesmal  stark  vermehrten  und 
die  Streptothrix  überwucherten,  während  bei  Bückübertragung  auf 
Agar  und  Bouillon  einzelne  in  den  Gelatinekulturen  latent  gebliebene 
Käme  der  Streptothrix  wieder  anfingen,  die  Migorität  zu  be- 
kommen, aber  die  Botlaufbacillen  nicht  unterdrückten ;  es  begünstigte 
oflenbar  die  Streptothrix  dadurch,  daß  sieden  Sauerstoff  für  sich 
▼erbrauchte  und  die  Oberfläche  bedeckte,  die  für  das  Ana£robe  in- 
klinierende Vegetation  des  Botlaufbacillus.  Dies  symbiotische 
Verhältnis  setzte  trotz  der  zahh-eichen  Untersuchungen 
hindurch  fort  Es  ließ  sich  eben  die  festgefügte  S Uj»t(to t^^^  TT^ 
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an  deren  gallertigen  Fäden  die  Rotlauf  bacillen  klebten,  nicht  so  ver- 
teilen, daß  die  Rotlaufbacillen  abgeschfittelt  worden  wären.  Erst 
mit  der  Wahl  einer  anderen  Bouillonsorte  (statt  Fleischwasser  Fleisch- 
extrakt) mit  abgeänderter  Reaktion  trat  das  Wachstum  der  Strep- 
tothrix  so  in  Erscheinung,  daß  ich  bei  neu  inscenierten  Aussaaten 
beide  Organismen  zu  trennen  vermochte. 

München,  6.  Februar  1898. 


Die  Myxosporidien  der  Gfattnng  GoregODüs. 

Von 

F.  Zseliokke 

in 

Basel. 

Mit  4  Figuren 

Myxosporidiencysten  als  Parasiten  der  Gattung  Goregonas 
bilden  eine  nach  GrGße,  Sitz  und  Häufigkeit  des  Airftretens  so  auf- 
fallende Erscheinung,  daß  sie  seit  geraumer  Zeit  die  Aufmerksamkeit 
der  Fischer,  wie  der  Zoologen  auf  sich  ziehen  mußten.  In  seiner 
„Histoire  des  poissons  du  lac  Löman''  beschreibt  Jnrine  (11)  unter 
dem  Namen  „petite  veröle  des  poissons^^  in  charakteristischen  Worten 
die  Myxosporidienkrankheit  der  Felchen  des  Genfersees,  ohne  aller- 
dings die  parasitäre  Natur  der  Erkrankung. zuf erkennen.  Während 
der  Bearbeitung  der  Fische  des  Genfersees  stieß  Lunel  (18)  häufig 
auf  Cysten  in  der  Muskulatur  -  der  Ooregoniden.  Er  ließ  einige  i& 
Grebilde  durch  Glapar&de  (7)  untersuchen.  Dem  letztgenanntes 
Forscher  fiel  es  nicht  schwer,  in  dem  Blaseninhalt  zahlreiche  Sporen 
zu  entdecken  und  gleichzeitig  festzustellen,  daß  das  Genus  Gore- 
gon us  von  mindestens  zwei  verschiedenen  Myxosporidienformen  be- 
fallen wird.  Eine  Art  bewohnt  die  Branchien,  die  andere  die  Mus- 
kulatur der  infizierten  Fische.  Bei  Gelegenheit  der  helminthologischeo 
Untersuchung  der  Fischfauna  des  Genfersees  bot  sich  mir  in  deo 
Jahren  1883  und  1884  wiederholt  der  Anlaß,  mit  Myxosporidien  be- 
haftete Exemplare  von  Goregonus  hiemalis  Jnrine]  und  C. 
s  c  h  i  n  z  i  i  Fatio  auf  dem  Markt  zu  Genf  zu  erwerben  (30). 

Besonders  in  den  Monaten  April  und  Mai  trat  die  Infektion 
recht  häufig  auf.  DieTdamals  erschienene  Notiz  soll  heute^erweitert 
und  in  einem  wesentlichen  Punkt  verbessert  werden. 

Muskelmyxosporidien  aus  Goregonus  schildert  im  Jahre  1886 
auch  Kolesnikoff  (12).  Endlich  erfahren  wir  durch  eine  Mit- 
teilung von  Braun  (4),  daß  die  Goregonusarten  des  Peipus-  nnd 
Ladogasees  nicht  selten  unter  Myxosporidieninvasion  zu  leiden  haben. 
Auch  in  der  Schweiz  sind  die  Parasiten  nicht  auf  die  Fische  des 
Genfersees  beschränkt.  Ein  Goregonus  schinzii  yar.  helveti- 
cus  Fatio,  der  mir  kürzlich  aus  dem  Vierwaldstättersee  zugncbickt 
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wurde,  war  mit  Maskelcysteo,  die  MyxoBporidiensporen  umschlossen, 
reichlich  besetzt  Der  Fisch  lieferte  mir  das  Material  zu  den  in  den 
folgenden  Zdlen  niedergelegten  Beobachtungen. 

Dem  bisherigen  Stand  unseres  Wissens  trägt  Gurley  (9,  10) 
Becbnung,  indem  er  die  von  den  verschiedenen  Autoren  abweichend 
beschriebenen  Myxosporidien  der  Coregoniden  als  getrennte  Arten 
anfahrt  und  zum  Teil  mit  eigenen  Namen  belegt  Er  stellt  folgende 
Spezies  auf: 

1)  Myxobolus  kolesnikovi,  von  Kolesnikoff  (12)   in 
der  Muskulatur  von  Goregonus  gefunden; 

2)  M.  zschokkei,  durch  Zschokke  (30)  entdeckte  Muskel- 
Cysten ; 

3)  M.  spec.  incert,  die  von  Clapardde  (7)  in  den  Gorego- 
nidenmuskeln  beobachteten  Myxosporidien. 

Gurley  h&lt  es  fflr  sehr  wahrscheinlich,  daß  bei  genauerer 
Prüfung  die  letztgenannte  Form  sich  mit  M.  kolesnikovi  als  iden- 
tisch erweisen  werde. 

Die  Myxosporidien,  welche  Glaparöde  in  der  Kiemenschleim- 
haut und  auf  den  Branchialbögen  von  Goregonus  fera  fand,  führt 
Gurley  (9,  10)  als  Myxobolus  spheralis  und  als  M.  spec. 
incert  an. 

Mit  den  beiden  letztgenannten  Formen  werden  wir  uns  vorläufig 
nicht  beschäftigen.  Die  vorliegende  Mitteilung  gilt  in  erster  Linie 
den  Myxosporidien  aus  der  Muskulatur  von  Goregonus.  Die  auf 
diese  Muskelparasiten  bezüglichen  Angaben  aus  früherer  Zeit  sollen 
zusammengefaßt  in  einigen  Punkten  verbessert  und  durch  neue  Be- 
obachtungen ergänzt  werden.  Dabei  wird  sich  ergeben,  daß  die  drei 
Arten,  Myxobolus  kolesnikovi  Gurley,  M.  zschokkei  Gurley 
and  M.  spec.  incert,  in  jeder  Beziehung  identisch  sind  und  somit 
io  eine  Species  vereinigt  werden  müssen. 

Bis  heute  sind  die  Myxosporidien  der  Goregoniden  nur  in  ein- 
gekapseltem Zustand  angetroffen  worden.  Ueber  den  Sitz,  die  Ver- 
teilung, die  Gestalt  und  den  Umfang  der  Gysten,  sowie  über  die  Zahl 
der  in  einem  Fisch  sich  findenden  Blasen  stimmen  die  Daten  sämt- 
licher Beobachter  völlig  überein.  In  allen  den  angedeuteten  Verhält- 
nissen herrscht  vollkommene  Identität  zwischen  den  drei  getrennt 
angeführten  Arten. 

Die  Gysten  liegen  regelmäßig  im  interstitiellen  Bindegewebe  der 
Muskulatur,  seltener  unmittelbar  unter  der  Haut  Bevorzugt  wird 
die  Flankenmuskulatur  des  Thorax  und  nach  meinen  Erfahrungen  an 
Fischen  des  Genfersees,  ganz  besonders  der  dorsale  Muskelbezirk 
des  Rumpfes.  Doch  fehlen  die  Parasiten  auch  nicht  im  Gebiete  des 
Schwanzes.  Kolesnikoff  (12)  fand  die  Blasen  ebenfalls  unregel- 
mäßig in  der  Thorax-  und  Intercostalmuskulatur  von  Goregonus  aus- 
gestreut Aus  dem  umgebenden  Muskelgewebe  konnten  die  Gebilde 
leicht  losgelöst  werden,  da  ihre  unmittelbare  Umgebung  aus  spon- 
giüsem  Bindegewebe  bestand,  ein  Verhalten,  das  ich  bestätigen  kann. 

Nach  dem  Urteil  sämtlicher  Autoren  haben  die  Blasen  regel- 
mäßige, rundliche  oder  ovale  Gestalt  ohne  sekundäre  Aussackungen 
oder  Auftreibungen.    Ihre  Längsachse  läuft  der  Längsrichtung  des 
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Fischkörpera  parallel.  Kolesnikoff  bildet  die  Cysten  ab;  die  von 
dem  russiächen  Beobachter  entworfenen  Zeichnungen  können  ohoe 
weiteres  auf  die  Myxosporidien  aus  dem  Genfersee  und  dem  Vier- 
waldstättersee  übertragen  werden. 

Auffallend  ist  der  bedeutende  Umfang  der  parasitären  Bildungen. 
Clapar^de  giebt  ihnen  Haselnuß-  bis  Nußgröße;  ähnliche  Angaben 
macht  Jurine.  Kolesnikoff  maß  Cysten  von  10 — 30  mm  Länge 
und  7 — 20  mm  Breite.  Die  kleinsten  Blasen  der  Fische  des  Genfer- 
sees  erreichten  die  Dimensionen  einer  Erbse,  die  größten  diejenigen 
einer  Walnuß.  In  ähnlichen  Größengrenzen  bew^en  sich  die  Kapseln 
des  Co  reg  onus  aus  dem  Vierwaldstättersee;  die  größte  derselbeo 
war  32  mm  lang  und  16  mm  breit 

Unter  allen  Umständen  übertrifft  der  Blasenumfang  somit  das 
gewöhnliche  Maß  der  Sporencysten  des  Genus  Myxobolus  recht 
beträchtlich.  Mach  der  Zusammenstellung  von  Gurley  steigt  der 
Gystendurchmesser  dieser  Gattung  von  Bruchteilen  eines  Millimeters 
bis  zu  wenigen  Millimetern.  Auch  v.  Wasielewski  (2b)  schreibt 
den  Blasen  emen  Maximaldurchmesser  von  1 — 3  mm  zu.  Bütschli 
(ö,  6)  giebt  für  den  von  ihm  so  trefflich  beschriebenen  Myxobolus 
müUeri  der  Kiemenblättchen  karpfenartiger  Fische  eine  Q^sten- 
länge  von  2— 3  mm  an.  Lieber  kühn  (14)  und  J.  Müller  (19,20) 
sprechen  für  analoge  Bildungen  von  1 — 2  Linien  Länge.  L  i  n  t  o  n  (16) 
fand  in  Motropis  megalops  Myxosporidiencysten,  die  nach  Lage, 
Bau  und  Inhalt  mit  denen  von  Coregonus  nahe  verwandt  sein 
sollen;  sie  erreichen  einen  Durchmesser  von  2—3  mm.  G^iug  Bei- 
spiele, um  zu  zeigen,  daß  sich  die  Myxosporidiencysten  yon  Core- 
gonus durch  besondere  Größe  kennzeichnen. 

Allerdings  sah  Ludwig  (17)  am  Bauche  und  den  Seiten  von 
Barben  walnußgroße,  durch  Myxosporidien  erzeugte  Anschwellungen. 
Doch  kann  dieser  Fall  nicht  mit  der  Blasenbildung  in  der  Muskulatur 
der  Felchen  verglichen  werden.  In  den  Cysten  der  Barben  liegen 
nämlich  zahlreiche,  ungefähr  gleichalterige  £inzelmyxosporidien,  die 
vom  Wirte  durch  eine  gemeinschaftliche  Kapsel  umschlossen  Wi^eo. 
Erst  sekundär  fließen  gelegentlich  die  einzelnen  Parasiten  zu  einer 
einheitlichen  Masse  zusammen.  Dagegen  ließ  sich  auch  für  den 
Inhalt  der  größten  Cysten  von  Coregonus  niemals  eine  Spur  ge- 
trennten Ursprungs  nachweisen. 

Ebensowenig  handelt  es  sich  bei  Coregonus  um  Geschwulst- 
bildungen, in  die  Gewebeteile  des  Wirtes  hineingezogen  worden 
wären.  Die  Cyste  stellt  sich  immer  als  wohlumschriebenes  Gd)ilde 
rein  parasitärer  Natur  dar.  Durch  Myxosporidien  verursachte  Ge- 
schwülste können  nach  v.  Wasielewski 's  Leitfaden,  ApfdgröSe 
erreichen  (28). 

Die  Myxosporidieninfektion  der  Muskeln  von  Coregonus  scheint 
in  der  Kegel  eine  reichliche  zu  sein.  Jurine  zählte  13  Cysten  in 
einem  Wirt,  ich  selbst  bis  30  und  Kolesnikoff  gar  bis  80.  Auch 
die  Zahl  der  beläileneu  Fische  ist  wohl  keine  unbeträchtliche.  Wenig- 
stens ist  die  Erscheinung  der  Myxospohdienkrankheit  den  Genier 
Fischern  und  Fischhändlern  eine  gar  wohlbekannte,    Clapardde's 
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Erfthrun^en  and  meine  eigenen  Beobachtungen  sprechen  in  demselben 
Sinne,  ebenso  Braun 's  bereits  citierte  Angaben. 

Die  6r5ße  der  oberflächlich  gelegenen  Blasengebilde  bedintrt 
DatOrlich  leicht  wahrnehmbare  Veränderungen  in  der  äußeren  Er- 
scheinung des  befallenen  Fisches.  Ausgedehnte,  backelartige  Vor- 
treibungen  entstehen  und  treten  oft  stark  dominierend  hervor.  In 
ihrem  Gebiet  lösen  sich  aus  der  straff  angespannten  Haut  die 
Schuppen  leicht  los. 

Auch  innere  pathologische  Umbildungen  stellen  sich  ein.  Unter 
dem  Druck  der  wachsenden  Cyste  verändert  sich  die  umliegende 
Muskulatur  mehr  und  mehr.  Sie  wird  schwammig,  löst  sich  leicht 
▼on  Wirbelsäule  und  Rippen  ab  und  verfärbt  sich  oft  grau  oder 
violett 

Daß  Myxosporidieninvasion,  besonders  wenn  sie  in  reichlichem 
Maße  stattfindet,  ffir  den  Fisch  verhängnisvolle  Folgen  nach  sich 
zieht,  liegt  auf  der  Hand.  Railliet  (22),  Ludwig  (17),  Pfeiffer 
(21),  Th  61  oh  an  (26)  u.  A.  beschreiben  übersichtlich  die  Myxo- 
sporidienkrankheit  der  Barben,  die  von  Geschwflrbildung  und  Muskel- 
degeneration begleitet  wird.  Balbiani  (1,  2)  macht  ähnliche  An- 
gaben Aber  die  Erkrankung  von  Schleien.  Nach  Th 6 loh  an  f&hrt 
die  Anwesenheit  von  Myxosporidien  zu  glasiger  Entartung  der  Muskeln. 
Die  degenerierten  Fasern  werden  durch  Phagocytose  zerstört;  es  bildet 
sich  Bindegewebe,  so  daß  die  Myxosporidiensporen  zuletzt  in  fibrinöse 
(Cysten  eingeschlossen  werden. 

Ein  ähnliches  pathologisches  Bild  von  Muskeldegeneration,  Ge- 
schwflrbildung und  Eiterung  bietet  der  mit  Myxosporidien  besetzte 
Coregonnskörper.  Gemäß  des  großen  ümfangs  der  in  Frage  kom- 
menden Parasiten  treten  die  krankhaften  Erscheinungen  recht  kräftig 
hervor. 

üd>er  das  Aussehen  der  (Tystenhfllle  der  Coregonus- Myxo- 
sporidien machen  alle  Beobachter  im  wesentlichen  Qbereinstimmende 
Angaben.  Es  handelt  sich  um  eine  relativ  derbe,  gegen  die  Musku- 
latur des  Wirtes  und  gegen  den  Blaseninhalt  sich  scharf  absetzende 
glatte  Membran  von  weißer  Farbe.  Eolesnikoff  schreibt  ihr  die 
Dicke  eines  Cigarrettenpapiers  zu.  Geeignete  Färbemittel  zeigten 
mir,  daß  sich  die  HQlle  aus  einer  feinkörnigen  Protoplasmamasse 
zusammensetzt,  in  die  zahlreiche  Kerne  unregelmäßig  eingestreut  sind. 
Letztere  besitzen  eine  deutliche  Umgrenzung;  sie  ftrben  sich  stark 
und  umschließe  einen  scharf  hervortretenden  Nucleolus.  Diese  Be- 
obachtungen decken  sich  mit  den  Angaben  Bütschli*s  (5,  6)  Ober 
die  Stndctnr  der  Cystenmembran  der  Kiemenmyxosporidien  von 
Cypriniden. 

BfLtschli  läßt  die  Frage  nach  dem  Ursprung  der  Membran 
<tfen,  möchte  jedoch  die  Hülle  eher  als  Produkt  des  infizierten  Ge- 
webes, denn  als  Erzeugnis  des  Parasiten  betrachten.  Eine  ähnliche 
Ansidit  teilen  Ginge  (8)  und  Ludwig;  während  Balbiani  die 
Cystenmembran  als  integrierenden  Bestandteil  des  Myxosporidiums 
anffiißt  In  neuerer  Zeit  gelangten  Gurley  und  auch  Th^lohan 
(23,  24,  25)  in  Bezug  auf  die  Herkunft  der  Blasenhfllle  zu  einer  ver- 
mittelnden Auffassung.    Nach  Gurley  soll  das  Myxosporidium 
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in  gewissen  Fällen  von  zwei  verschiedenen  konzeniriscfaen  HttDen 
umgrenzt  sein.  Die  innere  fehlt  nie;  doch  ist  ihre  Eonsistoiz  änSerst 
schwankend.  Sie  ist  nichts  anderes,  als  modifiziertes  Ektoplasma  des 
Myxosporidienkörpers  selbst.  Die  äußere  Hülle  geht  den  frei  in 
Körperräumen  sich  findenden  Myxosporidien  ab;  sie  wird  yom  Wirt 
um  die  in  seine  Gewebe  eingedrungenen  Parasiten  erzeugt. 

Der  Hohlraum  der  Myxosporidlenblasen  von  Goregonus  ist, 
wie  bei  ähnlichen  parasitischen  Bildungen,  von  einer  weißen  oder 
gelblichweißen,  milchigen  oder  rahmartigen  Flüssigkeit  erfüllt  In 
der  Regel  leicht  fließend,  nimmt  der  Gysteninhalt  in  einzelnen  Fällen 
mehr  oder  weniger  käsige  Beschaffenheit  und  Konsistenz  an. 

Unter  dem  Mikroskop  erwies  sich  der  Inhalt  aller  Cysten,  großer 
wie  kleiner,  als  durchaus  identisch.  Er  bestand  regelmäßig  aus  einer 
granulösen  Protoplasmamasse  und  einer  Onmenge  typisch  gebauter 
Myxosporidiensporen.  Der  Prozeß  der  Sporenbildung  wäre  also  an 
keine  bestimmte  Entwickelungsperiode  der  Myxosporidien  gebunden. 
Er  würde  schon  in  den  kleinsten  Cysten  beginnen  und  während  des 
Wachstums  der  Parasiten  eifrig  fortgesetzt  werden.  Claparöde 
kommt  in  Bezug  auf  die  BUdungszeit  der  Sporen  in  den  Cysten  von 
Coregonus  zu  demselben  ScUuß.  Der  besprochene  Befand  deckt 
sich  übrigens  mit  den  Beobachtungen  der  meisten  Autoren  und  speziell 
mit  denjenigen  Bütschli^s  über  die  Vermehrung  von  Myxosporidien 
der  Gyprinidenkiemen  und  der  Hechthamblase.  B^nn  der  ^ren- 
bildung  schon  in  jugendlichen  Individuen  scheint  bei  Myxosporidien 
allgemeinste  Gültigkeit  zu  besitzen.  So  konnte  y.  Wasielewski  (28) 
das  Merkmal  frühzeitiger  Aufnahme  der  Sporenbildung  geradezu  als 
mitbestimmend  in  die  Diagnose  der  Gruppe  der  Myxosporidien  auf- 
nehmen. 

Im  Plasma  der  Coregonus- Myxosporidien  gelang  es  mir,  zahl- 
reiche kleine,  aber  deutliche  Kerne  nachzuweisen.  Daneben  fandei 
sich  häufig  die  hellen,  kernhaltigen,  von  einer  zarten  Hülle  begrensten 
Protoplasmakugeln,  von  denen  die  Sporenbildung  ausgeht,  und  welche 
den  Namen  Pansporoblasten  oder  Primitivkugeln  erhalten  haben.  Auch 
Kolesnikoff  spricht  von  kugeligen  Protoplasmakörpem ,  welche 
höchstens  den  umfang  eines  Blutkörperchens  erreichten  und  in  draen 
sich  „semina^^  ausbilden  sollen. 

Leider  konnte  ich  die  Entstehung  der  Sporoblasten  aus  d«i 
Primitivkugeln  und  die  endliche  Ausbildung  der  Sporen  nicht  ver- 
folgen. Clapar^de  macht  über  die  Sporenbiidung  in  den  Muskel- 
cysten  von  Coregonus  einige  Mitteilungen.  Die  Angaben  des 
Genfer  Zoologen  decken  sich  indessen  nur  sehr  unvollständig  mit 
den  Beobachtungen  über  die  Entstehung  der  Fortpflanzungskörper, 
welche  durch  Bütschli  (5,  6),  Balbiani  (2,  3),  Gurley  (9,  10) 
und  Th^lohan  (23,  24)  in  ziemlich  übereinstimmender  Weise  ao 
verschiedenen  Myxosporidienarten  gemacht  worden  sind. 

Nach  Clapar^de  sollen  sich  im  Plasma  der  Coregonns- 
Myxosporidien  zunächst  hüllenlose  Vakuolen  —  wohl  die  Primitiv- 
kugeln  —  bilden.  Jede  derselben  würde  sich  allmählich  zu  einer 
Spore  mit  den  beiden  Polbläschen  und  der  Anlage  des  im  hinteren 
Sporenabschnitt  gelegenen  Sporoplasmas  entwickeln.    Im  Blaaeninhalt 
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liegen  nach  Glapardde  unfertige,  auf  verschiedenster  Entwickelungs- 
st^e  stehende  Sporen  zerstreut.  Die  meisten  besitzen  schon  die 
Hauptmerkmale  fertiger  Psorospermien,  doch  sind  sie  noch  sehr  durch- 
siditig  und  deshalb  schwer  zu  erkennen.  Auch  zeigen  ihre  Schwanz- 
anhänge  einstweilen  noch  nicht  die  definitive  Größe  und  weichen  an 
ihrer  Basis  noch  weit  auseinander. 

Neue  Untersuchungen  dürften  wahrscheinlich  ergeben,  daß  die 
Gesetze  der  Sporenbildung,  wie  sie  von  Bütschli,  Balbani, 
Gnriey  und  Th^lohan  ermittelt  worden  sind,  auch  für  die  Myzo- 
sporidien  aus  Goregonus  zutreffen. 

In  den  Myxosporidiencysten  der  Coregoniden  aus  dem  Genfer- 
and  Vierwaldstättersee  fanden  sich  nur  Sporen  von  ein  und  derselben 
Gestalt  und  von  demselben  Bau.  Aehnliches  berichtet  Clapar&de 
aber  seine  Funde  in  Genl 

Jede  Spore  besteht  aus  einem  SiiorenkSrper  und  einem  doppelten 
Schwanzanhang;  ungeschwänzte  Sporen  oder  solche  mit  einem  wirk- 
lich ungeteilten,  duiäiaus  einheitlichen  Schwanz  traten  nie  auf. 

Das  Vorkommen  von  zweierlei,  verschieden  gestalteten  Sporen  in 
denselben  Cyste  scheint  übrigens  die  ziemlich  seltene  Ausnahme  zu 
bilden.  So  fand  J.  Müller  (19)  in  kleinen  Pusteln  der  Kopfhaut 
von  Lucioperca  sandra  unter  unzähligen,  runden,  ungeschwänzten 
Sporen  selten  ein  ovales  Individuum  mit  gegabeltem  oder  ungegabeltem 
Schwanzanhang.  Der  Schwanz  übertraf  an  Länge  kaum  den  eigent- 
lichen Sporenkörper.  (Fortsetiimg  folgt.) 


Referate. 

PftiU9E.9  Ueber  die  Verschleppung  von  Bakterien  durch 
das  Grundwasser.  (Zeitschrift  für  Hygiene  und  Infektions- 
krankheiten. Bd.  XXV.  Heft  3.) 

Verf.  teilt  in  seiner  kurzen  aber  inhaltlich  sehr  interessanten 
Arbeit  zwei  für  die  Wasserversorgung  ganz  außerordentlich  wichtige 
Beobachtungen  mit 

Er  fand,  daß  im  Kiesboden  der  Grundwasserstrom  Bakterien 
bereits  in  1  Stunde  bis  zu  8  Metern  fortzuschwemmen  imstande  war, 
ebenso  vermochte  Verf.  in  kurzer  Zeit  aus  einer  Entfernung  von  fast 
4  Metern  in  einen  Abessinier-Brunnen  Testbakterien  (Prodigiosus 
Leuchtbakterien)  hineinsaugen  zu  lassen. 

Diese  Versuche  müssen  mit  Recht  eine  sehr  ernste  Beachtung 
in  der  Bmnnentechnik  beanspruchen.  0.  Voges  (Berlin). 

Lustige  A.  undZardo^EL,  Beitrag  zum  Studium  der  feineren 
Gewebeveränderungen  bei  der  experimentellen 
Beulenpest  [Aus  dem  Laboratorium  für  allgemeine  Pathologie 
an  der  k.  Universität  zu  Florenz.]  (Centralblatt  für  allgemeine 
Pathologie  und  pathologische  Anatomie.  Bd.  VIII.  No.  10.) 
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Die  Verff.  haben  an  kleinen  Laboratoriomstieren  die  feineren 
histologischen  Veränderungen  studiert,  die  durch  die  Infektion  mit 
Pestbacillen  bei  diesen  Tieren  hervorgerufen  werden.  Am  mdsten 
ergriffen  waren  die  Nieren.  Tubuli  und  Henl ersehe  Schleifen 
waren  mit  hyalinen  Massen  geradezu  vollgestopfL  In  der  Mils  sind 
die  Trabekeln  in  hyaliner  Degeneration  begriffen.  Auch  findet  man 
Tuberkel-ähnliche  Knoten,  die  aber  aus  Pestbacillenherden  bestehen. 
Die  Leberzellen  sind  im  Stadium  der  trQben  Schwellung.  Die  Herz- 
muskelfasem  sind  nur  in  vereinzelten  Ftilai  schwachkömig  degeneriert. 
Auch  in  den  Nebennieren  treffen  wir  körnige  Degeneration. 

In  den  Lymphdrüsen  finden  wir  neben  ausgedehnter  Vergrößerung 
mononukleäre  und  polynukleäre  in  Proliferation  begriffene  Leukocyten, 
auch  karyokinetische  und  amitotische  Zellformen  wurden  beobachtet. 
Daneben  finden  sich  sehr  große  Mastzellen ,  welchen  Verff.  bakterien- 
feindliche Funktionen  zudiktiert.  Neben  diesen  aktiven  Veränderungen 
findet  sich  auch  Nekrose.  In  4  Abbildungen  werden  die  Einzelheiten 
genauer  erläutert.  0.  Voges  (Berlin). 

Mflller,    Ein   Beitrag    zur   Aetiologie    der   Meningitis 

cerebrospinalis  epidemica.     [Aus  dem  Stadtkrankenhanse 

zu  Gotha.]    (Deutsche  med.  Wochenschr.  1897.  No.  29.) 

Mitteilung  von  2  Fällen  der  Meningitis  cerebrospinfdis  epidemica 

bei  Knaben,    welche    miteinander  verkehrt  hatten  und  gleichzeitig 

erkrankten,  worauf  der  ältere  genas,  der  jQngere  starb.     In  dem 

letzteren  Falle  wurde  in   der  durch   Lumbalpunktion  intra  vitam 

gewonnenen  Spinalflüssigkeit  und   post   mortem   im  eitrigen  Belag 

des  Ependyms  der  Hirnventrikel   der  Meningococcus   intra- 

cellularis  gefunden.  Kubier  (Berlin). 

ürban,  E«,  Beitrag  zur  Meningitis  cerebrospinalis  epi- 
demica. (Wien.  med.  Wochenschr.  1897.  No.  40  u.  41.) 
Verf.  hat  bei  dieser  Krankheit  Meningokokken  gefunden,  welche 
bezüglich  des  biologischen  und  tinktoriellen  Verhaltens  in  manchen 
Punkten  von  den  Angaben  der  Autoren  abweichen  sollen.  Als  solche 
differente  Punkte  führt  er  folgende  an: 

1)  Wachstum  auf  Kartoffeln. 

2)  Wachstum  auf  Gelatine  in  Stich  und  Platte,  Trübung  der 
flüssigen  Gelatine  und  später  teilweise  Klärung  mit  Bildung  eines 
schleimflockenartigen  Niederschlages. 

3)  Längere  Ceberimpfbarkeit. 

4)  Färbung  nach  Gram  in  Cebereinstimmnng  mit  Weichsel- 
baum und  Jäger  und  im  (Gegensätze  zu  Goldschmidt,  Kiefer, 
Frenz  u.  A. 

5)  Tierversuch.  Die  angestellten  Experimente  erstrecken 
sich  auf  40  weiße  Mäuse  und  5  Meerschweinchen. 

Um  vergleichende  Versuche  bezüglich  der  Virulenz  der  Meniogo- 
kokken  seiner  5  Fälle  anzustellen,  verwendete  Verf.  Bouillonkulturen, 
welche  durch  Ueberimpfen  von  gleichen  Mengen  gleich  alter  Agar- 
kulturen  auf  ein  gleiches  Quantum  Bouillon  (0,002  g  auf  3  ocm 
Bouillon)  und  24-stündigem  Stehen  im  Brutofen  hergestellt  wareo. 
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Nach  intrapleuraler  oder  intraperitonealer  Injektion  von  0,1  ccm 
gingen  Mftose  Ton  8—10  g  Oewicht  unter  Krämpfen  etc.  zu  Grunde, 
während  von  den  übrigen  Fällen  erst  0,8—0,5  ccm  eine  ähnliche 
Wirkang  hervorriefen.  Bei  der  Sektion  fand  sich  in  der  Pleural-  resp* 
Peritonealhöhle  entweder  kein  makroskopisch  nachweisbares  Exsudat 
oder  nur  eine  geringe  Menge  viscider,  rOtlich  gefärbter  FlQssigkeit. 
Meerschweinchen,  2 — ^3  ccm  intraplenral  oder  intraperitoneal  in* 
ji^iert,  erkrankten  an  einer  hämorrhagisch-eiterigen  Pleuritis  resp. 
Peritonitis.  Die  24  Stunden  post  injectionem  vorgenommene  Probe- 
punktion  ergab  ein  blutig  gefärbtes  Exsudat,  welches  bei  der  mikro- 
akopischen  Untersuchung  zahlreiche  rote  und  weiße  Blutkörperchen 
und  mehr  oder  weniger  zahlreiche  Meningokokken  aufwies.  Der  vor^ 
genommene  Kulturversuch  fiel  positiv  aus.  Nach  den  geschilderten 
morphologischen  und  biologischen  Eigenschaften  glaubt  Verf.  die  be- 
schriebenen Diplokokken  für  identisch  halten  zu  dürfen  mit  dem 
Meningococcus  intracellularis  (Weichselbaum-Jäger). 

Deeleman  (Dresden). 

Collmvitt,  ü«,  Tricophiton  cutaneo.  Varietä  morfologiche 
e  clinicale.    (La  Riforma  med.  1806.  No.  41—43.) 

Im  Gegensatze  zu  anderen  Autoren  nimmt  G.  nur  zwei  Varie- 
täten von  Trichophyton  an,  und  zwar  solche  mit  großen  und 
andere  mit  kleinen  Sporem  Die  Ansiedelung  dieser  Parasiten  kann 
ttborall  an  der  Oberfläche  des  menschlichen  Körpers  stattfinden  und 
giebt  hier  Anlaß  zu  entzündlichen  und  hypertrophischen  Prozessen, 
deren  Wesen  mitunter  nur  mit  dem  Mikroskope  erkannt  und  von 
symptomatisch  ähnlichen  Affektionen  (Ekzem,  Liehen  etc.)  unter- 
schieden werden  können. 

Unter  den  vielen  diesbezüglich  gepflogenen  Untersuchungen  bot 
nämlich  ein  Fall  einer  durch  das  Trichophyton  erzeugten  hühnerei* 
großen  Neubildung,  welche  ursprünglich  von  Prof.  Gampana  unter- 
sucht und  dessen  genauere  Prüfung  später  dem  Autor  übertragen 
wurde.  Durch  genaue  mikroskopische  Untersuchung  konnte  die 
Anwesenheit  des  besagten  Parasiten  nachgewiesen  werden.  Kul- 
turen des  Pilzes  gelangen  am  besten  durch  Eintauchen  von  kleinen, 
aus  dem  Tumor  geschnittenen,  mit  Sublimat  und  sterilem  Wasser 
vorher  abgespülten  Würfeln  in  eine  sterilisierte,  alkalische  Zucker- 
lösnng,  in  welcher  sich  bald  dessen  Flächen  mit  einem  Mycelrasen 
bededkten,  wdches  in  Schnittpräparaten  bis  in  das  Innere  des  Tumors 
verfolgt  werden  konnten  und  daher  gewiß  durch  Wucherung  aus  dem 
Innern  an  die  Oberfläche  gelangt  waren. 

Dieser  Fall  beweist,  daß  das  Trichophyton  tonsurans  Ver- 
anlassung geben  kann  zu  einer  Wucherung  des  Zellgewebes,  welche 
zwr  Bildung  fibröser  Geschwülste  führen  kann. 

Kamen  (Gzernowitz). 

Karek,  J.^  Beiträge  zur  pathologischen  Histologie  der 
Scbweineseuche.  [Mitteilung  aus  dem  Laboratorium  des  kgL 
ung.  Veterinäramtes  zu  Köbinya  (Steinbruch)].  (Zeitschrift  für 
Tiermedizin.  Bd.  I.  Heft  1—8.) 
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In  den  letzten  Jahren  hat  Oeppert^)  nachgewiesen,  daB  das 
an  Testobjekten  anhaftende  Sablimat  einen  wachstamshemmeoden 
Einflofi  aosQbt  und  daB  ein  einfaches  Auswaschen  mit  Wasser  nicht 
genügt,  um  sie  Ton  Quecksilber  vGllig  zn  befreien.  In  meinen  Ver- 
suchen wurde  dieser  Umstand  berQcksichtigt  und  das  Sublimat  ans 
den  Testobjekten  mit  Lösungen  von  Schwefelammonium  neutralisiert. 
Um  bestimmte  Aufkiftrung  darüber  zu  gewinnen,  habe  ich  die  ver- 
schiedenen Testobjekte  nach  der  Behandlung  mit  Sublimat  in  paral- 
lelen Versuchen  in  Wasser  ausgewaschen  oder  in  Natronalbuminat 
auf  10  Minuten  eingelegt,  oder  endlich  der  Einwirkung  von  Schwefel- 
ammonium (10*proz.  Losung  nach  Borchoff*)  während  3  Minuten) 
ausgesetzt  Das  sicherste  Resultat  giebt  zweifellos  Schwefelammonium. 
Natronalbuminat  ist  nur  ftlr  schwache  Dosen  und  bei  kurzer  Zeit- 
dauer wirksam.  Abwaschen  der  Testobjekte  mit  reinem  Wasser  ist 
als  ganz  unsicher  zu  verwerfen. 

Nach  Einwirkung  des  Phenols  haben  wir  gewöhnlich  die  Test- 
objekte in  3  mal  erneuertem  Wasser  ausgewaschen  und  das  Wasch- 
wassw  auf  Spuren  von  Phenol  mit  Bromwasser  geprüft.  Formalin 
habe  ich  im  Wasch wasser  nach  dem  Vorschlage  von  Lebbin*)  mit 
Besordn  und  Natronlauge  nachgewiesen.  Die  Reaktion  ist  sehr  em- 
pfindlich. Im  allgemeinen  ergaben  meine  Versuche,  daB  nur  das  erste 
Waschwasser  Spuren  der  Antiseptica  enthielt 

Ich  habe  auch  für  einige  Antiseptica  die  wachstumshemmende 
Dose  bestimmt,  wobei  ich  nach  zwei  Methoden  arbeitete,  1)  in  Booillon- 
kulturen  und  2)  nach  Behring^)  im  hängenden  Tropfen.  Die  Zeit- 
dauer der  Beobachtungen  ist  für  3  Tage  angegeben.  In  der  Tabelle 
ist  vergleichshalber  die  tödliche  Dose  der  benutzten  Antiseptica  und 
die  wadistumshemmende  angegeben. 


TSdlkhe  Dose 


SablimAt 
Sablimat  +  HCl 
Phenol 

Parachlorphenol 
Formaldabyd 


1:1000 
1:  SO  000 
1:60 
1:200 
1:50 


Waehttnmshem- 
mande  Dose 


1 :  50  000 
1:60  000 
1:400 
1:5000 
1:S6  000 


Man  ersieht  hieraus,  daB  eine  Lösung  von  reinem  Sublimat 
20 mal  stärker  als  eine  Lösung  von  Formalin  wirkt;  daB  aber  die 
wachstumshemmenden  Dosen  von  den  beiden  Antiseptica  sehr  nahe 
liegen.  Weiter,  daß  Zusatz  von  Salzsäure  zum  Sublimat,  der  für  die 
Desinfektion  sehr  wertvoll  ist,  keinen  Einfluß  auf  die  wachstums- 
hemmende Dose  ausübt.  Femer  erstreckt  sich  der  Unterschied  in 
der  Stärke  der  Wirkung  von  Phenol  und  Parachlorphenol  auch  aaf 
die  wachstumhemmende  Dose  zu  Ounsten  von  Parachlorphenol. 

Die  Untersuchung  im  hängenden  Tropfen  ist  ein  vorzügliches 


i] 


Berlin,  klin.  Woohentelir.  1SS9.  No.  86. 

DisMrtotioii.    Peterabnrg  1S97. 
S)  Pharmeieatteehe  Zeltnng.  Bd.  XLI.  1S96.  p.  681. 
4)  BekImpftiDgf  der  InfektloDskriiikheltea.  Lelpaig  1894. 
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Verfahren,  das  udb  erlaubt,  nnter  dem  Mikroakope  zo  beobachten, 
was  mit  den  Mikroben  bei  Zusatz  yon  minimalen  Dosen  der  Chemi- 
kalieo  geschieht.  Unsere  Versuche  ergaben,  daß  der  Pestmikrobe 
dabei  verschieden  starke  Formveränderungen,  die  in  einigen  Fällen 
nur  vorQbca-gehend  sind,  erleidet  Wir  fanden  ferner,  daß  die  ver- 
schiedenen Antiseptica  verschiedene  Formveränderungen  hervorrufen, 
daß  die  Abweichungen  nicht  immer  im  Zusammenhange  mit  der 
wachstumshemmenden  Dose  sind  und  manchmal  bei  nodi  kleinerer 
Dose  als  die  wachstumshemmende  auftreten« 

Die  gewöhnlichen  Formen  des  Bac.  pestis  hominis  im 
hängenden  Tropfen  sind  Ketten  von  sehr  kurzen  Stäbchen,  ÜEist  kokken- 
artig, und  bei  üppigem  Wuchs  Haufen  derselben;  längere  Stäbchen 
sind  nicht  oder  selten  zu  sehen.  Nach  Zusatz  von  minimalen  Phenol- 
dosen  erhalten  wir  Präparate,  welche  ausschließlich  aus  Stäbchen 
bestehen.  Meistens  sind  es  kurze  Stäbchen,  andere  erscheinen  viel 
länger  als  gewöhnlich;  sie  sind  aber  alle  von  ziemlich  regelmäßiger 
Form,  d.  h.  länglich  und  nur  mit  vielen  Vakuolen.  Formalin  ver- 
ursacht die  Entstehung  von  dickeren  Stäbchen,  manchmal  sehr  langen, 
ebenfalls  mit  Vakuolen  oder,  richtiger  gesagt,  mit  großen  ungefärbten 
Stellen;  Parachlorpheuol  in  kleineren  Do^n  erzeugt  ganz  dicke 
Stäbchen  und  lang  ausgedehnte  Figuren  von  unregelmäßiger  Gestalt 
—  in  größeren  Doisen  —  Hefeformen*  Die  stärksten  und  verschie- 
densten Formveränderungen  ruft  Sublimat  hervor,  gleich  denen,  wie 
sie  Abel  in  älteren  Kulturen  als  „monströs*^  bezeichnet  Diese  ab- 
normen Wuchsformen  sind  besonders  in  ungefärbten  Präparaten  zu 
sehen. 

Die  abnormen  Wuchsformen  scheinen  in  den  meisten  Fällen 
lebensfähig.  Man  könnte  sie  als  krankhafte  bezeichnen,  denn  wenn 
solche  Präparate  weiter  bei  37  ®  gehalten  werden,  so  tritt  häufig  ein 
normales  Wachstum  ein  und  nur  hie  und  da  sind  die  abnormen 
Formen  sichtbar.  Ich  habe  aus  einer  ganzen  Reihe  von  hängenden 
Tropfen  ge&rbte  Präparate  angefertigt,  und  es  zeigte  sich,  daß  diese 
abnormen  Formen  die  Anilinfarben  sehr  gut  annehmen.  Sogenannte 
Involotionsformen  als  Folge  der  Zusätze  von  Antiseptica  hai  schon 
Wasserzug^)  für  Baa  prodigiosus  im  Jahre  1888  beobachtet 

In  einem  Präparate  mit  sehr  schwacher  Phenoldose  sind  Sporen 
entstanden.  Die  Stäbchen  waren  ziemlich  lang,  mit  abgerundeten 
£nden.  Jede  stand  allein  für  sich,  sie  waren  nicht  zu  Ketten  ver- 
bunden ;  die  Sporen  mittelständig,  nicht  die  Seiten  überragend.  Leider 
habe  ich  dieses  Präparat  nicht  abgebildet  und  kein  Dauerpräparat 
davon  gemacht.  Ich  zweifle  jedoch  nicht,  daß  der  Bac  pestis 
hominis  Sporen  unter  gewissen,  nicht  näher  ermittelten  Umständen 
bildet. 

Die  Desinfektion  von  geschlossenen  Bäumen  wurde  ausgeführt 
in  einem  Zimmer  von  31,77  cbm  Inhalt  £s  wurden  in  diesem  Baume 
Prüfungen  gemacht  mit  Sublimat  ^Jqq  plus  '/oo  Salzsäure,  Phenol 
5  Proz.,  Parachlorpheuol  1,5  Proz. ;  mit  schwefliger  Säure,  Phosgen  und 
Formalin,  letztere  mit  dem  Apparate  von  Trillat    Die  Spalten  in 


1)  VariAtioiM  d«  fonnat  ehw  Im  bacMriM.    (Amudat  d«  rintt.  PmI.  T.  IL  ISSS.) 
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Thüren  und  Fenstern  wurden  mit  Watte  verstopft  soweit  als  möglich 
und  mit  Streifen  von  Papier  verklebt.  Es  wurden  die  verschiedensten, 
gründlich  sterilisierten  Probeobjekte  der  Desinfektion  ausgesetzt  — 
frei  aufgehängt,  eingewickelt  in  P  e  t  r  i  schälchen  u.  s.  w.  —  Die  Probe- 
objekte waren  mit  Bouillonemulsionen  durchtränkt.  Die  Exposition 
dauerte  1^/, — 24  Stunden,  je  nach  dem  Desinfektionsmittel.  Nach 
Beendigung  der  Desinfektion  wurden  die  Objekte  mit  Wasser  abge- 
waschen, in  Bouillon  eingelegt  und  in  Thermostaten  bei  37  ^  gestellt. 


Test- 
objekte im 
Brief- 
koavert 


Testobjekte 
in  Petriichftlehen 


Testobjekte 
eingewickelt 


Testobjekte 
frei  anfgehini 


+ 
+ 
+ 


+ 


+ 


+ 
+ 


+ 
+ 
+ 


? 


4- 
? 


Sablimat 

Sablimat 

Phenol 

Phenol 

Parachlorphenol 

Paraehlorphenol 

Fonnaldehyd 

Formaldahyd 

Schwefel 

Schwefel 

Phosgen 

Phosgen 

—  aeigt  steril,  +  Wachs,  ?  Vemnreinignng. 


+ 


+ 

+ 
+ 


+ 


+ 


? 

+ 

? 


? 
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+ 
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+ 

+ 
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+ 
? 
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+ 
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+ 
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? 

+ 
4- 

+ 


+ 
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+ 


+ 
f 


+ 


+ 


+ 


+ 


-1+ 
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Alle  die  untersuchten  Desinfektionsmittel  erwiesen  sidi  in  ver- 
schiedenem Grade  wirksam;  allerdings  ist  bei  keinem  die  conditio 
sine  qua  non  —  eine  volle  Durchdringung  des  zu  desinfizierenden 
Objektes  —  vollkommen  erreichbar.  Das  für  die  Bakterien  sehr 
giftige  Sublimat  wirkt  rasch,  aber  nicht  anhaltend  und  ist  schwer 
von  dem  Objekte  zu  entfernen  und  nicht  alle  Objekte  werden  ceteris 
paribtts  gleichmäßig  desinfiziert.  Das  Formaldehyd,  das  in  Lösungen 
sich  nur  schwach  wirksam  zeigte,  ist  als  Gas  und  bei  längerer  Ein- 
wirkungsdauer von  vorzüglicher  Wirkung.  Zur  Desinfektion  von 
Wohnräumen,  Möbeln,  Zeug,  Pelzen,  Kleidungsstücken  u.  s.  w.  ist  nach 
meinen  Versuchen  das  Formaldehyd  das  beste  Desinficiens  unter  den 
bis  jetzt  bekannten. 

Eine  ausführliche  Beschreibung  der  hier  kurz  mitgeteilten  Re- 
sultate, sowie  die  genauere  Angabe  der  Untersuchungsmethoden  und 
Abbildungen  der  abnormen  Wuchsformen  des  Pestbacillus  wird 
demnächst  in  den  von  unserem  Institute  herausgegebenen  Archives 
des  Sciences  biologiques  veröflfentlicht  werden.  Herrn  Prof.  Nencki, 
der  mir  mit  Rat  und  That  bei  diesen  Untersuchungen  geholfen  hat, 
sage  ich  dafür  meinen  herzlichsten  Dank. 

13.  Februar  1898. 
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Naehäruek  verboUn, 

deber  den  Erreger  der  Dysenterie  in  Japan. 

[Aus  dem  Institute  für  Infektionskrankheiten  des  Herrn  Prof. 

Dr.  Kitasato  zu  Tokio.] 

Vorläufige  Mitteilung. 

Von 

Dr.  Klyoshi  Shiga, 

Asflietenten  am  Inatitate. 

Die  Dysenterie  herrscht  in  Japan  seit  30  Jahren  allj&hrlich  fast 
in  aUeu  Provinzen.  Auch  in  diesem  Jahre  sind  vom  Juni  bis  De- 
zember beinahe  90000  Personen  erkrankt  mit  übmr  20000  Todes- 
fällen. 

Ich  habe  bei  dieser  Gelegenheit  unter  Leitung  des  Herrn  Prof. 
Dr.  Kitasato  die  Aetiologie  dieser  Krankheit  bäteriologisch  stu- 
diert Viele  Forscher  haben  zwar  schon  darüber  gearbeitet  und  ge- 
funden, daß  die  meisten  Versuchstiere  gegen  die  menschliche  Dysen- 
terie wenig  empfänglich  sind,  weshalb  man  bis  jetzt  mit  dem  Tier- 
experimente keinen  großen  Erfolg  haben  konnte. 

Daher  habe  ich  nach  dem  Vorschlage  des  Herrn  Prof.  Dr. 
Kitasato  bei  der  Forschung  der  Dysenterie  eine  andere  Richtung 
eingeschlagen,  nämlich  folgende:  Es  fragt  sich,  ob  man  in  den  De- 
jektionen  der  an  Dysenterie  Erkrankten  einen  solchen  Miluroorganis- 
mus  finden  kann,  welcher  mit  dem  Blutserum  der  Dysenteriekranken 
agglutinierende  Reaktion  giebt,  wie  es  Widal  zuerst  beim  Serum  der 
Typhuskranken  mit  den  Typhusbacillen  gefunden  hat 

Nun  habe  ich  sowohl  die  Dejektionen  wie  auch  die  inneren 
Organe  von  Dysenteriekranken  (im  ganzen  36  Fälle)  genau  bakterio- 
logisch untersucht  und  fand  immer  einen  und  denselben  Bacillus, 
welcher  gegen  das  Serum  der  Dysenteriekranken  deutliche  aggluti- 
nierende B^tion  zeigte. 

Im  Folgenden  will  ich  darüber  nur  eine  kurze,  vorläufige  Mit- 
teilung machen,  werde  aber  demnächst  in  diesem  Centralblatt  über 
meine  Forschungen  noch  ausführlicher  berichten. 

Der  Bacillus  ist  ein  kurzes,  an  beiden  Enden  abgerundetes 
Stäbchen  mit  langsamer  Eigenbewegung.  Morphologisch  betrachtet, 
ist  er  dem  Typhusbacillus  sehr  ähnlich  und  neigt,  wie  dieser, 
zur  Bildung  von  Involutionsformen.  Er  entfärbt  sich  nach  der 
Gram 'sehen  Methode  und  bildet  keine  Sporen. 

Auf  Agar-Agar  entwickeln  sich  schon  nach  24  Stunden  mäßig 
große,  rundliche,  feuchte,  bläulich  durchscheinende  Kolonieen,  die 
immer  größer  werden  und  schließlich  unregelmäßige  Form  annehmen. 

Auf  der  Gelatineplatte  bilden  sich  scharfrandige ,  gelbliche, 
fein  granulierte  Kolonieen,  welche  nie  blattähnliche  Häute  er- 
zeugen, wie  die  Kolonieen  des  Typhusbacillus.  Gelatine  wird 
nicht  verflüssigt 

Auf  der  Kartoffel  entwickelt  sich  ein  kaum  sichtbarer,  trockener, 
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weißer  Belag,  welcher  sich  nach  etwa  einer  Woche  rötlich-braun 
färbt. 

Milch  wird  durch  ihn  nicht  koaguliert 

Er  gärt  den  Traubenzucker  nicht 

Indolreaktion  fehlt 

Der  Bacillus  wurde  immer  in  den  Dqjektionen  der  yon  mir 
untersuchten  34  akuten  Dysenteriefällen  und  in  der  Darmwand  zweier 
an  Dysenterie  gestorbener  Leichen  gefunden.  Man  findet  ihn  weder 
in  den  Dejektionen  anderer  Kranken  noch  bei  gesunden  Menschen. 

Der  Bacillus  zeigt  eine  deutliche  agglutinierende  Beaküon  gegen 
das  Serum  der  Dysenteriekranken.  Diese  Reaktion  kommt  bei  dem 
Bacillus  mit  Serum  anderer  kranken  oder  gesunden  Menschen  nicht 
Yor,  auch  mit  den  verschiedenen  Heilsera  nicht] 

Die  Qbrigen  Bakterienarten,  welche  aus  den  Dejektionen  oder  der 
Darmwand  der  Dysenteriekranken  isoliert  wurden,  zeigen  mit  dem 
Dysenterieserum  keine  Reaktion. 

Wenn  man  die  Kultur  dem  Meerschweinchen  subkutan  einimpft, 
so  bekommt  das  Tier  starke  Infiltration  an  der  Impfstelle,  welche 
nach  3—4  Tagen  in  Vereiterung  übergeht 

Wird  die  Kultur  in  die  Bauchhöhle  eines  Meerschweinchens  ein- 
gespritzt, so  entsteht  manchmal  Blutextravasat  oder  sogar  Hämor- 
rhagie  auf  der  Darmwand,  so  daß  sich  der  Darminhalt  blutig  ver- 
färbt 

Wenn  man  die  Kultur  in  den  Magen  eines  jungen  HOndchens 
oder  Kätzchens  einflihrt,  so  entleeren  sie  nach  1 — 2  Tagen  schleimige 
Stühle. 

Iiyiziert  man  die  abgetötete  Kultur  subkutan  den  gesunden 
Menschen,  so  bekommen  sie  hohes  Fieber,  Frost,  Kopfdruck,  Waden- 
schmerz etc.;  die  Impfstelle  ist  stark  infiltriert,  beim  Druck  sehr 
schmerzhaft.  Das  Serum  des  so  behandelten  Menschen  zeigt  schon 
nach  10  Tagen  nach  der  Impfung  gegen  den  Bacillus  die  aggluti* 
nierende  Reaktion. 

Aus  den  oben  erwähnten  Gründen  kann  man  wohl  annehmen, 
daß  dieser  Bacillus  mit  der  Dysenterie  in  innigem  Zusammenhang 
steht,  und  ich  glaube  wohl,  daß  man  diesen  Bacillus  als  den  Erreger 
der  Dysenterie  betrachten  kann. 

Tokio,  den  10.  Dezember  1897. 


Th.  Ritt,  Boiebtigong  meiner  ICittelliiiig  Aber  die  StreptothrlzformMi  etc.    gQl 

Naehdrudt  verftoten. 

BencIitigaiLg  memer  Mitteilimg  über  die  Streptothrix- 

fonnen  des  Botlauibacillus'). 

Von 

Prof.  Dr.  Th.  Kitt. 

Die  yerschiedenen   Umstände,   welche  mir  die  Annahme  auf- 
drängten, eineStreptothrixform  desRotlaufbacillus  kultiviert 
ZQ  haben,  sind  bei  der  Fortsetzung  der  Kulturen  (nach  Drucklegung 
der   Mitteilung   hierOber)    mir   durch    weitere   Wahrnehmungen   in 
anderem  lichte  erschienen,  so  daß  ich  Veranlassung  habe,  die  I.  c. 
gehegte  Meinung  hiermit  zu  korrigieren.     Wie  in  jener  Mitteilung 
erwähnt,  hatte  ich  schon  an  eine  Verunreinigung  der  Ausgangskultur 
mit  einer  zufällig  hineingeratenen  Streptothrix  gedacht,  war  aber 
davon  abgekommen  durch  das  verblüffende  Faktum,   daß  bei  den 
ein  halbes  Jahr  fortgezüchteten   Kulturen   bei  der  Uebersaat   von 
Agar  auf  Gelatine  immer  nur  Rotlauf  kolonieen  wuchsen,  insbesondere 
in  Stichkulturen  die  Oberfläche  ganz  frei  von  Vegetation  blieb  und 
selbst  bei  verdünnter  Strichkultur  und  einigen  Plattenaussaaten  die 
centimeterweit  voneinander  isolierten  Kolonieen  nur  solche  des  Bot- 
laufiB  waren,  während  bei  der  ümzüchtung  von  solchen  Gelatine  auf 
Agar  (schief)  und  Bouillon  wieder  die  Strep tot hrixform  erschien; 
ich  zögerte  um  so  weniger  in  der  Annahme,  eine  Streptothrixform 
oder  -rasse  des  Botlaufbacillus  zu  besitzen,  als  Analoga  für 
andere  Bacillen  bekannt  waren.    Erneute  Prüfung  durch  weit  gehende 
Isolierung  und  Wiederumzüchtung  zeigte  mir  jedoch,  daß  das  Ver- 
hältnis anders  lag,   nämlich   eine   hartnäckige,   enge  Symbiose 
zwischen  einer  Streptothrix  und  dem  Botlaufbacillus  bestand. 
Dieselbe  entging  lange  Zeit  der  Feststellung  einmal  wegen  jenes 
Freibleibens  der  Gelatine  von  Streptothrix,  ferner  deshalb,  weil  auf 
den  schiefen  Agars  zwischen  den  isolierten  Streptothrixkolonieen 
keine  Botlaufbacillen  auftauchten    (wahrscheinlich  weil  die   damals 
verwendete  Agarsorte  den  Botlaufbacillen  kein  gutes  Oberflächen- 
wachstum gestattete).    Wie  mir  jetzt  klar  ist,   wuchsen  dieselben 
jedoch  unter  den  Streptothrixkolonieen,  so  daß  bei  Abnahme  mit 
der  Platinnadel  die  verborgenen  Botlaufbacillen  mitgenommen  wurden, 
dann  bei  Aussaat  in  Gtelatine  sich  jedesmal  stark  vermehrten  und 
die  Streptothrix  überwucherten,  während  bei  Bückübertragung  auf 
Agar  und  Bouillon  einzelne  in  den  Gelatinekulturen  latent  gebliebene 
Käme  der  Streptothrix  wieder  anfingen,  die  Majorität  zu  be- 
kommen, aber  die  Botlaufbacillen  nicht  unterdrückten ;  es  begünstigte 
efienbar  die  Streptothrix  dadurch,  daß  sie  den  Sauerstoff  für  sich 
verbrauchte  und  die  Oberfläche  bedeckte,  die  für  das  Anaßrobe  in- 
klinierende Vegetation  des  Botlaufbacillus.    Dies  symbioüsche 
VerhiÜtniB  setzte  trotz  der  zahlreichen  Untersuchungen 
hindurch  fort  Es  ließ  sich  eben  die  festgefügte  Strj»^^j±^^^^p»|7^ 

1)  cwtfidbi.  Bd.  XXII.  mr.  No.  W/2Ö.  f   ^Lj^Ä];^   Xf^- 
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an  deren  gallertigen  Fäden  die  Botlauf  bacillen  klebten,  nicht  so  ver- 
teilen, daß  die  Rotlaufbacillen  abgeschüttelt  worden  wären.  Erst 
mit  der  Wahl  einer  anderen  Booillonsorte  (statt  Fleischwasser  Fleisch- 
extrakt) mit  abgeänderter  Reaktion  trat  das  Wachstum  der  Strep- 
tothrix  so  in  Erscheinung,  daß  ich  bei  neu  inscenierten  Aussaaten 
beide  Organismen  zu  trennen  vermochte. 

München,  6.  Februar  1898. 


Naekdnuik  mrioUm. 

Die  Myxosporidien  der  Gfattang  Goregonns. 

Von 

F.  Zsehokke 

In 

Basel. 

Mit  4  Figuren 

Myxosporidiencysten  als  Parasiten  der  Gattung  Goregonus 
bilden  eine  nach  Größe,  Sitz  und  Häufigkeit  des  Auftretens  so  auf- 
fallende Erscheinung,  daß  sie  seit  geraumer  Zeit  die  Aufmerksamkeit 
der  Fischer,  wie  der  Zoologen  auf  sich  ziehen  mußten.  In  seiner 
„Histoire  des  poissons  du  lac  L^man^^  beschreibt  Jurine  (11)  unter 
dem  Namen  „petite  veröle  des  poissons^*  in  charakteristischen  Worten 
die  Myxosporidienkrankheit  der  Felchen  des  Genfersees,  ohne  aller- 
dings die  parasitäre  Natur  der  Erkrankung. zul erkennen.  Während 
der  Bearbeitung  der  Fische  des  Genfersees  stieß  Lunel  (18)  häufig 
auf  Cysten  in  der  Muskulatur  -  der  Ooregoniden.  Er  ließ  einige  der 
Gebilde  durch  Glaparöde  (7)  untersuchen.  Dem  letztgenannten 
Forscher  fiel  es  nicht  schwer,  in  dem  Blaseninhalt  zahlreiche  Sporen 
zu  entdecken  und  gleichzeitig  festzustellen,  daß  das  Genus  Core* 
gonus  von  mindestens  zwei  verschiedenen  Myxosporidienformen  be- 
fallen wird.  Eine  Art  bewohnt  die  Branchien,  die  andere  die  Mus- 
kulatur der  infizierten  Fische.  Bei  Gdegenheit  der  helminthologischen 
Untersuchung  der  Fischfauna  des  Genfersees  bot  sich  mir  in  den 
Jahren  1883  und  1884  wiederholt  der  Anlaß,  mit  Myxosporidien  be- 
haftete Exemplare  von  Coregonus  hiemalis  Jurine]  und  C. 
s  c  h  i  n  z  i  i  Fatio  auf  dem  Markt  zu  Genf  zu  erwerben  (30). 

Besonders  in  den  Monaten  April  und  Mai  trat  die  Infektion 
recht  häufig  auf.  DieTdamals  erschienene  Notiz  soll  heute^erweitert 
und  in  einem  wesentlichen  Punkt  verbessert  werden. 

Muskelmyxosporidien  aus  Coregonus  schildert  im  Jahre  1886 
auch  Kolesnikoff  (12).  Endlich  erfahren  wir  durch  eine  Mitr 
teilung  von  Braun  (4),  daß  die  Coregonusarten  des  Peipus-  ood 
Ladogasees  nicht  selten  unter  Myxosporidieninvasion  zu  leiden  haben. 
Auch  in  der  Schweiz  sind  die  Parasiten  nicht  auf  die  Fische  des 
Genfersees  beschränkt.  Ein  Coregonus  schinzii  var.  helveti- 
cus  Fatio,  der  mu:  ktlrzlich  aus  dem  Vierwaldstättersee  zugeschickt 
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warde,  war  mit  MnskelcysteD,  die  Myxosporidiensporen  umschlossen, 
reichlich  besetzt  Der  Fisch  lieferte  mir  das  Materid  zu  den  in  den 
folgenden  Zeilen  niedergelegten  Beobachtungen. 

Dem  bisherigen  Stand  unseres  Wissens  trägt  Gurley  (9,  10) 
Rechnung,  indem  er  die  von  den  verschiedenen  Autoren  abweichend 
beschriebenen  Myxosporidien  der  Coregoniden  als  getrennte  Arten 
anf&hrt  und  zum  Teil  mit  eigenen  Namen  belegt  Er  stellt  folgende 
Spezies  auf: 

1)  Myxobolns  kolesnikovi,  von  Kolesnikoff  (12)   in 
der  Muskulatur  von  Coregonus  gefunden; 

2)  M.  zschokkei,  durch  Zschokke  (30)  entdeckte  Muskel- 
cysten; 

3)  M.  spec.  incert,  die  von  Glapardde  (7)  in  den  Corego- 
nidenmuskeln  beobachteten  Myxosporidien. 

Gurley  hält  es  fflr  sehr  wahrscheinlich,  daß  bei  genauerer 
Prüfung  die  letztgenannte  Form  sich  mit  M.  kolesnikovi  als  iden- 
tisch erweisen  werde. 

Die  Myxosporidien,  welche  Gl ap aride  in  der  Kiemenschleim- 
haut und  auf  den  Branchialbögen  von  Coregonus  fera  fand,  ftthrt 
Gurley  (9,  10)  als  Myxobolus  spheralis  und  als  M.  spec. 
incert.  an. 

Mit  den  beiden  letztgenannten  Formen  werden  wir  uns  vorläufig 
nicht  beschäftigen.  Die  vorliegende  Mitteilung  gilt  in  erster  Linie 
den  Myxosporidien  aus  der  Muskulatur  von  Coregonus.  Die  auf 
diese  Muskelparasiten  beztlglichen  Angaben  aus  früherer  Zeit  sollen 
zusammengefaßt  in  einigen  Punkten  verbessert  und  durch  neue  Be- 
obachtungen ergänzt  werden.  Dabei  wird  sich  ergeben,  daß  die  drei 
Arten,  Myxobolus  kolesnikovi  Gurley,  M.  zschokkei  Gurley 
und  M.  spec.  incert,  in  jeder  Beziehung  identisch  sind  und  somit 
in  eine  Species  vereinigt  werden  müssen. 

Bis  heute  sind  die  Myxosporidien  der  Coregoniden  nur  in  ein* 
gekapseltem  Zustand  angetroffen  worden.  Ueber  den  Sitz,  die  Ver- 
teilung, die  Gestalt  und  den  Umfang  der  Cysten,  sowie  über  die  Zahl 
der  in  einem  Fisch  sich  findenden  Blasen  stimmen  die  Daten  sämt- 
licher Beobachter  völlig  überein.  In  allen  den  angedeuteten  Verhält- 
nissen herrscht  vollkommene  Identität  zwischen  den  drei  getrennt 
angeführten  Arten. 

Die  Cysten  liegen  regelmäßig  im  interstitiellen  Bindegewebe  der 
Muskulatur,  seltener  unmittelbar  unter  der  Haut.  Bevorzugt  wird 
die  Flankenmuskulatur  des  Thorax  und  nach  meinen  Erfahrungen  an 
Fischen  des  Genfersees,  ganz  besonders  der  dorsale  Muskelbezirk 
des  Rumpfes.  Doch  fehlen  die  Parasiten  auch  nicht  im  Gebiete  des 
Schwanzes.  Kolesnikoff  (12)  fand  die  Blasen  ebenfalls  unregel- 
mäßig in  der  Thorax-  und  Intercostalmuskulatur  von  Coregonus  aus- 
gestreut Aus  dem  umgebenden  Muskelgewebe  konnten  die  Gebilde 
leicht  losgelöst  werden,  da  ihre  unmittelbare  Umgebung  aus  spon- 
giösem  Bindegewebe  bestand,  ein  Verhalten,  das  ich  bestätigen  kann. 

Nach  dem  Urteil  sämtlicher  Autoren  haben  die  Blasen  r^el- 
mäßige,  rundliche  oder  ovale  Gestalt  ohne  sekundäre  Aussackungen 
oder  Anftreibungen.    Ihre  Längsachse  läuft  der  Längsrichtung  des 
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Fischkörpers  parallel.  Kolesnikoff  bildet  die  Cysten  ab;  die  von 
dem  russischen  Beobachter  entworfenen  Zeichnnogen  können  ohne 
weiteres  auf  die  Myxosporidien  aas  dem  Genfersee  and  dem  Vier- 
waldstättersee  übertragen  werden. 

Auffallend  ist  der  bedeutende  Umfang  der  parasitären  Bildungen. 
Clapar^de  giebt  ihnen  Haselnuß-  bis  Nußgröüe;  ähnliche  Angaben 
macht  Jurine.  Kolesnikoff  maß  Cysten  von  10 — 30  mm  Länge 
und  7 — 20  mm  Breite.  Die  kleinsten  Blasen  der  Fische  des  Genfer- 
sees  erreichten  die  Dimensionen  einer  £rb8e,  die  größten  diejenigen 
einer  Walnuß.  In  ähnlichen  Größengrenzen  bewegten  sich  die  Kapsehi 
des  Coregonus  aus  dem  Vier  waldstättersee;  die  größte  derselbeo 
war  32  mm  lang  und  16  mm  breit. 

Unter  allen  Umständen  übertrifft  der  Blasenumfang  somit  das 
gewöhnliche  Maß  der  Sporencysten  des  Genus  Myxobolus  recht 
beträchtlich«  liiach  der  Zusammenstellung  von  Gurley  steigt  der 
Cystendurchmesser  dieser  Gattung  von  Bruchteilen  eines  Millimeters 
bis  zu  wenigen  Millimetern.  Auch  v.  Wasielewski  (2b)  schreibt 
den  Blasen  emen  Mazimaldurchmesser  von  1—3  mm  zu.  Bütschli 
(ö,  6)  giebt  für  den  von  ihm  so  trefflich  beschriebenen  Myxobolus 
mülleri  der  Kiemenblättchen  karpfenartiger  Fische  eine  Qysten- 
länge  von  2— 3  mm  an.  Lieberkühn  (14)  und  J.  Müller  (19, 20) 
sprechen  für  analoge BilduDgeu  von  1 — 2  Linien  Länge.  Li n ton  (16) 
fand  in  Motropis  megalops  Myxosporidiencysteo,  die  nach  Lage, 
Bau  und  Inhalt  mit  denen  von  Coregonus  nahe  verwandt  sein 
sollen;  sie  erreichen  einen  Durchmesser  von  2 — 3  mm.  Genug  Bei- 
spiele, um  zu  zeigen,  daß  sich  die  Myxosporidiencysten  von  Core- 
gonus durch  besondere  Größe  kennzeichnen. 

Allerdings  sah  Ludwig  (17)  am  Bauche  und  den  Seiten  von 
Barben  walnußgroße,  durch  Myxosporidien  erzeugte  Anschwellungen. 
Doch  kann  dieser  Fall  nicht  mit  der  Blasenbildung  in  der  Muskulatur 
der  Felchen  verglichen  werden.  In  den  Cysten  der  Barben  liegen 
nämlich  zahlreiche,  ungefähr  gleichalterige  Einzelmyxosporidien,  die 
vom  Wirte  durch  eine  gemeinschaftliche  Kapsel  umschloäsen  wc^en. 
Erst  sekundär  fließen  gelegentlich  die  einzelnen  Parasiten  zu  einer 
einheitlichen  Masse  zusammen.  Dagegen  ließ  sich  auch  für  den 
Inhalt  der  größten  Cysten  von  Coregonus  niemals  eine  Spur  ge- 
trennten Ursprungs  nachweisen. 

Ebensowenig  handelt  es  sich  bei  Coregonus  um  (}eschwal8^ 
bildungen,  in  die  Gewebeteile  des  Wirtes  hineingezogen  worden 
wären.  Die  Cyste  stellt  sich  immer  als  wohlumschriebenes  Gebilde 
rein  parasitärer  Natur  dar.  Durch  Myxosporidien  verursachte  Ge- 
schwülste können  nach  v.  Wasielewski 's  Leitfaden,  Apfelgröfie 
erreichen  (28). 

Die  Myxosporidieninfektion  der  Muskeln  von  Coregonus  scheint 
in  der  Regel  eine  reichliche  zu  sein.  Jurine  zählte  13  Cysten  in 
einem  Wirt,  ich  selbst  bis  30  und  Kolesnikoff  gar  bis  80.  Auch 
die  Zahl  der  befalleneu  Fische  ist  wohl  keine  unbeträchtliche.  Wenig* 
stens  ist  die  Erscheinung  der  Myxosporidienkrankheit  den  Genler 
Fischern  und  Fischhändlern  eine  gar  wohlbekannte,    Clapar&de's 
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Erfahrnn^en  and  meine  eigenen  Beobachtungen  sprechen  in  demselben 
Sinne,  ebenso  Braun 's  bereits  citierte  Angaben. 

Die  Größe  der  oberflächlich  gelegenen  Blasengebilde  bedintrt 
natürlich  leicht  wahrnehmbare  Veränderungen  in  der  äußeren  Er- 
scheinung des  befallenen  Fisches.  Ausgedehnte,  buckelartige  Ver- 
treibungen entstehen  und  treten  oft  stark  dominierend  hervor.  In 
ihrem  Gebiet  UHien  sich  aus  der  straff  angespannten  Haut  die 
Schuppen  leicht  los. 

Auch  innere  pathologische  Umbildungen  stellen  sich  ein.  Unter 
dem  Druck  der  wachsenden  Cyste  verändert  sich  die  umliegende 
Muskulatur  mehr  und  mehr.  Sie  wird  schwammig,  löst  sich  leicht 
▼on  Wirbelsäule  und  Rippen  ab  und  verfKrbt  sich  oft  grau  oder 
violett 

Daß  Myxosporidieninvasion,  besonders  wenn  sie  in  reichlichem 
Maße  stattfindet,  fflr  den  Fisch  yerhänfifuisvolle  Folgen  nach  sich 
zieht,  liegt  auf  der  Hand.  Railliet  (22),  Ludwig (17),  Pfeiffer 
(21),  Th 61  oh  an  (26)  u.  A.  beschreiben  übersichtlich  die  Myxo- 
sporidienkrankheit  der  Barben,  die  von  Geschwflrbildung  und  Muskel- 
degeneration begleitet  wird.  Balbiani  (1,  2)  macht  ähnliche  An- 
gaben Aber  die  Erkrankung  von  Schleien.  Nach  Th^lohan  f&hrt 
die  Anwesenheit  von  Myxosporidien  zu  glasiger  Entartung  der  Muskeln. 
Die  degenerierten  Fasern  werden  durch  Phagocytose  zerstört;  es  bildet 
sich  Bindegewebe,  so  daß  die  Myxosporidiensporen  zuletzt  in  fibrinöse 
Cysten  eingeschlossen  werden. 

Ein  ähnliches  pathologisches  Bild  von  Muskeldegeneration,  Ge- 
schwflrbildung und  Eiterung  bietet  der  mit  Myxosporidien  besetzte 
CoregonoskGrper.  Gemäß  des  großen  Umfangs  der  in  Frage  kom- 
menden Parasiten  treten  die  krankhaften  Erscheinungen  recht  kräftig 
hervor. 

üeber  das  Aussehen  der  GystenhQlle  der  Cor egonus- Myxo- 
sporidien machen  alle  Beobachter  im  wesentlichen  Qbereinstimmende 
Angaben.  Es  handelt  sich  um  eine  relativ  derbe,  gegen  die  Musku- 
latur des  Wirtes  und  gegen  den  Blaseninhalt  sich  sdiarf  absetzende 
(blatte  Membran  von  weißer  Farbe.  Eolesnikoff  schreibt  ihr  die 
Dicke  eines  Cigarrettenpapiers  zu.  Geeignete  Färbemittel  zeigten 
mir,  daß  sich  die  Htllle  ans  einer  feinkörnigen  Protoplasmamasse 
zusammensetzt,  in  die  zahlreiche  Kerne  unregelmäßig  eingestreut  sind. 
Letztere  besitzen  eine  deutliche  Umgrenzung;  sie  ftrben  sich  stark 
und  umschließen  einen  scharf  hervortretenden  Nucleolus.  Diese  Be- 
obachtungen decken  sich  mit  den  Angaben  Bfltschli*s  (5,  6)  über 
die  Stndctur  der  Cystenmembran  der  Kiemenmyxosporidien  von 
(Jypriniden. 

BfLtschli  läßt  die  Frage  nach  dem  Ursprung  der  Membran 
offen^  mochte  jedoch  die  Hülle  eher  als  Produkt  des  infizierten  Ge- 
webes, denn  als  Erzeugnis  des  Parasiten  betrachten.  Eine  ähnliche 
Ansidit  teilen  Ginge  (8)  und  Ludwig;  während  Balbiani  die 
Cystenmembran  als  integrierenden  Bestandteil  des  Myxosporidiums 
auffaßt  In  neuerer  Zeit  gelangten  Gnrley  und  auch  Th  61  oh  an 
(2d^  24,  25)  in  Bezug  auf  die  Herkunft  der  Blasenhülle  zu  einer  ver- 
mittelnden Auffassung.    Nach  Gurley  soll  das  Myxosporidium 


gOg  F.  Zsehokke,  Die  Hyzosporidien  d«r  Oattuiig  Goregoniu. 

in  gewissen  Fällen  von  zwei  verschiedenen  konzentrischen  HttUen 
umgrenzt  sein.  Die  innere  fehlt  nie;  doch  ist  ihre  Konsistenz  äußerst 
schwankend.  Sie  ist  nichts  anderes,  als  modifiziertes  Ektoplasma  des 
Myxosporidienkörpers  selbst  Die  äußere  Hülle  geht  den  frei  in 
Eörperräumen  sich  findenden  Myxosporidien  ab;  sie  wird  vom  Wirt 
um  die  in  seine  Gewebe  eingedrungenen  Parasiten  erzeugt. 

Der  Hohlraum  der  Myxosporidienblasen  von  Goregonus  ist, 
wie  bei  ähnlichen  parasitischen  Bildungen,  von  einer  weißen  oder 
gelblichweißen,  milchigen  oder  rahmartigen  Flflssigkeit  erfüllt  In 
der  Regel  leicht  fließend,  nimmt  der  Gysteninhalt  in  einzelnen  Fällen 
mehr  oder  weniger  käsige  Beschaffenheit  und  Konsistenz  an. 

Unter  dem  Mikroskop  erwies  sich  der  Inhalt  aller  Cysten,  großer 
wie  kleiner,  als  durchaus  identisch.  Er  bestand  regelmäßig  aus  dner 
granulösen  Protoplasmamasse  und  einer  Onmenge  typisch  gebauter 
Myzosporidiensporen.  Der  Prozeß  der  Sporenbildung  wäre  also  an 
keine  bestimmte  Entwickelungsperiode  der  Myxosporidien  gebunden. 
Er  würde  schon  in  den  kleinsten  Gysten  beginnen  und  während  des 
Wachstums  der  Parasiten  eifrig  fortgesetzt  werden.  Glaparöde 
kommt  in  Bezug  auf  die  Bildungszeit  der  Sporen  in  den  Cysten  von 
Goregonus  zu  demselben  Schluß.  Der  besprochene  Befand  deckt 
sich  übrigens  mit  den  Beobachtungen  der  meisten  Autoren  und  speziell 
mit  denjenigen  Bütschli^s  über  die  Vermehrung  von  Myxosporidien 
der  Gyprinidenkiemen  und  der  Hechthamblase.  Beginn  der  Sporen- 
bildung schon  in  jugendlichen  Individuen  scheint  bei  Myxosporidien 
allgemeinste  Gültigkeit  zu  besitzen.  So  konnte  v.  Wasielewski  (28) 
das  Merkmal  frühzeitiger  Aufnahme  der  Sporenbildung  geradezu  als 
mitbestimmend  in  die  Diagnose  der  Gruppe  der  Myxosporidien  auf- 
nehmen. 

Im  Plasma  der  Goregonus- Myxosporidien  gelang  es  mir,  zahl- 
reiche kleine,  aber  deutliche  Kerne  nadizuweisen.  Daneben  fanden 
sich  häufig  die  hellen,  kernhaltigen,  von  einer  zarten  Hülle  begrenzten 
Protoplasmakugeln,  von  denen  die  Sporenbildung  ausgeht,  und  welche 
den  Namen  Pansporoblasten  oder  Primitivkugeln  erhalten  haben.  Auch 
Kolesnikoff  spricht  von  kugeligen  Protoplasmakörpem ,  welche 
höchstens  den  umfang  eines  Blutkörperchens  erreichten  und  in  denen 
sich  „semina^^  ausbilden  sollen. 

Leider  konnte  ich  die  Entstehung  der  Sporoblasten  aus  den 
Primitivkugeln  und  die  endliche  Ausbildung  der  Sporen  nicht  ver- 
folgen. Glapar^de  macht  über  die  Sporenbildung  in  den  Muskel- 
cysten  von  Goregonus  einige  Mitteilungen.  Die  Angaben  des 
Genfer  Zoologen  decken  sich  indessen  nur  sehr  unvollständig  mit 
den  Beobachtungen  über  die  Entstehung  der  Fortpflanzungskörper, 
welche  durch  Bütschli  (5,  6),  Balbiani  (2,  3),  Gurley  (9,  10] 
und  Th^lohan  (23,  24)  in  ziemlich  fibereinstimmender  Weise  an 
verschiedenen  Myxosporidienarten  gemacht  worden  sind. 

Nach  Glaparöde  sollen  sich  im  Plasma  der  Goregonns- 
Myxosporidien  zunächst  hüllenlose  Vakuolen  —  wohl  die  Primitir- 
kugeln  —  bilden.  Jede  derselben  würde  sich  allmählich  zu  einer 
Spore  mit  den  beiden  Polbläschen  und  der  Anlage  des  im  hintereo 
Sporenabschnitt  gelegenen  Sporoplasmas  entwickeln.    Im  Blaseninbalt 
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liegen  nach  Claparöde  unfertige,  auf  verschiedenster  Entwickelungs- 
stufe  stehende  Sporen  zerstreut.  Die  meisten  besitzen  schon  die 
Hauptmerkmale  fertiger  Psorospermien,  doch  sind  sie  noch  sehr  durch- 
sichtig und  deshalb  schwer  zu  erkennen.  Auch  zeigen  ihre  Schwanz- 
aohfijige  einstweilen  noch  nicht  die  definitive  Größe  und  weichen  an 
ihrer  Basis  noch  weit  auseinander. 

Neue  Untersuchungen  dürften  wahrscheinlich  ergeben,  daß  die 
Gesetze  der  Sporenbildung,  wie  sie  von  Bütschli,  Balbani, 
Gnrley  und  Thölohan  ermittelt  worden  sind,  auch  für  die  Myzo- 
sporidien  aus  Goregonus  zutreffen. 

In  den  Myxosporidiencysten  der  Goregoniden  aus  dem  Genfer- 
and  Vierwaldst&ttersee  fanden  sich  nur  Sporen  von  ein  und  derselben 
Gestalt  and  von  demselben  Bau.  Aehnliches  berichtet  Glaparöde 
über  seine  Funde  in  Genf. 

Jede  Spore  besteht  aus  einem  Sporenkörper  und  einem  doppelten 
Schwanzanhang;  ungeschwänzte  Sporen  oder  solche  mit  einem  wirk- 
lich ungeteilten,  durchaus  einheitlichen  Schwanz  traten  nie  auf. 

Das  Vorkommen  von  zweierlei,  verschieden  gestalteten  Sporen  in 
derselben  Cyste  scheint  übrigens  die  ziemlich  seltene  Ausnahme  zu 
bilden.  So  fand  J.  Müller  (19)  in  kleinen  Pusteln  der  Kopfhaut 
vonLucioperca  sandra  unter  unzähligen,  runden,  ungeschwänzten 
Sporen  selten  ein  ovales  Individuum  mit  gegabeltem  oder  ungegabeltem 
Schwanzanhang.  Der  Schwanz  übertraf  an  Länge  kaum  den  eigent- 
lichen Sporenkörper.  (Forteetsung  folgt.) 
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Zur  Aufklänmg  der  BoUei  welche  stechende  Insekten 
bei  der  Yerbreitang  von  Iiifektionskrankheiten  spielen. 

InfektionsTersnehe  an  Minsen 
nittds  mit  mislbniid,  flUiB«rdM»lera  und  Hlueseptlktanle 

Inflaierter  Warnen  nnd  FlOhe. 

[Aus  dem  hygienischen  Institttt  Berlin.] 

Von 

Qeorge  H.  F.  Nnttall,  Dr.  med.  et  phil. 

thcm.  Dosantan  der  Hygiene  an  der  Johna  Hopkina  UniTeraitit,  Balthnore, 
dermal.  Aaalstent  am  hygienischen  Inatitat  in  Berlin. 

In  einer  frflheren  VerOflbntlichang  ^}  habe  ich  Aber  Versuche 
berichtet,  die  es  als  unwahrscheinlich  erscheinen  lassen,  daß  die 

• 

1)  ir«ttall,  Zw  AnlkKnmg  der  Rolle,  welehe  die  laaekten  bei  der  Terbreltanf 
der  Fart  apieleii.  -^  Üeber  die  BmpfindUeiikeit  Tenohiedener  Tiere  fir  dleaelbe. 
(CeatnabL  t.  BekterioL  n.  Paraaitenkttnde.  1.  Abt.  Bd.  XXSL  1897«  p.  87—07.) 
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Pest  durch  die  Stiche  infiaderter  Wanssen  weiterverbreitet  werden 
könne,  femer,  daß  die  im  Wanzenleibe  befindlichen  Pesterreger  all- 
mählich zu  Grunde  gehen.  Die  Fortsetzung  dieser  Versuche  mußte 
ich  aufgeben,  weil  b^anntermaßen  zur  Zeit  der  Benutzung  von  Pest- 
material zu  Dntersuchungszwecken  gewisse  Hindemisse  entgegen- 
stehen. Ich  habe  deshalb  ähnliche  Versuche  mit  den  Erregem  von 
Milzbrand,  HQhnercholera  und  Mäuseseptikämie  angestellt,  weil  wir 
es  hierbei  mit  analogen  Verhältnissen  zu  thun  haben,  d.  h.  mit  einem 
im  Blute  vor  dem  Tode  cirkulierenden  Mikroorganismus,  der,  durch 
die  Stiche  blutsaugender  Insekten  aus  der  Blutbahn  kranker  Tiere 
in  die  gesunder  übertragen,  eine  Infektion  zustande  bringen  soll.  Be- 
kanntlich schreibt  man  in  der  neueren  Pestlitteratur  Wanzen,  Flöhen 
u.  dergl.  eine  wichtige  Bolle  bei  der  Verbreitung  dieser  Krankheit  zn. 
Wissenschaftliche  Beweise  für  die  Bichti^eit  dieser  Annahme  fehlen 
aber,  und,  soweit  mir  bekannt  ist,  sind  meine  Versuche  die  einzigen, 
welche  auf  experimentellem  Wege  diese  Frage  zu  lösen  versuchen. 

Ich  gehe  hier  nicht  näher  auf  die  Litteratur  dieses  Gegenstandes 
ein,  da  ich  nächstens  einen  historisch  -  kritischen  Ueberblick  zu  ver- 
öffentlichen beabsichtige,  in  welchem  die  Frage  der  Debertragbarkeit 
von  Infektionserregern  durch  Insekten,  Zecken  \l  dergl.  bei  ver- 
schiedenen Infektionskrankheiten  besprochen  werden  soll.  Für  die 
experimentelle  Lösung  der  Frage,  ob  Wanzen  und  Flöhe  durch  ihre 
Stiche  die  Infektion  übertragen  können,  schien  mir  die  für  Milzbrand, 
Uühnercholera  und  Mäuseseptikämie  exquisit  empfindliche  Maus  be- 
sonders geeignet. 

Versnobe  mit  Wanzen. 

Mäuse  werden  von  infizierten  Wanzen  gestochen. 

Zu  diesen  Versuchen  wurden  hungrige  Wanzen  in  eine  Glasschale 
gebracht,  welche  eine  kurz  vorher  an  Milzbrand,  Hühnercholera  oder 
Mäuseseptikämie  verendete^)  oder  sterbende  Maus  enthielt  Die 
Schale  wurde  gewöhnlich  mit  einer  Glasplatte  zugedeckt,  um  ein 
Herauskriechen  der  Maus  oder  der  Wanzen  zu  verhindern.  Nachdem 
die  Wanzen  etwas  Blut  eingesogen  hatten,  was  man  leicht  feststellen 
konnte,  wenn  man  sie  gegen  das  Licht  hielt,  wurden  sie  mit  einem 
kleinen  Pinsel  entfernt  und  in  ein  anderes  Gdfäß  gebracht  Es  wurden 
zu  diesen  Versuchen  nur  solche  Wanzen  verwendet,  welche  gesogen 
hatten  und  Blut  im  Innern  aufwiesen.  Die  mit  Milzbrand  geimpften 
Mäuse  starben  regelmäßig  nach  18—24  Stunden,  die  mit  Hühner- 
cholera geimpften  nach  16,  spätestens  18  Stunden,  die  mit  Mäuse- 
septikämie geimpften  nach  48  Stunden. 


1)  Wansen  gahen  anch  auf  tote  Mlnae  ftber  and  saugen  sieh  an  diesen  toIL  M 
die  Bettwanie  auf  lebende  resp.  tote  Mtose  flbergeht,  ist,  glanbe  ich,  dnreh  meiBe  Var- 
suche  aaerst  bewiesen  worden.  Ob  sie  den  toten  Mensohen  steohen,  ist  mir  aielit 
bekannt,  aber  nach  obiger  Erfahrung  mit  Miosen  ist  es  wahrscheinlich.  Railli«^ 
(Zool.  mM.  et  agrieole.  Paris  188t.  p.  578)  erwihnt,  dafi  er  Cimez  lectvlarias  L. 
In  den  Nestern  Ton  brütenden  Htthnem  gefunden  hat.  Dabei  bellstigten  sie  die  Beants 
derart,  daB  diese  ihre  Bier  TerlleBen«  Anch  die  In  Sehwalbennestspi,  Taubensebliges 
und  an  den  Sammelstitten  der  Fledermftnse  Torkonmienden  Wannen  gehSren  nach  B. 
an  derselben  Speeies, 
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Die  Ifäuse,  welche  von  den  auf  diese  Weise  infizierten  Wanzen 
gestochen  werden  sollten,  wurden  in  einen  Häusehalter  gebracht  und 
die  Haare  am  Rücken  in  der  N&he  des  Schwanzes  möglichst  kurz  ab- 
geschnitten. Ueber  diese  Stelle  wurde  dann  ein  kurzes  R5hrchen  von 
der  GrGüe  eines  Reagenzglases,  welches  die  infizierten  Wanzen  ent- 
hielt, umgesttUpt  gehalten.  Bei  einigen  wenigen  Versuchen  wurden 
auch  die  Schwänze  der  betreffenden  Mäuse  einfach  in  ein  mit 
infizierten  Wanzen  bevölkertes  kurzes  Röhrchen  hinabgehalten:  dodi 
wurde  diese  Versuchsanordnung  bald  aufgegeben,  da  vielleicht  die 
Infektion  auf  diesem  Wege  schwerer  zustande  kommen  konnte. 

In  der  folgenden  tabellarischen  Uebersicht  der  Versuchsergebnisse 
wird  in  der  dritten  Rubrik  die  Zahl  der  infizierten  Wanzen  angegeben, 
welche  die  Maus  gestochen  hatten,  daneben  die  Zahl  der  Bacillen, 
welche  sich  in  10  Gesichtsfeldern  eines  Deckglaspräparates  vorfanden, 
welches  aus  dem  Inhalt  einer  sofort  nach  dem  VoUsaugen  getöteten 
Wanze  hergestellt  und  gezählt  wurde.  Die  Zahlen  sind  natQrlich  nur 
von  relativem  Wert.  Bei  ca.  '/^  dieser  Versuche  hatten  sich  die  auf 
gesunde  Mäuse  gebrachten  infizierten  Wanzen  an  diesen  vollgesogen, 
während  sie  in  Vs  der  Versuche  kurz  nach  dem  Anfang  des  Saugens 
abgenommen  wurden. 


Zahl  der 
iDÜsierten 

Zahl   der  Bac. 
im  Blnt  (10 

Mens 

Dstnm 

Wsnsen, 
welche 

Gesichtsfelder) 
einer  infis,  toU- 

Ergebnisse 

suchen 

gesog.  Waose 

Versuche  mit  Hilsbrand. 


1 

8.  XU.  1897 

6 

55 

* 

t 

«6.  XI.        „ 

6 

850 

3 

4 

4.  XIL      „ 

7 
18 

850 
480 

SImÜiehe  Mtuse  waren  noch  an 

5 

18 

80 

55 
308 

[       8. 11. 1898  gesund  und  munter. 

7 

26.  XI.        „ 

85 

850 

8 

17.  XII.      ^ 

89 

88 

; 

Versnche 

mit  Hfihneroholera. 

1 

15.11.  1898 

7 

8 

Hans  gesund  geblieben 

2 

t 
4 

8.    91           II 

»»    »>       n 
8.Xn.  1897 

9 

10 
18 

80 
80 
10 

9»              P                >» 

Maus  noch  nach  8  Wochen  gesund 
„        9,     gesund  am  8.  U.  1898 

5 

«4.  XL        ^ 

88 

87 

p        »t         1»        11       ti        tf 

Versnche 

mit  MSnseseptikSmie. 

1 

19.  XI.  1897 

8 

7 

\ 

9 

«1       I»         n 

4 

7 

) 

8 
4 
5 
6 

T 

*••    p        n 
n      p        n' 

p      p        »» 
**•    p        n 

4 
4 
4 
8 
18 

7 

80 
80 
80 
18 

1 

1  SImtliche   MSnse    noch   gesund 
^      am  8.  II.  1898 

Erwfthnen  mOchte  ich  an  dieser  Stelle  noch  einige  Versuche, 
welche  ebenfalls  negativ  aasfielen.  Es  schien  mir  möglich  zu  sein, 
dafi  unter  den  alltl^ichen  Verhältnissen  ein  infiziertes  stechendes 

40» 
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Insekt  nnter  Umst&ndeD  als  ,,Spritze"  dienen  konnte,  z.  B.  wran  der 
Mensch  im  Bett  auf  ein  8o1c1m»b  za  liegen  kommt  oder  mit  der  Hand 
danach  schlägt,  wenn  er  sich  gestochen  fühlt,  nnd  daS  dadurch  eine 
Infektion  zustande  kommen  konnte.  Es  gelang  mir  in  der  That,  einige 
Male  durch  Drücken  des  Insekts  auf  ein  Objektglas  die  blutige  Flüssig- 
keit aus  dem  Verdauungskanal  durch  den  Rüssel  zum  Vorschein  zu 
bringeUi  ohne  daß  der  Hinterleib  des  Insekts  zerplatzte.  Allerdings 
gehört  dazu  eine  ziemliche  Gewalt  Es  wurden  zu  den  Versuchen 
vereinzelte  infizierte  Wanzen  auf  Mäuse  gebracht  und  gedrückt  und 
geschlagen,  sobald  sie  anfingen  zu  saugen.  Es  wurden  auf  diese 
Weise  4  resp.  2  mit  Milzbrand  infizierte  Wanzen  auf  2  Mäusen  be- 
handelt; die  Mäuse  waren  aber  noch  nach  3  Woch«!  geaiuid.  Ein 
ähnlicher  Versuch  mit  einer  „Hühnercholerawanze'^  ergab  dasselbe 
negative  Resultat.  Es  scheint,  daß  diese  Versuche  wenig  Aussicht 
auf  Erfolg  haben,  da  durch  den  Schlag  der  Rüssel  aus  der  Wunde 
herausgerissen  wird;  vielleicht  würde  dieser  Infektionsmodus  bei 
größeren  stechenden  Fliegen  gelingen. 

In  der  Milzbrandlitteratur  wird  erwähnt,  daß  die  Abdecker  sich 
besonders  beim  Abhäuten  der  gefallenen  Tiere  vor  Fli^enatichen 
fürchten.  Man  kann  sich  dies  so  erklären,  daß  durch  den  Fliesen-* 
stich  einfach  eine  Eingangspforte  für  die  Milzbrandbacillen  geschaffen 
wird,  welche  sich  auf  der  blutbesudelten  Haut  befinden. 

um  die  Möglichkeit  dieses  Infektionsmodus  zu  prüfen  —  ähn- 
liche Versuche  hofie  ich  im  kommenden  Sommer  und  Herbst  mit 
stechenden  Fliegen  anzustellen  —  machte  ich  folgenden  Versuch  an 
Mäusen:  Die  zerriebene  Milz  bezw.  das  Blut  einer  an  Milzbrand 
verendeten  Maus  wurde  mit  etwas  sterilem  Wasser  verdünnt,  mittele 
Löschpapiers  auf  den  an  einer  Stelle  von  Haaren  befreiten  Rücken 
von  8  Mäusen  gebracht  und  leicht  eingerieben.  Vier  von  diesen 
Mäusen  dienten  zur  Kontrolle,  während  den  übrigen  vier  auf  die  ge- 
nannte Stelle  3  bezw.  2  bezw.  je  einmal  1  Wanze  gesetzt  wurden,, 
welche  sogleich  die  Mäuse  stachen.  Sämtliche  8  Mäuse  blieben 
gesuDd. 

Kulturversuche  mit  dem   Inhalt  infizierter   WänzoD. 

Nachdem  die  schon  vorher  erwähnten  früher  veröffentlichten 
Versuche  an  mit  Pest  infizierten  Wanzen  den  Beweis  erbracht  hatten, 
daß  die  PestbacUlen  im  Wanzenleibe  absterben,  schien  es  von  Interesse 
m  sein,  das  Verhalten  anderer  pathogener  ^dcterien  im  Wanzenleib 
zu  untersuchen.  Schon  ein  orientierender  Versuch,  bei  dem  änfach 
gefärbte  Deckglasblutpräparate  einer  mit  Milzbrandblut  vollgesogenen 
Wanze  hergestellt  wurden,  hatte  ein  rapides  Absterben  der  Bacillen 
angedeutet.  Während  z.  B.  eine  sofort  untersuchte  Wanze  in  10  Ge- 
sichtsfeldern 360  Bacillen  enthielt,  waren  schon  nach  72  Standen 
nur  noch  170  vorhanden  und  diese  letzteren  zeigten  dabdianclinoch 
deutliche  Degenerationserscheinungen.  Mit  Loeffler's  Methylenblaa 
gefärbt,  ergaben  sie  Gebilde^  welche  denjenigen  ähnlich  Bind»  die  durch 
die  baktericide  Wirkung  des  frischen  ßlutserums  entstehen  *).    Die 

1)  Nattall,  Ezperimtnte  fiber  «•  bakterienfUndlMiMi  BlnflSne  das  ti«rifdi«» 
Xarptf».     (ZeitMlir.  t  Hygien«.  Bd.  IV.  ISSS.  p.  dSB-- tf 4.) 
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uogef&rbten  BacUleo  sind  nicht  homogen,  sondera  mehr  oder  weniger 
nndenüich,  die  gefärbten  sind  unregelmäßig  in  der  Farbe,  zeigen  ab- 
gerundete Enden«  färben  sich  im  weiteren  Verlaufe  blasser  und  blasser 
und  nehoien  schlieSlich  einen  blaß-violetten  Ton  an.  Nach  mehreren 
Tagen  findet  man  hie  und  da  im  Präparat  unregelmäßige,  sich  blaß 
f&rbende  Fragmente,  welche  üeberreste  von  Bacillen  repräsentieren^ 
aber  gar  keine  Aehnlichkeit  mehr  mit  diesen  besitzen.  Die  Annahme 
ist  also  wohl  berechtigt,  daß  die  in  der  Wanze  befindlichen  Bacillen 
einfach  verdaut  werden. 

In  den  Versuchen  mit  dem  lohalt  von  Wanzen,  welche  sich  an 
«ben  verendeten  bezw.  sterbenden  Mäusen  voUgesogen  hatten,  wurde 
die  folgende  Methode  eingeschlagen:  Deckgläschen  wurden  mit  dem 
Schreibdiamanten  in  4  Tdle  geschnitten  und  in  der  Flamme  sterili- 
siert. Auf  diese  mit  einer  Oometpincette  festgehaltenen  Stttckchen 
wurde  der  Inhalt  des  Hinterleibes,  der  von  der  Wanze  mit  sterilen 
Instramenten  abgetrennt  war,  durch  leichten  Druck  mittels  Platinnadel 
herausbefSrdert.  Die  infizierten  Wanzen  befanden  sich  in  mit  Watte- 
propfen  verschlossenen  Reagenzgläschen  oder  in  sterilen  Petrischalen, 
iD  denen  einige  Stückchen  Filtrierpapier  lagen,  auf  welches  die 
Wanzen  kriechen  konnten.  Die  DeckglasstQckchen  wurden  mit  dem 
sich  darauf  befindenden  Wanzeninhalt  sofort  in  Gelatineröhrchen  ge- 
bracht und  ftollkulturen  nach  der  Methode  von  B  o  o  k  e  r  angefertigt. 

Versnobe  mit  Milsbrandirt nsen^ 

I  I 


Datnm 


Wanse 


Zeit  In 
ntmiden 


Zahl  der 

Hilsbrend- 

kolonieen 


Zabl  der 

durch  andere 

Bakterien 

gebildeten 

Kolonieen 


4.  XII.  $7 
18»C 


I 

• 
4 
5 
6 


0 
48 
48 
7S 

96 
168 


936  280 

117  900 

18  900 

77  180 

0 

0 


U 
0 

10 
8 

IS 
8 


17.  Xn.  97 


1 

0 

s 

0 

8 

0 

4 

u 

5 

24 

• 

S4 

7 

48 

8 

48 

9 

48 

10 

79 

U 

79 

It 

79 

110  680') 
66  860 
16  880 

90*) 
8  680 
4  960 
0 
0 
0 
0 
0 


83 

70 
916 

4 

96 

8 

1 


} 


alle  Kolonieen  seig- 
ten  ein  tefar  kUm- 
merl.  Waehstnoi 


n.  s.  w«,  einige  blieben 
Tollkomnen  steril 


1)  Der  Kflrse  wegen  werden  die  Wansen  oder  F16be,  welche  aich  an  mllabrandigen 
«te.  MEasen  Tollgeaogen  haben,  als  Milibrandwansen  etc.  beietcbnet. 


;i 


GroBe  Wanie. 
Kleine  Warne« 


eao 


George  H.  F.  Nattall, 


Zahl  der 

Zelt  in 

Stunden 

Zahl  d«r 

durch  andere 

Dfttnm 

Wadm 

MiUbrand- 

Bakterien 

kolonieen 

gebildeten 

Kolonieen 

' 

0 

75  600 

0 

4.  U.  98 

konatant 

84  000>) 
39170 

0 

0 

0 
0 
61 
87 

> 

0 

18 

VerBnche  mit  Hftlineroholera-WanaeB 
bei  Tersehiedenen  Temperatnren.     16.  Febmar  1898. 


Zahl  der  Kolonieen 

Zeit  in  Stunden 

Wanie 

18— 14«C 

19*C 

87  •€ 

0 

18  800 

,^_ 

^.^ 

84 

6  880 

664 

8 

84 

880 

1066 

8 

48 

88 

4 

1 

48 

9 

8 

0 

78 

10 

0 

— 

78 

0 

— 

_ 

148 

0 

— 

..^ 

148 

0 

— 

— 

Versnche  mit  Milibrandwanien 
bei  verschiedenen  Temperaturen.    88,  Febr.  1898. 


Zeit  in  Standen 

Wanae 

Zahl  der  Kolonieen  bei 

18«  0 

190  c 

87*  C 

0 

98  640 

- 

^.^ 

0 

163  000 

— 

.. 

24 

40  600 

48  000 

0 

84 

38  700 

40  400 

0 

48 

36100 

85  880 

— 

-   .    .      48. 

84  600 

8 

~— 

. 

78 

19  680 

_ 

^ 

78 

8 

15  450 

— 

— 

Die  bei  37®  G  gehalteDen  Wanzen  wurden  in  ihren  Bewegaogen 
ungeheuer  lebhaft.  Während  nach  48  Stunden  das  in  den  bei 
niederen  Temperaturen  gehaltenen  Wanzen  enthaltene  Blut  seinen 
normalen,  roten,  flüssigen  Charakter  behielt,  war  es  bei  den  auf  37*  C 
gehaltenen  Wanzen  schon  bräunlich,  also  weiter  in  der  Verdanang 
vorgeschritten.  Daß  die  Milzbrandbacillen,  welche  sich  in  den  bei 
13®  C  im  letzten  Versuche  gehaltenen  Wanzen  befanden,  langsamer 
abstarben  als  sonst,  ist  auch  zum  Teil  dadurch  bedingt»  daS  diese 
wiüirend  der  ersten  24  Stunden  bei  der  Maus  hieben. 


1)  QroSe  Wanae. 
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Impfungsversnche  an  Mftasen  mit  dem  Inhalt  infizier- 
ter Wanzen  nach  verBchiedenen  Zeiträumen. 

Um  festzustellen,  wie  lange  die  Milzbrand-,  Hühnercholera-  und 
Manseseptik&miebacilien  ihre  Virulenz  im  Wanzenleibe  behalten  können, 
wurden  nach  verschiedeuen  Zeiträumen  Impfungen  an  Mäusen  vor- 
genommen. Zu  diesem  Zwecke  wurde  der  Wanzeninhalt  48,  72  etc. 
Standen  nach  dem  Vollsaugen  mit  sterilen  Instrumenten  auf  kleine 
Stückchen  Filtrierpapier  gebracht  und  dieser  den  Mäusen  subkutan 
eingeimpft 

Versacbe  mit  Hiiibrandwanien. 

1.  Hooe  mit  Inbalt  1  Wonse    nach   24  Std.  geimpft  f  nach         27  Std.  an  Milibnnd, 

2.  „        „        „8  Warnen      „      72     „  „       „      „     ca.  fO     „      „  „ 
8.       „        „        „      8         „          „      96     „          „      blieb  am  Leben« 

4.       „       „       19      i  Wanie       „      96     „  „      starb   nach  28  Std.  an  Milsbrand. 

Wanze  1  und  4  gehörten  zu  derselben  Gruppe  (bei  13^  G  ge- 
halten), die  zu  dem  1.  Kulturversuche  mit  Wanzeninhalte  diente, 
bei  dem,  wie  aus  der  Tabelle  ersichtlich  ist,  selbst  nach  72  Stunden 
noch  viele  Eolonieen  mittels  Kultur  gewonnen  wurden.  Die  Wanzen  2 
und  3  gehörten  zu  der  Gruppe  (bei  13 — 16  ^G  gehalten),  die  zu  der 
3.  Knlturreihe  diente,  bei  der  sich  nach  Ablauf  von  72  Stunden 
keine  Eolonieen  in  den  Kulturen  entwickelten. 

Versacbe  mit  Hftbnerebolerawanaen. 
1.  Hans  mit  Inhalt  Yon  8  Wansen  nach  72  Std.  geimpft  f  nach       48  Std.  an  Hühnercholera. 


2. 

f» 

>» 

»> 

»  a 

»9 

»1     96    tt 

>9 

99        99       *^-  *®      II 

8. 

f» 

•t 

99 

«  « 

99 

91    US     „ 

99 

blieb  am  Leben. 

99 


99 


Die  zu  dieser  Versuchsreihe  benutzten  Wanzen  wurden  bei 
13-— 16^  G  gehalten.  Bei  gewöhnlicher  subkutaner  Impfung  mit 
minimalsten  Mengen  Blut  von  an  Hühnercholera  verendeten  Mäusen 
starben  die  Versochstiere  in  16 — 18  Stunden. 




Versnebe  mit  Hinseseptiktmiewanaen. 

*   s 

h 

0.00 

8 

Zahl  der  Badllen, 

welche  aar  Zeit  der 

Impfang  im  Präparat 

geslhlt  warden 

Zahl  der  Baeillen  in 

Rontrollwanaen,  welche 

gleich  nach  dem  Vollsangen 

antersacht  warden 

ResalUt 

1 
1 

2 
8 
2 
8 

4 
4 

24 
46 

72 
96 

120 
144 
240 

2  (in  10  Gesichtsfeldern 
W  1,    1.            „          *) 

^    »9        '9                     99 

4  im  PHlparat 

9 

•  9»               9f 

•  99                99 
0     „              „ 

0      S                99 

2  (in  10  Oesichtsfeldern) 

•  99      91                     9» 
2        ,t       »»                     t) 

■        99       91                     9» 

•  II       91                      91 
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19               19               19        »6      1, 

„      lebt 

„     sUrb  nach  116  Std. 

91               »»           II        !*•     99 

19       l«bt 

Die  zu  dieser  Versuchsreihe  verwendeten  Wanzen  blieben  bei 
13^  C.  Bei  gewöhnlicher  subkutaner  Impfung  mit  kleinsten  Mengen 
Knltnr  oder  bacillenhaltigem  Blut  starben  Mäuse  nach  48  Stunden. 
Degenerationserscheinungen  konnten  schon  an  einigen  Bacillen  nach 
einem  Verweilen  von  24  Stunden  im  Wanzenleib  konstatiert  werden. 

1)  Diese  grSflere  Zahl  ist  offenbar  dadarch  erhalten  worden,  daA  die  sich  in  den 
Leokoejrten  befindenden  Baeillen  dnrch  Aaflösang  der  ersteren  frei  worden. 


^2  George  H.  F.  Nvttall, 

Eine  Maus,  welche  mit  dem  Blute  von  Maos  6  geimpft  wurde,  starb 
nach  74  Stunden  an  " 


Untersuchung  Yon  Wanzendejektionen. 

Wanzen,  welche  sich  mit  Milzbrandblut  vollgesogen  hatten,  wurden 
sofort  in  sterile  Petrieschalen  gebracht  15  Dq'eküonen,  welche 
bald  darauf  von  den  Wanzen  deponiert  wurden,  erhielten,  wie  Platten- 
kulturen zeigten,  eine  beträchtliche  Anzahl  von  Milzbrandbacillen. 
Die  Wanzen  wurden  nach  einigen  Stunden  in  frische  Petrischalen 
gebracht  und  in  einer  Temperatur  von  13—16®  G  gehalten.  Aus 
den  in  den  folgenden  24  Stunden  gesammelten  Dejektionen  wurden 
unz&hlige  Milzbrandkolonieen  in  Phittenkulturen  gewonnen.  Zwischen 
24  und  48  Stunden  und  später  konnten  keine  Milzbrandbacillen 
mehr  mittels  Kultur  aus  Dcgektionen  gewonnen  werden.  Aus  drei 
innerhalb  der  ersten  24  Stunden  deponierten  Dejektionen  ist  bei 
einem  2.  Versuche  nur  eine  Milzbrandkolonie  auf  den  Platten  zur 
Entwickelung  gekommen. 

FerBnche  mit  FlSben. 

Zu  diesen  Versuchen  wurden  die  gewöhnlich  auf  grauen  Haus- 
mäusen vorkommenden  Flöhe  benutzt  Die  sterbenden  oder  toten 
Mäuse  wurden  in  eine  mit  einer  Glasplatte  bedeckten  Schale  gebracht, 
worauf  die  Flöhe  allmählich  zum  Vorschein  kamen  und  mit  einem 
kleinen  mit  Wasser  benetzten  Pinsel  aufgefangen  und  in  Reaktions- 
gläser auf  trockenes  Filtrierpapier  gebracht  wurden.  Leider  wurde 
die  Zahl  der  Versuche  dadurch  eingeschränkt,  daß  die  Flöhe  aof 
den  Hausmäusen  im  Januar  and  Februar,  als  die  Versuche  angestellt 
wurden,  nur  vereinzelt  vorkamen,  während  sie  im  November  und 
Dezember  sehr  zahlreich  waren  (8—10  auf  jeder  Maus).  Es  wäre 
deshalb  wünschenswert,  die  Versuche  fortzusetzen. 

Infizierte  Flöhe  werden  auf  Mäuse  gebracht 

Da  es  mir  darauf  ankam,  auf  experimentellem  Wege  festzustellen, 
ob  eine  Infektion  durch  infizierte  Flöhe  beim  Debergang  auf  ein  ge- 
sundes Tier,  wie  es  unter  normalen  Verhältnissen  vorkommt,  hervor- 
gerufen werden  kann,  ließ  ich  die  Flöhe  gleich,  nachdem  sie  von 
der  an  Milzbrand  etc.  verstorbenen  Maus  entfernt  worden  warra,  anf 
gesunde  weiße  Mäuse  übergehen.  Freilich  bestand  dabei  immer  die 
Gefahr,  daß  die  Mäuse  sich  durch  Zernagen  der  Milzbrand-  oder 
Hühnercholerabacillen-haltigen  Flöhe  infizieren  konnten.  Wären  die 
Mäuse  also  gestorben,  so  wäre  dadurch  noch  nicht  der  Beweis  er- 
bracht, daß  die  Flöhe  durch  ihre  Stiche  die  tödliche  Infektion  her- 
vorgerufen hätten.  * 

1.  Es  wvrdtD  SHilsbrtnd  flöhe  aaf  eine  Htas  gebracht,  sie  war  noeh  getnnd  nach  €  Woeh ' 

*•   »I         »♦       1  Mllibrandfloh  „     „       „  „  „     „      „  „        „   3    » 

8.   „        „       1  Htthnereholerafloh  „     „      „  „         „    „     „         ^        „  I    ,. 

••      >»  »»  ^  »»  «♦        »»  »J  »  M        ff  t»  ■■  ,•     I        " 

5.   „        „       5  MInaeseptikKmienöhe     „     „      „  „         „    „     „  „        „  •    " 

1)  Als  das  Tier  an  anderen  Zwecken  getötet  wurde,  befanden  sich  noch  S  FIffb« 
aaf  ihm.  Die  von  mir  benatsten  weiflen  MIase  hatten  sonst  keine  Flöhe.  Der  saf 
Maas  3  gebrachte  Floh  lebte  noch  nach  t  Wochen. 
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Ealturversnche  mit  dem  Inhalt  infizierter  Flöhe. 

In  ähnlicher  Weise  wie  bei  den  Versnchen  an  Milzbrand- 
wanzen wurde  mittels  mikroslcopischer  Untersuchung  festgestellt, 
daß  die  Milzbrandbacillen  im  Flohleibe  degenerieren.  Allerdings 
scheinen  die  Bacillen  noch  schneller  in  diesem  abzusterben  als  in  der 
Wanze,  was  vielleicht  dadurch  bedingt  ist,  daß  die  letzteren  mehr 
Zeit  zur  Verdauung  der  großen  Menge  eingesogenen  Blutes  brauchen. 
4  Flöhe,  welche  sofort  nach  dem  Tode  der  Maus  entfernt  und  unter- 
Bocht  wurden,  zeigten  im  Durchschnitt  6  Bacillen  in  10  Gesichts- 
fddem  —  dabei  f&rbten  sich  schon  beinahe  alle  Bacillen  auffallend 
blaß  resp.  violett  mit  Loeffler^s  Methylenblau.  Zwei  andere  Flöhe 
wurden  24  resp.  120  Stunden,  nachdem  sie  von  der  Maus  entfernt 
waren,  untersucht.  Bei  der  ersteren  waren  nur  3  Bacillen  in  10  Ge- 
sichtsfeldern zu  finden  und  sämtlich  degeneriert,  bei  der  zweiten 
waren  noch  weniger  vorhanden,  die  sich  überhaupt  kaum  mehr 
färbten. 

Die  Kulturversuche  an  Flöhen  wurden  auf  dieselbe  Weise  wie 
bei  den  Wanzen  ausgeführt,  nur  daß  die  Flöhe  durch  Aetherdämpfe 
etwas  betäubt  wurden,  damit  sie  mit  der  Pincette  gefaßt  werden 
konnten. 

1)  3  Flöhe  wurden  sofort  getötet,  nachdem  die  Maus  an  Milz- 
brand verendet  war,  und  zu  GdatineroUkulturen  verwendet 

Ans  Floh  A  entwickelten  sich  0  Hilibrand-  and   4  Kolonleen  anderer  Bakterien. 
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2)  3  Flöhe,  welche  von  derselben  Maus  stammten,  wurden  in 
Beagenzgläser  gebracht  (auf  13—16®  C  gehalten)  und  erst  nach 
Ablauf  von  24  Stunden  zu  Eulturzwecken  verwendet. 

Ans  Floh  a  entwickelten  sich   0  MUsbrand-  und  1  Kolonie  anderer  Bakterien. 

.    »»      if       "  »  »»      ^  ff  ff    ö        »  »»  f» 

1»       I»       c  »f  >>      0  tv  it     4        19  II  n 

3)  Eine  Kultur  von  einem  Floh  von  derselben  Provenienz  wie 
die  obigen,  welche  nach  72  Stunden  angefertigt  wurde,  blieb  voll- 
kommen steril. 

Hahnercholeraflöhe. 

3  Fälle  wurden  sofort  nach  dem  Tode  einer  an  Hühnercholera 
▼erendeten  Maus  —  sie  starb  18  Stunden  nach  der  Impfung  —  zu 
Kulturen  verwendet 

Aof  Floh  a  «ntwiekelten  sieh    0   HOhnereholera-  nnd    0  Kolonieen  anderer  Baktarien. 


n 

fi 

b 

»> 

»1 

1 

ff 

tr 

13 

»1 

«» 

II 

»1 

ff 

c 

»1 

»1 

80 

»* 

>> 

2 

»> 

fi 

ff 

Ein  daraufhin  untersuchter  Floh  zeigte  nur  sich  blaß  färbende 
Bacillen.  Während  im  Blute  der  verstorbenen  Maus  sich  30  Bacillen 
in  10  Gesichtsfeldern  befanden,  waren  im  Flohinhalt  nur  2 :  10. 

Impfungsversuche   mit   dem  Inhalt  infizierter  Flöhe 

nach  verschiedenen  Zeiträumen. 

Die  Impfungen  mit  dem  Flohinhalt  geschahen  auf  dieselbe  Weise 
wie  bei  den  Wanzen. 


034  George  H.  NnttAll,  Zur  Aiifkliiiiiig  der  Rolle  etc. 

Milzbrandflöha 

1)  Der  Inhalt  zweier  Flöhe,  welche  ca.  8  Stnndeo  nach  dem 
Tode  der  Maos  von  der  letzteren  entfernt  wurden,  war  einer  Maos 
sobkntan  eingeimpft  worden.  Die  Bfans  war  noch  nach  45  Tagen 
gesund. 

2)  Der  Inhalt  zweier  Flöhe,  welche  ca.  12  Standen  nach  dem 
Tode  von  der  letzteren  entfernt  worden,  erzeugte  keinen  lUlzbrand 
bei  einer  damit  geimpften  Maus;  sie  lebte  noch  nach  66  Tagen. 

3)  Der  Inhalt  dreier  Flöhe  wurde  24  Stunden,  nachdem  sie  von 
der  kurz  vorher  verendeten  Maus  entfernt  worden  waren,  einer 
weiBen  Maus  eingeimpft  Die  Maus  lebte  noch  nach  55  Tagen.  Ein 
mit  einer  Spur  des  gemischten  Flohinhalts  angefertigtes  Pr&parat 
zeigte  (mit  Loeffler's  Methylenblau  geftrbt)  nur  sich  sehr  blaB 
f&rbende,  also  degenerierte  Milzbrandbacillen. 

Diese  Flöhe  können,  wie  es  scheint,  nur  kurze  Zeit  ohne  Nahrung 
auskommen.  Von  5  Flöhen,  welche  sich  in  einem  Beagenzglaae  aof 
Filtrierpapier  befanden,  waren  schon  am  4.  Tage  (bei  13 — 16®  G) 
3  tot  und  eingetrocknet.    Am  5.  Tage  lebte  nur  noch  einer. 

Schlußfolgerungen. 

Bei  den  obigen  Versuchen  lagen  die  denkbar  günstigsten  Be- 
dingungen fQr  die  Uebertragung  der  betreffenden  InfdctionskrankheiteD 
durch  Stiche  vor,  da  die  Wanzen  und  Flöhe  sofort  von  den  kranke 
resp.  toten  Tieren  auf  gesunde  gebracht  wurden.  Trotzdem  kam 
kein  einziges  Mal  eine  Erkrankung  dadurch  zustande.  Durch  die 
mit  dem  infizierten  Wanzen-  und  Flohinhalt  gemachten  Kultur-  und 
Impfversuche,  sowie  deren  mikroskopische  Untersuchung,  ist  auf  das 
deutlichste  bewiesen  worden,  daß  die  Infektionserreger  in  diesen 
Insekten  zu  Grunde  gehen,  und  daß  dieses  Absterben  der  Keime  bei 
Wanzen  schneller  vor  sich  geht  bei  höherer  Temperatur,  wenn  also 
die  Insekten  physiologisch  thätiger  sind  und  schndler  verdauen. 

Obwohl  ich  nicht  die  Behauptung  aufstellen  will,  daß  es  an- 
möglich  sei,  daß  Wanzen  und  Flöhe  eine  Infektion  an  Milzbrand, 
Pest,  HQhnercholera  und  Mäuseseptik&mie  durch  ihre  Stiche  über- 
tragen können,  so  glaube  ich  dodi  aus  meinen  Versuchen  schlieSeo 
zu  dürfen,  daß  ein  solcher  Uebertragungsmodus  zu  den  Seltenheiten 
gehört.  Es  scheint  mir  deshalb  die  ohne  genügenden  wissenschaft- 
lichen Beweis  aufgestellte  Behauptung  verschiedener  Autoren,  daB 
diese  Insekten  eine  Hauptrolle  bei  der  Verbreitung  der  Pest  spielen, 
unberechtigt,  besonders  da,  wie  ich  durch  meine  Versuche  beweisen 
konnte,  diese  Insekten  die  Infektionserreger  zu  vernichten  imstande 
sind.  Kommen  die  Fingernägel  mit  zerquetschten  infizierten  Flöhen 
oder  Wanzen,  die  kurz  vorher  die  Infektionserreger  in  sich  auf- 
genommen haben,  oder  mit  deren  bald  darauf  entleerten  Exkreten 
in  Berührung,  so  kann  durch  Kratzen  etc.  an  der  gestochenen  Stelle 
sicherlich  eine  Infektion  hervorgerufen  werden;  man  darf  aber  dann 
nicht,  wie  es  so  all^;emein  geschieht,  behaupten,  daß  die  Wanzen 
und  Flöhe  die  Infektion  durdi  ihre  Stiche  zn  übertragen  imstande 
sind.    Daß  keine  Infektion  durch  den  Stich  infizierter  Wanzen  bei 


O.  Gabritftchewsky,  Beitrüge  snr  Pathologie  nnd  Serothenpie  etc.       ^95 

memen  Versuchen  zustande  kam,  ist  wohl  recht  einfach  durch  die 
Annahme  zu  wkl&ren,  daß  die  den  stechenden  Mundwerkzeugen 
etwa  anhaftenden  Infektionserreger  durch  das  Saugen  der  Insekten 
aas  der  Wunde  entfernt  werden;  denn  wie  mir  kürzlich  ein  mir  be- 
freundeter Entomologe  schrieb :  „das  Insekt  nimmt  bei  weitem  mehr 
als  es  giebt** 

Berlin,  28.  Februar  1898. 


Nathdruek  verboUn, 

Seitrage  zur  Pathologie  und  Serotherapie  der 

Spirochäten-Infektionen. 

Von 

G.  Oabritsehewsky, 

Yoretaiid  dee  bekleriolagiichen  laatitate  an  der  Kais.  UniTenltftt  in  Hoekaa. 

(Fortsetaang.) 

III.  Kritik  der  Phagocyten-  und  Gegenkritik 
der  Humoraltheorie  der  Immunität  bei  Spirochäten- 
infektionen. 

Betrachtet  man  das  extracelluläre  Zngrundegehen  und  das  Auf- 
gelöstwerden der  Spirochäten  im  Blutplasma  als  erwiesen,  so  fragt 
es  sich,  worin  die  Rolle  der  Leukocyten  und  der  leukocytären  Re- 
aktion des  Organismus,  die  entschieden  bei  jeder  Infektion  vorhanden, 
bestehe.  Zur  Beantwortung  dieser  Frage  ist  es  nötig,  vor  allem  die 
Leukocytose  und  andere  Blutveränderungen  während  -  der  Infektion 
bei  einer  normalen  und  einer  durch  Antispirochätenserum  immuni- 
sierten Gans  zu  untersuchen. 

Aus  Tabelle  No.  5  ersieht  man,  daß  bei  den  normalen,  nicht 
immunisierten  Gänsen  No.  34  und  No.  37  die  Infektion  unmittelbar 
nach  dem  Inokulieren  von  einer  Leukocytose  nicht  gefolgt  gewesen, 
sondern  bei  Gans  No.  37  erst  24  Stunden  von  dem  Schwunde  der 
Spirochäten  aus  dem  Blute  und  bei  Gans  No.  34  am  Tage  der  Krisis 
eine  Hyperleukocytose  sich  einstellte  und  die  Leukocyten  bis  69  bis 
70— 82  (XX)  anstiegen.  Die  Alkalizität  des  Blutes  und  sein  spezifisches 
(jewicht  nahmen  ab  zur  Zeit  der  Genesung  und  in  den  ersten 
24  Stunden  nach  dem  Spirochätenschwnnd  aus  dem  Blute.  Die  Zahl 
der  roten  Blutkörperchen  blieb  in  einem  Falle  (Gans  34)  fast  unver- 
ändert, in  dem  anderen  (Gans  No.  37)  ging  sie  von  2900000  auf 
2200000  hetab.  Bei  Gans  No.  32,  welche  24  Stunden  vor  der  In- 
fektion mit  denselben  Spirochäten  und  in  {[leicher  Quantität  wie  die 
Gänse  No.  34  und  No^  37  inokuliert  wurde,  trugen  alle  Blutverände- 
rungen einen  ganz  anderen  Charakter  und  konnten  während  der 
ganzen  Beobafchtungszeit  Spirochäten  im  Blute  nidit  nachgewiesen 
werden.  Bei: dieser  Gans  war  die  Einverleibung  von  AntisiHrochäten- 
serum  von  einer  mäßigen  Hyperlenkocytose  37—50000  statt  der  ge- 
wöhnlichen 30—33000  pro  cmm  begldtet.    Das  spezifische  Gewicht 
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^es  Blates  stieg  an,  die  Alkalizität  blieb  unverändert,  wogegen  die 
2abl  der  roten  Blatkörperchen  zunahm.  Dieser  Versuch  ist  mit 
gleichem  Resultat  wiederholt  worden,  weshalb  ich  ihn  Obergehe. 

Aus  den  angdfQhrten  Untersuchungen  läßt  sich  unter  anderem 
schlußfolgern,  daß  das  Verschwinden  der  Spirochäten  aus  dem  Blute 
in  keinem  Falle  weder  durch  Eindickung  des  Blutes  noch  durch  Zu- 
nahme der  Alkalizität  veranlaßt  wird,  da  das  Blut  zur  Zeit  der  Krise 
gerade  diametral  entgegengesetzte  Eigenschaften  wie  unter  normalen 
Verhältnissen  aufweist.  Der  Anteil  jedoch,  der  den  Leukocyten  bei 
der  Infektion  zufällt,  ist  so  überzeugend,  daß  es  sich  nur  fragt,  worin 
er  bestehe,  ob  dieselben  ausschließlich  als  Phagocyten  wirken,  oder  ob 
sie  aasschließlich  dasjenige  Material  sind,  aus  dessen  Zerfall  die  bak- 
tericiden  und  lysogenen  Substanzen  frei  werden,  oder  endlich  ob  ihnen 
eme  komplizierte  Aufgabe  zukomme,  und  zwar  zuerst  eine  baktericide 
und  dann  eine  phagocytäre.  Diese  Fragen  können  gleichzeitig  sowohl 
in  Bezug  auf  das  Rückfallsfieber  des  Menschen  als  auch  auf  die 
Spirochätenseptikämie  der  Gänse  erörtert  werden.  Betrachten  wir 
vor  allem,  ob  man  durch  die  Phagocytose  allein  das  Sicheinstellen 
der  Krise  der  einzelnen  Paroxysmen  und  das  Verschontbleiben  von 
einer  neuen  Infektion  sich  erklären  kann.  In  meiner  Arbeit  über  das 
Sückfidlsfieber  habe  ich  bereit  auf  die  Schwierigkeiten,  welche  beim 
Erklären  der  Pathogenese  der  einzelnen  Anfälle  durch  die  Phago- 
cytentheorie  auftreten,  hingewiesen.  Vor  mir  hatten  Weigert^) 
und  Baumgarten')  die  Bemerkung  gemacht,  weshalb  z.  B.  die 
Phagocyten  die  einzelnen  Spirillen  nicht  zu  Anfang  der  Infektion 
vernichten,  ziemlich  inaktiv  während  des  weiteren  Verlaufes  des 
Parozysmns  verbleiben  und  erst  zur  Zeit  der  Krisis,  wenn  die 
Spirillenzunahme  ihr  Maximum  erreicht,  plötzlich  die  Fähigkeit  er- 
langen, die  Spirochäten  zu  verschlingen  und  zu  vernichten. 

Nach  dem  Hinweise  des  Prof.  Metschnikoff  ist  die  Milz  der 
ansschließliche  Ort,  an  welchem  der  Spirochätenuntergang  durch  die 
Phagocyten  statthat,  wobei  aber  keine  Erklärung  für  das  Zugrunde- 
gehen der  Spirillen  nur  in  der  Milz  angeführt  wurde.  Zwar  ist  in  der 
Arbeit  von  Soudakewitsch^)  und  in  der  unlängst  erschienenen 
Dissertation  von  Iwanoff^)  darauf  hingewiesen  worden,  daß  man 
Phagocyten  auch  im  Blute  antrifft,  was  zu  Gunsten  dessen  spricht, 
daß  die  Milz  nicht  der  ausschließliche  Ort,  an  welchem  Spirillen- 
Untergang  durch  die  Phagocytose  statthat,  sei.  Viel  wahrscheinlicher 
ist  die  Voraussetzung,  daß  die  Phagocytose  überall  im  Organismus, 
wo  nur  Leukocyten  (Mikrophagen)  und  Spirillen  anzutreffen  sind,  vor 
sich  gehen  kann.  Wenn  nach  den  Untersuchungen  des  Prof.  Metschni- 
koff und  von  Soudakewitsch  die  Phagocytose  am  leichtesten  in 
der  Milz  nachgewiesen  werden  kann,  so  müssen  dafür  besondere  Gründe 
vorliegen,  von  welchen  ich  einige  in  früheren  Arbeiten  angeführt 
habe,  indem  ich  z.  B.  die  bedeutende  Spirochätenanhäufung  in  der 


i! 


Fortoehrltte  der  Mediiin.  1889. 
Lehrhnch  der  pathol.  Mykologie.  1890. 
8)  AnnalM  de  llnstitot  Pastear.  T.  V.  1891. 
4;  Ueber  die  Frage   der  künstlichen  Immanitft  bei  der  Febris  recurrens.    [Dies.] 
St  Petersb.  1897.    (Centralbl.  f.  Bakt  n.  Paras.  Bd.  XXIL  1897.  No.  5.) 
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Milz  dadurch  zu  erklären  suchte,  daß  aus  dem  Blutstrom  fremdartige 
Elemente  und  Mikrophyten  größtenteils  sich  in  Milz  und  Leber 
(Ponfick  und  Wyssoko witsch),  wo  sie  deshalb  auch  leichter 
extra*  und  intracellulär  nachgewiesen  werden  können,  ablagern.  Die 
in  der  vorliegenden  Arbeit  angefahrte  Thatsache,  daß  in  der  Pulpa 
yoa  parenchymatösen  Organen  minderwertige  bakteridde  Substanzen, 
als  yergleichsweise  im  Blute  vorkommen,  erklärt  uns,  weshalb  wir 
in  der  Milz  sowie  im  Knochenmark  auch  dann  noch  Spirochäten 
antreffen  können,  wenn  dieselben  bereits  aus  dem  Blute  verschwunden 
sind.  Uebrigens  sei  bemerkt,  daß  der  geringere  Grad  von  bak* 
tericiden  Stoffen  in  der  Milzpulpa  nur  das  spätere  Antreffen  von 
Spirochäten  in  der  Milz  nach  Schwund  der  Spirillen  aus  dem  Blute,, 
aber  nicht  ihre  Lokalisation  in  den  Malpigh tischen  Körperchen 
erklärt.  Die  Voraussetzung,  daß  die  abgestorbenen  und  die  in- 
folge der  Einwirkung  von  baktericidem  Serum  geschwächten  Spiro* 
chäten  demselben  ^hiclsal  wie  aliene  in  die  Hlutbahn  gelangte 
Partikelchen  verfallen,  in  die  Milzpulpa  hineingeschwemmt  und  hier 
unter  dem  Einfluß  von  lysogenen  Substanzen  aufgelöst  werden,  läßt 
sich  nicht  von  der  Hand  weisen,  aber  das  Antreffen  von  Spirochäten 

ferade  in  den  M  a  1  p  i  g  h  i  'sehen  Körperchen  steht  nach  Meinung  des 
*rof.  Nikiforoff^)  nicht  ganz  im  Einklänge  mit  der  Phagocyten- 
theorie.  Auch  vom  Standpunkte  der  Humoraltheorie  läßt  diese 
Lokalisation  in  den  Malpigh loschen  Körperchen  sich  nicht  leicht 
erklären,  es  sei  denn,  daß  im  gegebenen  Falle  diese  Lokalisation  daa 
Resultat  eines  aktiven  Eindringens  der  Spirochäten,  die  sich  während 
der  Krise  dem  Einwirken  der  baktericiden  Substanzen  des  Blutes  zu 
entziehen  suchen,  darbiete.  —  Könnte  man  etwa  nicht  auf  solche 
Weise  das  Antreffen  von  Spirillen  intracellulär  in  Leber,  Milz,  Nieren, 
Knochenmark  und  in  den  Lymphdrüsen  bei  infizierten  Affen,  wie  die& 
Tictin')  beobachtet,  sich  zurechtlegen? 

Es  zeigen  weiter  die  Beobachtungen  über  die  Bildung  im  intra- 
vasculären  Blute  von  großen  Knäueln  agglutinierter  Gänsespirochäten,^ 
daß  solche  Gebilde  entschieden  nicht  den  Phagocyten  verfsdlen  können 
und  man  unbedingt  das  Vorhandensein  von  irgendwelchen  Faktoren,^ 
die  diese  großen  Knäuel  in  kleine  Teile  zerlegen  und  somit  den 
Phagocyten  die  Möglichkeit  geben,  die  Spirochäten  zu  verschlingen, 
zulassen  muß.  Es  ist  früher  bereits  darauf  hingewiesen  worden,  daß 
das  Auflösen  solcher  Knäuel  ohne  unmittelbaren  Anteil  der  Leuko- 
cyten  des  Blutes  erfolgt,  weshalb  es  ganz  einleuchtend  ist,  daß  nur 
ein  ganz  kleiner  Teil  derjenigen  Spirochäten,  der  dem  Eingehen 
unterliegt,  der  phagocytären  Thätigkeit  der  Leukocyten  anheim&llL 
—  Die  zahlreichen  Arbeiten  des  Prof.  Metschnikoff  beweisen 
zweifelsohne  die  Möglichkeit  eines  intracellulären  Zugrundegehena 
von  infizierenden  Agentien,  aber  der  Nachweis  von  baktericiden  und 
lysogenen  Substanzen  bei  den  Spirochätenseptikämieen  berechtigt 
zu  der  Frage,  auf  welche  Weise  das  Zugrund^ehen  der  Spiro- 
chäten intra-  und  extracellulär  schneller  stattfindet?    Es  giebt  einige 

1)  Ziegler's  Beitrüge.  Bd.  XU. 

»)  Centralbl.  f.  allg.  Path.  u.  pathol.  Anat  Bd.  VIII.  p.  796. 
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Hinweise  dafür,  daß  die  baktericiden  Substanzen  nicht  nur  allein  aus 
den  Lenkocyten,  sondern  auch  aus  anderen  zelligen  Elementen  hervor- 
gehen und  sich  im  Blute  anhäufen.  Sawtschenko  z.  B.  weist  auf 
die  Mononukleare  und  die  Endothelzellen  des  Peritoneums  als  die 
Quelle  der  Bildung  von  baktericiden  Substanzen  beim  Immunisieren 
von  Ratten  gegen  Milzbrand  hin ;  „die  Polynukleare  liefern  keine  bak- 
tericiden Substanzen^  ^).  Beim  Zulassen  einer  solchen  Möglichkeit 
bei  einer  Spirocbäteninfektion  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  daß  die 
Spirochäten  sich  unter  weniger  günstigen  Bedingungen  für  ihr  Fort- 
bestehen im  Blute,  in  welchem  Produkte  verschiedener  Zellelemente 
vorhanden  sind,  als  in  den  Phagocytenleibern  (Polynukleare)  be- 
finden. 

Es  Riebt  femer  während  der  Spirochätenseptikämie  Bedingungen, 
unter  welchen  die  Phagocyten  ihre  Thätigkeit  nicht  entfalten  können. 
Prof.  Metschnikoff  hat  wohlgegründet  darauf  hingewiesen,  daß 
die  starke  Beweglichkeit  der  Spirochäten  für  die  Phagocytose  sehr 
hinderlich  ist,  woraus  der  logische  Schhiß  folgt,  daß  schon  vor  Eintritt 
der  Phagocytose  die  Spirochäten  in  ihren  Bewegungen  geschwächt 
sein  müssen.  In  der  That  wird  diese  Voraussetzung  bei  der  Gänse- 
septikämie,  wenn  man  gegen  Ende  der  Krankheit  im  frisch  ent- 
nommenen Blute  Spirochäten  sowohl  mit  schwachen  als  auch  bereits 
ohne  Bewegungen  antrifft,  vollends  bestätigt.  Beim  Menschen  ist 
diese  Beobachtung  viel  schwerer  als  bei  Gänsen  zu  machen,  nur  des- 
halb, weil  gewöhnlich  im  Menschenblute  bei  weitem  weniger  Spirillen 
sind  und  dasselbe  sich  viel  schneller  von  den  abgeschwächten  und 
toten  Spirochäten  befreit. 

Somit  ist  die  ausschließliche  Phagocytentheorie  für  die  Spiro- 
chäteninfektionen nicht  verwendbar.  Betrachten  wir  jetzt  diejenigen 
Einwände  näher,  welche  gegen  die  Rolle  der  baktericiden  Substanzen 
im  Vernichtungsprozeß  der  Spirochäten  bei  der  Febris  recurrens  er- 
hoben werden.  Diese  Einwürfe  kann  man  zu  folgenden  wesentlichen 
Punkten  summieren; 

1)  Die  Erscheinungen  der  baktericiden  Eigenschaften  des  Blutes, 
die  man  in  vitro  wahrnimmt,  kommen  nicht  dem  lebenden,  cirku- 
lierenden  Organismusblute  zu,  sondern  sie  entstehen  in  vitro  infolge 
eines  Leukocytenzerfalls. 

2)  Die  baktericiden  Eigenschaften  des  Blutes  bestehen  zweifels- 
ohne in  vitro,  unterliegen  aber  großen  Schwankungen,  die  nicht  ge- 
statten, genaue  Schlüsse  zu  ziehen. 

Der  erste  Punkt  dieser  Einwürfe  ist  früher  bereits  besprochen, 
wobei  wir  uns  überzeugt,  daß  er  jegliche  Bedeutung  verliert,  wenn 
wir  in  Betracht  ziehen:  a)  den  streng  ausgesprochenen  spezifischen 
Charakter  dieser  baktericiden  Substanzen;  b)  ein  Schwächer-  und 
Zerstörtwerden  der  baktericiden  Substanzen  im  Blute  unter  dem  Ein- 
fluß einiger  Faktoren,  wobei  der  Leukocytenzerfall,  den  Prof.  Metsch- 
nikoff als  Quelle  für  die  Bildung  baktericider  Substanzen  betrachtet, 
in  Titro  selbst  vergrößert  sein  kann,  und  c)  das  Auftreten  und  Wieder- 
verschwinden  dieser  baktericiden  Substanzen  im  Blute  während  der 
verschiedenen  Phasen  der  Krankheit. 

1)  Sawtschenko,  Rase.  Archiv  f.  Peth.  Bd.  III.  1897.  H.  3. 
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Der  zweite  und  letzte  Punkt  besitzt  desgl.  keine  Beweiskraft, 
da  die  Untersuchungen  des  Dr.  Bardach,  auf  welche  Prof.  Metsch- 
nikoff  auf  dem  XII.  internationalen  Kongreß  zu  Moskau  hinge- 
wiesen, sowie  die  Beobachtungen  des  Dr.  Iwan  off  zu  geringz&hlig, 
um  sie  meinen  Untersuchungen  und  denjenigen  des  Dr.  Loeven- 
thal  gegenüberzustellen.  Dr.  Iwanoff^)  giebt  selbst  zu,  daß 
die  Zahl  seiner  Beobachtungen  eine  geringfügige  ist;  er  hatte  somit 
nicht  die  Möglichkeit,  sich  zu  überzeugen,  daß  die  bakteridden  Sub- 
stanzen durch  Zahlenwerte  sich  ausdrücken  lassen.  Dr.  Iwanoff 
sieht  in  der  Phagocytose  das  Hauptmittel  gegen  die  Spirochäten, 
wenngleich  er  auch  die  Bedeutung  der  baktericiden  Substanzen  des 
Organismus  nicht  in  Abrede  stellt;  auf  den  Qrund  aber  für  diese 
untergeordnete  Bedeutung  der  baktericiden  Substanzen  ist  von  ihm 
nicht  hingewiesen. 

Die  Untersuchungen  des  Dr.  Bar  dach  über  die  baktericiden 
Eigenschs^ten  des  Blutes  in  vitro  sind  ebenfalls  sehr  geringzählig. 
£s  ist  schwer,  irgend  etwas  Bestimmtes  über  diese  Untersuchungen 
zu  sagen,  da  detaillierte  Angaben  nicht  publiziert  sind ;  deshalb  kann 
man  sich  über  die  Ursachen  der  widersprechenden  Resultate  kein 
Urteil  bilden.  Außerdem,  wenn  man  überhaupt  das  Experiment  in 
vitro  für  nicht  überzeugend  beim  Entscheiden  der  Frage  über  die 
Bolle  der  baktericiden  Substanzen  in  vivo  h&It,  können  die  Be- 
obachtungsresultate des  Dr.  Bar  dach  als  Grundlage  für  irgendwelche 
Schlußfolgerungen  noch  weniger  in  Betracht  kommen. 

Das  Experiment  des  Dr.  Bar  dach  —  Erhitzen  von  Milzpulpa 
auf  60^  C  und  Inokulieren  dieser  Masse  gesunden  Aflfen  mit  nega- 
tivem Ausfall  —  diente  Prof.  Metschnikoff  als  Beweis  gegen  die 
von  mir  gemachte  Voraussetzung  über  das  Bestehen  von  widerstands- 
fähigeren Spirochätenkeimen  während  der  Apyrexie.  Wenn  ich  mich  in 
diesem  Punkte  so  geäußert  habe,  so  folgt  ja  daraus  noch  nicht,  daß 
die  Spirochätenkeime  hohen  Temperaturen  gegenüber  sich  ebenso  wie 
z.B.  die  Sporen  des  Bac  anthracis  verhalten  müssen.  Mithin  ist 
dieser  Versuch  des  Dr.  Bar  dach  nicht  maßgebend,  um  diese  strittige 
Frage  zu  entscheiden.  Es  konnte  sich  z.  B.  nur  um  die  Bildung 
etwa  von  Arthrosporen,  deren  Existenz  man  am  sichersten  an  Kul- 
turen nachweisen  kann,  handeln.  Uebrigens  erlauben  mir  meine  über 
die  Gänseseptikämie  angestellten  Beobachtungen,  schon  jetzt  eine 
andere  Voraussetzung,  welche  die  im  Verlaufe  der  Menschenspiro- 
chätenseptikämie  sich  einstellenden  Relapse  erklären,  zu  machen. 
Man  kann  zugeben,  daß  selbst  die  gewöhnlichen  v^etativen  Formen 
der  Spirochäten  ihre  Lebensfähigkeit  in  der  Pulpa  innerer  Organe 
(intra-  und  extracellulär)  bewahren  können,  sobald  die  baktericiden 
Eigenschaften  der  Pulpa  nicht  ausreichen,  um  alle  Spirochäten  zu 
töten.  Diese  Voraussetzung,  welche  durch  direkte  Versuche  nur 
schwer  bewiesen  werden  kann,  da  die  Relapse  beim  Menschen  und 
nur  ausnahmsweise  beim  Affen  sich  einstellen,  läßt  sich  aus  den- 
jenigen Thatsachen,  deren  Beschreibung  der  Hauptgegenstand  meiner 
Arbeit  ist,   folgern.     Uebrigens  bietet    die  Phagocytentheorie  nach 


1)  DiMerUtion.  p.  50. 
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dieser  Richtung  hin  auch  nur  eine  mutmaßliche  Erklärung,  nämlich, 
daß  beim  Phagocytemintergang  ein  Teil  der  Spirochäten  im  Verlaufe 
der  Apyrexie  unverdaut  bleibt  und  somit  zu  einem  Rückfall  fahrt 
D9  erhellt  somit,  daß  bei  Spirochäteninfektionen  die  Phagocyten- 
theorie  nicht  imstande  ist,  uns  die  Ursachen  des  Spirochäten- 
Schwundes  aus  dem  infizierten  Organismus  zu  erklären,  andererseits 
aber  die  Einwände  gegen  die  Bedeutung  der  baktericiden  Substanzen 
bei  diesem  Prozeß  durch  eine  ganze  Reihe  von  Thatsacben,  welche 
wir  im  Verlaufe  der  Febris  recurrens  des  Menschen  und  der  Gänse- 
septikämie  konstatieren  konnten,  widerlegt  sind.  Wir  können  somit 
behaupten,  daß  die  Krisis  und  das  Genesen  von  einer  jeden  Spiro- 
chateninfektion  mit  dem  Einsetzen  einer  Leukocytenreaktion  und  dem 
Bilden  von  baktericiden  Substanzen  beginnt,  begleitet  wird  von  einer 
Agglutination  und  ihren  Abschluß  findet  durch  lysogene  und  phago- 
cytäre  Erscheinungen.  Diese  beiden  letzteren  Momente  stellen  sich 
erst  nach  Bildung  der  baktericiden,  Substanzen  ein,  weshalb  die 
Phagocytose,  welche  parallel  mit  anderen  Erscheinungen  der  Krisis 
einbergeht,  weit  eher  die  Folge  als  die  Ursache  der  Genesung  vor- 
stellt. (FortoetxuDg  folgt.) 
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Beitrag  zur  Diagnose  des  Diphtheriebaoillas. 

[Aus  dem  ZOricher  hygienischen  Institut.] 

Von 

Dr.  med.  Anekenthaler 

in 

Zürich. 

Im  Gentralblatt  für  Bakteriologie.  Bd.  XXII  verö£fentlicbt  Michel 
eine  Arbeit  über  das  Wachstum  der  Diphtheriebadllen  auf  ver- 
schiedenen Sera  und  Glycerinagar  und  kommt  zu  dem  Schlüsse,  daß 
der  beste  Nährboden  für  Diphtheriebacillen  das  Loeffle  rasche 
Pferdeserum  sei;  er  verdammt  geradezu  das  gewöhnliche  Pferde- 
serum,  behauptet,  Glycerinagar  wäre  diesem  bei  weitem  vorzuziehen; 
mit  dem  gewöhnlichen  Rinderserum  und  mit  dem  Loeffler'schen 
Rindersernm  hat  Michel  ebenfalls  schlechte  Resultate  gehabt,  ja 
sogar  schlechtere,  als  mit  dem  gewöhnlichen  Pferdeserum. 

Die  Resultate,  zu  denen  Michel  gekommen  war,  stimmten  nicht 
mit  den.  im  Züricher  hygien.  Institut  gemachten  Erfahrungen  überein; 
vor  allem  seine  wirklich  sehr  schlechten  Resultate  mit  gewöhnlichem 
Rindersorum.  Für  die  eidgenössische  Diphtherie-Enquete  wurde  im 
hiesigen  Institut  fast  nur  Rinderserum  angewendet,  und  zwar  mit 
gutem  Erfolg. 

Da  Michel  auf  200  untersuchten  Fällen  137  mal  Diphtherie- 
bacillen auf  Loeffler^schem  Pferdeserum  gefunden  hat  und  nur 
48mal  auf  gewöhnlichem  Rinderserum,  so  müßte  man  daraus  schließen» 
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daß  etwa  nur  Vs  ^^^  Diphtheriefälle  im  Züricher  hygien.  Institut 
erkannt  worden  w&ren ;  wäre  es  wirklich  der  Fall,  so  hätte  dann  die 
ganze  Diphtherie-Enqaete  in  ZQrich  gar  keinen  Wert  mehr. 

Deshalb  veranlaßte  uns  Herr  Dr.  Silberschmidt,  Privat- 
dozent der  Bakteriologie  in  Zürich,  die  Untersuchungen  von  Michel 
zu  wiederholen  und  zu  kontrollieren. 

Als  Nährböden  haben  wir  angewendet:  gewöhnlichen  Agar, 
Glycerinagar,  gewöhnliches  Rinderserum,  Loeffler^sches  Rinder- 
sernm,  gewöhnliches  Pferdeserum,  Loeffler'sches  Pferdesernm. 

Herstellung  der  verschiedenen  Sera:  Das  erforderliche 
Blut  wurde  im  Schlachthause  aufgefangen.  Die  Sera  wurden  erstarrt, 
indem  man  die  Reagensgläschen  mit  flüssigem  Serum  ca.  1  Stunde 
im  K  och 'sehen  Erstarrungsschrank,  der  auf  70—72^0  erwärmt  ist, 
hinlegt.  Dann  stellte  man  die  Serumröhrchen  2 — 8  Tage  in  den 
Brutschrank  zur  Prüfung  der  Sterilität  Die  Loeff  1er 'sehen  Sera 
wurden  nach  Loeffler's  Vor^hriften  hergestellt:  auf  3  Teile  Serom 
kam  1  Teil  Traubenzuckerbouillon. 

Im  hygien.  Institut  in  Zürich  wird  das  Serum  nur  auf  70— -72  ®  C 
zum  Erstarren  erwärmt;  dadurch  bleibt  der  Nährboden  hell  und 
durchsichtig,  was  einen  nicht  geringen  Wert  hat,  um  die  KoloDieen 
makroskopisch  oder  mit  der  Lupe  untersuchen  zu  können.  Ob  da- 
durch das  Serum  überhaupt  als  Nährboden  besser  wird,  als  wenn  es 
auf  90—100®  C  erwärmt  wird,  vermögen  wir  nicht  zu  sagen. 

Methode  der  Impfung:  Die  von  Michel  angegebene 
Methode  der  Impfung  haben  wir  nicht  angewendet,  sie  schien  uns 
keine  sichere  zu  sein,  besonders  da  es  sich  darum  handelte,  festzu- 
stellen, ob  die  hier  für  die  Diphtherie- Untersuchungen  angewendete 
Methode  brauchbar  sei  oder  nicht 

Michel  handelte  folgendermaßen:  Auf  1  ccm  Bouillon  wurde 
der  Entnahmepinsel  (gestielter  Wattebausch),  wie  er  in  der  eidge- 
nössischen Diphtherie-Enquete,  Modell  Bern,  angewendet  wird,  abge- 
schwenkt und  während  2—3  Minuten  tüchtig  geschüttelt  Hieraof 
wurde  mit  dem  Platinlöffel  ^/^  o  ccm  der  Schüttelbouillon  entnommeo 
und  gleichmäßig  auf  die  verschiedenen  Nährböden  verstrichen. 

Wir  haben  es  vorgezogen,  die  Nährböden  direkt  mit  dem  feuchten 
Entnahmepinsel  zu  verstreichen,  in  der  Annahme,  daß,  hätten  wir  es 
mit  wenig  Material  zu  thun,  wir  leichter  etwas  von  diesem  Material 
auf  die  Nährböden  bringen  würden;  unsere  Resultate  würden  also 
mehr  der  Realität  entsprechen;  auch  war  es  so  wahrscheinlich,  daß 
das  vorhandene  Material  viel  gleichmäßiger  auf  die  verschiedenen 
Nährböden  verteilt  werden  würde.  Einen  Nachteil  hatte  zwar  diese 
Methode  insofern,  daß  durch  die  Impfungen  direkt  mit  dem  Entnahme- 
pinsel es  nur  selten  möglich  war,  vereinzelte  charakteristische 
Kolonieen  zu  bekommen;  es  war  daher  notwendig,  namentlich  wenn 
nur  wenige  Diphtheriebacillen  vorhanden  waren,  mehrere  Präparate 
anzufertigen.  In  jedem  negativen  Falle  wurden  mindestens  2^ 
mikroskopische  Präparate  von  jedem  Nährboden  untersucht 

Eine  bestimmte  Reihenfolge  der  Impfungen  auf  den  verschiedenen 
Nährböden  haben  wir  nicht  angenommen,  doch  wurde  fast  immer  mit 
Agar  oder  Glycerinagar  angefangen. 
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Die  Diphtheriebacillen  wachsen  bekanDÜich  schneller  und  üppiger 
aaf  Blatseram  als  auf  Glycerioagar ;  sie  wachsen  auf  Blutserum 
schneller  als  andere  Bacillen  und  Kokken,  sie  sind  deshalb  leichter 
zu  finden ;  sehr  bald  eine  sichere  Diagnose  stellen  zu  können,  ist  doch 
bei  der  Diphtherie  und  deren  Serumbebandlung  von  größter  Wichtig- 
keit. In  dieser  Beziehung  konnten  wir  kaum  einen  Unterschied  finden 
zwischen  den  verschiedenen  Blutsera  mit  und  ohne  Zusatz  von 
Traubenzuckerbouillon;  die  Diphtheriebacillen  wuchsen  Qberall  gleich 
schnell.  Auf  Agar  und  Qlycerinagar  ist  das  Wachstum  ein  lang- 
sameres; öfters  sind  vor  24  Stunden  nur  sehr  schwer  Diphtherie- 
bacillen zu  finden,  während  andere  Bacillen  schon  massenhaft  ge- 
wachsen sind ;  das  ist  der  Hauptgrund,  warum  wir  die  verschiedenen 
Blutsera  dem  Olycerinagar  und  dem  Agar  vorziehen. 

Die  Kontrolle  unserer  Untersuchungen  dürfte  insofern  ganz  genau 
gewesen  sein,  als  unsere  Untersuchungen  mit  denen  für  die  Diphtherie- 
Enquete  (auf  normalem  Rinderserum,  Glycerinagar  und  Bouillon) 
parallel  gingen. 

Unter  unseren  Fällen  stammen  fünf  aus  nicht  reinen  Serum- 
kulturen ;  alle  anderen  sind  zur  Untersuchung  hierher  gelangte  Fälle ; 
es  befinden  sich  darunter  11  Nachuntersuchungen,  wo  wir  nur  wenig 
Material  erwarten  konnten,  was  fOr  unsere  Untersuchungen  von  großer 
Wichtigkeit  war;  es  handelte  sich  dabei  nur  um  Fälle,  die  früher 
bakteriologisch  untersucht  worden  waren. 

Es  wurden  im  ganzen  57  Fälle  untersucht;  von  denen  ergaben 
26  ein  negatives  Resultat,  d.  h.  es  konnten  auf  keinem  der  Nähr- 
böden Diphtheriebacillen  nachgewiesen  werden. 

In  81  Fällen  wurden  Diphtheriebacillen  nachgewiesen  und  zwar 
31  mal  auf  Loeffler'schem  Pferdeserum  und  auf  gewöhnlichem 
Rinderserum;  SOmal  auf  gewöhnlichem  Pferdeserum  und  Loeffler- 
scbem  Rinderserum,  21  mal  auf  Glycerinagar  und  18  mal  auf  Agar. 

Einen  wesentlichen  Unterschied  in  der  Art  des  Wachstums  der 
Diphtheriebacillen  auf  den  verschiedenen  Sera  konnten  wir  nicht  fest- 
stellen; die  Entwickelung  der  Kolonieen  ist  weitaus  am  üppigsten 
auf  lioeffler'schem  Blutserum  und  zwar  sowohl  auf  Rinder-  als 
namentlich  auf  Pferdeserum.  Daraus  dürfen  wir  aber  nicht  schließen, 
daß  der  Nachweis  der  Diphtheriebacillen  auf  diesen  Nährböden  ein 
leichterer  und  sicherer  ist.  Aus  obiger  Zusammenstellung  ersehen 
wir,  daß  in  30  Fällen,  und  darunter  befanden  sich  mehrere  mit  nur 
vereinzelten  Kolonieen,  die  Diphtheriebacillen  auf  allen  Serumarten 
und  zwar  mit  gleicher  Leichtigkeit  nachgewiesen  werden  konnten. 
Einmal  wurden  trotz  an  2  Tagen  mehrmals  wiederholten  Nach- 
prüfungen die  Diphtheriebacillen  nur  auf  Rinderserum  und  auf 
Loeffler*schem  Pferdeeerum  nachgewiesen.  Es  ist  anzunehmen,  da 
nur  wenige  Kolonieen  zur  Entwickelung  kamen,  daß  in  beiden  anderen 
ROhrchen  kein  Diphtheriebacillus  überimpft  worden  war. 

In  Anbetracht  des  sehr  wichtigen  Befundes  von  Neißer,  be- 
treffend die  Polkömerfärbung  als  diagnostisches  Mittel  für  Diphtherie- 
bacillen, haben  wir  unsere  Untersuchungen  auch  in  dieser  Richtung 
ausgedehnt 

Bekanntlich  zeigen  auf  Serum  gewachsene  Diphtheriebacillen  nach 
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etwa  10  Standen  an  einem  oder  beiden  Enden,  zaweilen  auch  in  der 
Mitte,  1,  2  oder  3  kleine,  scharf  abgegrenzte  Körnchen,  die  man 
mittels  gewöhnlicher  Färbung  hie  und  da  in  Form  von  dunkleren 
Punkten  nachweisen  kann.  Neißer  hat  fttr  die  Färbung  dieser 
Polkörner,  wie  diese  Körnchen  genannt  werden,  eine  spezielle  Methode 
angegeben,  die  auf  der  großen  Leichtigkeit,  mit  der  Polkömer  Farbe 
annehmen,  beruht.  Die  Präparate  werden  erst  nach  gewöhnlicher 
Art  angefertigt;  als  Färbmittel  nimmt  man  l^/oo  essigsaures 
Methylenblau,  welches  man  1—- 3  Sekunden  einwirken  lassen  soll; 
nachdem  man  mit  Wasser  abgespült  hat,  färbt  man  mit  wässerigem 
Bismarckbraun  (2^/oo  Lösung)  ebenfalls  ganz  kurze  Zeit,  3~d 
Sekunden.  Die  Polkörner  erscheinen  dann  als  dunkelblaue  oder 
schwarze  Punkte,  während  der  Bacillus  selbst  hellbraun  gefärbt  ist 

Diese  Doppeltärbung  der  Diphtheriebacillen  hat  einen  großen 
diagnostischen  Wert,  wenn  auch  nicht  einen  absoluten.  Für  die  Ver- 
wertung seiner  Methode  zur  Diagnose  des  Diphtheriebacillus 
gegenüber  ähnlichen  Bacillen  giebt  Neißer  an,  daß  die  innerhalb 
höchstens  24  Stunden  zu  untersuchenden  Kulturen  bei  einer  Temperatur 
gezüchtet  werden  müssen,  die  35  ^  C  nicht  überschreiten  diurf.  G. 
Fraenkel,  der  die  Angaben  von  Neißer  kontrolliert  hat,  ist  zu 
den  gleichen  Resultaten  gekommen;  beide  haben  ausschließlich 
Loeffler'sches  Blutserum  als  Nährboden  angewendet 

Für  unsere  Untersuchungen  haben  wir  uns  auch  genau  an  diese 
Angaben  gehalten;  die  Temperatur  des  Brutschrankes  wurde  täglich 
kontrolliert  und  schwankte  etwa  zwischen  33,5  und  34,8^  G;  nur 
einmal  stieg  das  Thermometer  auf  38  ®  G. 

Außer  in  vier  Fällen  haben  wir  die  Polkörnerfärbung  nach 
Neißer  immer  vorgenommen;  wo  Diphtheriebacillen  vorhanden 
waren  ist.  sie  uns  immer  gelungen  und  zwar  ebensogut  auf  Loeff- 
ler'schem  Rinderserum  als  auf  Loeffler'scbem.Pferdeserum;  auch 
auf  gewöhnlichem  Rinderserum  gelang  uns  Doppelfärbung  immer,  was 
wir  vom  gewöhnlichen  Pferdeserum  nicht  behaupten  können;  anfangs 
fanden  wir  beim  letzteren  ebenfalls  zahlreiche  gefärbte  Polkörner; 
dann  nur  noch  sehr  wenige  deutlich  gefärbte,  andere  nur  sehr  schwach 
gefärbt.  Da  das  letztere  Serum  von  einßm  älteren  Pferde  stammte, 
ist  es  nicht  unmöglich,  daß  die  Qualität  des  Serums  mit  dem  Alter 
des  Tieres  oder  aus  anderen  Gründen  variieren  kann. 

Unserer  Meinung  nach  darf  man  sich  nicht  zu  genau  an  die  an- 
gegebene Dauer  der  Färbung  halten;  es  ist  uns  öfter  vorgekommen, 
keine  Färbung  der  Polkörner  zu  bekommen,  als  wir  das  Methylen- 
blau nur  1—3  Sekunden  einwirken  ließen,  während  die  Färbung  eine 
sehr  schöne  wurde,  wenn  wir  dann  in  einem  zweiten  Präparat  das 
Methylenblau  etwas  länger,  etwa  10—15  Sekunden,  einwirken  ließen. 

Es  waren  auf  beiden  Loeffle raschen  Sera  fast  immer  mehr 
Polkörner  zu  sehen,  auch  der  einzelne  Bacillus  aus  einer  Loe ff  1er- 
schen  Blutserumkultur  zeigte  oft  3  Polkörner,  was  wir  äußerst  selten 
haben  beobachten  können  an  Präparaten,  die  von  einer  gewöhnlichen 
Blutserumkultur  stammten;  auch  fanden  wir  bei  den  letztere  viel 
mehr  Bacillen  ohne  Polkörner. 

Es  sei  hier  auch  bemerkt,   daß  die   Neißer 'sehe  Polköroe^ 
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färbuDg  leicht  eingeübt  werden  kaoo,  daß  es  aber  auch  dem  Geübten 
hie  und  da  vorkommt,  daß  in  einem  Präparat  mit  Diphtheriebacillen 
keine  Polkömer  zam  Vorschein  kommen ;  man  muß  in  solchen  Fällen 
mehrere  Präparate  anfertigen. 

Was  Agar  und  Glycerinagarkulturen  anbetrifft,  so  haben  wir 
Untersuchungen  mit  Reinkulturen  von  Diphtheriebacillen  angestellt, 
um  zu  wissen,  ob  überhaupt  Polkömer  zu  sehen  sind;  die  Neißer- 
sehe  Doppelfärbung  ist  uns  erst  mit  Kulturen,  die  45—48  Stunden 
im  Brutschrank  aufbewahrt  worden  waren,  gelungen. 

Neiße  r  hatte  seine  Methode  der  PoIkOrnerfärbung  als  Mittel 
zur  Differentialdiagnose  zwischen  echten  Diptheriebacillen  und  Pseudo- 
diphtheriebacillen  angegeben,  indem  er  behauptete,  daß  die  letzteren 
niemals  vor  24  Stunden  Polkörnerfärbung  gäben.  G.  Fraenkel  hat 
Neißer^s  Angaben  in  den  wesentlichsten  Punkten  bestätigt,  wenigstens 
glaubt  er  mit  Bestimmtheit  behaupten  zu  können,  daß  ein  ver- 
dächtiger Mikroorganismus,  der  bei  der  N ei ßer 'sehen  Doppelfärbung 
die  Polkörner  vermissen  läßt,  nicht  als  echter  Diphtheriebacillus 
anzusprechen  ist. 

Dagegen  hat  er  einmal  bei  Pseudodiphtheriebacillen  deutlich 
gefärbte  Polkömer  erhalten,  sowie  3  mal  bei  den  Xerosebacillen ;  in 
dieser  Beziehung  wäre  die  Neiße  rasche  Polköraerfärbung  nicht  ein 
absolutes  Mittel  zur  Differentialdiagnose. 

Einen  ähnlichen  Fall,  der  klinisch  als  einfache  katarrhalische 
Angina  diagnostiziert  worden  war  und  innerhalb  2  Tagen  ohne 
Serambehandlung  heilte,  haben  wir  auch  beobachten  können. 
Dr.  Glücksmann,  Assistent  für  die  eidgenössische  Diphtherie- 
Enquete,  hatte  auf  fiinderserum  deutliche  Polköraerfärbung  erhalten ; 
da  aber  die  Temperatur  in  dem  von  ihm  benutzten  Brutschrank 
37®  C  betrug,  so  impften  wir,  mit  Material  aus  der  betreffenden 
Seramkultur  stammend,  unsere  6  Nährböden  ein.  Wir  fanden  nach 
19  Stunden  deutliche  nach  Neißer  gefärbte  Polköraer  auf  den 
4  verschiedenen  Serumarten;  die  Polkömer  waren  aber  nur  in  sehr 
geringer  Zahl ;  die  Bacillen,  kürzer  als  gewöhnliche  Diphtheriebacillen, 
wareli  auch  plumper  und  hatten  mehr  das  Aussehen  von  Pseudo- 
diphtheriebacillen ;  es  wurde  deshalb  eine  Bouillon  reinkultur  angelegt 
und  5  ccm  derselben  einem  Meerschweinchen  subkutan  und  intra- 
peritoneal eingespritzt;  das  Tier  erkrankte  nicht;  wir  hatten  es 
also  nicht  mit  echten  Diphtheriebacillen  zu  thun. 

Bei  der  Nachuntersuchung  desselben  Falles  fanden  wir  wiederum 
nach  15  Stunden  einzelne  Polkörner  nach  Neißer  gefärbt,  aber 
diesmal  nur  auf  Löffler'schem  Rinderserum;  auch  waren  nur  ganz 
vereinzelte  zu  sehen. 

Neißer^s  Angabe,  daß  man  mit  seiner  Methode  der  Polköraer- 
färbung ein  sicheres  diagnostisches  Mittel  hätte,  um  die  echten 
Diphtheriebacillen  von  den  Pseudodiphtheriebacillen  zu  unterscheiden, 
ist  lüso  nicht  ganz  richtig;  wohl  glauben  wir  mit  C.  Fraenkel, 
daß,  wenn  wir  nach  wiederholten  Untersuchungen  bei  einem  ver- 
dächtigen Mikroorganismus  keine  gefärbte  Polköraer  zu  sehen  be- 
kommen, man  berechtigt  ist,  Diphtherie  auszuschließen,  was  schon 
an  und  für  sich  von  großem  Werte  ist;  dagegen  können  wir  mit  ab- 
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soluter  Sicherheit  nicht  behaupten,  wir  haben  es  mit  echten  Diph- 
theriebacUlen  zu  than,  wenn,  nach  Neißer,  gefärbte  Polkömer  zu 
sehen  sind,  besonders  wenn  die  letzteren  nur  in  geringer  Zahl  vor- 
handen sind.  In  einem  solchen  Falle  muß  man  für  die  Dififerential- 
diagnose  noch  zu  anderen  Mitteln  greifen,  namentlich  zum  Tierversuch 
oder  auch  zur  Prüfung  auf  Acidität  oder  Alkalioitftt  der  Bouillon* 
kultur. 

Nach  unseren  Erfahrungen  ist  es  empfehlenswert,  in  jedem  Falle 
Präparate  mit  Ehr lich*schem  Gentianaviolett  herzustellen  und  nach 
Gram  zu  entfärben;  findet  man  verdächtige  Mikroorganismen,  so 
färbt  man  neue  Präparate  nach  Neißer;  sind  viele  gefärbte  Pol- 
kömer vorhanden,  so  haben  wir  sicherlich  Diphtheriebacillen  vor 
uns;  finden  wir  aber  nur  ganz  vereinzelt  gefärbte  Polkömer  bei 
kurzen  und  plumpen  Bacillen,  so  empfiehlt  es  sich,  noch  einen  Tier- 
versuch vorzunehmen  oder  eine  Lakmusbouillon  anzulegen,  ehe  eine 
sichere  und  definitive  Diagnose  gestellt  werden  kann. 

Was  aber  den  anzuwendenden  Nährboden  für  Diphtheriebacillen 
anbelangt,  so  können  wir  uns  den  Angaben  von  Michel  durchaas 
nicht  anschließen.  Wenn  Michel  mit  dem  gewöhnlichen  und  mit 
Loeffler's  Binderserum  so  schlechte  Resultate  gehabt  hat,  so  li^ 
es  wahrscheinlich  an  der  Art  und  Weise,  wie  er  die  Kultaren  an- 
gelegt hat,  und  nicht  an  dem  Rindersemm  selbst.  Wir  sind  durch 
unsere  Untersuchungen  vielmehr  zur  Ueberzeugung  gekommen,  daß 
bei  genügender  Uebung  der  Nachweis  der  Diphtheriebacillen  ebenso 
leicht  auf  Rinderserum  als  auf  Loeffler's  Pferdeseram  gelingt. 

16.  MäJfz  1898. 
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Die  Myxosporidien  der  Gattung  Goregonns. 

Von 

F.  Zsehokke 

in 

Basel. 

Mit  4  Figuren. 
(Fortsetiung.) 

Weltner  (29)  beobachtete  nebeneinander  auf  Hechteiem  ge* 
schwänzte  und  ungeschwänzte  Myxosporidiensporen.  Der  Inhalt  einer 
Cyste  der  Hornhaut  von  Tinea  vulgaris  bestand  nach  Lieber- 
kühn (14)  aus  Myxosporidiensporen  mit  und  ohne  Schwanzbildung; 
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derselbe  Autor  meldet  ähnliche  Befunde  aus  Myxosporidienblasen  der 
Hechtkiemen. 

Trotz  dieser  Angaben  bekennt  sich  Gurley  zu  der  Ansicht, 
daü  die  Gegenwart  oder  Abwesenheit  eines  Schwanzanhanges  für 
Unterscheidung  der  einzelnen  Species  von  hohem  Werte  sei,  während 
Balbiani  das  Auftreten  eines  Schwanzes  früher  als  individuelle  Er- 
scheinung gedeutet  hatte.  Allerdings  waren  Gurley,  als  er  seine 
Ansicht  äußerte,  Weltner 's  (29)  Befunde  an  den  Sporen  der  Hecht- 
eier noch  unbekannt.  Unter  allen  Umständen  möchte  aber  Gurley 
der  Anwesenheit  eines  Schwanzes  nicht  generelle  Wichtigkeit  zumessen. 
Er  nimmt  deshalb  auch,  wie  mir  scheint  mit  Recht,  die  von  Th61ohan 
geschaffene  Gattung  Henneguya  nicht  an,  da  sich  dieselbe  von 
Myxobolus  Bütschli  eigentlich  nur  durch  die  Ausbildung  Ton 
Schwanzanhängen  unterscheidet. 

Die  Länge  der  von  mir  beobachteten  Sporen  betrug  im  Mittel 
0,050  mm;  davon  entfielen  auf  den  Sporenkörper  0,01  mm,  auf  den 
Schwanz  0,045  mm.  Der  Breitendurchmesser  des  Körpers  war  ziem- 
lich konstant  0,007  mm.  Für  die  Längenausdehnung  der  Sporenkörper 
aus  Cysten  von  Felchen  des  Qenfersees  giebt  Claparöde  0,008  bis 
0,010  mm  an.  In  einigen  Fällen  schienen  mir  die  Schwanzanhänge 
der  Sporen  aus  dem  Genfersee  etwas  länger  zu  sein,  als  diejenigen 
des  Materials  aus  dem  Vierwaldstättersee. 

Ueber  die  Dimensionen  der  von  Eolesnikoff  beschriebenen 
Sporen  stehen  mir  leider  keine  Zahlen  zu  Gebot.  Nach  den  Zeich- 
nungen zu  urteilen,  umfaßt  in  diesem  Fall  die  Schwanzlänge  etwas 
mehr  als  ^/^  der  gesamten  Körperlänge.  Alle  die  angeführten  abso- 
Inten  und  relativen  Zahlen  genügen  vollkommen,  um  die  Maßverhält- 
nisse der  durch  Glapar^de,  Kolesnikoff  und  mich  beobachteten 
Myzoeporidiensporen  als  sehr  gleichartige  erscheinen  zu  lassen. 

Alle  Sporen  aus  Goregonus  kennzeichnen  sich  durch  relativ 
sehr  lauge  Schwanzbildungen.  Wie  später  ausgeführt  werden  soll, 
bleiben  die  Schwanzlängen  verwandter  Arten  daneben  beträchtlich 
zurück.  Am  nächsten  kommt  den  Sporen  der  Felchen  in  der  ange- 
deuteten Beziehung  noch  Myxobolus  macrurus  Gurley  aus 
Hybognathns  nuchalis.  Der  Sporenschwanz  erreicht  dort  die 
Maximallänge  von  0,03—0,04  mm,  während  der  Körper  in  der  Länge 
0,010—0,011  mm,  in  der  Breite  0,006—0,008  mm  mißt. 

Durchaus  typisch  gestaltet  sich  der  Ebiu  des  Sporenkörpers.  Wie 
bei  allen  Myxobolus  arten  wird  die  Spore  auch  hier  ton  einer 
durchsichtigen,  deutlich  doppelt  kontourierten  Schale  umschlossen, 
die  sich  gegen  äußere  Einflüsse  in  hohem  Grade  resistent  erweist. 
Zur  Schale  treten  zwei  Hälften  oder  Klappen,  nach  Gurley  eine 
obere  und  eine  untere,  nach  v.  Wasielewski  eine  rechte  und  eine 
linke,  zusammen.  Wir  werden  zur  Lagebezeichnung  der  beiden  Schalen- 
hälften dem  Vorgang  Gurley*s  folgen. 

Beide  Schalenklappen  sind  gleichmäßig  kouvex  gewölbt.  Ihre 
Bänder  schwellen  wulstartig  an,  so  daß  an  der  Vereinigungsnaht  der 
zwei  Hälften  eine  stark  hervortretende  Leiste  entsteht.  Dieser  Naht- 
walst  verläuft  längs  des  ganzen  äußeren  Umfangs  des  Sporenkörpers. 
Je  nachdem  nun  die  gewölbte  Schalenfläche  oder  die  Verbindungs- 
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leiste  beider  Klappen  dem  Beschauer  zugewendet  ist,  bietet  der  Sporen- 
körper  ein  verschiedenes  Bild. 

Im  ersteren  Falle  erscheint  die  Spore  vorn  abgestumpft,  während 
ihr  hinterer,  den  Schwanz  tragende  Pol  viel  spitzer  zuläuft.  Im 
Gegensatz  zu  früheren  Annahmen  von  Balbiani  und  Bütschli, 
welche  die  Gaudalanhänge  immer  am  stumpferen  Sporenende  ent- 
springen ließen,  nehmen  also  bei  den  Sporen  aus  der  Muskulatur  von 
Goregoniden  die  Schwaozbildungen  am  zugespitzten  Pol  ihren  Ursprang. 

Vom  Rand  her  betrachtet  erhält  dagegen  der  Sporenkörper  regel- 
mäßig spindelförmige  oder  citrooenartige  Gestalt.  Sein  vorderes  Ende 
hebt  sich  als  VerjQngung  von  der  Körpermasse  ab.  Der  verjüngte 
Teil  wird  einfach  durch  den  über  die  Körperfläche  vorspringenden 
Randwulst  erzeugt;  sein  vorderstes  Ende,  über  welches  die  Verbin- 
dungsnaht  der  beiden  Schalenklappen  hinläuft,  senkt  sich  schwach 
rinnenartig  ein. 

Am  hinteren  Pol  des  Sporenkörpers  setzen  sich  die  wulstigen 
Ränder  jeder  Schalenhälfte  unmittelbar  in  je  einen  der  beiden  Schwanz- 
anhäoge  fort.  Es  handelt  sich  also  in  allen  Fällen  um  zwei  vom 
Ursprung  an  durchaus  getrennte  Gaudalbildungen  und  nicht  etwa  um 
einen  einheitlichen,  mehr  oder  weniger  tief  gegabelten  Schwanz. 

Wenn  wir  von  einer  oberen  und  einer  unteren  Schalenhälfte  ge- 
sprochen haben,  so  sind  die  Fortsätze  demgemäß  als  oberer  und 
unterer  Schwanzanhang  zu  bezeichnen.  Nur  in  seltenen  Fällen  legen 
sich  die  beiden  Schwänze  ihrer  ganzen  Länge  nach  aneinander.  Dann 
entsteht  das  Bild  eines  einzigen,  aus  oberer  und  unterer  Hälfte  zu- 
sammengesetzten Gaudalanhangs,  das  Th  6  loh  an  (24)  und  Gurley 
(10)  als  typisch  für  die  geschwänzten  Myxobolussporen  ansehen 
(Fig.  4).  Doch  auch  in  diesen  Ausnahmefällen  liegt  zwischen  den 
beiden  Schwanzhälften  eine  sehr  scharfe,  über  die  ganze  Länge  sich 
hinziehende  Scheidelinie.  Von  engerem  Zusammentritt,  oder  gar  von 
Verwachsung  der  beiden  Schwanzfortsätze  kann  also  nicht  die 
Rede  sein. 

Zwischenstadien  zwischen  einfachen  und  ganz  getrennten  Schwän- 
zen, d.  h.  mehr  oder  weniger  gegabelte  Schwanzbildungen,  wurden 
nie  gesehen.  Dafür,  daß  die  Anhänge  erst  sekundär  zu  einem  ein- 
heitlichen Gebilde  zusammentreten,  zeugt  auch  die  oben  angeführte 
Beobachtung  Glapar^de's,  nach  welcher  in  den  jüngsten,  noch  nicht 
fertiggebildeten  Sporen  beide  Gaudalanhänge  divergieren.  Dagegen 
spricht  für  eine  Zusammengehörigkeit  der  beiden  Schwänze,  die  aach 
durch  Weltner  (29)  an  den  meisten  Sporen  von  Myxobolus 
creplini  beobachtete  Thatsache,  daß  beide  Anhänge  in  der  Regel 
genau  in  dieselbe  Vertikalebene  fallen.  Sie  überdecken  sich  gegen- 
seitig vollkommen,  solange  die  Spore  auf  der  einen  Schalenfläche  liegt. 
In  dieser  Lage  könnte  man  versucht  sein,  die  Sporen  als  einschwänzig 
zu  bezeichnen  (Fig.  1,  2).  Wenn  sich  der  Sporenkörper  indessen  zu 
drehen  beginnt,  werden  die  beiden  Anhänge  immer  deutlicher  getrennt 
sichtbar.  Es  entsteht  scheinbar  ein  gegabelter  Schwanz.  Sporen 
endlich,  die  ganz  auf  den  Seitenrand  oder  die  Kante  zu  liegen  ge- 
kommen sind,  zeigen  mit  aller  Deutlichkeit  die  beiden  völlig  selbstän- 
digen Schwänze.    An  ein  und  derselben  Spore  kann  man  so,  je  nach 


Die  HyzMporidien  der  Galtang  Coregoniu. 


649 


ihrer  momentanen  Lage,  die  verschiedensten  Cebergangsbllder  Tom 
einfachen  zum  doppelten  Caudalanhang  beobachten.    Aehnlicbes  sah 


Clapar&de  (7)  an  den  Sporen  aas  Coregonus  nnd  auch  die  yon 
J.  Maller  (19,  20)  beschriebenen  Verhältnisse  lassen  sich  wohl  auf 
demselben  Wege  deuten. 
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Wie  schon  berichtet  wurde,  ttbertreffen  die  Schwaneanhänge  den 
Sporenkörper  an  Länge  4— 5  mal.  Sie  stellen  sich  dar  als  starre, 
solide  Bildungen  yon  gestrecktem  oder  leicht  geschweiftem  Verlauf, 
die  vom  Ursprung  nach  dem  freien  Ende  an  Umfang  allmählich  ab- 
nehmen und  zuletzt  sehr  spitz,  fast  fadenförmig  auslaufen.  An  ihrer 
Basis,  d.  h.  an  der  Stelle  des  Zusammenhangs  mit  den  Bändern  der 
Schalenklappen,  sind  die  Schwanzanhänge  leicht  angeschwollen.  Aach 
biegen  sie  dort  in  der  Begel  etwas  nach  außen  um  und  weichen  so, 
etwas  divergierend,  von  der  gestreckten  Richtung  der  parallel  ver- 
laufenden Schalenränder  ab.  Oben  und  unten  setzen  sich  die  ge- 
wölbten Schalenfiächen  auf  eine  ganz  kurze  Strecke  in  schwach  fiflgd* 
artiger  Erweiterung  auf  den  ersten  Teil  der  Schwanzanhänge  fort, 
ein  Verhalten,  das  bei  der  Seitenansicht  der  Sporen  hervortritt 
(Fig.  8,  4).  Etwas  Analoges  sah  Weltner  bei  den  Sporen  von  den 
nechteiern ;  doch  geht  dort  die  flQgelartige  Ausweitung  aus  der  Kante 
des  Sporenkörpers  hervor. 

Am  vorderen  stumpfen  und  ungeschwänzten  Sporenpol  weichen 
die  beiden  Schalenhälften  etwas  auseinander,  um  den  Spiralf&den  der 
Polblasen  Durchtritt  zu  gestatten ;  dabei  nimmt  gleichzeitig  die  Dicke 
der  Schalenwand  etwas  ab.  Während  nun  nach  den  Angaben  der 
meisten  Autoren  bei  Myxobolus  die  zwei  Spiralfäden  durch  eine 
einzige  Oeffaung  austreten,  scheint  der  Perus  der  Sporen  aus  Gore- 
gonus  doppelt  zu  sein.  Jeder  Polfaden  wQrde  somit  über  eine  eigene 
Durchtrittsstelle  verfQgen.  Beide  Oefifhungen  liegen  allerdings  un- 
mittelbar nebeneinander  auf  der  Verbindungsnaht  der  Schalenklappen ; 
von  der  Sporenfläche  aus  betrachtet,  werden  sie  durch  einen  kleinen 
Zwischenraum  getrennt  Entsprechende  Verhältnisse  beschreibt 
übrigens  Gurley  für  die  Sporen  von  Myxobolus  macraros. 

Die  innere  Organisation  der  Sporen  aus  den  Muskelcysten  der 
Goregoniden  wiederholt  die  für  die  Gattung  Myxobolus  gewöhn- 
lichen Züge.  Dem  vorderen,  stumpfen  Pol  angenähert  liegen  die  zwei 
typischen  Polkapseln  in  der  Gestalt  ovaler,  wohlbegrenzter  Bläschen. 
Je  eines  derselben  findet  in  der  rechten  und  linken  Körperhälfte 
seinen  Platz,  so  daß  auf  der  Flächenansicht  beide  in  ihrer  symme- 
trischen Verteilung  sichtbar  werden,  während  vom  Sporenrand  ans 
betrachtet,  die  eine  Kapsel  die  andere  überdeckt.  Wie  bei  verwandten 
Formen  divergieren  die  Blasen  nach  hinten,  berühren  sich  dageg^ 
vorn  auf  der  Mittellinie.  Ihr  vorderes  Ende  zieht  sich  zu  einem 
kurzen  Röhrchen  aus,  das  mit  der  entsprechenden  Oeffiiung  des 
stumpfen  Porenpols  in  Verbindung  tritt. 

Im  Gegensatz  zu  den  für  die  Myxosporidien  von  Coregonns 
geschilderten  Verhältnissen  scheinen  die  Polblasen  der  Sporen  anderer 
Myxobolusarten  in  der  Regel  am  stumpferen  Pol  nach  außen  zu 
münden.  Leydig  (13)  betont  ein  solches  Verhalten  speziell  für  die 
Sporen  aus  der  Gallenblase  verschiedener  Plagiostomen.  Jede  Pd- 
kapsel  beherbergt  einen  spiralig  aufgerollten  Faden,  der  durch  die 
entsprechende  Schalenöflfnung  vorgeschnellt  werden  kann.  Mit  grofier 
Regelmäßigkeit  erfolgt  das  Auswerfen  des  Fadens  in  Glycerin,  and 
zwar  auch  bei  Sporen,  die  vorher  lange  Zeit  in  Alkohol  aufbewahrt 
wurden. 
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Id  Yorgeschnelltem  Zustand  erscheint  der  Polfaden  der  Sporen 
aus  Goregon  US  als  gestrecktes,  oder  seltener  in  schwache  Win- 
dungen gelegtes,  äußerst  zartes  Oebilde,  dessen  Länge  diejenige  des 
Sporenkörpers  um  das  8— 10-fache  übertrifft 

Zum  Vergleiche  mögen  die  Angaben  einiger  Autoren  über  die 
relativen  Dimensionen  von  Sporenicörper  und  Polfäden  verschiedener 
Hyxo  bei  US  formen  angeschoben  werden.  Der  Entdecker  der  Spiial- 
iaden,  Balbiani,  giebt  an,  daß  dieselben  8-— 10  mal  länger  werden 
können,  als  der  Sporenkörper.  NachBütschli  erreichen  die  Spiral* 
filamente  der  Sporen  aus  Gyprinidenkiemen  4 — 6  mal  die  Läng;e  des 
Sporenkörpers  und  14 mal  diejenige  der  Polkapseln;  während  sie  bei 
den  Sporen  der  Hechthamblase  nur  2 — 3  mal  länger  werden  als  der 
Körpen  Im  allgemeinen  nennt  auch  Bütschli  als  Maximallänge 
der  Polfftden  den  8— 10  fachen  Längendurchmesser  des  Sporenkörpers. 
Myxobolus  Creplini  besitzt,  nach  Weltner,  0,0479  mm  lange 
Polfilamente,  bei  einer  Sporenkörperlänge  von  0,018  mm.  Der  Leit- 
faden Y.  Wasielewski's  endlich  giebt  als  äußerste  Grenzen  für 
die  Länge  der  Fäden  die  1 — ISfache  Körperlänge  der  sie  tragenden 
Sporen  an. 

So  dürften  die  Myxosporidiensporen  der  Felchen  sich  vor  den 
meisten  Verwandten  durch  bedeutende  Längenausdehnung  ihrer  Pol- 
filamente auszeichnen. 

Den  hinteren  Abschnitt  des  Innen raumes  der  Myxobolussporen 
nimmt  eine  Protoplasmamasae  in  Anspruch,  die  in  neuerer  Zeit  den 
Namen  Sporoplasma  oder  Amöboidkeim  erhalten  hat.  In  den  Sporen 
aas  der  Muskulatur  von  Goregonus  stellte  sich  der  Amöboidkeim 
immer  als  ein  wohl  umschriebenes,  von  der  Innenwand  der  Sporenkapsel 
sowohl  als  von  den  Polkapseln  scharf  abgetrenntes  Gebilde  dar.  Ein 
die  Polkapseln  umhüllender,  vom  Amöboidkeim  ausgehender  Proto- 
plasmaüberzug wurde  nicht  beobachtet.  Ueber  die  Gestaltung  des 
Sporoplasmas  ist  der  ausführlichen  Beschreibung  6  u  r  1  e  y  's ,  der  die 
betreffenden  Verhältnisse  besonders  bei  Myxobolus  macrurus 
genauer  untersuchte,  nichts  beizufügen.  Von  den  differenzierten 
Teilen  des  Amöboidkeims  konnte  ich  oft  die  von  G  u  r  1  e  y  als  Vakuole, 
von  anderen  Autoren  als  Nucleus  in  Anspruch  genommene  Bildung 
beobachten.  Sie  lag  als  rundliches,  helles  Gebilde,  das  sich  vom 
umgebenden  Protoplasma  nur  schwach  abhob,  ziemlich  central  im 
Sporoplasma.  Außerdem  fehlten  nie  die  zwei  stark  glänzenden, 
rundlichen  Körperchen,  die  nach  den  Angaben  zahlreicher  Beobachter 
bei  vielen  Myxosporidiensporen  ganz  regelmäßig  zwischen  dem  hinteren 
Ende  der  Polkapseln  und  den  nach  vorne  ausgezogenen  Seitenteilen 
des  Sporoplasmas  liegen.  Sie  traten  überall  in  der  bezeichneten 
Uge  und  ungefähr  symmetrisch  rechts  und  links  verteilt  auf.  Durch 
die  verschiedenen  Autoren  haben  diese  Gebilde  verschiedene  Deutung 
erfahren.  Gurley  beansprucht  sie  als  Kerne,  unter  dem  Namen 
nPericornual  nuclei^^  Doch  läßt  er  unentschieden,  ob  sie  den  Pol- 
kapseln oder  dem  Sporoplasma  näher  angehören.  Die  Frage  nach 
ihrer  Zugehörigkeit  läßt  sich  auch  bei  den  Sporen  aus  Goregonus 
kaum  entscheiden ;  die  Kerne  liegen,  wie  in  anderen  Fällen,  so  auch 
hier,  genau  an  der  Grenze  von  Polkapseln  und  Sporoplasma. 


652  ^*  Zsehokke, 

Im  Amöboidkeim  traten  endlich  da  und  dort  unregelmäBig  ge- 
staltete und  verteilte  Granulationen  auf. 

Wenn  die  yorstehend  gegebene  Beschreibung  sich  zunächst  auf 
die  Myxosporidiensporen  aus  Goregoniden  des  Vierwaldstättersees 
bezieht,  so  dQrfte  sie  doch  auch  ihre  Oflltigkeit  behalten  für  die 
parasitischen  Gebilde,  welche  Glapar&de  und  der  Verf.  früher  in 
Fischen  des  Genfersees  antrafen,  und  für  diejenigen,  welche  Koles- 
nikoff  in  den  Muskeln  von  Ooregonus  ÜEind.  Es  ist  bereits 
darauf  aufmerksam  gemacht  worden,  daß  die  von  den  verschiedenen 
Autoren  in  Goregoniden  verschiedener  Gewässer  beobachteten  Muskel- 
cysten  nach  Verteilung,  Umfang,  Form,  Bau  und  Inhalt  vollkommeo 
und  bis  in  alle  Einzelheiten  übereinstimmen. 

Aber  auch  die  in  den  Cysten  enthaltenen  Sporen  scheinen  sieb 
vollkommen  zu  entsprechen.  Abweichende  Angaben,  die  sich  in 
dieser  Hinsicht  in  den  Beschreibungen  von  Clapar^de,  Koles- 
nikoff  und  Zschokke  finden,  erklären  sich  leicht 

Zunächst  ist  an  der  Identität  der  Myxosporidiensporen  aoa  dem 
Vierwaldstättersee  und  der  durch  Clapar6de  für  die  Goregoniden 
des  Genfersees  geschilderten  Sporen  nicht  zu  zweifeln.  Die  Befunde 
über  Größe,  Gestalt  und  Bau  decken  sich  in  beiden  Fällen  dorcbaus. 
Auch  Glapar^de  spricht  ausdrücklich  von  einem  von  der  Basis 
an  doppelten  und  nicht  von  einem  gegabelten  Schwanz.  Beide 
Schwanzanbänge  liegen  auch  in  diesem  Fall  in  ein  und  derselben 
Vertikalebene,  so  daß  sie  sich  in  der  Flächenansicht  der  Sporen 
gegenseitig  vollständig  überdecken. 

Daß  die  von  Glaparöde  und  von  Kolesnikoff  in  Muskel- 
cysten  der  Gattung  Goregonus  entdeckten  Sporen  identisch  seien, 
hält  schon  Gurley  für  sehr  wahrscheinlich.  Er  zögert  einzig  des- 
halb, die  beiden  Formen  zu  vereinigen,  weil  Kolesnikoff  keine 
Maße  und  Glapar^de  keine  Zeichnungen  der  beschriebenen  Ge- 
bilde giebt.  Die  Betrachtung  der  Myxosporidiensporen  aus  Felchen 
des  Vierwaldstättersees,  die  mit  den  Glapar^d ersehen  Fundeo 
identisch  sind,  und  ihre  Vergleichung  mit  der  Beschreibung  und  den 
Abbildungen  Kolesnikoff *s  ergeben  mir  die  vollständige  Identität 
der  Sporen  aus  Rußland  und  aus  den  beiden  Schweizer  Seen. 

Kolesnikoff  bezeichnet  die  Sporen  als  rund  oder  als  oval, 
mit  zugespitztem  Vorderende.  Beiderlei  Gestalt  wird  von  den  durch 
Glapar^de  und  mich  beobachteten  Gebilden  je  nach  ihrer  momen- 
tanen Lage  angenommen.  Die  Beschreibung,  welche  Kolesnikoff 
von  der  Sporenschale  und  ihren  Eigenschaften,  von  den  Polkapseb, 
vom  Auftreten  eines  Kerns  —  Gurley 's  Vakuole  —  und  endlich 
von  Gestalt  und  Konsistenz  der  Schwanzanhänge  entwirft,  paßt  ohne 
weiteres  auch  auf  die  Myxosporidiensporen  aus  Goregoniden  der 
Schweiz.  Kolesnikoff 's  Sporen  sollen  einen  doppelten  oder  einen 
einfachen  Schwanzanhang  besitzen.  Diese  Angabe  erklärt  sich  leidit, 
wenn  wir  bedenken,  daß,  wie  oben  gezeigt  worden  ist,  die  beiden 
Caudalanhänge  gelegentlich  zu  einem  scheinbar  einfachen  Schwanz 
sich  zusammenfügen  können,  und  daß  auch  die  von  Claparöde 
und  mir  gefundenen  Sporengebilde,  je  nach  der  Flächen-  oder  Kanten- 
lage, ein-  oder  zweischwänzig  aussehen.    In  seinen  Zeichnungen  stellt 
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denn  auch  Kolesnik off  eine  ganze  Reihe  von  Sporen  dar,  bei 
denen  der  Schwanz  je  nach  der  Lage  entweder  ganz  einfach,  mehr 
oder  weniger  tief  gegabelt,  oder  endlich  vollkommen  doppelt  erscheint. 
Eb  darf  somit  wohl  als  sicher  angenommen  werden,  daß  auch 
Kolesnikoff's  Goregonussporen  regelmäßig  zwei  in  derselben 
Vertikalebene  liegende  Schwanzanhänge  besitzen,  die  sich  nach  der 
momentanen  Lage  mehr  oder  weniger  vollständig  überdecken  können. 
Was  Kolesnikoff  durch  seine  Zeichnungen  Ober  die  Umrisse  der 
Sporen  in  verschiedenen  Lagen  ausdrückt,  entspricht  den  Angaben 
über  die  Sporen  aus  Fischen  der  beiden  Schweizer  Seen.  Die  Schwanz- 
anhänge werden  auch  an  den  in  Rußland  beobachteten  Sporen  bis  4mal 
länger  als  der  eigentliche  Sporenkörper. 

So  dürfte  die  Identität  der  Myxosporidien  aus  der  Goregonus- 
muskulatur  klar  liegen  für  die  Funde  Clapar&de's,  Kolesnikoff 's 
und  die  des  Verf.'s,  soweit  sie  sich  auf  den  Vierwaldstättersee  be- 
zieben. 

Abweichend  lautet  dagegen  die  kurze  Beschreibung  von  Myxo- 
sporidiensporen  aus  Coregoniden  des  Genfersees,  die  ich  im  Jahre  1884 
in  den  „Archives  de  Biologie^'  niederlegte.  Eine  wiederholte  Durch- 
siebt meiner  Notizen  und  Zeichnungen  aus  dem  Jahre  1884  über- 
zeugte mich  nun  aber,  daß  ich  einen  Beobachtungsfehler  beging, 
dessen  Richtigstellung  es  erlaubt,  auch  die  damals  geschilderten 
Myxosporidien  mit  den  Funden  Glapar&de's  und  Kolesnikoff's 
als  identisch  zu  erklären. 

E^  wurden  damals  in  unrichtiger  Weise  die  langen  fadenförmigen 
Schwanzanhänge  der  Sporen  für  die  aus  den  Polkapseln  losgeschnellten 
Spiralfilamente  gehalten;  während  die  Polfäden  selbst  gar  nicht  zur 
Beobachtung  gelangten.  Wenn  auf  diese  Verbesserung  Rücksicht 
genommen  wird,  steht  der  Vereinigung  der  von  Glaparöde  und 
mir  in  Muskelcysten  von  Goregoniden  des  Genfersees  gefundenen 
Sporen  nichts  mehr  im  Wege. 

Auch  die  von  mir  1884  beschriebenen  Gebilde  besitzen,  wie  die 
Zeichnung  und  Schilderung  von  damals  zeigt,  einen  je  nach  der 
Lage  ovalen  oder  linsenförmigen  Körper,  der  vom  oft  mit  einer  ab- 
gestumpften Verlängerung,  dem  vorspringenden  Teil  des  Randwulstes, 
abschließt.  Sie  tragen  im  Innern  die  norpial  gelegenen  und  ge- 
stalteten Polkapseln,  an  deren  hinterem  Ende  die  refringierenden 
Körper  oder  Kerne  nicht  fehlen.  Von  den  Schwänzen,  die  richtig 
als  „queues^*  bezeichnet,  nachher  aber  mit  den  Polfäden  verwechselt 
werden,  wird  damals  schon  Lage,  Zahl  und  allgemeine  Gestalt 
den  wirklichen  Verhältnissen  entsprechend  angegeben.  Sie  sollen 
gebogen  sein  und  von  vom  nach  hinten  an  Durchmesser  abnehmen. 
Beschreibung  und  Abbildung  lassen  das  im  hinteren  Abschnitte  des 
Sporenkörpers  konzentrierte  Sporoplasma  —  den  Amöboidkeim  —  nicht 
verkennen.  Unrichtig  dagegen  ist  die  Zeichnung  der  Schwänze,  die 
sich  mit  der  Beschreibung  nur  teilweise  deckt.  Die  Caudalanhänge 
werden  falsch  als  lange  Fäden  von  durchaus  gleichem  Durchmesser 
dargestellt.  Herabzusetzen  wäre  also  die  Länge  der  Schwänze  und 
anders  darzustellen  ihre  Gestalt.    ; 

Damit  verlieren  die  1884  beobachteten  Myxosporidiensporen  die 
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eigentamliche  und  abweichende  Stellung,  auf  die  Gurley  mit  Recht 
aufmerksam  macht 

Gleichzeitig  f&Ut  es  nun  leicht,  die  Muskelmyxosporidien  ans 
Coregonus,  welche  von  Glaparöde,  Kolesnikoff  und  mir  in 
Fischen  verschiedener  Gewässer  gefunden  wurden,  definitiv  zu  ver- 
einigen. Sie  stimmen  durchaus  überein  in  Lage,  Grolle,  Gestalt, 
Inhalt  und  Bau  der  Cysten  und  in  Aussehen  und  Struktur  ihrer 
Sporen. 

Die  betreflfenden  Parasiten  gehören  entweder  der  Gattung 
Myxobolus  Bütschli  an,  oder  sind  dem  Genus  Henneguya 
Th  61  oh  an  zuzuteilen,  wenn  man  dessen  Existenzberechtigung  an- 
erkennen will.  Wie  bereits  bemerkt  wurde,  liegt  der  einzige  wirk- 
liche üoterschied  beider  Genera  in  der  Anwesenheit  oder  Abwesen- 
heit von  Schwanzfortsätzen  am  Sporenkörper.  Mit  Gurley  möchten 
wir  dieser  Diflferenz  nicht  den  Wert  eines  Genusmerkmals  zuschreiben, 
sondern  dieselbe  nur  zur  Unterscheidung  der  Species  benützen.  In 
dieser  Auffassung  werden  wir  bestärkt  durch  die  Thatsache,  daß 
Länge  und  Gestalt  der  Schwanzanhänge  bei  Individuen  ein  und  der* 
selben  Species  in  ziemlich  weiten  Grenzen  schwanken  kann  und 
besonders  durch  die  Funde  Weltner 's,  der  auf  fiechteiem  ge- 
schwänzte und  uDgeschwänzte  Sporenkörper  von  Myxobolus  Grep- 
lini  nebeneinander  antraf  und  dieselben  als  verschiedene  Ent- 
wickelungsstufen  von  Sporen  derselben  Art  ansieht 

So  wären  die  Muskelmyxosporidien  aus  Coregonus  in  der 
Gattung  Myxobolus  Bütschli  unterzubringen. 

Gurley's  Arten  Myxobolus  Zschokkei,  M.  Kolesnikovi 
und  M.  spec.  incert.  müssen  in  eine  Species  zusammengezogen 
werden.  Da  dieselbe  in  der  vorliegenden  Abhandlung  zum  erstenmal 
in  Wort  und  Bild  einläßlich  und  erkennbar  geschildert  wird,  dürfte 
ihr  am  besten  ein  neuer  bezeichnender  Name,  Myxobolus  bi- 
caudatus  n.  sp.,  beigelegt  werden. 

Die  kurze  Diagnose  von  M.  bicaudatus  n.  sp.  würde  etwa 
lauten : 

Litteratur:  Jurine  1825,  Clapar^de  1874,  Zschokke 
1884,  Kolesnikoff  1886,  Gurley  1891,  1894. 

Synonyme:  Myxobolus  Zschokkei  Gurley,  M.  Koles- 
nikovi  Gurley,  M.  spec.  incert.  Gurley. 

Cysten:  Rundlich  oder  oval,  von  sehr  bedeutendem  Umfang. 
Maximallänge  über  30  mm.  Von  ziemlich  derber  Hülle,  die  an 
Kernen  reich  ist,  umschlossen,  mit  milchigem  oder  rahmartigem  In- 
halte. 

Sporen:  Sehr  zahlreich.  Sie  bestehen  aus  Körper  und  doppelton 
Schwanzanhang.  Körper  0,01  mm  lang,  0,007  mm  breit;  von  zwei 
konvexen  Schalenhälften  umgeben,  die  sich  in  einem  staric  vor- 
springenden Randwulst  vereinigen.  Bei  Flächenansicht  erscheint  der 
Körper  vom  abgerundet,  hinten  zugespitzt,  vom  Band  aus  betrachtet 
elliptisch  oder  citronenförmig. 

Polkapseln,  Sporoplasma,  Kerne  und  Vakuole  in  typischer  ZabI 
und  Anordnung.  Polfilamente  6—10  mal  länger  als  der  Sporenkörper, 
durch  zwei  getrennte  Fori  am  stumpfen  finde  der  Spore  austreteod. 
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SehwanzanhäDge  4 — 6  mal  länger  als  der  Sporenkörper,  nach  hinten 
sich  langsam  zuspitzend.  Sie  gehen  aas  den  Bändern  der  beiden 
Klappen  der  Sporenschale  hervor.  Beide  Gaodalanhänge  liegen  genau 
in  derselben  Vertikalebene  und  Oberdecken  sich  so  bei  Flächenansicht 
der  Spore  vollständig.  Nur  selten  legen  sich  die  Schwänze  der  LAnge 
nach  aneinander. 

Vorkommen:  Im  Zwischengewebe  der  Muskulatur  des  Genus 
Coregonus. 

Verbreitung:  Einstweilen  festgestellt  in  Seen  der  Schweiz 
und  Rußlands.  (Schiai  folgt.) 


Bakteriologische  und  parasitologische  Kongresse. 

yachdruek  verboten, 

69.  VerBammlnng  der  dentschen  Naturforscher  und 
Aerzte  in  Brannschweig  (Schlnssbericht). 

Bericht  der  Abteilung  für  Hygiene. 

Von 

0.  Voges 

in 

Berlin. 

Bndolf  Blaalas  eröflhet  die  Versammlung  mit  einem  Bericht 
über  die  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  Hygiene,  die  in  den  letzten 
Jahren  im  Herzogtum  Braunschweig  gemacht  sind.  Wir  erwähnen 
hier  die  Einrichtung  von  öffentlichen  Schlachthäusern,  die  Kontrolle 
über  den  Milchverkehr,  die  Anordnung  bakteriologischer  Unter- 
suchungen auf  den  verschiedensten  Gebieten  u.  a.  m.  In  der  Stadt 
Braunschweig  selbst  beabsichtigt  man  Grundwasserversorgung  einzu- 
führen und  Rieselfelder  einzurichten. 

Bereits  im  Jahre  1869  hatte  Mitgan  ein  Projekt  ausgearbeitet, 
am  eine  Kanalisierung  der  Stadt  Braunschweig  durchzuführen,  aber 
bisher  hatte  man  Tonnen-  und  Grubensystem,  in  der  Erwartung,  daß 
Torfstreuklosets,  Liernursystem,  Desinfektion  der  Fäkalien  u.  a.  m. 
einmal  hier  Abhilfe  schaffen  sollten  und  dann  noch  nebenbei  der 
Landwirtschaft  die  Dungstoffe  erhalten  blieben.  Im  Jahre  1886 
wurde  eine  Klärversuchsstation  nach  ROckner- Roth  e  angelegt;  der 
Betrieb  war  befriedigend  insofern,  als  eine  genügende  Klärung  der 
Abwässer  erreicht  wurde,  dann  aber  auch  die  bakteriologischen  Er- 
gebnisse günstige  waren,  indes  gelang  es  nicht,  genügenden  Absatz 
fOr  die  Dungstoffo  zu  erzielen,  da  die  Abfuhr  zu  kostspielig  war. 
Die  durch  das  längere  Lagern  der  Senkstoffe  bedingte  Verpestung 
der  lAift  war  nicht  danach  angetban,  dem  System  förderlich  zu  sein. 
Man  ist  inzwischen  zum  Rieselfeldsystem  zurückgekehrt  und  der  Ge- 
danke Mitgan's  konnte  1886  wenigstens  teilweise  in  die  Praxis 
omgesetzt  werden.  Dasselbe  scheint  allen  Anforderungen  zu  genügen. 
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Das  DrainwaBser  wird  der  Ocker  zugeftthrt,  diese  Maßnahme  hat  zu 
Klagen  bis  jetzt  keinen  Anlaß  gegeben,  auch  die  bakteriologischen 
Untersuchungen  der  Kl&rwasser  der  Brunnen  der  Umgebung  der 
Rieselfelder  und  des  Ockerwassers  lieferten  befriedigende  Resultate. 
Es  steht  ein  noch  weiterer  Ausbau  dieses  Verfahrens  fflr  die  ganze 
Stadt  zu  erwarten.  Auf  Einzelheiten  in  der  Anlage,  die  mehr  die 
rein  hygienische  resp.  technische  Seite  betreffen,  mag  an  dieser  Stelle 
verzichtet  werden. 

Der  Vortrag  rief  eine  lebhafte  Diskussion  hervor.  Hier  sei  nur 
das  Wichtigste  hervorgehoben. 

Fluider  (Bonn)  meint,  daß  die  Schlammkalamität  beim  Röck- 
ner-Rot  heischen  Verfahren  überall  bestehe,  die  Landwirtschaft 
habe  seither  nicht  den  Nutzen  gehabt,  den  man  erwartet  hatte.  Die 
Bakterienabtötung  sei  nur  eine  bedingte  und  nicht  in  jedem  Fall  zu- 
verlässig. 

B 1  a  s  i  u  s  giebt  das  Letztere  zu,  betont  aber,  daß  es  ihm  weniger 
auf  eine  Abtötung  der  Keime  ankomme,  als  auf  eine  mechanische  Aus- 
fällunp^,  wodurch  auch  eine  Unschädlichmachung  herbeigeführt  würde. 

Haeppe  (Prag)  spricht  sich  ablehnend  über  alle  bisherigen  Ab- 
wässerreinigungssysteme aus,  da  sie  alle  nicht  das  leisteten,  was 
man  verlangen  müßte.  Rieselfelderanlagen  seien  noch  am  meisten 
zu  bevorzugen,  auch  das  Abfuhrsystem  käme  an  anderen  Orten  in 
Frage.  Er  empfiehlt  eine  Trennung  der  verschiedenen  Abfuhrmaterien, 
ein  Weg,  den  neuerdings  auch  die  Techniker  wieder  ins  Auge  fassen. 

Dunbar  (Hamburg)  betont,  daß  die  Frage  der  Abwässer- 
beseitigung sich  ganz  den  örtlichen  Verhältnissen  anpassen  müsse. 
Völliges  Reinhalten  der  öffentlichen  Wasserläufe  sei  unmöglich.  D. 
ist  daher  der  Ansicht,  daß  man  davon  abraten  solle,  öffentliche  Flul- 
läufeals  Wasserversorgungsquelle  für  Menschen  zu  empfehlen.  Dun- 
bar  bespricht  dann  weiterhin  das  Verhalten  der  Bakterien  bei  den 
verschiedenen  Klärverfabren.  Alle  lebensfüiigen  pathogenen  Keime 
können  nicht  vernichtet  werden,  die  dadurch  bangten  Unkosten 
sind  so  enorme,  daß  keine  Stadt  sie  zu  tragen  in  der  Lage  sei.  Viel- 
fach angewendet  wird  Kalk  als  Desinfdstionsmittel.  Dun  bar  hat 
in  Hamburg  mit  diesem  Mittel  Versuche  angestellt,  welche  aber  nur 
die  Unbrauchbarkeit  des  Kalkes  für  die  Hamburger  Abwässer  illn- 
strieren.  Hamburg  würde  dieses  Mittel  nicht  gebrauchen  können. 
Beim  Röckner-Rothe 'sehen  Verfahren  werden  Cholera-  und 
Typhusbacillen  nicht  sicher  vernichtet. 

Neuerdings  bat  auch  das  Ferrosone  Polarite-Verfahren  viel 
von  sich  reden  gemacht,  die  Hoffnungen  sind  aber  nicht  idle  erffillt, 
die  Berieselungsanlagen  empfiehlt  auch  Dun  bar  dort  als  das  zur 
Zeit  beste,  wo  das  dazu  notwendige  Land  zu  mäßigem  Preise  zo 
haben  ist 

Das  Trennungssystem  wird  in  Deutschland  doch  nicht  so  all- 
gemein anerkannt,  wie.Hueppe  möchte,  das  hätten  u.  a.  auch  die 
Verhandlungen  in  Karlsruhe  bewiesen.  Wenn  man  in  England  zo 
anderen  Ansichten  gekommen  sei,  so  sei  das  bedingt  durch  andere 
Gesichtspunkte  und  andere  Auffsssungen  der  verschiedenen  in  Frage  . 
kommenden  Punkte. 
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Berger  (Neustadt),  Die  Bedeutung  des  Wetters  fQr  an- 
steckende Krankheiten. 

Der  Einfluß,  den  das  Wetter  auf  die  Entstehung  von  Infektions- 
krankheiten  hat,  wird  heutzutage  von  Vielen,  besonders  den  Bakterio- 
logen, vielfach  unterschätzt  und  vernachlässigt.  Man  hat  außerdem 
den  Witterungseinfluß  etwas  einseitig  aufgefaßt,  indem  man  schlecht- 
hin nur  die  Temperatur  berücksichtigte,  wobei  man  Luftfeuchtigkeit, 
Luftdruck  u.  a.  m.  meist  mehr  oder  weniger  außer  Acht  gelassen 
hat.  Verl  bat  in  seinem  kleinen  Heimatsort  nicht  allzufem  von 
Hannover  diese  Dinge  während  der  letzten  4  Jahre  eingehender  ver- 
folgt und  dabei  hauptsächlich  Typhus,  Diphtherie,  Scharlach  und 
Masern  ins  Auge  gefaßt  Leider  ist  das  Material  recht  klein  und 
daher  der  Wert  der  vorgelegten  Tabellen  nur  ein  beschränkter. 

Flnkler  hebt  hervor,  daß  besonders  plötzlicher  Wechsel  der 
Witterung  zu  Erkrankungen  disponiere,  im  übrigen  aber  dürfe  man 
nicht  die  Infektion  selbst  außer  Acht  lassen,  die  doch  immerhin  die 
Hauptbedingung  zum  Zustandekommen  der  Erkrankung  ausmache. 

Blaslns  und  Haeppe  betonen,  daß  die  Anregungen  des  Refe- 
renten sehr  dankenswert  seien,  doch  auch  sie  heben  die  Wichtigkeit 
der  Infektion  hervor. 

Weleminsky  (Prag),  Ausscheidung  von  Mikroorganismen 
durch  die  thätige  Milchdrüse. 

Basen  au  hatte  vor  2  Jahren  Versuche  darüber  angestellt,  ob 
und  in  welchem  Maße  Bakterien  durch  die  Milchdrüse  mit  der  Milch 
ausgeschieden  würden,  der  von  B.  zu  diesen  Versuchen  benutzte 
Bacillus  war  der  Bacillus  bovis  morbificans.  Er  war  auf 
Grund  seiner  Beobachtungen  zu  dem  Resultate  gekommen,  daß  auf 
diesem  Wege  in  der  Regel  kein  Bakterienexport  aus  dem  Tierkörper 
stattfände,  in  den  Fällen  jedoch,  wo  die  Milchdrüsen  verletzt  sind, 
findet  eine  Ausscheidung  des  Bacillus  bovis  morbificans 
statt.  Da  diese  Untersuchungen  nur  an  einem  und  demselben  Bak* 
terium  vorgenommen  waren,  hielt  sich  Verf.  für  verpflichtet,  diese 
Frage  noch  an  der  Hand  anderer  Bakterien  zu  prüfen  und  wählte 
zu  diesem  Zwecke  den  Anthraxbacillus,  den  Bacillus  cyano- 
genes  und  den  Bacillus  prodigiosus.  Er  experimentierte  an 
Meerschweinchen,  welche  in  der  Laktationsperiode  begriflfen  waren. 
Milzbrandkeime  konnten  nicht  in  der  Milch  nachgewiesen  werden, 
weder  während  des  Lebens  des  Meerschweinchens  noch  in  der  kurz 
nach  dem  Tode  entnommenen  Milch.  Die  Milch  wurde  kulturell  und 
im  Tierversuch  untersucht. 

Der  Bacillus  pyocyaneus  wurde  intravenös  injiziert.  In 
allen  Fällen  fanden  sich  5—8  Stunden  nach  der  Operation  die  be- 
treflenden  Bakterien  in  der  Milch  wieder.  W.  glaubt,  daß  dies  daher 
rühre,  daß  durch  die  Infektion  mit  diesen  Bckterien  Hämorrhagieen 
hervorgerufen  würden,  wodurch  eine  Läsion  der  in  normalem  Zu- 
stande einen  ausreichenden  Schutz  bildenden  Epithelien  hervorgerufen 
würde. 

Der  Vortragende  glaubt  daher  den  Schluß  ziehen  zu  müssen,  daß 
nur  solche  Bakterien  in  die  Mich  einzudringen   vermögen,   welche 
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durch  Hämorrbagieen  etc.  eine  Zerstörung  der  EpithelBcfautzdeckeD 
herbeifahren.  Typhus-«  Cholera-  und  Diphtheriebakterien  thun  das 
Letztere  nicht  und  gehen  daher  nicht  in  die  Milch  Ober.  Im  Blute 
kreisende  Streptokokken  (2  Puerpera)  und  Staphylokokken  (Kaninchen- 
versuch)  konnten  ebenfalls  nicht  in  der  Milch  gefonden  werden. 

Das  Vorkommen  der  Tuberkelbacillen  in  der  Kuhmilch  führt 
Verf.  auf  die  Lokalerkrankungen  des  Euters  zurück. 

Alles  in  allem  geht  aus  den  Versuchen  hervor,  daß  die  Ein- 
wanderung der  Bakterien  in  die  Milch  der  laktierenden  Tiere  kein 
auf  eine  aktive  Thätigkeit  der  Bakterien  zurQcksuführendes  Verhalten 
sei,  sondern  daß  lediglich  mechanische  Umstände  dieses  Verhalten 
bedingen. 

Schttnnayer   (Hannover),    Zur   Th&tigkeit    der    cellal&ren 
Körperelemente  bei  Infektionskrankheiten. 

Schürmayer  beschwert  sich  im  Beginn  seiner  Behandlung 
über  die  Einseitigkeit  von  der  Auffassung  des  bei  Krankheiten  vor- 
kommenden Heilungsvorganges.  Heutzutage  r&ume  man  dem  Serum 
ein  viel  zu  großes  Gebiet  ein  und  es  sei  verpönt,  eine  andere  An- 
sicht zu  haben.  Es  sei  aber  noch  manche  Frage  zu  beantworten, 
ehe  das  Problem,  wie  der  Organismus  die  eingedrungenen  Bakterien 
vernichte,  gelöst  werden  könnte.  Der  Kongreß  in  Budapest  hätte 
zur  Genüge  gezeigt,  daß  zwischen  Metschnikoff  und  seiner  Phago- 
cytentheorie  und  Bu ebner  und  der  von  diesem  vertretenen  Alexin- 
hypotbese  ein  unüberwindbarer  Gegensatz  bestehe.  Vortragender  ist 
der  Ansicht,  daß  ohne  Zweifel  die  Leukocyten  die  hervorragendste 
Rolle  als  Kampfmittel  des  Organismus  gegen  die  Bakterien  spielen. 
Dafür  sprächen  die  granulierenden  Wunden,  Brandschorfe  etc.  Die 
Frage,  ob  auch  andere  Zellen  die  Fähigkeit,  Bakterien  zu  vernichteor 
besäßen,  sei  allerdings  noch  ziemlich  unentschieden.  Bei  vielen  In- 
fektionBkrankheiten  könne  man  eine  Hyperleukocytose  beobachten,  sa 
bei  Scharlach,  Pneumonie  und  Diphtherie.  Nach  erfolgter  An- 
steckung zeigten  die  Lymphocyten,  die  aus  dem  Knochenmark 
stammten,  eine  große  Thätigkeit,  diese  Zellen  dürften  aber  nicht  ohne 
weiteres  mit  den  Leukocyten  identifiziert  werden. 

Die  Menge  der  Leukocyten  ist  schwanisend,  Hypoleukocytose  be- 
ruht oft  darauf,  daß  die  Leukocyten  an  irgend  einer  Körperstelle 
besonders  angehäuft  werden.  Hyperleukocytose  kann  auch  auf  ve^ 
mehrter  Abgabe  der  Leukocyten  ins  Blut  beruhen.  Die  Resistenz 
i  des  Körpers   ist  am  größten    beim   Anstieg  der  Hyperleukocytose. 

Schürmayer  sieht  die  Hyperleukocytose  daher  als  ein  Heilmittel 
an,  man  muß  sie  künstlich  erzeugen  durch  Pilokarpin,  Organextrakte, 
Albumosen  u.  s.  w.  Die  Wirkung  des  Serums  will  Vortragender 
ebenfalls  in  diesem  Sinne  deuten,  auch  die  hydropathischen  Umschläge 
wirkten  durch  Erzeugung  von  Hyperleukocytose. 

Schürmayer  hat  nun  Untersuchungen  darüber  angestellt,  ol> 
nicht  auch  anderen  Zellen  baktericide  Funktionen  zuzuschreiben  seien 
und  behauptet,  daß  auch  Riesenzellen  und  gewisse  Epithelzellen  ähn- 
liche Leistungen  vollbringen  könnten.  In  diesen  Zellen  werden  dann 
durch  die  Bakteriengifte  Sekretionswirkungen  angeregt  und  die  bak- 
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tericiden  Sekrete  üben  so  Fernwirkung  ans,  welche  sich  besonders 
auch  in  der  Chemotaxis  offenbaren.  Wenn  baktericide  Wirkungen  im 
Serum  außerhalb  des  Körpers  beobachtet  werden,  so  sind  das  auch 
nur  Wirkungen  jener  Zellsekrete. 

Schürmayer  glaubt,  daß  die  Zelle  jetzt  auch  wieder  in  der 
Bakteriologie  zu  Ansehen  komme,  nachdem  die  Anatomie  ihr  schon 
länpt  ihre  Wichtigkeit  bestätigt  habe. 

Die  Ausführungen  Schürmayer ^s  riefen  einen  lebhaften  Wider- 
spruch ?on  Seiten  Dunbar's  hervor.  Dieser  zeigt,  daß  zwischen 
Metschnikoff  und  Bu ebner  keineswegs  eine  unüberbrückbare 
Kluft  bestände.  Dunbar  wendet  sich  dann  ganz  energisch  gegen 
die  Behauptung  Schürmayer 's,  daß  das  Diphtherieserum  nur  durch 
Erzeugung  von  Leukocytose  wirke.  Die  Serumwirkung  sei  durchaus 
spezifisch,  Gholerasera  wirkten  nicht  auf  choleraähnliche  Vibrionen, 
obwohl  auch  in  diesem  Falle  Leukocytose  entstände. 

Schürmayer  greift  diese  Ausführungen  Dun  bar 's  an,  indem 
er  behauptet,  er  bestreite  die  spezifische  Wirkung.  Um  Gründe  ge- 
fragt, erklärt  er,  seine  Auffassung  nicht  weiter  begründen  zu  wollen 
und  v?eist  auf  C.  Fraenkel  hin,  der  auch  behauptet  habe,  daß  die 
Hekatomben  von  Meerschweinchen  umsonst  geopfert  seien. 

Dun  bar  erklärt,  daß  er  darauf  verzichten  müsse,  auf  die  un- 
motivierten Behauptungen  Schürmayer 's  einzugehen»  und  betont, 
daß  ihn  Seh.  nicht  von  seiner  gegenteiligen,  jetzt  wohl  ziemlich  all- 
gemein anerkannten  Meinung  abgebracht  habe. 

Ball,  0.  (Prag),  Ueber  das  Freiwerden  der  baktericiden 
Leukocyten  Stoffe. 

Schattenfroh  isolierte  aus  Leukocyten  gewisse  Substanzen^ 
welche  eine  baktericide  Wirkung  entfalteten.  Bail  hat  über  dieses 
Thema  eigene  Versuche  angestellt  und  gefunden,  daß  sich  aus  den 
Leukocyten  der  Kaninchen  baktericide  Stofie  extrahieren  lassen,  die 
auch  im  Leben  unter  gewissen  Umständen  in  das  umgebende  Flui- 
dum  austreten  können.  Die  Leukocyten  wurden  durch  Aleuronat- 
iojektion  gewonnen,  mit  Kochsalzlösung  gewaschen  und  mit  Leuko- 
cydin  versetzt,  welches  vom  Staphylococcus  aureus  gebildet 
war.  Die  Zellen  werden  nun  aufgelöst,  es  bilden  sich  freie  Granula» 
die  später  untergehen.  Auch  der  Kern  wird  stark  degeneriert  Dabei 
wird  die  baktericide  Substanz  frei.  Diese  Zellextrakte  hat  Vor- 
tragender mit  verschiedenen  Bakterien  (Staphylokokken,  Typhus, 
Prodigiosus,  Coli  commune,  Pyocyaneus  u.  a.  m.)  geimpft 
Qod  dann  Gelatineplatten  gegossen. 

Typhusbacillen  gediehen  nicht,  Pyocyaneus  und  Prodigio- 
sus wurden  wenigstens  unterdrückt.  Die  den  unzerstörten  Leuko- 
cyten anhaftende  Flüssigkeit  hatte  übrigens  keine  baktericide  Wirkung* 
Verf.  hat  diesen  Versuch  auch  im  Tierkörper  wiederholt. 

Die  Versuche  bewiesen  somit,  daß  den  Leukocyten  baktericide 
Funktionen  zukämen,  aber  es  sei  nicht  ausgeschlossen,  daß  auch  noch 
andere  Zellen  diese  Funktionen  besäßen. 

Kobert  fragt,  ob  auch  die  Zellkerne  zerstört  würden,  Hueppe 
bejaht  diese  Frage. 

42» 
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Blaehstein  (Göttingen),  Die  Einwirkung  des  ChrysoidiDS 
auf  Choleravibrionen. 

Der  Vortragende  fQhrte  in  der  Einleitung  seiner  Abhandlang 
aus,  daß  die  Desinfektionsmittel  mdir  oder  weniger  der  Mode  unter- 
worfen wären.  Man  mflsse  aber  nicht  nach  der  Mode  gehen,  son- 
dern bei  der  Auswahl  der  Mittel  von  bestimmten  RQcl^chten  ge- 
leitet sein.  Nicht  jedes  Desinfektionsmittel  sei  in  verschieden  Fällen 
gleich  gut,  man  müsse  dazu  kommen,  sogenannte  Oruppendesinfek- 
tionsmittel  zu  finden,  d.  b.  also  Desinficientien ,  welche  nur  gegen 
bestimmte  Bakterienarten  wirksam  seien.  Ein  solches  Gruppen- 
desinficiens  sei  das  Ohrysorobin.  In  seinen  früheren  Publikationen 
hätte  er  bereits  angeführt,  daß  daß  Ohrysorobin  die  Cholerabakterien 
in  ausgezeichneter  Weise  zur  Aggiutinierung  bringe,  wie  ancli 
Engels  bestätigte,  und  heute  könne  er  mitteilen,  daß  dieser  Stoff 
gleichzeitig  auch  ein  gutes  Desinfektionsmittel  gegen  Cholerabakterien 
sei,  wobei  es  gleichzeitig  relativ  ungiftig  sei.  Dieses  Mittel  wirke 
gegen  Cholerabakterien  25 mal  stärker  als  Karbol.  Engels  hätte 
ihn  auf  ein  anderes  Mittel  aufmerksam  gemacht,  das  Malachitgrün, 
auch  dieses  agglutiniere  und  desinfiziere  ebenfalls  in  ausgezeichneter 
Weise,  sei  jedoch  giftiger. 

In  der  Diskussion  betonte  Blaehstein,  daß  er  das  von  ihm 
empfohlene  Mittel  hauptsächlich  für  Brunnendesinfektionen  u.  der^ 
ins  Auge  gefaßt  habe,  da  man  nach  seiner  Ansicht  diese  nur  mit 
Benutzung  eines  Dampfkessels  desinfizieren  könnte. 

Letzterer  Ansicht  tritt  Dunbar  entgegen  und  betont,  daß  wir 
weit  praktischere  Mittel,  wie  Chlorkalk  etc.,  hätten. 

Dem  Vorschlage,  das  Chrysoidin  als  Diagnosticum  bei  dem  Vo^ 
gange  der  Choierabakterienagglutinierung  zu  benutzen,  stimmt  er 
nicht  bei,  da  nach  Engels  auch  andere  Bakterien  dasselbe  Verhalten 
zeigten.  Gegenüber  der  Angabe  Blachstein's,  daß  Chrysoidin  nur 
ein  Gruppendesinficiens  sei,  fragt  D.,  ob  B 1.  denn  auch  dieses  Mittel 
gegenüber  anderen  Bakterien  erprobt  habe,  was  Blaehstein  ver- 
neint. Dunbar  schließt  die  Diskussion  mit  den  Worten,  daß  die 
von  Blaehstein  mitgeteilten  Versuche  nicht  dazu  berechtigten, 
das  Chrysoidin  weder  als  Desinfektionsmittel  noch  als  Diagnosticum  zu 
verwerten. 

Zubnlk  (Prag),  Variabilität  der  Diphtheriebakterien. 

Vortragender  demonstriert  eine  ganze  Anzahl  von  Diphtberie- 
kulturen,  welche  verschiedenes  Wachstum  zeigten.  Diese  Befände 
seien  für  ihn  maßgebend,  in  Zukunft  nicht  mehr  vom  einheitlichen 
Diphtheriebacillus  zu  sprechen,  sondern  von  der  Gruppe  der 
Diphtheriebacillen.  Zupnik  stellt  der  Koch'schen  Einheitstheorie 
die  Theorie  von  Hueppe  über  die  Vielgestaltigkeit  der  Arten  gegen- 
über, greift  Koch  an  und  verteidigt  Hueppe. 

In  der  Diskussion  erklärt  Dunbar,  daß  die  sogenannten 
atypischen  Dipbtheriekulturen  durchaus  nichts  Unbekanntes  seien  und 
von  Koch  immer  anerkannt  seien.  Von  einem  Gegensatz  zwischen 
Eoch^scher  Schule  und  Hueppe^scher  Schule  könne  keine 
Rede  sein. 
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Hneppe  und  Dun  bar  streiten  dann  noch  eine  längere  Zeit 
hin  und  her  über  die  Brauchbarkeit  der  spezifischen  SerumreiJction, 
die  von  Hueppe  nicht  anerkannt  wird.  Diese  Ansicht  sei  nur  der 
Auswachs  von  Dogmatismus.  Gegenüber  Zupnik  behauptet  Dun- 
bar,  daß  die  Loeffler'sche  Beschreibung  vom  Diphtherie- 
bacillus  auch  heute  noch  brauchbar  und  cdlgemein  anerkannt  sei.. 

Langer    (Ruschowan   in   Böhmen),    Immunität    der   Bienen«- 
Züchter  gegenüber  dem  Bienengifte. 

Es  ist  lange  bekannt  und  besonders  durch  die  Untersuchungen 
englischer  und  französischer  Forscher  experimentell  begründet,  daß. 
es  eine  auf  der  Bildung  von  Antitoxinen  begründete  Immunität 
gegenüber  dem  Gift  verschiedener  Schlangen,  Skorpionen  etc.  giebt. 
Die  Erfahrung  läßt  es  wahrscheinlich  erscheinen,  daß  es  auch  eine 
ähnliche  Immunität  gegenüber  dem  Bienengift  giebt  Früher  nahm 
man  vielfach  an,  daß  die  Giftwirkung  durch  Ameisensäure  bedingt 
sei,  es  scheint  sich  aber  um  ein  Alkaloid  zu  handeln.  Verf.  hat,  um 
die  Frage  nach  der  Immunität  gegenüber  diesem  Gift  genauer  za 
studieren,  an  153  Bienenzüchter  einen  Fragebogen  geschickt  144  er- 
klärten, daß  sie  immun  seien,  diese  Immunität  war  bei  118  erst  im 
Laufe  der  Zeit  erworben.  9  behaupteten,  von  jeher  immun  zu  sein,. 
26  blieben  immer  wieder  reaktionsfähig.  Der  Bienenstich  hat  ein  pro- 
gressives; stationäres  und  regressives  Stadium,  bei  immunen  Indivi- 
duen kommt  es  höchstens  zur  partiellen  Entwickelung  des  Stadium  L 
Die  Immunität  soll  bereits  nach  30—100  Stichen  eintreten.  Man 
hat  zahlreiche  Mittel  gegen  die  Bienenstiche  empfohlen.  Vortragender 
x&hlt  auf:  Lehm,  Wasser,  Speichel,  Tabakssaft,  Franzbranntwein^ 
Bleiwasser»  essigsaure  Thonerde,  Salmiakgeist,  Kognak,  Rum,  Selter- 
wasser, Massage,  Hitze  u.  a.  m. 

Am  meisten  angewandt  werde  der  Salmiakgeist,  das  komme  aber 
wohl  von  der  irrigen  Auffassung  her,  daß  das  Gift  Ameisensäure  sei. 
Man  könne  durch  eine  5-proz.  Kaliumpermanganatlösung  das  Gift 
zerstören.  Vortragender  befürwortet  eine  Injektion  einer  2— 5-proz.. 
I^ang  des  Kaliumpermanganats.  Gegen  Eintrocknen  und  Hitze  ist 
das  Bienengift  außerordentlich  widerstandsfähig,  ebenso  wird  es  durch 
Alkohol  nicht  verändert  Auch  im  Tierexperiment  hat  man  die  Im^ 
mnnität  festgestellt 

IfoUfhUgel  (Göttingen),  Mitteilungen  über  Signalthermo- 
meter für  Desinfektionsapparate. 
Legierungen  aus  Wismut,  Zinn  und  Blei  sind  oft  unsicher,  geht 
^e  Erwärmung  langsam  von  statten,  so  tritt  der  Schmelzpunkt 
^er  ein,  durch  längeres  Lagern  leiden  die  Legierungen.  Wolff- 
hflgel  giebt  den  Qued^silberkontaktthermometem  vor  allen  anderea 
den  Vorzug. 
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Kombinierte  Sitzungen  der  Abteiinngen  fOr  Hygiene 
und  innere  Medizin,  Laryngologie  und  Dermatologie, 

Donnerstag,  den  23.  Sept.  1897. 

Die  Mittel  zur  Bekämpfung  der  Tuberkulose. 

Haeppe  (Prag)  hält  den  einleitenden  Vortrag  und  betont,  daS 
die  Bekämpfung  der  Tuberkulose  ihr  Augenmerk  nicht  allein  auf 
den  Krankheitserreger,  sondern  auch  auf  die  Disposition  zur  Erkran- 
kung zu  erstrecken  habe.  Es  sei  vor  allem  für  bessere  hygienische 
Fürsorge  der  arbeitenden  Klassen  zu  sorgen  und  der  Alkohol  za 
Terweifen.  Die  Isolierung  der  Phthisiker  hält  er  für  nicht  ratsam, 
da  die  Ansteckungsgefahr  nicht  so  bedeutend  sei,  und  mQsse  man 
im  Gegenteil  vor  der  Bacillenfurcht  warnen. 

liebo  (St.  Andreasberg),  Ziele  und  Wege  zur  Bekämpfung 
der  Tuberkulose. 
Vortragender  fQhrt  aus,  dafi  die  Volksheilstätten,  so  segensreich 
sie  auch  seien,  allein  nicht  genügten,  um  die  Tuberkulose  zu  be- 
kämpfen. Die  Disposition  sei  zu  bekämpfen  durch  Einschränkoog 
des  Alkoholmißbrauches,  Einrichtung  gesunder  Arbeiterwobnnngeo 
und  gute  Volksernährung.  In  Bezug  auf  die  Polizeimaßnahmen 
seien  am  besten  die  Einrichtungen  in  den  Vereinigten  Staaten  von 
Nordamerika  als  Vorbild  zu  nehmen.  Man  solle  auch  Heilstätten  für 
Kinder  und  Frauen  schaffen.  Unheilbare  müßten  in  gesonderten  Ao- 
stalten  untergebracht  werden.  Ein  Nationalverein  für  Volksgesund- 
heit müßte  gebildet  werden,  um  wirksam  die  Disposition  zu  bekämpfen 
und  der  Infektion  vorzubeugen.  Endlich  müsse  man  weiter  nach 
Mitteln  zur  Heilung  suchen. 

Helfien  (Hohenhonnef  a.  Rh.),  Welche  Maßregeln  empfehlen 
sich  zunächst  zur  Bekämpfung  der  Tuberkulose? 
Die  Tuberkulose  hat  eine  erschreckende  Ausbreitung  erreicht, 
sie  kann  nur  dadurch  bekämpft  werden,  daß  man  die  gesamte  Volks- 
hygiene hebt,  dieses  will  Vortragender  befördern  durch  die  Gründang 
eines  Vereins.  Meißen  stellt  weiterhin  fest,  daß  wir  bis  jetzt  noch 
kein  wirksames  arzneiliches  Mittel  besitzen;  die  hygienisch-diftte- 
tische  Behandlungsmethode  hält  er  für  die  beste.  Es  wird  der  Auf- 
enthalt in  solchen  Anstalten  empfohlen,  wo  neben  Behandlung  aacb 
ein  erzieherischer  Einfluß  in  hygienischer  Hinsicht  erfolgt 

Blumenfeld  (Wiesbaden),  Sind  neue  litterarische  Unter- 
nehmungen  zur   Bekämpfung   der   Tuberkulose  er- 
forderlich? 
Vortragender  möchte  die  große  Masse  der  Fachlitteratur,  Bücher 

und   Zeitschriften,    noch    durch   Tuberkulosezeitschriften    vermehrt 

wissen. 

T.   WelBmeyer  (Wien),  Stand  der  Volksheilstättenfrage 
in  Oesterreich. 
Y.  W.  giebt  eine  Beschreibung  der  Anstalt  in  Alland  bd  Wien,  die 
1896  erbaut  wurde. 
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Petroseliky  (Danzig)  betont  in  der  Diskussion,  daß  man  in 
Koches  Tuberkulin  wohl  ein  Heilmittel  gegen  Tuberkulose  erblicken 
könne,  nur  will  er  Anstaltsbehandlung.  Um  endlich  einmal  festzu- 
stellen, was  die  verschiedenen  Methoden  leisten,  fordert  er  —  ein 
durchaus  beachtenswerter  Vorschlag  —  eine  Statistik  Ober  die  Er- 
folge der  Phthisiotherapie. 

Es  wird  ein  Komitee  gewählt,  um  die  Vorarbeiten  für  die  Frage 
über  die  Gründung  eines  Vereins  zur  Bek&mpfüng  der  Tuberkulose 
f&r  die  nächstjährige  Versammlung  auszufahren,  gewählt  wurden 
Hoeppe  (Prag),  Finkler  (Bonn),  Liebe  (Andreasberg),  Pann- 
witz, Engelmann  (Berlin),  Meißen  (Hohenhonnef),  Blumen- 
feld (Wiesbaden),  Gebhardt  (LObeck),  v.  Ziemsseu  (München) 
und  Blasius  (Braunschweig). 

Ortenan-Nerri  (Reichenhall),  Die  bisherigen  Untersuchungen 
über  die  Uebertragung  der  Tuberkulose  bedürfen 
der  Nachprüfung. 

Die  Auffassung  über  das  Wesen  der  Tuberkulose  ist  noch  keines- 
wc^  geklärt  und  eindeutig.  Es  bleibt  unverständlich,  warum  bei- 
spielsweise das  Pflegepersonal  der  Anstalten  so  wenig  erkrankt  und 
ebenso  die  Bewohner  der  Luogenschwindsuchtskurorte.  Die  Disposi- 
tion muß  dabei  die  größte  Rolle  spielen.  Orten  au  glaubt,  daß  die 
Gefahr,  die  durch  die  Verbreitung  der  Tuberkelbacillen  in  der  Außen- 
welt bedingt  ist,  nur  gering  anzuschlagen  sei. 

VoUand  (Davos)  stimmt  dem  bei  und  erklärt,  daß  die  Bacillen- 
Aircht  ganz  thöricbt  sei. 

Petmsehky  hebt  indes  hervor,  daß  in  der  Verbreitung  der 
Bacillen  die  Ursache  der  Verbreitung  der  Tuberkulose  liege,  denn 
ohne  Tuberkelbacillen  keine  Tuberkulose.  Die  Verhältnisse  liegen 
aber  bei  der  Tuberkulose  äußerst  kompliziert  Vor  allen  Dingen 
käme  es  darauf  an,  den  Phthisiker  zur  Reinlichkeit  zu  erziehen,  das 
sei  eine  große  Hauptsache,  um  die  Gefahr  für  die  Umgebung  der 
Familie  etc.  herabzumindern.  Petruschky  unterscheidet  reine 
Phthise  von  der  durch  Mischinfektion  komplizierten.  Er  verlangt 
auch  eine  Ttennung  der  beiden  Klassen,  wobei  Unheilbare  in  Siechen- 
häuser aufgenommen  werden  müßten.  Die  Mischinfektionen  müßten 
durch  klimatische  Kuren,  die  reinen  Tuberkulösen  durch  Tuberkulin 
bebandelt  werden. 

Fiiüder  betont,  wie  die  Cholera  an  ihren  Schrecknissen  ver- 
loren habe,  seitdem  man  ihr  Wesen  erkannt,  so  auch  die  Tuber- 
kulose, immerhin  solle  man  die  Bacillengefahr  nicht  unterschätzen. 

Hueppe  (Prag)  betont,  daß  die  Desinfektion  häufig  falsch  an- 
gewandt werde. 

Smunerfeld  (Berlin),  Die  Behandlung  der  Lungenkranken 
in  Heilstätten  und  in  ihrer  Behausung,  mit  beson- 
derer Berücksichtigung  der  ArbeiterbevOlkerung. 
Licht,  Luft  und  Ernährung  sind  die  Hauptfaktoren  bei  der  Be- 
handlung,  auch   die  medikamentöse  Therapie  kann  nicht  entbehrt 
werden.     Die  Anstaltsbehaudlnng   kann  allein  allen  Anforderungen 
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genflgen,  alle  größeren  Krankenhäuser  sollen  Abteilungen  f&r  Longen- 
kranke  haben.  Wichtig  ist  die  Nachbehandlang,  nachdem  die  Pa- 
tienten aus  den  Krankenhäusern  entlassen  sind. 

Nahm  (Ruppertshain),  Volksheilstätten  und  In?aliditftts* 
anstalten. 
Den  Heilstätten  werden  in  der  R^;el  viel  zu  yiel  hoffnungslose 
Fälle  zugesandt  Vertrauensärzte  sollten  durch  Vomntersudinng 
entscheiden,  ob  noch  Hofihung  auf  Erfolg  durch  Anstaltsbebandlung 
zu  erzielen  sei. 

Sehaltasen  (Grabowsee),  Die  Stellung  des  Arztes  in  Volks- 
heilstätten. 

Die  Anstalten  sollten  höchstens  160 — 180  Kranke  aufnehmen, 
jeder  Arzt  nicht  mehr  als  60—60  behandeln.  Der  leitende  Arzt  mu& 
selbständig  sein  und  auch  in  die  Verwaltung  eingreifen. 

Sonnenbarg  (Bremen)  befürwortet  die  Einrichtung  Yon  bak- 
teriologischen Dntersuchungsstellen  fttr  Sputa  etc. 

Weesener  (Aachen)  Indhauptet,  daß  fär  den  Arbeiterstand  besser 
gesorgt  sei,  als  für  den  Mittelstand.  Sommerfeld  ist  derselboi 
Ansicht,  dem  widerspricht  Kobert 

Volland  (Daves),  Phthisiatrische  Bemerkungen  aos  [dem 
Hochgebirge. 
Verf.  behauptet,  daß  die  Aerzte  den  Einfluß  des  Höhenklimas 
vielfach  unterschätzten  und  daß  die  Laien  ihn  heute  mehr  würdigten. 
Der  fiebernde  Phthisiker  befinde  sich  nirgends  besser  als  im  Hoch- 
gebirge.   Der  geheilte  Schwindsüchtige  könne  überall  wohnen. 

Hichaells   (Rehburg),    Welche   Gefahren   bringt   den    Ge- 
sunden der  Verkehr  mit  Tuberkulösen? 
Die  Heredität  spielt  die  größte  Rolle,  daher  wird  es  verstand» 
lieh,  daß  die  Einwohner  von  Rehburg,  der  Ort,  in  dem  Vortragender 
Badearzt  ist,  nicht  an  Schwindsucht  leiden. 

Henke  (Tübingen)  hat  unter  Baumgarten *s  Leitung  mit  dem 
neuen  Tuberkulin  Tierversuche  angestellt,  die  Versuche  fielen  un- 
günstig aus,  da  die  Tuberkulintiere  früher  starben  als  die  KontiüUtiere. 


RefBrafB. 


LSw,  L»,  Ueber  posttyphöse  Eiterung.  [Sitz,  der  k.  k.  Ge- 
sellsch.  d.  Aerzte  in  Wien.]  (AerztL  Central- Anz.  1898.  No.3.) 
Posttyphöse  Osteomyelitiden  und  Periostiden,  in  welchen  der 
Typhusbacillus  nachgewiesen  wurde,  sind  wiederholt  beobachtet 
worden.  Dass  der  Typhusbadllus  lange  Zeit  im  Körper  lebensfähig 
erhalten  bleiben  kann,  beweisen  z.  B.  Beobachtungen  von  Bruni,. 
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welcher  nach  1  und  nach  6  Jahren  lebensfthige  TyphuBbaeillen  in 
AbBoessen  fiin<L  L.  berichtet  über  ein  lä-j&hriges  Mädchen,  wdches 
vor  1  Jahr  einen  Typhus  überstanden  hatte  und  wegen  eines 
Abscesses  am  rechten  Oberschenkel  in  das  Krankenhaus  aitfgenommen 
wurde.  Der  durch  Inciaion  gewonnene,  makroskopisch  m<^t  aufftllig 
aosseheude  Eiter  zeigte  im  Trockenpräparate  neben  den  EiterzeUen 
zahlreiche  St&bchen.  Auf  Agarplatten  entwickelten  sich  nach  24  Standen 
im  Striche  zartgraae  feuchte  bis  linsengroße  Kolonieen,  mikroskopisch 
gelblich,  fein  granuliert  yon  zackiger  Begrenzung.  Auf  den  Gelatine- 
platten nach  2  Tagen  tiefliegende  punktförmige,  rundliche,  weifie, 
mikroskopisch  gelbe,  kaum  granulierte  und  oberflächliche  graue, 
zackige,  mikroskopisch  weinblattartige  Kolonieen.  Im  Deckglas- 
präparat: kurze,  an  den  Enden  abgerundete  Stäbchen,  Gram  negativ, 
Beweglichkeit  sehr  lebhaft.  Bei  Kultur  in  Zud^eragar  keine  Ver- 
gährung,  in  Milch  keine  Gerinnung,  auf  Kartofifel  kein  sichtbarer 
Belag,  aber  auf  der  Oberfläche  kurze,  nach  Gram  nicht  färbbare, 
bewegliche  Bacillen.  Indolreaktion  negativ.  Mit  dem  400-fach  ver- 
dünnten Serum  einer  gegen  Typhus  immuniuerten  Ziege  Agglutination. 

Eitererregende  Eigenschaften  des  Tjrphusbacillus  wurden  zuerst 
von  A.  Fraenkel  festgestellt,  welcher  im  Eiter  einer  4  Monate 
nach  Beginn  des  Typhus  aufgetretenen  Peritonitis  TyphusbacUlen 
nachwies.  Deber  posttyphöae  Osteomyelitis  der  langen  Röhrenknochen 
und  Rippen  mit  Bacillennachweis  berichteten  Valentin!,  Eber- 
meier, Orlow,  Colzi,  Rosin  und  Hirschel,  über  posttyphdse 
Periostitiden  Achalme,  Barbacci,  P6an,  Cornil,  Mouisset, 
Melchior,  Tictine,  Buschke,  Sulton  und  Bruni;  freilich 
erscheint  der  Nachweis,  daß  es  sich  um  den  Typhusbacillus 
und  nicht  um  Bact  coli  handelt,  nicht  in  allen  Fällen  unantastbar. 

In  der  Diskussion  weißt  R.  Kraus  auf  die  paradoxe  Thatsache 
hin,  daß  das  Blutserum  Typhuskranker  nicht  nur  agglutinierende 
Kraft,  sondern  auch  einen  spezifischen  Schutzwert  besitze  und 
tretzdem  Tjrphusbacillen  bei  Menschen,  welche  solches  Blutserum 
besitzen,  lebÜMis-  und  infektionsfähig  bleiben.  Teilweise  Analogien 
findet  R.  Kraus  in  der  Immunitätslehre.  Schill  (Dresden). 

Istamanoff^  S.  S«  und  Akspianz,  Zur  Bakteriologie  des 
weichen  Schankers.  (Protokoll  der  kaiserl.  kaukasischen  medi- 
zinischen Gesellschaft  1897.  Dezember  1.  No.  10.)  [Russisch.] 
Aus  der  einleitenden  Litteraturübersicht  ist  zu  sehen,  daß,  trotz 
vielfachem  Suchen,  es  blos  Ducrey  und  später  Unna  gelang,  beim 
weichem  Schanker  spezifische  Bakterien  —  Streptobacillen  —  nach- 
zuweisen. Dieser  Befund  wurde  nun  in  letzter  Zeit  vielfach  bestätigt 
(Kraefting,  W.Petersen,  Audry,  0.  Petersen  (Petersburg), 
Rivier,  Montellier,  Scheiniss,  Dubreuilh  und  Sassnet, 
M.  Nicell  und  Quinquand,  Golombini,  Gh.  Micoll,  Orloff, 
Buscke,  Spietska  u.  A.).  Doch  sind  alle  Versudie,  die  genannten 
Badllen  auf  künstlichen  Medien  zu  züchten,  bis  jetzt  erfolglos  ge- 
wesen. Rille  hatte  zwar  die  Mitteilung  von  Versuchen  angdLündlgt, 
die  mit  einem  Nährmedium  gemacht  werden  sollten,  welches  pulverisierte 
Mensdienhaut  enthielt,  jedoch  es  blieb  bei  der  Ankündigung. 
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Istamanoff  bereitete  nan  ein  N&hnnediom  aus:  ,,5g  palveri- 
sierter  Menschenhaot,  welche  mehrere  Stunden  lang  in  100  ccm 
Wasser  mazeriert  wurde ;  darauf  alles  einige  Mal  bei  120  ^  G  gekocht 
und  nach  Filtration  mit  2,0  Agar  versetzt,  darauf  neutralisiert  und 
wiederum  gekocht**  Es  resultierte  ein  fast  durchsichtiges  Medium,  auf 
dem  es  vollkommen  gelang,  die  weichen  SchankerbaciUen  Ducrey's 
zu  züchten.  Die  mikroskopischen  Pr&parate  dieser  Kulturen  wurden 
in  der  Gesellschaftssitzung  demonstriert.  Aus  den  auf  solche  Weise 
erhaltenen  Kulturen  machte  Verfasser  5  Inokulationen  an  MenscheD 
und  erhielt  „typische  weiche  Schankergeschwüre,  in  deren  Absondenug 
die  Bacillen  von  Ducrey  nachgewiesen  werden  konnten.  Hierdurch 
ist  es  idso  gelungen,  endgültig  nachzuweisen,  daß  der  „weiche  Schanker^ 
eine  Krankheit  sui  gener is  ist,  die  ihre  Entstehung  einem  spezi- 
fischen Bacillus,  dem  Ducrey 'sehen  Bacillus,  verdankt.^ 

Zum  Schluß  teilt  Verfasser  seine  interessanten  therapeutischeD 
Versuche  mit  Am  schnellsten  schwanden  die  genannten  BaciUen 
aus  dem  Geschwürsekret  bei  Behandlung  mit  acidum  carbolicum ;  es 
genügte  eine  2-,  3— 4-malige  Applikation  von  reiner  verflüssigter 
Karbolsäure.  Auf  zweitem  Plan  steht  Itrol,  angewandt  per  se,  als 
Streupulver.  Die  Bacillen  schwanden  in  6 — 8  Tagen.  Um  den 
heftigen  Schmerz  zu  mindern,  wurde  Cocain  zugefügt.  Beinahe 
ebenso  wirkten  Jodoform  und  Bismutum  subbenzolcum,  da  die  Bacillen 
in  8 — 12  Tagen  nicht  mehr  nachzuweisen  waren.  Airol,  Europbeo, 
Dermatol  und  Jodol  wirkten  am  schwächsten,  da  die  Bacillen  erst 
nach  etwa  14  Tagen  aus  dem  Sekret  verschwanden. 

L.  Heydenreich  (Wilna). 

Preisz,  H.,  Aetiologische  Studien  über  Schweinepest 
und  Schweineseptik&mie.  (Zeitschr.  f.  Tiermedizin.  Bd. II. 
1898.  H.  1.  p.  1.) 
Vielfach  ist  darüber  gestritten  worden,  ob  die  amerikanische 
Schweineseuche ,  die  Hog-cholera  oder  Schweinepest  und  die  deutsche 
Schweineseuche,  die  Schweineseptikämie ,  zwei  verschiedene  Krank- 
heiten sind,  oder  ob  beide  verschiedene  Arten  derselben  Seache 
sind.  Da  eine  praktische  Lösung  der  Frage,  wie  ein  wirksamer 
Schutz  gegen  diese  die  Landwirtschaft  stark  schädigenden  Krank- 
heiten nur  dann  erzielt  werden  kann,  wenn  alle  wissenschaftlichen 
Fragen  hinsichtlich  der  Aetiologie  sicher  beantwortet  sind,  so  hat 
Verf.  die  Erkrankungen  einem  sorgfältigen  Studium  unterzogen.  Er 
hatte  Grelegenheit,  80  Fälle  genau  anatomisch  und  bakteriologisch 
zu  studieren.  Bei  der  bakteriologischen  Untersuchung  fand  er  in 
21  Fällen  lediglich  den  von  Kruse  als  Bac.  suipestifer,  in 
39  Fällen  den  als  Bac.  sui s opticus  bezeichneten  Mikroorganismns, 
und  in  10  Fällen  beide  Bakterien.  Der  Bac.  suipestifer  ist  ein 
den  Co  Harten  nahestehendes  bewegliches  Stäbchen,  während  der 
Bac.  suisepticus  zu  den  Bakterien  der  hämorrhagischen  Septi- 
kämie,  der  flühnercholera  und  Kaninchensepsis  gehört,  er  ist 
unbeweglich  und  zeigt  ausgesprochene  Polfärbung,  wüirend  der 
mittlere  Teil  des  Bacillus  durch  wässerige  Anilinfarben  nur  wenig 
tingiert  wird.    Beide  Mikroorganismen  sind  für  Schweine  pathogen 
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bei  Subkutaner  InjeküoD.  Der  Bac.  saipestifer  erzeugt  hoch- 
gradige Infiltration  mit  nachfolgender  Nekrose  und  eyentuellen  Zerfall 
in  Magen,  Darm,  Lymphdrüsen,  Nieren  und  Haut,  während  der 
Bac.  suisepticus  heftige  Pneumonieen  in  yerschiedenen  Stadien 
der  Hepatisation ,  sehr  häufig  mit  Blutungen  und  Nekrosen ,  begleitet 
von  hämorrhagischer  fibrinöser  Pleuritis,  Pericarditis  mit  starker 
Sdiwellung  und  Bötung  der  Lymphdrüsen  und  Blutungen  besonders 
der  Nieren  herYorruft.  Die  beiden  Erreger  sind  vollkommen  ver- 
schieden.  Für  das  Auftreten  der  Schweineseuche  ist  der  Bac. 
suipestifer  verantwortlich  zu  machen,  er  ist  für  die  Schweine 
auch  bei  Verfütterung  pathogen.  Der  Bac.  suisepticus  ist 
dag^en  für  die  Schweine  weniger  pathogen,  weder  durch  Verfütterung 
noch  durch  Inhalation  infiziert  er.  Er  kommt  für  die  Schweineseuche 
dadurch  in  Betracht,  daß  er  da,  wo  bereits  eine  Infdction  mit  dem 
Baa  suipestifer  besteht,  vom  Darm  aus  Infiziert  und  zu  der 
Schweinepest  das  Bild  der  hämorrhagischen  Septikämie  bringt 

Seine  Anschauung  stützt  Verf.  durch  Infektionsversucbe  in  großem 
Maßstabe.  Er  glaubt,  daß  die  Schweineseptikämie  zur  Zeit  kaum 
als  selbständige  Erkrankung  auftritt,  da  das  Schwein  gegen  den 
Bac  suisepticus  wenig  empfänglich  ist,  und  ist  geneigt,  die 
Erkrankungen  der  Schweine,  welche  in  Ungarn,  bevor  die  amerika- 
nische Schweinepest  daselbst  bekannt  war,  im  Anschluß  an  die 
Büfielseuche  auftrat,  welche  mit  starker  Schwellung  des  Schlundes, 
der  Zunge  und  der  Halsgegend  ein  herging,  auf  eine  Infektion  mit 
dem  Bac.  suisepticus  zurückzuführen.  Diesen  Mikroorganismus 
hält  er  für  gleich  mit  dem  der  Hühnercholera  und  er  glaubt,  daß 
es  sich  bei  den  jetzt  zu  beobachtenden  Fällen  von  Schweineseuche, 
da  wo  dieses  Bakterium  gefunden  wird,  um  eine  Sekundärinfektion 
handelt.  Daß  der  Bac.  suisepticus  häufig  als  alleiniger  Mikro- 
oi^anismus  gefunden  und  als  Erreger  der  Schweinepest  angesprochen 
wird,  führt  Verf.  darauf  zurück,  daß  jener  Mikroorganismus  für  die 
gebräuchlichen  Versuchstiere  außerordentlich  pathogen  ist,  so  daß 
er  bei  Verimpfungen  yon  Material,  welches  aus  einem  Schweine* 
kadaver  stammt,  allein  zur  Entwickelung  kommt. 

H.  Bischoff  (Breslau). 


Untersuchungsmethoden,  Instrumente  etc. 

Bowhll^  Tb»,  Eine  neue  Methode  der  Bakterien-Geißel- 
färbung bei  Gebrauch  einer  Orcelnbeize.    (Hyg.Rund- 
scbau.  18d8.  No.  1.) 
Beim  Versuch,  yerschiedene  neue  Färbungsprozeduren  für  die 

Demonstration  yon   Geißeln  anzuwenden,   erhielt  Verf.   vorzügliche 

Präparate  mittels  Orceln,  welches  als  Beize  diente.    Die  Methode 

ist  folgende: 


0gg  Untonnchangsmethoden,  lastmmente  «tc. 

LOsQDg  1  Lösung  2 

OrcelD 1,0  Gerbsäure 8,0 

Alkohol  absol ÖO  ccm     Aqa.  destill 40  com 

Aqa.  destill.     ....    40  ccm     (Die  Säare  darch  ErwärmeD  löseo.) 
Gleiche  Teile  yon  Losung  1  und  2  werden  vor  dem  Gebrauch 
gonischt  und  filtriert 

Färbungsmethoda 

1)  Die  ans  einer  frischen  Kultur  auf  Agar  stammenden  Baktmes 
werden  in  einem  Reagenzglas  in  abgekochtem  destillierten  Wasser 
suspendiert. 

2)  Nachdem  die  Flüssigkeit  6  Minuten  ruhig  gestanden  hat, 
wird  ein  Tropfen  der  Bakterien  suspensiert  auf  ein  reines  Deckglas 
gebracht  und  an  der  Luft  getrocknet 

3)  Das  Deckglas,  zwischen  den  Fingern  gehalten  (damit  es  n  icht 
2U  yiel  erhit2t  wird),  wird  in  der  Flamme  fixiert 

4)  Etwas  Orcelnbeize  (s.  oben)  wird  in  ein  ührsch&lchen  gethan 
und  das  Deckglas ,  mit  der  Bakterienseite  nach  unten ,  darauf  zum 
Schwimmen  gebracht  Die  Beize  wird  gelinde  erwärmt  und  das 
Präparat  10—15  Minuten  deren  Wirkung  ausgesetzt. 

6)  Das  Präparat  wird  auf  übliche  Weise  mit  Wasser  abgespült 
und  getrocknet,  darauf 

6)  mit  Ehrliches  Anilin wasser-Gentianaviolett  gefibrbt,  iodeo 
aus  einem  Filter  ein  Tropfen  des  Farbstoffes  darauf  gebracht  wird 
und  bis  zur  Dampfabgabe  erwärmt  wird. 

7)  Das  Präparat  wird  mit  Wasser  abgespült,  getrocknet  und  in 
Xylolbalsam  eingeschlossen. 

Die  Geißeln  folgender  Bakterien  wurden  mittels  dieser  Methode 
gef&rbt:  B.  typhi  abdom.,  Spirill.  cholerae  as.,  Prot  vnlg^ 
B.  subtil.  Zur  Färbung  der  Gholeraspirillen  wurde  1  ccm  einer 
gesättigten  Alaunlösung  zu  10  ccm  der  Orcelnbeize  zugesetzt 

Deeleman  (Dresden). 

Opreaeu,  Zur  Technik  der  Anaerjobenknltur.    (Hyg.  Rund- 
schau. 1898.  No.  2.) 

Da  Verf.  bei  Isolierung,  zumal  der  anaöroben  thermophilen 
Bakterien,  auf  Schwierigkeiten  stieß,  so  nahm  er  eine  Modifikation 
des  Li  bor  ins' sehen  Verfahrens  yor: 

Ein  etwas  größeres ,  dickrandiges  Reagenzglas  wird  für  die  Gas- 
einleitung ebenso  eingerichtet,  wie  es  bei  den  Liborius'schen 
Röhrchen  der  Fall  ist,  mit  dem  Unterschied,  daß  das  innere  Rohr 
dicht  an  der  Wandung  des  Reagenzglases  steht  und  2  cm  über  dem 
Boden  desselben  mit  schief  abgeschnittener  Spitze  endigt.  Ein  solches 
Reagenzglas  wird  in  der  gewöhnlichen  Weise  mit  Agar  gefüllt,  mit 
Watte  yerschlossen ,  sterilisiert  und  man  läßt  dann  den  Nähitodcn 
mit  schräger  Oberfläche  erstarren.  Nach  zweckmäßiger  Impfung 
derartig  hergerichteter  Kulturgläser  leitet  man  Wasserstoflf  durch. 
Den  für  die  Einleitung  des  Wasserstoffes  bestimmten  RohransaU 
dbenso  wie  die  für  den  Austritt  des  Wasserstoffes  dienende  obere 
Oeffhung  des  Gefäßes  wurde  mit  Hilfe  yon  Gummischlaudi  mit  Oias- 
röhren  yerbunden,  die,  nach  Vertreibung  der  atmosphärischen  Luft, 
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abgescbmolzen  wurdeD.  Außerdem  worden  die  Verbindangsstellen 
von  Gummi  und  Glas  noch  mit  Siegellack  gedichtet  (Die  GIftser 
werden  bei  P.  Altmann  (Berlin)  hergestellt.) 

Deeleman  (Dresden). 
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Die  Redaktion  des  „Centralblatts  für  Btikterioloßie  und  Parasiten" 
hmdef*  richtet  an  die  Herren  Mitarbeiter  die  ergeSme  Bitte,  etwaige 
Wünsche  um  lAeferwne  von  besonderen  Abdrücken  ihrer  Aufsätxe  ent' 
veder  bei  der  Einsenaung  der  Abhandlungen  an  die  Redaktion  auf  das 
Manuskript  schreiben  xu  wollen  oder  spätestens  nach  EmPfang  der  ersten 
KorrekturabxHge  direkt  an  den  Verleger,  Herrn  Gustav  Vischer  in  Jena^ 
gelangen  %u  lassen. 

Original -Mittbeilungen. 

Typhnsseram  und  Golibacillen. 

Von 

Prof.  Dr.  B.  Stern 

in 

Breslau. 

Oft  schon  ist  die  Frage  aufgeworfen  worden,  ob  in  Fällen  yon 
Abdominaltyphus  mit  ausgedehnter  OeschwOrsbildung  im  Darme  das 
klinische  Krankheitsbild  allein  durch  die  Infektion  mit  Typhus- 
bacillen  hervorgerufen  wird  oder  ob  hierbei  auch  andere  im  Darme 
des  Kranken  vorhandene  Mikroorganismen  mitwirken.    Insbesondere 
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374  ^-  Stern, 

kommt  hier  die  Gruppe  der  Colibacillen  in  Betracht  Wir  wissen, 
daß  Colibacillen  im  Darme  unter  normalen  und  pathologischen  Ver- 
hältnissen, insbesondere  auch  beim  Abdominaltyphns ,  massenhaft 
yorkommen  und  daß  manche  yon  ihnen  pathogene  Wirkung  entfalten 
können,  wenn  auch  ihre  ätiologische  Bedeutung  gerade  für  das  Zu- 
standekommen von  D  a  r  m  afifektionen  noch  keineswegs  genügend  ge- 
klärt ist. 

Die  Beantwortung  der  eingangs  erwähnten  Frage  stößt  auf  er- 
hebliche Schwierigkeiten.  Die  postmortale  Untersuchung  der  inneren 
Organe  kann  höchstens,  wenn  sie  sehr  kurze  Sleit  nach  dem  Tode 
yorgenommen  wird,  zu  einwandsfreien  Resultalten  fahren,  —  vielleicht 
auch  dann  nicht  einmal,  wenn  die  neueren  Angaben  über  agonale 
Invasion  desBacterium  coli  zu  Recht  bestehen.  Bei  intra  vitam 
vorgenommenen  bakteriologischen  Blutuntersuchungen  wurden  zwar 
öfters  Typhusbacillen  nachgewiesen;  niemals  aber  habe  ich  bei  zahl- 
reichen eigenen  Untersuchungen  Colibacillen  finden  können,  und 
ebensowenig  liegen  meines  Wissens  in  der  Litteratur  hierüber  sichere 
Angaben  vor.  Das  Gleiche  gilt  von  der  Milzpunktion.  In  ganz 
vereinzelten  Fällen  von  Eiterungen  im  Verlaufe  des  Abdominaltyphus 
sind  Colibacillen  im  Eiter  gefunden  worden. 

Es  erschien  nun  mit  Rücksicht  auf  die  vorliegende  Frage  von 
Interesse,  zu  untersuchen,  wie  sich  die  agglutinierende 
Wirkung  des  Serums  von  Typhuskranken  gegenüber 
Colibacillen  verhält  Bekanntlich  haben  äußerst  zahlreiche 
Untersuchungen  ergeben,  daß  Typhusserum  auf  Typhusbacillen 
meist  in  weit  stärkerer  Verdünnung  agglutinierend  wirkt,  als  Blut- 
serum von  anderen  Kranken  oder  (Gesunden,  eine  Thatsache,  die 
man  nach  dem  Vorgange  WidaTs  zur  Diagnose  des  Abdominal- 
typhus verwendet.  Ließ  sich  nun  vielleicht  in  einem  Teil  der  Typhas- 
fälle eine  abnorm  hohe  Wirkung  des  Serums  gegenüber  Golibaciilen 
nachweisen,  so  konnte  dies  mit  Wahrscheinlichkeit  in  dem  Sinne 
gedeutet  werden,  daß  eine  gleichzeitige,  bezw.  sekundäre  Infektion 
mit  Colibacillen  vorlag.  Von  diesem  Gesichtspunkte  gingen  die  im 
Folgenden  kurz  mitzuteilenden  Untersuchungen  aus,  die  ich  gemein- 
sam mit  Herrn  Drd.  med.  Biberstein  angestellt  habe.  Die  aos- 
führliche  Mitteilung  erfolgt  in  der  Inaugural-Dissertation  des  letz- 
teren, die  auch  in  der  Zeitschrift  für  Hygiene  und  Infek- 
tionskrankheiten erscheinen  wird. 

Die  Frage,  wie  normales  menschliches  Blutserum,  Serum  bei 
Coli-Infektionen  und  beim  Abdominaltyphus  auf  Colibacillen  wirkt,  ist 
schon  mehrfach  bearbeitet  worden  (P.  Courmont,  Widal, 
Johnston  und  Mc  Taggart,  Ziemke,  Kühnau,  Widal 
und  Nob6court,  Mills,  Lesage,  Christophers,  Durham); 
die  hierbei  erhaltenen  Resultate  sind  aber  z.  T.  so  widersprechend, 
daß  eine  kurze  Darstellung  derselben  nicht  möglich  erscheint  Ich 
verweise  deshalb  auf  die  ausführliche  Wiedergabe  der  Litteratur  in 
der  Arbeit  Biberstein 's.  Von  vomherdn  ist  es  nicht  wunderbar, 
daß  derartige  Versuche  mit  Colibacillen  sehr  verschiedene  Resultate 
liefern,  da  es  sich  ja  hier  nicht  wie  beim  Typhusbacillus  um  eine 
Bakterienart,  sondern  um  eine  ganze  Gruppe  von  Bakterien  handelt 
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Unter  den  yon  ans  untersochten  4  Colistämmen  waren  2  aus 
den  diarrhöischen  Stuhlg&ngen  von  Typhuskranken  gezüchtet;  ein 
weiterer  stammte  von  einem  Fall  von  S&aglings-Enteritis,  der  vierte 
▼OD  einem  Fall  von  katarrhalischem  Ikterus.  Es  ist  nicht  zu  ver- 
kennen, daß  es  bei  Züchtung  von  Ciolibacillen  aus  Typhasstühlen 
und  anderen  pathologischen  Darmentleerangen  von  Za&Uigkeiten 
abhängt,  ob  man  einen  Stamm  trifft,  der  im  Darme  des  betreffenden 
Patienten  massenhaft  entwickelt  ist  und  pathogene  Bedeutan^  besitEt 
Wenn  man  indes  die  Wirkung  zahlreicher  Sera  auf  dieselben  Kulturen 
nntersucht,  so  bekommt  man  wenigstens  unter  sich  vergleichbare 
Resultate. 

Die  Versuchsanordnung  war  dieselbe,  wie  ich  sie  im  vorigen 
Jahre  fttr  die  Zwecke  der  quantitativen  Serodiagnostik  * )  beschrieben 
habe.  Dieses  Verfahren  ist  übrigens  inzwischen  im  wesentlichen  (2- 
stündige  Einwirkungsdauer  des  Serums,  mikroskopische  Beobachtung) 
von  W  i  d  a  P)  selbst  acceptiert  worden.  Wie  bei  den  Versuchen  mit 
Tjrphusbacillen ,  wurde  auch  hier  mit  ganz  jungen  (6— 10-stündigen) 
Kolturen  gearbeitet  Bezüglich  der  Technik  darf  ich  auf  meine 
frühere  ^beit  verweisen.  Zur  quantitativen  Bestimmung  des 
AgglutinationsvermOgens  dient  die  Zahl,  welche  die  Verdünnung 
angiebt,  in  der  das  betreffende  Serum  nach  Ablauf  von  2  Stunden 
eben  noch  Spuren  von  Hftufchenbildung  zeigt.  Diese  Zahl  wird  der 
Kürze  halber  mit  A,  bezeichnet  Die  von  uns  zu  den  hier  zu 
schildernden  Versuchen  verwandten  Bakterienstämme  zeigten  inner- 
halb der  in  Betracht  kommenden  Zeit  keine  Neigung  zu  spontaner 
Agglutination.  Es  giebt  nicht  wenige  Coli -Arten,  die  wegen  ihrer 
großen  Neigung  zu  spontaner  Häufchenbildung  selbst  in  jungen 
Kulturen  zu  Agglutinationsversuchen  unbrauchbar  sind. 

Eine  wichtige  Vorfrage  bildete  natürlich  die  nach  der  Wiikung 
normalen  Serums.  Bei  25  gesunden  oder  an  verschiedenen  Krank- 
heiten ohne  Beteiligung  des  Darmkanals  leidenden  Menschen  war  die 
Serumwirkung  gegenüber  den  von  uns  benutzten  Colikulturen  in 
mindestens  15-  und  in  höchstens  60facher  Verdünnung  nachweisbar  *). 

Die  Wirkung  von, normalem  Serum  auf  Typhus- 
bacillen  geht  nicht  immer  derjenigen  auf  Golibacillen 
parallel.  Manches  Serum,  das  auf  den  Typhusbacillus  in  10- 
facher  Verdünnung  nicht  einmal  Spuren  von  Einwirkung  zeigte,  ag- 
glntinierte  Golibacillen  noch  in  40— 50facher  Verdünnung.  Ein 
anderes  Serum,  das  Golibacillen  nicht  stärker  beeinflußte,  war 
gegenüber  Typbusbacillen  noch  in  20facher  Verdünnung  wirksam. 

Das  Blutserum  von  18  Typhuskranken  aggluti- 
nierte  die  zur  Verwendung  kommenden  Golibacillen 
in   der   Mehrzahl    der   Fälle   noch    in    stärkeren    Ver- 


1)  Berliner  klinische  Wochenschrift.  1897.  No.  11  u.  18. 

t)  ABDftles  de  l'Institat  Pastenr.  Mai  1897,  Einige  MiftTerstXndnisse  Widal's 
besSgHch  der  Technik  nnd  meiner  Resultate  bei  nicfat-typhSsem  Seram  werden  in  der 
Arbeit  Biberstein's  aasffihrlich  berichtigt  werden. 

3)  Die  Jüngst  Yeröifentlichte  Angabe  von  Christophers  (Brit.  med.  Journ.  1898. 
8.  Januar),  daS  derartiges  Semm  Golibacillen  mitunter  bis  sn  SOOfacher  Verdfinnung 
bednfliisae,  trÜR  also  fttr  unsere  Kulturen  nicht  su. 
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dannungen,  als  dies  beim  Blatseram  yon  Nicht  typhösen 
der  Fall  war.  Während  dort  A,  höchstens  =»  60  war,  bUeb  hier 
As  nar  in  3  unter  18  Fällen  <  60,  im  übrigen  schwankte  das  Ag- 
glutinationsyermOgen  zwischen  70  und  300. 

Das  gesteigerte  Agglutinationsyermögen,  welches 
Typhusserum  in  der  Mehrzahl  der  tob  uns  unter- 
suchten Fälle  gegenüber  Golibacillen  zeigt,  kann 
nicht  als  eine  bloße  Teilerscheinung  der  Serurawirkung 
gegenüber  Typhusbacillen  gedeutet  werden.  Denn 
ebensowenig  wie  bei  nichttyphöerai  Serum  ließ  sich  hier  eine  Pro- 
portionalität zwischen  der  Wirkung  auf  Typhus-  und  ColibaciUeD 
nachweisen.  So  agglutinierte  z.  B.  ein  Serum,  das  den  Typhus- 
bacillus  noch  in  liOOOfacher  Verdünnung  beeiDflnßte,  dne  nnaerer 
Colikulturen  nur  bis  zu  100 facher  Verdünnung,  während  das  Serum 
eines  anderen  Typhuskranken  dieselbe  Typhuskultur  nur  bis  zu  lOüO- 
f acher,  dieselbe  Colikultur  dagegen  nodi  in  2ö0fiftcher  VerdHonasg 
beeinflußte. 

Das  Blutserum  eines  Typhuspatienten  agglutinierte  einen  aoa  den 
Faeces  desselben  Falles  gezüchteten  Golibacillus  in  erheblich 
stärkerer  Verdünnung  ( A ,  »»  260)  als  einen  anderen  aus  den  Faeoes 
eines  zweiten  Typhusfalles  stammenden  Golibacillus  (A^  »»  80). 

Von  Interesse  erscheint  die  Thatsache,  daß  das  Seram  Yon 
6  der  untersuchten  Typhuskranken  in  noch  stärkerer 
Verdünnung  auf  die  untersuchten  Golibacillen  wirk- 
sam war,  als  auf  den  Typhusbacillus.  Z.  B.  agglutinierte 
das  Serum  des  eben  erwähnten  Falles,  in  dem  Af  g^enflber  dem 
aus  den  Faeces  desselben  Patienten  gezüchteten  Golibacillus 
—  250  war,  den  Typbusbacillus  nur  bis  zu  140facher  Ver- 
dünnung. (In  einem  anderen  Typhusfalle  dagegen,  in  dem  ebenfalls 
die  Wirkung  des  Serums  auf  Typhusbacillen  mit  derjenigen  auf  einen 
aus  den  Faeces  desselben  Falles  gezüchteten  Goli stamm  Yerglichen 
wurde,  wurde  ersterer  stärker  beeinflußt  als  der  letztere.) 

Die  Thatsache,  daß  das  Serum  mancher  Typhuskianken  Goli- 
bacillen stärker  agglutiniert  als  Typhusbacillen,  ist  von  uns  nur  für 
eine  Typhuskultur  festgestellt  worden/  Man  muß  an  die  Möglich- 
keit denken,  daß  aus  dem  Körper  des  Erkrankten  geafichtete 
Typhusbacillen  doch  yielleicht  in  noch  stärkerer  Verdünnung  aggluti- 
niert worden  wären,  als  unsere  Golibacillen.  Auch  ist  in  Betracht 
zu  ziehen,  daß  die  relative  Steigerung  des  Agglutinationsver- 
mögens in  diesen  Fällen  gegenüber  dem  Typhusbacillus  eine 
stärkere  gewesen  sein  kann  als  gegenüber  den  Golibadllen,  da  im 
normalem  Serum  die  Werte  von  A,  für  Typhusbacillen  meist  erhdn 
lieh  niedriger  sind  als  für  Golibacillen. 

Handelte  es  sich  aber  vielleicht  bei  diesen  zuletzt  besprochenen 
Fällen  gar  nicht  um  Abdominaltyphus,  sondern  um  Infektion  durch 
Golibacillen?  Ich  meine,  daß  diese  Frage  verneint  werden  darf. 
Zwar  war  es  uns  aus  äußeren  Gründen  nicht  möglich,  anderwatige 
ätiologische  Untersuchungen  an  den  betreffenden  Kranken  anzustellen. 
Indes  sprach  der  klinische  Verlauf  für  Typhus ;  ein  Fall  kam  zur  Ob- 
duktion, welche  die  Diagnose  bestätigte;  zwei,   welche  anfangs  mit 


Typhnssenim  und  Colibadllen.  677 

meoingitischen  Erscheiniingen  Terliefen,  so  daß  erst  aof  Orund  der 
Scnram-UnteTBUchaDg  Typhus  diagnostiriert  wurde,  zeigten  doch  in 
ihrem  späteren  Verlaufe  '^phnssymptome;  beide  endeten  mit  Geneaang, 
beide  zeigten  —  worauf  ich  bei  Entscheidung  der  Frage,  ob  die  ag- 
glutinierende Wirkung  eines  Serums  gegenQber  Typhusbacillen  auf 
frischer  oder  überstandener  Typhusinfektion  beruht,  besonderen  Wert 
legen  mochte  —  im  Laufe  der  Krankheit  erhebliche  quantitative  Ver- 
Andemngen  des  AgglutinationsvermOgens.  Da  sich  uns  im  übrigen 
die  Serodiagnostik  —  mit  den  früher  von  mir  (1.  c)  angegebenen 
Kautden  ausgeführt  —  bei  der  Untersuchung  von  über  100  Typhus- 
fällen  und  etwa  200  NichttyphOsen  als  zuverlässig  erwiesen  hat,  so 
glaube  ich,  ihr  Resultat  zusammen  mit  dem  klinischen  Ver- 
lauf als  beweisend  fQr  die  Typhusnatur  jener  Fälle  ansehen  zu 
dürfen. 

Nach  dem  heutigen  Stande  unseres  Wissens  kann  es  als  wahr- 
scheinlich angesehen  werden,  daß  in  diesen  Fällen  und  in  einigen 
anderen^  durch  deren  Serum  ebenfalls  C!olibaciIlen  weit  stärker  be- 
einflußt wurden  als  durch  normales  Serum,  (während  aber  Typhus- 
bacillen in  noch  stärkerer  Verdünnung  agglutiniert  wurden,  als  Coli- 
bacillen)  eine  sekundäre  Infektion  mit  Golibacillen  vorlag. 
Natürlich  läßt  sich  nicht  behaupten,  daß  gerade  die  von  uns  zuflülig 
verwendeten  Golibacillen  in  den  betreffenden  Fällen  eine  pathogene 
Wirkung  ausübten.  Höchstens  in  dem  einen  oben  erwähnten  Falle, 
durch  dessen  Serum  ein  aus  den  Faeces  des  Patienten  gezüchteter 
Colibacillus  stärker  als  ein  anderer  Coli  stamm  und  auch 
stärker  als  der  Typhusbacillus  agglutiniert  wurde,  ist  dies 
wahrscheinlich. 

In  den  anderen  Fällen  können  wir  das  erhöhte  Agglutinations- 
vennOgen  gegenüber  den  von  uns  verwendeten  Oolikulturen  nur  als 
einen  Maßstab  für  die  Wirkung  des  Serums  gegenüber  artver- 
wandten Mikroorganismen  im  Darm  der  betreffenden  Patienten  an- 
sehen. 

Es  liegen  bereits  vereinzelte  Angaben  vor,  daß  das  Serum 
mancher  Typhuskranken  Bacillen,  die  dem  Bacterium  coli  nahe- 
stehen, in  noch  stärkerer  Verdünnung  agglutinieren  könne  als  den 
Typhusbacillus.  Ich  führe  hier  nur  diejenigen  Autoren  an, 
welche  genaue  quantitative  Bestimmungen  angestellt  haben.  So 
fanden  Widal  und  Nob6court^)  das  Serum  einer  Typhusrekon- 
valescentin,  das  den  Typhusbacillus  nur  in  20-facher  Ver- 
dünnung agglutinierte,  auf  einen  (von  ihnen  aus  Eiter  gezüchteten) 
„Paracolibacillus^  noch  in  12000-facher  Verdünnung  wirksam; 
sie  halten  in  diesem  Falle  eine  sekundäre  Infektion  durch  jenen  (von 
einem  anderen  Patienten  stammenden)  Bacillus  für  wahrscheinliclL 
In  jüngster  Zeit  berichtet  Durham*),  daß  das  Serum  mancher 
Typhuskranken  den  Bacillus  enteritidis  (Gärtner)  in  noch 
stärkerer  Verdünnung  beeinflusse  als  den  Typhusbacillus. 

Man  hat  in  letzter  Zeit  vielfach  das  Serum  von  Typhuskranken 


1)  Semaine  niMieate  1S97.  4  Aoüt 
fl)  LttBMt  IS.  Ju.  1898. 
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an  Stelle  Ton  TyphoB-Iminansenun  zur  Identifikation  von  TTphoa- 
bacillen  yerwandt.  Nach  anseren  Versuclien  ist  dies  jedenfalls  nur 
mit  großer  Einschränkung  gestattet  ^).  Denn  wir  sahen,  daß  Typhus- 
serum  Colibacillen  mitunter  bis  zu  300-facher  Verdünnung  agglutinieren 
kann.  Nimmt  man  hierzu  die  Befunde  der  oben  citierten  Autoren^ 
so  ergiebt  sich,  daß  ein  ^^typhusyerdächtiger^^  Bacillus 
auch  dann  nicht  mit  Sicherheit  als  Typhusbacillus 
angesehen  werden  kann,  wenn  er  durch  das  Blutserum 
eines  Typhuskranken  in  starker  Verdünnung,  selbst 
in  noch  st&rkerer  Verdünnung  als  eine  zweifellose 
Typhuskultur  agglutiniert  wird. 


Beitrag  znm  Stndinm  der  basischen  Produkte  des 

Diplococciis  pneamoniae. 

[Aus  dem  Institute  für  experimentelle  Hygiene  an  der  K.  Universität 

zu  Born.] 

Von 

Dr.  Alfrede  AndrelnL 

Einleitung. 

Es  ist  jetzt  allgemein  bekannt,  daß  die  Krankheitserscheinungen  der 
Infektionskrankheiten  nur  zum  Teil  von  der  Wirkung  des  pathogenen 
Elementes  allein  herrühren,  genauer  gesagt,  daß  dieser  Teil  auf  einen 
yeränderlichen  Bruchteil  der  örtlichen  Erscheinungen  beschränkt  ist, 
welche  die  einzelnen  Organe  aufweisen.  Dagegen  sind  alle  aJIgemeiDcn 
Phänomene  und  der  übrige  Teil  der  örtlichen  Produkte  des  Stoffwechsds 
der  Bakterien  den  Toxinen  zuzuschreiben.  Diese  Idee  wurde  tod 
Anfang  an  auch  auf  die  Pneumonie  angewendet  wegen  des  in  des 
meisten  Fällen  bestehenden  Mißverhältnisses  zwischen  der  Läsion  der 
Lunge  und  den  allgemeinen  Erscheinungen  und  wegen  ihres  cyklischen 
Verlaufs  mit  kritischer  Lösung  des  Fiebers,  wie  sie  dieser  Krank- 
heitsform eigen  ist. 

Diese  Ansicht  wurde  zur  wissenschaftlichen  Gewißheit  erhobeo 
durch  die  Arbeiten  von  Lucatello  (1),  welcher  bewies,  daß  die 
filtrierten  und  toten  Kulturen  des  Pneumococcus  pyogene  Wirkungen 
hervorbringen,  sowie  durch  die  von  Sciolla  und  Trovati  ^X 
welche  fanden,  daß  das  Blut  Pneumoniekranker  eine  llAmende  Wirkung 
auf  das  Herz  der  Emys  europaea  ausübt,  dessen  Bewegungen 
es  intermittierend  macht,  und  daß  diese  Wirkung  zu  der  Schwere 
der  Krankheit  dessen,  der  das  Blut  geliefert  hat,  im  Verhältnis  steht 

1)  Es  wilre  wichtig,  die  Wirkung  Ton  Typhös-  und  Coli-Immnosdniiii  auf  Ttf* 
schiedene  Coli-  bssw.  Typhusstftmm«  genau  quantitativ  und  in  ausgedehnterem  MaCie  la 
studieren,  als  dies  anscheinend  bisher  geschehen  ist.  unsere  Resultate  widersprechfa, 
wie  kaum  noch  besonders  hervorgehoben  xu  werden  braucht,  nicht  der  bisher  geltendes 
Annahme  speiifischer  quantitativer  Unterschiede  bei  der  Verwendunfc  von  lamnnseris. 
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und  fortbesteht,  so  laoge  die  Langenaffektion  dauert.  Die  Toxicität 
der  Kulturen  des  Diplococcus  ist  neuerlich  von  Roneali  (3)  und 
IssaSff  (4)  bestätigt  worden.  Aber  obgleich  die  Pneumonie  in  allen 
kalten  und  gemäßigten  Zonen  sehr  verbreitet  und  wegen  ihrer  hohen 
Sterblichkeitsziffer  wichtig  ist,  hat  sie  doch  bis  jetzt  nicht  zu  den 
Lieblingsinfektionen  der  Forscher  gehört,  wahrscheinlich  wegen  der 
geringen  Lebenskraft  ihres  ätiologischen  Elementes  auf  den  gewöhn- 
Uchen  Kulturboden. 

In  der  That  betragen  die  mir  bekannt  gewordenen  Arbeiten 
über  diese  Krankheit,  die  Dach  der  experimentellen  Feststellung  der 
Erzeugung  von  Giften  erschienen  sind,  noch  nicht  zwanzig,  wenn  ich 
von  denen  absehe,  welche  sich  ausschließlich  mit  der  Biologie  des 
pneumonitogenen  Keims  oder  mit  klinischen  Aufgaben  beschäftigen. 
Mit  Ausnahme  von  zweien  behandeln  jene  den  Gegenstand  von  einem 
VCD  dem  meinigen  verschiedenen  Gesichtspunkte  aus,  oder  sie  be- 
schäftigen sich  mit  der  Immunität  oder  der  künstlichen  Immunisation 
g^en  das  Pneumonievirus,  mit  den  praktischen  Folgerungen,  die  man 
daraus  ziehen  möchte,  also  mit  der  Serotherapie,  sowie  mit  der  Er- 
klärungsweise dieser  Erscheinungen.  Darum  beschräDke  ich  mich 
darauf,  sie  anzuführen  und  teile  sie  in  zwei  Kategorien. 

In  der  ersten  bringe  ich  die  unter,  die  sich  ausschließlich  mit 
Immunisierung  und  Serotherapie  beschäftigt  haben;  dazu  kann  man 
die  Arbeiten  von  Behring  und  Nissen  (5),  Bonome  (6),  Em- 
merich und  Jawitzky  (7),  Mosny  (8),  Neisser  (9),  Bei- 
fan ti  (10),  Arkharow  (11)  und  Pane  (12)  zählen. 

Zu  der  zweiten  Abteilung  rechne  ich  die,  welche  sich  auch  mit 
denselben  Untersuchungen  beschäftigt  haben,  aber  auch  Verfahren 
beschreiben,  um  Körper  zu  isolieren,  die  im  allgemeinen  von  den 
Autoren  mit  dem  Namen  Pneumoniegift  bezeichnet  werden,  ohne 
jedoch  auch  nur  annähernd  anzugeben,  zu  welcher  Art  von  Körpern 
die  von  ihnen  gefundenen  Substanzen  gehören.  Hier  finden  ihren 
Platz  die  Arbeiten  von  Foä  (13),  Foä  und  Garbon e  (14),  Fok 
und  Scabbia  (15),  die  von  Kruse  und  Pansini  (16),  der  Gebrüder 
Klemperer  (17)  und  von  Issaöff  (18). 

Ich  werde  jedoch  bei  zwei  Arbeiten  verweilen,  welche  di#  ganze 
chemische  Litteratur  über  den  Diplococcus  ausmachen. 

Die  erste  ist  die  des  Dr.  Bonardi,  welcher  mit  Reinkulturen 
in  gewöhnlicher,  sterilisierter  Fleischbrühe  gearbeitet  hat  Er  benutzte 
die  Methode  von  Dragendorf.  Er  nahm  5  1  Fleischbrühe,  worin 
der  Diplococcus  zwei  Tage  lang  gelebt  hatte,  säuerte  sie  mit 
HaSO^  an  und  dampfte  die  Flüssigkeit  bei  gelinder  Wärme  zur 
Syrupsdicke  ein.  Den  Rückstand  extrahierte  er  wiederholt  mit  ab- 
solutem Alkohol  und  behandelte  das  bei  gelinder  Wärme  konzentrierte 
Extrakt  mit  basisch  essigsaurem  Blei,  worauf  er  filtrierte.  Dem  Fil- 
trat  entzog  er  das  Blei  mit  Schwefelwasserstoff,  und  nach  Abfiltrie- 
mng  des  Bleis  und  Austreibung  des  Schwefelwasserstoffs  durch 
Wärme  unterwarf  er  das  Residuum  dieser  Flüssigkeit  der  Reaktion 
der  Alkaloide. 

Einige  so  erhaltene  Niederschläge  wurden  in  den  Trockenschrank 
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oder  in  die  Wftrmekammer  gebracht  und  nahmen  krystallinische  Ge- 
stalt an. 

Auch  mit  AaCl.  erhielt  er  krystallinische  Formen  in  Gestalt  von 
Sternen,  die  ich  nicht  näher  beschreiben  will. 

Aehnliche  Krystalle  bekam  er  auch  mit  HI,  während  CdJ, .  fKJ, 
GdJt,  HgJ,,  BiJg  .  fKJ  lange,  nadelfOrmige,  zerfließliche  Krystalle 
lieferten. 

Als  dann  andere  5  1  Kultur  der  beschriebenen  Behandlung 
unterworfen  wurden,  wobei  eine  alkoholische  LOsung  von  HgOlt  ao 
die  Stelle  des  Bleiacetats  trat,  gab  die  nach  Abscheidung  des  Hg  er- 
haltene Flüssigkeit  mit  AuCls  einen  Niederschlag,  der,  ganz  trocken 
analysiert,  40  Proz.  Au  enthielt 

Die  Rückstände  der  in  den  10  1  Kultur  für  die  vorhergehenden 
Untersuchungen  gemachten  Auszüge  behandelt  er  nacheinander 
mit  Aether,  Chloroform  und  Amylalkohol,  wobei  er  nur  Sparen  von 
Basen  isolierte. 

Dann  unterwarf  er  weitere  5  1  dreitägiger  Kultur  der  be- 
schriebenen Behandlung  bis  zu  den  alkoholischen  Extrakten,  lieS  den 
Alkohol  in  der  Temperatur  der  Umgebung  verdampfen  und  nahm  den 
Rückstand  in  destilliertem  Wasser  wieder  auf,  wobei  er  30  ccm  einer 
gelbroten  Flüssigkeit  erhielt  von  eigentümlichem  Geruch.  1  ccm  von 
dieser  Flüssigkeit,  subkutan  iiyiziert,  brachte  Torpor,  Mangel  an 
Koordination  der  Bewegungen,  schnellen  Puls  und  Atem  und  den 
Tod  nach  10 — 30  Stunden  hervor.  Die  Basen  in  der  Dosis  von 
wenigen  Milligramm  töteten  nach  wenigen  Minuten  unter  toxischen 
Krampferschein  ungen. 

Der  anatomisch-pathologische  Befund  ergab  Hyperämie  des  Ge- 
hirns und  der  Lunge;  das  Blut  enthielt  keinen  Mikroorganismus. 

Die  beschriebene  Flüssigkeit,  mehrere  Tage  nach  einander  in 
der  Dose  von  30  cg  unter  die  Haut  gespritzt,  würde  die  Tiere  gegen 
den  Diplococcus  immunisiert  haben.  Wenn  der  Diplococcas 
auf  einem  Nährboden  kultiviert  wurde,  dem  obige  Flüssigkeit  zuge- 
setzt worden  war,  entwickelte  er  sich  nur  mühsam,  brachte  Rück- 
bildungsformen hervor  und  verlor  seine  Virulenz. 

Aulierdem  machte  er  Kulturen  in  einer  wässerigen,  10-proz. 
Lösung  von  Fleischextrakt  und  benchtftigte  sich  mit  der  Aufsuchung 
anderer  möglicher  Produkte  des  Mikrobiums.  Er  versuchte  zu  diesem 
Zweck,  ob  es  die  Bildung  von  flüchtigen  Basen  veranlaßte,  und  er- 
hielt bei  diesen  Untersuchungen  ein  Salz,  das  der  Verf.  für  ein  Am- 
moniaksalz  hält,  ohne  es  jedoch  als  gewiß  zu  behaupten,  indem  er 
nach  dem  Aussehen  des  Ghloroplatinats  urteilt  Ferner  beschäftigte 
er  sich  mit  den  flüchtigen  Fettsäuren,  den  Peptonen,  den  Kreatininen 
und  der  Milchsäure,  und  kam  zu  dem  Schlüsse,  daß  der  Diplo- 
coccus auf  den  Kulturböden  außer  den  Basen  auch  flüchtige  Fett- 
säuren, Milchsäure,  Pepton  und  wahrscheinlich  Ammoniak  hervo^ 
bringt  und  daß  die  Vergiftung  durch  die  Gesamtheit  aller  dieser 
Substanzen  hervorgebracht  wird. 

Ich  kann  nicht  umhin,  über  diese  Arbeit  einige  kritische  Be- 
merkungen zu  machen. 

Die  erste  und  wichtigste  ist  die,  daß  der  Verf.  die  schlechteste 
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nDter  den  bekannten  Methoden  angewendet  bat,  die  von  Dragen- 
dorf» welche  sieb  auf  die  Anwendung  von  Scbwefelsäure  stützt,  die 
in  Gegenwart  von  Eiweiß  die  verscbiedenartigsten  Spaltungsprodukte 
zu  geben  vermag,  unabhängig  von  der  Wirkung  irgend  eines  Mikro- 
organismus und  abgesehen  davon,  daß  sie  an  sich  selbst  ein  kräftiges 
Reduktionsmittel  ist 

Die  zweite  besteht  darin,  daß  er  sich  nicht  von  den  in  der 
Fleischbrühe  enthaltenen  Eiweißsubstanzen  und  von  den  Körpern  der 
Bakterien  frei  gemacht  hat,  welche  der  Schwefelsäure  reichlichen 
Stoff  zu  Zersetzungen  und  zur  Bildung  künstlicher  Produkte  liefern. 

Die  zweite  Arbeit  ist  die  von  Griffitbs  (19). 

Er  hat  nach  der  Methode  von  St  aß -Otto  über  den  Urin 
Pneumoniekranker  gearbeitet,  welche  sich  auf  die  Eigenschaft  vieler 
Alkaloide  gründet,  sich  mit  Weinsteinsäure  zu  verbinden  und  so  in 
Wasser,  aber  nicht  in  Aether,  Uysliche  Salze  hervorzubringen.  Er 
macht  den  Drin  durch  kohlensaures  Natron  alkalisch,  extrahiert  ihn 
mit  einem  halben  Volumen  Aether,  welcher  die  Basen  löst,  filtriert 
den  Aether  und  schüttelt  ihn  mit  einer  Lösung  von  Weinsteinsäure, 
welche  die  Basen  zu  in  Wasser  löslichen  Tartraten  macht.  Er  läßt 
den  Aether  verdunsten,  macht  die  weinsteinsaure  Lösung  wieder  al- 
kalisch, schüttelt  sie  aufs  neue  mit  einem  halben  Volumen  Aether, 
filtriert,  um  die  unlöslichen  alkalischen  Tartrate  abzusondern,  und 
läßt  den  Aether  verdampfen;  die  Basen  bilden  den  Rückstand. 

Nach  dieser  Methode  hat  er  aus  dem  Urin  von  Pneumoniekranken 
eine  Base  erhalten,  von  der  er  einige  Reaktionen,  einige  physikalische, 
chemische  und  krystallographische  Eigenschaften  angiebt. 

Die  Molekularformel  ist  G,oH,sN,Os. 

Auch  gegen  diese  Arbeit  läßt  sich  mancherlei  Kritik  vorbringen. 
Vor  allem  untersucht  der  Autor  nicht,  ob  diese  Base  eine  einzige 
oder  ein  Gemisch  von  mehreren  ist,  ja  er  legt  sich  diese  Frage  gar 
nicht  vor.  Femer  sagt  tr  nicht,  ob  sie  toxisch  oder  unschädlich  ist 
und  sagt  bloß,  im  normalen  Urin  finde  man  sie  nicht  Dies  alles 
läßt  den  Zweifel  entstehen,  daß  es  sich  nicht  um  eine  vom  Diplo- 
coccus  herrührende,  unversehrt  oder  unverändert  in  den  Urin  über- 
gegangene Base,  sondern  um  eine  Mischung  von  Leukomalnen,  Pto- 
malnen  und  Alkaloiden  handelt,  welche  zu  Heilzwecken  eingegeben 
worden  waren,  vielleicht  um  die  letzteren  allein. 

Und  nun  einige  Worte  über  den  Zweck  meiner  Arbeit,  welcher 
in  der  Antwort  auf  einen  Einwurf  enthalten  ist,  den  man  mir  bei 
dem  bloßen  Anblick  des  Titels  machen  könnte:  nämlich  warum  ich 
mich  mit  der  Aufsuchung  von  Ptomaloen  beschäftige,  während  diese 
bei  der  Entwickelung  der  Frage  nach  den  Bakteriengiften  schon  von 
Allen  ausgegeben  waren  als  künstliche,  durch  die  Untersuchungs- 
methode  hervorgebrachte  Spaltungsprodukte.  Auf  diesen  Einwurf 
kann  ich  zuerst  antworten,  daß  diese  Frage  sich  so  schnell  entwickelt 
bat  und  der  Wechsel  der  Ansichten  sich  auf  eine  so  geringe  Zahl 
von  Arbeiten  stützt,  daß  man  meinen  kann,  es  sei  ein  wenig  leiden- 
schaftlich verfahren  worden,  man  habe  die  Ansichten  geändert,  ohne 
die  früher  giltigen  einer  strengen,  auf  Kontrollarbeiten  gestützten 
Prüfung  zu  unterwerfen. 
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Zar  Stärkung  dieser  Deberzeugang  kommt  eine  Arbeit  von 
Brieger  und  Goho  (20)  sehr  gel^«n,  nach  welcher  das  Tetanos- 
gift,  das  sie  rein  erhalten  zu  haben  behaupten,  kein  Tozalbomin  wäre. 

Meine  zweite  Antwort  liegt  in  dem  wesentlich  praktischen  and 
klinischen  Zwedc,  den  nach  meiner  Meinung  diese  Untersuchungen 
haben  sollen,  nämlich  eine  rationelle  Therapie  und  vaccino-chemische 
Prophylaxe  der  verschiedenen  Infektionen,  auf  die  sie  sich  beziehen. 

Dieses  Ziel  hat  man  fast  für  alle  Infektionen  durch  Immuni- 
sation  und  Serotherapie  zu  erreichen  gesucht  Ueber  das,  was  hier- 
bei die  Pneumonie  angeht,  habe  ich  mich  schon  in  der  oben  stehenden 
kurzen  Uebersicht  über  die  Litteratur  geäufiert  Die  Immunisation 
ist  bis  jetzt  mit  organischen,  sehr  mannigfaltigen  und  immer  sehr 
komplizierten  Produkten  versucht  worden. 

Die  Serotherapie  wird  nach  meiner  Meinung  nur  ein  Uebergangs- 
Stadium  bilden ;  sie  hat,  wie  mir  scheint,  folgende  Unzutr&glichkeiten : 
Vor  allem  die  Schwierigkeit  der  Zubereitung  der  Sera,  welche  Zeit 
und  eigene  Anstalten  erfordert,  mit  nur  zu  diesem  Gebrauch  be- 
stimmten Tieren  in  hinreichender  Zahl,  um  jede  Unterbrechung  der 
Produktion  durch  unvorhergesehene  Ereignisse  auszuschließen,  mit 
geeignetem,  fest  angestelltem  technischen  Personal  und  mit  allen 
Kontrollmitteln,  um  für  die  Güte  eines  so  zarten  Produkts  einzustehen. 

Daraus  folgt  die  unvermeidliche  Teuerung  der  Sera  (für  jede  Be- 
handlung sind  immer  mehrere  Kubikcentimeter  nötig),  abgesehen  von  den 
Spekulationen,  von  denen  wir  gegenwärtig  ein  wenig  erbauliches  Bei- 
spiel sehen. 

Zweitens  ist  es  schwer,  immer  Uer  Gesundheit  des  das  Serum 
liefernden  Tieres  sicher  zu  sein. 

Endlich  die  große  Aufmerksamkeit,  die  das  Serum  bei  der  An- 
wendung erfordert,  denn  es  ist  sehr  leicht  zu  alterieren  und  kann 
leicht,  ohne  daß  man  es  bisweilen  nur  ahnen  kann,  unwirksam  und 
sogar  schädlich  werden. 

Dies  kann  ohne  Zweifel  leichter  mit  Serum  geschehen,  als  mit 
chemischen,  sterilisierbaren  Körpern,  die  man  in  der  Therapie  mit 
den  gewöhnlichen  subkutanen  Einspritzungen  anwendet,  und  die  im 
allgemeinen  keinen  geeigneten  Boden  zur  Entwickelung  von  Bakterien 
darbieten,  mit  Ausnahme  von  Hyphomyceten. 

Die  Alterierbarkeit  bildet  eine  nicht  unbedeutende  Schwierigkeit 
für  die  von  den  großen  Heerstraßen  entfernten  Orte.  Dagegen  wfbden 
die  Basen  als  sekundäre  oder  Spaltungsprodukte  den  Vorteil  bieten, 
beständig  und  haltbar  zu  sein,  ihre  Zubereitung  wäre  nicht  schwie- 
riger, als  die  anderer  vegetabilischer  Alkaloide,  ihre  Reinheit  ließe 
sich  chemisch  feststellen,  sie  wären  leicht  mit  der  Wage  zu  dosieren, 
und  könnten  endlich  vom  therapeutischen  Gesichtspunkte  aus  sterili- 
siert gebraucht  werden.  So  wären  sie  bei  gleicher  Wirkung  in  der 
Praxis  sicher  vorzuziehen.  Natürlich  hängt  alles  dies  zunächst  von 
der  Möglichkeit  der  Zubereitung  ab,  und  dann  müßte  man  in  ihnen 
die  Eigenschaften  finden,  die  sie  anwendbar  machten. 

Endlich  würden  wir  dabei  ein  sicheres  Mittel  gewinnen,  die  Bak- 
terien in  genau  bestimmte  Spedes  einzuteilen,  nämlich  nach  der 
Gleichheit  ihres  Produktes. 
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Indem  ich  so  den  Einwurf  beantworte,  gebe  ich  zugleich  den  Ge- 
danken an,  der  mich  zu  dieser  Arbeit  angeregt  hat 

Zwei  Worte  werden  genügen,  um  den  Plan  anzugeben,  nach  dem 
die  Arbeit  ausgeführt  wurde.  Sie  besteht  aus  zwei  Arten  von  Unter- 
suchungen: die  erste  handelt  von  den  Kulturen  des  Diplococcus, 
die  zweiten  von  der  hepatisierten  Lunge.  Jede  von  diesen  beiden 
Untersuchungen  wird  einen  Teil  bilden,  und  ein  dritter,  sehr  kurzer, 
wird  die  Betrachtungen  enthalten,  welche  man  Aber  die  beiden  ersten 
anstellen  kann,  sowie  die  betreffenden  Folgerungen. 

I.  Kulturen. 

Für  diese  Reihe  von  Untersuchungen  habe  ich  unter  den  Nähr- 
böden, auf  denen  ich  den  Diplococcus  kultivieren  konnte,  die 
Fleischbrühe  gewählt,  weil  sie  flüssig  und  ihrer  chemischen  Zu- 
sammensetzung nach  einfacher  ist,  so  daß  sie  für  chemische  Unter- 
suchungen sich  am  besten  eignet.  Ich  habe  peptonisierte,  leicht 
alkalische  Fleischbrühe  benutzt.  Diese  Untersuchungen  erfordern 
bedeutende  Mengen  von  Flüssigkeit,  damit  der  Mikroorganismus  sich 
leicht  in  Menge  entwickeln  und  längere  Zeit  leben  kann,  was  sich 
mit  den  gewöhnlichen  Probiergläsern  nicht  erreichen  läßt.  Hier  hält 
sich  der  Diplococcus  wenige  Stunden,  und  man  würde  eine  große 
Zahl  von  ihnen  brauchen  (ungefähr  hundert)  für  1 1  der  Flüssigkeit; 
darum  benutzte  ich  Flaschen,  von  denen  jede  ungefähr  P/,  1  ent- 
hielt. Um  unangenehme  Ueberraschungen  und  Zeitverluste  zu  ver- 
meiden, ließ  ich  diese  Gefäße  auf  die  gewöhnliche  Weise  mit  Wasser- 
dampf lOmal  sterilisieren  und  hielt  sie  vor  der  Impfung  3 — 4  Tage 
lang  im  Thermostaten  bei  36,6^  G. 

Die  Kulturen  des  Diplococcus  verschaffte  ich  mir,  indem  ich 
das  Blut  eines  Kaninchens  in  Fleischbrühe  kultivierte,  das  infoige  der 
Injektion  von  Pneumoniesputum  gestorben  war.  Vor  der  Impfung  in 
die  Flaschen  überzeugte  ich  mich  von  der  Reinheit  der  Kultur,  in- 
dem ich  mich  nicht  auf  das  bloße  Aussehen  der  Kulturen  verließ, 
sondern  Röhren  zu  mikroskopischen  Präparaten  machte. 

Die  geimpften  Flaschen  hielt  ich  mit  allen  Vorsichtsmaßregeln 
verschieden  lange  Zeit  im  Thermostaten  bei  30,6^  C. 

Von  jeder  Flasche  untersuchte  ich  vor  dem  Beginn  der  Behand- 
lung das  äußere  Aussehen,  die  Reaktion,  und  machte  ein  mikroskopi- 
sches Präparat  und  Kulturen  in  Fleischbrühe  und  Agar,  so  daß  ich 
der  absoluten  Reinheit  des  verarbeiteten  Materials  immer  gewiß  war. 
Was  das  äußere  Aussehen  betrifft,  so  muß  ich  sagen,  daß  ich  bisweilen 
eine  so  starke,  gleichmäßige  Trübung  beobachtet  habe,  daß  ich  an 
eine  Verunreinigung  dachte;  aber  die  oben  angegebenen  Mittel 
überzeugten  mich,  daß  es  sich  nur  um  Ueppigkeit  der  Entwickelung 
handelte. 

Die  Reaktion  habe  ich  immer  sauer  gefunden,  aber  immer  desto 
schwftdier,  je  älter  das  Material  war. 

Ich  gehe  jetzt  zur  Beschreibung  der  Behandlung  über,  der  ich 
diese  Kulturen  unterwarf. 

Vor  allem  erhitzte  ich  die  Fleischbrühe  im  Marienbade  auf 
30®  C,  und  wenn  sie  sich  ein  wenig  abgekühlt  hatte,  goß  ich  sie  in 
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ein  großes  Becherglas  und  behandelte  sie  mit  barschem  Bleiacetat^ 
bis  sich  ein  Niederschlag  bildete,  wobei  ich  einen  Ueberschoß  des 
Beagens  vermied,  um  nicht  einen  Teil  des  gebildeten  Prftcipitats 
wieder  aufzulösen,  und  ließ  es  dann  mehrere  Stunden  in  Ruhe.  Dann 
trennte  ich  den  flOssigen  Teil  Yom  Niederschlag  mittels  Filtrierung 
durch  Papier  und  behandelte  das  Filtrat  mit  H,S,  am  das  Bl^  zu 
entfernen,  welches  sich  in  der  Flüssigkeit,  wahrscheinlich  in  der  Gre* 
stalt  von  löslichen  Salzen  der  in  ihr  enthaltenen  Basen,  befand,  and 
eotfeinte  das  entstandene  PbS  durch  FUtriening. 

Die  vom  Blei  befreite  FlQssigkeit  dampfte  ich  zur  Trockne  ab, 
löste  den  Rückstand  in  destilliertem  H,0  und  schlug  mit  einer 
wfisserigen,  gesättigten,  warmen  Lösung  von  HgCl,  nieder,  worauf 
ich  24  Stunden  lang  absetzen  ließ.  Das  Prädpitat  sammelte  ich  auf 
einem  ebenen  Filtrum,  erschöpfte  es  3mal  mit  destilliertem  Wasser 
im  Marienbade,  befreite  den  gelösten,  filtrierten  Teil  von  dem  Hg 
durch  H,S,  entfernte  durch  Filtrierung  das  gebildete  HgS  und  ver- 
dampfte die  Flüssigkeit  bis  zur  Trockne.  Diesen  Rückstand  löste 
ich  von  neuem  in  HfO,  mischte  mit  Tierkohle,  erwärmte  ein  wenig 
im  Marienbade,  filtrierte  und  wusch  die  gebrauchte  Kohle  auf  dem 
Filtrum  gut  aus,  um  Verluste  zu  vermeiden,  worauf  ich  die  so  er- 
haltene Flüssigkeit  zur  Trockne  abdampfte,  indem  ich  in  den  letzten 
Augenblicken  der  Verdampfung  gut  umrührte.  Diesen  Rückstand 
löste  ich  nochmals  in  Wasser,  behandelte  ihn  mit  Ag,0  im  lieber- 
schuß,  filtrierte  den  entstandenen  Niederschlag  ab  und  behandelte 
die  Flüssigkeit  mit  H,S,  um  das  Ag,  wenn  solches  vorhanden  wäre, 
da  es  in  Ag,S  verwandelt  war,  durch  einfache  Filtrierung  zu  ent- 
fernen.   Dann  verdampfte  ich  das  Filtrat  nochmals  zur  Trockne. 

Ich  unterwarf  dieser  Behandlung  zunächst  zwei  20  und  28  Tage 
alte  Flaschen  und  behandelte  sie  getrennt  bis  zur  Verdampfung  der 
von  Pb  befreiten  Flüssigkeit  und  dann  zusammen. 

So  erhielt  ich  eine  in  Wasser  lösliche  Substanz  von  stark  basi- 
scher Reaktion,  krystallisierbar,  von  hellgelber  Farbe  in  wässeriger 
Lösung,   von  der  Farbe  der  Terra  di  Siena  in  trockenem  Zustande. 

Als  ich  hier  angelangt  war  und  noch  weitere  6  Flaschen  besaß, 
die  derselben  Behandlung  unterworfen  werden  konnten,  hielt  ich  es 
für  zweckmäßig,  nicht  mit  den  chemischen  Arbeiten  fortzufahren«  die 
physischen  Charaktere  im  einzelnen  zu  studieren  und  zur  Analyse 
der  isolierten  Substanzen  zu  schreiten,  sondern  zum  physiologischen 
Studium  überzugehen  und  die  Wirkung  der  Substanz  an  Tieren  za 
versuchen. 

Zu  diesem  Zweck  löste  ich  sie  in  destilliertem  Wasser  und  in- 
jizierte zwei  Meerschweinchen  2  ccm  davon  in  die  Bauchhöhle.  Kurz 
darauf  zeigten  die  Tiere  Appetitlosigkeit,  Atembeschwerden  und  all- 
gemeinen Torpor.  Nach  zwei  Stunden  fingen  diese  Erscheinungen 
an,  schwächer  zu  werden,  und  nach  3 — i  Stunden  waren  sie  ganz 
verschwunden.  (Sehi«i  foi^) 
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Naehdrueh  verftotei. 

üeber  die  Wirkung  des  OolitoxinSi 

herrorgebracht  In  einem  Falle  Ton  Dysenterie  nnd  tSdlleher 
SeptlkSmle,  mit  Srtlleher  Gannta  der  Opemtionswunde  dnreh 

Baetennm  eoll. 

Von 

Prof.  Dr.  Roberto  AleBsandrl» 

-ersten  Assistenten  an  der  K.  ehirargiseben  Klinik  sn  Rom  (Direktor:  Prof.  F.  Dar  ante). 

Im  Dezember  1896  wurde  in  der  K.  chirurgischen  Klinik  zu 
Rom  (Direktor  Prof«  Dur  ante)  eine  Frau  von  60  Jahren  an  Krebs 
der  linken  Brustdrüse  operiert,  welche  früher  an  einer  Typhusinfek- 
tion gelitten  hatte,  aber  zur  Zeit  der  Operation  keine  wichtigen 
Störungen  im  Darme  aufwies. 

Die  Manmia  und  der  ganze  Fettkegel  der  Achselhöhle  wurden 
weggenommen,  die  Blutung  sorgfältig  gestillt  und  die  Wunde  per 
primam  geschlossen. 

Am  Tage  nach  der  Operation  traten  lebhafte,  ununterbrochene 
Schmerzen  im  Unterleib  auf  mit  reichlichen,  flüssigen,  stinkenden,  bis- 
weilen Blntspuren  zeigenden  Ausleerungen. 

Kein  Anzeichen  von  Merkurialismus. 

Die  Operationswunde  war  am  8.  Tage  äußerlich  per  primam 
vereinigt,  aber  in  der  Tiefe  bestand  ein  großes  Hämatom. 

Die  Diarrhöe  dauerte  hartnäckig  fort  und  widerstand  allen  Heil- 
mitteln ;  bisweilen  war  sie  blutig.  Zugleich  bedeckte  sich  die  Opera- 
tionshöhle nach  und  nach  mit  dicken,  gelbgrauen,  fest  anhaftenden, 
sehr  stinkenden  Exsudaten  von  dipbtheritischem  Aussehen,  welche 
eich  trotz  desinfizierender  und  kaustischer  Waschungen  nicht  änderten. 

Der  allgemeine  Zustand  verschlimmerte  sich,  die  Kranke  befand 
eich  fast  in  einem  typhösen  Zustande;  es  erschienen  Zeichen  von 
Meningitis,  und  am  6.  Januar  trat  der  Tod  ein,  ungefähr  einen  Monat 
nach  der  Operation. 

Die  wichtigsten  Ergebnisse  der  Sektion  waren :  Meningitis,  punkt- 
förmige Hämorrhagieen  an  der  Pleura,  schwere,  hämorrhagische 
Enterocolitis  mit  sehr  zahheichen  Geschwüren. 

Die  während  des  Lebens,  6  Tage  vor  dem  Tode  mit  dem  diphthe- 
ritischen  Exsudate  der  Wunde  und  mit  Blut  aus  der  Basilica  ge- 
machten Kulturen  ergaben  Reinkulturen  desBacterium  coli  com- 
mune. 

Denselben  Befund  gaben  Kulturen  der  Milzpulpa  und  des  menin- 
gitischen Exsudats  6  Stunden  nach  dem  Tode. 


Die  genaue  Untersuchung  des  Falles  ließ  mich  annehmen,  es 
handele  sich  um  eine  schwere  Dysenterie,  für  deren  Entstehung  die 
frühere  Typhusinfektion,  der  Einfluß  der  Operation  und  die  Des*- 
infektionsmittel  in  Betracht  zu  ziehen  seien. 

Die  schwere,  uloeröse,  dysenterische  Enterocolitis  brachte  eine 
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Fonn  der  Septikämie  hervor,  wie  die  Eolturen  des  Blutes  beweisen, 
sowie  LokalisationeD,  zuerst  in  der  Operationswunde,  wo  sie  durch 
das  große  Hämatom  begünstigt  wurden,  und  dann  an  den  Meningen. 
Der  Fall  ist  genau  studiert  und  im  Policlinico  (No.  9.  1.  Mai 
1897)  ausführlich  veröffentlicht  worden. 


Die  Untersuchungen  der  Kulturen  des  Blutes  und  des  diphtheri- 
tischen  Belages  der  Operationswunde  gaben  mir  Gelegenheit,  die 
Elektivwirkung  der  den  Kulturen  entnommenen  Toxine  an  TlereD^ 
besonders  fleischfressenden,  zu  studieren  und  zu  bestätigen,  wie  sie 
schon  Celli  bescbriebeD  bat. 

Die  Injektion  der  lebenden  Kulturen,  auch  der  virulentesten,  gab, 
wie  schon  Celli  und  viele  andere  Bakteriologen  beobachtet  haben, 
meistens  keine  örtlichen  charakteristischen  Läsionen. 

Ich  machte  Versuche  an  Meerschweinchen  und  noch  saugenden 
Kätzchen,  welche  nach  Celli  unter  den  Camivoren  für  die  Wirkung 
des  Bact.  coli  am  empfänglichsten  sind. 

Ich  benutzte  24  und  48  Stunden  alte  lebende  Kulturen  in 
Fleischbrühe  und  bediente  mich  sowohl  der  direkt  aus  dem  Blate 
der  Basilica  und  aus  dem  diphtheritischen  Exsudat  der  Wunde  wäh- 
rend des  Lebens,  als  der  6  Stunden  nach  dem  Tode  aus  der  Milz* 
pulpa  und  aus  dem  meningitischen  Exsudat  entnommenen  Substanzen. 
^^  Bei  Meerschweinchen  waren  subkutane  Injektionen  von  ^/^  1 
und  2  ccm  der  Kultur  in  Fleischbrühe  selten  tödlich;  an  den  In- 
okulationsstellen zeigte  sich  niemals  ein  Absceß.  Dagegen  bemerkte 
ich  sehr  oft  eine  Art  Gangrän  mit  partieller  Nekrose  der  Hautdecke 
und  Bildung  eines  schwärzlichen  Schorfs,  die  sich  aber  nicht  aus- 
dehnte und  nach  wenigen  Tagen  von  selbst  heilte. 

Allgemeine  Wirkungen  fehlten  fast  immer  ganz.  Nach  Injektion 
starker  Dosen  wird  das  Tier  bisweilen  merklich  deprimiert,  magert 
ab,  ermattet  und  stirbt  nach  1 — 2  Monaten;  aber  die  Seläon 
und  die  bakteriologische  Untersuchung  sind  immer  negativ  ausge- 
fallen. Nur  einmal  habe  ich  starke,  auf  das  Colon  beschränkte  Kon- 
gestion beobachtet. 

Wenn  man  dagegen  die  lebende  Kultur  direkt  in  die  Bauchhöhle 
oder  in  das  Bectum  injiziert,  besonders  wenn  die  Wand  des  letzteren 
durch  die  Nadel  verletzt  worden  ist,  so  tritt  konstant  der  Tod  des 
Tieres  zwischen  spätestens  10  Tagen  und  frühestens  24  Stunden  ein 
(2  Fälle).  Die  Zeit  wechselt  je  nach  der  Menge  der  eingespritzten 
Kultur  und  bisweilen  ohne  bemerkbare  Ursache. 

Die  Sektion  hat  in  jedem  Falle  schwere  sero-fibrinöse  Peritonitis 
nachgewiesen  mit  starker  Gefäßinjektion  sowohl  in  der  parietalen  als 
visceralen  Serosa  und  Kongestion  aller  Bauchorgane.  Bei  der  bak- 
terioskopischen  Untersuchung  findet  man  Bact.  coli  in  großer  Menge 
und  in  Beinkultur  in  dem  Peritonealeuudat  und  in  der  Milz,  spär^ 
lieber  im  Blute  des  Herzens.  Der  Tod  des  Tieres  erfolgt  also  durch 
Golibacilläre  Septikämie. 

Saugende  Kätzchen  sind  bei  der  Wirkung  lebender,  virulenter 
Kulturen    empfänglicher   als   Meerschweinchen.     Negative  Resultate 
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habe  ich  nur  erbalten,  wenn  das  Eultarmaterial  mit  Milcb  gemischt 
ebgegeben  wurde.  Aber  nach  Injektion  von  Kulturen  in  Fleischbrühe, 
sowohl  unter  die  Haut  als  in  die  Bauchhöhle  und  ins  Rectum,  selbst 
Yon  Minimaldosen  {^j^  ccm),  folgte  immer  der  Tod,  außer  in  zwei 
Fällen  Yon  subkutaner  Injektion  von  ^1^  ccm,  wo  die  Einspritzung  in 
die  Bauchhöhle  nötig  war. 

Der  bakteriologische  Befund  war  nach  dem  Tode  derselbe,  wie 
bei  den  Meerschweinchen;  man  findet  B.  coli  im  Blut  und  im  Ex- 
sudat des  Peritoneums.  Aber  der  Leichenbefund  weicht  etwas  ab, 
denn  bei  diesen  Tieren  ist  immer  die  Neigung  zur  Bildung  lokder 
L&sionen  am  Darmkanal,  besonders  am  Colon,  deutlicher.  Zweimal 
habe  ich  auch  die  Faeces  von  Blut  gefärbt  gesehen  und  Erosionen 
in  der  Schleimhaut  des  Colon  in  dessen  höheren  Teilen. 

Aber  die  größte  Wichtigkeit  haben,  wie  Celli  in  seinen  Unter- 
suchungen über  die  Dysenterie  nachgewiesen  hat,  die  mit  dem  Toxin, 
den  Kulturen  des  Bact.  coli  dysentericum  angestellten  Experi- 
mente, welches  in  meinem  Falle  dem  Blutkreislaufe  entnommen  wurde. 

Ich  habe  die  genaue,  von  Celli  und  Scala  angegebene  Me- 
thode befolgt,  nämlich  Fleischbrühekulturen  in  großen  Gläsern  ge- 
macht, nach  12-tägigem  Aufenthalt  im  Thermostaten  die  Fleischbrühe 
filtriert  und  dann  das  Filtrat  mit  gewöhnlichem  Alkohol  gemischt,  bis 
Trübung  eintrat;  ich  sammelte  den  flockigen  Niederschlag,  trocknete 
ihn  und  bewahrte  ihn  im  Dunkeln  in  trockener  Umgebung  auf. 

Der  so  erhaltene  Stoff  war  eine  graue,  hornige  Masse,  die  sich 
in  "Wasser  zum  Teil  löste,  zum  Teil  suspendierte;  sie  wurde  mühsam 
im  Mörser  zerkleinert  und  gab  eine  trübe,  weißliche  Mischung.  Ich 
habe  diese  Substanz  bei  Hunden,  Kaninchen  und  jungen  Katzen  nach 
den  Experimenten  Celli^s  sowohl  durch  den  Mund,  als  durch  sub- 
kutane, intraperitoneale  und  rektale  Injektionen  eingeführt. 

Bei  Meerschweinchen  wurden  nur  subkutane  und  intraperitoneale 
Einspritzungen  gemacht;  die  Dosis  schwankte  zwischen  1  und  5  cg. 

Durch  eine  einzige  Injektion  bewirkt  man  niemals  den  Tod  des 
Tieres,  auch  wenn  sie  sehr  stark  ist,  man  muß  sie  mehrere  Tage 
nacheinander  wiederholen,  auch  bei  schwächeren  Dosen  (1 — 2  cg). 
E^  ist  gleichgiltig,  ob  man  unter  die  Haut  oder  in  die  Bauchhöhle 
injiziert  Auch  in  diesen  Fällen  treten  niemals  örtliche  Wirkungen 
ein,  auch  keine  deutliche  allgemeine  Reaktion,  sondern  das  Tier  wird 
nach  und  nach  schwach,  hinfällig,  und  bald  tritt  der  Tod  ein.  Bei 
der  Sektion  hat  man  niemals  etwas  Charakteristisches  gefunden, 
weder  im  Darm,  noch  in  anderen  Organen. 

Die  an  Kaninchen  erhaltenen  Resultate  sind  ganz  dieselben ;  nur 
muß  man  stärkere  Dosen  längere  Zeit  hindurch  anwenden,  im  Verhältnis 
zur  Größe  des  Tieres. 

Der  Tod  tritt  nämlich  in  diesem  Falle  durch  allgemeine  Ver- 
giftung ein,  hervoi^ebracht  durch  Eintritt  immer  neuen,  toxischen 
Materials  in  den  Kreislauf,  und  ohne  Lokalisation  an  irgend  einer 
Stelle  des  Organismus. 

Die  wichtigsten  Resultate,  die  vollkommen  die  Untersuchungen 
Celli 's  über  die  Aetiologie  der  Dysenterie  bestätigen,  habe  ich  be 
B&ogenden  Kätzchen  gewonnen. 
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Die  DarreicboDg  darch  den  Maad  ist  immer  erfolglos  geblieben, 
aber  sowohl  die  hypodermischen  als  die  intraperitoDealeo  und  endo- 
rektalen  InokoIatioDen  fielen  inmier  posiÜY  aus. 

Man  muß  die  F&Ue,  in  denen  man  eine  staike  Dosis  des  Toxins 
anwendet,  yod  denen  unterscheiden,  wo  man  kleine  Dosen  mehrere 
Tage  nacheinander  injiziert. 

Im  ersten  Falle  tritt  der  Tod  schnell  ein,  nach  einem  Tage,  bis- 
weilen nach  einigen  Stunden.  Um  dieses  Resultat  henrorzubringen, 
haben  bei  meinen  Experimenten  3—6  cg  hingereicht. 

Der  so  akut  eingetretene  Tod  zeigt  bei  der  Sektion  selten  charak- 
teristische Alterationen.  Man  findet  fast  immer  bedeutende  Hyper- 
ämie in  der  ganzen  Bauchhöhle,  besonders  wenn  die  Injektion  peri- 
toneal oder  rektal  war,  aber  man  kann  zwischen  den  einzelnen  Teilen 
des  Darms  keinen  Unterschied  finden.  Wenn  ich  dagegen  mehrere 
Tage  nacheinaDder  auch  nur  Minimaldosen  des  Toxins  (^/^ — ^/,  bis 
1  ccm)  auf  einem  der  genannten  Wege  einspritzte,  verschlechterte 
sich  der  allgemeine  Zustand  des  Tieres  schnell,  gewöhnlich  trat  schon 
am  3.  oder  4.  Tage  profuse  Diarrhöe  auf,  welche  bald  blutig  wurde. 
Die  Kätzchen  waren  matt,  lagen  in  einer  Ecke  des  Kastens  mit  ge- 
sträubten Haaren,  fraßen  nicht,  wurden  sehr  mager  und  starben  am 
5.  oder  6.  Tage,  selten  später. 

Die  Sektion  war  typisch  und  bei  einigen  Tieren  wahrhaft  charak* 
teristisch.  In  4  Yon  6  Fällen  sah  ich  die  Alterationen  genau  auf 
das  Colon  beschränkt,  mit  einer  scharfen  Linie  endigend  in  der  Richtung 
der  IleoGÖcalklappe.  Im  Innern  des  Colons  findet  man  in  diesen 
Fällen  halbflüssigen,  mit  Blut  gefärbten  Inhalt,  die  Schleimhaut  ist 
stark  hyperämisch,  hier  und  da  finden  sich  bisweilen  mäßig  ausge- 
dehnte Erosionen  mit  unregelmäßigen,  mit  Blut  infiltrierten  Rändern, 
und  die  anliegende  Schleimhaut  stark  kongestioniert.  An  dnigeo 
Stellen  handelt  es  sich  nicht  mehr  um  bloße  Erosionen,  sondern  ^ 
sind  echte  Geschwüre  mit  unregelmäßigen,  steilen  Rändern,  welche 
bis  zur  Muscularis  reichen. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  dieser  Stellen  ist  ebenfalls 
wichtig ;  die  an  den  beschriebenen  Geschworen  ausgeffthrten  Sdinitte 
zeigen  starke,  kleinzellige  Infiltration  in  der  Schleimhaut  und  bis- 
weilen auch  in  den  Schichten  der  Mnskelhaut  Sowohl  die  Epithel- 
zellen als  die  Muskelfaserzellen  sind  verschiedentlich  alteriert,  yon 
der  einfachen  trüben  Schwellung  an  der  Peripherie  bis  zum  ZerEsD 
des  Protoplasmas  und  zu  echter  Koagulationsnekrose  an  den  Ge- 
schwüren.   Dagegen  ist  die  Serosa  fast  immer  normal. 


Die  zweite  wichtige  Thatsache  bestand  in  meinem  Falle  in  der 
Lokalisation  des  Bact  coli  in  der  Operationshöhle,  wo  sie  ein  deut- 
lich diphtheritisches  Aussehen  zeigte,  ganz  dem  sogenannten  Hospital- 
brand  ähnlich. 

Unter  Berücksichtigung  der  neueren  Arbeiten  vonRappin,  der 
den  Bacillus  pyocyaneus  für  das  Agens  dieser  InfdLtion  er- 
klärt, der  von  Vincent  und  Cogon,  die  einen  besonderen,  nid&t 
kultiyierbaren  Bacillus    angetroffen  haben,   und    des  entscbiedenaa 
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sicheren  Befaodes  in  meiDem  Falle,  mußte  man  annehmen,  daß  auch 
bei  dieser  Krankheitsfonn,  wie  bei  dem  emphysematösen  Gangrän, 
mehrere  Mikroorganismen  als  pathogene  AgeDtien  auftreten  können, 
und  daß  auch  das  Bact.  coli  commune  in  einigen  Fällen,  wenn 
es  einerseits  durch  das  Eindringen  in  den  Blutkreislauf  (Sept&ämie) 
die  höchste  Virulenz  erlangt  hat,  und  audererseits  die  örtlichen  Ver- 
hältnisse (Operationswunde,  großes  Hämatom)  ihm  günstig  sind, 
Läsionen  verursachen  kann,  welche  in  allem  der  Wunddiphtheritis 
ähnlich  sind. 


Weitere  Versnche  über  Fonnaldehyd-DesinfektioD. 

[Aus  dem  städtischen  Krankenhause  zu  Charlottenburg.] 

Von 

Dr.  A.  W.  Fairbanks 

aas 

Boston,  z.  Z.  in  Berlin. 

Seit  der  Verö£fentlichuDg  meiner  früheren  Versuche^)  über  das 
Formaldehydgas  bin  ich  immer  mehr  zu  der  Ueberzeugung  gekommen, 
daß  eine  Verkürzung  der  Einwirkungszeit  des  Gases  nicht  nur  sehr 
erwünscht  wäre,  sondern  auch  in  vielen  Fällen  zur  zwingenden  Not- 
wendigkeit wird.  Die  Einwirkungszeit  betrug  in  den  oben  er- 
wähnten Uotersuchungen  24 — 30  Stunden;  da  es  nun  in  den 
ärmeren  Schichten  der  Bevölkerung  oft  geradezu  zur  Unmöglichkeit 
wird,  ein  Zimmer  solange  ganz  außer  Gebrauch  zu  setzen,  so  drängte 
sich  mir  die  Frage  auf,  ob  es  nicht  möglich  wäre,  auch  bei  wesentlich 
kürzerer  Einwirkungszeit  gleich  gute  Resultate  zu  erhalten.  Dieser 
Gedanke  und  der  Wunsch  des  Herrn  Professor  Dr.  Grawitz  ver- 
anlaßte  mich  zu  den  folgenden  Versuchen.  Da  die  Ergebnisse  äußerst 
günstig  sind,  so  schien  es  mir  von  Interesse  zu  sein,  sie  in  Verbindung 
mit  den  Versuchen,  auf  die  ich  oben  hinwies,  zu  veröffentlichen. 

Von  der  Thatsache  ausgehend,  daß  regelmäßig  die  Intensität 
der  Wirkung  fast  aller  Desinfektoren  in  einem  direkten  Verhältnis 
zu  der  Höhe  der  Temperatur  steht,  unter  der  sie  wirken,  schien  es 
mir  möglich,  daß  eine  Erhöhung  der  Temperatur  des  zu 
desinfizierenden  Raumes  vielleicht  die  verminderte  Dauer  der 
Einwirkung  vollauf  zu  kompensieren  vermöchte.  Dementsprechend 
wurde  zu  den  folgenden  Versuchen  ein  Zimmer  verwendet,  das  durch 
Dampfheizung  erwärmt  werden  konnte.  Thür  und  Fenster  wurden 
fest  verschlossen;  die  sonstigen  Einrichtungen  entsprachen  denen  der 
frieren  Versuche. 


1)  Dieae  Zeitschrift.  Bd.XXUI.  1898.  No.  1,  8,  8/4. 
Ente  AM.  ZXni.  B4.  ^ 
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L  Versuch. 

Die  Temperatur  des  Zimmers  betrug  beim  Schließen  21^  C,  beim 
Oeffnen  23^  G,  im  Durchschnitt  also  22  ^  Man  darf  wohl  voraus- 
setzen, daß  das  Wärmemaximum  23^  nicht  überschritt,  da  der  zu- 
strömende Dampf  konstant  reguliert  war. 

Folgende  Bakterien  wurden  der  Einwirkung  des  Gases  ausgesetzt : 
Diphtheriebacillen,  Streptokokken,  Starphylococcos 
aureus,  Pneumonie  (Fraenkel)  und  Pyocyaneus.  Es  wurden 
sowohl  leinene  wie  wollene  TuchstQckchen  mit  den  Aufschwemmungen 
jeder  einzelnen  Bakteriensorte  durchtränkt  und  dann  dem  Gas  aus- 
gesetzt Nach  Eröffnung  des  Zimmers  wurden  beide  Tuchsorten  ge- 
trennt in  Ammoniaklösung,  danach  in  sterilem  Wasser  gewaschen, 
und  dann  die  Leinenstückchen  für  sich  und  die  Wollenstückchen  ftlr 
sich  in  Bouillonröhrchen  gethan.  Dadurch  wurde  thataächlich  jede 
Bakterienform  doppelt  geprüft  und  die  Uebereinstimmung  beider 
Prüfungen  machte  das  Besultat  um  so  zuverlässiger. 

Es  wurden  2  g  Formaldehyd  pro  Kubikmeter  Luftraum  gebraucht 
Das  Zimmer  wurde  nach  12  Stunden  geöffnet 
Es  ergaben  sich  folgende  Resultate: 


Bakterien 


Besnltate  der 
KoDtrollkoltoren 


SUodort 


Besaltate  nach  Einwirkans 
des  Formaldehyds,  Tnch- 
Stückchen  in  Bonillon  and 
BrntschraDk 


im 


Diphtherie 
Streptokokken 
Staphyloc.  aar, 
Pneamonie 
Pyocyaneas 


PositiT  in  84  Standen 
desgl. 
desgl. 
desgl. 
desgl. 


A.af  einem  Tisch 
desgl. 
desgl. 
desgl. 
desgl. 


Kein  Waehstam  in  20  Tagen 

desgl. 
desgl. 
desgl. 
desgl. 


Ein  Röhrchen,  das  ein  mit  Diphtherie  durchtränktes  Leinen- 
Stückchen,  und  ein  zweites,  das  ein  mit  Staphylokokken  durchtränktes 
Leinenstückchen  enthielt,  waren  durch  Wachstum  von  gelben  Sarcinoi 
yerunreinigt ;  auf  einen  anderen  Nährboden  übertragen,  zeigte  sich 
typisches  Wachstum  der  Sarcina,  aber  keine  Spur  yon  Diphtherie 
resp.  Staphylokokken;  ebensowenig  zeigten  die  Röhrchen,  die  die 
entsprechenden  Wollstückchen  enthielten,  irgendwelches  Wachstum. 
Sie  waren  absolut  steril,  noch  nachdem  sie  über  2  Wochen  bä  37® 
im  Brutschrank  gestanden  hatten.  Alle  anderen  Röhrchen  bilden 
gleichfalls  absolut  steril. 

Am  Ende  der  dritten  Woche  wurde  ein  größerer  Teil  der  Bouillon 
?on  den  Pneumonie-  und  den  Pyocyaneusröhrchen,  obwohl 
sich  kein  Wachstum  zeigte ,  weißen  Mäusen ,  die  für  diese  Bakterien- 
formen  ganz  außerordentlich  empfindlich  sind,  in  die  Bauchhöhle 
injiziert  Die  Bakterien,  mit  denen  vorher  die  in  diesen  Böhrchen 
liegenden  Tuchstückchen  infiziert  worden  waren,  hatte  man  aus 
dem  Blute  von  Mäusen  erhalten,  die  in  wenigen  Stunden  an 
Septikämie,  verursacht  durch  die  resp.  Bakterienformen,  zu  Grunde 
gegangen  waren :  gleichwohl  blieben  jetzt ,  wo  man  die  Bouillon  von 
den  dem  Formaldehyd  vorher  ausgesetzten  Tuchstückchen  injizierte, 
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die  Mftose  am  Leben  und  leben  zur  Zeit  —  7  Tage  später  —  noch ; 
Zeichen  einer  Infektion  boten  sie  niemals* 

U.  Versuch. 

Der  zweite  Versuch  war  in  ^ähnlicher  Weise  eingerichtet;  doch 
wurde  das  Zimmer  nach  8  Stunden  geöflhet.  Temperatur  des 
Zimmers  während  der  Einwirkung  20®  G;  2  g  Formaldehyd  pro 
Kubikmeter  Luftraum. 


Baktarien 

ResnlUte  der 

Standort 

Resnltate  der  Kaltaren  nach  8-stftnd, 

KontroUknltaren 

Einwirknog  des  Formaldefajds 

Anthimz 

Reichl.  Wachstam 

Anf  einem  Tisch 

In  beiden  Fällen  (Leinen-  und  WoU- 

(sporenliAlüg) 

in  84  Standen 

stfickchen),    kein    Wachstam   nach 
2  Wochen 

Diphtherie 

desgl. 

desgl. 

desgl. 

Pneunooie 

desgl. 

desgl. 

desgl. 

Streptokokken 

desgl. 

desgl. 

desgl. 

Suphyloc.  ear. 

desgl. 

desgl. 

desgl. 

PyocyeDeas 

desgl. 

desgl. 

desgl. 

Am  Ende  der  zweiten  Woche  wurde  Yon  Anthrax,  Pneumonie 
und  Pyocyaneus  ebenso  wie  frQher  eine  größere  Menge  Bouillon 
weißen  Mäusen  in  die  Bauchhöhle  injiziert.  Diese  Tiere  sind  noch 
jetzt  —  7  Tage  später  —  am  Leben  und  bieten  kein  Zeichen  einer 
Infektion. 

Diese  Ergebnisse  scheinen  mir  vom  praktischen  Gesichts- 
punkt aus  außerordentlich  interessant  und  befriedigend  zu  sein. 
Wenn  nun  aus  den  oben  angefahrten  Gründen  bei  diesen  Versuchen 
mit  kürzerer  Formaldehydeinwirkung  die  Temperatur  höher  genommen 
wurde  als  bei  den  früheren  Versuchen  mit  längerer  Einwirkung,  so 
möchte  ich  doch  nicht  yersäumen,  darauf  hinzuweisen,  daß  es  wohl 
im  Bereich  der  Möglichkeit  liegt,  daß  man  auch  bei  gleich  kurzer 
Einwirkung  ohne  Temperaturerhöhung  günstige  Resultate  erhalten 
kann.  Jedenfalls  ist  von  der  Temperaturerhöhung  eine  Verstärkung 
der  desinfizierenden  Kraft  zu  erwarten,  und  es  ist  daher  zu  empfehlen, 
das  Zimmer,  namentlich  im  Winter,  zu  heizen. 

Im  Anschluß  hieran  möchte  ich  die  Ergebnisse  weiterer  Versuche 
mit  Diphtheriemembranen  mitteilen. 

Es  wurde  ein  erneuter  Versuch  gemacht,  Membranstücke  durch 
die  Einwirkung  des  Formaldehydgases  steril  zu  machen.  Es  wurden 
Membranstücke  von  fünf  frischen  Diphtheriefällen  genommen.  Wie 
frflher  wurde  von  jedem  Membranstück  eine  Kultur  auf  Loeffler's 
Serum  angelegt.  Dann  wurde  jedes  Membranstück  in  zwei  Hälften 
geteilt;  die  eine  Hälfte  wurde  in  ein  steriles  Schälchen  gethan  und 
zur  Kontrolle  zurückbehalten,  die  andere  Hälfte  wurde  24  Stunden 
dem  Formaldehyd  ausgesetzt  (2  g  pro  Kubikmeter  Luftraum).  Nach 
dieser  Zeit  wurde  jedes  Kontrollstück  in  steriler  Bouillon  aufgeweicht, 
zerkleinert  und  auf  Loeff  1er 's  Serum  übertragen.  Dann  wurde  das 
Zimmer  geöflhet  und  die  im  Zimmer  befindlichen  Stücke  in  derselben 
Weiae  behandelt.    Die  Ergebnisse  zeigt  folgende  Tabelle: 

44* 
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Membran 


Kaltar  der  frischen 
Membran 


Kaltar  der  getrocko. 

Membran  nach 

S4  Standen 


Kaltar  der  dem  Gas  S4  Standen 
aosgesetsen,  getrockneten  Membran 


2 

3 

4 
5 


Positiy.  WachBtnm 
nach  20  Standen 
desgl. 
desgl. 

desgL 
desgl. 


Positives    Wachstum 

nach  20  Standen 
desgl. 
desgl. 

desgL 
desgl. 


Wachstum  typischer  Diphtheriebecillen 

nach  24  Standen 
Kein  Wachstam  nach  72  Standen 
Wachstam    typischer    Bacillen    nach 

24  Standen 
Kein  Wachstam  nach  72  Standen 
Wachstam    typischer    Bacillen    nacb 

24  Standen 


Hieraus  ergiebt  sich,  daß  obwohl  ton  den  MembranstQclccheD, 
die  dem  Gas  nicht  ausgesetzt  waren,  alle  —  sowohl  trocken  wie 
frisch  —  reichliches  positives  Wachstum  zeigten,  nach  der  Einwirkung 
des  Gases  in  zwei  Fällen  (2  und  4)  kein  Wachstum  sichtbar  wurde, 
also  ein  —  von  der  DesinMtion  aus  gesprochen  —  positives  Resultat 
sich  ergab.  In  zwei  FäJlen  (3  und  6)  zeigten  sich  in  beiden  Kontroll- 
kulturen auch  Eolonieen  von  Streptokokken,  Staphylokokken  und 
einem  großen  Bacillus,  wohingegen  sich  in  den  Kulturen  der  dem 
Formaldehyd  ausgesetzten  Stficke  der  Diphtheriebacillus  allein 
fand. 

Die  Folgerungen,  die|M5glichkeit  der  Desinfektion  von  Diphtherie- 
membraDen  betreffend,  müssen  trotz  der  beiden  Ausnahmen  dieselben 
bleiben  wie  vorher*). 

B  e  r  1  i  D ,  den  14»  Februar  1898. 


Nadkdrmek  vtrboUm. 


üeber  den  gegenwärtigen  Stand  der  Frage  nach  den 
Beziehungen  zwischen  den  baktericiden  Eigenschaften 

des  Serums  und  der  Leukocyten. 

Von 

Dr.  H.  Tan  De  Yelde, 

Assistenten  am  bakteriologischen  Institote  in  Loavain  (Direktor  Prof.  J.  Denys). 

Im  Jahre  1892  versuchte  Hankin')  zu  beweisen,  daß  die 
baktericide  Substanz,  welche  sich  im  Serum  befindet,  als  ein  Sekretions- 
produkt der  eosinophilen  Zellen  zu  betrachten  sei. 

Schon  zu  ijifang  des  Jahres  1894  gelang  es  uns,  nachzuweisen, 
daß  der  flüssige  Teil  (die  von  Leukocyten  befreite  Serosität)  eines 
durch  Injektion  mit  getöteten  Staphylokokken  in  die  Pleura  eines 
Kaninchens  hervorgebrachten  Exsudats  sehr  bedeutende  baktericide 
Kraft  besaß.  Wir  konnten  feststellen,  daß  diese  Kraft  bei  weitem 
die  baktericide  Kraft  des  Blutserums  desselben  Tieres  übertraf.    Wir 


1)  Diese  Zeitschrift  Bd.  XXIU.  189S.  No.  8/4.  p.  142. 

2)  E.  H.  Hmnkin,  Ueber  Ursprung  und  Vorkommen  ron  Alexinen  im  OrgAsis- 
mns.     (CentnUbl.  für  Bakteriol.  und  Parasitenknnde.  Bd.  XII.  1891.  No.  22  und  SS.) 
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BchloBsen  daraas,  daß  diese  so  bedeutende  baktericide  Evaft  Yon 
einer  durch  die  weißen  Blutkörperchen  abgesonderten  Substanz 
herrflhren  mflsse. 

Absichtlich  haben  wir  das  Wort  „abgesondert^^  gebraucht. 
Ib  derThat  waren  in  diesen  Exsudaten  alle  Leukocyten  lebendig, 
und  die  bakteridde  Substanz  konnte  nicht  von  ihrer  Zerstörung 
herrflhren.  Die  Sättigung  des  flüssigen  Teils  des  Exsudats  mit 
diesem  baktericiden  Prinzip  war  also  das  Resultat  einer  Lebens- 
funktion der  Leukocyten.  Unsere  Experimente  bewiesen 
also  zum  ersten  Mal,  daß  die  Leukocyten  der  Flflssig- 
keit,  in  der  sie  sich  befinden,  eine  bedeutende  Menge 
von  antimikrobischen  Substanzen  mitteilen. 

Unsere  Arbeit^)  wurde  im  Juni  1894  im  Ministerium  des  Innern 
und  des  öffentlichen  Unterrichts  in  Belgien  infolge  eines  von  der 
Regierung  ausgeschriebenen  Konkurses  niedergelegt. 

Um  diese  Zeit  erschien  eine  Note  von  Buchner')  Aber  denselben 
Gegenstand.  Der  Münchener  Professor  hatte  seine  Experimente  nach 
einem  yon  dem  unseren  yerschiedenen  Plane  angestellt.  Statt  den 
Kaninchen  tote  Staphylokokken  einzuspritzen,  bediente  er  sich  des 
Aleuronatbreis.  Er  unterwarf  das  so  erhaltene  Exsudat  abwechselndem 
Gefrieren  und  Auftauen,  um  die  Leukocyten  zu  zerstören  und  so  die 
Wirkung  der  Phagocytose  auszuschließen,  und  fand,  daß  dieses  Exsudat 
stärkere  baktericide  Kraft  besitzt,  als  das  Blut  und  das  Blutserum 
desselben  Tieres. 

Diese  Experimente  von  Buchner  sowie  die  unserigen  beweisen 
aufs  neue,  ge^en  die  in  letzterer  Zeit  von  Metschnikoff  ausge- 
sprochene Meinung,  daß  ein  Serum  stark  bakteridd  sein  kann,  ohne 
dircdcte  Einwirkung  der  Phagocyten ;  aber  die  unserigen  scheinen  noch 
ein  weiteres  Resultat  zu  liefern,  nämlich  daß  diese  Vermehrung 
der  baktericiden  Kraft  yon  einer  Sekretion  der  Leuko- 
cyten herrührt,  und  daß  diese  Sekretion  schon  während 
ihres  Lebens  erfolgt  ist.  In  der  That  beweist  nichts  in  den 
Experimenten  Buchner's,  daß  die  Zunahme  nicht  ganz  infolge 
der  Zerstörung  der  Leukocyten  durch  abwechselndes  Ge- 
frierenlassen und  Auftauen  geschehen  sei.  Der  Verfasser  scheint  sich 
um  diese  Thatsache  wenig  gekümmert  zu  haben,  und  seine  Arbeit, 
wir  wiederholen  es,  hat  keinen  anderen  Zweck,  als  gegen  die  Theorie 
yon  Metschnikoff  festzustellen,  daß  eine  Flüssigkeit  stark  bak- 
tericid  sein  kann,  ohne  lebende  Leukocyten  zu  enthalten. 

Im  Jahre  1895  nahm  Hahn'),  ein  Schüler  Buchner^s,  dieae 
wichtige  Frage  wieder  auf  und  gelangte  zu  dem  Schlüsse,  „daß  die 
baktericidein  Sto£fe  des  Blutes,  die  Alexine,  zum  größten  Teil  den 
Leukocyten  entstammen,  und  daß  es  sich  höchstwahrscheinlich  nicht 
um  Zerfallsprodukte,  sondern  um  Sekretionsprodukte  der  weißen  Blut- 


1)  H.  Van  D«  Velde,  Etnde  anr  !•  m^cmnisme  de  la  TirnleDce  da  Supbylo- 
eoqn«  pyogen«.  (La  Cellale.  T.  X.  Faee.  2.)  Mao  sehe  bieraber  aach  Denys, 
Comptes  rendos  da  Congrte   d'bygitae  et  de  d^mograpble,  tona  en  1894   k  Badapeit. 

t)  Baehner,  Mttnch.  med.  Woohensebr.  1894.  p.  718. 

B)  Haho,  Arcbiy  fttr  Hygiene.  Bd.  XXII. 


694  H.  Van  De  Veld«, 

kSrperchen  handelt**^).    Wie  man  sieht,  hatte  nach  Hahn  im  Jahre 
1895  die  Frage  noch  keine  entscheidende  Antwort  erhalten. 

Zu  jener  Zeit  scheint  sich  Metschnikoff  zn  der  Hamoral- 
theorie  im  Sinne  Buchner ^s  und  seines  Schalers  bekehrt  za  haben. 
Bord  et  sucht  festzustellen,  daß  die  baktericide  Substanz  von  den 
Leukocyten  heryorgebracht  wird').  Denys  bemerkt  in  einer  seiner 
Publikationen^)  über  die  Arbeit  Borde t^s  Folgendes: 

„Dans  son  travail  M.  Borde t  s'appuie  sur  deux  sortes  d^ex- 

1)6rience8  pour  6tablir,   que  la  substance  bact^ricide  proyient   des 
eucocytes. 

La  premidre  consiste  k  jeter  une  ligature  sur  une  oreille  ou  une 
patte  de  cobaye  ou  de  lapin  et  k  comparer  le  pouYoir  bactSricide  du 
liquide  de  l'oedöme  k  celui  du  s6rum  sanguin.  Gelui-ci  est  beaucoup 
plus  bactöricide,  et  comme  le  sang  renferme  plus  de  leucocytes,  que 
la  lymphe  transudte,  M.  Borde t  en  conclut  que  ce  sont  les  globules» 
qui  fournissent  aux  humeurs  la  substance  microbicide.  Cette  conclusion 
ne  nous  semble  pas  s'imposer.  11  se  pourrait  fort  bien,  que  inf6ri* 
orit6  de  la  lymphe  tienne  k  ce  que  la  substance  en  question  transude 
difficilement  k  travers  les  capillaires;  nous  savons  ea  effet,  que 
Talbumine  traverse  plus  difificilement  les  parois  vasculaires  que  Teaa 
et  les  sels,  et  tout  tend  k  nous  faire  admettre  que  la  substance  bac- 
t6ricide  est  un  corps  albuminolEde,  ou  du  moins  corps  trte  oomplexe 
(Buchner). 

Dans  une  seconde  s^rie  d'exp^riences  M.  Bor  de  t  s'attache  k 
d^montrer,  que  du  sang  appauvri  en  globules  par  Tinjection  de  par- 
ticules  fixes  perd  une  partie  de  son  action  bact^ricide.  Getto  raison 
nous  semble  bien  meilleure  que  la  premi&re,  mais  Tauteur  aura  oubli6 
que  M.  Van  De  Velde  a  demontr^  une  ann^e  auparavant,  qae  les 
exsudats  sont  d'autant  plus  bact^ricides,  quHls  sont  plus  riches  en 
leucocytes,  et  que  daos  les  cas,  oü  la  diapödtee  est  trte  abondante, 
la  partie  liquide  de  l'exsudat  acquiert  un  pouYoir  bactöricide  xMle- 
ment  extraordinaire.  (La  Gellule.  T.  X.  1894.  No.  2.  et  C!omptes  rendus 
du  congrte  international  de  Buda.  1894.)^' 

Seitdem  hat  Schatten  froh  ^)  eine  Reihe  von  Versuchen  mit- 
geteilt, die  er  in  Wien  und  Manchen  nach  dem  Plane  Buchner's 
auegefQhrt  hat,  welche  die  dieses  Autors  vollkommen  bestätigen,  ohne 
jedoch  neue  Thatsachen  zu  bringen  über  die  in  den  Leukocyten  ent- 
haltenen und  durch  deren  Zerstörung  in  Freiheit  gesetzten  bakteri- 
ciden  Eigenschaften. 

1)  HmhD,  Martin,  U«ber  die  Steigarung  der  nmtarliolien  WideiatandefiUügkdt 
dareh  Eraengang  von  Hyperleukocytos».  Einlaitang.  (Archir  für  Hygiene.  Bd.  XXVOL 
p.  818.) 

2)  Bordet,  Lea  leneoeytea  et  lea  propri^tte  aeliTea  da  a^ram  chM  laa  vaedaea. 
(Annales  de  rinatitat  Pastenr.  T.  IX.  1895.  p.  898.) 

8)  Denya  et  Leclef,  Sor  la  m^eaniame  da  nnmanlt^  chea  la  lapin  Taceia^ 
contra  le  atreptocoqae  pyogbne.    (La  CeUale.  T.  XI.  Fase.  1.) 

4)  Scbattenfroh,  Mfinchener  med.  Woebenaehr  1887.  No.  1  und  Weitere 
Mitteilangen  ftber  die  baktericiden  Leokocytenstoffe.  (Dieselbe  Woobanadur.  1887.  No.  16\ 
ferner:  Ueber  die  bakterienfeindlicben  Eigenscbaften  der  Leakoeyton.  Mfinoban  (Dniek 
▼on  B.  Oldenboarg)  1897. 
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Seit  unsereD  Arbeiten  Aber  diese  Frage  wurde  die  starlce  bakteri- 
eide  Kraft  des  flflssigen  Teils  der  Exsudate  in  dem  Laboratoriam  von 
LoQYain  nicht  mehr  aus  dem  Gesicht  verloren.  Man  erkannte,  daß 
diese  Kraft  nicht  nur  gegen  die  Staphylokokken,  sondern  auch  gegen 
die  meisten  anderen  Mikrobien  bedeutend  war.  Aber  man  versuchte 
umsonst,  die  Sekretion  der  baktericiden  Substanz  durch  die 
lebenden  weißen  Blutkörperchen  in  vitro  direkt  nachzu« 
weisen.  Der  letztere  Punkt  bildete  besonders  den  Gegenstand  der 
Untersuchungen  von  Denys  und  Leclef.  Diese  Untersuchungen 
wurden  nach  folgenden  Grundsätzen  ausgeführt:  Vollkommen  leben- 
dige weiße  Blutkörperchen  wurden  stundenlang  in  Blutserum  suspen- 
diert. Dann  wurden  dieselben  durch  Centrifugierung  entfernt  und  das 
Semm,  in  dem  sie  enthalten  gewesen  waren,  wurde  in  Bezug  auf 
seine  baktericide  Kraft  mit  einem  anderen  Teile  desselben  Serums 
verglichen,  der  nicht  in  Berührung  mit  den  Leukocyten  gewesen  war. 
Das  Resultat  war,  daß  die  beiden  Serumarten  immer  merklich  gleiche 
baktericide  Kraft  besaßen.  Die  Sekretion  der  baktericiden  Substanz 
war  also  in  vitro  nicht  erfolgt.  Diese  Autoren  fragten  sich  nun,  ob 
das  Fehlen  der  Sekretion  nicht  von  dem  Fehlen  eines  Reizes  abhinge. 
Um  diese  Frage  zu  beantworten,  fügten  sie  den  suspendierten  Leuko- 
Cften  kleine  Mengen  von  Mikrobentoxinen  hinzu,  welche  nach  ihrer 
Meinung  auf  die  Leukocyten  einwirken  und  sie  zur  Sekretion  der 
baktericiden  Kraft  anregen  sollten.  Aber  die  Resultate  waren  nicht 
glücklicher. 

Im  Jahre  1897  erschien  eine  Arbeit  von  BaiP)  unter  der 
Leitung  des  Prof.  Hueppe  in  Prag,  worin  angezeigt  wurde,  diese 
Frage  habe  eine  günstige  Lösung  erbalten.  Der  Verfasser  sammelt 
die  weißen  Blutkörperchen  und  tötet  sie  dann  durch  Leukocidin, 
wodurch  er  sogleich  eine  Lösung  mit  einer  sehr  bedeutenden  bak- 
tericiden Kraft  erh&lt  Buchner  scheint  in  einer  neueren  Ver* 
OffBDtlichung')  dieser  Art,  die  baktericide  Kraft  der  Leukocyten  in 
Freiheit  zu  setzen,  großen  Wert  beizulegen.  Uns  scheint  es  rationeller, 
in  diesem  Falle  eine  iUmliche  Zerstörung  der  Zellen  anzunehmen,  wie 
die  durch  das  Gefrieren  hervorgerufene.  Die  Experimente  von  Bail 
sind  gewiß  nicht  ohne  Wichtigkeit,  aber  sie  w&ren  noch  viel  inter- 
essanter, wenn  es  gelungen  wäre,  ohne  Zerstörung  der  Leukocyten 
eine  Erhöhung  der  baktericiden  Kraft  des  Serums  zustande  zu 
bringen. 

Bei  der  Wichtigkeit  der  Aufspeicherung  der  baktericiden  Sub- 
stanzen im  binern  der  Leukocyten  und  im  Hinblick  auf  unsere 
früheren  Arbeiten  haben  wir  es  für  zweckmäßig  gehalten,  die  Ex- 
perimente der  angeführten  Autoren  wieder  aufzunehmen.  Aber  statt 
uns  der  Kälte  oder  des  Leukocidins  zu  bedienen,  haben  wir  uns  zwei 
anderen  Faktoren  zugewendet,  dem  destillierten  Wasser  und 


1)  O.  Bail,  U«b€r  das  Frelw«rd«n  der  baktericiden  Leakocytenstoffe.  (Berl.  klin. 
Wochenachr.  1S&7.  Mo.  41.)  Ferner:  Ueber  lenkodde  Substansen  in  den  StoflWecheel- 
prodnkten  des  Staphyloeoeona  pyogen  es  au  reue.  (Archiv  für  Hygiene. 
Bd.XXZ.) 

S)  Bnebner,  Ueber  die  Pbagocytentheorie.  (If Unebener  med.  Woebenscbr.  1S97. 
No.  47.)    ' 
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dem  Hondeserum.  Letzteres  besitzt  gegen  die  weißen  Blnt- 
körperchen  des  Kaninchens  eine  ebenso  ausgesprochene  globulicide 
Kraft,  wie  das  destillierte  Wasser.  Da  es  an  sich  selbst  keine  schäd- 
liche Wirkung  auf  die  Entwickelung  des  Staphjlococcus  pyo- 
gen es  ausQbt,  so  muß  jede  Abnahme  der  Zahl  der  letzteren  der 
durch  Zerstörung  der  Leukocyten  entstandenen  baktericiden  Kraft 
zugeschrieben  werden. 

Um  die  Leukocyten  in  großer  Menge  zu  erhalten,  haben  wir,  wie 
schon  früher,  bei  Kaninchen  die  Bildung  yon  Pluralezsudaten  darch 
Einspritzung  von  Emulsionen  ?on  abgetöteten  Staphylokokken  hervor- 
gerufen. Durch  die  Wirkung  der  ^ntrifugalkrait  haben  wir  diese 
Exsudate  ihrer  Serosität  beraubt.  Um  jedoch  die  letzten  Sparen  des 
Serums  fortzuschaffen,  war  es  nötig,  die  Kügelchen  in  erw&rmtes 
Kaninchenserum  zu  bringen  und  sie  nach  dieser  Waschung  zum 
zweiten  Male  zu  centifugieren.  Dann  ließen  wir,  um  sie  zu  töten, 
kleine  Mengen  von  destilliertem  Wasser  oder  von  Hundesemm  auf 
sie  einwirken.  Mit  deo  auf  diese  Weise  zerstörten  Leukocyten  haben 
wir  folgende  Experimente  ausgeführt: 

Experiment  L 

6  ccm  erwärmten  Kaninchenserums  werden  mit  einer  Oese  einer 
Staphylokokkenbouillonkultur  bes&t.  Wenn  wir  uns  bei  diesem  Ex- 
periment, sowie  beim  zweiten,  erw&rmten  Serums  bedient  haben, 
so  geschah  es,  um  nicht  der  baktericiden  Kraft  Rechnung  tragen 
zu  müssen,  die  das  nicht  erwärmte  Serum  besitzen  konnte.  So- 
gleich nach  dem  Einsäen  und  der  gleichmäßigen  Verteilung  der 
Keime  durch  Umschütteln  des  Nährbodens  teilten  wir  diesen  in  zwei 
gleiche  Teile.  Die  Teilung  nach  dem  Einsäen  einer  einzigen  Bohre 
bietet  den  großen  Vorteil,  Teile  hervorzubringen,  in  denen  die  Zahl 
der  ursprünglichen  Keime  merklich  gleich  ist  Eine  unmittelbar 
nachher  gemachte  Agarplatte  giebt  uns  die  Zahl  der  in  jeder  der 
beiden  Röhren  enthaltenen  Mikrobien  an.  In  diesem  Augenblick  fügt 
man  zu  einer  der  Röhren  die  durch  ^/|  ccm  destillierten  Wassers 
getöteten  Leukocyten  hinzu,  während  die  andere,  die  als  Kontrolle 
dienen  soll,  Vt  ^^m  destillierten  Wassers  ohne  Leukocyten  erhält 
Von  da  an  beobachtet  man  das  Wachstum  oder  die  Abnahme  der 
Mikrobien  an  Platten  und  mikroskopischen  Präparaten,  die  man  in 
verschiedenen  Zwischenräumen  macht. 
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Experiment  II.  Dieses  Experiment  ist  doppelt,  indem  die  Leoko- 
cyten  dnreh  destilliertes  Wasser  and  darcb  Hundeaernm  getötet  wurden. 

12 — 13  ccm  erwärmten  Eaninchenserums  werden  nach  der  Ein- 
sänng  in  4  Bohren  verteilt.  Wir  machen  eine  Platte  von  einer  dieser 
Bohren«  am  die  Anfangszahl  dieser  Mikrobien  zu  kennen  und  fügen 
zo  der  ersten  durch  destilliertes  Wasser  getötete  Leukocyten  ond  zu 
der  zweiten  (Kontrollröhre)  die  gleiche  Menge  destillierten  Wassers 
ohne  Leukocyten  hinza.  Zu  der  dritten  fQgen  wir  durch  Vt  ^™ 
Handeseram  getötete  Leukocyten  und  zu  der  vierten  reines  nunde- 
serum.  Die  Platten  und  die  mikroskopischen  Präparate  werden  ge- 
macht, wie  oben  angegeben. 
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Experiment  III.    Es  ist  ebenfalls  doppelt 

Wir  haben  hier  nicht  erwärmtes  Kaninchenserum  angewendet 
mi  mit  einer  sehr  virulenten  Staphylokokkenkultur  besät,  damit  sie 
nicht  bedeutend  durch  die  baktericide  Kraft  des  Serums  geschädigt 
wurden  i).  So  konnten  wir  2  Stunden  nach  der  Einsaat  durch  die 
mikroskopische  Untersuchung  schon  Kokken,  Diplokokken  und  kleine 
Anhäufungen  wahrnehmen,  welche  in  der  Saat  vorher  nicht  vorhanden 
waren.  In  diesem  Augeoblick  wird  die  Kultur  in  vier  Teile  geteilt, 
und  wir  verfahren  wie  bei  dem  vorigen  Experimente. 
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1)  Wir  haben  in  unserer  ,fEtnde  snr  le  m4canisme  de  la  virnlence  du  staphylocoqn« 
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Diese  Experimente  bestfttigen  also  die  der  angefOhrten  AntoreD 
nnd  beweisen,  daß  die  Zerstörang  der  Leukocyten  dem  8eram  intaisife 
baktericide  Kraft  mitteilt. 

Zusammenfassimg  und  Folgerungen. 

1)  Durch  den  Nachweis,  daß  der  flQssige  Teil  der  lebende 
Leukocyten  enthaltenden  Exsudate,  welche  bei  Kaninchen  hervor- 
gerufen worden  sind,  eine  viel  höhere  baktericide  Kraft  besitzt,  als 
das  Blutserum  desselben  Tieres  oder  normaler  Kaninchen,  haben  wir 
zuerst  dargetban,  daß  diese  Kraft  aus  einer  w&hrend  des 
Lebens  der  Leukocyten  erfolgten  Sekretion  im  Innern 
des  Organismus  entsprungen  war. 

2)  Die  durch  die  unserigen  bestätigten  Experimente  von  Buch« 
ner,  Hahn,  Schattenfroh  und  Bail  beweisen  bloß,  daß  die  den 
Exsudaten  entnommenen  Leukocyten  noch  eine  große  Menge  bakteri- 
cider  Substanzen  enthalten,  welche  man  durch  Zerstörung 
dieser  Leukocyten  zur  Erscheinung  bringt 

3)  Denys  und  Leclef  haben  die  Bedingungen  studiert,  unter 
denen  die  weißen  Blutkörperchen  in  lebendem  Zustande  ihre 
baktericide  Kraft  an  das  Serum  abgeben  und  diese  in  der  Pleura  be- 
gonnene Sekretion  in  vitro  hervorzubringen  versucht;  aber  sie  sind 
niemals  zu  befriedigenden  Resultaten  gelangt 

Es  ist  merkwürdig,  daß  die  Leukocyten,  wenn  sie  dem  Körpo* 
entnommen  und  in  Serum  gebracht  werden,  selbst  unter  dem  Einflnft 
eines  Reizes  durch  Produkte  von  Mikrobien,  ihre  Sekretion  unter- 
brechen. Aus  weldiem  Grunde,  ist  unmöglich  zu  sagen.  Dieses  Auf- 
hören laßt  uns  vermuten,  daß  diese  Sekretion  Gesetzen  gehorcht,  die 
uns  noch  ganz  unbekannt  sind.  Es  ist  möglich,  daß  der  Leukoeyt 
in  dem  Serum  Verhältnisse  antrifft,  die  seine  Sekretion  hindern. 
Infolge  dieser  besonderen  Verhältnisse  wflrde  der  Leukoeyt  die 
baktericide  Substanz  in  seinem  Innern  behalten,  und  diese  wtirde  nar 
dann  austreten,  wenn  der  Leukoeyt  auf  den  Schauplatz  der  Infektion, 
in  das  Ensudat,  eingetreten  ist 
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pyogine*'  bewiesen,  «US  die  bakterieide  Wirkung  der  Fl&tiigkeiten  des  Kanineheos  aof 
die  Staphylokokken  im  nogekehrton  VerhUtnis  lo  der  Viralem  der  Mikrobien  Ar  das 
Kaninchen  steht. 
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Ntukdntek  verboten. 

Die  Myxosporidjen  der  Gattung  Goregonus. 

Von 

F.  Zschokke 

in 

Mit  4  Figuren. 

(Sohlnfi.) 

Wenn  auch  die  neue  Art  die  Eigen  tümlichkeiteD  von  M.Z8chokkei 
nicht  mehr  besitzt,  so  bleiben  ihr  doch  gegenüber  anderen  Formen 
der  Gattung  Myxobolns  mindestens  zwei  recht  charakteristische 
ZQge.  Der  eine  liegt  in  dem  bedeutenden  Umfang  der  Cysten,  durdi 
den  M.  bicaudatus  alle  Verwandten  weit  Qbertrifit.  Das  zweite 
Characteristicum  wird  gegeben  durch  den  langen  und  immer  doppelten 
Schwanzanhang  der  Sporen.  Es  mag  nun  noch  kurz  die  Frage  be- 
antwortet werden^  welchen  Arten  von  Myxobolus  die  Species 
II.  bicaudatus  am  nächsten  zu  rOcken  sei.  In  Betracht  fallen 
nur  die  Formen  mit  geschwänzten  Sporen.  Gurley  zählt  49  mehr 
oder  weniger  gut  bekannte  und  sichergestellte  Arten  der  Gattung 
Myxobolus  auf;  von  ihnen  besitzen  14  zweifellos  und  regelmäßig 
schwanztragende  Sporen. 

Es  sind  dies: 

1)  Myxobolus  spec.  incert  aus  Leuciscus  rutilus; 

2)  M.  Creplini  Gurley  aus  Acerina  cernua; 

3)  M.  Creplini  (?)  Weltner,  Eier  von  Esox  lucius; 

4)  M.  brevis  Th^loban  aus  Gasterosteus  aculeatus  und 
G.  pungitius; 

5)  M.  brevis  Th^lohan  aus  Gasterosteus  aculeatus  und 
G.  pungitius; 

6)  M.  strongylurus  Gurley  aus  Synodontis  schal.; 

7)  M.  monurus  Gurley  aus  Aphredoderus  sayanus; 

8)  M.  macrurus  Gurley  aus  Hybognathus  nuchalis; 

9)  M.  spec.  incert.  aus  Coregonus  fera; 

10)  M.  linearis  (?)  Gurley  aus  Ameiurus  melas; 

11)  M.  linearis  Gurley  aus  Bbamdia  sebae  und  Pseudo» 
platystoma  fasciatum; 

12^  M.  schizurus  Gurley  aus  Esox  lucius; 

13)  M.  psorospermicus  Th^lohan   aus  Esox   lucius   und 
Perca  flaviatilis; 

14)  M.  diplurus  Gurley  aus  Lota  vulgaris. 

von  diesen  14  Formen  kommen  die  unter  No.  1,  2,  4,  5 
und  6  aufgezählten  nicht  weiter  in  Frage,  da  ihr  Sporenschwanz 
immer  einfach  ist  und  kurz  bleibt.  Er  erreicht  die  Länge  des 
Sporenkörpers  nicht,  oder  Qberschreitet  dieselbe  nur  wenig.  Nur  bei 
Myxobolus  Creplini  wurde  ein  einzelnes  Sporenindividuum  be- 
obachtet, dessen  Schwanzanhang  mehr  als  2  mal  die  Körperlänge 
flbertmf.  Eine  längere,  aber  immer  einfache  Caudalbildung  be- 
sitzen M.  monurus  und  M.  macrurus,  No.  7  und  8.    Bei  M.  mo- 
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Dorus  mißt  der  Schwanz  2 — 3 mal,  bei  M.  macrurus  3 — 4 mal  die 
Körperlänge.  Letztere  Art  wird  übrigens  gekennzeichnet,  durch 
höchst  eigentümlichen  Bau  und  durch  spezielle  optische  und  chemische 
Eigenschaften  des  Schwanzanhangs. 

Ebenfalls  nicht  näher  verwandt  ist  M.  bicaudatas  mit  dea 
von  W  e  1 1  n  e  r  (29)  auf  Hechtrogen  entdeckten  Parasiten  —  No.  3  — , 
welche  der  genannte  Autor  mit  den  von  Creplin  an  den  Kiemen 
von  Acerina  cernua  gefundenen  Myxosporidien  identifiziert. 
Letztere  Form  ist  durch  Gurley  mit  dem  Namen  Myxobolas 
G  r  e  p  1  i  n  i  ausgezeichnet  worden.  Wie  schon  bemerkt,  fand  W  e  1 1  n  e  r 
geschwänzte  und  ungeschwänzte  Sporen  nebeneinander;  die  ersteren 
gehen  wahrscheinlich  aus  den  letzteren  hervor.  Form,  sowie  Art 
und  Weise  der  Verbindung  der  Schalenhälften  bei  den  geschwänzten 
Sporen  stimmt  mit  den  diesbezüglichen  Verhältnissen  bei  M.  bicau- 
datus  nicht  überein.  Die  beiden  Schwanzanhänge  von  M.  Creplini 
bleiben  gewöhnlich  ungleich  lang;  oft  fehlt  sogar  der  Schwanz  der 
einen  Schalenklappe  ganz.  In  der  Flächenansicht  überdecken  eidä 
in  der  Regel  auch  bei  den  Myxosporidien  des  Hechtrogens  die  beiden 
Caudalbildungen.  Als  Dimensionen  der  von  ihm  entdeckten  Sporen 
nennt  Weltner  (29)  folgende  Zahlen: 

Körperlänge      0,018  mm 
Körperbreite     0,0068  ,, 
Schwanzlänge   0,011    „ 

Die  Maße  entsprechen  also  nicht  denjenigen  der  Sporen  von  M. 
bicaudatus.  Auch  im  inneren  Bau  beider  Formen  finden  sich 
mancherlei  Abweichungen. 

Einen  kurzen,  meistens  einfachen,  selten  mehr  oder  weniger  deut- 
lich gegabelten  bis  doppelten  Schwanz  besitzen  die  Sporen  von  M. 
linearis,  M.  psorospermicus  und  von  der  unter  No.  9  ange- 
führten Myxobolusart,  dieClaparöde  auf  den  Kiemenbogen  von 
Coregonus  fera  fand.  In  der  etwas  zweifelhaften  Species  M. 
diplurus  Gurley,  deren  Polkapseln  am  hinteren  Ende  des  Sporen- 
körpers liegen  sollen,  ist  der  kurze  Sporenschwanz  von  der  Basis  an 
gespalten.  Alle  diese  Arten  können  somit  nicht  als  nächste  Ver- 
wandte von  M.  bicaudatus  gelten. 

In  engen  Beziehungen  dagegen  steht  M.  bicaudatus  zu  der 
unter  No.  10  genannten  Form  M.  linearis?  Ourley,  und  ganz  be- 
sonders zu  der  bekannten  Art  M.  schizurus  Gurley,  die  J.  MQ  Her 
in  der  Orbita  des  Hechtes  fand.  Die  Sporen  von  M.  linearis? 
tragen  einen  aus  zwei  Hälften  zusammengesetzten  Schwans  you 
doppelter  Körperlänge. 

Die  gewöhnlich  vereinigten  Schwanzhälften  trennen  sich  unter 
dem  Einfluß  konzentrierter  Schwefelsäure. 

M.  schizurus  Gurley,  der  nächste  Verwandte  von  M.  bicau- 
datus, besitzt  Sporen,  deren  Schwanzanhang  drei  bis  viermal  die 
Körperlänge  mißt  Vom  Ursprung  nach  dem  freien  Ende  yeijüngt 
sich  der  Schwanz  allmählich.  „Sehr  häufig*',  fährt  J.  Müller  fort, 
„ist  der  Schwanzfaden  am  Ende  oder  in  ganzer  Länge  gabelig  ge- 
teilt; diese  Teilung  wird  so  oft  gesehen,  daß  sie  vielleicht  Begel  ist, 
80  daß  der  Schwanzfaden  nur  einfach  erscheint,  wenn  die  beiden 
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Fäden  dicht  aneinander  liegen.^'  Auch  der  Sporenkörper  von  M. 
schizurus  zeigt  in  DimensioDen  und  Bau  manche  Anklänge  an 
M.  bicandatus.  Er  ist  oval  und  besitzt  zwei  durch  einen  beson- 
ders an  den  Polen  stark  vorspringenden  Randwulst  vereinigte,  kon- 
vexe Schalenklappen.  Die  Länge  des  SporenkOrpers  beträgt  für  M. 
schizurus,  ähnlich  wie  für  M.  bicaudatus,  0,012  mm,  die 
Breite  0,006—0,007  mm. 

Trotz  dieser  vielfachen  Uebereinstimmungen  möchte  ich  die 
beiden  Arten  vorläufig  wenigstens  nicht  in  eine  Species  zusammen- 
fassen. 

Beide  Formen  unterscheiden  sich  zunächst  durch  die  Größe  und 
Lage  ihrer  Cysten.  M.  bicaudatus  findet  sich  eingekapselt  nur 
in  der  Eörpermuskulatur  von  Goregoniden,  seine  Cysten  werden  über 
dO  mm  lang.  M.  schizurus  ist  einzig  aus  der  Augen muskulatur 
von  Esox  lucius  bekannt,  die  Kapseln  erreichen  nur  0,44—1,09  mm 
Länge.  Allerdings  darf  auf  den  verschiedenen  Cystenumfang  nicht 
allzuviel  Gewicht  gelegt  werden,  da  die  Größe  der  Kapseln  noch 
durch  das  infizierte  Organ  und  seine  Umgebung  mitbestimmt  wird. 
Auch  die  Verschiedenheit  der  Wirte  und  des  von  den  Cysten  be- 
setzten Organs  dürfte  bei  der  Frage  nach  der  spezifischen  Selb- 
ständigkeit von  M.  schizurus  und  M.  bicaudatus  kaum  eine 
große  Rolle  spielen. 

Viel  wichtiger  ist  der  Umstand,  daß  die  Sporen  beider  Formen 
in  einigen  Punkten  voneinander  abweichen.  Der  Sporenkörper  von 
M.  schizurus  zeigt,  von  der  Fläche  betrachtet,  durchaus  ovale  Ge- 
stalt, derjenige  von  M.  bicaudatus  ist  vorn  deutlich  abgestumpft, 
hinten  zugespitzt.  M.  bicaudatus  besitzt  ferner  im  allgemeinen 
längere  Schwanzanhänge,  als  die  Sporen  aus  der  Augenmuskulatur 
von  Esox.  Endlich  zeigt  ein  Vergleich  der  Müll  er' sehen  Zeich- 
nungen mit  den  dieser  Abhandlung  beigegebenen  Figuren,  daß  die 
Art  und  Weise  des  Ursprungs  der  Schwänze  aus  dem  Sporenkörper 
für  beide  Arten  eine  recht  verschiedene  ist. 

Alle  diese  Einzelpunkte  zusammengefaßt  berechtigen  wohl  dazu^ 
M.  bicaudatus  als  eigene  Species  aufrecht  zu  erhalten. 

M.  bicaudatus  wäre  also  in  seinen  Sporen  vor  den  übrigen 
Myxo  hol  US  arten  ausgezeichnet,  durch  die  Länge  und  deutliche 
Trennung  der  Schwanzanhänge,  die  sich  nur  ausnahmsweise  zu  einem 
einfachen  Caudalfortsatz  zusammenlegen,  oder  die,  wenn  der  einfache 
Schwanz  als  Ausgangsform  angesehen  werden  soll,  sich  mit  der  größten 
Leichtigkeit  trennen. 

In  Bezug  auf  Länge  und  Spaltbarkeit  des  Sporenschwanzes  lassen 
sich  die  verschiedenen  Species  von  Myxobolus  in  eine  Beihe  stellen» 
deren  eines  Extrem  durch  M.  bicaudatus  gegeben  wird,  während 
ihr  anderes  Ende  in  den  oben  genannten  Formen  No.  1,  2,  4,  5,  6 
mit  kurzem  und  immer  einfachem  Caudalanhang  Vertreter  findet. 

M.  bicaudatus  muß  endlich  nach  von  Th61ohan  (27)  ent- 
wickelten und  wohl  allgemein  geteilten  Ansichten  als  sekundär  durch 
intensiven  Parasitismus  weit  degradierte  Form  betrachtet  werden. 
Als  höber  entwickelte  Stammformen  der  Myxosporidien 
der  Gallenblase  von  Fischen   und  Amphibien  freilel 
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Anspruch  zu  nehmen.  Sie  zeichnen  sich  aus  durch  Bew^lichkdt, 
durch  den  Besitz  spezialisierter  und  lokalisierter  Pseudopodien,  und 
durch  die  Erzeugung  wenig  zahlreicher  Sporen.  Eine  Deberganga* 
reihe  führt  allmählich  zu  den  Formen  mit  sehr  stark  ausgeprägtem 
Parasitismus.  Als  ihr  typischer  Vertreter  kann  M.  bicaudatus 
gelten.  Diese  reinen  Parasiten  schmarotzen  immer  in  den  Geweben 
und  nicht  mehr  in  offenen  Organen.  Ihre  Beweglichkeit  ist  sehr  Ter* 
vermindert  oder  ganz  aufgehoben;  spezialisierte  Pseudopodien  treten 
nicht  mehr  auf.  Die  Fähigkeit,  Sporen  zu  erzeugen,  ist  dagegen 
durch  den  Parasitismus  ins  Ungemessene  gesteigert  worden. 


Um  vollständig  zu  sein,  mag  erwähnt  werden,  daß  Claparide 
an  demselben  Coregonus,  dessen  Muskeln  mit  Myxosporidien  be- 
setzt waren,  noch  zwei  weitere  Myxobolusformen  fand.  Die  eine 
bildete  zahlreiche  Cysten  von  0,25—0,33  mm  Durchmesser  in  der 
Kiemenschleimhaut  In  den  Kapseln  ruhten  sphärische,  ungeschwäozte 
Sporen  von  0,09  mm  Länge,  mit  kugeligem,  stark  refringierendem 
Kern  und  einigen  kleinen  Granulationen.  Gurley  belegt  diese  Form 
mit  dem  Namen  Myxobolus  spheralis.  In  einer  weiteren  Cyste 
der  Kiemenbogen  von  Coregonus  stieß  Clapar^de  einmal  aof 
Myxobolussporen,  die  sich  mehr  denjenigen  der  Muskelblasen 
näherten.  Die  Cyste  war  1  mm  lang,  ihre  Sporen  trugen  einen 
kurzen,  einfachen,  seltener  am  Ende  gegabelten  Schwanz.  Einer 
gütigen,  nach  Schluß  dieser  Abhandlung  eingetroffenen  Mitteilung  von 
Prof.  J.  A.  Palmen  entnehme  ich,  daß  in  Helsingfors  die  Goregoniden 
häufig  und  oft  in  sehr  reichem  Maße  mit  Cysten  von  M.  bicauda- 
tus besetzt  sind. 


Die  vorliegende  Arbeit  kommt  zu  folgenden  Resultaten: 

1)  In  der  Muskulatur  der  Gattung  Coregonus  finden  sich 
häufig  sehr  umfangreiche  Myxosporidiencysten. 

2)  Dieselben  gehören  alle  ein  und  derselben  Art,  MyxoboUs 
bicaudatus  n.  sp.,  an. 

3)  Mit  M.  bicaudatus  sind  synonym  M.  Kolesniko vi  Gurley, 
M.  Zschokkei  Gurley  und  M.  spec  incert.  Gurley,  über  die  von 
Clapar^de,  Kolesnikoff  und  Zschokke  nur  unvollständige 
Angaben  gemacht  worden  sind. 

4)  Die  Sporen  von  M.  bicaudatus  zeichnen  sich  durch  die 
bedeutende  Länge  des  immer  doppelten  Schwanzfortsatzes  aus. 

ö)M.  bicaudatus  ist  nahe  verwandt,  doch  nicht  identisch 
mit  M.  schizurus  Gurley,  aus  der  Orbitalmuskulatur  von  Esox 
lucius. 

BrUArnng  der  Fignrait. 

Sporen  ans  den  Cysten  von  Myxobolus  bicaadetns. 

Fig.  1  nnd  8.  Flftehensnsicht.  Im  Sporenkdrper  die  Polkepseln,  Kernet  ^  ^*' 
kaole  und  der  Amdboidkeim  sichtbar.    In  Fig.  2  die  Polflden  vorgesolmeUt. 

Fig.  8  und  4.  Ansicht  vom  Rand  mit  dem  Randwnlst  nnd  dem  Ursprung  ^ 
beiden  Schwansanhänge.  In  Fig.  4  die  Polfllden  vorgeschnellt  nnd  die  beiden  Sehvsm- 
anhinge  raiammengelegt. 
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Biedely  Ein  Beitrag  zur  Typhusverbreitung  durch  Milolu 
(Zeitschr.  f.  Medizinalb.  1898.  No.  3.) 
R.  berichtet  über  eine  Typhusepidemie,  welche  im  letzten  Sommer 
in  Lübeck  in  der  Vorstadt  S.  Lorenz  beobachtet  und  auf  MilchgenoS 
zurflckzufQhren  ist.  Nachdem  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  1897 
nur  3  Typhusfälle  aufgetreten  waren,  kamen  im  Juli  und  August 
innerhalb  weniger  Wochen  23  TyphudSJle  zur  Meldung,  zu  welchen 
noch  2  nicht  als  Typhus  gemeldete,  gleichwertige  gastrische  Fieber 
hinzuzuzählen  sind.  Diese  Fälle  waren  auf  verschiedene  Gegenden 
uud  Straßen  der  Vorstadt  und  auf  12  Familien  verteilt  Sämtliche 
betroffenen  Häuser  hatten  Wasserleitung  und  Elosetanlagen  und 
ließen  keinerlei  örtliche  hygienische  Mißstände  erkennen.  Dag^en 
stellte  sich  heraus,  daß  von  den  22  Typhuserkrankungen  18  Fälle, 
ebenso  wie  die  beiden  Fälle  von  gastrischem  Fieber,  Familien  be- 
trafen, die  ihre  Milch  aus  einer  gemeinsamen  Quelle  bezogen. 
Sämtliche  Erkrankten  gestanden  den  Genuß  roher  Milch  zu;  diese 
war,  wie  die  Nachforschungen  ergeben  haben,  sicher  durch  das 
Wasser  zweier  Brunnen  infiziert  worden.  Diese  wurden  daher  ge- 
schlossen, desinfiziert  und  erst  dann  wurde  ihre  Wiederbenutzung 
gestattet. 

In  dem  darauf  folgenden  Vierteljahre  sind  in  S.  Lorenz  nur 
4  Typhuserkrankungen  vorgekommen,  keine  davon  in  der  Kundschaft 
der  betreffenden  Milchlieferanten. 

Hugo  Laser  (Königsberg  i.  Pr.). 

Germano,  Eduarde,  Die  Uebertragung   von  Infektions;- 
krankheiten  durch  die  Luft    L  Die  Uebertragung  des 
Typhus  durch  die  Luft    (Zeitschr.  f.  Hyg.  u.  Inf.  Bd.  XXIV. 
p.  403.) 
Verf.  bespricht  die  von  verschiedenen  Autoren  bekannt  gegebenen 
epidemiologischen  Beobachtungen  über  die  Uebertragung  dee  Typhus- 
keimes  durch  die  Luft  und  empfiehlt  große  Vorsicht  bei  der  Be- 
urteilung dieser  Fälle,  welche  vielfach  auch  auf  andere  Weise  ge- 
deutet werden  können.    Er  ist  der  Auffassung,  daß  nur  durch  das 
Experiment  die  Frage  zu  lösen  sein  wird,  ob  der  Typhuserreger  eine 
genügende  Widerstandsfähigkeit  gegen  Austrocknen  aufweist,  um  in 
lebendem  Zustande   durch  Luftströmungen  fortgetragen   zu  werden, 
was  nach  manchen  der  bisher  in  dieser  Richtung  vorUegenden  Unter- 
suchungen in  der  That  der  Fall  zu  sein  scheint. 

Bei  eigenen  Versuchen  vermischte  6.  Typhusbouillonkultureo 
oder  Aufschwemmungen  von  Typhusbacillen  mit  sterilisierten  Staub- 
proben und  setzte  diese  Mischungen  dann,  in  verschieden  didceo 
Schichten  aasgebreitet,  einer  Austrocknung  bei  Zimmertemperatur 
aus.  Schon  nach  einem  Tage  waren  in  dem  Maleriale  Bacillen,  die 
auf  Agarplatten  zu  gedeihen   vermochten,  nicht  mehr  vorhanden. 
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Die  Tjrphuskeime  waren  in  einigen  Staubproben  sogar  im  Zustande 
lUiTollst&ndiger  Aostrocknung  rasch  abgestorben. 

Warden  Typhusbacillen  anf  sterilen,  mit  10  Proz.  Bluterum, 
versetzten  Faeces  gezüchtet,  die  Oppig  entwickelten  Kaltaren  mit 
keimfrei  gemachtem  Staub  vermischt  und  alsdann  der  Aostrocknung 
bei  Zimmertemperatur  ausgesetzt,  so  waren  allerdings  erst  nach 
€  Tagen  auf  Agar  entwickelungsf&hige  Keime  nicht  mehr  vorhanden, 
aber  es  war,  da  bis  dahin  eine  wirklich  vollkommene  Austrocknang 
nicht  erreicht  war,  auch  die  Möglichkeit  nicht  gegeben,  daß  sich 
Typhusbacillen  etwa  staubförmig  in  die  Luft  erheben  und  mit  dem 
Luftstrome  forttragen  lassen  konnten.  Auch  auf  Leinwand  und  Woll- 
stoffen angetrocknete  Typhusbacillen  gingen  zu  Grunde,  bevor  oder 
so  bald  sie  sich  im  Zustande  vollkommener  Austrocknung  befanden, 
was  in  diesen  Fftllen  noch  längere  Zeit  beanspruchte  als  bei  den  auf 
Faeces  angetrockneten  Bacillen. 

Typhusbacillen,  welche  längere  Zeit  unter  günstigen  Ernährungs- 
bedingungen in  der  Erde  gelebt  hatten,  zeigten  keine  erhöhte  Wider- 
standsfähigkeit gegen  Austrocknen.  Eine  Sporenbildung,  wie  sie 
Almquist  anzunehmen  geneigt  ist,  hatte  demnach  nicht  statt- 
gefunden. 

O.  kommt  zu  dem  Schlosse,  daß  der  Typhuserreger  nicht 
imstande  ist,  völlige  Austrocknnng  zu  überleben,  daiS  er  aber  allerdings 
in  feuchter  Umgebung  oder  in  scheinbar  trockenem  Zustande  eine 
lange  Lebensdauer  aufweisen  kann.  „Eine  Luftinfektion,  zumal  auf 
größere  Entfernungen,  muß  deshalb  ganz  undenkbar  erscheinen.^' 

Vogel  (Hamburg). 

Chlarly  H.  und  Eraus,  E.,  Zur  Kenntnis  des  atypischen 
Typhus  abdominalis,  resp.  der  reinen  „typhösen 
Sephthämie'S    (Zeitschr.  f.  Heilkunde.  Bd.XVIIL  Heft  du.  6.) 

Ein  einleitendes  Referat  über  die  einschlägige  Litteratur  lehrt, 
daß  es  sich  bei  den  wenigen  publizierten  Fällen  von  sog.  reiner 
typhöser  Sephthikämie  größtenteils  doch  nur  um  mit  typischen  oder 
atypisdien  typhösen  Lokalveränderungen  kombinierte,  sekundäre  Seph- 
thämie  handelte. 

Den  Untersuchungen  der  Verff.  liegen  19  Fälle  zu  Grunde,  die 
an  Chiari's  pathologisch-anatomischem  Institute  zu  Prag  zur  Sektion 
kamen,  und  von  denen  17  klinisch  als  Typhus  erkannt  waren,  2  sich 
hinterher  als  solcher  erwiesen. 

Das  Material  ist  in  4  Gruppen  geteilt.  Die  ersten  beiden  um- 
fassen 9  anatomisch  typische  und  3  zwar  anatomisch  atypische,  aber 
doch  schon  bei  der  Sektion  als  Typhus  erkennbare  Fälle.  Die 
wichtigste  ist  die  3.  Gruppe.  In  den  ö  dazu  gehörigen  Fällen  war 
es  nämlich  bei  der  Sektion  unmöglich,  einen  Anhaltspunkt  für  eine 
typböse  Infektion  zu  gewinnen.  Nur  die  durch  die  Sentmprobe 
onterstfitzte  klinische  Diagnose  gab  die  Veranlassung,  diese  Fälle 
auch  noch  bakteriologisch  eingehend  auf  Typhusbacillen  zu  unter- 
suchen. Diese  Untersuchung  ergab  thatsächlich  in  allen  5  Fällen 
das  Vorhandensein  von  Typhusbacillen  in  verschiedenen  Organen 
(Gallenblasei  Mesenterialdrüsen,  Milz,  Nieren,  resp.  Harn).    Sie  bch 
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weisen  somit,  d&ß  die  Typhusinfektioii  ohne  jede  Lokalisation«  also 
die  reine  typhöse  SephÜiftmie  relativ  häufig  ist.  Ein  im  Anhange 
zu  dieser  Gruppe  mitgeteilter  weiterer  Fall  konnte  als  Typhus  weder 
makroskopisch  noch  bakteriologisch  erwiesen  wurde.  Aber  die  im 
Leben  und  an  der  Leiche  positive  Semmprobe,  der  Krankheitsverlauf 
und  mehrere  gleichzeitige  Typhuserkninkungen  in  der  Familie  dr&ngen 
zur  Annahme  einer  typhGsen  Infektion  rein  sephth&mischer  Art. 

Auch  im  letzten  Falle  (4  Gruppe),  der  klinisch  und  bei  der 
Sektion  ausgesprocheikie  Symptome  einer  chronischen  Tuberkulose  ge- 
zeigt hat,  aber  eine  positive  Serumprobe  gab,  scheint  es  trotz  der 
negativ  ausgefallenen  bakteriologischen  Untersuchung  nicht  ausge- 
schlossen, daß  eine  eventuell  schon  vor  längerer  Zeit  abgelaufene 
I^phusinfektion  derselben  Art  vorhanden  gewesen  war. 

Die  bakteriologische  Diagnose  der  Typhusbacillen  stützte  sich 
stets  auf  das  Wachstum  auf  und  in  Zuckeragar,  in  Gelatine,  Bouillon, 
Gelatine,  auf  Kartoffeln,  das  Fehlen  von  Gasbildung,  das  Nicht- 
gerinnen  von  Milch,  die  negative  Indolreaktion,  Nichtfärbbarkeit  nach 
Gram,  lebhafte  Beweglichkeit,  peritriche  Geiüelbildung.  Vielfach 
wurden  die  Kulturen  zur  Serumprobe  bei  anderen  Fällen  weiter  ver- 
wendet. Meist  —  in  der  2.,  3.  und  4  Gruppe  stets  —  wurden  auch 
Schnittpräparate  der  Organe  bakteriologisch  untersucht. 

Die  Verff.  knüpften  an  ihre  interessanten  Mitteilungen  die  Auf- 
forderung, dem  Vorkommen  von  reiner  typhöser  Sephth&mie,  die 
unter  anderen  Erscheinungen  larviert  sein  kann,  namentlich  an  Orten 
Aufmerksamkeit  zu  schenken,  wo  Typhus  abdominalis  end^nisch  ist 
Hierbei  sind  vor  allem  jene  Fälle  einer  genauen  bakteriologischen 
Untersuchung  zu  unterwerfen,  in  denen  die  Serumprobe  ein  positives 
Besultat  ergeben  hatte. 

Die  neueren  Beobachtungen,  welche  gegen  die  spezifische  Be- 
deutung der  Serumprobe  sprechen  sollen,  bei  denen  aber  eine  bak- 
teriologische Untersuchung  auf  Typhus  p.  mortem  nicht  vorgenommen 
wurde,  scheinen  den  Veiff.  wenig  beweiskräftig  zu  sein.  —  Sie  em- 
pfehlen ganz  besonders  in  zweifelhaften  Fällen,  die  Untersuchung 
der  Gallenblase  auf  Typhusbacillen  vorzunehmen,  da  sie  eine  bereits 
mehrjährige  Erfahrung  an  größerem  Materiale  lehrt,  daß,  wenn  über- 
haupt eine  typhöse  Infektion  im  Körper  vorhanden  war,  fast  stets 
die  Typhusbacillen  aus  der  Gallenblase  kultiviert  werden  können. 

Andererseits  gelang  es  ihnen  bei  zahlreichen  Leichen  nicht  b 
einem  einzigen  Falle,  bei  dem  die  klinische  Diagnose  eines  Typhus 
durch  anderweitige  fieberhafte  Erkrankungen  hätte  verhindert  sein 
können,  und  unter  denen  sich  viele  befanden,  die  klinisch  negative 
Serumprobe  ergeben  hatten,  Typhusbacillen  aus  der  Gallenblase  zn 
züchten.  Schloff  er  (Prag). 

Ohlmacliery  A.  F.,  Clinical  and  pathologic  features  of 
two  cases  of  typhoid  meningitis.   (Journal  of  the  American 
Medical  Association.  1897.  August  20.) 
Ohlmacher   giebt  genaue  Krankengeschichten  und  Sektions- 
protokolle zweier  Fälle  von  Typhus,  die  mit  hämorrhagischer  resp. 
purulenter  Meningitis  einhergingen.     Beide  endeten  in  der  vierten 
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Krankheitswocbe  tödlich.  In  den  erkrankten  Himhaatpartieen  fandeo 
sich  Typhusbacillen  rein.  Im  Anschluß  an  die  Beobachtungen  stellt 
Ohlmacher  die  Litteratur  über  Typhusbacillen-Meningitiden  kurz: 
zusammen.  Er  findet,  daß  in  den  meisten  beobachteten  Fällen  wie 
in  den  seinigen  die  Meningitis  nur  sehr  wenig  für  sie  charakteristisehe 
Symptome  erregt  bat;  gewöhnlich  sind  nur  tiefe  Bewußtlosigkeit^ 
Koma,  Delirien  als  Zeichen  der  Hirnhautentzündung  während  de& 
Lebens  zu  bemerken  gewesen.  R.  Abel  (Hamburg). 

Ohlmaeher,  A.  F.,  A  case  of  typhoid  fever  with  secon- 
dary  Streptococcus  infection  complicated  with  me-* 
ningitis.  (Cleveland  Medical  Gazette.  1897.  May.) 
Ein  24-jähriges  Weib  starb  am  Ende  der  zweiten  Woche  einer 
Heotyphuserkrankung,  nachdem  sie  vor  dem  Tode  verbreitete  tonische 
Flexorenkrämpfe,  zumal  links,  gezeigt  hatte.  Die  Sektion  ergab^ 
außer  den  Erscheinungen  des  Typhus  linkerseits  BronchopneumoQie 
und  rechtsseitige  hämorrhagische  Pachymeningitis  mit  katarrhalischer 
Leptomeningitis,  beide  ganz  frisch.  Kulturen  aus  den  erkrankten 
Himhautpartieen  und  dem  Herzblute  ließen  Streptokokken  und 
Typhusbacillen  aufgehen.  Aus  Milz  und  Mesenterialdrüsen  wuchsen 
Typhusbacillen  allein.  Verf.  hält  es  für  wahrscheinlich,  daß  die 
Streptokokken  von  der  Lunge  aus  eingedrungen  sind.  Ob  die  Hirn- 
hautentzündung hauptsächlich  durch  sie  oder  durch  die  Typhus- 
bacillen veranlaßt  worden  ist,  war  mangels  entscheidender  histo- 
logischer Bilder  nicht  festzustdlen.  B.  Abel  (Hamburg). 

Bloeky  Die  Typhusepidemie  in  Beutben  O.-SchK  (Dtsch. 
med.  Wochenschr.  1897.  No.  50.) 
Beuthen  bat  im  vergangenen  Sommer  und  Herbst  1344  Typhus- 
erkrankungen (71  Todesfälle)  gehabt,  das  Nachbardorf  Rossberg  156  (8)^ 
der  Landkreis  97  (6).  Die  Erkrankungen  in  der  Stadt  begannen  in^ 
Mai,  fingen  Ende  Juli  an  sich  zu  häufen,  vom  9.— 15.  August  wurden 
272  Fälle  gezählt.  In  der  Stadt  und  in  Rossberg  beschränkte  sich . 
die  Seuche  fast  ausschließlich  auf  Häuser,  welche  an  eine  der  Verun- 
reinigung ausgesetzten,  von  der  Karsten-Centrumgrube  herkommenden 
Wasserleitung  angeschlossen  waren.  In  dem  Leitungswasser  wurden 
im  September  in  2  Proben  Typhusbacillen  gefunden.  Bald,  nachdem 
am  9.  August  vor  dem  Leitungswasser  öffentlich  gewarnt  war,  begann 
die  Seuche  schnell  abzunehmen.  Nach  dem  30.  August  erfolgten 
3  Wochen  hintereinander  etwa  je  120  neue  Fälle,  dann  wurde  die 
Leitung  gänzlich  geschlossen,  und  nun  kam  es  schnell  zum  Erlöschen 
der  Epidemie,  vom  20.— 26.  September  zählte  man  98,  vom  27.  Sep- 
tember bis  3.  Oktober  72,  vom  4.  bis  10.  Oktober  nur  noch  5  neue 
Fälle.  —  Bemerkenswert  ist  die  Beobachtung,  daß  ein  8  Jahr  alter 
Knabe,  der  erst  ein  Jahr  vorher  Typhus  Überstanden  hatte,  eine  neue 
schwere  Erkrankung  dieser  Art  durchmachte.       Kühler  (Berlin). 

Ohlmaeher,  A.  P.»  The  bacterium  vulgare  in  a  case  of 
cerebellar  abscess  and  leptomeningitis  following 
middle-ear  disease.  (Cincinnati  Lancet- Glinic  1897.  4.  Sept) 
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In  einem  nach  Mittelohrdterung  entstandenen  EleinhirnabsceB 
wie  im  Eiter  der  sich  daran  anschließenden  Meningitis  wurde  der 
Proteas  vulgaris  neben  dem  Staphylococcns  pyogenes 
albus  und  cereus  flavus  gefunden.  Nur  Malenchini  acheint 
bisher  im  Meningitiseiter  ebenfalls  zweifellos  in  einem  Falle  des 
Proteus  und  zwar  vergesellschaftet  mit  Streptokokken,  konstatiert 
zu  haben;  auch  in  diesem  Falle  war  die  Infektion  von  einer  Mittel- 
ohrerkrankung aus  auf  die  Meningen  gelangt. 

R.  Abel  (Hamburg). 

SehUTer,    Beitrag    zur    Frage    der   Gonokokkentoxine. 
(Fortschr.  d.  Med.  1897.  No.  21.) 

Die  Veranlassung  zu  den  Untersuchungen  war  der  in  der  Litte- 
ratur,  namentlich  der  franz(ysischen,  immer  wiedericehrende  Versuch, 
klinische,  bei  Gonorrhöekranken  auftretende  Erscheinungen  durch  die 
Annahme  eines  spezifischen  Gonokokkengiftes  zu  erklären;  auf  dieses 
sind  wohl  einige  Symptome  zurückzuführen,  so  z.  B.  die  im  AnschloS 
an  Gonorrhöe  mit  Gelenkerkrankung  meist  beiderseits  auftretende 
„conjonctivite  arthritique'^  bei  der  es  bisher  niemals  gelungen  ist, 
Gonokokken  nachzuweisen,  die  sog.  gonorrhischen  Exantheme  u.  s.  w. 
S.  geht  an  die  Frage  der  Gonokokkentoxine  zuerst  mit  Hilfe  des 
Tierexperimentes  heran. 

Die  Gonokokken  wurden  bei  36—37  ®  G  in  flüssigem  Nährboden, 
der  aus  1  Teil  einer  eiweißreichen  Ascitesflüssigkeit  und  2  Teilen 
Fleischwasserbouillon  oder  Milzbouillon  bestand,  gezüchtet.  Letztere 
ist  in  gleicher  Weise  wie  Fleischwasserbouillon  bereitet,  nur  ist  statt 
des  Fleisches  frische  Rindermilz  verwendet.  Es  wurden  2 — 6  Tage 
alte  Kulturen  durch  kleine  Bercke fei d- Filter  filtriert  und  das 
Filtrat  Kaninchen  und  Meerschweinchen  subkutan  injiziert.  Bald 
nach  der  Injektion  trat  jedesmal  erhebliche  Fiebersteigemng  ein; 
indes  erhielt  S.  dasselbe  Resultat  auch  bei  der  Injektion  der  steriles 
Kontrollnährböden. 

Es  wurde  ferner  eine  Reihe  Ton  subkutanen  Injektionen  mit 
den  Kulturen  selbst  gemacht,  weil  die  Möglichkeit  bestand,  daß  in 
das  Filtrat  nicht  sämtliche  Giftstoffe  übergehen.  Es  wurden  indessen 
fast  nur  die  gleichen  Erscheinungen  wie  bei  den  vorhergeheodeo 
Experimenten  beobachtet,  d.  h.  erhebliche  Temperatursteigerung,  die 
indes  wiederum  auch  bei  Kontroll  versuchen  eintrat.  Dagegen  warde 
2  mal  24  Stunden  nach  der  Einspritzung  bei  Kaninchen  eine  deutliche 
schmerzhafte  Anschwellung  an  der  Injektionsstelle  bemerkt,  die  jedoch 
sehr  bald  wieder  schwand. 

Aussichtsreicher  schien  nun  zum  Studium  der  Gonokokkentosoe 
die  Prüfung  ihres  Verhaltens  zur  menschlichen  Urethralschleimhaat 

Die  Versuche  wurden  an  3  Patienten,  die  im  Anschluß  an  eine 
vor  längerer  Zeit  durchgemachte  Gonorrhöe  an  Urethritis  chroDiei 
litten,  Torgenommen,  bei  denen  es  sich  um  einen  spezifischen  Proiel 
nicht  mehr  handelte.  Zur  Verwendung  kam  das  Filtrat  einer  4-tfigigeo 
in  Ascitesfleischwasserbouillon  gezQchteten  Kultur,  resp.  das  einer  4 
resp.  5  Tage  lang  in  Ascitesmilzbouillon  gezQchteten  Reinkultur.  Es 
wurden  an  einem  Tage  8  Iqjektionen  mit  einer  sterilen  Urethral- 
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spritze  in  der  gewöhnlichen  Weise  mit  6  ccm  des  Filtrats  gemacht 
und  die  FlQssigkeit  5  Minuten  in  der  Harnröhre  gelassen.  Es  trat 
starke  Eiterung  ein,  ohne  subjektive  Beschwerden.  Die  Sekretion 
nahm  ohne  therapeutische  Maßnahmen  schnell  wieder  ab.  In  sämt- 
lichen von  dem  Eiter  angefertigten  Präparaten  fanden  sich  viele 
polynnkleäre  Leukocyten,  reichliche  Schleimmassen,  jedoch  keinerlei 
Mikroorganismen.  Kontrollversuche  ergaben,  daß  Injektionen  mit 
dem  sterilen  Nährmedium  allein  keinerlei  Eiterung  hervorriefen.  Es 
ergiebt  sich  demnach,  daß  die  durch  Filtration  gewonnenen  Gono- 
kokkenstoffwechselprodukte  eine  Urethritis  acuta  von  nicht  progre* 
dieDtem  Verlauf  beim  Menschen  hervorzurufen  imstande  sind. 

Es  dürften  daher  die  Toxininjektionen  zur  provokatorischen 
Reizung  geeignet  erscheinen.  Wir  bedienen  uns  zu  diesem  Zwecke 
einer  schwachen  Sublimat-  oder  Argentum  nitricom-  resp.  Argentamin- 
lösang.  Hier  besteht  jedoch  der  Uebelstand,  daß  die  betreffenden 
Medikamente  gleichzeitig  eine  fQr  die  diagnostischen  Zwecke  uu- 
erwünschte  Gonokokken- tötende  Eigenschaft  entfalten  und  hierdurch 
den  Nachweis  der  Mikroorganismen  erschweren  können.  Die  toxin- 
baltige  Flüssigkeit  ist  von  diesem  Beiz  frei  und  wirkt  weniger 
epithelschädigend.  Hugo  Laser  (Königsberg  i.  Pr.). 

Colomblniy  P.»  Bakteriologische  und  experimentelle 
Untersuchungen  an  einem  Falle  von  Harnröhren- 
tripper mit  Gelenks-  und  Hautaffektionen.  (Monats- 
hefte f.  prakt  Dermatologie.  Bd.  XXI.  p.  548—558.) 

,     Recherches     bact^riologiques    exp6rimentales 

sur  un  cas  de  blennorrhagie  avec  manifestations 
articulaires  et  cutanöes.  (Journal  des  maladies  cutan^ 
et  syphilitiques.  Ann6e  VIL  October.) 
In  beiden  Publikationen  schildert  Verf.  die  von  ihm  an  einem 
Tripperkranken  gemachten  Beobachtungen.  Bei  dem  33 -jährigen 
Patienten  entwickelt  sich  während  eines  Trippers  20  Tage  nach  der 
Infektion  eine  Schwellung  des  linken  Kniegelenkes  und  5  Tage  darauf 
ein  scharlacbartiger  Ausschlag  über  den  ganzen  Körper  bis  auf 
wenige  kleine  Stellen  am  Unterleibe,  an  den  Handflächen  und  Fuß- 
sohlen. Fieber  bis  40,3®,  schlechtes  Allgemeinbefinden,  Milz- 
scbwellung,  leichte  Albuminurie.  Der  Ausschlag  verschwindet  nach 
9  Tagen,  ohne  daß  therapeutische  Maßnahme  ergriffen  worden  wären^ 
von  selbst  unter  starker  Hautabschuppung ;  im  Gesichte  und  an  den 
Extremitäten  stelle  sich  zahlreiche  miliare  Bläschen  ein.  Das  £x- 
sadat  in  dem  erkrankten  Gelenke  wird  entleert,  worauf  geeignete 
Nachbehandlung  Heilung  herbeiführt. 

Ans  dem  Kni^gelenksexsudat,  das  dicklich,  gelblichgrOn  und 
trfibe  erscheint  und  faserig  eiterige  Flocken  enthält,  gehen  auf 
Wertheim^ schem  Menschenblutserumagar  Kolonieen  von  Gono- 
kokken in  Beinkultnr  auf.  Mit  der  fünften  resp.  siebenten  Genera- 
tion werden  zwei  gesunde  Männer  in  die  fibtrnröhre  geimpft,  worauf 
beide  an  Gonorrhöe  erkranken.  Auch  in  die  Harnröhre  eines  Hundes 
und  dreier  Kaninchen  wird  Kulturmaterial  eingestrichen.  Tags  darauf 
sind   die  Hamröhrenmündungen   etwas  gerötet.    Zwei  Tage  später 
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läßt  sich  aus  der  Harnröhre  des  Handes  ein  kleiner  Tropfen,  ans 
^derjenigen  des  Kaninchens  eine  geringe  Quantität  weißlichen,  schlei- 
migen Sekretes  entleeren.  In  diesem  siebt  man  bei  mikroskopischer 
Untersuchung,  wenn  auch  nicht  sehr  zahlreich,  in  weißen  Blutkörper- 
chen und  Epithelzelien  Gonokokken  von  typischer  Form,  Lagerang 
und  dem  bekannten  Verhalten  gegen  Farbstoffe.  Drei  Tage  sp&ter 
ist  nichts  Abnormes  bei  den  infizierten  Tieren  mehr  zu  konstatieren. 

An  gleichem  Tage  wie  das  Eniegelenksezsudat,  d.  h.  zur  Zeit 
der  stärksten  Entwickeluog  des  scharlachartigen  Exanthems,  werden 
-einige  Tropfen  Blut  von  verschiedenen  Körpersteilen  mikroskopisch 
und  kulturell  auf  Gonokokken  untersucht,  aber  mit  negativem  Er- 
folge. Auch  im  Inhalt  der  später  aufischießendeo  miliaren  Bläschen 
werden  keine  Gonokoldcen  gefunden. 

Die  Hauterkrankung  in  dem  beschriebenen  Falle  ist  nach  Go- 
lem bin  i  als  Ausdruck  einer  pyämischen  Verbreitung  des  Gono- 
coccus  durch  den  Körper,  einer  Gonämie,  anzusehen.  In  Yielen 
ähnlich  liegenden  Fällen  hat  man  im  Verlaufe  des  Trippers  auf- 
tretende Exantheme  nicht  als  eine  Folge  der  Tripperinfektion  au^ 
faßt,  sondern  auf  die  Wirkung  zur  Behandlung  des  Trippers  benutzter 
Balsamica  auf  den  Körper  zurückgeführt.  Colombini's  Kranken 
waren  vor  dem  Erscheinen  des  Exanthems  derartige  Mittel  nicht  ge- 
reicht worden;  als  er  später  experimenti  causa  Cubeben  und  Pera- 
talsam  erhielt,  erschien  kein  Exanthem.  Colombini  glaubt  über- 
haupt jede  Beziehung  zwischen  dem  Gebrauche  balsamischer  Mittel 
und  dem  Auftreten  von  Hauteruptionen  im  Verlaufe  einer  Gonorrhöe 
bestreiten  zu  müssen.  R  Abel  (Hamburg). 

DSubler,  C,  Blutuntersuchungen  Tropenkranker  in 
Europa,  zugleich  ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der  ost- 
indischen Malariaparasiten.  (Arch.  f.  Schiffis-  u.  TYopeo- 
hygiene.  1897.  p.  368  ff.) 
Das  Beobachtungsmaterial  entstammt  dem  Militärhospital  zQ 
'Zütphen  in  Holland;  bei  Beri-Berikranken  fand  D.  im  Blate 
eine  Vermehrung  des  Fetttröpfchengehaltes  bis  zu  4,4  Stück  im 
Gesichtsfeld.  Das  Blut  einiger  Dysenteriekranker  bot  im  wesen^ 
liehen  die  Erscheinungen  der  Anämie  dar  (weniger  rote  Blutkörperchen 
und  geringerer  Hämoglobingehalt).  Die  34  Malariakranken  ost- 
indischer Provenienz,  zum  größten  Teile  nicht  regelmäßig  fiebernde 
•Kachektiker,  wiesen  nur  2mal  (1)  Halbmonde  auf;  den  regelmäBigea 
wenn  meistens  auch  spärlichen  Blutbefund  bildeten  auch  hier  die 
kleinen  ringförmigen  Parasiten,  welchen  D.  wegen  ihres  zum  Ringe 
gehörigen  Plasmainhaltes  besser  die  Bezeichnung  „scheibenförmig*^  ge- 
-geben  haben  möchte  (wodurch  aber  nicht  das  Charakteristische,  Däm- 
lich der  ringförmige  Kontur,  ausgedrückt  werden  würde.  Ref.)  Neben 
diesen  endoglobulär  gelegenen,  gar  nicht  oder  wenig  pigmentierten 
Parasiten  wurden  solche,  aber  kleinere  und  nur  als  Plasmakügelcbeo 
mit  Kern  imponierende,  auch  ektoglobulär  oder  an  eine  Blutscbeibe 
ttngelehnt,  angetroffen.  Bei  einem  im  Remittenstypus  fieberndeo 
ifalariakranken  fand  sich  neben  der  kleinen  auch  die  große,  g^^ 
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pigmentierte  Tertianspecies.  Die  üntersachang  geschieht  am  besten 
im  ganz  schwach  gefärbten  oder  am  ungefärbten  Präparat.  Orange- 
Eosin-Methylenblanfärbung  gab  gute  Bilder.  Unter  den  glänzend  hell- 
bräanlich  oder  dunkelgelb  gefärbten  Erythrocyten  lassen  sich  die 
parasitenhaltigen  „auf  den  ersten  Blick  erkennen,  weil  sie  sich  leicht 
auch  ungefärbt  abheben*\  In  dem  Resum6  findet  sich  unter  6)  noch 
folgender  Satz:  ^Auüer  der  massenhaften  Entwic^elung  der  Para- 
siten in  lebenswichtigen  Organen,  müssen  durch  stete  Beeinflussung 
des  europäischen  Organismus  in  den  Tropen  klimatische  Schädlich- 
keiten f&r  die  Malignität  der  Tropenfieber  verantwortlich  gemacht 
werden,  welche  den  pigmentierten  Tropenbewohner  nicht  treffen,  der 
deshalb  imstande  ist,  die  Krankheit  zu  überwinden  und  seine  Basse 
zu  vermehren,  während  beim  Weißen  erst  nach  längerer  Einwirkung 
des  europäischen  Klimas,  wie  die  Beobachtungen  in  Zütphen  lehren, 
die  gleiche  günstige  Wirkung  erzielt  wird/* 

O.  Schellong. 

BSubler,  E^   Zur  Kenntnis  der  ostiudischen   Malaria- 
parasiten mit  Vergleichen  zu  den  Malariaparasiten 
anderer  Länder.    (Berl.  klin.  Wochenschr.  1898.  No.  5.) 
Die  Hauptpunkte  seiner  Arbeit  faßt  Däubler  in  folgenden  Punkte 

zusammen : 

1)  Bei  der  ostindischen  Malaria  werden  nur  2  Arten  von  Malaria- 
parasiten gefunden :  die  kleine,  nur  im  Jagendzustande  im  peripheren 
Blut  anwesende,  welche  Halbmonde  bildet,  in  den  inneren  Organen 
ihr  Wachstum  vollendet  und  die  groben  Parasiten,  welche  ihren 
Lebenslauf  im  peripheren  Blut  vollführen  können.  Letztere  weichen 
morphologisch  und  biologisch  von  ersteren  ab  und  unterscheiden  sich 
in  Ostindien  meist  als  Tertian-  und  Qaartanparasiten,  auch  sind  sie 
in  der  Regel  feiner  pigmentiert  als  die  gleichen  Formen  in  Europa. 

2)  Beide  Species  können  im  Blut  eines  und  desselben  Kranken 
zusammen  vorkommen  und  Quotidiana  sowie  Remittens  verursachen, 
sie  zeigen  sich  bei  Tropenfiebern  häufig  in  2—3  Generationen. 

3)  Der  ostindische  kleine  Malariaparasit  erscheint  nicht  als  Ring, 
sondern  als  scheibenförmiges  Gebilde  und  weicht  von  den  kleinen 
Parasiten  anderer  Länder  nicht  wesentlich  ab. 

4)  Bei  nach  Europa  transportierten  Malariakranken  aus  Ost- 
indien nehmen  die  Parasiten  an  Zahl  ab  und  bilden  häufiger  sterile 
Formen,  dabei  macht  sich  eher  eine  gewisse  Periodicität  der  schwächer 
auftretenden  Fieberanfälle  bemerkbar. 

5)  Beri-beri  und  Malaria  können  kompliziert  sein  und  Malaria 
kann  erst  in  der  Rekonvalescenz  der  Beri-beri  auftreten,  so  daß  Beri- 
beri  nicht  als  eine  Nachkrankheit  von  Malaria  aufgefaßt  werden  darf. 

6)  Außer  der  massenhaften  Entwickelung  der  Parasiten  in  lebens- 
wichtigen Organen  müssen  durch  stete  Beeinflussung  des  europäischen 
Organismus  in  den  Tropen  klimatische  Schädlichkeiten  für  die  Ma- 
lignität der  Tropenfieber  verantwortlich  gemacht  werden,  welche  den 
pigmentierten  Tropenbewohner  nicht  trefifen,  der  deshalb  imstande  ist, 
die  Krankheit  zu  überwinden  und  seine  Rassen  zu  vermehren,  während 
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beim  Weißen  erst  nach  längerer  Einwirkung  des  europäischen  Klimas» 
wie  die  Beobachtungen  in  Zfltphen  lehren,  die  gleiche  günstige 
Wirkung  erzielt  wird.  Schill  (Dresden). 

Kopke,  Ayres,  Gontribui^äo  para  o  estado  etioloRico  da 
impaludismo  na  costa  occidental  d^Africa.  [Beiträge 
cur  Aetiologie  des  Paludismns  an  der  Westkflste  Afrikas.]  (Arcbivos 
de  Medicina  de  Lisboa.  T.  I.  1897.  p.  97.) 

A.  traf  bei  seinen  Untersuchungen  in  dem  Kate  aller  an  Malaria 
heimgesuchten  Individuen  die  verschiedenen  Formen  des  Haema- 
tozoarium  von  Laveran,  mit  Ausnahme  der  Bosenform. 

Die  sphärische  Form  war  die  häufigste,  denn  sie  kam  in  allen 
untersuchten  FlÜlen  zur  Beobachtung,  wlärend  nur  2  Fälle  halbmond- 
förmige Mikroorganismen  lieferten.  Bezüglich  der  Beziehung  zwischeo 
Form  des  Parasiten  und  Dauer,  bezw.  Typus  der  Krankheit  wird 
angefahrt,  daß  in  den  beiden  Fällen  der  Halbmondform  die  Anfälle 
täglich  auftraten,  und  daß  der  eine  Fall  ein  alter  war,  während  es 
sich  in  dem  anderen  um  ein  robustes  und  bis  zur  Zeit  der  Unter- 
suchung von  jedem  Malariafall  verschontes  Individuum  handelte.  Die 
Halbmondform  scheint  also  auch  gleich  in  den  ersten  Anfällen  auf- 
treten zu  können. 

Bei  dem  einzigen  Fall  von  Schwarzwasserfieber,  in  welchem  das 
Blut  mikroskopisch  untersucht  werden  konnte,  fand  A.  das  Häma- 
tozoarium  von  Laveran  in  Kugelform,  teils  frei,  teils  innerhalb 
der  roten  Blutkörperchen.  Uebrigens  schließt  A.  deswegen  nicht,  daß 
das  Hämatozoarium  die  Ursache  des  Schwarzwasserfiebers  sei,  deno 
der  betreffende  Patient  lebte  bereits  lange  in  Afrika  und  hatte  schon 
so  oft  an  Malaria  gelitten,  daß  die  Anwesenheit  der  Parasiten  im 
Blute  durchaus  erklärlich  war. 

Leider  konnte  der  Verf.  die  Richtigkeit  der  Beobachtungen 
P lehn 's  nicht  nachprüfen,  weil  ihm  kein  Mikroskop  mit  Heiz- 
vorrichtung zur  Verfügung  stand. 

Das  beobachtete  Material  stammt  aus  dem  Gebiet  von  Porta* 
giesisch-Westafrika  von  Loanda  bis  Mossamedes. 

Bettencourt  (Uasabon). 
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Untersuchungsmethoden,  Instrumente  etc. 

Weln1)6rg,Recherchedela  86ro-r6action  chezlesanciens 
typhiqueB.  (Coaiptes  rendus  hebdomadaires  des  söances  de  la 
80ci6t6  de  biologie.  1897.  No.  32.) 

Verf.  untersachte  die  Serumreaktion  bei  107  alten  Typhasfällea. 
Bei  34  Fällen  erhielt  er  ein  positives  Besoltati  doch  agglutinierte  das 
Serum  stets  nur  in  der  Verdünnung  1 :  10,  nur  einmal  1 :  40.  Von 
diesen  38  Fällen  hatten  den  Typhus  überstanden  je  1  Fall  vor  3,  8, 
10,  11  Monaten,  5  vor  1  Jahr,  2  vor  2  Jahren,  1  vor  3  Jahren,  2  vor 
6  Jahren,  2  vor  8  Ji^ren,  1  vor  10  Jahren,  1  vor  11  Jahren,  2  vor 
12  Jahren,  2  vor  13  Jahren,  1  vor  14  Jahren,  1  vor  15  Jahren,  2  vor 
17  Jahren,  2  vor  21  Jahren  und  je  1  vor  22,  23,  24,  26,  27  und 
30  Jahren. 

Zwischen  der  Schwere  des  überstandenen  Typhus  und  dem  Vor- 
handensein der  Serumreaktion  fand  Verf.  keine  Beziehung. 

Außerdem  untersuchte  Verf.  10  Fälle  von  Syphilis  im  Eruptions- 
stadium und  mehrere  Fälle  von  akutem  und  Tripper-Gelenkrheumatis- 
mus, Bronchitis  und  Gastritis  ohne  eine  Reaktion  bei  1 :  10  je  zu 
erhalten.  Marx  (Berlin). 

Ifeslirook  and  Wilson,  The  serum  diagnosis  of  typhoid 
fever  from  the  Public  Health  Laboratory  point  of 
view.  [Vortrag,  gehalten  in  der  American  Public  Health  As- 
sociation, Philadelphia.  1897.  Oct.  26.] 

Der  Vortrag  enthält  die  Resultate  von  mehr  als  1800  Unter- 
suchungen von  1019  Typhusfällen.  Bei  1400  Untersuchungen  haben 
Verff.  die  bereits  von  ihnen  in  der  Versammlung  der  British  Medical 
Association,  Sept.  1897  angegebene  Methode  gebraucht. 

In  den  anderen  Fällen  wurde  eine  neuere,  von  Verff.  als  genauer 
bezeichnete  Methode  gebraucht. 

Die  praktischen  Aerzte  wurden  vom  Gesundheitsamte  aus  mit 
einem  Gouvert  versehen,  auf  welchem  die  Angaben  gedruckt  sind. 
Das  Gouvert  enthält  eine  Aluminiumöse,  ein  Blättchen  aus  Aluminium, 
das  5  cm  im  Durchmesser  hat,  und  einen  Schein  für  die  klinischen 
Angaben. 

Der  Arzt  bringt  einige  Tropfen  Blut  auf  die  eine  Ecke  des 
Aluminiumblättchens,  läßt  es  trocknen,  rollt  es  zusammen  und  schickt 
es  nach  dem  Laboratorium,  wo  1  mg  des  Aluminiumblättchens  heraus- 
geschnitten wird  und  ein  Glasröhrchen  mit  einer  bestimmten  Quan- 
tität destillierten  Wassers  gebracht  wird.  Es  wurden  gewöhnlich 
Verdünnungen  1 :  50  gemacht  und  die  Reaktion  im  Laufe  von  zwei 
Stunden  beobachtet  Verff.  heben  hervor,  daß  der  Apparat  zur^ 
Uebersendung  des  Blutes  sehr  leicht  und  bequem  ist.  Die  Arbeit 
des  Arztes  ist  sehr  beschränkt;  das  Blut  kommt,  ohne  verunreinigt 
zu  werden,  an,  und  die  Genauigkeit  der  Untersuchung  soll  bei  dieser 
Methode  groß  sein.    (Ret  will  letzteres  doch  teilweise  bezweifehi; 
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die  Blatschicbt  auf  dem  Alaminiamblättchen  kann  doch  dfinner  oder 
dicker  sein,  und  davon  wird  auch  die  St&rke  der  Verdfinnong  ab- 
hängen.) 

Zweimal  haben  Verff.  die  WidaTBche  Reaktion  mit  dem  Blute 
Infinenzakranker  erbalten  (Verdünnung  1 :  25),  einmal  mit  dem  Blute 
eines  Pbthisikers  und  einmal  bei  Rückenmarkentzündong.  Obechon 
die  Erankbeitsgeschichten  über  keinen  bereits  überstandenen  Typhus 
berichten,  halten  Verff.  dasselbe  doch  nicht  für  ausgeschlossen,  da  die 
Patienten  s&müich  in  einer  Stadt  lebten,  wo  Typhus  endemisch  ist 

In  40  Proz.  der  im  Anfang  der  Krankheit  untersuchten  Fälle 
trat  die  agglutinierende  Eigenschaft  des  Blutes  (1 :  25  oder  1 :  50) 
vor  oder  am  7.  Tage  auf,  in  10  Proz.  der  Fälle  am  3.  Tage  oder 
noch  früher.  In  3  Fällen  blieb  die  Reaktion  bis  zum  22^  36.  und 
40.  Tage  aus,  trat  aber  dann  auf.  Verff.  vermuten,  daß  die  Symptome 
beim  Beginn  dieser  Fälle  nicbt  auf  die  Wirkung  des  Typhus- 
bacillus  zu  beziehen  sind. 

In  3  Fällen  verschwand  bereits  die  agglutinierende  Eigenschaft 
des  Blutes  am  Anfang  der  4.  Woche. 

In  98  der  Fälle  soll  die  Reaktion  positiv  ausgeCedlen  sein.  — 
Verff.  heben  dann  hervor,  wie  wichtig  die  Ausführung  der  Reaktion 
für  die  praktischen  Aerzte  ist,  und  bitten  dieselben,  dem  Oesundheits- 
amte  möglichst  genaue  Angaben  über  die  zur  Untersuchung  kom- 
menden Fälle  zu  übersenden. 

Lydia  Rabinowitsch  (Philadelphia). 


Schutzimpfting,  künstliche  InftktkmskrankhenMi ,  Entwtek- 
iungshemmung  und  Yerntehtung  der  Bakterien  etc. 

Fürst,  L«,  Zur  Prophylaxe  und  Behandlung  der  Oph- 
thalmo-Oonorrhoea  neon.    (Fortschr.  d.  Med.  189S.  No.  4.) 

Bei  Gelegenheit  von  Untersuchungen  über  die  Wirksamkeit  des 
Protargol  bei  Gonorrhoea  muliebris  wandte  F.  auch  der  Verwendung 
dieses  Silberpräparats  gegen  die  Ophthalmo-Gonorrhoea  neon.  seine 
Aufmerksamkeit  zu,  um  zu  sehen,  ob  und  inwieweit  das  Pr&parat, 
das  vor  dem  Höllenstein  vielfache  Vorzüge  besitzt,  in  der  Prophylaxe 
und  Therapie  des  genannten  Leidens  das  Argentum  nitricum  ersetze» 
könnte.    Das  Resultat  ist  der  Voraussetzung  günstig  gewesen. 

Die  von  F.  behandelten  24  Fälle  verteilen  sich  auf  8,  in  denen 
es  prophylaktisch  angewandt  wurde,  und  auf  16,  in  welchen  es 
therapeutisch  Verwendung  fand.  Das  Ergebnis  seiner  Beobachtungen 
faßt  F.  in  folgenden  Sätzen  zusammen: 

1)  In  der  Prophylaxis  und  Therapie  der  Ophthalmo-G<morrhoei 
neon.  besitzt  das  Protargol  vor  dem  Argentum  nitricum  den  VcNrzog 
der  Unzersetzlichkeit,  Reizlosigkeit  und  der  leichteren  Anwendbarkeit» 
sowie  der  Schonung  der  Wäsche. 
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2)  Im  allgerndDen  genügt  prophylaktisch  das  Auswaschen  mit 
Protargol ;  in  Fällen  jedoch,  wo  der  Nachweis  oder  Verdacht  mütter- 
licher Gonorrhöe  Yorliegt,  ist  neben  präparatorischer  Scheidenspülung 
und  Auswaschen  die  Einträufelung  indiziert. 

3)  Die  Protargolauswaschung  verdient  in  der  Privatprazis  der 
Hebammen,  denen  die  Lösung  gratis  zur  Verfügung  gestellt  werden 
müßte,  neben  der  Anzeigepflicht  als  prophylaktische  Maßregel  ob- 
ligatorisch eingeführt  zu  werden. 

4)  Für  die  Ophthalmie-Prophylaxis  der  Kliniken  ist  die  Protargol- 
spülung  des  EonjunktivalsackSi  ja  selbst  die  Protargolwaschung  der 
Augenlider  der  Höllensteineioträufelung  zum  mindesten  gleichwertig. 

6)  In  der  Therapie  der  Ophthalmogonorrhöe  ist  das  Protargol 
in  Form  von  Spülung  oder  Einträufelung  von  sicherer,  ziemlich 
schneller  und  reizloser  Wirkung. 

Hugo  Laser  (Königsberg  i.  Pr.). 

Beuter,  F.,  üeber  Jodoforms  1.  (Dtsch.  med.  Wochenschr.  1897. 
No.  32.) 
In  dieser  Zeitschrift  (Bd.  XXL  p.  217)  ist  bereits  der  bak- 
teriologischea  Untersuchungen  gedacht  worden,  mittels  welcher 
Verf.  den  Nachweis  führte,  daß  das  Jodoformal  in  seiner  antiseptischen 
Wirksamkeit  dem  Jodoform  überlegen  ist.  Nunmehr  berichtet  Reuter 
über  praktische  Erfolge  mit  dem  Mittel  in  der  Wundbehandlung,  sowie 
bei  Entiündungen,  Eiterungen  u.  dergl.,  insbesondere  auch  bei 
Gonorrhöe.  Kubier  (Berlin). 
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Beitrage  zur  Pathologie  und  Serotherapie  der 

Spirochäten-Infektionen. 

Von 

tk.  Oalirltscliewsky, 

Vontaod  dM  bakteriologlicbeD  Instituts  an  der  Kais.  UniTerritit  ta  Moskau. 

Mit  1  Knryentafel. 
(Fortsetsong.) 

IV.   Die  baktericiden  Erscheinungen  der  aktiven   und 
passiven  Immunität  in  vivo  im  Verlaufe  der 

Spirochätenseptik&mie. 

Wir  kommen  jetst  zur  Besprechung  der  bidsterioiden  Erschei- 
nungen bei  Tieren,  die  eine  erworbene  oder  natflriiche  Immunität  den 
^irocbiten  gegenfiber  besitzen.  Wir  sahen,  daß  das  Genesen  einer 
kranken  Gans  von  der  Spirochätenseptik&mie  durch  die  Bildung  von 
baktericiden  Substanzen  im  Blute  bedingt  wird  und  es  selbstverständ- 
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lieh  ist,  daß,  solange  das  Blat  baktericide  Substanzen  enthält,  die 
Gänse  durch  frische  Inokulationen  nicht  erkranken.  Von  dieser 
Thatsache  konnten  wir  uns  wiederholt  überzeugen,  da  aber  die  Ver- 
teilung der  baktericiden  Substanzen  im  Organismus  keine  gleich- 
mäßige ist,  so  war  es  interessant,  zu  untersuchen,  welchem  Schicksal 
die  Spirochäten  bei  subkutaner  Einverleibung  verfallen  und  ob  die 
biürt^ridden  Substanzen  sich  auch  an  der  Infektionsstdle  befinden. 

Der  immunisierten  und  mehrere  Infektionen  ohne  j^Iicheo 
Schaden  durchgemachten  Gans  No.  13,  wie  auch  der  normalen  Gans 
No.  18,  wivrden  in  die  innere  Flftche  eines  Flügels  subkutan  2  com 
lebende  Spirochäten  enthaltendes  und  mit  Bouillon  diluiertes  Blat 
inokuliert  und  nach  20  Minuten  aus  der  Injektionsstelle  vermittelst 
einer  Pipette  eine  kleine  Quantität  Flüssigkeit  entzogen  (vom  do- 
gespritzten  Blut  und  subkutaner  Lymphe).  Bei  der  immnnisierten 
Gans  fand  man  keine,  bei  der  normalen  dag^^en  lebende  Spirochäten. 
Einer  jeden  dieser  Flüssigkeiten  wjarden  lebende  Spirochäten  zugesetzt 
In  den  Präparaten  der  immunen  Gans  No.  13  gingen  die  Spirochäteo 
nach  5  Minuten,  in  denjenigen  der  normalen  Gans  No.  18  aber  erst 
nach  48  Stunden  zu  Grunde.  Das  Experiment  in  vivo  et  in  vitro 
ergiebt  somit  ein  und  dasselbe  Resultat.  Diesen  beiden  Gänseo 
wurden  einige  Tage  früher  kleine,  sterilisierte,  2  cm  lange,  an  den 
Enden  mit  Wattebäuschchen  versehene  GlasrOhrchen  zam  Gewinnen 
der  subkutanen  Lymphe  subkutan  einverleibt. 

Das  ist  leicht  ausführbar,  wenn  man  einen  kleinen  Schnitt  auf 
der  Brust  in  der  Mittellinie  an  den  Yorsprung  des  Brustbeins  anlegt, 
dann  einen  kleinen  sterilisierten  Glasstab  durch  die  Oefihung  ins 
Unterhautzellgewebe  einführt  und  somit  sich  den  Weg  für  das  on- 
gehinderte  Einschieben  der  mit  Watte  beschickten  Röhrchen  anbahnt 
Alle  diese  Eingrifife  gehen  fast  blutlos  von  statten;  der  Schnitt  wird 
vernäht  und  nach  $8  Stunden  hat  man  in  der  Watte  des  hervor- 
geholten Röhrchens  Lymphe  ohne  Blutbeimengungen.  Vermengte  man 
Spirochäten  enthaltendes  Blut  mit  Lymphe  von  der  immunen  Gans 
No.  13,  so  gingen  dieselben  bei  ST^C  in  30  Minuten,  bei  16*Cin 
2*/,  Stunden  zu  Grunde;  bei  der  Lymphe  von  der  normalen  Gans 
nahm  dieses  Verfahren  bei  37»  G  36  Stunden,  bei  16^  C  126  Standen 
in  Anspruch.  Dieser  Versuch  wurde  noch  an  3  Gänsen,  von  denen 
zwei  immun  waren  und  die  dritte  als  Kontrolltier  diente,  wiederholt 
Das  Resultat  war  dasselbe  und  ist  in  folgender  Tabelle  wiederge- 
geben : 

Tabelle  No.  6. 

SpirochttenlebentdMer 
87«  C  16*C 

Sabkatane  Lymphe  von  der  immanen  Gani  No.  20  tS  Min,  S7t  ^' 

do.  do.  No.  21  50  Min.  4  Sd. 

do.  von  dar  normalen  Gans  No.  40  84  Std.  7S  H 

In  den  Versuchen  des  Prof.  Sawtschenko^)  war  die  passive 
und  aktive  Oedemflflssigkeit  aus  dem  Dnterhautzellgewebe  von  Ritten 
nicht  bakteridd,  ungeachtet,  daß  das  Blut  dem  Bacill  us  anthracis 
gegenüber  baktericid  gewesen  war.    Der  Unterschied  der  Reaaltite 

1)  1.  c.  p.  sei. 
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meiiier  Experimente  and  deijenigen  des  Prof.  Sawtschenko  kann 
sowohl  durch  die  Verschiedenheit  der  Infektion  selbst  als  auch  der 
Tiere  erklftrt  werden.  Unsere  Versuche  beweisen  aber  zur  Evidenz, 
daß  die  ans  dem  Unterhautzellgewebe  stammende  Lymphe  einer  gegen 
Spirochätenseptikämie  refrakt&ren  Gans  hochwertige  baktericide  Eigen- 
schaften besitzt  and  daß  Spirochäten,  die  man  anter  den  eben  ge- 
nannten Bedingungen  sabkutan  einverleibt,  sofort  dem  schädlichen 
Einflasse  der  bactericiden  Substanzen  verfallen  and  in  kurzer  Zeit 
vollends  za  Grunde  gehen. 

Wenn  sich  das  Verschontbleiben  von  neuen  Infektionen  bei 
Gänsen,  welche  die  Septikämie  überstanden  und  infolgedessen  bak- 
tericide Eigenschaften  besitzen,  leicht  erklären  läßt  durch  das  Vor- 
handensein von  solchen  spezifischen  Substanzen,  so  fragt  es  sich,  wie 
man  die  Immunität  anter  der  Einwirknng  von  Präventivinokulationen 
mit  Antispirochätenserum  sich  zurechtzulegen  hat.  Das  Studium 
dieser  Art  von  Immunität  bot  noch  deshalb  ein  besonderes  Interesse 
dar,  weil  nach  den  Untersuchungen  des  Prof.  Sawtschenko  die 
Erscheinungen  von  hochwertigen  baktericiden  Substanzen  im  Blute 
und  im  Peritonealexsudat  bei  Ratten,  die  gegen  den  Bacillus  an- 
t  h  r  a  c  i  s  refrektftr  gemacht  worden  waren  durch  Präventivinokulation 
mit  Serum  von  immunisierten  Tieren,  nicht  vorhanden  sind,  was 
den  genannten  Autor  veranlaßte,  sich  dahin  auszusprechen,  daß  das 
Präventivserum  ausschließlich  stimulierend  auf  die  Phagocytose  ein- 
wirke. Diese  Untersuchungsfesultate  von  Sawtschenko  stelle  ich 
nicht  in  Abrede,  wenngleich  sie  völlig  in  Widerspruch  stehen  mit  den 
von  mir  angestellten  analogen  Untersuchungsresultaten.  Wenn  ich 
die  Ergebnisse  von  Sawtschenko  angeführt  habe,  so  geschah  es 
nur  deshalb,  um  auf  die  Eigentümlichkeiten  der  Spirochäteninfektion 
ganz  besonders  hinzuweisen.  Die  weitere  Untersuchung  ergab,  daß 
beim  Inokulieren  dieselben  leukocytären  und  baktericiden  Erscheinungen, 
welche  man  bei  Gänsen  zur  Zeit  der  Infektion  and  Krisis  beobachtet, 
sich  einstellten;  mithin  gehen  auch  bei  der  sogenannten  passiven  Immu- 
nität die  Spirochäten  infolge  der  baktericiden  Eigenschaften  des  Or- 
ganismas zu  Grunde. 

Tabelle  No.  7. 

Spiroehltenlebensdauer 

37  0  le  <^ 
BlntsemiD   der   Oans  No.  44   Tom   8.  Not.  tof   der  In- 

oknlation  von  2,0  baktericiden  Pferdeserams                  48  Std.  168  Std. 

Blut  derselben  Gans  Tom  4.  Nov.  nacb  Seruminoknlatfon         82  Std.  120  Std. 
Blat   der  Qans  No.  46  Tom  2.  Not.  tof  dem  Inokulieren 

von  t,0  bakterieiden  Pferdesemms                                   86  Std.  144  Std. 

Blvt   derselben  Oans  Tom  4.  Not.  naob  Semmlnokalation        82  Std.  118  Std. 

Aus  Tabelle  No.  7  erhellt,  daß  das  Inokulieren  von  2,0  Anti- 
spirochätenserums  nach  2X2^  Stunden  bei  den  2  Gänsen  (No.  44 
und  No.  46)  dem  Blute  derselben  einen  gewissen  Grad  von  bakteri- 
ciden Eigenschaften,  welcher  jedoch  nicht  mit  der  Hochwerti^eit 
baktericider  Eigenschaften  des  Blutes  von  aktiv  immunisierten  Gänsen 
vecglidien  werden .  kann,  verleiht  Man  machte  die  Voraussetzung, 
welche  sich  durch  noch  weitere  Versuche  auch  bestätigte,  daß  dieser 
Grad  von  baktericiden  Substanzen  im  Blute  der  Gänse  durch  die 

46* 
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fertigen  baktericiden  Stoffe,  welche  dem  OrgaDismus  der  Gftnse  mit 
dem  Präventivsenim  einverleibt  worden,  bedingt  sei^). 

Einige  Gt&nse,  unter  ihnen  auch  die  soeben  in  JSesug  aof  die 
bakteridden  Eigenschaften  des  Blutes  untersuchten,  worden  subkataa 
infiziert.  Alle  Gänse,  die  mit  PräTentivserum  behandelt  wurden, 
blieben  gesund,  wogegen  die  KontroUgftnse,  wie  zu  erwarten  war,  e^ 
krankten.  Der  Gans  No.  44  wurden  24  Stunden  nach  ausgefilhrter 
Inokulation  von  der  Oedemflttssigkeit  aus  der  Injektionsstelle  ver- 
mittelst einer  Pipette  einige  Tropfen  entnommen,  wobei  man  lebende 
Spirochäten,  die  sich  zwar  schwach  bewegten,  nachweisen  konnte. 
Somit  konnten  im  vorliegenden  Fall  weder  die  schwachen  bakteriädeD 
Eigenschaften  des  Blutes,  noch  die  Phagocytose  die  Spirochäten  im 
Gtaseorganismus  im  Laufe  von  34  Stunden  vOUig  vernichten,  und 
trotzdem  blieb  diese  Gans  gesund.  Wodurch  l&ßt  sich  nun  diese  Art 
der  Immunität  bei  Gänsen  erklären,  wenn  im  Anfang  der  Infektion  der 
Organismus  dem  infizierten  Agens  gegoiüber  machUos  dastdit  Wenn 
man  aber  diese  Beobachtungen  über  die  bakteridden  Eigenschaften 
des  Blutes  fortsetzt,  so  findet  man  5  Tage  nach  vorgenommer  In- 
okulation bd  denselben  Gänsen  (No.  44  und  No.  46)  bakteridde  Sab- 
stanzen  in  ihrem  Blute  aufgetreten,  und  zwar  in  soldi  einem  Grade, 
wie  man  sie  nur  bei  Gänsen,  die  die  Infektion  überstanden  haben, 
anzutreffen  pflegt 

Tabelle  No.  8. 

SpirocULteolebentdaner 
87»  16* 

8.  Not.  Blatsemm  Yon  Gans  No.  44  Vi  ^^^'  *  ^^ 

do.         .  No.  46  Vt  ^^^'  *  S^- 

do.  No.  48  Vt  B^^-  ^Vt  S^ 

(dioM  0*ns  bakmm  84  Stunden  nach  er- 
folgter Infektion  (4.  Not.)  6,0  bakteri- 
dden Pferdeeenuna  an  kurativem  Zweck 
eingesprltat.) 

Diese  neue  Thatsache  —  das  Auftreten  von  bakteridden  Sub- 
stanzen im  Blute  bei  Gänsen,  die  man  durch  Präventivserum  immuni* 
sierte,  oder,  wie  bei  Gans  No.  48,  der  man  schon  nach  eingetretener 
Infektion  Serum  inokulierte  und  die  an  der  Septikämie  nicht  er- 
krankten —  forderte  zu  einem  eingehenden  Studium  auf^  und  siod 
nach  dieser  Richtung  bin  mehrere  Experimente  angestellt  worden. 
Ans  den  folgenden  Tabellen  No.  9  und  No.  10  ersieht  man,  daS  bei 
allen  Gänsen,  denen  man  Präventiyinokulatiooen  mit  Pferdeantispiro- 
chätenserum  gemacht  und  gleich  darauf  mit  Spirochäten  infizierte, 
nach  einigen  Tagen,  ebenso  wie  im  Arttheren  Versuch,  sich  stark  tos- 
gesprochene baktericide  Eigenschaften  im  Blute,  die  zu  Anluig  des 
Experimentes  fehlten,  einstellten.  Man  ersieht  gleichfalls  aas  dea 
Tabellen,  daß  dem  Auftreten  der  bakteridden  Substanzen  eine  Hyper- 
leukocytose  des  Blutes  und  Temperaturanstiege  entweder  toransgebea 
oder  ihm  folgen. 


1)  Die  baktericiden  Eigenicbftften   dee  Antispiroehlteneenims   dienen  «ne  onr  ik 
Melsetab  für  eelne  speeiflscke  Aktivitlt. 
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Tabelle  Mo.  9. 
Oftns  Ko.  67. 


MonAt 

Zahl  dar 

Spiroch&tenlebene- 

Datum 

Temperator  in  Ond 

Lenkoejten 

deaer 
87»       1       16» 

XI.  16. 

1,0  Antispiro- 

40,8 

40  000 

48  Std. 

98  Std. 

17. 

Infektion 

40,7—41,1 

66  000 

84     „ 

48     ,, 

18. 

41,0-41,8 

48  000 

84     „ 

48     „ 

19. 

40,9—41,8 

64  000 

88     „ 

68     „ 

80. 

41,0-^1,1 

60  000 

88     „ 

68     „ 

81. 

41,1—40,9 

68  000 

48     „ 

T8     „ 

88. 

40,8—41,1 

48  000 

80     „ 

88     „ 

88. 

40,8—40,9 

61000 

80  Mio. 

ö     ., 

S4. 

41,0—40,8 

64  000 

80     „ 

5     », 

86. 

40,9—40,6 

60  000 

10     „ 

86  Min. 

Gms  No.  68. 


If^w^» 

Zahl  der 

Spirochätenlebeni- 

Detun 

Tempentttr  in  Grad 

Leokocyten 

daaer 

87  0 

16« 

XL  16. 

40,6-40,1 

41000 

17. 

Infektion 

40,8—40,3 

36  000 

18. 

40,6—40,7 

60  000 

19. 

41,8-41,0 

68  000 

80. 

414-413 

48  000 

81. 

41,2-41,1 

88  000 

88. 

40.1-89,6 

68  000 

88. 

89,4-38,6 

87  000 

20  Min. 

46  Min. 

84. 

89,8 

86  000 

Die    fettgedruckten    Temperatnnablen    entsprechen    dem    Zeitabeclinitt ,    wShrend 
welchem  man  Spirochäten  im  Blate  gefanden. 


Tahelle  Ko.  10. 
Gans  No.  61. 


Monftt 

Zmhl   d»T 

SpirochXtenlebens- 

Datum 

Temperator  in  Grad 

Leakocyten 

daner 

87« 

16« 

XI.  8. 

1,0  Antiepiro- 

chfttenseram 

40,9 

84  000 

48  Std. 

60  Std. 

9. 

Infektion 

41,1—41,3 

60  000 

88     „ 

48     „ 

10. 

41,0—41,0 

87  000 

84     „ 

48     „ 

11. 

41,1—40,6 

64  000 

48     „ 

60     „ 

18. 

41,8—41,0 

64  000 

80     „ 

48     „ 

18. 

41,8-40,8 

66  000 

80     „ 

86     „ 

14. 

41,6—41,8 

88  000 

? 

84     „ 

16. 

41,8--41,0 

48  000 

80  Min. 

90  Min. 

16. 

41,8—40,8 

66  000 

«0     „ 

86     „ 

17. 

40,4-40,6 

60  000 

"       M 

80     „ 
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Gftns  Mo.  68. 


Monat 
Datnm 

Tempcratar  in  Grsd 

Zahl  der 
Leokocyten 

SpirochitiBiilabeas-  . 
daner 

1       87« 

16« 

XI.  9. 

Infektioo 

40,9 

81000 

48Std. 

98St<i. 

10. 

6,0Anti8piro- 
cbätenseram 

41,4—41,3 

88  000 

48     „ 

»6     „ 

11. 

48,1—41,5 

56  000 

SO  Min. 

85  Mb. 

12. 

41,0—41,1 

82  000 

ift    ., 

«5     „ 

18. 

40,8—41,1 

50  000 

15     „ 

85     ., 

U. 

40,7—41,9 

48  000 

15      M 

50    „ 

15. 

40,8-41,1 

50  000 

16     V 

85     ,, 

16. 

41,1—40,5 

51000 

17. 

40,8 

47  000 

Gans  No.  55. 


Monat 

Zahl  der 

Spiroohitenlebeos- 

Datnm 

Temperatur  in  Grad 

Lenkocjten 

87  • 

16« 

ZI.  9. 

Infektion 

41,8 

32  000 

48  8td. 

72  8td. 

10. 

41,8—42,8 

49  000 

42     „ 

72     „ 

11. 

41.7—42,3 

41000 

*8     ., 

92    „ 

12. 

41,9-423 

88  000 

42     „ 

70    „ 

18. 

41.8-41.4 

87  000 

8«     M 

60    „ 

14. 

41,7-41,5 

70  000 

20     „ 

48    „ 

15. 

41,8—41,8 

35  000 

80  Min. 

IS»» 

16. 

41,8—41,8 

88  000 

20     „ 

40XiD. 

Die  fettgedruckten  Temperatnriahlen  geben  den  Zeitabschnitt  an,  während  welchem 
man  Spirochäten  im  Blate  antraf. 

Das  Verbältnis  iwischen  den  baktericiden  Eigenschaften  des  Blutet  nnd  der 
Leukocytose  ist  graphisch  auf  dem  beigeschlossenen  Diagramm  wiedergegeben. 

Im  Diagramm  zur  Tabelle  No.  10  ist  graphisch  das  Verhältnis 
zwischen  der  Leukocytose  und  dem  Kofifficienten  der  baktericideo 
EigeDschaften  des  Blutes  aDgeführt.  Der  Eoöfficient  ist  für  die  Tem- 

M 

peratur  37,0^  nach  der  Formel  A  =  ^,   wo  M   die  Spirocb&teo- 

lebensdauer  im  Blute  vor  dem  Experiment,  N  diejenige  im  Blute  ans 
den  einzelnen  Tagen  nach  der  Infektion  der  Gans  mit  Spirochäten 
darstellt,  berechnet.  Die  Kurven  des  Diagramms  veranschaolicheo 
die  kritische  Bildung  von  baktericiden  Substanzen  im  Blute  und  des 
Zusammenhang  der  stärksten  Hyperleukocytöse ;  aber  man  ersieht 
auch  aus  ihnen,  daß  bis  zu  diesem  Moment  die  baktericiden  Eigen- 
schaften nicht  parallel  den  ziemlich  bedeutenden  Schwankungen  der 
Leukocytenzahl  des  Blutes  verlaufen. 

Interessant  sind  die  Resultate  des  folgenden  Experiments  (Ta- 
belle No.  11),  in  welchem  gleichzeitig  das  Schicksal  der  Spirochäten 
an  der  Infelilionsstelle  des  Unterhautzellgewebes  und  die  bakteriddeo 
Eigenschaften  des  Blutes  bei  einer  immunen  Gans  nach  überstandener 
Infektion,  zweier  anderen  mit  Antispirochätenserum  immunisierten 
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und  einer  Dormalen,  antersucht  werden.  Alle  vier  wurden  gleichzeitig 
subkutan  infiziert  mit  ein  and  derselben  Quantität  spiroch&tenhtltigen 
Blutes  an  ein  und  derselben  Stelle,  an  der  inneren  Fliehe  des 
Flügels.  Die  subkutane  Lymphe  wurde  aus  der  Infektionsstelle  unter 
aseptischen  Eautelen  vermittelst  Kapillarröhrchen  entnommen. 

Wie  aus  der  Tabelle  ersichtlicb,  erkrankte  und  ging  ein  nur  die 
Kontrollgans;  die  immune  (No.  64),  die  mit  Serum  immunisierten  — 
die  eine  (No.  65)  3  Stunden  vor  der  Infektion,  und  die  andere  (No.  66) 
24  Stunden  nach  der  Infektion,  genasen  und  ließen  sich  in  dem 
Blute  derselben  im  Laufe  der  ganzen  Beobachtungszeit  keine  Spiro- 
chäten nachweisen.    Bei  der  Gans  No.  64,  deren  baktericide  Eigen- 
schaften des  Blutes  infolge  der  einige  Tage  früher  vor  der  Inokulation 
durchgemachten  Infektion  stark  ausgesprochen  waren,  konnte  man 
an  der  Injektionsstelle  24  Stunden  später  keine  Spirochäten  nach- 
weisen.   Die  Lymphe  enthielt  ziemlich  viel  Leukopyten;  beim  Ver- 
mengen derselben  mit  Spirochäten  gingen  die  letzteren  bei  Thermoatat- 
behandlung  in  ^/,  Stunde  zu  Grunde.    Bei  der  (Jans  No.  65  stellten 
sich  in  deren  Blut  baktericide  Substanzen  am  9.  Dez.,  72  Standen 
nach  der  Infektion  und  Inokulation  von  Antispirochätenserum  in  den 
Brustmuskel,  ein.    Die  ganze  Zeit  hindurch  ueßen  sich  Spirochäten 
nachweisen,  man  traf  sie  noch  am  9.  Dez.  morgens  an,  wenngleich 
germger  an  Zahl  als  früher;   abends  waren  dieselben  an  der  In- 
jektionsstelle    nicht   mehr  nachzuweisen    Die  Lymphe  besaS  hoch- 
wertige baktericide  Eigenschaften  Spirochäten  gegenüber.     In  diesem 
Falle  traten  baktericide  Substanzen  im  Blute  einige  Stunden  früher 
als  in  der  Ezsudatmasse  aus  der  lojektionsstelle  auf.    Bei  der  Gans 
No.  66  stellten  sich  baktericide  Eigenschaften  im  Blute  24  Stunden 
später  als  bei  Gans  No.  65,  i.  e.  am  10.  Dez.,  ein ;  im  Unterhautzell- 
gewebe erhielten  sich  die  Spirochäten  bis  zum  13.  Dez.  inklusive,  folg- 
lich im  Laufe  von  7  Tagen  nach  erfolgter  Infektion,  6  X  ^  Stunden 
nach  der  Seruminokulation  und  3  Tage  nach  dem  Auftreten  von 
baktericiden  Substanzeo  im  Blute.    Somit  stellten  sich  aq£.h.iu.difi8em 
Falle  baktericide  Eigenschaften  im  Blute  eben&Us  früher  als  in  der 
Lymphe  ein.    Gleiche  Verhältnisse  lagen  in  Bezug  auf  die  Spirochäten 
vor.    Das  spätere  Auftreten   von  baJstericiden  Eigenschaften  in  d^ 
Lymphe  von  Gans  No.  66  als  bei  Gans  No.  65  hing  bei  Gans  No.  66 
von  dem  späteren  Einverleiben  von  Antispirochätenserum  ab. 

Vom  7.  Dez.  ab  entnahm  man  täglich  der  Injektionsstelle  kleine 
Quantitäten  von  Lymphe,  welche,  zwischen  Objektträger  und  Deck- 
gläschen gebracht,  an  allen  vier  Seiten  mit  Wachs  überzogen  wurde. 
Die  Prüfung  der  Spirochätenlebensdauer  in  dieser  Lymphe  ergab 
folgende  Werte: 

TftbclU  No.  12. 

87«  C  16^  C 

Lymphe  Tom     7.  D«s.  68  St.  6  ^/^  Tage 

do.  8.  u.     9.  Dei.  ^^    n  &  >i 

do.        10.  n.  11.      ,,  44    y,  6  „ 

do.        12.  Des.  86    „  4  „ 

^0.        13.     „  20    „  2  „ 


Beiträn^e  zur  Pathologie  und  Serotherapie  der  Spirochäten-InfektioDeD.         729 

Am  14.  Dez.  mengte  man  der  Lymphe,  die  jetzt  keine  ^Spiro- 
chäten enthielt,  Spirochäten  enthaltendes  Blut  von  einer  anderen 
GaDs  (No.  69)  bei,  und  nach  Ablauf  von  15  Min.  bei  Brutschrank- 
temperatur gingen  die  Spirochäten  zu  Grunde.  Man  ersieht  somit, 
daß  die  baktericiden  Eigenschaften  der  Lymphe  bis  zum  10.  Dez. 
iangsam  anstiegen  und  schnell  von  diesem  Tage  ab  zunahmen.  Bei 
Gans  No.  68  konnte  man  die  ganze  Zeit  hindurch  bis  zum  Tode  im 
Dnterhautzellgewebe  Spirochäten  nachweisen.  Die  lokale  leukocytäre 
Reaktion  verlief  verschieden :  Bei  Gans  No.  64  sind  nach  Verlauf  von 
24  Stunden  viele  ganz  unversehrte  Leukocyten  und  in  der  Lymphe 
spärliche  Kömchen  von  verschiedener  Größe  und  stark  lichtbrechend 
(Fetttröpfchen),  bei  Gans  No.  65  und  66  verlieh  diese  körnige  Be- 
schafienheit  der  Lymphe  ein  trübes  Aussehen,  wobei  die  Eiter- 
körperchen  (Mikro-  und  Makrophagen)  verschiedene  Stadien  des 
Zerfalls  darboten;  bei  Gans  No.  68  bestand  noch  eine  beständige 
Blutbeimengung,  so  daß  das  Exsudat  einen  hämorrhagischen  Charakter 
hatte.  Bei  Gans  No.  65  und  No.  66  trat  zur  Zeit  des  Spirochäten- 
scbwundes  aus  dem  Blute  eine  Hyperleukocytose  ein.  Irgendwelche 
andere  Mlkrophyten   ließen  sich  in  der  Lymphe  nicht  nachweisen. 

Alle  diese  Beobachtungen  berechtigen  zu  dem  Schlüsse,  daß  die 
nächste  Ursache  des  Spirochäten  Unterganges  durch  die  baktericiden 
Eigenschaften  des  Organismus,  welche  unter  Einfluß  der  Infektion 
in  ihrer  ganzen  Stärke  vorerst  im  Blute,  dann  in  den  einzelnen  Or- 
ganen und  Geweben  auftreten,  bilden;  deshalb  kann  es  nicht  besonders 
überraschen,  wenn  diese  baktericiden  Substanzen  im  Unterhautzell- 
gewebe in  einigen  Fällen  noch  später  als  in  den  inneren  Organen 
sich  einstellen.  Die  unmittelbare  stimulierende  Wirkung  des  Anti- 
spirochätenserums  manifestiert  sich  in  der  Leukocytose,  nicht  aber 
in  der  Phagocytose,  welch  letztere  erst  nach  Bildung  der  baktericiden 
Substanzen  (und  vielleicht  auch  von  Antitosdnen)  im  Blute  auftritt 
In  der  That  sind  unveränderte  Eiterkörperchen  nur  bei  einer  immunen 
Gans,  bei  welcher  Spirochäten  in  ein  unmittelbares  baktericides 
Medium  geraten  waren,  nachgewiesen  worden.  Bei  den  Gänsen 
No.  65,  66  und  67  konnten  die  Spirochäten  ohne  jegliche  Einbuße 
sich  vermehren,  solange  sich  noch  keine  baktericiden  Substanzen  in 
Blat  und  Lymphe  nachweisen  ließen.  Die  ganze  Zeit  hindurch 
konnte  man  im  Exsudat  hauptsächlich  zerfallene  Leukocyten,  die 
dem  Anscheine  nach  in  solch  einem  Stadium  unfähig  waren,  ihre 
pbagocytäre  Thätigkeit  zu  entfalten,  antreffen  ^ ).  Kurz  gesagt,  bei  der 
sogenannten  passiven  Immunisation  bedient  sich  der  Organismus  den 
Spirochäten  gegenüber  derselben  Mittel  wie  bei  der  aktiven  Immunität, 
gpezifisch-baktericide  Substanzen  treten  aber  nur  dann  auf,  wenn 
der  Organismus  der  Einwirkung  des  infizierenden  Agens  oder  seiner 
toxischen  Produkte  unterlegen  ist.  Ein  Organismus  mit  angeborener 
Immunität,  sowie  ein  empfänglicher,  dem  Präventivserum  einverleibt 

1)  £•  liBt  sich  naehweisen,  daS  die  baktericiden  Sabitanien  nicht  als  Fol^  der 
pbasoejtiren  Thätigkeit  auftreten,  da  das  snbkntane  Inokulieren  sweier  Gänse  mit  je 
10,0  und  S0,0  durch  ein  Chamborland'sches  FUter  filtrierten  Blutes  mit  Bouillon  und 
Spirochäten  bei  den  Gänsen,  troUdem  lur  BUdung  Ton  baktericiden  Sabstanaen  des 
Blutes  und  au  einem  Verschontbleiben  von  einer  Infektion  führte. 
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worden,  befinden  sich  gewisse  Zeit  unter  fast  gleichen  Bedingungen, 
wenigstens  bei  der  von  uns  studierten  Infektionskrankheit  der  G&nse ; 
in  beiden  Fällen  ist  selbst  eine  lokale  und  kurz  andauernde  Ver- 
mehrung der  Spirochäten  möglich,  aber  sie  f&hrt  zu  einer  Bildung 
von  spezifisch-baktericiden  Substanzen,  wodurch  es  zu  keiner  All- 
gemeininfektion  kommt  Das  Gewinnen  von  baktericidem  Serum  bei 
Pferden  spricht  zu  Gunsten  dieser  Analogie  mit  einer  künstlichen 
Immunität  Der  Unterschied  besteht  darin,  daß  ^e  Bildung  von  bak- 
tericiden  Substanzen  an  der  Injektionsstelle  bei  natürlich  refraktären 
Tieren  wahrscheinlich  rascher  von  statten  geht,  als  bei  mit  Anti- 
Spirochätenserum  künstlich  immunisierten  (Gänsen.         (ScUuS  foi^t.) 


Beitrag  zum  Einfloss  der  Temperatur  auf  die 

Mikroben  der  Bubonenpest. 

[Aus  der  epizootologischen  Abteilung  des  Kaiserlichen  Institutes  für 

experimentelle  Medizin  zu  St.  Petersburg.] 

Von 

F.  J.  iToptechieff. 

Seit  der  Entdeckung  der  Pestbacillen  ist  bereits  eine  große  An- 
zahl von  Arbeiten  erschienen,  welche  das  allseitige  Studium  dieser 
Mikroben  zum  Gegenstande  haben.  Trotzdem  sind  die  bisher  er« 
rungenen  Resultate  in  mancher  Beziehung  noch  nicht  als  abgeschlossen 
zu  betrachten,  sondern  bedürfen  der  Nachprüfung  und  Erweiterung. 

Was  speziell  die  Absterbebedingungen  der  Pestbakterien  bei 
höheren  Temperaturgraden  anbetrifft,  so  beweist  ein  Vergleich  der 
über  diese  Frage  vorhandenen  Litteraturangaben ,  daß  hierin  die 
Befunde  der  einzelnen  Autoren  noch  nicht  übereinstimmen ;  und  doch 
hat  die  genaue  Feststellung  der  Zeitdauer,  welche  zur  AbtGtung  der 
Pestmikroben  bei  dieser  oder  jener  Temperatur  erforderlich  ist,  eine 
nicht  zu  unterschätzende  sowohl  theoretische  als  auch  praktische 
Bedeutung.  Wenn  durch  diese  Feststellung  einerseits  unsere  Kennt- 
nisse über  die  biologischen  Eigenschaften  der  genannten  Mikroboi 
in  erwünschter  Weise  vervollständigt  wurden,  so  erscheint  dieselbe 
andererseits  geradezu  unentbehrlich,  sobald  wir  zu  praktischen  Zwecken 
höhere  Temperaturgrade  auf  die  Mikroben  einwirken  lassen  müssen, 
z.  B.  bei  Desinfektionsarbeiten,  oder  beim  Präparieren  des  InjektioD&> 
materials  für  die  Pferde,  welche  zur  Darstellung  von  Pestimmunserum 
nach  Yersin  dienen,  oder  femer  beim  Abtöten  von  Bouillonkulturen 
zur  Bereitung  eines  Schutzstoffes  nach  Haffkin. 

Freilich  sind  in  dem  ersten  der  angdührten  Beispiele,  wo  die 
Abtötung  der  Bakterien  Selbstzweck  ist,  der  Anwendung  höherer 
Wärmegrade  keine  so  engen  Grenzen  gezogen,  wie  in  den  beiden 
anderen  Fällen,  in  denen  zwar  ebenfalls  eine  vollständige  Steriliaatioa 
stattfinden  soll,  aber  in  Hinblick  auf  das  zu  gewinnende  Produkt  be- 
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sondere  Vorsicht  geboten  erscheint,  wie  sich  die  Toxine  resp.  imma- 
Disierenden  Substanzen,  welche  die  Zellen  der  Pestbakterien  enthalten 
oder  ausscheiden,  zu  den  verschiedenen  Temperaturgraden  verhalten; 
um  so  mehr  muß  der  Tbatsache  Rechnung  getragen  werden,  daß  die 
Mehrzahl  der  bakteriellen  Toxine  durch  Erwärmung  leicht  zerstOrt 
-wird. 

Auf  Anregung  von  Dr.  A.  Wladimir  off  habe  ich  es  unter- 
nommen, das  Zeitminimum  festzustellen,  welches  bei  einigen  Tem- 
peraturgraden  zur  Abtötung  der  Pestbacillen  erforderlich  ist,  wobei 
ich  mich  zunächst  an  die  entsprechenden  Untersuchungen  Abel's^) 
anlehnte. 

Genannter  Autor  setzte  auf  Deckglftschen  angetrocknete  Bacillen- 
massen aus  Agarkuituren  der  Einwirkung  trockener  Hitze  und  in 
Kapillaren  eingeschlossene  Bouillonkulturen  feuchter  Hitze  aus.  Bei 
100^  C  trat  in  dem  ersten  Falle  der  Tod  der  Pestbacillen  nach  einer 
Stunde  ein,  im  zweiten  Falle  bereits  nach  einer  Minute.  Dieser 
auflallende  Unterschied  ist  ja  gewiß  zum  allergrößten  Teil  durch  die 
VorzQge  der  feuchten  Hitze  begründet;  immerhin  aber  sind  bei  seiner 
Beurteilung  auch  die  angewandten  Untersuchungsmethoden  zu  berück- 
aichtigen.  Einerseits  ist  die  Dicke  der  auf  die  Fläschchen  aufge- 
tragenen BacUlenmassen  sowie  der  Grad  ihrer  Auätrocknung  schwer 
zu  regulieren,  andererseits  wird  durch  das  Einschmelzen  der  Bouillon- 
kulturen  in  den  Kapillaren  ein  störender  Faktor  in  den  Versuch 
hineingetragen  in  Gestalt  des  beim  Erwärmen  im  allseitig  geschlossenen 
Rohre  entstehenden  Druckes. 

Aus  diesen  Gründen  haben  wir  zunächst  von  den  Versuchen  mit 
trockener  Hitze  Abstand  genommen,  aber  auch  beim  Arbeiten  mit 
feuchter  Hitze  haben  wir  bald  das  Bedürfnis  empfunden,  uns  nach 
Verbesserungen  der  Methode  umzusehen,  denn  außer  dem  angeführten 
theoretischen  Bedenken  begegneten  wir  bei  den  Manipulationen  mit 
den  Kapillaren  einer  Reihe  kleiner  technischer  Unzulänglichkeiten 
{besonders  im  Zusammenhange  mit  dem  Zersplittern  der  Kapillaren 
im  Bouillonröhrchen). 

Die  Versuchsanordnung,  welche  Heim')  zu  diesen  Zwecken  in 
seinem  Lehrbuch  angiebt^  ist  zwar  in  tedinischer  Beziehung  voll- 
kommener; aber  auch  hier  werden  die  Kapillären  von  beiden  Seiten 
geschlossen  und  die  Benutzung  des  Mundes  zum  Vollsaugen  sowie 
hernach  zum  Ausblasen  der  Röhrchen  ist  bei  Pestarbeiten,  selbst  von 
Seiten  eines  Vorsichtigen  und  Geübten,  jedenfalls  unerwünscht. 

Wenn  ich  mir  im  Folgenden  erlaube,  etwas  eingehender  auf  den 
modus  operandi  einzugehen,  dessen  ich  mich  bei  meinen  Versuchen 
bedient  habe,  so  thue  ich  es  in  dem  Glauben,  daß  derselbe  bei 
größerer  Sicherheit  der  Manipulationen  zugleich  auch  zu  genaueren 
Resultaten  führt.  Die  zur  Aufnahme  der  Bouillonkultur  bestimmte 
Kapillare  bildet  das  eine  Ende  einer  kleinen  (ca.  15  cm  langen)  Glas- 
ptpette.  Das  andere  (kürzere)  Ende  der  Pipette  besteht  zunächst  aus 


1)  B,  Abel,  Zar  Koontnis   des  Postbacillus.     (CentralbUtt  fttr  Bakteriologie  aad 
PArasitankandtf.  1897.  No.  18|U.] 

S)  Heim,   Lahrbach   der   baktariologisehen  Untarsachnng   uod  Diagnostik.  1894. 
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einer  kleinen  ballonartigen  Auftreibung,  in  welche  die  ihrer  ganzea 
Länge  nach  gleichmäßig  dicke  Kapillare  fast  unvermittelt  übergeht. 
An  die  Auftreibung  schliefit  sich  eine  taillenförmige  EinschnüniDg 
und  hieran  endlich  ein  kurzer  cylindrischer  Teil  von  dem  ursprQog- 
lichen  Durchmesser  des  Glasrohres,  welches  zur  HerstellaDg  der 
Pipette  gedient  hat.  Nachdem  das  kapillare  Ende  zusammenge- 
schmolzen, das  andere  mit  einem  Wattepfropfen  versehen  ist,  werden 
die  Pipetten  trocken  sterilisiert 

Unmittelbar  vor  dem  Gebrauch  werden  die  Kapillaren  zunächst 
mehrmals  durch  die  Flamme  geführt  und  die  Pipetten  zum  Abkühlen 
auf  eine  sterile  Olasunterlage  plaziert ;  darauf  öffnet  man  mit  steriler 
Scheere  die  äußersten  Enden  der  Kapillaren  und  senkt  die  letzteren 
in  ein  schräggehaltenes  Reagenzglas  mit  Bouillonkultur,  welche  von 
selbst  schnell  in  den  Kapillaren  aufsteigt 

Es  ist  wichtig,  die  Bouillonkulturen  vor  der  Benutzung  kräftig 
zu  schütteln  und  dann  ein  wenig  abzuwarten,  bis  alle  gröberen  Par- 
tikel sich  gesetzt  haben,  und  die  Flüssigkeitssäule  eine  feine,  gleich- 
mäßige Trübung  aufweist  Wir  haben  uns  zu  diesem  Zwecke  stets 
eintägiger  Kulturen  bedient,  in  denen  der  Bodensatz  eben  erst  im 
Entstehen  ist  und  sich  noch  keine  kompakteren  Massen  gebildet  haben. 

Die   angefüllten    Kapillaren    werden    in   üblicher    Weise    unter 
Neigung  des  Watteendes  am  Bande  der  Flamme  zugeschmolzen.    Es 
sei  hier  bemerkt,  daß  die  Kapillaren  nicht  zu  fein  sein  dürfen,  da 
sonst  in  ihnen  die  Flüssigkeitssäule  beim  Neigen  nicht  herabrücken 
und  das  zu  erhitzende  Ende  nicht  freigeben  kann.  Nach  abermaliger 
AbkCUilung  auf  erwähnter  Unterlage  werden  die  Pipetten  auf  einige 
Zeit  in  Sublimat  getaucht,  um  die  an  der  Außenfläche  haftenden 
Beste  der  Bouillonkultur  abzutöten,  und  hierauf  zu  mehreren  auf 
einmal  in  kleine  Glascylinder  mit  engmaschigen  Drahtnetzen  gesteUt, 
welche  dann  an  einem  Faden  rasch  in  ein  Wasserbad  von  konstanter 
Temperatur^)  eingesenkt  werden,  bis  nur  die  offenen  (Watte-)Enden 
der  Pipetten  über  die  Wasseroberfläche  hervorragen.   Mehrere  solcher 
Cylinder  können  gleichzeitig  in  das  Bad  gehängt  und  je  nach  dem 
Arbeitsplan  einzeln  nach  verschiedenen  Zeitintervallen  herausgezogen 
werden.    Nach  der  Entnahme  aus  dem  Bade  werden  die  Pipetten 
ohne  Verzug  in  ein  Gefäß  mit  Sublimatlösung  übertragen,  wo  sie 
abkühlen  und  bis  zur  weiteren  Bearbeitung  verbleiben.    Letztere  be- 
steht darin,  daß  die  SLapillaren  mit  sterilem  W^asser,  Alkohol  und 
Aether  abgewaschen  werden,  ferner  auf  das  Watteende  der  Pipette 
ein  durchlochter  Gummiballon   (ähnlich   dem    an    der   sogenannten 
Koch 'sehen  Spritze)  aufgesetzt  wird,  darauf  das  zugeschmolzene 
Ende  mit   steriler  Scheere  über  einer  Schale  mit   desinfizierender 
Flüssigkeit  abgeschnitten  und  der  Inhalt  der  Kapillare  auf  schräge 
Agarflächen  durch  Druck  auf  den  Gummiballon  ausgeblasen  wird. 

1)  Anfangs  hftben  wir  am  du  Ton  Wietnegg  (in  Paris)  konstraisrtsa  ,,baia 
marie  k  Unxm^*  mit  bimetaUischem  Bsgnlator  b«diuit.  Späterhin  sind  wir  so  dtm 
Ostwald 'sehen  Wasaerbade  fibergegangen ,  welehes  awei  weaentUche  VorsOge  hst, 
insofern  als  die  Temperator  darin  erstens  viel  genauer  eingesteUt  und  iweittus  ait 
Hilfe  aatomatischer  UmrilhrTorriehtungen  in  allen  Schichten  des  Bades  ToUkommca 
gleiehmiBig  erhalten  werden  kann. 
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Außer  den  soeben  beschriebenen  Versuchen  haben  wir  gleich- 
zeitig auch  solche  mit  gewöhnlichen  Reagenzgläsern  (2  :  18  cm), 
welche  je  8  ccm  Bouillonkultnr  enthielten,  angestellt,  um  durch  den 
Vergleich  der  auf  beide  Arten  gewonnenen  Zahlen  unseren  Resultaten 
^ößere  Sicherheit  zu  verleihen.  Auch  hier  bedienten  wir  uns  ein- 
tägiger Pestbacillen-Kulturen,  weiche  vor  dem  Gebrauche  sorgfältig 
geschQttelt  wurden,  bis  zur  feinsten  Verteilung  der  etwa  vorhandenen 
Bakterienhäufchen.  Die  Reagenzgläser  wurden  mit  Gummikappen 
verschlossen,  mit  genügendem  Ballast  versehen  und  an  Fäden  in  das 
Wasserbad  versenkt. 

In  der  Arbeit  AbeTs  ergaben  die  Versuche  mit  Kapillaren  und 
mit  Reagenzgläsern  „ganz  analoge**  Resultate.  Auch  unsere  Zahlen 
erwiesen  sich  in  beiden  Fällen  als  übereinstimmend,  solange,  bis  wir 
auf  folgenden  umstand  aufmerksam  wurden:  Grewöhnlich  entnahmen 
wir  einem  jeden  Reagenzglase  gleich  nach  der  Erhitzung  neun  Platin- 
-ösen  Kultur,  um  sie  zu  je  drei  auf  schrägen  Agarflächen  als  Kontroll- 
aassaat auszustreichen,  als  wir  jedoch  anfingen,  nur  von  einem  Teil 
der  zu  jedem  Versuche  gehörigen  Reagenzgläser  sofort  Kontroll- 
aussaaten anzulegen,  die  übrigen  Gläser  aber  zuvor  1,  2  und  mehr 
Tage  in  den  Brutschrank  zu  stellen,  so  änderten  sich  die  Resultate 
in  überraschender  Weise:  Während  die  sofort  ausgesäten  Kontroll- 
röbrchen  steril  blieben,  geschah  es,  daß  in  den  später  angelegten 
sich  mehr  oder  weniger  reichliche  Kolonieen  von  Pestbacillen  ent- 
wickelten. Ob  nun  die  erwärmten  Kulturen,  vereinzelte  widerstands- 
fähigere Individuen  enthalten  haben,  welche  bei  der  gegebenen  Tem- 
peratur nicht  zu  Grunde  gegangen  und  auch  zufällig  nicht  in  unsere 
9  Kontrollösen  hineingeraten  sind,  oder  ob  einfach  einzelne  Mikroben 
im  Centrum  kleiner  Häufchen  und  Klümpchen  vor  der  Hitzewirkung 
bewahrt  geblieben  sind,  —  gleichwohl  erscheint  es  uns  unerläßlich, 
die  Kontrollaussaaten  erst  nach  längerem  Aufenthalte  der  Unter- 
suchungsobjekte im  Thermostaten  vorzunehmen. 

Femer  sei  besonders  hervorgehoben,  daß  man  über  die  Sterilität 
einer  Kontrollaussat  nicht  früher  urteilen  darf,  bevor  letztere  nicht 
mindestens  5  Tage  im  Brutschrank  zugebracht  hat,  denn  nur  zu 
hänfig  erscheinen  in  den  Erhitzungsversuchen  die  ersten  Kolonieen 
bedeutend  später  als  in  gewöhnlichen  Kulturen,  und  zwar  erst  am 
4. — 5.  Tage  nach  der  Aussaat.  Diese  Verspätung  steht  in  unver- 
kennbarer Abhängigkeit  von  der  Dauer  der  Erhitzung  sowie  von  der 
Höhe  der  angewendeten  Temperatur.  Es  ist  von  loteresse,  daß 
Wladimiroff  und  Kresling^)  eine  ganz  analoge  Beobachtung 
in  ihren  Gefrierversuchen  an  Pestkulturen  gemacht  haben :  Der  Frost 
tötet  die  Pestbacillen  zwar  nicht  ab,  äußert  aber  seine  Wirkung  auf 
dieselben  durch  eine  Verzögerung  des  Wachstums  auf  den  Kontroll[- 
aassaaten,  welche  um  so  größer  ist,  je  länger  die  Kälteeinwirkung 
gedauert  bat.  Das  Gleiche  hat  auch  Kasanski')  gelegentlich  seiner 
Desinfektionsversuche  beobachtet :  „Nicht  selten  war  nach  24  Stunden 

1)  A,  Wladimiroff  and  K.  Kreslinn^,  Zar  Frafjfe  dtr  NXhrmedien  fBr  dan 
BftciUoa  der  Baboa«np«9t  and  sein  Verbalten  sa  niederen  Temperetargraden.  (Deattche 
medisinitehe  Wocheaiehrift  1S97.  No.  27.) 

S)  M.  Kasanski,   Ueber  die  Pest,   die  Pestbakterien  and  die  Wirkaog  eiaiger 
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auf  dem  Agaragar  um  die  Seidenfädchen  0  hemm  noch  nichts  zo 
bemerken,  die  Pestbacillen  schienen  abgetötet  zu  sein ;  jedoch  nach 
2,  noch  häufiger  nach  3mal  24  Stunden  entwickelten  sich  die 
Bakterien  deutlich  au  den  Seidenftden  in  größerer  oder  geringerer 
Menge."  Offenbar  können  die  Pestbacillen  unter  günstigen  Bedingangen 
sich  allmählich  wieder  erholen  von  der  sozusagen  betäubenden  Wirkang 
physikalischer  und  chemischer  Agentien. 

Die  Besultate  unserer  vielfach  wiederholten  Versuche  sind 
in  der  nachfolgenden  Tabelle  aufgeführt  und  mit  denen  anderer 
Autoren  zusammengestellt.  Was  die  Zeilangaben  für  die  Abtötang 
in  Kapillaren  anbetrifft,  so  gelten  dieselben  sowohl  für  eintägige  als 
auch  für  ältere,  z.  B.  dreitägige  Kulturen. 


Feachte 

Sitae  tötet 

die  Pest- 

e 
m 

1 

0 

nach  Ter  sin, 

Calmette   and 

Borrel*) 

nach 
Wilm«) 

nach 

Abel«) 

nach  den  Mitteilungeo 

der  deutschen 

P  estkommission 

aus  Bombay') 

nach  anseren 
Versuehen 

baciUen 
,    bei 

in 
KepillareD 

in 

Reagens- 

gläsern 

100»  c 

in  einigen 
Minaten 

— 

in  10  Min. 

in  1  Min. 

— 

— 

— 

80«  C 

in  80  Min. 

— 

in   20  Min. 

in  5  Blin. 

in  5  Min. 

— • 

— . 

70  •  C 

— 

.1— 

^_ 

in   10  Min. 

in  10  Min. 

— 

.-. 

60»  C 

— - 

— 

— 

in  mehr 
als  10  Min. 

in  10  Min. 

— 

-^— 

58«  C 

— 

in   1  Std. 

in  1  Std. 

-~. 

■ 

in  4  Min. 

in   8  Min. 

Ö6  0  C 

i— 

— 

.— 

in   10  Mio. 

-~- 

64«  C 

-— 

— 

— 

— 

— 

in   16  Min. 

in   30  Min. 

60«  C 

— 

— 

• 

in  1  Std. 

— 

in  S  Std. 

in   4  Std. 

Die  allgemeine  Ansicht  über  die  Unbeständigkeit  der  Pest- 
bakterien außerhalb  des  Organismus  wird  auch  durch  unsere  Ver- 
suche, wenigstens  was  die  Widerstandsfähigkeit  gegen  feuchte  Hitze 
anbetrifft,  bestätigt.  Die  obige  Tabelle  zeigt  außerdem,  daß  die 
Mehrzahl  der  von  anderen  Autoren  angegebenen  Zahlen  bedeutend 
höher  ist,  als  die  von  uns  gefundenen.  Unter  anderem  erweist  sich 
auch  die  von  Y  e  r  s  i  n  und  seinen  Mitarbeitern  angegebene  und  auch 
von  uns  bisher  festgehaltene  Norm  als  zu  hoch,  nach  der  die 
Emulsion  *),  welche  den  Pferden  zum  Zweck  der  Pestserumgewinnang 
eingespritzt  wird,  durch  l-stündiges  Erwärmen  auf  58^0  abgetötet 


desinfiaierender  MiUel  auf  dieselben.    Kasan  1897  [mssiich.]    (cf.  Referat  Centxmlbl.  fit 
BakteHologie  Bd.  XXIII.  1898.  p.  25.) 

•         1)  Mit  Bouillonkulturen  getränkte  Seidenfiden  wurden  der  Einwirkung  ▼erachiedener 
Desinfisientien  ansgesetat. 
8)  Citiert  nach  Abel. 

5)  Y  er  sin,   Calmette  et  Borrel,  La  peste  buboniqne.  (Annalee  de  riaatitBt 
Pasteur.  1896.) 

4)  1.  c. 

6)  Mitteilungen  der  deutschen  Pestkommission  aus  Bombay.  (Deutsche  medisinische 
Wochenschr.  1897.) 

6)  Zur  Darstellung  der  Emulsion  spfilen  wir  die  Pestbacillen  von  eintSgigen  Agar- 
kulturen  mit  Hilfe  physiologischer  KochsalalSsuog  ab.     Beschreibung  der  Technik  cC: 
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werden  soll.  Diese  Norm  müßte  dann  mit  Vorteil  durch  eine  andere 
mit  kürzerer  Erwärmung  bei  geringerer  Temperatur  ersetzt  werden 
können.  Um  zu  prüfen,  wie  eine  solche  Aenderung  die  immuni- 
sierenden Eigenschaften  der  Emulsion  beeinflussen  würde,  haben  wir 
einige  vorläufige  Versuche  an  Kaninchen  angestellt. 

Zwei  Kaninchen  wurde  einmal  eine  Emulsion  von  lebenden  voll- 
virulenten Pestbacillen  in  die  Ohrvene  eingespritzt,  zwei  andere  er- 
hielten in  derselben  Weise  mehrere  Injektionen  eines  bei  54^  G 
sterilisierten  Materials,  und  ein  drittes  Paar  wurde  ebenso  mit 
Emulsionen  behandelt,  welche  bei  68^  C  abgetötet  waren.  Zur 
Prüfung  des  Blutes  dieser  Tiere  dienten  weiße  Mäuse,  welche  immer 
12  Stunden  nach  der  entsprechenden  Serumeinspritzung  mit  einer 
tödlichen  Dosis  Pestkultur  infiziert  wurden.  Das  Blutserum  der  erst- 
genannten beiden  Kaniochen  erwies  sich  hierbei  als  vollkommen 
präventiv  in  einer  Dosis  von  0,1  ccm ;  dieselbe  Stärke  erreichte  auch 
das  Serum  des  zweiten  Paares  schon  nach  einmonatlicher  Immuni- 
satiousperiode ,  während  das  des  dritten  Paares  noch  nach  zwei- 
monatlicher Behandlung  höchstens  imstande  war,  den  Tod  der  Ver- 
suchsmäuse (im  Vergleich  zu  den  nicht  vorbehandelten  Kontroll- 
mäusen) um  einige  Tage  hinauszuschieben. 

Auf  diese  Weise  erhält  unsere  Annahme,  daß  es  für  die  immu- 
nisierenden Eigenschaften  der  Emulsion  von « Nutzen  sein  müßte, 
wenn  dieselben  kürzere  Zeit  und  auf  eine  niedrigere  Temperatur  als 
bisher  erwäimt  wird,  durch  die  angeführten  Experimente  ejne  ge- 
wisse Bestätigung.  Freilich  ist  auf  Grund  der  erzielten  Resultate 
ein  endgiltiges  Urteil  hierüber  in  Anbetracht  der  geringen  Anzahl 
unserer  Versuchstiere  noch  nicht  zulässig. 

Endlich  war  es  von  Interesse,  zu  erfahren,  wie  sich  die  Mikroben 
der  Bubonenpest  gegen  eine  unvollkommene,  d.  h.  nicht  bis  zu  ihrer 
völligen  Abtötung  durchgeführte  Erwärmung  verhalten,  insbesondere 
ob  durch  einen  solchen  Eingriff  ihre  Virulenz  wesentlich  beeinträchtigt 
wird.  Zu  diesem  Behuf  wurden  Bouillonkulturen  etwas  kürzere  Zeit, 
als  ihre  Sterilisation  erfordert,  einer  Temperatur  von  54^  G  aus- 
gesetzt, und  die  auf  den  Kontrollaussaaten  gewachsenen  Kolonieen 
zur  Infektion  weißer  Mäuse  verwandt.  Es  erwies  sich,  daß  unter 
solchen  Bedingungen  die  Virulenz  der  Pestbacillen  keine  Abschwächung 
erfährt;  der  Tod  der  Mäuse  trat  ohne  Verzögerung  ein,  selbst  wenn 
die  Bouillonkultur  periodisch  viermal  in  der  angegebenen  Weise  be- 
bandelt worden  war.  Schließlich  nahm  die  Virulenz  offenbar  von 
selbst  ab,  weil  die  Mikroben  zu  lange  außerhalb  des  Tierkörpers  ge- 
züchtet wurden.  Die  Mäuse  vertrugen  dann  ohne  Schaden  mehrfache 
Inokulationen  solcher  Kulturen  und  wurden  dabei  sogar  unempfänglich 
gegen  die  Infektion  mit  vollvirulenten  Pestbakterien,  erwarben  also 
auf  diese  Weise  aktive  Immunität 

16./28.  Februar  1898. 

A.  Wlftdimiroff,   Zar  Technik    der   Pestseramberoitung.   (WraUcb.  1897;    Referat: 
CentfftlbL  f.  Bakteriol.  etc.  Bd.  XXII.  1897.  p.  105.) 
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Beitrag  zum  Stadinm  der  basischen  Produkte  des 

Diplococcos  pnenmoniae. 

[Aa8  dem  Institate  f&r  experimentelle  Hygiene  an  der  E.  Uniyersit&t 

zu  Born.] 

Von 

Dr.  Alfiredo  Andrelnl. 

(SehlnS.) 

Bei  der  sehr  geringen  Toxicit&t  der  Substanz  für  höhere  Wirbel- 
tiere wollte  ich  mir  eine  annähernde  Vorstellang  von  ihrer  Wir- 
kung auf  niedere,  für  Alkaloidgifte  sehr  empfindliche  Wirbeltiere 
machen. 

Da  die  geringe  Menge  der  nach  den  vorigen  Experimenten  abrig 
gebliebenen  Substanz,  nämlich  ^4  ccm  der  wässerigen  LOsung,  mir 
nicht  erlaubte,  eine  Reihe  von  Versuchen  anzustellen,  so  iiqizierte 
ich  sie  ganz  unter  die  Rückenhaut  eines  einzigen  Frosches.  Kurz 
nach  der  Operation  begann  das  Tier,  spastische  Eontraktioneo  der 
Beine  mit  Beschleunigung  der  Atmung  zu  zeigen,  worauf  zuerst  klo- 
nische, dann  tonische  Krämpfe  folgten,  unter  denen  der  Frosch  nach 
2  Stunden  starb. 

Ich  wendete  mich  nun  wieder  der  Präparation  dieser  Substanz 
zu  und  unterwarf  der  beschriebenen  Behandlung  mit  ficeringeo  Ab- 
änderungen weitere  5  Flaschen  der  Reinkultur  in  Fleischbrühe,  deren 
Alter  zwischen  55  und  70  Tagen  wechselte. 

Die  Veränderung  beschränkt  sich  darauf,  daß  das  mit  HgCl, 
erhaltene  Präcipitat  nicht  in  der  Wärme  mit  destilliertem  Wasser 
erschöpft,  sondern  mit  Wasser  verdünnt  und  direkt  durch  H^S  zer- 
setzt wird. 

Die  Behandlung  dieser  Flaschen  wurde  getrennt  gemacht  bis 
zur  Konzentrierung  der  vom  Blei  befreiten  Flüssigkeit,  welches  darin 
geblieben  war  nach  der  Trennung  des  Niederschlags  von  dem  basi- 
schen Acetat.  Als  ich  nach  dem  angegebenen  Verfahren,  das  jedoch 
in  diesem  Falle  durch  die  Masse  des  Materiiüs  komplizierter  wurde, 
dieses  soweit  gebracht  hatte,  daß  die  von  jeder  fremden,  reduzie- 
renden Substanz  befreite  Basis  oder  die  Basen  erscheinen  mußten, 
so  daß  DTchts  weiter  fehlte,  als  sie  mit  AuGl,  niederzuschlagen, 
einen  Teil  des  Präcipitats  der  Analyse  zu  unterwerfen  und  den 
anderen  für  weitere  physiologische  Untersuchungen  in  Chlorhydrat  za 
verwandeln,  fand  ich,  daß  das  AuCIg  keinen  Niederschlag  mehr  her- 
vorbrachte. Dies  könnte  daher  rühren,  daß  die  Basen  durch  das 
Altwerden  der  Kulturen  zerstört  werden. 

Nun  nahm  ich  jenen  Teil  des  GhlorquecksilbemiederschlagB 
wieder  auf,  der  von  den  beiden  ersten  Flaschen  stammte  und  in  H,0 
in  der  Wärme  ungelöst  geblieben  war,  in  der  Hoflfhung,  in  jhm  ein 
wenig  von  der  Base  oder  den  Basen  zu  finden,  die  ich  an  Tieren 
erprobt  hatte;    ich  hoffte,  daß  nach  den  drei  Erschöpfungen    mit 
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heijem  WasB^  etwas  aDgelöst  geblieben  wftie.  Zq  diesem  Zweck 
zerrillirte  ich  den  BflcksUnd  in  deetillierteni  Wasaer,  befreite  ihn 
▼on  Hg  mit  H,S,  filtrierte  dne  HgS  ab,  ▼«rdampfte  das  Filtrat  snr 
Trockne,  bdiandelte  den  B&ckstand  mit  Alkohol,  filtrierte  nnd  dampfte 
den  Alkohol  zur  Trockne  ab.  Dieses  Besidnom  mthftlt  ein  GUor- 
bydrat,  welches  in  nadelftrmigen ,  rosettenmtig  angeordneten,  sehr 
leicht  in  Wasser  Utalichen  Priamen  krjstallisiert. 

Die  wässerige  LOsang  dieses  Hockstandes  schlug  ich  mit  AnOL 
nieder  nnd  sammelte  di^  Pridpitat  nach  34-stfindiger  Rohe  aof 
einem  Filtnim,  wasch  es  gnt  ans,  mischte  es  mit  ein  wenig  destil- 
liertem, schwach  mit  HCl  angesäuerten  Wassers  and  erwirmte  es 
im  Marienbade  bis  za  der  langsam  erfolgenden  LOsang  des  Nieder* 
Schlags.  Dann  entfernte  ich  das  An  mit  H,S,  filtrierte  das  gebildete 
Au,S,  ab,  verdampfte  das  Filtrat  zar  Trockne,  Itate  den  BAckstand 
in  wenig  Wasser,  schlag  wieder  mit  Aads  ni^er  and  gab  wieder 
24  Standen  lang  Bnh&  Das  auf  einem  ebenen  Filtram  gesammelte 
Pradpitat  trocknete  ich  nach  wiederholten  Waschangen  swischen 
Fliefipapier  and  dann  mit  einem  Platinspatel,  der  über  ein  Dhrglas 
gel^  and  in  eine  Trockenkammer  gebracht  warde. 

Von  dem  so  erhaltenen,  bei  100^  C  getrockneten  Goldsalse  be- 
stimmte ich  genau  das  6e?richt  and  dann  darch  Galcinierang  die 
darin  enthaltene  Menge  von  Gold. 

Die  Analyse  ergab  Folgendes: 

Trockensubstanz  vor  der  Galcination:  0,0636  g. 

Nach  der  Galcination  übrig  gebliebenes  Au:  0,0222  g. 

Daraus  schließe  ich,  daß  in  der  von  mir  untersuchten  Substans 
41,418  Proz.  Au  enthalten  war. 

Die  sehr  geringe  Menge  der  Terfflgbaren  Substanz  hat  mich  ge- 
zwungen, mich  auf  diese  Bestimmung  des  Au  zu  beschränken  und 
gehindert,  die  passenden  Methoden  anzuwenden,  um  zu  entdecken, 
ob  ich  es  mit  einem  einfachen  Körper  oder  mit  einem  Gtemisch  zu 
thun  hatte,  und  besonders  an  weitere  Experimente  über  die  physio- 
logischen Wirkungen  zu  denken. 

IL   Die  hepatisierte  Lunge. 

Ehe  ich  die  Methode  und  die  Resultate  dieser  Reihe  von 
Experimenten  bekannt  mache,  welche  der  Zeit  nach  den  vorigen 
YorbergiDgen  und  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  im  Laboratorium 
des  Ospedale  di  S.  Spirito  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  1892 
ausgef&hrt  wurden,  halte  ich  es  für  zweckm&ßig,  die  Gründe  anzugeben, 
die  mich  zu  der  Untersuchung  veranlaßten. 

Zunächst  wollte  ich,  wie  es  auch  für  viele  andere  Infektionen 
zutrifft,  die  Materia  peccans,  die  Ursache  der  allgemeinen  oder 
toxischen  Erscheinungen  an  ihrer  Entstehuogsstelle  aufBuchen.  Dabei 
hatte  ich  die  doppelte  Absicht,  eine  oder  mehrere  Substanzen  zu 
finden,  die  durch  den  Mikroorganismus  unter  den  günstigsten  Lebens- 
bedingungen hervorgebracht  würden ,  denn  sie  wuchsen  auf  einem  so 
passenden  Substrate,  daß  sie  zu  Parasiten  und  zwar  pathogenen 
wurden.  Femer  wollte  ich  eine  sehr  beträchtliche  Menge  von  der 
Substanz  erhalten ;  denn  obgleich  der  größte  Teil  dieses  Stoffis  in  den 
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Kreislauf  eintreten  und  dann  sicli  im  Organismas  verbreiten  nnift, 
Icann  man  doch  annehmen,  daB  man  an  der  Qaelle,  wo  die  Produktion 
immer  fortdauert,  einen  Teil  des  während  des  Lebens  besonders  in 
den  letzten  Standen  vor  dem  Tode  abgesonderten  Produktes  erbslten 
kann ;  auch  in  den  ersten  Stunden  nach  dem  Tod& 

Eine  zweite  Eigentümlichkeit  der  crouptaen  Pneumonie  bestellt 
darin,  daß  keine  andere  Infdction  eine  so  große,  zusammenhängende, 

fut  umgrenzte  Ifasse  von  alteriertem  Gewebe  liefert  So  bietet  jeder 
'all  eine  oft  sehr  beträchtliche  Menge  von  Substanz  dar,  die  man 
der  chemischen  Behandlung  unterwerfen  kann.  Der  Grund,  warum 
ich  diese  Kulturen  der  Reihe  nach  unternommen  habe,  ist  die 
viel  größere  Kompliziertheit  des  Materials  im  Vergleidi  mit  den 
Kulturen.  Hier  handelt  es  sich  um  organisiertes  Mata*ial,  welches 
nicht  nur  von  den  Albuminoidstoflfen  der  Kulturböden  sehr  verschiedea 
und  fähig  ist,  bei  den  biochemischen  Phänomenen  der  Zelle  ffir  seine 
eigene  Rechnung  Basen  zu  bilden.  Diese  treten  während  des  Lebens 
und  besonders  nadi  dem  Tode,  unter  dem  Einfluß  der  verschiedenen 
pathogenen  und  saprogenen  MUcroorganismen ,  welche  das  pnenmoni- 
togene  Agens  begleiten,  natürlich  zu  den  selbstgebildeten  hinzu. 

Bei  diesem  Vorfahren  hätte  ich  mit  größerer  Sicherheit  ericeonen 
können ,  ob  die  in  der  Lunge  gefundenen  Basen  ganz  oder  teilweise 
vom  Diplococcus  herrührten. 

Ich  gehe  ohne  weiteres  zu  dem  Verfahren  Ober,  das  ich  bei 
diesen  Untersuchungen  angewendet  habe. 

Um  möglichst  frisches  Material  zu  erhalten,  sezierte  ich  die 
Leichen,  deren  Lungen  ich  benutzen  wollte,  sobald  es  anging.  Die 
kürzeste  Zeit  zwischen  dem  Tode  des  Subjekts  und  der  Sdctioo 
betrag  13  Stunden,  die  längste  34  im  Monat  März.  Im  Mittel  wurde 
die  Sektion  27  Stunden  nach  dem  Tode  ausgefflbrt.  Oebrigens  habe 
ich  niemals  Leichen  seziert,  die  äußere  Zeichen  von  B^nn  der 
Fäulnis  aufwiesen. 

Sobald  die  Lunge  der  Leiche  entnommen  war ,  schnitt  ich  alles 
Nichthepatisierte  davon  ab,  wog  sie,  und  ohne  mich  um  das  Stadium 
der  Hepatisation  zu  kümmern,  schnitt  ich  sie  in  kleine  Stücke  und 
brachte  diese  samt  der  bei  der  Behandlung  abgeflossenen  Feuchtig- 
keit in  ein  gleiches  Volumen  mit  reiner  HCl  zu  Ißfi  Proz.  angesäuerten 
Wassers ,  welches  ungefähr  ebensoviel  wog,  als  die  hepatisierte  Lunge 
und  ließ  sie  ungefähr  24  Stunden  darin.  Nachher  goß  ich  die 
Flüssigkeit  ab  und  drüdcte  die  festen  Teile  durch  ein  Tuch;  dann 
vereinigte  ich  das  Ausgedrückte  mit  der  abgegossenen  Flüssigkeit, 
ließ  in  einem  großen,  mit  Fließpapier  bedeckten  Becherglaae  einige 
Zeit  lang  absetzen  und  filtrierte  dann  zweimal  durch  Zrag,  zuerst 
durch  gröberes,  dann  durch  feineres.  Nach  dieser  Zeit  liä  ich  die 
Flüssigkeit  unbestimmte  Zeit  lang,  die  zwischen  24  Stunden  und 
mehreren  Wochen  wechselte,  in  Buhe,  denn  das  neue,  der  ersten 
Behandlung  zu  unterwerfende  Material  erschien  in  kurzen  Zwischen* 
räumen,  so  daß  man  nach  und  nach  in  chronologischer  Reihenlblge 
die  weitere  Bearbeitung  vornehmen  mußte.  Nach  den  Filtrierungen 
durch  Zeug  filtrierte  ich  durch  fehles  Papier,  um  eine  Flüssigkeit  von 
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dem   Aussehen  etwas  trüben  weißen  Weins   zu    erhalten;   es   war 
anmOglich,  größere  Klarheit  za  erlangen. 

Dies  war  die  mflhsamste  Operation  in  der  ganzen  üntersachangs- 
reihe,  denn  die  große  Menge  suspendierter  Substanzen,  welche  die 
Flflssigkeit  enthielt,  trotz  den  beiden  Filtrierungen  durch  Zeug^ 
hinderte  mich,  mich  großer  Trichter  zu  bedienen  und  zwang  mich, 
Reihen  von  kleinen  Trichtern  anzuwenden  und  die  Filtra  oft  zu 
wechseln.  Daher  rflhrt  die  wechselnde  Ruhezeit  der  durch  Zeug 
filtrierten  Flüssigkeiten,  ehe  sie  dieser  und  anderen  späteren  Be- 
handlungen unterworfen  wurden. 

Euer  muß  ich  eine  Parenthese  einschalten.  Diese  Flüssigkeiten 
bewahrte  ich  in  sehr  reinen  Gef&ßen  mit  eingeschlifienem  Stöpsel 
und  Wattepfropfen  auf,  und  sehr  selten  zeigte  sich  darin  eine  Flocke 
Ton  Hyphomyceten.  Aber  zur  größeren  Sicherheit  wollte  ich  ver- 
suchen ,  ob  in  diesen  Flüssigkeiten  irgend  ein  Mikroorp^anismus  h&tte 
keimen  können.  Zu  diesem  Zwecke  goß  ich  in  vier  sterilisierte 
Probiergiftschen  einige  Kubikcentimeter  dieser  Lungenextrakte,  dann 
beschickte  ich  zwei  davon  mit  virulenter  Kultur  von  Staphylo- 
coccus  aureus,  eines  mit  einem  Streptococcus,  und  das  letzte 
mit  einer  Sarcina.  Aber  keiner  dieser  vier  Mikroorganismen,  obgleich 
sie  bei  34®  G  gehalten  wurden,  entwickelte  sich,  und  die  iMhren 
blieben  vollständig  steril. 

Die,  wie  oben  angegeben,  geklärten  Flüssigkeiten  neutralisierte 
ich  mit  einer  wässerigen  10-proz.  Lösung  von  NaOH.  Die  neutrali- 
sierte Flüssigkeit  war  nicht  mehr  durchsichtig,  sondern  enthielt  ein 
Wölkchen  von  kleinen  Flocken ,  welche  in  der  Ruhe  zu  Boden  fielen. 
Diese  Flüssigkeit  verdampfte  ich  im  Marienbade  zu  voUlcommener 
Trockne.  Den  trockenen  Rückstand  zog  ich  dreimal  mit  kaltem, 
absolutem  Alkohol  24  Stunden  lang  aus,  das  erste  Mal  mit  dem 
ungefähr  vierfachen  Volumen  des  Alkohols  im  Verhältnis  zum  Gewicht 
des  trockenen  Extrakts ,  das  zweite  Mal  mit  50  ccm  weniger,  als 
das  erste  und  das  dritte  Mal  mit  50  ccm  weniger ,  als  das  zweite 
Mal.  Den  Alkohol,  mit  dem  ich  das  Extrakt  ausgezogen  hatte, 
filtrierte  ich  und  behandelte  ihn  mit  einer  gesättigten  alkoholischen 
Lösung  von  HgCl^,  wodurch  alle  Basen,  Eiweißsubstanzen  und 
Peptone  niedergeschlagen  wurden ,  die  sich  in  Lösung  befanden.  Ich 
ließ  den  Niederschlag  24  Stunden  lang  absetzen,  dann  sammelte  ich 
ihn  auf  einem  ebenen  Filtrum  und  ließ  ihn  an  der  Luft  trocknen, 
wenn  das  Trocknen  zu  langsam  ging,  in  der  Trockenkammer  bei 
80—110®  G.  Die  bei  den  drei  Extraktionen  erhaltenen  Präcipitate 
sammelte  ich  in  getrennten  Gefäßen.  Den  Rückstand  extrahierte  ich 
dann  zweimal  mit  Alkohol  von  95^  24  Stunden  lang,  das  erste  Mal 
mit  ungefähr  dem  dreifachen  Volumen  des  trockenen  Extrakts,  das 
zweite  Mal  mit  50  ccm  weniger,  als  das  erste  Mal.  Auch  diese  Auszüge 
wurden  nach  Filtrierung  mit  HgClj  in  gesättigter  alkoholischer  Lösung 
niedergeschlagen.  Da  diese  Präcipitate  an  dem  Gefäß,  worin  der 
Niederschlag  stattgefunden  hatte,  sehr  fest  anhafteten,  so  wurde 
der  Alkohol  abgegossen,  das  Präcipitat  von  dem  Gefäße  mit  kochendem 
destilliertem  Wasser  abgelöst,  auf  einem  Filtrum  gesammelt,  gleich 
den  vorigen  getrocknet  und  in  einem  besonderen  Gefäße  aufbewahrt. 
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Bis  hierher  war  das  von  den  einzelnen  Leichen  gelieferte  Material 
getrennt  verarbeitet  worden ;  jetzt  vereinigte  ich  die  bei  den  einzelnen 
Extraktionen  erhaltenen  Präcipitate  mit  den  entsprechenden  des 
vorher  bearbeiteten  Materials. 

Die  Gesamtmasse  der  dieser  Behandlung  unterzogenen  Longen 
betrug  ungefähr  9,5  kg,  welche  8  Kadavern  entnommen  waren. 

Indem  ich  hier  die  im  Laboratorium  des  Hospitals  di  S.Spirito 
ausgeführte  Arbeit  beschließe ,  fQhle  ich  mich  verpflichtet ,  dem  treff- 
lichen Dr.  Ballori,  dem  Direktor  des  Hospitals,  für  die  mir  ge- 
währte Gastfreundschaft,  sowie  dem  Dr.  Giuseppe  Bastianelli, 
dem  Direktor  des  Laboratoriums,  meinen  Dank  abzustatten;  er  hat 
mich  immer  bei  meinen  Untersuchungen  unterstützt,  indem  er  das 
ganze  Material  des  Laboratoriums  zu  meiner  Verfügung  stellte  und 
mich  in  schwierigen  Fällen  mit  seinem  Rate  unterstützte. 

Die  weiteren  Studien  über  dieses  Rohmaterial,  bestehend  aas 
6  Beihen  von  Sublimat-Niederschlägen,  führte  ich  in  dem  chemischen 
Laboratorium  des  Instituts  für  Hygiene  an  der  hiesigen  k.  Universität 
aus,  sowie  den  ersten  Teil  der  Arbeit. 

Ich  fing  damit  an,  daß  ich  die  5  Serien  von  Präcipitaten  mit- 
einander vereinigte,  denn  man  konnte  annehmen,  sie  seien  nur  ver- 
schiedene Mengen  derselben  Substanz,  welche  sich  nacheinander 
infolge  der  längeren  Berührung  mit  Alkohol  gelöst  hatten,  was 
dadurch  bewiesen  wird ,  daß  das  Gewicht  der  Präcipitate  von  der 
1. — 3.  Serie  immer  abnahm.  Sie  nahmen  in  der  vierten  meder  zu 
und  in  der  fünften  wieder  ab ,  weil  der  verdünnte  Alkohol  außer  den 
Basen  viele  andere  Substanzen  auflöste,  welche  das  HgCl^  zugleich 
mit  ihnen  niederschlug.  Die  Präcipitate  erschöpfte  ich  fünf  mal  in 
der  Wärme  und  im  Marienbade ,  jedesmal  eine  Stunde  lang ,  filtrierte 
immer,  um  die  nur  suspendierten  Teilchen  zu  entfernen;  aus  der 
filtrierten  Flüssigkeit  schlug  ich  das  Hg  mit  H,S  nieder  und  filtrierte 
das  gebildete  HgS  ab. 

Das  Filtrat  dampfte  ich  im  Marienbade  zur  Trockne  ab,  löste 
den  Rückstand  in  Alkohol,  filtrierte,  um  den  mineralischen  Teil  za 
entfernen  und  verdampfte  das  Lösungsmittel. 

Diesen  Bückstand  löste  ich  in  Wasser  und  entfärbte  ihn  mit 
Tierkohle  und  verdampfte  das  Filtrat  zugleich  mit  dem  Waschwasser 
der  auf  dem  Filtrum  gebliebenen  Kohle  zur  Trockne. 

Den  Rückstand  dieser  Verdampfung  schlug  ich  mit  wässeriger 
Lösung  von  AuCl,  nieder;  nach  einigen  Stunden  der  Ruhe  sammelte 
ich  das  Präcipitat  auf  einem  Filtrum  und  zerteilte  es  mit  diesem  is 
leicht  durch  HCl  angesäuertem  Wasser.  Darauf  wurde  es  leicht 
erwärmt  bis  zu  vollständiger  Auflösung. 

Ich  entfernte  das  Au  durch  H^S,  filtrierte  das  entstandene 
AugSs  ab,  sowie  die  Reste  des  zerteilten  Filtrums,  wusch  die  auf 
dem  Filtrum  zurückgebliebene  Substanz  mit  destilliertem  Wasser  gat 
aus,  verdampfte  dann  das  Filtrat  wieder  zur  Trockne  und  brachte 
den  Rückstand  für  einige  Zeit  in  die  Trockenkammer.  Dieser  trockene 
Rückstand  von  der  Farbe  der  Terra  di  Siena,  amorph  krystallisiert, 
wurde  dann  mit  schwacher  Erwärmung  in  ein  wenig  destillierteD 
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Wassers  gelSst  und  die  filtrierte  Flüssigkeit  ton  neuem  mit  AuCl, 
niedergeschlagen. 

Der  Niederschlag  bildete  sich  in  kugligen  Massen  von  ver- 
schiedener Größe;  nachdem  er  eine  Nacht  über  geruht  hatte, 
behandelte  ich  ihn  auf  dieselbe  Weise,  wie  in  dem  zweiten  Teile 
dieser  Arbeit  beschrieben  wurde ,  und  erhielt  so  0,0754  g  trockenen 
Ghlorgoldsalzes. 

Die  Analyse  ergab  Folgendes: 

Trockne,  der  Calcinierung  unterworfene  Substanz  0,0754  g. 

Nach  der  Calcinierung  übrig  gebliebenes  Au  0,0350  g. 

Also :  Au  Proz.  =  46,419  g. 

Leider  erhielt  ich  nach  der  langen,  komplizierten  Behandlung 
und  den  dabei  unvermeidlichen  Verlusten  nur  eine  so  geringe  Menge 
von  basischen,  an  Grold  gebundenen  Substanzen;  auch  hier  war  es 
mir  unmöglich,  zu  untersuchen,  ob  die  betreffende  Substanz  einfach 
war  oder  aus  einem  Gemische  bestand. 

Ebenso  war  es  mir  unmöglich,  irgend  einen  Versuch  über  ihre 
physiologische  Wirkung  anzustellen. 

III.  Betrachtungen  und  Folgerungen. 

In  demi  von  den  Kulturen  handelnden  Teile  habe  ich  gesagt, 
daß  ich  nicht  bestimmen  konnte,  ob  die  aus  ihnen  erhaltene  Substanz 
einfach  oder  ein  Gemisch  sei. 

a  Femer  habe  ich  im  Verlauf  der  Arbeit  angegeben,  wie  wenige 
perimente  ich  über  ihren  physiologischen  Wert  habe  anstellen 
können  und  daß  ich  überhaupt  nichts  habe  thun  können,  um  ihre 
prophylaktische  oder  therapeutische  Kraft  festzustellen. 

Hier  fühle  ich  mich  genötigt,  mir  einige  ernste  Fragen  vor* 
zulegen: 

Rührt  diese  Substanz  wirklich  von  der  Spaltung  der  durch  den 
Pneumococcus  hervorgebrachten,  durch  die  energische  Behandlung 
zum  Vorschein  gebrachten  Toxine  her,  oder  ist  sie  ein  Gemisch,  das 
man  auch  aus  einfacher,  steriler  Fleischbrühe  erhalten  kann? 

Ist  diese  Substanz  ein  Spaltungsprodukt  des  Protoplasmas  der 
Bakterien  ? 

Leider  läßt  sich  auf  diese  Fragen  keine  entscheidende  Antwort 
geben;  ich  muß  mich  auf  die  Angabe  beschränken,  daß  im  hiesigen 
Institut  für  Hygiene  angestellte  Untersuchungen  ergeben  haben,  daß 
man  auch  in  Fleischbrühe,  in  der  kein  Mikroorganismus  gelebt  hatte, 
bei  der  von  mir  für  die  Kulturen  angegebenen  Behandlung  basische 
Substanzen  gefunden  hat. 

lieider  wurde  der  Prozentgehalt  des  Groldes  in  diesen  Basen 
nicht  bestimmt,  man  kann  also  nicht  sagen,  ob  sie  ganz  oder  zum 
Teil  dieselben  sind,  wie  die  von  mir  in  den  Kulturen  des  Diplo- 
coccns  gefundenen,  oder  ganz  verschiedene.  Die  Thatsache,  daß 
man  in  nicht  zu  alten  Kulturen  desDiplococcus  toxische  Substanzen 
findet,  die  sich  durch  Au  niederschlagen  lassen,  während  sie  in  sehr 
alten  nicht  mehr  vorkommen,  könnte  die  Annahme  begünstigen,  daß 
wenigstens  ein  Teil  der  Basen  vom  Diplococcus  herrührt,  bei 
dessen  weiterem  Wachstum  sie  verschwinden. 
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Indessen  steht  nichts  der  Yennutung  entgegen ,  daß  die  Fleisdi- 
brühe  nach  und  nach  von  dem  Diplococcus  verzehrt  wird  und 
so  die  Fähigkeit  verliert,  durch  die  bei  der  Untersuchong  übliche 
Behandlung  Basen  zu  liefern.  Um  diesen  Zweifel  zu  beseitigeDt 
müßte  man  die  Gewichtsverhältnisse  zwischen  den  aus  dersdben 
Menge  von  Fleischbrühe  ausziehbaren  Basen  untersuchen  und  eine 
Reihe  von  Experimenten  anstellen ,  die  von  steriler  Fleischbrühe  aas* 
gingen,  und  dann  sich  zu  solcher  wenden,  in  welcher  Diplokokken 
verschiedene  Zeit  lang  gelebt  haben. 

Andererseits  scheint  die  in  dem  hygienischen  Institut  zu  Bom 
beobachtete  Tbatsache,  daß  man  aus  Fleischbrühekulturen  sehr  ver- 
schiedener Mikroorganismen  basische  Stoffe  mit  demselben  Prozentr 
satz  von  Au  erhalten  hat,  diese  Idee  zu  bestätigen,  wenn  man  nicht 
zu  gewagten  Hypothesen  greifen  wilL 

Man  kann  mir  also  sagen,  meine  Arbeit  sei,  wegen  dieser  nicht 
widerlegbaren  Einwürfe,  ohne  Wert.  Ich  selbst  erkenne  zuerst  an, 
daß  sie  auf  die  dunkele  Frage  der  Diplococcusgifte  kein  Licht 
wirft,  sondern  sich  auf  den  Beweis  beschränkt,  daß  die  vorhandenen 
Arbeiten  über  basische  Bakteriengifte,  von  welchem  Bakterium  sie 
auch  herrühren  (vidleicht  mit  Ausnahme  des  Tetanus),  mögen  sie 
nach  der  B  r  i  e  g  e  r '  sehen  Methode  für  die  Aufsuchung  •  der  Dsichen- 
basen,  oder  noch  anderen  ausgeführt  sein,  keinen  Wert  haben. 

Hier  will  ich  noch  eine  andere  Bemerkung  über  die  Arbeit  de» 
Dr.  Bonardi  machen,  über  die  ich  zu  Anfang  berichtet  habe. 

Ich  habe  schon  bemerkt,  daß  man  die  vor  diesem  Autor  isolierten 
toxischen  Substanzen  eher  der  H|S04  zuschreiben  kann,  als  dem 
Diplococcus.  Hier  füge  ich  hinzu,  daß  zur  besonderen  Stütze 
seiner  Arbeit  auch  nicht  die  Behauptung  dient,  er  habe  mit  den 
aus  den  Kulturen  gewonnenen  Produkten  Vacdnationen  zustande 
gebracht,  und  zwar  aus  zwei  Gründen. 

Erstlich  hat  er  das  Tier  immer  mit  Kulturen,  statt  mit  pnea- 
monischen  Sputis  infiziert,  also  mit  abgeschwächtem  Material,  und 
dieser  Einwurf  wird  noch  dadurch  bedeutend  verstärkt,  daß  er 
keine  Kontrollinjektionen  gemacht  hat.  Aber  auch  angenommen,  er 
habe  eine  echte,  wirksame  Vaccination  ausgeführt,  könnte  man  ihm 
einwerfen,  es  könne  eine  zufällige,  chemische  Vaccination  sein,  her?or- 

febracht  durch  die  Base  oder  eine  der  Basen ,  die  in  den  injizierten 
ubstanzen  enthalten  seien.  Daß  man  chemische  Vaccinationen 
bewirken  kann  mit  Stoffen ,  die  dem  Körper  und  d^n  Mikroorganismen 
ganz  fremd  sind ,  beweist  das  Gelingen  der  Vaccination  gegen  Tetanus 
mit  IClg  und  gegen  Diphtheritis  mit  Hj|0,. 

Vielleicht  steht  meine  Base,  der  ich  unbekannte  Eterknnft 
zuschreibe,  der  von  Bonardi  sehr  nahe,  da  der  Gehalt  an  Au  nor 
um  1  Proz.  abweicht,  vielleicht  hätte  sie  auch  vaccinierend  gewirkt» 
was  ich  aber,  wie  gesagt,  nicht  versuchen  konnte. 

ungefähr  dieselben  Bemerkungen  gelten  für  den  zweiten  TeO 
n^einer  Untersuchungen :  Zweifel ,  ob  es  sich  um  einen  einfachen  Stoff 
handelt,  oder  um  eine  Mischung;  volle  Unkenntnis  seines  physiologischeD 
Werts  und  um  so  mehr  etwaiger  prophylaktischer  oder  therapeutische 
Eigenschaften,  die  ich  aber  bezweifle.    Was  seine  Herkunft  betrifft» 
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M  i8t  es  unbekannt,  ob  es  eine  Leokomain  ist,  das  man  mittels  jenes 
Verfahrens  aus  irgend  einem  Organ  ausziehen  kann,  oder  ein  der 
Lunge  eigentümliches  Leukomain ,  daß  man  auch  in  gesunden  Lungen 
findet;  ferner  ist  es  unbekannt,  ob  er  vom  Diplococcus  allein 
herrührt,  oder  ton  ihm  und  anderen  pathogenen  und  saprogenen 
Keimen,  die  ihn  begleiten,  und  endlich,  ob  es  nicht  eine  von 
bannenden  F&ulniserscheinungen  herrührende  Substanz  ist. 

Das  einzig  Sichere  ist  dies,  daß  es  sich  um  Basen  handelt,  die 
von  den  aus  den  Kulturen  erhaltenen  ganz  verschieden  sind.  Es  ist 
durchaus  überflüssig,  zu  sagen,  daß  es  mir  unmöglidi  ist,  auch  nur 
annähernd  zu  bestimmen,  zu  welcher  chemischen  Gruppe  diese 
Substanzen  gehören. 

Aus  dem  in  dieser  Arbeit  vorgetragenen  und  aus  den  über  die 
Bakteriengifte  im  allgemeinen  und  den  über  den  Diplococcus 
im  besonderen  vorliegenden  Arbeiten  kann  man  sdiließen: 

1)  Daß  wir  bis  jetzt  erst  nur  Versuche  haben ,  um  die  Bakterien- 
gifte im  Zustande  der  Reinheit  zu  isolieren,  aber  daß  es  bei  keinem 
derselben  gelungen  ist,  chemisch  reine  Produkte  zu  erhalten;  und 
daß  mim  nicht  nur  die  Gifte  einiger  Bakterien  nicht  kennt,  sondern 
nicht  einmal  sicher  weiß,  zu  welcher  Klasse  von  Körpern  sie  gehören ; 

2)  daß  man,  um  das  Studium  der  Frage  Ober  die  Bakterien- 
gifte vom  Gesichtspunkte  der  Basen  aus  fortzusetzen,  ganz  neue 
Meüioden  scha&n  muß,  weil  keine  der  befoinnten  ermutigende 
Besultate  liefert,  sondern  im  Gegenteil  solcher,  gegen  die  sich  ver- 
schiedenartige, sehr  gewichtige  Einwendungen  vorbringen  lassen. 

So  am  Ende  meiner  Arbeit  angelangt,  muß  ich  dem  Prof.  Celli 
lebhaften  Dank  aussprechen,  daß  er  mir  erlaubt  hat,  in  seinem 
Institute  zu  arbeiten,  sowie  seinem  ersten  Assistenten,  Dr.  Alberto 
Scala,  unter  dessen  unmittelbarer  Leitung  ich  den  größten,  wichtigsten 
und  schwierigsten  Teil  der  Arbeit  ausgefllhrt  habe. 
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üeber  die  desinfizierende  Wirkung  des  Eresapols. 

[Aus  dem  bakteriologischeD  Institute  z\x  Bern.] 

Von 

Prof.  Dr.  Tarel  und  E.  Tomarkln.; 

Das  von  der  Firma  F.  Hoffmann-La  Roche  und  Co.  in 
Basel  bereitete  Kresapol  soll  nach  verschiedenen  Angaben  in  Bezog 
auf  DesinfektioDskraft  dem  Lysol  gleichkommen,  vor  diesem  aber  die 
bessere  Löslichkeit  im  Brunnenwasser  und  den  bedeutend  bilUgereD 
Preis  voraus  haben. 

Die  Mitteilungen  von  Prof.  Noyer,  Dr.  Haegler  und  Dr. 
Reichenbach  zeigen,  daß  das  Präparat  in  praxi  sich  bewährt  hat 
und  auch  ich  kann  hinzufügen,  daß  ich  das  Präparat  seit  etwa  zwei 
Jahren  als  Desinfektionsmittel  statt  Karbol  oder  Lysol  brauche  and 
daß  ich  damit  sehr  zufrieden  bin. 

Ueber  die  desinfizierende  Wirkung  des  Kresapols  fehlen  aber 
noch  ausgedehntere  Erfahrungen,  und  es  sind  vorläufig  nur  die  Ex- 
perimente, die  Herr  Dr.  A  r  n  d  im  Jahre  1894  in  meinem  Institute 
vorgenommen  hat,  maßgebend. 

Arnd  hat  eine  Karbolseife,  Kres<)l  Raschig,  Lysol, 
Kresapol  und  Sublimat  vergleichend  untersucht 

Einer  5-proz.  Lösung  der  4  ersten  Desinficientien  widerstanden 
Milzbrandsporen  während  mehr  als  1  Stunde,  wogegen  eine  I^m 
Sublimatlösung  dieselben  schon  nach  30  Minuten  abgetötet  hatte. 

In  1-proz.  Lösungen  und  Bac.  pyocyaneus  als  Testobjekt 
wirkte  Kresapol  am  besten  und  waren  die  Bacillen  schon  nach  einer 
Einwirkung  von  2  Minuten  abgetötet,  während  die  gleiche  Konzen- 
tration bei  Lysol  zur  Abtötung  nicht  genflgte  und  die  Badllen  erst 
nach  einer  Einwirkungsdauer  von  5  Minuten  abgestorben  waren; 
ebenso  verhielten  sich  1-proz.  Lösungen  von  Karbol,  Kresol  Raschig 
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und  Soheol:  sie  waren  nicht  imstande,  die  Bacillen  innerhalb  einer 
Frist  ton  2  Minuten  zu  vernichten. 

Eine  Vs'P^^-  LOsung,  mit  Staphylococcus  pyogen eS 
Aureus  untersucht,  ergab  insofern  eine  Ueberlegenheit  des  Lysols 
dem  Eresapol  gegenüber,  als  in  der  Lysollösung  die  Kokken  nach 
15  Minuten  sämtlich  abgestorben  waren,  indessen  die  mit  der  Eresa- 
pol- und  Kresol  BaschiglOsung  behandelten  noch  einige  Kolonieen 
entwickelten,  wobei  allerdings  dieses  Wachstum  ein  verspätetes  war. 

Aus  seinen  Versuchen  schließt  Arnd  mit  Recht,  daß  das  Kresar 
pol  dem  Lysol  gleichzustellen  sei.  —  Da  jedoch  diese  Untersuchungen 
nicht  in  dem  Umfange  ausgeführt  worden  waren,  um  jeden  Zweifel 
über  die  Brauchbarkeit  und  die  Zweckmäßigkeit  des  Kresapols  aus- 
zuschließen, so  sah  ich  mich  veranlaßt,  eine  neue  Serie  von  Versuchen 
in  ausgedehnterem  Maße  anstellen  zu  lassen.  —  Mein  Assistent,  Herr 
Tomarkin,  hat  diese  Aufgabe  übernommen. 

ITechnik  der  Versuche.! 

'  Statt  der  gewöhnlichen,  früher  geübten  Methode  mit  Seiden - 
fäden,  Deckgläschen  oder  Fließpapierstückchen  haben  wir  es  vorge- 
zcgen,  eine  Emulsion  von  Bakterien  herzustellen,  die  dann  in  be- 
stimmten Quantitäten  einem  abgemessenen  Quantum  der  zu  prüfenden 
Lösung  zugesetzt  wurde.  Von  diesem  Gemische  wurden  hierauf  zu 
verschiedenen  Zeiten  Proben  entnommen,  mit  vei^üssigter  Gelatine 
vermengt  und  damit  Platten  gegossen.  Bei  dieser  sonst  sehr  guten 
Methode  hat  man  den  Nachtdl,  daß  erstens  die  Lösung  durch  den 
Zusatz  der  BakterienaufschwemmuDg  eine  weitere  Verdünnung  er- 
leidet und  daß  zweitens  bei  der  Entnahme  der  Proben  immer  ein 
Teil  der  baktericiden  Flüssigkeit  mitgeführt  und  in  die  Kulturen 
hineingebracht  wird.  Unter  diesen  Umständen  ist  es  daher  von 
größter  Wicht^keit,  daß  Aufschwemmungen  und  Proben  nur  ganz 
geringe  Volumina  darstellen,  damit  der  Titre  der  Lösung  sowie  die 
Wachstumsfähigkeit  der  Bakterien  in  den  Platten  nicht  beeinträchtigt 
werden.  —  Durch  vergleichende  Versuche  haben  wir  uns  überzeugt, 
das  die  Entwickelungsfähigkeit  der  Bakterien  in  den  Plattenkulturen 
auch  bei  Anwendung  konzentrierter  Lösungen  keine  Hemmung  er- 
fahrt 

Das  Quantum  der  zu  prüfenden  Desinfektionslösung  betrug  stets 
10  ccm,  dQe  Menge  der  zugesetzten  Bakterienaufechwemmung  ^/^o 
bis  ^/^  ccm  und  das  Quantum  der  Probe  ^/^a  ^^  i^  10  ccm  Gela- 
tine. Als  Plattenmethode  haben  wir  der  Einfachheit  wegen  die 
Petr loschen  Platten  gewählt. 

Resultate. 

Ich  lasse  im  Nachstehenden  die  Tabelle  der  Versuche  folgen, 
die  die  Wirksamkeit  des  Kresapols  sehr  schön  zeigen. 
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Tabelle  1. 
Pyoeyanene. 


Rresapol 

Lysol 

Zahl  der  Kolonieen 

Zahl  der  Kolonieen 

Proz. 

Std.Hia. 

Pros. 

Std.  Ifln. 

0,15 

2 

■ablloi 

0,25 

2 

sahllos 

0,S5 

5 

»» 

0,25 

5 

n 

0,25 

15 

»> 

0,25 

15 

» 

0,25 

1 

1» 

0,25 

1 

>i 

0,25 

2 

M 

0,25 

2 

„(etwas  wenig.  dieU) 

0,25 

24 

280 

0,25 

24 

64 

0,5 

2 

zahllos  sahllQ9 

0,6 

2 

684      452 

0,5 

5 

»♦           >♦ 

0,5 

5 

4          9 

0,5 

15 

56000     60  000—70  000 

0,5 

15 

0          1 

0,5 

1 

id2    9 

0,5 

1 

0          0 

0,5 

2 

28     1 

0,5 

2 

0         0 

0,5 

24 

0     0 

0^ 

24 

0         0 

2 

0 

1 

2 

0 

5 

0 

1 

5 

0 

15 

0 

1 

15 

0 

1 

0 

1 

1 

0 

2 

0 

1 

2 

0 

24 

0 

1 

24 

0 

2 

0 

2 

2 

0 

5 

0 

2 

5 

0 

15 

0 

2 

15 

0 

1 

0 

2 

1 

0 

2 

2 

0 

2 

2 

0 

2 

24 

0 

2 

24 

0 

5 

2 

0 

5 

2 

0 

5 

5 

0 

5 

5 

.0 

5 

15                  0                                1 

5 

15 

« 

5 

1 

0 

5 

1 

0 

5 

2 

0 

5 

2 

0 

5 

24 

0 

5 

24 

0 

Wasser 


2 

5 

15 


1 
2 

24 


sahllos 


Anmerkung.  Der  2.  Versneh  ist  bei  allen  Tabellen  dnreh  fette  Bnchstibtt 
ansgeseichnet 

Der  PyocyaneuB  hat  sich  als  die  am  wenigsten  widersUndi- 
f&hige  Bakterienart  erwiesen. 

Die  V4-proz.  Lösung  zeigt  für  Lysol  und  Kresapol  den  gldcto 
Efiekt 

Die  Vs'Proz.  Lösung  hingegen  zeigt  einen  Unterschied  in  flirer 
Wirkung  und  zwar  zu  Gunsten  des  Lysols.  Dieses  differente  Ver- 
halten der  erwähnten  Konzentration  war  so  frappant,  daß  ich  des 
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Yeniicb  ein  zweites  Mal  aosfittiren  lieB;  das  Eq^ebnis  jedooh  dieaes 
Kontr^TeraaehflB  fitimiDte  YoUkommen  mit  demjenigen  des  erstes 
überein  und  so  mn£  dabei  ein  blofier  Zufall  ansgesddossen  irerdeo* 
Sämtliche  konzentrischen.  Losungen  erwiesen  sich  als  wirksam 
genug,  um  die  Bakterien  nach  einer  Einwirkung  von  2  Minuten  ab- 

BBtfttMI. 

Tab«U«  1. 

Coli  (patiiog«D). 


KxMspoI 

Lyeol 

i^9 

|J5 

Za3il  der  Kolonieen 

Kl 

Zahl  der  Koloiüeen 

Pm. 

8ta.iiSB. 

Ptm. 

Std.  lila. 

o,n 

s 

uhlloe 

0,25 

2 

laUloe 

0^6 

5 

» 

0,25 

5 

»9 

0,S5 

15 

n 

0,25 

15 

n 

Ofib 

i 

n 

0,25 

1 

»1 

0,S5 

S 

n 

0,25 

2 

n 

0,S6 

24 

„  (etwee  wenig«  dicht) 

0,25 

24 

„  (etwas  weidg«  dicht) 

0,5 

2 

ahllos,, 

0,6 

2 

66000     5180 

0,6 

5 

„          „  (etwAt  wenig,  dicht) 

0,5 

5 

16029     4580 

0,5 

15 

„  wenig,  dicht  so  780 

0,6 

15 

1140          0 

0,6 

1 

„      „        „        28  085 

0,5 

1 

0          0 

0,5 

2 

,,      »         i>          7  695 

0,5 

2 

0          0 

0,5 

24 

0                    0 

0,5 

24 

0          0 

2 

10 

1 

2 

8 

5 

1 

1 

5 

2 

15 

0 

1 

15 

0 

1 

0 

1 

1 

0 

2 

0 

1 

2 

0 

24 

0 

1 

24 

0 

2 

10 

2 

2 

1 

5 

2 

2 

5 

1 

15 

0 

2 

15 

0 

1 

0 

2 

1 

0 

2 

0 

2 

2 

0 

24 

0 

2 

24 

0 

2 

0 

5 

2 

0 

5 

0 

5 

5 

0 

15 

0 

5 

16 

0 

1 

0 

5 

1 

0 

2 

0 

5 

2 

0 

24 

0 

5 

24 

0 

Wauer 


2 

5 
15 


1 

2 

24 


lahUos 


Auch  hier  machte  sich  ein  Unterschied  in  der  Wirksamkeit  der 
Vt-proz.  Losung  zu  Gunsten  des  Lysols  bemerkbar.  Die  1-proz. 
nnd  die  höheren  Konzentrationen  hatten  gleiche  Wirkungskraft  Das 
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verschiedene  Desinfektionsyennftgen  der  ^/,-proz.  LSsangeQ  wtnde 
ebeoialls  durch  einen  zweiten  Versach  kontrolUert  tind  betätigt  ge- 
funden. 

TabeUe  8. 
Streptokokken. 


Kreiapol 

Lysol 

\h 

•«±   Ml 
1.    ^    g 

iiä 

5" 

Zahl  der  Kolonieen 

Koni 

tibn 

Löf 

ZaU  der  Kolonieen  _^ 

Fiox. 

8td.ian. 

Pros. 

Std.MlB. 

0,20 

2 

8892 

0,25 

2 

27  000—80  000 

0,86 

5 

1254 

0,25 

5 

2850 

0,85 

15 

899 

0,25 

15 

684 

0,26 

1 

149 

0,25 

1 

280 

0,25 

2 

55 

0,25 

2 

111 

0,25 

24 

1  (fremde?) 

0,25 

24 

1 

0,6 

2 

sahllos 

0,5 

2 

798 

0,5 

5 

1140 

0,5 

5 

228 

0,5 

15 

899 

0,5 

15 

250 

0,5 

1 

180 

0,6 

1 

8 

0,5 

2 

3 

0,6 

2 

0 

0,6 

24 

2 

0,5 

24 

0 

2 

240 

2 

170 

5 

27 

5 

14 

15 

0 

15 

0 

1 

0 

1 

0 

2 

0 

2 

0 

24 

0 

24 

0 

2 

57 

2 

5 

5 

0 

5 

0 

16 

0 

15 

0 

1 

0 

2 

1 

0 

2 

0 

2 

2 

0 

24 

0 

2 

24 

0 

2 

0 

5 

8 

0 

5 

0 

5 

5 

0 

15 

0 

5 

15 

0 

1 

0 

5 

1 

0 

2 

0 

5 

2 

0 

24 

0 

5 

24 

0 

2 

5 
15 


1 
2 

24 


Wasser 


ca.  25  000—27  000 


Die  geringere  Wirksamkeit  der  Vf-P^z.  KresapoUOsang  ist  tafl^ 
wieder  zu  konstatieren,  ein  Umstand  übrigens,  der  schon  ans  dea 
A  r  n  d '  sehen  Versuchen  hervorgeht ;  die  Wirkung  der  anderen  Kon- 
zentrationen war  die  gleiche. 


ü«b«r  di«  dMinfliianDd«  WlrkuiK  it»  KraMpol*. 
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Tabelle  4. 

Stapbylococeas  anreae. 

Kresapol 

Lyiol 

*•  5  S 

^•9 

a  0*0 

il-s 

Zahl  der  Kolonieen 

Sa» 

•  So 

Zahl  der  Kolonieen 

M 

Q 

«^ 

Q 

Pros. 

Std.  IIIB. 

Pros. 

Std.  Min. 

0,S5 

2 

zahllos 

0,25 

2 

■ahllos 

0,25 

5 

» 

0,25 

5 

>» 

0,S5 

15 

if 

0,25 

15 

y» 

0,35 

1 

i> 

0,25 

1 

if 

0,S5 

2 

6150 

0,25 

2 

W9 

0,25 

24 

0 

0,25 

24 

50 

0,5 

2 

aahllos 

0.5 

2 

sabllos 

0,5 

5 

»I 

0,6 

5 

)f 

0,5 

15 

ff 

0,5 

15 

)9 

0,5 

1 

4078 

0,5 

1 

5180 

0,5 

2 

6157 

0,5 

2 

280 

0,5 

24 

0 

0,5 

24 

0 

2 

lahlloB 

1 

2 

aahllos 

5 

1096 

1 

5 

f$ 

15 

18 

1 

15 

684 

1 

2 

1 

1 

9 

2 

0 

1 

2 

0 

24 

0 

1 

24 

0 

2 

17 

2 

2 

570 

5 

0 

2 

5 

1 

15 

0 

2 

15 

0 

1 

1 

2 

1 

0 

2 

0 

2 

2 

0 

24 

0 

2 

24 

0 

2 

3 

6 

2 

0 

5 

1 

5 

5 

0 

16 

1 

5 

15 

0 

1 

0 

5 

1 

0 

5 

2 

0 

5 

2 

0 

5 

24 

0 

5 

24 

0 

Wasser 

2 

5 

15 
1 

>                zahllos 

2 

24 

Hier  fällt  nan  die  Ueberlegenheit  der  V^'P^z.  KresapoIlOBung  dem 
Lysol  gegenüber  auf,  denn  während  nach  24>8tündiger  Einwirkung  einer 
AiesapoUösung  sämtliche  Bakterien  abgetötet  sind,  kommen  aus  der 
LysoUteung  noch  60  Kolonieen  zur  Entwickelung.  —  In  der  Wirkung  der 
Vt-proz.  LOeung  ist  kein  Unterschied  vorhanden,  wogegen  die  1-proz. 
Lösung  für  Eresapol  etwas  günstiger  zu  sein  scheint;  die  Differenz  jedoch 
ist  nicht  bedeutend.  —  In  5-proz.  Lösungen  ist  das  Lysol  intensiver 
wirksam,  indem  die  Plattenkulturen  absolut  kein  Wachstum  zeigen, 
während  eine  5-proz.  Eresapollösung  nach  2  Minuten  Einwirkung 
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noch  3  Kolonieen  und  je  1  Kolonie  nach  5  resp.  15  Minuten  auf- 
kommen ließ. 

TebeHe  5. 
Snbtilis  (freie  Spor«i^ 


Kresmpol             ] 

Lysol 

^1? 

8  § 

S$  a  S 

Zahl  der  Kolonieen 

ZsJil  der  Kolonieee 

^^>4 

»14 

o-st^ 

£^ 

w 

Q 

^ 

Q 

Ppm« 

8td.  Ifln. 

Prot. 

8td.MIn. 

0,«6 

8 

8166 

0,86 

8 

8860 

0,S5 

6 

1088 

0,86 

6 

8198 

0,S6 

16 

1868 

0,86 

16 

8880 

0,86 

1 

866 

0,86 

1 

1710 

0,86 

8 

8109 

0,86 

8 

8068 

0,86 

84 

1083 

0,86 

84 

1710 

0,6 

8 

1811 

0,6 

8 

1086 

0,6 

6 

8838 

0,6 

6 

1140 

0,6 

16 

8840 

0,6 

16 

969 

0,6 

1 

1140 

0,6 

1 

1849 

0,6 

8 

1710 

0,6 

8 

1468 

0,6 

84 

1884 

0,6 

84 

1486 

1 

8 

1197 

1 

8 

969 

i 

6 

1864 

1 

6 

1140 

1 

16 

798 

1 

16 

8880 

1 

1 

1844 

1 

1 

1686 

1 

8 

1868 

1 

8 

1864 

1 

84 

1986 

1 

94 

8280 

8 

8 

1197 

8 

8 

1197 

8 

6 

798 

8 

6 

680 

8 

16 

886 

8 

16 

1088 

8 

1 

1710 

8 

1 

741 

f 

8 

1086 

8 

8 

8688 

8 

84 

888 

8 

84 

8186 

6 

8 

876 

6 

8 

866 

H 

6 

828 

5 

6 

48 

6 

16 

161 

6 

16 

899 

6 

1 

60 

6 

l 

68 

6 

8 

50 

6 

8 

848 

ü 

84 

171 

6 

84 

08 

■ 

W« 

iser 

8 

4990 

6 

6000 

16 

6800 

1 

7156 

8 

7060 

84 

8660 

■ 

Eine  Wirkung  auf  diesen  resistenten,  sporentnige&den  BadDa 
ist  nur  bei  den  2-  nnd  5-pros.  Lösungen  su  konstatieren.  Kressp^l 
verhalt  sich  hier  sstemKch  gleich  wie  das  Lysol. 


Fassen  wir  die  Resultate  dieser  Versuche  zusammen,  so  mMeo 
wir  sagen,  daB  für  gewisse,  wenig  resistente  Bakterien,  wie  BacillB^ 
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pyocyanens  und  Bacillus  coli  die  i/,-proz.  Kresapollösong 
weniger  wirlcsam  ist  als  eine  LysolUVsang  von  der  gleichen  Konzen- 
tration, daß  aber  konzentrierte  Lösungen,  wie  sie  ja  gewöhnlich  zur 
Anwendung  kommen,  in  ihrer  Wirkungsfthigkeit  gleich  sind. 

Nach  meiner  Meinung  kann  also  das  Kresapol  neben  dem  Lysol 
als  ein  ebenbürtiges  Antisepticum  betrachtet  werden;  daß  aber  die 
Kresolseifen  Oberhaupt  als  Antiseptica  dem  Karbol  vorzuziehen  sind, 
hat  die  Praxis  längst  bewiesen. 

Ebenso  giebt  das  Kresapol  mit  einer  1-proz.  SodalOsung  v«r- 
meogl  eine  sehr  geeignete  LOsung  ab  zur  Sterilisation  ton  Instru- 
menten und  kann  auch  in  dieser  Beziehung  das  Lysol  ersetzen,  zudem 
erh&lt  man,  was  nicht  dn  geringer  Vorteil  ist,  eine  vollkommen  klare 
Losung,  hl  der  die  Instrumente  sehr  gut  sichtbar  sind. 

Bern,  März  1898. 


üeber  Opisthorchis  Fianae  Qalli-Valerio. 

Von 

Dr.  Mleez.  Eowalewskl, 

Professor-Adjankt  an  der  höhoren  Undwirtschaftliehen  Landeslohranstalt 

in 

Dublany  (Galizien). 

In  No.  3/4  dieses  Blattes,  das  ich  erst  heute  zur  Ansicht  bekam, 
befindet  sich  auf  p.  145  ein  kurzer  Aufsatz  von  Professor  B.  6  a  111- 
Valerio  unter  dem  Titel:  „Opisthorchis  Pianae^)  nov.  sp., 
eine  neue  Distomidenart  der  Wildente^,  begleitet  von  einer  Abbildung 
dieses  Wurmes.  Nachdem  ich  den  genannten  Aufeatz  sowie  die 
beigegebene  Abbildung  genau  studiert  hatte,  bin  ich  zu  der  üeber- 
zeugung  gekommen,  daß  es  sich  hier  nicht  um  eine  „neue  Disto- 
midenart^ handelt,  sondern  um  ein  Exemplar  eines  Echinostomum 
conoideum  (Bloch,  1782)  M.  Kow.,  1896,  bei  dem  sämtliche 
Stacheln  abgmllen  sind  (was  sehr  oft  geschieht,  wenn  man  die 
Tiere  erst  eine  l&ngere  Zeit  nach  dem  Tode  des  Wirtes  untersucht, 
oder  wenn  die  Tiere  zu  alt  sind  u.  s.  w.),  und  bei  dem  der  Verf. 
den  kleinen  und  schwach  ausgeprftgten  adoralen  Discus  flbersehen 
hat.  Ich  erlaube  mir,  noch  zu  bemerken,  daß  der  Verf.  auch  den 
Cirrusbentel  übersehen  hat,  sowie,  daß  das,  was  er  als  „Ovarium  .  .  . 
kugelf&rmig,  etwas  zweilappig^  beschreibt  und  zeichnet,  wohl  nicht 
4bb  bloße  Ovarium,  sondern  das  kugelige  Ovarium  vorne  und  die 
Sehalendrflse  hinten  ist,  wdche  sich  an  das  Ovarium  anschmiegt 

Die  genannte  Art  habe  ich  sehr  oft  in  den  Hausenten  und 
Hahnem  in  Dublany  gefunden,  und  zwar  in  verschiedensten  Alters- 
stufen und  Erhaltungszuständen,  ich  kenne  sie  sehr  gut  und  habe 


1)  NMb  den  NomMUntiirrageln  foUto  htiflen:  „Pfatnal««! 
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sie  sogar  unlängst  genauer  beschrieben.    Ich  führe  hier  ihre  Syno- 
nyma an: 

Gucullanus  conoideos  Bloch,  1782; 

Planaria  teres  simplici  poro  Goeze,  1787; 

Fasciola  appendicalata  Froelich,  1802; 

Distoma  oxycephalum  Budolphi,  1819; 

Distomum  (Echinostomum)  Froelichii  M. Kowalewsld,  1895. 

Näheres  über  diese  Art  befindet  sich  in  meiner  Arbeit:  ^0  przed- 
stamcielach  rodzaja  Echinostomum  Rud.  (1809)  u  kaczki  i  kury  etc"^ 
in:  „Kosmos,  Bocz.  XXL  1896.  Lwöw*).  p.  564—566.  Tab.  V\ 
der  ein  ausführliches  Bteumö  in  französischer  Sprache  beigefügt  ist 

Der  Verf.  schreibt  unter  anderem:  ,,Die  Zeichnungen  dieses 
Distomum  setzen  es  in  das  Genus  Opisthorchis^.  Dazu  moS 
ich  bemerken,  daß  eben  diese  ,,Zeichnungen^'  meiner  Ansicht  nach 
für  die  Vertreter  des  Genus  Echinostomum  charakteristiadi 
sind,  mit  denen  ich,  sowie  mit  den  Vertretern  des  Genus  Opi- 
sthorchis,  zumal  bei  den  Vögeln,  ziemlich  gut  vertraut  bin.  Don 
Genus  Opisthorchis  habe  ich  speziell  ein  Kapitel  gewidmet  io 
meiner  Arbeit:  „Studya  helmintologiczne.  V,  etc.^^  welche  sich  ebes 
im  Druck  befindet 

Dublany,  den  27.  Februar  1898. 


Referate. 


Fnenkel,  Eng.  und  Kister,  J.,  Ueber  Typhusbacillen  io 
Buttermilch.  (Müncb.  med.  Wochenschr.  1898.  No.  7.) 
Bisher  waren  systematische  Untersuchungen  über  die  Lebens* 
fiihigkeit  von  Typhusbacillen  in  Buttermilch  noch  nicht  angestellt 
worden.  Spezidl  mit  Bücksicht  auf  die  Verdachtsmomente,  die  bei 
der  Toijährigen  Hamburger  Sommerepidemie  sich  gezeigt  hatten,  sind 
daher  die  Verf.  dieser  Frage  näher  getreten. 

Die  Untersuchungen  sollten  zunächst  über  den  Keimgdialt  einer 
größeren  Beihe  frisch  vom  Händler  bezogener  Buttermilchproben 
Aufschluß  terschiuffen.  Diese  reagieren  bekanntlich  stets  sauer,  and 
zwar,  wie  die  Titration  mittels  ^/^o  Normallauge  an  verschiedenei^ 
Tagen  ergab,  mit  nicht  ganz  geringen  Differenzen').  Die  Säure- 
menge  wird  in  älterer  Buttermilch  durch  das  Wachstum  der  in  der- 
selben enthaltenen  Mikroorganismen  noch  erheblich  gesteigert,  so 
daß  nach  10  Tagen  ca.  2— 5  mal  soTiel  Säure  durch  Titraticm  nach- 
gewiesen werden  konnte  ^).    Demnach   war  von  vornherein  zu  er- 


i! 


Lw6w  C8  Lemberg  i»  L^opo). 

Zur  HerstelluDg  dar  amphot«r«]i  Beaktion  wiird«n  ea.  1,5 — 8,6  ccm  '/]•  Nomal- 
lAQge  gabraacht. 

3)  Frische  Battermilch  branebte  i.  B.   snr  Neutralitioniiig  S,0  ccm  Vi»  Nonul* 
lang«,  bei  Zimmertemperatur   nach  8  Tagen   4,6,    wwb   6   Tagen  5,1   eem;   bei  Bnt> 
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'warten,  daß  nur  bestimmte  Bakterienarten  in  derselben  fortkommen 
könnten.  Die  Aassaaten  bestätigen  dieses.  Die  Zahl  der  jedesmal 
in  der  untersuchten  Probe  vorhandenen  lebensfähigen  Keime  war 
2war  sehr  wechselnd,  die  Bakterien  a  r  t  e  n  aber  stets  annähernd  die- 
selben. Während  die  meisten  Bakterien  ohne  weiteres  in  ihren 
Eolonieen  auf  den  Gelatineschälchen  vom  Typhusbacillus  unter- 
schieden werden  konnten,  zeigte  ein  Organismus  auf  diesen  ein 
typhusähnliehes  Wachstum.  Derselbe  war  aber  durchaus  unbeweglich 
und  bildete  in  zuckerhaltigen  Nährböden  reichlich  Gas.  Bei  einem 
anderen  Stäbchen,  das  lebhaft  beweglich  war  und  kein  Gas  pro- 
duzierte, auf  den  Gelatineschälchen  aber  meist  zu  mehr  runden  und 
feingekömteu  Kolonieen  auswuchs,  gab  die  negative  Reaktion  gegen- 
über Typhasserum  in  einer  Verdünnung  von  1:40  die  einfachste 
Differenzierung  von  Typhusbacillus.  Die  beiden  benutzten  Sera 
hatten  mit  einer  sicheren  Typhuskultur  in  einer  Verdünnung  von 
1 :  40  bezw.  1  :  120  —  weitere  Verdünnungen  wurden  nicht  gemacht 
—  blitzartige  Agglutination  ergeben. 

Weiterhin  wurde  die  Frage  aufgeworfen,  ob  der  Typhus- 
bacillus in  diesem  saueren  NährbodeD  sich  lebensfähig  zu  erhalten 
vermöge. 

Zn  diesem  Zwecke  wurden  Reagenzröhrchen  mit  10  ccm  Butter- 
milch an  drei  aufeinanderfolgenden  Tagen  je  eine  halbe  Stunde  lang 
dem  strömenden  Dampfe  ausgesetzt.  In  solche  durch  Verimpfung 
iiuf  Agarschälchen  auf  ihre  Keimfreiheit  geprüfte  Buttermilch  wurden 
sodann  2,  ^/^  oder  Vs  Oesen  24-stündiger  Typhusagarkultur  gebracht 
und  bei  verschiedener  Temperatur,  nämlich  auf  Eis,  bei  22^  und 
bei  37  ^  gehalten.  Die  von  Zeit  zu  Zeit  vorgenommenen  Aussaaten 
einiger  Oesen  Buttermilch  auf  Agarschälchen  ergaben  stets  das  Vor- 
handensein von  lebensfähigen  Typhuskeimen.  Die  Untersuchungen 
wurden  bei  der  auf  Eis  und  bei  ßruttemperatur  gehaltenen  Butter- 
milch bis  auf  3  Tage,  bei  der  bei  Zimmertemperatur  konservierten 
iDancbmal  bis  auf  9  Tage  ausgedehnt.  Die  in  frischer  Buttermilch 
vorhandene  Säuremenge  reichte  somit  nicht  aus,  die  eingeführten 
Mengen  Typliusbacillen  in  einigen  Tagen  abzutöten. 

Nach  diesen  Vorversuchen  sollte  festgestellt  werden,  ob  sich  die 
Typhusbacillen  auch  in  Konkurrenz  mit  den  in  der  Buttermilch  vor- 
kommenden, Säure  und  Gas  produzierenden  Bakterien  behaupten 
würden,  eine  Frage,  die  im  Hinblick  auf  ähnliche  Vorkommnisse,  wie 
die  oben  erwähnte  Epidemie,  eine  praktische  Bedeutung  gewinnt. 

Es  ist  nun,  wenn  man  mit  Reinkulturen  arbeitet,  nur  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  die  Nachahmung  der  natürlichen  Verhältnisse 
denkbar,  andereiseits  ist  aber  die  Möglichkeit  des  Hineingelangens 
einer  größeren  Anzahl  von  Typhusbacillen  in  eine  geringe  Menge 
Buttermilch  nicht  ganz  ausgeschlossen.  Anfangs  wurden  in  10  ccm 
Buttermilch  2  Oesen  einer  24-stündigen  Typhusagarkultur  eingeimpft, 
später  die  Versuche  mit  ^/,  und  Vs  Kultur  Oese  wiederholt  und  zwar 


traiperatnr   nmeh  3  Ttic^n  6,9,  nmch  6  Tagen  18,4  cm.     B«i  Brattemperator    geht   also 
die  SftarebUdang  schneller  Tor  sich, 

Krsto  Abt.   XZin.  Bd.  4S 
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mit  im  wesentlichen  gleichem  Resultate.  Auch  hier  fand,  wie  bei  der 
sterilisierten  Buttermilch,  die  Untersuchung  bei  Eisschrank-,  Zimmer- 
und  Bruttemperatur  statt.  In  bestimmten  Zeiträumen  wurde  yod 
der  infizierten  Buttermilch  eine  größere  Anzahl  von  Oesen  auf 
Glycerinagar  verimpft  und  in  Gelatineschälchen  mit  genügenden  Ver- 
dannungen  ausgesät.  Das  Glycerinagar  und  der  gewöhnliche  Gelatine- 
nährboden  stellten  sich  hierbei  nicht  nur  als  vollkommen  ausreichend, 
sondern  als  am  zweckmäßigsten  heraus.  Eine  größere  Anzahl  isolierter, 
typhusähnlicher  Eplonieen  wurde  dann  jedesmal  im  hängenden  Tropfen 
auf  Beweglichkeit  untersucht,  sowie  in  Traubenzuckeragar  und  Bouillon 
geimpft.  Von  den  lebhaft  beweglichen  und  nicht  Gas  bildeodeo 
Bakterien  wurde  weiterhin  die  entsprechende  Bouillonkultur  zur 
spezifischen  Reaktion  mit  einem  der  oben  erwähnten  Typhussera  be- 
nützt. Eine  deutliche  Agglutination  innerhalb  einer  halben  Stunde 
bei  einer  Verdünnung  von  1 :  40  war  für  die  Diagnose  ausschlag- 
gebend.   Auf  diese  Weise  wurden  20  Buttermilchproben   untersucht 

In  allen  mit  Typhusbacillen  infizierten  Buttermilchröhrchen  war 
deutlich  eine  allmähliche  Verminderung  der  pathogenen  Keime  zo 
konstatieren;  so  wurden  beispielsweise  in  einem  Falle  in  einer  bd 
Zimmertemperatur  aufgestellten  Buttermilch  bei  in  Zwischenräumen 
von  3  Stunden  vorgenommenen  Prüfungen  die  Typhusbacillen  &st 
um  Vs  vermindert  gefunden.  Diese  Abnahme  der  Infektionserreger 
fand  bei  höherer  Temperatur  noch  schneller  statt,  was  zahlenmäßig 
allerdings  nicht  festgestellt  wurde.  Nach  3—5  Stunden  konnten  in 
der  bei  Zimmertemperatur  aufbewahrten  Buttermilch  genannte  Bak- 
terien stets  noch  nachgewiesen  werden,  nach  6  und  10  Stunden 
schlug  je  einmal  die  Auffindung  derselben  fehl  und  nach  24  Stunden 
war  die  Zahl  der  positiven  und  negativen  Resultate  gleich.  Von  da 
an  nahmen  die  letzteren  zu,  bis  schließlich  nach  3  Tagen  niemals 
mehr  Typhusbacillen  in  den  Aussaaten  vorhanden  waren. 

Weniger  lange  hielten  sich  jene  Mikroorganismen,  wenn  die  ge- 
impften Röhrchen  im  Brutapparat  aufbewahrt  wurden.  Ein  konstant 
positives  Resultat  ergaben  dann  nur  Proben,  welche  innerhalb 
3  Stunden  untersucht  wurden,  schon  nach  5  Stunden  war  der  Befand 
in  ^/s,  nach  8  Stunden  in  '/g  der  Fälle  ein  negativer.  Nach  10  nnd 
12  Stunden  konnten  die  Typhusbacillen  unter  8  Malen  nur  2-  bezw. 
Imal  nachgewiesen  werden  und  nach  24  Stunden  nie  mehr. 

Typhusbacillen  in  Buttermilch  bei  Eisschranktemperatur  auf* 
bewahrt,  waren  noch  nach  48  Stunden  zu  züchten. 

Wie  oben  hervorgehoben,  wird  der  Säuregrad  durch  die  in  der 
Buttermilch  enthaltenen  Mikroorganismen  allmählich  bedeutend  erhöht; 
demnach  ist  es  selbstverständlich,  daß  Typhusbacillen  sich  zwar  in 
steriler  Buttermilch  lebensfähig  zu  erhalten  vermögen,  in  nicht  keim- 
freier hingegen  durch  die  in  der  Buttermilch  besser  fortkommenden 
Saprophyten  bald  zum  Absterben  gebracht  werden.  Entsprechend 
der  vermehrten  Wachstumsenergie  der  letzteren  bei  37  ^  und  der 
dadurch  bedingten  schnelleren  Zunahme  der  Säuremenge  gehen  femer 
Typhusbacillen  in  bei  Bruttemperatur  gehaltener  Buttermilch  erheblich 
früher  zu  Grunde,  als  in  der  bei  Zimmertemperatur  aufgesteüten. 
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Die  SfturetitratioD  ergab  denn  auch  bei  der  nicht  sterilen,  mit 
Typbas bacillen  versetzten  Battermilch  analoge  Verhältnisse, 
me  bei  der  nicht  infizierten:  Steigerong  der  Säuremenge,  die 
bei  Zimmertemperatar  langsamer,  bei  37^  schneller  erfolgte. 

Ans  den  Untersachungen  geht  hervor,  daß  auch  kleinere 
Mengen  von  Tjphusbacillen  in  der  Buttermilch  wenig- 
stens innerhalb  48  Stunden  —  also  einer  Zeit,  welche  kaum 
je  zwischen  der  Infektion  mit  diesen  Krankheitserregern  und  dem 
GenuS  der  Buttermilch  vergehen  dürfte  —  nicht  vernichtet 
werden.  FOr  die  praktischen  Verhältnisse  kommt  das  frQhe  Zu- 
grundegehen  der  pathogenen  Keime  in  etwa  bei  37  ®  gehaltener 
Buttermilch  schon  deshalb  nicht  in  Betracht,  weil  dieselbe  sich  bei 
einer  solchen  Temperatur  bereits  innerhalb  3  Stunden  so  erheblich 
verändert,  daß  sie  ungenießbar  wird.  Mit  Feststellung  dieser  That- 
sachen  ist  aber  auch  die  Möglichkeit  einer  Infektion  durch  Butter- 
milch zuzugeben,  und  es  erscheint  gerechtfertigt,  zu  Zeiten  von 
Typhusepidemieen  auch  der  Buttermilch  als  Infektionsquelle  die  Auf- 
merksamkeit zuzuwenden  und  beim  Genuß  dieses  Nahrungsmittels 
Vorsicht  walten  zu  lassen.  Deeleman  (Dresden). 

Flexner,  Simon  and  Harris,  Norman  Mc.  L.,  Typhoid  in - 
fection  without  intestinal  lesions.  (John's  Hopkins 
Hospital  Bulletin.  No.  81.  Dec.  1897.) 

Verflf.  beschreiben  einen  Fall  von  Abdominaltyphus,  in  welchem 
Läsionen  im  Darm  nicht  nachweisbar  waren,  aber  in  dem  man  bak- 
teriologisch in  fast  reiner  Kultur  den  Bacillus  typhosus  in 
LuDgenherden,  der  Leber  und  Milz  konstatieren  konnte. 

Anamnestisch  nichts  Besonderes.  Es  handelt  sich  um  einen 
68  Jahre  alten  Mann. 

Die  physikalische  Untersuchung  ergab  nichts  Positives.  Er  starb 
nach  2  Tagen.  • 

Die  Obduktion  erwies  gangränöse  Herde  in  der  Lunge;  die  Milz 
war  dunkel,  von  etwas  weicher  Konsistenz  und  wog  160  g. 

Der  Befund  an  Oesophagusmagen  und  Darm  war  negativ. 
Die  Mesenterialdrflsen  waren  nicht  vergrößert.  Bakteriologisch 
waren  Kulturen  angelegt  von  den  Lungenherden  (Gangrän),  der  Milz 
und  Leber.  Es  stellte  sich  heraus,  daß  in  diesen  Organen  der  Ba- 
cillus typhosus  in  fast  reiner  Kultur  vorhanden  war  (Näheres 
Aber  Seromreaktionen,  D  u  n  ha m ,  Kulturflüssigkeit  und  Geißelfärbung, 
ist  im  Original  nachzusehen).  Histologisch  war  es  aber  nicht  mög- 
lich, durch  Schnittflirbung  von  Leber,  Milz  und  Niere  Bacillen  nach- 
zuweisen. Koplik  (New  York). 

Plehn,  Friedrieh,  Deber  die  praktisch  verwertbaren  Er- 
folge der  bisherigen  ätiologischen  Malariaforschung. 
(Archiv  f.  Schiffs-  u.  Tropenhygiene.  Bd.  L  H.  6.) 
P.  behandelt  die  Frage,  welchen  Vorteil  hat  die  Medizin  aus  der 
Entdeckung  des  Erregers  der  Malaria  im  Interesse  der  Allgemeinheit 
bisher  ziehen  können?    Er  teilt  die  Beantwortung  in  zwei  Teile,  in 
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«inen  rein  hygienischen,  den  Schatz  der  Massen  gegen  die  Infektion 
betreffenden  and  einen  im  engeren  Sinne  medizinischen  oder  klinischen, 
welcher  sich  mit  dem  Schutz  des  Indiyiduams  gegen  die  Krankheit 
and  mit  ihrer  Heilung  beschäftigt     Da  wir  yon   dem    Leben   des 
Parasiten  außerhalb  des  menschlichen  Körpers  nichts  wissen,  dem- 
nach aach  in  völliger  Unsicherheit  über  die  Art  der  Infektion  ans 
befinden,  so  bleibt  der  erste  Teil  der  gestellten  Frage  zar  Zeit  an- 
beantwortet,   um  zu  dem  zweiten  Teile  der  geforderten  Beantwortung 
zu  gelangen,  hat  es  sich  Verf.  zur  Richtschnur  gemacht,   zunächst 
das  Bild  der  Krankheit  in   typischer  Reinheit  und  unbeeinfloSt  von 
Chininwirkunffen    zu   studieren.     Dazu   ist    natfirlich    eine    strenge 
Diagnosenstellung  vor  allem  nötig,  und  diese  ist  wiederum  nicht  mög- 
lich ohne  mikroskopische  Blutantersuchung,   da  sonst  besonders  io 
den  Tropen,  wo  äußere  Einflüsse  das  typische  Bild   der  heimischen 
Intermittens  so  leicht  verändern,  Fehldiagnosen  nicht  zu  vermeiden 
sind,  andererseits  der  Standpunid;  jener  Aerzte,  welche  dort  eben  jedes 
Fieber  als  Malaria  betrachten  und  sich  jedenfalls,  wo  sie  ihrer  Dia- 
gnose nicht  ganz  sicher  sind,   bei   der  Chinintherapie   ganz  sicher 
fühlen,  gänzlich  zu  verwerfen  sei  und  das  deswegen,  weil  das  Chinin 
neben  seiner  heilsamen  Wirkung  auch  eine  eminent  schädliche  be- 
sitze.   Wo  aber  Chinin  bei  Malaria  kritiklos  angewandt  werde,  ohne 
Kenntnis  des  reinen  typischen  Krankheitsbildes,  da  erhalte  der  Arzt 
eine  Kombination  der  Einflüsse  des  Mittels  und  des  Malariagiftes,  die 
sich  gegenseitig  in   verschiedener  Weise   modifizieren,    in    gewisser 
Richtung  aufheben  und  in  anderer  verstärken.    In  diesem  Sinne  be- 
obachtend hat  Verf.  gefunden,  daß  die  heimischen,  auf  Invasion  der 
großen,  stark  pigmentierten  Parasiten  beruhenden  Intermittenten  fast 
nie  spontan   heilen,   aber  auf  einige  rechtfeitige   Chiningaben   von 
1 — 1^/2  g  fast  immer  weichen.    Hier  schadete  Chinin  nie.    In  Kamenm 
machte  er  durch   eigene  Beobachtung  als  auch  an  der  Hand  von 
Mitteilung  Jange  Zeit  dort  ansässiger  Faktoristen  die  Erfahrung,  daS 
Chinin  leicht  bedenkliche,   hämoglobinurische  Erscheinungen  hervor 
rufe,  andererseits  daß  die  tropischen,   durch  die  kleinen,   pigment- 
armen   Parasiten   hervorgerufenen   Fieberformen    auch    ohne    Chinin 
unter  symptomatischer,  diätetischer  Behandlung  zu  spontaner  Heilung 
neigen.    Das  gelte  besonders  von  dem  Schwarzwasserfieber,  während 
bei  den  nicht  mit  Hämoglobinurie  komplizierten,  auf  den  gleichen 
Mikroben  beruhenden  Formen   die  Heilung  nicht  eine  so  regelmäßige 
war,  und  sich  Chinin   öfter  von  Nutzen  zeigte.     Diese  aoCfallenden 
Thatsachen  will  P.  so  erklären,  daß  vielleicht  die  kleinere  ParasiteB- 
species  an  sich  eine  geringere  Reproduktionsf&htgkeit  besitze,  anderer- 
seits  ein  großer   Teil   der  jungen   Parasiten   vor  erlangter  Repro- 
duktionsfähigkeit mit  den  von  ihnen  okkupierten  Wirten,  den  roten 
Blutkörperchen,  zu  Grunde  gehe.    Einen  gewissen  Wert  zeigt  die  Ver- 
wertung des  ätiologischen  Momentes  für  die  Prophylaxe:  Es  ist  mög- 
lich, zu  einer  Zeit,  wo  noch  keine  Krankheitserscheinungen  manifest 
sind,  die  Parasiten  im  Blute  zu  konstatieren  und  sie  abzutöten,  ehe 
sie  solche  verursachen.    Das  praktisch  an  einer  größeren  Anzahl  von 
Menschen  bewiesen  zu  haben,  ist  Ziemann 's  Verdienst. 
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Was  die  Malariatherapie  angehe,  so  solle  man  sich  doch  daran 
gewöhnen,  ihr  stets  folgende  Vorstellungen  zu  Grunde  zu  legen.  Das 
Malariavirus  wie  das  Chinin  lassen  in  ihren  Wirkungen  2  Faktoren 
erkennen:  Das  erstere  1)  das  symptomlose  Heranwachsen  kleiner,  in 
in  den  Blutkörpem  sich  entwickelnder  amöboider  Parasiten,  2)  Ver-< 
giftungserscheinungen,  welche  bei  einem  gewissen  Entwickelungs- 
stadiam  jener  plötzlich  hervortreten;  die  Herkunft  der  sie  verur- 
sachenden Toxine  ist  weder  direkt  von  den  Parasiten  noch  aus  den. 
TrCUnmern  der  zerstörten  roten  Blutkörperchen  erwiesen.  Bei  dar 
Ghininwirkung  ist  ein  heilsamer  und  ein  schädlicher  Faktor  zu  unter- 
scheiden. Der  erstere  tötet  die  Parasiten  mit  einer  nach  ihrem  Ent- 
wickelungsstadium  verschiedenen  Sicherheit  ab;  dazu  genügen  1,0— 
1^  g.  Dagegen  ist  es  den  Malariatoxinen  gegenüber  wirkungslos, 
weswegen  man  den  Anfall  nicht  direkt  durch  Chinin  beeinflussen 
kann.  Andererseits  ist  Chinin  schädlich  dadurch,  daß  es  an  sich 
Fieber  erzeugen,  bestehendem  Fieber  einen  protrahierten  Verlauf  geben, 
regelmäßigen  Fiebertypus  zu  unregelmäßigem,  einfache  Intermittenten 
zu  unregelmäßigen  Remittenten  oder  kontinuierlichem  Fieber  machen 
kann;  endlich  vermag  es  Hämoglobinämie  und  Hämoglobinurie  zu 
erzeugen,  resp.  solche,  wo  sie  schon  bestehen,  zu  verstärken  und  zu 
protrahieren.  Das  ist  aber  alles  nur  bei  den  Tropenfiebern  mit  kleinen, 
pigmentarmen  Parasiten  beobachtet.  So  meint  denn  P.,  daß  viele 
der  in  der  Litteratur  geschilderten  unregelmäßig  verlaufenden  re- 
mittierenden und  kontinuierlichen  Malariafieber,  die  auf  Chinin  fast 
gar  nicht  reagieren  und  wochenlang  anhalten,  nur  einer  unzweck- 
mäßigen Chinintherapie  ihren  Ursprung  verdanken.  —  Auf  Grund 
seiner  Beobachtungen  versichert  Verf.,  daß  Schwarzwasserfieber  durch- 
aus zur  Spontanheilung  neige  and  typisch  so  verlaufe,  daß  man  einen 
oder  zwei  durch  eine  tiefe  Intermission  getrennte  Parozysmen  be- 
obachte; danach  erfolge,  wenn  die  Kräfte  aushalten  und  keine  Kom- 
plikation störe,  Eintritt  der  Bekonvalescenz.  A.  Plehn  hat  fest- 
gestellt, daß  die  Mikroben  bei  Schwarzwasserfieber,  nach  Zerstörung 
der  roten  Blutkörperchen  in  dem  dadurch  veränderten  Blutplasma 
schnell  absterben  und  ausgeschieden  werden.  Chinin  dagegen  unter^ 
halte  den  Blutzerfall  und  verzögere  die  Heilung,  ivas  die  Fälle  von 
B6renger-Ferrand  und  Steudel,  die  kolossale  Dosen  geben, 
bewiesen. 

Diese  Behandlung  entkräfte  die  Patienten,  so  daß  sie  nur  da- 
durch zu  der  Tropendienstunfähigkeit  gelangten,  welche  Steudel 
als  die  regelmäßige  Folge  überstandenen  Schwarzwasserfiebers  ansähe. 

Daraus  hat  sich  dem  Verf.  folgende  Therapie  ergeben:  Die 
Prophylaxe  läßt  sich  beim  Einzelnen  auf  Grund  von  Blutunter- 
suchungen sicher  durchführen  mit  Chinindosen  von  0,5  g,  weldie 
2 — 3  Wochen  in  5-tägigen  Zwischenräumen  gegeben  werden.  In  der 
Krankheit  giebt  er  Chinin  kurz  nach  dem  Anfall,  um  die  junge  Brut 
zu  zerstören;  während  des  Anfalls  gegeben,  vermehrt  es  die  Gift- 
wirkung. Es  wird  nicht  länger  fortgebraucht,  als  bis  im  Blut  keine 
Mikroben  mehr  nachweisbar  sind.  Beim  Schwarzwasserfieber  rein  sym- 
ptomatische Behandlung,  kein  Chinin.     Er  hatte  so  von  21  Fällen 
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nur  1  Toten,  einen  vorher  schon  sehr  heruntergekommenen  Mann. 
Die  Dauer  der  Hospitalbehandlung  beträgt  so  durchschnittlich  8  Tage. 
£r  hatte  nie  Komplikation  mit  Hämoglobininfarkt  oder  sekundärer 
Anurie. 

Dringend  ist  vor  der  irrationellen,  gewohnheitsgemäßen  Einver- 
leibung von  Chinin  zu  warnen:  Es  entkräftet  dann  den  Körper,  and 
wenn  Fieber  ihn  befällt,  so  trägt  es  einen  atypischen  Charakter  und 
ist  schwer  zu  heilen;  vor  allem  aber  verabsäumt  der  Patient,  ver« 
trauend  auf  sein  Chinin,  die  rechtzeitigen  diätetischen  Maßregeln. 
Andere  kommen  erst  spät  mit  Anurie  in  Behandlang  und  sind  dann 
Terloren.  Bei  unregelmäßigen  Fiebern,  wo  die  Apyrexie  ganz  fehle, 
giebt  er  Chinin  in  mäßigen  Dosen  auch  während  der  Temperatur- 
erhöhung längere  Zeit,  um  die  verschiedenen  Generationen  der  Para- 
tiiten  nach  und  nach  abzutöten.  Man  müsse  da  eben  die  Schädlich- 
keit des  Chinins  mit  in  Kauf  nehmen.  —  Die  Einverleibung  des 
€hinins  geschehe  am  besten  in  Lösung;  empfohlen  wird  wegen  des 
weniger  unangenehmen  Geschmackes  Euchinin.  —  Ein  immunisierendes 
Mittel  ist  nicht  zu  erhofifen,  da  das  Uebecstehen  der  Malaria  die 
Disposition  zumeist  erhöht  Der  größte  Triumph  der  Wissenschaft 
wäre  ein  Mittel,  das  die  im  Anfall  entstehenden  Toxine  zu  neutrali- 
sieren vermöchte.  Spie  ring  (Berlin). 

Zlemann,  Neue  Untersuchungen  über  die  Malaria  und 
den  Malariaerregern  nahestehende  Blutparasiten. 
[Vorläufige  Mitteilung.]  (Dtsch.  med.  Wochenschr.  1898.  No.  8.) 
Verf.  hatte  Gelegenheit,  seine  in  dieser  Zeitschrift.  Bd.  XX. 
p.  653  und  XXI.  p.  641  veröffentlichten  Arbeiten  über  Malaria  auf 
«iner  sechsmonatlichen  Studienreise  in  Italien  zu  ergänzen.  Seine 
Untersuchungen  haben  sich  bisher  im  ganzen  auf  253  Fälle  ver- 
schiedener Malariaformen  erstreckt.  Bei  Tertiana  fand  er  sowohl  in 
Italien,  wie  in  Bremerhaven  und  im  Süden  der  Vereinigten  Staaten 
stets  den  nämlichen  Parasiten,  welcher  zunächst  aus  einem  Klümpcheo 
Ton  Chromatin  mit  einer  umgebenden  achromatischen  Zone  und  dem 
Protoplasmaleibe  besteht,  dann  wächst  und  sich  teilt,  indem  za- 
nächst  das  Chromatin  sich  auflockert,  einkerbt  und  teilt,  worauf  sieb 
die  Teilstücke  mit  achromatischer  Zone  und  Protoplasmastücken  des 
Mutterparasiten  umgeben  und  so  zu  selbständigen  neuen  Parasiteo 
werden.  Sporenbildung,  Verschwinden  des  Kerns  und  Kemkörper- 
<)hens  (Mannaberg)  oder  zwei  Arten  von  Teilung  (Golgi)  hit 
Ziem  an  n  nicht  beobachtet.  Das  Quartanfieber  wird  nach  seines 
Wahrnehmungen  durch  einen  besonderen,  wenn  auch  nach  seiner 
feinen  Struktur  und  Teilungsart  dem  der  Tertiana  ähnlichen  Para- 
siten erzeugt,  dessen  Entwickelungsgang  von  Golgi  bereits  richtig 
geschildert  ist  Zwischen  den  Parasiten  der  bösartigen  Sommer- 
Herbstfieber  von  unregelmäßigem  oder  Quotidiantypus  und  den  von  ihm 
in  Kamerun  beobachteten  Formen,  welche  daselbst  eine  vollkommen  i^* 
mäßige  Quartana  bedingten,  vermochte  Verf.  Unterschiede  nicht  fest- 
zustellen. Jene  kleinen,  ringförmigen  Parasiten  bedurften  zu  ibrer 
£ntwickelung  24 — 48—72  Stunden;  auf  der  Höhe  der  Entwickelang 
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waren  die  Parasiten  der  malignen  Tertiana  größer  als  die  bei  Qaoti- 
diana,  Perniciosa  uod  in  Kamerun  gefandeneD  kleinen  Parasiten.  Die 
von  Marchiafava  und  ß i g n a m i  als  Tertiana  maligna  charakteri- 
stisch angesehene  Fieberkurve  konnte  nicht  immer  festgestellt  werden. 
Pigmentierte  und  unpigmentierte  Parasiten  fanden  sich  bei  Perniciosa 
in  Knochenmark  und  Milz  stets  nebeneinander;  vermutlich  stellen 
die  letzteren  nur  eine  schnellere  Entwickelungsstufe  dar.  La  vo- 
ran's  Sphären,  Halbmonde  und  Ovale  betrachtet  Verf.  als  ab- 
sterbende und  sterile  Formen.  Im  Gegensatz  zu  Mannaberg,  der 
unter  Berufung  auf  das  Aufhören  der  Pigmentbewegung  nach  dem 
Tode  die  Halbmonde  als  Dauerformen  auffaßte,  san  Verf.  in  der 
Milz  bei  Perniciosa  Pigmentbewegungen  in  kleinen  Sphären  noch  11 
bezw.  14  Stunden  nach  dem  Tode;  er  beobachtete  ferner  im  Knochen- 
mark und  der  Milz  den  üebergang  der  kleinen  Parasiten  in  sterile 
Halbmonde,  wies  dabei  Ghromatinschwund  nach  und  deutete  alle 
diese  Erscheinungen  als  Ausdruck  des  Absterbens.  „Daß  die  Halb- 
monde als  sterile  Formen  keine  Pigmentbewegungen  zeigen  und  trotz 
reichlicher  Ghiningaben  sich  lange  Zeit  erhalten  können,  beruht  auf 
der  eigenartigen  Starre  ihres  Protoplasmas.  Die  durch  die  kleinen 
Parasiten  infizierten  roten  ßlutzellen  zeigen  jene  Starre  oftmals  auch. 
Wenn  jene  Starre  einer  kadaverösen  Erweichung  Platz  macht,  können 
sidi  eventuell  Halbmonde  auch  in  Sphären  mit  jetzt  lebhaft  beweg- 
lichem Pigment  verwandeln.  Zuletzt  zerfallen  auch  diese,  und  ihre 
Trümmer  werden  eine  Beute  der  Leukocyten.'^ 

Nach  dem  Tode  der  Kranken  sah  Ziemann  die  amöboide  Be- 
wegung der  kleinen  Parasiten  aufhören;  das  Chromatin  nahm,  ohne 
seine  Färbbarkeit  zu  verlieren,  eine  rundliche,  das  Protoplasma  statt 
der  Ringform  die  Scheidenform  an.  In  den  fertigen  Teilungsformen 
ordneten  sich  die  Chromatinkörperchen  regelmäßiger  um  den  Pig- 
mentblock, als  dies  im  lebenden  Blute  zu  beobachten  war. 

In  Blutegeln,  welche  an  Malariakranken  gesogen  hatten,  ver- 
fielen die  Parasiten  degenerativen  Prozessen,  jedoch  blieben  sie 
ca.  24  Stunden  lang  zunächst  anscheinend  unverändert.  Die  jungen 
Parasiten  der  Tertiana  maligna  begannen  nach  48  Stunden  die  Blut- 
körperchen zu  verlassen. 

Eine  Beeinflussung  der  Parasiten  durch  Phenocollum  hydro- 
chloricum,  Methylenblau  (bis  zu  2,0  g  in  Capsula  gelatinosa 
verabreicht)  und  Neumethylenblau  konnte  nicht  festgestellt 
werden.  Die  von  manchen  Seiten  gerühmten  günstigen  Erfolge  des 
Methylenblaus  beurteilt  Verf.  als  Scheinerfolge,  welche  durch  Spontan- 
heilungen vorgetäuscht  worden  sind.  Bei  derartigen  Spontanheilungen 
spielt  die  Phagocytose  keine  Bolle ;  die  Leukocy ten  nehmen  nur  sterile 
Formen  oder  deren  Trümmer  auf. 

Das  Chinin  wirkt  nach  den  Wahrnehmungen  Ziemann^s  auf 
das  Protoplasma  und  erst  nach  Zerreißen  desselben  auf  das  Chroma- 
tin; sein  Einfluß  ist  am  sichersten  bei  den  Jugendformen,  weil  hier 
das  Protoplasma  im  Verhältnis  zum  Chromatin  (8  : 1)  überwiegt ;  bei 
älteren  Formen,  in  denen  das  Chromatin  an  Menge  (bis  zum  Ver- 
hältnis  von  1  : 1)  und  Lebenskraft  ständig  zunimmt ,  versagt  das 


760  MaUrüi. 

Chinin  in  der  Regel;  in  FäUeo,  in  denen  eine  Neigunf;^  zur  Spontan- 
heilung besteht,  vermag  es  auch  vorgeschrittenere  Entwickdongs- 
formen  zu  beeinflussen.  Am  besten  bew&hrten  sich  intramuskuläre 
Einspritzungen  von  Chinin,  bimuriatic.  1 :  3  oder  1 :  4  Aq. 

Deber  den  Infektionsmodus^der  Malaria  hat  Verf.  Neues 
nicht  ermittelt 

Auch  bei  einigen  Vogel  arten  und  bei  Bana  esculents 
fand  Ziem  ann  Blutparasiten,  bei  denen  die  Entwickelung  und  Ver- 
mehrung ähnlich  vor  sich  gingen,  wie  bei  Malaria;  jedoch  gelang  der 
Kachweis  der  sog.  Laveranea  Danilewskyi  Grassi's  nicht; 
zwar  fanden  sich  bei  einigen  Vögeln  halbmondälinliche  Formen,  die- 
selben unterschieden  sich  jedoch  von  der  maischlichen  Laverane« 
durch  das  bei  ihnen  vorhandene  Chromatin.  Danilewsky's 
Leukocytozoa  betrachtet  Verf.  im  Blute  des  Steinkauz  (Athene 
noctua);  er  hält  diese  Organismen  für  eine  besondere  Art  von  Blut- 
parasiten.  Sie  leben  „zeitweise  als  rundliche  oder  ovale  Körper  frei 
im  Blute,  umfließen  die  freien  Kerne  von  Lenkocyten  und  strecken 
dieselben  bandförmig  in  die  Länge.  Das  Chromatin  derselben  ist 
deutlich  nachweisbar.  Schließlich  wird  der  Parasit  wieder  rund- 
lich, worauf  eine  Anzahl  runder,  lichtbrechender,  heller  Stellen  im 
Protoplasma  auftreten.  Der  Name  Leukocytozoon  ist  jedenfalls  auf- 
zugeben'^ 

Gelegentlich  einer  texasfieberähnlichen  Krankheit  der  Rinder  in 
der  Gegend  sfldlich  von  Venedig  fand  sich  bei  einem  unter  Hämo- 
globinurie gestorbenen  Tier  Apiosoma  bigemmum.  An  unge- 
färbten Präparaten  von  Rindern  aus  dem  Ager  romanus  beobachtete 
Verf.  diese  Parasiten  ebenfalls.  Dieselben  bestanden  „aus  ChromatLo, 
einer  achromatischen  Zone  und  dem  Protoplasmaleibe.  Neben  der 
Doppelinfektion  und  der  charakteristischen  Bimenform  fanden  sich 
auch  Ring-  und  Scheibenformen.  Oefter  sind  die  Gebilde  im  Aus- 
sehen gar  nicht  zu  trennen  von  den  kleinen  Parasiten  der  Tropeo- 
fieber*\  Einmal  wurde  auch  ein  kleines  halbmondähnliches  Gebilde 
beobachtet  Kubier  (Berlin). 
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Tlneent,  H.  H.,  Contribution  k  Tötude  du  Processus 
leacocjtaire  dans  la  malaria.  (Annales  deTInstit  Pasteur. 
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Verf.  stellte  über  das  Verhalten  der  weißen  Blutkörperchen  im 
Verlaufe  der  Malaria  -  Erkrankung  Untersuchungen  an,  und  zwar  an 
Kranken  in  Algier,  yon  denen  8  von  der  quotidianen,  2  von  der 
qnartanen  und  2  von  der  tertianen  Form  befallen  waren.  Die  Blut- 
Untersuchungen  wurden  regelmäßig  vorgenommen  1)  kurz  vor  dem 
Anfalle,  2)  im  Anfange  und  während  des  Froststadiums,  3)  im  Hitze* 
Stadium,  4)  am  Tage  nach  dem  Anfalle.  Es  wurde  jedesmal  durch 
Stich  in  das  Ohrläppchen  ein  Tropfen  Blut  entnommen  und  mit 
100  Tropfen  künstlichen  Serums  (Hagen)  gemischt,  und  dann  die 
Zählung  der  roten  und  weißen  Blutkörperchen  vorgenommen  und  ihr 
zifferm&ßiges  Verhältnis  zu  einander  festgestellt  Das  Ergebnis  war, 
daß  sowohl  bei  dem  quotidianen,  als  auch  bei  dem  tertianen  und 
dem  quartanen  Typus  des  Fiebers  gleich  im  Anfange  des  Anfalles 
eine  manchmal  beträchtliche  Leukocytose  besteht,  welche  sehr  schnell 
wieder  schwindet,  so  schnell,  daß  sie  leicht  der  Beobachtung  ent- 
gehen kann.  Ihr  folgt  eine  Hypoleukocytose  des  Grades,  daß  die 
Zahl  der  weißen  Blutkörperchen  in  gewissen  Fällen  zwei-  bis  dreimal 
weniger  hodi  sein  kann  als  vor  dem  Anfall  und  noch  am  folgenden 
Tage  herabgehen  kann,  wenn  nicht  der  Kranke  Chinin  genommen  hat. 
Die  anfängliche  Vervielfachung  der  Leukocyten  und  ihre  endgiltige 
Verminderung  seien  so  charakteristisch,  daß  es  manchmal  möglich 
sei,  aus  der  bloßen  Besichtigung  eines  Blutpräparates  zu  bestimmen, 
in  welchem  Stadium  das  Blut  entnommen  sei.  Die  Vermehrung  im 
Anfange  des  Anfalles  betrifft  die  Lymphocyten  vor  allem,  in  geringerem 
Grade  die  eosinophilen  und  die  großen  einkernigen  Zellen.  Nach 
15—60  Minuten  sind  die  eosinophilen  Zellen  zur  Normalzahl  herab- 
gesunken und  die  einkernigen  sehr  spärlich  geworden.  Die  letzteren 
gerade  trifft  man  im  Anfange  mit  Amöben  und  schwarzem  Pigment 
im  Inneren  an ;  sie  werden  bei  der  Passage  durch  die  Lymphdrüsen, 
die  Leber  und  die  Milz  alsbald  zurüclqgehalten.  Die  vielkernigen 
Zellen  ändern  ihre  Zahl  flberhaupt  nur  wenig  und  haben  auch  nur 
eine  sehr  geringe  phagocytäie  Bedeutung  beim  Malariafieber.  Die 
momentane  Vermehrung  der  weißen  Blutkörperchen  im  Froststadium 
scheint  die  Folge  des  Zuflusses  der  jungen  Zellen  und  Lymphocyten 
aus  der  Milz  und  den  lymphatischen  Ganglien  zu  sein;  die  Ver- 
mehrung der  eosinophilen  Zellen  offenbart  eine  analoge  Thätigkeit  im 
Knochenmark  und  die  der  großen  Makrophagen  in  der  Milz  und  der 
Leber.  Die  phagocytäre  Thätigkeit  kommt  fast  ausschließlich  den 
einkernigen  Zellen  (Makro-  und  Mikrophagen)  zu.  Der  Parasit  ist 
vomdimlich  in  seiner  amöboiden  Form,  gleichviel  ob  frei  oder  intra- 
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globulär,  den  Phagocyten  zugäDglicb.  Halbmondformen  wurden  nie 
in  einem  Leukocyten  angetroffen.  In  perniciOsen  Fällen  enthielt  die 
Milzpulpa  reichlich  Halbmonde,  aber  sie  waren  stets  frei.  Da  die 
Zellen,  denen  die  phagocytäre  Funktion  zukommt,  ihren  Sitz  in  Leber 
und  Milz  haben,  so  kann  die  Aufhebung  der  Funktion  eines  dieser 
Organe,  besonders  der  Milz,  einen  plötzlichen  pemiciösen  Anfall  zur 
Folge  haben,  welcher  sich  im  übrigen  nicht  voraussehen  liefi.  Dafftr 
wird  ein  bezeichnender  Fall  angeführt  —  Die  bisher  offene  Frage, 
ob  die  Parasiten  yon  den  Leukocyten  lebend  oder  abgetötet  besw. 
abgeschwächt  einverleibt  werden,  glaubt  Verf.  nach  seinen  Beob- 
achtungen und  Experimenten  im  bejahenden  Sinne  beantworten  za 
können.  Abgesehen  davon,  daß  er  in  manchen  Fällen  bei  in  Lrako- 
cyten  eingeschlossenen  Amöben  lebhafte  Bewegungen  der  letzteren 
und  der  Pigmentkömehen  sah,  welche  sich  in  charakteristischer 
Weise  durch  Zusatz  von  Methylenblau  beeinflussen  ließen,  konnte  er 
auch  in  Präparaten,  welche  er  zum  Zwecke  der  Kultur  des  Parasiten 
anlegte,  bewegliche  amöboide  Eörperchen  beobachten,  welche  ihre 
Beweglichkeit  nach  einer  Reihe  von  Stunden  einbüßten.  Ja,  er  glaubt 
in  zwei  anderen  Fällen  in  im  Brutschrank  aufbewahrtem  Blute,  and 
zwar  von  einem  Tertian-  und  einem  Quartanfieber,  Folgendes  fest- 
gestellt zu  haben:  Das  Blut  zeigte  zunächst  einige  Pigment  ent- 
haltende Leukocyten,  zahlreiche  rote  Blutkörperchen  und  junge  freie 
Parasiten.  22  Stunden  Aufbewahrung  im  Brutschrank.  Da  zeigten 
einige  Leukocyten  in  ihrem  Inneren  sphärische,  ovale  oder  unregel- 
mäßige Zellen  mit  Pigmentanhäufungen  in  der  Mitte.  Sie  hatten 
amöboide  Bewegungen,  ähnlich  denen  der  freien  Parasiten.  Nach 
36  Stunden  fast  unverändert  dasselbe  Bild,  nach  48  Stunden  waren 
die  Körperchen  nicht  mehr  zu  sehen.  Die  Leukocyten  waren  jeden- 
falls nach  22  Stunden  abgestorben;  Verf.  giebt  folgende  Erklärung: 
Die  Parasiten  waren  bereits  innerhalb  der  Gef&ße  des  Kranken  von 
den  Leukocyten  aufgenommen,  auch  hatte  ihre  Veränderung  durch 
letztere  bereits  begonnen.  Nach  dem  Absterben  ihrer  Wirte  waren 
sie  dann  plötzlich  in  ihrer  Entwickelung  fortgeschritten.  Diese  Be- 
obachtung durch  weitere  zu  vervollständigen,  ist  ihm  nicht  g^lückt 

Spiering  (Berlin). 
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Der  Bacillus  ioteroides  (Sanarelli)  and  der 

Bacillus  z  (Stemberg). 

Zweiter  Aufsatz. 

Von 

Oeo  M«  Stemlierg,  M.  D.,  L.  L.  D.,  Surgeon  General,  U.  S.  Army. 

Mit  8  Fi^reo. 

Ich  bedaare,  daß  eine  wissenschaftliche  Frage  vom  höchsten 
Interesse  von  meiner  Seite  durch  die  Notwendigkeit  einer  Verbesserung 
gewisser  irrtQmlicher  Behauptungen  kompliziert  werden  soll,  welche 
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770  ^^^  ^*  Sternbtrg, 

Dr.  Sanarelli  in  seinen  Aufsätzen  in  den  Annales  de  rinstitot 
Pasteur  (1897.  No.  6.)  und  in  dieser  Zeitschrift  (Gratralbl.  für  Bak- 
teriologie. 1897.  22.  Dez.)  veröffentlicht  hat 

Dr.  Sanarelli  sagt  in  seiner  ersten  Arbeit  in  den  Aniuües 
de  rinstit  Pasteur : 

Dr.  Sternberg  von  Baltimore,  Ver&sser  des  neuesten,  voQ- 
ständigsten  und  methodischsten  Beitrags  zu  dieser  Krankheit,  der 
bis  jetzt  bekannt  geworden  ist,  sagt,  das  Mikrobium  des  gelben 
Fiebers  mQsse  noch  entdeckt  werden  und  behauptet,  diese  gvize 
Frage  müsse  von  vorn  wieder  anf|s8Dommen  werden. 

Dies  war  nicht  genau  meine  Stellung ,  wie  folgendes  Citat  aas 
der  Einleitung  zu  meinem  Bericht  beweist:  „Ich  habe  jetzt  angefangen, 
einen  Bericht  zu  schreiben,  weil  ich  fühle,  daß  ich  über  das,  was 
ich  während  der  beiden  verflossenen  Jahre  gethan  habe,  Bechnang 
ablegen  muß,  und  nicht,  wie  ich  meine  Untersuchung  za  einem 
glücklichen  Ende  gebracht  habe,  oder  glaube,  daß  nichts  mehr  dabei 
zu  thun  isf 

„Niemand  kann  mehr  bedauern  als  ich,  daß  die  Frage  nach 
der  Aetiologie  des  gelben  Fiebers  noch  nicht  endgiltig  gelöst  ist, 
aber  wenigstens  habe  ich  mir  nicht  Mangel  aa  Eifer  oder  Vernach- 
lässigung irgend  einer  Gelegenheit  vorzuwerfen,  die  Untersucbang 
fortzusetzen.  Die  Schwierigkeiten  waren  viel  größer ,  als  ich  aofangs 
veroautete.  Wäre  es  meine  Autigabe  gewesen ,  einen  Organismos  m 
Knte  zu  finden,  wie  bei  Rückfallfieber,  oder  bei  Anthrax,  oder  in 
den  vorzugsweise  ergriffenen  Organen,  wie  bei  Typhus  oder  Lepn 
oder  bei  der  Druse,  oder  im  Darm,  wie  bei  Cholera,  würden  meine 
Nachforschungen  schwerlich  ohne  Erfolg  geblieben  sein.  Aber  dies 
war  nicht  der  Fall,  und  unter  den  angetrofiieuen  Mikroorganismes 
ist  kein  einziger,  der  vermöge  seiner  konstanten  Gegenwart  aad 
seines  speziellen  pathogenischen  Vermögens  unzweifelhaft  als  das 
spezifische  Agens  in  dieser  Krankheit  nachgewiesen  werden  könDte."* 

Man  bemerke  wohl,  daß  ich  sage:  „Unter  den  dabei  angetroffe&oi 
Mikroorganismen  ist  kein  einziger,  der  wegen  seiner  konsutotcs 
Gegenwart  und  seines  pathogenen  Vermögens  unzweifelhaft  ab 
das  spezifische,  infektiöse  Agens  in  dieser  Krankheit  nachgewiesen 
werden  könnte/'  Aber  ich  beschrieb  sorgflütig  einen  gewissen  Bacillus 
und  sagte  bei  der  Zusammenfassung  meiner  Resultate:  „Es  ist 
möglich,  daß  dieser  Bacillus  mit  der  Aetiologie  des  gelben  Fiebers 
in  Verbindung  steht/'  Offenbar  war  es  meine  Absicht,  daß  sp&tere 
Forscher  diese  Möglichkeit  in  Betracht  ziehen  sollten,  und  weno 
meine  Arbeit  gut  und  nach  bewährten  Methoden  ausgeführt  werde, 
so  hat  niemand  das  Recht ,  sie  zu  ignorieren ,  und  fortgesetzte  Unter- 
suchungen nach  denselben  Methoden  können  nicht  als  eine  Wieder- 
aufnahme der  Frage  von  Anfangan  betrachtet  werden. 

Ferner  sagt  Sanarelli:  „Sternberg  meint,  es  finde  wahr- 
scheinlich eine  lokalisierte  Infektion  statt,  die  ihren  Hauptsits  in 
Magen  habe/'  Dies  ist  ein  Irrtum.  Ich  habe  die  Hypothese  aos- 
gesprochen ,  der  Keim  des  gelben  Fiebers  werde  vielleicht  im  Ve^ 
dauungskanale  lokalisiert  sein ,  wie  es  bei  der  Cholera  der  Fall  ist 
und  die  Symptome  durch  die  Absorption  eines  durch  ihn  her^r- 
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gebrachten^  sehr  kräftigen  T<hpd8  erzeugt  werden.  Aber  dies  ist 
Dar  eine  Vermutiing,  und  ich  kenne  keinen  Beweis  dafOr,  daß  eine 
lokalisierte  Infektion  des  Magens  stattfinde. 

Diese  IrrtQmev  lassen  sieh  entschuldigen ,  aber  es  ist  schwer, 
folgende  zu  Irrtum  verleitende  Citation  aus  meinem  Bericht  einem 
bloBen  Irrtum  zuzuschreiben.  In  seinem  neuesten  Aufeatz  im  Centralbl. 
fQr  Bakteriol.  (&6Z2)  sagt  Sanarelli: 

,,Je  dois  cependant  signaler,  que  dans  son  „Report**  le  m6me 
Dr.  Sternberg  ne  s^exprime  pas  d'une  fa^n  teile:  k  propos  d'un 
€88,  assez  confus,  il  dit  ceci,  k  la  page  200:  „En  un  seul  cas,  fai 
obtenu  le  bacille  x  en  une  eulture  de  foie  de  cobaye  179,  inoculö 
avec  3  gouttes  de  matöriel  obtenu  du  foie  d^an  tuberculeux ,  et  con- 
sery^  pendant  48  heures  sous  une  enveloppe  antiseptique.  —  L'animal 
sncoomba  le  6  jour  aprte  Tinoculation ,  et  je  retirais  du  sörum 
reeoeilli  dans  le  tissu  sous-coutan4  conjonctif  un  bacille  prteentant 
toos  les  caractöres  du  bacille  x.  —  La  eulture  de  ce  bacille  en  eau 
de  Doix  de  cooo  tua  le  lapin  205  en  7  heures  (3  ccm)  et  le  lapin 
207  en  4  heures  (2,5  ccm).'*  — -  Cette  circonstance  ^limine 
le  bacille  x  de  toute  consid6ration  ultörieure  comme 
agent  6tiologique  possible  de  la  fiövre  jaune.*' 

Die  Unbilli^dt  und  der  irreführende  Charakter  dieses  Versuchs, 
den  B  a  c  i  1 1  u  s  X  außer  Frage  zu  bringen,  wird  durch  den  Teil  meines 
Berichtes  bewiesen,  welcher  unmittelbar  auf  das  von  Sanarelli 
Angefahrte  folgt,  und  der  so  lautet: 

„Dies  schien  den  Bacillus  x  von  weiterer  Betrachtung  als  mög- 
liches ätiologisches  Agens  des  gelben  Fiebers  auszuschließen,  aber 
als  ich  die  Geschichte  dieses  Meerschweinchens  nachsah,  fand  ich, 
daß  es  eine  Woche  vorher  mit  einer  Kultur  von  Bac.  x  inokuliert 
worden  war  (0,5  ccm  subkutan  injiziert  am  20.  Nov.  um  10  Uhr 
vormitt)*' 

In  dem  Falle  des  Meerschweinchens  No.  179  war  der  Bac.  x 
offenbar  bei  der  Sektion  in  den  Geweben  vorhanden,  weil  es  eine 
subkutane  Injektion  von  0,5  ccm  von  Reinkultur  dieses  Bacillus  eine 
Woche  vorher  erhalten  hatte,  ehe  es  mit  dem  zerquetschten  Leber- 
gewebe eines  Tuberkelfalles  inokuliert  wurde.  Aber  dies  wird  von 
Sanarelli  unterdrückt.  Zur  Untersuchung  der  Frage,  ob  Bac.  x 
einige  Tage  in  den  Geweben  eines  inokulierten  Meerschweinchens 
am  Leben  bleiben  könne,  machte  ich  folgende  Experimente: 

„17.  Dez.  1889,  9  Uhr  vorm.  Ich  injizierte  subkutan  dem  Meer- 
schweinchen No.  189  1  ccm  Kultur  von  B  a  c.  x  in  Kolsoswasser.  Das 
Tier  blieb  scheinbar  ganz  gesund  und  wurde  am  23.  Dez.  11  Uhr 
vorm.  getötet«  Kulturen  wurden  mit  seiner  Leber  und  Milz  gemacht ; 
beide  lieferten  Bac.  x  in  Reinkultur. 

„Das  Experiment  wurde  doppelt  gemacht,  1  ccm  von  derselben 
Kultur  war  dem  Meerschweinchen  190  injiziert  werden.  Das  Tier 
wurde  zu  gleicher  Zeit  getötet  und  Kulturen  von  seiner  Leber  und 
Milz  ergaben  Bac.  z." 

Femer  stellt  Dr.  Sanarelli  folgende  Behauptung  auf,  in  der 
Absicht,  mein  Werk  in  Mißkredit  zu  bringen. 

„C^i   est  probablement  du  k  une  circonstance,    qui  m'a  6t6 
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Bignalöe  par  qadques  m^edns,  qai  ont  saiyi  k  la  Ha^aiie  tes 
recherches  du  Dr.  St  er  ob  erg.  II  paratt,  qae  celoi-ci  n'examinait 
pas  lui  mime  les  malades  et  ne  pratiquait  pas  lui  möme  les  antopsies, 
mais  faisait  ses  rtehercbes  8ur  le  mat^el  cadavörique,  qai  lui  6tait 
apport4  i  son  laboratoire  priv6  par  les  mddedns  chargte  des  nöcropsies 
dans  les  höpitaux  militaires/* 

Es  ist  wahr,  daß  ich  die  Kranken,  die  später  yon  mir  seziert 
wurden ,  nicht  im  Hospital  persönlich  untersachte  und  AufzeichnongeD 
Aber  sie  machte,  aber  es  ist  falsch,  „daß  ich  die  Autopsien  nicht 
selbst  ausführte,  sondern  meine  Untersuchungen  an  Leichenmaterial 
ausführte,  welches  die  mit  den  Sektionen  im  Milit&rhospital  beauf- 
tragten Aerzte  mir  in  mein  Privatlaboratorium  brachten^^ 

Ich  machte  keine  klinischen  Aufzeichnungen,  weil  ich  keine  Zeit 
und  früher  bei  drei  Epidemieen  in  den  Vereinigten  Staaten  reichliche 
klinische  Erfahrung  gesammelt  hattet,  auch  Mitglied  der  1879  zur 
Untersuchung  des  gelben  Fiebers  nach  Havana  gesandten  Kommission 
gewesen  war.  Darum  ging  ich  nach  Havaua  als  Ezperter  und  hielt 
mich  für  kompetent,  um  die  von  den  spanischen  Militärärzten  ge- 
stellten Diagnosen  vom  gelben  Fieber  nach  den  bei  der  Sektion 
gefundenen  Krankheitserscheinungen  zu  bestätigen :  Ich  selbst  litt  im 
Jahre  1875  an  einem  schweren  Anfall  der  Krankheit;  die  Angabe  der 
Autopsien,  welche  das  Material  zu  meinen  bakteriologischen  Unter- 
suchungen lieferten,  ist  in  meinem  Bericht  gegeben,  wie  folgt: 

I.  Material. 

Meine  bakteriologischen  Studien  wurden  mit  Material  von  43 
Gelbfieberleichen  angestellt,  mit  schwarzem  Erbrechen  und  Faeces 
von  Kranken  in  verschiedenen  Perioden  der  Krankheit,  und  zueb 
Vergleich  mit  Material  von  18  Leichen ,  deren  Tod  durch  eine  andere 
Ursache  veranlaßt  wurde  als  gelbes  Fieber,  und  mit  Faeces  von 
gesunden  Personen. 

Die  Sektionen,  welche  mir  dies  Material  geliefert  haben,  sind 
folgende : 

No.  1.  Havana,  12.  Mai  1888.  Soldat  im  Militärhospital.  Krank 
seit  8  Tagen.  Schwarzes  Erbrechen.  Eiweiß  im  Urin.  Sektion  8^/^  Sinnden 
nach  dem  Tode.  Gesammelt  PerioardialflUssigkeit,  Blut  ans  dem  Hersen^ 
Galle  ans  der  Gallenblase,  Urin  aas  der  Blase  und  Material  von  Leber, 
Niere,  Magen  und  Darm. 

No.  2.  Havana,  17.  Mai  1888.  Diener  im  MilitSrhospiUl  30  Jahn 
alt,  seit  4  Monaten  in  Oaba.  Krank  8  Tage,  Sektion  2  Stunden  nach 
dem  Tode.  Material  gesammelt  von  Leber,  Mils,  Niere,  Darm  und 
Magen,  filut  vom  Herten,  Urin  aus  der  Blase  und  Perikardialflftssigkeii 

No.  8.  Havana,  19.  Mai  1888.  Soldat  im  Militürhospital,  krank 
6  Tage,  Sektion  7  Standen  nach  dem  Tode.  Gesammelt  Material  ?od 
Leber,  Niere,  Magen,  Darm,  Blut  vom  Herzen,  Urin  aus  der  Blaie» 
PerioardialflÜBsigkeit. 

No.  4.  Havana,  22.  Mai  1888.  Soldat  im  MiUtärhospitaL  Kraok 
6   Tage.      Sektion    4   Stunden    nach    dem    Tode.      Gesammelt    Material 
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roB  Niere,    Milz,    Magen    und    Darm,    Blat   Tom  Herten,    Urin   aas   der 
Blaie. 

Ko.  5.     Havana,  23.  Mai  jl  888.     Soldat  im  MilitärhospitaU     Krank 

6  Tage.     Sektion  4  Standen  nach  dem  Tode.     Material  von  Leber,  Niere, 
Magen,  Barm,  Blat  Tom  Hersen,  XTrin  aai  der  Blase. 

No.  6.  Harana,  23.  Mai  1888.  Soldat  im  Militärhospitel.  Sektion 
4  Standen  nach  dem  Tode.  Material  von  Leber,  Niere,  Magen,  Darm, 
Hersblat,  Urin  am  der  Blase. 

No.  7.     Hayana,   26.  Mai  1888.     Soldat  im  MilitärhospiUl.     Krank 

4  Tage,  Sektion   2^/^  Stunden    nach   dem   Tode.     Material   yon    Leber, 
Niere,  Magen,  Darm,  Heriblut,  Urin  aas  der  Blase. 

No.  8.  Hayana,  26.  Mai  1888.  Soldat  im  MilitSrhospiUl.  Krank 
6^Tage,  Sektion  2  Standen  nach  dem  Tode.  Material  yon  Leber,  Niere, 
Magen,  Darm,  Hersblat,  Urin  aas  der  Blase. 

No.  9.  Hayana,  3.  Jani  1888.  Soldat  im  Militärhospital.  Krank 
b  Tage.  Sektion  5  Standen  naeh  dem  Tode.  Material  yoa  Leber,  Niere, 
Magen,  Hersblat,  Blasenarin. 

No.  10.  Hayana,  6.  Juni  1888.  Soldat  im  Militärhospitel.  Krank 
b  Tage.  Sektion  1  Stande  45  Minuten  nach  dem  Tode.  Material  yon 
Leber,  Niere,  Magen,  Darm,  Herzblut,  Urin  aus  der  Blase. 

Neil.  Ddoatar,  Ala,  3.  Okt.  1888.  Mann,  35  Jahre  alt.  Krank 
3  Tage.  Sektion  1  Stande  nach  dem  Tode.  Material  yon  Leber,  Magen, 
Niere,  Darm. 

No.  12.  Decatur,  Ala.,  5.  Okt.  1888.  Mann,  35  Jahre  alt.  Sektion 
1 '/,  Stande  nach  dem  Tode.    Material  yon  Leber,  Niere,  Magen,  Dirm. 

No.  13.  Decatur,  Ala.,  8.  Okt.  1888.  Mann,  40  Jahre  alt,  Sektion 
2  Standen  nach  dem  Tode.     Material  yon  Niere,  Leber,  Magen,  Darm. 

No.  14.     Hayana.  23.  April  1889.    Soldat  im  Militärhospitel.    Krank 

5  Tage.     Sektion  9  Stunden  nach  dem  Tode.     Material  yon  Leber,  Niere, 
Magen,  Darm,  Herzblut,  Blasenurin. 

No.  15.  Hayana,  28.  April  1889.  Soldat  im  Militärhospital.  Krank 
1 0  Tage.  Sektion  9  Stunden  nach  dem  Tode.  Material  yon  Leber,  Niere, 
Magen,  Darm,  Herzblut,  Blasenurin. 

No.  16.     Hayana,    5.  Mai  1889.     Soldat  im  Militärhospital.     Krank 

7  Tage.     Sektion    13^/^  Stunden   nach   dem  Tode.     Material  aus  Leber, 
Niere ,  Magen ,  Darm. 

No.  17.  Hayana,  12.  Mai  1889.  Soldat  im  Militärhospitel.  Krank 
h  Tage.  Sektion  5  Stunden  nach  dem  Tode.  Material  aus  Magen,  Leber, 
Niere,  Darm,  Herzblut,  ßlasenurin. 

No.  18.  Hayana,  13.  Mai  1889.  Kranker  im  Oiyilhospital.  Mann, 
28  Jahre  alt.  Krank  5  Tage.  Sektion  2  Stunden  nach  dem  Tode.  Material 
Ton  Leber,  Niere,  Magen,  Darm,  Herzblut 

No.  19.  Hayana,  22.  Mai  1889.  Soldat  im  Militärhospital.  Krank 
5  Tage.  Sektion  6  Stunden  nach  dem  Tode.  Material  yon  Leber,  Magen, 
Darm,  Hersblat. 

No.  20.  Hayana,  26.  Mai  1889.  Kranker  im  Cüyilhospital.  Sektion 
9  Standen  nach  dem  Tode.     Material  yon  Leber,  Magen,  Darm. 

No.  21.  Hayana,  24.  Mai  1889.  Soldat  im  Militärhospital.  Krank 
7  Tage.  Sektion  10  Standen  nach  dem  Tode.  Material  yon  Leber  und 
Darm« 
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No.  22.     HaTEDE,  4.  Jnoi  1889.     Soldat  im  MilitärhotpitaL     Krank 
5  Tage.    Sektion  naoh  10  Stunden.     Material  Ton  Leber,  Magen,  Darm. 
No.23.     Habana,   4.  Jani  1889.     Soldat  im  Militäriioipital.     Krank 

8  Tage.     Sektion  nach  10  Standen.     Material  von  Magen,  Leber,  Darm. 

No.  24.     Hayana,  13.  Juni  1889.     Soldat  im  MilitärhoapitaL     Krank 

5  Tage.      Sektion    naeh    4^/,    Stunden.      Material    Ton    Leber,    Niere» 
Magen,  Darm. 

No.  25.     flavana,  29.  Juni  1889.     Soldat  im  MilitSrhospital.     Krank 

9  Tage.    Sektion  naeb  10^/,  Stunden.    Material  Ton  Leber,  Magen,  DaroL 

No.  26.  Harana,  1.  Juli  1889.  Soldat  im  Militärhospital.  Krank 
9  Tage.  Sektion  naoh  5  Stunden.  Zweifelhafter  Fall;  die  Diagnofe 
wird  durch  die  pathologischen  Ersobeioungen  nicht  unterBtGtzt.  Aus- 
gOEchlossen. 

No.  27.  Harana,  8.  Juli  1889.  Kranker  im  CiTilho^pital.  Krank 
7  Tage;  Sektion  1  Stunde  15  Minuten  nach  dem  Tode.  Material  Ton 
Leber,  Magen,  Darm. 

No.  28.  Havana,  15.  Juli  1889.  Soldat  im  MilitärhoapitaL  Sektion 
naeh  6  Stunden.     Material  Ton  Magen,  Leber,  Darm. 

No.  29.     HaTana,  29.  Juli  1889.     Soldat  im  Militärhospital.     Krank 

6  Tage.     Sektion  nach  5  Standen.     Material  ron  Leber,  Magen,  Dann. 

No.  30.     Hayana,  9.  Aug.  1889.     Soldat  im  Militärhospital.     Krank 

7  Tage.     Sektion  nach  7*/^  Stunden.     Material  yon  Leber,  Magen,  Dann. 

No.  31.  Harana,  10.  Aug.  1889.  Kranker  im  GiTilhospital,  Mann, 
41  Jahre  alt,  krank  6  Tage,  Sektion  nach  6  Stunden.  Material  ron 
Leber,  Magen,  Darm. 

No.  82.  HaTana,  12.  Aug.  1889.  Soldat  im  MilitärhoapitaL  Krank 
5  Tage.     Sektion  naoh  6  Stunden.     Material  Ton  Leber,  Magen,  Dann. 

No.  33.  HaTana,  13.  Aug.  1889.  Soldat  im  Militärhospital.  Krank 
7  Tage,  Sektion  nach  7  Stunden.     Material  Ton  Leber,  Magen,  Dann. 

No.  34.  HaTana,  13.  Aug.  1889.  Soldat  im  Militärhospital.  Krank 
9  Tage.     Sektion  nach  3  Stunden.     Material  Ton  der  Leber. 

No.  35.     Havana,   15.Aug.  1889.     Soldat  im  MilitärhoapitaL     Krank 

5  Tage.     Sektion  nach  5  Stunden.     Material  Ton  Leber  und  Darm. 

No.  36.     HaTana,  19.  Aug.   1889.     Soldat  im  Militärhospital.     Krank 

6  Tage.     Sektion  nach  5  Stunden.     Material  Ton  Leber  und  Darm. 

No.  37.     HaTana,  21.  Aug.  1889.     Soldat  im  Militärhospital.     Krank 

4  Tage.     Sektion  nach  6  Stucden.     Material  Ton  Leber  und  Darm. 

No.38.     HaTana,  22.  Aug.  1889.     Soldat  im  MilitärhoapitaL     Krank 

5  Tage.     Sektion  nach  6^/^  Stunden.     Material  Ton  Leber  und  Dann. 

No.39.  HaTana,  24.  Aug.  1889.  Kranker  im  CiTilhospital.  Mano, 
23  Jahre.  Krank  10  Tage.  Sektion  nach  2  Stunden.  Material  toa 
der  Leber. 

No.  40.  Havana,  24.  Aug.  1889.  Soldat  im  MilitärhospilaL  Krank 
4  Tage.     Sektion  nach  6  Stunden.     Material  Ton  der  Leber. 

No.  41.     HaTana,  26.  Aug.  1889.     Kranker  im  CiTilhoapital.     Kzaak 

7  Tage.     Sektion  naoh  8  Standen.     Material  Ton  der  Leber. 

No.42.  HaTana,  26.  Aug.  1889.  Kranker  im  Civilhospital.  Sek^oa 
4  Stunden  nach  dem  Tode,     Material  Ton  der  Leber. 

No.  43.  Havana,  26.  Aug.  1889.  Soldat  im  MilitärhoapitaL  Krank 
7  Tage.     Sektion  nach  6  Stunden.     Material  Ton  der  Leber. 
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Vergleichende  Aatopsieen. 

No.  1.  HaTana,  17.  Mai  1889.  Pall  toh  Taberkulose  im  Civil- 
bospitaL     Sektion  oach  2  Stunden.     Material  Ton  Leber  and  Niere. 

K0.2.  Hayana,  19.Mai  1889.  Toberknlose  im  CiTilhospital.  Sektion 
nach  1*/^  Stunden.     Material  ron  Leber  and  Niere. 

No.  3.  HaTsna,  22.  Mai  1889.  Hersleiden  im  CiYilbospitaL  Material 
TOD  der  Leber. 

N0.4.  Harana,  25.  Mai  1889.  Leberabsoeft  im  CSTÜbospital.  Sektion 
nach  1^/^  Standen.     Material  yon  der  Leber. 

No.  6.  HaTana,  25.  Mai  1889.  Lrrainnige  Praa  im  CiTÜhoapitaL 
Himkrankbeit     Sektion  naeh  5  Standen.     Material  yon  der  Leber. 

No.  6.  Havana,  30.  Mai  1889.  Taberkolose  im  CiTilhospitaL 
Sektion  6  Standen  nach  dem  Tode.     Material  von  der  Leber. 

No.7.  Hayana,  2.  Juni  1889.  Heraleiden  im  Ciyilbospital.- Sektion 
naeh  5  Standen.     Material  yon  der  Leber. 

No.  8.  Baltimore,  30.  Okt  1889.  Taberkulose  in  Jobna  Hopkins 
Hospital.     Sektion  naeh  8  Standen.     Material  yon  der  Leber. 

No.  9.  Baltimore,  12.  Not.  1889.  Taberkulose  yon  Johns  Hopkins 
Hospital.     Sektion  6^/2  Stunden  naoh  dem  Tode.    Material  yon  der  Leber. 

No.  10.  Baltimore,  18.  Noy.  1889.  Osteomyelitis  der  Tibia  mit 
Amjloidleber  und  -niere.     Material  yon  der  Leber. 

No.  11.  Baltimore,  23.  Noy.  1889.  Tuberkulose  in  Johns  Hopkins 
Hospital.     Sektion  naoh  2  Stunden.     Material  yon  der  Leber. 

No.  12.  Baltimore,  25.  Noy.  1889.  Tuberkulose  in  Johns  Hopkins 
Hospital.     Sektion  nach  8  Stunden.     Material  yon  der  Leber. 

No.  13.  Baltimore,  30.  Nov.  1889.  Tod  durch  Chloroform;  Sektion 
sogleich  yon  Dr.  Keirle  ausgeführt.     Material  yon  der  Leber« 

No.  14.  Baltimore,  30.  Noy.  1889.  Herileiden  in  Johns  Hopkins 
Hospital.     Sektion  nach  7  Stunden.     Material  yon  der  Leber. 

No.  15.  Baltimore,  2.  Jan.  1890.  Peritonitis  nach  Laparotomie 
wegen  Oyarialtumors,  in  Johns  Hopkins  Hospital.  Material  yon 
der  Leber. 

No.  16.  Baltimore,  6.  Jan.  1890.  Tod  10  Miauten  nach  dem  Ao- 
ateohen  der  Bauchhöhle.  Fibrocystengesohwulst  in  Johns  Hopkins 
Hospital.     Sektion  nach  4  Stunden.     Material  yon  der  Leber. 

No.  17.  Baltimore,  13.  Jan.  1890.  Herzleiden  in  Johns  Hopkins 
Hospital.     Sektion  nach  4  Stunden.     Material  yon  der  Leber. 

No.  18.  Baltimore,  14.  Jan.  1890.  Pneumonie  in  Johns  Hopkins 
Hospital.     Sektion  naoh  24  Stunden.     Material  yon  der  Leber. 

Diese  Sektionen  wurden  möglichst  bald  nach  dem  Tode  des 
Kranken  gemacht,  um  Komplikationen  durch  die  Entwickelung  yon 
Saprophyten  zu  yermeiden. 

Wenn  in  dem  Militärspital  in  Hayana  ein  Todesfall  eintrat, 
schickte  der  dienstthuende  Offizier  einen  Boten,  um  es  mir  mit* 
zuteilen,  und  ich  ging  dahin  so  bald  als  möglich,  bisweilen  allein, 
bisweilen  yon  meinen  Assistenten,  Dr.  M  a  r  t i  n  e  z  oder  Dr.  B  u  r  g  e  ß , 
begleitet  Mehr  als  einmal  yerließ  ich  den  Mittagstisch,  um  eine 
Sektion  zu  machen,  und  häufig  ging  ich  allein  bei  Nacht  und  hatte 
keinen    anderen   Gehilfen,   als   den    spanischen  Soldaten,   der   die 
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Totenkammer  bewachte.  BisweileD  half  mir  ein  anderer  Arzt  bä 
der  Autopsie,  aber  immer  sammelte  ich  das  Material  fQr  meine 
bakteriologischen  Untersuchungen  selbst.  Dies  ist  deutlich  in  meinem 
veröffentlichten  Berichte  angegeben,  den  Dr.  Sanarelli  offenbar 
besitzt. 

Ferner  sagt  Dr.  Sanarelli: 

„Ed  plus  les  microbes  isolös  ainsi,  sans  tme  r^gle  constante  et 
Sans .  UDiformit6  de  m^thode  et  de  vues,  6taient  ezp6riment^  cbez 
les  animaux  d^une  faQon  tellement  sommaire ,  que  Timportanoe  et  les 
caractöres  sp^cifiques  du  microbe  de  la  fiövre  jaune,  anndent  d& 
forcement  ächapper  k  Tattention  du  Dr.  Sternberg,  mfime  si  le 
bacille  ict6roide  avait  fait  acte  de  pr6sence  parmi  sa  nombreuse 
collection  bactöriologique.  Et  il  ne  pouvait  pas  en  6tre  autrement, 
si  Ton  consid^re,  que  Tauteur  a  fait  k  la  Havane  dans  Tespaoe  de 
quatre  mois  (mai-aoüt)  et  au  milieu  des  nombreux  inconv^nients 
d'une  tempörature  tropicale  et  d'uo  laboratoire  improvisö,  Titude 
bact6rioIogique  de  45  cadavres:  c'est  k  dire  plus  d*un  cadavre  tous 
les  trois  joursl'^ 

Diese  Entstellung  der  Thatsachen,  wie  sie  in  meinem  verüffent- 
lichten  Berichte  dargelegt  sind,  ist  eines  wissenschaftlichen  Manoes 
unwürdig.    Ich  sage  in  meinem  Bericht: 

„Die  Untersuchungen,  auf  welche  sich  dieser  Bericht  bezieht, 
wurden  in  Havanna  in  den  Sommern  1888  und  1889,  in  der  Stadt 
Decatur,  Ala.  im  Herbst  1888  und  in  den  Laboratorien  der  Johns 
Hopkins  Universität  angestellt,  wo  ich  meine  Studien  während  der 
Zwischenräume  meiner  Besuche  in  den  infizierten  Oertlichkeiten  und 
seit  meiner  Rückkehr  aus  Havana,  im  Sept.  1889  bis  heute  fort- 
gesetzt habe.^^ 

Meine  erste  Autopsie  wurde  in  Havana  am  13.  Mai  1888  ge- 
macht, und  mein  Bericht  wurde  am  21.  Juni  1890  eingereicht.  Meine 
Untersuchungen  erstreckten  sich  also  auf  eine  Periode  von  mehr  als 
zwei  Jahren  und  von  meinen  43  Sektionen  wurden  10  in  Havana 
gemacht  im  Mai  und  Juni  1888,  3  in  Decatur,  Alabama,  im  Okt.  1888 
und  80  in  Havana  zwischen  dem  23.  April  und  dem  28.  August  1889. 
Einer  von  diesen  43  Fällen  (No.  28),  in  welchem  gelbes  Fieber 
diagnostiziert  worden  war,  wurde  ausgeschlossen,  wie  der  Bericht 
angiebt. 

Es  ist  wahr,  daß  im  Jahre  1889  meine  Sektionen  während 
einiger  Zeit  (Monat  August)  so  schnell  aufeinander  folgten,  daß  ei 
unmöglich  war,  eine  vollständige  bakteriologische  Untersuchung  an- 
zustellen, und  ich  versuchte  auch  nicht,  dies  zu  thun,  sondern 
richtete  meine  Aufmerksamkeit  besonders  auf  das  aus  der  Lebet 
erhaltene  Material,  in  der  Voraussetzung,  irgendwelche  in  anderai 
Organen  oder  im  Blute  vorhandene  Mikroorganismen  würden  wahr- 
scheinlich auch  in  diesem  Organ  zu  finden  sein,  "welchea  so  bedeutenden 
pathologischen  Veränderungen  unterworfen  ist. 

Nach  meiner  19.  Autopsie  hürte  ich  auf,  Blut  aus  dem  Honea 
zu  sammeln.  Alle  diese  Thatsachen  sind  in  dem  Beridit  vollständig 
angegeben,    und    die  Resultate    meiner  Kulturexperimente  sind  in 
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meiner  Arbeit  in  dieser  Zeitschrift  Bd.  XXII.  p.  159  veröfifentlicht 
worden. 

Da  ich  konstant  verschiedene  Bakterien  in  großer  Menge  in 
Leberstflcken  von  Gelbfieberkranken,  die  24  Standen  oder  länger  im 
Inkubator  gebalten  wurden,  wo  sie  in  eine  antiseptische  Hülle  ein- 
gewickelt  lagen,  gefunden  hatte,  so  suchte  ich  diese  zu  isolieren  und 
nach  den  gewöhnlichen  Kulturmethoden  zu  studieren,  und  durch 
vergleichende  Experimente  mich  zu  vergewissern ,  ob  eines  von  ihnen 
Dur  in  der  Leber  von  Gelbfieberkranken  zu  finden  sei  Es  ist  zu 
bemerken,  daß  ich  Material  von  der  Leber  bei  jeder  Sektion  sammelte, 
and  nur  von  der  Leber  in  beträchtlicher  Menge. 

Da  Sanarelli's  Bacillus  leicht  auf  den  von  mir  benutzten 
Kulturmitteln  vruchs,  so  schließe  ich  daraus,  daß  er  sich  in  den  von 
mir  untersuchten  Gelbfieberleichen  nicht  vorfand,  wenn  er  nicht 
mit  einem  der  bei  meinen  Untersuchungen  angetroffenen  Bacillen 
identisch  ist. 

Wenigstens  glaube  ich,  die  wissenschaftliche  Welt  werde  darin 
mit  mir  flb^^nstimmen ,  daß,  wenn  die  Identität  verworfen  wird, 
fernere  Untersuchungen  von  unabhängigen  Forschern  nötig  sein  werden, 
um  zu  beweisen,  daß  der  Bacillus  icteroides  der  spezifische 
Keim  des  gelben  Fiebers  ist,  und  kompetente  Bakteriologen  werden 
imstande  sein,  diesen  Bacillus  des  gelben  Fiebers  zu  finden,  mögen 
die  Fälle  in  Havanna  oder  in  solchen  infizierten  Ocrüichkeiten  Sfld- 
amerikas  vorgekommen  sein,  in  denen  die  von  Sanarelli  unter- 
suchten Fälle  sich  gezeigt  haben.  Ich  selbst  wQrde  mich  sehr  freuen, 
sollte  ich  die  Frage  nach  der  Aetiologie  des  gelben  Fiebers  endgültig 
entschieden  sehen,  selbst  wenn  es  sich  zeigen  sollte,  daß  ich  mich  in 
der  Annahme  geirrt  habe,  daß  Sanarelli's  Bacillus  mit  meinem 
Bacillus  X  identisch  ist,  und  wenn  der  Schiedsspruch  der  wissen- 
schaftlichen Welt  mir  keinen  Anteil  an  der  Ehre  zuerkennen  sollte, 
das  spezifische  infizierende  Agens  dieser  großartigen  Krankheit  ent- 
deckt zu  haben,  welches  mehrere  Jahre  lang  der  Gegenstand  meiner 
Studien  gewesen  ist 

Die  Erklärung,  welche  Sanarelli  dafür  giebt,  daß  es  ihm  in 
sehr  vielen  von  ihm  untersuchten  Fällen  nicht  gelungen  ist,  diesen 
Bacillus  aufzufinden,  scheint  mir  nicht  ganz  ausreichend.    Er  sagt: 

„Seine  Isolierung  bietet  oft  fast  unQberwindliche  Schwierigkeiten 
dar,  welche  zum  Teil  von  dem  beständigen  Vorhandensein  sekundärer 
Infektionen,  zum  Teil  von  seinem  relativ  spärlichen  Vorkommen  im 
Organismus  herrOhren/'  (ScbiuB  folgt.) 
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Beitrage  zar  Pathologie  und  Serotherapie  der 

Spirochäten-Infektioiien. 

Von 

€f.  Gabritschewsky, 

VortUuid  des  baktoriologischeii  Institato  an  d«r  Kai«.  UniTanitSt  ra  Modcas. 

Mit  1  Kuryantafel. 
(SefaloA.) 

V.    Die  Gewinnung  des  Antispirochätenserams,  seine 

Verwendung  zu  präventiven  und  kurativen  Zwecken. 

Die  Aktivisation  der  passiven  Immunität 

Wenden  wir  uns  jetzt  zur  Beschreibung  der  Gtewinnung  and 
Verwendung  von  Antispirochätensemm  sowohl  ffir  präventive  als  auch 
kurative  Zwecke.  Im  Jahre  1895  habe  ich  bei  meinen  Arbeiten  über 
das  Studium  der  Immunität  verschiedener  Tiere  einer  Infektion  mit 
Obermeier* sehen  Spirillen  gegenüber  gezeigt,  daß  der  Organismus 
von  Tieren  be&higt  ist,  spezifisch  baktericide  Substanzen  gegen  Spi- 
rillen zu  produzieren,  ohne  einer  allgemeinen  septischen  Infektion, 
wie  sie  nur  beim  Menschen  und  Afifen  vorzukommen  pflegt^  zu  ver- 
fallen. 

Das  Inokulieren  lebender  Gänsespirochäten  in  Pferde  hat  meine 
frQhereren  Beobachtungen  bestätigt  und  die  Möglichkeit,  Antispiro- 
chätenserum  gegen  die  S ach arof fischen  Spirochäten  zu  gewinnen, 
sichergestellt.  Zu  diesem  Zwecke  tötete  man  eine  Gans  auf  der  Höbe 
der  Septikämie,  wenn  das  Blut  besonders  reichhaltig  an  Spirochäten 
ist,  fingt  das  Blut  aus  dem  noch  schlagenden  Herzen  rasch  in  do 
steriles  Gefäß,  in  welchem  behufs  schnelleren  Einfließens  des  Blutes 
die  Luft  durch  eine  Wasserstrahlpumpe  verdQnnt  wurde,  aaf.  Da 
das  Glasröhrchen,  das  mit  dem  Gefäß  kommuniziert,  direkt  in  die 
Herzhöhle  eingestochen  wird,  so  geht  das  Entbluten  viel  schneller, 
als  wenn  man  eine  Kanüle  in  ein  großes  Gefäß  einsticht,  vor  sich. 
Auf  diese  Weise  konnte  ich  von  einer  Gans  etwa  80—100  ccm  BInt 
gewinnen,  aus  welchem  am  nächsten  Tage  30 — 40  ccm  spirochäten- 
haltiges  Serum  sich  sammeln  ließ.  Diese  Serumquantität  vrurde  mit 
50— iOO  ccm  einer  V^-proz.  Kochsalzlösung  diluiert  und  unter 
aseptischen  Kautelen  in  die  Jugularvene  eines  Pferdes  injiziert. 

Das  Inokulieren  von  Spirochäten  am  7.  IX.  ergab  beim  Pferde 
am  nächsten  Tage  eine  Temperatur  von  38,5— 39,0  ^  Solche  Injek- 
tionen wurden  hierauf  wiederholt  am  11.  IX.,  15.  IX.  und  20.  IX 
Nach  jeder  erneuten  Einspritzung  wurde  der  Temperaturanstieg  mit 
jedem  Mal  immer  geringer  und  geringer.  Am  4.  X.  und  11.  X.  ent- 
nahm man  dem  Pferde  je  l^/^  1  Blut,  aus  dem  man  ein  Serum, 
dessen  baktericide  Eigenschaften  geprOft  wurden,  gewann.  Die 
Untersuchungsresultate  sind  in  der  folgenden  Tabelle  wiedei^^geben. 
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Tabelle  No.  IS. 

Spiroeb&tenlebensdaner 
der  Oinse-    der  Menschenspiroehiten 
87 •        16«  87«  16« 

Normalea  Pferdeserom  yor  dem  Immonisiereii 

mit  Glnsespirochilen  18  St     180  St.       80  St.         78  8t 

Baktericid.  Serum  desselben  Pferdes  ▼.     4.  X.      Yt  ^^         8  St.         —  — 

„  „  f,  „       „   ll.X.      V,  8L         4  St.       80  St       180  St 

Kootrollpriparat  ans  Mensebenblot  mit  Spiro- 

chlten  —  —  80  St        78  St 

Kootrollpriparat  aus  Ginseblat  mit  Spirochiten      80  St     180  St        —  — 

Man  ersieht  somit,  daß  das  Senim  von  Pferden,  welches  keine 
baktericiden  Eigenschaften  Spirochäten  gegenflber  besaß,  dieselben  im 
hohen  Maße  nach  4  Injektionen  von  lebenden  Oänsespirochäten  er- 
langte. Das  so  gewonnene  Gänseantispirochätenserum  erwies  sich  als 
vollkommen  unschädlich  in  Bezug  auf  Obermeier'sche  Spirillen. 
Das  Gesetz  von  den  spezifisch  baktericiden  Eigenschaften  des  Blutes 
nach  Einverleibung  des  infizierenden  Agens  bestätigte  sich  ebenfalls 
bei  weiteren  Versuchen  an  demselben  Pferde,  als  man  ihm  nach  Er- 
halten von  GMnseantispirochätenserum  4  Inokulationen  (am  12.  X., 
17.  X.,  20.  X.  und  22.  X.)  mit  Obermeier'schen  Spirillen  machte, 
und  aoi  6.  XL  ein  Serum  gewann,  das  gleichzeitig  baktericide  Eigen- 
schaften sowohl  Obermeier'schen  als  auch  Sacharoff^sdien 
Spirochäten  gegenüber  entfaltete,  wobei  aber  die  Stärke  der  bakteri- 
ciden Substanzen  einer  jeder  einzelnen  Species  den  Spirochäten 
g^enQber  eben  nicht  zunahm.  In  diesem  Immunisierungsfall  ist 
diejenige  Thatsache  interessant,  daß  gleichzeitig  zwei  nahestehende 
spezifisch  baktericide  Substanzen  im  Blute  vorhanden  waren.  Diese 
Thatsache  findet  ein  Analogon  in  den  Beobachtungen,  welche  man 
über  die  Agglutinine  und  Antitoxine  des  Blutes  gemacht  hat  Die 
nicht  hohen  Temperaturanstiege  und  das  darauffolgende  SicheinsteUen 
von  baktericiden  Substanzen  im  Blute  nach  Einverleiben  von  Spiro- 
chäten spricht  zu  Gunsten  dessen,  daß  der  Pferdeorganismus,  wenn 
auch  nicht  gegen  Spirochäten  empfanglich  im  Sinne  eines  septischen 
Infektionsprozesses,  sich  dennoch  den  Spirochäten  gegenüber  (viel- 
leicht auch  den  Toxinen  desselben)  nicht  ganz  indifferent  verhält,  so 
daß  man  den  Begriff  Immunität  in  diesem  Fall  bedingungsweise  auf- 
fassen muß.  Sowohl  bei  Gänsen,  die  eine  Präventivinfektioo  mit 
Antispirodiätenserum  erhalten,  als  auch  bei  Pferden,  welche  von 
Natur  aus  der  Spirochätenseptikämie  gegenüber  refraktär  sind,  be- 
ginnen unter  dem  Einfluß  des  infizierenden  Agens  sich  diejenigen 
Mittel,  mit  welchen  der  Organismus  kämpft,  einzustellen,  und  zur 
selben  Zeit  geht  die  passive  Immunität  in  die  aktive  über;  es  ent- 
steht, wie  idi  mir  dieses  zu  benennen  erlauben  möchte,  eine  Aktivi- 
sation  der  natürlichen  und  künstlichen  Immunität. 

Das  vom  Pferde  gewonnene  Antispirochätenserum  hatte  deutlich 
ausgesprochene  Präventiveigenschaften,  wenn  man  dasselbe  Gänsen 

i8— 10  Pfund  schwer)  je  2,0  ccm  subkutan  injizierte  und  das  In- 
izicren  mit  Spirochäten  24  Stunden  später  vornahm.  Einverleibungen 
von  1,0  Serum  ergaben  kein  beständiges  Resultat;  beim  Inokulieren 
von  0,5  Serum  stellte  sich  die  Septikämie  ein  und  unterschied  sich 
durch  nichts  von  deijenigen  des  Kontrolltiers. 
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Selbstverständlich  ist  es,  daß  man  auch  normals  Pferdeseram 
(wo  kein  Spirochäten  enthaltendes  Blut  eingespritzt  warde)  zom  Ver- 
gleiche verwendete;  das  Resultat  fiel  negativ  aus,  da  in  solch  einem 
Pferdeserum  keine  Präventivstoffe  vorhanden  sind. 

Aus  der  nachstehenden  Tabelle  sind  die  Ergebnisse  dieser  Ex- 
perimente ersichtlich: 

Tabelle  No.  14. 

Nach  der  Infektion 

blieben  {[^esimd  erkriuaktea 

7  Ginse  erhielten  je  tfl  AntEspirocbitensernm                                     7  0 
1  Gant  erhielt   2,0  Antispirochitensernm,  das  im  Laufe 

Hf  Stande  auf  60  *  C  erhitst  worden  war                                         1  0 

4  GAnse  erhielten  Je  1,0  Antispiroehiteneemoi                                     8  1 

«       „             f,         n  0,6                   „                                                       0  t 

B      „            n        n  ^fi  normales  Pferdeseram                                   0  S 

Das  Injizieren  von  3,0—5,0—6,0  Serum  24  Standen  nach  sab- 
kutaner  Infektion,  wenn  die  Vermehrung  der  Spirochäten  in  Leber 
und  Milz  schon  begonnen  hat,  vermag  das  weitere  Anwachsen  der 
Spirochäten  zu  verhindern  und  zur  Genesung  zu  führen.  Es  ist  be- 
reits schon  frQher  darauf  hingewiesen  worden,  daß  im  Laufe  der 
kurz  anhaltenden  Inkubationsperiode,  die  gewöhnlich  1^/2—2  Tage 
währt,  die  Temperatur  ansteigt  und  sich  Durchfall  einstellt,  bevor 
noch  im  Blute  Spirochäten  sich  nachweisen  lassen.  Wenn  man  die 
Krankheit  in  diesem  Anfangsstadium  coupieren  kann,  so  muS  dieses 
Resultat  als  therapeutisches  Ergebnis  der  Verwendang  von  Anti- 
spirochätenserum  betrachtet  werden. 

Wie  man  aus  nachstehender  Tabelle  ersieht,  ist  die  Einverleibung 
zu  einer  Zeit,  in  welcher  bereits  Spirochäten  im  Blute  vorbandeo 
sind,  ohne  merklichen  Einfluß  auf  den  weiteren  Verlauf  der  Krankheit 

Tabelle  No.  15. 
Gans  erhielt  6,0  Serum   S4  Standen  nach  yorgenommener  Infektion  f 

,„ö,0„„„»  y,  »J  ▼oWko"«eiie 

^  „  iVlOyO  Serum  am  Tage  d.  Spirochfttennachweiees  im  Blute  [ohne  wahmefamb. 
„  „  sSc  4,0  „  in  den  ersten  8  Tagen  der  Krankheit  l  Rinfluft  auf  den 
»         n     »X10,0     „„,„«„„  «  l  Krankh.-Verl«« 

Die  hier  erzielten  Ergebnisse  stimmen  mit  denjenigen  Qberdn, 
die  Dr.  Loeventhal^)  bei  der  Serotherapie  des  Febris  recurrens 
erhalten  hat  Das  Antispirochätenserom,  beim  Rackfallsfieber  angewandt, 
kürzt  nicht  die  Paroxysmen  ab,  hat  aber  entschieden  eine  Präventiv- 
Wirkung  gegen  weitere  Relapse.  Die  praktische  Bedeutung  der  Sero- 
therapie der  Febris  recurrens  findet  also  eine  neue  Bestätigung  in  den 
Untersuchungen  Ober  die  Gänseseptikämie,  muß  somit  als  vollständig 
erwiesen  betrachtet  werden.  Was  die  Verwendung  von  AntispirochäteD- 
serum  bei  der  Gänseseptikämie,  das  man  so  leicht  von  Pferden  ge- 
winnen kann,  betrifft,  so  ist  man  berechtigt,  vorauszusetzen,  daß  beiiD 
Auftreten  einer  Epizootie  an  Gänsen  das  Einverleiben  von  Antispiro- 
chätenserum  in  noch  nicht  erkrankte  Gänse  einer  infizierten  Herde 

1)  Mitgeteilt  auf  dem  XII.  Internat,  med.  KongreB  su  Moskau.  1897. 
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die  Epizootie  mit  einein  Schlage  aufheben  kann.    Die  schwachen 
Seiten  bei  der  Verwendung  des  Antispirochatenserums  wie  auch  idler 
anderer  Heilsera,  die  eine  sogenannte  passive  Immunität  verleihen, 
besteht  darin,  daß  mit  dem  allmählichen  Ausscheiden  und  vielleicht  der 
Zerstörung  des  Präventivserums  der  Organismus  von  neuem  sidi  der 
Gefahr  des  Infiziertwerdens  aussetzt,  weshalb  beim  Fortbestehen  einer 
Epizootie  das  Antispirochätenserum  wiederholt  inokuliert  werden  muß. 
Solche  Einverleibungen  sind  unschädlich,  aber  vom  praktischen  Stand- 
punkte aus  wäre  es  erwünscht,  eine  widerstandsfähigere  und  an- 
haltendere Immunität  zu  erzielen,  was  mir  auch  gelang  durch  zwei- 
faches Inokulieren  zuerst  mit  Serum  und  am  folgenden  Tage  mit 
lebenden  Spirochäten.    Der  Versuch  stellte  fest,  daß  von  3  Gänsen, 
die  je  2,0  Antispirochätenserum  erUelten  und  von  welchem  man  eine 
am  20.,  die  zweite  am  30.,  die  dritte  am  42.  Tage  infizierte,  nur  die 
erste  nicht  erkrankte,  woraus  sich  schlußfolgern  läßt,  daß  diese  Art 
von  Immunität  nur  3—4  Wochen  anhält.  —  Die  Untersuchung  der 
baktericiden   Eigenschaften  im  Blute  vor  dem  Infizieren  ergab  in 
beiden  Fällen  ein  negatives  Resultat.    Da  wir  in  der  Lage  waren, 
uns  zu  überzeugen,  daß  die  baktericiden  Substanzen  des  Blutes  sowie 
die  Immunität  viel  länger  bei  Gänsen,  die  die  Septikämie  durch- 
gemacht, anhalten,  so  untersuchten  wir  einige  durch  Serum  vor  der 
Infektion  geschützten  Gänse,  denen  man  am  folgenden  Tage  Spiro- 
chäten enthaltendes  Blut  einspritzte.   Es  ergab  sich,  daß  die  bakteri- 
ciden Eigenschaften   des  Blutes  und  Verschontbleiben  gegen    neue 
Infektionen  in  diesen  Fällen  länger  als  beim  Verwenden  von  Serum 
allein  anhielt.    So  ergab  bei  5  solcher  Gänse  das  Infizieren  nach  45, 
61,  62,  91  und  113  Tagen  ein  negatives  Resultat     Diese  Beobach- 
tungen sind  noch  insofern  interessant,  als  sie  eine  Seroprognose  zu 
stellen  gestatten.    Die  M^lichkeit  eines  neuen  Befallenwerdens  von 
einer  Spirochätenseptikämie  bei  Gänsen  ist,  solange  das  Blut  hoch- 
wertige spezifisch  baktericide  Substanzen  besitzt,  ausgeschlossen.   Die 
bei  Gänsen   zweifach   aufeinanderfolgende  Inokulation  von  Antispiro- 
chätenserum und  lebenden  Spirochäten,  L  e.,  die  Aktivisation  der 
passiven  Immunität,  kann  als  vorzügliches  Präventivmittel  im  erfolg- 
reichen Kampfe  g%en  die  Spirochätenseptikämie  der  Gänse  dienen. 
Bei  der  Umschau  in  der  Litteratur  über  Präventivimpfungen  fand 
ich  über  den  Schweinerotlauf  einen  Hinweis  von  Lorenz^)  (1893), 
aus  welchem  hervorgeht,  daß  solch  ein  kombiniertes  Immunisations- 
verfahren  ihm  bessere  Resultate  als  die  einfache  Präventivserum- 
inokulation ergeben  hat. 

Wenngleich  meine  Untersuchungen  noch  nicht  abgeschlossen  sind, 
und  ich  zugeben  muß,  daß  viele  in  dieser  Arbeit  berührte  Fragen 
bloß  in  allgemeinen  Zügen  angeführt  sind,  weshalb  noch  für  dieselben 
weitere  Experimente  wünschenswert  sind,  so  scheinen  mir  trotzdem 
folgende  Schlüsse  auf  Grund  von  Thatsachen  und  Versuchen,  die  so- 
wohl in  dieser  als  auch  in  meinen  früheren  Arbeiten  über  die  Spiro- 
chäten Infektionen  niedergelegt  sind,  weniger  oder  mehr  erwiesen: 
1)  Die  SpirochätenseptMmie  der  Gänse  wird  ähnlich  wie  die 

1)  CenUaibi.  f.  Bakt.  u.  Paras.  Bd.  XIII.  No.  11/18. 
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Febris  recurrens  des  Menschen  von  der  Bildung  spezifisch  hakten* 
eider  Substanzen  im  Blute  begleitet. 

2)  Die  Obermeier'schen  und  Sacharoff'schen  Spirochäten 
gehören  zu  ein  und  deraelben  Species  von  Mikrophyten«  unterschddeo 
sich  aber  von  einander  auf  Grund  morphologischer  und  pathogener 
Eigenschaften,  sowie  durch  ein  verschiedenes  Verhalten  derselben  in 
Bezug  auf  das  baktericide  Serum,  welches  man  beim  Infizieren  und 
IiMtunisieren  von  Tieren  mit  dieser  oder  jener  Species  gewinnt 

3)  Das  Verteiltsein  der  spezifisch  baktericiden  Substanzoi  im 
Gftnseorganismus  ist  ein  ungleichmäßiges:  Am  meisten  sind  sie  im 
Blute,  am  wenigsten  in  den  inneren  parenchymatösen  Organen. 

4)  Das  Genesen  von  der  Spirochätenseptikämie  ist  bedingt 
durch  das  Auftreten  von  baktericiden  und  lysogenen  Substanzen  im 
Blutie  und  wird  von  den  Erscheinungen  der  Phagocytose  gefolgt. 

5)  Die  nattlrliche,  passive  (nach  Einverleibung  von  Aotispiro- 
chätenserum)  und  die  acquirierte  Immunität  den  Spirochäten  g^en- 
Aber  ist  durch  die  baktericiden  Substanzen,  welche  sich  im  Organismus 
unter  dem  Einfluß  des  infizierenden  Agens  bilden,  veranlaßt. 

6)  Das  spezifisch  baktericide  Serum  von  Pferden,  welchen  intra- 
venös mehrmals  lebende  Spirochäten  injiziert  wurden,  besitzt  prä- 
ventive und  kurative  Eigenschaften. 

7)  Die  positiven  Resultate  der  Serotherapie  bei  der  Febris  re- 
currens des  Menschen  finden  eine  neue  Bestätigung  in  einer  analogeo 
Wirkung  des  spezifischen  Serums  gegen  die  Spirochätenseptikämie 
der  Gänse. 

8)  Im  Kampfe  gegen  Epizootieen  der  Spirochätenseptikämie  bd 
Gänsen  ist  es  am  zweckentsprechendsten,  beim  Präventivverfahren  eine 
aufeinanderfolgende  Inokulation  mit  Antispirochätenserum  und  leben- 
den Spirochäten  vorzunehmen,  d.  h.  die  Möglichkeit  der  Aktivisatioo 
der  passiven  Immunität  zu  verwerten. 


Die  Galle  toller  Tiere  als  Antitoxin  gegen  Tollwut. 

Von 

E.  J.  Frantzlus, 

stelWertratendam  Direktor  des  KaukaBischeii  Militftr-mediiiDischaii  Laboratoriums  sa  Tiflis. 

Schon  im  Jahre  1889  endeckten  Babes  und  Lepp  im  Blutserum 
immunisierter  Hunde  Körper,  die  imstande  waren,  Tiere  vor  den  Folgen 
des  Bisses  toller  Hunde  oder  der  subduralen  Inokulation  des  Toll- 
wutgiftes  zu  schützen.  Die  neutralisierende  Eigenschaft  dieser  Körper 
ist  jedoch  nicht  bewiesen  worden,  denn  von  den  2  Kaninchen,  welche 
zu  diesem  Zwecke  von  Babes  und  Lepp  subdural  inokuliert  wurdeo, 
blieb  eines  am  Leben,  das  andere  ging  nach  36  Stunden,  wahr- 
scheinlich an  Grehirndruck,  zu  Grunde,  was  unter  anderem  daraus 
ersichtlich  ist,  daß  das  Kontrolltier  nicht  nach  der  subduralen  Mark- 
infektion erkrankte. 
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Außerdem  wies  Evangelista  im  Serum  nicht  immunisierter 
Hunde  ebenfalls  eine  Substanz  nach,  die  bei  25-stündiger  Einwirkung 
von  8  ccm  dieses  Serums  auf  0,5  ccm  einer  Emulsion  des  Bücken- 
markes toUwutkraoker  Tiere  die  giftige  Emulsion  zu  neutralisieren 
vermochte.  Aehnliche  antitoxische  Körper  sind  auch  von  Gibier 
im  Taubenblute  und  von  Tizzoni  und  Schwarz  im  Blute  immuni- 
sierter Kaninchen  beschrieben  worden.  Tizzoni  und  Babes 
schlagen  sogar  vor,  die  ausgebrocbene  Wut  bei  Menschen  mit  Blut- 
serum immunisierter  Tiere  zu  behandeln.  Da  aber  die  immunisierende 
Kraft  der  im  Blute  gefondenen  Substanzen  keine  große  ist,  so  gaben 
denn  auch  die  mit  dem  schützenden  Serum  behandelten  Krankheits- 
fälle beim  Menschen  keine  genügenden  Besultate. 

Schon  lange  trug  ich  mich  mit  der  Idee,  nachzuweisen,  ob 
nicht  an  einer  anderen  Stelle  im  Körper  der  mit  Tollwut  infizierten 
Tiere  immunisierende  resp.  neutralisierende  Substanzen  von  größerer 
Wirksamkeit  gebildet  werden,  als  dies  im  Blute  der  Fall  ist.  Bo- 
bert  Koch 's  Berichte  über  die  in  Kimberley  ausgeführten  Ex- 
perimentalstudien  zur  Bekämpfung  der  Binderpest,  in  welchen  dieser 
Forscher  die  Galle  als  ein  die  Binderpest  immunisierendes  Mittel 
hinstellte,  brachten  mich  zu  dem  Entschlüsse,  die  Galle  der  an  Toll- 
wut leidenden  Tiere  auf  Antitoxine  zu  studieren. 

Leider  konnte  ich  erst  im  Herbste  vorigen  Jahres  zur  Ausführung 
meiner  Absiebt  schreiten.  Bei  der  Durchsicht  der  mir  zur  Ver- 
fügung stehenden  Litteratur  bemerkte  ich  bald,  daß  bis  jetzt  keine 
direkte  Uotersuchung  über  den  Einfluß  der  Galle  auf  das  Gift  d^ 
Toll?rut  existierte.  Prof.  Högyes  sagt  zwar  in  seiner  unl&ngst  er- 
schienenen Monographie  über  yyLyssa^^  daß  in  der  Leber  kein  Lyssa- 
gift  gefunden  worden  ist,  woraus  man  aber  kaum  schließen  darf,  daß 
ein  solches  auch  nicht  in  der  Galle  vorhanden  seL  Um  mich  zu 
überzeugen,  ob  sich  Lyssagift  in  der  Galle  der  an  Virus  fixe  einge- 
j^angenen  Kaninchen  befindet,  spritzte  ich  einigen  (4)  Kaninchen  eine 
Portion  Galle  unter  die  Dura  mater,  wobei  ich  bald  zu  der  Ansicht 
p;elangte,  daß  in  der  Galle  der  Passagekaninchen  kein 
Tollwutgift  enthalten  ist.  Darauf  inokulierte  ich  mehreren 
Kaninchen  0,5—1,0  von  derselben  Galle  unter  die  Haut,  und  fand, 
daß  die  Tiere  diese  Einspritzungen  gut  vertragen.  Die  Körper- 
temperatur der  Tiere  stieg  zwar  bei  jeder  Einspritzung,  wurde  je- 
doch nach  3—4  Tagen  normal.  10  Tage  nach  der  letzten  Gallen- 
eiospritzung  wurden  die  Tiere  per  trepanationem  mit  einer  tödlichen 
Virus  fixe  Markemulsion  geimpft,  wobei  sämtliche  Tiere  zu  Grunde 
gingen;  einige  von  ihnen  hatten  sogar  3—4  Einspritzungen  von  der 
Tollwutgalle  erhalten.  Aus  diesen  Versuchen  schien  es  mir  klar  hervor- 
zugehen, daß  die  Galle  bei  den  subkutanen  Einspritzungen  wie  sie 
Prof.  Koch  bei  der  Binderpest  übte,  keine  immunisierenden  Eigen- 
schaften hatte  und  daß  sie  sich  als  Heilmittel  für  die  Tollwut  nicht 
eignet.  Meine  weiteren  Versuche  brachten  mich  auf  glücklichere 
Wege,  denn  ich  bemerkte  bald,  daß  sich  in  der  Gralle  denooch  Sub- 
stanzen befanden,  die  auf  den  Ausbruch  der  Tollwut  eine  gewisse 
hemmende  Wirkung  ausübten.  Um  letzteres  nachzuweisen,  spritzte 
ich  mehreren  Tieren  (5  Kaninchen  und  4  Meerschweinchen)   eine 
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tödliche  Dosis  ToHwotgift  (Virus  fixe)  in  die  rechte  vordere  Aa^eo- 
kammer,  während  die  linke  Aagenkammer  eine  gleiche  Portion  Toll- 
wutgalle  erhielt  Aus  diesen  Versuchen  stellte  sidi  heraus,  da£  die 
Inkubationszeit  des  Virus  fixe  sich  etwas  verlängerte ;  die  Temperatur 
stieg  erst  am  8.— 14.  Tage  und  die  Tiere  gingen  nach  2—3  Wochen 
an  Rabies  zu  Grunde,  bei  den  Kontrolltieren  traten  dag^en  die 
Krankheitssymptome  etwas  frflhcr  auf  und  der  Tod  erfolgte  bei  ihnen 
ebenfalls  früher.  Diese  Resultate  veranlaSten  mich,  die  neotrali- 
sierende  Kraft  der  Lyssagalle  in  vitro  zu  studieren.  Ich  mischte 
daher  0,2  Galle  mit  0,2  starker  Emulsion  der  Medulla  oblongata  der 
an  Virus  fixe  eingegangenen  Tiere  in  einem  sterilisierten  Glase  und 
entnahm  ein  Partikel  dieses  Gemisches ,  um  gesunde  Kaninchen  da- 
mit subdural  zu  inokulieren.  Solche  Versuche  stellte  ich  in  9  Fällen 
an.  Alle  Tiere,  von  denen  einige  noch  im  Winter  vorigen  Jahres  ge- 
spritzt waren,  blieben  am  Leben  und  die  Inokulation  zeigte  bei  den 
Tieren  sogar  keine  Reaktionserscheinungen,  während  die  9  anderen 
Kontrolltiere,  welche  nur  eine  Dosis  giftiger  Markemulsion  erfaßten 
hatten,  an  Rabies  zu  Grunde  gingen. 

Um  zu  beweisen,  daß  die  neutralisierende  Kraft  der  Galle  nicht 
nur  von  den  chemischen  Bestandteilen  derselben  abhängt,  sondern  von 
den  im  tollwutkranken  Körper  sich  bildenden  antitoxischen  Sub- 
stanzen, spritzte  ich  subdural  mehreren  Kaninchen  ein  Gemisch  von 
ffiftiger  Emulsion  mit  der  Galle  verschiedener  nicht  an  der  Tollwut 
leidender  Tiere  ein.  Aus  diesen  Versuchen  stellte  sich  heraus,  daß 
die  gesunde  Galle  der  Ochsen,  Schweine,  Schafe  etc. 
keine  antitoxische  Eigenschaft  besitzt,  während  die 
Galle  der  an  Tollwut  eingegangenen  Tiere  ein  Anti- 
toxin enthält,  das  an  Kraft  alle  bis  jetzt  beschrie- 
benen Rabiesantitoxine  übertrifft. 

Nach  dieser  Beobachtung  könnte  man  schon  jetzt  zu  der  Meinung' 
kommen,  daß  in  der  Galle  während  der  Tollwut  sich  Gegengifte  an- 
häufen, die  höchst  wahrscheinlich  zum  Schutze  des  erkrankten 
Körpers  dienen,  und  damit  würde  vielleicht  auch  eine  Erklärung  filr 
die  Selbstgenesung  der  LyssafäUe,  welche  von  Roux,  Ghante- 
messe,  Laveran  und  Anderen  beschrieben  sind,  gegeben  sein. 

Jedenfalls  liefert  meine  vorläufige  Arbeit  einen  neuen  Beweis 
dafür,  daß  die  Galle  infizierter  Tiere  neutralisierende  Substanzen  ent- 
hält, wie  sie  unlängst  von  Fräser  und  Wchrmann  in  der  Galle 
giftiger  Schlangen  beschrieben  worden  sind. 
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lieber  das  Schioksal  des  Diphtherietoxins  im 

Tieroiganisiims. 

[Ans  dem  bakteriologischen  Institate  in  Moskfto.] 

▼od 

Dr.  Bonuiteln. 

Die  experimentelle  üntersuchimg  der  DiphtherieinfektioD  ergab, 
wie  zaerst  Roux  und  Behring  festgestellt  hatten,  die  fdchtige 
Folgerung,  daS  wir  es  in  diesem  Falle,  ?rie  auch  bei  vielen  anderen 
infektiösen  Krankheiten,  mit  einer  Intoxikation,  und  zwar  mit  einer 
gleichzeitigen  Prodoktion  des  Toxins  durch  die  Bakterien  und  des 
Antitoxins  durch  den  Organismus  zu  thun  haben.  Der  natürliche 
Vcrlaaf  einer  Diphtherieinfektion  wird  durdi  die  Wechselfrirkung 
dieser  zweier  Faktoren,  resp.  durch  ihre  Bolle  im  Organismus  be- 
stinaoit. 

Es  ist  somit  für  die  Erkl&rung  des  Mechanismus  der  Intoxikation 
eine  gesonderte  Untersuchung  des  Schicksals  des  Toxins  und  des 
Antitoxins  im  Organismus  geboten. 

In  einer  froheren  Mitteilung^)  habe  ich  bereits  das  Schicksal 
des  Diphtherieantitoxins  im  Organismus  nicht  immunisierter  Tiere 
quantitativ  verfolgt  und  dabei  dsA  einfache  Gesetz,  nach  welchem  das 
Verschwinden  des  Antitoxins  aus  dem  Blute  stattfindet,  gefunden. 
Gleichzeitig  habe  ich  gezeigt,  daß  weder  ein  Zurückhalten  des  Anti- 
toxins durch  die  Organe,  noch  eine  Ausscheidung  desselben  auf  irgend 
welche  Weise  zustande  kommt,  und  somit  die  Annahme  einer  che- 
misdien  Veränderung  des  Antitoxins  im  Organismus  sehr  wahrschein- 
lich gemacht. 

Es  blieb  uns  also  noch  die  Aufgabe  flbrig,  das  Schicksal  des 
Toxins  im  Organismus  auf  analoge  Weise  quantitativ  zu  verfolgen. 
Da  das  Toxin  keine  indifferente  Substanz  darstellt,  so  ist  es  von 
vornherein  einleuchtend,  daS  hier  eine  viel  kompliziertere  Erscheinung 
vorliegt,  um  so  mehr,  da  die  Diphtherieintoxikation  bei  den  Versuchs- 
tieren sehr  rasch  verläuft  und  Störungen  wichtiger  Organe  verursacht. 

Meine  Versuche  wurden  auf  folgende  Weise  ausgeführt: 

Eine  gewisse  Quantität  des  Diphtheriegiftes,  welches  vorher  auf 
seine  minimale  tödliche  Dosis  für  Meerschweinchen  von  ca.  250—800  g 


1)  VargL  d.  Cantnabl.  Bd.  XXIL  1897.  No.  80|81. 
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geprüft  worden  war,  wurde  Kamochen  von  ungefähr  1300 — 1600  g 
intravente  injiziert.  Die  Giftmenge  wurde  auf  das  Blutgewicht  des 
Versuchstieres  auf  solche  Weise  berechnet,  das  1  ccm  Blut  dne  ge- 
?risse  Giftmenge  entsprach. 

In  verschiedenen  Zeiträumen  nach  der  Injektion  wurde  das  Blut 
aus  der  Art.  carotis  entnommen  und  auf  seinen  Tozingehalt  geprüft. 
Da  die  experimentelle  Intoxikation  meistens  sehr  schnell  verläuft  und 
durch  verschiedene  schwere  Erscheinungen  begleitet  wird,  so  hielt  idi 
es  für  zweckmäßig,  die  Operation  des  Blutentziehens  bei  einem 
Kaninchen  nicht  mehr  als  einmal  zu  vollziehen,  um  keine  weiteren 
störenden  Einflüsse  in  den  Versuch  einzuführen.  Deshalb  injizierte 
ich  die  erforderliehen  Giftmengen  verschiedenen  Kaninchen  von  an- 
nähernd gleichem  Gewicht  unter  möglichst  gleichen  Bedingungen,  und 
in  bestimmten  Zeiträumen  entnahm  ich  je  einem  Kaninchen  eine 
gewisse  Quantität  Blut. 

Da  der  Toxingehalt  des  Blutes  an  Meerschweinchen  geprüft 
wurde,  so  hielt  ich  es  für  notwendig,  die  etwaige  Toxicität  des 
normalen  Kaninchenserums  für  Meerschweinchen  zu  untersuchen  ^). 

Es  hat  sich  aber  erwiesen,  daß  die  von  mir  verwendeten  Serum- 
Quantitäten  (bis  zu  5  ccm)  niemals  üble  Folgen  bei  Meerschweinchen 
verursachten.  Nachdem  dieses  festgestellt  war,  konnten  wir  unsere 
Versuche  weiter  verfolgen. 

Ich  habe  zwei  Versuchsreihen,  jede  mit  einer  größeren  Anzahl 
von  Kaninchen,  ausgeführt.  In  der  ersten  Beihe  erhielt  jedes 
Kaninchen  verhältnismäßig  große  Oiftmengen,  und  zwar  mit  d& 
Beredinung,  daß  jedem  Kubikcentimeter  seiner  gesamten  Blutmenge 
eine  öfache  minimale  tödliche  Giftdosis  (für  ein  Meerschweinchen  von 
ca.  250 — ^800  g)  entsprach.  In  der  zweiten  Reibe  wurden  viel  kleinere 
Giftmengen  genommen,  so  daß  auf  1  ccm  des  Blutes  nur  die  2fache 
minimale  tödliche  Dosis  berechnet  wurde. 

Die  Ergebnisse  dieser  Versuche  sind  in  der  nachstehenden  Tabelle 
zusammengestellt : 

Tabelle  I.     (Jedes  Kaninchen  erhielt  pro  i  oem  Blnt   eine   5 fache   minimale  tSdlldw 

ff.  Meerschw.  SftO^SOO  ff]  Dosis  Oift.) 


Standen  nach  der 
Ii^ektion  .     .     . 

1 

1 

i 

3 

6 

8 

10 

Brachteile  des  ar- 
sprQnglich  einge- 
führten Toxins  . 

0,« 

0,88 

0,95 

0,« 

o,is 

1—0,6 

l  +0,6 

S 

0,5 

(0,8  -  0,83) 

0,88  —  0»96 
2.0,33  +  0,26 

0,25  —  0,9 

0,9  —  0,18 

1 

9.  0,6  +  0,33 

3.  0.85  +  0,2 

9.  0.8  +  0.18 

1 

Verbältn.  awischeo 

dem  Teile  des  ser- 

stört.  Toxins  und 

dem  Mittelgehaltc 

2 
0,89 

2 
0,U 

9 
0,07 

2 
0,05 

1)    Ublenhatb,    Zar    Kenntnis    der    giftigen    Eigenschaften    dee 
(Zeitschr.  f.  Hyg.  Bd.  XXVI.  p.  j8S5.) 
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Tabelle  IL    (Jedei  Kanineheo  erhielt   pro  1  cem  Blat  die  Sfaehe  mininutle  tSdliohe 

Dosis  Oift) 


Stunden  nach  der 
Injekt.  d.  Toxins 

1 

1 

S 

6 

8 

18 

Bmebteile  dee  ur- 
spr&ngllch  einge- 
fahrten  Toxins  • 

i        0,5 

0.85 

0.18 

0.16 

0,12 

r 

1  -0,6 

1  -f  0,6 

2 

0,«6 

0,6  —  0,26 

0,25  —  0,18 
2.  0^5  +  0,1» 

0,18  —  0,15 
3.0,18  +  0,16 

0,16  —  0,12 

2.  0,5  4-  0,25 

4.0,15  +  0.12 

Verblltnisse   swi- , 
sehen  dem  Teile 
des  serstdrt.  Toz. 
n.  seinem  Mittel- 
gehalte    .     .     . 

2 

0,8S 

2 
0,16 

2 
0,06 

2 
0,06 

Die  erste  Folgerung,  welche  sich  aus  der  Betrachtung  der  Tabellen 
ergiebt,  besteht  darin,  daß  nach  der  Einführung  jeder  beliebigen 
Toxinmenge  in  die  Blutbahn  das  Gift  verhältnismäSig  rasch  aus  der- 
selben verschwindet. 

Bereits  nach  der  ersten  Stunde  beträgt  die  Abnahme  des  Toxins  im 
Blute  fast  die  H&lfte  der  ursprünglich  eingcKfQhrten  Menge;  am  Ende 
der  zehnten  Stunde  bleibt  nur  noch  0,18  derselben  vorhanden.  Den 
Moment  des  völligen  Verschwindens  des  Toxins  aus  der  Blutbahn  zu 
ermitteln,  gelingt  nicht  wegen  des  eintretenden  Todes  der  Versuchs- 
tiere. Dagegen  kann  man  aus  dem  Vergleiche  der  in  den  vorstehende 
Tabellen  angef&hrten  Zahlen  eine  quantitative  Gesetzmäßigkeit,  nach 
welcher  die  Abnahme  des  Gif  tgdialtes  im  Blute  stattfindet,  herausfolgem. 

Wenn  wir  das  Verhältnis  zwischen  der  Abnahme  des  Toxins  und 
dessen  Mittelgehalt  im  Blute  fOr  eine  Reihe  nacheinander  folgender 
Zeiträume  berechnen,  so  erhalten  wir  eine  Zahlenreihe  (0,5,  0,29, 
0,14,  0,07,  0,05),  welche  annähernd  einer  geometrischen  Progression 
entspricht. 

Mit  anderen  Worten:  Je  weiter  das  Verschwinden  des  Toxins 
aus  dem  Blute  fortschreitet,  desto  kleiner  wird  der  Bruchteil  der 
gesamten  Toxinmenge,  welcher  in  einem  gegebenen  Zeiträume  der 
Zerstörung  unterliegt. 

Somit  haben  vrir  gefunden,  daß  das  in  die  Blutbahn  eingefährte 
Diphtherietoxin  aus  derselben  sehr  schnell  verschvrindet. 

Wir  stellten  uns  nun  die  Frage  nach  dem  näheren  Schicksal 
desselben.  Es  ist  hier  an  dieselben  Möglichkeiten  zu  denken,  welche 
wir  bereits  in  einer  fraheren  Abhandlung  gelegentlich  der  Zerstörung 
des  Diphtherieantitoxins  bei  passiver  Immunität  besprochen  haben  ^). 

Zuerst  habe  ich  untersucht,  ob  nicht  das  Gift  durch  den  Urin 
ausgeschieden  wird.  Diese  Möglichkeit  erschien  mir  um  so  wahr- 
scheinlicher, da  bereits  mehrere  Forscher  die  Ausscheidung  ver- 
schiedener toxischer  Bakterienprodukte  auf  diesem  Wege  konstatiert 
haben.    Ich  konnte  aber  in  den  von  mir  untersuchten  Drinmengen 


1)  Oi«se8  C«iitralbl.  Bd.  XXII.  1897.  No.  80|8]. 
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(bei  Kaninchen)  keine  Spur  von  Toxin  nachweisen.  Freilich  ist  es  mir 
nicht  gelungen,  mehr  als  2  ccm  Urin  bei  einem  Kaninchen  durch 
Katheterisieren  zu  erhalten,  jedoch  ist  hier  an  eine  nennenswerte 
Ausscheidung  des  Diphtherietoxins  mit  dem  Urin  kaum  zu  denken. 
Der  andere  Weg  der  Giftausscheidung,  welcher  namentlich  bei  der 
experimentellen  Diphtherieintoxikation  wegen  der  dabei  auftretoiden 
schweren  Diarrhöe  besonders  möglich  erscheint,  ist  der  Darmkanal, 
um  so  mehr,  da  der  üebergang  eines  Giftstoffes  in  die  Darmflfissigkeit 
schon  bei  der  Ridnintoxikation  von  Dr.  Stepanoff^)  beobachtet 
wurde. 

Einem  Kaninchen  von  1560  g,  welches  vor  10  Stunden  15  ccm 
Toxin  (von  welchem  0,05  eine  minimale  tödliche  Dosis  fOr  Meer- 
schweinchen von  ca.  250—300  g  darstellte)  erhielt,  wurden  die  dflnneo 
Därme  entnommen.  Die  schleimige  Darmflüssigkeit,  welche  ca.  35  ccm 
betrug,  wurde  gesammelt  und  durch  ein  Ghamberland- Filter 
durchgelassen.  Die  resultierende  klare,  gelbliche  Flüssigkeit  von 
alkalischer  Reaktion  wurde  auf  ihren  Toungehalt  geprüft.  Es  hat 
sich  erwiesen,  daß  selbst  erhebliche  Mengen  (bis  zu  12  ccm)  derselben 
keine  merkliche  Giftwirkung  bei  Meerschweinchen  verursachen  könnt». 
Dieser  Versuch  wurde  zweimal  mit  demselben  Resultat  wiederholt. 

Die  Untersuchung  der  Darmw&nde  verlief  ebenfaUs  negativ. 

Somit  kommen  wir  zu  dem  Schlüsse,  daS  eine  nennenswerte 
Ausscheidung  des  Diphtherietoxins,  wenigstens  im  unveränderten  Zu- 
stande, aus  dem  Organismus  nicht  stattfindet. 

Nun  blieb  uns  noch  übrig,  verschiedene  Organe  auf  ihren  Toxin- 
gehalt  zu  prüfen. 

Die  Versuchstiere  wurden  ca.  10  Stunden  nach  der  Injektion  des 
Diphtherietoxins  durch  Entblutung  getötet  und  0,6-proz.  Kodisalz- 
lösung  durch  die  Blutbahn  behufs  Auswaschung  durchgelassen.  Diese 
Operation  wurde  bis  zur  völligen  Erblassung  der  Gewebe  fortgesetzt 
Es  wurden  folgende  Organe  untersucht :  Gehirn,  Rückenmark,  Lunge, 
Milz,  Leber,  Niere  und  Nebenniere. 

In  keinem  dieser  Organe  konnte  ich  merkliche  Toxin  mengen 
konstatieren,  wenn  auch  die  ursprünglich  eingeführte  Giftdosis  sdir 
erheblich  war  (10 — 15  ccm  des  oben  erwähnten  Toxins). 

Somit  haben  wir  hier  mit  einem  Üebergang  des  Toxins  in  die 
Gewebe  ebenfalls  nichts  zu  thun.  Es  bleibt  also  nur  eine  einzige 
Möglichkeit  für  das  Schicksal  des  Diphtherietoxins  im  Organismas 
übrig,  nämlich  seine  chemische  Veränderung. 

Es  drängt  sich  jetzt  natürlich  die  weitere  Frage  auf,  auf  vrdche 
Weise  diese  Veränderung  zustande  kommt.  Man  muß  hier  zuerst 
die  Ehrlich  *sche  Theorie  der  Giftbindung  im  Organismus  ervrfthnen. 
Bekanntlich  nimmt  dieser  Forscher  eine  eigentümliche  Reaktion 
zwischen  dem  Toxin  und  gewissen  chemischen  Bestandteilen  der  Ge- 
webe an.  Diese  Stoffe,  welche  nach  Ehrlich  eine  spezifische  Ver- 
wandtschaft zu  den  betreffenden  Toxinen  besitzen,  sind  auch  im 
normalen  Organismus  stets  vorhanden.  Sie  werden  viel  reichlich» 
bei  aktiver  Immunisation  produziert,  erscheinen  dann  im  Blute  und 
werden  dort  als  Antitoxine  bezeichnet. 

1)  Etades  snr   U  ridne  et  l'antiricine.    (AnnaJes  de  linst.  Pastoor,  T.  X.  p«.  S€S.) 


Ueber  das  Schicksal  des  Diphthcrietoziiis  im  TierorgaDismat.  789 

Ehrlich  nimmt  also  die  Existenz  einer  unmittelbareo  chemischen 
Reaktion  zwischen  Toxin  und  Antitoxin  an.  Freilich  sind  wir  nicht 
imstande,  diese  Annahme  in  direkter  Weise  zu  prOfen,  da  uns  die 
chemische  Natur  der  betreffenden  Sto£fe  (Toxin  und  Antitoxin)  vSllig 
anbekannt  ist.  Die  Möglichkeit  einer  indirekten  Prüfung  schien  uns 
aber  keineswegs  ausgeschlossen.  Bekanntlich  erfolgen  alle  chemischen 
Reaktionen  nach  gewissen  allgemeinen  Gesetzen.  Wenn  die  unmittel- 
bare Wechselwirkung  des  Toxins  und  Antitoxins  wirklich  stattfindet, 
so  kann  man  erwarten,  daS  dieselbe  außerhalb  des  Organismus  nach 
denselben  Gesetzen  erfolgt,  wie  jede  bekannte  chemische  Reaktion. 

Wir  stellten  uns  zuerst  die  Frage,  ob  eine  Mischung  des  Toxins 
und  Antitoxins,  welche  in  einer  bestimmten  kleinen  Menge  fOr  den 
Organismus  eines  Meerschweinchens  indifferent  ist,  auch  in  größeren 
absoluten  Mengen  sich  ebenfalls  neutral  verhält  0,6  ccm  Toxin,  d.  b. 
die  zehnfache  minimale  tödliche  Dosis,  wurde  mit  0,001  Serum  ge- 
mischt, und  diese  Mischung  erwies  sich  als  völlig  neutral  ffir  ein 
Meerschweinchen  von  ca.  250—300  g. 

Kleinere  Quantitäten  Serum  langten  für  die  Neutralisation  der- 
selben Toxinmenge  nicht 

Wenn  wir  aber  eine  5,  4,  3,  sogar  2fache  Menge  einer  Mischung, 
welche  nach  denselben  Verhältnissen  zusammengestellt  wurde,  Meer- 
schweinchen injiaerten,  so  gingen  dieselben  sämtlich  zu  Grunde. 

Somit  ist  die  Mischung  von  2,5  Toxin  und  0,005  Serum  in 
keinem  Falle  als  neutral  zu  betrachten.  Vielmehr  wenn  hier  eine 
chemische  Reaktion  stattfindet,  ist  sie  zur  Zeit  der  Ipjektion  noch 
nicht  be^det.  Wenn  diese  Annahme  richtig  wäre,  so  ist  es  wohl 
denkbar,  daß  bei  einer  Vergrößerung  der  absoluten  Menge  einer 
Flüssigkeit,  welche  sich  in  kleiner  Quantität  als  indi£ferent  erwies, 
dieselbe  schädliche  Wirkungen  hervorrufen  könnte. 

Eä  sei  a  "»  die  Quantität  des  Toxins,  &  =»  die  entsprechende 
Quantität  des  Antitoxins,  x  =  der  Bruchteil  des  in  einem  gewissen 
Zeitraum  veränderten  Toxins.  Da  die  Reaktion  nicht  momentan  ver- 
läuft, so  bleibt  nach  dem  Verlaufe  eines  bestimmten  Zeitraumes  eine 
gewisse  Toxinmenge  unverändert  In  unserem  Falle  wird  diese  Menge 
a  —  ao;  «s  a  (1  —  x)  sein. 

Wenn  sich  unsere  Mischung  für  ein  Meerschweinchen,  ffir  welches 
die  minimale  tödliche  Dosis  «>  m  ist,  als  nicht  giftig  erweist,  so  müssen 
wir  annehmen,  daß  die  UDzerstört  gebliebene  Giftmenge  kleiner  als 
die  minimale  tödliche  Dosis  ist 

Also:  a  (1  —  a:)  <  m. 

Es  ist  aber  selbstverständlich,  daß  bei  fortschreitender  Ver- 
größerung der  absoluten  Quantität  der  verwendeten  Mischung  auch 
die  unzerstörte  Toxinmenge  immer  größer  werden  muß  und  schließlich 
die  minimale  tödUche  Giftdosis  m  übersteigen  kann. 

Für  den  Tod  des  Versuchstieres  muß  die  folgende  Bedingung 
erfüllt  werden:  ^ 

na(l  —  x>fn 

Der  Zahlenwert  des  Faktors  n  ist  durch  die  Größe  x  bedingt^ 
welche  den  Bruchteil  des  zerstörten  Toxins  bedeutet. 


790    Bo  mit  ein,  Üeber  das  Scbieksal  des  DipliUierietozins  im  llerorgaolsmiis» 

Somit  kann  der  Verlauf  der  Reaktion  zwischen  Toxin  and  Anti- 
toxin nicht  von  der  Zeit  unabhängig  sein.  Vielmehr  muß  dieselbe 
mit  der  Zeit  immer  weiter  bis  zum  Ende  oder  zu  einem  gewissen 
Oleichgewichtszustande  fortschreiten.  Andererseits,  wenn  wir  eine 
unmittelbare  Reaktion  zwischen  Toxin  und  Antitoxin  haben,  so  muß 
sie  ebensowohl  im  Reagenzglase  wie  im  Organismus  stattfinden. 

Diese  Folgerungen  sind  aber  einer  entscheidenden  experimentellen 
Prüfung  zugänglich. 

Wenn  wir  z.  B.  eine  Mischung  von  1,0  Toxin  und  0,002  Semm, 
welche  nach  dem  eben  Gesagten  bei  Meerschweinchen  den  Tod  ver- 
ursacht, vor  der  Injektion  24  Stunden  lang  bei  22  ^  G  stehen  lassen, 
so  konnten  wir  eine  tiefergehende  Zersetzung  des  Toxins  erwarten. 
Dieselbe  mflßte  ein  gänzliches  Aufheben  der  tödlichen  Wirkung  oder 
wenigstens  eine  Verzögerung  derselben  verursachen.  Ich  habe  «aen 
Versuch  in  der  eben  beschriebenen  Form  auch  wirklich  aasgef&hrt, 
indem  ich  zur  Kontrolle  einem  anderen  Meerschweinchen  die  gleiche 
Quantität  einer  frisch  bereiteten  Mischung  bei  möglichst  gleichen  Be- 
dingungen injizierte.  Die  dazu  verwendeten  Sabstanzen  (Toxin  and 
Serum)  wurden  vorher  jedes  fOr  sich  24  Stonden  lang  bei  28  *  C 
anfbewahrt. 

Indes  verlief  dieser  Versuch  negativ :  beide  Tiere,  das  Versuchs- 
tier und  das  Kontrolltier,  starben  zu  gleicher  Zeit  Dasselbe  Er- 
g^nis  zeigten  analoge  Versuche,  in  welchen  ich  statt  der  zweifachen 
die  drei-  und  die  fanf&che  Menge  des  an  und  fOr  sich  neatraten 
Mischungsquaatums  verwendete. 

In  einer  anderen  Versuchsreihe  wurde  die  Mischung  des  Toxins 
und  Serums  in  denselben  Verhältnissen  bei  37^  C  im  Bratachrank 
24  Stunden  lang  aufbewahrt ;  ich  konnte  ebenfalls  hier  keinen  merk- 
lichen Unterschied  zwischen  einer  frisch  bereiteten  und  einer  24  Stunden 
lang  aufbewahrten  Mischung  nachweisen. 

Es  ist  demnach  erwiesen,  daß  die  Dauer  des  Verweilend  ein^ 
Mischung  von  Toxin  und  Antitoxin  außerhalb  des  Organismus  keinen 
meÄlichen  Einfluß  auf  die  toxische  Wirkung  und  also  auch  auf  den 
Verlauf  der  dabei  stattfindenden  Reaktion  auszuüben  vermag.  Die 
Unabhängigkeit  einer  Reaktion  von  der  Zeit  kann  aber  nur  in  einem 
Falle  angenommen  werden,  nämlich,  wenn  es  sich  um  eine  sehr 
schnell  verlaufende,  fast  momentane  Reaktion  handelt,  vrie  z.  B.  bei 
der  Neutralisation  einer  starken  Base  durch  eine  starke  Säure.  Nun 
ist  dieses  aber  in  der  Reaktion  zwischen  Toxin  und  Antitoxin  keines- 
wegs der  Fall. 

Wir  kommen  also  am  Ende  unserer  Betrachtungen  zu  dem 
Schlüsse,  daß  eine  direkte  Reaktion  zwischen  Toxin  und  Antitoxui 
außerhalb  des  Organismus  sehr  unwahrscheinlich  erscheint  Wenn 
aber  die  Zerstörung  des  Toxins  durch  das  Antitx>xin  im  Organismus 
doch  stattfindet,  was  wohl  anzunehmen  ist,  so  kann  eine  solche 
Reaktion  nur  auf  indirekte  Weise  durch  die  Vermittelung  des  Or> 
ganismus  zustande  kommen.  Da  hier  vorläufig  nur  an  eine  che- 
mische Erklärung  zu  denken  ist,  müssen  wir  die  Existenz  wenigstens 
einer  dritten  chemischen  Substanz,  welche  die  unmittelbare  ZerstArung 
des  Giftes  verursacht,  annehmen.    Die  Rolle  des  sogenannten  Anti- 
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toxh»  läBt  flieh  dann  mileidit  auf  dne  Stimulation  des  Organismus 
zar  Bildung  einer  solchai  Sobstanx  xurQcld&hren. 

Bekanntlich  sind  ähnliche  Ansichten  aber  die  Wirkung  des  Toxins 
and  Antitoxins  auf  den  Orgamsmus  bereits  tot  lingerer  Zeit  durch 
verschiedene  Forscher,  und  namentlich  durch  Roux  und  Metsch- 
Dikoff,  ausgesprochen  und  verteidigt  worden. 

Die  Richtigkeit  dieser  Ansichten  wird  in  den  vorliegenden  Ver- 
suchen durch  neue  Thatmchen  mehr  als  wahrschdnlich  gemacht. 

Moskau,  den  2.  M&rz  1898. 


Ein  neaes  Elmgelthermometer  für  Desinfektionszwecke. 

Von 

Th.  Weyl 

in 

Berlin. 

Mit  1  Abbildung» 

Das  im  Folgenden  beschriebene  „Klingelthermometer'*  beruht  auf 
der  Herstellaog  eines  elektrischen  Kontaktes  durch  eine  bei  100* 
schmelzende  Metalllegierung  > ). 

Der  Apparat  ist  im  einzelnen  folgendermaßen  eingerichtet: 

Eine  aus  isolierendem  Material  hergestellte  Platte  ist  von  zwei 
Kupferdr&hten  D  und  D|  durchbohrt,  welche  mit  den  Klemm- 
schrauben P  und  P|  versehen  sind,  aus  der  Platte  um  ungefähr 
7  mm  hervorragen  und  von  einander  4  mm  entfernt  bleiben.  Deber 
das  Ende  dieser  beiden  Drähte  ist  das  trichterartig  geformte  Mund- 
stück einer  abgesprengten  Medizinflasche  gestülpt.  Es  wird  in  dieser 
JLAge  durch  3  oder  4  um  eine  senkrechte  Achse  drehbare  Klammem  F 
festgehalten. 

Das  obere  Ende  dieses  „Trichters"  ist  durch  einen  passend  ge«* 
formten  Pfropfen  L  einer  Blei-Zinn-Wismut-LegieruDg  verschlossen. 
Erhitzt  man  den  Apparat  auf  100^,  so  schmilzt  der  Pfropfen,  fließt 
in  den  Trichter  hinab  und  stellt  einen  elektrischen  Kontakt  her,  indem 
er  die  beiden  Kupferdrähte  der  Fußplatte  überbrflckt  Es  ertönt  also 
ein  Klingelsignal,  wenn  der  Apparat  in  einen  Stromkreis  eingeschaltet 
wurde,  in  welchem  sich  eine  elektrische  Klingel  befindet. 

Ein  Metallmantel  K  umgiebt  den  Apparat.  Der  Mantel  ist  ab- 
nehmbar und  kann  auf  der  Fußplatte  durch  einen  Bigonettverschluß 
befestigt  werden.  Damit  der  Dampf  ungehinderten  Zutritt  zur  Kon- 
taktvorrichtung habe,  ist  der  Mantel  mehrfach  durchlöchert  und  oben 
nur  durch  ein  Drahtgewebe  bedeckt.  Eine  unten  in  einen  Knopf 
endende  Schraube  8  ist  im  Mittelpunkte  der  oberen  Fläche  des 
Mantels  vorgesehen.     Sie  dient  dazu,  die  Legierung,   bis  sie  ge- 

1)  Mein  Apparnt  hat  mit  dem  Kontakttbermometer  Ton  Merke  nicbte  gemein  auier 
dmr  Anwendnog  derselben  MeteUlegierang. 
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B  Rliiig*lth«Tiaoin«t«r  fBr  DuiitfaktioiiBnrKka. 


Bchmoken  ist,  in  ihrer  Lage 

zu  ertaalten,  weun  dieSchraube 
so  weit  henintergelaBBeD  wird, 
d&S  der  Knopf  die  Legierung 
berflhrt. 

Der  Apparat  wird  mit  der 
Fußplatte  Dach  unten  in  deo 
Desinfektionsapparat  ge&tellt 
oder  in  diesem  mit  Hilfe 
zweier,  am  Mantel  befindlicher 
Oesen  0  aufgehängt. 

Der  Apparat  funktioniert 
mit  absoluter  Sicberbeit.  Nur 
mnH  man  eich,  bevor  mau  den- 
selben in  Benutzung  nimmt, 
aberzeugen,  daß  die  elektri- 
sche Batterie  nud  die  Klingel 
in  Ordnung  sind.  Dieses  ge- 
schieht am  einfachsten  da- 
durch, daß  man  Mantel  und 
Trichter  entfernt  und  dann 
die  beiden  freien  Knpferdrähte 
mit  einem  Stflck  leitendeo 
Metall,  etwa  mit  einer  blan- 
ken Mflnze,  einen  Aogenblick 

^^  -        öberbröckt. 

"^^  =   -    i  -  -  Das  bei  100»  geschmd- 

zene  Metall,  welches  den  Kon- 
takt hergestellt  bat,  lAßt  sich  mit  Hilfe  eines  kleioen  Meißels  ebne 
große  Schwierigkeit  von  den  kupfernen  Drähten  abheben,  nachdem 
der  Glastrichter  entfernt  ist.  Dann  ist  der  Apparat  sofort  wieder 
fDr  einen  neuen  Versuch  bereit 

Selbstverst&ndlicb  sind  die  bei  100 "  schmelzenden  Pfropfen  nur 
fflr  solche  Orte  brauchbar,  an  denen  der  Siedepunkt  des  Wassers 
100"  beträgt.  Pfropfen  von  höherem  oder  niederem  Schmelzpunkte 
kOnnen  von  der  unten  genannten  Firma  bezogen  werden. 

Der  Apparat  ist  durch  die  Firma  F.  und  M.  Lautenscbl&ger 
Berlin   0.,  Oranienburger  Straße  &4,   zu  beziehen   und  dieser  durch 
Eintragung  in  die  Gebrauchsmusterrolie  geschätzt. 
Berlin,  9.  Februar  1898. 
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Instituten,  Laboratorien  etc. 

British  Institate  of  preventive  medicine,  London. 

Unter  Leitung  des  Dr.  Allan  Maefiidyeii. 

Das  British  Institate  of  preventive  mediane  wurde  im  Jahre 
1891  gegründet,  um  in  England  ein  nationales  Institut,  ähnlich  im 
Charakter  dem  Institut  Pasteur  in  Paris  und  den  hygienischen  In- 
stituten in  Deutschland,  ins  Leben  zu  rufen.  Die  erste  Nummer  der 
Transactions  dieses  Instituts  (Macmillian  &  Co.  London),  die  kürzlich 
erschienen  ist,  enthält  eine  Auswahl  von  Arbeiten  der  Angestellten 
des  Instituts  im  letzten  Jahr,  mit  einem  Vorwort  von  Lord  Lister, 
dem  Präsidenten  des  Institutes. 

Die  Arbeiten  sind  folgende. 

Bulloeh,  William,  A  contribution  to  the  study  of  Strepto- 
coccus pyogenes. 
B.  hat  Versuche  mit  Streptokokken  von  verschiedenem  Ursprung 
gemacht,  und  zwar  a)  von  einem  schweren  Fall  von  Gesichtserysipel, 
b)  von  einem  akuten  Absceß.  Der  erste  war  und  blieb  von  schwacher 
Virulenz,  der  zweite  war  nach  Passage  durch  eine  Beihe  von  Kanin- 
chen so  exaltiert  in  seiner  Virulenz,  daß  endlich  ^/loooooo  <^<^  ^^ 
tödliche  Dosis  war.  Ein  Pferd  war,  nach  Marmorek's  Verfahren, 
mit  dem  C  o  c  cu  s  von  schwächerer  Virulenz  immunisiert  Der  C  o  c  c  u  s 
war  und  blieb  pyogen  in  seiner  Wirkung.  Nach  neunmonatlicher  Be- 
handlung mit  diesem  C  o  c  c  u  s  wurde  das  Pferd  mit  dem  mehr  viru- 
lenten Streptococcus  inokuliert,  aber  ohne  Eiterung  zu  erzeugen. 
Die  Versuche  demonstrierten:  1)  daß  der  Grad  von  Virulenz,  zu 
welchem  ein  Streptococcus  exaltiert  sein  kann,  durch  Passage  durch 
empfängliche  Tiere  variabel  ist ;  2)  ein  Tier,  immunisiert  gegen  einen 
Erysipelcoccus,  ist  auch  immun  gegen  einen  Eiterstrepto- 
coccus. 

Hewlett  und    Knlght,    The    socalled    Pseudodiphtherie- 
bacillus  and  its  relation  to  the  Loefflerbacillus. 
Diese  eingehende  Arbeit  hat  zu   folgenden   Schlußfolgerungen 
geführt; 

1)  Wenigstens  zwei  Formen  sind  unter  dem  Namen  „Pseudo-'^ 
diphtheriebacillus  beschrieben,  und  zwar  a)  einer,  dem 
Klebs-Loe ff  1er 'sehen  Bacillus  morphologisch  ähnlich,  aber 
nicht  virulent  (Roux,  Yersin).  b)  Ein  anderer,  kurzer, 
plumper  und  mehr  gleichmäßig  gefärbter  als  der  K.-L.  Bacillus 
(Loeffler,  v.  Hof  mann  u.  A.). 

2)  Der  Name  Pseudodiphtheriebacillus  sollte  für  die  zweite 
Form  reserviert  werden. 
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3)  Dieser  Pseudobacillus  unterscheidet  sich  von  dem  Klebs- 
Loeffler'schenBacillasiD  Morphologie  uod  Färbung,  giebt  eine 
alkalische  und  meist  saure  Reaktion,  ein  sichtbares  Wachstum 
auf  alkalisch  gemachten  Kartoffelkulturen,  w&chst  nicht  anae- 
robisch,  und  ist  nicht  virulent. 

4)  Der  Pseudobacillus  kann  in  gesunden  Hälsen  vorkommen  und 
bei  verschiedenen  Krankheiten  mit  milden  Anginen  associiert 
sein,  die  gewöhnlich  einen  gttnstigen  Lauf  ohne  Sequelae  haben. 

5)  Der  Pseudobacillus  scheint  in  einigen  konvalescierenden 
Diphtheriefällen  den  Diphtheriebacillus  zu  ersetzen. 

6)  Pseudoformen  können,  aber  sehr  selten,  in  Klebs-Löffler- 
kulturen  vorkommen. 

7)  Klebs  -  Loeff  1er -Formen  kommen  von  Zeit  zu  Zeit  fast 
immer  in  Pseudobacillenkulturen  vor. 

8)  In  einigen  Kulturen  ist  es  möglich,  Uebergangsformen  zwischen 
Klebs-Loeffler-  und  Pseudoformen  zu  beobachten. 

9)  Durch  vorsichtiges  Erhitzen  scheint  es  möglich,  typisch  virulente 
Klebs-Loeffler^sche  Bacillen  in  typische  Pseudobacillen  am- 
zu  wandeln. 

10)  Durch  Züchtungsmethoden  und  Passage  durch  ein  Versuchstier 
ist  es  den  Verfassern  gelungen,  „Pseudo^  in  virulente  Klebs- 
Loeffler-  Bacillen  umzuwandeln. 

11)  Pseudoformen  sind  manchmal  modifizierte  Klebs-Loeffl er- 
sehe Bacillen,  obwohl  nicht  immer,  da  mehr  als  eine  A.rt  von 
derselben  Morphologie  existieren  kann. 

Symmers,    Note    on    a   peculiar    movement   of    certain 
intracellular  particles  in  yeastcells. 
S.  beschreibt  intrazellige  Partikelchen  mit  eigentümlichen    Be- 
wegungen, die  von  ihm  in  verschiedeoen  Hefezellen  beobachtet  worden 
sind,  doch  läßt  er  ihre  Bedeutung  eine  offene  Frage. 

Foulerton^  Micrococcus  gonorrhoeae. 

Außer  den  originellen  Untersuchungen  von  F.  enthält  die  Arbeit 
eine  erschöpfende  Uebersicht  der  Litteratur  über  diesen  Gegenstand. 
Die  Morphologie  der  Gonokokkken  ist  mit  erläuternden  AbbilduDgen 
beschrieben.  Von  allen  angewandten  Kulturmethoden  hat  der  Ver- 
fasser Agarplatten  mit  frischem  menschlichen  Blut  bestrichen,  ItLr  die 
besten  gefunden,  und  beschreibt  die  Merkmale  der  Kolonieen.  £ioe 
Beschreibung  wird  auch  von  anderen  Organismen  gegeben,  die  in  der 
Harnröhre  vorkommen  können,  und  ihre  Differentialdiagnose  wird  er- 
läutert. F.  beschreibtauch  einen  von  ihm  isolierten  großen  Coccas,  der 
in  der  Harnröhre  vorkommt,  und  den  er  als  Diplococcus  arethrae 
communis  bezeichnet.  Er  wächst  auf  den  gewöhnlichen  Nährböden, 
färbt  sich  nach  Gram  und  hat  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  den 
Formen,  die  von  Heimann  und  Turro  beschrieben  sind.  Die 
Einzelheiten  sind  in  Tabellen  gegeben,  auch  die  Färbemetlioden  sind 
erörtert,  aber  bezüglich  der  Einzelheiten  dieser  langen  Arbeit  maß 
auf  das  Original  verwiesen  werden. 
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lae&dyen  und  Hewlett,  The  sterilization  of  milk. 

Die  yerscbiedenen  Metlioden  ftr  Pasteurisieren  der  Milcb  werden 
erörtert,  und  Verff.  beschreiben  eine  von  ihnen  konstruierte  Sterilisier- 
maschine, die  imstande  ist,  ein  rasches  Pasteurisieren  zu  bewirken. 
Die  Milch  wird  durch  Metallröhren  von  berechneter  Länge  geleitet, 
zu  gleicher  Zeit  durch  heißes  Wasser  und  Eis  abwechselnd  erhitzt 
und  gekühlt.  Die  Resultate  sind  so  gut  als  bei  dem  gewöhnlichen 
Pasteurisieren,  und  große  Quantitäten  Milch  können  ohne  Geschmack- 
veränderung leicht  manipuliert  werden.  Die  Resultate  mit  patho- 
genen  Mikroorganismen  werden  besser  als  mit  anderen  Maschinen 
erzielt,  z.  B.  Diphtherie-,  Typhus-  und  Tuberkelbacillen  und  Eiter- 
kokken  wurden  bei  70  ®  G  binnen  30  Sekunden  getötet.  Der  dOnne 
Milchstrahl  und  der  abwechselnde  Einfluß  von  Hitze  und  Kälte 
schien  dieses  Resultat  zu  begünstigen.  Eine  Abbildung  des  Apparates 
ist  beigegeben. 

Lmity  J«,  The  Sterilisation  of  waier  by  filtration. 

L.  beschreibt  eine  lange  Reihe  von  ihm  mit  dem  Berkefeld- 
Filter  ausgeführter  Versuche.  Das  Hauptresultat  ist,  daß  wenn  die 
Kerzen  reingehalten  sind  und  von  Zeit  zu  Zeit  sterilisiert  werden, 
sie  einen  sicheren  Schutz  gegen  Typhus-  und  Gholerakeime  geben 
(Abbildungen  dabei). 

Hewletty  The  bacillus  of  bubonic  Plague. 

H.  beschreibt  die  morphologischen  und  anderen  Eigentümlichkeiten 
des  Pest  bacillus,  basiert  auf  die  Kulturen,  welche  er  von  einem 
in  London  vorkommenden  Fall  isoliert  hat  und  der  von  ihm  bakterio- 
logisch diagnostiziert  wurde.  Kulturen  waren  an  das  englische  Ge- 
sundheitsamt abgegeben  und  wurden  nachher  von  E.  Klein  mit 
übereinstimmendem  Resultate  untersucht.  H.  giebt  Abbildungen  von 
cocc  US  ähnlichen  Formen  des  Pest  bacillus,  die  in  Bouillon- 
kultaren vorkommen. 

Haefiidyeii  and  Lunt,  Bacteria  and  dust  in  air. 

Diese  Mitteilung  giebt  die  Resultate  von  Untersuchungen  über 
den  Staub-  und  Bakteriengehalt  der  Londoner  Luft.  Die  Staubmenge 
war  ermittelt  mit  Hilfe  von  D.  Aitken's  Apparat.  Die  Durch- 
schnittszahl von  Staubpartikelchen  in  der  Londoner  Luft  war  300  000 
— 500000  per  ccm.  Versuche  wurden  auch  gemacht,  um  das  Verhältnis 
zwischen  der  Menge  von  Bakterien  und  dem  Staub  in  der  Luft  zu 
ermitteln,  sie  lieferten  einen  neuen  Beweis  für  die  verhältnismäßige 
Armat  der  Luft  an  Bakterien.  Im  Freien  wurde  auf  je  38  300  000 
Staubparükeichen  nur  ein  Bakterium  gefunden ,  und  in  Zimmerluft 
aaf  je  184000000  Staubpartikelchen  auch  nur  ein  Bakterium.  Eine 
Abbildung  und  Beschreibung  des  benutzten  Apparates  ist  beigegeben. 

liimt,    On   a   convenient  method  of  preserving   living 
pure  cultures  of  water  bacteria. 

Die  Resultate  dieser  Arbeit  sind  folgende: 
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1)  Gewisse  Wasserbakterien  können  lange  Zeit  in  sterilisiertem 
Wasser  fortleben  (zwei  Jahre  wenigstens). 

2)  Am  Ende  dieser  Zeit  sind  solche  Bakterien  noch  in  grofien 
Mengen  io  dem  Wasser  vorhanden. 

3)  Die  Wasserbakterien  behalten  ihre  Charaktere  (Wachstomseigen- 
schaften,  Pigmentbildung  etc.)  viel  besser,  wenn  sie  in  sterili- 
siertem Wasser  aufbewahrt  sind,  als  wenn  sie  auf  den  gewöhn- 
lichen Nährböden  gezüchtet  sind. 

4)  Die  Resultate  dieser  ZQchtungsmethode  liefern  ein  genaues  Kenn- 
zeichen der  echten  Wasserbakterien,  die  folgende  Eigenschaften 
besitzen  sollen: 

a)  Fundort:  natürliches  Wasser. 

b)  Fähigkeit  längere  Zeit  in  sterilisiertem  Wasser  zu  leben. 

c)  Schnelle  Vermehrung  in  sterilisiertem  Wasser. 

d)  Keine  Abschwächung  nach  längerem  Verweilen  im  Wasser. 

e)  Arten,    die  nicht  der  Wasserbakteriengruppe  angehüren,    ver- 
halten  sich  anders.  Macfadyen  (London). 
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Usehlnskl,  N.,  Aetiologie  und  Serotherapie   der  Pest. 
(Vorlesung,  gehalten  für  Studierende  und  Aerzte  im  Mai  1897  im 
Auftrage  der  med.  Fakultät  der  Kais.  russ.  Universität  za  Warsdian.) 
^  [Russisch.] 

In  gedrängter  Uebersicht  sucht  Verf.  seinen  Zuhörern  ein  klares 
Bild  zu  geben  von  dem  gegenwärtigen  Stand  unserer  Kenntnisse  von 
der  Aetiologie  der  Pest,  deren  Erreger  und  den  zur  Bdc&mpfnng 
der  Seuche  uns  zu  Gebote  stehenden  Mitteln.  Wenn  aus  der  Kenntnis 
der  biologischen  und  pathogenen  Eigenschaften  des  Pestbacillus 
auch  wichtige  Fingerzeige  für  hygienisclie,  sanitäre  und  therapeutische 
Maßnahmen  gewonnen  sind ,  so  kann  Verl  doch  nicht  umhin ,  daraof 
aufmerksam  zu  machen,  daß  in  unserem  Wissen  noch  viele  Lflckea 
vorhanden  sind,  und  zumal  die  anfangs  hochgespannten  Hoffhongeo 
auf  die  Erfolge  der  Serotherapie  sich  nicht  bewahrheitet  zu  haben 
scheinen.  Die  Ursache  dafür  erblickt  Verf.  in  dem  Umstände,  daS 
man  die  eklatanten  Erfolge  der  Serumbehandlung  bei  DiphUKerie» 
einer  Intoxikationskrankheit  par  ezcellence,  olme  weiteres  auf  die 
Pest,  eine  rein  septikämische  Erkrankung,  übertragen  hat.  Auf  Grund 
von  Beobachtungen,  auf  die  er  an  anderer  Stelle  näher  einzagehen 
verspricht,  sieht  Verf.  für  die  Entwickelung  der  Intozikations- 
erscheinungen  im  Organismus  bei  der  natürlichen  Infektion  einen 
gewissen  Zeitraum  für  unumgänglich  an,  die  sog.  Inkubationszieit 
Beim  längeren  Stehen  von  Bouillonkulturen  jedoch  zerfallen  darin 
die  zuerst  gebildeten  Toxine  in  ptomainartige  Substanxen,  die, 
nach  Versuchen  vom  Verf.   gemeinsam    mit  Brunn  er,   bei  Tieren 
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aomittelbar  Dach  der  Injektion  Vergiftungserscheinungen  hervorrufen, 
die  nichts  gemein  haben  mit  den  Intoxikationssymptomen  der  natür- 
lichen Infektion.  Wenn  daher  mit  derartigen  ,,PtomaInen^'  immunisiert 
wird,  so  wird  ein  Serum  gewonnen,  das  nicht  imstande  ist,  den 
Organismus  gegen  die  bei  der  Infektion  zu  stände  kommende 
Intoxikation  zu  schützen,  sondern  nur  gegen  die  Vergiftung  mit 
Zerfallsprodukten  des  Pesttoxins,  die  bei  der  natürlichen  Infektion 
vielleicht  gar  nicht  oder  doch  selten  zu  stände  kommt 

ü  c  k  e  (St  Petersburg). 

C^abritsehewsky,  Bt.^  Bakteriologie  der  Bubonenpest. 
(Rqss.  Arcb.  f.  Pathol.,  klin.  Med.  und  Bakteriologie.  1897.) 
Zur  Untersuchung  der  morphologischen  Eigenschaften  des  P  e  s  t  - 
bacillus  benutzte  der  Verf.  Bouillonkulturen.  Einzelne  Bacillen  sind 
in  einer  schleimigen  Substanz  eingeschlossen,  welche  auf  gefärbten 
9o?rie  auch  nicht  gefärbten  Präparaten  deutlich  nachzuweisen  ist 
Zettnow  nimmt  in  dem  Pestbacillus  die  Existenz  eines  äußeren 
Teiles  und  eines  inneren ,  von  velchen  der  letztere  mit  den  basischen 
Anilinfarben  gut  gefärbt  wird,  an.  Den  äußeren  Teil  hält  er  für 
das  Protoplasma  und  den  inneren  für  den  Kern.  Der  Verf.  konnte 
diese  Angaben  nicht  bestätigen  und  nimmt  in  dem  Pestbacillus 
die  Existenz  einer  Kapsel  an.  Im  Niederschlage  der  Bouillonkulturen 
fand  6.  Bacillenketten  in  einer  schleimigen  Substanz  eingeschlossen, 
welche  mit  Fuchsin  oder  Methylenblau  schwach  gefärbt  wird.  Färbt 
man  die  Präparate  mit  verdünntem  Karbolfuchsin  mit  Nachfärbung  mit 
Loe ff  1er blau,  so  bekommt  man  eine  Doppelf&rbung :  rote  Bacillen 
und  blaue  KapseL  Sehr  oft  &nd  der  Verf.  lange  cylindrische  Körper 
mit  1 — 2  Bacillen  oder  ohne  denselben;  solche  cylindrische  röbrige 
Bildungen,  die  für  den  Pestbacillus  bisher  noch  nicht  beschrieben 
wurden,  erzeugen  in  den  frischen  Kulturen  ganze  Geflechte  und 
Knäuel.  MitThionin  wird  diese  Substanz  rot  gefärbt;  es  giebt  hier 
also  eine  Metachromasie,  welche  als  eine  mikrochemische  Reaktion 
dem  Mucin  entspricht  Der  Verf.  kommt  zu  der  Annahme,  daß  bei 
dem  Wachstum  des  Pestbacillus  sich  eine  Schleimsubstanz  bildet 
Die  Stoffwechselprodukte  des  Pestbacillus  sind  sehr  wenig  unter- 
sacht Die  Indolnitrosoreaktion  konnte  nicht  nachgewiesen  werden. 
Von  Desinfektionsmitteln  wurde  das  Formaldehyd  untersucht;  die 
Einwirkung  erwies  sich  aber  als  ziemlich  gering.) 

Bomstein  (Moskau). 

8tleker,  Q.,  Deber  die  Pest  nach  Erfahrungen  in  Bombay. 
(Münchn.  med.  Wochenschr.  1898.  No.  1.) 
Jede  Pestepidemie  hat  drei  Stadien:  eine  langsame  Aus- 
breitung, welche  von  kleinen  Centren  aus,  die  sie  oft  sprungweise 
aasbreitet,  immer  größere  Kreise  zieht,  bis  sie  eine  ganze  Stadt, 
ein  ganzes: Land  verheert  hat,  dann  die  Akme  eines  fast  allgemeinen 
Sterbens;  endlich  die  schnellere  oder  langsamere  Abnahme,  welche 
häufig  nur  die  Buhe  vor  einer  zweiten  noch  furchtbareren  Wiederkehr 
ist  und  fast  stets  hier  und  da  für  längere  Zeit  glimmende  Spuren 
hinterläßt. 
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Ad  Orten,  wo  die  Pest  einbeimiscb  wird^  kann  sie  endemische 
Herde  stiften,  welche  viele  Jahrzehnte  lang  alle  BemOhungeo,  sie 
auszurotten,  yerböhnen. 

Diese  sekundären  endemischen  Pestherde  geben  dann  das 
Gentrum  für  eine  längere  Reihe  von  Epidemieen  ab,  welche  daicfa 
kleinere  oder  größere  freie  Zeiträume  Yoneinand^  getrennt  sind  and 
nicht  durch  Einscbleppung  von  außen  her  erklärt  werden  können. 

Das  Medium,  in  welchem  sich  die  Pest  an  ihren  sekundären 
Herden  unterirdisch  erhält  und  weiter  fortzengt,  ist,  wie  im  Umest 
der  Seuche,  das  Volk  der  Ratten  und  verwandten  Ungeziefers. 
Als  Zwischenträger  der  Pest  zwischen  Ratten  und  Menschen  and  als 
überirdische  Verbreiter  der  Pest  überhaupt  wirken  in  erster  linie 
kleine  Insekten,  welche  an  den  lebendigen  oder  toten  Peatratten 
sich  nähren  und  zufällig  auf  den  Menschen  gelangen:  die  Aaieiseo, 
die  auf  den  Ratten  schmarotzenden  Pediculiden  und  vielleicht  nach 
ihre  Mallophagen  und  Acari  kommen  in  Betracht  Der  pestkranke 
Mensch,  die  Pestleiche,  das  Pestgewand  sind  direkt  weit  wenig» 
gefährlich  und  stecken  zumeist  auch  wieder  vermittelst  des  kleinen  Un- 
geziefers an.  Nur  wo  das  Sputum  von  Lungenpestkranken 
die  Verbreitung  des  Gontagiums  übernimmt,  ist  der 
pestkranke  Mensch  direkt  und  äußerst  gefährlich. 

Die  Pest  kann  vom  Menschen  wieder  auf  die  Ratten  zurQck- 
gehen,  wo  eine  mangelhafte  Leichenbesorgung  diesen  Tieren  das 
Annagen  der  Pestkadaver  erlaubt. 

Die  Form  des  einzelnen  Krankheitsfalles  ist  bei  Menschen  und 
Tieren  in  den  großen  Zügen  des  Bildes  immer  dieselbe;  am  meisten 
Abwechslung  in  das  Bild  bringt  die  Verschiedenheit  des  Läsionaortes 
und  der  Intensität  der  Infektion. 

Die  Pestkrankheit  ist  ein  plötzlich  beginnendes 
Leiden,  welches  rasch  zu  großer,  oft  äußerster  Schwäche  führt, 
den  Kranken  in  rauscbartige  Umneblung  der  Sinne  und  tiefe  Tdl- 
nahmslosigkeit  versetzt  und  wobei  unter  auffallender  Lähmung  des 
Arteriensystems  selbst  bei  sehr  geringfügigen  Lokalerscheinungen  in 
der  Mehrzahl  der  Erkrankungsfälle  fast  ausnahmslos  am  dritten  bis 
fünften  Krankheitstage  der  Tod  eintritt. 

Bestimmtere  Züge  erhält  die  Krankheit  noch  durch  gewisse 
lokale  Organ  Veränderungen. 

1)  Am  häufigsten  ist  die  Drüsenpest  oder  Bubonenpest 
(Pestis  bubonum,  Glades  glandolaria,  Morbus  inguinarius). 

Schmerzhafte ,  rasch  oder  langsam  zunehmende  Anschwellung 
einer  oder  mehrerer  Lymphdrüsen  in  der  Schenkelbeuge,  in  der 
Achselhöhle,  am  Halse  oder  an  anderen  Körperstellen,  ausnahmaweise 
an  mehreren  zugleich,  unter  akut  einsetzendem  kontinuierlichem  oder 
remittierendem  Fieber,  heftiger  Kopfschmerz,  höchst  freqoenter, 
anfangs  noch  elastischer  dikroter,  bald  schlaffer  monokroter  nnd 
endlich  höchst  flacher  Puls  am  gefüllten  Arterienrohr  sind  die  Haupt- 
züge ,  welche  das  gewöhnlichste  Bild  der  Drüsenpest  venrollständigen. 
Die  Höhe  der  Erkrankung  wird  meist  schon  am  1.  Tage,  seltener 
erst  am  2.  oder  3.  Tage  erreicht.  Mit  dem  3.  oder  5.  Tage  endigt 
die  Krankheit  in  ÖO— 90  Proz.  der  Fälle  mit  dem  Tode. 
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Jede  periphere  Lymphdrüse  kann  der  erste  Lokalisationsort  der 
Krankheit  sein. 

In  nicht  wenigen  Fällen  stdlt  eine  Postd  oder  ein  Faronkel 
auf  der  Haut  die  erste  und  eine  zugehörige  DrQsenschwellnng  die 
zweite  Station  der  Infektion  dar. 

Nicht  selten  werden  die  oberen  Schleimhäate  and  ihr  Lymph- 
apparat dagegen  befallen.  Bubonen  der  Gaumentonsillen  kamen 
ebenso  zur  Beobachtung  wie  primäre  Greschwüre  an  den  Handeln 
mit  sekundären  Bubonen  an  den  Eieferwinkeln ;  ein  Bubo  der  Zungen- 
beindrüse wies  in  einem  Falle  auf  die  vordere  Mundhöhle  als 
Invasionsort  hin.  Die  Drüsengeschwulst  kann,  falls  nicht  der  Tod 
in  den  ersten  Erankheitstagen  eingetreten  ist ,  in  langsame  Zerteilung, 
oder,  etwas  häufiger,  in  Vereiterang  der  Drüsen  ausgehen. 

Meistens  wird  das  KrankheitsbUd  der  Drüsenpest  durch  weitere 
schwere  Symptome  kompliziert:  heftige  Reizerscheinungen  am  Magen 
und  Darm  mit  oft  unstillbarem  Erbrechen ,  seltener  unter  Entleerung 
schwärzlicher  Stnhlmasseo ,  weiterhin  Blutharnen ,  Blutungen  aus  den 
weiblichen  Genitalien  weisen  bei  einer  bedeutenden  Empfindlichkeit 
des  Magengrundes  und  der  Blinddarmgegend  auf  innere  Veränderungen, 
deren  anatomische  Grundlage  sich  bei  der  Sektion  in  fast  eintöniger 
Weise  als  bedeutende  Blutüberf&Uungen  und  Blatergießungen  in  die 
Schleimbaut  der  Verdauungswege  und  Harnwege  darstellt. 

2)  Die  zweite  klinische  Form  der  Pest  ist,  wie  schon  erwähnt, 
die  Pestpustel  auf  der  Haut,  unter  heißem  Stechen  oder  Jucken 
erscheint  auf  der  Haut,  an  irgend  einer  Stelle,  ein  linsengroSer 
brauner  Fleck ,  in  dessen  Umgebung  die  Haut  hochrot  und  brennend 
wird.  Aus  ihm  entwickelt  sich  ein  Bläschen  bis  zu  Haselnußgröße 
mit  trübem  Inhalt  und  dunkelrotem  Band;  unter  der  Blase  entsteht 
ein  schwarzes  kraterförmiges  Geschwür  mit  trockenem  Boden,  das 
gelegentlich  zur  tieferen  Furunkel-  oder  Earbunkelbildung  gedeihen 
und  schwere  umfängliche  Nekrosen  an  Ort  und  Stelle  hervorrufen 
kann.  Die  Allgemeinerscheinungen  sind  wie  bei  den  Bubonen,  nur 
milder  in  den  meisten  Fällen. 

Der  Verlauf  der  Hautpest  ist  mitunter,  von  der  lokalen  Zer- 
störung abgesehen,  gutartig,  öfter  unter  sekundärer  Bubonenbildung 
oder  Verallgemeinerung  der  Infektion  letal  wie  bei  der  einfachen 
Drüsenpest  Von  der  primären  Pestpustel  zu  sondern  sind  die 
erwähnten  sekundären  epilymphangitischen  und  epiglandulären  Vesikeln, 
Pusteln  und  Earbunkeln,  welche  sich  erst  im  Verlauf  der  Bubonen- 
entwickelung  peripher  von  dieser  oder  über  dem  Bubo  zeigen  und 
dann  multipel,  oft  sehr  zahlreich  und  in  wiederholten  Nachschüben 
aufzutreten  pflegen. 

3)  Die  dritte  klinische  Form  der  Pest  ist  die  Lungenpest 
Unter  Frost  und  folgender  Hitze  mit  schnell  zunehmenden  Rassel- 
geräuschen über  einem  oder  mehreren  Lungenlappen  entwickelt  sich 
rasch  das  Bild  einer  katarrhalischen  Lungenentzündung  mit  reich- 
lichem, serös  schleimigem  weißem  oder  rötlichem  Auswurf,  der 
Unmassen  von  Pestbacülen  enthält.  Der  Kranke  stirbt  unter  schweren 
Depressions-  oder  Exaltationszuständen ,  meistens  schon  am  dritten 
Erankheitstage. 
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In  anderen  Fällen  stellt  sich  die  Lungenpest  als  eine  lobare 
Entzündang  dar,  welche  rasch  zu  umfänglichen  Dämpfungen  im 
Bereich  eines  Oberlappens  oder  Unterlappens  führt  Ein  mflhsdig 
hervorgebrachter,  zäher,  gelber  oder  rostbrauner  Auswurf  kann  das 
täuschende  Bild  der  einfachen  croupQsen  Pneumonie  yollenden,  bei 
welchem  indessen  die  maßlose  Prostration  und  die  äußerste  Ent- 
spannung der  Arterien  zur  Vorsicht  in  der  ätiologischen  Diagnose 
und  zur  bakteriologischen  Untersuchung  des  Sputums  mahnen.  Man 
findet  den  Pestbacillus  allein  oder  mit  dem  lanzettförmigen  Diplo- 
coccus  oder  mit  Streptokokken  oder  Influenzabacillen  zugleich.  — 
Anatomische  Untersuchungen  sprechen  dafür,  daß  von  den  letzt- 
genannten Mikroben  der  Boden  erst  f&r  die  Pest  vorbereitet  wurde, 
daß  etwa  eine  primäre  Diplokokkenpneumonie  durch  eine  sekand&re 
oder  gleichzeitige  Invasion  von  Pestbacillen  kompliziert  wird. 

In  der  dritten  Reihe  von  Fällen  tritt  die  Lungenpest  zu  einer 
lange  vorher  bestandenen  chronischen  Lungenerkrankung  hinzo. 
Gerade  an  tuberkulösen  Herden  in  der  Lunge,  an  frischen  wie  an 
ausgeheilten,  findet  der  Pestbacillus  einen  gtlnstigen  Boden  fQr  seine 
Ansiedelung. 

In  allen  Formen  ist  die  Lungenpest  wohl  unbedingt  tödlich. 

4)  Man  kann  endlich  eine  vierte  Form  der  Pest  unterscheid«!, 
die  D arm p est.  Auf  Grund  klinischer  und  anatomischer  Unter- 
suchungen wird  diese  mit  Bestimmtheit  aus  älteren  und  jQnii^ra 
Epidemieen  behauptet  und  läßt  sich  an  Ratten  und  AflTen  leicht  durch 
Fütterung  künstlich  erzeugen.  Sie  soll  klinisch  dem  intestinalen 
Milzbrand  oder  einem  malignen,  höchst  akuten  Typhus  gleichen; 
anatomisch  wurden  primäre  Karbunkel  auf  verschiedenen  Stdlen  der 
Magendarmschleimhaut  gefunden. 

Die  verschiedenen  Formen  der  Pest  können  durch  Verall- 
gemeinerung der  Infektion  eine  gewaltige  Steigerung  ihrer  ohnehin 
großen  Malignität  erfahren.  Wenn  der  Bacillus  ins  Blut  eindringt, 
wird  das  Erankheitsbild  plötzlich  ein  sehr  schweres  und  ernstes. 
Unter  gesteigerten  Fieberbewegungen  oder  auch  unter  sofortigem 
Kollaps  stellen  sich  im  Anschluß  an  eine  leicht  fieberhafte  DrQsen- 
erkrankung  oder  an  einen  scheinbar  geringfügigen  Bronchialkatarrh 
oder  auch  ohne  jede  auffallende  Primärläsion  die  Zeichen  allgemeiner 
Sepsis  ein,  die  in  wenigen  Stunden,  spätestens  in  3  Tagen,  zum 
Tode  führt.  Fast  ausnahmslos  bilden  sich  dabei  sehr  schnell  ein 
bedeutender  empfindlicher  Milztumor,  eine  mäßige  SchmerzhafUgkeit 
vieler  oder  aller  erreichbaren  Lymphdrüsen  ohne  deutliche  Schwellung 
und  reichliche  Diarrhöen  aus,  als  Vorboten  des  bddigen  Todes ,  der 
sich  fast  mit  Sicherheit  aus  dem  Nachweis  des  Pestbacillus  im 
Blutstropfen  des  Lebenden  voraussagen  läßt. 

Die  Pestseptikämie  erscheint  nicht  als  besondere  Form  der  Pest, 
sondern  ist  nur  eine  Verallgemeinerung  anfangs  lokalisierter  Pest- 
formen. Daß  sie  wieder  sekundäre  Lokalisationen  in  inneren  Organeo 
setzen  kann,  haben  wir  am  Beispiel  der  Pestmenhigitis  gesehen. 
Embolische  Pestherde  hat  Verf.  in  den  Lungen  mehrmals,  in  den 
Nieren  einmal,  und  pestige  Herde  in  der  Leber  wiederholt  gesehen. 
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PeBtige  Cholecystitis  und  Pericholecystitis  ist  ein  nicht  seltener  Be- 
fuDd  bei  der  Pestseptikämie. 

Die  Septikopyämie  mit  Eiterroetastasen  hat  Verf.  bei  solchen 
Pestkranken  klinisch  und  anatomisch  konstatiert,  die  an  chronischer 
Dysenterie  vorher  litten.  Sie  beruht  bakteriologisch  auf  einer  Misch- 
infektion mit  Pestbadllen  und  Streptokokken.  Auch  die  einfache 
lokale  Vereiterung  der  Bubonen  soll  so  zustande  kommen,  daß 
Eiterungserreger  sich  den  Pestbacillen  hinzngesellen.  In  allen  Fällen, 
in  welchen  Bubonen  zur  wirklichen  Abscedierong  und  weiterhin  zur 
spontanen  oder  kfinstlichen  Eröffnung  nach  außen  kamen,  waren 
Staphylokokken  und  Streptokokken  ein  regelmäßiger  Befund;  hingegen 
konnten  in  zahlreichen  Beobachtungen,  in  welchen  sich  nur  eine 
puriforme  Einschmelzung  mit  umfänglicher  VerflQssigung  der  Bubonen- 
geschwulst  und  nachträglicher  Resorption  oder  kfinstlicher  Entleerung 
des  chokoladenfarbenen  Inhaltes  ausbildete,  nie  Mikroben  unter  dem 
Mikroskop  oder  in  Kulturen  des  aus  molekularen  Fettkömchen ,  Blut- 
pigmentkrystallen  u.s.  w.  bestehenden  Krankheitsproduktes  entdeckt 
werden.  Verf.  betont,  daß  Vereiterung  und  puriforme  Einschmelzung 
der  Bubonen  bisher  nicht  gehörig  unterschieden  worden  sind. 

Zu  den  Nachkrankheiten  der  Pest  lassen  sich  noch  folgende 
zählen:  dauernde  Lähmung  des  hemmenden  Vaguseinflusses  auf  das 
Herz  und  wochenlange  Vasomotorenlähmung;  halbseitige  und  doppel- 
seitige Gaumenlähmungen,  Rekurrenslähmungen,  Aphonieen  und  Apha- 
sieen;  hysterische  Stummheit;  Nervenstammlähmnngen,  Paraplegien 
und  inkomplette  Hemiplegieen ,  Amaurosen  und  Taubheiten  centraler 
Lokalisation  —  außerordentlich  häufig  trat  als  Komplikation  eine 
parenchymatöse  Keratitis  auf,  welche  meistens  zur  Iridocyclitis  und 
nicht  selten  zur  Panophthalmie  führte.  Es  handelt  sich  wohl  dabei 
um  eine  Sekundärinfektion,  die  dadurch  erleichtert  werden  mag,  daß 
das  Pesttoxin,  wie  es  auf  den  Schleimhäuten  und  serösen  Häuten 
Blutungen  bewirkt,  so  auf  der  Cornea  kleine  Erosionen  oder  Nekrosen, 
überhaupt  eine  Abnahme  der  Vitalität,  verursacht. 

Unbrauchbar  für  eine  nachträgliche  Diagnose  ist  die  Reaktion 
des  Rekonvalescenten  auf  die  Injektion  von  abgetöteten  Pestkulturen ; 
sie  tritt,  wie  wir  uns  in  2  Fällen  überzeugen  konnten,  mit  der 
f^cleichen  Heftigkeit  und  Nachhaltigkeit  bei  Menschen  auf,  welche 
4  und  8  Wochen  vorher  eine  schwere  Pesterkrankung  bestanden 
haben,  wie  bei  Gesunden,  welche  von  der  Pest  verschont  geblieben 
waren. 

Unbrauchbar  für  eine  nachträgliche  Diagnose,  wenigstens  füi 
die  nachträgliche  Zurechnung  zweifelhafter  s^eringer  Erkrankungsfälle 
zur  Pest,  ist  auch  die  agglutinierende  Wirkung  des  Blutserums  von 
pestkrank  Gewesenen  auf  aufgeschwemmte  Pestkulturen.  Denn  in 
allen  Fällen,  in  welchen  sie  eintritt,  ist  die  klinische  Diagnose 
anzweifelhaft  gewesen.  Sie  fehlt  aber  selbst  in  den  Abortivfällen, 
in  welchen  ein  deutlicher  Bubo  zur  raschen  Verteilung  kam  oder  die 
Pest  in  einer  Hautpustel  lokalisiert  blieb,  deren  Bacillengehalt  die 
Diagnose  Ober  allen  Zweifel  erhoben  hatte.  Sie  ist  deutlich  nur  nuch-*<  _^ 
schweren  Krankheitsfällen  und  allerdings  um  so  deut^b^rgir^tlvelllgcßa  "jf 
die  Erkrankung  war.    In  den  ersten  Krankheitsta^l^^1{|^^^\>9^^^ 
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aber  aoch  hierbei  nicht  nachweisen,  nicht  einmal  im  Verhältnis  des 
Blutserams  zar  EultaraufschwemmanK  yon  1:6  und  1:10,  wie  unser 
russischer  Kollege  Sabolotny  gefunden  hat;  erst  am  Ende  der 
ersten  Woche  b^nnt  sie  einigermaßen  deutlich,  um  im  Lauf  der 
dritten  Woche  bei  einer  Verdünnung  von  1 :  25,  in  der  vierten  Woche 
bei  einer  Verdünnung  von  1 :  50  augenfällig  zu  sein. 

Die  klinische  Diagnose  der  Pest  ist  bei  Häufung  der  Krankheits- 
fälle aus  dem  schnell  ausgebildeten  schweren  fieberhaften  Allgemein- 
leiden unter  Zuhilfenahme  der  Lokalisationen  leicht ,  wenn  man  aofier 
den  letzteren  vor  allem  die  rauschartige  Benommenheit  des  Kranken, 
den  wankenden  Gang,  die  große  Schwäche,  die  große  H&ufigkeit 
und  Entspannung  des  Pulses  bei  gefülltem  Arterienrohre,  die  starke 
Injektion  der  Konjunktiven  und  etwa  noch  die  perlmutterfarbene  oder 
wie  mit  Kalk  übertünchte  Zunge  berüc^chtigt. 

Die  Möglichkeit  einer  Verwechselung  mit  gewöhnlicher  Pneamonie, 
mit  perniciöser  Intermittens,  malignem  '^phus,  Milzbrand  im  einzelnen 
Falle  muß  zugegeben  werden.  Einen  syphilitischen  und  schankröeen 
Bubo  oder  eine  Parotitis  verwechselt  mit  der  Pest  nur  der 
Unwissende. 

Für  die  wenigen  Fälle ,  in  welchen  die  primäre  Lokalisation  der 
Pest  einer  klinischen  Untersuchung  verborgen  oder  zweifelhaft  ge- 
blieben war,  hat  eine  sorgfältige  Obduktion  die  Anwesenheit  derselben 
in  einem  versteckten  Bubo  oder  Lungenherde  dargethan. 

Der  Bubo  stellt  siah  anatomisch  ais  ein  mehr  oder  weniger 
großer  Tumor  dar,  welcher  einzelne  oder  viele  normale  große  oder 
vergrößerte ,  selten  über  taubeneigroße  Lymphdrüsen  mit  einem  serns 
oder  hämorrhagisch  infiltrierten  Bindegewebe  zu  einem  Packet  ver- 
einigt Die  Drüsen  und  ihre  Umgebung  zeigen  je  nach  der  Heftigkeit 
des  Prozesses  und  nach  der  Dauer  der  Krankheit  und  nach  den 
verschiedenen  oben  angedeuteten  Bedingungen  der  einfachen  oder 
komplizierten  Infektion  alle  Grade  der  Entzündung :  von  der  einfachen 
speckigen  oder  markigen  Schwellung  bis  zur  sulzigen  Durchtränkung 
und  blutiger  Infarcierung ,  von  der  Erweichung  und  Verflüssigung 
bis  zur  Vereiterung  und  völligen  Nekrose.  Wie  das  periglanduläre 
Bindegewebe  können  auch  die  benachbarten  Fascien ,  das  Fettgewebe, 
die  Muskeln,  Gefäße  und  Nervenscheiden  in  weiter  Ausdehnung  von 
der  ödematösen  oder  sulzigen  oder  haemorrhagischen ,  fast  stets 
eigentümlich  fadenziehenden  Durcbtränkung  bdallen  und  so  gewisser- 
maßen in  den  Bubo  einbezogen  werden. 

Der  Befund  eines  Bubo,  welcher  von  den  Leistendrüsen  oder 
Schenkeldrüsen  bis  zur  Cysterna  chyli  oder  von  einer  Kubitaldrüse 
bis  in  die  Achselhöhle  und  weiter  bis  zur  Vena  subclavia,  oder  von 
dem  Kieferwinkel  bis  tief  in  die  Brusthöhle  hineinreicht,  ist  nicht 
so  selten.  Bei  derart  ausgedehnten  Bubonen  zeigen  für  gewöhnlich 
die  peripher  gelegenen  Drüsen  die  milderen  Grade,  die  höher 
gelegenen  die  schwereren  Grade  der  Entzündung  und  Destruktion, 
während  umgekehrt  das  jüngere  Stadium  des  Prozesses  den  central- 
wärts,  das  ältere  den  peripher  gelegenen  Drüsen  zukommt 

Bei  der  lobulären  Form  der  Lungenentzündung  handelt  es  scfa 
meistens  um  einen  sehr  ausgebreiteten  Prozeß,  der  die  Dnterlappea 


803 


beyonsagt;  die  lobin  Fwm  ist  darch  eine  dgentflmliche 
der  Yersduedensten  Hepatisationsstadien  and  oft  darch  den  be- 
gleitenden aerteen  Eartarrh  aaSUlend.  Bei  den  hybriden  Formen, 
in  wdchen  alte  taberkoltee  Herde  and  frische  peslige  Entsündongs- 
herde  ineinandenpidoi ,  wird  das  anatomische  Bild  noch  bunter. 
Zweimal  sahen  wir  in  croapösen  Herden  Nekrose  and  hftmorrhagische 
Infiltration  des  Centrams  soweit  yorbereitet ,  daß  es  jeden  Augenblick 
ZOT  Ausstofiang  grOfierer  Langenfetzen  und  zu  schweren  Blutungen 
nach  aafien  kommen  konnte. 

Die  BronchialdrQsen  verhalten  sich  in  einzelnen  F&llen  von  Pest- 
pneumonie  wie  die  äufieren  primären  Bubonen;  in  anderen  fehlten 
auffallende  Verinderungen  an  ihnen. 

Neben  den  Primärl&sionen  findet  man  in  den  Pestleichen ,  und 
selbst  noch  in  solchen,  weldie  aus  der  zweiten  und  dritten  Woche 
nach  Deberstehung  der  Pest  durch  komplizierende  Krankheiten  zur 
Sektion  gehingen,  regdmfißig  Blutaustritte  in  verschiedenen  inneren 
Organen,  seltener  in  der  Haut,  in  dem  Dnterhautbindegewebe ,  in 
der  Muskulatur;  zunächst  Petechieen  auf  der  Schleimhaut  des  Ver- 
dauungskanales,  welche  häufig  auf  die  kleine  Gurvatur  und  den 
Fundus  des  Magens  und  auf  das  Coecum  sich  beschränken,  jeden- 
falls hier  am  reichlichsten  zu  erscheinen  pflegen,  die  Größe  eines 
Punktes,  eines  Hanfkomes,  einer  Linse  und  darüber  erreichen,  auf 
der  Höbe  der  Falten  im  Magen  und  im  Darm  nicht  selten  zu  großen 
blutigen  Streifen  konfluieren.  In  wenigen  Fällen  nehmen  die  punkt- 
förmigen und  streifigen  Blutungen  die  Schleimbaut  des  ganzen  Ver- 
dauungskanales  vom  Schlünde  bis  zum  After  ein.  Wo  etwa  alte 
geschwürige  Prozesse  im  Darm  vorhanden  sind,  da  sammeln  sich 
jene  Blutungen  gerne  in  größerer  Menge  und  Ausbreitung  in  der 
Umgebung  jener  Läsionen  an ;  auch  eine  chronische  Verdickung ,  ein 
Etat  mamellonnö  der  Magenschleimhaut,  schien  zur  größeren  An- 
sammlung von  Petechieen  und  zu  zahlreichen  hämorrhagischen  Erosionen 
im  Pestverlauf  zu  disponieren. 

Fast  regelmäßig  sind  Petechieen  im  Nierenbecken,  seltener  in 
der  Nierenkapsel,  in  der  Harnblase,  in  der  Gallenblase,  in  den 
serösen  Ueberzügen  des  Herzens,  der  Lunge,  der  Leber  u.  s.  w. 
Lungen,  Hoden,  Nervenstämme,  die  harte  Hirnhaut,  die  Kopf- 
schwarte, Uterusschleimhaut,  Placenta  sind  iu  einzelnen  Fällen  Sitz 
größerer  Hämorrhagieen  und  zwar  auch  an  solchen  Stellen,  welche 
sich  von  dem  Orte  des  Primäraffektes  weit  entfernt  befinden. 

Alle  diese  Blutungen  sind  nicht  direkte  Wirkungen  der  Bakterien, 
sondern  wohl  Intoxikationserscheinungen.  Den  Beweis  dafür 
liefern  die  Falle,  in  welchen  die  Hämorrhagieen  sich  an  Pestleichen 
fanden,  welchen  alle  klinischen,  anatomischen  und  bakteriologischen 
Zeichen  der  Septikämie  während  der  Krankheit  und  nach  dem  Tode 
gemangelt  haben;  vor  allem  aber  die  Sektionen  von  3  Föten,  welche 
in  verschiedenen  Stadien  der  Entwickelung  von  ihren  pestkranken 
Müttern  ausgestoßen  worden  waren.  Verf.  fand  die  zahlreichen 
Blutungen  in  fast  allen  genannten  Organen  bei  absoluter  Keimfreiheit 
der  Früchte.  Daß  bei  Cholera,  akuter  gelber  Leberatrophie  und 
anderen  Intoxikationen  ähnliche  Hämorrhagieen  in  inneren  Körper- 
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teilen  wie  bei  der  Pest,  wenn  auch  nicht  in  so  groBem  MaSe  aaf- 
treten,  spricht  ebenfalls  fär  diese  Auffassnnsr. 
^     In  den  septischen  Fällen  von  Pest  erschienen  die  Blutangen  f&r 
gewöhnlich  massenhafter  als  in  den  lokalisierten  Formen. 

Ein  weiterer  häufiflrer  Befand  in  den  Pestleichen  sind  hochgradige 
parenchymatöse  Degenerationen  innerer  Organe;  fast 
reerelmftßig  ist  die  Leber  betroffen.  Die  Föten  zeigten  sie  neben  den 
Hämorrhagieen,  so  daß  auch  sie  als  Toxin  Wirkungen  aufeufassen  sind. 

Ein  bedeutender  frischer  Milztumor  wurde  nur  einmal  vermißt 
in  den  septischen  Fällen;  in  den  anderen  fehlte  er.  Außer  der  Milz 
zeigten  sich  bei  der  Pestikämie  fast  alle  Lymphdrüsen  des  iranzen 
Körpers,  besonders  regelmäßig  die  Mesenterialdrfisen  im  Zustand  der 
Hyperamie  und  Schwellung:  desgleichen  das  Knochenmark. 

Spodogene  Schwellungen  mit  rosaroter  bis  dunkelvioletter «  selten 
hämorrhagisch  gesprenkelter  Schnittfläche  pflegten  alle  DrQsen  zu 
zeigen,  welche  den  hämorrhagisch  affizierten  Schleimhäuten  und 
serösen  Häuten  angehörten. 

Seröse  oder  eitrig  seröse  Entzündungen  an  der  Konvexität  oder 
Basis  des  Gehirns,  miliare  Pestknötchen  in  der  Lunge  und  Leber 
und  den  Nieren  oder  solitäre  große  gummiähnliche  Knoten  in  diesen 
Organen  waren  mehr  zufällige  Wirkungen  des  Pesterregers,  wenn  er 
die  Schranken  des  primären  Ijokalaffektes  durchbrochen  hatte. 

Ueber  die  Auffindung  des  Pestbacillusim  kranken  Körper  oder 
in  der  Leiche  und  seine  praktische  Verwertung  fQr  die  Diasrnose  des 
einzelnen  Pestfalles  läßt  sich  in  Kürze  dieses  sagen:  Es  ist  im  all- 
gemeinen  leicht,  an  der  Leiche  aus  den  primären  Lokalisationen, 
aus  den  Bubonen  und  besonders  aus  dem  sie  umgebenden  entzündeten 
Bindegewebe,  sowie  aus  den  pneumonischen  Herden  die  Pestbacillen 
in  Deckglasausstrichen,  in  frischen  Gewebsschnitten  und  in  Kulturen 
oder  Mäuseinfektionen  sichtbar  zu  machen.  Bei  septischen  Fällen 
gelingt  ebenso  unschwer  der  Nachweis  im  Blut,  in  der  Milz,  in 
sekundär  ergriffenen  Drüsen,  im  Knochenmark,  in  der  Galle,  oft 
auch  im  Harn,  im  Peritonealliquor,  im  Saft  hypostatischer  Lungen- 
teile u.  s.  w.  In  der  Gehirnflüssigkeit  fand  ich  ihn  noch  als  virulenten 
Keim  bei  Patienten,  welche  erst  in  der  dritten  und  vierten  Krank- 
heitswoche der  Pestmeningitis  erlegen  waren. 

Konnte  die  Sektion  der  Pestleiche  aus  irgend  einem  Grunde 
nicht  gemacht  werden,  so  gelang  es  durch  heimliche  Punktion  des 
Bubo  oder  der  pestkranken  Lunge,  die  Bacillenprobe  zu  gewinnen. 

In  einem  unzweifelhaften  Pestfalle,  welcher  am  fünften  Krank- 
heitstage und  12  Stunden  nach  dem  Tode  zur  Sektion  kam,  wurde 
der  Bacillus  nicht  gefunden.  In  einem  anderen  und  noch  in  einem 
dritten,  dessen  Sektion  die  österreichische  Kommission  gemacht  hat, 
hatte  Verf.  kurz  vor  dem  Tode  im  Blute  zahlreiche  Pestbacillen 
gefunden;  die  Bakterioskopie  der  Leiche  ließ  im  Blute  wie  in  der 
Milz  und  dem  Inguinalbubo  die  Bacillen  vermissen.  Den  Einwand, 
daß  eine  sorgfältigere  Untersuchung  ihn  entdeckt  haben  würde, 
glaubte  Verf.  anfänglich  gelten  lassen  zu  müssen.  Inzwischen  hat  sich 
aber  durch  eine  lange  Reihe  von  Untersuchungen  herausgestellt,  daß  der 
Pestbacillus  im  Leichenmaterial  außerordentlich  schnell  zu  Grunde 
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geht,  daß  er  aas  Organen,  welche  längere  Zeit  gelegen  haben,  fQr 
jede  UntersucbuDg  verschwindet,  daß  er  in  Organstücken,  deren 
Ueckglasausstrich ,  frisch  zubereitet,  Unmassen  von  Pestbacillen  ent- 
hielt, nicht  mehr  oder  nur  sehr  schwer  zu  finden  ist,  wenn  sie  in 
Formalin  oder  Alkohol  aufbewahrt  und  also  gehärtet  oder  nach  Ein- 
bettung in  Paraffin  oder  Gelloidin  geschnitten  worden  waren.  Zahl- 
reiche StQcke  aus  den  verschiedenen  Organen ,  welche  ich  von  Bombay 
mitgenommen  habe,  weil  sie  wegen  ihres  außerordentlichen  Bacillen- 
reichtoms  im  frischen  Zustande  schöne  Bilder  über  die  Lagerung 
des  Mikroben  in  den  Geweben  und  den  krankhaften  Produkten  ver- 
sprachen, hat  Verf.  hier,  im  pathologischen  Institut  des  Professor 
Bostroem,  ganz  vergeblich  nach  Bacillen  mit  allerlei  Färbungs- 
methoden durchmustert  Nur  in  wenigen  ließen  sich  mit  Hilfe  der 
Loeffler^schen  MethylenblaulOsung  oder  einer  Anilin wassermethyl* 
Violettlösung  leidlich  gefärbte  Bacillen  erkennen. 

Diese  Erfahrungen,  welche  mir  Andere  bestätigt  haben,  schränken 
also  die  diagnostische  Verwertung  des  P  e  s  t  b  a  c  i  1 1  u  s  bei  Sektionen 
auf  die  sofortige  Untersuchung  des  frischen  Leichenmaterials  und  auf 
das  positive  Ergebnis  derselben  ein ,  und  fordern  eine  besonders  sorg- 
fältige Abwägung  der  klinischen  und  anatomischen  Diagnose  für 
diejenigen  Fälle,  in  welchen  die  Bakterioskopie  zu  spät  kam  oder 
aus  anderen  Gründen  resultatlos  geblieben  ist. 

Was  den  Nachweis  des  Pestbacillus  am  lebenden  Kranken 
angeht,  so  ist  er  in  den  allermeisten  Fällen  von  einfacher  Drüsenpest 
ohne  gefährliche  und  unerlaubte  Eingrifie  am  Kranken  nicht  möglich. 
Incisionen  und  Punktionen  der  unreifen  Bubonen  sind  therapeutisch 
Kunstfehler;  zu  diagnostischen  Zwecken  ausgeführt  bedeuten  sie 
leichtfertige,  unter  Umständen  vorsätzliche  Tötung.  —  Der  Eiter 
der  spontan  aufbrechenden  oder  bei  eingetretener  Keife  incidierten 
Bubonen  enthält  den  Bacillus  nur  ausnahmsweise. 

Da  in  solchen  Fällen  die  Diagnose  aus  dem  Krankheitsbild  mit 
genügender  Sicherheit  hervorzugehen  pflegt,  so  ist  jener  Mangel  des 
bakteriologischen  Beweises  selbst  dann  nicht  gar  schwer  zu  beklagen, 
wenn  selbst  noch  die  Untersuchung  post  mortem  wegfällt 

Die  klinisch  unklaren  Fälle,  in  welchen  sich  die  Pest  unter  viel- 
deutigen Krankheitsbildern  verbirgt,  sind  desto  leichter  und  regel- 
mäßiger durch  die  bakteriologischen  Methoden  zu  entlarven:  Die 
Pestseptikämie  ohne  deutlichen  Primäraffekt  wird  durch  den  Bacillen- 
befund  im  Blut  —  mitunter  auch  im  Harn  und  in  der  Milch  (bei 
Wöchnerinnen)  und  im  terminalen  Lungenödem  —  bald  erkannt. 
Die  Lungenpest  offenbart  sicher  eine  Untersuchung  des  Auswurfes. 
Die  unscheinbaren  primären  Hautaffektionen ,  Pusteln  und  Furunkeln, 
liefern  dem  geübten  Untersucher,  der  auch  mit  den  atypischen  und 
Degenerationsformen,  welche  der  Pestbacillus  annehmen  kann  und 
gerade  in  solchen  Produkten  gerne  annimmt,  vertraut  ist,  stets  das 
Material  für  die  bakteriologische  Diagnose. 

Der  persönliche  Schutz  wider  die  Pest  besteht  in  der  Flucht 
vor  den  Trägern  und  Verbreitern  des  Gontagiums,  vor  allem  im 
Meiden  der  durchseuchten  Plätze  und  Wohnungen  und  Gebrauchs- 
gegenstände, Entfemtbleiben  von  pestkranken  Menschen  und  Pest- 
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leichen ,  äußerster  Beinlichkeit ,  gesandhdtgem&fier  Lebensweiae  fem 
▼OD  allen  Excessen  in  Qenuß  und  Entbehmng,  in  Arbeit  und  Dnthfttig- 
keit,  Begelang  aller  körperlichen  Funktionen. 

Eine  Heilung  des  Pestkranken  durch  spezifische  Mittel  giebt  es 
heute,  außer  im  Tierexperiment,  nicht         Deeleman  (Dresden). 

Abraham,  Phineas  S.,  Remarks  on  leprosy  in  the  British 
empire.    (British  med.  Journal.  1897.  Noy.  13.  p.  14D9.) 

Die  Arbeit  Abrahams  bringt  eine  üebersicht  Ober  die  Ver- 
breitung der  Lepra  in  England  und  den  britischen  Kolonieen  wahrend 
der  letzten  Jahre. 

In  England,  Schottland  und  Irrland  ist  stets  eine  Anzahl  tod 
Leprakranken  zu  finden,  in  den  letzten  Jahren  aber  nicht  mehr  als 
zu  früheren  Zeiten.  Aus  den  letzten  zehn  Jahren  hat  Abraham 
Angaben  über  56  Leprakranke  in  Großbritannien  sammeln  können; 
nimmt  man  an,  daß  eine  Reihe  von  FlUlen  unbekannt  oder  unerkannt 
geblieben  ist,  so  sind  doch  sicher  weniger  als  100  Aussätzige  vor- 
handen. Alle  Kranken,  von  denen  man  seit  1872  Kenntnis  halten 
hat,  haben  längere  oder  kürzere  Zeit  vor  ihrer  Erkrankung  ihren 
Aufenthalt  in  Lepragegenden  gehabt.  Nur  bei  einem  Patienten  muß 
es  dahin  gestellt  bleiben,  ob  er  im  Inlande  die  Krankheit  acquiriert 
hat.  Jedenfalls  haben  die  sich  frei  zwischen  der  übrigen  Bevölkerung 
bewegenden  Leprakranken  den  Ausgangspunkt  für  zahlreichere  Er- 
krankungen nicht  abgegeben.  Eine  Isolierung  derselben  in  Lepra- 
heimen ist  daher  in  England  nicht  nötig,  wenn  man  sie  in  der  Ab- 
sicht vornehmen  wollte,  um  die  Gesunden  vor  der  Infektion  durch 
die  Kranken  zu  schützen;  wohl  aber  wäre  die  Errichtung  eines 
Lepraasyles  wünschenswert,  um  den  unbemittelten  Leprösen  geeignete 
Unterkunft  und  Pflege  gewähren  zu  können. 

In  Indien  sollen  etwa  100000  Aussätzige  existieren.  Ihre 
Zahl  vergrößert  sich  nach  den  übereinstimmenden  Angaben  Sach- 
verständiger nicht  Eine  Isolierung  aller  Leprakranken  wird  nicht 
für  erforderlich  und  bei  der  enormen  Zahl  der  Befallenen  auch  für 
undurchführbar  angesehen.  Eine  Leprakommission  hat  empfohlen, 
die  schon  bestehenden  Lepraasyle  zu  vergrößern,  neue  zu  bauen,  d^ 
Eintritt  in  dieselben  aber  den  Kranken  nicht  aufzuzwingen ;  femer  Lepra- 
kolonieen  in  ländlichen  Distrikten  in  Gestalt  vom  Farmen  anzidegeoi 
Aussätzige  von  Berufszweigen,  die  mit  der  Herstellnng  von  Nahrungs- 
mitteln und  Bekleidungsgegenständen  zu  thun  haben,  femzahalteo, 
leprösen  Bettlern  das  Umherziehen ,  allen  Leprösen  die  Benutzung 
öffentlicher  Transportmittel  zu  verbieten  und  dergleichen  mehr. 

luden  Straits  Settlements  wächst  die  Zahl  der  Ans^tzigffl 
durch  Zuzug  lepröser  chinesischer  Einwanderer,  unter  der  malajiscben 
Bevölkerung  nimmt  die  Seuche  nicht  wahrnehmbar  zu.  Eine  1893 
eingesetzte  Kommission  hat  vorgeschlagen,  kranke  Einwanderer  abza- 
weisen  und  die  schon  im  Lande  vorhandenen  Leprösen  auf  einer 
Insel  unter  Bedingungen,  welche  ihnen  möglichst  die  Fortführung 
ihres  gewohnten  Lebens  und  Berufes  gestatten,  zu  isolieren. 

In  der  Kapkolonie  hat  nach  der  Ansicht  der  Gesundheits- 
behörde die  planmäßig  durchgeführte  Isolierung  der  Leprösen  eine 
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entschiedene  Abnahme  in  der  Zahl  der  Erkrankungen  im  Gtefolge  ge- 
habt. Zumal  in  den  Eingeborenendistrikten  existieren  aber  noch 
zahlreiche  Fälle.  Außer  auf  Bobben  Island  besteht  jetzt  ein  Lepra- 
asyl in  Emjanyana,  das  350  Kranke  aufnehmen  kann  und  speziell 
für  die  Eingeborenen  bestimmt  ist 

Auf  Mauritius  existiert  die  Lepra  fort,  ohne  Fortschritte  zu 
machen,  desgleichen  auf  einer  Anzahl  kleiner  Inseln  des  britischen 
Reichs,  deren  namentliche  Aufiftthrnng  mit  Rücksicht  anf  die  Gering- 
fügigkeit der  in  Betracht  kommenden  Zahlen  unterbleiben  mag.  In 
Jamaica  hofft  man  Gutes  von  einem  1896  dngefQhrten  Gesetze, 
das  vagierende  Lepröse  in  ein  Asyl  zu  bringen  befiehlt 

In  Trinidad  scheint  Abnahme  zu  erfolgen,  soweit  die  lücken- 
haften Zahlen  ein  Urteil  erlauben. 

Die  in  Australien  beobachtete  Zunahme  der  Leprakranken 
beweist  nach  dem  Urteil  eines  Fachmanns  nicht  eine  thatsächliche 
Ausbreitung  der  Krankheit,  sondern  erklärt  sich  daraus,  daß  jetzt 
sorgfältiger  als  früher  nach  Kranken  gefahndet  und  dabei  eine 
größere  Zahl  solcher  gefunden  wird. 

British  Guyana  besitzt  zur  Zeit  eher  weniger  denn  mehr 
Lepröse  als  früher;  für  ein  sicheres  Urteil  fehlen  aber  die  Unterlagen. 

In  allen  Kolonien  haben  die  Regierungen  scharf  auf  die  Lepra 
Acht.  Die  Maßregeln  gegen  die  Verbreitung  der  Krankheit  überall 
in  gleichem  Sinne  festlegen  zu  wollen,  erweist  sich  als  ein  Unding. 
Eine  rigorose  Isolierung  der  Kranken  verbietet  sich  einmal  da,  wo  ihre 
Zahl  eine  zu  erhebliche  ist,  als  daß  für  die  Unterbringung  aller  in 
Asylen  Fürsorge  getroffen  werden  kann.  Aber  auch  dort,  wo  man 
für  alle  Kranken  ausreichende  Unterkunft  schaffen  konnte,  bat  man 
durch  strenges  Vorgehen  nicht  immer  vollen  Erfolg  erzielt  So  hat 
die  Rigorosität  der  Kapregierung  gegen  die  Leprösen  die  Verheim- 
lichung mancher  Fälle  zur  Folge  gehabt 

Rudolf  Abel  (Hamburg). 

Stossieli^  M.9    Filarie   e   Spiroptere.      Lavoro   monografico. 
(Bolletino   della   Soc.   adriatica   di   scienze   naturali   in   Trieste. 
Vol.XVIIL  1897.) 
In    dieser    sehr    interessanten    Monographie    beschreibt   Verf. 
317  Arten,  bei  denen  folgende  Gattungen  beteiligt  sind: 

Filaria.  Müller  =212  Arten 

Spiroptera.  Rudolphi  =  89     „ 
Oxyspirura.  Dräsche    =>     7     „ 
Filaroides.  Beneden      «»     l     ,, 
Spiroxys.  Schneider     =     1     „ 
Gougylonema  Molin      =     7     „ 
Die   bibliographischen   und  geographischen   Notizen   sind   sehr 
interessant   Ein  systematisches  Register  zeigt  die  Tiere,  bei  welchen 
die  beschriebenen  Arten  gefunden  wurden. 

B.  Galli-Valerio  (Lausanne). 

Stoesicli,  IL,  Note  parassitologiche.  (Bollettino  della  Societä 
adriaüca  di  scienze  naturali  in  Trieste.  Vol.  XVIU.  1897.  Mit 
2  Tafeln.) 
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Id  dieser  Arbeit  giebt  Verf.  Notizen  über  40  HelmintheD.  Sie 
sind  nicht  nur  interessant  fQr  die  geographische  Verbreitung  der 
Parasiteni  sondern  auch  weil  Verf.  einige  neue  Arten  beschreibt.  Solche 
Arten  sind: 

1)  Ascaris  rostrata  Stossich.  Ein  S  aus  dem  Schlund  einer 
Sciaena  aquila. 

2)  Ascaris  macrolabium  Stossich.  Ein  $  Tom  Serranus 
gigas. 

3)  Ascaris  appendiculata  Stossich.  Eine  Larve  aus  der 
Bauchhöhle  der  Pelamys  sorda  und  der  Brama  rayi. 

4)  Ascaris  moscbatae  Stossich.  Eine  Larve  von  Eledone 
moschata. 

5)  Ascaris  adriatica  Stossich.  Eine  Larve  von  der  Vola 
iacobaea. 

7)  Scolex  delphini  Stossich.  Aus  dem  Darm  der  Gram- 
pus  griseus. 

7)  Bothriocephalus  dalmatinus  Stossich.  Ans  dem  Darm 
des  Zeus  faber. 

Zu  bemerken  ist  auch,  daß  Verf.  in  der  Bauchhöhle  der 
Maena  zebra  einige  Embryonen  von  Ascaris  gefunden  hat,  die 
er  A.  Maenae  zebrae  nennt,  und  glaubt,  daß  sie  in  Larven  yon 
A.  adunca  Rud.  wechseln.  B.  Galli-Valerio  (Lansanne). 


Schutzimpfung,  künstliche  Infeictionsicranichelten ,  Entwidt* 
lungshemmung  und  Vernichtung  der  Bakterien  etc. 

Gabritschewsky, €^«9  Ueber  die  Gewinnung  des  Pestserums. 
(Russ.  Arch.  f.  Pathol.,^,l(lin.  Med.  und'Bakteriol.  1897.) 

Da  die  Immunisierung  der  Pferde  mittels  lebenden  Kultaren 
sehr  unbequem  ist,  so  suchte  der  Verf.  eine  andere  Immunisierungs- 
methode zu  finden.  Es  sind  hier  die  Versuche,  immunisierende  and 
toxische  Stoffe  aus  den  Kulturen  des  Pestbacillus  durch  Plas- 
molyse zu  erhalten,  von  besonderem  Interesse. 

In  Bouillon  mit  4  Proz.  Glycerin  erhielt  der  Verf.  ein  reichliches 
Wachstum  des  Pestbacillus,  im  reinen  Glycerin  bei  37^  C 
dagegen  keines.  Die  Immunisierung  der  Pferde  wurde  mittels  durch 
Glycerinzusatz  sterilisierte  Kulturen  erzielt.  Agarplatten  (30—40  ccm) 
wurden  mit  Bouillonkultur  geimpft;  nach  24—48  Stunden  bei  37*  C 
wurde  eine  reichliche  Pestkultur  erhalten ,  die  man  mit  einem  Platin- 
spatel  in  Röhrchen  mit  je  2  ccm  Glycerin  übertrug.  Nach  24  Stunden 
Verweilen  derselben  im  Brutschrank  bildet  sich  eine  trftbe  schleimige 
Masse ;  mit  gleichem  Teil  Bouillon  verdünnt  wurde  diese  den  Pferdeo 
subkutan  injiziert.  An  der  Injektionsstelle  tritt  ein  großes  Infiltrat 
ein  und  die  Temperatur  steigt  bis  39,2®  C.  Bei  intrayenöser 
Injektion  steigt  die  Temperatur  bis  40^0,  um  nach  24 — 48  Stunden 
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wieder  zu  sinken.  Diese  Immonisieningsmethode  dgnet  sich  nor  iftr 
Pferde,  da  f&r  M&nse  das  Qlyoerin  f&r  sich  giftig  ist  und  bd 
Kaninchen  und  Meerschweinchen  lokale  Nekrose  eintritt  Zum  ScUoS 
hebt  der  Verf.  seine  plasmolytische  Methode  der  Sterilisation  der 
Kulturen  hervor.  Bomstein  (Moskau). 

Kaposi,  M^  Zur  Frage  der  Eontagiosität  lund  Prophy- 
laxis der  Lepra.    (Wien.  klin.  Wochenschr.  1897.  No.  45.) 

Obwohl  in  der  Denkschrift,  welche  den  Teilnehmern  an  der 
Leprakonferenz  (11.  bis  16.  Okt.)  in  Berlin  überreicht  wurde,  vor- 
zügliche Referate  enthalten  waren,  so  worden  in  der  Diskussion  die 
Themata  der  Eontagiosität  und  Prophylaxis  nur  gestreift 

Ueber  die  Infektiosität  der  Lepra  herrscht  wohl  kein  Zweifel, 
denn  die  lokalen  regionären  Formen  —  im  Sinne  der  Morphaea  der 
Autoren  —  sind  zu  selten,  als  daß  sie  in  Betracht  kämen.  Zweifellos 
liegt  hier  eine  abgeschwächte  Form  vor;  die  üeberzahl  der  Lepra- 
erkrankungen aber  stellen  Infektionen  des  Gesamtorganismus  dar. 
DiüfÜr  spricht  die  mögliche  und  faktische  homologe  Erkrankung,  fast 
aller  Organe  und  Oewehe,  femer  die  Existenz  eines  typischen  Erank- 
beitskeims. 

Nicht  so  klar  li^eo  die  Verhältnisse  in  Bezug  auf  einen  zweiten 
für  die  Prophylaxe  nicht  weniger  wichtigen  Punkt,  nämlich  die  Eon- 
tagiosität. Diese  beansprucht  unser  hauptsächliches  InteressOi 
obwohl  andere  Momente,  wie  Heredität,  klimatische  und  Wohnungs- 
einflüsse nicht  einfach  beiseite  gesetzt  werden  dürfen. 

Man  muß  nämlich  auch  heute  noch  die  B oeck -Daniel ssen- 
sche  Theorie  einer  geschlechtlich  hereditären  Uebertragung  der  Lepra 
in  Erwägung  ziehen,  denn  es  sprechen  eine  ganze  Reihe  von  That- 
sachen  für  eine  solche.  Immerhin  sind  Ehen  bekannt,  wo  ein  Teil 
leprös  war,  der  andere  nicht,  ohne  daß  eine  Uebertragung  vorkam. 
Andererseits  kennen  wir  verbürgte  Fälle,  wo  Leute  aus  gesunden 
Familien  in  Lepragegenden  einwanderten  und  krank  wurden.  Dies 
spricht  wieder  dafür,  daß  die  Lepra  kontagiös  sein  kann,  welche  Ob- 
jekte auch  die  Uebertragung  vermitteln  mögen. 

Aber  alle  Impfversuche,  sogar  an  Menschen,  verliefen  negativ, 
in  Spitälern  liegen  die  Leprakranken  unter  und  neben  anderen,  ohne 
daß  eine  Ansteckung  vorgekommen  wäre.  Und  in  Japan,  wo  kranke 
mit  Gesunden  auf  dem  Lande  und  in  Gefängnissen  nackt  unter  einer 
Decke  schlafen,  weiß  man  nichts  von  einer  Uebertragung.  Der  offi- 
cielle  Berichte  über  die  Lepra  auf  Havari  (1886),  ferner  der  der 
Iieprakommission  „for  India'^  von  1893  mit  2000  Fällen,  alle  diese 
und  andere  Angaben  erwähnen  nichts  von  einer  direkten  Infektion. 

Das  scheinbare  Umsichgreifen  der  Erkrankung  an  vielen  Orten, 
so  um  Memel  muß  in  dem  Sinne  gedeutet  werden ,  daß  eben  heute 
die  Erankheit  richtig  diagnostiziert,  den  Erkrankten  ein  besonderes 
Interesse  entgegengebracht  wird. 

Auch  der  sichtliche  Einfluß  der  Isolierung  läßt  sich  anders  er- 
klären und  nicht  als  strikten  Beweis  für  die  Eontagiosität  der  Lepra 
verwerten. 

Alle  Erfahrungen  sprechen  dafür,  daß  die  Lepra  zwar  eine 
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ftuf  bacillärer  Infektion  beruhende,  doch  auch  eine 
höchstens  unter  ganz  besonderen  and  seltenen  Dm- 
«t&nden  übertragbare  Affektion  ist 

Auch  Neisser  sprach  sich  in  dem  Sinne  aus,  daß  die  MilliODen 
von  Bacillen,  welche  ein  Lepröser  durch  Niesen  etc.  wd  mehrere 
Meter  in  seiner  Umgebung  verbreitet  und  die  auf  aufgestellten  Ob- 
jektträgern zu  Tausenden  zu  fixieren  sind,  gar  nicht  sehr  viel  Ge- 
fahr mit  sich  bringen. 

Es  muß  jedoch  gewisse,  uns  unbekannte  Faktoren  geben,  welche 
gelegentlich  eine  Eontaktinfektion  begünstigen;  aber  unter  gewöhn- 
liehen  Verhältnissen  ist  die  Lepra  eine  nicht,  oder  nur  selten  im 
praktischen  Sinne  kontagiöse  Infektionskrankheit.  Dem  gegenüber 
proklamieren  die  Aerzte  die  Kontagiosität  und  wundem  sich,  wenn 
wie  in  Moskau,  zur  Demonstration  Mitgebrachten  der  Eintritt  in  die 
Stadt  versagt  wurde. 

Was  nun  die  Berliner  prophylaktischen  Maßr^ln  betrifft,  so 
bezogen  und  beziehen  sie  sich  nur  auf  den  Verkehr  mit  LepraherdeD. 
Hierbei  wird  den  elenden  örtlichen  Verhältnissen  eine  besondere  Auf- 
merksamkeit geschenkt  und  nur  bezüglich  dieser  erscheint  das  Unte^ 
bringen  der  Kranken  in  Lepraheimen  ratsam. 

Dabei  soll  kein  Zwang  ausgeübt  werden,  woraus,  da  die  volle 
Willens-  und  Handlungsfreiheit  dem  Patienten  zugestanden  wird, 
hervorgeht,  daß  man  der  Kontagiosität  wenig  Bedeutung  zumißt 

In  Schweden  gelten  dieselben  Grundsätze,  wo  auf  dem  Wege  sD- 
jährlicher  Eundreisen  und  Vorträgen  für  den  Eintritt  in  Asyle  ge- 
worben wird ;  ähnliche  Grundsätze  sind  um  Riga,  in  Petersbui^,  in 
Japan  und  an  anderen  Orten  maßgebend. 

Und  Deutschland  schließt  sich  neuerdings  diesem  Vorgehen  ao, 
indem  mit  einer  Summe  von  36000M.  pro  1897 — ^98  bei  Memel Lepröseo- 
kolonieen  gesohlten  werden  mit  freiwilligem  Eintritt.  Die  volle  Wahr- 
heit aber  bleibt  trotz  aller  Theorie  das  Folgende:  „Die  Lepra  ist  eine 
deletäre  und  bis  nun  nahezu  unheilbare  Infektionskrankheit  Die 
Lepra  kann  im  direkten  oder  indirekten  Verkehr  mit  Leprösen  unter 
uns  noch  nicht  bekannten  Umständen  aquiriert  werden.*^ 

Hiernach  wird  ein  jeder  zur  Vorsicht,  die  Behörde  aber  zur  Er- 
greifung lokal  geeigneter  Maßregeln  angeregt  werden.  Letzteren  ist 
es  ja  auch  nach  der  Berliner  Resolution  in  die  Hand  gegeben,  ntA 
Anhörung  sanitärer  Autoritäten  lokal  geeignete  Vorschriften  zu  geben. 

Die  bürgerliche  Gesellschaft  wird  sich  dadurch  am  ehesten  be- 
ruhigen, wenn  der  allgemeinen  Hygiene  und  Humanität  zugleich 
Rücksicht  tragende  Gesichtspunkte  für  eine  Prophylaxe  maßgebend  sind. 

Schürmayer  (Hannover). 

Poppert,    Ueber  Seidenfadeneiterung  nebst  Bemerkos- 

gen  zur  aseptischen  Wundbehandlung.   [Aus  der  chiror- 

gischen  Universitätsklinik  in  Gießen.]  (Deutsche  med.  Wochensdr. 

1897.  No.  49.) 

In   einer  früheren  Arbeit^)  hatte  der  Verf.    dargelegt,  daS  io 

1)  Referiert  In  dieser  Zeitschrift.  Bd.  XXI.  p.  8fiS. 
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nicht  allzu  seltenen  FftDen  Yon  nacfawdsbar  keimfreien  Katgntnfihten 
und  Ligatnroi  Eitenmgoi  aoagehen,  die  xwar  in  der  Re^  wedo^ 
ausgedehnt  noch  Ueartig  sind,  aber  immerhin  Wondkomplikationen 
darsteUeo.  Er  war  dabei  an  dem  Ergebnisse  gelangt,  daB  diese 
Eitemngen  nicht  bakteriellen  Ursprungs  sind,  sondern  durch  chemische, 
msDchen  Katgutarten  anhaftende  Stoffe  erzeugt  werden.  Inzwischen  hat 
er  ähnliche  Beobachtungen  mit^idenfaden  gemacht  Während  die 
in  die  Operatiooswunde  versenkten  Seidenfiuien  in  der  Regel  ohne 
weiteres  einheilen,  kommt  es  manchmal  und  zwar  vornehmlich  nach 
bestimmten  Operationen  nach  anfänglich  vollkommen  aseptischon 
'Wondverlauf  zur  Ausstoßung  der  versenkten  Nähte  durch  Eiterung. 
Besonders  häufig  hat  der  Verf.  diesen  Vorgang  nach  der  Badikal- 
operation  der  LästenbrQche  erlebt;  in  einem  von  ihm  angeführten 
Beispiele  war  nach  einer  derartigen  Operation,  bei  wdcher  8  Seiden- 
nähte versenkt  wurden,  die  Wunde  zunächst  ganz  glatt  geheilt,  als 
etwa  am  10.  Tage  die  Bänder  zu  schwellen  begannen ;  bald  stellte 
sich  eine  BAtung  ein,  die  Wunde  brach  auf,  es  entleerte  sich  eine 
Woche  lang  eine  schleimäbnllche  seröse  Flüssigkeit;  allmählich  wurde 
das  Sekret  eitrig,  dann  brach  die  Wunde  an  einer  anderen  Stelle  auf 
und  im  Laufe  der  folgenden  Wochen  kamen  aus  den  Fisteln  die 
Nähte  heraus,  worauf  endlich,  erst  nach  10  Wochen,  die  Fisteln  ver- 
narbten. Aehnliche  Erfahrungen  sind  von  anderen  Operateuren 
mündlich  und  im  Druck  wiederholt  mitgeteilt  worden;  die  versuchten 
Erklärungen  mit  zufälliger  Infektion,  etwa  auf  dem  Wege  der  Blut- 
bahn, reichen  nicht  aus  angesichts  der  Thatsache,  daß  solche  Störungen 
immer  nur  bei  bestimmten  Operationen  erfolgen.  Verf.  vermutet  die 
Ursache  vielmehr  in  der  Nekrose  der  durch  die  Nähte  umschnürten 
Gewebsteile  und  den  in  der  Leistengegend  für  eine  Besorption 
der  nekrotischen  Partikel  besonders  ungünstigen  Verhältnissen. 
Die  bei  solchen  Vorgängen  stets  sich  bildenden  Sekrete  sind  ge- 
zwungen, sich  einen  Weg  zu  bahnen,  dringen  nach  außen  durch  und 
schaffen  so  neue  Eingangspforten  für  Bakterien;  sind  letztere  erst  in 
die  Fistel  gelangt,  so  ist  die  Wunde  infiziert,  und  damit  ist  die 
Möglichkeit  eines  Einheilens  der  Seidenfäden  abgeschnitten.  Die 
Richtigkeit  seiner  Vermutung  folgert  er  aus  dem  Umstände,  daß  er 
stets  ungestörten  Wundverlauf  hatte,  nachdem  er  die  Nähte  weniger 
fest  anlegte  und  so  die  Nekrose  vermied. 

Verf.  nimmt  hieraus  Anlaß  zu  einem  Hinweis,  daß  bei  der  Wund- 
behandlung nicht  allein  die  Fernbaltung  der  Bakterien  zu  beachten 
sei,  sondern  vor  allem  auch  dabin  gestrebt  werden  müsse,  die  Waffen, 
welche  der  Organismus  selbst  besitzt,  zum  Kampfe  gegen  die  Bak- 
terien zu  gebrauchen.  Eine  absolute  Asepsis  sei  unerreichbar,  wenn 
aber  die  Heilungsverhältnisse  einer  Wunde  günstig  gestaltet  würden, 
so  sei  damit  auch  die  Disposition  zur  Eiterung  stark  herabgesetzt. 
Es  sei  bereits  allgemein  gebräuchlich,  bei  gequetschten  oder  gerissenen 
Wunden  zu  tamponieren  oder  zu  drainieren,  um  eine  Sekretansamm- 
Inng  zu  verhüten,  in  gleicher  Weise  sei  auch  das  Zerren  und  Quetschen 
der  Gewebe  und  folgerichtig  eine  allzu  starke  Umschnürung  durch 
die  Naht  zu  vermeiden.  Kubier  (Berlin). 
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Nachdnuk  verboten* 

üeber  die  systematische  StelluDg  des  Erregers 

der  Aktinomykose. 

Von 

Sanitätsrat  Dr.  Robert  Behla. 

Die  aktinomykotischen  Geschwülste,  die  je  nach  dem  Sitz  unter 
den  verschiedenartigsten  Namen  beschrieben  wurden,  sind  in  der 
Tierbeilkunde  schon  seit  geraumer  Zeit  bekannt.  Der  spezifische  Er- 
reger derartiger  Afifektionen  ist  sicher  festgestellt,  aber  die  systematische 
Stellung  desselben   immer  noch  nicht  endgiltig  entschieden.    Er  hat 

Knto  Abt.  ZZUI.  Bd.  &< 


318  Robert  BehU, 

im  Laofe  der  Jahre  die  mannigfaltigsten  Deutungen  erfahren.  Nachdem 
schon  1863  Perroncito  und  1868  Rivolta  eigentümliche  mikro- 
skopische Gebilde  bei  diesen  Erkrankungen  gefunden  hatte,  stellte 
1870  zuerst  Hahn  in  der  sogenannten  Holzzunge  einen  Pilz  fest, 
den  er  für  einen  Pinselschimmel  hielt.  Bollinger  konstatierte 
dann  weiter,  daß  bei  s&mtlichen  aktinomykotischen  Prozessen  konstant 
eine  bestimmte  Pilzform  vorkommt.  Diese  Pilzform  näher  zu  be- 
stimmen, hat  seitdem  die  Forscher  unausgesetzt  beschäftigt  Von 
Harz  rührt  der  Name  Strahlenpilz  her,  Actinomyces  bovis; 
nach  seiner  Ansicht  dürfte  er  „naturgemäß  den  Hefepilzen  zuzuzählen 
sein  und  wahrscheinlich  die  Konidienform  eines  höheren  Pilzes  dar- 
stellen, der  allerdings  entwickelungsgeschichtlich  noch  nicht  nach- 
gewiesen ist,  vielleicht  aber  doch  mit  einer  uns  bekannten  Fonn 
nahe  verwandt,  ja  sogar  identisch  sein  kann^  F.  Cohn,  de  Bary, 
Pringsheim  und  Andere  wollen  ebenfalls  darin  einen  Schimmelpih 
sehen ;^  auch  Alfred  Fischer  in  seinen  jüngst  erschienenen  Vor- 
lesungen über  Bakterien  vermutet,  daß  sich  der  Aktinomyoes  schliet- 
lich  aJs  Schimmelpilz  herausstellen  wird.  Bostroem,  Wolff, 
Israel  u.  A.  rechnen  ihn  zu  den  pleomorphen  Bakterien  und  zwar 
zur  Gladothrixgruppe  der  Spaltalgen  oder  Spaltpilze.  Ponfick 
meint ,  daß  die  Aktinoroycesdrusen  „ Abkömmlioge  von  Schistomyceten 
sind,  welche  der  Leptothrix-Streptothrixgruppe  nahestehen, 
Abkömmlinge  freilich,  die  durch  besondere  Einflüsse  eigenartige 
Modifikationen  angenommen  haben  dürften^'.  Doria,  Gasperini 
0.  A.  sind  dafür,  daß  der  Strahlenpilz  den  Hyphomyceten  bezw.  den 
Mucedineen  zuzuteilen  sei.  S  a  u  v  a g  e  a  u  und  R  a  d  a  i  s  nennen  ihn 
Oospora  bovis,  Migula  Cladothrix  bovis,  Kruse 
Streptothrix  bovis,  Elemperer  und  Levy  reihen  ihn  in 
eine  Unterabteilung  der  Fadenpilze  ein  etc.  Im  allgemeinen  neigt 
man  in  den  letzten  Jahren  dazu,  den  Aktinomyces  als  der 
Streptothrixgruppe  angehörig  zu  betrachten.  H.  Eppinger^) 
bemerkt:  Es  ist  seit  dieser  Zeit  (1894)  kein  Grund  ausfindig  gemacht 
worden,  daß  man  von  diesem  Zuteilungsmodus  abgehen  sollte,  im 
Gegenteil  ist  der  die  Aktinomykose  hervorrufende  Pilz  von  mancher 
und  sehr  gewichtiger  Seite  direkt  als  Streptothrix  angesehen 
worden." 

Es  fragt  sich,  welches  Recht  die  verschiedenen  Ansichten  f&r 
sich  in  Anspruch  nehmen.  Was  versteht  man  unter  Cladothrix, 
Leptothrix,  Streptothrix,  Oospora  etc.?  Für  unverzweigte 
Bakterienfäden  ohne  besondere  Scheide  existiert  der  Eoilektivnaaie 
Leptothrix.  F.  Cohn,  de  Bary  und  Zopf  haben  die  Clado- 
thrix dahin  definiert,  daß  sie  eine  Spaltpilzgattung  darstelle,  die 
durch  aus  Zellen  zusammengesetzten,  von  einer  Scheide  umgebenen 
Fäden  mit  sogenannter  Scheinverzweigung  ausgezeichnet  ist  A I  f red 
Fischer  nennt  sie  eine  Wasserbakterie  mit  reich  gabelig  verzweigtem 
Sproßsystem ;  die  Seitenäste  entstehen  dadurch ,  daß  einzelne  Glieder 

1)  Di«  durch  Cladotricheen  (Streptothricheen  etc.)  herrorgerafcnen  Erkimnkonf«' 
(Ergebnisse  der  eUgemeinen  Aetiologie  der  Meoscben-  und  Tierkrankheiton.  Hersss' 
gegeben  von  O.  Labarsch  und  B.  Ostertag.  I.  Abt.  1896.  p.878  and  S.  Jahigasg 
1897.  P.8S8.) 
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des  Fadens  sich  seitlich  auf  der  aufgelockerten  Scheide,  die  hier 
jeden  Stamm  und  Äst  des  Sprofisystems  überzieht,  hindarchschieben 
and  nun  zu  einem  neuen  Aestchen  aoswachsm;  deshalb  hängen  diese 
Dar  oberflächlich  mit  dem  Matterast  zusammen.  Dies  ist  eine  üalsdie 
Verzweigung  im  Gq^nsatz  zur  editen  Verzweigang,  wie  bei  jedem 
PUzmycel,  wo  ein  Glied  des  Fadens  seitlich  zar  L&ngsachse  eine 
Aasstülpong  henrortreibt,  die  in  der  neuen  Richtung  weiter  wachsend« 
zom   neuen  Seitenast  wird,  im  engen  Verbände  mit  seinem  Tragast 
stehend.     Als   Paradigma    gilt    die   Cladothrix    dichotoma, 
sozusagen   ein  Biesenspaltpilz.     Eine   echte   Verzweigung   bei   den 
Trichobakterien  ist   noch    nicht    beobachtet     Die  Streptothricheen 
nehmen   nach   Kruse   eine    Stellung   zwischen   den   Schisto-   und 
Hyphomyceten  ein;  sie  sind  charakterisiert  durch  Fadenbildung  und 
ganz  besonders  durch  ihre  wahre  Verästelung ,  aus  denen  schliefilich 
ein  richtiges  Mycel  henrorgeht.    In  alteren  Kulturen  zerfallen  die 
Fäden    in    badllen-,   Spirillen-   und  kokkenartige  Teile  (Zerfall   in 
unr^elmäßige  Gebilde,  Fragmentation).    Wenn  man  diese  in  firische 
Nährlösungen  bringt ,  so  wachsen  sie  wieder  zu  einem  echten  Faden- 
geflecht aus.    Als  eine  fernere  Eigenschaft  der  Streptothricheen  gilt 
die  Bildung  von  Lufthyphen ;  einzelne  Fäden  erheben  sich  über  das 
Substrat  und  gliedern  ohne  besondere  Fruchtköpfe  Keimzellen  ab. 
(Begelmäüige  AbschnQrung,  S^pnentation.)     Diese  Keimzellen  sind 
nicht  gleichzusetzen  den  Dauersporen  der  Bakterien,  da  die  Konidien 
schon  nach  5  Minuten  langem  Kochen  bei  76®  abstarben  (die  Fäden 
schon  bei  60  <0. 

F.  Cohn  hat  in  von  Graefe  und  dann  von  Förster  aus 
dem  Thränenkanal  extrahierten  Massen  einen  sich  verzweigenden 
Fadenorganismus  ermittelt,  den  er  zwischen  Cladothrix  und 
Leptothrix  stellte  und  als  Streptothrix  Försteri  bezeichnete. 
Sauvageau  und  Badais  rechnen  die  Cladothrix  zu  den 
Schistomyceten ,  die  Streptothrix  zu  den  Hyphomyceten.  Da 
nun  die  Gattung  der  Streptothricheen ,  bei  welchem  die  Verzweigung 
eine  echte  ist  und  die  Vermehrung  auf  dem  Wege  der  Konidien - 
bildung  erfolgt,  schon  vor  Cohn  von  Wallroth  als  Oospora 
bezeichnet  worden  ist,  so  wollen  diese  beiden  Forscher  fürStrepto- 
thrix  die  Benennung  Oospora  geltend  machen.  Auch  Lehmann 
und  N  e  u  m  a  n  n  haben  diesen  alten  W  a  1 1  r  o  t  h  ^schen  Namen  acceptiert. 
Als  Eigentümlichkeiten  dieser  Gattung  führen  sie  an  das  Vorkommen 
langer  dünner  Mycelfäden,  gestreckt  oder  gekrümmt,  ohne  Scheide- 
wände, ohne  Scheide,  mit  echter  Verzweigung.  Manche  Species 
derselben  produzieren  Lufthyphen,  die  weißlich,  schimmelartig  über 
dem  festen  Substrat  hervorragen.  Sie  schnüren  Beihen  von  kugeligen 
Sporen  (Konidien)  ab,  teils  mit,  teils  ohne  Eigenbewegnng.  Fast 
eiUe  Arten  rufen  einen  moderigen  Geruch  hervor. 

M  i  g  u  1  a ,  ein  Autor ,  der  sich  um  die  Systematik  der  Bakterien 
sehr  verdient  gemacht  hat,  giebt  folgende  Unterscheidungsmerkmale 
swischen  Cladothrix  und  Streptothrix  an.  Nach  ihm  bildet 
ÜB  Cladothrix  Fäden  mit  sehr  zarten  Scheiden,  in  der  Jugend 
'estgewachsen ,  stäbchenbildend ,  unbeweglich ;  Zellen  cylindrisch, 
lurch  intercalares  Wachstum  durchbrechend  und  hierdurch  anscheinend 
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dichotome  Verzweigung  bildend.  Vermehrung  durch  schwärmende 
Konidien.  Dazu  rechnet  Migula  unter  anderen  Cladothrix 
dichotoma,  Oladothrix  bovis  (Aktinomyces)  und  Clado- 
thrix  Förster!  (Streptothrix  Gohn).  Als  charakteristische 
Merkmale  der  Streptothrix  nennt  er  un verzweigte,  anbeweg- 
liche, von  einer  bald  zarten,  bald  dickeren  Scheide  umgebenen  Fäden ; 
in  den  dünnen  Fäden  ist  die  Septierung  und  Scheide  erst  durch 
Reagentien  nachweisbar.  Der  Inhalt  der  Fäden  zerfällt  schließlich 
durch  Teilung  nach  einer  Richtung  in  rundliche  oder  ovoide  Konidien, 
welche  aus  der  Scheide  gestoßen  werden.  Die  Konidien  ermangeln 
der  Eigenbewegung;  nachdem  sie  sich  festgesetzt  haben,  keimen 
sie  zu  neuen  Fäden  aus.  Diese  Gattung  ist  reich  an  Arten,  keine 
der  beschriebenen  Streptothricheen  wird  jedoch  von  Migula  hinzu 
gezählt. 

Wir  sehen,  auf  diesem  Gebiete  herrschen  zur  Zeit  die  yer- 
schiedensten ,  geradezu  entgegengesetzten  Ansichten.  Die  Begriffe 
Gladothrix  und  Streptothrix  sind  nicht  definitiv  geklärt, 
ebensowenig  in  ihrer  Beziehung  zur  Aktinomykose.  Die  Bezeichnungen 
Gladothrix,  Streptothrix  werden  nach  Willkür  gebraodit, 
teils  für  identisch,  teils  für  nahe  verwandt  mit  Aktinomyces  erklärt 
Gasperini,  Terni  haben  Gladothrix,  Streptothrix  und 
Aktinomyces  zur  Gattung  Aktinomyces  zusammengestellt  und 
rechnen  diese  zur  Klasse  der  Hyphomyceten.  Nach  Brefeld 
gehören  alle  drei  zu  einer  botanischen  Gattung,  zwischen  Schisto- 
und  Hyphomyceten  stehend,  etc. 

Ueberblicken  wir  kritisch  die  verschiedenen  Ansichten ,  so  mfissen 
wir  die  Ansicht,  daß  der  Aktinomyces  zu  den  pleomorphen  Bakterien 
gehören  soll,  zurückweisen.  Mit  den  Bakterien  hat  derselbe  nichts 
gemein.  Mit  der  unverzweigten  Leptothrixgruppe  hat  er  auch 
nichts  zu  thun,  ebenso  nicht  mit  Gladothrix.  Diese  mit  ihren 
breiten  Fäden  und  der  typischen  pseudodichotomen  Verzweigung 
weichen  tote  coelo ,  wie  Lehmann  und  N  e  u  m  a  n  n  richtig  bemerken, 
von  den  echt  verzweigten  Fadenpilzen  ab.  Wir  haben  in  d^n 
Aktinomyces  unzweifelhaft  einen  Angehörigen  der  Fadenpilze  vor 
uns,  welche  echte  Verzweigung  und  Fruktifikationsorgane  aufweisen.  Man 
sieht  beim  Aktinomyces  Konidienbildung  und  echte  Verzweigung  von 
Fäden,  welche  sich  durch  fortgesetzte  Qaerteilung  in  Fadenstücke 
teilen,  die  als  längere  oder  kürzere  Stäbchen  erscheinen,  durch 
neue  Qaerteilung  wiederum  in  kleine  rundliche  mikrokokkenartige 
Körperchen  übergebend.  Die  einzelnen  Fäden  oder  Teile  sind  mehr 
oder  weniger  wellig,  zum  teil  spiralig  gekrümmt  Diese  Zusammen- 
setzung bestätigen  auch  die  künstlich  erreichten  Kulturen;  dieselben 
zeigen  Fadengeflechte,  Zerfall  derselben  in  längere,  kürzere  und 
kokkenähnliche  Körper,  in  den  oberflächlichen  Schichten  weifie 
Hyphen  mit  Sporen ,  die  sich  leicht  abklopfen  lassen ,  in  den  unteren 
Schichten  des  Substrats  auch  keulenartige  Anschwellungea  d€r 
Fäden,  etc.  Wenn  man  dennoch  den  Aktinomyces  immer  noch  unter 
den  Begrifif  der  verzweigten  Schistomyceten  rechnen  wollte ,  so  kommt 
doch  ein  Faktor  in  Betracht,  der  stutzig  macht,  als  etwas  Ungewöhn- 
liches   bei    den  Bakterien,   das    ist   die  Bildung  der  sogenannten 
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Aktinomyces  drusen.  Im  Gegensatz  zu  anderen  Bakterien  zeigt  sich, 
daß  derselbe  nicht  als  Einzelindividaum ,  sondern  in  Verbänden  toü 
regelmäßig  gegliedertem  Anfbau  vegetiert  (als  Kolonieen,  Körner, 
B^enstöcke).  Sie  haben  im  wahren  Sinne  des  Wortes  als  Mittel- 
punkt des  ganzes  Prozesses  zu  gelten,  sie  sind  ein  integrierender 
Bestandteil  seiner  Entwickelung.  Diese  0,2 — 1,2  mm  großen,  runden, 
gelb,  grau,  graurot,  braun,  selbst  grünlich  erscheinenden  Drusen 
kommen  bekanntlich  entweder  solitär  oder  als  Komplexe  von  Körnern 
vor,  maulbeerartig,  mit  granulierter  Oberfläche  und  sind  zusammen- 
gesetzt aus  dem  inneren  Wurzelgeflecht,  dem  Keimlager  und  dem 
Keulenmantel,  auf  deren  nähere  Struktur  ich  hier  nicht  weiter 
eingehe. 

Ich  legte  mir  die  Frage  vor,  ob  es  nicht  möglich  sei,  den 
Fadenpilz  der  Aktinomykose  botanisch  näher  zu  bestimmen,  resp. 
mit  einem  außerhalb  des  Körpers  vorkommenden  Pilz  zu  identifizieren 
im  Hinblick  auf  die  eigentümliche  Drnsenbildung.  Giebt  es  d^Qr 
vielleicht  ein  Analogen  ?  ahmt  er  in  seiner  parasitischen  Lebensweise 
ein  Entwickelungsstadium  einer  uns  unter  den  parasitären  Pflanzen- 
pilzen bekannten  Form  nach? 

Giebt  es  zunächst  einen  Anhaltspunkt  für  diesen  Gedankengang? 
Die  Aktinomykose  ist  erfahrungsgemäß  fast  in  allen  Ländern  bekannt, 
der  Erreger  muß  also  allgemein  verbreitet  sein.  Schon  seit  Jahren 
sind  pilzbeladene  Grannen  als  Infektionsträger  beschuldigt  worden. 
Wächst  er  darauf  als  Schimmelpilz  oder  als  ein  anderer  Mycelpilz? 
Man  hat  beobachtet,  daß  in  sumpfigen,  feuchten,  der  Ueberschwem- 
mung  ausgesetzten  Gebieten  die  Entwickelung  des  Strahlenpilzes  auf 
den  Grannen  begünstigt  wird.  So  ist  z.  B.  in  manchen  Gegenden 
bei  Rindern  die  Aktinomykose  vorgekommen  im  Verhältnis  1:3000, 
ja  sogar  enzootisch  aufgetreten  nach  Verfütterung  von  Gerste,  die 
auf  dem  neugewonnenen  Boden  des  Ueberschwemmungsgebietes  ge- 
pflanzt war.  Besonders  wird  das  Trockenfutter  angeschuldigt. 
Bemerkenswert  ist,  daß  nach  einer  Beobachtung  von  Faletti  die 
Krankheit  unter  den  Rindern  häufiger  ist  in  den  Jahrgängen ,  welche 
großen  Aphthenseuchen  folgten.  Nach  den  Erfahrungen  von  Johne 
und  Bostroem  muß  das  schädliche  Agens  an  den  Spelzen  von 
Getreide  und  wilden  Gräsern  vorhanden  sein,  auch  an  anderen 
Getreideteilea  Dies  beruht  darauf,  daß  man  in  Infektionsherden 
solche  Stücke  gefunden  hat.  Hummel  hat  in  neuerer  Zeit  diesen 
Befunden  eine  besondere  Aufmerksamkeit  geschenkt  und  alle  dies- 
bezüglichen Fälle  zusammengestellt.  Unter  12  Fällen,  in  denen  in 
Infektionsherden  Getreideteile  sich  zeigten,  waren  4 mal  Gerste,  Imal 
Weizen,  6 mal  nicht  näher  zu  bestimmende  Pflanzenteile  vertreten, 
außerdem  in  einem  Fall  eigener  Beobachtung  eine  Haferspelze.  Bei 
dem  Jurinka^schen  Falle ^)  ergab  sich  eine  Gerstengranne  als 
Einschluß  in  einem  isolierten  Aktinomyces  körn.  Lgunggren  teilt 
mit,  daß  in  skandinavischen  Ländern  bei  Tieren  und  Menschen  die 
Aktinomykose  häufig  vorkomme;  aber  die  Infektion  beim  Menschen 


1)  Zar  Entstehang  der  Aktinomykose  darch  Fremdkörper.  [Dissert.j  Tübingen  1896, 
S)  Aktinomykose  der  Zange.     (Beitr.  z.  klinischen  Chirurg.  Bd.  XIII.  Ko.  S.) 
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erfolge  nicht  durch  Fleischgenuß  kranker  Tiere,  sondern  infolge  der 
üblen  Gewohnheit,  Getreidegrannen  zu  kauen.  W.  Müller  schiebt 
die  Entstehung  einer  Brustdrüsenaktinomykose  auf  das  Auflegeo  von 
Kataplasmen  mit  Flachssamen  mit  anhaftenden  Keimen,  etc.  Aus 
allen  diesen  Beobachtungen  geht  hervor ,  daß  unter  den  vorgefundenen 
Getreideteilen ,  welche  als  Vehikel  für  den  spezifischen  Erreger  dienen, 
hauptsächlich  die  Gerste  als  infektionsverdächtig  gilt  Dies  yer- 
anlaßte  mich,  die  Parasiten  der  Gerste  näher  zu  verfolgen.  In  den 
größeren  Lehrbüchern  der  Pflanzenpathologie  werden  folgende  genannt: 
Dstilago  hordei,  Tilletia  hordei,  Puccinia  graminis, 
Puccinia  striaeformis,  Cladosporium  herbarnm,  Hei- 
minthosporium,  Pleospora  herbarum,  Septoria  Panse- 
rinii,  Glaviceps  purpurea,  Sphaerella  hordei,  Scoleco- 
trichum  hordei,  Fusarium  heterosporum  etc. 

Im  Anschluß  an  meine  Untersuchungen  über  die  systematische 
Stellung  des  Erregers  der  M i e s c h  e  r schlauche  ^),  gelang  es  mir  anter 
mannigfachen  Versuchen,  durch  Einstechen  von  mit  Gladosporiom 
und  Pleospora  herbarum  besetzten  Gerstestoppeln  in  die  Manl- 
schleimhäute  von  Ferkeln  Aktin  omyc  es -Vegetationen  zu  erhalten. 

Was  ist  uns  nun  botanisch  von  Cladosporium  herbarum 
bekannt?  Dieses  ist  ein  sehr  verbreiteter  Pilz  in  der  Natur,  yor- 
kommend  auf  Getreide  und  anderen  Pflanzen,  als  ein  mehr  oder  weniger 
dichter  schwarzbrauner  Deberzug,  der  allgemein  Schwärze  genannt 
wird.  Er  vegetiert  saprophy tisch  meist  auf  abgestorbenen  Teilen, 
besonders  Halmen,  Blättern,  Aehren  von  Roggen,  Weizen,  Gerste, 
Hafer  etc.,  namentlich,  wenn  langes  Regenwetter  bestanden  hat ,  aber 
auch  bei  Notreife,  Dürre,  Frost  pfl^t  er  sich  einzustellen.  Auch 
auf  lebenden  Pflanzenteilen  vermag  er  sich  anzusiedeln ,  so  z.  B.  kann 
er  das  Schwarzbraunfleckigwerden  der  Gerstenblätter  verursachen. 
Wenn  die  Aehren  beim  Getreide  stark  mit  Schwärze  bedeckt  sind, 
so  werden  zuweilen  auch  die  Kömer  ergriffen;  sie  bekommen  kleine 
schwärzliche  oder  bräunliche  Flecke  (z.  B.  Braunspitzigkeit  der  Gerste). 

Diese  Flecke  bestehen  aus  einem  Mycelpilz ,  welcher  der  Pyreno- 
mycetengattung,  einer  Klasse  der  Askomyceten,  angehört,  und  einen 
Konidienzustand  darstellt.  Die  Mycelfäden  sind  kräftige,  verzweigte, 
gegliederte,  braungefärbte,  zum  teil  farblose  Fäden,  welche  äußerst 
dicht  und  fest,  nicht  bloß  auf  der  Epidermis,  sondern  auch  unter 
den  Epidermiszellen  und  selbst  tiefer  im  Gewebe  wuchern,  zum 
Unterschied  von  Rußtaupilzen.  Die  endophyten  Fäden  sind  farblos. 
Von  diesem  Mycelgeflecht  dringen  teils  durch  Spaltöffnungen,  teils 
durch  die  Epidermiszellen  hindurch  Lufthyphen,  senkrecht  sich 
erhebend,  entweder  einzeln  oder  in  Büscheln,  als 
Konidienträger,  anfangs  un verzweigt,  mit  wenigen  Scheide- 
wänden, später  sich  verzweigend.  Bemerkenswert  ist,  daß  letztere 
manchmal  entspringen  aus  einem  subepidermal  gebildeten, 
sklerotienartigen,  knollenförmigen  braunen  Hyphen- 
komplex.    Oben  an  den  Konidien trägem  bilden  sich  VorsprQnge, 


1)  Ueber  die  systamAtische  Stellang  der  Parasiten  der  M  i  e  s  c  h  •  r  sehlftaeh«  und 
deren  ZQchtUDg.     (Berliner  tier&rstl.  Wochenschr.  1897.  p.47.) 
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Yon  welchen  eiförmige  bis  elHpsoidische  durch  1—3  Querwände  ein- 
biB  zweizeilige,  bräunliche  Konidien  abgeschnürt  werden,  zuweilen 
kettenförmig  y  welche  schnell  abfallen.  Diese  Konidien  können  auf 
jedem  geeigneten  Nährboden  von  toten  Pflanzenteilen  etc.  bei 
günstigen  Bedingungen  weiter  keimen,  sofort  wieder  Mycelien  und 
Konidienträger  hervorbringen. 

Gelangen  solche  Konidien  in  Nährflüssigkeiten,  so  entwickeln 
sich  dieselben  nach  den  Untersuchungen  von  Laurent  und  L  o  p  r  i  o  r  e 
in  einer  Wassermycelform ;  die  septischen  Mjcelfäden  bilden  keine 
Konidienträger,  sondern  einzelne  Gliederzellen  sprossen  in  hefeartiger 
Form  aus,  welche  als  Flüssigkeitskonidien  gelten  müssen,  die  dann 
weiter  durch  hefeartige  Sprossung  sich  vermehren. 

Das  Gladosporium  ist  ein  Begriff,  welcher  verschiedene  Spe- 
cies  umfaßt.  Diese  Gattung,  als  auch  verwandte  Gattungen,  können 
in  solchen  oder  kaum  davon  unterscheidbaren  Konidienformen  fruk- 
tifizieren,  andere  solche  Formen  sind,  z.  ß.  Sporidesmium,  lange 
verkehrt  keulenförmige  Sporen,  welche  durch  Längs-  und  Querscheide- 
wände vielzellig  sind,  Helminthosporium,  wurmförmige  Sporen, 
von  länglicher,  walzenförmiger  Gestalt  mit  1—5  Querwänden,  M  acro- 
sporium,  oblong,  braun,  durch  mehrere  in  verschiedener  Richtung 
stehende  Scheidewände  vielfächrig  etc.  Auch  treten  diese  Pilze  zu- 
weilen in  Gesellschaft  mit  Pjknidenfrüchten  (Phoma,  Septoria  etc.) 
aaf ;  doch  sind  die  botanischen  Kenntnisse  über  ihre  Zugehörigkeit, 
sowie  über  die  Vielgestaltigkeit  etc.  noch  lückenhaft  Die  höhere 
Fruchtform,  die  Perithecien,  sind  eigentlich  unbekannt,  aber  es  ist 
nach  Autoritäten  auf  dem  Gebiete  der  Pflanzenpathologie  sehr  wahr- 
scheinlich, da£  der  Schwärzepilz  außer  seiner  Konidienform,  die  eben 
den  Namen  Gladosporium  führt,  noch  eine  vollkommene  Frukti- 
fikation  hat,  nämlich  Perithecien,  d.  h.  kleine  schwarze  mit  einer 
Scheitelmündung  versehene  und  Sporenschläuche  enthaltende  Kapseln. 
Es  ist  anzunehmen,  daß  Pyrenomyceten  aus  der  Gattung  PI  Oo- 
spora und  verwandten  Gattungen  mit  solchen  Konidien  fruktifi- 
zieren.  Auf  Stoppeln  und  abgestorbenen  Getreidehalmen  entwickeln 
sich  derartige  Pilzfrfichte,  welche  man  als  Pleospora  vagans, 
in  fe Ctoria  und  p o  1  y  tr i  c h a  beschrieben  hat,  mit  Sporen,  die  Längs- 
und Querwände  und  ziemlich  starke  Einschnürungen  an'  den  Quer- 
wänden zeigen.  Dies  ist  der  Höhepunkt  der  Entwickelung,  er  dient 
zur  Ueberwinterung.  Das  jedoch  scheint  nicht  immer  notwendig  zu 
sein.  Gladosporium  kann  sich  wahrscheinlich  schon  im  bloßen 
Konidienzustand  fortpflanzen  uod  erhalten.  Die  Perithecien,  wenn 
sie  sich  überhaupt  bilden,  reifen  gewöhnlich  im  Herbst  und  Früh- 
jahr, and  es  ist  möglich,  daß  die  aus  solchen  Perithecien  stammenden 
Si>oren  zur  Entstehung  des  Schwärzepilzes  Veranlassung  geben.  Doch 
sind  die  Untersuchungen  darüber  noch  nicht  abgeschlossen.  Aehn- 
liche  Pleospora  arten  bilden  sich  auch  auf  den  Hülsen  der  Erbsen,  auf 
Reis  etc.  Wenn  wir  nun  im  allgemeinen  die  angeführten  Eigen- 
schaften des  Gladosporium  in  Hinsicht  auf  die  aktinomyko tischen 
Befunde  überblicken,  so  findet  eine  Reihe  von  Erscheinungen  ihre 
Erklärung.  Zunächst  die  allgemeine  Verbreitung.  Es  ist  vielfach 
Gelegenheit,  daß  dieser  Pilz  in  den  Körper  aufgenommen  wird.    Da- 
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mit  Btimmt  überein  die  mehrfach  konstatierte  Thatsache,  daß  Actino- 
mycesdrusen  im  Tierkörper  angetroffen  werden,  ohne  daß  bereits  eine 
deletäre  Wirkung  erfolgt  ist.  Johne  fand  in  dem  Recessus  der 
Mandeln  gesunder  Schweine  nicht  selten  borsten-  oder  stoppelartige 
Fasern,  Grannen  von  Kornähren  stecken,  welche  mit  ausgesprodienen 
Actinomyces Vegetationen  bedeck t  waren.  Von  P o n f i c k  ist  diese 
Beobachtung  bestätigt  werden.  Auch  er  traf  in  den  Krypten  der 
Mandeln  von  Schweinen  gelbbräunliche  Haufen.  Sowohl  was  Gr5Se 
und  Konfiguration  anbetrifft,  als  auch  im  Verhalten  gegen  die  Ter- 
schiedenen  chemischen  Agentien  erinnern  diese  stark  an  Actino- 
myces drusen,  sie  zeigten  nicht  nur  Fädengewirr  als  auch  kolbige  An- 
schwellungen,  so  daß  Ponfick  sie  als  Vorstufen,  Uebergänge  zu 
den  bekannten  Körnen  auffaßt.  Ebenso  fand  H.  R  u  ge  in  16  Proz.  der 
untersuchteo  Fälle  drusenartige  Gebilde  in  den  Tonsillenkrypten  von 
Schweinen  etc.  Sodann  weist  die  histologische  Struktur  der  Drusen 
auf  Gladosporium  hin.  Im  Hinblick  auf  den  großen  Pleo- 
morphismus  der  Hyphomyceten  kaon  man  a  priori  nicht  erwarten, 
daß  sein  Verhalten  im  Tierkörper  oder  Menschenkörper  mit  seiner 
sonstigen  Lebensweise  in  der  freien  Natur  in  jeder  Beziehung  Qber^ 
einstimmt.  Er  ist  eben  einen  Parasit,  er  gerät  unter  anderen  Be- 
dingungen in  flüssige  Medien  und  akkommodiert  sich  den  chemischen 
und  physikalischen,  sowie  den  anatomischen  Verhältnissen  des  Körpos 
an.  Als  Nachahmung  einer  Entwickelungsphase  ist  nach  meiner  An- 
sicht die  kugelige  feste  Form  der  Drusen  zu  betrachten;  ebenso 
die  braune  Farbe  derselben  erinnert  an  Gladosporium.  Ich  fasse 
überhaupt  das  innere  Mycelgeflecht  als  sklerotienartiges  Stroma, 
die  einzelnen  oder  in  Büscheln  hervortretenden  radiären  Fasern  als 
Konidienträger ,  die  Kolben  als  Konidien  auf.  Gerade  die  immer 
gleiche  Bildung  der  Kolonieen,  das  innere  dichte  Fadengewirr,  die 
zuerst  unverzweigten  Fäden,  die  Zone  der  Kolben  in  fast  gleicher 
Höhe,  die  erstaunliche  Uniformität  des  Strahlenpilzes  etc.  sprechen 
nicht  für  eine  Involutionsform,  sondern  für  Anklänge  an  Entwickelungs- 
phasen  eines  bestimmten  Pilzes.  Wie  die  Drusen  überhaupt,  so  batoi 
insbesondere  die  Kolben  die  verschiedenste  Deutung  erfahren  ood 
ein  sehr  lebhaftes  Interesse  hervorgerufen.  Während  sie  sdion 
Harz  und  andere  als  Konidien  ansprechen,  ist  man  neuerdings  mehr 
geneigt,  in  diesen  etwas  Pathologisches  zu  sehen.  Boström  erklärte 
sie  für  eine  eigentümliche  Gallertbildung  der  Fadenhülle,  wodordi 
eine  keulenartige  Anschwellung  des  Fadenendstückes  bewiilct  wird. 
Babes  meint,  daß  die  Keule  die  verdickte  Scheide  oder  Kapsel  ist, 
welche  das  Fadenende  kappenartig  überzieht.  Ooppen-Jones 
erklärt  die  Kolben  als  Apposition  aus  fremdem  Material  von  der  Um- 
gebung und  betrachtet  sie  als  hyaloide  geschichtete  kappenarüge 
Aufsätze  auf  den  Enden  der  Fäden.  Kurz  —  man  hält  sie  im  allge- 
meinen mehr  für  eine  degenerative,  wie  regenerative  Bildung.  Gas- 
perini  nimmt  an,  daß  die  Keulenbildung  eine  spezifische  Beaktios 
des  Pilzes  gegen  Hindemisse  ist,  die  sich  seinem  Wachstum  und 
seiner  Vitalität  von  Seiten  des  umgebenden  Gewebes  engegenstello». 
Indes,  im  Hinblick  darauf,  daß  die  zuweilen  beobachtete  Septierung 
zwischen   dem  Faden-  und  Kolbenteile  auf  eine  Selbständigkeit  d& 
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Kolben  deutet,  daß  die  Kolben  gabelig,  dreizackig,  doldenartig  an 
den  Verästelangen  der  Fäden  vorkommen,  daß  bilateral  symmetrische 
Einschnürangen  in  regelmäßigen  Abständen  von  den  Kolben  kon- 
statiert wurden,  daß  ein  varicöses  Aussehen  bemerkt  worden  ist,  was 
ich  in  einem  mir  von  Herrn  Kreistierarzt  Jacob  in  Luckau  zur  Ver- 
fügung gestellten  Fall  bestätigen  muß,  daß  viel  abgetrennte  Kolben 
sich  zeigen,  daß  an  älteren  Kolben  eine  Längs-  und  Querstreifung 
und  ein  Zerfall  in  Segmente  notiert  wird,  daß  die  Kolben  sprossen 
können  etc.,  alle  diese  Punkte  bewegen  mich  dazu,  ihnen  den  morpho- 
logischen Wert  von  Konidien  zuzuerteilen. 

Nach  meinem  Dafürhalten  ist  der  Entwickelungsgang  des  Strahlen- 
pilzes im  Tierkörper  folgender:  Derselbe  kommt  häufig  mit  dem 
Futter  in  die  Maulhöhle,  ohne  eine  deletäre  Wirkung  zu  erzeugen 
—  abgesehen  davon,  daß  es  vielleicht  gutartige  und  pathogene  Spe- 
cies  von  Cladosporium  geben  mag.  Zum  Eindringen  in  den 
Körper  ist  eine  Läsion  der  Schleimhäute  oder  der  äußeren  Häute 
notwendig.  Die  häufigste  Eingangspforte  ist  die  Maulhöhle;  cariöse 
Zähne,  Wunden,  Schrunden  etc.  bieten  dazu  Gelegenheit.  Hier 
lauert  der  Parasit,  wie  Ponfick  sich  ausdrückt,  auf  den  Augenblick, 
wo  sich  eine  Oeffnung  zum  Eindringen  bietet.  Wenn  die  Beobachtung 
Faletti^s,  daß  nach  großen  Seuchen  von  Maul-  und  Klauenseuche 
die  Aktinomykose  häufiger  auftreten  soll,  sich  weiter  bewährt,  so  kann 
dies  nur  in  den  nach  dieser  Krankheit  folgenden  Maulgeschwüren 
und  Epitheldefekten  ihren  Grund  haben.  Aus  den  eingedrungenen 
Konidien  bilden  sich  Mycelfäden,  welche  sich  vergrößern,  anfangs 
ungegliedert,  später  septiert  sind,  sich  wellijg,  spiralig  verflechten 
und  einen  dichten  Mycelkomplex  erzeugen.  Solange  hinreidiend 
Feuchtigkeit  vorhanden  und  die  Ernährungsbedingungen  günstig  sind, 
bilden  sich  an  den  Mycelfäden  seitlich  und  endständig  Sporen  (Ko- 
nidien), welche  weiter  sprossen  und  eine  Zooglöenmasse  bilden  können. 
Wenn  das  Flechtwerk  größer,  trockener  und  dichter  wird,  die 
Existenzbedingungen  sich  schwieriger  gestalten,  wachsen  aus  den  Pilz- 
knäneln  einzeln  oder  in  Büscheln  Konidienträger  hervor,  an  deren 
Zweigen  ein-  oder  mehrzellige  Konidien  sich  abschnüren,  schnell  ab- 
fallen und  in  der  Flüssigkeit  weiter  sprossen  können.  Wir  haben 
hier  also  einen  doppelten  Fruktifikationsvorgang  vor  uns.  Die 
Konidien  sind  wieder  der  Ausgangspunkt  zu  neuen  Kolonieenbildungen, 
daran  ist  das  Weiterschreiten  des  Prozesses  geknüpft,  welches  be- 
kanntlich ein  sehr  langsames  ist 

Wenn  man  die  Erreger  der  Aktinomykose  zu  der  Gattung 
Streptothrix  stellt,  so  ist  das  nach  meiner  Meinung  nur  ein  Not- 
behelf. Eine  bestimmte  selbständige  Klasse  im  Reiche  der  Mikro- 
organismen repräsentieren  die  Streptothricheen  nicht.  Wie  wir  gesehen 
haben,  sind  die  Definitionen  ganz  unbestimmt  Eine  Reihe  von 
Streptothricheen  sind  in  den  letzten  Jahren  beschrieben  worden.  Nach 
meiner  Ansicht  sind  dies  alles  auf  den  künstlichen  Nährböden  mehr 
weniger  gedeihende  verzweigte  Pilzmycelien,  die  man  später  als  zu- 
gehörig zu  bestimmten  Pilzen  der  Pyrenomyceten  oder  Mycomyceten, 
erkennen  wird.  Es  verhält  sich  damit  ähnlich,  wie  mit  der  alten 
Gattung  Leptotnitus,  welche  früher  alle  fädigen  Organismen  um- 
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faßte,  die  in  abgestandenen  Arzneien,  chemischen  Reagentien,  Tinte  etc. 
sich  bildeten.  Die  Leptomitusarten  sind  aber  keine  besonderen 
Organismen,  sondern  haben  sich  entpuppt  als  Hycelien  verschiedener 
Schimmelpilze,  die  in  den  mehr  oder  weniger  passenden  Lösungen 
nur  kümmerlich  vegetieren  können. 

Abgesehen  davon,  daß  die  nähere  Bestimmung  des  Actinomyces 
fttr  die  Aetiologie  der  Geschwülste  Interesse  bietet,  so  h&ngt  diese 
Frage  der  Streptothricheen  innig  zusammen  mit  dem  Befunde  der 
Bildung  von  Fäden,  Zweigen  und  Keulen,  wie  sie  in  den  letzten 
Jahren  von  mehreren  Forschern  bei  Diphtherie-  und  Tuberkelbacillen 
konstatiert  worden  sind  Aehnliches  hat  man  auch  bei  einigen  anderen 
Bacillen  gefunden,  so  z.  B.  beim  Leprabacillus.  Neuerdings  hat 
Kitt  Mitteilungen  gemacht  über  die  Streptotbrixform  des  Rot- 
lauf bacillus;  er  schlägt  für  ihn  den  Namen  vor:  Bacillus 
rhusiopathiae  suis,  var.  streptothrichoides  ^).  Auch 
andere  Autoren,  wie  Lehmann  und  Neu  mann,  stellen  infolge 
dieser  Wuchsformen  neue  Namen  auf  und  verwerfen  den  Trivialnamen 
Bacillus,  sie  sprechen  von  Gorynebacterium  diphtheriae, 
Mycobacterium  tuberculosis,  Mycobacterium  lepraeetc 
Man  hat  sie  als  verzweigte  Schistomyceten  bezeichnet  und  diese  Dinge 
als  Involutionsformen,  Wachstumsanomalieen,  als  etwas  Pathologisches 
ansehen  wollen,  doch  kann  davon  keine  Rede  sein,  es  gehören  dieselboi 
höchstwahrscheinlich  in  den  Rahmen  des  Wachstumscyklus  dieser 
Pilze,  es  sind  Hindeutungen  auf  eine  vollkommenere  Stufe  der  Eot- 
Wickelung.  Man  kann  nicht  leugnen,  daß  die  beobachtete  Bildung 
von  Fäden,  Aesten,  Keulen,  körnigem  Zerfall  etc.  sehr  an  die  soge- 
nannten Streptothricheen  erinnern,  bei  den  Tuberkelbacillen  sind 
Actinomycesformen  wahi^genommen  worden.  V.  B a  b e s  und  C.  L  e on  - 
dite')  ist  es  gelungen  durch  Einimpfung  der  Tuberkelbacillen  in  das 
Gehirn  von  Kaninchen  die  Bacillen  in  eine  der  Aktinomykose  voll- 
kommen gleiche  Form  zu  bringen.  Ein  Unterschied  besteht  in  der 
Farbenreaktion,  morphologisch  erscheinen  beide  Pilzarten  ganz 
identisch.  Manche  Forscher  haben  daraufhin  kühne  Schlüsse  ge- 
macht, Habel  meint  geradezu,  daß  die  Aktinomykose  unter  dem 
Bilde  der  Pseudotuberkulose  verliefe.  Goppen-tTones  hält  die 
Keulen  bei  Tuberkulose  und  Aktinomykose  für  identisch,  so  daß  bei  Vor- 
kommen von  Keulen  nicht  mehr  auf  Aktinomykose  geschlossen  werden 
könne.  Es  wäre  jedoch  verfrüht,  von  einer  vollständigen  Identität  beider 
Pilzarten  sprechen  zu  wollen.  Es  mögen  verwandtschaftliche  botanische 
Beziehungen  unter  ihnen  bestehen,  aber  es  fehlen  bei  Tuberkulose  etc. 
die  charakteristschen  Drusen.  Das  ist  ein  erheblicher  Unterschied. 
Mehr  übereinstimmend  aber  zeigt  sich  in  den  Befunden  der  Madnra- 
fuß,  der  schwarze,  aus  verflochtenem  Pilzmycel  bestehende  Kömer  auf- 
weist, und  der  Actinomyces  musculorum  suis,  der  an- 
scheinend mit  dem   Phellomyces  sclerotiophorus  der  Ear- 

1)  Cf.  die  Streptothrizform  des  Rotlaafbaelllns.  (Centnabl.  f.  Bakterie* 
logie  etc.  Bd.  XXII.  No.  24./SÖ.  p.  786.)  —  Naehtrtg:  cf.  Berichttguig  Kitt's,  ibkL 
1898.  No.  14. 

2)  Ueber  Actio omycesformen  der  Taberkelbacillen.  (Arch.  de  mM.  exp^.  et 
d'anat.  pathol.   T.  IX.  1897.  p.  104.) 
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toffel  in  Beziehung  steht,  etc.  Es  scheinen  verschiedene  Species  der- 
selben botanischen  Gattang  zu  Grunde  zu  liegen.  Es  sind  in  der  That 
auch  von  einzelnen  Forschem  verschiedene  Arten  von  Actinomyces 
aufgestellt  worden,  so  z.  B.  Actinomyces  albus  Gasperini, 
jedenfalls  giebt  es  aber  solche  von  verschiedener  botanischer  Indivi- 
dualität. Abweichend  von  der  Pyrenomyceten- Gattung  Glado- 
aporium  sind  die  Pyrenomyceten,  welche  Blattfleckenkrankheiten  er- 
zeugen und  nur  mit  konidientragenden  Fäden  fruktifizieren,  die  in 
sehr  kleinen  farblosen  oder  bräunlichen  Büscheln  allein  aus  den 
Spaltöffnungen  hervortreten.  Es  muß  weiterer  Forschung  vorbehalten 
bleiben,  ob  diese  mit  der  Aetiologie  mancher  Tier-  oder  Menschen- 
krankheiten etwas  zu  thun  haben. 

Dieser  Punkt  führt  uns  schließlich  unmittelbar  zu  der  außer- 
ordentlich wichtigen  Frage,  ob  nicht  überhaupt  manche  Spaltpilze 
als  abgelöste  Entwickelungsglieder  höherer  unbekannter  Mycelpike 
zu  betrachten  sind.  Einzelne  Forscher  sind  der  Ansicht.  Das  ist 
klar,  mit  dem  Schlagwort  Bacillus  kommt  man  nun  heute  nicht  mehr 
aus.  Eine  analoge  Erscheinung  haben  wir  bei  den  Sproßpilzen;  von 
einer  Reihe  von  Mycelpilzen  ist  es  bekannt,  daß  einzelne  Glieder,  in 
Nährlösungen  gebracht,  hefeartig  sprossen  können.  Selbst  die  Sacharo- 
myceten  sind  nach  dem  Urteil  von  botanischen  Autoritäten  sehr 
wahrscheinlich  nichts  anderes  als  Entwickelungsstadien  von  Pilzen^ 
welche  man  unter  den  Ascomyceten  und  Basidiomyceten  zu  suchen 
hat.  So  bin  ich  auch  bei  meinen  Amöbenuntersuchungen  zu  der 
Deberzeugung  gekommen,  daß  ein  großer  Teil  von  Amöben  nur  Ent- 
wickelungszustände  sind  von  Myxamöben  ^).  Vielleicht  ist  das  auch 
bei  der  viel  umstrittenen  Dysenterieamöbe  der  Fall.  Es  wird  not- 
wendig sein,  in  der  Zukunft  dem  Problem  näher  zu  treten,  ob  nicht 
einzelne  Spaltpilze  von  saprophytischen  Fadenpilzen  abzuleiten  sind, 
überhaupt  den  stammesgeschichtlichen  Zusammenhang  nachzuweisen. 
Kitt  neigt  der  Ansicht  zu,  daß  da  die  Spaltpilze  offenbar  die  nieder- 
sten, einfachst  organisierten  Pflanzen,  die  Protophyten,  und  die  ersten 
Lebewesen  auf  der  Erde  gewesen  sind,  die  Stammesentwickelung  der 
Fadenpilze  auf  den  Bakterien  fuße.  Auch  Kruse  hat  die  Möglich- 
keit ausgesprochen,  daß  die  Streptothricheen  aus  den  Bakterien  her- 
vorg^angen  sind.  Kitt  bemerkt:  „Vielleicht  ist  dieses  Verhalten 
(d.  h.  die  Anschickung  des  Rotlaufbacillus  zur  Akrobiose  und 
schimmelähnlichen  Wuchsform)  nur  ein  Anlauf  zur  Entwickelung  höherer 
Formen^.  Ich  sehe  darin  Anklänge  an  den  Entwickelungscyklus  von 
höheren  Fädenpilzen ;  das,  was  wir  beobachten,  ist  ein  saprophytischer 
Zustand,  eine  zum  Teil  kümmerliche  und  modifizierte  Vegetation  im 
Tierkörper;  unter  uns  noch  noch  nicht  näher  bekannten  Ursachen 
kommt  es  gelegentlich  auch  zu  Fäden-,  Ast-  und  KolbenbUdung, 
vielleicht  zum  Anlauf  einer  Fruktifikation. 

Die  künstliche  Züchtung  auf  unseren  gebräuchlichen  Nährböden 
berechtigt  uns  noch  nicht,  über  einen  Pilz  ein  abschließendes  Urteil 
zu  fällen.   Hier  haben  wir  meist  nur  einen  Teil  der  Entwickelung  vor 


1)  Cf.  mdn«  Sehrift:  Die  Amöben,   iubeeondere  rom  parasitiren  und  kaltareUen 
Stmndpankt.     Berlin    (Aug.  Hinchwald)  1898. 
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uns.  Zum  Erkennen  der  Pilze  kann  in  erster  Linie  häufig  nur  die 
Fruchtbildung  herangezogen  werden.  So  scheint  auch  der  Strahlen- 
pilz in  der  Kultur  noch  nicht  den  vollen  Entwickelungscyklus  ent- 
faltet zu  haben.  Charakteristische  Drasen  haben  die  Beinkultaren 
nidit  erzielt.  Daher  wohl  auch  die  immer  noch  nicht  yollstandige 
Erzeugung  des  aktinomykotischen  Bildes  mittelst  Einführung  von  Bein- 
kulturen. Es  scheint,  daß  der  Strahlenpilz  nur  in  einem  außerhalb 
des  tierischen  Körpers  auf  Getreidegrannen  befindlichen  Entwickelungs- 
stadium  infektiös  wirkt  Eine  volle  Entwickelung  ist  nur  möglich 
auf  seinem  spezifischen  natürlichen  pflanzlichen  Substrat,  d.  h.  auf 
einer  Epitheldecke.  Dies  scheint  mir  auch  der  Grund  zu  sein,  warum 
wir  manche  Bacillen  nicht  züchten  oder  nur  eine  Entwickelang»- 
phase  erzeugen  können.  Es  fehlt  die  Epitheldecke  von  Pflanzen, 
auf  denen  er  mit  Vorliebe  vegetiert  und  seinen  Entwickelungscyklus 
bis  zur  Dauersporenbildung  durchmacht.  Nach  meiner  Ansicht  sind 
wir  nur  deshalb  nicht  imstande,  manche  Krankheiten  zu  erzeugen, 
weil  in  der  Natur  die  Infektion  mit  dem  Dauerstadium  eines  Pilzes 
erfolgt  Das  Stadium,  das  wir  in  Beinkulturen  darstellen,  wirkt  nicht 
infektiös.  Es  müßte  denn  ein  krankes  Partikelchen  in  den  Körper  ein- 
geführt und  sogleich  unter  gleiche  Bedingungen  gesetzt  werden, 
wie  z.  B.  Teile  einer  Actinomyces  geschwulst  weiter  infektiös  wirken, 
die  Injektion  von  lilalariablut  die  Krankheit  vermittelt  eUx  Ich 
habe  letzteren  Punkt  kurz  berührt  in  meiner  Mitteilung:  „Üeber  die 
systematische  Stellung  des  Erregers  der  Mi  es  eher 'sehen  Schläuche**^). 
Der  Malariaparasit  hat  lange  Zeit  schon  existirt  und  seine  Art  er- 
halten, in  Gebietsstrichen,  die  von  Menschen  noch  nicht  betreten 
waren.  In  der  freien  Natur  vermag  er  seinen  vollständigen  Ent- 
wickelungscyklus durchzumachen  und  Dauersporen  zu  bilden,  während 
im  Körper  es  dazu  nicht  kommt.  Sein  Parasitismus  ist  nur  ein  ge- 
legentlicher. Ich  glaube,  daß  bei  der  vielumstrittenen  Stellung  des 
Malariaerregers  Amöben  nicht  in  Betracht  kommen  können,  viel  eher 
ist  an  Pbycomyceten,  speziell  Cbytridiaceen  zu  denken,  wie  üb^haupt 
über  die  Sporozoen  das  letzte  Wort  noch  nicht  gesprochen  ist.  Sie 
lassen  zum  Teil  auch  eine  botanische  Deutung  zu. 

Pflanzenparasiten  können  auch  gelegentlich  den  Tier-  und 
Menschenkörper  befallen.  Dieses  Gebiet  ist  noch  wenig  erforscht, 
die  Pflanzenpathologie  von  den  Medizinern  noch  nicht  genOgend 
gewürdigt  worden.  Ich  halte  es  für  notwendig,  daß  das  Stadium 
der  Pflanzen-,  Tier-  und  Menschenkrankheiten  Hand  in  Hand  geht 
Denn  die  praktische  Beobachtung  lehrt,  daß  zwischen  ihnen  innige 
Beziehungen  statthaben  müssen.  Es  wird  eine  Aufgabe  der  Zukunft 
sein,  dieselben  aufzudecken  und  den  Zusammenhang  mancher  Spalt- 
pilze mit  freilebenden  Mycelpilzen  nachzuweisen  resp.  zu  identifizi^^n. 
Man  hat  auf  dem  Gebiete  der  pathogenen  Hyphomyceten,  der  Be- 
fallungspilzkrankheiten  etc.  bisher  mehr  die  chemische  Seite,  die  Ver- 
giftungserscheinungen etc.  berücksichtigt  Auch  auf  die  morpho- 
logische Seite  ist  künftighin  das  Augenmerk  näher  zu  richten.  Was 
wird  aus  den  mit  dem  Futter  und  der  Nahrung  eingeführten  Pilzen  ? 

1)  Cf.  Berliner  tierSrstliche  Wochenschrift.  1897.  No.  47  und  58. 
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Wie  yerhalten  sie  sich  und  wie  akkomodieren  sie  sich  im  Tierkörper  ? 
Wie  ist  ihre  Fridctifikation  ?  Wenig  Thatsächlicbes  ist  bislang  darüber 
bekannt.  Die  exakte  Methode  verlanKt,  daß  Fütterongsversuche  mit 
pilzkranken  Pflanzen  angestellt  werden  und  das  Verhalten  der  Para- 
siten und  ihre  Pathogenität  genauer  verfolgt  wird.  Besonders  dort, 
wo  Seuchen  stationär  sind,  ist  ein  Seitenblick  auf  die  bestehenden 
Pflanzenkrankheiten  zu  werfen.  Man  kann  sich  bei  einer  vorurteils- 
freien Betrachtung  der  Infektionskrankheiten  der  Meinung  nicht  ver- 
schließen, daß  eine  Reihe  derselben  immer  wieder  von  neuem  ent- 
steht an  bestimmten  Punkten  der  Erde,  nicht  spontan,  sondern  durch 
besondere  Vorgänge  in  der  Pflanzenwelt,  entsprechend^  der  alten  Er- 
fahrung, daß  in  den  einzelnen  Jahrgängen  dieser  oder  jener  Parasit 
durch  günstige  Bedingungen  die  Oberhand  gewinnt.  Ich  spreche  dies 
hier  als  Vermutung  aus,  deren  Berechtigung  nur  darin  liegt,  als 
Richtschnur  für  die  weitere  Forschung  zu  dienen.  Vielleicht  gelingt 
ein  Vorstoß  von  dieser  Seite  und  bringt  uns  so  manchen  bakterio- 
logischen Rätsels  Lösung. 

Luckau  N.  L.,  d.  14.  März  1898. 


Naehdrueh  verbaitm. 

Der  BaoUlas  icteroides  (Sanarelli)  und  der 

Bacillus  X  (Stemberg). 

Zweiter  Aufsatz. 

Von 

Oeo  H.  Stemberg,  M.  D.,  L.  L.  D.,  Surgeon  General,  U.  S.  Army. 

Mit  2  Pifforen. 
(Soblufl.) 

In  der  von  mir  studierten  Reihe  von  Fällen  waren  sekundäre 
Infektionen  äußerst  selten.  Das  Bacterium  coli  fand  sich  in  sehr 
vielen  Fällen,  aber  gewöhnlich  in  verhältnismäßig  geringer  Menge, 
und  es  liegt  kein  genügender  Grund  vor,  zu  glauben,  der  tlble  Aus- 
gang habe  von  seiner  Gegenwart  abgehangen.  Aber  bei  der  That- 
sache,  daß  in  dem  zweiten  von  Sanarelli  beobachteten  Falle  sein 
Bacillus  in  beträchtlicher  Menge  am  Abend  vor  dem  Tode  und  auch 
nach  dem  Tode  in  dem  vom  Finger  entnommenen  Blute  und  auch 
in  Milz,  Leber  und  anderen  Organen  gegenwärtig  war,  ist  es  ganz 
wahrscheinlich,  daß  seine  Aufmerksamkeit  nicht  auf  diesen  eigenttlm- 
lichen  Bacillus  gelenkt  wurde.  In  dieser  Beziehung  ist  der  Fall 
einzig  in  seiner  Art,  sowohl  in  der  von  Sanarelli  studierten  Eleihe 
von  Fällen,  als  in  der  von  mir  beobachteten ;  und  wenn  dies  wirklich 
der  Oelbfieberbacillus  ist,  so  ist  es  klar,  daß  er  gewöhnlich 
sich  in  dem  Blut  oder  den  Geweben  der  Gelbfieberkranken  in  sehr 
geringer  Zahl  oder  überhaupt  nicht  vorfindet. 

Dies  wird  dadurch  bewiesen,  daß  ich  ihn  kein  einziges  Mal  (wenn 
er  nicht  mit  meinem  Bacillus  X  identisch  ist)  in  meinen  Kulturen 
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antraf,  in  welche  ich  Blut  aus  den  Herzhöhlen  (19  Fälle)  oder  zer- 
quetschtes Lebergewebe  (42  Fälle)  eingeführt  hatte,  die  möglichst 
bald  nadi  dem  Tode  gesammelt  worden  waren. 

Um  kein  Mißverständnis  über  die  bei  diesen  Untersuchungen 
angewendeten  Methoden  aufkommen  zu  lassen«  führe  ich  aus  meinem 
Bericht  folgendes  an: 

II.  Methode  beim  Sammeln  von  MateriaL 

Ich  pflege  als  Sammelröhren  die  Glaskugeln  mit  langem  Hals 
zu  benutzen,  die  ich  in  meinem  Vortrage  vor  der  American  Association 
for  the  Advancement  of  Science  im  August  1881  beschrieben  habe. 
Man  sieht  ihre  Gestalt  in  Fig.  1. 

Sie  werden  bei  der  Anfertigung  vollkommen  steri- 
lisiert und  hermetisch  verschlossen.  Ich  nehme  immer 
großen  Vorrat  davon  mit  „ins  Feld",  da  sie  zu  ver- 
schiedenen Zwecken  dienen,  wie  wir  weiterhin  sehen 
werden. 

Der  Modus  operandi  beim  Sammeln  von  Material 
bei  einer  Sektion  wird  gewöhnlich  von  mir  folgender- 
maßen ausgeführt:  Ich  lege  die  Baucheingeweide  frei 
durch  einen  Einschnitt  vom  oberen  Processus  spinosus 
des  Uium  einer  Seite  in  einer  mit  der  Lfmgsachse  des 
Körpers  parallelen  Linie  bis  hinauf  zum  Bippenrande, 
und  dann  quer  nach  dem  entsprechenden  Punkte  der 
anderen  Seite,  und  dann  wieder  abwärts  zu  dem  anderen 
Processus  spinosus  superior.  Der  breite,  schürzenartige 
Lappen,  aus  der  ganzen  Vorderwand  der  Bauchhöhle 
bestehend,  wird  zurückgeschlagen  und  gewährt  frdea 
Zutritt  zu  den  Baucheingeweiden. 

Es  ist  am  besten,  von  den  soliden  Eingeweiden 
zuerst  zu  sammeln.  Die  Leber  wird  mit  einem  Tenakel 
oder  einer  Zange  etwas  herabgezogen  und  ein  erhitzter 
Spatel  auf  eine  Stelle  ihrer  Oberfläche  angesetzt.  Dies  sichert  die 
Zerstörung  aller  Mikroorganismen,  die  auf  sie  gefallen  sein  könnoi, 
oder  sich  in  der  Bauchhöhle  vor  ihrer  Oeffnung  befunden  haben. 
Der  Spatel  wird  von  einem  Assistenten  in  seiner  Lage  festgehalten, 
bis  ich  bereit  bin,  die  Sammelröhre  einzuführen.  Ihr  langer  Stiel 
wird  durch  die  Flamme  einer  Spirituslampe  gezogen,  um  ihn  äofier- 
lich  zu  sterilisieren,  die  Kugel  wird  erwärmt,  um  die  darin  ent- 
haltene Lirft  auszudehnen,  und  das  geschlossene  Ende  mit  einer 
sterilisierten  Zange  abgebrochen.  Die  vorhergehende  Erwärmung  der 
Kugel  soll  plötzliches  Eindringen  von  Luft  verhindern,  wobei  atmo- 
sphärische Organismen  vielleicht  in  die  Kugel  gelangen  könnten. 
Dann  wird  das  Ende  des  Stiels  in  das  Organ  an  der  Stcdle  ein- 
geführt, wo  der  erhitzte  Spatel  angesetzt  worden  war. 

Da  die  Luft  in  der  Kugel  durch  die  Wärme  ein  wenig  verdünnt 
war,  so  findet  bei  der  Abkühlung  ein  Ansaugen  statt,  und  aus  dem 
Organ  tritt  Blut  in  die  Röhre. 

Um  zu  gleicher  Zeit  zerquetschtes  Grewebe  zu  erhalten,  bewege 
ich  die  Röhre  vorwärts  und  rückwärts,    um    das  Parenchym   des 
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Gewebes  mit  ihrem  abgebrochenen  Ende  zu  zerreißen  und  zu  quetschen. 
Auf  diese  Weise  bin  ich  imstande,  aus  der  Leber,  Milz  oder  Niere 
bedeutende  Mengen  mit  Blut  gemischten  zerquetschten  Gewebes  zu 
erbalten,  ohne  daß  eine  Verunreinigung  durch  Mikroorganismen  von 
außen  möglich  wäre.  Sobald  die  Sammlung  gemacht  ist,  wird  die 
Spitze  der  Röhre  an  einer  Spirituslampe  zugeschmolzen.  Material 
aas  den  Höhlen  von  Eingeweiden  wird  auf  dieselbe  Weise  entnommen. 
Der  heiße  Spatel  wird  an  eine  passende  Stelle  der  Wand  angesetzt 
und  die  abgebrochene  Spitze  der  sterilisierten  Röhre  an  dieser  Stelle 
durchgestoßen.  Meine  Sammlungen  von  Urin  durch  die  Blasenwand, 
von  Magen-  und  Darminhalt  und  von  Blut  aus  dem  Herzen  sind  alle 
auf  diese  Weise  gemacht  worden.  Ich  pflege  eine  besondere  Oeflfnung 
durch  die  Brustwand  tlber  dem  Herzen  zu  machen,  da  ich  diese 
Methode  für  sicherer  halte,  als  das  Erreichen  des  Herzens  durch 
einen  Einschnitt  im  Zwerchfell. 

GewebsstQcke  zu  späterer  histologischer  Untersuchung  werden  in 
kleine  Stücke  zerschnitten  und  sogleich  in  starken  Alkohol  oder 
Müller  'sehe  Flüssigkeit  eingebracht. 

ni.  Untersuchungsmethoden. 

Folgende  sind  die  hauptsächlichsten  bei  der  Untersuchung  ange- 
wendeten Methoden. 

a)  Die  direkte  Untersuchung  von  „Strichpräparaten''  von 

dem  Blut  and  den  Oeweben  nach  Mikroorganismen. 

Ich  habe  diese  Untersuchung  in  der  ganzen  Reihe  von  Fällen 
unternommen,  in  denen  ich  Autopsien  gemacht  habe.  Gewöhnlich 
habe  ich  diese  Präparate  mit  einer  wässerigen  Lösung  von  Fuchsin 
oder  mit  Loeffler's  Lösung  von  Methylenblau  gefärbt.  Ich  ziehe 
4a8  Fuchsin  vor,  weil  es  sehr  schnell  alle  Bakterien  färbt,  die  mir 
bekannt  sind,  und  bin  überzeugt,  daß  mit  meinem  ^/^g  Zoll  Objektiv 
mit  homogener  Oelimmersion  von  Zeiß,  dem  Kondensator  von  Abbe 
and  einem  mit  Fuchsin  gefärbten  „Strichpräparate^^  von  Blut,  Leber 
oder  Kiere  alle  Mikroorganismen  dieser  Klasse,  die  vorhanden  sein 
mögen,  leicht  zu  sehen  sind. 

b)  ASrobe   Kulturen   in    Fleisohpeptongelatine,  in  Agar, 

Gallerte  etc. 

In  der  ganzen  Reihe  von  Fällen  habe  ich  einiges  von  dem,  wie 
ang^eben,  gesammelten  Material  in  das  eine  oder  andere  dieser 
Nährmittel  eingebracht  oder  in  beide.  Sogleich  nach  meiner  Rück- 
kehr ins  Laboratorium  nach  einer  Sektion  pflege  ich  Esmarch'sche 
BoUröhrchen  mit  dem  gesammelten  Material  zu  machen,  und  diese 
werden  bei  geeigneter  Temperatur  wenigstens  einige  Tage  lang  unter 
Beobachtung  gebalten.  In  die  Röhre  No.  1  einer  Reihe  von 
Esmarch'schen  RoUröhrchen  brachte  ich  gewöhnlich  2 — 3  Tropfen 
Blut  oder  zerquetschtes  Lebergewebe  etc.,  so  daß  jeder  Mikroorganis- 
mus, der  auf  dem  angewendeten  Kulturboden  wachsen  konnte,  sich 
durch  die  Entwickelung  von  Kolonieen  offenbaren  mußte,  selbst  wenn 
er  nur  in  geringer  Zahl  vorhanden  war. 
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In  Kuba  unterhielt  ich  während  der  Monate  März  und  April 
einen  Brutofen  bei  35—37®  C  in  Thätigkeit,  aber  später,  während 
der  Zeit  der  Epidemie,  hielt  ich  es  für  gewiß,  daß  kQnstlidie  Wärme 
nicht  nötig  sein  würde,  um  die  Entwickelung  des  besonderen  Keims, 
den  ich  suchte,  sicher  zu  stellen.  Natürlich  war  unser  gewöhnliches 
Medium  für  Plattenkulturen,  Fleischpeptongelatine  mit  10  Proz.  Ge- 
latine in  Havanna  während  der  Sommermonate  nicht  brauchbar  ohne 
die  Benutzung  eines  Befrigerators.  Ich  fand  jedoch,  daß  das  Kultur- 
mittel, wenn  es  20  Proz.  Gelatine  enthielt,  einer  Temperatur  von 
28  ^^  C  (82,4  <>F)  widerstand,  und  ich  konnte  es  während  der  Monate 
Mai  und  Juni  benutzen.  Später  war  ein  Befrigerator  sdbst  bei 
20  Proz.  Gelatine  nötig.  Dieser  befand  sich  in  einem  Baume,  den 
idi  auf  27  ^  C  erhalten  konnte. 

Soviel  ich  bemerken  konnte,  wirkte  diese  Gelatine  zu  20  Proz. 
als  Kulturboden  ebenso  gut,  als  der  nach  Koch 's  Formel  bereitete, 
welcher  10  Proz.  Gelatine  enthält.  Verflüssigende  Organismen  ver- 
flüssigten wie  gewöhnlich,  und  nicht  verflüssigende  bildeten  Kolonieen 
in  Esmarch's  BoUröhrchen  und  wuchsen  üppig  in  Stichkulturen. 
Aber  die  Vorteile  eines  Agarbodens  waren  offenbar,  und  daher  be- 
nutzte ich  dieses  vorzugsweise  für  meine  BoUröhrchen,  besonders 
unter  Hinzufügung  von  5  Proz.  Glycerin.  Viele  von  den  Mikro- 
organismen, die  ich  antraf  und  später  beschreiben  werde,  wuchsen 
üppig  auf  diesem  Kulturboden.  Ich  machte  auch  Kulturen  auf  Agar 
oder  Gelatine,  die  2-proz.  Salpetersäure  enthielt.  Eine  große  ZaU 
der  Bacillen,  die  ich  isoliert  habe,  wuchsen  gut  auf  diesem  sauren 
Kulturboden. 

Ich  habe  auch  das  Wachstum  auf  Kartoffel  an  den  verschiedenen, 
von  mir  kultivierten  Organismen  versucht,  und  zu  diesem  Zwecke  die 
cylindrischen  Kartoffelstücke  benutzt,  die  mit  abfallender  Oberfläche 
zugeschnitten  und  in  gewöhnlichen  Probierröhren  sterilisiert  waren, 
wie  Meade  Bolton  zuerst  empfohlen  hat. 

Auch  auf  verschiedenen  anderen  Nährböden  sind  Kulturen  ange- 
legt worden,  wie  Blutserum,  Kalbsbrühe  und  Kokosnußwasser.  Diese 
letztere  Flüssigkeit  habe  ich  häufig  angewendet,  und  gefunden,  daB 
sie  für  eine  große  Zahl  von  Mikrobien  einen  sehr  günstigen  Nährboden 
abgiebt. 

o)  Anaerobe  Eultaren. 

Im  Jahre  1888  machte  ich  keine  anaöroben  Kulturen,  wohl  aber 
im  folgenden  Jahre  in  zahlreichen  Fällen.    Bei  diesen  benutzte  ich     I 
meistens  Agargallerte  mit  6  Proz.  Glycerin. 

* 

Ich  komme  jetzt  auf  die  Frage  nach  der  Identität  zurück.  Wie 
in  meiner  früheren  Arbeit  angegeben,  hatte  ich,  als  dieser  Au&atz 
geschrieben  wurde,  meine  Kenntnis  von  Sanarelli's  Bacillas  aus  ' 
einer  im  British  Medical  Journal  enthaltenen  Uebersetzung  seines  am 
10.  Juni  1897  vor  der  Universität  von  Montevideo  gehaltenen  Vor- 
trags geschöpft.  Ich  habe  seitdem  seine  Arbeit  in  den  Annalen  des 
Institut  Pasteur  gelesen,  kam  bei  meiner  Bückkehr  aus  Europa  im 
September  durch  Paris   und  erhielt  durch  die  Freundlichkeit  des 
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Dr.  Roux  eine  Kultur  des  ,3ftcilla8  icteroides'^  welche  kors 
vorher  von  Dr.  Sanarelli  an  das  Institut  Pastear  gesendet  worden 
war.  Ich  erkenne  an,  daß  gewisse  Eulturunterschiede  vorhanden  sind, 
auf  welche  Sanarelli  in  seiner  Arbeit  in  dieser  Zeitschrift  hinge- 
wiesen hat  Gegenwärtig  ist  der  Bacillus  z  ohne  Bewegung» 
während  SanarelLi's  Bacillus  eine £igenbewegung besitzt  Abär 
in  meinen  Originalkulturen,  wie  in  meinem  Bericht  angegeben  wurde, 
war  der  Bacillus  x  beweglich.  Die  Oegenwart  von  Geißeln  kuin 
jetzt  durch  passende  Färbungsmetboden  nachgewiesen  werden. 

Bei  Beurteilung  von  jetzt  vorhandenen  Kulturunterschieden  muß 
man  bedenken,  daß  Bacillus  x  8  Jahre  lang  auf  künstlichen  Nähr- 
böden kultiviert  worden  ist.  Bei  dem  vergleichenden  Studium,  das 
gegenwärtig  in  dem  pathologischen  Laboratorium  des  Army  Medical 
Museum  hierselbst  ausgeführt  wird,  sind  die  eigentümlichen  siegel- 
artigen Kolonieen,  auf  welche  Sanarelli  so  großen  Wert  legt,  in 
Kulturen  des  Bacillus  x  nicht  beobachtet  worden,  femer  erzeugt 
Bacillus  X  in  Laktosebouillon  Gasentwickelung,  was  Sanarelli *s 
Bacillus  in  geringerem  Grade  oder  gar  nicht  tbnt 

In  Ansehung  dieser  Thatsachen  läßt  sich  eine  vollständige 
Identität  der  biologischen  Eigenschaften  nicht  aufrecht  erhalten. 

Nun  entsteht  zunächst  die  Frage,  ob  der  von  Sanarelli  in 
Rio  de  Janeiro  aus  Gelbfieberleichen  erhaltene  Bacillus  und  der  von 
mir  in  Havanna  in  ebensolchen  gefundene  Varietäten  von  derselben 
Species  sind.  Es  werden  jetzt  unter  meiner  Aufsicht  vergleichende 
^perimente  angestellt,  um  diese  Frage  zu  entscheiden. 

Nach  meiner  Meinung  sind  die  Bakteriologen  oft  zu  sehr  geneigt, 
Species  nach  geringen  Kulturunterschieden  von  einander  zu  trennen, 
wie  Aussehen  der  Kolonieen,  Fermentwirkungen  etc.  Sanarelli 
selbst  hat  uns  in  seiner  Arbeit  in  den  Annaf.  de  Tlnstitut  Pasteur 
3  Varietäten  des  Bacterium  coli  gezeigt,  welche  sich  durch 
Unterschiede  im  Verhalten  der  Kolonieen  auf  Gelatineplatten  erkennen 
lassen.  Jeder  erfahrene  Bakteriologe  weiß,  daß  alle  die  am  besten 
bekannten  Bakterienarten  Varietäten  besitzen,  und  daß  diese  sich 
durch  ihre  pathogene  Kraft,  durch  die  Schnelligkeit  und  den  Cha- 
rakter ihres  Wachstums  auf  verschiedenen  Kulturboden,  ihr  Vermögen, 
Farbstoff,  Säure  oder  Gas  etc.  hervorzubringen,  unterscheiden. 

Wenn  Bacillus  x  und  der  Bacillus  von  Sanarelli  nicht 
einmal  Varietäten  derselben  Species  sind,  so  entsteht  die  Frage,  ob 
der  eine  oder  der  andere  mit  der  Aetiologie  des  gelben  Fiebers  etwas 
zu  thun  habe. 

Es  ist  offenbar,  daß  keiner  von  beiden  aus  einem  anderen  Grunde 
auf  ernste  Betrachtung  Anspruch  machen  kann,  als  hinsichtlich  seiner 
pathogenen  Wirkung.  Sanarelli 's  Anspruch  gründet  sich  haupt- 
sächlich auf  seine  Inokulationsversuche  an  niederen  Tieren  und  an 
Menschen  und  seine  Resultate  verdienen  die  ernsteste  Würdigung. 
Vergleichende  Experimente  werden  jetzt  unter  meiner  Au&icht  an 
Hunden,  Kaninchen  und  Meerschweinehen  mit  Sanarelli 's  Ba- 
cillus angestellt.  Ich  habe  die  Absicht,  später  alle  Einzelheiten 
dieser  Versuche  zu  veröffentlichen.  Gegenwärtig  muß  idi  mich  mit 
einem  Bericht  über  einige  vorläufige  ^perimente  begnügen,  welche 
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beweisen,  daß  Bacillnsx  seine  Viralenz  ivährend  der  Zeit  bewahrt 
hat,  welche  verflossen  ist,  seit  ich  meine  letEten  Tier^Experimente 
machte  (1890),  und  daß  er  bemerkenswerte  pathogene  Eigenschaften 
besitzt,  wenn  er  nach  San  ar eil i*s.  Methode  (Einspritzang  in  eine 
Vene)  Hunden  injiziert  wird.  Die  Eäqperimente  sind  im  patholofrischen 
Laboratorinm  des  ArmyMedical  Moseam  von  Major  WalterReed, 
aktivem  Surgeon  U.  S.  A.,  unter  Assistenz  von  Dr.  James  Carroll, 
Hospital  Steward  U.  S.  A.,  aosgefQhrt  worden ;  der  hier  folgende  Be- 
richt wurde  mir  von  Dr.  Reed  mitgeteilt 

„Die  folgenden  sind  karze  Berichte  Aber  die  frühesten  Inokulationen 
im  Tiere  mit  Kulturen  von  Bacillus  x.  Die  Originalkcdturen 
wurden  von  Surgeon  general  Sternberg  am  13.  Juli  1897  er- 
halten, sie  trugen  die  Bezeichnung  „Bacillus  x,  Health  Depmt^ 
Brooklyn,  KY.""  Sie  wurden  sogleich  auf  N&hrbouillon  übertragen, 
das  1  Proz.  Glykose  enthielt  Die  folgenden  Experimente  wurden 
mit  auf  diesem  Nährboden  bei  Thermostaterwärmung  gewachsenen 
Kulturen  gemacht  mit  Ausnahme  von  No.  XXXV.^^ 

Ezpenment  I  am  16.  Juli  1897  11  Uhr  a.  m.  Kaninchen  Nö.  313, 
526  g  schwer.  Injiziert  in  die  Bauchhöhle  mit  2  com  einer  24-stUiidigen 
Boaillonkultar  des  Bacillus  z.  Tod  am  27.  Juli  1897.  Keine  Peri- 
tonitis, Leberkongestion.  Milz  klein,  fest.  Nieren  nnd  Nebennieren 
blaß;  Thymusdrüse  mäßig  Tergrößert. 

Kulturen  negativ. 

£xp.  II  am  16.  Juli  1898.  Kaninchen  No.  314,  600  g  schwer 
5  com  einer  24  Stunden  alten  Kultur  in  Bouillon  Ton  Bacillus  x  in 
die  Bauchhöhle  injiziert.  Tod  am  17.  Juli,  nach  25  Stunden.  Deatliche 
Peritonitis  mit  bedeutendem  Exsudat.  Zi^reiohe  kleine  Hämorrhagieen 
am  Dünn-  und  Dickdarm.  Leber  injiziert,  Milz  klein,  fest»  Nieren  an- 
geschwollen, injiziert,  Thymusdrüse  stark  vergrößert  Kulturen  Ton  der 
Bauchhöhle  von  Blut  und  Leber  geben  zahlreiche  Kolonieen  yon  Ba- 
cillus X. 

Exp.  III  am  16.  Juli  1897.  Meerschweinchen  No.  316,  Gewicht 
300  g.  Subkutan  mit  2  com  einer  24  Stunden  alten  Bouillonknltar  in- 
jiziert. Tod  am  23.  Juli  1897.  Die  Stelle  der  Injektion  durch  Hautoekrose 
bezeichnet  2  1 — 2  auf  1  1 — 2  ZolL  Leber  injiziert  Milz  klein,  blaß. 
Nieren  angeschwollen,  injiziert.  Nebennieren  Tergrößert,  injiziert  Thymus 
nicht  Tergrößert.  Kulturen  Ton  Blut,  Leber,  Urin  lieferten  einige 
Kolonieen  Ton  Bacillus  x.     Galle,  Milz  und  Niere  negatiT. 

£xp.  lY  am  16.  Juli  1897.  Meerschweinchen  No.  316,  Gewicht 
383  g«  In  die  Banohhöhle  injiziert  2  ocm  einer  24  Stunden  alten 
Kultur  des  Bacillus  x  in  1-proz.  Glykosebonillon.  Tod  am  11. Okt.  1897 
nach  87  Tagen.  Gewicht  nach  dem  Tode  260  g.  Leber,  Nieren  und 
Nebennieren  stark  injiziert  Kulturen  Ton  Blut,  Leber,  Milz,  Niere, 
GaMe,  Urin  sämtlich  negatiT. 

£xp.  V  am  16.  Juli  1897.  Kaninchen  No.3l7.  Gewicht  494  g.  In- 
jiziert in  die  Bauchhöhle  1 — 2  ocm  Ton  der  Flüssigkeit  Tom  Boden  des 
Glykoseagar.  Tod  am  22.. Juli  1897.  Keine  bemerkenswerten  Lasionen. 
Thymus  nicht  Tergrößert  Kulturen  Ton  Blut,  Leber,  Niere,  Galle  nnd 
Abdüminalflüssigkeit  sämtlich  negativ. 
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Ezp.  YI  am  16.  Jnli  1S97  11  Uhr  80  Mim  a.  m.  Hand  No.  318, 
13  Ffdnd  lohwer.  10  Mm  einer  24  Btnndrä  alten  Koltor  Ton  Ba- 
cillasx  in  l-pros.  OlykoAebonillon  werden  in  die  Ohrrene  injiziert 
Um  1  Uhr  naohmittagt  ist  das  Tier  sehr  sehläfdg  nnd  rahig.  Za  dieser 
Zeit  erhrieht  er  zam  Teil  yerdaates  Fatter.  XJm  2^/^  Uhr  wieder  £r- 
hreehen.  Am  17.  Jnli  9  IJhr  a.  m.  rohig.  Während  des  Tages  manterer, 
nahm  Nahrang  za  sich. 

Oenas. 

• 

,,Die  Yorhergeheoden  Inokulationen  worden  mit  der  vermatlich 
verdünnten  Originalkultur  von  Bacillus  x  gemacht.  Die  Resultate 
beweisen,  daß  der  Organismus,  obgleich  er  mehrere  Jahre  lang  ai^ 
künstlichen  Nährböden  gezüchtet  worden  ist,  seine  Virulenz  in  über* 
riechendem  Grade  behalten  hat.  Die  Veigrößerung  der  Thymus- 
drüse bei  2  oder  3  Kaninchen  ist  interessant. 

Exp.  YII  am  17.  Juli  1897.  Kaninchen  No.  320,  Gewicht  650  g. 
Injiziert  in  die  Bauchhöhle  2  com  des  eiterigen  Exsudats  aus  der 
Baochhöhle  des  Kaninchens  No.  314.  Tod  nach  13  Stunden.  Zahl- 
reiche punktförmige  Hämorrhagieen  an  der  Oberfläche  des  Dünn-  und 
Dickdarms.  Die  Bauchhöhle  enthält  3 — 5  ccm  blutig  gefärbten 
Serums.  Leber  blau,  Milz  klein,  fest.  Nieren  angeschwollen,  injiziert, 
Thymus  vergrößert.  Kulturen  von  Blut»  Leber  und  Bauchhöhle 
liefern  zahlreiche  Kolonieen  von  Bacillus  x. 

Exp.  IX  am  20.  Juli  1897  2  Uhr  pm.  Kaninchen  No.  323, 
327  g  schwer.  Injiziert  in  die  Ohrvene  3  ccm  einer  24  Stunden 
alten  Kultur  des  Bacillus  x  vom  Blute  des  Kaninchens  No.  314 
(Exp.  I).  Tod  am  27.  Juli  1897.  War  mehrere  Tage  lang  sehr 
krank,  magerte  stark  ab.  Leber  injiziert,  brüchig,  Nieren  an- 
geschwollen, kongestioniert ;  Milz  klein,  blaß;  Thymus  nicht  ver- 
größert   Kulturen  von  Blut  und  Organen  negativ. 

Exp.  XI  am  20.  Juli  1897.  Kaninchen  No.  323,  Gewicht  367  g. 
Injiziert  in  die  Bauchhöhle  in  3  ccm  einer  24  Stunden  alten  Glykose- 
boaillonkultur  des  Bacillus  x  aus  dem  Blute  des  Kaninchens 
No.  314.  Tod  nach  ungefähr  14  Stunden.  Die  Bauchhöhle  enthält 
eine  geringe  Menge  trüben  Serums.  Leber  injiziert,  Milz  klein,  fest. 
Nieren  angeschwollen,  iiijiziert,  Nebennieren  blaß.  Thymus  stark 
vergrößert,  hyperämisch.  Kulturen  von  Blut,  Leber,  Milz,  Niere, 
Urin  und  Bauchhöhle  bringen  zahlreiche  Kolonieen  des  Bacillus  x 
hervor. 

Exp.  XIII  am  23.  Juli  1897  1  Uhr  20  Min  p.  m.  Junger  Hund, 
No.  327.  Gewicht  13  Pfund.  Inokuliert  in  die  Ohrvene  mit  5  ccm 
einer  24  Stunden  alten  Kultur  in  Glykosebouillon  des  Bacillus  x 
von  Blut  des  Kaninchens  No.  314  Ein  sehr  lebhaftes  Tier.  Um 
1  Uhr  35  Min.  scheint  er  sehr  krank  —  legt  sich  —  hört  nicht  auf 
den  Ruf.  Um  2  Uhr  5  Min.  p.  m.  reichliches  Erbrechen  halb  ver- 
dauten Futters,  darauf  flüssiger  Stuhl  mit  Tenesmus.  Um  2  Uhr 
23  Min.  p.  m.  geringer,  brauner,  wässeriger  Stuhl.  Dies  wiec(erholt 
sieb  in  kurzen  Zwischenräumen  mit  starkem  Tenesmus.  Um  2  Uhr 
öl  Min.  und  3  Uhr  5  Min.  p.  m.  Erbrechen  mit  starker  Anstrengung 
einer  kleinen  Menge  gratten  Schaums,  mit  Schleim  gemischt.  Um 
3  Uhr  30  Min.  p.  m.  Erbrechen.    Um  4  Uhr  p.  m.  liegt  er  auf  der 
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Seite  mit  stark  von  eich  gestreckten  Beinen.  Tempwtbir  Im  Bectom 
104,1  0  F.  Vor  der  IqjektioB  war  die  Tempoi^  101  *  F.  Am 
24.  Juli  9  Uhr  a.  m.  Temperatar  103*  F.  Venraig«t  Eaaeo  and 
Trinlieo.    lÄogt  aaf  der  Säte  mit  ausgestreekten  BtineB.    Wifarad 


Fig.  1.  Stallt  elD«  PhotomlkrogTkphla  doM  Schnitt«  mos  du-  Lab«  im  Hsodat 
Na.  SIT  dar  nud  aslgl  dia  anigadahul«  Nakrow  dar  LabarBaUan,  walcha  dord  Idj^Iih 
TOD  S  ccm  aingr  Kultar  du  Baclllui  i  in  QJykoMbonillan  In  dan  Knlataaf  <Uaac) 
Bondaa  bar*orgsbrMht  vords.  Diaa  tat  niaht  dk«  «bwakUrUtiMb«  ABU«b«B  «Uet 
SehDittM  durch  aina  Qalbflabarlabar,  findat  aieti  abar  galagantlloh,  wie  man  ■■  Ftf.  S, 
Salta  leO  nalnaa  BarlobU  fibac  dla  AaÜolofia  nnd  VarhBtimK  daa  gtlhm  Plaban 
(1890)  riaht. 

des  Tages  mehrere  dnokle,  flOasige  Stflhle  mit  Blut  und  Schleim. 
Um  4  Ubr  p.  m.  Temperatur  KM"  F.  Tod  um  6  Uhr  p.  m. 
26'/«  Standen  nach  der  Inokulation. 

Autopsie  —  Thorax.  Thymus  groß,  dankelrot,  mit  einigeo 
kleinen  H&morrhagieen  anter  der  Oberfläche.    DrUsen  im  MediastiDua 
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geschwollen,  dunkelrot.  Eine  kleine  Hämorrhagie  am  rechten  Herz- 
ohr, welches  durch  Blat  ausgedehnt  ist  Linkes  Herzohr  leer. 
Rechter  Ventrikel  ausgedehnt,  linker  zusammengezogen.  H&mor- 
rhagieen  unter  dem  Endokard  in  letzterem.  Klappen  normal.  Myo- 
card  blaBrot 

Zahlreiche  hämorrhagische  Stellen  unter  der  Pleura  über  der 
rechten  Lunge.  Beide  Lungen,  alle  Lappen  kongestioniert.  Unterer 
rechter  Lappen  ödematOs.  Beim  Durchschneiden  fließt  viel  rötliche 
Flüssigkeit  aus. 

Abdomen:  Zahlreiche  B&morrhagieen  unter  der  Peritonealfläche 
des  Duodenums. 

Leber :  bunt,  blaß  und  rot  gefärbt ;  die  helle  Farbe  herrscht  vor. 

Milz:  vergrößert,  dunkehrot,  fest. 

Nieren:  vergrößert,  Rinde  geschwollen,  blaß. 

Nebennieren:  klein,  blaß. 

Magen :  Die  Schleimhaut  der  großen  Kurvatur  gleichmäßig  dunkel- 
rot.   Erosionen  finden  sich  nicht. 

Darm :  Das  Duodenum  und  der  obere  Teil  des  Jejunum  enthalten 
beträchüiche  Mengen  von  schwarzer,  tbeerartiger  Flüssigkeit.  Schleim- 
haut des  Dünndarms  überall  blaß.  Peyer^sche  Drüsen  nicht  ge- 
schwollen. 

Von  der  Beocöcalklappe  bis  zum  After  sind  die  Längsrunzeln 
der  Schleimhaut  der  Sitz  bedeutender  Hämorrhagieen,  die  bis  in  die 
Submucosa  reicht.    Einiges  flüssiges  Blut  im  Dickdarm. 

Blase:  zusammengezogen,  enthält  ungefähr  4  ccm  albuminösen 
Urins.  Kulturen  von  Blut,  Leber  und  Milz  zeigen  zahlreiche  Kolonioen 
des  Bacillus  X.    Urin  und  Galle  sind  unfruchtbar. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  von  Schnitten  zeigt  weit  ver- 
breitete Nekrose  mit  Fettdegeneration  des  Leberparenchyms  und 
trfibe  Schwellung  des  Nierenepitbels. 

Exp.  XXXV  am  6.  August  1897.  Hund  No.  347,  10  Pfund 
schwer.  Iiyiziert  um  2  Uhr  46  Min.  p.  m.  mit  13  ccm  mit  einer 
72  Stunden  alten  Kultur  in  2- proz.  Laktosebouillon  des  Bacillus  x 
vom  Kaninchen  No.  338.  Tier  sehr  matt  bei  der  Injektion.  Um 
3  Uhr  5  Min.  p.  m.  Erbrechen  des  Futters  mit  viel  Aufstoßen; 
wieder  Erbrechen  um  3  Uhr  13  Min.  p.  m.,  darauf  wässeriger  Stuhl 
mit  Schleim.  Temperatur  um  4  Uhr  p.  m.  96,4^  F.  Vor  der  Li- 
jektioD  war  die  Temperatur  im  Rectum  101  ^  F.  Tot  gefunden  um 
8  Uhr  am  folgenden  Morgen,  nach  weniger  als  18  Stunden. 

Autopsie.  Thorax:  Subendocardiale  Hämorrhagieen  im  linken 
Ventrikel.  Subpleurale  Hämorrhagieen  im  oberen  Lappen  der  rechten 
Lunge.   Hämorrhagischer  Infarkt  im  unteren  Lappen  derselben  Lunge. 

Abdomen:  Leber  blaß,  grau. 

Milz:  leicht  geschwollen,  dunkelrot,  weich. 

Nieren:  starke  Kongestion. 

Magen:  Enthält  gegen  200  ccm  flüssigen  Blutes.  Schleimhaut 
überall  dunkelrot  Dünn-  und  Dickdarm  enthalten  viel  flüssiges 
Blut  Schleimhaut  des  Dünndarms  angeschwollen,  dunkel  himbeerrot. 
Weniger  Injektion  im  Dickdarm,  obgleich  sehr  deutlich.  Blase  zu- 
sammengezogen, leer. 


838  ^-  Schamowski, 

Positive  Kttltaren  von  Blut,  Leber,  Milz,  Drin.  Negative  von 
Galle  und  Niere. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  von  Schnitten  der  Leber  zeigt 
trQbe  Schwellung  der  Zellen  und  Kongestion  der  Kapilkren/' 

Diese  Experimente  zeigen,  daß  der  Bacillus  X,  in  den  Kreis- 
lauf von  Hunden  injiziert,  ähnliche  Symptome  und  pathologische 
Läsionen  hervorbringt,  wie  gleiche  Meingen  von  Kulturen  des  Bacillus 
von  SanarellL  Das  hartnäckige  Erbrechen,  die  Darmblutung,  das 
Eiweiß  im  Urin  (Hund  No.  327)  und  die  tiefen  Veränderungen  io 
den  Leberzellen  sind  gewiß  sehr  bemerkenswert  und  geben  der  in 
meinem  Bericht  ausgesprochenen  Vermutung  weiteres  Gewicht,  daß 
„es  möglich  sei,  daß  dieser  Bacillus  die  Aetiologie  des  gelben  Fiebers 
beeinflusse''  (S.  272). 

Nachtrag. 

Die  Annahme,  daß  mein  Bacillus  X  und  Sanarelli's  Bac 
icteroides  bloß  Varietäten  einer  und  derselben  Species  sind,  wird 
durch  folgende,  mir  von  Dr.  Reed  zugegangene  Mitteilung  gestützt. 

Von  Sanarelli  zubereitetes  und  hierher  gesendetes  Semm 
bewirkt  binnen  1  Stunde  Agglutination  des  Bacillus  x,  w^d 
es  im  Verhältnis  von  1  :  150  verdtlnnt  wird.  Serum  eines  gegeo 
Bacillus  X  immunisierten  Hundes  (die  Immunisierung  begann  am 
29.  Nov.  1897,  das  Serum  wurde  entnommen  am  15.  April  1898) 
bewirkt  sogleich  Stillstand  der  Beweglichkeit  des  Bac.  icteroides 
und  Agglutination  binnen  1  Stunde,  wenn  es  im  Verhältnis  von 
1 :  300  verdünnt  ist  Ein  teilweise  gegen  Bacillusx  immunisierter 
Hund  (letzte  Injektion  von  40  ccm  einer  24  Stunden  alten  Kultor) 
erhielt  durch  intravenöse  Injektion  25  ccm  einer  virulenten  Kultur 
von  Bac.  icteroides  und  5  Tage  später  40  ccm.  Diese  Ein- 
spritzungen hatten  keine  ernsten  Folgen,  und  der  Hund  befindet  sich 
bei  guter  Gesundheit. 


Naekdrmek 

üeber  die  Beweglichkeit  der  Taberkelbacillen. 

[Aus  dem  Laboratorium  für  allgemeine  Pathologie  und  Bakteriologie 

der  Warschauer  Universität] 

Von 

W.  Schnmowski. 

m 

Seit  Robert  Koches  berühmtem  Werke  von  1882  über  die 
„Aetiologie  der  Tuberkulose"  ^)  scheint  es  fest  zu  stehen  und  wird 
auch  in  allen  Lehrbüchern  wiederholt,  daß  den  Tuberkelbacillen  die 
Beweglichkeit  fehlt 

Im  Laufe  unserer  Untersuchungen  über  Tuberkulose,  die  wir  im 

1)  BerL  klio.  ViTooh.  ISSS.  p.  821. 
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Laboratorium  des  Herrn  Prof.  Uschinsky  angestellt  haben,  und 
deren  Ergebnisse  wir  an  einem  anderen  Orte  zu  publizieren  beab- 
sichtigen, haben  wir  öfters  die  Koch 'sehen  Bacillen  im  hängenden 
Tropfen  beobachtet  und  jedesmal  bewegliche  Exemplare  gesehen. 
Wenn  wir  einer  jungen  Tuberkulosebouillonkultur,  die  noch  mit  recht 
dünner  Bakterienschicht  bedeckt  ist,  mittels  Plätindrahtes  einen 
Tropfen  NährflQssigkeit  mit  einem  Sttlckchen  Bakterienhaut  ent- 
nehmen und  auf  ein  Deckglas  übertragen,  dann  kommt  im  hängenden 
Tropfen  unter  dem  Mikroskop  folgendes  Bild  zum  Vorschein:  Die 
Schicht  selbst  bildet  ein  charakteristisch  zusammengesetztes  ^  kom- 
paktes, YoUständig  unbewegliches  Netz,  daneben  sind  aber  mehr  oder 
weniger  zahlreiche  Einzelstäbchen  zu  sehen,  die  sich  —  öfters  sehr 
lebhaft  — bewegen.  Es  besteht  diese  Bewegung  in  einem  —  den 
beweglichen  Bakterien  im  allgemeinen  eigenen  —  Vibrieren  des 
Körpers,  wobei  derselbe  seine  Lage  derartig  ändert,  daß  man  ihn 
bald  in  einer  ganzen  Länge,  bald  nur  sein  Ende  als  einen  flimmernden 
glänzenden  Punkt  zu  sehen  vermag;  unter  beständigem  Flimmern 
schwimmt  das  Stäbchen  langsam  von  Ort  zu  Ort.  Desgleichen,  je- 
doch weniger  energisch,  bewegen  sich  manchmal  zwei  oder  drei  zu- 
sammenliegende und  auch  mehrere  Bacillen.  Wenn  wir  den  hängenden 
Tropfen  in  entsprechender  Weise  vorm  Austrocknen  schützen,  so  kann 
die  Bewegung  der  Bacillen  bei  Zimmerwärme  während  ca.  48  Stunden 
beobachtet  werden,  wonach  die  Beweglichkeit  der  Bacillen  aufhört, 
was  auch  gegen  die  Auffassung,  daß  diese  Erscheinung  etwa  eine 
Brown  *sche  Molekularbewegung  sei,  spricht.  Noch  deutlicher  kommt 
die  Beweglichkeit  der  Tuberkelbacillen  zum  Vorschein,  wenn  man  ein 
Partikel  der  kompakten  Bakterienmasse  aus  einer  Glycerinagarkultur 
in  einem  Tropfen  sterilisierter  Bouillon  mit  Platindraht  zerdrückt;  es 
ist  dann  ein  wahrer  Schwann  lebhaft  sich  bewegender  Bacillen  zu 
sehen.  Daisselbe  geschieht  auch  mit  einer  dicken  Bakterienschicht 
aus  zwei  Monate  alter  Kultur  auf  Glycerinbouillon  oder  auf  eiweiß- 
freien Nährlösungen  von  Uschinsky  oder  Schweinitz. 

Es  muß  erwähnt  werden,  daß  wir  die  Beweglichkeit  der  Tuberkel- 
bacillen in  Dutzenden  von  reinen  Kulturen,  welche  aus  drei  ver- 
schiedenen Quellen  stammten,  bestätigt  haben. 

Die  Beweglichkeit  der  Tuberkelbacillen  wurde  bis  jetzt  nur  von 
Ferrän^)  beobachtet;  derselbe  hat  Ende  vorigen  Jahres  eine  be- 
sondere bewegliche  und  begeißelte  Tuberkelbacillen-Abart  beschrieben, 
welche  jedoch,  in  Gestalt  dem  Typhusbacillus  gleich,  reichliche 
Kultur  nach  24  Stunden  bei  Zugabe  eines  Tropfens  Kultur  zu  500  ccm 
Bouillon  ohne  Glycerin,  Pepton  oder  Glukose  gab,  sich  sogar  bei 
20—10^  C  entwickelte,  den  charakteristischen  Geruch  verlor  und 
sich  leicht  entfärbte.  Ferrän  will  diese  Abart  durch  stetiges  Ent- 
ziehen des  Nährbodens  von  Pepton,  Glycerin  und  Glukose  gezüchtet 
haben. 

Die  Koch*schen  Bacillen  bewegen  sich  wahrscheinlich  mittels 
Geißeln,  doch  gelang  es  uns,  dieselben  weder  ungefärbt  bei  stärkster 
Vergrößerung  aufzufinden,  noch  in  irgend  welcher  Weise  zu  färben. 

1)  Sem.  mid.  1897.  No.  48. 
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Nachdruck 

Die  EDtgiftnng  der  Toxine  durch  die  Yerdanimgssäfte. 

[AuB  dem  Institute  für  experim.  Medizin  in  Petersburg.] 

Von 

M.  Neneki,  N.  Sieber  und  E.  Schoumow* Sinimo wskl. 

Es  ist  bekannt,  daß  die  Toxine,  die,  in  minimalsten  Dosea 
subkutan  oder  intra?enOs  ingziert,  sicher  den  Tod  des  Versoehstieres 
unter  typischen  Erscheinungen  zur  Folge  haben,  per  os  oder  per 
rectum  den  gleichen  Tieren  in  viel  größeren  Mengen  inijziert,  nicht 
giftig  sind«  So  verhalten  sich  erwiesenermaßen  das  Abrin,  das 
Ricin,  das  Toxalbumin  im  Blutserum  der  Muräniden,  das 
Tuberkulin,  das  Cholera-,  Tetano-,  und  Diphtherie toxin  und 
das  Gift  vom  Bac.  pyocyaneus.  Vom  Schlangengift  sagen  Weir 
Mitchel  und  K  Reichert^),  daß  es  nur  dann  vom  Magen  ans 
toxisch  wirkt,  wenn  der  Magen  leer  ist,  besonders  wenn  es  sich  um 
das  leichter  diffusible  Cobragift  handelt  Nach  Thomas  Fräser') 
verändert  Magensaft  das  Schlangengift  nicht.  P.  Gibier')  zeigte, 
daß  auch  die  Antitoxine  vom  Verdauungskanal  aus  unwirksam  sind. 
Die  bei  subkutaner  L^ektion  tausendfocb  schützenden  Dosen  des 
Tetano-  resp.  Diphtherietoxins  schützen,  ins  Rectum  inyziert,  nicht 
gegen  die  einfach  tödliche  Giftdosis.  Nach  der  kürzlich  erschieneoeu 
Mitteilung  von  F.  Ransom^)  werden  vom  Tetanotoxin  Mengeii, 
die  der  300  000  fachen  tödlichen  Mioimaldose  für  ein  Meerschweincheo 
entsprechen ,  bei  Injektionen  in  den  Magen  und  etwa  die  halbe  Dose 
nach  der  Injektion  in  das  Rectum,  von  diesen  Tieren  ohne  jeden 
Schaden  vertragen,  —  Der  Grund  dieser  Erscheinung  worde  von 
mehreren  Forschern  in  der  S&ure  des  Magensaftes  gesucht  Sowohl 
das  Diphtherie-  wie  das  Tetanotoxin  werden  schon  durch  ganz  ver- 
dünnte Säuren  in  ihrer  toxischen  Wirkung  geschwächt  req).  gaos 
zerstört  Nach  Weir  Mitchel  und  E.  Reichert  ist  Schlangen- 
galle unwirksam,  aber  künstlicher  Magen-  und  Pankreaasaft  vom 
Schwein  zerstören  das  Schlangengift  in  4  resp.  24  Stunden.  Dagegen 
findet  Th.  Fräser,  daß  bei  der  airikanischen  Cobra  schon  die 
Beimischung  von  0,0001  g  Galle  per  kg  Tier  die  tödliche  Minimal- 
dosis des  Giftes  derselben  Schlange  unwirksam  machte.  In  ähnlicher 
Weise,  wenn  auch  schwächer,  wirkt  die  Galle  von  unschädlidieB 
Schlangen  und  von  anderen  Tieren.  Die  Galle  der  nicht  giftigea 
Schlangen  war  erst  bei  der  Dosis  von  0,006  bis  0,01  g  wirk^, 
von  Rindergalle  sogar  erst  Dosen  von  0,02  g  aufwärts.  Die  gift- 
neutralisierende Wirkung  der  Schlangengalle  und  auch  der  Galle  der 
Muräniden   konstatierte  neuerdings  Dr.  C.   Wehrmann ^).     Nach 

n  Mal  jr*s  JahrMtMT.  ISS?.  p.  SSS. 
8)  Centralbl.  f.  Bakt.  BcU  XXIII.  p.  40. 

3)  Semaine  mM.  1896.  No«  86.  p.  808. 

4)  Deatsche  med.  Wochenschr.  1898.  No.  8. 

5)  Ann.  Pastenr.  T.  ZI.  800. 
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Oamalela^)  wird  das  Diphtherietoxin  durch  PepsiD  und  Trypfiin 
zerstört  Dagegen  sagt  Röpio  'X  ^^^^  keines  von  diesen  Vardauungs- 
fermenten  eine  zerstörende  Wirkung  auf  das  Abrin,  Diphtherietoxin 
oder  das  Cobragift  austtbt.  Wie  man  sieht,  sind  in  der  Litteratur 
Beobachtungen  vorhanden,  welche  auf  die  toxinzerstörende  Wirkung 
der  in  das  Verdauungsrobr  ergossenen  Sekrete  hindeuten ;  andere,  die 
ihnen  widersprechen.  Eine  eingehende  Untersuchung  hierttber  fehlt 
DaS  es  nicht  die  S&ure  des  Magensaftes  allein  ist ,  die  giftzerstörend 
wirkt,  geht  schon  daraus  hervor,  daß  die  Toxine  auch  vom  Rectum 
aus,  dessen  Schleimhaut  und  meistens  auch  der  Inhalt  alkalisch 
reagieren,  unwirksam  sind.  In  der  oben  citierten  Mitteilung  teilt 
Ransom  mit,  daß  im  hygienischen  Institute  b  Marburg  im  vorigen 
Jahre  einige  Versuche  angestellt  ?nirden,  um  zu  erfahren,  ob 
vielleicht  in  der  Magen-  oder  Darmwand  eine  Substanz  vorhanden 
ist,  welche  giftbindende  Eigenschaften  besitzt,  doch  fielen  diese 
Versuche  negativ  aus. 

Diese  merkwürdige  Thatsache  beschäftigte  auch  uns  schon  seit 
längerer  Zeit    Gestützt  auf  die  in  unserem  Laboratorium  gemachte 
Beobachtung,    wonach    infolge   der   Arbeit   der    Verdauungsdrüsen 
reichlich  Ammoniak  gebildet  wird ,  das  dann  mit  dem  Pfortaderblute 
der  Leber  zugeführt  und  in  diesem  Organe  in  den  ungiftigen  Harn-- 
Stoff  umgewandelt  wird,  haben  wir,  zunächst  zur  eigenen  Orientierung, 
Kaninchen  in  die  Aeste  der  Pfortader  Diphtherietoxin  in  wechselnden 
Dosen  injiziert.    Derartige  Versuche  sind  schon  früher  von  Charrin 
und  Cassini),  Gourmontund  Doyen,  TeissierundOuinard^), 
und  zwar  mit  negativem  Resultate,  angestellt  worden.  Indessen  kam 
Lapicque^)  schon  in  folgendem  Jahre  bei  Wiederholung  der  Ver- 
suche von  Teissier  und  Guinard  zu  dem  Ergebnis,  daß  der 
Leber  eine  giftzerstörende  Wirkung  nicht  abgesprochen  werden  kann. 
Die  minimale  tödliche  Dose ,  für  Kaninchen  von   1,5  bis  2  kg  des 
von    uns   benutzten    Diphtherietoxins   war  «=  0,2  g  bei   subkutaner 
Injektion.    Nach  Injektionen  von  0,2—0,4  g  in  die  Vena  mesenterica 
starben  die  Kaninchen  in  30—50  Stunden ,  ziemlich  zu  gleicher  Zeit, 
wie  nach  der  Injektion  der  gleichen  Dosen  in  die  Jugularvene.    Die 
Injektionen  wurden  streng  aseptisch  ausgeführt  und  wie  die  Sektion 
zeigte ,  starben  die  Tiere  nie  an  Peritonitis ,  hingegen  wurden  konstant 
die  Nebennieren  stark  gerötet  und  die  Leber  sehr  vergrößert,  gelb 
und  brüchig  gefunden.    Oefters  war  auch  ein  pleuritisches  Exsudat 
vorhanden.   Unsere  Resultate  stimmen  daher  mit  denen  von  Teissier 
und  Guinard  überein  und  in  Anbetracht  der  Thatsache ,  daß  selbst 
100-  und  1000-fach   tödliche  Dosen  des  Diphtherietoxins  vom  Ver- 
daoangstractus  aus  unwirksam  sind ,  kann  von  einer  Entgiftung  dieses 
Toxins  durch  die  Leber  nicht  die  Rede  sein.    Es  ist  klar,  daß  die 
Entgiftung  der  Toxine  in  der  Wandung  resp.  in  dem  Lumen  des 
Verdaaungsrohres  stattfinden  muß.    Dafür  sprechen  die  Versuche  von 
Charrin  und  Cassini),  daß  wenn  man  vor  der  Injektion  die 

1)  Compt.  rend.  soc  biol.  1892.  153. 
S)  AniL  Pastenr.  T.  IX.  p.  628. 
8)  Maly's  Jabrosber.  f.  1896.  p.  280. 
4)  M mly's  Jabrwber.  t  1897.  p.  982. 
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Schleimhaat  des  Ileum  l&diert  (durch  Abkratsra^  Erhitzen  auf  70  S 
durch  Taunin  oder  Jod) ,  so  wirkt  das  Toxin  giftig ,  auch  Tom  Darme 
aus,  vielleicht  nur  deshalb,  daß  nach  jeder  L&sion  des  Darmes  die 
Sekretion  der  Verdauungss&fte  reflektorisch  sistiert  wird;  auch  yer- 
8chwindet  das  zwischen  zwei  Ligaturen  eingeschlossene  Gift  aus  dem 
Darmkanal.  Die  Erklärung,  wache  Ransom  far  die  Unschädlich- 
keit des  Tetanotoxins  vom  intakten  Magendannkanal  aus  giebt, 
nämlich  daß  das  Gift  darin  nicht  -zerstört  wird ,  sondern  unYerftndcal 
durch  den  ganzen  Kanal  fließt  und  per  anum  ausgeschieden  wird, 
war  von  vornherein  höchst  unwahrscheinlich  und  haben  wir  bei 
Wiederholung  seiner  Versuche  gerade  das  gegenteilige  Besultat 
erhalten.  Ransom  injizierte  Meerschweinchen  per  os  lOccm  einer 
5-proz.  Tetanusgiftlösung,  welche  einer  300  OOO-fachen  tödlichen, 
minimalen  Giftdosis  entsprach.  Die  nach  2  resp.  12  Stunden  hierauf 
entleerte  Flüssigkeit,  die  außer  mehreren  festen  KotstQckchen  aach 
Harn  enthielt ,  wurde  verrieben ,  gemessen  und  ein  aliquoter  Teil 
Mäusen  subkutan  injiziert,  welche  darauf  an  Tetanus  zu  Grunde 
gingen.  Aus  seinen  Bestimmungen  schließt  Ransom,  daß  etwa  '/^ 
der  eingeführten  Giftmenge,  da  der  Harn  kein  Gift  enthielt,  mit 
dem  Kothe  entleert  wurden.  Wir  haben  noch  vor  dem  Erscheinen 
der  Arbeit  von  Ransom  ähnliche  Versuche  mit  dem  Diphtherie- 
toxin  an  Kaninchen  angestellt ,  allerdings  mit  viel  kleineren  Giftdoeen, 
was  zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  die  Toxine  im  Darme  zurück- 
gehalten und  verändert  werden,  auch  viel  zweckmäßiger  war.  Wir 
injizierten  20  ccm  des  Toxins ,  dessen  minimale  tödliche  Dose  0,2  ocm 
war,  Kaninchen  in  den  Magen.  Sie  erhielten  also  die  100-£scbe 
tödliche  Dose,  dabei  blieben  sie  ganz  gesund  und  in  dem  entleerten 
festen  Kote  und  Harne  war  keine  Spur  von  Diphtherietoxin  zu 
finden.  Beispielsweise  führen  wir  folgende  Versuche  an.  Ein 
Kaninchen  1076g  schwer,  erhält,  nachdem  ihm  vorher  die  Blase 
mit  Katheter  entleert  wurde,  20  ccm  des  Toxins  in  den  Mageo. 
Das  Tier  ist  ganz  munter  und  frißt  gleich  darauf  sein  Futter. 
6  Stunden  später  wird  ihm  per  Katbeter  der  Harn  (45  ccm)  wiedter 
entnommen  und  davon  1,5  ccm  einem  Meerschweinchen  von  220  ccm 
subkutan  injiziert.  Das  Meerschweinchen  bleibt  vollkommen  gesund.  Der 
in  den  ersten  24  Stunden  vom  Kaninchen  gelassene  feste  Kot  (16  g) 
wurde  mit  dem  doppelten  Volumen  H^O  verrieben,  durch  Tuch  filtriert 
und  1,5  ccm  des  Filtrates  einem  Meerschweinchen  (368  g  schwer)  subkutan 
injiziert  Das  Meerschweinchen  hatte  am  nächsten  Tage  an  der  Injdrtiotts- 
stelle  ein  starkes ,  schmerzhaftes  Infiltrat  und  starb  nach  60  Stunden. 
Die  Sektion  ergab  keine  für  die  Diphtherie  charakteristische  Ver- 
änderung wie  Bötung  der  Nebennieren,  Verfettung  der  Leber  oder 
pleuritisches  Exsudat.  Dagegen  war  die  Milz  stark  vergrößert  mid 
an  der  Injektionsstelle  ein  stark  übelriechender,  nekrotischer  Zerfall 
des  Gewebes.  Diese  Versuchsanordnung  hatte  also  den  Uebeistand, 
daß  das  Filtrat  große  Mengen  der  Kotbakterien  enthielt  und  die 
injizierte  Flüssigkeit  Infektion  mit  anderen  Bakterien  zur  Folge  hatte. 
Wir  haben  daher,  bei  Wiederholung  dieser  Versuche,  den  mit  H^O 
verriebenen  Kot  nicht  direkt  den  Kontrolltieren  unter  die  Haot 
injiziert,  sondern,  nachdem  der  Kot  mit  dem  10-fachen  Gewicht  Wasser 
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yerrieben  wurde,  die  erhaltene  Emulsion  durch  Chamberland- 
kerzen  filtriert.  Meerschweinchen,  die  ganz  große  Dosen  dieser 
Filtrate  (5«-10ccm,  dem  6. — 10.  Teil  des  innerhalb  der  nächsten 
6—24  Standen  gelassenen  Kotes  entsprechend)  subkutan  erhielten, 
blieben  stets  gesund  und  ohne  jedes  Infiltrat  an  der  Injektionsstelle. 
Man  konnte  den  Einwand  machen,  daß  das  Diphtherietoxin  in  einer 
Verbindung  mit  einem  Kotbestandteil  entleert  werde,  die  durch 
die  Ch amber landfilter  nicht  passiere.  Wir  haben  aber  auch 
den  Kot  mit  etwas  chloroformhaltigem  Wasser  verrieben,  hierauf 
durch  Gaze  filtriert  und  Meerschweinchen,  die  solche  Filtrate  subkutan 
erhielten  I  blieben  ebenfalls  gesund.  Beispielsweise  enthielt  ein 
Kaninchen,  1025  g  schwer,  nachdem  ihm  vorher  die  Blase  entleert 
wurde ,  20  ccm  der  100-fach  tödlichen  Dose  entsprechend ,  Diphtherie- 
toxin in  den  Magen.  Der  in  den  n&chsten  16  Stunden  hierauf 
gelassene  feste  Kot  «»  2,5  g  wurde  mit  dem  doppelten  (Gewichte 
Ghloroformwasser  verrieben  und  davon  einem  Meerschweinchen  (530  g 
schwer),  3  ccm  subkutan  gegeben.  Das  Meerschweinchen  blieb  gesund 
und  nur  an  der  Injektionsstelle  war  eine  erbsengroße  Verhärtung 
bemerkbar.  Der  in  den  nächsten  24  Stunden  dem  Kanindien  ent- 
nommene Harn  (52  ccm)  enthielt  ebenfalls  kein  Toxin,  denn  ein 
Meerschweinchen,  das  5  ccm  davon  subkutan  erhielt,  blieb  völlig  gesund. 
Wir  erachten  es  als  erwiesen,  daß  vom  Kaninchen  eine  100-fach  tödliche 
Diphtherietoxindose  im  Darmrohr  völlig  zurückgehalten  und  entgiftet 
wird.  Nach  dem  Erscheinen  der  Arbeit  von  Ransom  konnten  wir 
uns  das  gegenteilige  Besultat  mit  dem  Tetanotoxin  nur  dadurch 
erklären ,  daß  die  von  ihm  injizierte  tödliche  Giftdose  unvergleichlich 
größer  war  (300  000-fach) ,  was  eine  Reizung  der  Darmschleimhaut 
und  Durchfall  zur  Folge  hatte ,  wodurch  sich  auf  eine  einfache  Weise 
der  Uebergang  des  injizierten  Toxins  in  die  Faeces  erklären  ließ. 
Wir  wiederholten  jedoch  den  Versuch  Ransom 's  und  zwar  mit 
folgendem  Ergebnis: 

Ein  Meerschweinchen,  610  g  schwer,  erhält  in  den  Magen  10  ccm 
einer  Tetanustoxinlösung,  wovon  0,0001  g  für  Meerschweinchen  von 
300  g  Gewicht  tödlich  sind,  also  die  100000  fach  tödliche  Dose. 
Das  Tier  verbleibt  in  einem  Käfig,  dessen  Boden  aus  einem  dichten 
Drahtnetz  besteht,  wodurch  der  feste  Kot  zurückgehalten  wird,  der 
Harn  aber  in  ein  darunter  stehendes  Glasgefäß  abfließt  Von  dem 
in  den  ersten  24  Stunden  gelassenen  Harn  «=  30  ccm  erhält  ein 
Meerschweinchen,  247  g  schwer,  1,5  ccm  subkutan  and  bleibt  gesund. 
Ebenso  ungiftig  ist  der  Harn  von  den  folgenden  24  Stunden  «» 
40  ccm. 

Der  in  den  ersten  7  Stunden  nach  der  Injektion  gelassene  Kot, 
der  nur  aus  festen  Stückchen  bestand  <»  2,5  g  wird  mit  25  g  H^O 
zerrieben  und  die  Flüssigkeit  durch  Chamberlandkerze  Striert. 
Von  dem  Filtrate  erhält  ein  Meerschweinchen  5  ccm  unter  die  Haut  in- 
jiziert und  bleibt  gesund.  Die  in  den  folgenden  17  Stunden  gelassenen 
Exkremente,  auch  nur  aus  festen  Stückchen  bestehend,  werden  ebenso 
behandelt.  Das  Meerschweinchen,  das  5  ccm  des  Filtrats  erhielt,  blieb 
gesund.  Die  Exkremente  vom  2.  Tage  =»  4,3  g,  sind  fest.  Sie 
wurden  mit  dem  10 fachen  Gewicht  H^O  verrieben,  durch  Porzellan- 
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kerie  filtriert  und  das  Filtrat  eiDem  Meerschweinchen  injisiert,  wsr 
wie  das  vom  ersten  Tage  nicht  toxisch.  Hingegen  starb  dne  Matts, 
welche  0,1  ccm  der  nicht  filtrierten  Kotemdsion  subkutan  erhielt, 
am  4.  Tage,  jedoch  nicht  unter  Erscheinungen  des  Tetanus.  Ein 
kleines  Kaninchen,  916  g  schwer,  erhält  20  ccm  von  der  gleiches 
TetaDOtoxinlösung.  Die  in  den  nächsten  3  Tagen  gelassenen  Ex- 
kremente und  Harne  werden  gesondert  gesammelt.  Der  Harn  enthielt 
nie  Toxin.  Die  täglich  gesammelten  Exkremente,  nur  ans  festen 
Stocken  bestehend,  mit  dem  lOfachen  Gtewicht  H^O  verrieben  und 
durch  Porzellankerzen  filtriert,  gaben  stets  ungiftige  FUtrate.  Wir 
betrachten  es  als  sicher,  daß  in  diesen  beiden  Versuchen  irgendwie 
nennenswerte  Mengen  des  Toxins  nicht  in  den  Kot  ttbergingra.  Aus 
der  Besdireibung  Ransom's  ist  nicht  verständlich,  ob  seine  Versuchs- 
tiere Durchfall  hatten  oder  nicht,  auch  injizierte  er  eine  Siacb 
stärkere  Giftmenge.  Ganz  unschädlich  sind  Qbrigens  die  InjdctioneQ 
großer  Giftdosen  in  den  Magen  nicht  immer.  Das  Kaninchen,  das  nur 
die  100  fach  tödliche  Diphtherietoxinmenge  erhielt,  magerte  in  der 
nächsten  Woche  ab,  hatte  am  2.  Tage  Eiweiß  im  Harne  und  die 
Albuminurie  hielt  etwa  10  Tage  an,  wobei  der  Harn  sauor  wurde. 
Erst  von  der  8.  Woche  ab  begann  es  wieder  an  Gewicht  zuzonehmeo 
und  erholte  sich  dann  vollständig.  Ebenso  war  es  mit  dem  Kaninchen, 
das  20  ccm  des  Tetanotoxins  erhielt.  Das  Tier  war  am  3.-6.  Tage 
entschieden  krank.  Sein  Harn  wurde  sauer  und  eiweißhaltig.  Inner- 
halb 6  Tage  verlor  das  915  g  schwere  Tier  116  g  an  Grewidit 
Erst  am  Ende  der  2.  Woche  verschwand  das  Eiweiß  aus  dem  Harne, 
das  Kaninchen  nahm  an  Gewicht  zu  und  genas  allmählich.  Wahr- 
scheinlich verursachen  die  Verdauungsenzyme  nur  eine  kleine  Ver- 
änderung im  Molekül  des  Toxins,  ähnlich  wie  sie  die  Eiwei&toffe  in 
Albumosen  verwandeln.  Die  aus  den  Toxinen  entstandenen  Produkte, 
die  man  Toxosen  oder  Toxoide  nennen  könnte,  werden  resorbiert, 
verhalten  sich  aber  im  Körper  nicht  völlig  indififerent.  Die  Erkrankung 
der  Tiere  kann  aber  au<£  andere  Ursachen  haben;  denn  uns  sind 
Meerschweinchen,  welche  die  600  fache,  tödliche  Diphtherietoxindose 
in  den  Abgen  erhielten,  von  Anfang  an,  bei  zweimonatlicher  Be- 
obachtungsdauer, völlig  gesund  geblieben. 

Wenn  in  dem  Magendarmkanal  die  Toxine  entgiftet  werden,  so  war 
das  nächstliegende,  die  Schleimhaut  des  Verdauungskanals  auf  seine 
eyentuellen  antitoxiscben  Eigenschaften  zu  prüfen.  Die  zarte  Muooss 
des  Kaninchen-  und  Meerschweinchendarmes  ist  schwer  von  der  Musco- 
laris  abzupräparieren.  Wir  haben  daher  von  gesunden  eben  getötetes 
Kaninchen  und  Meerschweinchen  den  Magen,  den  DQnndarm  und  des 
Dickdarm,  jedes  für  sich  herauspräpariert,  mit  physiologischer  Koch- 
salzlösung abgewaschen,  mit  ausgeglühtem  Sand  und  dem  doppeltes 
Gewicht  0,6-proz.  NaCl-lösung  fein  zerrieben  und  unter  Zusatz  vos 
Chloroform,  nach  dem  Filtrieren  durch  Leintuch  mit  abgemessena 
Mengen  der  Toxinlösung  vermischt.  Diese  Emulsionen  wurden  ent- 
weder sofort  oder  nach  3— 24-stündigem  Stehen  bei  Zimmertemperatur 
Meerschweinchen  subkutan  injiziert  Solche  Emulsionen  nnd  nie 
ganz  steril  und  haben  auch  ohne  Toxinzusatz  bei  Meerschweinchefl 
bifiltrate  und  selbst  Infektionen  hervorgerufen.    Wir  haben  es  daher 
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rorgezogeiif  die  Emulsioiien  statt  mit  dem  doppelten  mit  &-  und 
LO-fachem  Gewichte  0,6-proz.  NaGl-lQsaDg  za  bereiten  und  sie  durch 
[^hamberlandkerzen  zu  filtrieren.  Die  sterilen  Filtrate  wurden 
lann  mit  bestimmten  Mengen  des  Toxins  Termischt  Das  Ergebnis 
iieser  Versuche  war  folgendes:  Bei  Anwendung  des  Dflnndarms  von 
Kaninclieii  (7  Fälle)  yariierte  die  zugesetzte  Menge  des  Darms,  auf 
frischen  Darm  bezogen,  zwischen  0,1—03  g  für  die  5  fach  tödliche 
Griftdose.   Von  den  damit  injizierten  Meerschweinchen  blieben  6  gesund, 

1  starb  an  Diphtherie.  Von  Meerschweinchendarm  (8  Fälle)  —  alles 
ceteris  paribns  —  blieben  nur  zwei  gesund,  6  starben  an  Diphtherie. 
Vom  DidLdarm  des  Kaninchens  (3  Fälle  bei  6-facher  Giftdosis  und 
0,2 — 0,4  g  frischen  Darms  waren  2  tot,  1  blieb  am  Leben,  Von 
Meerschweinchendickdarm  (4  Fälle)  —  ceteris  paribos  —  starben 
3  an  Diphtherie,  1  blieb  gesund.  Vom  Eaninchenmagen  (3  Fälle)  — 
0,2  g  des  firischen  Magens  auf  die  5  fach  tödliche  Dosis  —  sind 

2  Meerschweinchen  an  Diphtherie  gestorben,  1  blieb  am  Leben.  Von 
MeerschweinchenmaKon  (6  Fälle)  und  0,2—0,4  g  des  frischen  Magens 
auf  die  6  fache  Oiftdose  sind  5  an  Diphtherie  gestorben,  und  nur 
1  blieb  gesund. 

Danach  habm  sowohl  Magen  wie  Dünndarm  und  Dickdarm  in 
vitro  auf  das  Diphtherietozin  eine  allerdings  nicht  konstante,  aber 
deutlich  entgiftende  Wirkung.  Am  wirksamsten  erwies  sich  der 
Dünndarm,  am  wenigsten  der  Magen.  Im  allgemeinen  waren  die 
von  Kaninchen  bereiteten  Filtrate  stärker  als  die  von  Meerschweinchen. 
Wir  haben  uns  übrigens  durch  direkte  Injektionen  größerer  Mengen 
—  50fach  tödlicher  Giftdosis  —  von  Diphtherietozin  in  den  Dünn- 
darm lebender  Kaninchen  überzeugt,  daß  die  Tiere,  ähnlich  wie  vom 
Magen  oder  vom  Rectum  aus,  die  injizierte  Giftmenge  ohne  jeden 
Schaden  vertragen.  —  Die  Inkonstanz  in  der  Wirkung  hängt  allem 
Anscheine  nach  von  der  mehr  oder  weniger  vollkommenen  Ent- 
fernung der  entgiftenden  Substanz  beim  Waschen  der  Schleimhaut  ab. 
Ein  weiteres,  wie  wir  gesehen  haben,  wichtiges  Moment  ist  die  Zeit- 
dauer. Bleibt  das  Gemisch  auch  nur  mehrere  Stunden  in  Berührung, 
so  ist  die  Neutralisation  des  Giftes  vollkommener  als  bei  sofortiger 
liyektion  des  Gemisches.  Wir  haben  die  Gemische  nur  bei  Zimmer- 
temperatur stehen  lassen.  Weiter  unten  werden  wir  zeigen,  welch 
einen  großen  Unterschied  hier  die  ambiante  und  die  Bruttemperatur 
ausmacht. 

Unsere  nächste  Aufgabe  war,  zu  ermitteln,  welche  von  den  in 
der  Darmwand  befindlichen  Substanzen  vernichtend  auf  das  Diphtherie- 
tozin einwirkt.  Anläßlich  unserer  Untersuchungen  über  die  Binderpest 
fanden  wir,  daß  MucinlAsung,  aus  der  Submaxillardrfise  vom  Rind 
bereitet,  rote  Blutkörperchen  auflöst  —  Mucin  könnte  möglicherwdse 
auch  auf  die  Toxine  zerstörend  einwirken.  Die  mit  sterilen  Mucin- 
Utoungen  und  Diphtherietozin  in  verschiedenen  Verbältnissen  an- 
gestellten Versuche  ergaben  uns  vorwiegend  negative  Resultate.  In 
ganz  Tereinzelten  Fällen  war  eine  schwache  antitoxische  Wirkung 
bemerkbar.  Uebrigens,  Mucinlösungen  durch  wiederholtes  Auflösen 
'^  0,15-proz.  HCl  und  Fällen  mit  H|Ö  gereinigt  und  durch  Gham- 
berlandkerzen  filtriert,  rufen  bei  Meerschweinchen,  subkutan  injiziert. 
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Infiltrate  hervor.  Die  Tiere  magern  ab  und  erholen  sich  nar  lang- 
sam. Bemerken  wollen  wir  noch,  daB  durch  Chamberlandkerzeo 
filtrierte  Extrakte  aus  anderen  Organen,  wie  Leber,  Lunge,  Gehirn 
und  Nebennieren  auf  das  Diphtherietoxin  ohne  jede  Wirkung  sind. 
Sterile  Filtrate  ans  den  Nebennieren  Ton  Ochsen  hatten  nach  sub- 
kutaner Injektion  sehr  starke  Infiltrate  und  nekrotischen  Zerfall  des 
Gewebes  zur  Folge.  Submaxillarspeichel  vom  Hund  —  1  ccm  mit 
0,15  ccm  Diphtherietoxin  der  5  fach  tödlichen  Dose  entsprechend  — 
nach  17-stündigem  Stehen  des  Gemisches  bei  Zimmtemperatur  einem 
Meerschweinchen,  300  g  schwer,  subkutan  eingespritzt,  war  wirkuogs* 
los.  Das  Tier  starb  nach  36  Stunden  an  Diphtherie.  Parotisspeicbel 
vom  Hunde,  ceteris  paribus,  hatte  ebenfalls  keine  Wirkung.  Das 
Meerschweinchen,  257  g  schwer,  starb  an  Diphtherie  30  Stunden  nach 
der  Injektion.  Auch  nach  längerem  Stehen  des  Diphtherie-  oder 
Tetanustoxins  mit  Speichel  bei  der  Brüttemperatur  bis  20  Stunden 
waren  diese  Toxine  nicht  entgiftet 

Die  entgiftende  Wirkung  in  der  Darmwand  mOBte  von  einer 
anderen  darin  befindlichen  Substanz  herrühren.  Wir  wissen  nuo, 
daß  ähnlich  wie  die  innere  Fläche  des  Magens  vom  Magensafte  be- 
netzt wird,  so  auch  die  Schleimhaut  des  Darmes  seiner  ganzen  Länge 
nach  und  in  allen  ihren  Falten  mit  dem  pankreatischen  Safte  bedeckt 
ist.  In  der  physiologisch- chemischen  Litteratur  sind  wiederholt  An- 
gaben von  Autoren  verzeichnet,  die  mit  abgeschabter  Darmschleim- 
haut Verdauungsversuche  anstellten  und  Verdauung  der  Eiweißstoft 
beobachteten.  Sie  schrieben  dem  Darrosafte  diese  eiweißverdauende 
Wirkung  zu.  Genauere  üntersuchungsmethoden  ergaben  aber,  daß 
diese  Wirkung  nicht  vom  Darnisaft,  sondern  von  dem  stets  in  der 
Darmschleimhaut  vorhandenen  Trypsin  des  pankreatischen  Saftes  her- 
rührt. Wir  hatten  demnach  die  Einwirkung  des  pankreatischen 
Saftes  auf  die  Toxine  zu  prüfen.  Bevor  wir  jedoch  das  Ergebnis 
dieser  Versuche  mitteilen,  erachten  wir  es  für  nötig,  einige  neu  er- 
mittelte Thatsachen  über  dieses  Secret  vorauszuschicken. 

Die  Arbeiten  von  J.  P.  Pawlow^)  und  seiner  Mitarbeiter 
haben  unsere  Kenntnisse  nicht  nur  über  den  Verdauungsprozel 
überhaupt,  sondern  auch  speziell  über  die  Gewinnung,  InnervatioD, 
Bedingungen  der  Absonderung,  Eigenschaften  und  Zusammensetzung 
des  pankreatischen  Saftes  wesentlich  befördert.  Pawlow  ist  es 
zuerst  gelungen,  bei  seinen  oesophago-  und  gastrotomischen  Hunden 
mittels  der  „Scheinfütterung^^  einen  wirklich  reinen  Magensaft  in 
jeder  beliebigen  Menge  zu  gewinnen.  Ebenso  hat  er  auch  dne 
wesentliche  Verbesserung  zur  Gewinnung  des  pankreatischen  Saftes 
eingeführt,  indem  er  aus  der  Wand  des  Zwölffingerdarms  ein  rhom- 
bisches Stück  mit  der  Mündung  des  Pankreasganges  heraosdineidet, 
den  Darm  ohne  wesentliche  Verengerung  seines  Lumens  vem&ht  und 
das  ausgeschnittene  Stück  Darmwand  mit  der  Schleimhaut  nach 
außen  in  die  Oeffnnng  der  Bauchwand  einnäht.    Die  so  operiertes 


1)  Eine  deatscha  UebersetiaDg  aeiner  »«Vorlesungen  Über  Arbeit  der  Vcrdaanag»' 
drfiaen*'  von  Dr.  A.  Walther  Ut  kflrilich  im  Verlege  von  J.  F.  Bergmann  in  Wiesbadee 
erschieneD. 
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Hände,  sweckmftfiig  behandelti  bleiben  jahrelang  am  Leben  and  kann 
zu  jeder  beliebigen  Zeit  und  anter  verschiedenen  Em&hningsYarhält- 
nissen  der  Pankreassafl  von  ihnen  erhalten  werden.  Aas  den  Arbeiten 
Pawlow's  and  seiner  Mitarbdter  wissen  wir  femer,  daB  nidit  nur 
die  quantitative,  sondern  aach  die  qualitative  Zosammensetzong  des 
vom  Pankreas  abgesonderten  Sekretes  der  Nahrang  angepaßt  wird. 
An  Eiweiß  reiche  Nahrang  (Fleisch)  hat  zar  Folge  die  Sekretion 
eines  an  Trypsin  reichen  Saftes.  Bei  BrodfQtterang  ist  der  seoemierte 
Saft  bedeatend  reicher  an  st&rkelltaendeni  Enzym.  Nach  FQtterang 
mit  Milch  enth&lt  der  Saft  sowohl  das  Eiweiß-  wie  das  fettspaltende 
Enzym  in  relativ  größter  Menge.  Alle  die  drei  genannten  Sorten 
des  Saftes  haben  das  Gemeinsdiaftliche,  daß  sie  reich  an  Enzymen 
and  Olganischen  Stoffen  sind.  Oanz  verschieden  davon  ist  der  Saft, 
der  nach  dem  Eingießen  von  Sänren  in  das  Duodenam  oder  nach 
Entleerang  stark  sauren  Speisebreies  durch  den  Pylorus  vom  Pankreas 
abgesondert  wird.  Solcher  Saft  ist  dOnnflüssig,  enthält  sehr  geringe 
Mengen  der  Enzyme  und  organischer  Substanzen  und  besteht  vor- 
wiegend ans  unorganischen  Salzen,  so  daß  er  2— 8  mal  mehr  un- 
organische als  organische  Bestandteile  enth&lt.  Der  Umstand,  daß 
unsere  Vorgänger  mit  kflnstlich  hergestellten  Präparaten  der  Ver- 
dauungsfermente experimentierten,  ist  die  Ursache  ihrer  einander 
widersprechenden  Resultate.  Da  wir  mit  reinen,  sterilen  und  bei 
bestimmter  Nahrung  gewonnenen  Sekreten  arbeiteten,  haben  wir  nicht 
allein  sichere  Resultate  erhalten,  sondern  waren  auch  imstande,  quanti- 
tative Verhältnisse  hierOber  zu  ermitteln.  (SehiuB  folgt.) 


NaehdnuA  verboUn. 

Heber  die  Wirkung  des  Gholeraserums  ausserhalb  des 

Tierkörpers. 

[Aus  dem  pathologisch-anatomischen  Institut  in  Wien.] 

Von 

Dr.  Karl  Landsteiner. 

Das  durch  Behandlung  von  Tieren  mit  lebenden  oder  abge* 
tdteten  Cholerakolturen  leicht  darstellbare  Choleraserum  und  die 
verwandten  Serumarten  sind  darch  eingehende  Untersuchungen  in 
vieler  Beziehung  genau  bekannt.  Trotzdem  sind  die  Ansichten  über 
die  Ursache  der  Schutzwirkung  dieser  Sera  noch  geteilt,  und  es  wird 
namentlich  der  Anteil,  den  außerhalb  des  Tierkörpers  nachweisbare 
Erscheinungen  an  der  Schutzwirkung  haben,  sehr  verschieden  be- 
wertet. 

Pfeiffer  und  Wassermann^)  fanden  die  direkte  bakterien- 
tötende Wirkung  des  Serums  von  Cholerarekonvalescenten  gering  und 
kaum  höher  als  die  des  normalen  Menschenserums,  während  es  im 
Tierversuche  beträchtliche  Schutzwirkungen  ausübte. 

1)  ZaitMhr.  f.  Bjg.  Bd.  XIV.  1898.  p.  69. 
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Nach  Sobernheim^)  ist  der  Unterschied  in  der  baktmen- 
totenden  Wirkung  zwischen  dem  Senim  normaler  und  immunisierter 
Meerschweinchen  sehr  beträchtlich. 

Issaeff*)  giebt  an,  daß  das  Blut  sorgfältig  Taccinierter  Tiere, 
sowie  daqenige  von  ChoIerarekon?aleseenten  eine  gewisse,  aber  sehr 
geringe  bakterientötende  Wirkung  zeigt  und  daß  die  bakterienfeind- 
lichen  Eigenschaften  des  Blutes  eine  wesentliche  Bolle  bei  der  Immu- 
nität gegen  Cholera  nicht  spielen. 

Pfeiffer  und  Issaeff ')  kommen  zu  dem  Ergebnis,  daS  „man 
den  Gedanken  durchaus  fallen  lassen  muß,  als  ob  in  dem  Senmi 
direkt  bakteridde  Körper  enthalten  sind^.  Sie  sehen  sich  gezwungen, 
den  Vorgang  der  Immunisierung  durch  SerumQbertragung  ao  anjba- 
fassen,  daß  unter  dem  Einfluß  spezifischer  Substanzen,  die  mit  dem 
Serum  einverleibt  werden,  eine  Reaktion,  eine  Umstimmung  des  Meer* 
Schweinchenkörpers  sich  einstellt,  wodurch  dieser  befähigt  wird,  sich 
der  eingedrungenen  Vibrionen  rasch  zu  entledigen. 

Anläßlich  seiner  Beschreibung  der  Gtestaltsyeränderung,  die  die 
Vibrionen  bei  immunisierten  Tieren  erleiden,  bekräftigt  Pfeiffer^) 
das  Wesentliche  der  erwähnten  Sätze,  und  teilt  späterhin  ^)  die  Be- 
obachtung mit,  daß  die  Antikörper  des  Gholeraserums  in  dem  Bauch- 
höhlenexsudat  der  Meerschweinchen  außerhalb  des  Organismus  keioe 
größere  baktericide  Kraft  gegen  die  GholeraTibrionen  besitzen  als  io 
reiner  Bouillon  und  daher  mit  den  spezifischen  vibrionenauflösendeo 
Substanzen,  die  im  Tierkörper  mit  so  überraschender  Schnelligkeit 
in  Aktion  treten,  keinesfalls  identisch  sein  können. 

Gruber^)  und  Durham^)  sehen  in  der  in  yitro  nachweis- 
baren direkten  Einwirkung  des  Serums  auf  Bakterien  den  Schlägel 
zum  Verständnis  der  Gholeraimmunität  der  Meerschweinchen  und  be- 
tonen namentlich  den  Einfluß  der  Agglutination  der  Bakterien. 

In  den  bisher  angeführten  Arbeiten  sind  nur  Versuche  Aber  die 
Wirkung  des  unverdünnten  Immunserums  auf  Bakterien  angeführt 

Die  Thatsache,  daß  ein  Zusatz  von  Immunserum  zu  normalem 
Meerschweinchenserum  die  bakterienfeindlichen  Wirkungen  desselben 
zu  steigern  fähig  ist,  hat  zuerst  Bordet')  beschrieben  und  daraus 
gefolgert,  daß  die  Ursache  der  Schutzwirkung  in  dem  Zosammen- 
trefien  der  präventiven,  spezifischen  und  der  im  Blute  und  deo 
Leukocyten  normaler  Thiere  vorhandenen  baktericiden  SubstaoseD 
(Alexine)  zu  suchen  ist 

Pfeiffer^^)  behauptet  demgegenüber  in  seinen  letzten  Arbeiten 
den  Standpunkt,  daß  die  Bildung  der  aktiven  SchutzstoSb  aas  un- 
wirksamen Vorstufen  des  Immunserums  durch  eine  spezifische  Eio- 


!! 


Zeitsohr.  f.  Bjg,  Bd.  XIV.  1S98.  p.  50S. 
Zeitscbr.  f.  Hyg.  Bd.  XVI.  1894.  p.  817. 
8)  Zeitsehr.  f.  Hyg.  Bd.  XVII    1894.  p.  899. 

4)  Zeitschr.  f.  Hyg.  Bd.  XVIII.  1894.  p.  2. 

5)  Z«it8chr.  f.  Hyg.  1896.  p.  88. 

e)  HOnch.  med.  Woch«nicbr.  1896.  p.  206. 

7)  Manch,  mod.  Wocfaeoschr.  1896.  p.  2S5. 

8)  Wleoer  klin.  Woehensehr.  1896.  p.  188. 

9)  Anoal.  da  rinst.  Pastaar.  1895.  p.  462.  1896.  p.  19S. 
10)  Daatscha  med.  Wochanscfar.  1|96.  p.  96. 
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wirkoDg  aaf  den  Tierkörper  erfolge,  und  diese  Ansicht  wird  von 
mehreren  Seiten  angenommen^). 

Zur  möglichsten  Klärung  der  Frage  ist  es  offenbar  nötig,  den 
Grad  der  bakterienfeindlichen  Wirkung  in  vitro  genau  festzustellen 
und  mit  den  quantitativen  Verhältnissen  beim  Tierversuch  zu  ver- 
gleichen, da  gerade  die  Ausgiebigkeit  der  Serumwirkungen  außerhalb 
des  Tierkörpers  noch  zweifelhaft  ist 

In  den  Versuchen,  dieBordet')  beschreibt,  verwendet  er  Serum 
einer  immunisierten  Ziege  und  normales  Meerschweinchenserum  im 
Verhältnis  von  1 : 2,  und  erzielt  damit  die  Abtötung  einer  kleinen 
Vibrionenaussaat  im  Beagensglas.  Hier  ist  die  Menge  des  verwendeten 
Immunserums  im  Verhältnis  zur  Bakterienzahl  und  die  Koozentration 
derselben  weit  größer  als  es  für  den  Schutz  von  Meerschweinchen 
gegen  die  Choleraperitonitis  erforderlich  ist.  Auch  die  übrigen  quan- 
titativen Angaben  von  Bordet^)  gestatten  nicht,  die  beiden  Wir- 
kungen quantitativ  zu  vergleichen. 

Eine  Arbeit  von  Trumpp^),  die  vor  ganz  kurzer  Zeit  er- 
schienen ist,  beschäftigt  sich  mit  der  Beziehung  der  Agglutination 
zur  Immunität  und  weist  die  abtötende  Wirkung  des  Immunserums 
in  vitro  auch  in  Verdünnungen  nach.  Da  hier  noch  immer  100  mg 
Serum  vom  Titre  0,01  auf  ^/,o  Oese  Kultur  zur  Verwendung  kamen 
und  es  dem  Thema  nach  auch  nicht  auf  die  Bestimmung  der  Wirk- 
samkeitsgrenze abgesehen  ist,  möchte  ich  die  Mitteilung  der  folgenden 
Resultate  nicht  für  überflüssig  halten. 

Ich  habe  früher  bei  einem  Serum  (Ty.  mur.),  das  in  Bezug  auf 
die  agglutinierende  Wirkung,  die  Art  der  Darstellung,  Spezifizität  und 
die  Schutzwirkung  geringer  Dosen  Uebereinstimmung  mit  dem 
Gholeraserum  zeigte,  und  außerdem  noch  bei  einem  den  Bacillus 
pneumoniae  Friedl.  agglutinierenden  und  zu  Fäden  Wachstum  ver- 
anlassenden Serum  gefunden,  daß  die  agglutinierende  Eigenschaft 
eines  Serums  nicht  immer  eine  hohe  bakterientötende  Wirkung  be- 
dinge^). Dagegen  ließ  sich  in  dem  einen  Falle  die  Wirkung  leuko- 
cytenreicher  Exsudatflüssigkeit  gegen  Bakterien  durch  den  Zusatz 
kleiner  Quantitäten  Immunserum  beträchtlich  steigern.  Ich  habe 
deshalb  bei  der  Untersuchung  des  Gholeraserums  in  vitro  auch  solche 
durch  Aleuronatinjektionen  in  die  Bauchhöhle  von  Meerschweinchen 
erzeugte  Exsudate  verwendet.  Gewöhnlich  wurde  frisches  defibriniertes 
Meerschweinchenblut  genommen  und  zu  den  einzelnen  Proben  Immun- 
seram  so  lange  in  immer  geringeren  Mengen  zugefügt,  bis  der  Serum- 
zasatz  sich  als  wirkungslos  erwies.  Das  Eintreten  einer  Vermehrung 
der  Vibrionen  ließ  sich  in  bequemer  Weise  an  der  durch  die  Zer- 
setzung des  Oxyhämoglobins  bedingten  Mißfärbung  erkennen.  Außer- 
dem wurde  der  Inhalt  der  Böhrchen  mikroskopisch  und  mit  Zähl- 
platten geprüft. 

1)  I.B.  Dunbar  in  Labarsch,  Ergebn.  der  allg.  Ptthol.  Bd.  III.  p.  8S9. 

2)  1.  c.  p.  481. 
8)  1.  c.  p.  197. 

4)  Mflnchen  (B.  Oldenbonrgj  1898. 
6)  Wien.  klin.  Wocheuschr.  1897. 
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Karl  Landsteiner, 


Zur  IllustrieniDg  der  Serumwirkung  diene  der  folgende  Versuch: 
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Der  eine  der  verwendeten  Cholerastämme  lötete  Meerschweinchen 
von  200  g  in  typischer  Weise  in  der  Dosis  von  ^/^o  Oese  (1  Oese»== 
2  mg).  Von  dem  durch  Immunisierung  von  Kaninchen  gewonnenen 
Serum  schützten  2  mg  gegen  die  10  fache  letale  Dosis.  In  der  Ver- 
dünnung von  1 :  1000  agglutinierte  das  Serum  deutlich  in  «iner  Auf- 
schwemmung von  ^/loo  Oese  Vibrionen  in  0,1  ccm  Flüssigkeit. 

Wie  aus  dem   mitgeteilten  und  anderen  Versuchen  hervorgeht, 
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wirkte  ein  Zusatz  von  ^/ko~^/io  mg  ImmoiiBerum  za  0,5  ccm  defibr. 
Dormalem  Meerscliweinchenblat  bei  einer  Aassaat  von  ^/^o  Oese 
virulenter  Cholerakultur  sehr  deutlich  entwickelungshemmend.  So 
beschickte  Böhrchen  waren  nach  2— Sstündigem  Aufenthalt  im  Brut- 
ofen hellrot  und  ließen  bei  der  mikroskopischen  Betrachtung  wenig 
zahlreiche  Bakterien,  zum  größten  Teil  zu  Kügelchen  umgeformt, 
erkennen,  während  die  Kontrollprobe  mit  un vermischtem  defibrinier- 
tem  Blut  dunkel  war  und  sehr  zahlreiche  Vibrionen  (neben  einzelnen 
KQgelchen)  enthielt.  In  ähnlicher  Weise  hemmte  V,  mg  Immun- 
semm  das  Wachstum  von  ^/g — ^/^  Oese  Kultur,  2  mg  Immunserum 
bewirkte  im  Verlauf  einer  Stunde  die  vollständige  Umbildung  von 
1  Oese  Choleravibrionen  zu  KQgelchen. 

Da  bei  der  Anwendung  am  Tier  das  Immunserum  sich  in  der 
ganzen  Säftemasse  verteilt,  wurde  nachgesehen,  welchen  Effekt  die 
Verdünnung  der  beschriebenen  Serummischungen  mit  indilSerenten 
Flüssigkeiten  hat.  Es  zeigte  sich,  daß  bei  Zusatz  von  10  ccm  0,6-proz. 
Kochsalzlösung  zu  0,5  denbriniertem  Blut  und  Vio~Vio  ^S  Immun- 
serum bei  einer  Aussaat  von  ^/^^  Oese  virulenter  Kultur  die  Ent- 
wickelungshemmung  der  Vibrionen  noch  sehr  deutlich  zu  beobachten 
war.  Hier  findet  die  Wirkung  des  Immunserums  bei  einer  Verdünnung 
von  1 : 1—200000  statt.  Es  ist  demnach  in  Bezug  auf  den  Effekt 
minimaler  Dosen  des  Serums  in  großen  Verdünnungen  die  Analogie 
mit  dem  Tierversuch  hergestellt,  und  es  ist  aller  Grund  zu  der  An- 
nahme vorhanden,  das  bei  beiden  Erscheinungen  die  gleiche  Ursache, 
Dämlich  die  Einwirkung  des  Immunserums  auf  die  Vibrionen,  kom- 
biniert mit  dem  Effekt  der  normalen  bakterienfeindlichen  Substanzen, 
maßgebend  ist  (Bürdet,  Gruber). 

Damit  ist  nicht  gesagt,  daß  die  in  der  Blutflüssigkeit  der  nor- 
malen Tiere  fertig  gebildeten  bakterienfeindlichen  Substanzen  allein 
in  Aktion  treten  und  nicht  auch  die  zelligen  Bestandteile  wirksam 
«ind.  Thatsächlich  läßt  sich  in  vitro  eine  völlige  Abtötung  der 
Keime  nur  bei  viel  größeren  Serumquantitäten  resp.  kleineren  Bak- 
terienmengen, als  sie  oben  angeführt  wurden,  erreichen,  so  daß  die 
gesamte  Blutmenge  eines  Meerschweinchens  +  2  mg  Immunserum 
durchaus  nicht  die  10  fache  letale  Dosis  der  virulenten  Cholerakultur 
abtöten  könnte.  Auch  unverdünntes  sehr  wirksames  und  frisches 
Immunserum  von  Kaninchen  tötet,  konform  den  Angaben  Pfeif fer\ 
an  und  für  sich  keine  große  Quantität  der  virulenten  Cholera- 
vibrionen ab,  obwohl  durch  Zufügung  einer  minimalen  Menge  davon 
zu  normalem  Serum  ein  Gemisch  von  viel  kräftigeren  bakterien- 
feindlichen Eigenschaften  entsteht,  als  sie  das  normale  Serum  ur- 
sprünglich besaß.  Bei  einem  zweiten  weniger  virulenten  Stamm 
(letale  Dosis  =  ^/^  Oese  fOr  Meerschweinchen  von  200  g)  lagen  die 
Verhältnisse  in  Bezug  auf  die  völlige  Abtötung  günstiger. 

Das  Bauchhöhlenexsudat  wirkte  unter  den  geschilderten  Be- 
dingungen nicht  stärker  als  Blut. 

Eine  Wirkung  der  in  den  Leukocyten  normaler  Tiere  enthaltenen 
Stoffe  auf  Choleravibrionen  konnte  durch  mehrmaliges  Waschen  von 
Leukocyten  des  Meerschweinchens  mit  Kochsalzlösung,  längeres  Dige- 
rieren mit  Meerschweinchenserum  (^/|  Stunde  auf  60®  erhitzt)  und 
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Zusatz  von  Immunserum  und  Vibrionen  nachgewiesen  werden  ^).  Es 
trat  bei  37®  C  das  Pfeiffer 'sehe  Phänomen  angedeutet  oder  isk 
etwas  beträchtlicherem  Grade  ein,  während  die  Kontrollprobe  mit 
der  letzten  WaschflQssigkeit  keinen  Einfluß  hatte. 

Daß  die  Leukocyten  der  immunisierten  Tiere  nichts  von  dea 
spezifischen  Schutzstoffen  enthalten,  wies  neuerdings  Pfeiffer') 
nach.  Diese  Angabe  stimmt  mit  der  von  mir  mitgeteilten  Beobachtung 
überein,  daß  es  durch  Verabreichung  ansehnlicher  Mengen  von  Leuko- 
cyten eines  gegen  den  B  a  c.  t  y  p  h.  m  u  r.  immunisierten  Tieres  nicht 
gelang,  schützende  Wirkungen  auszuüben,  während  das  Serum  der 
betreffenden  Tiere,  wie  oben  erwähnt,  stark  agglutinierte  und  kräftig 
schützte. 

11.  April  1898. 


Bemerkung  zu  dem  Aufsätze  des  Herrn  Dr.  Fetmschkyr 

„üeber  Massenausscheidung  von  TyphusbaciUen  durch 

den  Urin  von  T^hus-Bekonvalescenten  und  die 

epidemiologische  Bedeutung  dieser  Thatsache" '). 

VOD 

Prof.  Dr.  Ponlklo, 

Direktor  des  allg.  Landeskrankeohaiiees  in  Krakaa  etcu 

In  der  Einleitung  des  obigen  Artikels  giebt  der  Verf.,  Dr.  J.  Pe- 
truschky,  an,  daß  „bereits  Wright  und  Semple  im  Jahre  1895 
darauf  hinwiesen,  daß  Typhuskranke  gelegentlich  TyphusbaciUen  dorch 
den  Urin  ausscheiden  können^^ 

Ich  beehre  mich,  daraufhin  zu  bemerken,  daß  ich  bereits  im  Jahre 
1892  TyphusbaciUen  aus  dem  Urin  eines  Typhnskranken  gezficbtet 
habe  (s.  Virchow-Hirsch's  Jahresbericht.  Bd.  II.  1892.  p.  47 : 
^Ueber  das  Resultat  der  bakteriologischen  Untersuchung  des  Urins 
in  einem  Fall  von  Typhus^O- 

1)  Siehe  Schatten  fr  oh,  Arch.  f.  Hyg.  Bd.  XXZI. 

2)  Deutsche  med.  Wochenschr,  189S.  No.  8. 
8)  No.  14  dies.  CentrtlbL 
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€lioelU,  G.9  Sulla  bacteriologia  deirinfluenza.  Studio 
di  una  recente  epidemia.  (Annali  di  medicine  nayale. 
Anno  II.  Fase.  8.  1896.) 

Gioelli  untersuchte  gelegentlich  einer  Influenzaepidemie  in  der 
italienischen  Marine  das  Sputum  von  15  Patienten,  die  an  verschiedenen 
Formen  von  Influenza  erkrankt  waren  und  in  verschiedenen  Stadien 
der  Erkrankung  sich  befanden,  auf  Influenzabacillen.  In  sechs  Fällen 
war  der  Befund  negativ;  darunter  waren  zwei  Fälle  nervöser  Form, 
zwei  Bronchopneumonieen,  zwei  leichte  katarrhalische  Erkrankungen. 
In  den  übrigen  neun  Fällen  wurden  die  Influenzabacillen  mikro- 
skopisch gefunden,  in  sechs  dieser  neun  Fälle  auch  kulturell  nachge- 
wiesen. Im  Urin  wurden  keine  Influenzabacillen  entdeckt,  im  Blute 
nar  bei  einem  Patienten  und  auch  da  nur  mikroskopisch,  nicht 
kulturell;  die  untersuchten  Blutmengen  waren  meist  gering. 

Für  die  Kultur  der  Influenzabacillen  fand  Gioelli  Menschen- 
nnd  Kaninchenblut  besser  brauchbar  als  Hühner-  und  Taubenblut  zum 
Bestreichen  des  Agars,  weil  das  Vogelblut  ein  weniger  gutes  Wachs- 
tum der  Bacillen  ermöglicht  Von  Nastiukoff's  Eiemährboden 
sah  er  keine  Vorteile ;  die  Bacillen  wuchsen  darauf,  aber  nicht  besser 
als  auf  Menschen-  oder  Kaninchenblutagar.  Als  sehr  empfehlenswert 
erwies  sich  eine  Mischung  von  Agar  mit  einem  von  Desanti  und 
Zuliani  hergestellten  löslichen  Hämoglobinpräparate.  Dieses  enthält 
1,1  Proz.  Hämoglobin  und  21,5  Proz.  Malzextrakt,  hat  rotbraune  Farbe, 
wird  bei  der  Alkalisierung  mit  Kalilauge  klar  und  bleibt  so  beim 
Kochen.  Mit  dem  auf  50®  abgekühlten  Agar  (in  welchem  Prozentsatz 
ist  nicht  angegeben)  gemischt,  wird  es  in  P  e  t  r  i  schalen  ausgegossen 
und  liefert  den  Influenzabacillen  einen  vorzüglichen  Nährboden. 

Em  Kaninchen,  dem  Sputum  eines  Influenzakranken  in  die  Nase 
eingebracht  wurde,  bekam  schleimig  -  eiterige  Sekretion  der  Nase, 
Conjunctivitis  und  Fieber  bis  40,5®;  nach  4  Tagen  trat  Besserung, 
nach  7  Tagen  Heilung  ein.  Ein  anderes  Kaninchen,  ebenso  behandelt, 
blieb  gesund.  Durch  Injektion  von  ^/j  ccm  Bouillonkulturen  in  die 
Trachea  wurde  bei  einem  Kaninchen  der  Tod  unter  Tracheitis,  Bron- 
chitis und  Entwickelung  von  Hepatisations-  und  Eiterherdchen  in  den 
Lungen  mit  fast  ausschließlichem  Befund  von  Influenzabacillen  in  den 
erkrankten  Partieen  herbeigeführt.  Nach  intravenöser  oder  intra- 
peritonealer Einspritzung  von  Influenzareinkulturen  erkrankten  einige 
Kaninchen  unter  Temperaturerhöhung;  von  den  intraperitoneal  ge- 
impften starben  auch  einige,  Influenzabacillen  waren  aber  nur  am 
Injektionsort,  nicht  im  Blut  und  in  den  entfernteren  Organen  zu 
finden.  Nur  in  ihrer  Ernährung  zurückgekommene  Tiere  reagierten 
deutlich  auf  die  Impfung  mit  Influenzabacillen. 

R  Abel  (Hamburg). 


354  Pathogene  Wasserspirillen.  —  Cholera. 

Abbott  and  Bergey,  Further  studies  upon  the  pathogenic 
spirilla  of  the  Schoylkill  river  at  Philadelphia. 
(Journal  of  experimental  medicine.  1897.  September.) 

Anschließend  an  eine  frühere  Untersachang  von  Abbott 
haben  es  Verflf.  unternommen,  die  in  der  Schoylkill  vorkommenden 
pathogenen  Spirillen  eingehend  zu  untersuchen. 

Im  ganzen  haben  Verif.  aus  den  verschiedenen  Teilen  des  Flusses 
110  Reinkulturen  von  Spirillen  gewonnen.  Die  genaue  UntersuchoBg 
und  der  Vergleich  ergaben,  daß  nur  sehr  wenige  dieser  Kulturen  als 
völlig  identisch  untereinander  bezeichnet  werden  können.  Zur  sdbea 
Zeit  waren  die  einzelnen  Arten  einander  jedoch  so  sehr  ähnlich,  dat 
Verfl.  sich  für  berechtigt  halten,  dieselben  als  zu  einer  Gruppe,  und 
zwar  zur  Gruppe  von  Vibrio  Metschnikoff  gehörend,  zu  ^- 
klären. 

Nach  dem  pathogenen  Verhalten  Tauben  gegenüber  teilen  VerfiL 
ihre  Spirillen  in  4  Gruppen  ein: 

1)  solche,  die  ausgesprochen  pathogen  sind,  den  Tod  der  Here 
herbeirufen  und  die  konstante  pathologische  Veränderungen  aufweisen; 

2)  Spirillen,  die  schwach  pathogen  sind,  nicht  immer  den  Tod 
der  Tiere  herbeiführen  und  atypische  Veränderungen  der  Gewd» 
zeigen ; 

3)  solche,  die  zwar  nicht  pathogen  sind,  aber  kulturell  fast 
völlig  mit  den  zwei  ersten  Gruppen  übereinstimmen; 

4)  Spirillen,  die  nicht  pathogen  sind  und  in  mancher  Beziehung 
kulturell  von  den  anderen  Spirillenarten  abweichen. 

Diese  letzte  Gruppe  konnte  besonders  noch  dadurch  charakterisiert 
werden,  daß  die  dazu  gehörenden  SpirUlenarten  zwar  Indol  produ- 
zierten, aber  keine  Nitrate  reduzierten. 

Weitere  Tierexperimente  zu  dem  Zwecke,  diese  verschiedenai 
Spririllenarten  mehr  auseinander  zu  halten,  ergaben,  daß  Meer- 
schweinchen, die  gegen  eine  charakteristische  Spirillenart  immunisien 
wurden,  dadurch  immun  gegen  die  anderen  pathogenen  Varietätea 
gemacht  wurden. 

Bezüglich  der  näheren  Angaben  der  morphologischen  und  bio- 
logischen Eigenschaften  der  betreffenden  Spirillenspedes  mOssen  wir 
auf  das  Original  verweisen;  wir  möchten  hier  nur  noch  darauf  hin- 
weisen, daß  manche  der  isolierten  Spirillen  morphologisch  CSiolen 
sehr  ähnlich  sein  sollten  und  sieh  als  nicht  pathogen  für  Tauben,  aber 
als  pathogen  für  Meerschweinchen  ergaben.  Verff.  erklären  deswegen 
nur  die  spezifische  Serumreaktion  als  maßgebend  bei  der  Diagnose 
von  Cholera.  Lydia  Rabinowitsch  (Philadelphia). 

Cnnnlngliaiii,  D.  D.,  Choleraic  and  other  Commas;  on  the 

influence  of  certain  conditions  in  determining  mor- 

phological  variations  in  vibrionic  organisms.    (Sdeo- 

tiflc  Memoirs  by  Medical  Officers  of  the  Army  of  India.  Part.  X.) 

4^    28  p.    Galcutta  1897. 

Verf.  beschreibt  zunächst  verschiedene  neue  Kommabakterioi, 

die  er  bei  Cholerafällen  in  Galcutta  gefunden  hat.    Die  vom  Verl 

angestellten  Kulturen  zeigten,  daß  die  betreffenden  Bakterien  unter 
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Terschiedeoen  änferen  Bedrägaogen  h&ofig  in  Terachiedenen  FcMmieii 
auftraten.  Bd  einer  Spedes  waren  unter  langsamerem  Wachstom 
bei  etwa  70*  F  St£be  oder  lange  Fäd«  Torherrschead,  während  bd 
einem  schleimigeren  Wachstum  bei  95*  F  sich  yorwiegend  Kokken 
entwickdten.  Bei  einer  anderen  Species  traten  w&hrend  schndlen 
Wachstoms  der  Koltor  fast  ausschließlich  Kc^en  aof,  bei  lang- 
samerem Wachstom  aber  waren  Diplokokken  und  kurze,  gerade  oder 
wenig  gekrfimmte,  aus  Kokken  zusammengesetzte  Stäbe  in  Aber- 
wiegender  Menge  Torhanden.  Wenn  das  Wachstom  in  betrichtlicherem 
Maße  gdiemmt  wurde,  bestanden  die  charakteristischen  Elemente  aus 
Kommas,  die  aus  3  oder  4  in  eine  gemeinsame  Scheide  eingeschlossenen 
Kokken  zusammengesetzt  waren. 

Aach  beschreibt  Verl  einige  Arten  von  Kommayibrionen,  die  im 
Darmkanal  von  Fischen  (Garassius  auratus  und  Gatla  bu* 
chanani)  während  einer  epidemischen  Krankheit  derselben  gefunden 
wurden.  Die  Kommavibrionen  wurden  sowohl  in  kranken  wie  in  ge- 
Sonden  Individuen  angetroffen. 

Es  werden  vom  Verf.  einige  Fälle  erwähnt,  wo  verschiedene 
Kommaspedes  im  Wasser  gefunden  wurden,  ohne  daß  die  Cholera 
in  der  Nachbarschaft  vorhanden  war.  Durch  die  Kultur  dieser 
Species  ergab  es  sich,  daß  dieselben  je  nach  den  verschiedenen 
äußeren  Bedingungen  in  verschiedenen  Formen  auftraten. 

Bachner  und  Metschnikoff  hatten  darauf  hingewiesen,  daß 
das  Wachstum  und  die  krankheitserregende  Wirksamkeit  der  Komma- 
bacillen  durch  das  Auftreten  anderer  Schizomyceten  in  dem  Darm- 
kanal beeinflußt  werde.  Durch  Kulturen  von  Kommabacillen  mit 
und  ohne  Beimischung  von  anderen  Schizomyceten,  die  der  Verf. 
auf  Kartoffeln  angestellt  hat,  wird  diese  Ansicht  in  Bezog  auf  das 
WachstumsvermOgen  der  Kommabacillen  bestätigt.  In  reinen  Kulturen 
von  Kommabacillen  konnte  nämlich  kein  Wachstum  nachgewiesen 
werden,  während  beim  Vorhandensein  von  anderen  Schizomyceten 
(dem  Kartoffelbacillus,  bezw.  einer  verwandten  Art,  auch 
Sarcina  lutea  etc.)  als  „Wirtbacillen^^  die  Kommabacillen  schnell 
vermehrt  und  verbreitet  wurden.  Dieser  Einfluß  des  Kommensalismus 
auf  das  Wachstum  der  Kommabacillen  beruht  nach  Verf.  in  den  vor- 
liegenden Fällen  wahrscheinlich  auf  einer  durch  die  Wirtbacillen  be- 
wirkten Veränderung  der  chemischen  Natur  des  Substrates:  die 
Schnittflächen  von  nicht  angesteckten  Kartofieln  ergaben  gewöhnlich 
eine  stark  saure  Reaktion,  während  die  von  den  Wirtbacillen  be- 
fallenen schwach  sauer  oder  schwach  alkalisch  reagierten. 

In  Bezug  auf  die  Rolle,  welche  Vibrionen  beim  Auftreten  der 
Cholera  spielen,  gelangt  Verf.  zu  folgenden  Resultaten: 

1)  Verf.  ist  der  Ansicht,  daß  die  die  Cholera  bewirkenden,  von 
den  Kommabacillen  nur  unter  gewissen  Bedingungen  erzeugten  Oift- 
stofie  schon  in  der  Umgebung  gebildet  und  nachträglich  in  den 
Darmkanal  eingefQhrt  werden,  daß  also  die  Giftstoffe  nicht,  wie 
Pettenkofer  meint,  in  dem  Darmkanal  selbst  gebildet  werden. 
Diejenigen  Fälle,  wo  der  Cholerazustand  plötzlich  eintritt,  erklären 
sich  demgemäß  als  Resultate  der  Einfflhrung  einer  tödlichen  Menge 
fertig  gebildeten  Giftes,  während  die  Fälle  einer  allmählichen  Aus- 
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bildoog  des  Cholerazustandes  durch  die  kumulative  Wirkung  der 
wiederholten  Einführung  kleinerer  Mengen  verständlich  werden.  Mit 
der  Hypothese  Pettenkofer*s  würden  dag^en  die  plötzlichen 
Gholerafälle  schwerer  in  Einklang  zu  bringen  sein.  Ina  übrigen  schließt 
sich  Verf.  der  Pettenko fernsehen  Theorie  an. 

2)  Künstlich  eingeführte  Kommabacillen  bewirken  nur  in  höchst 
seltenen  Fällen  Cholera. 

3)  Während  Choleraperioden  können  Kommabacillen  im  Dann- 
kanal von  vollkommen  gesunden  Personen  gefunden  werden. 

4)  Der  Cholerazustand  kann  auch  dann  vorhanden  sein,  wenn 
keine  Kommabacillen  im  Darmkanal  nachgewiesen  werden  können. 
Die  Anzahl  der  Vibrionen  steht  nicht  notwendigerweise  in  direktem 
Verhältnis  zur  Intensität  der  Krankheit 

6)  Der  Cholerazustand  kann  durch  verschiedene  Kommaspedes 
bewirkt  werden. 

6)  Die  physiologischen  Eigenschaften  der  Kommabacillen  und 
anderer  Schizomyceten  variieren  in  hohem  Grade  unter  verschiedenes 
Umständen;  infolgedessen  variiert  auch  die  Beschaffenheit  der  von 
denselben  im  Substrate  erzeugten  Produkte. 

7)  Das  Vorkommen  von  anderen  Schizomyceten  zusammen  mit 
den  Cholerabvibrionen  in  der  Umgebung  (der  Kommensalismus)  übt 
wahrscheinlich  einen  bedeutenden  Einfluß  auf  die  lokale  Prädis- 
position der  Krankheit  aus.  Grevillius  (Münster  i.  W.). 

Bosch!,  E.  und  Beilei,  G.,  Osservazioni  e  ricerche  rela- 
tive al  valore  patogenetico  del  Micrococcus  tetra- 
genus  aureus.  (Bulletino  delle  scienze  mediche  di  Bologna. 
Serie  VII.  Vol.  VIII.  1897.) 
Einen  dem  von  Boutron  (vergl.  Referat  in  diesem  Centralblatt 
Bd.  XVI.  p.  971)  beschriebenen  Micrococcus  tetragenas 
aureus  gleichenden  Mikroorganismus  fanden  Boschi  und  Beilei 
in  2  Fällen  beim  Menschen,  einmal  im  Blute  der  Vena  cephalica 
eines  nach  Leistendrüsenentzündung  an  leichter  septischer  Allgemdo- 
Infektion  erkrankten  Individuums,  das  andere  Mal  im  Eiter  einer 
Pustel  an  der  Hand  eines  Tierarztes,  die  sich  auf  einer  bei  Unter- 
suchung des  Maules  eines  anginakranken  Pferdes  erhaltenen  Bit- 
wunde  etabliert  hatte.  In  beiden  Fällen  war  der  Goccus  am  Fund- 
orte in  Reinkultur  vorhanden;  die  Autoren  halten  ihn  deshalb  f&r 
den  Erreger  der  in  Frage  kommenden  Affektionen.  Reinkultnien 
waren  für  Versuchstiere  (welche?  Bef.)  inoffensiv.  Bei  Fortzüchtaog 
durch  mehrere  Oeneratlonen  verloren  die  Kulturen,  namentlich  die 
aus  dem  zweiten  Falle  gewonnenen  Kokken,  die  Fähigkeit,  ihren  gold- 
gelben Farbstoff  zu  bilden  und  wurden  damit  dem  Tetragenns 
albus  Boutron  sehr  ähnlich.  Nachdem  sie  diese  Beobachtung  ge- 
macht und  außerdem  die  Pathogenität  des  Tetragenus  aureus  fär 
den  Menschen  erwiesen  haben,  halten  Boschi  und  Bell  ei  des 
Tetragenus  aureus  und  albus  nur  für  Spielarten  des  Tetra- 

?[enus  septicus  Oaffky.  —  Eine  ausführliche  Publikation  derB^ 
unde  wird  in  Aussicht  gestellt.  Rudolf  Abel  (Hamburg). 
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Ransom,  Das  Schicksal  des  Tetanusgiftes  nach  seiner 
intestinalen  Ein yerleibang  in  den  Meerschweinchen- 
organismas.   [Aas  dem  Institute  für  experimentelle  Therapie 
des  Herrn  Prof.  Behring  in  Marbarg.J  (Deutsche  med.  Wochen- 
schrift 1898.  No.  8.) 
Verf.  stellte  in  Vorversuchen  fest,  daß  10  ccm  einer  5-proz.  Tetanus- 
giftlOsung,  d.  i.  das  300  000- fache  der  bei  Injektion  tödlichen  Minimal- 
dosis, ohne  Nachteil  einem  750  g  schweren  Meerschweinchen  in  den 
Magen  und  5  ccm  einem  anderen  300  g  schweren  Meerschweinchen 
per  rectum  in  den  Darm  eingeführt  werden  konnten.  Hierauf  wurden 
3  anderen  Tieren   ebenfalls  sehr  große  Mengen  Tetanusgift  per  os 
beigebracht;  2  Tiere  wurden  dann  nach  4—5  Stunden  getötet,  das 
dritte  mehrere  Tage  beobachtet.    Das  Blut,  der  Urin  und  die  Organe 
des  einen,  der  Magen,  Dünndarm  und  Dickdarm  des  anderen  getöteten 
Tieres,  sowie  die  Abgänge  des  am  Leben  belassenen  untersuchte  Verf. 
auf  den  Gehalt  an  Tetanusgift  bezw.  Antitoxin.    Dabei  ergab  sich, 
daß  das  Gift  mit  den  Abg&ngen  unverändert  wieder  ausgeschieden 
wurde.    Eine  Resorption  vom  Magen  oder  Darm  hatte  nicht  stattge- 
funden, im  Blut,  in  den  Organen  und  im  Harn  waren  weder  Toxine 
noch  Antitoxine  nachzuweisen.  Kühler  (Berlin). 

Solmsen,  lieber  einen  Fall  von  Kopftetanus.  [Aus  dem 
Stadtlazarett  in  Danzig.]  (Deutsche  med.  Wochenschr.  1897. 
No.  46.) 

Darstellung  eines  milde  verlaufenen  Falles  von  Kopftetanus, 
welcher  sich  an  eine  Kopfverletzung  (Schlag  mit  einem  Gewehrkolben) 
anschloß.    Die  Mitteilung  hat  ein  vorwiegend  klinisches  Interesse. 

Kühler  (Berlin). 

Hansmann,  L.,  lieber  Trematoden  der  Süßwasserfische. 
[Inaugural- Dissertation.]  (Revue  Suisse  de  Zoologie.  T.  V.  1897.) 
Der  erste  Teil  der  Arbeit  umfaßt  faunistisch  -  biologische  Be- 
merkungen über  Trematoden  der  Süßwasserfische  der  Umgebung  Basels. 
Die  Untersuchung  von  mehr  als  1000  Fischen,  die  sich  auf  29  Arten 
verteilen,  hat  folgende  Resultate  zu  Tage  gefördert:  a)  Raubfische 
beherbergen  stets  nur  geschlechtsreife ,  Pflanzenfresser  nur  unent- 
wickelte und  Allesfresser  beiderlei  Tremotoden ;  b)  infolge  verminderter 
oder  gänzlich  eingestellter  Nahrungsaufnahme  macht  sich  ein  Mangel 
an  Fischparasiten  während  des  Winters,  der  Laichzeit  und  der  Ge- 
fangenschaft geltend ;  c)  mit  der  geographischen  Lage  des  Wohnortes 
der  Fische  ändert  sich  auch  ihre  Parasitenfauna,  eine  Erscheinung,  die 
sich  aus  der  geographischen  Verbreitung  der  Zwischenwirte  erklären 
läßt;  d)  im  Auftreten  der  Echinorbynchen  und  Distomen  macht  sich 
ein  gewisser  Antagonismus  bemerkbar,  wonach  die  letzteren  meistens 
fehlen,  wenn  der  Fisch  mit  ersteren  stark  behaftet  ist;  e)  die  Zahl 
der  in  einem  Wirte  schmarotzenden  Individuen  gewisser  Distomen- 
arten  hält  sich  in  gesetzmäßigen  Grenzen ;  f)  da  von  1029  Fischen 
nur  117  mit  Trematoden  infiziert  waren,  d.h.  also  11,4  Proz.,  so  ist 
anzanehmen,  daß  die  Baseler  Fischfauna  im  allgemeinen  arm  ist  an 
Trematoden. 
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Der  zweite  Teil  bringt  die  Beschreibung  einer  neoen  Art 
Distomum  angusticolle,  einer  neuen  Varietät  Distomum 
perlatum  var.  expinosum,  sowie  Bemerkungen  über  Gaster- 
ostomum  fimbriatum  v.  Sieb.,  Tetracotyle  spec,  Diplo- 
zoon  paradaxum  v.  Nordm.,  Distomum  appendiculatam 
Rud.  und  Distomum  globiporum  Rud. 

Das  ausCottus  g o b i o L.  stammende  Distomum  angusti- 
colle ist  unbestachelt.  Die  Geschlechtsöfinungen  liegen  vor  dem 
Bauchsaugnapf  und  zwar  nach  rechts  verschoben.  Außergewöhnlich 
stark  entwickelt  sind  die  Dotterstöcke,  welche  sich  fast  durch  den 
ganzen  Körper  verbreiten. 

Die  neue  Varietät  ist  von  Distomum  perlatum  v.  Nordm. 
dadurch  verschieden,  daß  ihr  jegliche  Bestachelung  fehlt  und  daß  die 
Orößenverhältnisse  abweichende  sind. 

Die  schon  von  Wagen  er  beobachteten  Tentakeln  des  6 ast er- 
es tomum  fimbriatum  v.  Sieb,  sind  durch  den  Verf.  mit  Sicher- 
heit nachgewiesen  worden.  Es  fällt  somit  die  Vermutung  Ziegler's, 
wonach  dieselben  hervorgepreßte  Parenchymstreifen  seien,  weg. 

£.  Riggenbach  (Basel). 


Schutzimpfling,  künstliche  Inftlctionsicranichelten ,  Entwidc* 
lungshemmung  und  Vernichtung  der  Baicterien  etc. 

Pfeiffer  und  Marx,  Untersuchungen  über  die  Bildungs- 
stätte der  Gholeraantikörper.  (Deutsche  med.  Wocbeo- 
schrift.  1898.  No.  3.) 
Um  die  Bildungsstätte  der  Choleraantikörper  nachzuweisen,  be- 
dienten sich  die  Verff.  der  Kaninchen  als  Versuchstiere,  wdl  bei 
diesen  bei  Einspritzung  von  abgetöteten  Gholerakulturen,  vom  3.  Tage 
ab  schnell  zunehmend,  große  Mengen  von  Choleraantikörpern  im  Blute 
auftraten.  Es  ergab  sich,  daß  die  Antikörper  im  kreisenden  Blute, 
insbesondere  in  den  Leukocyten  nicht  ihren  Ursprung  haben.  In  dem 
bei  Kaninchen  durch  Einspritzung  von  Aleuronatbrei  erzeugten  sehr 
leukocytenreichen  Pleuraexsudate  wurden  erheblich  weniger  Antikörper 
nachgewiesen  als  im  Blute,  und  in  diesem  war  das  klare  Seram 
nicht  weniger  wirksam  als  die  durch  die  Centrifuge  oder  durch  Ge- 
frierenlassen davon  getrennten  leukocytenreichen  Serumportioneo. 
Lösungen  des  Gholeraserums ,  welche  im  Reagensglase  inaktiv,  im 
Tierkörper  aber  noch  stark  wirksam  waren,  konnten  durch  Vermischai 
mit  lebenden  oder  durch  Gefrieren  und  Zerreiben  abgetöteten  Leuko- 
cyten nicht  befähigt  werden,  die  Choleravibrionen,  welche  sie  io 
Peritoneum  (Pfeiffer'sches  Phänomen)  sicher  vernichteten,  auch  is 
vitro  zu  zerstören.  „Es  scheint  daher,  als  ob  weder  die  LebeDS- 
thätigkeit  noch  das  Zugrundegehen  derBauchhöhlenleukocyten  (Phago- 
lyse)  mit  diesen  Vorgängen  in  direktem  Zusammenhange  steht^.  — 
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IDttrdh  Zerreiben  mit  Glaspulver  und  Emulgieren  mit  Bouillon  in 
genau  abgewogenen  Mengen  wurden  die  verschiedenen  Organe,  nament- 
lich Großhirn,  Medulla  oblongata,  Rückenmark,  Speicheldrüsen,  Leber, 
Lunge,  Niere,  Nebenniere,  Muskeln,  Milz,  Knochenmark  und  Lymph- 
drüsen der  mit  abgetöteten  Gholeravibrionen  behandelten  Kaninchen 
in  eine  zur  Titrierung  auf  ihren  Gehalt  an  Antikörpern  geeignete 
Form  gebracht  und  demnächst  darauf  geprüft  Dabei  fand  sich  in 
den  meisten  Organen  ein  wesetlich  geringerer,  im  Knochenmark,  den 
Lymphdrüsen  und  besonders  der  Milz  dagegen  ein  höherer  Gehalt 
an  Antikörpern  als  im  Blute.  In  2  Versuchen  war  der  Gehalt  an 
solchen  in  der  Milz  doppelt  bezw.  4  mal  so  groß  als  der  des  Blutes. 
Auch  die  agglutinierenden  Substanzen  waren  in  der  Milz  reichlicher 
als  im  Serum  vorhanden;  die  in  der  Milz  enthaltenen  Schutzstofie 
gingen  leicht  in  wässerige  Lösung  über,  klar  centrifugierte  Milz- 
extrakte waren  wirksamer  als  Serum.  Daß  es  sich  nicht  um  eine 
Aufspeicherung  der  an  anderer  Stelle  gebildeten  Schutzstoffe  handelte, 
ergab  sich  aus  einem  weiteren  Versuche,  in  welchem  nicht  vor- 
behandelten Tieren  hochwertiges  Choleraserum  subkutan  eingespritzt 
und  20  Stunden  später  Blut  entnommen  wurde.  Die  Milz  war  er- 
heblich weniger  wirksam  als  das  Blut.  Demnach  scheinen  die  blut- 
bildenden Organe  „die  Ursprungsstätte  der  bei  der  Immunisierung 
sich  bildenden  spezifischen  Cboleraschutzstoffe"  zu  sein. 

Kubier  (Berlin). 

Blake,  H.,  A  case  of  tetanus  treated  with  tetanus  anti- 
toxin;  death.  (The  Lancet  1897.  Oct.  30.  p.  1114.) 
Trismus  tritt  bei  einem  neunjährigen  Knaben  auf,  nachdem  er 
11  Tage  vorher  durch  Ueberfahren  eine  die  Weichteile  des  rechten 
Unterschenkels  in  großer  Ausdehnung  lacerierende  und  das  Knie- 
gelenk eröffnende  Wunde  erlitten  hat  Sobald  die  ersten  Trismus- 
erscheinungen  bemerkt  werden,  Amputation  des  rechten  Beines  über 
dem  Knie  in  anscheinend  gesundem  Gewebe.  Am  nächsten  Tage 
hat  der  Trismus  abgenommen.  Injektion  von  20  ccm  Tetanusantitoxin 
des  British  Institute  of  Preventive  Medicine  (wie  stark?  Ref.)  hat 
keinen  sichtlichen  Erfolg,  vielmehr  tritt  leichter  Opisthotonus  und 
Steifheit  der  Extremitäten  zum  Trismus  hinzu.  Auch  Injektionen 
von  29  und  30  ccm  Antitoxin  an  den  beiden  folgenden  Tagen  können 
den  am  14  Tage  nach  der  Verletzung  abends  eintretenden  Tod  nicht 
hindern.  Konvulsionen  waren  nur  in  geringer  Zahl  und  nur  in  der 
Muskulatur  des  Gesichtes,  des  Halses  und  des  Nackens  zu  beobachten 
gewesen.  Erhebliche  Temperaturerhöhung  stellte  sich  erst  gegen  Ende 
des  Lebens  ein,  der  Puls  war  in  den  drei  letzten  Lebenstagen  stark 
beschleunigt  und  schwach.  R.  Abel  (Hamburg.) 
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Nttekdruek  verMen, 

Das  myxomatogene  Viras. 

Beitrag  zum  Stadinm  der  Krankheitserreger  anfierhalb  des 

SlehtbarenO* 

[Vorläufige  Mitteilang.] 

Von 

Prof.  B.  Sanarelll, 

Direktor  des  hygienischen  Instituts  in  Montevideo. 

Giebt  es  in  der  Natur  Mikroben,  die  mikroskopisch 

nicht  nachweisbar  sind? 

In   jetziger  Zeit   stimmen   alle  Ansichten   darin   überein,   die 
Virulenz  sei  eine  Funktion  des  Lebens  der  niederen  Organismen. 


1)  Vortrag,   gehalten  auf  dem  IX.  internationalen  Kongresse   Ar  Hygiene   nnd 
Demographie  in  Madrid  vom  10. — 17.  April  1898. 

Knt«  AM.  ZJOll.  fid.  6S 


g66  ^*  Saiiarelli^ 

« 

Aber  das  Verhältnis  von  Ursache  und  Wirkung  zmachen  Miirrobiei 
und  einer  guten  Zahl  übertragbarer  Krankheiten  ist  nicht  nur  Ihs 
jetzt  bei  weitem  nicht  festgestellt,  sondern  diese  Krankheiten  eot- 
fernen  sich  auch  durch  ihre  Natur ,  ihren  Verlauf  und  ihre  nngevöhi- 
liehe  Physiognomie  von  jenem  infektiösen  Typus,  den  wir,  ab 
von  Mikrobien  herrührend ,  zu  erkennen  gewöhnt  sind ,  aach  wen 
der  spezifische  Keim  noch  nicht  entdeckt  ist ,  der  beim  ersten  Anblick 
auffällt 

Zu  dieser  Klasse  von  virulenten  Krankheiten  müssen  wir  i.  B. 
die  Rabies  und  die  Syphilis  zählen. 

Aber  die  Eigenschaften  ihres  Virus,  das  Krankheitsbild,  der 
Verlauf,  die  inneren  Lftsionen,  die  äußeren  Erscheinung^,  der 
Mechanismus  ihrer  anatomischen  Verbreitung ,  ihrer  Inkubation  ooi 
Erblichkeit,  schreiben  gewiß  diesen  beiden  Krankheiten  ein  pathogeoes 
Agens  zu,  dessen  Biologie  sich  aber  nicht  konstruieren  läßt,  weu 
man  nicht  den  größten  Teil  unserer  Kenntnisse  von  den  herracheodes 
Kriterien  über  die  Natur  der  bis  jetzt  bekannten  organisierten  Viis 
aufgeben  will. 

Da  es  aber  unwahrscheinlich  ist,  anzunehmen,  daß  es  in  der 
Natur  nicht  organisierte  Infektionserreger  giebt,  so  ist  man  woU 
gezwungen,  zu  glauben,  daß  etwaige  Krankheiten  hervorgerufen  werde 
durch  Wesen,  die  so  klein  sind,  daß  sie  für  Menschenaugen,  wenn  uck 
bewaffnet,  kaum  noch  sichtbar  sind  (wie  z.  B.  das  Bakterion  der 
Peripneumonie,  vor  einiger  Zeit  nachgewiesen  durch  Nocard 
und  Roux)  oder  ganz  unsichtbar  bleiben. 

Die  neue  Krankkeit,  die  ich  jetzt  mitzuteilen  habe,  giebt  loir 
gerade  die  Gelegenheit,  hierauf  etwas  näher  einzugehen. 

n. 

Die  myxomatöse  Krankheit  der  Kaninchen. 

Die  so  bezeichnete  Krankheit  trat  ohne  scheinbaren  Grund  ooter 
den  Kaninchen  meines  hygienischen  Instituts  zu  Montevideo  im  Anbip 
des  Jahres  1896  auf«  Die  Krankheitssymptome  waren  kurz  folgende: 

Zu  einer  gewissen  Zeit  beginnt  das  Kaninchen ,  das  hh  diläi 
anscheinend  vollkommen  gesund  gewesen  war,  Symptome  eis^ 
katarrhalischen  Blepharo-Conjunctivitis  an  beiden  Aogs 
zu  zeigen. 

Nach  24—48  Stunden  wird  diese  erste  Läsion  so  bedeateni 
daß  die  stark  entzündeten  und  geschwollenen  Augenlider  sieb  ^ 
st&ndig  schließen ;  der  Augapfel  wirdun  den  Grund  der  Orbita  va^' 
gedrängt,  die  Spalte  der  Augenlider  wird  zum  Sitz  einer  dicto 
reichlichen,  katarrhalisch-eitrigen  Sekretion. 

Zu  gleicher  Zeit  erscheinen  an  verschiedenen  Körpertdlen  Uete 
subkutane  Tumoren  von  verschiedener  Größe,  die  sich  vomgsfc^ 
an  den  Ohren  und  Extremitäten  entwickeb. 

Fast  gleichzeitig  beginnt  der  Kopf  des  Tieres  seine  Gestalt  n 
ändern;  Maul  und  Nase  verdicken  sich  so  sfehr,  daß  sie  ein  löwea- 
artiges  Aussehen  annehmen.  Zugleich  werden  die  Oeflfnangendei 
Afters  und  der  Geschlechts-  und  Hamorgane  der  Sitz  einer  iW 
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entzüodlichen  ÄnschwelluDg.  Bei  den  Weibchen  werden  die  Brust- 
warzen hypertrophisch. 

Im  ganzen  also  zeigen  die  von  dieser  Krankheit  ergrifienen 
Kaninchen  außer  den  Qber  die  ganze  Körperoberfläche  zerstreuten 
neoplastischen  Tumoren  einen  hyperplastischen  Vorgang  in  allen 
Organen  an  der  Stelle,  wo  das  Hautgewebe  in  die  Schleim- 
haut übergeht 

Wenn  dieses  Stadium  der  Krankheit  erreicht  ist,  leben  die 
Kaninchen  noch  einige  (2 — 5)  Tage,  während  die  beschriebenen 
Symptome  fortwährend  zunahmen;  zur  &it  des  Todes  erscheinen 
die  Tiere  ganz  entstellt,  verunstaltet,  von  abstoßendem  Aussehen. 

Die  Resultate  der  Sektion  sind  im  allgemeinen  folgende:  Sub- 
kutane Tumoren  von  gelatinösem  Aussehen,  elastischer  Konsistenz 
und  sehr  gefäßreich:  Hypertrophie  der  Lymphdrüsen,  Orchitis  und 
Anschwellung  der  Milz. 

HL 

Histologische  Läsionen  bei  der  myxomatösen  Krankheit. 

Die  Fixierung  der  anatomischen  Stücke ,  die  sich  leicht  alterieren, 
muß  in  Müller'scher  oder  Flemming'scher  Flüssigkeit  oder  in 
Sublimat  bewirkt  werden. 

Der  mikroskopische  Befund  in  dem  neoplastischen  Gewebe  und 
den  verschiedenen  Organen,  die  anatomische  Alterationen  zeigen, 
ist  folgender: 

Die  subkutanen  Tumoren  bestehen  aus  typisch  myxoma- 
tösem  Gewebe  mit  Vorherrschen  sternförmiger  Elemente  und  zahl- 
reichen Blutkapillaren. 

Die  Geschwulst  der  Augenlider  besteht  aus  ungeheurer 
Neubildung  von  myxomatösen  Momenten,  welche  die  Dicke  des 
Augenlides  ungefähr  verzehnfachen. 

Die  Anschwellung  der  äußeren  Oeffnungen,  welche 
einen  der  am  meisten  spezifischen  Charakter  der  Krankheit  bildet, 
rührt  zum  größten  Teil  von  der  (Gegenwart  eines  Gewebes  von 
ödematösem  Aussehen  her,  welches  aus  den  oben  beschriebenen 
myxomatösen  Elementen  besteht. 

Die  Hypertrophie  der  Milz  und  der  Lymphdrüsen 
wird  ebenfalls  durch  die  Gegenwart  verschiedener  Zonen  von  neu- 
gebildetem ,  myxomatösem  Gewebe  und  mehr  oder  weniger  reichlicher 
hämorrhagischer  Infiltration  hervorgebracht. 

Im  ganzen  ist  also  der  spezifische  Grundcharakter  der  gefundenen 
histologischen  Läsionen  bei  dieser  Krankheit  in  allen  betroffenen 
Organen  konstant. 

Es  handelt  sich  um  eine  spezifische,  myxomatöse  Neubildung 
mit  konstantem  Sitz  in  bestimmten  Organen. 

IV. 
Das  myxomatogene  Virus. 

Von  welcher  Art  ist  das  spezifische  Agens  eines  so  seltsamen 
Krankheitsprozesses  ? 
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Jede  Nachforschung  nach  bakterischen ,  oder  irgendwie  parasi- 
tischen Formen  unter  Anwendung  aller  Kunstgriffe,  die  man  faeat- 
zutage  in  einem  Laboratorium  erdenken  kann,  blieben  ganz  ohne 
Erfolg.  Ich  weiß  wohl ,  daß  man  gegen  diese  Erklärung  den  Idchteo 
und  sehr  gebräuchlichen  Einwand  erheben  kann,  das  spezifische 
Agens  habe  nur  darum  nicht  deutlich  gemacht  werden  können,  wd 
es  noch  unseren  Untersuchungs-  und  Beobachtungsmethoden  entgebt, 
aber  dennoch  ist  mein  gegenwärtiger  Schluß  folgender:  Das  ätiolo- 
gische Agens  gehört  keinem  jener  organisiertes 
Wesen  an,  welche  wir  gegenwärtig  als  die  Ursache 
spezifischer  Krankheiten  anzusehen  gewohnt  sind. 

Trotzdem  ist  die  myxomatöse  Krankheit  von  einem  Kanincheo 
auf  das  andere  unb^chränkt  flbertragbar;  ein  Tropfen  Blutes,  m 
Bruchstück  eines  Tumors,  eine  Spur  der  Augenlidersekretion,  eio 
Teilchen  irgend  eines  Eingeweides  sind  gleichmäßig  yimlent. 

Dagegen  sind  nicht  virulent:  der  Urin,  sowohl  der  reine,  ak 
hämoglobinhaltige ,  die  Pleuraergflsse  und  der  Humor  aqueus. 

Die  experimentelle  Uebertragung  der  Krankheit  läßt  sich  aaf 
subkutanem,  endovenösem,  gastrischem  und  endocularem  Wege 
ausfahren. 

a)  Subkutane  Infektion. 

Man  be?rirkt  sie  ohne  Ausnahme,  wenn  man  unter  die  Haut 
ein  wenig  Blut  oder  ein  kleines  Bruchstück  irgend  dnes  der  Leidie 
entnommenen  Gewebes  oder  Organs  inokuliert. 

Nach  4 — 5-tägiger  Inkubation ,  welche  durch  vollständiges  Wohl- 
befinden und  Gewiditszunahme  charakterisiert  wird,  bildet  sich  u 
der  Impfstelle  eine  myxomatöse  Neubildung,  welche  bis  sbb 
Tode  zunimmt  Zu  gleicher  Zeit  erscheint  die  beiderseitige  Biepharo- 
Conjunctivitis,  die  sich  auf  die  beschriebene  Weise  entwickelt, 
zugleich  mit  den  hyperplastischen  Erscheinungen  an  den  Körper- 
öfihungen. 

Je  älter  das  Tier  ist.  desto  langsamer  und  auffallender  tretcs 
die  äuß«:«n  Krankheitserscmeinungen  auf. 

Der  Tod  tritt  meistens  am  10.  Tage  nach  Inokulation  des 
Virus  ein. 

b)  Inokulation  auf  endovenösem  Wege. 

Man  kann  sie  bewirken ,  indem  man  in  eine  Bandvena  des  Ohres 
eine  Spur  virulenten  Blutes  oder  ein  wenig  von  der  ödematösea 
Flüssigkeit  aus  einem  spezifischen  Tumor  iiqiziert. 

Die  Besultate  sind  dieselben ,  wie  die  vorher  beschriebenen.  Es 
folgt  die  gewöhnliche  Inknbationsperiode,  worauf  die  EntsQnding 
der  Augenlider  eintritt,  und  bald  zeigen  sich  alle  Symptome  des 
beschriebenen  Krankheitsbildes. 

c)  Infektion  auf  gastrischem  Wege. 

Man  kann  sie  beim  Kaninchen  hervorbringen,  wenn  man  « 
einfach  ein  Bruchstück  irgend  eines  Organs,  z.  B.  der  Milz,  der 
Leber,  der  Niere  verschlucken  läßt. 

Sowohl  das  erste  Auftreten  und  der  Verlauf  des  KrankheitsbOde, 
als  die  Resultate  der  Sektion  sind  dieselben ,  wie  nach  der  subkutanes 
und  intravenösen  Inokulation. 
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Im  Gegensatz  zu  dem,  was  man  vermuten  könnte,  erscheint 
der  Verdauungskanal  bei  der  Autopsie  vollkommen  normal,  wie  in 
allen  anderen  Fällen. 

d)  Infektion  auf  endocularem  Wege. 

Eine  in  die  vordere  Angenkammer  injizierte  Spur  der  virulenten 
Flüssigkeit  genügt,  um  die  Krankheit  mit  Sicherheit  zu  übertragen. 
Nach  4-tfigiger  Inkubation  entwickelt  sich  eine  Irido-Cyclitis  des 
iookulierten  Auges  und  bald  darauf  erscheinen  alle  die  anderen 
charakteristischen  Symptome  der  Krankheit  vollständig. 

V. 

Verbreitungswege  des  myxomatösen  Virus. 

Meine  Untersuchungen  haben  nachgewiesen,  daß  bei  den  Kaninchen, 
die  sich  selbst  anstecken,  das  die  Krankheit  übertragende  Virus 
durch  die  katarrhalisch-eitrige  Sekretion  der  Augen  und  der  Nase 
geliefert  wird. 

Um  experimentell  diese  natürliche  Ansteckungsweise  hervor- 
zubringen ,  genügt  es ,  die  Bindehaut  eines  gesunden  Kaninchens  mit 
einer  Platinöse  zu  berühren,  nachdem  man  sie  über  die  Konjunktiva 
eines  kranken  Tieres  hingezogen  hat.  Am  5.  Tage  wird  das  infizierte 
Auge  plötzlich  von  der  spezifischen  Blepharo-Conjunctivitis  ergriffen, 
und  am  8.  Tage  verbreitet  sich  diese  auf  das  nicht  infizierte  Auge. 
km  9.  Tage  spätestens  stirbt  das  Tier  mit  allen  wohlbekannten 
Symptomen  der  Krankheit. 

Ich  brauche  nicht  zu  wiederholen,  daß  es  nicht  möglich  ist,  in 
1er  ansteckenden  Augenlid-Sekretion  irgend  einen  pathogenen  Keim 
)der  Parasiten  zu  erkennen  oder  zu  isolieren. 

Einige  Versuche,  um  zu  erforschen,  nach  wie  langer  Zeit  das 
ii  einen  Teil  des  Organismus  eingedrungene  Virus  schon  im  Blute 
ind  in  den  Organen  verbreitet  ist,  haben  mir  folgende  Resultate 
^geben :  Bei  den  auf  subkutanem  und  gastrischem  Wege  inokulierten 
Kaninchen  ist  das  Blut  nach  48  Stunden  virulent ,  bei  den  endovenös 
nokulierten  schon  nach  24  Stunden. 

Also  mehrere  Tage  vorher,  ehe  die  Infektion  sich  durch  ihre 
ipezifischen  Symptome  offenbart,  wobei  das  Tier  während  der 
[flkubationsperiode  sich  scheinbar  der  vollkommensten  Gesundheit 
xfreut,  und  die  Krankheit  noch  latent  ist,  sind  die  Organe  und 
las  Blut  schon  von  dem  Virus  durchdrungen,  welches  sich  im  Zustande 
löchster  Konzentration  befindet,  wie  es  während  der  ganzen  sekundären 
»der  latenten  Periode  der  syphilitischen  Infektion  der  Fall  ist 

Vermittelst  der  freiwilligen  Grerinnung  oder  der  Centrifugierung 
rennte  ich  das  Blutserum  vom  Fibrin  und  von  den  morphologischen 
dementen  des  Blutes,  und  die  Inokulationen  im  Kaninchen  bewiesen 
dir,  daß  sowohl  das  Fibringerinnsel,  als  das  optisch  vollkommen 
eine  und  gänzlich  sterile  Serum  dieselbe  Infektionskraft 
«sitzen. 
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VI. 

Einige  biologische  Eigenechaften  des  myxomatogenen 

Virus. 

Die  KonzeDtration  des  Viras  im  Blate  kranker  Tiere  genaa  za 
berechnen,  ist  schwer,  denn  man  erhält  sehr  abweichende  Resultate. 

Aber  wenn  man  einen  oder  zwei  Tropfen  Blut  in  ein  200  ccm 
Fleischbrühe  enthaltendes  Gefäß  fallen  läßt,  so  wird  diese  auch  in 
kleiner  Dosis  (1  ccm)  virulent ,  auch  wenn  das  eingeführte  Blut  sidi 
auf  dem  Boden  des  Gefäßes  gesammelt  hat  und  sich  nicht  sichtbariich 
mit  der  Masse  der  Flüssigl^t  gemischt  hat,  welche  immer  klar 
und  fitrblos  bleibt. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  daß  dies  nicht  von  einer  Vervid- 
fachung  des  Virus  herrührt,  schon  weil  die  Debertragung  aus  einem 
ersten  Gefäß  mit  Fleischbrühe  in  ein  anderes  ohne  irgend  m 
Resultat  bleibt. 

Aber  das  myxomatogene  Virus  kann  sich  verstärken,  wenn 
es  nacheinander  durch  mehrere  Kaninchen  durchgeht 

Seit  dem  Tage,  an  welchem  ich  diese  Krankheit  zuerst  beobachtete, 
also  seit  dem  Anfange  des  Jahres  1896,  bis  heute  (März  18%)  ist 
sie  \u  meinem  Laboratorium  ohne  Unterbrechung  von  einem  Kaninches 
auf  das  andere  übertragen  worden. 

Aber  durch  die  aufeinander  folgenden  Uebertragungen  ist  das 
Virus  stärker  geworden,  so  daß  nicht  nur  die  Dauer  der  Krankhät 
kürzer  geworden  ist,  sondern  auch  die  Krankheitserscheinungen  sich 
bedeutend  vereinfacht  haben. 

Gegenwärtig  tötet  das  myzomatogene  Virus  die  Kaninchen  ii 
schon  ö  Tagen ,  ohne  ihnen  zum  Auftreten  inchtiger  äußerer  Symptome 
Zeit  zu  lassen. 

In  diesen  FäDen  wird  das  einzige  wichtige  äußere  Zeichen  der 
Krankheit  durch  starke  Rötung  der  Bindehaut  und  der  frden  Bänder 
der  Augenlider  dargestellt,  welches  genau  am  4.  Tage  auftritt,  abo 
nur  24  Stunden  vor  dem  Tode. 

Die  Abschwächung  des  Virus  bewirkt  man  durch  Altwerd^ 
lassen  oder  durch  Hinzufügung  antiseptischer  Stoffe. 

Das  myxomatöse,  im  Blute  enthaltene  Virus  läßt  sich  lange  in 
Pasteur 'sehen  Pipetten  oder  in  Probierröhrchen  aufheboi,  wdcbe 
eine  iVooi  sterilisierte  Lösung  von  oxalsaurem  Kali  enthalten,  li 
dieser  Lösung  bleibt  das  Blut  flüssig  und  läßt  sich  daher  leicht  bei 
Experimenten  verwenden. 

Aber  in  dem  Maße,  ab  das  virulente  Blut  alt  wird,  vertieft 
es  einen  Teil  seiner  Kraft. 

Es  ist  unmöglich ,  feste  Regeln  aufzustellen ,  denn  die  Ergebni» 
von  34  Experimenten  sind  etwas  sdiwankend;  doch  kann  man  be- 
haupten, daß  das  in  Pasteur' sehen  Pipetten  aufbewahrte  Blut  noch 
nach  40  Tagen  virulent  ist  und  das  mit  oxalsaurem  Kali  gemischte 
noch  nach  50  Tagen  tötet 

Die  Abschwächung  des  Virus,  die  sich  durch  das  Altwerdes 
des  Blutes  äußert,  wird  durch  längere  Dauer  der  Krankbdt  und 
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daher  durch  die  vollständigere  und  schwerere  Entwickelang  aller  sie 
charakterisierenden  spezifischen  L&sionen  dargestellt 

Die  Y^irknng  der  Antiseptica  wurde  durch  schnelle  Mischung 
von  1  ccm  ihrer  Lösung  mit  1  ccm  noch  flOssigen,  dem  Herzen  des 
Tieres  sogleich  nach  dem  Tode  entnommenen  Blutes  studiert 

Auf  diese  Weise  untersuchte  ich  die  Wirkung  der  Bors&ure 
(3Vo)  der  Pbenylsäure  (27«),  des  Sublimats  (IVm),  der  (reinen) 
6ram*schen  FlQssigkeit,  des  Formyl- Aldehyds  (57«)  und  des 
übermangansauren  Kidis  (2Vm)- 

Das  Resultat  war  folgendes:  Die  BerOhrung  des  Virus  mit  den 
genannten  LAsungen  brachte  nach  6  Stunden  keine  andere  Wirkung 
hervor,  als  eine  geringe  Aenderung  ihrer  Kraft,  indem  die  Dauer 
der  so  erzeugten  Kranlüieit  blofi  verlängert  wurde. 

Folglich  zeigt  das  myxomatogene  Virus  einen  solchen  Widerstand 
gegen  die  kräftigsten,  bis  jetzt  bekannten  Antiseptica,  wie  er  von 
keinem  anderen  organisierten  Keime  erreicht  wird. 

Dag^en  genfigt  feuchte  Wärme  von  55*  C,  während  einiger 
Minuten  angewendet,  um  die  Virulenz  aller  kontagiösen  Produkte 
der  Krankheit  zu  zerstören. 

VIL 
Die  Myxomkrankheit  beim  Hunde. 

Das  myxomatogene  Virus  bringt  das  beschriebene  Krankheitsbild 
regelmäßig  nur  bei  Kaninchen  hervor.  Mäuse,  Meerschweinchen, 
Affen  und  Geflügel  sind  im  allgemeinen  refraktär. 

Meine  Versuche  an  Hunden  haben  mir  nur  einmal  ein  Resultat 
ergeben,  das  ich,  als  sehr  interessant,  kurz  anfahre. 

Eine  Bastardhündin  von  11  kg  erhielt  zuerst  am  1.  Oktober  1896 
eine  Menge  von  5  ccm  Kaninchenblutes.  Diese  Dose  wurde  dann  in 
anregelmäßigen  Zwischenräumen  von  15—20  Tagen  wiederholt. 

Am  4.  November  erschien  plötzlich  und  gleichzeitig  eine  An- 
schwellung der  Brustwarzen,  welche  in  wenigen  Tagen  NußgrGße 
erreichten  und  ein  krebsiges  Aussehen  annahmen. 

Zu  gleicher  Zeit  zeigten  sich  zahlreiche  Zonen  von  Alopekie  auf 
der  ganzen  Hautfläche,  aber  besonders  reichlich  am  Bauch,  an  der 
Brust  und  an  den  Vorderbeinen. 

Bald  wurden  letztere  Gegenden  ganz  haarlos  und  die  Haut 
erschien  geschwollen,  kongestioniert  und  mit  einem  Ausschlag  von 
der  Form  eines  diffusen,  pustulösen  Erythems  bedeckt. 

Nach  und  nach  fing  die  äußerst  stark  gespannte  Haut  an  auf- 
zubrechen und  überall  zu  bluten. 

Am  folgenden  8.  Januar  (1897)  wurden  die  Tumoren  an  den 
Milchdrüsen  ezstirpiert,  zugleich  mit  einigen  Stücken  des  Haut- 
gewebes.   Die  Wunden  vernarbten  langsam. 

Die  histologische  Untersuchung  der  Tumoren  zeigte ,  daß  es  sich 
um  neugebildetes  Gtewebe  handelte,  bestehend  aus  großen  Elementen 
von  epitheloidalem  Aussehen,  ähnlich  einem  Cancroid,  oder  besser 
einer  jener  Formen  von  proliferierender  Dermitis  oder  Epidermitis, 
wie  man  sie  bei  Lepra ,  Elephantiasis  oder  bei  gewissen  Entzündungen 
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der  Haat  and  Schleimhaut  (Virchow^s  Pachydermie)  beobachtet. 
Die  ungeheure  Anschwellung  und  übermäßige  Zerbrechlichkeit  der 
Haut  schienen  von  bedeutender  Neubildung  von  myxomatösem  Gewebe 
unter  der  Epidermis  herzurühren,  die  sehr  gefäßreich  war  and  ganz 
dem  bei  Kaninchen  beobachteten  glich. 

Die  genannte  Hündin  starb  am  3.  Juni,  nachdem  sie  Parese  und 
Elephantiasis  der  Vorderbeine  gezeigt  hatte,  sowie  fast  vollständige 
Alopekie  der  ganzen  Hautfliche  mit  leichten  Blutungen.  Der  ana- 
tomische und  Imkteriologische  Befund  waren  negativ. 

vm. 

Experimente  am  menschlichen  Organismas. 

Ein  in  ätiologischer,  sjmptomatologischer  und  anatomischer 
Hinsicht  so  auffallender  Symptomenkomplex  mußte  durchaus  meine 
Aufmerksamkeit  auf  die  Natur  gewisser  menschlicher  E[rankheiten 
richten  (Dermatosen,  Ophthalmien),  deren  spezifische,  organisierte 
Agentien  bis  jetzt  nicht  haben  entdeckt  werden  können,  trotz  den 
deutlichen  Beweisen  für  ihre  Infektiosität. 

Dm  meine  vergleichend -pathologischen  Beobachtungen  zo  ver- 
vollständigen, beschloß  ich  daher,  daä  myxomattee  Virus  am  mensch- 
lichen Organismus  zu  versuchen. 

Das  bei  diesem  Experimente  angewendete  Virus  bestand  in  ganz 
reinem  Serum  von  Kaninchenblut,  das  dem  Tiere  einen  Tag  vor  dem 
Tode  aseptisch  entnommen  wurde. 

Dieses  Serum,  welches  bei  Kaninchen  auch  in  sehr  schwacher 
Dosis  die  tödliche  Krankheit  hervorruft,  wurde  24 — 36  Stunden  lang 
in  der  Wärmekammer  aufbewahrt.  Ich  brauche  nicht  zu  sagen ,  daS 
es  immer  farblos ,  klar  und  vollkommen  steril  blieb ,  wie  das  normale, 
durch  freiwillige  Gerinnung  erhaltene  Kaninchenserum. 

Das  Resultat  zweier  Experimente  am  Menschen  war  folgendes; 
Das  Serum  myxomkranker  Kaninchen,  wenn  es  in  der  Dosis  von 
5 — 6  ccm  in  das  Unterhautbindegewebe  (Glutäalgegend)  inokuliert 
wird,  ruft  Kongestionserscheinungen  in  der  Bindehaut  des  Anges 
zugleich  mit  ödematöser  Schwellung  und  auffallender  Schmerzhaftig- 
keit  des  Augapfels  hervor. 

Diese  Erscheinungen  verschwinden  schnell,  nachdem  die  Ein- 
spritzungen des  virulenten  Serums  aufgehört  haben. 

IX. 
Versuche  mit  Vaccination  und  Serotherapie. 

Zahlreiche  Vaccinationsversuche  wurden  an  Kaninchen  nach  den 
gebräuchlichsten  und  verschiedenartigsten  Methoden  ausgeführt  (Ab- 
schwächung  des  Virus  durch  Wärme  und  Antiseptica,  Behandlung 
mit  kleinen  Dosen  u.s.w.),  gaben  aber  kein  Resultat.  Bis  jetzt 
ist  es  niemals  gelungen,  ein  Kaninchen  gegen  das 
myxomatöse  Virus  zu  vaccinieren. 

Indessen  ist  es  während  der  ununterbrochenen  2-jährigen  Debar- 
tragungen  von  einem  Kaninchen  auf  das  andere  in  meinem  Institut 
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in  Montevideo  zwei  mit  dem  Virus  inokulierten  Kaninchen  geglückt, 
zu  genesen ,  nachdem  sie  deutlich  alle  äußeren  Symptome  der  Krank- 
heit gezeigt  hatten.  (Ophthalmie,  Anschwellung  der  natfbrlichen 
Oeffnungen ,  u.  s.  w.) 

Die  Immunität  dieser  beiden  Kaninchen  wurde  dann  durch 
zahh«iche,  reichliche  Iiyektionen  ?on  Tirulentem  Blut  yerstärkt, 
welche  yoUkommen  gut  ertragen  wurden. 

Das  Serum  dieser  Kaninchen,  sowie  das  eines  Hundes,  der 
10  Monate  lang  Von  Zeit  zu  Zeit  reichliche  Injektionen  virulenten 
Blutes  erhalten  hatte,  wurde  mehrfach  an  Kaninchen  zur  Verhütung 
und  Heilung  erprobt 

Das  R^ultat  dieser  Experimente  war  vollkommen  negativ. 

Folglich  unterscheidet  sich  die  Myzomkrankheit  auch  in  Be- 
ziehung auf  den  Mechanismus  der  Vacdnation  und  der  Erzeugung 
mit  spezifischer  Heilkraft  begabter  Substanzen  von  dem  wohlbekannten 
Mikrobientypus ,  denn  es  ist  das  erste  Mal,  daß  das  Serum  eines 
vollkommen  gegen  eine  akute  Infektionskrankheit  immunisierten  Tieres 
als  Verhütungs-  und  Heilmittel  derselben  Krankheit  vollkommen 
unwirksam  erscheint. 

Montevideo,  Mfirz  1898. 


üeber  einen  neuen  for  Batten  pathogenen  Baoillas. 

[Aus  dem  LandwirtschaftL-Bakteriolog.  Laboratorium  des  Ministeriums 
des  Ackerbaus  und  der  Beichsdomänen  in  St  Petersburg.] 

Vorläufige  Mitteilung. 

Von 

B.  Issatschenko* 

Im  Januar  und  Februar  1897  wurde  in  St.  Petersburg  unter  den 
Ratten  eine  Epizootie  bemerkt.  In  den  Käfigen  unseres  Laboratoriums 
verendeten  täglich  einige  von  den  ganz  frisch  zugestellten  Ratten. 
Aus  Milz  und  Leber  dieser  Tiere  gelang  es  mir,  ein  paar  Bakterien- 
arten auszuscheiden. 

Deber  eine  dieser  Bakterienarten  erlaube  ich  mir,  an  dieser  Stelle 
ihrer  praktischen  Bedeutung  wegen  eine  kurze  Mitteilung  zu  machen. 

Der  Bacillus  ist  beweglich,  besitzt  seitliche  Odßeln  und  wächst 
ausgezeichnet  auf  allen  gebräuchlichen  Nährsubstraten.  Seine  Dirnen- 
sionen  unterliegen  bedeutenden  Schwankungen,  je  nach  dem  Nähr- 
substrat und  nach  dem  Alter  der  Kultur. 

Auf  Peptonbouillon  (Pepton  e  carn.  Merck.  1  Proz.,  NaCl  0,5  Praz.) 
wird  vom  Bacillus  keine  Kabmbaut  gebildet,  nur  am  Rande  des 
Reagenzglases  ist  ein  weißlicher  Belag  zu  bemerken.  Am  ersten 
Tage  sind  in  solchen  Kulturen  meist  verhältnismäßig  große  Formen 
anzutreffen. 
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Auf  FleischwasserpeptonbouilloD  |wird  [eine  weißliche  Kahmhaat 
und  Bodensatz  gebildet. 

Aof  Agar  und  Gelatine  wächst  der  Bacillus  l&ogs  dea  ganzen 
Impfstiches,  wobei  auf  der  Oberfläche  der  Kulturen  ein  weillicher 
Belag  zu  bemerken  ist. 

In  alten  Gelatinekulturen  werden  vom  Impfstiche  aus  seitliche 
Zweige  gebildet 

Die  Gelatinekolonieen  sind  kreisrund,  bräunlich-gelb,  yon  knänel- 
artigem  Bau. 

Auf  Kartoffeln  wächst  der  Bacillus  sehr  langsam,  nach  6  Tagen 
ist  ein  hellgelblicher,  kaum  sichtbarer  Belag  zu  bemerken« 

Der  Bacillus  ist  fflr  Ratten  und  Mäuse  im  hOdisten  Grade 
pathogen  und  ruft  bei  einer  Infektion  durch  den  Mund  den  Tod  bei 
Ratten  nach  8—14  Tageo,  bei  Mäusen  nach  4—8  Tagen  henror. 

Auf  Tauben  und  Kaninchen  scheint  der  Bacillus  keine  Wirkncg 
auszuüben« 

Weitere  Untersuchungen  Ober  den  praktischen  Wert  dieses  Bacillus 
im  Kampfe  gegen  Ratten  werden  yon  meinem  Kollegen,  Dr.  Knie  seh  a, 
und  mir  fortgesetzt. 

Die  praktische  Bedeutung  erscheint  nach  den  bisherigen  Resul- 
taten unserer  Versuche  fast  zweifellos. 


Beiträge  zur  Eenntnis  der  Biologie  des  Gonococcus 

(Neisser). 

[Aus  dem  pathologischen  Institute  in  Helsingfor&] 

Von 

Dr.  Taay.  Laitinen,  Assistenten. 

Der  Gonococcus  nimmt,  wie  bekannt,  eine  recht  heryorrag^de 
Stellung  in  der  menschlichen  Pathogenie  ein  und  hat  infolgedessen 
auch  während  der  letzten  Jahre  die  ihm  gebührende  Aufmerksamkeit 
erregt.  Mehrere  Verfif.,  wie  Hei  man  >),  Nicolaysen'),  Wasser« 
inann^),  Schäfer  und  J.  de  Christmas  haben  in  der  letzt» 
Zeit  die  Resultate  ihrer  Untersuchungen  Ober  den  Gonococcus, 
wie  auch  über  dessen  Toxine  publiziert*  Wassermann  und  Nico- 
laysen  haben  einen  unmittelbaren  Zusammenhang  zwischen  den 
Toxinen  und  den  6 onococcusleibern  gefunden,  während  de  Christ- 
mas  Gonococcus-Toxin  ans  Kulturen  mit  Alkohol  oder  durch  Er- 
wärmen fällte,  wobei  seiner  Meinung  nach  das  Toxin  mit  dem  koa- 
gulierenden Eiweiß  ausgefällt  werden  sollte. 
^  »■■■«..  »  ■  >  ■ 

1)  Hei  man,  Medical  Record.  1896.  19.  Dee. 
9)  NieoUyien,  Cekitralbl.  f.  Hakt  Bd.  XXII.  No.  18/18. 
8)  Waisermsitn,  Berl.  kliD.,  Wochenichr.  1897.  No.  39. 
(         4)  Sehlffer,  Fortselur«  d.  Med.  1S97.  No.91. 

6)  de  Christmai,  Aod.  de  l'Institat  Paetenr.  1897.  aont. 
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Die  untenstehenden  Versuche  hat  Unterzeichneter  mit  einem 
Gonococcus  angestellt,  den  Dr.  Wallgren  einer  akuten  Gonorrhöe 
entnommen  hat,  in  welcher  der  Gonococcus  als  Reinkultur  yorkam, 
and  welcher  schon  beinahe  ein  ganzes  Jahr  auf  künstlichen  Nähr- 
böden lebt 

Von  den  früheren*  Verfl.  sind  keine  näheren  Untersuchungen  yor- 
genommen  worden,  ob  der  Gonococcus  Säure  oder  Alkali  in  der 
Nährflüssigkeit  bildet. 

Ich  habe  seit  dem  Jahre  1895  mit  Gonococcus  gearbeitet 
und  denselben  beinahe  in  allen  bis  jetzt  angegebenen  Nährböden  ge- 
züchtet, auch  in  der  letzthin  von  Wassermann  yorgescblagenen 
Schweineserumnutrosemischung.  Betrefis  der  yerschiedenen  Nähr- 
böden muß  ich  meinerseits  den  Cysten-  und  Ascitesflüssigkeiten  (ent- 
zündlichen oder  reichlich  Eiweiß  enthaltenden),  mit  Bouillon  und 
Agar  yermischt,  den  Vorzug  geben.  Blutserum  vom  Menschen  ist 
gut,  aber  schwer  zu  erbalten.  Es  kann  yon  den  Q^sten-  und 
Ascitesflüssigkeiten  nicht  eine  jede  für  den  Gonococcus  angewandt 
werden.  Dabei  kommen  natürlich  yerschiedene  Umstände  in  Betracht, 
wie  der  Gehalt  yon  Eiweiß,  Chlomatrium  und  anderen  Salzen  etc. 
in  den  genannten  Flüssigkeiten.  Die  Alkalescenz  dieser  Flüssigkeiten 
scheint  auch  eine  gewisse  Einwirkung  auf  die  Entwickelung  des 
Gonococcus  zu  haben.  Die  Alkalescenz  der  Cysten-  und  Ascites- 
flüssigkeiten yariiert  nämlich  recht  bedeutend,  einige  der  Flüssig- 
keiten, die  ich  Gelegenheit  hatte,  zu  untersuchen,  enthielten  Alkali, 
5  ccm  bis  zu  75  ccm  pro  mille  normaler  Natronlauge  entsprechend« 
In  den  zu  meinen  Versuchen  am  besten  geeigneten  Flüssigkeiten 
variierte  die  Alkalescenz  zwischen  12 — 25  ccm  normaler  Natronlauge 
pro  müle. 

Möglicherweise  sind  die  Cystenflüssigkeiten  yorteilhafter  als  die 
Ascitesflüssigkeiten«  Der  Alkaligehalt  des  Agars  und  der  Bouillon 
kann  natürlich  in  gewisser  Weise  die  Alkalimenge  der  Cysten- 
flflssigkeit  kompensieren.  Der  zur  Gonococcuszüchtung  ange- 
wandte Agar  ist  nach  dem  Kiefer 'sehen  Rezept,  welches  sich 
als  sehr  zweckmäßig  gezeigt  hat,  bereitet  worden.  Zu  diesem  Agar 
wurde  ^/g— Vi  Cysten-  oder  Ascitesflüssigkeit  hinzugemischt.  Die 
Bouillon  war  die  gewöhnliche  Bakterienbouillon  mit  1  Prpz.  Pepton 
und  0,5  Proz.  Kochsalz,  zu  der  Vs'^'^/s  Cysten-  oder  Ascitesflüssig- 
keit zugesetzt  wurde.  Es  zeigte  sich,  daß  der  Gonococcus  bis 
61  Tage  in  einer  solchen  Bouilloncystenflüssigkeit :  leben  konnte. 
Heiman  ^)  fand,  daß  die  Lebensdauer  desselben  in  gleicher  Mischung 
51  Tage  betrug.  Die  yon  mir  yersuchte  Schweineserumnutrosemischung 
zeigte  sich,  wie  schon  yiele  früher  yorgeschlagene  Nährböden,  z.  B. 
Urinagar,  für  den  Gonococcus  als  recht  unsicherer  Nährboden. 

Um  die  Alkali-  eyent.  die  Säurebildung  und  deren  Variationen 
in  der  Gonococcuskultur  bestimmen  zu  können,  wurde  die  ge- 
nannte Bakterie  in  der  oben  beschriebenen  Mischung  von  Bouillon- 
Cystenflüssigkeit  gezüchtet. 

Die  Bestimmung  des  Alkalis  resp.  der  Säure   geschah  durch 

1)  I.  c. 


g76     Laltinen,  Beitrife  rar  KenntnU  der  Biologie  dei  Oonocoocw  (NeiBer). 

Titrieren  mit  0,1  N.  Natronlauge  and  0,1  Schwefels&are  und  haupt- 
sächlich mit  einer  heißen  WasserlOsung  yon  BoBolsänre  als  Indikator. 

Aach  mit  mehreren  anderen  Indikatoren  warden  Versoche  an- 
gestellt. Die  Titrierong  dieser  eiweißhaltigen  LOsangen  ist  jedoch 
sehr  schwer,  and  müssen  daher  jedesmal  mehrere,  wenigstens  2  Proben 
titriert  werden. 

Daß  die  Alkalescenz  resp.  Acidität  sehr  auf  der  Art  der  Nähr- 
böden, wie  aach  auf  sonstigen  umständen  beraht,  ist  natürlich  selbst- 
yerständlich,  aber  daß  dieselben  bei  Nährböden  yon  angefähr  der- 
selben Art  im  großen  ganzen  in  gleicher  Richtang  gehen,  zeigt  die 
tägliche  Erfahrung.  Dies  ist  aach  beim  Gonococcus  der  Fall 
gewesen.  Ich  habe  mehrere  Serien  yonGonococcns kultaren  titriert, 
in  denen  sowohl  die  Boaillon  wie  die  hinzugefügte  Flflssi^eit  ver- 
schiedener Art  waren,  aber  die  Alkali-  und  Säurebildung  zum  grOBten 
Teil  in  derselben  Richtang  gingen.  Hierbei  muß  jedoch  berücksichtigt 
werden,  daß  einige  Kulturen  früher  als  die  anderen  aussterben. 

Folgende  Tabelle  zeigt  eine  Titrierungsserie,  in  der  die  Kolturea 
besonders  reichlich  wachsen  und  yerhäitnismäßig  lange  virnleot 
blieben.  Der  Nährboden  bestand  aus  '/g  gewöhnlicher  ^uillon  und 
Vs  ziemlich  eiweißhaltiger  Ascitesflüssigkeit  Die  Alkaleacenz  der 
Bouillon  entsprach  10  ccm  normaler  Natronlauge,  die  der  Ascites- 
flüssigkeit 15  ccm  N.  Natronlaage  pro  mille ;  der  Titre  der  erhaltenen 
Mischung  war  ungefähr  9  ccm  N.  L.  pro  mille.  Der  Nährboden 
war  in  kleine  Erlenmeyer'sche  Kolben  yerteilt,  mit  30  ccm  in 
einem  jeden.  Die  Kultaren  wachsen  im  Brutofen  bei  ungefähr  36^  G, 
doch  wurde  derselbe  ziemlich  oft  geöffnet  (mehrere  Male  täglich). 
Es  wurden  gleichzeitig  20  Stück  Kolben  aus  einem  Bouillonrohr  ge- 
impft, in  welchem  reichlich  Ascitesagarkultur  yerteilt  worden  wtr. 
In  einem  der  Kolben  war  eine  fremde  Infektion  yorhanden,  and 
wurden  infolgedessen  nur  19  Kolben  titriert  Bei  jeder  Titriemng 
wurde  durch  Kulturen  konstatiert,  ob  der  Gonococcus  am  Leben, 
und  ob  die  Kultur  rein  war. 


Tabelle. 

Zeit  d.  TitHeniog      9.  9.       10.  9.      11.  9.     19.  9.     19.  9. 

16.  9.    17.  9. 

19.  t.    99.  9.     M.  1 

TitrierttüffirenilUt  +9^)  — 1->0*)     +  5  |h*8— 9|  +  18 

+  S     +  15 

+   1S|+  U   +14^ 

Zeit  d.  Titriernng  i  29.  9.  |  9.  10.  |  8.  10.  |  10. 10. 


14. 10. 


90. 10. 


98. 10. 


9.  11. 


9.  lUt  lill 


Titriernogtresiiltet  I  H*  99 1  +  90  |  +  18  |  -f  91 


+  17,5  I  +  98  I  +  89  I  +  40  I  +  16  I   + 


Wie  die  obige  Tabelle  zeigt,  ist  w&hrend  des  erstra  Tsga 
Säurebildung  eingetreten,  und  spftter  wurden  die  Kulturen  lüImähM 
mehr  und  mehr  alkalisch,  bis  dieselbe  ausstarb  und  ein  Abnebmeo 
der  Alkalimenge  begann.  Die  Alkalimenge  in  yerschiedenen  Kolben 
wechselt  natürlich  recht  bedeutend. 


1)  4*  9  bedeutet  aUudieeh  9  eem  N.  NetronUnife  pro  mUle. 
9)  —  1  bedeutet  seure  1  ccm  N.  SehwefeleXare  pro  mUle. 
8)  Nur  eiaiffe  Kaltnreii  wachten. 
4)  Die  Koltor  ist  tot. 
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Wir  haben  noch  Versttche  mit  Gonococcus- Toxin  gemacht  und 
Kaninchen  und  JQOge  Hunde  als  Versuchstiere  angewandt  Kleinere 
Versuchstiere,  besonders  Mäuse,  geben,  wenigstens  in  gewisser  Hin* 
sieht,  unrichtige  Resultate,  weil  der  Nährboden  selbst  nicht  voll- 
kommen indifferent  für  Versuchstiere  ist. 

Deber  die  Versuche  sollen  nur  einige  Worte  gesagt  werden. 
Zum  Erhalten  ?on  Toxin  ist  der  Gonococcus  teilweise  in  großen 
Kolben  mit  breiter  Luftfläche  kultiviert  worden,  wobei  eine  reich- 
liche Entwickelung  zu  stände  kam;  auch  smd  Tierversuche  mit 
filtrierten  Kulturen,  mit  den  Bodensätzen  und  mit  von  Agarkulturen 
aufgesammelten  Bakterienleibern  gemacht  worden.  Außerdem  haben 
wir  versucht,  Gonococcus -Toxin  durch  Abdunstung,  Fällung  mit 
Ammoniumsulfat  und  Alkohol  zu  konzentrieren.  Alle  Sterilisationen  bei 
Gonococcus- Versuchen  sind  bei  56 — 65^  C  solange  vorgenommen 
worden,  bis  vollständige  Sterilisation  erreicht  wurde.  Von  Ascites- 
agarkulturen  sind  die  Bakterienleiber  abgeschabt  und  in  physiologischer 
Kochsalzlösung  aufgeschwemmt  worden  und  danach  sterilisiert. 

Die  bisherigen  Resultate  sind  kurz  ausgedrückt  folgende:  Reich- 
lich gewachsene,  sterilisierte  Gonococcuskulturen  wirken  auf  Ka- 
ninchen in  geringem  Grade  toxisch  ein,  dieselben  rufen  sowohl  eine 
lokale  wie  allgemeine  Reaktion  hervor  (die  Einspritzungen  geschahen 
subkutan  am  Ohre,  in  die  Ohrvene,  intraperitoneal  und  intra- 
pleariü),  und  scheint  der  toxische  Stoff  nahe  mit  den  Bakterienleibern 
verbunden  zu  sein. 

Bei  Fällungsversuchen  erhält  man  unbedeutend  toxische  Stoffe, 
doch  ist  es  nicht  unmöglich,  daß  man  solche  auch  aus  den  Nähr- 
böden (Cysten-  oder  Ascitesflüssigkeit)  erhalten  kann,  und  sind  daher 
weitere  Untersuchungen  in  dieser  Beziehung  sehr  erwünscht. 

Helsingfors,  den  24.  März  1898. 


Naehdntek  v€rbot§m, 

üeber  Polymyositis  acuta,  verursacht  durch  einen 

Staphylococcus. 

Von 

Dr.  Carl  Martlnottl, 

Direktor  dM  pathologiich-anatomisohen  Laboratorinmi  der  Irrenanstalt  in  Tarin. 


Im  Mai  1896  wurde  in  der  Irrenanstalt  zu  Tarin  ein  70-jäliriger 
Mann,  Holzpantoffelmacher,  aufgenommen,  welcher  yon  Dementia 
senilis  befallen  war.  Nach  einem  Aufenthalt  yon  einigen  Tagen  verlor 
er  fast  ?6llig  die  Kräfte,  sowie  das  Bewußtsein,  es  trat  Koma  ein 
und  in  kurzer  Zeit  erlag  er  einer  Herzlähmung.  Bei  der  Sektion 
dieses  Individuums  fanden  sich  in  den  Nieren  einige  Abscesse  von  der 
Gröfie  eines  Hirsekorns,  und  ebenso  in  der  Alilz  und  Leber,  jedoch  in 
geringerer  Anzahl. 

Es  wurden  einige  frische  Präparate  dieser  Abscesse  und  andere 
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Ausstrichpräparate  mit  darauf  folgeuder  Färbung  angefertigt,  und  es 
zeigten  sich  da  Leukocyten  und  einzelne  Kokken  sowohl  paarweise 
als  auch  in  Gruppen. 

Auf  den  Agarplattenkulturen  entwickelten  sich  sehr  rasch  bei 
37  °  C  in  24  Stunden  zahlreiche  Kolonieen,  von  denen  die  unteren 
rund,  mit  deutlichen  geraden  Rändern  und  von  granweifilicher  Farbe 
erschienen,  während  diejenigen,  welche  an  die  Oberfläche  kamen,  sidi 
ausbreiteten  und  eine  hellere  Färbung  annahmen.  Nach  2  oder  3 
Tagen  waren  sie  bedeutend  größer  an  Volumen  und  linsenförmig  ge- 
worden, d.  h.  dicker  in  der  Mitte  und  dünner  gegen  die  Ränder  zu, 
bei  einer  etwas  tieferen  Farbe.  Unter  dem  Mikroskope  zeigen  diese 
Kolonieen  deutliche  und  dünne  Ränder  und  leicht  gelbliche  Farbe. 

In  Gelatine  bei  20^  G  findet  man  nach  36  Stmaden  Eolonieen 
wie  weißliche  Pünktchen,  die  nach  3  Tagen  infolge  der  Verfiüsaigung 
der  Gelatine  an  den  Rändern  weniger  deutlich  zu  werden  anfi^en. 

Außerdem  wurden  diese  Kolonieen  auf  die  gewöhnlicheo  Sihi- 
mittel  übertragen,  um  die  biologischen  Eigenschaften  des  Micro- 
coccus,  aus  dem  sie  bestanden,  zu  studieren.  In  Agar  erfolgte  die 
Entwicklung  nach  24  Stunden  bei  37  ^  C  längs  des  Ausstrichs  als 
ein  dicker  Belag  von  weißgrauer  Farbe,  der  sich  in  den  folgenden 
Tagen  ausbreitet  und  so  bleibt,  indem  er  nur  eine  etwas  tiefere  Farbe 
annimmt 

Bei  Impfung  in  Gelatine  bei  einer  Temperatur  ¥on  20 — ^21  *  C 
erfolgte  die  Entwickelung  innerhalb  24  Stunden,  und  zwar  wie  ein 
Bändchen  längs  des  Impfstiches,  von  weißlicher  Farbe  mit  Aus- 
breitung an  der  Oberfläche  und  nach  3  Tagen  fing  am  oberen  Teil 
die  Gelatine  an,  sich  langsam  zu  verflüssigen,  wodurch  wol  £sst 
trichterförmiges  Aussehen  entstand.  Die  Gelatine  trübt  sich,  indem 
sich  weißliche  Flocken  bilden,  welche  sich  auf  dem  Boden  des  Probier- 
glases ansammeln  in  dem  Umfange,  wie  das  Nährmittel  sich  auflöfit 

In  Fleischbrühe  entwickelt  sich  der  Staphylococcus  rasch, 
in  24  Stunden  bei  37  ^  unter  Trübung  und  Bildung  von  Idebrigen, 
widerstandsfähigen  Flocken,  die  ebenfalls  am  Boden  des  Probier- 
gläschens sich  ansammeln. 

Auf  der  im  Dampfkessel  sterilisierten  Kartofifel  wächst  der  Coccus 
beinahe  wie  auf  Agar  unter  Bildung  eines  weißgrauen  Belages,  welcto 
sich  nach  und  nach  ausbreitet  und  in  den  folgenden  Tagen  etwas 
tiefer  gefärbt  erscheint.  In  Milch  erfolgt  bei  37^  0  bereits  nach 
24  Stunden  eine  Abscheidung  von  Easäfn,  das  nach  unten  fällt,  und 
in  Lackmusmilch  tritt  bereits  am  zweiten  Tage  ein  Umschlaf^  in 
rote  Farbe  ein. 

Die  Färbung  des  Micrococcus,  den  wir  bisher  studiert  haben, 
erfolgt  sehr  gut  mittels  gewöhnlicher  Anilinfarben  und  der  6 ram- 
schen Methode. 

Wie  man  aus  der  Verbal tungs weise  des  Micrococcus  auf  den 
Nährmitteln  und  seiner  Morphologie  ersieht,  scheint  es  sidi  um  dne 
der  Arten  zu  handeln,  welche  eng  mit  dem  Staphylococcus 
pyogenus  aureus  verwandt  sind.  Ich  würde  mich  indea  nidit 
veranlaßt  gesehen  haben,  eine  Beschreibung  davon  zu  verDfifentliclisi, 
wenn  ich  bei  den  Versuchen  auf  Tieren  nicht  eine  besondere  Er- 
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Bcheinnng  wahrgenommen  hätte,  ond  zwar  bezüglich  ihres  Verhaltens 
infolge  der  besonderen  Lokalisation  dieses  Micrococcus. 

Kleine  subkutane  Einspritzungen  von  Kulturen  yon  24  Stunden 
in  Fleischbrühe  erzeugten  bei  Kaninchen  bereits  am  ersten  Tage 
Verhärtung,  Oedem  und  Rötung  der  Haut  und  nach  2  oder  8  Tagen 
verursachten  sie  einen  gangränOscn  Zustand  mit  darauf  folgendem 
Abfall  des  nekrotischen  Teils.  Das  Tier  magert  zwar  ab,  meistens 
aber  überwindet  es  die  Infektion. 

Die  Einspritzungen  derselben  Kulturen  in  die  Bauchhöhle  er« 
wiesen  sich  bei  den  Kaninchen  weit  weniger  wirksam  und  die  Tiere 
blieben  am  Leben  nach  einigen  Tagen  Mattigkeit 

Bei  Meerschweinchen  hatten  sowohl  die  subkutanen  als  auch  die 
Bauchhöhleneinspritzungen  keine  Wirkung. 

Eine  Einspritzung  von  ^/^  ccm  einer  24  stündigen  mit  destil- 
liertem Wasser  verdünnten  Kultur  in  die  Blutbahn  des  Kanindiens 
veranlaßte  einige  Erscheinungen,  welche  mir  der  Beobachtung  wert 
erschienen.  Das  Tier  zeigt  sich  bereits  am  ersten  Tage  matt,  betäubt 
und  am  zweiten  Tage  große  Schwierigkeit  der  Bewegungen,  besonders 
in  den  Hinterteilen.  Bisweilen  wird  nur  eine  der  hinteren  Extremitäten 
in  Mitleidenschaft  gezogen,  und  dann  läuft  das  Tier  kleine  Strecken 
mit  an  den  Rumpf  herangezogenem  Bein.  Meistens  indes  schreitet 
die  Affektion  vorwärts  und  das  Tier  bleibt  bewegungslos,  auch  wenn 
es  kräftig  geschoben  wird.  Dieser  Zustand  dauert  5,  6—14  Tage 
und  auch  mehr,  bis  das  Tier  bei  starker  Abmagerung  stirbt.  Was 
also  im  Verlaufe  der  Affektion  am  meisten  auffällt,  sind  die  Symptome, 
welche  das  Muskelsystem  betreffen;  das  Tier  wird  vom  ersten  Tage 
an  in  den  hinteren  Extremitäten  äußerst  schwach,  dann  gänzlich 
bewegungsunfähig.  Die  Erklärung  dafür  findet  sich  bald  bei  der 
Sektion  der  Tiere. 

Diese  wurde  bei  20  Tieren  angestellt  und  ergab  immer  konstante 
Resultate,  weshalb  ich  hier  den  allgemeinen  Befund  mitteile: 

In  den  Bauchmuskeln  und  den  Muskeln  der  unteren  Extremitäten 
fanden  sich  zahlreiche  Abscesse,  welche  ihren  Sitz  im  Innern  der 
Muskeln  selbst  hatten;  ihre  Dimensionen  sind  verschieden,  von  einem 
Hirsekorn  bis  zu  einem  Roggenkorn  und  auch  größer,  je  nach  der 
Dauer  der  Infektion.  Der  Inhalt  dieser  Abscesse  ist  ziemlich  konsistent 
und  erweist  sich  unter  dem  Mikroskop  als  aus  weißen  Kügelchen  und 
Mikrokokken  bestehend.  In  geringerer  Anzahl  fanden  sich  auch 
Abscesse  in  den  Muskeln  der  vorderen  Extremitäten  und  in  den 
Zwischenrippenmuskeln. 

Ein  Muskel,  der  ganz  besonders  leicht  von  den  Abscessen  erreicht 
wird,  ist  der  Psoas. 

Man  kann  indes  nicht  sagen,  daß  die  Bildung  solcher  Abscesse 
sich  auf  das  Muskelsystem  beschränkt,  denn  man  kann  sie  auch  im 
Herzmaskelf  in  den  Nieren  und  in  der  Leber  finden. 

Agarplattenkulturen  dieser  Abscesse  bei  37  ^  C  entwickelten  in 
24  Stunden  unzählige  Kolonieen,  die  denselben  oben  beschriebenen 
Charakter  zeigten  und  aus  den  gleichen  Mikrokokken  bestanden.  Die 
Einspritzungen  dieser  Kulturen  nach  und  nach  wie  man  sie  aus  den 
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geatorbenen  Eanincbeo  gewann,  erzeugten  immtf  die  Lokalisatimi 
dieser  Mikrokokken  im  Maskelsystem. 

Wenn  man  den  Inhalt  der  Moskdabscesse  auf  zwei  Objekttrager- 
gläser  ausbreitet  und  Ausstrichpräparate  macht,  kann  man  die 
Mikrokokken,  welche  bald  einzeln,  bald  zu  zweien  und  zu  Grappea 
yereint  sind,  leicht  mit  den  gewöhnlichen  Anilinfarben  oder  mit  der 
6 ra mischen  Methode  färben. 

Interessant  erweisen  sich  die  Präparate  von  in  Alkohol  oder  mit 
anderen  Mitteln  gehärteten  Muskeln.  Man  kann  dann  einer  wahren 
Myosotis  beiwohnen,  weil  die  einzelnen  yon  Leukocyten  umgebeoen 
Muskelfasern  anschwellen,  in  ihrer  Kontraktilsubstanz  zerreilen,  in 
Fett  ausarten  und  eine  Art  Goagulationsnekrosis  mit  darauffolgoider 
Absorbierung  der  Kontraktilsubstanz  selbst  erleiden.  Vorlauf  be- 
absichtige idi,  mich  nicht  mit  dem  histologischen  TeU  und  mit  der 
Verhaltungsweise  der  Muskelfasern  zu  beschäftigen,  was  Gegenstand 
einer  anderen  Veröffentlichung  sein  wird. 

Die  Kulturen  dieses  Mikroorganismus  bleiben,  auch  wenn  sie 
mehrere  Monate  alt  sind,  wirksam;  die  Mikrokokken  yerlieren  ihre 
Eigentümlichkeit,  sich  im  Muskelsystem  zu  lokalisieren,  nicht  In  der 
That  versetze  ich  diese  Kulturen  seit  mehr  als  einem  Jahr  in  Fleisch- 
brflhe  in  Zwischenräumen  yon  mehreren  Monaten  und  habe  mit  den 
Einspritzungen  in  die  Blutbahn  des  Kaninchens  stets  die  gleichen 
Resultate  erzielt 

Auch  kann  die  Lokalisation  dieser  Mikroorganismen  nicht  in  Be- 
ziehung zur  Menge  der  eingespritzten  Kultur  stehen,  da  man  immff 
ein  gleiches  Resultat  erhielt,  sei  es,  daß  man  1  ccm  24stQndigtf 
Fleischbrfihekultur  oder  ^/i»  ccm  derselben  einspritzte. 

Wir  bemerken  also,  daß  dieser  Micrococcus  eine  besondere 
Eigenschaft  besitzt,  nämlich  die,  sich  im  Muskelsystem  zu  lokalisieren 
und  so  in  konstanter  Weise  eine  Polymyosotis  acuta  zu  erregen, 
weshalb  mir  fflr  ihn  der  Name  Staphylococcus  Polymyositis 
gerechtfertigt  erscheinen  wflrde. 

17.  März  1898. 


Die  Entgiftang  der  Toxine  durch  die  Verdaunngssäfte. 

[Aus  dem  Institute  für  experim.  Medizin  in  Petersburg.] 

Von 

M.  Nenekl ,  N.  Sieber  und  E.  Schoumow-  SlmanowsU. 

(Sehlni.) 

Wir  begannen  unsere  Versuche  mit  Diptherietoxin  und  pankret- 
tischem  Safte  yom  Hunde,  und  zwar  auch  an  Hunden.  Das  Besolut 
war  unzweideutig.  Es  ist  der  pankreatische  Saft,  der  im  Danne 
das  Diphtherietozin  vernichtet. 

Zu  den  bisherigen  Versuchen  benutzten  wir  stets  den  Saft  nad 
MilchfQtterung.    Er  enthielt  also  ?omebmlich  das  Trypsin  und  dtf 
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fettspaltende  Enzym.  Da  der  am  der  Fistel  gesamnidte  Saft  nie  bak- 
terienfrei  ist,  so  maßte  er  zuerst  durch  Cbamberland kerzen  filtriert 
werden,  wodurch  ein  Teil  der  Enzyme  zurückgehalten  wird.  So  war 
beispielsweise  von  dem  hier  yon  uns  benutzten  unfiltrierten  Safte 
die  yerdaute  Eiweißmenge  nach  Mette  bestimmt  =»  6  mm,  in  fil- 
triertem Safte  nur  =»  4  mm.  Ein  Drittel  des  Enzyms  ist  also 
znrfickgehalten  worden.  Wie  bekannt,  sind  Hunde  gegen  Diphtherie- 
tozin  b^nders  empfindlich.  In  unseren  Versuchen  war  die  fQr  Ka- 
ninchen ermittelte  tödliche  Minimaldose  auch  fQr  Hunde  von  ca.  10  kg 
tödlich. 

Ein  gesunder  Hund,  8,8  Kilo  schwer,  erhält  0,2  g  des  Diphtherie- 
tozins  subkutan.  Am  nächsten  Tage  an  der  Injektionsstelle  Infiltrat, 
das  am  4.  Tage  zu  einer  offenen,  faustgroßen,  nekrotisierenden  Wunde 
wird.  Der  Hund  frißt  nicht,  und  nachdem  er  schon  am  5.  Tage 
eine  Temperatur  unter  35  ^  hatte,  stirbt  er  am  6.  Tage  an  Diphtherie. 
Zu  gleicher  Zeit  erhält  ein  zweiter  Hund,  5,6  kg  schwer,  0,4  g  des 
gleichen  Diphtherietoxins,  dem  aber  1  g  Pankreassaft  zugesetzt  wurde. 
Gleich  nach  dem  Vermischen  wird  die  FlQssigkeit  dem  Bunde  sub- 
kutan injiziert.  Das  Tier  bleibt  yoUkommen  gesund,  hat  kein  Infiltrat 
und  nimmt  schon  am  nächsten  Tage  an  Gewicht  zu. 

Ein  zweiter  Versuch  ergab  folgendes  Resultat  Ein  gesunder 
Hund,  11,3  kg  schwer,  erhält  0,5  g  des  gleichen  Diphtherietoxins. 
Am  nächsten  Tage  ist  das  Tier  traurig  und  hat  an  der  Injektions- 
stelle ein  Infiltrat  Am  3.  Tage  yerschlimmert  sich  der  Zustand 
und  am  4  Tage  mittags  12  Dhr  stirbt  der  Hund.  Die  sofort  yor- 
genommene  Sektion  ergiebt  an  der  Injektionsstelle  ein  sulzigblutiges 
Infiltrat  In  der  Pleurahöhle  kein  Exsudat.  Leber  stellenweise  gelb, 
fettig  degeneriert.  Nebennieren  tiefrot.  Milz  nicht  y^größert.  Gleich- 
zeitig bekommt  ein  zweiter  Hund,  12  kg  schwer,  1  ccm  Diphtherie- 
toxin  mit  2  ccm  Pankreassaft  yermischt.  Die  Flflssigkeit  wurde 
auch  hier  gleich  nach  dem  Vermischen  injiziert  Das  Tier  hatte 
kein  Infiltrat,  erkrankte  gar  nicht  und  blieb  gesund. 

Aehnliche,  ja  überraschend  günstige  Resultate  erhielten  wir  mit 
dem  Pankreassiäte  bei  Kaninchen  und  Meerschweinchen.  Magensaft 
erwies  sich  als  yiel  weniger  wirksam.  Beyor  wir  diese  Versuche  be- 
schreiben, ist  es  aber  nötig,  einiges  über  die  Wirkung  dieser  Säfte 
selbst,  da  sie  bei  subkutaner  Injektion  nicht  indifferent  sind,  yoraus- 
zuschicken. 

Infolge  der  Publikationen  yon  Permi  ^),  wonach  die  Enzyme, 
im  Widerspruch  zu  den  fieberen  Angaben,  subkutan  iigiziert,  nicht 
toxisch  wirken,  hat  Herr  Dr.  Tschipurkowski  in  unserem  Labo- 
ratorium diese  Streitfrage  einer  erneuten  experimentellen  Unter- 
suchung unterworfen.  Wir  f&bren  nur  die  bezüglich  des  Magen- 
und  des  Pankreassaftes  uns  hier  interessierenden  Resultate  an. 
Eine  ausführliche  Beschreibung  seiner  Versuche  wird  Herr  Dr.  T  s  c  h  i- 
purkowski  demnächst  yeröfTentlichen. 

Magensait  yon  Hunden  nach  der  Scheinfütterung  mit  Fleisch 

1)  Haly's  JfthrMbwr.  Ar  1894.  p.  7S3  and  (Or  1897.  p«  908. 
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erhalten  and  durch  Chamber landkerzen  filtriert,  ruft  bei  Meer« 
8cbweiDcheD  von  250--600  g  in  Dosen  yon  2,5—5,0  ccm,  sabkutan 
injiziert,  keine  oder  unerhebliche  Temperaturstcigemng  und  Infiltrate 
hervor.  Das  Infiltrat  kann  resorbiert  werden,  oder  es  findet  bei 
größeren  Dosen  Erweichung  und  Ai]^06ung  des  Gewebes  statt,  die 
unter  Schorfbildung  verheilen.  Das  gleiche  gilt  vom  sterilen  Pankreas- 
saft  Steriler  Pankreassaft  dagegen,  Kaninchen  intravenös  injiziert, 
verursacht,  öfters  schon  in  Dosen  von  1,5  ccm,  in  wenigen  Minuten 
bis  einigen  Stunden  den  Tod  des  Tieres  durch  Fibringerinnung,  Ver- 
stopfung der  Blutgefäße,  Stauung  des  venösen  Blutes  und  dadurch 
bedingte  gerbge  Füllung  des  linken  Herzens  und  Sinken  des  Blut- 
druckes» Der  Qrund  hiervon  ist,  daß,  nach  unseren  Versuchen,  der 
Pankreassaft  von  Hunden  außer  den  Verdauungsenzymen  auch  das 
Fibrinferment  in  wechselnden  Mengen  enthält. 

Bei  Injektionen  der  Qemische  von  Toxinen  mit  Magen-  resp. 
Pankreassaft  hatten  wir  auch  die  Wirkung  dieser  Sekrete  zu  berück- 
sichtigen. Im  allgemeinen  haben  wir  daher,  nach  Ermittelung  der 
neutraUsierenden  Wirkung,  nicht  die  Enzyme,  sondern  die  Giftdos^ 
erhöht  Wir  begannen  unsere  Versuche  an  Meerschweinchen  mit 
der  5  fach  tödlichen  Dose  des  Diphtherietoxins  »i  0,15  ccm,  dem  wir 
0,3—1,0  ccm  Pankreassaft  zugesetzt  haben.  Das  Gemisch  blieb  16 
bis  24  Stunden  bei  Zimmertemperatur  stehen  und  wurde  dann  den 
Tieren  subkutan  injiziert  Da  die  Tiere  sämtlich  über  einen  Monat 
am  Leben  blieben  und  nur  in  den  ersten  3—5  Tagen  Infiltrate  und 
GewichtsabDahme  zeigten,  so  erhöhten  wir  in  den  folgenden  Veranden 
die  Toxindosen  und  verminderten  die  Menge  des  zugesetzten  Giftes. 
Aber  selbst  bei  der  6,6  fachen  tödlichen  Toxindose  und  nur  0,05  ccm 
Pankreassaftes  blieben  die  Tiere  am  Leben«  Sie  vertrugen  es  ohne 
Schaden,  als  wir  0,3  g  des  Toxins  (10  fach  tödliche  Dose)  mit  0,5  g 
Pankreassaft  vermischten  und  das  Gemisch  sofort  den  Tieren  in- 
jizierten. Von  14  Meerschweinchen,  die  solche  Gemische  in  den  ver- 
schiedenen oben  angegebenen  Verbältnissen  erhielten,  ist  uns  kein 
einziges  bei  einer  Beobachtungsdauer  von  mehr  ids  einem  Monat  ge- 
storben. 

Aehnliche  Resultate  —  bei  Dosen  von  2,0  g  Diphtherietoxin 
(10  fach  tödliche  Dosis)  auf  2-^0,5  g  Pankreassaft  —  erhielten  wir 
auch  mit  Kaninchen.  5  so  behandelte  Tiere  blieben  alle  am  Leben, 
dagegen  1  Kaninchen,  das  auf  2  g  Diphtherietoxin  nur  0,75  g 
Pankreassaft  —  das  Gemisch  ¥nirde  sofort  iiy'iziert  —  erhielt,  starb 
am  2.  Tage  an  Diphtherievergiftung. 

Da  die  Wirkung  der  Pankreasenzyme  bei  Bruttemperatur  be* 
deutend  energischer  ist,  so  haben  wir  in  einer  2.  Versuchsreihe  viel 
kleinere  Mengen  von  Pankreassaft,  nämlich  0,01  ccm  mit  steigenden 
Toxindosen  von  0,2—3,0  g  16—18  Stunden  bei  38  <*  stehen  gelassen 
und  sodann  das  Gemisch  Meerschweinchen  von  250 — 300  g  Gewicht 
subkutan  injiziert    Von  den  6  Versuchstieren  erhielten: 
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Sämtliche  Tiere  hatten  kaum  merkbare  Infiltrate,  vom  8.-— 4.  Tage 
ab  nahmen  sie  an  Gewicht  zu  und  blieben  bei  einer  Beobachtungs- 
daner  von  5  Wochen  gesund. 

1,0  g  Pankreassaft  vom  Hunde  neutralisiert  demnach  die  zehn- 
tansendfach  tödliche  Dosis.  Dm  die  Wirkungsgrenze  festzustellen, 
giDgen  wir  noch  weiter.  Meerschweinchen  No.  7, 39b  g  schwer,  erh&it 
ein  Gemisch  von  8  g  Toxin  mit  0,005  g  Pankreassaft.  Meerschweinchen 
No.  8,  387  g  schwer,  erhält  8  g  Toxin  +  0,001  g  Pankreassaft. 
Meerschweinchen  No.  9,  270  g  schwer,  erhält  3  g  Toxin  +  0,0005  g 
Pankreassaft.  Alle  8  Gemische  standen  18  Stunden  im  Thermostaten 
vor  der  Injektion.  Das  Meerschweinchen  No.  9  starb  nach  30  Stunden, 
No.  8  starb  nach  48  Stunden,  beide  an  Diphtherie.  No.  7  mit 
0,005  g  Pankreassaft  und  3  g  Toxin  («»  lOOfacher  tödlicher  Dose 
blieb  am  Leben,  hatte  an  der  Injektionsstelle  starkes  Infiltrat,  erholte 
sich  aber  vollkommen. 

Prof.  Pawlow,  der  die  Freundlichkeit  hatte,  uns  den  Magen- 
und  Pankreassaft  zur  Verfügung  zu  stellen,  hatte  auch  fOr  unsere 
Zwecke  bei  dem  Kaninchen  Pankreasfistel  angelegt  Bei  dem  ersten  Tier 
wurde  nach  Einführung  der  Kanüle  durch  Injektion  von  Säure  in 
das  Duodenum  die  Sekretion  angeregt  Wir  hatten  es  also  hier  mit 
dem  Säuresaft  zu  thun.  Im  ganzen  wurden  innerhalb  6  Stunden 
1,6  ccm  Saft  erhalten.  Wegen  der  geringen  Quantität  wurde  er 
nicht  durch  Porzellankerze  filtriert,  sondern  mit  Diphtherietoxin  ver- 
mischt, sofort  den  Tieren  injiziert.  Ein  Meerschweinchen  erhielt 
0,15  g  des  Toxins  (5  fach  tödliche  Dose)  +  0,3  g  des  Kaninchen- 
saftes. Ein  2.  Meerschweinchen  erhielt  auf  die  gleiche  Toxinmenge 
0,5  ccm  des  gleichen  Saftes.  Beide  Tiere  starben  nach  2  resp. 
3  Tagen  an  Diphtherie.  Von  einem  2.  Kaninchen  wurde  der  Pankreas- 
saft ohne  Säureinjektion  gesammelt  und  innerhalb  6  Stunden  nur 
0,15  ccm  erhalten.  Diesem  Safte  wurden  0,3  ccm  (10  fach  tödliche 
Dosis)  Diphtherietoxin  -H  1  Tropfen  Chloroform  zugesetzt  und 
18  Stunden  bei  38"  stehen  gelassen.  Ein  Meerschweinchen,  307  g 
schwer,  erhielt  dieses  Gemisch  subkutan  und  blieb  gesund. 

Steriler  Magensaft  von  Hunden  mit  Diphtherietoxin  gemischt 
zerstört  ebenfalls  die  giftige  Wirkung  des  letzteren,  jedoch  in  bedeutend 
geringerem  Grade.  Die  günstigste  Dose  für  Meerschweinchen  war 
0,1  g  Magensaft  auf  die  5fach  tödliche  Toxindose  nach  n^stündigem 
Stehen  des  Gemisches  bei  Zimmertemperatur.  Sechs  mit  solcher 
Mischung  behandelte  Tiere  blieben  alle  am  Leben.  Bei  sofortiger 
Injektion  des  Gemisches  ist  die  Entgiftung  nicht  ganz  sicher.    Auch 
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hat  hier  die  Brutteniperatar  keinen  so  großen  Einfloß  wie  bei  dem 
Pankreassafte.  Meerschweinchen,  die  0,2  g  des  Toxins  (6,6  fach  töd- 
liche Dose)  mit  0,01,  0,05  und  0,075  g  Magensaft  und  nach 
20-stündigem  Stehen  des  Gemisches  im  Thermostaten  dasselbe  sab- 
katan  erhielten,  starben  alle  in  1—2  Tagen  an  Diphtherie.  Danach 
entgiftet  1  g  des  Magensaftes  nicht  mehr  als  wie  etwa  die  50  fach 
tödliche  Dose  des  Diphtherietoxins.  Schon  nach  Abschloß  dieser 
Versuche  ist  uns  eine  Mitteilung  von  A.  Charrin  in  dem  ersten 
diesjährigen  Hefte  der  Archives  de  physiol.  normal  et  pathol.  T.  X. 
1898.  p.  67)  aber  die  Einwirkung  des  Pepsins  auf  das  Diphtherie- 
toxin  zugekommen.  Charrin  experimentierte  mit  2  kftuflicbeo 
Pepsinpräparaten.  Von  8  Meerschweinchen,  denen  tödliche  Mesagea  um 
Diphtherietoxin,  die  48  Stunden  bei  Bruttemperatur  mit  Pepsin  ge- 
standen haben,  injiziert  wurden,  lebten  6  mehr  als  1  Monat,  1  starb 
nach  7  Tagen,  1  am  Ende  der  2.  Woche.  Daß  weder  der  Säure 
des  Magens  noch  dem  des  Alkali  des  Pankreassaftes  eine  wesent- 
liche Rolle  bei  der  Entgiftung  zukommt,  davon  haben  wir  ons  über- 
zeugt, indem  wir  einerseits  Magensaft  mit  Soda  bis  zu  ganz  schwach 
sauerer  Reaktion,  andererseits  Pankreassaft  mit  Milchsäure  oder 
Magensaft  neutralisierten.  In  beiden  Fällen  war  die  Wirkung  die 
gleiche,  wie  in  nicht  neutralisierten  Säften.  Wässerige  Extrakte 
der  pankreatiscben  Drüse  yon  Rind  und  Meerschweinchen  wirkten 
ebenfalls  entgiftend.  Die  Drüsen  wurden  fein  zerhackt,  mit  5  fächern 
Gewichte  Wasser  versetzt  und  nach  24-stündigem  Stehen  bei  Zimmer- 
temperatur die  wässerigen  Auszüge  durch  Porzellankerzen  filtiint. 
Abgemessene  Mengen  der  Filtrate  wurden  mit  bestimmten  Mengen 
des  Diphtherietoxins  17  Stunden  im  Thermostaten  stehen  gdassen 
und  hierauf  Meerschweinchen  subkutan  injiziert  0,2  g  des  Toxins 
(6,6  fache  tödliche  Dose)  wurden  durch  0,2—0,3  g  des  Filtrates 
(0,04—0,06  der  Drüsensubstanz  entsprechend)  ganz  entgiftet,  da  die 
Meerschweinchen  keine  Infiltrate  hatten  und  gesund  blieben. 

Es  war  nun  hochinteressant,  zu  untersuchen,  wie  sich  der 
Pankreassaft,  dessen  stark  entgiftende  Wirkung  dem  Diphtherietoxin 
gegenüber  uns  die  Unwirksamkeit  dieses  Giftes  yom  Magendarmkanal 
aus  hinreichend  erklärt,  gegen  das  Tetanotoxin  verhalten  werde 
Wir  waren  anfangs  ganz  enttäuscht,  als  die  Versuche  mit  Pankreas 
bei  Zimmer-  oder  Bruttemperatur  nur  eine  sehr  geringe  schw&diende 
Wirkung  dieses  Saftes  dem  Tetanotoxin  gegenüber  zeigten.  Wir 
experimentierten  mit  2  Tetanotoxinpräparaten :  einem  älteren,  gani 
schwachen,  das  Meerschweinchen  von  3(X)  g  Gewicht  erst  in  Dosen  von 
0,01  ccm  nach  3  Tagen  tötete,  und  einem  frisch  bereiteten,  stark 
giftigen  Präparate,  dessen  minimale  tödliche  Dose  zu  OfiOOl  ccm  er- 
mittelt wurde.  Von  18  Meerschweinchen,  denen  wir  Gemische  des 
Pankreassaftes  mit  einem  der  beiden  Toxine  in  den  yerschiedensteo 
Verhältnissen  und  nachdem  sie  bei  Zimmer-  oder  Bruttemporatur 
gestanden,  subkutan  injiziert  haben,  starben  14  an  Tetanns  und  4 
blieben  am  Leben.  Von  diesen  letzteren  erhielten  alle  1  g  des  Saftes 
auf  die  10— 30  fache  tödliche  Dose. 

Magensaft  er?nes  sich  gegen  das  Tetanotoxin  bedeutend  wiik- 
samer.    Von  14  Meerschweinchen,  die  in  wechselnden  Verhältnissefi 
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Gemische  jon  Magensaft  mit  TetanotoziD  erhalteD  habeo,  blieben  7 
am  Leben,  unter  diesen  3,.  bei  welchen  0,1—0,2  g  des  Magensi^Les 
die  tausendfach  tödliche  Dosis  des  starken  Giftes  nach  20-stttndiger 
Einwirkung  bei  Bruttemperatur  neutralisierte.  Dieser  Befund  erkl&rt 
uns  aber  nicht  die  Unschädlichkeit  des  Tetanotozins  nach  Injektionen 
in  das  Rectum.  Die  interessante  Beobachtung  yon  TL  &  Fräser 
Ober  die  Entgiftung  des  Schlangengiftes  durch  die  Galle,  sowie  die 
Kenntnis  der  bis  jetzt  nicht  genügend  gewürdigten  Bedeutung  der 
Galle  bei  der  Darmverdauung  führte  uns  bald  sur  Auffindung  der 
Mittel,  deren  sich  der  Organismus  zur  Entgiftung  selbst  ganz 
koloraaler  Mengen  des  Tetanotoxins  bedient.  Schon  yor  12  Jahren 
wimle  im  Laboratorium  des  Einen  yon  uns  in  Bern  festgestellt,  daß 
die  Galle  ein  nicht  zu  unterschätzender  Faktor  bei  der  Spaltung  der 
Fette  durch  das  Pankreasferment  im  Darmrohr  ist  ^).  Vier  Jahre 
später  zeigten  Martin  Sydney  und  Williams  Dawson'),  daß 
auch  die  eiweißyerdauende  und  amylolytische  Wirkung  der  Pankreas- 
fermente  durch  die  Gegenwart  der  gallensauren  Salze  entschieden 
befördert  wird,  und  neuerdings  hat  Dr.  Bruno  im  Laboratorium  des 
Prof.  Pawlow  diese  Wirkung  genauer  studiert  und  bestätigt  ge- 
funden. Daß  die  Galle  nach  subkutaner  oder  intrayenöser  Injektion 
nicht  indifferent  ist,  ist  schon  seit  lange  bekannt  ^).  Nach  subkutaner 
Injektion  yon2,5ccm  steriler,  durch  Ch amber landkerze  filtrierter 
Ochsengalle  starb  in  einem  Versuche  yon  uns  ein  Meerschweinchen 
?on  273  g  Gewicht  innerhalb  20  Stunden.  Bei  den  weiter  unten  zu  be- 
schreibenden Versuchen  blieben  Meerschweinchen,  welche  die  10000  facdi 
tödliche  Dose  yon  Tetanotoxin  mit  nur  0,06  g  Pankreassaft  und  0,02  g 
Galle  subkutan  erhielten,  am  Leben,  während  Meerschweinchen, 
die  nur  die  tausendfach  tödliche  Dose  mit  0,06  g  Pankreassaft  und 
0,5  g  Galle  bekamen,  nach  1—2  Tagen,  allerdings  nicht  unter  Er- 
scheinungen des  Tetanus,  zu  Grunde  gingen.  Ghüle  allein  wirkt  ent- 
schieden auf  das  Tetanotoxin  entgiftend,  nur  kommt  es  auf  die 
richtige  Mischung  der  beiden  Substanzen,  die  Temperatur  und  das 
Alter  der  Versuchstiere  an.  Ein  Meerschweinchen,  S69  g  schwer,  das 
ein  Gemisch  yon  0,1  g  Tetanotoxin  (lOOOfach  tödliche  Dose)  mit  1  g 
Galle  erhielt,  starb  am  3  Tage  an  Tetanus.  Das  Gemisch  stand 
hier  17  Stunden  yor  der  Injektion  bei  Zimmertemperatur.  Zwei 
anderen  Meerschweinchen,  349  g  resp.  303  g  schwer,  wurde  die  gleiche 
Toxindose  mit  Zusatz  yon  0,1  g  resp.  0,5  g  Galle  nach  17-stündiger 
Einwirkung  im  Thermostaten  injiziert  Beide  Tiere  erkrankten  am 
nächsten  Tage  an  leichtem  Tetanus.  Sie  besserten  sich  aber  langsam, 
and  am  5.  resp.  6  Tage  yerschwanden  alle  Krankheitserscheinungen 
und  die  Tiere  blieben  gesund. 

Viel  stärker  als  Pankreas  und  Galle  allein  wirkt  das  Gemisch 
der  beiden  Verdaungssäfte.  In  unseren  Versuchen  nahmen  wir  auf 
3  TeUe  Pankreassaft  1  Teil  Galle.  Es  wird  Sache  weiterer  Versuche 
sein,  zu  ermitteln,  welches  relative  Verhältnis  dieser  beiden  Sekrete 


1}  Siehe  Maly's  Jahresber.  fflr  1886.  p.  45 

2)  Haly's  Jfthresber.  fBr  1890.  p.  264. 

3)  Vergl.  Felts  und  Bitter,  ref.  in  Haly's  Jahre»ber.  f.  1871.  p.  SSU 
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das  günstigste  für  die  Neutralisierang  des  Tetanotoxins  ist.    Wir 
erhielten  beispielsweise  folgendes  Resultat: 


Mo.  1 
2 
S 


Gewicht  der  Meer- 
•chweincben  in  g 


SSO 
367 
410 


TeUnotoxitt 
in  ccm 


0,1 
0.6 
«,0 


Pankreatsaft 
in  ecm 


0,06 
0,08 
0,06 


Galle 
in  ccm 


0,0t 
0,02 
0,02 


Die  Gemische  wurden  nach  16-stündigem  Stehen  bei  Bnit- 
temperatur  den  Tieren  injiziert.  No.  1  blieb  völlig  gesund.  No.  2 
war  am  2.  Tage  etwas  verd&chtig.  No.  3  war  am  3.  Tage  etwas 
matt,  besserte  sich  aber  schon  am  folgenden  Tage,  und  alle  8  Meer- 
schweinchen blieben  dauernd,  bei  40-tägiger  Beobachtongsdaaer, 
gesund.  —  Bei  Wiederholung  dieses  Versuches  erhielten  wir  gleiches 
Resultat  Selbst  als  ein  Meerschweinchen  (405  g  schwer)  die  15000- 
fach  tödliche  Dosis  mit  0,06  g  Pankreassaft  und  0,02  g  Galle  sub- 
kutan erhielt,  blieb  es,  trotz  starken  Infiltrates  an  der  Injektiongstdle 
und  Nekrose,  am  Leben  und  erholte  sich  vollkommen.  Doch  findet 
die  Entgiftung  nicht  jedesmal  statt  Sie  ist  offenbar  von  der  Be- 
schaffenheit des  Pankreassaftes  und  der  Galle,  sowie  der  richtiges 
Mischung  abh&ngig;  auch  widerstehen  größere  Meerschweinchen  besser 
als  Tiere  unter  300  g. 

Danach  wird  durch  ganz  minimale  Mengen,  wie  0,06  g  Pankreas- 
saft und  0,02  g  Galle,  die  schädliche  Wirkung  der  10000  fachen 
Tetanotoxindose  aufgehoben,  und  wir  sehen,  in  welch  wunderbarer 
Weise  der  tierische  Organismus  in  seinem  Magendarmkanal  gegen 
die  Toxine  durch  die  Verdauungssäfte  geschützt  ist  Die  Rolle  der 
Verdauungssäfte  erscheint  uns  hier  in  einem  neuen  Lichte.  Die 
Mikroben  sind  unvermeidliche  Parasiten  in  unserem  VerdaungskanaL 
Sofern  sie  nicht  durch  den  Magensaft  vernichtet  oder  geschwächt 
werden,  vermehren  sie  sich  im  Darmrohr,  besonders  im  Dickdarm, 
wo  sie  verschiedene  giftige  Produkte  —  wir  erinnern  nur  an 
die  früher  von  uns  isolierten  Substanzen,  wie  Indol,  Skatol,  Methji- 
mercaptan  o.  s.  w.,  namentlich  aber  die  in  Wasser  leicht  löslichen  imd 
difusiblen  Toxine  —  bilden.  —  Der  ständigen  Gefahr  der  Intoxikation 
vom  Darme  aus  ist  durch  die  Verdauungssäfte  vorgebeugt  Der 
Organismus  des  Wiederkäuers  macht  sich  sogar  den  Parasitismiis 
zum  Nutzen.  In  seinen  3  ersten  Mägen  wird  der  Speisebiei  mit 
Hilfe  der  Mikroben  den  Verdauungssäften  zugänglich  gemacht,  aber 
nichts  wird  von  hier  aus  resorbiert.  Der  Magensaft  des  Labauigens 
schränkt  die  Gärungen  ein  und  läßt  nichts  Schädliches  durch  seine 
Wand  hindurch.  Im  Darmrohr,  wo  die  Auflösung  des  Speiaebräes 
durch  den  Pankreassaft  und  die  Galle  und  die  Resorption  vor  steh 
geht,  geschieht  auch  die  Entgiftung  der  in  den  Mägra  entstandenen 
Produkte.  Wir  zweifeln  nicht  daran,  daß  ähnlich  mie  je  nach  der 
eingeführten  Nahrung  in  den  hierauf  secemierten  Verdauungssekreten 
der  Gehalt  an  Wasser,  Säure,  Alkali  und  den  verschiedenen  Enzymen 
eben  dieser  Nahrung  angepaßt  wird,  so  auch  bei  Vorhandensein  der 
Toxine  im  Verdauungskansl  reflektorisch  die  betreffenden  Verdauungs- 
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Säfte  mit  einem  ganz  bestimmten  Gehalt  an  Enzymen  and  relativen 
Mengen  zu  einander,  und  zwar  solchen,  durch  welche  die  zweck- 
mäßigste Entgiftung  des  Toxins  geschieht,  secemiert  werden« 

A  priori  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  daß  bei  der  Mannigfaltig- 
keit der  Toxine  sie  alle  durch  die  Verdauungssekrete  entgiftet 
werden.  Weir-Mitchel  und  E.  Reichert,  sowie  Tb.  Fräser 
geben  auch  an,  daß  die  Schlangengifte  ydm  Magen  aus  toxisch  wirken. 
Das  kürzlich  yon  Brieger  und  Kempner^)  isolierte  Toxin  des 
van  Erm  enge  mischen  Ba<;illuB  botulinus  (das  sog.  Wurstgift) 
wirkt  offenbar  toxisch  vom  Verdauungskanal  aus.  Die  Entgiftung 
der  Toxine  durch  die  Verdauungss&fte  erklärt  uns,  warum  toxin- 
bildende,  pathogene  Mikroben  im  Darminhalt  gesunder  Menschen  und 
Tiere  ohne  Schaden  fQr  den  Organismus  vorkommen  können.  Viel- 
leicht wird  es  mOglich  sein,  durch  Zusatz  z.  B.  des  Pankreassaftes 
oder  der  Galle  zu  den  Nährsubstraten  oder  durch  Züchtung  auf 
diesen  Säften  bestimmte  virulente  Bakterien  avirulent  zu  machen. 
Nach  unseren  vorläufigen  Versuchen  haben  die  Verdauungssäfte  auf 
die  Toxine  eine  entgiftende  aber  nicht  immunisierende  Wirkung.  Wir 
injizierten  Meerschweinchen  in  die  eine  Seite  Diphtherietoxin  und 
gleichzeitig  in  die  andere  Seite  zur  Entgiftung  des  Toxins  eine  mehr 
als  hinreichende  Menge  des  Pankreassaftes.  Die  Tiere  starben  an 
Diphtherie.  Ebenso  unwirksam  erwies  sieb  der  Magen-  und  Pankreas- 
sait,  als  sie  einige  Stunden  nach  und  vor  der  Einspritzung  des  Toxins 
injiziert  wurden.  Das  Enzym  muß  ofifenbar  direkt  auf  das  Toxin, 
und  zwar  eine  gewisse  Zeit  lang  und  bei  einem  Temperaturoptimum 
einwirken.  Daher  war  in  unseren  Versuchen  die  Entgiftung  am  un- 
vollständigsten, virenn  das  Gemisch  von  Toxin  und  Enzym  sofort  den 
Tieren  injiziert  wurde.  Schon  vollkommener  war  die  Entgiftung  in 
Gemischen,  die  eine  Zeit  lang  bei  Zimmertemperatur  gestanden  sind. 
Am  besten  wirkten  die  Enzyme  bei  der  Bruttemperatur  und  waren 
dann  die  kleinsten  Dosen  genügend.  Höchst  lehrreich  und  charakte- 
ristisch für  die  Nahrungsaufnahme  vom  Darme  aus  ist  die  völlige 
Entgiftung  der  Toxine,  so  daß  beispielsweise  nicht  der  0,00001.  Teil 
des  in  den  Magen  injizierten  Tetanotoxins  unverändert  die  Darmwand 
passierte. 

So  verlockend  es  auch  ist,  weitere  Betrachtungen  über  die  gegen- 
seitigen Beziehungen  der  Toxine  zu  den  Enzymen  anzustellen,  halten  wir 
es  doch  für  zwedcmäßiger,  noch  weiteres  Beobachtungsmaterial  hier- 
über zu  sammeln.  Untersuchungen  nach  dieser  Riditung  hin  be- 
rechtigen uns  zu  der  Hoffnung,  daß  wir  ehestens  eine  prädsere  und 
klarere  Vorstellung  von  dem,  was  wir  „Ferment^'  und  „Toxin^  nennen, 
erlangen  werden. 

12.  April  1898. 

1)  D.  med.  Woehenschr.  1897.   No.  88. 
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Hypodenna  bovis  and  ihre  jüngsten  Larven. 

Von 

P.  Kooreraar, 

Tierant  am  Sehlachtviehhof  au  Amsterdam. 

Der  in  dieser  Zeitschrift,  Bd.  XXII.  No.  24/25,  erschieoeBe  Artikel 
von  Prof.  Dr.  Schneidemübl  über  ,,Neaeres  zur  Entwickelangs- 
geschiebte  der  Bremsenlarven  des  Rindes**  giebt  mir  Veraalasscuig» 
meine  weiteren  Untersachungen  über  den  Larvenzostand  von  H  y  p  o- 
derma  bovis  mitzuteilen. 

Meine  erste  Arbeit  hierüber  erschien  im  Jahre  1896  io  der 
„Tijdschrift  der  Nederlandsche  Dierkandige  Vereeniging**  and  ist  in 
diesem  Blatte  Bd.  XX.  p.  930  kurz  referiert  worden. 

Meine  Experimente  mit  Oestruslarven«  die  auch  Sehne ide- 
mfihl  anführt,  hatten  ursprünglich  den  Zweck,  zu  erforschen,  ob  in 
der  That  die  O  e  s  t  r  u  s  larven  aus  dem  Rückgratskanal  der  Rinder  die 
Larven  von  Hypoderma  bovis  sind. 

Die  große  Aehnlichkeit  zwischen  den  jüngsten  subkutanen  and 
zwischen  den  größten  spinalen  Larven  bei  demselben  Wirt,  das  Er- 
scheinen von  Larven  unter  der  Haut,  gleichzeitig  mit  dem  Ver- 
schwinden der  Larven  aus  dem  Wirbelkanal,  sprechen  sehr  stark  für 
diese  Auffassung.  Hinrichsen  u.  A.  betrachten  dies  bereits  als 
feststehend,  jedoch  ohne  irgend  einen  endgiltigen  Beweis.  Hinrichsen 
sagt:  „Vorläufig  stützt  sich  aber  diese  Annahme  auf  das  Urteil  des 
Herrn  Prof.  Brauer,  dessen  Autorität  jedem  genügen  dürfte ^).'* 

Es  gelang  mir  nun  endlich,  den  ezperimentdlen  Nachweis  hierfür 
zu  erbringen,  indem  ich  die  spinalen  Larven  eines  Rindes  unter  die 
Haut  einer  Ziege  brachte,  sie  hier  zur  Reife  kommen  ließ  und  aas 
diesen  Puppen  Hypoderma  bovis  züchtete. 

Das  Resultat  eines  gleichzeitig  angestellten  Versuches  mit  spinalen 
Larven  eines  Rindes  unter  der  Haut  eines  Hundes  und  das  n^ative 
Ergebnis  nach  dem  Einbringen  von  Larven  per  os  ließen  mich  damals 
(März  1896)  zu  der  Meinung  hinneigen,  daß  die  jüngsten  Larven  der 
Rinderbremse  sich  unmittelbar  in  die  Haut  einbohrten,  um  dann  von 
hier  aus  nach  dem  Wirbelkanal  und  anderen  Stellen  zu  wandern. 

Im  Sommer  1896  und  1897  hielt  ich  noch  einigß  Hypoderma» 
fliegen  mit  der  Absicht,  befruchtete  Eier  und  Larven  zu  erhalten. 
Im  gefangenen  Zustand  konnte  ich  aber  die  Fliegen  nur  einige  Tage 
lebend  erhalten,  so  daß  ich  befruchtete  Eier  und  Larven  zur  Infektion 
Dicht  zur  Verfügung  bekam. 

Die  Mitteilung  von  Ruser  im  Aprilheft  der  Zeitschr.  f.  Fleisch- 
und  Milchhygiene.  1896  über  das  häufige  Vorkommen  yon  Oestrus- 
laryen  in  der  Oesophaguswand  während  des  Vorjahres  hnd  seine 
Meinung  —  auch  die  von  Hinrichsen  —  daß  die  Aufnahme  der 
Larven  durch  die  Maulhöhle  geschehe,  brachten  mich  dazu,  bereits 

i;  Zeitschr.  f.  Flaiseh-  n.  Milehhyir«  Bd.  V.  p.  107. 
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im  Juni  j.  J.  die  enteil  Verdaaangswege  der  geschlachteten  Binder,  die 
auf  der  Weide  gewesen  waren,  auf  Oestraslanren  za  untersuchen. 

Ich  ging  Ton  der  Ueberlegnng  aus,  dafi,  wenn  die  Larven  tbat- 
sachlich  längs  der  Maulhöhle  in  den  Körper  gelangen,  die  Larven 
auch  kurz  nach  demAofang  desSchwärmensder Binder- 
bremse in  den  obersten  Verdauungswegen  gefunden 
werden  mQ£ten*  Die  Schw&rmzeit  dieser  Fliege  wird  in  ver- 
schiedenen Handbüchern  für  Juli,  August  und  manchmal  für  die 
ersten  Septembertage  angegeben.  Zürn  sagt  in  seinem  Buch 
„Schmarotzer^ : , JMese  Dasselfli^e  schwärmt  vom  Juni  bis  September^, 
und  weiter:  „Das  Paaren  findet  wohl  hauptsächlich  im  Juni,  Juli, 
August  stett^  In  Holland  scheint  die  Schwärmzeit  bereits  vor 
Juni  zu  beginnen,  da  bei  meiner  Hypo  derma zucht  schon  vor  Juni 
sich  eine  Fliege  entpuppte. 

Als  Beweis  dafür,  daß  die  Binderbremse  hier  in  Holland  auch 
spät  fliegen  kann,  ftihre  ich  an,  daß  Mitte  August  noch  eine  aus- 
gewachsene Larve  in  meinen  Besitz  geriet,  diese  sich  verpuppte  und 
am  12.  September  ein  vollkommenes  Insekt  zum  Vorschein  kam. 

Aus  diesem  Grunde  begann  ich  im  Juni,  und  nicht,  wie 
Schneidemühl  rät,  erst  in  den  ersten  Herbstmonaten, 
die  Bachenhöhle  des  lÜndviehes  auf  Oestruslarven  genau  zu  unter- 
suchen. 

Ich  hatte  die  Freude,  Ende  Juni  1896  bei  einem  Kalb  von  un- 
gefähr 3  Monaten  in  der  Oesophaguswand  sehr  kleine  glashelle  Larven 
zu  finden,  von  denen  die  kleinsten  kaum  2  mm,  die  größten  Exemplare 
3 — 4  mm  lang  waren. 

Diese  Hypodermalarven  habe  ich  in  der  Sitzung  der  Niederl. 
ZooL  Gesellschaft  am  28.  Nov.  1896  vorgezeigt  Nach  diesem  Fund 
traf  ich  in  den  folgenden  Monaten  (Juli  bis  September)  vielfach  diese 
Oestruslärvchen  in  der  ganzen  Oesophaguswand  vom  Pharynx  bis 
an  die  Cardia  an. 

Sie  lagen  im  lockeren  Bindegewebe  zwischen  der  Mucosa  und 
der  Muscularis,  jedoch  hatten  bereite  im  Juli  einige  Larven  die 
Muskelschicht  im  Halsteil  durchsetzt  und  saßen  in  der  Adventitia  des 
Schlundes.  Diese  glashellen  Larven  hoben  sich  dann  auf  der  roten 
Muskelfläche  scharf  hervor.  Bemerkenswert  ist,  daß  in  den  Sommer- 
monaten bei  Anwesenheit  einer  großen  Anzahl  Larven  (zuweilen  60) 
in  der  Oesophaguswand  das  submucöse  Bindegewebe  nur  wenig  öde- 
matös  infiltriert  ist  und  nicht  die  bekannte  schmutziggelbe  Farbe 
zeigt,  wie  bei  gleichen  Verhältnissen  in  den  Herbst-  und  Winter- 
monaten. 

Mitte  August  wurden  beim  Vorhandensein  von  vielen  Larven  i  n 
und  außer  dem  Schlünde  und  im  Mediastinum  bereite  einige 
Exemplare  von  5  mm  Länge  im  epiduralen  Fett  des  Wirbelkaneds 
angetroffen. 

Wohl  kamen  während  der  Herbstmonate  Larven,  5— 13  mm  lang, 
in  der  Oesophaguswand  vor,  aber  nach  meinen  Befunden  waren  zu 
dieser  Zeit  die  meisten  Larven  nach  dem  Wirbelkanal  gewandert. 

Es  war  durchaus  keine  Seltenheit,  zwischen  Oktober  und  Januar 
ca.  40.  spinale  Lsurven  anzutreffen.    Bei  einem  jungen  Bind,  bei  dem 
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zwei  Exemplare  yod  Cysticercus  und  Taeaia  sagioata  gefnudeii 
wares,  hatte  ich  die  freie  Verfügung  über  die  gauze  Wirbelsättle.  Zu 
meiner  Ueberraschung  fand  ich  im  epiduralen  Fett  67  Lanreu,  yod 
denen  zuweilen  fünf  im  Fett  um  einen  austretenden  Nerveostamm 
saßen. 

Die  Laryen  waren  wohl  über  den  ganzen  Kanal  yom  Hals  bis 
zur  Gauda  equina  verteilt,  die  meisten  wurden  jedoch  im  LiendenteO 
aufgefunden. 

Der  Schlund  dieses  Rindes  sah  wie  eine  dicke  Wurst  au3  and 
war  wegen  seiner  dicken,  stark  ödematös  infiltrierten  Wand  Bidit 
zusammengefallen.  Die  schmutzigbraunen  Oedeme  in  gleichzeitig  pro- 
liferierendem Bindegewebe  streckten  sich  bis  unter  den  Pharynx  und 
bis  hinter  die  Gardia  aus  und  kamen  hier  noch  34  Lanren  zu  Ge- 
sicht. Einzelne  befanden  sich  überdies  in  dem  ebenfalls  wässerig 
infiltrierten  mediastinalen  Fett,  so  daß  im  ganzen  bei  diesem  Rind 
ungefähr  100  Larven  vorhanden  waren  I  (Dez.  1897.) 

Ende  Dezember  sah  ich  bei  geschlachteten  Kindern  die  bekannten 
schmutziggelben,  braunen,  ja  zuweilen  hämorrhagischen  Oedeme  in 
der  Subcutis.  Mehrere  Male  wurden  dann  Larven  von  derselben 
OrOße  (15  mm)  in  der  Oesophaguswaud  und  im  epiduralen  Fett  ge- 
funden ;  einzelne  waren  schon  nach  der  Subcutis  gewandert. 

Das  Vorkommen  von  Oestruslarven  im  Oesophagus,  epi- 
duralen Fett  und  in  der  Subcutis  bei  einem  Wirt  wird  in 
den  Wintermonaten  nicht  selten  beobachtet. 

Durch  diese  Befunde  und  besonders  durch  das  Vorkommen 
der  erwähnten  sehr  jungen  Lärvchen  in  der  Oeso- 
phaguswand  während  der  Sommermonate  war  ich  bereits 
im  Jahre  1896  überzeugt,  daß  die  Aufnahme  der  Larven  —  nicht  der 
Eier,  durch  die  Maulhöhle  stattfinden  muß. 

Schneidemühl  hätte  aus  dem  Referat  im  Centralbl.  Bd.  XX. 
p.  930,  sehen  können,  daß  ich  schon  im  Jahre  1896  die  Meinung  von 
Ruser  vertrat 

Ich  nehme  mit  Schneidemühl  an,  daß  die  Larven  nicht  die 
Oesophagusmucosa  durchbohren,  sondern  daß  sie  in  die  Pharynx- 
mucosa  eindringen,  um  so  in  das  submucöse  Bindegewebe  des  Oeso- 
phagus zu  gelangen  und  von  hier  aus  ihre  weiteren  Wandeniogen 
durch  den  Körper  anzutreten. 

Ich  habe  trotz  eifrigen  und  gewissenhaften  Suehens  im  Sommer 
1896  und  1897  die  Larven  im  Pharynx  nicht  antreffen  können,  weh! 
wurden  sie  mehrere  Male  in  der  Submucosa  unmittelbar 
beim  Uebergang  der  Rachenhöhle  in  den  Schiandkopf 
gefunden. 

In  Betrefi  der  weiteren  Wanderungen  stehe  ich  auf  demadbeo 
Standpunkt  wie  Ruser  und  Schneidemühl,  nur  mit  dem  kleineo 
Unterschied,  daß  nach  meinen  Beobachtungen  die  Larven  schon  im 
Halsteil  die  Muskulatur  des  Schlundes  perforieren  können  und  von 
hier  ihre  Wanderung  nach  dem  Wirbelkanal  und  der  Subcutis  fort- 
setzen. Ich  bin  auch  der  Meinung,  daß  die  Larven,  die  im  Frühjahr 
noch  im  Schlund  zurückgeblieben  sind,  von  hier  in  die  Sabcatis 
wandern,  ohne  zeitweilig  im  Wirbelkanal  verblieben  n  sttn.     Une 
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Große  und  das  Auftreten  von  grauen  Qa^rstreifen  auf  den  Ringen 
(ich  sah  dies  einige  Male  bei  Oesophaguslanren)  sprechen  für  eine 
schnelle  Wanderung  nach  der  Subcutin 

Nach  meinen  Wahrnehmungen  ist  das  Vorkommen  von  Oestrus- 
larven,  was  Ort  und  Zeit  des  Aufenthaltes  angeht,  in  der  Begel 
folgendermaßen  verteilt: 

Von  den  im  Juni  schwärmenden  Rinderbremsen: 
Juli — September  im  Oesophagus, 
September — Januar  im  Wirbelkaiial, 
Januar— Mai  in  der  Subcutis  und  in  der  Haut. 

Von  den  spät  fliegenden  Bremsen  im  September: 
Oktober— Dezember  im  Oesophagus, 
Dezember— April  im  Wirbelkaoal, 
April — August  in  der  Subcutis  und  in  der  Haut, 
so  daß  im  April  noch  Larven  im  Wirbelkanal  und  ebenfalls  im  April 
noch  Larven  ohne  Aufenthalt  in  diesem  Kanal  im  Oesophagus  an- 
getroffen werden  können. 

Das  VoAommen  von  spinalen  Larven  nach  April  ist  meiner  Er» 
fahrung  nach  sehr  selten.  Einmal  fand  ich  im  Juni  noch  2  Larven 
im  Wirbelkanal.  Diese  waren  18  mm  lang  und  ausnahmsweise  dick 
—  3^/g  mm  —  für  spinale  Larven. 

Im  Juli  konstatierte  ich  einmal  zwei  Invasionen  von  zwei  Sommern 
bei  demselben  Rind;  beinahe  ausgewachsene  Hypodermalarven  in 
den  Dasselbeulen  und  die  jQn^ten  Larven  der  neuen  Invasion  in 
der  Schlundwand. 

Meine  Untersuchungen  stellte  ich  bei  geschlachteten  Rindern  von 
verschiedenem  Alter  an.  Es  ist  bemerkenswert,  daß  die  Kälber  und 
jüngeren  Rinder  nicht  allein  am  meisten,  sondern  auch  am  stärksten 
durch  Hypodermalarven  infiziert  waren. 

Die  Kälber,  die  im  Frühjahr  geboren  werden,  scheinen  bei  ihrem 
ersten  Weidegang  (Juni,  Juli)  bereits  infiziert  zu  werden.  Mehrere 
Male  fand  ich  Oestruslarven  in  der  Schlundwand  bei  Kälbern  im 
Alter  von  8 — 4  Monaten.  Auch  die  Dasselbeulen  werden  mehr  bei 
Jährlingsrindem  als  bei  älteren  Rindern  angetroflfen.  Was  die  Auf- 
nahme von  Eiern  oder  Larven  von  der  Haut  oder  vom  Oras 
aus  anbetrifft,  so  legen  die  schwärmenden  Weibchen  von  Hypo- 
derma  bovis  m.  E.  ihre  Eier  auf  die  Haut  der  Rinder.  Nach 
einig:en  Tagen  kommt  ein  Lärvchen  aus  dem  Ei  zum  Vorschein  und 
verursacht  durch  sein  Kriechen  Jucken  auf  der  Haut  Das  Rind 
leckt  sich  an  diesen  Stellen,  wodurch  das  Lärvchen  in  die  Maulhöhle 
gerät  —  also  derselbe  Entwickelnngsgang  wie  bei  den  Gastro- 
phil  US  arten.  Diese  Hypothese  muß  durch  nähere  Untersuchungen 
oder  Experimente  noch  bewiesen  werden. 

Die  Fütterungsversnche  nach  Ruser*),  der  beabsichtigte,  ge- 
fangene schwärmende  Weibchen  von  Hypoderma  bovis  an  fort- 
während im  Stall  gehaltene  Rinder  zu  bringen,  würden  meiner 
Meinung  nach  negativ  ausfallen,  da  die  reifen  Eier  bereits  vor  dem 
Auskeimen  in  den  Magen  gelangen,  oder  es  müßte  sich  ergeben,  daß 

1)  Zeitseh  r«  t  FldMh-  u.  Milohhy«.  1S9S.  April. 
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die  Eier  der  Rinderbremse  schon  im  Körper  des  Weibchens  aus- 
kommen, was  ja  Yon  den  Eiern  von  Oestras  o  vis  angenommen  wird. 
Bezflglich  meines  Versuches  mit  Oestruslarven  beim  Hand  will 
ich  noch  bemerken,  daß  man  daraus  ersehen  kann,  einen  wie  großen 
Weg  diese  Larven  in  verhftltnism&ßig  kurzer  Zeit  zarftcklegen  können. 
Ich  glaube,  daß  dies  auch  der  Grund  ist,  daß  nur  selten  Larven  auf 
ihrer  Wanderung  vom  Oesophagus  und  Wirbelkanal  nach  der  Subcutis 
angetroffen  werden. 

Amsterdam,  Februar  1898. 


Zusammenfassende  Uebersichten. 

Naekdruek  Mrlotai. 

Neueres  über  die  seuchenartige  Gerebrospinalmenuigitis 

der  Pferde. 

Von 

Prof.  Dr.  SehneldemfUil 

in 

Kiel. 

Da  die  Cerebrospinalmeningitis  der  Pferde,  welche 
neuerdings  in  mehreren  Gegenden  Deutschlands,  besonders  aber  in 
den  nordwestlichen  Teilen  des  Königreichs  Sachsen  und  in  den  an* 
grenzenden  Kreisen  der  preußischen  Provinz  Sachsen  teilweise  in 
sehr  großer  Verbreitung  aufgetreten  ist,  ätiologisch  und  klinisch 
viele  Beziehungen  zur  epidemischen  Cerebrospinalmeningitis  des 
Menschen  hat^),  dürfte  es  von  Interesse  *  sein,  über  neuere  Unte^ 
suchungen  bezüglich  der  Cerebrospinalmeningitis  der  Pferde  hier 
etwas  eingehender  zu  referieren. 

Während  die  ErfiEÜirungen  beim  Menschen  gelehrt  haben, 
daß  das  Königreich  Sachsen  fast  vollkommen  verschont  geblieben 
ist  von  dieser  Krankheit^),  ist  die  Cerebrospinalmeningitis 
der  Pferde  im  Königreich  Sachsen  besonders  oft  be- 
obachtet worden.  Becht  unzweckmäßig  ist  sie  sogar  Borna*{»he 
Krankheit  von  einzelnen  Beobachtern  genannt  worden,  weil  sie  zo- 
fällig  in  der  Stadt  Borna  und  Umgebung  in  letzter  Zeil  beaonden 
häufig  aufgetreten  ist 

Wie  beim  Menschen,  so  stammen  auch  bei  Tieren  die  ersten 
Nachrichten  über  das  Auftreten  der  £[rankheit  aus  diesem  Jahr- 
hundert Außer  bei  Pferden  ist  die  Krankheit  auch  bei  Schafen, 
Ziegen,  Rindern  und  Hunden  als  Seuche  beobachtet  worden. 


1)  SehnaidemUhl,  Lehrbach  der  yergl.  Pathologie  and  Therapi«  des  Meoscha 
und  der  Haastiere,  p.  152,  705.    Leipaig  1898. 

8)  Nothnagel,  Pathologie  nnd  Therapie.  Bd.  X.  p.  189.       .    . 
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Nach  einer  Angabe  von  Large')  ist  das  Leiden  in  den  Jahren  1847 
bis  1849  aaf  Long-Island  aufgetreten,  nach  Liautard*)  1861  in 
Kew  York,  New  Tersey  und  Pennsylvanien  sporadisch  und  epidemisch 
bemerkt  worden.  In  Deutschland  sah  man  die  Krankheit  in  der 
Mitte  der  60er  Jahre,  während  eine  grOßeie  Seuche  im  Jahre  1876 
in  Aegypten  beobachtet  wurde.  Im  lAufe  der  letzten  Jahrzehnte  ist 
das  Leiden,  besonders  bei  Pferden,  wiederholt  in  Nordamerika, 
Aegypten,  in  Bußland,  England,  Frankreich,  Oesterreich-Ungam  und 
ganz  besonders  in  Deutschland  im  Königreich  Sachsen  und  in  den 
preußischen  Provinzen  Sachsen  und  Schlesien  festgestellt  worden. 

Im  Jahre  1895  trat  die  Cerebrospinalmeningitis  besonders  häufig 
im  Königreich  Sachsen  auf,  wo  sie  von  Siedamgrotzky  und 
S  c  h  1  e  g  e  P)  einer  eingehenden  Untersuchung  uoterworfen  wurde. 

Hinsichtlich  der  Aetiologie  bestand  schon  seit  langer  Zeit  die 
Annahme,  daß  die  Krankheit  von  Tier  zu  Tier  nicht  Ober- 
tragbar und  mehr  miasmatischen  Ursprungs  sei. 

Siedamgrotzky  und  Schlegel  konnten  femer  bei  ihren 
zahlreichen  Beobachtungen  (800  Fälle)  die  frühere  Erfahrung  be- 
stätigen, daß  vorwiegend,  wenn  auch  nicht  ausschließlich,  die  zu 
landwirtschaftlichen  Zwecken  benutzten  Pferde  heimgesucht 
werden.  Es  bleibt  keine  Basse  verschont;  edlere  Kutschpferde  er- 
kranken ebenso  wie  die  gemeineren  Arbeitspferde.  Obwohl  sicher 
ist,  daß  Infektionserreger  die  nächste  Ursache  der  Krankheit  bilden, 
ist  es  bisher  jedoch  nicht  gelungen,  den  Weg  der  Ein- 
verleibung kennen  zu  lernen.  Selbst  die  Frage,  ob  eine  Ueber- 
tragung  der  Krankheit  von  Tier  zu  Tier  stattfindet,  ist  noch 
nicht  entschieden;  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  findet  eine  solche 
nicht  statt  Ebenso  konnte  eine  genaue  Inkubationszeit  bisher 
noch  nicht  mit  Sicherheit  festgestellt  werden;  sie  soll  zwischen 
Wochen  und  Monaten  schwanken  können.  Nach  Siedamgrotzky 
hänfen  sich  ferner  die  Erkrankungen  in  den  späteren  Winter-  und 
FrQhjahrsmonaten  und  lassen  in  den  Sommermonaten  nach,  während 
Sattler  mitteilte,  daß  die  von  ihm  in  den  südlichen  Teilen  von 
New -Tersey  beobachtete  Cerebrospinalmeningitis  der  Pferde  in  den 
Monaten  Juni  und  Juli  viele  Opfer  forderte,  mit  dem  Eintritt  kalter 
Witterung  jedoch  aufhörte. 

Es  sind  femer  die  Erkrankungen  in  den  Städten  mit  dichteren 
Beständen  und  häufigerer  BerOhrung  der  Pferde  geringer  als  auf 
dem  Lande.  Die  Annahme  erscheint  deshalb  berechtigt,  daß  die 
Krankheit  sich  nur  ausnahmsweise  von  Tier  zu  Tier  überträgt. 
Wie  Siedamgrotzky  meint,  bleibt  nichts  anderes  übrig,  als  an- 
zunehmen, daß  die  Krankheitserreger  außerhalb  des 
Pferdekörpers  (saprophytisch  oder  fakultativ  sapro- 
phytisch)  leben,  sich  daselbst  vermehren  können  und 
gelegentlich  nach  Art  eines  Miasmas  disponierte 
Tiere  zu  infizieren  imstande  sind. 


1)  Veterinariaiu  1867.  p.  655. 

S)  Bmmü  de  m<d.  T6t6r.  1869. 

S)  Areb.  C  wiNenicfa.  n.  prakt  Tierheilk.  Bd.  XXII.  p..80i. 
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Wie  jedoch  die  Verbreitung,  Vermehrang  imd  Ein- 
verleibuDg  der  Krankheitserreger  erfolgt,  ist  bisher  noch  nicht 
festgestellt  worden.  Johne  ^)  glaubt  aafOmnd  ganz  eigentümlicher, 
wenn  auch  nicht  ganz  k<Hi8tanter  Magenbefunde  annehmen  zn  dOrfcD, 
daß  die  Aufnahme  der  Infektionserreger  per  os  erfolgt. 

Ueber  die  eigentlichen  Infektionserreger  sind  in  neaester  Zeit 
Untersuchungen  ausgeführt  worden,  welche  folgende  Ergebnisse  ge- 
liefert haben. 

Zunächst  hatte  Thomas sen*)  Untersuchungen  angestellt  and 
war  zu  dem  Urteile  gekommen,  daß  es  bei  Pferden  eine  infektiitoei 
purulente  Cerebrospinalmeningitis  giebt,  welche  der  des  Mensdien 
▼ollständig  gleich  ist  und  durch  einen  Diplococcus  oder  durch 
einen  anderen  Mikroorganismus  hervorgerufen  wird. 

Trambnsti^)    konnte    bei   einem   an  CSerebrospinalmeningitis 
gestorbenen    Schafe    den    Diplococcus    pneumoniae    des    i 
Menschen   nachweisen.     Es  bandelte  sich  dabd  um    einen  dem 
Laboratorium  fflr  Pathologie  in  Florenz  eingesandten  jongen  Ziegeo- 
bock,  der  in  einem  Stalle  unter  den  Erscheinungen    einer  i^teo    ' 
Cerebrospinalmeningitis    gestorben   war.     In  demselben   Stalle  war    ; 
auch   eine  Ziege   und  deren  Junges   derselben  Krankheit    erlegen.    > 
Ebenso  war  ein  Kind,   welches   mit  der   ungekochten 
Milch    der    mit    Cerebrospinalmeningitis     behaftetea 
Ziege  genährt  wurde,  mit  allen  Symptomen  derselbeo 
Krankheit  gestorben.    Die  Sektion  des  Ziegenbockes  hatte  er* 
geben:   serös- eiterige   Infiltration   der   Meningen,   welche    auf  dem 
Wurm  des  Kleinhirns,  längs  der  Großbimsdienkel,  und  gegen  die    i 
Lendenregion    besonders   reichlich    war.     In    dem   Exsudat   der    j 
Meningen  und  der  Ventrikel  fand  sich  eine  sehr  erhebliche  Menge 
lanzettförmiger  Diplokokken,  zu  2,  4,  6  und  8   zasammen- 
getreten;  im  subpleuralen  Exsudat,  im  Blute  und  in  der  Milz  waren 
sie  weit  weniger  reichlich.    Dieselben  ähnelten  den  Fraenk einsehen 
Diplokokken  und  färbten  sich  in  der  gewöhnlidien  Art  and  Weise. 
Oi^anschnitte  zeigten  Leukocytenanhäufungen  besonders  längs  der  Ge- 
fäße, in  deren  Mitte  zahlreiche  Diplokokken  gefunden  werden  konnten. 
Auch  in  den  Gefäßen  der  Pia  mater  waren  sie  frei  oder   innerhalb 
der  Lymphzellen  zahlreich  zu  finden;  manche  von  den  letzteren  ent- 
hielten deren  3—4.    Auch  in  der  Umgebung  der  kleinen  subpleuraleo 
hämorrhagischen  Herde  fanden  sich  die  Diplokcridsen  in   Zocglöen- 
Gruppen. 

Die  von  dem  cerebrospinalen  Exsudate  in  Agar  und  Blutserom 
hergestellten  Kulturen  erwiesen  sich  rein  und  erschienen  als 
kleine  halbdurchsichtige,  kaum  sichtbare  Kolonieen  nach  Ablauf  yod 
24  Stunden.  Subkutane  Injektion  der  Kulturen  und  Uebertragung 
von  Herzblut  des  spontan  gestorbenen  Ziegenböckchens  in  das  sub- 
kutane Gewebe  yon  Kaninchen  und  Meerschweinchen  tötete  diese 
binnen  24  Stunden;  im  Peritonealexsudat  und  in  der   Milz  fanden 


1)  Deutsche  Zeitschr.  f.  TiermediciD.  Bd.  XXIU  Heft  .5. 

2)  Arch.  de  Bruzelle.  1898. 
8)  Clin,  veier.  Vol.  XVIIL 


NaaerM  fibar  die  seaeheiiartige  Ombrotpiaalmeiiiiigitb  der  Pferde.  g95 

sich  zahlreiehe  eiogekapselte  Diplokokken.  Trambusti  glaubte 
hieraus  aaf  das  spontane  Vorkommen  einer  infektiösen  Gerebrospinal- 
meningitis  schließen  zu  dflrfen,  deren  Virus  dasselbe  ist,  wie  das 
den  Oenickkrampf  des  Menschen  erzeugende. 

Siedamgrotzky^)  ist  dann  bei  seinen  bakteriologischen 
Untersuchungen  und  Versuchen  zu  folgenden  Resultaten  gekommen: 

Es  &nden  sich  Monokokken,  seltener  Diplokokken  in  einer  Größe 
von  durchschnittlich  0|6  fi^  welche  drehende  und  kreisende  Be- 
wegungen machen.  Das  Temperaturoptimum  war  bei  38®  C;  bei 
Zimmertemperatur  vermehrten  sich  die  Kokken  langsamer.  Die 
Organismen  wachsen  in  sauerstofifbaltiger  und  in  sauersto£ffreier 
Atmosph&re.  Die  Gelatine  wird  verflüssigt;  mit  gewöhnlichen  Anilin- 
farben färben  sich  die  Organismen  schnell  und  bleiben  bei  der 
Gram*schen  Methode  gefäitt. 

Bei  Impfungen  von  Pferden  zeigte  sich  zunächst,  daß 
intravenöse  Injektion  der  Kokkenkulturen  bei  den  Pferden  die  spezi- 
fische Krankheit  nicht  veranlaßten.  Bei  einem  Pferde  blieben  nach 
der  intravenösen  Injektion  der  Kokken  Erscheinungen  des  Dumm- 
kollers zurück,  bei  einem  anderen  traten  Erscheinungen  einer  leichten 
Gehimerkrankung  auf,  und  es  konnten  bei  der  Sektion  in  den  Gehirn- 
flüssigkeiten wie  in  der  Gehim-Rückenmarksubstanz  dieselben  Kokken 
nachgewiesen  werden.  Schließlich  konnte  noch  bei  einem  Pferde  nach 
subduraler  Einimpfung  der  Kokkenkulturen  eine  heftige  Meningitis 
und  Encephalitis  hervorgerufen  und  die  Kokken  dabei  fast  rein  nach- 
gewiesen werden.  Mach  den  Kulturversuchen  gediehen  die  Kokken 
nicht  im  flüssigen,  wohl  aber  auf  erstarrtem  Blutserum.  Das  Blut 
schien  danach  ein  günstiger  Nährboden  nicht  zu  sein. 

Das  leichte  und  relativ  schnelle  Gedeihen  der  Kokken  auf  ver- 
schiedenen Nährböden  klinischer  und  pflanzlicher  Herkunft  bei  ver- 
hältnismäßig niedriger  Temperatur  würde  nach  Siedamgrotzky 
die  weite  Verbreitungsweise  der  Kokken  als  Krankheitserreger  und 
auch  den  anscheinend  vorhandenen  Einfluß  eines  langen  Aufrathaltes 
in  Stallungen,  in  denen  einzelne  eingeführte  Kokken  günstige  Ver- 
mebrungsbedingungen  fanden,  wahrscheinlich  machen.  Auch  die 
scheinbar  vorkommende  Erzeugung  der  Krankheit  durch  nicht  tadel- 
loses Futter  würde  eine  Deutung  nach  der  Richtung  finden  können, 
daß  die  Kokken  unter  den  Bedingungen,  unter  welchen  Futter- 
verderbnisse vor  sich  gehen,  recht  wohl  sich  vermehren  können. 

Auch  Johne')  hat  gelegentlich  des  letzten  Auftretens  der 
Gerebrospinalmeningitis  im  Königreich  Sachsen  mehrere  Fälle  bak- 
teriologisch untersucht  und  dabei  Folgendes  festgestellt: 

Bei  sieben  obduzierten  Pferden,  sowie  auch  in  allen  Proben  von 
Gehirn-  und  Rückenmarkflüssigkeit,  welche  von  gestorbenen  Tieren 
stammten  und  zur  Untersuchung  eingeschickt  waren,  fand  Johne 
(im  Gegensatz  zu  Siedamgrotzky)  ausschließlich  nur 
kleine,  etwa 0,4— 0,8 /i  große  Diplokokken.  In  einzelnen  Fällen 
fand  sich  dieser  Diplococcus  auch  in  der  Gehimsubstanz  und  in 
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Areh.  f.  wisMaseh,  a.  prakU  TierheUk.  Bd.  XXII. 
De«tich«  Z«iUchr.  f.  Tiennediiin.  Bd.  XXII. 


ggg  SehneidemfihI, 

einem  Falle  auch  im  Blute.  Der  Diplococcas  fibrbte  sich  leicht 
mit  allen  gebrftachlichen  Aninnfarbstoflfen,  am  besten  mit  Ziel 'scher 
Lösung  und  hierauf  folgendem  leichten  AbspQlen  mit  einer  2-pn«. 
wässerigen  Essigs&urelösung  und  Nachspflien  mit  Wasser.  Morpho- 
logisch war  der  Diplococcus  charakterisiert  durdi  die  den 
Gonokokken  eigentQmliche  Kaffeebohnen-  bezw.  Semmelform;  zaweileo 
ist  auch  Tetralderbildung  vorhanden.  Es  besteht  ferner  die  Neigung 
zur  Bildung  kurzer,  2 — Ggliedriger  Kettenyerb&nde,  wobei  sich  die 
Diplokokken  so  aneinander  lagern,  daß  ihre  Teilungslinien  sieb  in 
der  L&ngsaxe  der  Kette  befinden.  Die  in  frischem  Material  vor- 
gefundenen Diplokokken  besitzen  vielfach  eine  kapselartige  Gallert- 
hülle,  welche  beim  dichten  Zusammenliegen  der  Diplokokken  als 
hellerer  Hof  sichtbar  wird.  Selten  finden  sich  die  Diplokokken  in 
lymphoiden  oder  endothelialen  zelligen  Beimengungen. 

Dieser  Diplococcus  soll,  wie  Jäger,  welchem  Knltaren  und 
Präparate  zugeschickt  waren,  bestätigt,  identisch  sein  mit  dem 
schon  von  Weichselbaum  (1887)  bei  der  Cerebrospinalmeningitis 
des  Menschen  gefundenen  und  von  Jäger  (1895)  als  Erreger  der 
Meningitis  cerebrospinalis  epidemica  bezeichneten  Diplococcus 
intercellularis,  dessen  Anwesenheit  in  den  Zellen  jedoch  keines- 
wegs (nach  Fürbringe r)  so  häufig  ist,  wie  nach  der  Bezeichnung 
angenommen  werden  könnte. 

Impfungen,  welche  Johne  mit  dem  Diplococcas  intra- 
cellularis  angestellt  hat,  lehrten,  daß  derselbe  bei  Meer- 
schweinchen nach  intraperitonealer  Impfung  tödlich  wirkt.  Der 
Tod  trat  nach  36  Stunden  unter  den  Erscheinungen  einer  Intoxikation 
ein.  Ebenso  pathogen  zeigte  sich  derselbe  bei  2  intraspinal  geimpfta 
Ziegen.  Die  eine  Ziege  starb  36  Stunden  nach  der  Impfung  unter 
Lähmungserscheinungen,  die  andere  starb  nach  9  Tagen  unter  dem 
typischen  Bilde  einer  Cerebrospinalmeningitis.  Die  Sektion  ergab  im 
letzteren  Falle:  eiterig-fibrinöse  Leptomeningitis,  eiterige  Ependymitis, 
eiterig-fibrinöse  Meningitis  spinalis  des  Halsmarkes.  In  dem  Ex- 
sudate beider  Fälle  waren  in  Deckglaspräparaten  die  charakteristischen 
Diplokokken  frei  und  intracellular  in  großen  Mengen  nachzuweises 
und  konnten  aus  diesem,  sowie  aus  dem  Rücken-  und  Lendenmarke 
mit  Leichtigkeit  gezüchtet  werden. 

Ein  Pferd,  welchem  der  Diplococcus  intracellularis 
e  q  u  i  intraspinal  in  den  Subduralraum  der  Genickpartie  des  Bficken- 
marks  einverleibt  war,  erkrankte  unter  den  typischen  klinischen  Er- 
scheinungen einer  ziemlich  erheblichen  Cerebrospinalmeningitis.  Drei 
Wochen  nach  der  Impfung  hatten  sich  die  Erscheinungen  noch  nicht 
verloren.  Bei  einem  zweiten  in  gleicher  Weise  geimpften  Pferde, 
bei  welchem  jedoch  der  größte  Teil  der  Impfflflssigkeit  zurQckflo&, 
sowie  bei  einem  dritten  intravenös  geimpften  Pferde,  trateo 
nur  leichte,  nach  3—4  Tagen  verschwundene  Gehimerscbeinungai 
ein.  Johne  hält  demnach  den  von  ihm  gefundenen  Diplococcus 
für  den  Erreger  der  epidemischen  Cerebrospinalmeningitis  der  Pferde. 
Ob  derselbe  identisch  ist  mit  dem  von  Siedämgrotzky  und 
Schlegel  bei  derselben  Krankheit  gefundenen  Monococcus,  mfisseo 
weitere  Untersuchungen  lehren.    Doch  scheint  eine  solche  Identität 
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gegenüber  dem  erbeblich  abweichenden  morphologischen  Verhalten 
nicht  ohne  weiteres  annehmbar. 

Bezflglich  der  Krankheitserscheinungen  wurden  von 
Sied amgrotzky- Schlegel  fast  konstant  Störungen  in  der 
Thätigkeit  der  Halsmuskulatur  und  der  beim  Ergreifen  und 
Abschlingen  thätigen  Muskeln  beobachtet.  Ferner  zeigten  sich  fester 
Verschluß  des  Maules,  mangelhafte  Kaubewegungen ,  Verlust  der 
F&higkeit,  das  Futter  zu  ergreifen  und  überhaupt  geordnete  und 
zweckmäßige  Bewegungen  auedführen  zu  können.  Bei  den  Störungen 
in  der  Thätigkeit  der  Halsmuskulatur  wurd  meist  ein  tonischer 
Zustand  in  den  Halsstrecken  beobachtet,  wodurch  der  Hals  ge- 
streckt und  dauernd  nach  oben  gekrümmt  gehalten  wird  (Hirschhals) ; 
die  Halsstrecker  fühlen  sich,  ähnlich  wie  beim  Tetanus,  fest  an.  Bei 
dem  Versuche,  den  Hals  künstlich  zu  beugen  oder  seitwärts  zu 
krümmen,  stürzen  die  Pferde  leicht  hin  oder  überschlagen  sich.  In 
der  Begel  sind  auch  Zwangsbewegungen  vorhanden,  im  Beginn 
fast  immer  in  Form  der  Manegebewegung,  später  werden  nur  noch 
„Zeigerbewegungen^^  ausgeführt.  .  Ebenso  häufig  sind  auch  Gleich- 
gewichtsstörungen nachweisbar.  Die  Tiere  stehen  mit  breit- 
gestellten Füßen,  beim  Gehen  taumeln  sie  und  stürzen  nicht  selten 
nieder.  Sie  liegen  dann  bewußtlos  am  Boden  und  machen  zuweilen 
anfallsweise  Schwimmbewegungen.  Vereinzeilt  wurde  auch  wieder- 
holtes Beißen  in  die  Muskeln  eines  Vorderschenkels  beobachtet 

Die  innere  Körpertemperatur  beträgt  meistens  39— 39,5^ 
Die  Zahl  der  Pulse  ist  bald  normal,  bald  mäßig  vermehrt.  Das 
Gesamtkrankheitsbild  charakterisiert  sich  demnach  durch 
mehr  oder  weniger  starke  Abstumpfung  der  Psyche,  Krämpfe,  unvoll- 
ständige Lähmungen  der  Kopf-  und  Halsmuskeln,  Zwangsbewegungen 
und  Gleichgewichtsstörungen.  Der  Verlauf  ist  meistens  etwas 
langsam ;  die  Erscheinungen  steigern  sich  zunächst  während  der  ersten 
Woche,  hierauf  bleibt  die  Krankheit  mit  mäßigen  Bemissionen  oder 
Störungen  auf  der  Höhe  und  führt  dann,  am  häufigsten  in  der  Zeit 
von  10—18  Tagen,  durch  zunehmende  Lähmung  zum  Tode.  Der 
Ausgang  in  Genesung  vollzieht  sich  sehr  langsam,  und  häufig  schließen 
sich  Nacbkrankhelten  (Dummkoller,  Gleichgewichtsstörungen,  schwarzer 
Staar)  an.  Die  Mortalität  betrug  bei  dem  neueren  Auftreten  der 
Seuche  76—80  Proz.  Eine  vollständige  Genesung  trat  nur  bei 
13  Proz.  ein 

Das  anatomische  Bild  bietet  nach  Siedamgrotzky  in 
erster  Linie  das  Bild  einer  serösen  Leptomeningitis,  welche 
das  Gehirn,  verlängerte  Mark  und  den  obersten  Halsteil  des  Bttcken- 
marks  betrifft.  Am  Gehirn  erscheinen  die  Gewebe  der  Pia  mater 
stärker  gefüllt,  namenüich  tritt  die  ramifizierte  Böte  an  den  Basal- 
teilen des  Gebims  und  der  Medulla  hervor  und  verliert  sich  von  dort 
nach  hinten,  in  der  Begel  in  der  Gegend  des  2.  bis  3.  Halswirbels. 
Stark  gerötet  sind  auch  die  Adergeflechte,  welche  stellenweise  auch 
gelatinös  gequollen  sind.  Die  Furchen  sind  besonders  an  den  unteren 
Gehimteilen  abgeflacht  und  mit  seröser  Lymphe  mehr  oder  weniger 
gefüllt  In  der  weißen  Substanz  des  Gehirns  flndet  man  mäßige 
Blutfülle,    kleine  kapillare  Blutungen    und    geringes  Oedem.     Am 
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Stärksten  sind  diese  Veränderungen  am  Pens  und  an  der 
Med  Ulla  und  nehmen  dann  bis  in  die  Gegend  des  2. — ^3.  Hals- 
wirbels ab.  Einzelne  Beobachter  wollen  auch  im  Lendenmark  ähn- 
liche Veränderungen  beobachtet  haben. 

Die  Abweichungen  an  den  übrigen  Organen  schelDeD  f&r  das 
Wesen  und  die  Entstehung  der  Krankheit  nicht  von  besonderer  Be- 
deutung zu  sein. 

Johne  ^),  welcher  Gelegenheit  hatte,  sieben  Pferde  zu  obda- 
zieren,  fand  bei  den  gestorbenen  Tieren  keine  Cerebrospinalmrain- 
gitis  oder  eine  sonstige  EntzQndungsform  der  Gehirn-  und  Bflckeo- 
markshäute,  sondern  nur  eine  yenöse  Füllung,  daneben  kldoe 
Blutungen.  Die  Gehirnhäute  erschienen  meist  glatt  und  glänzoid, 
und  nur  zuweilen  waren  diffus-flockige,  stets  aber  nur  geringgradige 
Trübungen  vorhanden.  Die  anatomischen  Veränderungen  zeigten  naä 
Johne  das  Bild  einer  venösen  Stauungshyperämie,  nicht  aber  das 
einer  entzündlichen  Hyperämie.  Auch  enthielt  die  in  sdlen  Fälla 
in  den  cerebralen  und  spinalen  Subdural-  und  Subarachnoidealrftum^ 
sowie  in  den  Ventrikeln  des  Gehirns  vorhandene,  mehr  oder  weniger 
reichliche,  bis  160  g  betragende,  stets  wasserhelle  Flüssigkeit  wät 
unter  1  Proz.  Eiweiß.  Nach  Johne  handelt  es  sich  demnach  in 
seinen  Fällen  um  ein  Transsudat,  nicht  um  ein  Exsudat.  Nor 
in  einem  Falle  fand  Johne  vereinzelt  in  der  Hirnrinde  and  in  da 
Streifenhügeln  kleine,  rotgelbe,  wohl  auf  embolische  Prozesse  zurück- 
zuführende Erweichungsherde.  Johne  findet  demnach  in  seinen  Be- 
funden nichts  für  die  betreffende  Krankheit  Charakteristisches  —  bei 
Tod  durch  hochgradige  Herzschwäche  oder  Erstickung  finde  sidi 
dasselbe  —  und  meint,  daß  das  fragliche  Leiden  gans  zweifellos 
klinisch  als  eine  schwere  Gehirn  -  Rückenmarkerkrankang  auftritt, 
pathologisch-anatomisch  jedoch  nicht  als  serOse  Gerebrospinal- 
meningitis  zu  bezeichnen  ist.  Der  Regel  nach  und  bei  spontaner 
EntWickelung  handelt  es  sich  nach  Johne  um  spezifische,  auf  das 
Centralnervensystem  einwirkende  Gifte,  um  eine  hierdurch  erseogte 
Intoxikation.  Die  Gifte  sind  das  Produkt  spezifischer,  in  die 
Subdural-  und  Subarachnoidealräume,  zum  Teil  auch  in  die  Sabstani 
des  Gehirns  und  Rückenmarks,  sowie  in  die  Ventrikel  des  Gehinis 
eindringender  Spaltpilze.  Der  vorhandene  Hydrops  ist  das  Produkt 
der  venösen  Stauung  und  der  Wirkung  der  Toxine  auf  die  Endo- 
thelien  der  Blut-  und  Lymphgefäße«  Will  man  den  Namen  „Gere* 
brospinalmeningitis^\  meint  Johne,  für  die  fragliche  Krankheit  beim 
Pferde  vom  vergleichend-pathologischen  Standpunkte 
und  aus  praktischen  Gründen  nicht  fallen  lassen,  so  wird  man  sidi 
erinnern  müssen,  daß  die  Krankheit  zwar  klinisch  mit  der  Oeie- 
brospinalmeningitis  des  Menschen  eine  unverkennbare  Aehnlichkeit 
besitzt  und  auch  ätiologisch  in  gewissen  Beziehungen  zu  stehes 
scheint,  daß  sie  aber  nicht  pathologisch -anatomisch  mit  der  Gere* 
brospinalmeningitis  des  Menschen  identisch  ist 

Bei  der  letzteren  handelt  es  sich  um  eine  wirkliche  Elntzündnog 
plus  Intoxikation,  beim  Pferde  lediglich  um  eine  spezifische  Intoxi- 
kation. 

1)  Deutsche  Zeitsofarift  fttr  Tiermediiin.  Bd.  XXII. 
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(Zu  diesen  Angaben  Johne*s  möchte  Ref.  bemerken,  daß  auch 
beim  Menseben  in  leichteren  Fällen  die  Erscheinungen  der  Entzündung 
fehlen,  andererseits  kann  nach  anderweitigen  Beobachtungen  nicht 
geleugnet  werden,  daß  schwere  Fälle  von  Gerebrospinalmeningitis  der 
Pferde  mit  anatomisch  nachweisbaren  entzündlichen  Veränderungen 
am  Gehirn  und  Rückenmark  yerlaufen.  Schließlich  erzielte  Johne 
selbst  bei  seinen  mit  Reinkulturen  von  Diplococcus  int ra cell u- 
laris  equi  bei  Ziegen  angestellten  Impfungen  Veränderungen  am 
Gehirn  and  Rückenmark  dieser  Tiere,  welche  [eiterige  Leptomenin- 
gitis,  eiterig  -  fibrinöse  Meningitis  spinalis]  mit  denjenigen  beim 
Menschen  als  YoUkommen  gleich  bezeichnet  werden  könnten.) 

Die  Diagnose  der  Krankheit  bei  Pferden  wird  durch  Be- 
achtung der  für  die  Krankheit  charakteristischen  Erscheinungen  sehr 
erleichtert;  Krampf-  und  Lähmungserscheinungen  neben  mehr  oder 
weniger  ausgeprägten  Bewußtseinsstörungen;  schließlich  Zwangs- 
bewegungen und  Goordinationsstörungen. 

Zur  Therapie  wird  empfohlen:  Entfernung  der  erkrankten 
Pferde  aus  den  bisher  innegehabten  Räumen  und  Unterbringung  der- 
selben in  trockene  luftige  Stallungen  und  Verabreichung  von  tadel- 
losem Wasser  und  Futter.  Daneben  wird  Kalomel  in  kleinen  Dosen 
verabreicht.  Bei  zunehmender  Betäubung  sind  Stimulantien  und  Ex- 
citantien  (Kampfer,  Veratrin,  Strychnin)  als  zweckmäßig  gefunden 
worden. 

15.  April  1898. 


Referate. 


Basenan,  F.,  Weitere  Beiträge  zur  Geschichte  der 
Fleischvergiftungen.  (Archiv  für  Hygiene.  Bd.  KXXII. 
1898.  Heft  3.) 
Auf  Grund  seiner  Untersuchungen  schlägt  Verf.  folgende  bakterio- 
logische Prüfung  des  Fleisches  vor.  Man  nimmt  zweckmäßig  die 
Untersuchung  24  Stunden  nach  der  Schlachtung  resp.  Notschlachtung 
vor  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  die  Fleischbakterien  durchweg 
nur  bei  niedrigen  Temperaturen  sich  noch  vermehren  und  man  so 
eine  Anreicherung  erhält,  die  die  Untersuchung  erleichtert.  Es  ist 
hierbei  vorausgesetzt,  daß  nach  der  Schlachtung  Magen,  Darm  u.  s.  w. 
ordnungsgemäß  entfernt  wurden.  Es  ist  so  ausgeschlossen,  daß 
Bakterien,  die  im  Innern  des  Fleisches  eventuell  gefunden  werden, 
infolge  einer  postmortalen  Invasion  aus  dem  Darme  dorthin  gelangt 
sind.  Denn  nach  vielfachen  Erfahrungen  findet  man  selbst  noch 
längere  Zeit  nach  der  Schlachtung  im  Fleische  gesunder  Tiere  keine 
Mikroorganismen.  Es  werden  alsdann  aus  dem  Innern  eines  an 
lockerem  Bindegewebe  reichen  Fleischstückes  Trockenpräparate  und 
Gelatineplatten  angelegt  Gelatineplatten  genügen  für  diesen  Zweck 
völlig,  wenn  man  die  Förster*  sehe  Gelatine  mit  hohem  Verflüssigungs- 
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punkt  anwendet  Gleichzeitig  werdra  je  2  M&ose  mit  rohen  Fleisch- 
Stückchen  und  mit  solchen  gefüttert,  die  1  Stande  bei  100  ^  gehalten 
sind.  Sind  weder  in  den  Präparaten  Mikroorganismen  anwesend, 
noch  entwickeln  sich  in  den  Platten  innerhalb  24  Stunden  Kolonieeo, 
so  ist  das  Fleisch  ohne  weiteres  freizugeben.  Wird  durch  die  Präparate 
resp.  Platten  das  Vorhandensein  von  Bakterien  festgestellt,  so  ist  das 
Fleisch  vorläufig  in  zweckmäBiger  Weise  aufzubewahren  und  das 
Resultat  des  Tierezperimentes,  das  sich  in  den  meisten  Fällen,  wenn 
positiv,  in  höchstens  3  Tagen  ergeben  wird,  ffir  die  fernere  Be- 
urteilung mit  heranzuziehen.  Sterben  die  mit  rohem  Fleisch  gefQtterten 
Mäuse,  die  mit  1  Stunde  gekochtem  Fleisch  aber  nicht,  so  geht 
daraus  hervor,  daß  durch  dieses  Kochen  die  Giftigkeit  aufgehoben 
worden  ist.  Es  kann  dann  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  ohne 
Gefahr  für  die  menschliche  Gesundheit  das  Fleisch  nach  gehöriger 
Sterilisation  im  Dampfapparat  in  den  Konsum  gebracht  werden.  Ist 
kein  Sterilisationsapparat  vorhanden ,  dann  dürfte  der  einfache  Nach- 
weis der  Anwesenheit  größerer  Bakterieamengen  im  Fleische  für  dessen 
Beanstandung  genügen.  Gehen  auch  die  mit  gekochtem,  bakterien* 
haltigem  Material  gefütterten  Tiere  zu  Grunde,  so  ist  das  Fleisch 
dem  Verkehr  zu  entziehen,  eventuell  nur  zu  technischen  Zwecken 
zu  verwerten.  Deeleman  (Dresden). 

Eirehner.  M.  undEflbler^  Die  Lepra  in  Rußland.    (Klinisches 
Jahrbuch  Bd.  VI.  Heft  3.) 

Das  im  Verlage  von  Gustav  Fischer  in  Jena  erscheinende 
klinische  Jahrbuch,  welches  im  Auftrage  vom  Eultusministerinm 
herausgegeben  wird,  entwickelt  sich  immer  mehr  zu  einer  Sammel- 
Stätte  interessanter  Arbeiten. 

Die  neueste  Nummer  bringt  zunächst  den  Reisebericht  von 
Kirchner  und  Kubier,  welche  im  Auftrage  der  deutschen  Reichs- 
regierung und  des  preußischen  Medizinalministerinms  zum  Stadium  der 
Lepra  in  Rußland  die  russischen  Ostprovinzen  bis  hinauf  nach  Fetsn^ 
bürg  bereisten.  Zunächst  wird  festgestellt,  daß  die  Lepra  schon  seit 
Jahrhunderten  in  gewissen  Gouvernements  herrschte.  Ob  die  jetzigen 
Fälle  durch  Neueinschleppung  oder  durch  Vermittelung  früherer  ein- 
heimischer Fälle  entstanden  sind,  läßt  sich  oft  nicht  feststellen. 

Wieviel  Lepröse  augenblicklich  in  Rußland  weilen,  entzieht  sich 
einer  genaueren  Statistik,  da  einmal  erst  seit  ein  paar  Jahren  Anzeige* 
pflicht  besteht,  dann  aber  auch  die  Anzahl  zu  gering  und  zu  weit 
verstreut  ist,  um  genaue  Nachforschungen  einzurichten  und  durch- 
zuführen. Man  schätzt  die  Zahl  der  Leprösen  im  russischen  Reich 
auf  etwa  6000.  Eine  wirkliche  Gefahr  der  Weiterverbreitang  der 
Lepra  besteht  wohl  nur  im  Süden  Rußlands  und  den  uns  benachbart» 
Ostseeprovinzen.  In  letzteren  wird  nun  aber  in  jüngster  Zeit  sehr 
energisch  gegen  eine  Weiterverbreitung  der  Seuche  voiigegangen. 
Das  Beispiel  Norwegens  war  dafür  vorbildlich.  E^  sind  zaUreicbe 
Leprosorien  eingerichtet  und  ein  großer  Teil  der  Kranken  daris 
untergebracht  Kirchner  und  Kubier  haben  verschiedene  der- 
artige Anstalten  besucht  und  geben  eine  Schilderung  der  Anlage,  der 
Einrichtungen  und  der  Handhabe  der  Krankenpflege.  Wir  mflssea 
im  einzelnen  auf  das  Original  verweisen. 


SchwciM.  —  Rots.  901 


Bemerkenswert  ist  Dodi ,  dafi  alle  diese  Einrichtasgen  nicht  Toa 
staatswegen,  sondern  meist  von  der  Landschaft,  resp.  Ritterschaft  ins 
Leben  gerufen  sind.  Aach  die  PriTatwohlthfttigkcit  thut  sehr  yiel  Ar 
die  LeprBsea.  Einxelne  Anstalten  sind  aas  der  Privatsdiatolle  der 
Gzaren  entstanden. 

KQbler  aad  Kirchner  halten  anf  Grand  ihrer  Studienreise 
entschieden  an  der  Kontagiositit  der  Lepra  fest  and  betonen,  daB 
die  Einrichtung  der  Leprosorien  die  einxige  Handhabe  bietet,  am  dieser 
Krankheit  Herr  za  worden. 

Für  unsere  Memeler  Verhältnisse  werden  viele  Winke  gegeben. 
Bei  der  Lqirakonferens  sollen  Einzelheiten  noch  mehr  beracksichtigt 
werden.  O.  Voges  (Berlin). 

Bels,  ■«rtbis»   A  pneumo-enterite  infectuosa   do   porco 
em  Portugal.    [Das  Auftreten  der  infektiösen  Pneumoenteritis 
des  Schweins  in  Portugal.]    (Archivos  de  Mediana  de  Lisboa.  T.  L 
1897.  p.  121.) 
Wenn  das  Auftreten  der  Krankheit  in  Portugal  auch  bereits 
vermutet  wurde,  so  war  doch  der  Verdacht  bisher  noch  nicht  bak- 
teriologisch bestätigt  worden.    Bei  Gelegenheit  einer  Schweineseuche, 
die  in  der  Provinz  Alemtejo  ziemlich  stark  auftrat,  gelang  es  dem 
Verf^  den  spezifischen  Krankheitsennpger  der  Pneumoenteritis  (Hog- 
Cholera)  zu  isolieren.    Vermutlich  sind  öfters  Fälle  dieser  Krank- 
heit mit  dem  Schweinerotlauf,  dessen  Existenz  in  Portugal  bereits 
bekannt  ist,  verwechselt  worden.  Bettencourt  (Lissabon). 

Sehfltz,  W.9  Zur  Lehre  vom  Botze.  (Arch.  f.  Wissenschaft!,  u. 
prakt  Tierheilkunde.  Bd.  XXIV.  Heft  1  u.  2.) 
Die  vorliegende  Arbeit,  das  Resultat  s^r  sorgfältiger  Unter- 
suchungen, macht  uns  bekannt  mit  den  rotzigen  und  rotzähnlichen 
Veränderungen  in  den  Lungen  der  Pferde.  Das  Material  zu  diesen 
Untersuchungen  lieferten  8  dem  pathologischen  Institute  der  tierärzt- 
lichen Hochschule  Qberlieferte  rotzverdächtige  Pferde  eines  Truppen- 
teils. Auf  Malleln  hatten  mit  Ausnahme  von  2  Pferden  die  übrigen 
mit  einer  Temperatursteigerung  von  1,6—2,6®  C  reagiert  6  Pferde 
wurden  obduziert  Botzige  Veränderungen  wurden  nicht  gefunden; 
dagegen  zeigten  sich  in  den  Lungen  der  getöteten  6  Pferde  13  durch- 
scheinende graue  und  11  mit  einem  Kalkkeme  versebene  Knötchen. 
Bei  allen  13  Knötchen  wurden  Serienschnitte  nach  der  im  Original 
ausführlich  beschriebenen  Methode  ausgeführt,  viele  von  den  ver- 
kalkten Knötchen  zu  dünnen  Blättchen  grasbliffen  und  mikroskopisch 
untersucht 

Die  Knötchen  bestehen  aus  einem  zellenreichen  Gewebe  (Pa- 
renchymzelien),  eingelagert  in  ein  maschiges  Gerüst  und  umgeben  von 
einer  Kapsd.  Um  diese  herum  liegen  luftgeffillte  Alveolen.  Die 
Kapsel  steht  mit  dem  Gerüst  in  Zusammenhang;  ebenso  stehen  die 
zahlreichen  Blutgefäße  der  Kapsel  mit  den  Kapillaren  des  Gerüstes 
in  Verbindung.    Die  Kapsel  und  das  Gterfist  des  Knötchens 


vom  Alveolargewebe  der  Lunge  ab;  nur  haben  die  Balkan  dM^u^f'  Pi»^^^^ 
rüstes  keinen  Epithelüberzug,  wie  die  Scheidewände  ,^>lÄl|d^ 
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aocb  sind  sie  darch  Einlagerung  von  spindelf&nDigen  Bindegewebs- 
zellen dicker  geworden. 

Die  im  allgemeinen  sehr  zarte  Kapsel  besteht  aas  mehreren 
locker  verbundenen  Schichten,  die  aus  welleni&rmig  verlaufenden 
Bindegewebszellen  zusammengesetzt  sind,  mit  spaltartigcD  Lficken; 
diese  sind  mit  Pareachymzellen  ausgefüllt,  wie  sie  auch  zwischen  den 
Spindelzellen  der  Balken  des  Gerüstes  nachweisbar  sind*  An  Stellen, 
wo  die  Kapsel  die  Pleura  oder  kleine  Blutgef&fie  berührt,  kann  eine 
partielle  Verdickung  derselben  stattfinden  unter  Beteiligung  der  be- 
treffenden Gewebe.  Es  kann  auf  diese  Weise  zu  einem  Verschlusse 
der  Blutgefäße  kommen.  Das  Gentrum  des  Knötchens  besteht  aos- 
schließlich  aus  FareDchymzellen ;  das  Gewebe  gleicht  dem  Embryonal- 
gewebe und  ist  durch  Wucherung  der  die  Alveolen  auskleidenden 
Endothelien  entstanden.  In  der  Mitte  des  Knötchens  li^t,  von  Pa- 
rencbymzellen  umgeben,  ein  B  u  n  d  w  n  r  m.  Zwischen  den  Parenchjm- 
zellen  findet  man  meist  rund  gestaltete  Zellen,  die  den  eosinophilen 
ähnlich  sind.  Das  Vorkommen  solcher  Zellen,  sowie  das  Vorhanden- 
sein des  erwähnten  embryonalen  Gewebes  unterscheidet  diese  Knöt* 
eben,  abgesehen  von  der  Anwesenheit  des  Rundwurmes,  wesentlich 
von  den  Rotzknötchen. 

Die  Knötchen  sind  also  das  Produkt  einer  chronischen  Ent- 
zündung (Pneumonia  chronica^,  welche  durch  einen  Parasiten  hervor- 
gerufen ist  iStirbt  der  Parasit  ab,  so  tritt  eine  Verkalkung  desselben 
ein;  die  Parenchymzellen  in  der  Umgebung  verfallen  der  Nekrose 
und  verkalken  darauf  ebenfalls.  Dann  verdickt  sich  die  KapseJ,  so 
daß  man  schließlich  ein  aus  seiner  Hülle  leicht  herauszuhebendes 
Kalkkörperchen  vor  sich  hat.  Die  Knötchen  haben  &nen  Durch- 
messer von  l,5--3,5  mm.  Der  von  01t  und  Künnemann  entdedte 
Parasit  ist  etwa  42—81  fi  dick,  das  Darmlumen  bat  eine  Weite  von 
ca.  18—24  /u. 

Der  Rundwurm  kann  nun  entweder  bis  in  die  Kapillargefiße  der 
Lungen  gelangen  und  so  eine  miliare  chronische  LungenentzQndnng 
erzeugen  oder  er  bleibt  in  etwas  größeren  Gefäßen  liegen  und  erzeogt 
eine  partielle  chronische  Entzündung  der  Gefäßwand  (Arteriitis  nodosa) 
mit  obturierender  Thrombose.  Der  Thrombus  stellt  einen  Fibrin- 
pfropfen  dar,  in  dessen  Mitte  der  Rundwurm  liegt,  und  kann  ver- 
kalken (01t)  oder  erweichen  (Künnemann). 

Es  kommt  nun  auch  vor,  daß  der  Rundwurm  durch  das  Kapillar- 
gefäßsystem der  Lungen  hindurch  in  die  arterielle  Blutbahn  hinein- 
gelangt, in  den  Blutgefäßen  anderer  Organe  liegen  bleibt  und  dort 
die  beschriebenen  Veränderungen  hervorruft  (Nieren)«  Die  Lungen 
bilden  aber  den  Prädilektionssitz  für  diese  Knötchen. 

Auch  in  den  Lungen  der  Schweine  hat  man  ähnliche,  durch 
einen  Rundwurm  (Strongylus  paradoxus)  erzeugte  Knötchen 
nachweisen  können  (01t). 

Diese  durchscheinenden  grauen  Knötchen  in  den  Longen  der 
Pferde  sind  nun  nach  Nocard's  Ansicht  rotziger  Natur.  Er  giebt 
an,  daß  es  ihm  gelungen  sei,  durch  Verfütterung  von  Rotx- 
bacillen  dieselben  experimentell  zu  erzeugen.  Sie  entständen  nicht 
nach  Impfungen  und  subkutanen,  intravenöaen  oder  intratrachealeD 


"^   '  GocddioM.  9Q3 

EinspritzoDgen  von  BotzbadlleD,  auch  nicht  infolge  von  Einatmung 
trockenen  and  pulverisierten  rotzigen  Materials.  Nocard  schließt 
aas  seinen  angestellten  Experimenten,  ,,daß  sich  nach  Verfatterung 
von  Botzbadllen  hirsekorngroße  Botzknötchen  in  den  Lungen  in  allen 
Stadien  der  Entwickelung  ausbilden  und  daß  demnach  die  Entstehung 
der  durchscheinenden  Knötchen  nicht  zweifelhaft  sein  kann^S  Durch 
Verfatterung  von  Botzbacillen  kommt  nach  Nocard's  Ansicht  ein 
primärer  embolischer  Lungenrotz  zur  Entwickelung  dadurch,  daß  die 
Bacillen  durch  die  Darmwand  resp.  die  Ghylusgefäße  hindurchgehen 
and  so  durch  den  Milchbrustgang  den  Langen  zugeführt  werden; 
die  eben  erwähnten  Bahnen  bleiben  frei,  erst  in  den  Lungen  kommen 
die  Bacillen  zur  Entwickelung. 

Der  primäre  Lungenrotz  Nocard 's  ist  aber  nicht  erwiesen, 
denn  N.  giebt  selbst  zu,  daß  bei  „fast  allen  Versuchspferden^^  gleich- 
zeitig rotzige  Veränderungen  im  oberen  Teile  des  Digestionstractus 
nachweisbar  waren  (Anschwellungen  der  Lymphdrüsen  etc.).  Also 
konnte  hier  die  primäre  Infektion  zu  suchen  sein.  Schütz  suchte 
nun  durch  seine  Versuchsanordnung  eine  derartige  Infektion  des 
Schlundkopfes  auszuschließen,  indem  er  das  infektiöse  Material  in 
Form  von  Gelatinepillen  einführte.  Aus  seinen  Experimenten  ergiebt 
sich  nun,  daß  durch  Verfütterung  von  Botzbacillen  der  Darm  resp. 
die  in  der  Nähe  befindlichen  Lymphdrüsen  primär  rotzig  erkranken 
können ;  es  ist  also  nicht  erwiesen,  daß  die  Lungen  primär  erkranken 
können. 

Zum  Schlüsse  giebt  S.  in  ausführlicher  Weise  die  charakte- 
ristischen Eigenschaften  der  Botzknötchen  an  und  faßt  endlich  das 
Resultat  seiner  Versuche  in  folgenden  Sätzen  zusammen: 

1)  Der  primäre  Lungenrotz  entsteht  durch  eine  vom  Digestions- 
apparate  ausgegangene  Infektion  mit  Botzbacillen  nicht. 

2)  Das  Vorkommen  des  primären  Lungenrotzes  ist  überhaupt 
noch  nicht  dargethan. 

3)  Die  grauen  durchscheinenden  Knötchen  in  den  Lungen  der 
Pferde  sind  nicht  rotziger,  sondern  einfach  entzündlicher  Natur  und 
durch  einen  Parasiten  bedingt,  welcher  auch  in  den  Nieren  der  Pferde 
nachgewiesen  worden  ist. 

4)  Das  Botzknötchen  in  den  Lungen  der  Pferde  ist  ein  kleiner 
Hepatisationsknoten,  welcher  in  eigentümlicher  Weise  (Ghromatotexis) 
zerfällt« 

5)  Die  alten  Botzknötchen  enthalten  Biesenzellen. 

6)  Die  Botzknötchen  der  Langen  verkalken  nicht,  wohl  aber  ver- 
kalken die  entozoischen  Knötchen.  Uhlenhuth  (Berlin). 

Winogradoff^  K«  N.,  Zur  Lehre  von  der  Coecidiose  der 

Kaninchen.    (Büss.  Archiv  1  Path.  klin.  Med.  u.  BakL  Bd.  IV. 

Heft  3.  p.  246.    Mit  einer  Tafel  in  Lichtdruck.) 

Verf.  schildert  in  extenso  den  Vorgang,  der  bei  der  Infektion 

des  Epithds  der  Gallengänge  und  des  Darmes  mit  Cioccidien  beim 

Kaninchen  stattfindet  und  macht  darauf  aufmerksam,  daß  eine  gleiche 

Infektion  des  adenoiden  Gewebes  bisher  eigentlich  noch  nicht  mit 

Sicherheit  konstatiert  ist    Daher  hält  er  es  für  angezeigt,  einen  Fall 
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von  Coccidioae  beim  Kaninchen  zu  beschreiben,  in  welchem  er  Ge- 
legenheit hatte,  die  Gocddien  im  Bindegewebe  der  DickdarmschleiBi* 
haut  zu  beobachten.  In  der  Leber  und  dem  flbrigen  Darm  waren 
keine  Coccidien  zu  konstatieren,  dagegen  fanden  sich  im  Dickdarm 
große  Nekrosen  der  Schleimhaut  und  mikroskopisch  eine  bedeutende 
Anzahl  Coccidien  io  den  verschiedensten  Entwickelungastadien.  IXe 
reifen  Formen  waren  meist  im  Epithel  an  der  Schleimhautober- 
fläche, im  Schleim  und  in  den  Li  e  b  er  k  üb  naschen  Drflsen  vertretea. 
Sie  bestanden  meist  aus  einer  ovalen,  homogc*nen,  ziemlich  didn 
Kapsel,  in  deren  Innerem  eine  Icörnige  runde  Zelle  mit  randem  Ken 
und  Ker^örperchen  sich  befand,  und  Durchmesser  von  20 — SO  fi 
Länge  und  15—18,7  ju  Dicke  aufwiesen.  Sie  unterschieden  sich 
durch  nichts  von  reifen  Coccidien,  wie  sie  gewöhnlich  in  Kanincbeo- 
leber  vorkommen,  nur  waren  sie  kleiner  und  entsprachen  demnack 
dem  von  Leuckart  sogenannten  Coccidinm  perforans.  Doch 
waren  auch  kleinere,  jüngere  Formen  mit  dünnerer  Kapselmembrao 
oder  ganz  ohne  Kapsel  zu  beobachten;  derartige  Formen  enthidten 
stets  eine  Anzahl  runder  Körnchen,  die  sich  mit  Eosin  deodieh 
färbten ;  im  Laufe  des  Wachstums  der  Coccidien  wurden  die  Körnchen 
kleiner  und  nahmen  mehr  Hämatoxylinfärbung  an,  während  die  Kapsel 
sich  vom  Eosin  rosa  färbte.  Die  kleinen  Formen  waren  eosinophilen 
Zellen  des  Knochenmarks  zum  Verwechseln  ähnlich. 

Die  reifen  freien  Formen  lagen  an  der  Schleimhautoberflicbe, 
in  den  Lieberkühn 'sehen  Drüsen  und  im  adenoiden  Gewebe 
zwischen  den  Drüsen,  die  jungen  Individuen  ohne  Kapsel  in  den 
Epithelzellen  der  Lieberkühn' sehen  Drüsen  (der  Anheftongsstelle 
der  Zelle  näher  gelagert)  und  nicht  selten  im  adenoiden  (^webe; 
die  Epithelzellen  stellten  hier  dieselben  Veränderungen  dar,  wie  sie 
in  den  Gallengängen  beobachtet  werden;  um  die  groBen  Coccidien 
schwand  das  blasenförmig  aufgetriebene  und  verdünnte  Protoplasma 
durch  Atrophie  und  dann  kamen  die  Coccidien  frei  in  das  Lumen 
der  Drüsen  zu  liegen;  die  angrenzenden  Epithelien  zeigten  lebhafte 
Karyokinese.  Stellenweise  war  eine  Zerstörung  der  Membrana 
propria  unter  dem  Epithel  der  Lieberkühn'schen  Drüsen  n 
konstatieren  und  die  Coccidien  drangen  einzeln  oder  in  Gmppen  ins 
adenoide  Gewebe  ein;  in  einzelnen  Drüsen  war  das  Epithd  gani 
vernichtet  und  durch  Coccidien  ersetzt,  oder  es  fehlten  auch  diese 
und  die  Drüsenschläuche  waren  in  leere  geschrumpfte  Röhren  ver- 
wandelt Offenbar  findet  eine  Entleerung  nach  außen  statt.  Im 
adenoiden  Gewebe  waren  vorzugsweise  reife  Formen  von  Coccidien 
anzutreffen;  dieselben  waren  nie  in  Zellen  eingeschlossen,  sondern 
frei  entweder  zwischen  den  Maschen  des  Gewebes  oder  umgeben  von 
vielkemigen  Leukocyten,  epithelioiden  oder  BieseazeUen;  oflaibar 
verhielten  sie  sich  wie  Fremdkörper  zum  Gewebe,  denn  an  ihnen 
waren  Schrumpfungserscheinungen,  Kömelung  und  Viüraolenbildung 
im  Protoplasma  wahrnehmbar,  und  der  Kern  verlor  die  Tinktions* 
fähigkeit  mit  Kernfarben;  meist  scheinen  sie  hier  zu  Omnde  sn 
gehen,  doch  findet  man  auch  vollen twi^elte,  g^t  tingierte  Gocddien 
mit  Kapseln,  in  deren  Umgebung  jedoch  die  zelligen  Etement« 
fehlen. 
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Ans  alledem  läßt  sich  der  Schluß  ziehen,  daß  die  Coccidien  nicht 
nur  Parasiten  des  Epithels  darstellen,  sondern  auch  im  subepithelialen 
Gewebe  vegetieren  können. 

Zum  Schlüsse  bedauert  Verf.,  keine  Tierversuche  und  Kulturen 
an  den  Fall  angeschlossen  zu  haben,  was  nicht  möglich  war,  da  das 
Präparat  bereits  mit  FixationsflUssigkeit  behandelt  worden  war. 

Ucke  (St.  Petersburg). 


Untersuchungsmetliodeii,  Instrumente  etc. 

B^Jwldy  Odo,    Erfahrungen    Ober    die  Anwendung    des 
Tuberkulins   zur  Diagnose  der  Rindertuberkulose. 
[Aus  dem  hygienischen  Institute  in  Krakau.]    (Separatabdruck  aus 
der  Monatsschrift  für  Gesundheitspflege.  1896.  No.  3.) 
Verf.  teilt  zunächst  einige  statistische  Zahlen   über  die  Aus- 
breitung  der   Tuberkulose   unter   dem   Rindvieh    in    verschiedenen 
Ltodern  mit.    Er  weist  dann  darauf  hin ,  daß  nur  die  Tuberkulin- 
impfung  die  Handhabe  biete  zur  Tilgung  dieser  Seuche.    Man  kann 
dem  Tier  nicht  ansehen ,  ob  es  tuberkulös  ist.    Kühe ,  die  auf  den 
größten  Ausstellungen  mit  ersten  Preisen  ausgezeichnet  sind,  sind 
tuberkulös  gewesen  (Beispiele  von  Nocard  und  eigene  Angaben). 
Die  Impfung  mit  Tuberkulin  wird  sehr  gerühmt.    Verf.  impfte  auf 
einem  Gute  154  Stück  Vieh.     In   einigen  F£dlen  waren    nur  ganz 
minimale  Erkrankungsherde  vorhanden   (z.  B.  ein  einziger  Tuberkel- 
herd in  der  Leber),    trotzdem  erfolgte  Reaktion.    Als  solche  sieht 
Verf.    Temperaturerhöhungen    über    1,2®  C    an.     Verkalkte    Herde 
werden  vom  Tuberkulin  nicht  beeinflußt  (zwei  eklatante  Beobachtungen). 
Zum  Schluß  werden  einige  Temperaturkurven  mitgeteilt. 

O.  Voges  (Berlin). 

Arndt,  Die  bisherigen  Ergebnisse  der  Anwendung  des 
Behring'schen  Tetanus-Antitoxins  in  der  Veterinär- 
medizin. (Dtsch.  med.  Wochenschr.  1898.  No.  4.) 
Verf.  hat  aus  der  Litteratur  74  Fälle  gesammelt,  in  denen 
Behring^s  Tetanusantitoxin  bei  Pferden  angewandet  wurde :  28  mal 
handelt  es  sich  um  Einzelbeobachtungen  (darunter  13  Todesfälle). 
Meist  wurden  ög  Antitoxin  in  4ög  sterilem  Wasser  intravenös 
injiziert.  In  6  (1)  Fällen  erfolgte  die  Behandlung  am  ].  Krankheitstage, 
in  8  (5)  am  2.,  in  3  (3)  am  3.,  3  (3)  am  4,  1  (1)  am  5,  2  (0)  am  6., 
je  1  (0)  am  7.  und  8.  und  1  (1)  am  9.  Krankheitstage.  Bei  den 
genesenen  Tieren  beanspruchte  die  Heilung  9 — 28  Tage.  In  den 
ungünstig  verlaufenen  Fällen  haben  einige  Beobachter  immerhin  eine 
vorübergehende  vorteilhafte  Wirkung  des  Präparats  gesehen ,  Andere 
wollen  im  Gregenteil  einen  schädlichen  Einfluß  desselben  festgestellt 
haben.  Weitere  28  (13)  Fälle  hat  Die  ck  er  hoff  in  der  Klinik  der 
Berliner  tierärztlichen  Hochschule  behandelt.    Von  den  gestorbenen 
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Pferden  kamen  5  bereits  aussichtslos  zar  Behandlung.  Im  Zeitraum 
von  1890—1896  hatte  Dieckerhoff  115  Pferde  am  Tetanus  ohne 
Antitoxin  behandelt,  Ton  denen  nur  12  geheilt  wurden«  Da  bei  der 
Antitozintherapie  bis  zum  Eintritt  deutlicher  Besserung  9 — 17  Tage 
vergingen,  nimmt  Dieckerhoff  an,  daß  es  sich  nicht  allein  ua 
eine  passive,  sondern  auch  um  eine  aktive  Immunisierong  bandelt 
Brass  berichtet  über  19  (16)  Fälle,  welche  nach  der  Diecker- 
hoff'sehen  Methode  in  der  Klinik  der  Berliner  tierärztlichen  Hochschule 
behandelt  wurden.  Nocard  hat  festgestellt,  daß  der  durch  die 
tödliche  Dosis  Tetanustoxin  von  6  mg  ausgelöste  Anfall  beim  Pferde 
durch  gleichzeitige  oder  24  Stunden  vorher  vorausgeschickte  Ein- 
spritzung von  5  ccm  im  P  a  s  t  e  u  r  'sehen  Institut  hergestdltem  Antitoxifi 
nicht  verhütet  wird,  dagegen  ausbleibt,  wenn  die  Einspritznpg 
48  Stunden  vorher  stattfindet.  Das  Gesamtergebnis  seiner  Statistik, 
welche  bei  74  behandelten  Pferden  33  Heilungen  verzeichnet,  erkürt 
Verf.  für  nicht  gtUistig,  aber  auch  zu  einem  absprechenden  Urteil 
nicht  für  ausreichend.  Kühler  (Berlin). 

Camara  Pestana,  A  sörotherapia  na  diphteria.  (Die  Senus- 
therapie  der  Diphtheritis.)  (Archivos  de  Mediana  de  Lisboa.  T.  L 
1897.  p.  193  u.  241.) 

Nach  interessanten  theoretischen  Betrachtungen  über  die  Serom- 
therapie  der  Diphtheritis  bringt  der  Verf.  die  Statistik  der  im  KdnigL 
bakteriologischen  Institute  von  Lissabon  mit  Behring^schem  Hc^- 
serum  behandelten  Diphtberiefälle.  Das  im  Institute  produzierte 
Serum  stammt  vom  Esel,  ist  vollkommen  klar  und  besitzt  eine  Stiike 
von  100  Einheiten  per  Kubikcentimeter.  Bei  seiner  Anwendung  sind 
gefährliche  Zufälle  niemals  aufgetreten  und  Hautaussdüäge  waren 
bei  weitem  seltener  als  bei  Anwendung  von  Pferdeblutserum. 

Von  Juni  1895  bis  März  1897  wurden  in  dem  dem  Institute 
gehörigen  Pavillon  345  Fälle  behandelt,  von  den  32  —  9,2  Pro. 
tödlich  verliefen.  Von  diesen  345  Fällen  waren  anzusehen  als: 
Angina  195  mit  16  Todesfällen  «»  8,1  Proz.,  Croup  149  mit 
16  Todesfällen  <»  10,7  Proz. 

Bei  den  149  Croupfallen  war  104  mal  die  Intubation  erforderlich, 
wobei  14  Patienten  (13|5  Proz.  der  Operierten)  starben.  Die  Tracheo- 
tomie  mußte  9  mal  gemacht  werden ;  davon  waren  2  Fälle  tödlich. 

Die  Anwendung  der  im  bakteriologischen  Institute  von  LisaiboB 
hergesteliteu  Heilserums  hat  in  den  verschiedensten  Punkten  Por- 
tugals, sowohl  bei  Hospital-  als  bei  Hausbehandlung,  atets  aus- 
gezeichnete Resultate  geliefert  Bettencourt  (Lissabon). 

Belflinti«  8.  e  Carbone,  T«,   Contributo   alla   conoscenia 
deir  antitossina  difterica.    (Archivio  par  le  sctoize  medicht 
VoL  XXII.  No.  2.) 
Sehr  lange  und  wichtige  Arbeit   über  die  chemische  Natur  des 
diphtherischen  Antitoxins. 

Nach  einer  Abhandlung  der  Arbeiten  von  Tizzoni,  Brieger, 
Ehrlich  u.  A.  stellten  Verff,  eigene  Untersuchungen  an.  In  des 
Gedanken,    daü   das   Antitoxin    nicht   ein    Eiweifikdrper ,    sondtfs 
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nur  im  Eiweißniederacblage  eiogeschlossen  sei,  haben  Ver£f.  verBucht, 
ob  es  möglich  wäre,  Eiweiße  des  Serums  niederzuschlagen  und  Anti- 
toxin in  Lösung^zu  lassen,  oder,  falls  das  nicht  möglich  wäre,  Eiweiße 
des  Serums  zu  modifizieren  und  zu  sehen,  ob  das  Antitoxin  noch 
seinen  Wert  aufbewahre.  Verff.  haben  gefunden,  daß  die  antitoxische 
Wirkung  immer  eintritt,  wenn  Globulin  vorhanden  ist.  Nach  vielen 
Untersuchungen  mit  Wärme,  Phenol,  Kalium  ferrocyanicum,  Platin- 
chlorid etc.  waren  Verff.  überzeugt,  daß  es  unmöglich  ist,  das  Anti- 
toxin von  dem  Eiweißkörper  zu  trennen.  Dann  haben  Veiif.  versucht, 
die  Eiweißkörper  des  Serums  zu  verändern,  ohne  die  antitoxische 
Wirkung  zu  verhindern.  Deshalb  haben  sie:  1)  schwache  Alkalien, 
2)  schwache  Säuren,  3)  peptische  Verdauung  mit  HCl,  4)  peptische 
Verdauung  mit  Milchsäure,  ö)  triptische  Verdauung  gebraucht. 

Verff.  konnten  erkennen,  daß,  wenn  in  den  Lösungen  wenig 
Salze  sind,  die  Alkalien  und  Säuren  die  antitoxische  Wirkung  sehr 
schnell  aufheben.  Jedesmal,  wenn  Alkalien  und  Säuren  die  Eiweiß- 
körper verwandelten,  verschwand  die  antitoxische  Wirkung  des 
Serums.  Gleiche  Resultate  hatten  Verff.  mit  der  Verdauung.  Also  ist 
die  antitoxische  Wirkung  immer  von  Eiweißkörpern,  und  besonders 
Globulinen,  begleitet  Aber  Antitoxin  ist  nicht  mit  dem  Normal- 
globulin  des  Serums  identisch:  Verff.  haben  dieselbe  Menge  von 
Globulin  in  Serum  von  einem  hoch  immunisierten  und  einem  nicht 
immunisierten  Pferde  gefunden.   ' 

Nach  einer  langet  Reihe  von  Untersuchungen  waren  Verff.  über- 
zeugt, daß  in  den  Niederschlägen  mit  MgSO^  und  (NH)2S0«  Globulin 
und  Antitoxin  unzertrennlich  sind.  Aber  schlägt  man  mit  Acidum 
carbonicum  oder  mit  Acidum  aceticum  nieder,  ist  die  überstehende 
Flüssigkeit  noch  antitoxisch.  Aber  Verfl.  glauben ,  daß  sie  es  in 
diesem  Falle  mit  einem  besonderen  oder  mit  einem  verwandelten 
Globulin  zu  thun  hatten.  Infolgedessen  sind  Verff*.  zu  der  Ueberzeugung 
gekommen,  daß  antitoxische  Wirkung  und  Globulin  des  Serums 
immer  zusammengebunden  sind.  Welches  ist  diese  Verbindung? 
Man  kaün  zwei 'Hypothesen  aufstellen:.!)  Die  antitoxische  Wirkung 
ist  vorhanden  in  einer  von  Globulin  unmöglich  zu  trennenden  Substanz ; 
2)  das  Globulin  des  immunisierten  Tieres  ist  so  verändert,  daß  es, 
ohne  die  groben  Charaktere  zu  wechseln,  antitoxisch  geworden  ist 

B.  Galli-Valerio  (Lausanne). 


t    >' 


Yoges  und  Schfltz,'  lieber  die  Ergebnisse  von  Immuni- 
sierungsv-ersuchen  beim  Rotlauf  der  Schweine.    (Dtsch. 
med.  Wochenschr.  1898.  No.  4.) 
Die  im  Auftrage  des  Kgl.  preußischen  Ministers  für  Landwirt- 
schaft ausgeführten  Untersuchungen  stellten  fest,  djaß  die  Botlauf- 
immunisierungs- Verfahren  von  Fast eur,  von  Lorenz  und  mit  dem 
Porcosan  sämtlich  auf  der  Einspritzung  abgeschwächter  oder  ab- 
getöteter Rotlaufkulturen  beruhen.   Die  Immunität  kann  bei  Schweinen 
nur  durch' Ueberschwemmung  der  Blutbahn  mit  abgeschwächten  Rot- 
laufbacillen  erzeugt  werden;   die  an  und  für  sich  nicht  empfängliche 
Ziege  erlangt  durch  einnialige  Injektion  von  Rotlaufbacillen  in  die 
Blutbahn  einen  sehr  hohen  Schutz,  wobei  spezifische  Antikörper  im 
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Serum  nachweisbar  werden.  Der  gleiche  Erfolg  wird  b^ei  KanincheD 
und  Schafen  durch  ?ielfache  subkutane  Impfungen  mit  abgetöteten 
Botlaufbacillen  erreicht  Die  immunisierende  Substanz  haftet  an  den 
Bakterienleibern,  ist  aber  zum  größten  Teil  in  inaktiver  Form  vor- 
handen und  kann  aus  dieser  in  die  aktive  nur  im  Tierkörper  über- 
geführt werden.  Dazu  ist  jedoch  eine  Erschließung  des  eigentlicheD 
Bakterienprotoplasmas  erforderlich,  welches  in  der  BakterieozeUe  von 
einem  wachsartigen  Panzer  umhüllt  ist  Letzerer  kann  durch 
mechanische  Einwirkung  und  viele  chemische  Mittel  nicht  gesprengt 
werden;  durch  Lauge  wird  er  gelöst,  worauf  die  Bakterien  sieb 
nach  Gram  f&rben  lassen.  Durch  die  Lauge  wird  jedoch  die 
immunisierende  Substanz  zerstört.  Dag^en  geht  die  Entpanzerong 
im  Tierkörper  von  selbst  vor  sich;  das  Blutserum  und  die  Form- 
elemente  des  Blutes  sind  dabei  nicht  beteiligt;  bakteriddes  Serum 
kann  nur  auf  die  in  Teilung  begriffenen  Jugendformen  der  Bacillen, 
an  deren  Teilungsstellen  die  Hülle  noch  nicht  fest  ausgebildet  ist, 
einwirken.  Im  übrigen  erfolgt  die  Auflösung  der  BakterienhOUe  durch 
die  Thätigkeit  von  einem  oder  mehreren  Körperorganen ,  and  erst 
dann  wird  das  Ikikterienprotoplasma  durch  die  baktericid  wirkenden 
Schutzstoffe  des  Blutserums  zerstört.  Kühler  (Berlin). 

O^emfind,  1¥^  Desinfektionsversuche  mit  der  neuen  Me- 
thode der  Fabrik  Schering:  Vergasung  von  Formalin- 
pastillen  im  Formalindesinfektor.    (Münch.  med.  Wochen- 
sehr.  1897.  No.  50.) 
Die  neue  Methode  besteht  darin,  daß  das  Formaldehyd  durch 
Polymerisierung  in  feste  Form  als  Paraformaldehyd  übergeführt,  und 
daß  dieses,  in  Pastillenform  von  der  chemischen  Fabrik  auf  Aktien 
(vorm.  £.  Schering)  hergestellte  Produkt  dann  in  dem  zu  desinfizieren- 
den  Kaum  zur  Entwickelung  voo  Formaldehjdd&mpfen  benutzt  wird. 
Die  Erzeugung  der  Dämpfe  geschieht  in  einfachster   Weise  durch 
gelindes  Frwärmen  der  Formalinpastillen  in  einem  aus  Schwarzblech 
hergestellten,  mittels  einer  Spirituslampe  heizbaren  kleinen  Apparat, 
der  als  „Formalindesinfektor^^  bezeichnet  wird. 

Das  ganze  Verfahren  empfiehlt  sich  demnach  von  vornherein 
durch  Eintachheit  in  der  Anwendung  und  leichte  Dosierbarkeit  der 
Wirkung,  da  jede  Pastille  ca.  1  g  wiegt,  folglich  ungefiUir  1  g 
Formaldehydgas  zu  ihrer  Verdunstung  zu  liefern  vermag.  Indem 
man  also  durch  gesteigerte  AnwenduDg  von  Formalinpastillen  des 
Gehalt  des  zu  desinfizierenden  Raumes  an  Formaldehyügas  beliebig 
zu  steigern  vermag,  so  durfte  auch  auf  eine  praktische  Verwertbar- 
keit dieses  Verfahrens  gerechnet  werden.  Denn  die  ungünstigen  Er- 
folge der  bisherigen  Versuche  mit  Formaldehyd  -  Desinfektion  in 
.größeren  Maßstab  dürften  hauptsächlich  nur  auf  den  ungenügenden 
Mengen  von  Formaldehyd  beruhen,  die  zur  Anwendung  gebracht 
werden  konnten. 

Für  die  Desinfektionsversuche  wurden  Testsporen  resp.  -Blikrobieo 
auf  Seidenfäden  oder  auf  Fließpapier,  in  den  späteren  Versuchen  auf 
Deckgläschen  angetrocknet  und  so  an  verschiedenen  Stellen  des 
Zimmers  den  Dämpfen  exponiert  Nach  erfolgter  Desinfektion  wurden 
dieselben  in  der  Regel  behufs  Entfernung  anhaftenden  Formaldehjds 
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entweder  io  sterilem  Wasser  oder  in  AmmoDiakwasser  abgewaschen  und 
dann  znr  Prltfang  der  Lebensfähigkeit  der  Keime  aof  Agar  anbiegt. 
Die  Yersocbe  warden  in  2  Zimmern  des  hygienischen  Instituts 
▼on  52^  und  47  cbm  Luftraum  angestellt  Die  bedeutende  lichte 
Höhe  dieser  Binme  vpn  4 — 5  m,  bei  großen  Fenstern  und  Thüren, 
ermOgfichte,  zumal  Verklebung  der  Spalten  und  Ritzen  nur  in  einem 
Versuche  zur  Anwendung  kam,  eine  ziemlich  starke  natürliche  Ven- 
tilation. Vielleicht  ist  es  darauf  znrQckzufQhren,  daß  bei  Verwendung 
von  2  Pastillen  pro  cbm  (also  2  g  Formaldehyd  pro  cbm)  es  niemals 
gelang,  Sporen  abzutöten.  Indessen  sollte  die  neue  Methode  lieber 
unter  erschwerenden,  als  unter  zu  günstigen  Bedingungen  geprflpft 
werden. 

Das  Gresamtresultat  war  folgendes :  Bei  Verdampfung  von  2  Pastil- 
len pro  1  cbm 

(Staphylokokken   \ 
Diphtjberie  I  frei  und  unter  leichter 

ProdigioBus         f         Bedeckung. 
Typhus  I 

Die  Torstehenden  Versuchsresidtate  sind  günstig,  wenn  man  be- 
denkt, daß  das  zu  den  meisten  Versuchen  yerwendete  Zimmer  von 
47  cbm  eine  lichte  Höhe  von  4,5  m  und  ein  2,5  hohes  und  1,5  m 
breites  Fenster,  außerdem  2  Thüren,  somit  eine  sehr  gute  natürliche 
Ventilation  besaß  und  daß  in  den  Dneisten  Versuchen  die  Ritzen  und 
Fugen  an  Thüren  und  Fenster  nicht  yerklebt  wurden.  Bei  2  g 
Formaldehydpastillen  pro  1  ccm  darf  unter  diesen 
Umständen  auf  Tötung  Ton  Staphylokokken,  Diph- 
theriebacillen,  Typhusbacillen  und  anderen  leichter 
zu  vernichtenden  Infektionserregern  sicher  gerechnet 
werden.  Deeleman  (Dresden). 
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den  er  vor  2  Jahren  zuerst  beschrieb  und  über  den  er  seither  in 
dieser  Zeitschrift^)  sowohl  als  auch  im  Annual  Report  of  the  Local 
Grovernment  Board  1896  mehrere  Abhandlungen  publizierte. 

Der  Bacillus  enteritidis  sporogenes  gedeiht  am  besten 
in  Milch,  und  ans  den  Veränderungen,  die  er  in  derselben  hemrroit, 
ist  er  auch  am  leichtesten  zu  erkennen.  W&hrend  diese  typisches 
Veränderungen  in  Kulturen,  die  mit  frischem  Materiale  angelegt 
wurden ,  nach  24  Stunden  gewöhnlich  vollendet  sind ,  brauchen  die 
Kulturen  nach  fortgesetzter  Abimpf ung  2  —4  Tage  zur  Entwickeloog, 
ohne  zunächst  die  Virulenz  einzubQßen ,  bald  gebt  aber  aach  diese 
verloren  und  die  Kulturen  gehen  entweder  in  die  atypische  Fono 
über  oder  wachsen  gar  nicht  mehr.  Stark  virulente  Kulturen  köDoen 
schon  in  der  3. — 4.  Generation  ihre  Pathogenität  fQr  das  Meer- 
schweinchen verlieren.  Atypische  Kulturen  erhält  man  bisweileo 
auch  aus  dem  subkutanen  Exsudate,  das  man  in  zugeschmolzeDen 
Olaspipetten  aufbewahrt  hat,  oder  die  von  diesem  Materiale  ge- 
wonnenen Kulturen  wachsen  typisch,  sind  aber  nicht  virulent  —  Is 
Zuckerbouillon  wächst  der  Bacillus  enteritidis  sporo- 
genes nicht  so  gut  wie  in  Milch,  es  dauert  oft  2—3  Tage,  bis  die 
Bouillon  getrübt  ist,  häufig  findet  gar  kein  Wachstum  statt  —  Kar- 
toffel (anafirob)  ist  ein  ganz  ungeeigneter  Nährboden.  In  den  erstes 
Tagen  kann  man  keine  Veränderung  wahrnehmen ,  erst  nach  8—14 
Tagen  ^eigt  sich  eine  Anzahl  von  kleinen  rundlichen  gelbge&rbteD 
Kok>nieen,  früher,  wenn  man  von  Milchkulturen  abimpfte,  später, 
wenn  man  Sporenmaterial  verwendete.  In  Deckglaspräparaten  sieht 
man  wenig  gesunde  Bacillen,  die  meisten  haben  nur  oni-  oder 
bipolare  Färbung  angenommen,  daneben  sieht  man  lange  Fftden  ood 
eine  Menge  schwach  gefärbter  Bakterienscheiden.  Sporen  werden 
nicht  gebildet  Zu  Plattenkulturen  ist  Formatagar  sehr 
geeignet  Nach  24  Stunden  sind  auf  den  anafirob  bei  37  ^  inkubierten 
Platten  stecknadelknopfgroße ,  flache  graue  Kolonieen  gewadisen  mit 
granuliertem  dunklerem  Centrum  und  hellerem ,  ziemlich  scharf  be- 
grenztem Bande.  Ueber  das  Verhalten  des  Bacillus  aof  anderea 
Nährboden  hat  Prof.  Klein  b^eits  ausführlich  berichtet 

Die  Verbreitung  des  Bacillus  enteritidis  sporogenes 
ist  hier  eine  sehr  große.  Auch  aus  dem  Straßenstaube  war  er 
zu  isolieren,  was  a  priori  schon  sehr  wahrscheinlich  war,  da  Prot 
Klein  ihn  im  Pferdedünger  gefunden  hatte. 

Die  Versuche,  den  Bacillus  enteritidis  sporogenei 
aus  dem  Kuh  dünge  r  zu  isolieren,  waren  negativ.  Zwar  hat  die 
Milch ,  wenn  man  sie  mit  einer  Ueinen  Menge  des  frischen  oder 
wochenlang  aufbewahrten  Düngers  versetzt  und  10  Minuten  aof  80' 
erhitzt,  um  die  Bacillen,  nicht  aber  die  Sporen  zu  töten  und  daat 
anafirob  bebrütet,  nach  24  Stunden  immer  genau  das  Aussehen  einer 
Bacillus  enteritidis  sporogenes-Kultur,  sie  ist  aber  fllrdfi 
Meerschweinchen  in  subkutanen  Dosen  von  1 — 1,5  ccm  nicht  pathogea; 
man  hat  Kulturen  des  Bacillus  butyricus  Botkin  vor  sich. 

Im  Tiere,  das  nach  einer  subkutanen  Injektion  mit  Bacillus 

1)  Bd.  XVm.  Mo.  24  und  Bd.  XXIL  Mo.  5  und  lO/SL 
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SDteritidis  sporogenes  verstarb,  sind  die  Bacillen  Datürlick 
im  reichlichsten  im  subkutanen  Exsudate,  und  zwar  stets  als  einzelne, 
venig  bewegliche^)  Stabchen,  selten  in  kurzen  Ketten,  niemds  in 
Fäden.  Manchmal  findet  man  auch  etwas  Exsudat  in  der  Bauchhöhle, 
las  dann  ebenfalls  Bacillen  enthält.  Von  den  inneren  Organen  wurden 
Ifilz,  Niere  und  Leber  untersucht.  Die  Milz  ist  etwas  ver- 
größert, blauschwarz.  Kurz  nach  dem  Tode  entnommen  enthalten 
ausstrich-  und  Schnittpräparate  nur  hier  und  da  vereinzelte  Stäbchen, 
l^nz  ausnahmsweise  kurze  Ketten,  niemals  Fäden.  Legt  man  das 
x>te  Tier  oder  die  Milz  allein  in  den  Inkubator  für  24  Stunden, 
ludet  man  in  der  Milz  sehr  viele  Stäbchen,  die  sich  nach  Gram 
licht  entfärben,  wenig  kurze  Ketten,  ganz  ausnahmsweise  einen  Faden. 
[q  2  Fällen  war  dicht  unter  der  Oberfläche  der  Milz  ein  stecknadel- 
okopfgroSer  Absceß.  Es  konnten  aber  keine  Bacillen  im  Schnitte 
gefärbt  werden.  In  der  Niere  waren  von  vielen  Schnitten  nur  in 
dnem  wenige  BaciUen,  in  der  Leber  gar  keine. 

Die  Resistenz  der  Sporen  des  Bacillus  enteritidis 
iporogenes  wurde  an  Material  verschiedener  Herkunft  untersucht 
Prof.  Klein  hatte  gefunden,  daß  Sporen  im  subkutanen  Exsudate 
iurch  2  Minuten  langes  Aussetzen  einer  Temperatur  von  100  <*  ab- 
getötet werden.  Auf  Blutserum  bildet  der  Bacillus  massenhaft  Sporen, 
nit  diesem  Materiale  l^te  ich  Milchkulturen  an,  erhitzte  dieselben 
im  Wasserbade  1,  2,  3,  5  und  10  Minuten  auf  100^  G;  nach  24  Stunden 
waren  die  ersten  2  Kulturen  gewachsen,  erst  nach  72  Stunden  die 
i  und  5  Minuten  lang  erhitzen  Kulturen.  In  einem  anderen  Versuche 
blieb  die  Milch  nach  4  Minuten  langem  Erhitzen  auf  100^  steril  und 
Sporen  von  der  einen  Serumkultur  waren  schon  nach  1  Minute  ab- 
|[etötet  Oanz  andere  Jlesultate  aber  ergaben  die  Versuche  mit  dem 
sporenhaltigen  Stuhle  von  Patienten  der  letzten  Epidemie  im 
St  Bartholomew's  Hospital  6.-7.  März  1898. 

Die  Resistenz  dieser  Sporen  fliegen  Hitze  wurde  nach  2  Methoden 
geprüft.  1)  Reagenzgläser,  ca.  10  ccm  Milch  enthaltend,  wurden  mit 
je  einem  Tropfen  des  flflssigen  Stuhles  versetzt,  sodann  1,  2,  3  etc. 
)i8  20,  25,  30,  45  Min.  und  eine  Stunde  im  Wasserbade  auf  100«  G 
erhitzt.  EÜsi  dieser  Versuchsanordnuug  ist  die  Milch  nicht  den  gleichen 
[)h7sikalischen  Bedingungen  ausgesetzt,  wie  z.  B.  beim  Kochen  in  einer 
Pfanne.  Es  steigen  keine  Dampfblasen  auf,  die  nach  früheren  Er- 
fahrungen von  Prof.  Klein  eine  große  Bedeutung  für  die  Sterilisierung 
ier  Flüssigkeit  haben,  wahrscheinlich  kommt  bei  der  direkten  Er- 
sitzung die  Wirkung  des  strömenden  Dampfes  hinzu.  Diese  Ver- 
lältnisse  sind  aber  im  Laboratoriumsversuche  schwi^ig  nachzuahmen, 
la  die  Milch  bei  direktem  Kochen  zu  stark  schäumt  Deshalb  wurde 
e  1  Tropfen  des  flüssigen  Stuhles  in  Reagenzgläser  mit  steriler 
l>h78iologischer  Kochsalzlösung  gegeben  und  diese  direkt  über  dem 
Bunsenbrenner  gekocht  Dann  wurden  nach  1,  2,  3  etc.  bis  20  Min. 
nit  je  2  Tropfen  der  gekochten  Salzlösung  anaörobe  Milchkulturen 
iQgelegt    Diese  Experimente  ergaben  folgendes  Resultat :  Alle  Milch- 


1)  Prof.  Klein  fand,  d«B  man  Tiel  mehr  beweglieht  Stibchtn  sieht,  wenn  man 
Im  Eundat  mit  physiologischer  KochoalilOsong  verdfinnt 
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kulturen,  die  im  Wasserbade  1  Minute  bis  1  Stunde  lang  eriiitzt 
wurden,  sind  nach  24  Stunden  gewachsen.  Ein  Meerschweinchen,  das 
mit  einer  4  Minuten  lang  erhitzten  Kultur  subkutan  injiziert  ?ninie, 
starb  unter  den  gewöhnlichen  Erscheinungen.  Von  den  mit  gdcochter 
Salzlösung  angelten  Kulturen  waren  diejenigen  positiy ,  die  mit  bis 
15  Minuten  lang  gekochter  Lösung  gemacht  worden  waren.  Länger» 
Kochen  als  eine  Viertelstunde  tötete  die  Sporen  ab. 

Die  postmortalen  Erscheinungen  nach  einer  subkutanen 
Injektion  mit  einer  voUvirulenten  Kultur  von  Bac.  enteritidis 
sporogenes  hat  Prof.  Klein  schon  in  seiner  eisten  Abhandlung 
publiziert.  Wir  hatten  seither  Gelegenheit,  auch  mit  weniger  virulenten 
Bacillen  zu  arbeiten.  Stark  abgeschwächte  Kulturen  rufen  eine  derbe 
Schwellung  im  subkutanen  Bindegewebe  hervor  und  eine  Vei^pröfierung 
der  nächstgelegenen  LymphdrAsen ,  die  sich  nach  einigen  Tagen  oder 
Wochen  vollständig  zurQckbilden.  1  ccm  einer  virulenteren  Kultur 
verursacht  eine  stärkere,  fluktuierende  Schwellung,  die  Haare  über 
derselben  fallen  spontan  aus,  und  nach  2—3  Tagen  platzt  die 
Schwellung;  es  entleert  sich  eiterig-seröse  Flüssigkeit  and  das 
Resultat  ist  entweder  eine  flache  UIceration  oder  nur  eine  Fistel,  die 
beide  nach  2—3  Wochen  heilen.  Meerschweinchen,  welche  diese 
Erkrankung  flberstanden  hatten,  wurden  1—4  Wochen  nach  der 
vollständigen  Heilung  je  1  ccm  virulenter  Kultur  subkutan  injiziert 
Die  Tiere  hatten  aber  durch  das  Oeberstehen  der  Krankheit  nicht 
eine  gröfiere  Resistenz  gegen  die  Infektion  erlangt;  sie  starben  aDe 
sehr  rasch,  einige  Stunden  frflher  als  die  Kontrolltiere.  Tio«,  wdcbe 
nach  der  Heilung  mit  abgeschwächten  Kulturen  injiziert  worden  waren, 
starben  alle  in  18—24  Stunden ,  während  die  KontroUtiere  mit  einer 
leichten  Schwellung  davon  kamen.  Die  postmortale  Untersachang 
ergiebt  spontane  Ablösung  der  Haare  in  großem  Umkreise  der 
Schwellung,  grünliche  Verfärbung  der  Haut,  große  Mengen  von  sub- 
kutanem nüssigem  Exsudate  und  starke  subkutane  Gasbildung.  Dk 
Bauchmuskeln  oder  die  Rückenmuskeln ,  wenn  die  Injektion  auf  dem 
Rücken  gemacht  wurde,  sind  gangränös  oder  vollständig  gdöst,  s>^ 
daß  die  Eingeweide  direkt  unter  der  Haut  liegen.  Da  die  BadDen 
nicht  in  die  Muskulatur  eindringen ,  muß  man  annehmen ,  daS  ihre 
Produkte  eine  peptonisierende  Wirkung  haben,  welche  die  Muskehi 
auflöst.  —  Dieselben  Resultate  d.  i.  erhöhte  Empfindlichkeit  ist 
Meerschweinchen  gegen  Infektion  mit  Bacillus  enteritidis 
sporogenes,  erhielten  wir  nach  Injektion  filtrierter  oder  durch 
Hitze  sterilisierter  Milch-  und  Bouillonkulturen.  Das  Filtrat  wurde 
entweder  direkt  injiziert ,  in  Mengen  von  5 — 10  ccm  oder  zuerst  ba 
60^  oder  70^  eingedampft  und  auf  ein  Volumen  von  3 — 4  cca 
reduziert.  Die  Flüssigkeit  rief  vorübergehende  Schwellung  hervor. 
Von  anderen  Milch-  und  Bouillonkulturen  wurde  das  flüssige  Serao 
oder  die  hellere  Bouillonflüssigkeit  vom  Bodensatze  abgegosara  i»d 
durch  10  Minuten  langes  Erhitzen  auf  70^  sterilisiert  und  in  Menges 
von  18—36  ccm  unter  verschiedenen  Malen  Meerschweinchen  sabkous 
injiziert.  Nach  24  Stunden  war  keine  Schwellung  da.  Aber  alle  nadi 
diesen  Methoden  behandelten  Tiere  starben,  wenn  sie  nach  einiges 
Tagen  oder  Wochen  mit  einer  virulenten  oder  selbst  dner  ab^ 
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schwächten  Kaltar  injiziert  wardeo,  innerhalb  12 — ^24  Stunden  anter 
den  oben  beschriebenen  Erscheinungen.  Dieselbe  Erfahrung  machte 
neulich  Prof.  Klein.  Er  injizierte  4  Meerschweinchen,  je  1  ccm 
abgeschwächter  Milchkultur;  dieselben  bekamen  eine  ausgebreitete 
Ulceration  der  Bauchhaut  14  Tage  nachher  wurden  sie  mit  einer 
sonst  subletalen  Dosis  eines  verdQnnten  subkutanen  Exsudates  injiziert. 
Die  Tiere  starben  innerhalb  16  Stunden  mit  intensiven  Erscheinungen. 

London,  13.  April  1898. 


Experimentelle  üntersachangeD  über  Gangrän  an  der 

Zahnpnlpa  nnd  Wandgangrän. 

[Aue  dem  Laboratorium  der  zahnärztlichen  Universitätsklinik.] 

Von 

Dr.  Joseph  IrkSyy, 

ao.  ö.  Professor  an  der  Universitlt  in  Budapest. 

Mit  1  Tafel. 

Durch  die  modernen  Forschungen  von  Vignal,  Kreibohm, 
Hauser,  Nencki,  Galippe,  Biondi,  Netter,  Babes,  W.  D. 
Miller,  C.  Jung,  Martin  Freund,  Ernst  Bosenthal  u.  A. 
hat  sich  die  Legion  von  bereits  bekannt  gewesenen  Mikroorganismen 
der  Mundhöhle  erheblich  vermehrt  Manche  der  Arten  wurden  ein- 
gehend studiert  und  ausführlich  beschrieben,  viele  hingegen  nur 
reingezüchtet,  ohne  in  ihren  biologischen  und  patho- 
genetischen Verhältnissen  verfolgt  worden  zu  sein. 

Erst  nach  Komplettierung  der  Untersuchungen  in  dieser  Richtung 
wird  ein  gleichmäßig  bekanntes,  für  Sichtung  reifes  Material 
vorhanden  sein^). 

In  Berücksichtigung  der  geschilderten  Sachlage  haben  sich  die 
Untersuchungen,  über  welche  hier  berichtet  werden  soll,  in  weite  Details 
eingelassen. 

Die  Krankheit,  welche  man  in  der  stomatologischen  Pathologie 
Abscessus  alveolaris  chronicus  diagnostiziert,  ist  dem  Wesen 
Dach  ein  umschriebener  cariöser  Prozeß  an  einem  Fundus  alveolaris 
[zuweilen  auf  2 — 3  erstreckt).  Die  Therapie  der  neueren  Zeit  kämpft 
beharrlich  gegen  diese  Krankheit  an,  teils  zu  dem  Zwecke,  den  be- 
treffenden Zahn  auf  konservativ  operativem  Wege  zu  erhalten,  teils 
im  ein  Uebergreifen  auf  nachbarliches  Gebiet,  und  femer  um  ein 
(oatiDuierliches  Verschlucken  von  pyogenen  Bakterien  hintanzuhalten. 

Dieser  Teil  der  genannten  Therapie  hat  heute  noch  keinen  über- 
vondenen  Standpunkt,  ja  er  ist  vielmehr  ein  punctum  saliens  der- 
selben.    Eine  der  hartnäckigsten  Schwierigkeiten,  welche  sich  dem 


1)  y,Eine  Bearbeitung   nnd  Klaasifikation   der  Bakterien    der    kranken  Zahnpnlpa 
i«gt  bis  J«Ut  nicht  vor««  (W.  D.  Miller,  Mikr.  d.  Mundhöhle,  p.  86)l 
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Erfolg  in  den  Weg  legen,  bildet  —  abgesehen  von  den  mechanisches, 
wie  Atresie  oder  Obliteration  der  Wurzelkanäle  —  die  effektvolle 
Sterilisierung  der  letzteren,  als  auch  der  cariOsen  Absceßhöhle 
am  Fundas  alveolaris.  In  zahllosen  F&llen  dieser  Kranldtdt 
muß  man  trotz  Anwendung  in  der  Chirargie  unerlaubter  EoDzentn- 
tionen  von  Antisepticis  die  Macht-  resp.  Erfolglosigkeit  des  einge- 
leiteten operativen  Verfahrens  beklagen. 

Dieser  Umstand  gab  Anlaß  zur  genaueren  Untersuchung,  um  zo 
erforschen,  welchem  oder  welchen  Mikroorganismen  offenbar  die 
heimtückische  Erhaltung  der  Krankheit  zuzuschreiben  sei. 

Es  mußte  gewissermaßen  mit  einem  Raffinement  ans  Werk  ge- 
gangen werden,  namentlich  angesichts  der  enormen  Anzahl  der  Mond- 
Bakterien  überhaupt,  und  selbst  im  speziellen  der  einschlägiges 
Krankenfälle.  Der  Weiterbestand  des  Leidens  in  vollem  Maße,  zo- 
weilen  aber  auch  in  geringerem,  hat  die  Voraussetzung  zugelasaeo, 
daß  es  sich  hier  nicht  um  eine  Anzahl,  sondern  nur  um  1 — 2,  jeden- 
falls aber  sehr  wenige  Arten  handeln  könne,  da  ja  das  Gros  durch 
die  starken  Antiseptica  umkommen  mußte. 

Diesen  Gedankengang   habe  ich  seit  Jahren  (1878)  in  der  Be 
handlung  einschlägiger  Fälle  verfolgt   und  sie  in  folgender  Wäse 
ausgeführt  ^). 

Nach  thunlichster  Evakuation  des  Eiters  aus  dem  KnochenabsceS 
und  des  gangr&nOsen  Detritus  aus  der  Pulpahöhle  und  aus  dem 
Wurzelkanal  bis  zum  Foramen  apicale,  wurden  —  in  dem  zu  Graode 
liegenden  Verfahren  —  beide  Teile  mittels  1-proz.  Sublimatlösoiig 
und  nachfolgend  mit  konz.  Karbolsäure  desinfiziert  und  hierauf  ane 
gallertige  Mischung  von  Kamphor,  konz.  Karb.,  Ol.  Eucalypti  is 
dieselben  gepackt,  so  daß  das  ganze  Gavum  dentis  bis  zum  Forama 
mit  diesem,  oben  auf  aber,  nach  einem  Occlusivverband  aas  Asbest, 
mittels  Guttapercha  verschlossen  wurde.  In  diesem  Zustande  solltes 
die  Zähne  3,  eventuell  6  Monate  verbleiben,  ehe  an  die  d^nitive 
FtUlung  geschritten  werden  sollte.  Viele  Fälle  heilten  unter  diesem 
medikamentösen  Dauerverband  gänzlich  aus  —  ich  nahm  sie  fli 
steril  an  —  andere,  eine  geringe  Minorität,  hatten  die  Parofis 
Periostitis  alveol.  chron.  circumscripta  etc.  beibehalten  oder  nur  ter- 
mindert  —  ich  mußte  diese  als  durch  irgend  einen  Faktor  unter- 
halten annehmen. 

Diesen  Faktor  sollte  nun  die  bakteriologische  Untersochang  an^ 
Tageslicht  fördern.  Das  Vorgehen  in  dieser  Richtung  findet  sid 
unter  „Methodik^*  erläutert. 

Der  Plan  der  Untersnchungen  ist  folgender  gewesen:  Ind^ 
anzunehmen  war,  daß  eine  erhebliche  Anzaihl  von  Mikrooigantsmet 
infolge  der  antiseptischen  Behandlung  zu  Grunde  gehen  mußte,  daher 
gewissermaßen  eine  Attenuation')  Platz  gegriffen  hatte,  9o 


1)  Diese  Angaben  sind  in  alltr  Kftrae  gehalten  und  nnr  die  hier  ndtagcB  Eüx^* 
heiten  erwähnt.  AosfUbrlieb  soll  die  Krankheit  —  etwa  monographisch  —  in  ös« 
Fachzeitschrift  (Oesterr.-Ungar.  Vierte^ahrssehrift  ffir  ZahnheiUKande.  Wien)  basproc^ 
werden. 

2)  Das  will  nicht  Attennation  eines  Viras  bedeuten;  der  Aasdraek  ist  4«' 
KUrae  halber  für  künstliche  Vermindernug  der  Aniahl  der  MikroorganiaiB«!»  gewi^^ 
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wurde  das  oben  erwähnte  provisorische  Wurzelfüllungsmaterial  (be- 
hutsam herausgeholt)  untersucht.  Da  bereits  klinisch  festgestellt 
worden  war,  daß  in  erfolglosen  Fällen  das  provisorische  Wurzel- 
fÜUungsmaterial  sich  entweder  ganz  verflüssigt  oder  braun  färbt,  bei 
gutem  Erfolg  aber  der  kryatallinische  Ag^egationszustand  und  die 
weilie  Farbe  erhalten  bleiben,  so  war  im  ersteren  Falle  das  Vor- 
haodensein  einer  Sepsis,  im  letzteren  einer  Sterilität  a  priori  anzu- 
nehmen« Dessenungeachtet  mußten  beide  Eventualitäten  der  Unter- 
suchung unterzogen  werden.  Die  Frage  war  die :  Handelt  es  sich  um 
einen  oder  um  mehrere  Mikroben?  Sobald  diese  Frage,  teils  durch 
die  Konstanz,  teils  durch  die  Eigenschaften  eines  Mikroben  ihre  Be- 
antwortung gefunden  hatte,  so  wurde  nach  dessen  anderweitigen  Be- 
ziehungen geforscht:  ob  er  solche  zur  Dentincaries  oder  gar  zur 
Wundgangrän  unterhalte.  Um  nicht  einseitig  vorzugehen,  wurden 
andere  Wurzelf Qllungsmaterialien  —  in  Antisepticis  getränkte 
Wattefäden,  welche  sich  seit  Jahren  bewährt  hatten  —  und  anderer- 
seits Zahnpulpen  selbst,  behaftet  mit  Oangraena  pulpae  totalis  oder 
Pulpitis  chronica  gangraenosa  als  Substrate  der  Untersuchung  ver- 
wendet. Nachdem  in  all  diesen  Richtungen  gepflogene  Untersuchungen 
ein  Ergebnis  lieferten,  so  mußte  noch  der  Speichd  auf  die  Frequenz 
des  gefundenen  anscheinend  spezifischen  Bakteriums  imtersucht  werden. 
Endlich  sollte  —  aus  praktischen  Rücksichten  —  das  Verhalten 
g^enüber  Antisepticis  geprüft  werden. 

Laut  diesem  Plan  setzte  sich  das  Untersuchungsmaterial  aus 
folgendem  zusammen:  1)  provisorisches  Wurzelfüllungsmaterial;  2) 
definitives,  und  zwar  altes  (Wattefäden);  3)  verschiedene  gangränöse 
Pulpen;  4)  Zahnbein;  5)  Detritus  aus  Wundgangrän  (und  Decubitus); 
6)  Speichel. 

Hinsichtlich  der  Krankheiten,  d.h.  Diagnose  und  klinischen 
Merkmalen  wurden  folgende  Gruppen  untersucht: 

Gruppe  L 

1.  Abscessus  alveolaris  chronicus,  und  zwar  a)  mit  Parulis,  b) 
ohne  Pamlis  =»  sogenannte  „blindabsceß^^  —  attenuiert  durdi  pro- 
visorische Wurzelfüllung.  —  2.  Abscess.  alv.  chron.  atque  Periostitis 
alv.  chron.  circumscripta. 

Gruppe  IL 

1.  Gangraena  pulpae  totalis  (Präparate  aus  extrahierten  Zähnen). 
i.  Pal]ritis  chron.  gangraenosa  (ebenso). 

Gruppe  III. 

Alte  Wurzelfüllungen  —  d.  h.  deren  Material  —  =  attenuiert 

Gruppe  IV. 

(Absc.  alv.  chron.)  +  necrosis  alv.  circumscripta  =  attenuiert 
lurch  prov.  Wurzelfüllungsmaterial.  —  Endlich  Varia:  Periostitis 
iv.  chron.  difil  —  Periodontitis  unilateralis,  Periodontitis  chron.  diff. 

Man  kann  sich  vorstellen,  welchen  Aufwand  an  Zeit  und  Mühe 


Virfthrand  der  Vorbereitong  dieses  Maooskriptes  komme  ich  auch  eof  die  Spur  der 
[eibode  Winogradsky's  (Plfigge,  p.  844),  Nitrobakteriensttchtangeo  darcb  cbe- 
tiaehen   AnsschlnB  anderer  Arten  sum  Gelingen  au  bringen. 


diese  UntersuchaDgen  in  Ansprach  genommen  haben,  zumal  man  anf 
einzelne  Substrate  oder  Lösung  einer  Frage  Monate  zu  warten  hatte ; 
daher  yerstrichen  Aber  3  Jahre,  ehe  die  Arbeiten  im  Oktober  1896 
beendigt  wurden.  Gegen  Ende  des  ersten  Jahres  wurde  in  dem  Ge- 
wirr von  Bakterien  die  Beinkultur  eines  Bacillus  hinsicht- 
lich seiner  Eonstanz  und  sonstigen  Eigenschaften  so 
sehr  eklatant,  daß  man  nicht  umhin  konnte,  ihn  als 
den  spezifischen  Erreger  der  Gangrän  der  Zahnpulpa 
und  —  wie  es  siöh  bald  zeigte  —  auch  als  den  promi- 
nentesten, wenn  auch  nicht  ausschließlichen  Erreger 
der  Wundgangrän  anzusprechen.  Daher  gab  ich  ihm 
den  Namen  Bacillus  gangraenae  pulpae. 

Mit  Vermeidun^z:  der  nicht  in  das  Centraibl.  f&r  Bakt  gehörigen 
Krankengeschichten  und  sonstigen  Spezialitäten  folgen  hier  nur  die 
rein  bakteriologischen  Untersuchungen. 

Methodik. 

Das  Untersuchungsmaterial  (provis.  Wurzeifttllung ,  gangrioöse 
Palpen,  Dentin,  Watteeinlagen  etc.),  welches  unter  sorgfiUtigstei 
Kantelen  genommen  wurde,  kam  1)  in  Bouillon. 

Hatte  man  ein  Material,  wo  es  annehmbar  war,  daß  Mikro- 
organismen nur  spärlich  zu  finden  sein  werden  (z.  B.  bewährte 
Wurzelfüllungen),  so  schien  es  angezeigt,  deren  Vermehrung  vorzu- 
nehmen, ehe  man  zur  Impfung  auf  Nährböden  schritt  Darairf  wurde 
die  Bouillon  auf  24  Stunden  in  den  Thermostat  gestellt 

Im  entgegengesetzten  Falle  (z.  B.  Gangraena  pulpae)  wurde  die 
Bouillon  sogleich  weiter  geimpft. 

2)  Aus  Bouillon  wurden  gleichzeitig  je  SOesen  auf  Gelatioe- 
und  auf  Agarplatten  geimpft 

3)  Die  einzelnen  Kolonieen,  welche  auf  den  Platten  aafkduitea, 
wurden  dann  in  Stichgelatine  und  auf  schiefen  Agar  Aber- 
tragen. 

4)  Wenn  es  die  genauere  Distinktion  der  Gattung^  erforderte, 
wurden  die  Kolonieen  auf  Kartoffeln,  Blutserum,  Milch, 
Eier  übertragen. 

Außerdem  wurde  die  Kultur  in  jedem  Falle  im  hängendes 
Tropfen  beobachtet.  Zur  Nachweisuog  der  Pathogenität  wurde  die 
betreifende  Kultur  Tieren  eingeimpft,  und  zwar  wurden  größere  Tiere 
(Kaninchen,  Meerschweinchen)  an  der  Impfstelle  entwedff 
durch  Uebertragen  des  Materials  mittels  Oese  in  einen  Hautsack,  oder 
durch  Injektion  subkutan  infiziert.  Kleinere  Tiere  (Tauben,  M&nsei 
wurden  nur  subkutan  infiziert 

Die  Beweisführung  der  Pleomorphie  desBacillusgangraeoae 
pulpae  ist  im  nebenstehenden  Schema  des  Verfahrens  yeranschaa* 
licht  Die  Pleomorphie  ist  konsequent  und  eine  der  charakteristisches 
Eigenschaften  des  Bac.  gangraenae  p. 
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Bouillon 

(geimpft  mit  Kaltnr   des 
Bäc  g.  p.) 


Gelatineplatte 

(besteht     ans    Bftdll«n* 

formtBj 


Agarplatte 

(besteht  aus  Bacillenform, 
welehe  sieh  alsbald  naeh 
cirea  10  Tagen  in 
Coceusform  umwan- 
delt) 


Gelatinestioh 

(besteht  ans  Bacillen- 

form) 


Agantioh 

(besteht  nach  ca.  10  Tagen 
ans  Coeeniform) 


Gelatinestioh  Agarstioh 

(besteht  aus  Bacillen-      (besteht  aus  OOMVl- 
fonn)  form) 


Gelatineplatte 

(Bflekkehr  inr  BmUImi- 

form) 


Gelatineplatte 

(BAekkehr    lor   Ba- 

dllenfoxm) 


Bacillus  gangraenae  polpae. 

Fundort.    Mundhöhle,  Zähne,  Speichel,  Wundgangrän. 

Morphologie.  Der  Bacillus  ist  ein  „Formen Wechsel*  ^)  unter- 
worfenes Bakterium.  Er  bildet  —  auf  Oelatine  —  gerade,  4  ii  lange 
Stäbchen  mit  scharf  abgeschnittenen  Enden;  die  Stäbchen  liegen 
einzeln  oder  in  gebrochener  Kettenform,  oder,  was  besonders  cha- 
rakteristisch ist,  bilden  zwei  Stäbchen  miteinander  einen  stumpfen 
Winkel  (Wttrstelform).  Manchmal  kommen  anscheinend  unge- 
gliederte Fadenformen  vor.  Die  Bacillen  haben  eine  vorwärts 
schreitende  fischartige  Bewegung. 

In  der  Mitte  der  Stäbeben  sind  selten  hellglänzende,  stark  licht- 
brechende ovale  Kugeln,  Sporen  bemerkbar  (Sporen&rbung  siehe 
unten).  Auf  schiefem  Agar  bildet  sich  nach  längerer  Zeit  aus  der 
Stäbchen-  eine  Kokkenform  aus;  dieselbe,  rfickgeimpft  auf  Gelatine, 
bildet  wieder  Stäbchenformen.  Das  ist  eine  markante  Eigenschaft 
dieses  Bacillus. 

Färbung.  Methylenblau  färbt  die  Kokkenform  schwer,  Ober- 
haupt besonders  nur  die  Konturen.  Der  Bacillus  ist  leicht 
färbbarnachOram,  verträgt  aber  dann  keine  starke  Dekoloration 
und  Nachfärbung,  z.  B.  Karbolfuchsin.  Kontrafärbung  verwandelt  sie 
ganz  in  rot 

Züchtung,  Biologie.  Auf  der  Gelatineplatte  entstehen  nach 
24  Stunden  ma^kroskopisch  wie  Mehlstaub  aussehende,  kleine,  weiße 
Kolonieen ;  bei  schwacher  Vergrößerung  erscheinen  sie  als  feinkörnig. 


1)    Kruse  (in  Plfigge  p.  S7l)  hält  diesen  Ansdraek  statt  pleomorph  für  den 
ricbtigOD. 
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goldgelb,  scharf  begrenzt,  randlich,  mit  auslaufenden  Fäden  verseheo. 
In  ca.  30  Stunden  verflüssigt  sich  die  Platte,  es  entsteht  oben  aaf 
der  flüssig  gewordenen  Gelatine  eine  weiße,  runzelige  Haut  Ein 
stinkender,  käseartiger  Geruch  ist  bemerkbar. 

Im  Gelatinestich  entsteht  nach  24  Stunden  ein  kleiner  ausge- 
buchteter  VerflOssigungstrichter ,  oben  ist  das  weifle,  randzelUge 
Häutchen  (Eahmhaut)  sichtbar,  später  schreitet  die  VerflSssigang  bis 
zur  Wand  der  Eprouvette  vor,  in  der  flüssigen  Gkilatine  sind  Flocken 
sichtbar,  welche  nach  einiger  Zeit  auf  den  Boden  sinken ;  nach  10— 
14  Tagen  wird  das  obere  Häutchen  schmutzigbraun ,  die  Gelatine 
wird  oben  rötlichbraun,  welche  Färbung  allmählich  gegen  die  lichte 
Gelatine  verschwindet  Die  Reaktion  ist  stark  alkaliseh. 
Auf  Agarplatten  entstehen  nach  24 — 30  Stunden  mehlstaabanig 
weiße  Kolonieen,  welche  denen  auf  der  Gelatine  ähnlich  sind.  Sehr 
oft  entstehen  große  strahlenförmige,  blätterartige  Kolonieen,  den  Eia- 
blumen  ähnlich,  auf  versiegendem  Nährboden.  Die  Platte  riecht 
stinkend.  Auf  schiefem  Agar  entsteht  ein  5 — 6  mm  breites,  mnzdiges 
Häutchen,  unten  breitet  es  sich  gewöhnlich  in  drei  Blätter  aus.  Nach 
5—6  Tagen  bekommt  es  eine  aschgraue  Farbe,  das  Nährmedium  eine 
sehr  schöne,  braungraue  Färbung. 

Die  Farbentöne  sind  nach  „Rct<le  *s  internationaler  Farbeo- 
skala^*  folgende:  Auf  Agar  hat  das  Häutchen:  33  braun  f—a\  das 
Agar  selbst  33  braun  d.  Die  Gelatine  ist  bei  auffallendem  lichte 
rauchbraun:  Zinnober  3a;  bei  durchfallendem  Lichte:  Zinnober  2L 
(Siehe  Tafel  Fig.  1,  2,  3,  4.) 

Im  Gelatinestich  bleibt,  bei  Luftabschluß,  die  Verfldssigung  aas; 
nach  allen  Beobachtungen  ist  der  Bacillus  fakultativ  anaSrob. 
Temperaturoptimum  37,5 — 39,5®  C. 

Auf  Serum  entsteht  dem  Strich  entlang  ein  brauner,  flOssig^ 
Streifen;  das  Serum  verflüssigt  ganz.  In  Bouillon  bildet  sich  obai 
das  Häutchen,  die  Färbung  bildet  sich  gerade  so,  wie  bei  dar  ver- 
flüssigten Gelatine. 

Auf  Kartoffeln  entsteht  ein  feuchter,  brauner,  runzeliger  Ueber- 
zug.  In  Milch  fällt  die  Kultur  Kasein  ab.  Am  besten  gedeiht 
der  Bacillus  gangraenae  pulpae  auf  der  Zahnpulpa; 
hier  entsteht  auch  der  spezifische  Gangrängeruchi 
welcher  bei  künstlicher  Züchtung  auf  Nährböden  nicht  eotstdit 
richtiger  gesagt  anders  geartet  ist.  Gekochtes  Fleisch  in  Gelatioe- 
kultur  gelegt,  verfault.  Die  Farbenproduktion  bleibt  öfters  aas. 
(Vorhandensein  von  Eisen  —  W.  D.  Miller  —  konnte  chemisch  nicht 
nachgewiesen  werden.)  (Siehe  „Krankengeschichten,  klinisch- 
experimentelle VersucWS) 

Pathogenität  Tiere  zeigen  verschiedene  Reaktion  gegeo 
Impfung.  Mäuse,  subkutan  geimpft,  gehen  oft  unter  Erscheinnsgei 
von  Diarrhöe  am  4. — 12.  Tage  zu  Grunde.  Im  Blute  dieser  Tiere 
sind  Bacillen  sichtbar,  welche  in  die  Blutkörperchen  eingedrungen  za 
sein  scheinen.  Kaninchen,  subkutan  geimpft,  zeigen  längere  Zeit  hia* 
durch  eine  Temperatur  bis  zu  39,5®  C;  ein  Teil  geht  dabei  zu  Önmde. 
Meerschweinchen  bleiben  teils  am  Leben,  teils  gehen  sie  zu  Gnmde. 
Tauben  bleiben  am  Leben.   Die  Beinzüchtung  der  Kultur  auf  küost- 
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lichem  Boden  am  diesen  Tieren  genommen  ist  nickt  gelungen;  aach 
lokale  Eracheinnogen  von  Gangrin  zeigten  sich  nieinals.  Vielleicht 
verhält  aich  die  Haut  dieser  Tiere  refraktär. 

Wasserbad.  Boidllonkaltar  worde  im  Wasserbad  bis  70*  C 
erwirmt,  sonach  GelatiiMsplatte  gegossen,  auf  dersdben  gingen  on- 
zählige  Kolonieen  aof;  bis  100*  G  erw&nnt,  15  Minuten  lang,  sonack 
Gelatineplatte  gegossen,  entstand»  aitf  derselben  am  7.  Tage  30 
Kolonieen;  bis  100*  C  30  Minuten  lang  erwirmt,  sonach  GeUtine- 
platte  gegossen,  entstand  am  7.  Tage  eine  Kolonie. 

Trockene  Destillation.  Seidenfaden,  in  Bouillonkultur  ge- 
taucht, wurde  auf  Draht  in  der  Eprouvette  aufgehängt,  nachher  in 
dem  fleißluft-SterilisatiNr  bis  105  *  C  erhitzt,  sonach  das  Ende  abge- 
schnitten und  auf  Gelatineplatte  gd>racht;  auf  derselben  keimten 
20  Kolonieen  auf;  bis  115*  G  erhitzt,  sonach  das  Ende  abgezwidct 
und  auf  Gelatine  gebracht,  entstanden  5  Kolonieen,  bei  120*  G 
b  Minuten  langem  Erhitzen  blieb  nach  demselben  Verfahren  die 
Platte  steril. 

Demnach  liegt  das  Temperaturpessimum  zwischen 
115 — 120*  G;  eine  ausgiebige  Widerstandsfähigkeit  Nach  unten 
wurden  nur  bis  —  1  *  G  Versuche  angestellt  ohne  Reaktion.  (Hinsicht- 
ich der  Untersuchungen  im  Speichel  siehe  Tabelle.) 

Sporenfärbung.  Der  Bacillus  gangraenae  pulpae 
icheint  sehr  wenig  Neigung  zur  Sporenbildung  zu  besitzen;  seine 
/ermehrung  dQrfte  vorwiegend  unmittelbar  aus  der  vegetativen  Form 
lervorgeben.  Dies  läßt  sich  aus  der  ungemein  spärlichen  Anzahl  von 
iacillen  mit  Sporen  folgern.  Am  besten  eignen  sich  Blutserum- 
ulturen  zur  Sporenuntersuchung,  da  der  Bacillus  hier  flppig  gedeiht 
nd  3 — 4  II  lange  Bacillen  sich  entwickeln.  Die  Sporen  nehmen  bei 
ewöhnlicher  Tinktion  keine  Farbe  auf,  selbst  gegenüber  5-proz. 
Ihromsäure - Maceration  (Günther)  und  40  Minuten  währendem 
[ochen  in  Karbolfuchsin  vermag  man  kaum  eine  leise,  sehr  blasse 
.osafärbung  zu  unterscheiden.  —  Nachträglich  wurde  noch  die  vor 
arzem  durch  Dr.  Aujeszky^)  empfohlene  Maceration  mittels 
cid.  hydrochlorinm  etc.  versucht. 

Die  Sporen  sind  mittelständig,  es  kommt  aber  auch  vor,  daS  sie 
3n  Körper  des  Bacillus  nach  einem  Ende  zu  in  Keulenform  ver- 
andeln. 

Versuch  an  extrahierten  Zähnen. 

Ein  gesunder,  anomal  gestellter  Zahn  (Inc.  1.  s.  s.),  sowie  auch 
^ssen  Umgebung  wurde  mittels  Alkohols  abgewaschen,  sonach  ex- 
ahiert;  hierauf  wurde  die  Krone  und  deren  Halspartie  mit  Alkohpl 
»gewaschen,  in  der  Cingulumgegend  wurde  der  Zahn  bis  zur  Pulpa 
spaniert,  sonach  einige  Oesen  von  einer  Bouillonkultur  eingeimpft, 
s  Ganze  wurde  mit  Osteoplastik  (Zement)  bedeckt,  und  dann  in 
3  feuchte  Kammer  gebracht.  Nach  10  Tagen  wurde  der  Zahn  er- 
net;  Befund:  fader  Geruch,  keine  makroskopischen  Veränderungen 
;htbar.     Auf   dieselbe    Weise    wurde    ein    anderer    Incisivus    ge- 

1>  OrTOsi  HerUap  (H«diiiDitche  Wocheoschrift)  1897.  No.  68  and  Centralbl.  f. 
Kt.   etc.  1898. 
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impft    Nach  3  Monaten  geO£fhet,  konnte  keine  Verändening  kon- 
statiert werden. 

VersQche  an  Menschen. 

In  Zfthne  von  Lebenden  geimpft,  entstanden  die  charakte- 
ristischen gangränösen  Veränderangen  der  Pulpa  and 
konnte  auch  der  charakteristische  Gangr&ngernch 
konstatiert  werden.  (Näheres  hierüber  in  den  KrankengeMhichteD 
und  Tabellen.) 

Künstliche  Garies. 

26.  September  1894.  Drei  extrahierte,  cariesfreie  Indsivi  wurden 
nach  Desinfizierung  ohne  yorhergehende  Entkalkung  in  eine 
Agarkultur  von  Bacillus  gangraenae  pulpae  gebracht,  und 
zwar,  um  zu  erfahren,  ob  dieser  Bacillus  in  die  harten  Zahn- 
substanzen einzudringen  vermag. 

Am  21.  November,  1895  war  der  überraschende  Befund  folgender: 
Die  Cementsubstanz  ist  cariesartig  erweicht,  leicht  abzukratzen, 
bräunlich  gefärbt;  in  solchen  Partikelchen  sind  mikroskopisch  un- 
zählige Bacillen  sichtbar.  Derselbe  Zahn  wurde  nachher  g&nzlid, 
und  zwar  künstlich  entkalkt,  Schnittpräparate  gefärbt  (alkoholisdies 
Methylenblau  —  1-proz.  Essigsäure-Alkohol-Xylol-Kanadabalsam). 
Befund:  Die  Dentinkanälchen  sind  erweitert,  in  denselben  ist  der 
Bacillus  gangraenae  pulpae  deutlich  sichtbar.  Tafel  Fig.  11, 
12.     Die  Agarkiütur  war  von  stark  alkalischer  Reaktion. 

Verhalten  des  Bacillus  gangraenae  pulpae  gegenüber 

Antisepticis. 

Die  Bacillenform  geht  in  die  Eokkenform  über,  und  zwar  je  nacb 
der  Verschiedenheit  der  einzelnen  Reagentien  in  verschiede  langes 
Zeiträumen.  Im  1-proz.  Karbolhängetropfen  sind  am  10.  Tage  buater 
Kokken,  einzelne  noch  in  Bewegung,  zu  konstatieren.  1 :  400  SiacchariiL 
Am  10.  Tage  langsam  sich  bewegende  Kokken ;  am  19.  Tag  nur  un- 
bewegliche Kokken.  1 :  400  Tinctura  cinnamoni.  Am  10.  Tage  lang- 
sam bewegliche  Kokken,  Fäden.  1 :  1000  Sublimat.  In  15  if  inut» 
keine  Bewegung. 

2-proz.  Zincum  chloratum.  Am  10.  Tage  noch  lebhaft  beweg- 
liche Kokken. 

Im  Gbloroformhängetropfen  sehen  die  Bacillen  aus,  als  würden 
sie  schrumpfen.  —  1®  G  Temperatureinwirkung  ist  reaktionsloB. 

Ferner  wurden  verschiedene  Antiseptica  Bouillon  beigefftgt^  so- 
dann mit  Reinkultur  geimpft;  nach  bestimmter  Zeit  wurden  Plattet 
gegossen  und  die  sich  entwickelnden  Kolonieen  beobachtet.  E& 
wurden  folgende  Beobachtungen  gemacht 

1-proz.  Karbolbouillou.  NachöTagen  wurde  eine  Grelatii^ 
platte  gegossen,  auf  derselben  gingen  am  3.  Tage  zahlreiche  Kolonieo 
auf,  am  5.  Tage  war  die  Platte  verflQssigt 

5-proz.  Karbolbouillon.    Auf  der  nach  5  Tagen 
Oelatineplatte  entstanden  nach  3  Tagen  nur  2  Kolonieen. 

1  7oo   Sublimatbouillon.     Die    nach   5   Tagen 
Gelatineplatte  blieb  steril. 
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1-proz.  ZinkchloridboailloD.  Nach  5  Tagen  Gelatine- 
platte  gegossen,  auf  derselben  entstanden  viele  Kolonieen. 

5-proz.  Zinkchloridbouillon.  Auf  der  nach  5  Tagen 
gegossenen  Platte  keimten  am  5.  Tage  nar  3  Kolonieen  auf. 

Der  Nährboden  (Gelatineplatte)  wurde  durch  Acidum  hydro- 
chloricum  schwach  angesäuert  und  geimpft:  blieb  steril.  Femer 
wurde  der  Nährboden  durch  Natrium  bicarbonicum  schwach 
alkalisch  gemacht:  blieb  steril. 

Zur  Ermittelung  der  Wirkung  der  Antiseptica  wurden  nach 
Miller's  Methode  Agarplatten  gegossen  und  mit  ausgeglQhten 
Asbeststückchen,  weiche  in  die  betreflFende  Flüssigkeit  getaucht 
waren,  benetzt;  nach  gewisser  Zeit  wurden  die  Umgebungen  dieser 
Partieen  untersucht,  deren  Resultat  aus  folgender  Tabelle  ersicht- 
lich ist: 


AntUepticam 

Unteniiichung 
am  f  Tage 

Resolut 

J)  Acid.  carbolic.  liqaidam 

nach 

2  Tagen 

Hof  rein,  scharf,  18  mm 

2)  ZiDc.  chlorat  5  7^ 

tf 

Hof  trflb,  Terschwommen,  18  mm 

3)  Aetber  snlfaric. 

•/. 

onwirksam 

4)  Acid.  hjdrochl.  cone. 

nach 

2  Tagen 

Hof  rein,  18  mm 

5)  Alkohol 

•/• 

anwirksam 

«)  Argeot  nitric.  10  % 

nach 

2  Tagen 

Hof  rein,  18  mm 

7)  Sablimat  2  % 

n 

Hof  scharf,  86  mm 

8)  TiDct.  Jodi 

n 

Hof  scharf  klar,  46  mm 

9)  Chloroform 

•/. 

onwirksam 

10)  Oleom  Bacalypti 

nach 

2  Tagen 

Hof  nicht  scharf,  17  mm 

11)  Ol.  Tberebinthi 

12}  Ammooia  pora  llquida 

ft 

Hof  trttb,  12  mm 

•A 

onwirksam 

5)  Ol.  Cariopbyl. 

nach 

2  Tagen 

Hof  onregelmäfiig,  15  mm 

4)  Acid.  Acet.  eonc. 

V 

Hof  rein,  25  mm 

5)  Ol.  Cinnamonii 

II 

Hof  mit  einigen  Kolonieen  bedeckt, 
85  mm 

6)  Kali  aeet.  pur.  liquid. 

•/. 

fast  onwirksam 

7)  Natr.  hydroozjd.  liqaid. 

nach 

2  Tagen 

Hof  rein.  Blinder  ▼erschwommen, 
88  mm 

8)  Ol.  Cassiae 

II 

Hof  verschwommen  mit  einigen  Ko- 
lonieen bedeckt,  20  mm 

9)  Acid.  nitr.  e.  p. 

•/. 

onwirksam  (?) 

3^  Schweftlwasserstoff 

nach 

2  Tagen 

Hof  trfib,  10  mm 

1)  Kalitun   hydrooxyd. 

II 

Hof  rein,  scharf,  11  mm 

Aus  den  entstandenen  Kreisen  (Höfen)  wurde  Material  in  Bouillon 
eimpft : 


Material  aas  der  No. 

Zeit 

Resoltat 

1^  Karbol 

nach 

24 

Standen 

Boailion 

sehr    trüb 

4)  Acid.  hydrochL 

II 

72 

II 

7)  Soblimat 

24 

II 

8)  Jod 

72 

1» 

wenig     „ 

151  Ol.  Cinnamonii 

72 

II 

sehr      „ 

171  Natr.  hydrooxyd. 

72 

II 

II         II 

21)  Kaliom  hydroozyd. 

24 

II 
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Experiment  mit  provisorischem  Wurzelfflllungs- 

material 
zur  Frage,  ob  die  ErscheiDungeD  im  Experimente  sich  mit  jenen  der 

Therapie  decken. 

13.  Januar,  1896.  Glasröhren  von  5  mm  Darchschnitu 
10  mm  Länge,  wurden  mit  provisorischem  WarzelfOUnngsmatenil 
gefüllt,  darauf  wurde  eine  mit  Gelatinekiütur,  eine  mit  Agarkoltar 
in  einer  Quantität  von  4  Oesen  geimpft;  dann  mit  Siegellack  sorg- 
fältig verschlossen.  Das  Material  besaß  noch  HalbflOssigkeit.  Die 
Bohren  gelangten  in  den  Thermostaten.  Die  Frage  war:  Tritt  die 
Verflüssigung  des  Wurzelfüllungsmaterials  auf,  wie  dies  im  Wurzel- 
kanal geschieht? 

Am  21.  April.  Bohren  geöffnet,  in  beiden  Inhalt  verflüssigt 
Aus  dem  mit  Gelatinekultur  infizierten  Böhrchen  wurde  eine  Gelatine- 
platte geimpft,  selbige  blieb  steril.  Nach  Impfung  einer  Gelatine- 
platte  mit  Material  aus  dem  mit  Agarkultur  infizierten  Böhrchen  ist 
dieselbe  verflüssigt. 

25.  Januar  1896.  Zwei  extrahierte,  heterotopische  gesunde 
Zähne;  einer  mit  Gelatine-,  einer  mit  Agarkultur  geimpft;  vorher 
beide  mit  Wurzelfüllungsmaterial  gefüllt.  Präparat  in  feuchte 
Kammer  gelegt. 

21.  April  1896.  Bei  Eröffnung  des  mit  Gelatinekultur  geimpften 
Zahnes  war  der  Befund:  Im  cervikalen  Viertel  leer,  im  Qbrigen 
prov.  Wurzelfüllungsmaterial  noch  zu  finden.  Gelatineplatte  wird 
mit  aus  dem  cervikalen  und  apikalen  Teile  genommenen  Material 
geimpft.    Platte  ist  in  3  Tagen  verflüssigt. 

Bei  dem  mit  Agarkultur  infizierten  Zahne  war  der  Befusd: 
Yollkommen  leer.  Gelatineplatte  geimpft,  diese  ist  in  3  Tagen  ver- 
flüssigt 

Aus  Versehen  wurden  die  Zähne  zu  frühzeitig  aus  den  feuchtea 
Kammern  genommen,  und  muß  diesem  Umstände  das  Eintrocknen  zu- 
7U8ch  reiben  sein 

9.  Mai  1896.  Fünf  Wurzeln  mit  Gangr.  p.  t,  Pulpitis  dir. 
gangr.  wurden  nach  Entfernung  der  Pulpen  mit  prov.  Wurzelfüllungs- 
material gefüllt,  die  2  Enden  über  der  Flamme  getrocknet,  mh 
Zinkphosphatcement  verschlossen.  Nachher  äuflerlich  mit  5  Proz. 
Sublimat  desinfiziert,  dann  in  die  feuchte  Kammer  und  in  des 
Thermostaten  gebracht. 

19.  Juni  1896.  Nach  Eröffnung  der  Wurzelkanäle  wird  in  alle 
das  WmrzelfüUungsmaterial  eingetrocknet  gefunden.  Gdattneplattea 
geimpft,  blieben  steriP). 

Vergleichende  Untersuchungen  bei  Wundgangrän. 

Kuriositätshalber  ließ  ich  Material  von  Wundgangrän  und  Decu- 
bitus besorgen  mit  der  Absicht,  nach  unserem  Bacillus  zu  fahndat 

1)  Dieses  mit  den  praktischen  Erfolgen  fibereinsUmiiMnde  £rg«bnls  sollte  sidtf 
maBgebend  sein,  da  durch  Verfciumnisse  im  Laboratorimn  eine  Bintrockavaf  ^ 
Materials  stattfinden  konnte  tind  es  unentschieden  bleibt,  ob  wohl  aiich  ohmt  E^- 
trocknuog  Sterililit  eraielt  worden  wäre;  jedoch  annehmbar  ist  es  immerhin  im  Hiab£cä 
auf  die  eiuschlttgigen  Erfahrungen  und  Tabellen. 
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Ich  hatte  ihn  fflr  ein  Mundbacterium  gebalten  und  war  auf 
ein  negatives  Ergebnis  gefaßt;  zur  Ueberraschung  stellte  es  sich 
heraus,  daß  er  in  der  Wundgangrän  ebenfalls  vorhanden  war.  Mit 
Hinweglassnng  der  bezüglichen  Krankengeschichten  geben  hierüber  die 
Tabellen  Aufschluß.  Hinsichtlich  der  Identität  des  Bakteriums  aus 
beiden  Provenienzen  (Mund  und  Wunde)  finden  sich  beide  Kulturen 
einander  an  die  Seite  gestellt,  auf  Taf.  XVin.  —  Auch  das  sonstige 
biologische  Verhalten  ist  identisch. 


Beziehungen  des  Bacillus  gangraenae  pulpae  zur 
Zahncaries  finden  ausführlichere  Erläuterung  im  später  folgenden 
Aufsatze  von  Dr.  A.  Ritter  von  Dobrzyniecki. 

Krankengesohioh ten;  klinisoh-ezperimentelle  Yersaohe. 

No.  1.  4.  Jod!  1894.  Therese  D.,  14  J.  Praemol.  II.  s.  s. 
Diagn.  Car.  prof.  Der  Zahn  wurde  mittels  Alkohol,  6-proz.  Sublimat, 
sonach  unter  Bubberdam  von  neuem  mit  Alkoholsublimat  sowohl  die 
ganze  Gegend  als  auch  die  Instrumente  desinfiziert.  Mit  sterilen  Instru- 
menten wurde  die  Pulpa  erö£Puet,  die  entstandene  Blutung  (!)  durch  aus- 
geglühten Asbest  aufgesaugt,  sonach  eine  Oese  Kultur  von  Bacillus 
gangraenae  pulpae  (Bacillenform)  eingeimpft,  mit  Metall- 
plättchen  bedeckt;  darüber  Asbest-Guttapercha  angewendet.  Am  6.,  9., 
11.,  18.  Juni  erscheint  Patientin  ohne  Klage,  am  3.  Juli  wurde  die 
Füllong  erö£Pnet. 

Sektionsbefnnd :  Die  innere  Fläche  der  Westonkappe,  so  auch  die 
offene  Partie  der  Pulpa  ist  mit  lichtgrünem,  ziemlich  dickem  Eiter  be- 
deckt. Nach  Entfernung  desselben  kam  ^/^  Tropfen  seröse  Flüssigkeit 
zam  Vorschein.  Pulpa  ist  etwas  gerötet,  auf  Berührung  sehr  empfindlich 
and  blutend.     Gangrängernoh  fehlt. 

Diagnose;  Pulpitis  acuta  partialis  purulenta.  Versuch 
trotz  Achtsamkeit  mißlungen;  wahrscheinlich  infolge  ?on  XJnreinliohkeit, 
gelegentlich  der  Blutung,  trotz  Wachsamkeit. 

No.  2.  18.  Juni  1894.  Emma  P.  Inc.  c.  s.  d.  Impfung  mit 
Kultur  von  Bacillus  gangraenae  pulpae  (Kokkenform). 
Bis  28.  Juni  weder  Schmerzen  noch  andere  Symptome.  Heute  treten 
Sohmerzen  auf.  Anfangs  war  ein  Gefühl  von  Spannung,  nachher  aus- 
strahlende, dumpfe  Schmerzen  vorhanden;  Zahn  wird  etwas  verlängert 
gefühlt,  bei  der  Artikulation  nahmen  die  Sohmerzen  bei  Berührung  des 
Antagonisten  zu.  Auf  Wärme  steigerten  sich  die  Sohmerzen,  auf  Kälte 
lioderten  sie  sich.  Am  30.  Juni  status  idem.  Der  Zahn  ist  dem  Anblick 
nach  nicht  verlängert,  ist  bei  apikalem  Druck  empfindlich,  so  auch  beim 
Zusammenbeißen.     Zahnfarbe  etwas  dunkler  koloriert. 

Sektionsbefund:  Pulpitis  chronica  gangraenosa.  Die 
Wnrselpulpa  ist  am  apikalen  Ende  ca.  3  mm  lang  stark  injiziert,  die 
äbrige  gangränös  grau. 

No.  8.  18.  Juni  1894«  Emma  P.,  18  J.  Inc.  1.  s.  d.  Impfung 
mit  Kultur  von  Bacillus  gangraenae  pulpae  (Bacillen - 
-|—  Kokkenform).  Am  6.  Juli  keine  Schmerzen,  bei  Eröffnung  ist 
lie  Kappe  und  Umgebung  trocken.  An  der  Mündung  der  PulpahÖhle 
st   der  Inhalt  etwas  retrahiert.     Eingeführte  Sonde   gangränös  riechend. 
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Exstirpation  sohmerslos ;   Palpa   Bohmatzig  gelblich  Terf&rbt,    Eonsisteiiz 
gelockert.     An  der  Wnrzelpulpa  ist  der  Gemch  weniger  aoegetpcoehen. 

SektioDsbefand  nnd  Diagnose:  Gangraenae  palpae  totalis. 

No.  4.  28.  Jani  1894.  Marie  R.,  18  J.  Inc.  1.  s.  s.  Impfung 
mit  Enltnr  Ton  Bacillns  gangraenae  pnlpae.  Am  85.  Jani 
abends  traten  spontane  Schmerzen  an^  welche  bis  sam  26.  daaerteii, 
zn  der  Zeit  ist  die  Zahnkrone  dankler  koloriert  Worzelhaut  zeigt 
keine  Beaktion.  Am  30.  Juni  ist  die  Diskoloration  dea  Zahne  sehr 
intensiv  dnnkel,  apikale  Empfindlichkeit  yorhanden.  Am  1.  Juli  sind  die 
Schmerzen  verschwanden ;  so  abch  die  apikale  Empfindlichkeit.  Die 
Diskoloration  ist  weniger  intensiy.  Am  6.  Jali  ist  die  BrSffaong 
schmerzlos,  die  Kappe  and  ümgebang  der  Palpamfindang  ist  dunkler. 
Aasgesprochener  Gangrängeruch.  Exstirpation  schmerslosy  naeh- 
her  keine  Blutung.  Wnrzelpulpa  geschrumpft^  katgutfarbig,  gangrinöi 
riechend. 

Sektionsbefund:  Gangraenae  palpae  totalis. 

Ko.  6.  23.  Juni  1894.  Katharina  Sz.,  18  J.  Inc.  o.  s.  s. 
Impfung  mit  Kultur  von  Bacillus  gangraenae  palpae 
(Coccusform)  -f"  Bacillns  pyocyaneus  a.  Am  26.  Juni  die- 
selben Symptome  wie  oben  bei  No.  4.  Am  24. — 25.,  teils  26.  treten 
spontane  Schmerzen  auf,  welche  den  oberen  Zähnen  entlang  auch  aof 
die  übrigen  Zähne  ausstrahlen.  Die  Schmerzen  äu8ern  sich  angeblick 
auch  bei  Temperaturwechsel.  Diskoloration^  Wurzelhautreaktion  fehlen. 
Am  30.  Juni  sind  den  oberen  Torderen  Zähnen  entlang  Schmerzen, 
SpannungsgefühL  Die  Untersuchung  zeigt  im  Inc.  c.  s.  s.  apicale  Em- 
pfindlichkeit an  (yide  No.  6),  am  3.  Juli  sind  diese  Symptome  yar- 
schwunden.  Nach  der  Eröffnung  des  Inc.  c.  s.  s.  zeigt  die  Kappe»  als 
auch  der  durch  dieselbe  bedeckte  Palpateil  ^/^  Tropfen  schmatsigen, 
flüssigen  Detritus,  sowohl  dieser  als  auch  mittels  Sonde  aus  der  Pulpa- 
höhle  genommenes  Material  haben  intensiyen  Gangrängeruch.  Polps 
wurde  im  ganzen  extirpiert,  hat  gewöhnliche  Dimensionen,  ist  aehmutzig- 
grau,  stellenweise  mit  dunkleren  Punkten  yersehen;  apikaler  Teil  ist 
heller,  bei  der  Extirpation  wenig  empfindlich;  mittels  Wattefaden  wird 
ans  der  Palpahöhle  blutiges  Serum  entfernt.  Intensiyere  Blutung  ist 
nicht  yorhanden. 

Sektionsbef und :  Pulpitis  chronica  gangraenosa. 

No.  6.  23.  Juni  1894.  Katharina  Sz.,  18  J.  Ina  c  s.  d. 
Impfung  mitKultur  you  Bacillns  gangraenae  pulpae  (Ba- 
cillenform)  -f~  Bacillus  pyocyaneus  a.  Klinische  Symptome 
wie  oben.  Am  3.  Juli  Eröffnung  des  Zahnes.  Die  Kappe,  die  Umgebung 
der  Pulpaöffnung  ist  mit  einer  dunklen,  schmierigen  Masse  bedeckt 
Darch  die  Oeffnung  kann  man  in  die  Pnlpahöhe  hineinblicken;  keine 
Empfindlichkeit;  die  eingeführte  Sonde  riecht  fötid,  faulendem  Leia- 
gemch  ähnlich.  Die  Pulpa  zeigt,  abgesehen  yom  apikalen  Drittel,  einea 
trockenen,  dunklen  Detrituszustand.  Das  apikale  Drittel  ist  dunkler^ 
schmutzig,  geschrumpft,  yon  der  Konsistenz  eines  macerierten  Katgat 
Exstirpation   eines  apikalen  Drittels  schmerzlos,   nachher  ohne  Blutung. 

Sektionsbefund:  Gangraenae  pulpae  totalis  (sicca). 

No.  7.  19.  September  1894.  Hermine  Seh.,  23  J.  MoL  L  i.  d. 
Nach  beendigter  Exkayation  wird  die  mes  -ling.  Pulpaspitze  frei  gemacht. 
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erweiteii.  Impfung  mit  Knltnr  Ton  Baeillns  pyocyaneaB  a 
allein.  Am  21.  September  beklagt  sieh  Patientin,  da£  sie  nachts  am 
Tage  der  Impfang  Schmerzen  hatte.  Physikaliache  Unteraachung  zeigt 
keine  Reaktion.  Am  25.  September  ebenfidla  nicht.  Am  6.  Oktober 
Eröffünng;  nachdem  Patientin  sich  wegen  wiederholenden  Schmerzen 
beklagt,  infolge  deren  sie  die  Nacht  teilweise  unruhig  verbracht  hatte. 
Zahn  ist  auf  Perkussion,  Dmck  gänzlich  unempfindlich,  bei  der  Eröffnung 
kam  unter  einer  ziemlich  großen  Spannung  gelblich-grüner  £iter 
in  gröfterer  Menge  zum  Yorsohein.  Auf  der  Innenfläche  der  Weston- 
kappe  war  der  Eitsr  dicker.  Pulpaspitze  ist  lebhafter  rot,  kleinkörnig, 
bei  Berührung  schmerzhaft,  blutend;  weder  Biter ,  noch  Pulpa  haben 
einen  Geruch. 

Sektionsbefnnd :  Pulpitis  acuta  partialis  purulenta. 
No.  8.  26.  September  1894.  Frau  J.  H.,  21  J.  Inc.  c  s.  d. 
Impfung  mit  Kultur  von  Bacillus  pyocyaneusa.  Am  13.  Ok- 
tober Eröffnung.  Bei  Perkussion  keine  Empfindlichkeit.  Nach  Ent- 
fernung des  okklnsiTcn  Materials  entleert  sich  dunkel  gelb  -  grünlicher, 
mit  Blut  gemischter  Eiter;  die  Eiterung  erstreckt  sich  beinahe  bis  auf 
die  ganze  Kronenpulpa.  Wurzelpulpa  empfindlich ;  nach  Exstirpation  sind 
zwei  Drittel  der  Wurzelpolpa  lichtrot  durchscheinend,  der  Kronenpulpa- 
teil  schmutzig,  eitrig. 

Sektionsbefund:  Pulpitis  acuta  partialis  purulenta. 
No.  9.     26.  September  1894.    Frau  I.  H.    Inc.  c  s.  s.    Impfung 
mit  Kultur   von    Bacillus   gangraenae   pulpae   (Kokkenform). 
Am  2.  Oktober  Eröffouog.   Bei  schwacher  Perkussion  in  labialer  Richtung 
perkatiert,  entsteht  Empfindlichkeit,  in  anderer  Bi-.^htung  perkutiert,  keine 
Empfindlichkeit     Auffallende   Diskoloration   am   Zahn    nicht   bemerkbar. 
Bei  der  Eröffnung   starker  Gangr&ngeruch.     Die  Kronenpulpa  zerklfiftet, 
trocken.     Wurzelpulpa  feucht,  schmutzig,  graulich,  fötid. 
Sektionsbefnnd:  Gangraenae  pulpae  totalis. 
No.  10.     29.  Oktober.    Irma  K.,  16  J.     Impfung  mit  Kultur 
rom    Oangränbacillus  aus  Wundgangrftn.     Am   23.  Dezember 
»röffnet. 

Sektionsbefund:  Pulpa  hyperämisch,  weniger  empfind- 
ich  als  im  normalen  Zustand. 

NB.  Das  Untersuchungsmaterial  wurde  nicht  Yon  der  Impfungs- 
telle genommen,  sondern  viel  höher,  wohin  die  Kultur  nur  durch  die 
Zirkulation  oder  Fortpflanzung  geraten  konnte.  Gangrängernch  nicht 
nffallend. 

[Zusammenstellung  der  Besultate  dieser  klinisoh-ezperimentellen  Yer- 
uche  siehe  unter  „Bakteriologische  Untersuchungen''  in  der  betreffenden 
ahelle.]  (Scblaß  folgt.) 
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NmekJkmek 

Das  Blut  mit  Typhnsbacillen  infizierter  Tiere. 

Von 

Prof.  Fodor  und  Privatdoc.  SIgler 

in 

Budapest. 

Id  Verfolgung  der  Untersuchungen  von  Pfeiffer  and  Kolle, 
Bordet,  Gruber  und  Durham,  WidaP)  u.  A.  besftglich  der 
Einwirkung  des  Blutes  gegen  Typhus  immunisierter  Tiere ,  sowie  an 
l'yphus  erkrankter  Menschen  auf  Typhnsbacillen,  stellten  wir  uds 
die  Frage,  ob  das  Blut  mit  Typhusbacillen  frisch 
infizierter  Tiere  nicht  ebenfalls  Agglatinatloos- 
erscheinungen  darbietet? 

In  unseren  einleitenden  Versuchen  bemerkten  wir,  daS  das  Blat, 
resp.  das  mit  elektrischer  Gentrifuge  aus  dem  frischen  Blute  erhaltene 
Serum  mit  24-stündigen  Typhus-Bouillonkulturen  (1—6  ccm  sabkntaD) 
injizierter  Kaninchen,  schon  nach  34  Stunden  eine  deutliche  Ver- 
minderung der  Beweglichkeit  der  Typhusbacillen  (24-8tQndige  BooiUob- 
kultur)  yerursachte,  was  besonders  bei  Parallelversuchen  mit  dem 
Blutserum  gesunder  Kaninchen  hervortrat ;  nach  48  Stunden  war  die 
Abnahme  der  Beweglichkeit  noch  ausgesprochener;  es  zeigte  sick 
sogar  eine  geringe  Agglutination.  Nach  3  mal  24  Stunden  war  die 
Bewegungslosigkeit  und  Agglutination  vollständig  entwickelt 

Blutserum  und  Bouillonkulturen  wurden  in  dieser  Versuchsreihe 
in  gleicher  Menge  miteinander  vermengt 

Aehnliche  Versuche  und  Ergebnisse  veröfientlichten  Achard 
und  Bensaude'). 

Colibacillen,  sowie  Cholerabacillen,  Bac.  subtilia,  Bac 
pyocyaneus  zeigten  keine  derartige  Beeinflussung  durch  das  Blut- 
serum von  Typhus-Kaninchen. 

Weitere,  eingehendere  Untersuchungen  unternahmen  wir  mit 
Meerschweinchen,  denen  wir  pro  300  g  Körpergewicht  1  ccm  48-8tilndige 
Typhus-,  resp.  Coli- Bouillonkulturen  unter  die  Haut  spritztea, 
und  dann  in  Intervallen  das  Blutserum  mit  24-stündigen  Typhus-, 
resp.  Coli-  Bouillonkulturen  im  hängenden  Tropfen  untersnchtn.  Das 
Blut  wurde  von  den  Obren  der  Tiere  in  10  cm  langen  KapUUr- 
röhrchen  aufgefangen  und  gleich  centrifugiert 

Wir  vermischten  das  Blutserum  mit  der  Bouillonkoltur  sowohl 
in  Sä  Partes,  wie  auch  dermaSen,  daß  wir  zu  50  Teilen  Bouilk»- 
kultur  1  Teil  Blutserum  nahmen. 

Wir  benutzten  zu  den  Versuchen  4  Typhuskulturen  von  Ter- 
schiedener  Herkunft,  wovon  drei  sehr  alte  Kulturen  waren,  wahrecd 
die  vierte  aus  der  Milz  eines  an  Typhus  Verstorbenen  vor  kuner 


1)  Di«    aBBltthrlielM    Littoratur   liehe    bei    B.  Bensaude,    Le 
l'eggltttiDatiOD  etc.  Parii  1897. 
8)  Log,  olt« 
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Zeit  isoliert  worden  war.  Ä.lle  wiesen  die  bekannten  Reaktionen  der 
echten  Typhusbacillen  —  inkl.  der  Agglutination  mit  dem  Blute  Typhus- 
kranker  —  auf.  Ferner  verwendeten  wir  zu  den  vergleichenden  Ver- 
suchen 4  C  0 1  i  kulturen,  ebenfalls  von  verschiedener  Herkunft,  welche, 
auf  die  C o  1  i reaktionen  sorgfiütig  geprüft,  dieselbe  prompt  nach- 
wiesen. 

Die  Ergebnisse  stellen  wir  kurzgefaßt  in  Folgenden  zusammen: 

a)  Das  Blut  gesunder  Meerschweinchen  mit  Typhus- 
bouillon vermischt  rief  weder  in  dem  Verhältnis  von  1 :1,  noch 
in  dem  von  1:50,  weder  nach  einer,  noch  nach  mehreren  Stunden 
Agglutination  hervor. 

Das  Blut  gesunder  Meerschweinchen  mit  Colikulturen  in 
dem  Verhältnis  von  1:1  vermischt,  zeigte  öfters  Anzeichen  einer 
Agglutination:  Viele  Bacillen  schlugen  sich  zu  Häufchen  zusammen 
und  blieben  bewegungslos;  die  Häufchenbilduog  war  jedoch  keine 
allgemeine,  die  unbeweglichen  Bacillen  ballten  sich  wenig  zusammen, 
vielmehr  lagen  dieselben  zerstreut  im  Gesichtsfelde  umher,  auch  be- 
hielten eine  Anzahl  Bacillen  ihre  Bewegungen  bei  (Pseudoagglutinatiou). 
In  dem  Verhältnis  von  1 :  50  konnten  wir  eine  Agglutination  oder 
Pseudoagglutination  nicht  beobachten. 

b)  Das  Blut  mit  verschiedenen  Typhuskulturen 
injizierter  Meerschweinchen,  mit  Typhuskulturen  in 
der  Proportion  von  1:1  vermischt,  weist  schon  am  S.  Tage  nach 
der  Iiyektion  der  Tiere  eine  ausgesprochene  Agglutination  auf,  welche 
jedoch  nur  allmählich  (in  4—24  Stunden)  unter  dem  Mikroskope  sich 
entwickelt  —  Die  Einwirkung  des  Blutes  auf  die  Typhuskultureu 
wird  von  Tag  zu  Tag  energischer,  und  erweist  sich  am  8.— 10.  Tage 
am  kräftigsten.  Von  dem  12.  Tage  an  vermindert  sich  jedoch  aber- 
mals die  Agglutinationskraft  des  Blutes ,  obgleich  dieselbe  auch  noch 
am  77.— 80.  Tage  bemerkbar  bleibt 

Wird  Blutserum  und  Typhusbouillon  in  der  Proportion  von 
1 :  50  vermischt,  dann  ist  die  Agglutinationskraft  noch  am  5.-6.  Tage 
Dach  der  Injektion  schwach  entwickelt,  am  8.— 10.  Tage  jedoch 
energisch.  Dann  schwindet  dieselbe  allmählich,  konnte  jedoch  selbst 
am  59.  Tage  noch  konstatiert  werden. 

Die  Agglutinationserächeinung  ist  in  Präparaten ,  in  welchen  das 
Blutserum  mit  50-facher  Menge  der  Typhusbouillon  vermischt  wird, 
deutlicher  zu  beobachten,  als  in  Präparaten,  wo  Blutserum  und 
Typhusbouillon  in  gleicher  Menge  vermischt  wurden.  In  den  letzteren 
Präparaten  verlieren  nämlich  die  Typhusbacillen  allmählich  ihre  Form, 
and  schrumpfen  oft  zu  coccus  ähnlichen  Körpern  zusammen. 

Eine  noch  weitergehende  Verdünnung  der  Sera  (1 :  100—1 :  150) 
schien  uns  in  ihrer  Wirkung  unzuverlässig. 

c)  Das  Blut  mit  verschiedenen  Typhuskulturen 
injizierter  Meerschweinchen  ruft  in  Colikulturen  in 
der  Proportion  von  1—1  oft  eine  Pseudoagglutination  hervor,  ebenso 
wie  das  Blut  gesunder  Tiere.  Zu  1:50  vermischt,  konnten  wir  noch 
immer  in  einigen  Fällen  Spuren  von  Agglutination  —  schwache  Pseudo- 
agglutination —  beobachten,  aber  deutlich  entwickelte  Agglutination 
nimmermehr. 

69* 
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Unsere  Protokolle  weisen  zwar  eine  Beobachtung  aaf,  wo 
das  Blut  eines  Typhus-Meerschweinchens,  zu  1 : 50  mit  einer  Coli- 
kultur  vermischt,  eine  positive  Agglutination  aufwies.  Wir  iDOsseo 
jedoch  diesen  einzigen  Fall  für  einen  Beobachtungs-  oder  Proti^ 
kollierung8-„Irrtum^^  halten,  da  das  Blut  de^elben  Typhuä-Meer 
schweinchens,  gleichzeitig  mit  drei  Golikulturen  untersucht,  keiue 
Agglutination  hervorrief,  femer  zeigte  auch  jene  Coli  kultur  wede: 
bei  vorausgegangenen,  noch  bei  nachfolgenden  Versuchen  eine  Agglu- 
tination durch  das  Blut  jenes  Typhus-Meerschweinchens. 

d)  Mit  verschiedenen  Colikulturen  injizierteMeer- 
schweinchen  lieferten  am  6.— 10.  Tage  nach  der  Injektion  ein 
Blut,  das,  in  der  Proportion  von  1:1,  mit  Typhus- oder 
Colikulturen  vermischt,  oft  eine  starke  PseudoagglutiDatioo 
hervorrief,  insbesondere  in  Colikulturen,  namentlich  in  Kaltareo, 
aus  welchen  auch  die  zur  Injektion  des  Tieres  benutzte  Golikaluir 
hervorging. 

In  der  Proportion  von  1:50  ruft  das  C o  1  i •  Tierblat  mit 
Typhuskulturen  nur  ausnahmsweise,  und  nur  schwache  Pseodo- 
agglutination  hervor ,  mit  Colikulturen  jedoch ,  insbesondere  wiedcir 
bei  jenen  Coli  kulturen ,  welche  auch  die  zur  Injektion  des  Tieres 
benutzte  Coli  kultur  lieferten,  zeigt  sich  öfters  eine  Pseudoegglo- 
tination. 

Aus  dem  Dargestellten  erhellt,  daß  das  Blut  mit  Typhus- 
bacillenkultur  injizierter  Meerschweinchen  ein  ge- 
eignetes Reagenz  zur  Erkennung  der  Typhusbacillea 
und  zur  Differenzierung  derselben  gegen  Bacillen  der 
Coligruppe  abgiebt.  Ebenso  folgt  aus  denselben,  daß  wir  >& 
der  Agglutinationserscheinung  einen  wertvollen  Beweis  für  eine 
typhöse  Erkrankung  der  mit  Typhnsbacillen  injizier- 
ten Tiere,  und  ein  bequemes  und  vertrauenswürdiges  Mittel  zQ^ 
Konstatierung  derartiger  Erkrankung  besitzen. 

Um  aber  bei  den  Agglutinationsversuchen  einem  Irrtum,  eioeiQ 
voreiligen  Schluß  möglichst  vorzubeugen,  soll  Bedacht  geDonunefi 
werden  darauf, 

1)  Daß  das  Blut  eines  mit  der  Bouillonkultur  eines  verifia^f^^ 
Typhusbacillus  geimpften  Meerschweinchens  etwa  am  8.— *10>  Tag«^ 
nach  der  Injektion  zum  Agglutinationsversuch  verwendet  werde.  Es 
ist  ratsam,  2—3  Prüfungen  (etwa  am  8.,  9.  und  10.  Tage)  vorzundiiBea. 

2)  Das  Blutserum  soll  mit  öO-facher  Menge  der  24-8tQodigeo 
Bouillonkultur  des  zu  untersuchenden  Bakteriums  vermischt  werdeo. 
und  soll  1—4  Stunden  hindurch  im  hängenden  Tropfen  beobaclitet 
werden. 

3)  Mit  besonderer  Vorsicht  soll  geprüft  werden,  ob  volistüodig« 
Agglutination  sich  entwickelt  hat,  oder  ob  bloß  eine  partielle  A(S'"' 
tination  und  Immobilisierung  vorhanden  ist  (Pseudoagglutination). 

4)  Mit  der  Bouillonkultur  des  zu  untersuchenden  Bakterini^ 
sollen  Meerschweinchen  geimpft  werden ,  und  nach  8 — 10  ^^^8^^ 
Blut  mit  Boaillonkulturen  verifizierter  Typhusbacillen  auf  Agg»* 
tinationskraft  geprüft  werden. 

Das  Blut  mit  Typhusbouillon  injizierter  Meerachweincheo  bdiw> 
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in  vitro  längere  Zeit  hiudurch  seine  Agglutinationskraft.  So  fanden 
wir  das  frisch  centrifugierte ,  und  dann  im  Eisschrank  aufgehobene 
Blutserum  eines  am  8.  Tage  nach  der  Typhusiujektion  getöteten 
Tieres  noch  nach  einem  Monat  vollkräftig.  Nach  6  Wochen  nahm 
jedoch  die  Agglutinationsfähigkeit  bedeutend  ab. 

Die  Menge  der  zur  Injektion  benutzten  Typhusbouillon  scheint 
insofern  von  Wichtigkeit  zu  sein ,  daß  0,1  und  0,5  ccm  Boulllonkultur 
pro  300  g  Tier  schwächere  Agglutinationskraft  hervorriefen  als  1  ccm. 

Die  Erhöhung  dieser  Menge  blieb  jedoch  ohne  weitereu  Einfluß 
auf  die  Entwickelung  der  Agglutinationsfähigkeit  des  Blutes,  da 
Tiere,  welche  5  ccm  Typhusbouillon  pro  300  g  unter  die  Haut  bekamen, 
weder  früher  noch  stärker  agglutinierten ,  als  Paralleltiere  welchen 
bloß  1  ccm  pro  300  g  eingespritzt  wurde. 

Wir  haben  Untersuchungen  auch  in  jener  Richtung  unternommen, 
ob  nicht  in  den  einzelnen  parenchymatösen  Organen  oder  in  deren 
Sekreten  früher  oder  stärker  als  im  Blute  die  Agglutinationsfähigkeit 
sich  entwickelt? 

Zu  diesem  Zwecke  töteten  wir  die  Typhus-Meerschweinchen  am 
1.,  2.  u.  8.  w.  Tage  nach  der  Injektion  mit  Typhusbouillon»  und  unter- 
suchten das  Blutserum,  die  Galle,  die  Milz,  die  Leber,  die  letzteren 
mit  gleichem  Gewicht  steriler  Bouillon  verrieben  und  dann  centri- 
fugiert,  auf  Agglutinationsfähigkeit ,  wobei  sich  ergab,  daß  das  Blut- 
serum am  ehesten  und  am  energischsten  Agglutination  hervorrief. 

lieber  ähnliche  Resultate  berichten  Achard  und  Bensaude 
(1.  c). 

Wenn  nun  auch  unsere  Versuche  mit  verschiedenen  Kulturen 
von  Typhus-  und  C  o  1  i  bakterien  die  Agglutination  als  eine  ver- 
trauenswürdige Reaktion  zur  Konstatierung  der  Typhus- 
bacillen,  sowie  zur  Er ken  nung  der  typhösen  Erkrankung 
der  Versuchstiere  erwiesen,  so  können  wir  nicht  umhin,  zuzugestehen, 
daß  diese  Versuche  noch  immer  nicht  genügend  sind,  um  behaupten 
zu  können,  daß  die  Agglutination  in  allen  Fällen  ein  sicheres 
Erkennen  der  Typhusbacillen  zuläßt.  Es  ma^  wohl  möglich  sein,  daß 
auch  solche  Typhusbacillen  vorkommen,  welche  ihr  originelles  Wesen 
so  sehr  abgeändert  haben,  daß  sie  weder  durch  Typhus-Blutserum 
agglutiniert  werden,  noch  das  mit  ihrer  Bouillonkultur  injizierte  Tier 
typhu^ikrank,  resp.  gegen  Typhusbacillen  agglutinationsfähig  machen. 
Weitere  und  recht  zahlreiche  Versuche  können  das  Vorkommen  oder 
das  Fehlen  solcher  Organismen  klarstellen.  —  Trotzdem  kann  jedoch 
bezüglich  solcher  eventuell  vorgefundener  Organismen  mit  großer 
Wahrscheinlichkeit  behauptet  werden,  daß  dieselben  weder  kurzer 
Zeit  vor  ihrer  Isolierung  als  Infektionserreger  thätig  waren,  noch  als 
Infektionserreger  zu  wirken  befähigt  sind.  Infektionstüchtige  Typhus- 
Organismen  sind  höchstwahrscheinlich  auch  agglutinationstüchtig  und 
vice  versa. 

Wir  wollen  zum  Schluß  darauf  hindeuten,  was  übrigens  wohl 
einem  jeden  Bakteriologen  sofort  in  die  Augen  fällt,  daß  das  hier 
klargestellte  ganz  analoge  Verhalten  (die  Agglutinationsfähigkeit)  des 
Blutes  mit  Typhuskulturen  injizierter  Meerschweinchen  mit  dem  Blute 
an  Typhus  erkrankter  Menschen   einen   sehr  auffallenden  und  wert- 
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vollen  Beweis  dafür  liefert,  daß  nicht  nur  im  Tiere,  sondern  aach 
im  menschlichen  Organismus  thatsächlich  der  Typhosbacillus 
die  typhöse  Erkrankung  hervorruft;  femer,  daß  die  artifizidle  Er- 
krankung des  Versuchstieres,  sowie  die  spontane  Krankheit  des 
Menschen,  trotz  der  großen  Divergenz  ihrer  sonstigen  patbologischeo 
Symptome,  doch  im  Tiere  wie  auch  im  menschlichen  Organismus 
unter  gleichen,  ganz  speziellen  biochemischen  Prozessen  einhergeht, 
folglich,  daß  experimentelle  Tierkrankheit  und  spontane  Erkrankung 
des  Menschen  in  ihrer  Grundursache  und  in  ihrem  biochemische 
Verlauf  identisch  ist. 

Budapest,  18.  April  1898. 


üeber  die  Dauer  des  toxischen  and  antitoxischeD 
Vennögens  beim  Diphtherietoxin  und  -Antitoxin'). 

[Aus  dem  bakteriologischen  Laboratorium  des  städtischen  hygienischen 

Instituts  zu  Turin.] 

Von 

Dr.  Fr.  Abba,  Direktor. 

Bei  Bestimmung  der  Immunisierungskraft  des  Diphtberiehefl- 
Serums  nach  der  primitiven  Ehrl  ich*  sehen  Methode  ist  es  von 
großer  Wichtigkeit,  die  tödliche  Minimaldosis  des  Dipbtheriegiftes 
genau  festzustellen,  und  da  die  Bestimmung  dieser  Minimaldosis  eine 
viel  Zeit  und  die  Opferung  nicht  weniger  Meerschweinchen  be- 
anspruchende Operation  ist,  ist  es,  fQr  die  Laboratoriumspraxis  aach 
von  Interesse,  festzustellen,  wie  lange  Zeit  das  Gift  das  toxische 
Vermögen  bewahrt. 

Ich  berichte  hier  nun  Qber  das  Verhalten  von  2  Diphtheriegifteo, 
von  denen  das  eine  mittels  eines  (Ginori'scheo)  Thonfilters  filtriert 
und  unter  der  Einwirkung  von  Toluol  aufbewahrt,  und  das  andere 
nur  durch  liöschpapier  filtriert  und  mit  Karbolsäure  im  Verhältnis 
von  3  pro  mille  versetzt  wurde;  beide  wurden  stets  im  Dunkeln  and 
im  Eisschrank  bei  einer  Temperatur  von  3—5®  C  gehalten. 

Das  erstere    war   im   Dezember  1894   präpariert   worden;   die 
letale  Minimaldosis  davon  war  ursprünglich  0,04  ccm;  von  Zeit  zu 
Zeit,  bei  Dosierung  der  Immunisierungseiiiheiten   des  Diphtherieheil- 
serums, prüfte  ich  dessen  toxisches  Vermögen,  wobei  resultierte: 
Am  24.  Januar     1895  letale  Minimaldosis  0,04  ccm 
„    18.  Juni  „        „  „         0,04 

„   30.  Dezember    „        „  „         0,04 

[„  23.  Februar    1896    „  „         0,04 

„   20.  Mai  „        „  „         0,04 

„   ll.^Januar      1897    „  „         0,04 


n 


I)  Mitteilang  «n  die  K*  medicio.  Akademie  %n  Tariu,     Sitiaog  vom  4.  Febr.  18tC 
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Bei  der  letzten  Prafung  erfolgte  der  Tod  der  Meerschweinchen 
erst  nach  11  Tagen,  bei  den  vorhergehenden  dagegen  nach  36  bis 
48  Standen,  spätestens  nach  3  Tagen.  Da  ich  sah,  daß  die  am 
11.  Januar  1897  geimpften  Meerschweinchen  immer  noch  am  Leben 
blieben,  impfte  ich  am  18.  Januar  anderen  Meerschweinchen  eine 
Dosis  von  0,05  resp.  von  0,06  ccm  ein.  Von  den  mit  0,05  ccm  ge- 
impften Tieren  blieben  2  am  Leben,  nachdem  sie  Oedem  und  Eschara 
an  der  Impfstelle  aufgewiesen  hatten;  eines  starb  am  22.  Februar 
infolge  von  Nekrose  der  Bauchwand  mit  Perforation  und  Peritonitis. 
Die  mit  0,06  ccm  Toxin  geimpften  Tiere  starben,  mit  dem  ge- 
wöhnlichen Befund,  innerhalb  3  7«  Tagen. 

Die  letale  Minimaldosis  des  Toxins  war  also  von  Mai  1896  bis 
Januar  1897  von  0,04  ccm  auf  0,06  ccm  gestiegen,  nachdem  das 
Toxin  ungefähr  2  Jahre  lang  das  gleiche  toxische  Vermögen  be- 
wahrt hatte. 

Weitere  Experimente  konnte  ich  mit  diesem  Toxin  nicht  machen, 
da  die  wenigen  Kubikcentimeter,  die  davon  noch  ttbrig  geblieben 
waren,  durch  Brechen  des  sie  enthaltenden  Gefäßes  verloren  gingen. 
Im  August  1895  stellte  ich  von  einem  anderen  von  mir  präpa- 
rierten Toxin  etwa  200  ccm  bei  seite,  die  ich  zur  Aufbewimrung 
mit  Karbolsäure  im  Verhältnis  von  3  pro  mille  versetzte.    Dieses 
Toxin   erprobte   ich   zum   erstenmale  am  23.  Februar  1896,  d.  h. 
6  Monate  nach  seiner  Bereitung,  und  da  sich  mir  bereits  ergeben 
hatte  (um  es  zur  Immunisierung  von  Pferden  verwenden  zu  können, 
hatte  ich  es  gleich  nach  seiner  Bereitung  gepraft),  daß  die  minimale 
toxische  Dosis  0,10  ccm  war,   injizierte  ich  es  Meerschweinchen  in 
Dosen  von  0,08,  0,06, 0,04, 0,02  ccm,  und  alle  geimpften  Tiere  starben : 
die  mit  0,08  ccm  geimpften  in  18—24  Stunden,   und  die  mit  0,02 
geimpften  in  3  Tagen,  die  anderen  in  zwischen  ersteren  und  letzteren 
schwankenden  Zeiträumen. 

Am  10.  März  impfte  ich  3  Meerschweinchen  mit  0,01  ccm  dieses 
Toxins  und  alle  starben  nach  4— 5  Tagen;  mit  noch  kleineren  Dosen 
erhielt  ich  nicht  einmal  eine  lokale  Reaktion. 

Die  letale  Minimaldosis  dieses  neuen  Toxins  war  also  0,01  ccm. 
Am  16.  Juni  impfte  ich  wieder  mit  0,01  ccm,  aber  die  Meer- 
schweiDchen  blieben  alle  am  Leben. 

Am  3.  Juli  impfte  ich  mit  0,015  und  0,02  ccm:  die  mit 
0,O15  ccm  geimpften  Meerschweinchen  starben  nach  7,  die  mit 
L>,02  ccm  geimpften  nach  5  Tagen. 

Die  letale  Minimaldosis  war  also  vom  März  bis  Juli  von  0,01 
auf  0,015  ccm  gestiegen. 

Am  15.  Oktober  mit  0,015  ccm  vorgenommene  Impfungen  hatten 
3111  negatives  Besultat;  am  17.  November  impfte  ich  deshalb  mit 
:),02  ccm  und  hatte  positives  Resultat. 

Am  30.  Dezember  1897  vorgenommene  Impfungen  thaten  dar, 
laß  die  letale  Minimaldosis  noch  0,02  ccm  war^). 

Während  eines  Zeitraumes   von    2^/,  Jahren    hatte   also   das 


1)  DiM  ist  li«   aach   heute   noch,  wie  aui  dem  am  28.  Februar  d.  J.    während 
es    Jiruckes  dieeer  Arbeit  vorgenommenen  Experiment  hervorgeht. 
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DiphtherietoxiD  sein  toxisches  Vermögen  bewahrt,  das  nur  im  Ver- 
hältDis  von  0,01  zu  0,02  ccm  abgenommen  hatte. 

Es  läßt  sich  deshalb  der  Schluß  ziehen,  daß  im  Dunkeln, 
bei  niedriger  Temperatur  und  unter  der  Einwirkung 
eines  Desinfektionsmittels  (Toluol  oder  Phenol)  auf- 
bewahrtes Diphtherietoxin  länger  als  2  Jahre  sein 
toxisches  Vermögen  bewahrt,  daß  dieses  jedoch  eine 
leichte  Abschwächung  erfahren  kann,  weshalb  es  bei 
jedesmaligerBestimmung  der  Immunisierungseinheiten 
eines  Diphtherieheilserums  notwendig  ist,  das  Toxin 
auf  seine  letale  Minimaldosis  zu  prüfen. 

*  * 

Wenn  nun  aber  die  Feststellung  des  toxischen  Vermögens  eines 
Diphtherietoxins  nur  für  das  Laboratorium  Wert  hat,  hat  die  Fest- 
stellung des  antitoxischen  Vermögens  des  Diphtherieheilserums  eine 
eminent  praktische  Bedeutung. 

Bekanntlich  gestatteten  anfangs  einige  serumbereitende  Institute 
(und  mehrere  thun  es  heute  noch)  —  da  man  nicht  genau  wußte, 
wie  lange  Zeit  das  Diphtherieheilserum  sein  antitoxisches  Vermögen 
bewahre  —  den  Umtausch  des  Serums  nach  Verlauf  von  3  Monaten 
vom  Zeitpunkt  der  Herstellung  an  gerechnet,  damit  die  Wieder- 
verkäufer kein  unwirksames  Serom  in  den  Handel  brächten.  Es 
war  deshalb  gleich  von  Anfang  an  mein  Grundsatz,  einige  Sera  bei- 
seite zu  stellen,  um  sie  beim  Aelterwerden  von  Zeit  zu  Zeit  auf  ihr 
antidiphtherisches  Vermögen  zu  prüfen,  und  da  ich  nun  hierüber 
etwas  sichers  sagen  zu  können  glaube,  mache  ich  auch  meine  dies- 
bezüglichen Experimente  zum  (^genstand  der  Mitteilung. 

L  Serum  vom  Pferde  Mos^,  vom  ersten,  am  14.  März  1895 
vorgenommenen  Aderlaß;  Karbolsäurezusatz  im  Verhältnis  von  2  pro 
mille,  Aufbewahrung  im  Dunkeln  und  im  Eisschrank  bei  einer 
zwischen  11  <>  und  16  <^  C  schwankenden  Temperatur.  Dieses  Serum 
enthielt  reichliche  100  Immunisierungseinheiten  und  wies  bei  den 
am  30.  Dezember  1895,  10.  März,  7.  Oktober  1896,  8.  Februar  und 
26.  Oktober  1897  vorgenommenen  Prüfungen  stets  100  Immunisiemngs- 
einheiten  auf. 

Bei  der  am  19.  November  1897  vorgenommenen  Prüfung  hatteo 
die  geimpften  Meerschweinchen  ein  leichtes  Oedem;  bei  den  am 
30.  November  1897  und  15.  Januar  1898  vorgenommenen  Prüfungen 
wies  das  Serum  reichliche  80  Immunisierungseinheiten  auf. 

Dieses  am  14.  März  1895  bereitete  Serum  bewahrte  also  länger 
als  2  ^/s  Jahre  sichere  100  Immunisierungseinheiten ;  nach  dieser  ^t 
begann  deren  Zahl  abzunehmen. 

II.  Serum  vom  Pferde  Mos^  vom  zweiten,  am  28.  April  1895 
vorgenommenen  Aderlaß;  dasselbe  wurde  ohne  Karbolsäurezusatz  bei 
Zimmertemperatur  und  diffusem  Tageslicht  gehalten;  nach  kurzer 
Zeit  zeigte  es  Verunreinigung  mit  zahlreichen  Bakterien  und  Hypho* 
myceten  und  wurde  deshalb  dick,  fadenziehend,  schwärzlich,  unter 
Bildung  von  Niederschlag. 
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Dieses  Serum  enthielt  ursprftngUeh  reichliche  100  Immunisierangs- 
eioheiten  und  wies  solche  auch  am  30.  Dezember  1895  und  22.  Mai 
1896  auf;  bei  den  später  yorgenommeoen  Prüfungen  wurde  Folgendes 
konstatiert. 
Am    8.  Februar    1897  =»   sichere    60  Immunisierungseinheiten 
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„     15.  Januar      1898  =  spärliche  38 

Trotz  der  schlechten  Bedingungen,  unter  denen  es  gehalten 
wurde  und  trotz  seiner  großen  Verunreinigung  mit  zahlraichen  Keimen 
bewahrte  also  dieses  Serum  sein  ursprüngliches  antitoxisches  Ver- 
mögen länger  als  1  Jahr  und  wies  auch  noch  nach  mehr  als 
2  Vt  Jftbren  eine  Spur  davon  auf. 

III.  Serum  vom  Pferde  Mos^,  von  dem  am  12.  Juni  1895  vor- 
genommenen Aderlaß;  mit  Karbolsäurezusatz  im  Verhältnis  von 
2  pro  mille  wurde  es  nach  Buenos-Ayres  gesandt,  ging  am  8.  No- 
vember von  Genua  ab  und  kam  am  4.  Dezember  1895  nach  Turin 
zurück;  hierauf  wurde  es  im  Dunkeln  und  im  Eisschrank  bei  einer 
Temperatur  von  11 — 16®  C  gehalten. 

Es  enthielt  ursprünglich  100  Immunisierungseinheiten  und  wies 
diese  auch  am  9.  Januar  und  15.  Juli  1896  und  8.  Februar  1897 
auf;  am  26.  Oktober  enthielt  es  nur  noch  spärliche  80,  am  10.  No- 
vember 1897  60,  am  15.  Januar  1898  noch  spärliche  60  Immunisierungs- 
einheiten. 

Trotz  der  langen  Reise  bewahrte  dieses  Serum  sein  ursprüng- 
liches Immunisierungsvermögen  1  Jahr  und  8  Monate  lang,  nachher 
fing  dieses  an,  langsam  abzunehmen. 

IV.  Sera  von  den  beiden  Pferden  Mos6  und  Borgo  miteinander 
vermischt;  Aderlaß  im  Dezember  1895,  Karbolsäurezusatz  im  Ver- 
hältnis von  2  pro  mille,  Aufbewahrung  in  2  mit  Papier  umwickelten 
Gläschen  bei  Zimmertemperatur;  die  Gläschen   wurden  nie  geöffnet. 

Die  Immunisierungseinheiten  waren  ursprünglich  100;  am  30.  De- 
zember 1897  wies  das  Serum  des  einen  Gläschens  100,  das  des 
anderen  80  Immunisierungseinheiten  auf. 

In  dem  einen  Gläschen  hatte  also  das  Serum  im  Laufe  von 
2  Jahren  keine  Abnahme  in  der  Zahl  der  Immunisierungseinheiten 
erfahren,  in  dem  anderen  nur  eine  geringe. 

V.  Miteinander  vermischte  Sera  wie  oben,  bereitet  im  Juli  1895; 
Karbolsäurezusatz  im  Verhältnis  von  2  pro  mille,  Aufbewahrung  in 
2  nicht  mit  Papier  umwickelten  Gläschen,  die  nie  geöffnet  wurden. 

Ursprünglich  100 Immunisierungseinheiten;  am  18. Dezember  1897 
enthielt  das  Serum  des  einen  Gläschens  noch  sichere  100,  das  des 
anderen  spärliche  100  Immunisierungseinheiten. 

Dieses  Serum  bewahrte  also  sein  antitoxisches  Vermögen  2  Jahre 
and  5  Monate  lang. 
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VI.  BehriDg^sches  Serum  No.  11  wurde  mir  von  Herrn  C.  Qber- 
lassen,  der  es  im  Oktober  1894  direkt  vom  Beb  ring*  sehen  Labo- 
ratorium erhalten  hatte.  Dasselbe  wurde  beständig  im  Dunkeln  and 
im  Eisschrank  bei  11—16^0  gehalten;  mit  dem  Aelterwerden  nahm 
der  Niederschlag  immer  mehr  zu. 

Im  Oktober  1894  enthielt  es  100  Immunisierungseinheiten  and 
diese  wies  es  noch  bis  zum  15.  Juli  1896  auf;  am  8.  Februar  1897 
hatte  es  80,  am  19.  November  sp&rliche  80,  am  15.  Januar  1898 
nur  noch  60  Immunisierungseinheiten. 

Dieses  Serum  bewahrte  also  sein  ursprüngliches  antitoxisches 
Vermögen  Aber  1  Jahr  und  8  Monate,  nachher  begann  dieses  langsam 
abzunehmen. 

Vn.  Behring^sches  Serum  No.  II,  yon  Dr.  B.  im  Oktober  1894 
von  der  Firma  Meister,  Lucius  &  Co.  bezogen;  wurde  im  Eis- 
schrank aufbewahrt 

Am  29.  Noyember  1897  und  15.  Januar  1898,  also  nach  mehr 
als  3  Jahren,  wies  es  noch  sichere  100  Immunisierungseinheiten  auf 

VIII.  Behring^sches  Serum  No.  II,  von  der  vorgenannten  Firma 
bezogen,  aber  dem  Etikett  nach  am  19.  April  1895  herReKtellt:  ps 
wurde  ungeöffnet  im  Eisschrank  aufbewahrt.  Am  18.  Dezember  1897 
enthielt  es  nur  noch  sp&rliche  60  Immunisierungseinheiten. 

IX.  Behring'sches  Serum  No.  III,  aus  derselben  Quelle  wie 
das  vorgenannte,  im  Oktober  1894  hergestellt  Am  29.  November 
1897,  also  nach  3  Jahren,  enthielt  es  von  den  150  Immunisierangs- 
einheiten,  die  es  ursprünglich  gehabt  haben  soll,  nur  noch  120. 

X.  Behring^sches  Serum  No.  II,  hergestellt  am  13.  April  1895; 
3  Gläschen,  die  das  Turiner  Gesundheitsamt  bezogen  hatte,  und  die 
nie  geöffnet  wurden.  Am  18.  Dezember  1897,  also  nach  etwa 
2V2  Jfthren,  enthielten  2  von  den  Gläschen  noch  sichere  100,  das 
dritte  nur  noch  80  Immunisierungseinheiten. 

Auf  Grund  dieser  Experimente  glaube  ich  schließen  zu  können, 
daß  das  antitoxische  Vermögen  des  Diphtherieheil- 
scrums  sich  sehr  lange  unverändert  erhält  und  erst 
nach  einigen  Jahren  langsam  abnimmt,  und  daß  es  der 
Einwirkung  des  Lichtes  und  der  Temperatur,  sowie 
der  Thätigkeit  zahlreicher  Bakterien  lange  Zeit 
widersteht. 

Mir  scheint  deshalb  festzustehen,  daß  das  Diphtherieheil- 
serum, auch  IV«  Jahre  nach  seiner  Bereitung,  mit 
Vertrauen  beim  Menschen  angewendet  werden  kann, 
da  es  nach  dieser  Zeit  noch  alle  Immunisierangsein- 
heiten  enthält,  die  es  ursprünglich  besaß,  selbst  wenn 
seine  physikalischen  Merkmale  etwas  verändert  erscheinen  und  es  statt 
klar  trübe  oder  statt  citronengelb  opalescierend  aussieht  Der  Um- 
tausch des  Serums  3  Monate  nach  seiner  Bereitung  ist  also  vollständig 
zwecklos,  und  die  Institute,  die  sich  gegenwärtig  noch  zum  Umtausch 
bereit  erklären,  können  diesen  Brauch  ohne  Bedenken  abschaflGen. 
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^Naekdmdk  verhaten, 

Notes  helminthologiqnes  et  bact6riologiqnes. 

Per 

le  Dr.  Bruno  CMU-Yalerio, 

Prof.  k  Im  fMnlti  de  mMeeine  de  Laasenne. 

I.  Un  cas  de  ladrerie  cbez  rhomme.  —  La  ladrerie  de 
l*homme  n'est  pas  an  fait  rare.  Od  en  a  signalö  et  od  en  Signale 
k  toat  moment  des  cas.  Toatefois  comme ,  surtoat  dans  les  grandes 
villes,  Taenia  soliam  se  fait  de  jour  eo  jour  plus  rare,  gr&ce  k 
IMnspection  soignöe  des  viandes  de  porc,  la  fröquence  de  Cysticercus 
cellulosae  cbez  rbomme  tend  aussi  k  diminuer.  Aiosi,  par 
exemple,  tandis  que  la  Cysticercose  oculaire  de  Tbomme  ätait  une 
fois  relativement  fr^uente,  eile  s'est  faite  aujourd'hui  rare.  Les 
statistiques  recueillies  k  Berlin  par  Hirscbberg  nous  donnent  en 
efiet  les  rösultats  suiyants: 
ADn6e  1876  un  cas  de  cypticerque  de  Toeil  sur  420  affections  oculaires 
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De  1886  k  1889,  Hirscbberg  a  observö  k  sa  clinique  opbtal- 
moloi^ique  1  cas  sur  30000  malades,  de  1890  k  1894,  2  cas  sur 
43  000,  tandis  que  de  1869  k  1885  il  en  avait  obsery6  70  cas  sur 
60  000  malades. 

C.  cellulosae,  peut  se  rencontrer  cbez  Tbomme  presque  dans 
tous  les  organes.  Plus  fr^uemmeot  envabis  selon  B  r  a  u  n  0 «  sont 
le  cerveau  et  Poeil,  plus  rarement  les  muscles,  le  tissu  conjonctif 
sou8CUtan6,  le  coeur,  le  foie,  les  poumoDs,  la  cavitö  abdominale. 
On  peut  les  rencontrer  en  trfes  petit  nombre  ou  bieo  par  milliers. 
Ils  pandsseot  plus  fr6quents  cbez  Tbomme  (60 — ^66^/0  des  cas  selon 
Braun). 

On  sait  que  Tbomme  peut  sMnfecter  de  diff6rentes  fa^oos,  savoir : 
par  rinlroduction  de  salades,  de  boissons  etc.  dans  lesquels  il  peut 
y  avoir  des  oeufs  de  T.  solium;  lorsque  il  est  lui-m^me  porteur 
de  T.  solium,  soit  par  le  fait  de  porter  k  la  boucbe  les  mains 
auxquelles  adb^rent  des  oeufs,  soit  par  le  fait  que  des  anneaux 
TTiürs  remontent  dans  Pestomac  oü,  sous  Finfluence  du  suc  gastrique, 
Tembryon  sort  de  sa  coque  et  ya  s^enkyster  dans  les  diff6rents 
organes. 

Je  dois  le  cas  dont  je  vais  parier  k  M.  le  Prof.  StilliDg, 
Directeur  de  TlDStitut  anatomo-patbologiqne ,  k  qui  j^adresse  ici  mes 
pluB  yifs  remerctmeDts.  Voici  en  r6sum6  le  verbal  de  Tautopsie, 
tel  que  M.  le  Dr.  Hertig,  Assistant  k  Tlnstitut,  a  bicn  voulu  me 
le  transmettre: 

B.  Jean,  kg6  de  60  ans.  Quelques  cavernes  au  sommet  des 
deux  poumons,  principalement  k  gaucbe.  Nombreux  tubercules  dissö- 
1DU168  dans  tout  le  poumon.    Rien  de  particulier  au  coeur.    Tumeur 

1)  Die  tierUcben  Ptrssiten  des  Memcben.  Wilrsbarg  1895. 


940  BrttBo  Galli-Valerio, 

de  la  grosseBse  d*ODe  orange  dans  la  rate.  Les  autres  organes  de 
la  caviä  abdomiDale,  normaux.  En  correspondance  da  bras  gaache, 
il  y  avait  deax  cysticerques ,  dont  Tan  assez  saperficiel,  immMiate- 
ment  sous  la  peau,  ä  2  em  oa  dessus  da  pli  da  ooade,  Tantre 
assez  profondement  enfooi  dans  les  fibres  da  brachial  ant^rieur.  An 
bras  gauche  il  y  avait  aassi  deux  cysticerqaes :  Ton  dans  la  goottiere 
da  biceps,  aa  miliea  du  bras,  non  Imn  de  Part&re  brachiale,  le 
second  ä  Tavant-bras,  aa  miliea  des  fltehissears  superfidels.  Aax 
jambes  il  n*y  en  avait  point    Point  de  t^nia  dans  Tiatestin. 

Mon  examen  a  port6  sur  deox  de  ces  cysticerqaes  que  Tod  a 
bieo  voalu  m'envoyer.  Ils  se  presentaient  comme  des  kystes  ovoTdes, 
transparents ,  avec  une  tache  blanche  correspondante  a  la  tMe 
invagin^  Üan  des  cysticcrques  ätait  long  de  1,7  cm  et  pr^sen- 
tait  un  poid  de  0,öOg;  Taatre  avait  une  longueur  de  l^cm  et  an 
poid  de  0,25  g. 

Par  Texamen  microscopique ,  j^ai  pu  constater  qae  le  petit 
cysticerque,  pr6sentait  tous  les  caract6res  de  C.  cellulosae.  Ses 
crochets  6taient  fortement  pigmcntös  en  noir,  les  grands  loags  de 
172  ju,  les  petits  de  100 /c.  Le  grand  cysticerque,  au  contraire, 
pr6sentait  une  anomalie:  il  manquait  de  rostre  et  de  crochets. 

Les  deux  cysticerqaes  6taient  vivants ,  comme  j^ai  pa  le  d6montrer 
en  les  plagant  sur  la  platine  chauffable,  oü  ils  pröseutident  des 
mouvements  lents. 

Ge  cas  de  Cysticercose  de  Thomme,  me  paratt  interessant:  on 
sait  que  Arndt,  Heller,  Nabias  et  Dubreuilh,  ont  dit 
d'avoir  observ6  chez  Thomme  C.  bovis,  en  se  basant  surtout  sar 
Tabsence  de  rostre  et  de  crochets.  M.  le  Prof.  Blanchard^)  a 
observ6  qu^il  s'agissait  probablement  d'une  forme  anormale  de  C.  cel- 
lulosae. Mon  cas,  dans  lequel  il  y  avait  coexistance  de  la  forme 
normale  et  de  la  forme  anormale  sans  rostre  et  sans  crochets, 
me  paratt  appuyer  Tid^e  de  M.  Blanchard. 

IL  Exp6riences  sur  Cysticercus  pisiformis.  Zeder. 
—  Le  20  novembre  1897,  ayant  eu  Toccasion  de  trouver  nne 
grande  quantit6  de  C.  pisiformis  dans  T^piploon  d*un  lapin  de 
mon  laboratoire ,  j'ai  fait  quelques  exp^riences  sur  leur  r4sist«nce  a 
difTörents  moyens  de  destrurtion  et  j^ai  essay6  en  m£me  t«mps  sar 
moi-meme  la  possibiIit6  de  leur  transformation  en  T.  serrata. 
Goeze,  dans  Tin  testin  de  Thomme. 

C.  pisiformis  präsente  des  mouvements  d^jä  ä,  15^  Si  Ton 
le  place  dans  de  la  Solution  physiologique  de  NaCl  et  Ton  chanffe, 
on  voit  ses  mouvements  de  faire  toujours  plus  vifs.  A  50^  les 
mouvements  ne  sont  plus  r^guliers,  mais  il  se  transforment  en  de 
vöritables  convulsions,  et,  apräs  une  minute  k  53 ^  tous  les  moave- 
ments  cessent.  Alors,  memo  en  les  transportant  dans  de  Teaa  ä  15*, 
ils  ne  reprennent  plus  leurs  mouvements. 

Placäs  dan?  une  Solution  de  formaline  1  ^/o»  ils  mearent  eo 
moins  d^une  minute;  dans  la  cr6oline  2  ^/^^  en  une  demie  minnte; 
dans  une  Solution  satur^e  de  chlorure  de  sodium,  ils  meurent  en 
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5  miDQtes.  Plac^  dans  Teau,  je  les  ai  eoDservte  vivants  pendant 
4  joars.  Baillet,  aurait  vii  G.  pisiformis  fl^tri  depuis  8  jours 
se  coDtracter  si  plac^  dans  l*eau  4  40^    lie  20noyeinbre,  j'ai  ayal^ 

6  de  ces  cysticerques  bien  vivauts.  Je  n^ai  6proQv6  aucun  trouble, 
excepti  de  l^gers  maux  de  ventre  la  nuit,  peut-dtre  en  rapport  ayec 
la  toxine  qui  se  trouve  dans  le  liquide  de  cysticerques.  J^ai  pratiqu^ 
eDsuite  plusieurs  fois  Texamen  des  föces,  mais  il  a  6t6  toujours  DÖgatif. 
Le  20  f^vrier,  j'ai  pris  uoe  dose  de  5  k  de  foag^re  m&le,  suivie  de 
^g  d'huile  de  ricin,  mais  je  n'ai  pas  6limin6  de  T.  serrata. 

Oo  sait  que  Vital  ^)  a  affirm^  d'ayoir  obsery^  ayec  Cauy et, 
ce  taenia  chez  l^homme  en  Algörie.  On  tend  i  considirer  ces  obser* 
yations  comme  erronees.  L'expörience  que  je  yiens  de  faire,  ayec 
2  autres  que  Mr.  Moniez')  dit  aussi  d'ayoir- faites,  parle  contre 
le  d^yeloppement  de  T.  serrata  chez  Thomme. 

IIL  £xp6riences  sar  les  embryons  de  Strongylus 
apri.  GmeÜD.  —  J'ai  essayi  sur  les  embryons  de  St.  apri,  que 
j'ai  trouyö  dans  uo  poumon  de  porc  que  Mr.  Borgeaud,  Directeur 
des  abattoirs,  a  bien  youlu  me  procurer,  Taction  des  temp^ratures 
6läy6e8  et  de  quelques  essences  etc. 

Si  Ton  porte  des  embryons  libres  ou  encore  inclus  dans  les  oeufs, 
dans  Teau,  sur  la  platine  chauffable  ä  20^  on  les  yoit  accomplir  de 
yifs  mouyementa.  Mais  d^s  que  la  tempirature  arriye  ä  &3^  la 
plus  grande  partie  des  embryons  cesse  de  bouger.  Seulement  quelques- 
uns  pr^entent  de  16gers  mouyements,  jusqu'  k  ce  que  la  tempörature 
alt  atteint  55®,  et  de  rares  exemplaires,  renfermös  dans  les  oeufs 
bougent  encore  ä  58^  mais  aprös  une  minnte  ils  sont  aussi  tout  k 
fait  immobiles. 

Pour  essayer  Taction  de  Pessence  de  töröbentine,  je  plagais  dans 
une  petite  cellule  en  yerre  de  la  capacit^  de  2  ccm  une  goutte  de 
cette  essence  et  je  couyrais  la  cellule  avec  une  lamelle  portant  les 
embryons  en  goutte  suspendue,  en  chauffant  sur  la  platine  k  25  ^ 
Apr6i  ^/4  d'heure  les  mouyements  ont  commencö  ^  se  rallentir,  aprte 
25  minutes,  ils  ^taient  deyenus  extr6mement  ients,  et  ils  cess^rent 
tout  k  fiait  aprös  60  minutes. 

Dans  une  aatre  exp6rienoe,  f  ai  remplac6  Tessence  de  t6e  6bentine 
ayec  une  goutte  du  liquide  suiyant: 

Mastichis  ply. 
Euphorbii  ply. 
Resin.  sandarac.  ply.  Sa  10. 
Ol.  tereb.  rect.    300. 

J'ai  constat6  alors,  que  dans  les  mSmes  conditions  de  tömperature, 
les  mouyements  cessaient  aprte  40  minutes. 

En  plaQant  directement  les  embryons  dans  Tessence  de  t6r6bentine 
ou  dans  le  m^lange  sus-indiquö,  j^ai  obsery6,  toujouis  k  25 ^  la  mort 
respectivemeut  apr^s  5  minutes  et  aprös  2—5  minutes. 

Du  raclage  du  poumon  ayec  les  embryons,  6tendu  en  mince 
cottcbe  sur  yn  porte-objets  et  laiss^  dess6cher  k  Tair  k  la  tempörature 


1)  Gai.  m<d.  de  Ptris.  1874. 
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de  la  chambre,  tnüt6  apr&s  2  joars  avec^ttne  gootte  d*eaa  et  port£  i 
25*^9  pröseDta  encore  pluäieun  embryons  mobiles*  Tons  6taieot  an 
coDtraire  immobiles  ap^  8  jours.  Da  raclage  du  m6me  poomon  a 
6t6  plac6  sur  du  papier  buTard  mouilli  dans  des  b<ätea  de  Petri  et 
plac^  dans  des  chambrw  hamides  k  14^—15^  et  k  20®.  Prebqae 
toos  las  oeufs  en  2  ou  3  joars  ont  mis  en  libert6  les  embryons.  Cbez 
les  embryoDS  ainsi  mis  en  libert^  examin^s  peadaat  an  moia,  je  D*ai 
pas  pu  noter  an  döveloppement  d'organes,  seulement  le  tube  digesUf 
se  rendait  plus  distinct.  Aprte  un  mois,  je  n'ai  plus  troavi  d^enibiyons 
vivants,  mais  je  dois  noter,  que  sur  le  papier  il  y  ayait  eu  od  dkrt- 
loppement  d'amibes  et  de  muc6din6es,  qui  ont,  peut-itre,  infln^  sur 
la  vie  des  embryons  de  St.  apri. 

IV.  Sur  la  G4iltare  da  gonocoque.  —  La  qaestion  de  li 
cullure  du  gonocoque  m6rite  encore  d*6tre  traitfe,  bien  qae  daas 
ces  derniers  temps  on  lui  ait  fait  faire  de  v^ritables  progr&i. 

Tout  demiörenient,  Mr.  Christmas^  d&QS  un  fort  int^ressaot 
travail,  a  proposö  un  nouveau  milieu  de  Gulture  pour  le  goooooque: 
le  s6rum  de  lapin.  Selon  Mr.  Christmas,  ce  miliea  pennettrait 
le  d6veloppement  du  gonocoque  en  12  heures  k  une  temperatare  de 
36^.  J^ai  Youltt  essayer  ce  milieu  et,  comme  le  lapin  donne  une 
trte  petite  quantitö  de  s^rum,  j^ai  pensö  de  remplacer  les  6prouyettes 
ordinaires  k  culture  par  de  petits  tubes  que  je  pr^pare  moi-mtee. 
Voici  comment  je  proc^de. 

Dans  an  tuyau  en  yerre  de  8  milL  de  diamötre  intirieor, 
je  coupe  un  morceau  de  20  cm  de  long  que  je  fond  au  cbalomeau 
sur  son  milieu  de  fsQon  k  avoir  2  tub^  de  9  cm  de  long  fermis 
k  Tune  des  extr6mit6s.  Je  bouche,  comme  dWdioaire,  avec  da  cotoo 
Textr^mit^  ouverte,  je  störilise  et  je  remplis  pour  Vs  &^^  I^  s£f™ 
de  lapin.  Les  tubes  ainsi  pr^parls  sont  tyndallifläa  de  la  fagon  or- 
dinaire  et  le  sörum  est  g61atinis6  inclinö. 

Les  expöriences  que  j*ai  eu  Toccasion  de  faire  en  ensemeotaot 
du  mat^riel  dans  lequel  on  soupgonnait  les  gonoooqaes,  bot  ce  sim 
inclinö,  m'ont  demontr6  la  vititA  des  affirmations  de  Mr.  Chriatmai 
De  12  k  24  beares  aprte  ensemencement,  on  yoit  apparattre  oae 
petite  train^e  ou  des  colonies  Isoldes,  sar61fiv6es,  trte  peu  distinctes  de 
la  surface  du  milieu  du  culture.  A  Tezamen  nucroacopiqae  on  j 
trouve  des  gonocoques  par  2  ou  par  4  ou,  surtout,  en  petits  amas,  mais 
pas  dispos^  eti  chatoettes.  Des  ensemencements  que  j*ai  fait  en  mtee 
temps  sur  milieu  de  Kiefer  (agar  -h  liquide ascitiqae),  aar  bouiUot 
+  liquide  ascitique  (3 : 1),  sur  bouillon  +  liquide  d'hydroc^e  (3  +  U 
sur  liquide  ascitique  g61atinis6,  n'ont  donni  des  colonies  qa*  apiis 
48  heures.  J'ai  voulu  aussi  essayer  la  g61atine  acide  propoa^e  par 
Turro*),  mais,  i  20^,  une  seule  fois  et  apr^s  8  jours  j*ai  tu  se 
d6y61opper  3  petites  colonies  blanches  en  boale,  an  peo  enfoocte 
dans  la  g^latine,  qui  n'^tait  pourtant  pas  liqu6fi^ 

La  möthode  propos^e  par  Mr.  Christmas,  me  paratt  dooc  i 
recommander,  surtout  au  point  de  yue  du  diagnostic  lorsque  rezameo 


1)  Anoales  Pastear.  1897.  No.  7.  p.  609. 
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midOBOopiqae  est  n^atif  ou  douteoz.  Le  86ram  de  lapin  est  facile 
ä  se  procorer,  les  tubes  que  je  viens  dMndiqaer  et  que  Tod  peut  pr6- 
parer  partoat,  permettront  d*avoir  toujours  i  disposition  une  certaine 
qoantit^  de  iubes  k  colture. 

V.  Sur  un  pseudogonocoqae.  —  Dans  ces  derniers  temps, 
OQ  a  d6crit  k  c6t6  des  gonoooques,  des  coques  qui,  au  premier  abord, 
on  pourrait  confondre  ayec.  GÄ  microbes  pourraient  se  groaper  aous 
le  Dom  de  p8eadogoiiocoque&  Pendant  qae  je  faisais  les  observations 
sus-indiqufes  sar  la  colture  du  gonocoque,  j*ai  eu  Toccasion  d*  isoler 
2  fois  (une  fois  du  pus  bl^norrh^ique,  uoe  autre  du  liquide  d'hydro- 
c6Ie)  chez  denx  individus,  un  pseudogooocoque  qui  ditf^re  par  cer- 
taines  caract&res  de  cenx  que  Ton  a  döcrit  jusqu*  k  präsent  Co 
pseudogonocoqne,  cultive  sur  les  diff6rents  inilieux  de  culture,  k  20^ 
et  k  37  ^,  sons  torme  de  ooques  en  amas,  diplocoques  et  chat nettes. 
Sur  gölatine  inclinie,  ä  20^,  apparaissent  en  deux  jours  des 
colonies  rondes,  blanches,  qui  confluent  en  une  bände  blanche  luisante, 
ä  bords  festonnte,  plus  large  vers  le  partie  inf6rieure  du  tube. 
Le  partie  centrale  de  cette  bände,  apparatt  finement  grenue.  En 
g^Iaiine  par  piqüre  il  n'y  a  presque  pas  de  d^veloppement  en  sur- 
l'ace,  tandis  qu'en  profondeur  il  se  d6veloppe  une  esp^  de  bände- 
lette  a  contours  d^cbiquet^s. 

Sur  g61atine  adde  incliu6e  il  y  a  la  formation  de  colonies  rondes, 
blancbes  comme  totes  d*6pingle,  k  partie  centrale  plus  opaque  k  zone 
p6ripb6rique  röticulte,  qui  tendent  k  se  fondre  entre  elles,  en  une 
trainöe  k  bords  d6chiqnet6s  finement  pliss6e  en  travers.  Par  piqüre, 
il  y  a  la  formation  d'une  colonie  blanche  petite  en  snrface  et  uu 
uuage  en  profondeur. 

Ni  la  g^latine  neutre,  ni  Tacide  sont  liqu^fiäes. 
Sur  agar  inclin6,  &87  ^,  la  culture  präsente  les  caractöres  de  celle 
en  gölatine  neutre  inclinöe,  mais  les  bords  sont  moins  festonnös.  En 
agar  par  piqüre  il  y  a  la  formation  d^une  plaque  blanche,  luisante, 
qui  oGCupe  presque  toute  la  snrface  et  une  train6e  pointue  k  contours 
ü6chiquet6a,  qui  s'enfonce  dans  Tagar. 

bur  s6rum  de  boeuf  g61atinis6,  inclinä,  k  37^,  la  culture  se 
d^veloppe  Bous  forme  d'un  mince  pointillö  blanc  brillant,  qui  doune 
r  Impression  de  gouttelettes  de  mercure.  Par  piqüre,  plaque  blan- 
chätre  en  surface  et  mince  traiu6e  en  profondeur. 

Sur  miiieu  de  Kiefer  inclin6,  k  37*,  se  d^veloppent  depetites 
colonies  blancheSi  qui  se  fuisonnent  rapidenient  entre  eiles  en  une 
couche  bUuiclie  luisante,  6tal6e  en  m6me  temps  que  dans  le  liquide 
de  coüdensation  se  forment  des  flocons  blancs. 

Sur  s^rurn  de  lapin  en  48  heures,  k  37  *,  couche  blanche  luisante 
analogue  k  celle  sur  miiieu  de  Kiefer. 

Sur  pomme  de  terre  &  37  ^,  il  y  a  d^veloppement  d^enduit  blanc, 
miDce,  plutöt  sec,  trte  adh6rent,  dimdle  k  d^tacher. 

Dans  le  bonUlon  peptonis6  k  37  ®,  on  voit  le  liquide  se  faire 
trouble  avec  diposition  au  fond  d^un  mat6riel  brun,  qui  se  souldve 
bn  filaments  par  Tagitation  et  le  liquide  devient  clair. 

Dans  du  bouillon  peptonisö,  ayec  liquide  ascitique  (3:1)  ä  37*, 
il  j  a  d^veloppement  trds  rapide,  avec  trouble  et  d6position  au  fond 
de  gros  flocons  öpais,  blancb&tres. 
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Dans  le  liquide  d^hydrocäe,  k  ST^*,  on  remarque  tronble  et 
depöt  de  fiocons  töous. 

Dans  le  lait  il  n'y  a  point  de  döveloppement. 

Si  Tod  pratique  rexamen  microscopique  des  cultares,  on  voit  k 
pseudogooocoque  pr^nter  d^assez  intdressantes  modificatioDs  dans 
soD  aspect 

Les  cultures  en  gälatine,  montrent  des  coqaes,  k  diam^tre  tnot- 
verse  plus  grand  que  le  lopgitudinal,  doot  quelques^uDs  pr^seuteirt 
une  trace  de  division  en  2  moitiäs  comme  chez  les  gonoooqoeB,  ec 
dispos^s  en  coürtes  chatuettes  de  4—5  616ments.  Sur  la  g^latine  neutre, 
on  Dote  tr^a  souvent  une  grande  quantitä  de  ces  coques  disposä  eo 
diplocoque.  Les  cultures  en  agar  montrent  des  coques  analogaes  isoKs 
ou  en  diplocoques  ou  en  petits  amas ;  Celles  en  s^rum  de  bo^if  gÜMr 
tinis6,  montrent  surtout  des  diplocoques  et  de  trte  rares  chatnettes. 
Sur  le  milieu  de  Kiefer  on  trouve  exclusivement  des  formes  eo 
diplocoque;  sur  s6rum  de  lapin,  diplocoques,  petits  amas,  cbatnettes 
de  15—20  616ments.  Dans  le  boutUon  ayec  liquide  d'ascite,  il  7  t 
des  formes  en  diplocoques  et  en  amas  anologues  k  staphyloooqoes; 
dans  le  bouillon  des  diplocoques  et  des  chatnettes  de  ^—ö  öl^ments. 
Dans  le  liquide  d'hydroc^e  il  y  a  des  cocques  nou  en  diplocoqoes, 
mais  en  amas.  Si  Ton  examine  les  cultures  sur  pomme  de  terre,  ob 
n'y  trouve  que  des  coques  parfaitement  rondes,  iaol^  exactemeot 
divis6s  en  2  moitite  par  une  ligne  qui  ne  prend  pas  de  oralear. 
Mais  si  Ton  reptque  ces  cultures  sur  g61at|ne  on  n^  y  trooTe  plos 
que  de  rares  coques  ainsi  conform^ ;  la  plus  grande  paitie  a  repns 
la  forme  de  diplocoques  et  de  courtes  chatnettes. 

Dans  toutes  les  cultures,  ce  microbe  se  präsente  mabile.  Oes 
diroensions  varient  entre  0,75—1,10  ju  et  jusqu*&  /u  1^  sur  pomme 
de  terre.  II  se  colore  bien  avec  toutes  les  couieurs  d^aniline  et  avec 
le  Gram.  Le  ligne  claire  qui  s^pare  chaque  61^ment  en  2  mmliäs, 
n'est  que  trte  peu  manifeste  except6  dans  les  cultures  aar  pomme 
de  terre. 

Son  action  pathog^ne  est  null&  Je  Tai  inoculö  sans  rteltit 
au  lapin,  cobaye  et  rat  blanc 

Ge  pseudogonocoque,  entre  dans  la  cat^rie  des  psendogoim- 
coques  k  cultures  blanches  ou  grisätres  sur  agar,  ne  liquifiant  pas  b 
g^latine  et  restant  color^s  par  le  Gram,  catögoiie  dans  laqndle 
entrent:  Micrococcus  luteus  faviformis  de  Bumm,  ^  k 
Micrococcus  blanc  grisätre  de  Legrain.  Peut-6tre  il  n\eD  est 
qu'  une  simple  vari6t&  Les  caract^res  qui  peuvent  permettre  de  k 
distinguer  du  gonocoque  sont: 

1)  II  est  divis6  exactement  en  2  moitite  de  sph^  tandis  qse 
le  gonocoque  präsente  deuz  moitiäs  en  forme  de  harioot. 

2)  Sur  s6rum  de  lapin,  milieu  de  Kiefer,  bouillon  avec  liquide 
ascitique,  il  donne  des  cultures  abondantes,  tandis  que  le  gono- 
coque donne  des  cultures  qui  ne  tendent  paa  k  s'accrottre. 

3)  II  se  colore  trte  facilement  par  la  m^thodedeGram,  taidiB 
que  le  gonocoque  ne  se  colore  pas  ou  avec  grande 

Lausanne,  16.  mars  1898. 
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frinkelyCl,  DerGonococGus  alsErreger  diphtherischer 
Entzündungen  der  Augenbindehant.  (Hyg.  Randschaa. 
1898.  No.  7.) 

Die  sehr  interessante  Mitteilang  berichtet  yon  2  Fällen  von 
Ooigunctivitis  bei  Kindern,  wo  die  zur  Sicherung  der  Wahrscheinlich- 
keitsdiagnose angestellte  bakteriologische  Untersuchung  anstatt  des 
Diphtheriebacillus  den  Gonococcus  Neisser  als  Ursache 
ergab. 

Der  eine  Fall  betraf  einen  1jährigen  Knaben.  Die  Lidspalte  des 
linken  Auges  ließ  sich  nur  schwer  öffnen,  es  entleerte  sich  dabei  eine 
reichliche  Menge  dicken,  gallenartigen  Sekrets.  Das  obere  Lid  war 
prall-MematOs,  von  deutlich  erhöhter  Konsistenz;  auf  der  Gonjunctiva 
desselben  fand  sich,  durch  einen  schmalen  Saum  vom  Lidrand  ent- 
fernt, eine  „gelblichweiße,  membranöse  Auflagerung,  die 
fest  haftete  und  sich  nicht  yom  darunter  liegenden 
-Gewebe  fort  wischen  ließ'^  Am  nächsten  Tage  hatte  sich  der 
Belag  noch  weiter  ausgedehnt  und  auch  einen  Teil  der  Gonjunctiva 
des  unteren  Lids  ergriffen. 

Der  zweite  Fall  bei  einem  2jährigen  Kinde  war  dem  beschriebenen 
nach  vielen  Richtungen  ähnlich. 

Es  wurde  nun  jedesmal  ein  kleines  Stflckchen  der  Auflagerungen 
auf  Loeffler*sches  Serum  übertragen  und  die  übliche  ZaU  von 
Verdünnungen  angefertigt.  Die  Röhrchen  blieben  völlig  steril,  während 
sich  an  einigen  Stellen  kleine,  von  unregelmäßigen  Rändern  begrenzte, 
eingefressene  Vertiefungen  im  Nährboden  zeigten.  Die  weitere  Unter- 
suchung ergab,  daß  diese  „geschwürsähnlichen  Löcher^^  lediglich  durch 
echte  Gonokokken  hervorgerufen  waren.  Letztere  versagten  auf  ge- 
wöhnlichem Nähragar  und  den  sonst  gebräuchlichen  Nährböden,  ge- 
diehen aber  auf  Blutagar  und  mit  Blut  bestrichenem  Serum. 

Verf.  spricht  hiernach  den  Gonococcus  Neisser  als 
die  Ursache  einer  diphtherieähnlichen,  durch  die 
Entstehung  von  Pseudomembranen  gekennzeichneten, 
Affektion  der  Augenbindehaut  an. 

Deeleman  (Dresden). 

Babes,  Sur  les  streptocoques  et  sur  les  6pid6mies  de 
complications  des  maladies.  (Communications  faites  au 
coDgrts  frangais  de  m^decine,  deuxi^me  Session.  Bordeaux  1895.) 
Bordeaux  1896. 

Verf.  hat  bei  mehr  als  3000  Leichenöffnungen  in  Bukarest  wahr- 
genommen, daß  in  gewissen,  durch  große  Sterblichkeit  ausgezeichneten 
fabreszeiten  bestimmte  Mikroorganismen  fast  bei  allen  Leichen  ge- 
anden  werden.  Gewöhnlich  handelt  es  sich  um  den  Staphylo- 
;oc  GUS  aureus,  ferner  um  Streptokokken,  Proteusarten  und  Fäulnis- 
»acillen,  welche  man  zu  Unrecht  mit  dem  Bacterium  coli  zu- 
ammenwirft.  Besonders  waren  im  November  1892  Fälle  von  Strepto- 
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kokkensepsis  häufig;  septische  ErscheinongeD  traten  ferner  vidfacb 
im  Wundverlauf,  nach  Operationen,  bei  den  AusschlagskrankheitcD 
der  Kinder,  bei  den  LungenentzQndungen  und  bei  SchwindsQchtigen 
hinzu.  In  allen  Todesfi&llen  an  Infektionskrankheiten  (30)  und  and 
anderen  nicht  ansteckenden  Krankheiten,  wie  Krebs  und  Aorten- 
aneurysmen, in  welchen  die  Leichenöffnung  kurz  nach  dem  Tode  vor- 
genommen wurde,  fand  Babes  in  den  inneren  Organen  Strepto- 
kokken. Gleichzeitig  herrschten  Pocken,  Diphtherie,  Scharlach  mid 
Influenza  in  epidemischer  Form.  Unter  den  einzelnen  Krankheits- 
fällen ließen  sich  originäre  Streptokokkenseptikämieen  und  Kompli- 
kationen mit  Streptokokkeninfektion  unterscheiden.  Dabei  fanden  sidi 
yerschiedene  Streptokokkenarten,  oft  sogar  bei  demselben  Krankheit^ 
falle.  Zur  Unterscheidung  derselben  voneinander  erwiesen  sich  die 
Länge  oder  Kürze  der  Ketten,  die  Art  der  Bouillontrübong,  die 
Milchgerinnung,  die  Form  der  Kolonieen  und  die  Virulenz  nicht  als 
geeignete  Merkmale,  da  diese  Eigenschaften  auch  in  derselben  Kultar 
bei  Umzüchtungen  oder  Tierpassagen  nicht  beständig  waren.  Dennoch 
unterscheidet  Babes  folgende  Arten  bezw.  natürliche  Varietäten  voo 
Streptokokken : 

a)  lange  Ketten  von  runden  oder  abgeplatteten  Einzelgliedun; 
verlieren  leicht  die  Virulenz;  trüben  nicht  immer  die  Bouillon;  kommes 
bei  verschiedenen  entzündlichen  oder  septischen  Krankheiten  vor; 

b)  avirulente  Spielart  von  a;  bald  lange,  bald  kurze  Ketten; 
trüben  die  Bouillon  nicht;  kommen  bei  verschiedenen  sepiischeo 
Krankheiten  vor. 

c)  lange  Ketten  ;  dauernd  sehr  virulent  für  Kaninchen  und  Mäuse; 
in  Bouillon  ziemlich  konsistenter  Bodensatz  ohne  Trübung;  wadis^ 
gut  auf  Gelatine  bei  Zimmertemperatur  (Strept.  longus  Kurth); 

d)  sehr  schlanke  lange  oder  kurze  Ketten ;  auf  Rinderseram  säur 
üppig  und  lang,  Wachstum  besonders  bei  höherer  Temperatur;  ge- 
wöhnlich nicht  pathogen; 

e)  bald  lange,  bald  kurze  Ketten  mit  sehr  veränderlichen  Einzei- 
gliedern; letztere  lanzettförmig  oder  mit  endständigen  VerdickungeD 
bezw.  Krümmungen  und  Pseudoyerästelungen ;  solche  Formen  könoen 
Yon  sehr  vielen  Streptokokken  gebildet  werden; 

f)  Streptokokken,  bei  welchen  diese  Formen  mehr  oder  weniger 
beständig  sind; 

g)  lange  oder  kurze  Ketten  mit  lanzettförmigen  EinzelgliederD ; 
verflüssigen  die  Gelatine; 

h)  Kapselstreptokokken ;  pathogen  und  Strept.  septicos 
liquefac.  non  coloratus  (Babes);  Wachstum  bei  14^; 

i)  Streptokokken  mit  gefärbten  Kolonieen;  verflOssigeii  die  Ge- 
latine; Streptokokken,  [welche  sich  selten  in  Ketten,  gevröhnlich  tb 
Zoogloeen  entwickeln;  wachsen  nur  bei  Temperaturen  über  20*; 
Zwischengruppe  zwischen  den  eigentlichen  Streptokokken  und  Pneumo- 
kokken ; 

j)  unter  diesen  Mikroorganismen  verflüssigen  die  einen  die  6^ 
latine,  die  anderen  zeigen  keine  Spur  von  Verflüssigung; 

k)  Streptokokken  mit  bald  langen  bald  kurzen  Ketten,  wdcbe 
Tierkrankheiten  oder  deren  Komplikationen  erzeugen,  atoUen  &» 
Reihe  natürlicher  Varietäten  oder  besonderer  Arten  dar. 
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Nach  dieser  EinteilaDg  ist  es  verständlich,  wenn  Babes  za 
einer  sicheren  Unterscheidung  der  Streptokokken  in  einzelne  Arten 
nicht  gelangt  und  der  Ansicht  zuneigt,  daß  alle  Mikroorganismea 
dieser  Gattung  gemeinsamer  Abstammung  sind.    Kühler  (Berlin). 


Schutzimpfiing,  künstliche  Infektionskrankheiten,  Entwick- 
lungshemmung  und  Verachtung  der  Bakterien  etc. 

Behring,  Ueber  Heilprinzipien,  insbesondere  über  das. 
ätiologische  und  das  isopathisehe  Heilprinzip.  [Nach 
einem  Vortrage,  gehalten   in  der  Aula  der  Universität  Marburg.} 
(Deutsche  med.  Wochenschr.  1898.  No.  5.) 
Nach  einer  kurzen  Erörterung  rdes  evulsiven  Heilprinzips,  d.  L 
der  Ableitung  fremdartiger,  dem  Körper  schädlicher  Säfte  und  Stoffe 
Dach  anderen  Organen  oder  nach  außen  durch  ebenfalls  fremdartige 
Mittel  (aliena  alienis),  sowie  der  Grundsätze  der  Allopathie,  d.  i.  der 
Anwendung  von  Heilmitteln,  welche  entgegengesetzte  Symptome  er- 
zeugen als  diejenigen   der  Krankheit  (contraria  contrariis)  und  der 
Homöopathie  zeigt  der  Verf.  an  der  nachgewiesen  direkten  Wirkung 
des  Chinins  auf  die  Malariaamöbe,  daß  es  eine  rationelle  Therapie 
giebt,  durch  welche  mittels  Beseitigung  der  Krankheitsursache  dem 
Organismus  die  Möglichkeit  gegeben  wird,  durch  die  ihm  eigenen 
Kräfte  die  Heilung  der  von  der  Krankheit  bewirkten  Schädigungen 
zu  vollziehen.    Aehnlich  wirken  auch  das  Diphtherie-  und  Tetanus- 
antitoxin.   Indem  das  von  den  Bacillen  gebildete  Gift  neutralisiert 
iivird,  werden  die  Mikroorganismen  ihrer  Waffen  beraubt  und  vermögen 
nun  den  natürlichen  Kräften  des  Organismus  nicht  mehr  Widerstand 
zu  leisten.    Eine  vermehrte  Antitoxinbildung  zu  erzeugen,  ist  das  Ziel 
des    isopathischen   Heil  prinzips,   welches  der  Koch'schen 
Tuberkulinbehandlung,  der  Pasten  raschen  Tollwutbehandlung,  der 
Je  nn  er 'sehen  Schutzpockenimpfuog  und  der  Organtherapie  zu  Grunde 
liegt.  Nach  dem  Prinzip  der  Tuberkulinbehandlung  ist  es  Behring 
seinem  Bericht  zufolge  mittels  Einverleibung   allmählich  steigender 
und  zuletzt  sehr  großer  Giftmengen  gelungen,  tuberkulöse  Binder  zu 
heilen,  worauf  er  im  Serum  dieser  Tiere  Antikörper  gegen  das  Tuber* 
kulosegift  nachweisen  konnte.  Die  Erklärung  für  das  Gelingen  dieser 
Versuche  findet  man  in  den  neuerdings  von  Ehrlich  über  die  Anti- 
toxinbildung aufgestellten  Lehren  ^).  Hiemach  entsteht  die  Krankheit, 
indem  die  von  den  Bakterien  gebildeten  Toxine  auf  bestimmte  dafür 
empfängliche  Organe,   z.  B.  beim   Tetanus  auf  das  Nervensystem 
iivirken.    In   diesen  Organen  sind  bestimmte  Zellen  und  in   diesen 
wieder   bestimmte  Substanzen   spezifisch   empfänglich;   sie   nehmen 
das  Gift  auf  und  binden  es.    Durch  die  Neutralisierung  entsteht  ein 
Defekt  in  der  Zelle,  der  durch  Neubildung  wieder  ersetzt  wird.  Nach 

i;  Vergl.  diese  Zeitschrift.  Bd.  XXII.  No.  12  u,  18. 
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allgemeinen  biologischen  Gesetzen  wird  bei  solcher  Regeneration  stets 
ein  Ueberschuß  der  verloren  gegangenen  Substanz  erzeugt.  Indem 
die  Zellen  diesen  Ueberschuß  an  Antitoxinen  ausstoßen,  gewinnt  das 
Blut  antitoxische  Fähigkeiten,  so  daß  es  das  von  den  Mikroorganismea 
gebildete  Gift  unschädlich  macht,  bevor  es  auf  die  Zellen  wirkt 
„Dieselbe  Substanz  im  lebenden  Körper,  welche,  in  den  Zellen  ge- 
legen, Voraussetzung  und  Bedingung  einer  Vergiftung  ist,  wird  Ur- 
sache der  Heilung,  wenn  sie  sich  in  der  BlutflQssigkeit  befindet**  Es 
gelingt  daher,  durch  rationelle  GiftzufQhrung  die  Bildung  antitoxischer 
Substanz  anzuregen  und  allmählich  deren  Aufspeicherung  im  Blote 
soweit  in  die  Höhe  zu  treiben,  daß  die  Bakterien  entgiftet  werdeo 
und  Heilung  erfolgt  Dieses  Verfahren  ist  namentlich  bei  schleicheod 
verlaufenden  Krankheiten  von  Vorteil,  weil  hier  die  Giftbildung  seitens 
der  Bakterien  zu  gering  ist,  um  zu  einer  Vermehrung  der  giftbindenden 
Substanz  der  Zellen  in  solchem  Maße  zu  führen,  daß  dieselbe  in 
reichlicher  Menge  von  den  Zellen  an  das  Blut  abgegeben  wiri 
Andererseits  ist  die  Giftbildung  bei  den  akuten  Infektionen  schon  so 
und  für  sich  groß  genug,  um  die  Antitoxinabgabe  an  das  Blut  in 
hinreichender  Menge  herbeizuführen  und  das  kritische  Ende  der 
Krankheit  zu  bewirken.  Bei  zu  großen  Giftmengen  werden  jedoch  die 
angegriffenen  Zellen  getötet  und  damit  außer  Stand  gesetzt,  Anti- 
körper zu  bilden.  Die  Krankheit  nimmt  dann  einen  angOnstigefl 
Verlauf,  und  ein  solcher  könnte  bei  akuten  Krankheiten  durch  die 
isopathische  Behandlung  geradezu  herbeigeführt  werden.  GQer  ist 
daher  die  unmittelbare  Zuführung  von  Antitoxin  der  richtige  Weg. 
Das  gleiche  gilt  bei  chronischen  Krankheiten,  wenn  an  sich  schon  ein 
abnorm  hoher  Reizzustand  besteht,  z.  B.  bei  fiebernden  Tuberkulösen, 
für  welche  nach  B.  K  o  c  h  's  Vorschrift  daher  auch  das  Tuberkulin  ab 
Heilmittel  ausgeschlossen  ist  Behring  hofft,  daß  es  gelingen  wird, 
für  solche  Kranke  ein  genügend  starkes  Tuberkuloseantitoxin  zu  er- 
zeugen« Kühler  (Berlin). 

Werler,  0.,  lieber  praktisch  wichtige  Verbessernngen 

der  Injektionstechnik  bei  der  Heilung  des   akutes 

Harnröhrentrippers  mit  Lösungen  von  Silbercitrat 

(Itrol).    (Beri.  klin.  Wochenschr.  1898.  No.  16.) 

Nachdem  Verf.  zuerst  vor  IV2  Jahren  die  Aufmerksamkeit  der 

medizinischen  Kreise  auf  die  Bedeutung  des  von  Gred6  (Dresden^)  in 

die  Wundbehandlung  eingeführten  Silbercitrates  für  die  Heilang  der 

männlichen  Gonorrhöe  unter  Angabe  der  von  ihm  benutzten  Arznei* 

formein   hinzulenken   versucht  hatte,   gewann  die  Verwendung  vos 

Itroleinspritzungen  in  der  Tripperpraxis  immer  mehr  Anhänger. 

Angesichts  der  von  Cred6  scharf  gekennzeichneten  eigentüm- 
lichen Funktionen,  nämlich  eines  starken  Desinfektionsvennögeos, 
absoluter  Reizlosigkeit,  großer  Dauerhaftigkeit  und  FemwiriEung  in 
Verein  mit  einer  durchaus  erwünschten  Schwerlöslichkeit  in  Flüssig- 
keiten verfügt  das  Silbercitrat  für  die  antibakterielle  Therapie  über 
Fähigkeiten,  die  es  als  vollkommenstes  der  zahlreichen  Argentam- 
präparate  charakterisieren. 

1)  Cred^  und  Beyer,  Silber  und  Stlbersalse  als  Antiseptica.    Leipiig  1S9S. 
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Die  Dach  strenger  ErfQlluDg  der  Forderangen  der  antibakterielleD 
Trippertherapie  fQr  die  Heilung  der  aknten  Gonorrhoe  praktisch 
richtig  befandenen  Grundsätze  der  Injektionstechnik  faßt  Verf.  dahin 
zusammen : 

Die  Itrolinjektionen  sind  so  frühzeitig  als  möglich  zu  beginnen. 
Sie  werden  4— 5  mal  binnen  24  Stunden  vorgenommen.  Sie  werden 
bei  Gonorrhöe  der  vorderen  Harnröhre  mit  einer  Spritze  von  6 — 
8  ccm  Inhalt  ausgeführt. 

Sie  verbleiben  10  Minuten  in  der  Urethra,  nach  voraufgegangener 
Beinigung  derselben  mit  einer  halben  Spritze  der  InjektionsflQssig- 
keiten.  Die  Injektionen  mtlssen  anfänglich  sehr  schwach  (0,02 :  200,0), 
sodann  beim  Nachlassen  der  Entzflndnng  allmählich  stärker  ver« 
schrieben  werden,  bis  zur  höchsten  Konzentration  1  :  3800.  Sie 
müssen  lauwarm  appliziert  werden.  Deeleman  (Dresden). 

Schütz,  W.yMalleInversuche.  (A  rch.  f.  wissenschaf tl.  und  prak  t 
Tierheilkunde.  Bd.  XXIV.  Heft  1  u.  2.) 
46  Pferde  des  Bittergutes  M.  waren  mit  rotzkranken  Pferden 
in  Berührung  gekommen.  Auf  Anordnung  des  Landrats  wurden  am 
29.  Januar  1897  drei  dieser  Pferde  wegen  Botzverdachtes  getötet. 
1  Pferd  starb  um  diese  Zeit.  Der  Landwirtschaftsminister  ordnete 
nun  an,  daß  mit  den  übrig  gebliebenen  42  Pferden  Malleinversuche 
angestellt  würden.  Nach  Beobachtung  der  Wirliung  des  Mallelos 
sollten  sämtliche  Pferde  getötet  werden.  Durch  die  Obduktion  der- 
selben sollte  dann  nochmals  (Schütz,  Mallel'nversuche.  Bd.  XX  d.  Arch. 
p.  448)  festgestellt  werden,  ob  das  Malleln  ein  diagnostisches  Mittel 
zur  Erkennung  des  Botzes  sei  oder  nicht. 

Nachdem  man   vorher  die  Körpertemperatur  beobachtet  hatte, 

wurden  in  der  Nacht  vom  17.  zum  18.  März  (nachts  1  Uhr)  42  Pferde 

mit   Malleln  injiziert.    Am   18.  März   wurde   von   vormittags  6  Uhr 

bis  nachmittags  3  Uhr  bei  den  injizierten  Pferden  die  Körperwärme 

zweistündlich  gemessen.    Am   18.  März   wurden   8  Pferde,    am   19. 

20  Pferde  und  am  20.  die  übrigen  14  Pferde  getötet  und  obduziert. 

Nach  der  Einspritzung  von  0,5  ccm  Malleln  —  Preusse  hatten 

9  Pferde  eine  Temperaturerhöhung  von  1,5^  und  mehr,  6  Pferde 

nur  eine  Steigerung  der  Körperwärme  von  1 — 1,4^  27  Pferde  zeigten 

keine  oder  nur  eine  geringe  Temperaturerhöhung.    Die  Obduktion 

ergab,  daß  von  den  42  Pferden  3  rotzkrank  waren.    Bei  16  Pferden 

fanden  sich  in  den  Lungen  grau  durchschimmernde,  teils  im  Centrum 

verkalkte  Knötchen,  von  denen  viele  einen  konzentrischen  Bau  auf 

dem  Durchschnitt  zeigten.    Dieses  sind  Produkte  tierischer  Parasiten, 

die  mit  der  Botzkrankheit  nichts  zu  thun  haben,  da  sie  bei  gesunden 

Pferden  auch  häufig  zu  finden  sind  in  der  Lunge  ebenso  wie  auch 

in  der  Leber. 

Von  den  Pferden,  bei  denen  sich  solche  parasitäre  Knötchen  in 
den  Langen  nachweisen  ließen,  haben  6  auf  Malleln  reagiert,  10  nicht 
reagiert.  Bei  2  rotzkranken  Pferden  zeigten  sich  außer  den  Botz- 
knötcben  gleichzeitig  einige  graue,  durchschimmernde,  nicht  rotzige 
Knötchen.  Bei  4  Pferden  waren  chronische  Veränderungen  an  den 
mittleren  unteren  Teilen  der  Lungen  und  der  Pleura  nachzuweisen, 
die  auf  abgeheilte  Pneumonieen  zu  beziehen  sind. 
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Das  Resultat  war  also  folgendes: 

Bei  9  nicht  rotzkranken  Pferden  hatte  das  Mallein  eine  Beaktiot 
her?orgerufen,  dagegen  bei  3  rotzkranken  Tieren  nicht.  S.  kommt 
daher  zu  dem  Schlüsse,  daß  das  Maliern — Preusse  kein  Mittel  ist, 
•die  Botzkrankheit  bei  Pferdmi  zu  diagnostizieren. 

Inst.  f.  Infektiottskrankh.  (Berlin). 

Blomenthal,  U e b e r  die  Veränderungen  desTetanusgifteg 
im  Tierkörper  und  seine  Beziehung  zum  Antitoxin. 
[Aus  dem  Laboratorium  der  I.  medizinischen  Universitätsklinik  ii 
Berlin.]  (Deutsche  med.  Wochenschr.  1898.  No.  12.) 
Mit  Gourmont  und  Doyen  nimmt  der  Verf.  an,  daß  das  von 
den  Tetanusbacillen  abgeschiedene  Toxin  erst  durch  eine  Verbindung 
mit  einer  Substanz  der  Zellen,  namentlich  der  EQckenmarkazeUen, 
-das  wirkliche,  die  Krankheitssymptome  auslösende  Gift  bildet.  Hier- 
für spricht  seiner  Meinung  nach  einmal  das  lange  InkubatioDsstadiua 
der  Krankheit,  ferner  die  durch  ihn  selbst  bei  Untersuchung  mensch- 
licher Leichenteile,  von  Gourmont  und  Doyen  an  Muskeln  und 
Blut  von  Hunden,  sowie  ?on  Buschke  und  0er gel  mit  Tozalbuminai 
aus  Milz,  BQckenmark  und  Leber  an  Tetanus  Verstorbener  fest- 
gestellte Thatsache,  daß  aus  den  Organismen  Tetanischer  ein  Gift 
extrahiert  werden  kann,  welches  das  ursprOngliche  Gift  durch  Kürze 
4es  Latenzstadiums  übertrifft  und  bei  dessen  Wirkung  die  eigent- 
lichen Kontrakturen  hinter  der  Ueberempfindlichkeit,  dem  Koma  und 
der  Paraplegie  zurücktreten.  Allerdings  schien  es  nicht  ausgeschlossen, 
daß  die  Veränderung  des  Giftes  durch  Komplikation  mit  mehrera 
im  Körper  durch  Bakterienwirkung  entstandenen  Toxin^i  her- 
geführt war;  indessen  konnte  von  einer  Mischinfektion  bei  den  Ver- 
suchen, die  Gourmont  und  Doyen  mit  Tetanusgift  ansteUtes, 
Glicht  die  Bede  sein. 

Nach  Behring  und  Knorr,  sowie  nach  eigenen  Untersochungen 
des  Verf.'s  zeigt  das  Tetanusgift  im  Körper  je  nach  Art  des  Ver- 
suchstieres ein  verschiedenes  Verhalten.  Spritzt  man  einem  Meer- 
schweinchen die  100— 200  fach  tödliche  Dosis  ein,  so  findet  man  nwA 
8—10  Stunden  vor  Ausbruch  der  Krankheit  im  Blute  und  je  naeii 
der  Blutmeoge  verteilt  in  den  Organen  fast  die  ganze  einge^ritzte 
Giftmenge  wieder,  im  Bückenmark  nur  bei  Injektion  gn^Ber  Gift- 
mengen; läßt  man  die  Tiere  an  der  Krankheit  sterben,  was  in  16 
'bis  24  Stunden  zu  erfolgen  pflegt,  so  ist  die  Giftverteilung  aocfa 
•dann  im  wesentlichen  dieselbe.  Beim  Kaninchen  dag^en  findet  sieh 
nach  12  Stunden  das  Gift  zwar  ebenfalls  im  Blut  und  den  Oiganen 
mit  Ausnahme  des  Rückenmarks ;  später  jedoch  veschwindet  es  m^ 
und  mehr  und  an  seiner  Stelle  erscheinen  Toxine,  deren  Wirkaag  aaf 
Mäuse  in  Koma,  klonischen  Krämpfen  und  Paraplegie  besteht,  wo- 
hingegen es  manchmal  überhaupt  nicht  zu  Tetanus  kommt.  Der  Verf. 
erhielt  dies  Untersuchungsergebnis  jedodi  stets  nur  dann,  wenn  er 
die  Kaninchen  vor  Ausbruch  des  Tetanus,  der  bei  dies^i  Tiens 
^rsr  40  Stunden  nach  der  Iniektion  einzutreten  pflogt,  tütete.  Zor 
Zeit  des  Beginns  des  Tetanus  fand  sich  niemals  eine  Spur  des  Gifte 
mehr  in  den  Organen.  Aehnlicbe  Symptome  wie  die  geschUdertfls 
beobachtete  Verf.   allerdings   auch   an  Tieren,   denen   ^trakte  ?« 
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Organen  von  gar  nicht  oder  mit  anderen  Giften  behandelten  Tieren 
«ingespritzt  wurden,  jedoch  nur  bei  großen  Dosen  (1  ccm),  während 
die  Organextrakte  der  mit  Tetanus  vergifteten  Kaninchen  schon  in 
Dosen  von  0,3—0,5  ccm  wirksam  waren.  Es  handelte  sich  also 
im  letzteren  Falle  zum  mindesten  um  eine  erhöhte  Giftigkeit  der 
Organe;  nach  Annahme  des  Verf/s  hatte  sich  durch  Verbindung 
des  Tetanusgiftes  mit  der  Zelldubstanz  ein  neues  Gift  gebildet  und 
in  den  Organen  angehäuft;  je  weiter  die  Tetanusintoxikation  fort- 
schritt,  um  so  vollkommener  wurde  das  Gift  durch  die  Zellsubstanz 
gesättigt,  so  daß  eine  Inanspruchnahme  von  Zellsubstanzen  im 
Organismus  der  Maus,  welcher  das  gesättigte  Gift  eingeführt  wurde, 
nicht  mehr  eintrat  und  daher  auch  eine  Erkrankung  der  Zellen  des 
Tieres  ausblieb. 

Beim  Menschen  erhielt  Verf.  in  den  Auszügen  bald  gar  kein 
Gift,  bald  das  ursprüngliche  Tetanusgift,  bald  das  Erampfgift.  Er 
erklärt  dies  mit  der  allmählichen  Sättigung  des  Giftes;  dasselbe  ist 
nur  nachweisbar,  solange  die  Bacillen,  die  es  produzieren,  leben ;  als- 
dann beginnt  es  sich  aber  mit  der  Substanz  der  Zellen  zu  sättigen, 
so  daß  völlig,  teilweise  und  überhaupt  noch  nicht  gesättigtes  Gift 
Debeneinander  oder  jedes  allein  vorhanden  ist.  Eine  Sättigung 
kann  jedoch  in  dem  zellenfreien  Serum  nicht  stattfinden;  daher 
enthielt  dieses  stets  das  ursprüngliche  Gift,  während  die  Auszüge 
ans  dem  zellenhaltigen  Blute  und  den  Organen  je  nach  dem 
Sättigungsgrad  des  Giftes  verschieden  wirken. 

Die  Wahrnehmung,  daß  das  Tetanusgift  beim  Kaninchen  schon 
vor  Ausbruch  der  Krankheit  aus  dem  Organismus  verschwindet  und 
auf  der  Höhe  derselben  ganz  vermißt  wird,  könnte  in  der  Weise  er- 
klärt werden,  daß  das  Gift  durch  den  Organismus  zerstört  wird,  die 
dadurch  bewirkten  Veränderungen  an  den  Nervenzellen  jedoch  fort- 
bestehen, und  den  Tod  des  Tibres  herbeiführen.  In  der  That  sind 
solche  Veränderungen  von  Marinesco  mittels  der  NissT sehen 
Methode  bei  Meerschweinchen  festgestellt  worden.  Courmont, 
Doyon  und  Paviot  konnten  aber  seine  Beobachtungen  weder  bei 
Meerschweinchen  noch  bei  Hunden  bestätigen.  Goldscheider  und 
Fla  tau  fanden  zwar  Veränderungen,  beobachteten  aber  andererseits, 
daß  mit  Beginn  des  Tetanus  auch  eine  Regeneration  der  Nerven- 
zellen ihren  Anfang  nahm  und  trotz  Zunahme  der  tetanischen 
Symptome  fortschritt.  Da  ferner  die  letztgenannten  Forscher  mit 
Strychnin,  Kos  sei  und  Westphal  mit  Aalgift  dieselben  Verände- 
rungen erzeugten,  so  sind  diese  nicht  als  spezifisch  anzusehen. 

Verf.  nimmt  an,  daß  das  Tetanusgift  vom  Blute  den  Organen 
zugeführt  und  dort  abgelagert  wird,  indem  es  mit  noch  unbekannten 
Substanzen  in  den  Zellen  eine  Verbindung  eingeht,  welche  für  andere 
Versochstiere  nicht  mehr  als  Gift  nachweisbar  ist,  für  das  ursprüng- 
lich vergiftete  Tier  aber  das  eigentliche  Tetanusgift  darstellt.  Ist 
nun  nach  Ehrliches,  Wassermannes  und  Ran som 's  Auffassung 
das  Antitoxin  in  toxophoren  Seitenketten  der  motorischen  Ganglien- 
zellen präformiert,  und  kommt  es  nach  Behring's  Theorie  zu  einer 
Verbindung  von  Toxin  und  Antitoxin,  so  müßte  entweder  diese  Ver- 
bindung in  der  Zelle  als  Gift  wirken,  oder  es  müßte  noch  Toxin 
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aberschüssig  bleiben,  um  den  Tetanus  zustande  zu  bringen.  In  letzterem 
Falle  müßte  das  präformierte  Antitoxin  aufgebraucht  sein.  Dies 
trifft  jedoch  nicht  zu,  denn  der  Verf.  hat  mit  Wassermann  im 
Hirn  und  Rückenmark  mit  Tetanus  vergifteter  Meerschweinchen  noch 
so  viel  Antitoxin  gefunden,  daß  mit  einem  Bruchteil  der  Substanz 
jener  Organe  andere  Meerschweinchen  gegen  ein  mehrfaches  der 
sonst  tödlichen  Giftmenge  geschützt  wurden.  Dabei  handelte  es  sid» 
nicht  um  neugebildetes  Antitoxin,  denn  der  Antitoxingehalt  des 
Hirns  und  Bückenmarks  nahm  proportional  der  eingefQhrten  Gift- 
menge ab.  Dagegen  fand  Verf.  eine  Bestätigung  f&r  die  Ansidit 
Ehrliches,  daß  die  Empfindlichkeit  für  Tetanustoxin  von  der  An- 
wesenheit präformierten  Antitoxins  abhängt,  indem  er  mit  für  Tetanus 
unempfänglichen  Tieren,  nämlich  Hühnern,  Versuche  anstellt.  Im 
Gehirn  und  Rückenmark  des  Huhnes  fand  er  gar  kein  Antitoxin 
oder  nur  sehr  geringe  Mengen  davon ;  injiziertes  Tetanustoxin  wurde 
noch  nach  40  Stunden  im  Blut  und  allen  Organen  gefanden,  war 
also  nicht  gebunden.  Der  scheinbare  Widerspruch  der  Thatsachen, 
daß  Antitoxin  als  Heilmittel  wirken  kann,  und  daß  danach  nur  bd 
Vorhandensein  von  präformiertem  Antitoxin  das  Toxin  wirken  kann, 
schwindet,  wenn  man  den  Ausdruck  Antitoxin  durch  die  Bezeichnung 
„giftbindende  Substanz^'  ersetzt.  So  wird  die  Hypothese  Ehrlich^ 
verständlich,  daß  die  Substanz,  welche  in  der  Zelle  das  Gift  an  sieb 
zieht  und  dadurch  die  Erkrankung  verursacht,  bei  freiem  Auftreten 
im  Blute  das  Gift  unschädlich  macht  Daß  thatsächlich  das  Gift 
in  den  Nervenzellen  gebunden  wird,  zeigte  Verl,  indem  er  eine 
Mischung  von  Giftlösung  und  eine  mit  NaCl-lOsung  hergestdlte 
Gehimemulsion  in  dem  Verhältnis,  daß  Gift-  und  GegengStmenge 
gleich  waren,  verrieb  und  dann  filtrierte.  In  dem  Filtrat  konnte 
das  Toxin  nicht  mehr  nachgewiesen  werden.  Wurde  dagegen  die 
Giftlteung  im  Ueberschuß  zu  der  Mischung  verwendet,  so  erschien 
auch  im  Filtrat  das  überschüssige  Toxin  wieder. 

Die  Giftbindung  geht  hauptsächlich  in  den  Nervenzellen  tor 
sich,  findet  aber  nach  Untersudiungen  von  Brieger,  Kitasato, 
Kondratjeff,  Courmont,  Doyen,  Buschke,  Oergel, 
Jacob  und  dem  Verf.  auch  in  den  Zellen  anderer  Organe  statt. 

Nach  den  vorstehend  wiedergegebenen  Theorieen  ist  der  wenig 
befriedigende  Erfolg  des  Tetanusheilserums  in  der  Praxis  leicht  za 
erklären.  Das  Antitoxin  vermag  gegen  das  in  den  Zellen  berein 
gebundene  Gift  nichts  mehr  auszurichten,  sondern  nur  das  in  der 
Blutflüssigkeit  noch  frei  vorhandene  „abzufangen'*  und  kann  daher 
wohl  ein  Fortschreiten  der  Vergiftung  hindern,  nicht  aber  die  bereits 
erfolgte  Vergiftung  heilen.  Kubier  (Berlin). 

Behring  und  Bansom,  Ueber  Tetanusgift  und  Tetanas- 
antitoxin.  (Dtsch.  med.  Wochenschr.  1898.  No.  12.) 
In  seiner  1896  verOflfentlichten  Habilitationsschrift  „E^perim^tdle 
Untersuchungen  über  die  Grenzen  der  Heilungsmöglichkeit  des  TetaniK 
durch  Tetanusheilserum'^  hatte  Knorr  über  den  Giftwert  des  in  festen 
Zustande  aufbewahrten  Tetanustestgiftes  nachstehende  Angaben 
gemacht: 
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1  g  enth&lt  150  Millionen  +  Ms.  Der  Wert  +  Ms  ist  so  zo 
Yerstehen,  da&  durch  1  +  Ms  pro  1  g  Tiergewicht  weiße  Mäase  nach 
4— ö  Tagen,  durch  2  +  Ms  nach  2—3,  durch  4  +  Ms  nach  1  Vs^^ 
Tagen  getötet  werden.  ^/^  +  Ms  per  1  g  Tiergewicht  machte  noch 
starken  Tetanus  {=). 

Ueber  das  Aufeinanderwirken  dieses  Giftes  und  des  Tetanus- 
normalserums  sagte  K  n  o  r  r :  „Löst  man  von  diesem  Testgift  1  g  zu 
33,3  ccm  10*proz.  NaCl*LOBung,  so  hebt  0,1  ccm  des  Tetanusheilserums 
(Normalserums)  in  der  Mischung  die  giftigen  Eigenschaften  von 
1  ccm  der  konstanten  GiftlOsung  gerade  vollständig  auf.'^    0,1  ccm 

Normalserum    neutralisiert    demnach    ^^-^  "=  ^fi3  g  Testgift  No.  1 

=  4  500  000  +  Ms.  Die  Verff.  bezeichnen  dies  durch  die  Formel 
0,1  ccm  Tetanus  AN^  +  4500000  +  Ms  »>  LO  (Limes,  d.  h.  Grenz* 
wert,  glatt),  d.  b.  die  Mischung  enthält  weder  einen  Ueberschuß  an 
Gift  noch  an  Antitoxin. 

Zur  Messung  des  Heilwerts  von  Tetanusantitoodo  wird  in  dem 
Steglitzer  Institut  fOr  SerumprQfnng  ein  zur  Trockne  eingedampftes, 
sehr  beständiges  10-faches  Normalserum  verwendet.  1  mg  davon 
neutralisiert  0,03  g  Testgift  1 .  Das  Trockenserum  ist  also  ein  Tetanus 
AN^^<*  („hundertfach  normal"*).    Von  der  Gleichung: 

0,001  g  Testantitoxin  \  .  ^ 

0,03 g  Testgift  No.  1  =  4500000  +  Ms  /  ^^ 
ausgehend  und  unter  Bezeichnung  der  zur  Neutralisierung  von 
i^lf  Million  +  Ms  erforderlichen  und  genügenden  Antitoxinmenge 
mit  4^2  Millionen  —  Ms  bestimmen  die  Verff.  den  Wert  des  trockenen 
lestantitoxins  mit  4500  Millionen  —  Ms.  Indem  sie  jedoch  von  dem 
Knorr 'sehen  Testgift  nur  den  225.  Teil  als  Prüfungsdosis  ver- 
wendeten =^r  g=  20000  +  Ms,  überzeugten   sie  sich,   daß  zur 

^ieutralisierung  nicht  auch     '  -   g  Testantitoxin  g^ügte,  sondern 

sine  etwas  größere  Menge ,  nämlich  -—-  g  erforderlich  war.    „Der 

\ntitoxinbedarf  zur  Neutralisierung  eines  und  desselben  Giftes  fällt 
iemnach  um  ein  Geringes  mit  der  Größe  der  Prüfungsdosi8^\  Da 
iie  Verff.  nun  zur  regulären  Wertbestimmung  stets  jene  gegenüber 
ier  Knorr' sehen  Dosis  225-mal  kleinere  Prüfungsdosis  anwenden, 
>erechnen  sie  auch  den  Wert  des  Testantitoxins  nicht  zu  4500,  sondern 
lur  au  4000  Millionen  —  Ms  per  1  g. 

Nachdem  das  Knorr'sche  Testgift  1  bis  auf  geringe  Reste 
rerbraucht  war,  wurde  von  den  Verff.  ein  Testgift  2  hergestellt 
ind  geprüft.  Ein  Teil  der  Versuchsprotokolle  wird  von  ihnen  mit- 
geteilt. Die  tödliche  Minimaldosis  betrug  danach  pro  1  g  Mäusegift 
U  0  Millionstel  g  des  Giftes  (1  g  Tetanusgift  No.  2 = 40  Millionen  +  Ms), 
kls  sicher  krankmachende  Dosis  ergab  sich  ^/g  +  Ms  pro  1  g.  Die 
Bkubatiansdaner  bis  zu  den  ersten  deutlichen  tetanischen  Symptomen 
«trag  bei  1  +  Bfs  etwa  24  Stunden  und  verkürzte  sich  bei  stärkeren 
>osen,  wurde  jedoch  niemals  geringer  als  8  stunden ;  bei  geringeren 
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Dosen  als  1  +  Ms  pro  1  g  konnte  sie  sich  bis  zu  3 — 4  Tagen  aus- 
dehnen. Die  Dauer  des  Tetanus  betrug  vom  Augenblick  der  Ver- 
gütung gerechnet  bei  Vs  +  Ms  pro  1  g  6—7,  bei  ^/4  +  Ms  7—8, 
bei  Vs  +  ^^  10—14  Tage,  bei  stärkeren,  aber  nicht  tödlidien  Dosei 
3—6  Wochen. 

Das  Verhalten  dieses  Testgiftes  zu  2  dem  vorherbeschrid)eDai 
Testantitoxin  (1  g  >=»  4000  Millionen  —  Ms)  ?rurde  ebenfalte  gq^rfift 
Nach  den  zum  Teil  wiedergegebenen  Protokollen  verhalten  sidi  die 
Ergebnisse  wie  folgt: 

L  —  (deutlicher  lokaler  Tetanus)  bei  jonnoo  —  Ma 

,  __  (deutlicher  Tetanus  an  mehreren  ExÄ  ^|   |25000  +  Ms 
\tremit&ten  und  der  Bflckenmuskulaturj         \2000D  —  Ms 

L  + (Tod)  bei  {ISSoiSfe 

Die  Differenz  (D)  zwischen  den  Oiftdosen,  die  mit  20000  — Ms 
LO  und  L+  geben ,  betragt  demnach  8500  +  Ms.  Dies  eracbeiot 
zunächst  befremdlich.  Denn  wenn  bei  einer  Mischung  von  je  20000+ Ms 
und  —  Ms  in  0,5  ccm  die  vollkommene  Neutralisierung  getroffen  ist, 
so  müßte  ein  Ueberschuß  von  je  1  +  Ms  pro  g  Maus ,  also  yob 
15  +  Ms  fQr  eine  15  g  schwere  Maus  bereits  den  Tod  herbeifilhreii, 
in  Wirklichkeit  ist  aber,  wie  gezeigt,  ein  Ueberschuß  von  8500  +  Ms, 

also   —TT-  =  566-mal    mehr  erforderlich.     Dieser  D-Wert    erhöhte 
15 

sich  fOr  den  Fall ,  daß  40000  —  Ms  mit  dem  Testgift  2  gemisdit 

wurden,  um  das  Doppelte;  er  stieg  und  fiel  in  annähernd  gieidwB 

Verhältnis  mit  der  Vermehrung  des  Antitoxingebalts  in  dem  Gefflisdi 

von  Antitoxin  und  Gift 

Als  vermutliche  Ursache  der  schon  von  Knorr  henrorgebobenei 

Thatsache ,  daß  der  Neutralisierungwert  des  Testantitoxins  bei  sehr 

hoher  Prüfungsdosis  größer  ist,  als  bei  einer  weniger  hohen,  bezeich&eB 

die  Verff.  den  Umstand,   daß  die  Neutralisierung    in  stärker  k» 

zentrierter  LSsung  von  Gift  und  Antitoxin  schneller  vor  sich  geht, 

als  in  verdünnter  Lösung.    Wurden  die  Mischungen  48  Standen  asf 

Eis  stehen  gelassen,  so  verminderten  sich  die  Däierenzen  wie  folgt: 

240000  i  Ms}  *'  ^^  ^^^^  ^^  ^-  *^®^  ^^^^  ^ 

25000  +  Msl  j  j^  ^. 

24000  — Msj  w  »,        A-—  n  ^     lA}{f) 

2500  + Msl  |_  j_ 

2400  — Msj        "        '*      ^^=  ^  «    *^ 

250  +  Msl  j,    „^  ,  „  rp^„^„  j  _ 

240  — Ms]        M        w      L+  nachS Tagen    „  „    Lr- 

25  + Msl  j^ 

24  —  Msj  „  «        tc=  n  n     ^' 

Um  die  relative  Abnahme  des  giftneutralisierenden  Antitos^ 
wertes  bei  verringerter  Prüfungsdosis  festzustellen ,  darf  man  nidit 
eine  konzentrierte  Mischung   verdünnen,   also  z.  B.  die  Miadio« 
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250000  —  Msl  ^^  ^*^  ^^^  1000-fach  verdfiDoen,  um  die  Mischung 

250  —  Msl   ^^  ^'^  ^^  ^^  erhalten.    Denn  in  diesem  Falle  würde 

man  zu  dem  entgegengesetzten  Ergebnisse  gelangen ,  d.  h.  mit  der 
zunehmenden  Verdfinnung  nimmt  die  nachteilige  Wirkung  der  Ge- 
mische ab,  yermutlich  weil  die  in  der  ursprünglichen  Mischung  vor- 
handene Bindung  zwischen  Gift  und  Gegengift  auch  in  der  Ver- 
dünnung erhalten  bleibt ,  die  anfänglich  überschüssige  Giftmenge  aber 
immer  geringer  wird. 

^Durch  die  bisher  mitgeteilten  Versuchsergebnisse  wird^  so 
schließen  die  Verff.  diesen  Abschnitt,  „einerseits  bewiesen,  daß  bei 
der  Wertbestimmung  eines  Tetanusantitoxins  einwandsfreie  Zahlen- 
angaben nur  unter  gewissen  Voraussetzungen  zu  bekommen  sind, 
unter  welchen  wir  die  genaue  Kenntnis  des  Testgiftes  und  die  Fest- 
setzung einer  bestimmten  Prüfungsdosis  von  demselben  (20000  +  Ms 
in  0,5  ccm) ,  femer  die  Dauer  der  Einwirkung  von  Antitoxin  und  Gift 
aufeinander  (Injektion  ca.  ^/,  Stunde  nach  der  Mischung)  besonders 
hervorheben;  andererseits  aber  erkennt  man  auch,  wie  zuverlässig 
unsere  Prüfungsmethode  ist,  und  daß  selbst  dann,  wenn  in  Bezug 
auf  die  GrOße  der  Prüfungsdosis  und  auf  die  Zeitdauer  der  Ein- 
wirkung des  Antitoxins  auf  das  Gift  keine  besondere  Rücksicht  ge- 
nommen wird,  die  Differenzen  in  dem  durch  die  Mischungsmethode 
zu  findenden  Antitoxinwert  nur  gering  sind  und  über  20  Proz.  nach 
oben  und  nach  unten  kaum  hinausgehen.'^ 

Durch  atmosphärische  Einflüsse,  Einwirkung  höherer  Temperatur- 
grade und  durch  verschiedene  Chemikalien,  insbesondere  durch  Jod- 
trichlorid  (JCls)  erleidet  das  Tetanusgift  eine  Wertverminderung.  Zur 
Neutralisierung  der  gleichen  Zahl  von  +  Ms  brauchen  aber  ab- 
geschwächte Gifte  mehr  Antitoxin  als  nicht  abgeschwächte.  Eine 
5 -proz.  Lösung  von  Testgift  in  10 -proz.  NaCi- Lösung,  welche 
2  Millionen  +  Ms  enthält,  wurde  durch  Zusatz  von  Vso  P>^02. 
JGl,  innerhalb  von  etwa  5  Minuten  so  weit  abgeschwächt,  daß, 
nur  noch  500  +  Ms  darin  vorhanden  waren.  Zugleich  ergab  sich,  daß 
bei  der  tödlichen  Minimaldosis  das  Inkubationsstadium  auffallend  lang 
(3  Tage)  war,  und  daß  schon  bei  einem  relativ  großen  Bruchteil 
derselben  Krankheitserscheinungen  überhaupt  nicht  mehr  ausgelöst 
wurden.  Während  demnach  der  Giftwert  um  das  400-fache  gesunken 
war ,  war  nunmehr  dennoch  zur  glatten  Neutralisierung  355  mal  mehr 
Antitoxin  erforderlich ,  als  für  die  entsprechende  Zahl  von  -f-  Ms  des 
Originalgiftes.  Bei  einem  stark  konzentrierten  Gift  von  80  Millionen 
+  Ms  im  Kubikcentimeter ,  in  welchem  nach  5-tägiger  Einwirkung 
von  0,025  Proz.  JGl,  der  Giftgehalt  auf  1  Million  +  Ms ,  also  auf 
Vso  zurückgegangen  war,  mußte  15  mal  mehr  Antitoxin  für  je  1  +  Ms 
als  beim  Originaigift  verwendet  werden. 

„Angesidits  der  Thatsache'S  so  folgern  die  Verfasser  hieraus, 
„daß  verschiedene  Tetanusgifte  zu  ihrer  Neutralisierung  nicht  immer 
für  dieselbe  Zahl  von  +  Ms  auch  dieselbe  Zahl  von  —  Ms  brauchen, 
erwächst  für  jeden  Experimentator,  der  sich  und  andere  vor  irrtüm- 
lichen Schlußfolgerungen  schützen  will,  die  Pflicht,  an  einem  Test- 
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antitoxin  von  genau  bekanntem  Wirkangswert  sein  Testgift  zu  pröfa 
und  dasselbe  in  ähnlicher  Weise  gewissermaßen  zu  ^chen^,  ^e 
das  bei  Diphtheriegiften,  die  als  Testgifte  benutzt  werdoi  acdieii, 
in  dem  staatlichen  Institut  für  Serumprüfung  schon  seit  längerer 
Zeit  geschieht". 

,,Wir  wollen  an  dieser  Stelle  bloß  summarisch  mitteilen,  dii 
abgeschwächte  Gifte  auch  zur  Immunisierung  und  Heilung  mdir 
Antitoxin  brauchen.  Wir  vermuten,  daß  Nocard,  wenn  er  mit 
unserem  Tetanusantitoxin  keine  Heilerfolge  bei  Mäusen  und  Meer- 
schweinchen erzielen  kann,  diesen  Mißerfolg  dem  umstände  so- 
zuschreiben  hat,  daß  er  mit  abgeschwächten  Griftlögimgen  ge- 
arbeitet hat'S 

Bei  Versuchen  an  Tauben  stellten  die  VerfL  fest,  daß  zur  töd- 
lichen Wirkung  die  intramuskuläre  Injektion  von  mindestens  1000—5000 
+  Ms  pro  1  g  Körpergewicht  notwendig  war,  und,  daß  im  Falle  der 
Verwendung  der  nach  8 — 9  Tagen  individuell  tödlichen  Minimaldoais 
das  Inkubationsstadium  sehr  lange,  bis  zu  7  Tagen,  dauerte.  Be 
der  Untersuchung  der  Organe,  welche  mit  der  doppelten  Meop 
0,6  Proz.  NaCl-Lösung  verrieben  wurden,  enthielt  bei  dner  mit 
2  Millionen  +  Ms  Tetanusgift  getöteten  Taube  je  1  ccm  EmolsioD 
vom  Haut-  und  Brustmuskel  an  der  Injektionsstelie  25000  +  Ms,  die 
dort  ausgeschnittene  Substanz  von  15  g  also  die  Hälfte  des  ver- 
wendeten Giftes,  je  1  ccm  Emulsion  von  der  übrigen  Musknlatar  100, 
von  Leber ,  Nieren  und  Lunge  750  +  Ms ,  vom  Nervensystem  nicbte, 
je  1  ccm  Blut  100 -h  Ms.  Bei  einer  anderen  mit  1400  000  + Ms 
getöteten  Taube  enthielten  5  g  Muskelsubstanz  von  der  Injektions- 
stelie 750000  +  Ms,  je  1  ccm  Emulsion  von  der  übrigen  Moskulatar  äO, 
von  den  Brust-  und  Bauchorganen  300,  vom  Nervensystem  0  +  Ms, 
1  ccm  Blut  800  +  Ms. 

Die  VerlBT.  bezeichnen  die  mitgeteilten  Versuchsergebnisse  ab 
höchst  wichtig  für  die  Beurteilung  einer  Reihe  von  Probl^ieD ,  wdcbe 
den  Mechanismus  des  Zustandekommens  der  Tetanusveigiftimg ,  der 
Antitoxinwirkung  und  Antitoxinproduktion  betreffen.  Sie  wollen  ii 
einer  weiteren  Arbeit  darauf  zurückkommen  und  dabei  auch  die 
Frage  nach  der  Ursache  des  vermehrten  Antitoxinbedaifis  ab- 
geschwächter Gifte  besprechen,  welcher  ihrer  Meinung  nach  durdi 
die  Ehrlic hasche  Toxoidtheorie  bis  jetzt  noch  nicht  bebiedigesd 
beantwortet  sei.  Kubier  (Berlin). 


Corrlgendom. 

p.  730  Zeila  12  von  unten  lies  „werden''  stau  „wurden",  p.  731  Zeile  1  von  ob« 
ist  nach  „erscbeinl*'  einsuscbalten :  „Wir  sind  noch  nicht  genügend  darGber  orieatitfr 
und  Zeile  20  von  oben  lies  ,,Gläscben''  statt  „Flfiscbcben'%  p.  7SS  Zeile  2f  tob  «ba 
ist  „mit  engmasebigem  Drabtnetaboden''  statt  „Drabtnetsen'',  p.  7SS  Zeile  12  rou  ssck 
j^leicbviel'*  statt  ,^ieichwobl"  au  lesen  und  Zeile  18  von  «nteo  nadi  ,jMa»unf*  ^ 
Wort  „nicbt"  au  streicben. 


Man«  lattontor.  057 


Neue  Litteratur 

zaMmmengeetellt  Toa 

San.-Rat.  Dr.  Arthur  WOrzburg, 

Bibltothektr  Im  KaSaeiL  OMimdheltsainte  In  Berlin. 


Allgemeines  Aber  Bakterien  und  Parasiten« 

X^gniiii  F.,   Trois   noaYeaaz   cas   d'appUcmtion   de   rentomologie  k  I«  midecine  legale. 

(Ballet,  de  l'acad.  de  m^d.  189B.  No.  12.  p.  818—320.) 
BoU,  H.  F.,   Beknopt  ▼eraleg  omtrent  de  werksftamheden    in'  het  Labor Atoriam    voor 

pathologische  aoatomie    en  bacteriologie   te  Welteyreden   gedarende   het  Jaar   1896. 

(Geneeik.  Tydsehr.  r.  Nederl.-Indig.  1898.  Deel  88.  aflev.  1.  p.  40^46.) 

Morphologie  und  Biologie. 

Chastang,  Le  gonoeoqae.    (Arch.  de  möd.  nayale.  1898.  No.  8.  p.  209—884.) 
Durante,  U  baoillo  dell'  inflaensa.    (Riforma  med.  1898.  No.  19.  p.  217 — 219.) 
iMaUehonko»  B.,   Zar   Morphologie   nnd   Biologie  des   Zieselmausbacillas.     8^     12  p. 

St.  Petembnrg  1807. 
LamoiBa,  O.  H.,   Note   sar   le   streptocoqae.     (Compt.  read,  de  la  soc.  de  biol.  1898. 

No.  6.  p.  189—100.) 

Beziehungen  der  Bakterien  nnd  Parasiten  smr  unbelebten  Natnr. 

Nahrung»-  und  Gennftmittel,  Gebranehigegenttfinde. 

Bordaf,  F.,   Jonlin  et  da  Raeikowiki,   Note  sar   le    fermeot  de  Tamertame.     (Compt. 

rend.  de  la  soe.  de  blol.  1898.  No.  8.  p.  232—233.) 
JeBMn,  0.,    Stadien   über   die  Lochbildang   in  den  Emmenthaler  K&sen     (Centralbl.  f. 

Bakteriol.  etc.  IL  Abt.  Bd.  IV.  1898.  No.  6—8.  p.  217—222,  265—275,  325-831.) 
Paaraon,  L.,  Methods  of  meat-inspection.     (Joarn.  of  comparat.  med.  and  veterin.  arch. 

1896.  No.  1.  p.  1—6.) 

Beziehungen  der  Bakterien  nnd  Parasiten  znr  belebten  Natnr. 

KnuiUeitBerregeBde  Bakterien  nd  Faradten  bei  Mensehen. 

Hessen.     Kreis  Offenbaeh.     Pölisei-Verordoang,   die   Abwehr   von   Volksseuchen    betr. 

Vom  7.  April  1897.     (Veröffentl.  d.  kaiserl.  Gesandh.-A.  1898.  No.  12.  p.  247—248.) 
Oldenburg.    Hekanntmachangen,   Anieige   gemeingeffthrlicher   Krankheiten   betr.    Vom 

26.  Februar  1894  und  8.  Oktober  1897.     (Ibid.  No.  12.  p.  249—250.) 
PreoBen.     Reg. -Bes.  Oppeln.     Rundverffigong ,   ansteckende   Krankheiten    betr.     Vom 

19.  Febroar  1892.     (Ibid.  No.  12.  p.  246—246.) 

Bogen,  L.,  The  relation  of  yariatlons  in  the  level  of  the  groand- water  to  the  incidence 
and  seasonal  diatribntion  of  malarial  ferers  in  India.  ^ancet.  1898.  No.  11.  p.  700 
—711.) 

dhole»,  Tfphns,  Bohr,  Gelbfieber,  Peet 

Brown,  W.  C,  Widal's  reaetion  in  natives  of  India.    (Brit.  med.  Joarn.  1898.  No.  1941. 

p.  684—686.) 
Conmiont,  P.,   Des   rapports   du   poaYoir  agglatinant  da  s4mm  des  typhiqaes  avee  les 

aatres  propri^t4s  aoqnises  par  ce  s4nim  an  eoors  de  la  maladie.    (Arch.  Internat,  de 

pharmacodynamie.  T.  IV.  1898.  No.  1/2.) 
Xaeniool,  IL,  Bombay  plague  in  the  Hooghly  district.    (Indian  med.  Gai,  1898.  No.  2. 

P    M.) 
Pottiiea,   Die  Typhasepidemie   des  Jahres  1897   in  Gr&fentonna.    (Ztschr.  f.  Medisinal- 

beamte.  1898.  No.  6.  p.  165—171.) 


958  ^^^  Litteratw. 

Tvll-Walfh,  J.  H.,  A  note  on  djsentery  in  Bengil  Jaib.  (Indiaa  med.  Gas.  lUS. 
No.  2.  p.  45—47.) 

WnndiiifektioiiBkniikhdteiL 

(Eiterang,  Phlegmone,  Eryiipel,  akates  panilentes  Oedem,  Pjimie,  Septikinit, 

Tetaniu,  HoepiteibrAnd,  Pnerperalknnkbeiten,  Wondfiwlnie.) 

TeOder,  J.,   Ueber  sterile  Verbinde  fSr  den  praktischen  Ant    (Mfineh.  med.  Wchsthr 

1898.  No.  14.  p.  488  ) 
Vo0tnl,  W.,  Ueber  die  Infektion  gzmniilierender  Wanden.    (Portiehr.  d.  Medisia.  im. 

No.  6,  6.  p.  161—171,  201^811.) 
Sehenk,  T«,  Die  Besiehnngen  des  Beeterinm  coli  snr  Entstehimg  von  Wochenbettfiib«. 

(Arcb.  f.  Gynikol.  Bd.  LV.  1898.  Heft  8.  p.  489—488.) 

laJEaktionigeiGliwtllrtei 

(Lepra,  Taberknloee  [Lupns,  Skrofulöse],  ByphÜis  [nnd  die  andaran  TeneriscbM 

Krankheiten].) 

KfUmer,  A.,  Der  gegenwärtige  Stand  der  Taberkoloeenfrage.   (Geeondheit.  1S98.  No.4,i 

p.  49—56,  66—68.) 
Kaifiieeiy  A.   e    Birleo,  L.,    SoUa   causa  infettiva   blastomieetica   det    tmnori  msUgsi; 

osseryaiioni  ed  esperimenti«    (Policlinieo.  1897.  1.  nor.  e  1.  die) 
Ten  Bielhoffy  E.  B.  A.,   BotryomToose  bij  den  mensoh.     (NederU  Tüdaehr.  ▼.  gessok 

1898.  No.  18.  p.  440—448.) 

Diphtherie  und  Eronp,  Kenchhoften,  Grippe^  Ptoeumonie,  epidemische  GemebtiRe, 

Ifninpi^  BAokfillfieDer,  OsteomyeUtiB. 

Berry,  J.  L.,  An  epidemie  of  diphtheria;  demonstrating,  in  a  nnarked  degree,  its  cot- 
tagioos  natare,  aod  the  yalne  of  immaniaation.  (Med.  Becord.  1S98.  No.  7.  p.  217 
—888.) 

White,  E.  W.,  Isolation  in  inflnenta.    (Brit  med.  Joom.  1898.  No.  1941.  p.  €84— €M.) 


PeUagra,  Beri-1 

OravetteiB,  ▼.,  Verslag  van  eenige  beri-beri-gevallen,  yoorgekomen  ia  de  negonj  TiU» 
waai  op  het  «lland  Noesalaat,  ook  in  yerband  tot  de  yoeding  deser  lijders  beschos«^ 
(Geneesk.  T^dschr.  r.  Nederl.-IndiS.  1898.  Deel  88.  aüev.  1.  p.  98 — 101.) 


NerrenqfiteiD. 

Ceni,  C,  Bicerche  batteriologiehe  nel  delirio  acnto.    (Bir.  sperim.  dl  fireniatr.  e  di  mL 
leg.  1897.  No.  4.) 

Augen  md  Ohran. 

Bagilaiiki,  W.,    Drei   Fälle   von    syphilitischer   Prim&rskleroee   anf  der   Ceiyucti^ 
(Klin.  Mtobl.  f.  Angenheilk.  1898.  Jan.  p.  11—19.) 

KrankheitBeiregeBde  Bakterton  und  PaiwriteB  bei  MeaseheB  mi  Hera* 

Botx. 

CNnixtein,  D.,  Xaiignae,  S.  et  Vallette,  A.,   Morre  oenlaire;   ezamen    Ymtitibn^kspf^ 
(Bey.  m4d.  de  la  Soisse  rom.  1897.  D4c.) 

Tollwut 

Pottevin,  H.,    Les  yaccinations   antinbiqaes   k  llnstitat  Pastenr   en  1897.     (AumL  i> 
rinst.  Pastenr.  1898.  No.  4.  p.  801—804.) 

KrankheitBerregende  Bakterien  und  Panttttea  bei  Ttoea. 

Singetiere. 

A,  It^4ik$Sf§$   t4ng§mukknnMMem. 

Stand   der  Tierseuchen   in  Frankreich  im   4.  ^erte^ahr  1897.    (VerGffuitl«  d.  ktfci 
Ge8undh..A.  1898.  No.  14.  p.  891—898.) 


Neue  liitterator.  959 

Tabtrkoloie  (Perlraolit). 

Fislisr,  6.  W.,  Tuberculosis  »od  its  relation  to  the  reterinariaD.  (Joaro  of  compamt. 
med.  and-Teterio.  arch«  1898.  N».  1.  p.  16 — 80.) 

Knnkheitai  der  Yiellmfer. 

(Rotlauf,  Schweineseuche,  WUdseuohe.) 

MeckleDburg-Sehwerin.-    Bekanntmachung,  betr.  die  Ausdehnung  der  den  Bestrkstier&nten 

obliegenden  Ermittelungen   auf  die  Botlaufseuche   der  Schweine,    die  Schweineseuche 

and    die  Schwdnepest     Vom    88.  Januar  1888.    (Ver5ifentl.  d.  kaiserl.  Oesundh.-A. 

1888.  No.  18.  p.  848.) 
Prea8en.     Beg.-Bei.   Breslau.     Landespoliseiüehe   Anordnung,    betr.  BlaSregeln    gegen 

Schweineseuchen.     Vom  18.  Januar  1888.    (VerSffsntl.  d.  kaiserl.  Qesundh.-A.  1898. 

Ho.  18.  p.  844—846.) 
—   — ,   Beg.-Bei.  Potsdam.    Landespoliseiliehe  Anordnung,   betr.   die  Bek&mpfting   der 

Schweineseuehen.    Vom  18.  Norember  1897«    (Veröffentl.  d.  kaiserl.  €^undh«>A.  1898. 

No.  18.  p.  848.) 

B»   IirfiektiOse  Lokaiknmkkeiiem^ 

Alis,  Belation  d'nne  4pisootie  d'ecs4ma  sec  contagieux  de  l'encolure  du  garrot,  du  dos 
et  des  cuisses.    (Reo.  de  mM.  Y^tirin«  1898.  No.  4.  p.  118—185.) 

■artoBt,  Der  ansteckende  Scheiden-  und  Gebärmutterkatarrh  beim  Rindvieh.  (Berl. 
tierftratl.  Wehschr.  1888.  No.  18.  p.  145—147.) 

(7.    EmtonooUBchs  Krmkkheäm, 

(Finnen,  Bandwärmer,  Trichinen,  Echinokokken,  FUaria,  Oestruslarre,  Ascaris, 

Anchylostomum,  Trichocephalus,  Ozyuris.) 

JnlioBy  Sur  la  strongylose  de  la  caillette  observ^e  cbes  les  ovidis.  (Bec.  de  m4d. 
▼4t4rin.  1898.  No.  4.  p.  88—93.) 

Fiiehe. 

ZsehiOkka,  T«,  Die  Myxosporidien  in  der  Muskulatur  der  Gattung  Coregonus.  (Zoolog. 
Anaeiger.  1898.  No.  554.  p.  813—814.) 


Sehutzlmpfluigeii,  kfinsfliehe  InfektloiiskraiUielteii,  Entwleke- 
lungshemmiiiig  und  Yemlehtnng  der  Bakterien. 

AIlgemeiii8i. 

Pattit,  A^    Alt4rations   renales  eonsäcntiyes  k  l'iigection  de  s4rum  d'anguille.    (Compt. 

read,  de  la  soc  de  biol.  1888.  No.  11.  p.  380 — 388.) 
PreoSan.    Beg.-Bea.  Oppeln.     Rundyerfligungen ,    Ausbildung   von    Desinfektoren    betr. 

Vom   8.  November  1885   und  4.  Oktober  1898.    (VerÖffentl.  d.  ki^serl.  Qesundh.-A. 

1888.  No.  18,  p.  888—870.) 
fialimlniiii,  A.  T.,   La  destruction   des  microbes   dans  le   tissu  sous-cutani  des  animaux 

bjperracein^e.    (Annal.  de  linst.  Pasteur«  1888.  No.  8.  p^  198—808.) 

Diphtherie. 

,    Beiträge   sur   Semmbehandlung   bei  Diphtherie.    (Dtsche  Medisinal-Ztg.  1898. 
No.  86.  p.  851—868.) 

',  O.,  U  potere  antitossieo  della  linfa  e  del  sangue  negli  animaJi  immuoisKati 
»ttivamente  e  passiyamente  contro  la  difterite.  (Settimana  med.  d.  Sperimentale.  1897. 
18.,  85.  die) 

Andere  InfektioiiekxBiikheiten. 

Arseleo,  B.,  Sülle  artriti  sperimentali  da  baeillo  di  Eberth  e  baeterium  coli.     (Gasi.  d. 
oeped«  1887.  86.  die.) 


960 


Inhalt. 


Bamehello,  L.,  La  resistens«  del  siaro  di  saogae,  trattato  eon  taberoolina  atc,  stadiiti 

in  qaalcbe  applicasione  tarapeatlca.     (Polielinido.  1897.  15.  noT.) 
Hnlwrt,  Traitament  dea  aaptioömiaa  paarp^rales  par  la  a^min  antiatraptoeoodfacL  QaiiR 

cas  de  guärison.    (Ballat.  de  l'aead.  roy.  de  m6d.  de  Belgiqna»  1898.  Ko.  2.  p.  IK 

—«06.) 
Xiloliner,  B.,  Nachweis  der  chemischen  Bindnng  Yon  Tetanusgift  durch  Nerrenaabiteai. 

(Berl.  kliD.  Wchschr.  1898.  Ko.  17.  p.  869—871.) 
XonilleroB  et  BoMignol,   NouvellM   obseryaHons   sar  le  traitament  de  l'anaaarqae  pir 

le  sdrum  antistreptococciqae  dn  Dr.  Marmorek.    (RacaaU  de  m^  v^t^o.  1898.  N«.  1 

p.  168—174.) 
Moiaatello,  O.  e  Saeerd«tti,  0^  Bicerehe  sparimentali  soUa  setticamla  da  strepfiococca. 

(Riforma  med.  1898.  No.  53.  p.  625 — 628.) 
Mniahold,  P.»   Untersnehimgen  Aber   ,,Porkoaan''.     (Arb.   a.  d«   kaiaerl.   Öasiudk.'ii. 

Bd.  XIV.  1898.  Heft  1.  p.  86—58.) 
Boger  et  Jone,    Action   neatralisante   de   la  n^rrioe  sur  la  to^ina  t^taaiqwa.    (Coapt 

rend.  de  la  soc.  de  bioU  1898.  No.  11.  p.  512—315.) 
Bouc,  B.  at  Borral|  A.,   T^taoos  c^^bral   et  immanit^  contre  le  t^tanoa.    (Aanal.  ä 

rinst.  Pastear.  1898    No.  4.  p.  225—289.) 
Beheubar ,  A. ,    Ueber   die   therapeatische   Verireodang    des   Tabarkalio    B,     (Aicb.  i. 

Dermatol.  u.  Syphilis.  Bd.  XLIL  1898.  Haft  2.  p.  215—246.) 
Thallar,  A. ,   Die   Binderpestimpfiing   nach    Qeheimrat   Dr.  Koch.      (Schwais.  Arck.  t 

Tierheilk.  1898.  Heft  2.  p.  60-70.) 
Vinoamri,  L.,  Tritt  im  menschlichen  Blate  nach  flberstandanam  Tataniu  Antitoxin 

(Dtsche  med.  Wchschr.  1898.  No.  16.  p.  247-249.) 


Inhalt. 


OrigiaalmittailviigaB. 


Abba,  Fr.,  Ueber  die  Dauer  des  toxischen 

nnd  antitoxischen  Vermögens  beim  Diph- 

.  therietoxin  and  -Antitoxin.  (Orig.),  p.  934. 

Ark5vy,  Joieph,  Experimentelle  Unter- 
suchungen Aber  Gangrän  an  der  Zahn- 
pnlpa  und  Wnndgangrftn.  (Orig.),  p.  917. 

Fodor  n.  Biglar,  Das  Blut  mit  Typbus- 
badllen  infisierter  Tiere.  (Orig.),  p.  930. 

Omlli -Valerie,  Brimo,  Notes  helmintho- 
logiqnes  et  bact^riologiqnes.  (Orig.), 
p.  989. 

WUd,  Oikar,  Beitrag  sur  Kenntnis  des 
Bacillus  eotaritidis  sporogenes.  (Orig.), 
p.  918. 

Bafamte. 

Babat,   Sur  les   atraptoeoqnes   et  snr.  las 

4pid^mie8  de  complications  des  maladies, 

p.  945. 
Friakel,  0.,  Der  Gonoeoc^us .  als  Erreger 

diphtherischer  Entafindungen  der  Angen- 

bindehaut,  p.  945. 


Behtttrimpfimg,  kftnsUiehe  Titfehtkis- 
krankheiteii,  btwiekeliaigifteBi 
Veniehtaag  der  BaMwieai 


o« 


Behring,  Ueber  HeüprinaipiaBy  iasbeMC* 
dere  Aber  das  ätiologische  nnd  da»  b^ 
pathische  Heilprinaip,  p.  947. 

Behring  o.  Baaiom,  Ueber  Tetanoagift  aad 
Tetanuaantitoxin,  p.  952. 

Blnmenthal,  Ueber  die  Verftndaraagea  d« 
Tetanusgiftes  im  TiarkSrper  and  Mm 
Besiebnng  aum  Antitoxin,  p.  950. 

BehAti,  W.,  MalhdkiTeraiMhe»  p.  949. 

Werler,  0.,  Ueber  praktisch  wichtige  V•^ 
besserongen  der  Igjektionatachaik  b« 
der  HeUmig  dea  akatao  Hararohi«' 
trippera  mit  Löiiingen  von  SUbercitnc 


p.  948. 


CetrigendnM,  p.  956. 
Nene  Uttoratair,  p.  957. 


Frommaoikichc  Bnchdruckarti  (Hcnnuin  Pohle)  ia  J«aa. 


Bakteriologie,  PmiepMeii  MekttoDstaiUiiittL 

Erste  Abteilung: 

Medizinisch-hygienische  Baicteriologie  und 

tierische  Parasitenicunde. 

In  Verbindung  mit 

Gel.  Bat  M  Dr.  Leocbrt,  Ofdi  lei-Bat  M  Dr.  LoeSler 

In  JLaipriff  tmd  1»  Onlftwald 

Pmlissor  Dr.  B.  Pfisiffiar 

InBarHii 

herausgegeben  von 

Dr.  O.  TJlilizsrorni  in  CasseL 

Verlag  von  Gustav  Fischer  In  Jena. 


:%:%  1 1 


L  Band«         -«-  Jena,  den  i8.  Juni  1898.  -^  No.  22. 

PraU  fttr  d«n  Band  (26  Viimm«ni)  IS  Kark.  —  Jfthrlieh  OTseheiam  iwti  Bind«. 

Preis  ffir  aüie  «iaiMba  Vommer  7S  Pfj^.,  fttr  «iBa  Dappafammmar  1  Xark  60  Ttg, 

Vnmmam  ndt  TaÜsln  koatan  fOr  Jada  Ttkfal  60  Pfi^.  mahr. 

Bimm  al$  r$gümäfdg§  Bmiage  äU  hOudUOhtniohtm  dar  12.  AhUikmg  tk$  OurtraB/ollgt. 

Die  Redaktion  des  „Centralblaäs  für  Bakteriologie  und  Parasit^- 
kündet  richtet  an  die  Herren  Mitarbeiter  die  ergtibene  Bitte,  etwaige 
Wünsche  um  Liderung  von  besonderen  Abdrücken  ihrer  Aufsätze  ettt' 
weder  bei  der  Etneenrnng  der  Abhandlungen  an  die  Redaktion  auf  das 
Manuskript  schreiben  »u  wollen  oder  spätestens  nach  Empfaw  der  ersten 
Korrekturabxüge  direkt  an  den  Verleger,  Herrn  Gustav  Fischer  in  Jena, 
reltmgen  zu  lassen. 

Original  -  MittbeHimoeo. 

Naekdnuk  verboim» 

Jeber  die  durch  Lyssagifi;  im  Beinzustande  verursachte 
galoppierende  vergiftong  ohne  Infektion. 

Aas  dem  städtischen  mikrobiologischen  Laboratorium  zu  Barcelona.] 

Von 

J.  Ferrtii,  Dir. 

Wenn  man  ?on  einer  mit  der  gesamten  Himmasse  eines  an 
leihenwut  verendeten  Kaninchens  und  80  ccm  sterilisierten  Wassers 
bereiteten  Emulsion  5— 10  ccm  ins  Dnterhautzellgewebe  von  Kanineben 
Inspritzt,  so  beobachtet  man  nach  7—8  Tagen,  daß  die  Tiere  schnell 

Snto  Abu  XZIU.  lUL  ^^ 
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abmagern,  paralytisch  werden  and  zwischen  dem  IQ.  und  11.  Tage 
zu  Grunde  gehen. 

Injiziert  man  aber  einem  eben  verendeten  Kaninchen  2—3  Uter 
destillierten  und  sterilisierten  Wassers  langsam  in  eine  Carotis  ond 
bereitet  dann  die  Emulsion,  so  tötet  dieselbe  Menge  Yon  5— lOocs 
die  Kaninchen  schon  nach  3—4  Tagen ,  wobei  man  eine  f&r  so  kam 
Zeit  kaum  für  möglich  gehaltene  Abmagerung  konstatiert 

Da  nun  mit  dem  Nervengewebe  eines  so  rasdi  umgekommeneo 
Tieres  keine  neue  Ansteckung  zu  erzielen  ist,  muß  man  woU 
anndimen,  daß  der  Tod  durch  ein&che  Vergiftung  ohne  Infektioiu- 
prozeß  verursacht  worden  ist 

Den  Unterschied  in  der  Wirkung  der  Emulsion  erkläre  ich  mir 
nun  so,  daß  dieselbe  im  ersten  Falle  neben  dem  Toxin  eine  gewisse 
Menge  Antitoxin  enthält,  welches  die  Wirkung  des  Toxins  abschwächt 
und  verlangsamt  Durch  die  Auswaschung  wird  der  Himmasse  dis 
Antitoxin  entzogen  und  es  bleibt  das  Gift  allein  zurück,  das  dos 
seine  volle  Wirkung  rasch  zur  Geltung  bringt 

Die  von  Duclaux  aufgestellten  Gesetze  über  die  chemisdie 
Leistung  der  Diastasen  können  uns  auch  über  diese  Thatsache  Auf- 
schluß geben,  wenn  wir  das  Wutgift  als  ein  chemisches  Fennest 
ansehen ,  das  ebensowenig  wie  die  übrigen  Gärungserreger  die  ihm 
eigentümliche  Wirkung  voll  und  rasch  hervorbringen  kann ,  wenn  es 
mit  den  Produkten  der  von  ihm  erzeugten  Gärung  gemischt  ist 

Diese  einem  wohlbegründeten  allgemeinen  Gesetze  sich  darchms 
anpassende  Erklärung  scheint  mir  die  größte  Wahrscheinlichkeit  for 
sich  zu  haben. 


Nackdrm€k 

Experimentelle  üntersacbiuigen  über  Gfangran  an  der 

Zahnpolpa  und  Wundgangran. 

[Aus  dem  Laboratorium  der  zahnärztlichen  UniversitätsklioiL] 

Von 

Dr.  Joseph  IrkSvy, 

ao.  6.  Profeasor  an  der  UniveralUlt  in  Badapeat. 

Mit  1  Tafel. 
(SchloA.) 

Bakteriologische  Untersuchungen. 

L  Gruppe  (nach  Attenaation  durch  Behandlong). 

1)  Abacesaaa  aWeolaris  ehronieaa. 

a)  paralia. 


Kummer  der 
Kranken- 
geschichte 


Bakteriologiacher  Befand 


Bacillos  gangraenae  paJpae 
Stapbylococcaa  pyogenea  aureua 


ProTiaorisehe 

alt 
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Nainm«r  der 
KrankeiK 
getebichte 

BakteriologUeber  Befund 

• 

Proyisorisehe  WunelfUlung 
alt 

8 

Bacillns  gaograenae  pulpae 

8  Monate 

9 

Staphyloeoeens  pyogenes  aareiu 

80  Tage 

10 

steril 

3Vt  Tage 

11 

steril 

SV,  +  68  -  71V,  Tage 

11 

steril 

7A  Vi  +  «Vi  =•  7A  Tage 

18 

steril 

80  Tage 

14 

steril 

21  Tage 

15 

-Bacillus  gangraenae  pulpae 
Staphylococcus  pyogenes  aureus 
Staphyloeoeens  pyogenes  albus 
Staphyloeoeens  eereus  albus 

199  Tage 

16 

Bacillus  gangraenae  pulpae 
Baeillus  pyocyaneus  a 

3  Jahre 

17 

steril 

5  Tage    (Aoid.  bydroobl.- 
Behandlung) 

18 

Bacillus  gangraenae  pulpae 
Staphylococcus  pyogenes 
Sarcina  lutea 
Staphylococcus  pyogenes  aureus 

4  Jahre 

19 

steril 

52  Tage 

Anmerkung.    Die  mit  Fragezeichen  Yersehenen  Stellen  der  Bubrik   Pr.  W.  alt 
bedeuten,  da8  das  betreffende  Datum  im  Notlsbuche  yerschwommen  gewesen  ist. 


b)  Sogenannter  blinder  Abso.  alyeol. 

' chron« 

Nummer  der 
Kranken- 
geschichte 

Bakteriologischer  Befund 

Prorisorische  WurselfQllung 
alt 

10 

steril 

? 

11 

Bacillus  gangraenae  pulpae 
Streptococcus  pyogenes  albus 

28  Tage 

22 

Bacillus  gangraenae  pulpae 

6  ^.  1  =.6  Jahre 

23 

Bacillus  gangraenae  pulpae 

Sarcina  lutea 

Streptococcus  pyogenes 

Staphylococcus  pyogenes  citreus  Bosahefe 

Bacterium  myeoides  roseum? 

30  Tage 

24 

Baeillns  gangraenae  pulpae 
Bacillus  pyocyaneus  a 
Streptococcus  pyogenes 

? 

25 

Bacillus  gangraenae  pulpae 
Sarcina  lutea 

? 

28 

steril 

10  Tage 

27 

Baeillus  gangraenae  pulpae 
Staphylococcus  pyogenes  aureus 

4  Monate 

28 

steril 

5  Jahre 

61» 
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8.   Abieeistts  alTeolaris  chronicns  akqae  Periostitis  slr.  ebros. 

circamscripta. 

Nanmer  der 
Kranken- 
geeehichte 

Bakteriologiseher  Befand 

Prorisoibclw  WvMiAUBf 
alt 

Badllos  Kiu>gn«DM  palpae 
BaeiUas  pyocjanens  a 

? 

Bacillus  gangraenae  palpae 
Baeiilns  pyoeyaneos  a 

81  Tage 

BaeUlos  gangraenae  palpae 
Staphylococcas  pjogenes  aoreos 

81  +  40«6lT4i 

BacUloa  gangraeoae  palpae 
Staphylocoocas  pyogeaes  aareas 

61  +88»8STi|i 

Badllos  gangiaenae  pnipae 

80  Tsge 

Baoillas  gangraenae  palpae 

tO  +  10&=»iS'^ 

IL  Grappe. 

1)  Qangraeoa  palpae  totalis 
(aas  geschlossener  PalpahÖhle). 


Nammer 

der 
Kranken- 
gesohiehte 


89 

80 
38 
48 


Bakteriologischer  BeAind 


Badllos  gangraenae  palpae 
Badllos  gangraenae  pnipae 
Baeillas  gangraenae  palpae 
Badllos  gangraenae  palpae 


8)  Pnlpitis  ehroniea  gangraenosa. 


Nonuner 

der 
Kranken« 
geschiehCe 


81 
49 


fiO 


61 


Bakteriologischer  BeAind 


Badllos  gangraenae  palpae 
Staphylococcos  pyogenes  aoreos 

Badllos  proteos  Tolgaris  (Haaser) 
Badllos  gangraente  palpae 

Wdie  Hefe 

Staphyloc^ceos  pyogenes  albos 

Sardna  lotea 

Badllos  proteos  ▼olgaris  (Haoser) 

StreptocoeeoB  pyogenes 

Bacillos  gangraenae  polpae 

Staphyloeooeos  pyogenes  dtrsos 

Badllos  gangraenae  palpae 
Staphylococcos  pyogenes  aoreos 
Mierococcos  laetericeos 
Staphylococcos  pyogenes  albos 
Leptothriz  placoides  alba 
Streptococeos  pyogenes 
Sardna  lotea 
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in.  Gruppe, 

▲  Itat  Wursalf&UiiDgtniaterial 
(nach  Attennatjon  durch  die  BabandloDg). 


Kummer 

der 
Kranken- 

Bakteriologiieber  Befead 

WvaeimUang 
seit 

getehiehte 

88 

(    BadUas  gaagraenae  pulpae 

? 

(^    BaoUlat  gaagraenae  pulpae 

8V|  Monaten 

84 

steril 

S^/,  Monaten 

86 

BaeUlot  gaagraenae  pulpae 

8  Jahren 

86 

•teril 

10  Jahren 

87 

steril 

1  Jahren 

88 

BadUos  gaagraenae  pnlpae 

4  Jahren 

lY.  Orappe« 

Ahscessns  alreolaris  chronicus  cum  neerosi 

alreolari  circumscripta 

(nach  Attennatioo  durch  Behandlung). 


Nummer 

der 
Kranken- 
gesehiebte 

Bakteriologischer  Befond 

ProTisorische 

Wnraelftlhmg, 

alt 

89 
40 
41 

42 

steril 

steril 

Staphyloeoccns  pyogenes  albus 

f     Bacillus  gangraenae  pulpae          ^ 
l     Stephyloeoccus  pyogenes  aureus 
l    Stephyloeoccus  pyogenes  albus     J 

1  Jahr 
ö  Tage 
6  Tage 

4*/^  Monate 

V.  Grappe. 

Periodontitis  unilateralis,  Periostitis  alr. 

cbr.   diffusa   (o.  flstula  ginglTali),   Periodontitis 

chronica  diffusa  (c.  flstula  cutanea). 


Nummer 

der 
Kranken- 
geschichte 


48 
U 

45 

46 


Bakteriologischer  Befund 


{ 
{ 


Bacillus  g^graenae  pulpae 
Stephyloeoccus  pyogenes  aureus 
Stephyloeoccus  pyogenes  albus 

steril 

Bacillus  gangraenae  pulpae 
Stephyloeoccus  pyogenes  aureus 
Streptococcus  pyogenes 
Sarcina  anrantiaca 

Bacillus  gangraenae  pulpae 
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Tabelle  zu  den  ,,klini8ch-ezperiiDentelleii  Versachen^ 


Impfang  aaf  lebende  Zahnpalpen 

Kranken- 

gesehiehte 

No. 

Zahn 

Beinkoltar 
▼on 

Kiachkaltor 
▼on 

SektioiisbiftDid 

1 

Praem.  X. 
aap.  tin. 

Bac.  gangr.  polp* 
(Baeilienform) 

— 

Polpitis  ac  ptft 
por. 

S 

Inc.  centr. 
aap.  dextr. 

Bae.  gangr.  palp. 
(Kokkenform) 

— 

Palpitis  cliron. 
gangr. 

8 

Ine.  lat 
aap.  dextr. 

Bae.  gangr.  palp. 
(Bac-  a.Kokkenform) 

— 

Qangr.  p«]p.  tot 

4 

Ine.  lat, 
tup.  tin. 

Bac  gangr.  palp. 

— • 

Gangr.  ptlp.  tot 

6 

Ine.  centr. 
tap.  tin. 

tmmm 

Bac  gangr.  palp. 
(Kokkenform)  + 
Bae.  pyocyan.  a 

Palpitis  dm. 
gangr. 

6 

Ine.  oentr. 
tap.  daxtr. 

"^^ 

Bac  gangr.  palp. 
(Baeilienform)  + 
Bae.  pyoeyan.  a 

Qangr.  ptlp.  t»i 

7 

Mol.  I. 
infi  deztr. 

Bae.  pyoeyan.  a 

— 

Palpitis  aeit  pst 
pnmL 

8 

1 

Ine.  centr. 
top.  deztr. 

Pac.  pyoeyan.  a 

— 

Pulpitis  acatpirt. 
poiraL 

9 

Inc.  centr. 
tap.  tin. 

Bae.  gangr.  palp. 
(Kokkenform) 

— 

Gangr.  palp.  toL 

10 

Ine.  eentr. 
tap.  dextr. 

Bae.  gangr.  palp. 
aas  Wandgangr&n 

— 

UnentseliiedoDi) 

Bakteriologische  Untersuchungen  über  Wundgangräs. 

Ducubitus. 


Nammer 

der 
Kranken- 

Bakteriologischer Befand 

geschichte 

f  Baeillas  gangraeoae  palpae 

1. 

j  Stophylococcas  pyogenet  aareat 

\  Streptococcat  pyogenet 

1  Baeillat  riretcent 

'  Baeillat  metentericas  raber? 

2. 

Baeillat  gangraenae  palpae 
nicht  vorhanden 

s. 

Baeillat  gangraenae  palpae 
nicht  Torhanden 

4. 

Baeillat  gangraenae  polpae 

6. 

Baeillat  gangraenae  palpae 

1)  Nach  dem  Sektionsbefand  maflte  wohl  die  Diagnose  anentsohieden  laotn»  j|^ 
wahrteheinlieh    aber  wttrde    sich    aatgetproehene  Gangrin    entwiekelt  habta,  uSis 
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Frequenz  des  Bacillus  gangraenae  pulpae  im  Speichel 

(ohne  RQcksicht  auf  andere  Mikroorganismen). 


Mammer 

• 

der 
Unter- 

Bftkteriologiseher  Befund 

Bemerkang 

snebniigeii 

1. 

Bacilliu  gangraenae  palpae 

yiel  Kolonfeen 

S. 

BaeiUos  gangraenae  palpae 

« 

8. 

1 — S  Kolonieen 

4. 

nicht  vorhanden 

— 

6. 

Badlliu  gangraenae  palpae 

1  Kolonie 

6. 

BacUlas  gangraenae  palpae 

9 

7. 

BaciUns  gangraenae  palpae 
nicht  rorhanden' 

^— 

8. 

Bacillas  gangraenae  palpae 

1  Kolonie 

9. 

Bacilla«  gangraenae  palpae 

wenig  Kolonieen 

HintichtUch  der  Prorenieni  des  Speichels  stellen  sich  die  FUle  wie  folgt : 
No.  1:  8  mit  Amalgam  gefQUte  Molaren,  sonst  cariesfrei;  No.  S  alt  18  ahs. 
i;  No.  8  alt  8  ahs.  cariesfrei;  Ko.  4  alt  18  ahs.  eariesfrei;  No.  6  alt  4  ahs. 
cariasfrei;  No.  6  alt  8  ahs.  cariesfrei;  No.  7  alt  8S  Monate  cariesfrei;  No.  8  alt 
S  Jahre  rhachit  Knabe,  cariesfrei;  No.  9  alt  2*/^  Jahre  rhach.  Knahe,  cariesfrei.  — 
Dem  Geschlecht  nach  No.  1^-4  waren  Midehen,  6 — 9  Knaben.  —  Aoffallend  ist  der 
Umstand  },Tiel  Kolonieen*'  hei  den  Mldehen,  No.  4  aasgenommen. 


Uebersicht  der  Mikroorganismen, 
welche  in  den  Oruppen  I— Y  (and  Tabelle  Caries  prof.  siehe  Aufsatz 
von  Dr.  v.  Dobrzyniecki)  vorgefunden  wurden. 


Badllas  gangraenae  palpae 
Bacillas  pyocyaneas 
Staphylocoecas  pyogenes  albus. 
Staphylococcas  pyogenes  aareas. 
Staphylocoecas  pyogenes  dtreas. 
Staphylococcas  pyogenes. 
Bacillas  proteas  vulgaris  Haaser. 
Leptothrix  placoides  alba 
Sarcina  anrantiaca. 


Sarcina  lutea. 

WeiBe  Hefe. 

Bosahefe. 

Staphylococcas  cereus  albus. 

Bacillas,    der   roten    Farbstoff  produ- 

liert  (Baeterinm  mycoides  roseum  ?) 

15)  MicrococGUS  lactericeus. 

16)  Bacillus  dentaUs  Tiridens. 


Sektion  nach  einer  llngeren  Inkubationsdauer  rorgenommen  worden  wäre ;  dafOr  sprechen 
HyparSmie  und  allmählich  erlöschendes  EmpflndungsvermSgen. 

Auch  muB  bemerkt  werden,  da8  nach  jedem  Sektionsbeftind  unmittelbar  und  unter 
&aiit«len  die  bakteriologische  Kontrolle  ausgeführt  worden  ist:  es  sollte  jedesmal  aus* 
schließlich  die  geimpfte  Kultur  oder  Mischkultar  aufkeimen;  mit  Ausnahme  der 
No.  1  ist  dies  auch  in  den  flbrigen  9  FlUen  gelungen. 
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Statistische  Uebersicht  der  relativen  Frequenz 
des  Bacillus   gangraenae   polpae   und   der    Qbrigen   Mikro- 
organismen, welche  in  den  Gruppen  I— Y  und  Tabelle  Caiiee  pn^  0 

vorgefunden  wurden. 


Vorkommen  in 

▲rt 

Pros» 

48  FUlen,  mal: 

il 

BAoUlns  gaograanM  polpM 

96^ 

8 

BUphylococeus  pyogeaos  albus 

18,60 

16 

y,                    ,        anrons 

84,88 

S 

»                    «        «1*»«» 

4,68 

10 

Streptoooocns  pyogonM 

S8,18 

4 

Bacillus  pyocyaneas  a 

9,30 

2 

„        Proteus  Tulgar.  Hauser 

4,66 

1 

Leptothrix  pUooides  alba 

«,»a 

1 

Stophyloeoeens  cerens  albus 

8,81 

1 

M« 

6 

«      lo*«» 

13,96 

8 

WeiBe  Hefe 

4,66 

1 

Bosahefe 

«,s« 

1 

Bacterium  mycoides  roseum 

8,38 

8 

Microoooeus  laeterleens 

6,97 

1 

Bacillus  dentalis  Tiridens 

8,38 

Notli.  Der  Versuoh,  ans  einem  Quantum  Ueinkultnr  des  Baeillua  (aa- 
graenae  pulpae  ein  Toxin  hersnstellen,  mufite  wogen  iuBeror  Umstlnde  fftr  spüv 
Torbehalten  werden.  Die  MSgliehkeit,  ein  solches  su  finden,  ut  Tom  kliaiselien  Oesickt»^ 
punkte  ans  nicht  ausgeschlossen;  da  infolge  ron  Zahnpulpagangrin  nanohe  pUegmeniie 
Prosesse  -^  namentlich  Phlegmone  aeutom  sept  osteoperiodontale,  periademitis  ssb- 
maxillaris  (cum  phlegmone)  —  mit  hohen  Fiebererscheinungen,  Ja  Prostration  su  «ft- 
stehen  pflegen,  resp.  können. 

Allerdings  bliebe  es  frsglich,  ob  selbst  im  Falle,  wenn  man  ein  Toxin  hentsiks 
wfirde  dessen  Virulens  an  und  für  sich  allein  oder  potenriert  dnroh  die  Qasellschsft 
(Mlsehinfektion)  irgendwelcher  Eitererreger  —  etwa  Btaphyloeoceus  pyogeist 
aureus  oder  Streptococcus  pyogenes  —  die  erwihnten  klinischen  Erschetaang« 
herrorsurufen  yerm^shten.  —  Diese  Bemerkungen  wollen  nlir  eine  anspruchslose  As- 
deutung  sein. 

Besum^. 

Aus  den  angeführten  Daten  gehen  Facta  hervor,  welche  haupt- 
sächlich der  Bakteriologie,  aber  zum  Teil  auch  der  Pathologie  ofid 
Therapie  der  Stomatologie  angehören.  Wir  wollen  in  den  nach- 
folgenden Auseinandersetzungen  diese  Reihenfolge  beobachten. 

Der  hier  beschriebene  Bacillus  gangraenae  pulpae  besitzt 
alle  Eigenschaften,  morphologische  wie  biologische,  welche  seine  Ein- 
teilung in  die  Gruppe  des  Proteus')  rechtfertigen;  in  einer 
Eigenschaft,  nämlich  im  Vermögen  Sporen  zu  bilden,  neigt  er  dier 
Oroppe  der  Oedembacillen  zu« 

Seine  Beziehungen  in  einer  oder  in  mehreren  Eigenschaften  so 
bereits  bekannten  Arten  lassen  sich  in  Folgendem  vorfahren:  Geoin 


1)  Die  Tabellen:  „Wundgangrftn*^,  ^DecuMtas'  als  auch  ^Speichel^ 
nicht  berücksichtigt  werden,  indem  sie  sich  ausschliefilioh  auf  das  VorbandenseiB  te 
Bacillus  gsngraenae  pulpae  beschrKnken,  hingegen  wurden  die  Dstea  der 
1.  Tabelle  Gsrles  proftmda  aus  Dr.  Dobrsyniecki's  Anftats  hier  dnbexogea. 

S)  Krause,  in  Flttgge,  Gruppe  IX. 
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genommen  kommen  nur  folgende  Arten  in  Betracht:  Bacillus 
fuBcans  (Miller),  Bacillus  septicus  ulceris  gangrae- 
nosi  (Sternberg),  Art  No.  5  Gariespilz  (Oalippe  und 
Vignal),  Art  0  Gariespilz  (G.  Jung). 

Alle  übrigen  in  gangränösen  Oeweben  gefundenen  Bakterienarten, 
wie  Proteus  vulgaris  (Hanser),  Bacillus  Proteus  letalis 
(Babes),  Bac.  pyogenes  gingivae  (Miller);  ferner  die  von 
Bernabei,  Babes  angegebenen  Bacillen  bei  Bronchitis  putrida 
und  bei  Lungengangrän  und  andere  weisen  wohl  bezüglich  mancher 
Eigenschaften  eine  Uebereinstimmung  auf,  besitzen  aber  hinwieder 
andere,  welche  mit  dem  Bacillus  gangraenae  pulpae  dia- 
metral im  Gegensatze  stehen. 

Ueber  Bacillus  fuscans  berichtet  Miller  (unter  Kapitel 
„Chromogene  Mundbakterien^\  p.  80),  er  habe  vor  3  Jahren  ein 
Mundbacterium  gefunden,  welches  auf  der  Oberfläche  von  Agar- 
agarlösungen  gezüchtet,  dein  ganzen  Nährsubstrat  binnen  wenigen 
Wochen  eine  tiefe,  gelblich b r a u n e  Farbe  verleiht.  Ich  nannte 
dieses  nicht  näher  unteruchte  Bakterium  „Bacillus  fus- 
caus''.  Hier  liegt  eine  Aehnlichkeit,  da  nähere  Daten  fehlen,  nur 
hinsichtlich  der  Farbe  vor. 

Den  Bacillus  septicus  ulceris  gangraenosi  fand  Babes 
in  einem  Falle,  der  zum  Tode  führte,  von  Geschwürsbildung  nach 
„Prurigo**^).  —  Differenz:  Form  oval  bis  stäbchenförmig,  nimmt 
Methylenblau  schwer  auf,  in  Kulturen  kein  übler  Geruch.  — 
Näheres  nicht  angegeben. 

Die  Arten  No.  5  Gariespilz  Galippe  und  VignaTs  und 
0  Jungks  sollen  nach  letzterem  Verf.  mutmaßlich  identisch  sein. 
Da  Jungks  Schilderung  uns  näher  interessiert,  so  wollen  wir  seine 
Ausführungen  wiedergeben. 

Jung')  giebt  an,  einen  Spaltpilz  —  ob  Bacillus  oder 
Coccus  wird  nicht  angegeben  —  wenn  auch  nicht  konstant, 
doch  oft  genug  auf  Kulturplatten  gefunden  zu  haben,  um  seinen  Zu- 
sammenhang mit  der  Zahncaries  für  möglich  erscheinen,  aber  die 
Frage  offen  zu  lassen,  ob  es  sich  wirklich  um  einen  Garies-  oder  nur 
zufällig  mitvrirkenden  Mundpilz  handle. 

„Auf  Agar  überwuchert  0,  selbst  wenn  nur  ganz  geringe  Mengen 
Impfmaterial  aufgebracht  werden,  doch  innerhalb  12 — 20  Stunden  die 
ganze  Platte;  bei  Aufbewahrung  in  niederer  Zimmertemperatur  bilden 
sich  in  1 — 2  Tagen  um  die  Impfstiche  2 — 4  ccm  große  Kolonieen 
von  eigentümlicher  Konfiguration,  etwa  wie  eine  ans  Moosblättchen 
zusammengesetzte  Rosette  aussehend.  Die  Farbe  der  Kolonieen  ist 
bei  auffallendem  Lichte  schmutzig-hellgrau  bis  braun,  in  durch- 
fallendem etwas  graublau,  die  Oberfläche  gelatinös-glänzend;  um  die 
Kolonie  herum  scheint  leichte  Trübung  des  Agars  einzutreten.  Nach 
5 — 6  Tagen  ist  die  ganze  Agarplatte  gewöhnlich  überwuchert  — 
Verdünnungskulturen  zeigen  ähnliches  Verhalten:  um  ein  dunkles, 
unregelmäßiges,  fast  schwarzes  Gentrum  breitet  sich  dünnes,  granu- 


1)  Flfige,  p.  286. 

2)  p.  48,  49. 
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liertes,  vielfach  bochtiges  Wachstum  aus,  ein  sehr  hflbsches  BiU 
liefernd ;  die  tieferen  Kolonieen  sind  einfach  formiert.  —  StidikiiltiinB 
in  Agar  zeigen  bei  Zimmertemperatur  nach  24  Stunden  starkes 
Wachstum  längs  des  ganzen  Stiches  und  auch  auf  der  Oberflacbe 
eine  dicke  Haut.  3 — 4  Wochen  alte  Agarkulturen  filrben  sich  üd 
braunrot  oder  braun  (wie  pigmentiertes  Dentin).  Auf  Oelatineplattei 
tritt  nach  24  Stunden  auch  schwaches  Wachstum  ein;  bei  Weiter- 
entwickelung der  Kolonieen  erfolgt  Schmelzung  der  Gelatine,  so  dal 
in  3  Tagen  die  ganze  Oelatineschicht  in  FlQssigkeit  umgewandelt 
wird.  —  Stichkulturen  in  Gelatine  zeigen  nach  24  Standen  eine 
kleine  Einsenkung  an  der  Stichöffnung,  nach  48  Stunden  ist  äse 
etwa  ^/2  cm  tiefe,  trichterförmige  Vertiefung,  Trübung  um  des 
unteren  Abschnitt  des  Stiches  und  weiterhin  nach  etwa  3  Tagen 
YoUkommene  VerflQssigung  der  Gelatine  zu  konstatieren  bei  Vor- 
handensein alkalischer  Reaktion.  In  Bouillon  bewirkt  0,  gleichgiltig, 
ob  Zuckerzusatz  oder  nicht,  Bildung  alkalischer  Reaktion  und  einer 
starken  Kahmbaut.  Milch  gerinnt  nicht,  wird  aber  übelriechend.  —  Auf 
Kartoffel  zeigt  sich  schon  nach  24  Stunden  (35^  C)  sehr  aasgoiehntes 
Wachstum  in  Gestalt  eines  schmutzig  dunkelroten,  krümeligen  Belages; 
auf  Eiweiß  nach  4  Tagen  reichliche,  braungelbe  Wucherungen  mit 
punktierten  Rändern,  ebenfalls  die  ganze  Oberfläche  bedeckend.  — 
Leimkulturen  verhalten  sich  wie  die  Gelatinekulturen.  —  Deckglas» 
Präparate  zeigen  ziemlich  dicke,  lange  Bacillen. 

Einige  Wochen  alte  Agarkulturen  zeigen,  wie  oben  angefahrt^ 
eine  intensive  Braunfärbung,  ein  Umstand,  der  vielleicht  die  Ver- 
mutung nahelegen  könnte,  daß  0  beim  Vorgange  der  Pigmentienmg 
des  cariösen  Zahnbeins  irgendwie  aktiv  beteiligt  sei;  in  Rücksicht 
auf  diese  Eigenschaft  würde  er  dann  sehr  wohl  die  Bezeichnosg 
Cariespilz  rechtfertigen,  wennschon  er  mit  den  übrigei 
Gariespilzen  namentlich  die  Eigenschaft,  Säure  za 
bilden,  nicht  teilt. 

Gysi  fand  bei  seinen  Untersuchungen  einen  Mikroorganismnsv 
der  mit  0  wohl  identisch  sein  dürfte,  allerdings  nicht  im  ^hnbein, 
sondern  in  der  Spitze  einer  durch  Garies  entblößten  Pulpa.  Auch 
Miller  fand  ihn  mehrere  Male  bei  Gelegenheit  von  Untersuch- 
ungen gangränöser  Pulpen  im  Pulpengewebe  beiw.  den  to- 
grenzenden  Dentinschichten,  was  ja  dann  eigentlich  mehr  dafür 
sprechen  würde,  daß  es  sich  doch  vielleicht  weniger  am 
einen  Cariespilz,  als  vielmehr  um  einen  MundspaltpiU. 
der  zufällig  vielleicht  längs  eines  Spaltraumes  üdet  kb 
das  kariöse  Dentin  einwucherte,  handele.  Das  würde  d&sa 
auch  die  Befunde  G  a  1  i  p  p  e  *s,  welcher  seinen  mit  0  wohl  identisches 
Pilz  6  achtmal  im  Zahnbein  von  18  untersuchten  Zähnen  antraf, 
verständlich  machen." 

6  a  1  i  p  p  e  's  No.  5.  „5.  Der  Mikroorganismus,  welchen  wir  nor 
achtmal  trafen,  ist  ein  an  den  Ecken  abgerundeter  Bacillus  von 
1,6  fi  Länge.  Er  bildet  zuerst  einen  weißen  Stich  in  der  Gelatiie, 
dann  verflüssigt  er  sie  unter  gleichzeitiger  Trübung.  Er  veränd^ 
die  Milch,  ohne  sie  zu  koagulieren,  in  eine  braune  Flüssigkeit,  welche 
mit  der  Zeit  schwarz  wird  und  einen  ekelhaften  Geruch  ausstrahlt.^ 
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Nach  der  Schilderang  des  durch  Jung  gezüchteten  Mikro- 
organismus zu  urteilen,  scheinen  dessen  Eigenschaften  sich  in  so 
mannigfachen  Punkten  mit  jenen  unseres  Bacillus  gangraenae 
pulpae  zu  decken,  daß  man  sich  veranlaßt  findet,  zwischen  beiden 
eine  Identität  zu  vermuten;  festzustellen  kann  man  schlechterdings 
nicht  sagen,  indem  die  Studien  Qber  die  biologischen  Verhältnisse 
und  anderweitigen  Beziehungen  des  Bacillus  gangraenae 
pulpae  unvergleichlich  eingehender  und  detailierter  sind,  daher  wir 
jenseits  keine  Vergleichungspunkte  finden.  Die  in  unserem  Berichte 
festgestellte  Konstanz  des  Bacillus  gangraenae  pulpae  so- 
wohl in  der  Mundhöhle  (absc.  alv.  chron.  etc.  dann  Speichel),  als 
speziell  in  der  Zahncaries  und  last  not  least  als  Faktor  künstlich  er- 
zeugter Zahncaries  und  in  Wundgangrän  lassen  es  über  alle  Zweifel 
erhaben  erscheinen,  daß  derselbe  nicht  in  zufälliger  Gegenwart  — 
etwa  gewebs-postmortal  als  Saprophyt  —  gefunden  worden  ist,  sondern 
als  selbständiges  pathogenes  Bakterium  anzusehen  sei. 
Die  Rolle,  welche  ihm  in-  und  außerhalb  der  Mundhöhle  zufällt, 
läßt  sich  in  folgendem  schildern: 

Konstanz.  Der  Bacillus  gangraenae  pulpae  wurde 
unter  43  Fällen  41  mal  =  95,43  Proz.  gefunden,  während  das  Ver- 
hältnis anderer  dortselbst  vorhanden  gewesener  Mikroorganismen  (laut 
Tabelle)  sich  für  Staphylococcus  pyogenes  aureus  auf 
34,88  Proz.,  für  Streptococcus  pyogenes  auf  23,25  Proz.,  für 
Staphylococcus  pyogenes  albus  auf  18,60  Proz.  und  so 
weiter  abwärts  stellt. 

Nach  speziellen  Fundorten  war  sein  Vorkommen  (vide  bezügliche 
Tabellen)  nicht  nur  bei  Gangraena  pulpae  totalis,  Z.-Garies,  Speichel, 
ganz  and  gar,  sondern  selbst  in  durch  Behandlung  gelichteten  („atte- 
nuierten^) Fällen  so  ziemlich  konstant,  natürlich  mit  Ausnahme  der 
durch  sie  total  steril  gemachten  Fälle. 

Reinzüchtung.  Hierüber  ist  in  dem  betrefienden  Aufsätze 
ausftlhrlich  berichtet. 

Pathogenität  Die  interessantesten  unter  den  Versuchen 
sind  die  klinisch  -  experimentellen  gewesen,  welche  berufen  waren, 
die  Pathogenität  des  Bacillus  gangraenae  pulpae  auf  die 
Probe  zu  stellen.  Die  Impfungen  auf  Tiere  konnten  nicht  aus- 
reichen ;  sie  gaben  nicht  das  erheischte  Resultat,  nämlich  eine  künst- 
liche lokale  Gangrän.  Warum?  das  bleibt  eine  offene  Frage.  Man 
mußte  daher  den  Bacillus  unter  die  Lebensbedingungen  seiner  eigenen 
Provenienz  bringen,  und  so  konnten  nur  intakte,  lebende  Zahn- 
;>ulpen  von  Patienten  benutzt  werden«  Das  Ergebnis  dieser  in  Bezug 
laf  antiseptische  Kautelen  äußerst  schwierig  ausführbaren  Experimente 
lat  dann  festgestellt,  daß  die  Reinkultur  von  Bacillus 
gangraenae  pulpae  ganz  allein  thatsächlich  Gangrän 
ier  Zahnpulpa  zu  produzieren  vermag.  Ja,  noch  mehr, 
lie  Gelegenheit  wurde  benutzt,  um  zu  erfahren,  ob  eine  Mischkultur 
;twa  eines  pyogenen  Bakteriums  außer  Gangrän  auch  eine  Ver- 
auchung  des  Gewebes  zur  Folge  haben  würde,  oder  umgekehrt,  ob 
lie  in  praxi  beobachtete  Eiterung  der  Zahnpulpa  unbedingt  pyogene 
Bakterien  zur  Voraussetzung  hat  oder  nicht.    In  keinem  Falle 
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—  auBer  einem  miübandelten  —  trat  Eiterung  auf,  sobald 
nurmittels  Bacillasgangraenaepulpae  geimpft  worden 
war.   AuB  den  leider  wenigen  Fällen  läßt  sich  noch  entndimen,  dal 

1)  die  Impfung  mittels  der  Bacillenform,  Gangraenae 
pulpae  totalis,  2)  während  jene  mittels  Bacillen-  und 
Kokkenform,  so  auch  mittels  Mischkultur  (Bacillas 
gangraenae  pulpae  +  Bacillus  pyocyaneus  a)  polpitis 
chron..  gangraenosa  zur  Folge  hat;  hingegen  3)  die 
Impfung  mittels  Reinkultur  von  Bacillus  pyocyaneas 
a  keine  Oangrän,  sondern  nur  eine  purulente  Pulpitis 
hervorzurufen  imstande  ist  Die  dfirftige  Anzahl  der  Ver- 
suchsfälle muß  nochmals  betont  werden;  sie  berechtigt  nicht  zo 
weitgehenden  Schlüssen,  sondern  gewährt  nur  einen  Blick  in  die 
Natur  der  Sache,  welche  höchstens  noch  in  dem  Mangel  an  triftiges 
Einwänden  seitens  unserer  Kenntnisse  eine  StQtze  finden  mag. 

Geradezu  überraschend  sind  die  Befunde  der  Versuche  über 
künstliche  Zahncaries  und  Wuodgangrän. 

Auf  die  Frage,  resp.  auf  das  Experiment  hinsichtlich  des  Ver- 
mögens des  Bacillus  gangraenae  pulpae,  in  harte  Zahnsob- 
stanzen  einzudringen,  hat  man  nicht  nur  eine  affirmative  Antwort, 
sondern  es  stellte  sich  heraus,  daß  1)  eine  Erweichung  jener 
in    stark   alkalischem    Medium    vor  sich    gehen    kaoo, 

2)  die  Invasion  von  Mikroorganismen,  und  —  wenn  auch 
mäßige  —  Erweiterung  der  Tubuli  des  Dentins  statt- 
finden kann,  das  heißt  künstlicheZahncaries  entsteht 

3)  Dabei  konnte  der  ursächliche  Zusammenhang  zwischen  AlkaUsiereo 
resp.  Erweichen  des  Mediums  und  dem  Bacillus  gangraenae 
pulpae  nicht  von  der  Hand  gewiesen  werden.  Wer  hätte  es  ge- 
dacht, ja  nur  geahnt,  daß  Zahncaries  auch  ohne  Säure  zu  ent- 
stehen vermag  1  Sofort  nach  dieser  Entdeckung  ¥rurden  einige  Zähne 
in  Cali  caust.  und  Natr.  caust.  (konzentriert  uod  Lösungen)  gelegL 
Bereits  in  einigen  Tagen  zerklüfteten  sie  sich,  nicht  derart  wie  es  io 
Säure  (Salzsäure,  Milchsäure)  geschieht,  sondern  es  trat  eine  allge- 
meine Erweichung  mit  Zerfall  in  Stücke  auf. 

Auch  hier  muß  bedauert  werden,  daß  nur  drei  Zähne  das  Sub- 
strat abgeben  mußten.  Man  hat  im  Laboratorium  der  Sache  keise 
Bedeutung  beigemessen,  so  kam  es  auch,  daß  die  UeberprQfung  des 
Versuchsmaterials  glücklicherweise  erst  nach  einem  vollen  Jahr  er- 
folgte, bis  dahin  lag  die  Schale  mit  den  in  Reinkultur  (Agar)  doge- 
betteten  Zähnen  in  einem  Winkel  der  Lade,  wo  die  übrigen  Petri- 
schalen standen. 

Figg.  11  u.  12  veranschaulichen  unter  starker  Vergrößerung  das 
histologische  und  bakteriologische  Bild.  Eine  der  histologischen  Er- 
scheinungen der  Dentincaries  fehlt,  nämlich  die  Einschmelzung  der 
Tubuli  und  der  Intertubularsubstanz  zu  Kavernen.  Ob  wohl  diese 
unter  allmählicher  Zufuhr  von  Feuchtigkeit  —  woran  es  hier  mangdte 

—  entstanden  wären  oder  nicht,  läßt  sich  nicht  bestimmen.  Allenhlte 
sind  die  zwei  Grundbedingnisse  der  Zahncaries  erfüllt  gewesen,  näm- 
lich 1)  die  Erweichung,  noch  dazu  nicht  durch  äußere  Einflüsse, 
sondern   durch   das   chemische  Produkt   eines   Mikrobec, 
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2)  die  Invasion  derselben  in  die  Tobali.  Ein  drittes  könnte  man 
noch  hinzuffigen:  3)  es  darf  angenommen  werden,  daß  deijenige 
Mikroorganismus,  welcher  imstande  war,  den  kflnstlich  pathologischen 
Prozeß  einzuleiten,  auch  die  Fähigkeit  besitzen  mflsse,  denselben  auf- 
recht zu  erhalten,  resp.  zum  Vorschreiten  zu  verhelfen;  eine  Ahnung, 
welcher  bezüglich  der  S&ureproduktion  Mills  and  Underwood 
(1881)  Ausdruck  verliehen  hatten. 

Eine  andere  Beobachtung  in  demselben  Experiment  wirft  ein 
Streiflicht  auf  die  Frage  des  Cariespigmentes.  Der  Bacil- 
lus gangraenae  pulpae  ist  ein  Pigmentbakterium,  welches  eine 
Farbe  von  rotbraun  bis  dunkelgraubraun  produziert,  und  zwar  nicht  nur 
selbst  diese  Farbentöne  zu  eigen  hat,  sondern  dieselben  dem  Medium, 
auf  welchem  er  wächst,  mitteilt  Siehe  Tafel.  —  Nun  zeigte  das 
Präparat  eine  bis  in  die  Tiefe  des  Dentins  sich  erstreckende,  bräun- 
liche Verfärbung  der  erweichten  Zone.  Miller^  behauptet  zwar: 
„Gelbe  Bakterien  färben  das  Zahnbein  nicht,  da  der  gelbe  Farbstoff 
nur  in  den  Bakterien  vorkommt,  während  das  Kulturmedium  ungefärbt 
bleibt.  Bei  Caries  ist  es  umgekehrt,  das  Zahnbein  ist  pigmentiert,  die 
Bakterien  farblos.'^  Er  schreibt  die  Pigmentierung  dem  Vorbanden- 
sein von  Eisen  in  oder  an  den  Geweben  zu.  Nun  haben  aber  die 
sofort  vorgenommenen  feinsten  Reagentien  auf  Eisen  keine  Spur  des- 
selben weder  im  Medium  noch  an  dem  Präparat  nachzuweisen  ver- 
mocht; daher  dürfte  angenommen  werden,  daß  der  Ba- 
cillus gangraenae  pulpae,  wenn  auch  —  vielleicht  — 
nicht  ausschließlich,  doch  eine  Rolle  als  Pigment- 
bakterium der  Zahncaries  spielt^).  Hierfür  sprechen  auch 
die  Diskolorationen  der  Zähne  der  Lebenden  im  klinisch  -  experimen- 
tellen Teil  dieser  Arbeit,  d.  h.  die  Diskoloration  der  Zahnsubstanzen 
infolge  von  künstlicher  Pulpagangrän,  ebenso  wie  dies  in  klinischen 
Fällen  vorzukommen  pflegt.  (Man  denke  besonders  an  reine  Fälle 
—  cariesfreie  —  infolge  von  Traumen  entstanden.) 

Weqiger  befriedigend  sind  die  Experimente  mit  Wundgangrän 
ausgefallen,  insofern  es  nicht  gelungen  ist,  mehr  als  5  Fälle  aufzu- 
treiben und  keine  Tierimpfungen  mittels  Reinkultur  des  Bacillus 
gangraenae  pulpae  aus  Wundgangrän  vorgenommen  wurden; 
femer  da  selbst  der  einzige  Fall  der  Impfung  auf  lebende  Pulpa  un- 
entschiedenes Resultat  geliefert  hat.  Eins  wurde  nur  festgestellt, 
namentlich:  1)  die  Identität  der  Bacillen  beider  Pro- 
venienz; 2)  dessen  ziemliche  Konstanz,  besser  Frequenz,  bei 
Wundgangrän,  nämlich  3-mal  in  5  Fällen. 

Hinsichtlich  der  Ergebnisse  an  extrahierten  Zähnen  und  Glas- 
röhrenpräparaten verweise  ich  auf  die  bezüglichen  Aufsätze. 

Alle  die  übrigen  Untersuchungsergebnisse,  wie  jene  über  das 
Verhidten  des  Bacillus  gangraenae  pulpae  gegenüber  Anti- 
septica  und  diejenigen  in  den  Tabellen  von  Gruppe  I — V  enthaltenen, 
haben   einesteils  erwiesen,  daß  1)   der  Bacillus   gangraenae 

1)  Mikroorganismen  der  MandhSble.  p.  81. 

2)  Bie  dahin,  wo  nicht  auch  einem  anderen  Mikroorganiemas  das  Pigmentiemngs- 
vermSgen  laerteilt  wird,  mfiBte  man  dieses  als  das  eigentliche  C  ariespigment- 
bakterSam  ansehen.    ' 
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pulpae  allein  imstande  ist,  den  Fortbestand  der  AlyeolarerkranlauigeD 
(absc.  aly.  chron.  etc.)  zu  veranlassen,  2)  daß  selbst  wenn  eine  Misdi^ 
oder  Polykultur  vorhanden  war,  der  Bacillus  gangraenae 
pulpae  nahezu  niemals  gefehlt  hatte;  das  will  sagen:  der  Ba- 
cillus gangraenae  sei,  wenn  auch  nicht  der  nnbediogt 
ausschließliche,  doch  der  hauptsächliche  Erreger 
der  Pulpagangrän  und  des  Abscessus  alveolaris  chroo. 

Die  übrigen  Schlüsse,  welche  sich  aus  den  Tabellen  zieheo 
lassen,  haben  einen  mehr  praktischen  Charakter,  indem  sie  deo 
Bacillus  gangraenae  pulpae  als  Zielscheibe  der  Therapie  hin- 
stellen und  danach  angethan  sind,  die  Richtung  der  Heilmethoden 
vorzustecken,  nach  welchen  die  Frage  des  durch  ihn  veranlaßteo  ond 
unterhaltenen  Unheils  der  Lösung  entgegengeführt  werden  kann. 
Diese  Maßnahmen  lassen  sich  teils  per  Judicium  aus  den  Aogabes 
ableiten,  teils  gehören  sie  der  Therapie  der  Stomatologie  an,  und 
sollen  hier  übergangen  werden. 

An  dieser  Stelle  habe  ich  noch  einen  Dank  den  Herren  Assisteoteo 
der  Klinik  abzustatten,  besonders  Herrn  Dr.  A.  Ritter  v.  Dobrzj- 
niecki  für  seine  unermüdliche  Mitarbeiterschaft,  so  auch  Herrn  Dr. 
L.  Hattyasy. 

Budapest,  den  2.  Februar  1898. 
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Fig.  1  uigt  eine  6  Tage  alte  Kultur  ron  Bacillus  gangraenae  pulpae  in 

Selatine.      Oben    ist    das    weiBe,    run selige    an    die    Glaswand    anhaftende 

tchen  sichtbar.  Darauf  folgt  die  ansgebtichtete,  trichterförmige  Ver- 
sig ung.    Dieselbe  ist  klar  und  durchsichtig,   mit  einigen  lichten  Flocken 

isetst.    Der  untere  Teil  der  Gelatine  ist  noch  fest. 

Fig.  8  zeigt  eine  ca.  8  Wochen  alte  Gelatinekultur  ron  Bacillus  gangraenae 

lae. 

Das  Hftntehen  ist  rauch  braun  yerf&rhti  haftet  fest  an  die  Glaswand«  Die 
i  Gelatine  ist  rerflfissigt,  klar  oben  dunkel,  nach  unten  hingegen 
ihlich  lichter  gef&rbt.  Die  Farbe  ist  oben  eine  btlunliche  bei  auffallendem  Lichte, 

rdtliche  bei  durchfallendem  Lichte.     Am  Boden  sind  einige  dunkle  Flocken. 

Fig.  8.     Bacillus  gangraenae  pulpae  auf  sohiefem  Agar  am  5. — 6.  Tage. 

Fig.  4  zeigt  eine  8 — 8  Wochen  alte  Kultur  auf  schiefem  Agar.  Es  ist  dem 
he  entlang  ein  braunes,  stark  runzeliges  Häutchen  entstanden,  unten  ent- 
:  eioe  gewöhnliche  ans  8  Blftttem  bestehende  Form.  DasNihrmedium  ist 
ensiTcr  rauehbraun  Terfftrbt 

Fig.  5.    Dasselbe  tou  Wundgangrin. 

Fig.  6.     Idem  ron  Wundgangrän. 

Fig.  7.     Ebenso  yon  Wundgangrän. 

Fig.  8.     Idem  Ton  Wundgangrän. 

Fig.  9.  Ein  Ausstrich- Deckglaspräparat  aus  einer  1  Monat  alten  Gelatinestich- 
ir.  Färbung:  Methylenblau.  VergröBerung :  ZeiB,  986.  Hier  und  da  auch  die 
itelförmige  Anordnung  der  Bacillen  sichtbar. 

Fig.  10.  Ein  Präparat  aus  einer  1  Monat  alten  schiefen  Agarkultur.  Es  ist  vor- 
end  die  Kokkenform  vertreten;  dazwischen  sind  noch  spärlich  Bacillenformen  sicht- 

Färbung:  Methylenblau.     Vergr58erung:  ZeiB,  986. 

Fig.  11.  Ein  gesunder,  extrahierter  Zahn,  welcher  seit  86«  September  1884  bis 
«November  1895,  also  14  Monate  in  einer  Agarkultur  ron  Bacillus  gangraenae 
pae  lag,  makroskopisch  eine  erweichte,  braune  Binde  erzeugte,  wurde  durchgehend« 
Iciniert,  nachher  Schnitte  der  Achse  winkelrecht  angefertigt.  Das  Präparat  ist,  wie 
der  Figur  ersichtlich,  die  Hälfte  des  Zahnes  mit  der  PnlpahShle  und  wurde  das 
ringen  der  Bacillen  von  der  Peripherie  gegen  das  Centrum  konstatiert.  Inrasion 
ie  Tubuli. 

Die  drei  Dentinkanälchen  sind  partieweise  bei  Immersion  schematisch  gezeichnet 
zwar  zur  Veranschaulichung  in  toto.  VergrSAerung :  Das  Zahnbeinstflck  mit  er- 
ner  Wnnelcementpartie  ist  ca.  60>mal  yergrSBert 

Fig.  18.  Eine  Partie  aus  dem  Präparat  (Fig.  11),  in  welcher  die  erweiterten 
üi  mit  XnTasion  des  Bacillus  gangraenae  pulpae  zu  sehen  sind.  Hier  und 
fcrblose  Sporen,  undeutlich  gezeichnet.     VergröBerung  ca.  8000. 
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Beitrage  zur  Bakteriologie  der  Zahncaries. 

[Mitteilung  aas  dem  Laboratoriam-  der  zahDärztlichen  Universitäts- 

klinik  (Prof.  Ä  r  k  ö  v  y)  in  Budapest] 

Von 

Dr.  Arpäd  B.  r.  DobrzjnleeU, 

k.  a.  k.  BegimentMirit 
Mit  8  Fignrra. 

Während  einer  langen  Serie  von  Untersuchungen  im  oben- 
genannten Laboratorium  sind  einige  Nebenfragen  aufgetaucht,  resp. 
einige  zufällige  Beobachtungen  gemacht  worden,  über  deren  Ergebnis 
wir  hier  Bericht  erstatten  wollen. 

Durch  W.  D.  Miller 's  bahnbrechende  Arbeiten  über  die 
Bakteriologie  der  Zahncaries  schien  dieser  Gegenstand  völlig  erschöpft 
zu  sein.  Die  bescheidenen  Beiträge  anderer  Autoren  haben  über 
Einzelfragen  einiges  Licht  gebracht;  dennoch  stand  man  ratlos  hin- 
sichtlich folgender  Fragen:  1)  Sind  jene  Mikroorganismen,  welche  als 
Faktoren  bei  der  Erzeugung  der  Oangraena  pulpae  eine  Rolle  spielen 
in  den  tiefsten  Schichten  der  Carieslagen  konstant  enthalten  oder 
nicht?  2)  Welche  sind  jene  Mikroorganismen,  welche  die  bei  Caries 
profunda  unmittelbar  an  der  noch  harten  Dentinlage  angrenzenden 
Linie,  nach  Sterilisierung  der  ^peripheren  Schichten  der  Caries,  vor- 
handen bleiben? 

Man  könnte  wohl  erwidern,  es  wäre  nutzlos,  derartige  Fragen 
aufzustellen,  indem,  wo  immer  und  wie  immer  tief  sich  Caries  er- 
strecken möge,  überall  dieselben  Cariesbakterien  vorhanden  sein 
müßten.    Dem  ist  aber  nicht  so,  wie  es  die  Tabelle  bezeugen  soll. 

Zieht  man  in  Betracht,  daß  die  peripheren  Lagen  der  Zahncaries 
durchwegs  der  Imbibition  und  Umspülung  durch  die  Mundflüssigkeit 
ausgesetzt  sind,  so  ist  es  evident,  daß  diese  bezüglich  ihres  Bakterien- 
gehaltes eine  erheblichere  Vielfältigkeit  aufweisen  wird,  als  jene 
Schichten,  welche  der  Mundflüssigkeit  entrückt  sind.  Ist  diese  Ent- 
fernung, vrie  es  oft  der  Fall,  eine  mehrere  Millimeter  betragende, 
dann  dürfte  wohl  angenommen  werden,  daß  in  jeder  Tiefenlage  nur 
diejenigen  Bakterienarten  vorzufinden  sein  werden,  welche  entweder 
in  der  Erzeugung  oder  Fortpflanzung  der  Caries  eine  direkte  Rolle 
spielen,  oder,  wenn  auch  event.  hineingelangt,  eine  specielle  Lebens- 
fähigkeit, vielmehr  Widerstandsfähigkeit  und  die  Tendenz,  die  Pulpa 
anzugreifen,  besitzen.  Dieser  Ideengang  schien  von  vornherein  Unter- 
suchungen zu  rechtfertigen.  Die  Ergebnisse  der  angestellten  Unter- 
suchungen haben  diese  Auffassung  vollends  gerechtfertigt 

Bezüglich  der  ersten  Frage  sind  die  betreffenden  Daten  im  Auf- 
satze von  Prof.  Ärkövy:  „Experimentelle  Untersuchungen  über 
Gangrän  an  der  Zahnpulpa  und  Wundgangrän^  enthalten.  Hinsicht- 
lich der  zweiten  Frage  muß  bemerkt  werden,  daß  sie  eine 
spezielle  Frage  der  Caries  profunda  ist,  und  gilt  unser 
Bericht  eigentlich  diesem  Thema. 
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Es  ist  bekannt,  daß  die  Zahnärzte  in  ihrer  Praxis  sehr  oft  in 
die  Lage  konimeD,  cariOses  Zahnbein  am  Grund  der  Cavititen 
anescaviert  stehen  zn  lassen.  Giebt  es  nun  tberapeutiscbe  Maßnabmen, 
zam  Zwecke  der  Hintanhaltuiig  fernerer  Fortschritte  der  Caries?  — 
An  der  obengenanoten  zalinärztlichen  Klinili  sind  diese  Fragen  UDter  dem 
Namen  „prophylaktische*'  bezw.„palliatiTe"Operationen 
Gegenstand  des  Unterrichtes.  —  (Näheres  hierDber :  „Deber  die 
Pathologie  aod  Therapie  der  Caries  profunda  [dentis].  Aus  Vorträgen 
Ober  konservatiTfl Operationslebre"  von  Prof.  Jos.  Ärk&vj.  [Oesterr.- 
QDgar.  Vierteljabrsacbr.  f.  Zahnheilkunde.  1896.]) 

In  diesen  Fällen,  speziell  im  zweiten,  ist  das  Streben  des  Arztes 
dahin  gerichtet,  m&glichst  intensiv  und  far  beträchtliche  Dauer  die 
cariOsen  Schichten  sogenannt  zu  „sterilisieren",  wonmter 
jedoch  eigentlich  nur  ein  Verderben  des  Nährbodens  fOr  Mikro- 
organismen verstanden  werden  kann. 

Nur  auf  dieses  Verfahren  im  allgemeinen  haben  die  Dnter- 
sachungen,  Aber  welche  wir  hier  Rechnung  ablegen  wollen,  Bezug. 
Es  wurden  diesbezQglich  acht  Zähne  ausführlich  untersacht ;  das 
Verfahren  bestand  in  folgendem: 

Der  zu  unterBucheude  Zahn,  bei  Lebenden,  kam  unter  Isoliemng 
(Rubberdam),  darauf  wurde  die  ganze  Krone  mit  Bimssteinpulver 
abgerieben,  sonach  mit  Alkohol,  dann  mit  Acid.  carbol.  conc.  abge- 
waschen ;  die  cariQse  Cavität  wurde  excavtert,  nachher  abermals  mit 
Karbolsäure  ausgespQlt.  Nach  Entfernong  der  oberen  Schicht  wurde 
Dentin  abgeschabt  und  zu  den  bakteriologischen  Untersuchungen  be- 
nutzt. Die  Kulturen  wurden  nach  den  gebräuchlichen  Methoden  ge- 
zaditet. 

Um  die  Resultate  der  Untersuchungen  Überblicken  zu  können, 
sollen  die  einzelnen  Fälle  fQr  sich  selbst  betrachtet,  dann  im  all- 
gemeineu  einer  Kritik  uuterzogen  werden. 

Die  nachfolgende  tabellarische  Znsammenstellung  gewährt  einen 
leichten  Ueberblick  der  Untersuchungen. 


-  1.  C«t«»^Ui:tit 
'-  t.  CulH-ScUcht 


978 


Arpid  R.  ▼•  Dobrsjniecki, 


No. 


Kliniiche  Bemerkuogen 


2 


8 


6 


8 


80.  Mai  1895.  12 jähr.  Knabe.  CariM  ezeaTatnm  mol.  L 
i.  d.  Naeh  6  monatlicher  prophylaktiteher  Behandlung. 
Anamnesis:  Seit  6  Monaten  keine  Reaktion.  St.  pr. : 
Palpa  reagiert  aaf  KUte,  anf  Wftrme,  Polpaspitxe  ebenfalli, 
blotet  aber  nicht  bei  Berfihning.  (WahrseheiDlich  etwas 
oberflKchlich  atrophisch.)  Gangrlngerach  fehlt.  Nach 
Tollkommener  Ezeavation  Asbestkappe  nnd  Knpferamalgam» 
fttllong. 

Frage:  Was  geschah  in  der  Caries  wfthrend  der  prophy- 
laktischen F&llangf  ist  sie  steril  geworden  oder  nicht? 

Ist  der  Bacillos  gangraenae  palpae  unbedingt  Torhanden  oder 
nur  sufällig  durch  Eindringen  ans  dem  Speichel? 

29.  Nov.  1895.  Caries  prof.  mol.  IL  s.  s.  Naeh  Ent- 
fernung der  ersten  Schicht  wurde  cari8ses  Dentin  abge« 
kratat  und  sur  Untersuchung  genommen.  Lokalbefund 
im  Munde:  8  Zähne  fehlen,  5  cari5s,  1  mit  Pulpitis,  1 
mit  Gangr&n  behaftet, 

29.  Not.  1895.     Caries  profunda  moL  III.  s.  s. 


11.  Des.  1895.    Caries  profunda  mol.  II.  i.  d. 


18.  Des.  1895.    Caries  profunda  mol.  II.  i.  d« 


21.  Des.  1895.    Caries  profunda  mol.  I.  s.  d. 


21.  Des.  1895.    Caries  profunda  moL  IL  i.  s. 


21.  Juli  1896.  12  J.  altes  M&dchen.  Mol.  L  i.  d.  Prophy- 
laktische Füllung  vor  19  Monaten  angewendet.  Heute 
eröffnet  unter  Rubberdam,  wurden  die  cariSsen  Schichten 
in  ca.  2—8  mm  Dicke  vollkommen  trocken  und  krümelig 
befunden.  Ezcavation  war  gründlieh  durchführbar.  Das 
ganie  fomix  cavi  pulpae  bestand  aus  solidem,  gesundem 
normalem  Dentin.  Mittels  Ezcavator  wurde  direkt  vom 
Forniz  ein  dünnes  cariöses  Hiatchen  entiemt  und  in 
Bouillon  gelegt. 

Frage:  Sind  in  der  Caries  noch  lebende  Mikroorganbmen 
SU  finden,  oder  ist  dieselbe  steril  geworden?  Ferner,  wenn 
lebende  vorhanden  sind,  ist  es  fraglich,  ob  sie  naeh  Ein- 
impfen in  Bouillon  lebensfähig  geworden  sind?  Letstere 
Bücksicht  ist  wichtig,  weil  die  Coupiemng  des  Fort- 
schreitens der  Caries,  wie  der  obere  Stat.  pris.  beweist, 
folgern  IftBt,  dafi  die  Mikroorganismen  ihre  Lebensth&tig- 
keit  gani  eingestellt  haben. 


B.  gangr.  pnlpae 
WelBe  Hefe 


B.  gangr.  pulpae 
Staph«  p.  albu 


n         n 
B.  intens 


B.  gangr.  palpae 
Staph.  p.  anreas 
Str.  pyog. 
B.  dent 


B.  gangr.  pulp«« 
Staph.  p.  albus 
Mieroc. 


B.  gangr.  pnlp«« 
Str.  pyog. 

B.  gangr.  polpiM 
Staph.  p.  aureus 
Str.  pyog. 

B.  gangr.  pulpae 
Sareina  lutea 
Mieroc.  lactericeas 

B.  gangr.  palpae 


Wir  wollen  nun  die  einzelnen  Fälle  näher  betrachten^  Unter- 
sucht wurden  insgesamt  8  cariöse  Zähne.  Das  oben  geschilderte 
Verfahren  bei  der  Excavation  schließt  das  Eindringen  der  Mikro- 
organismen  aus  der  Mundhöhle,   resp.  aus   dem   Speichel    in    das 
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Untersachungsmaterial  soweit  als  möglich  aus.  Es  handelt  sich 
folglich  in  den  beschriebenen  Fällen  nur  um  Mikroorganismen 
der  Caries,  und  zwar  bei  den  gegenwärtigen  Untersuchungen  der 
Caries  profunda. 

Bei  2  Zähnen  (So.  1  und  No.  8)  wurde  durch  längere  Zeit  hin- 
durch ein  Antisepticum  auf  die  cariöse  Schicht  angewendet.  Fig.  2 
zeigt  die  Anwendungsmethode  eines  solchen  Verfahrens  bei  der 
klinischen  Behandlung  der  Caries  nach  Prof.  ÄrkOyy.  Im  Falle 
No.  1  war  5  Monate  lang  das  Antisepticum  zur  Einwirkung  auf  die 
cariöse  Schicht  angewendet  worden.  Das  Resultat  war,  daß  die  Schicht 
steril  blieb.  Der  Baeillus  gangraenae  pulpae  war  darin 
za  finden  und  ist  dessen  zufälliges  Eindringen  aus  dem  Speichel  aus- 
geschlossen. 

Im  Falle  No.  8  hatte  das  Antisepticum  in  einer  Zeitdauer  yon 
19  Monaten  eingewirkt.  Das  Resultat  war,  daß  die  cariöse  Schicht 
auch  diesmal  nicht  steril  blieb.  Der  Bacillus  gangraenae 
pulpae  kam  wieder  zum  Vorschein. 

In  den  Fällen  No.  2,  3,  4,  5,  6,  7  wurde  das  Zahnbein  ohne 
vorhergehende  Behandlung  durch  ein  Antisepticum,  nach  Entfernung 
der  ersten  Schicht  untersucht.  Sowohl  bei  den  Fällen  No.  1  und  8 
als  bei  den  anderen  wurde  das  makroskopisch  gesund  aussehende 
Dentin,  welches  in  der  Praxis  als  solches  betrachtet  wird,  unter- 
sucht. 

Die  Resultate  der  bakteriologischen  Untersuchungen  beweisen^ 
daß  kein  Fall  steril  ist  Die  praktische  Beurteilung  dieser 
Resultate  gehört  in  das  Gebiet  der  Therapie,  und  sind  die  Kon- 
sequenzen davon  in  der  Pathologie  des  Abscessus  alveolaris  chronicus 
von  Prof.  Ärkövy  festgestellt  [siehe  vorangegangenen  Aufsatz]. 

Die  Einwirkung  des  Antisepticums  auf  die  Zabncaries  zeigt  sich 
in  der  einen  Gruppe  (No.  1  und  8)  durch  die  kleine  Zahl  des  Vor- 
kommens von  Bakterienarten,  wohingegen  bei  der  anderen  Gruppe 
No.  2—7),  bei  welcher  kein  Antisepticum  angewendet  wurde,  die 
Zahl  der  Arten  eine  bedeutend  erheblichere  ist. 

Was  die  Mikroorganismen  selbst  anbelangt,  so  ist  zu  sehen,  daß 
der  Bacillus  gangraenae  pulpae  permanent  zu  finden  war, 
ferner,  daß  das  Antisepticum  die  Lebensfähigkeit  desselben  nicht  be- 
einflußt hatte;  dieser  Umstand  beweist  die  auffallende  Widerstands- 
fähigkeit desselben.  Außer  diesem  Mikroorganismus  fand  sich  noch 
eine  beträchtliche  Zahl  von  pyogenen  Mikroorganismen.  Dieselben 
fehlten  bei  Zähnen,  welche  antiseptisch  behandelt  wurden,  kamen  in 
großer  Zahl  zum  Vorschein  bei  Zähnen,  die  überhaupt  nicht  in  Be- 
handlung standen.  Eine  kleine  Gruppe  bilden  noch  die  chromogenen 
Mikroorganismen. 

Die  nähere  Beschreibung  des  Micrococcus  lactericeus  und 
Bacillus  luteus  ist  vom  Verf.  dieses  im  Gentralbl.  f.  Bakt.  etc. 
L  Abteil.  Bd.  XXI.  1897.  No.  22/23  zu  finden. 

Anfang  Februar  1898. 
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A  Study  of  the  Qrowth  of  Bacteria  upon  Media  made 

from  Animal  Organs. 

[From  the  Pathological  Laboratory  of  the  JohDS  Hopkins  ÜDivenitj 

and  Hospital.] 

By 

Louis  E.  LiTingoody  M«  D. 

The  relationship  of  the  growth  of  bacteria  to  animal  organs  is 
boond  up  with  problems  of  the  most  vital  interest  in  the  stady  of 
bacteriology.  Investigators  in  this  field  haye  by  vanous  methods 
touched  upon  different  points.  Daring  the  winter  of  1895—96  I 
attempted  a  somewhat  broader  study  of  this  subject  and  in  the  fol- 
lowing  pages  will  give  the  results  of  my  experiments  and  their  bearing 
on  the  work  of  others. 

I  wish  to  thank  Dr.  Simon  Flexner  for  the  Suggestion  of 
this  Problem  and  for  bis  kindly  assistance  in  the  course  of  the  worL 

On  account  of  the  practical  difficulty  of  getting  the  organs  in 
Position  to  be  used  as  culture  media  in  sterile  condition,  I  abandoned 
the  ideal  method  of  employing  the  organs  themselves  for  the  more 
practicable  one  of  using  as  media  the  Juices  of  these  as  little  modi- 
fied  as  possible,  assuming  that  the  Juices  obtained  by  our  methods 
of  extraction  contained  at  least  some  of  the  specific  substances  existing 
in  the  organs.  Sience  it  appeared  probable  that  these  substances 
would  be  essentially  modified  by  subjection  to  heat  in  the  oidinary 
mode  of  sterilization,  I,  with  others,  avoided  heat  in  certain  of  the 
experiments. 

In  studying  the  growth  of  microorganismus  upon  these  media, 
the  possible  presence  of  substances  detrimental  as  well  as  favorable 
to  their  growth  must  be  considered,  since  the  nutrient  or  inhibitorj 
quality  of  the  media  may  depend  upon  the  predominence  of  one  or 
the  other  of  these  two  factors. 

There  arose  first  of  all  the  necessity  of  proving  a  similarity  in 
the  character  of  the  media  made  from  a  given  organ  in  different  ani- 
mals  in  order  to  establish  a  premise  of  uniform  Constitution.  For 
this  reason  I  began  with  the  liver  of  certain  domestic  animals  and 
man,  extending  it  later  to  the  spieen  of  the  sheep,  dog,  ox  and 
pig  and  to  the  adrenals  of  the  ox,  sheep  and  pig. 

The  media  used  were  of  two  kinds:  a)  The  first  was  made  up 
with  an  eye  to  changing  the  composition  of  the  original  material  as 
little  as  possible.  The  organ  used  was  obtained  invariably  from  the 
warm  carcass  and  manipulated  at  once  under  clean  conditions.  Espedal 
effort  was  made  to  secure  uniformity  in  the  preparation  of  the  varioos 
media  in  regard  to  strength,  reaction,  etc.  This  first  medium  con- 
sisted  of  an  aqueous  extract  of  the  organ  sterilized  by  filtratioo 
without  heat  and  solidified  by  the  addition  of  an  equal  quantity  of 
melted  agar  at  45  <^  G. 
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The  detailed  method  is  as  follows:  one  Ib.  of  the  organ  (in  case 
of  adrenals  a  smaller  amount  was  used  bat  relative  proportions  were 
maiDtained)  cut  fine,  was  passed  through  a  sausage  machine,  allowed 
to  macerate  in  a  1000  cc.  of  oold  tap-water  for  12  hoors  on  ice. 
The  Juice  was  then  expressed  through  a  sterile  towel  and  one  half 
forced  through  a  Pasteur-Chamberland  filter  by  means  ofcar- 
bonic  acid  pressure  and  received  in  a  sterile  flask.  200  Ibs.  pressure 
was  often  necessary  to  force  through,  drop  by  drop,  a  clear,  usually  pale 
amber  colored  fluid.  A  quantity  of  this  fluid  was  poured  into  a  test 
tube  containing  an  equal  quantity  of  a  two-per-cent  agar  melted  and 
cooled  down  to  45  ^  C.  The  agar  was  made  up  without  peptone  and 
Na  Gl.  Slants  were  made  at  once  and  some  e!  the  medium  was  put 
in  a  thermostat  for  24—48  hours  to  test  its  sterility,  which,  with 
one  ezception,  it  invariably  was. 

An  extra  quantity  of  tbis  fluid  when  tested  was  in  each  case 
neatral  or  slightly  aikaline.  Boiling  the  fluid  showed  presence  of 
albuminous  constituents. 

b)  The  other  half  was  made  up  as  a  bouillon  agar  (1  Proc. 
Peptone,  5  Proc.  Na  Gl,  2  Proc.  agar)  by  the  heating  process  in  use 
in  the  Laboratory. 

Microorganisms.  The  organisms  chosen  for  the  experiment 
were:  B.  coli,  B.  typhosus,  B.  anthracis,  B.  diphtheriae 
and  B.  pseudodiphtheriae. 

The  identity  of  the  yarious  organisms  was  carefully  determined 
at  the  beginning.  The  yirulence  of  B.  diphtheriae  and  non- 
virulence  of  B.  pseudodiphtheriae  were  proyen  by  subcutaneous 
inoculations  into  Guinea  pigs. 

The  tubes  containing  the  culture  media  were  inoculated  from 
pure,  24  hours  old,  slant-agar  cultures  of  the  organisms.  The  inocu- 
lations were  made  by  drawing  a  fine  platinum  needle  once  along  the 
middle  of  the  field.  Three  tubes  each  of  the  heated  and  of  the 
unheated  media  were  inoculated  with  each  organism  and,  as  a  control, 
two  piain  bouillon  agar  tubes  were  simultaneously  inoculated.  In 
this  way  I  had  constantly  before  me  the  normal  appearance  of  the 
growth  upon  piain  agar.  A  composite  description  of  the  growths  in 
each  three  tubes  was  made  and  by  comparing  these  descriptions  with 
the  control,  an  inyariable  Standard  was  obtained  so  that  at  the  end 
of  the  work  a  comparison  between  the  growths  of  the  organisms  upon 
the  dUfierent  media  was  made  possible. 

The  tables.  In  tabulated  form  I  haye  described  the  appearances 
and  rapidity  of  growth  of  the  organisms  on  piain  agar,  marked  G. 
(control),  heated  medium,  and  unheated  medium,  after  18—24  hours, 
after  4— -7  days  and  at  the  end  of  12—14  days  in  the  thermostat 
at  35 — 37  ^  G ;  a  description  of  the  organisms  on  cover  slips  at  the 
first  and  last  periods,  staining  reactions,  change  in  form  and  size, 
spore  formation,  inyolution  forms,  etc.  are  also  giyen.  I  shall  not 
occupy  Space  by  giying  all  the  tables.  The  inserted  ones  may  serve 
as  examples.  The  abbreyiations  will  generally  explain  themselves. 
M :  G  s  X :  Y  indicates  that  growth  on  medium  is  to  growth  on 
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coDtrol  as  X  is  to  Y.  S  »=  Swine,  B  =  Beef,  D  «»  Dog,  E  »»  Sheep, 
H  «»  HumaD,  1  =  length,  b  =»  breadtb,  of  organism. 

Tbe  salient  points  to  be  gathered  from  the  study  of  the  tables 
of  liver,  spieen  and  adrenals  are  tbe  following: 

„Liver^*  tables.  On  the  heated  media  all  the  organisms  grew 
very  abundantly,  especially  on  swine  liver  and  human  liver,  but  6. 
diphtheriae  grew  best  on  beef  liver  so  that  no  consistent  superi- 
ority  of  the  first  two  can  be  claimed  for  all  the  organisms.  The 
growth  usually  increased  during  the  first  week.  The  relative  rapidity 
of  tbe  growth  appeared  tbe  same  for  all  organisms.  All  tbe  organisms 
were  very  large  on  tbis  medium.  After  4  or  5  days  the  size  of  the 
organisms  was  usually  yaried,  large  and  small  forms  appearing  in  the 
same  growth.  B.  anthracis  soon  developed  spores.  B.  diph- 
theriae showed  little  Variation.  B.  coli  and  B.  typhosus  some- 
times  seemed  encapsulated.  Od  sheep  liver  alone  B.  typhosus 
showed  variations. 

On  the  unbeated  media  almost  all  showed  some  inhibition 
of  the  growth  whicb  feil  at  times  behind  control.  B.  coli  on  sheep 
liver  and  human  liver  grew  quite  luxuriantly,  not  so  well  aa  on  tbe 
heated  sheep  liver,  better  than  on  the  heated  human  liver.  B.  diph- 
theriae and  B.  pseudodiphtberiae  grew  slightly  better  than 
control.  The  growth  increased  tili  4th.  or  5tb.  day.  Rapidity  of 
growth  less  than  control.  The  organisms  for  the  most  part  were  of 
normal  size  and  did  not  show  the  marked  enlargement  seen  on  heated 
medium.  B.  anthracis  showed  rapid  development  of  spores  espe- 
cially on  beef  liver.  B.  diphtheriae  and  B.  pseudodiphtbe- 
riae showed  chromatophores  in  large  number.  After  10  or  12  days 
the  culture  ofB.  anthracis  consisted  mostly  of  spores.  Other  forms 
stained  rather  poorly. 

„Spleen^'  tables.  On  heated  media  growth  of  all  the  orga- 
nisms was  quite  abundant,  not  so  abundant,  bowever,  as  od  liver 
media.  The  organisms  were  usually  slightly  longer  than  on  control. 
B.  typhosus  showed  more  regularity  in  size  than  on  control.  B. 
anthracis  just  as  on  control,  was  for  the  most  part  sporogenic. 
The  growths  showed  slight  increase  after  24  hrs.  to  tbe  4th.  day. 
The  relation  of  quantity  remained  the  same. 

On  the  unbeated  media  the  growth  feil  considerably  behind 
that  on  control.  In  sheep's  spieen  B.  coli  about  equalled  it.  All 
others  showed  relation  to  control  as  1  : 2. 

Tbe  organisms  showed  Variation  in  form  whicb  were  not  con- 
sistent  on  all  the  media.  B.  coli  was  very  small  throughout.  B. 
typhosus  showed  marked  irregularity  on  swine  spieen.  B.  an- 
thracis did  not  show  as  many  spore  forms  as  on  control.  B.  d  iph- 
theriae  showed  small  forms  witb  deeply  staining  points  on  swine 
spieen,  wbereas  B.  pseudodiphtberiae  is  slightly  larger  on  swine 
spieen.  Up  to  4tb.  day  there  was  very  slight  increase,  often  none. 
After  tbis  the  medium  became  dry.  After  9  days  organisms  stained 
more  poorly  especially  B.  diphtheriae  and  B.  pseudodiphtbe- 
riae.   The  latter  showed  a  few  involution  forms  on  beef  spieen. 

„Adrena?^  tables.  On  heated  medium  tbe  growth  was  usually 
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slightly  better  than  control.  B.  diphtheriae  and  B.  pseudo- 
diphtheriae  were  slightly  less  abandant  than  control,  becaase  they 
did  not  grow  uniformly  along  the  line  of  inoculation  (fault  in  tech- 
niqae).  On  sheep  adrenal  these  latter  organisms  grew  best,  not, 
howeyer,  as  well  as  on  liver  media. 

The  organisms  were  for  the  most  part  like  or  slightly  larger 
than  those  on  control.  B.  coli  and  B.  typhosus  on  beef  adrenals 
were  larger  than  control.  Oreatest  growth  occured  in  these  media, 
as  in  all  the  others,  dnring  the  first  24  hoars.  From  the  2nd.  to 
the  5th.  day  they  showed  slight  relative  increase  over  control  espe- 
cially  B.  anthracis  and  B.  coli. 

Unheated  medium  gave  usually  a  less  abundant  growth  than 
control.  The  growth  of  B.  diphtheriae  was  about  the  same  as 
control  growth.  The  organisms  had  usually  a  normal  size.  On  sheep 
adrenal  B.  typhosus  and  B.  coli  were  each  slightly  larger.  B. 
anthracis  showed  usually  many  spore  forms.  B.  diphtheriae 
and  B.  pseudodiphtheriae  showed  many  deeply  staining  chro- 
matophores.  There  was  slight  increase  in  growth  on  all  media  up 
to  4th  or  5th  day. 

The  organisms  at  the  end  of  the  12th.  day  showed  no  marked 
Variation  from  the  younger  growths  with  the  exception  of  B.  diph- 
theriae on  heated  beef  adrenal  where  beautiful  large  involution 
forms  were  developed.  This  medium  begios  to  turn  brown  on  first 
exposure  to  air.    The  color  deepens  to  dark  brown  during  Ist.  day. 

It  was  interesting  to  make  an  aoalysis  of  the  tables  from  the 
Standpoint  of  the  growth  of  the  individual  organisms  on  the  various 
media. 

B.  coli.  Heated  media.  Showed  some  Variation  in  different 
animals  but  this  was  not  consistent.  Of  the  liver  media  it  grew  best 
on .  heated  swine  and  heated  human  forms.  Of  the  adrenal  media, 
best  on  that  made  from  the  sheep  adrenal  and  heated.  Growth  was 
very  abundant  on  liver  media,  far  above  control.  On  spieen  and 
adrenal  media  its  growth  was  decidedly  better  than  the  control  growth, 
bot  not  so  striking  as  on  liver  media.  There  was  no  essential  dif- 
ference  in  the  appearance  of  the  growth  on  the  different  media. 

Tbe  organisms  varied  in  size  in  different  media  but  no  consistent 
Variation  was  noted  in  different  animals.  On  spieen  media  and  ad- 
renal media  they  were  but  slightly  larger  than  normal.  After  48 
hoors  they  varied  somewhat  in  size.  On  liver  media  the  size  of  the 
organisms  was  very  striking;  all  the  organisms  assumed  very  large 
dimensions,  4  or  5  times  longer  than  normal,  increasing  relatively  in 
thickness,  usually  more  poorly  staining,  often  appearing  incapsulated. 
Wben  transplaoted  to  piain  agar  after  24  hours  they  again  assumed 
their  normal  size.  After  48  hours  on  liver  media  both  large  and 
small  forms  were  present.  This  was  probably  due  to  the  checking 
of  the  growth  associated  with  undiminisbed  power  of  fission  of  the 
organisms. 

Unheated  media.  The  organism  grew  distinctly  worse  than  on 
heated  media  and  usually  below  control,  except  on  liver  media  where 
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it  was  usually  slightly  better  than  controL  The  oiganisms  throughout 
maintained  their  oormal  appearance. 

Rtyphosus.  Heated  media.  There  was  no  oonsistent  difference 
in  the  amount  or  appearance  of  the  growth  on  the  media  from 
different  animals.  This  organism  attained  its  best  growth  on  the 
human  liver  medium.  Its  growth  was  distinctly  better  od  all  the 
media  than  on  control. 

The  organism  attained  very  large  size  on  liver  media  especially 
that  prepared  from  the  swine  liver,  in  this  respect  corresponding  to 
B.  coli.  Its  appearance  was  somewhat  di£ferent  from  R  coli,  its 
outline  more  irregulär,  but  the  difiference  was  not  distinct  enough  to 
be  characteristic.  On  spieen  and  adrenal  media  it  was  only  slightly, 
if  at  all,  larger  than  normal.  After  9  days  it  showed  Variation  in 
size  and  irregularity  in  staining. 

Unheated  media.  Its  growth  was  delicate  on  all  the  media, 
except  on  human  liver.  On  swine  liver  it  was  about  eqoal  to  control 
and  on  beef  spieen  it  was  likewise  equal  to  control,  showing  that 
there  was  again  no  consistent  Variation  on  media  from  different 
animals.  The  organisms  showed  normal  size  and  uniformly  deep 
staining. 

B.  anthracis.  Heated  media.  On  all  the  media  it  was 
distinctly  better  than  control.  There  is  slight  difference  in  appea- 
rance of  the  growth  on  different  media.  After  24  hoara  the  organisms 
showed  marked  sporogenesis,  especiaUy  on  beef  liver  and  awine  liv«r. 

unheated  media.  The  growth  ^«ä  umiormly  worse  than  control 
and  there  was  no  great  Variation  in  the  growths  on  the  media 
from  different  animals.  There  was  some  Variation  in  the  amount  of 
sporogenesis.  This  was  most  marked  on  liver  media  especially  of 
the  beef.    After  9  or  12  days  alJ  cultarea  showed  almost  pure  spore 

formation.  (CdadDaAtion  u  foUow.) 


Referate. 


Hesse,  W.,  üeber  den   Bakteriengehalt   im   Schwimm- 
bassin   des    Albertbades    zu   Dresden.     (Zeitschrift  für 
Hygiene  und  Infektionskrankheiten.  Bd.  XXV.  Heft  3.) 
Verf.  giebt  in  der  Abhandlung  zunächst  eine  Beschreibung  des 
Dresdener  Albertbades,  seiner  Einrichtung,   Wasserversorgung  und 
Frequenz   von  Badegästen.     Er  hat   dann  bakteriologische  Wasaer- 
untersuchungen   des  Badewassers  ausgeführt,  um  die  Bediogongen 
l^ennen  zu  lernen,  unter  denen  das  Baden  gestattet  werden  kann. 

Um  eine  Woche  lang  GebrauchsflAigkeit  des  Badewassers  herbei- 
zuführen ist  notwendig: 

1)  gründliche  allwöchentliche  Reinigung  des  Bassins; 

2)  Füllung  desselben  mit  keimarmem,  bezw.  nahezu  keimfreiem 
Wasser; 
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3)  gründliche  Reinigung  der  Badenden  vor  der  Benutzong  des 
Bassins  mittels  Seifen-Fußbad  und  Douche; 

4)  das  Verbot  des  Zutritts  ungereinigter  Personen  in  den  Bassinraum ; 

5)  der  dreimal  täglich  erfolgende  Nacbfluß  von  je  ca.  20  cbm 
Leitungswasser,  die  dadurch  bedingte  Bewegung  und  Erschütterung 
des  Bassininhaltes,  sowie  die  täglich  mehrmals  wiederholte  Ab- 
schwemmung der  Wasseroberfläche; 

6)  der  Eintritt  großer  Mengen  Luft  in  das  Badewasser  mit  den 
Zuflüssen.  0.  Voges  (Berlin). 

Anitsehkoff-Platonoff,  E.  J.,  Die  Verunreinigung  der  Mund- 
höhle bei  Kranken  durch  Mikroben.  (Militär-medizinisches 
Journal.  Bd.  IX.  1897.  September.)    [Russisch.] 

Verf.  verfolgt  den  Zwedc,  der  interessanten  Frage  nach  der  Art 
und  dem  Orade  der  Verunreinigung  des  Mundes  bei  Kranken  näher 
zu  treten.  Die  Bedeutung  der  Ansiedelung  von  Mikroorganismen  in 
der  Mundhöhle  liegt  nicht  nur  darin,  daß  diese  für  viele  Keime  als 
Eingangspforte  in  den  menschlichen  Organismus  dient,  sondern  auch 
darin,  daß  bei  gleichzeitiger  Anwesenheit  pathogener  und  sapro- 
phytischer  Mikroben  die  letzteren  die,  Virulenz  der  ersteren  zu  steigern 
imstande  sind.  Zudem  spielen  die  Parasiten  der  Mundhöhle  eine 
gewisse  Bolle  beim  Verdauungsgeschäft.  Nach  einigen  Litteratur- 
hinweisen  geht  der  Verl  zu  seinen  eigenen  Versuchen  über.  Behufs 
quantitativer  Bestimmung  der  Mikroorganismen  in  der  Mundhöhle 
sammelte  er  unter  entsprechenden  Kautelen  Speichel  in  sterilen 
Reagenzgläsern  und  goß  mit  kleinen  Quantitäten  desselben  Gelatine- 
platten. 100  Untersuchungen  dieser  Art  wurden  an  Patienten  mit 
verschiedenen  Krankheiten  angestellt.  Daraus  ergaben  sich  folgende 
Resultate:  Die  größte  Verunreinigung  der  Mundhöhle  fand  sich  vor 
den  Mahlzeiten  morgens  und  abends  und  ergab  ein  Maximum  von 
18  und  ein  Minimum  von  0,3  Millionen  im  Kubikcentimeter.  Die 
größten  Zahlen  fanden  sich  bei  Anginakranken.  Die  Zahl  der  Mikroben 
in  der  Mundhöhle  ist  wenig  dififerent  von  der  Zahl  der  in  den  Faeces 
gefundenen.  Die  Zahl  der  Mikroorganismen  im  Munde  wird  stark 
herabgesetzt  durch  die  Speiseaufnahme,  durch  Trinken  u.  dergl. 

Um  etwaige  pathogene  Keime,  besonders  die  pyogenen  Kokken, 
TB.  und  Pneumokokken  nachzuweisen,  stellte  Verf.  auch  einige  Tier- 
versuche an ;  zu  Injektionen  diente  Speichel,  dem  mit  der  Platin  nadel 
entnommener  Zungenbelag  beigemischt  wurde.  Die  zu  injizierende 
Flüssigkeit,  gleichwie  die  Organe  der  gefallenen  und  getöteten 
Tiere,  wurden  mikroskopisch  auf  die  gesuchten  Mikroben  untersucht. 
25  Kranke  wurden  auf  die  Gegenwart  pyogener  Kokken  geprüft  und 
am  häufigsten  (40 Proz.)  Streptokokken  gefunden,  seltener  Staphylo- 
coccns  aureus  (30  Proz.)  und  noch  seltener  Staphylococcus 
a  1  b  u  s  (12  Proz.).    72  Proz.  aller  Fälle  ergaben  ein  positives  Resultat. 

Auf  TB.  wurde  sowohl  bei  tuberkulösen,  wie  nicht  tuberkulösen 
Patienten  gefahndet,  doch  ergaben  nur  3  Fälle  von  16  ein  positives 
Resultat ;  bei  nicht  tuberkulösen  Patienten  gelang  es  nicht,  TB.  nach- 
zuweisen. Der  Diplococcus  Fraenkel  wurde  bei  10  Patienten 
gesucht  und  4  mal  gefunden. 
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Auf  Onind  seiner  Untersuchungen  kommt  Verf.  zu  folgendeo 
Schlüssen:  1)  Den  Grad  der  Verunreinigung  des  Mundes  mit  Mikroboi 
kann  man  bestimmen,  wenn  man  eine  Verdünnung  des  Speichels  mit 
sterilem  Wasser  von  1:10000  vornimmt;  2)  die  Verunreinigung  des 
Mundes  bei  den  Patienten  ist  sehr  bedeutend  und  folgt  daraus  die 
Notwendigkeit  einer  wiederholten  Reinigung  zu  verschiedenen  Tages- 
stunden, zumal  bei  [ist  wohl  gemeint:  vor  (Ref.)]  der  Nahrungs- 
aufnahme; 3)  im  Speichel  von  Kranken  prävalieren  die  pyogeneo 
Mikroorganismen;  4)  Pneumokokken  finden  sich  bei  weitem  nicht 
immer ;  ö)  die  im  Speichel  sich  findenden  TB.  sind  zuweilen  virulent. 

ücke  (St  Petersburg). 

Peckham,  Adelaide  Ward,  The  influence  of  environment 
upon  the  biological  processes  of  the  varioas  mem- 
bers  of  the  colon  group  of  bacillL  (Jonmal  of  Ezperi* 
mental  Medicine.  1897.  September.) 

In  ihrer  eingehenden  Untersuchung  über  die  biologischen  Eigen- 
schaften der  Colibakterien  kommt  Verf.  zu  dem  Schlüsse,  daß  es 
eine  große  Gruppe  von  Co  Harten  giebt;  viele  Arten  von  Coli 
nähern  sich  mehr  dem  Typus  der  Typhusbacillen,  ja  gehen  fast  in 
dieselben  über.  Unter  gewissen  Bedingungen  konnte  sogar  die  typische 
Coliart  ihre  biologischen  Eigenschaften  ändern. 

Wurde  bei  der  Züchtung  der  Co  Harten  die  eine  Funktion,  z.  B. 
die  Gärung,  besonders  gefördert,  so  rief  dies  anfangs  eine  erhöhte 
Thätigkeit  der  Zellen  herbei,  dem  folgte  aber  später  eine  Abnahme 
der  Wachstumsenergie  und  endlich  der  Tod.  Mit  der  erhöhten 
Wachstumsenergie  parallel  ging  auch  die  Bildung  von  Indol. 

Unter  besonderen  Wachstumsbedingungen  ist  es  Verf.  gelongeo, 
nicht  nur  die  Fähigkeit  der  Indolproduktion  zu  erhöhen,  sondern 
dieselbe  sogar  bei  jeder  typischen  Typhuskultur  hervorzurufen.  Auch 
konnten  wiederum  unter  besonderen  Wachstumsbedingungen  die  typi- 
schen Co  Harten  ihrer  Eigenschaft,  Indol  zu  produzieren,  enteignet 
werden. 

Verf.  schließt,  übereinstimmend  mit  anderen  Autoren,  daß  die 
Coli  arten  mitunter  patbogene  Eigenschaften  besitzen  und  daß  es 
möglich  ist,  die  Virulenz  derselben  bedeutend  zu  steigern. 

Um  typische  Kulturen  der  Typbusbacillen  zu  erhalten,  gebrauchte 
Verf.  gewöhnlich  die  Milz  der  an  Typhus  Gestorbenen ;  betont  wird 
aber,  daß  neben  den  typischen  Arten  von  Typhusbadllen  aus  solcher 
Milz  auch  die  verschiedensten  Coli  arten  isoliert  werden  konnten. 

Endlich  hat  Verf.  auch  die  meisten  der  von  ihr  gewonnenen  und 
sehr  genau  studierten  Kulturen  der  WidaTschen  Reaktion  unter- 
worfen. Die  Versuche  ergaben  aber  keine  einheitlichen  Resultate. 
Die  Reaktion  blieb  aus  in  vielen  Kulturen,  die  sonst  in  jeder  Be- 
ziehung mit  dem  Typhusbacillus  übereinstimmten,  und  positive 
Resultate  wurden  mitunter  mit  Co  Harten  erzielt 

Lydia  Rabinowitsch  (Philadelphia). 

Caprara,  P.,  II  latte  come  veicolo  dello  pneumococco. 
(La  Riforma  med.  1896.  No.  187,  188.) 
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Um  eDtscbeiden  zu  können,  ob  die  Milch  zum  Träger  einer 
PneumokokkeninfektioD  werden  könne,  wurden  vom  Verl  zahlreiche 
Versuche  angestellt,  welche  darthun  sollten 

1)  ob  der  Pneumococcus  sich  in  Milch  verschiedener  Pro- 
venienz (Kuh,  Ziege)  auch  bei  Zimmertemperatur  züchten  lasse, 

2)  wie  lange  er  in  Milch  seine  Virulenz  behalte. 
Es  stellte  sich  nun  heraus: 

a)  daß  dieser  Mikroorganismus  auch  bei  einer  Temperatur  von 
15—17®  C  in  steriler  Milch,  wenn  auch  langsam,  dennoch  zu  ge- 
deihen vermag,  ohne  eine  sichtbare  Veränderung  derselben  hervor- 
zurufen ; 

b)  daß  er  bis  zu  17  Tagen,  mitunter  auch  länger  darin  seine 
Virulenz  behält; 

^4    c)  daß  der  Milchzucker  jener  Bestandteil  der  Milch  ist,  welcher 
das  Wachstum  des  Pneumococcus  in  der  Milch  fördert  und 

d)  daß  durch  Zusatz  von  Milchzucker  zu  den  üblichen  Nährböden 
OBouillon ,  Agar)  die  Lebensdauer  der  Pneumokokkenkulturen  wesent- 
lich verlängert  wird.  Kamen  (Czernowitz). 


Untersuchungsmethoden,  Instrumente  etc. 

Scheffer,  J.  C,  Beiträge  zur  Frage  der  Differenzierung 
des  Bacillus  aörogenes  und  Bacillus  coli  communis. 
(Archiv  für  Hygiene.  Bd.  LXXX.  1897.  p.  291.) 
Seitdem  Escherich  das  konstante  Vorkommen  des  Bacillus 
aSrogenes  und  des  B.  coli  communis  nebeneinander  im  Säug- 
lingsdarme nachwies,  ist  die  Frage,  ob  eine  Differenzierung  dieser 
beiden  in  ihren  biologischen  und  physiologischen  Eigenschaften  so 
sehr  übereinstimmenden  Mikroorganismen  möglich  sei,  noch  immer 
eine  offene  geblieben,  obschon  zahlreiche  Forscher  sich  bemüht  haben, 
sie  zur  Lösung  zu  bringen.  Die  Kultur,  über  welche  Verf.  verfügte, 
stammte  von  einem  Bakterium,  das  kurze  Zeit  vorher  von  H.  Bruns 
bei  der^Untersuchung  einer  diphtherischen  Membran  isoliert  worden 
vrar.  Es  war  ein  plumpes,  kurzes  Stäbchen  mit  abgerundeten  Enden, 
dessen  Größe  mit  den  verschiedenen  Nährmedien  etwas  wechselte» 
im  Durchschnitt  aber  0,5—1  fi  lang  und  0,5— -0,76  ju  breit  war. 
Die  morphologischen,  tinktoriellen  und  kulturdien  Eigenschaften  des 
Bacillus  stimmten  mit  denjenigen  des  B.  aörogenes  vollständig 
überein,  ausgenommen  die  schwache  Indolproduktion  in  zuckerfreier 
Bouillon ,  welche  mit  den  Angaben  in  den  Handbüchern  in  Wider- 
spruch steht.  Da  auf  die  einzelnen  Versuche  nicht  näher  eingegangen 
werden  kann,  so  sollen  nur  diejenigen  Hervorhebung  finden,  welche 
zur  Entscheidung  der  Frage  beigetragen  haben.  Es  wurde  durch 
intraperitoneale  Injektion  von  allmählich  steigenden  Dosen  versucht, 
einige  Meerschweinchen  gegen  B.  aörogenes  und  andere  gegen 
B.  coli  communis  (aus  Faeces  stammend)  zu  immunisieren.    Als 
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über  eine  Anzahl  gegen  B.  aßrogenes  and  B.  coli  eommnniB 
immunisierte  MeerMhweinchen  veifQgt  werden  konnte,  worden  tot 
der  ersten  Beibe  mit  1  ccm  einer  ^-stflndigen  Coli-BoniUonknltor 
intraperitoneal  mit  dem  EMolge  geimpft,  daB  drei  dieser  Here  am 
folgenden  Morgen  tot  aofgefonden  worden,  wfthrend  das  vierte  wohl 
erkrankt  war,  doch  sid^  langsam  wieder  erholte.  Dorch  dieses 
^cperiment  war  es  schon  in  hohem  Maße  wahrscheinlich  gewi^den, 
daB  der  B.  coli  commonis  ond  der  B.  afirogenes  zwei  vmi- 
einander  verschiedenen  Bakterienarten  angehörten.  Man  ist  nicht  in 
der  Lage,  mit  Afirogenes  gegen  die  minimale  letale  Dosis  w» 
Coli  zo  immonisieren. 

Eine  weitere  Bestätigong  dieses  Befdndes  worde  non  dorch  die 
Pfeiffer*8cheImmanitäts-Beaktion,  sowie  durch  die  Grub  er'sche 
Ag^utinationsprobe  geliefert  Nach  den  Besoltaten  beider  BeaktiiHieD 
glaubt  Verf.  be?desen  zo  haben,  daß  der  B.  a^rogeoes  ond  der 
B.  coli  commonis  zwei  verschiedene  Bakterien  darstellen  und 
nicht  miteinander  identifiziert  werden  dflrfen.  Stift  (Wieo). 


Corrlgendom. 


In  don  AiifMtie :  „Ueber  die  Wirkung  des  CholeraMrvms  «te.*'  eind  in  der  Tabelle 
anf  p.  850  die  Klammern  fiUaeh  angebracht.  Es  sollen  durch  dieselben  richtig  die 
Nnmmem  1 — 7,  8^18,  14 — 17  ond  18—81  sosammengefaBt  werden. 
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Nadidnuk  v§rhai§n» 

The  mineral  constitnents  of  the  tuberde  bacilli. 

[Biochemie  Laboratory,  B.  A.  L    Department  of  Agricalture, 

Washington,  D.  C] 

E.  A.  de  Scilwelnitz  and  Marion  Dorset 

In  the  Americal  Chemical  Jonrnal  for  August,  1895^)  the  writers 
published  the  resalts  of  some  analyses  showing  the  composition  of 
the  tobercle  bacilli  when  grown  upon  different  varieties  of  media. 
Depending  upon  the  character  of  the  media  ased,  the  amount  of  ash 
varied  from  2  to  4  percent  It  appeared  that  it  would  be  of  interest 
to  make  a  careful  analysis  of  the  ash  in  Order  to  see  which  of  the 
mioeral  constitnents  of  the  animal  body  were  utilized  by  the  germ 
in   largest  quantity  and  were  consequently    necessary  for  its  satis- 
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factory  development.  The  bacilli  used  for  this  work  had  been  growa 
upon  neutral  beef  broth  containing  1  percent  of  peptone,  ^/t  perceot 
of  Salt  and  7  percent  of  glycerine.  The  caltures  after  first  häng 
heated  in  order  to  kill  the  germs,  were  filtered  and  washed  well 
with  boQing  water.  The  washed  bacilli  were  then  dried  over  sal- 
phuric  acid  finely  powdered  and  thoroaghly  extracted  with  pare 
ether  and  98  percent.  alcohol.  After  the  last  eztractioo  the  badlli 
were  again  dried  and  ignited  at  a  low  red  heat  until  practically  all 
the  carbon  had  been  barned.  The  ash,  which  was  almost  pure  white 
in  oolor,  was  dried  to  a  constant  weight  at  100  degrees  oentigradt 
The  total  ash  available  for  analysis  was  1,463  grams.  EzaminatioD 
showed  that  sulphates,  Chlorides  and  carbonates  were  not  present 
in  the  ash.  The  methods  used  for  the  determination  of  the  cod* 
stituents  of  the  ash  were  those  prescribed  for  the  analyses  of  tbe 
ash  of  plants.  The  results  calculated  upon  the  dry  ash  were  as 
follows : 

Na.O  13,62  ^U 

K,0  6,35  „ 

CaO  12,64  „ 

MgO  11,56  „ 

Carbon  and  silica        0,57  „ 
PtOft  55,23  „ 

The  high  percentage  of  phosphoric  acid  and  the  abs^ce  d 
other  acid  radicals  in  this  ash  are  very  noticeable.  Wbile  it  is  pro- 
bable that  some  of  the  Chlorides  and  sulphates  may  have  been  was- 
hed out  of  the  germ  in  the  process  of  preparing  it  for  analysis,  the 
fact  that  the  amount  of  phosphoric  acid  obtained  in  the  ash  is  sligbtlj 
lower  than  the  total  amount  of  phosphoric  acid  abtained  f rom  the  whole 
germ  would  indicate  that  Chlorides  and  sulphates  are  practically  of 
no  importance  in  the  composition  of  the  germ,  white  their  presenoe 
in  the  culture  media  in  minute  quantity  appears  to  be  usefol  for 
the  satisfactory  development  of  the  germ.  Chlorides  and  sulphates 
if  dissolved  out  would  have  been  present  probably  as  cell  content, 
rather  than  a  part  of  the  germ. 

Ash  analyses  of  comparatively  few  germs  have  been  made  aod 
the  only  ones  which  give  data  that  may  be  reported  here  are  the 
analyses  made  by  Cr  am  er  (Archiv  für  Hygiene.  Vol.  XXVIIL  No.  1), 
who  found  that  the  compcwition  of  the  ash  of  the  Cholera  germs 
varied  greatly,  depending  upon  the  quantity  of  sodium  (^oride  and 
sodium  Phosphate  that  were  used  in  the  preparation  of  tbe  media. 
In  normal  media  the  results  were  as  follows: 

a  17,02  Vo 

PtOs  20,48   „ 

SO^  8,55  „ 

K  6,32  „ 

Na  32,06  „ 

Ca  0,98  „ 

Mg  trace. 

If  the  amount  of  sodium  Chloride  in  the  media  was  increased 
the  percentage  of  chlorine  in  the  ash  was  more  than  doubied,  while 
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tbe  peroentage  of  SO4  foand  was  reduced  to  1  percent,  and  the 
percentage  of  P^Og  was  largely  diminished ,  belog  reduced  to 
9,64  percent.  When  sodiom  phosphate  was  added  do  the  media  the 
percentage  of  chlorine  was  foand  to  be  9,99  percent.,  the  percentage 
of  P^Og  34,30  percent.,  SO4  2^4  percent.,  of  potassium  4,97  percent, 
of  sodiom  31,83  percent,  of  calcium  1,29  percent,  of  magnesium 
0,12  percent  The  results  differ  greatly  from  those  found  in  the 
examination  of  the  ash  of  the  tubercle  baciUi.  As  noted  above, 
the  media  used  for  the  growth  of  these  latter  germs  was  normal 
material  containing  ^/,  percent  of  salt  but  without  the  addition  of 
any  mineral  phosphate  or  other  salts.  Gonsequently  the  high  per- 
centage of  Pf  O5  can  be  attributed  onlj  to  the  fact  tbat  this  dement 
as  well  as  the  calcium  and  magnesium  are  absolutely  necessary  for 
the  deydopment  of  the  tubercle  baeilli,  and  were  derived  by  it 
these  elements  from  normally  present  in  the  beef  broth.  In  arrested 
cases  of  tuberculosis  in  animals,  we  often  find  hard,  gritty  calcareous 
nodules.  These  nodules  in  healed  tuberculosis  oontain  tuberde  baeilli. 
In  other  cases  of  healed  tuberculosis  where  calcareous  nodules  are 
not  present  no  baeilli  as  a  rule  are  found.  It  is  easy  to  trace  a 
yery  dose  connection  between  these  nodules  in  healed  tuberculosis, 
and  tbe  composition  of  the  ash  of  the  germ. 

The  high  percentage  of  fat  contained  in  the  body  of  the  tubercle 
baeilli  which  we  have  noted  in  previous  papers  ^)  taken  in  coigunction 
with  this  high  percentage  of  caldum  and  magnesium  phosphate  in 
the  ash,  give  grounds  for  some  interesting  speculation.  Phosphates 
and  codliver  oil  are  two  materials  always  strongly  recommended 
in  cases  of  tuberculosis.  As  the  germs  of  this  disease  seem  to 
demand  in  large  quantity  food  containing  phosphorus  and  also  rieh 
in  fat,  it  is  but  a  fair  supposition  that  in  giving  the  drugs  above 
mentioned,  we  are  but  supplying  to  the  animal  body  those  eonsti- 
taents which  are  very  important  for  its  proper  nourishment,  the 
sapply  of  which  is  being  constanüy  levied  upon  by  the  germs  of  the 
disease.  The  question  might  be  asked  whether  in  this  method  of 
treatment  we  are  not  really  feeding  the  baeilli  rather  than  the  indi- 
vidual.  But  just  as  an  exhausted  seil  can  be  made  valuable  by  the 
addition  of  constituents  which  are  deficient,  so  we  may  assume  that 
the  administration  of  specific  materials  which  contain  the  elements 
that  the  germ  has  utilized,  should  act  in  a  similar  way  in  increasing 
the  Yitality  of  the  animal  body.  These  of  course  are  speculations, 
based  howeyer  upon  certain  kno?m  data. 

We  trust  that  a  still  further  study  which  is  in  progress  including 
the  albnminoid  constituents  of  the  tuberde  badlli  may  also  throw 
some  light  upon  thdr  chemical  action  and  deydopment  in  the  body. 

March  16,  1898. 

1)  Centralbl.  f.  Bakteriol.  etc.  Bd.  XIX.  18S6.  No.  18/19. 
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Narhdruek  verboten. 

Ein  Beitrag  zur  Eenntnis  der  Anaeroben. 

IKüs  dem  Institute  fQr  Hygiene  und  Bakteriologie  der  Universität 

Straßburg.] 

Von 

Dr.  Alexander  Ucke 

au 

St.  Petersburg. 

Gelegentlich  einiger  Versuche,  die  Bedingungen  des  Vorkommens 
von  anaeroben  Mikroorganismen  in  der  Natur  klarzustellen,  isolierte 
ich  mehrere  anaerobe  Arten,  deren  genauere  Charakterisierung  ich 
im  Folgenden  zu  geben  gedenke.  Es  sei  mir  gestattet,  einige  Er- 
fahrungen und  allgemeine  Gesichtspunkte  betreffs  der  so  wichtigen 
Frage  der  AnaSrobiose  der  Mikroorganismen  vorauszuschicken. 

Von  den  Methoden  zur  Herstellung  anaSrobiotischer  Verhältnisse 
behufs  Gewinnung  von  Kulturen  verdient  wohl  kaum  eine  den 
unbedingten  Vorzug  vor  der  anderen;  denn  wo  der  AosschluJB  des  0 
am  vollständigsten  erreicht  wird,  leidet  das  Verfahren  meist  an 
Handlichkeit.  Ich  habe  daher  mich  verschiedener  Methoden  zu  be- 
dienen gesucht,  wenngleich  ich  gestehen  muß,  daß  in  vielen  Fäll^ 
sich  der  Novy^sche  Apparat^)  am  zweckmäßigsten  erwiesen  hat 
Es  ist  aber  keineswegs  alles  erreicht,  wenn  man  die  Gegenwart  von 
O  absolut  ausgeschlossen  hat:  natura  non  facit  saltus,  und  wir  kennen 
alle  üebergänge  von  Aäroben,  die  auch  ohne  O  sich  fortpflanzen 
können ,  zu  solchen  AnaSroben ,  die  noch  bei  Spuren  von  O  ganz  gat 
vegetieren,  bis  zu  denen,  deren  Vermehrung  durch  geringste  Mengen 
dieses  Gases  verhindert  wird. 

Hier  spreche  ich  nur  von  den  Bedingungen,  die  zur  Vermehrung 
der  anaäroben  Mikroorganismen  unumgänglich  nötig  sind ;  eine  andere 
Frage  ist  die,  ob  O  als  Gift  auf  dieselben  wirkt,  d.  h.  sie  abtötet 
Daß  das  der  Fall  ist,  unterließt  keinem  Zweifel,  und  daher  erachdot 
es  rätselhaft,  wie  sie  sich  überhaupt  in  der  Natur  erhalten  können. 
Eine  Antwort  darauf  liefert  uns  schon  das  Faktum,  daß  bis  jetzt 
m.  W.  nur  solche  AnaÖroben  gefunden  sind,  die  Sporen  bilden,  und 
nur  dank  diesen  Dauerformen  sind  wir  imstande,  Beinkulturen  dieser 
Orp:anismen  zu  gewinnen.  Damit  ist  aber  auch  gleichzeitig  gesagt, 
daß  wir  nur  anaörobe  Bacillen  kennen,  während  Mikrokokken  oder 
Vibrionen  wohl  auch  ohne  O  zu  leben  imstande  sind,  aber  lüa 
obligate  Anaöroben  bis  jetzt  nicht  bekannt  sind.  Dieses  leitet  mich 
zur  Besprechung  der  Thatsache,  daß  gerade  in  der  Litteratur  über 
anaörobe  Bakterien  nicht  wenige  Angaben  sich  finden,  wo  es  den 
Autoren  wohl  gelang,  die  Mikroben  zu  isolieren,  aber  nicht  über  die 
erste  resp.  zweite  Generation  hinauszuzüchten.  Unter  den  Katschlägen 
zur  Gewinnung  von  Kulturen  anaörober  Mikroorganismen,  die  man 
in  Lehrbüchern  resp.  Abhandlungen  findet,  sind  zwei,  die,  abgesehen 

1)  CentralblAtt  f.  Bakt.  a.  Par.  Bd.  XIV.  1898    p.  681  o.  Bd.  XVI.  1884.  p.  SU. 
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von  den  yerschiedeutlich  eoipfohleueu  und  koustruiertea  Apparaten, 
immer  wieder  hervorgehoben  werden.  Der  erste  ist  der,  daß  man 
sich  bemühen  soll,  stets  recht  viel  Aussaatmaterial  auf  den  frischen 
Nährboden  zu  übertragen.  Dieser  Rat  ist  ebenso  beherzigenswert, 
wie  oft  schwer  durchführbar,  wenigstens  mit  den  gebräuchlichen 
Platinuadelu  und  -Ösen  aus  der  Tiefe  der  Bouillon  oder  des  Agar- 
stiches.  In  solchen  Phallen  sind  unsere  Platin  nadeln  meist  insufficient 
und  habe  ich  da  in  den  Kapillarpipetten  der  französischen  Schule, 
ex  tempore  angefertigt,  ein  ausgezeichnetes  Instrument  gefunden. 
Der  zweite  Rat  ist  der,  um  üppiges  Wachstum  zu  erzielen,  den 
leicht  reduzierbaren  Zucker  in  Form  von  Traubenzucker  den  gebräuch- 
lichen Nährböden  zuzusetzen  Dieser  Rat  ist  ein  zweischneidiges 
Schwert,  und  ich  glaube  nicht  fehlzugehen,  wenn  ich  behaupte,  daß 
auf  ihn  mancher  Mißerfolg  zurückzuführen  ist.  Es  wird  allerdings 
durch  den  Zuckerzusatz  ein  üppigeres  Wachstum  erzielt,  allein  auf 
solchen  Nährböden  bilden,  wie  ich  vielfach  beobachtete,  die  Anafiroben 
nieist^  wenig  reichlich,  wenn  überhaupt,  Sporen,  dagegen  leicht 
Degenerationsformen  0*  Wirkt  dann  noch  auf  diese,  so  wie  so  in 
ihrer  Vitalität  geschwächten  Organismen  O  als  Gift  ein,  so  geht 
die  Kultur  bald  zu  Grunde,  und  wir  sind  nicht  mehr  imstande,  sie 
wieder  zum  Leben  zu  erwecken.  Da  nach  Neisser  bei  stark  saurer 
Reaktion  die  Sporenbildung  ganz  hintangehalten  wird,  so  erklärt  sich 
der  Grund  dieser  Erscheinung  wohl  durch  den  Umstand,  daß  in 
zuckerhaltigen  Nährböden  meist  starke  Säurebildung  stattfindet 
Darum  bleibt  den  zuckerhaltigen  Nährböden  bei  den  Anaöroben  meist 
nur  eine  Bedeutung  für  die  Artcharakterisierung.  Um  lebenskräftiges, 
d.  b.  sporenhaltiges  Material  für  event.  Weiterzüchtung  zu  haben, 
sollte  man  stets  nur  Kulturen  auf  zuckerfreien  Nährböden  anlegen, 
soweit  unsere  gebräuchlichen  Nährmedien  nicht  an  sich  geringe 
Mengen  von  Kohlehydraten  enthalten. 

Neben  die  Erfahrungen,  die  ich  auf  diesen  Gebieten  zu  machen 
Gelegenheit  hatte,  trat  eine  zweifellos  sehr  interessante  Frage,  die 
meines  Wissens  kaum  eine  genügende  Bearbeitung  gefunden  hat, 
das  ist  die  nach  der  Quantität,  in  der  die  Anaeroben  bei  ihrem 
natürlichen  Vorkommen  in  bestimmten  Medien  auftreten. 

An  die  Lösung  dieser  Frage  auf  Veranlassung  von  Herrn  Prof. 
Forster  herantretend,  verhehlte  ich  mir  von  vornherein  nicht,  daß 
das  Resultat,  wenn  überhaupt  positiv,  so  doch  nur  in  sehr  weit- 
gehender Annäherung  an  die  Wirklichkeit  ausfallen  müßte. 

Zunächst  machte  ich  den  Versuch,  eine  abgewogene  Quantität 
Erde  in  Bouillon  verrieben  in  genau  dosierten  Verdünnungen  in 
Gelatineröhrchen  zu  verteilen  und  damit  Platten  zu  gießen ,  die  ich 
im  Novy^ sehen  Apparat  unter  Wasserstoff  auswachsen  ließ;  allein 
das  Resultat  war,  wie  sich  voraussehen  ließ,  ein  klägliches;  denn  die 
ersten  beiden  Platten  waren  durch  fakultative  Anaeroben  ganz  ver- 
flüssigt,  während  in  Platte  3   und  4   in   2  Versuchen  je   8   resp. 

1)  Wie  bekannt,  leidet  in  xuckerhaltigen  N&hrböden  auch  die  Virnlena  der  Kultur 
sehr  erheblich;  Erfahrungen  in  diesem  Sinne  sind  aueh  von  Herrn  Prof.  E.  Leyj,  wie 
er  mir  die  Freundlichkeit  hatte  mitsuteilen ,  in  einer  gameu  Reihe  von  Pillen  bei 
aeroben  and  anaSroben  Mikroben  gesammelt  worden. 
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3  Eolonieen  zu  zahlen  waren ;  unter  diesen  erwiesen  sich  einzehie  ver- 
flüssigende als  Mycoides,  andere  als  Sarcinen.  Einige  Kolonieen  waren 
in  der  Tiefe  der  Gelatine  gewachsen  und  diese  impfte  ich  ab,  allein 
unter  ihnen  erwies  sich  nur  eine  als  einem  ana5roben  Mikroben  zugehörig. 

Bei  diesem  Mißerfolg  spielten  zwei  Momente  hauptsächlich 
mit:  das  erste  war  das,  daß  die  Erde  zu  viel  fakultative  anaSrobe 
verflüssigende  Mikroorganismen  enthielt,  die  das  Auswachsen  der  lang- 
samer sich  entwickelnden  obligaten  AuaSroben  überflügelten  und 
verdeckten ;  das  zweite  Moment  Uegt  aber  darin,  daß  die  Sporen  der 
obligaten  Anaßroben  zunächst  auskeimen  müssen.  Zu  diesem  ProzeS 
des  Auskeimens  ist  aber  die  Gelatine  im  allgemeinen  kein  günstiges 
Medium  und  verlangsamt  ihn  jedenfalls  in  hohem  Maße;  zudem 
wachsen  lange  nicht  alle  Anaäroben  bei  20 — 23^  G. 

Der  zweite  Versuch  einer  quantitativen  Bestimmung  der  AnaSroben 
in  der  Erde  wurde  in  Anlehnung  an  das  zuerst  von  Nägel!')  zur 
Bestimmung  der  Vermehrungsgeschwindigkeit  der  Spaltpilze  oder  der 
Zeitdauer  einer  Generation  angegebene  und  von  Miquel  vielfach 
verwandte  Verfahren,  nach  der  sog.  Verdünnungsmethode,  aoageführt. 
Dabei  wurde  folgendermaßen  vorgegangen:  1  g  Gartenerde  wurde  in 
20  ccm  steriler  phys.  NaCl-L5sung  in  der  Reibschale  verrieben  und 
davon  eine  geaichte  Platindrahtspirale  von  20  mg  Fassang  in  ein 
Eölbchen  mit  20  ccm  NaCl-L5sung  verteilt.  Das  Milligramm  der 
ersten  Verdünnung  enthielt  demnach  ^/,o  mg  oder  0,5  mg  Erde;  mit 
der  Spirale  wurde  somit  genau  1  mg  Erde  in  20  ccm  Nad-LSsong 
gebracht.  Aus  diesem  Eölbchen  wurden  dann  mit  geaichten  Häkchen 
und  Oesen  sechs  abgestufte  Impfungen  in  BouillonrOhrchen  gemadit« 
die  im  Novy 'sehen  Apparat  nach  Durchleitung  von  H  und  Ateorption 
des  letzten  Restes  O  durch  alkalische  PyrogallollOsung  5  Tage  lang 
im  Thermostaten  bei  37  ®  gehalten  wurden. 

Die  quantitative  Verteilung  war  folgende: 

BoniUonrShrchen  No.  1  geimpft  nüt  1  Hlkchen  «s  0,15  mg  Fassung  «=»  0,0000075  mg  Erde 
„  No.2       „         „    t         „         —0,5    „  „       —0,000015     „       „ 

,»  No.S      „         „    1  Oese         —1,5    „         „      »0,000075     „      ^ 

„  Mo.  4      „         „    3  Oesen       asi^S    „         „      «mOiOOOSSS     „      ^ 

„  No.5       „        „    4     „  —6,0    „  „      —0,0008         „       „ 

„  No.6       „         „    5     „  —7,5    „         „       —0,000875     „       „ 

No.  1  und  No.  2  blieben  steril ,  während  in  No.  3  sich  am  Boden 
des  Glases  eine  geringe  Trübung  zeigte,  die  sich  beim  Schütteln  in 
Form  eines  spiraligen  Fadens  erhob;  daraus  ergiebt  sich,  daß,  wenn 
wir  annehmen,  in  Glas  No.  3  wäre  nur  ein  anaSrober  Keim  übertragen 
worden,  in  1  g  Erde  nahezu  13 Vs  Millionen  Ana3roben  enthalten 
sein  müssen. 

Gleichzeitig  wurde  das  Eölbchen  mit  der  zweiten  20  ccm  NaCI- 
Lösung  und  der  darin  verteilten  Erde  im  Wasserbade  eine  Stande 
lang  auf  80®  C  erwärmt  und  daraus  folgende  Aussaaten  gemacht: 
No.  1.    1  Spirale  =  20  mg  Inhalt  =  0,001  mg  Erde 
No.  2.    2  Spiralen  =  40  „        „     =  0,002  „       „ 
No.  3.    5  Spiralen  =  100  „        „     =  0,01     „       „ 
No.4  10      „      =200,,        „     =0,02    „       „ 

8)  Näiicelif  C.  and  Seh  wen  den  er,  S.,  Das  Mikroskop.  2.  Aufl.  Leipii;^ 
1877.  p.  644  ff. 


Ein  Beitrag  aur  Kenntnis  der  AnaSroben.  999 

Bei  diesem  Versuch  erwies  sich  eine  Entwickelang  von  feinen 
Bacillen  mit  Eöpfchensporeo  im  Böhrchen  No.  2,  also,  wenn  wir  auf 
0,002  mg  Erde  eine  anaerobe  Spore  annehmen,  so  kommen  auf  1  g 
Erde  etwa  500000  anaßrobe  Keime  in  Sporentorm. 

Aus  diesen  Versuchen  erhellt  zur  Genüge,  wie  bequem  die  im 
hiesigen  Laboratorium  geaichten  Oesen  und  Spiralen  fQr  derartige 
quantitative  Untersuchungen  sind,  da  sie  außer  größtmöglichster 
Genauigkeit  des  Maßes  auch  die  Gefahr  der  Luftinfektion  auf  ein 
Minimum  herabzusetzen  Gelegenheit  geben.  Eine  eingehendere  Behand- 
lung wird  die  Methode  demnächst  in  einer  Arbeit  von  Dr.  S.  Wolf, 
Assistent  des  hygienischen  Institutes  in  Straßburg,  erfahren. 

Es  sei  mir  gestattet,  an  dieser  Stelle  auch  auf  einige  Erfahrungen 
bei  der  Handhabung  des  Novj'schen  Apparates  aufmerksam  zu 
machen.  Die  sicherste  Methode,  den  O  aus  dem  Apparat  zu  entfernen, 
ist  natflriich  die  vermittelst  alkalischer  Pyrogallollösung ,  allein  es 
wäre  nicht  zweckmäßig,  diese  vorher  an  der  Luft  herzustellen  und 
dann  in  den  Apparat  zu  stellen  oder  zu  gießen.  Es  ist  einleuchtend, 
daß  dabei  unnQtz  O  absorbierende  Kraft  vergeudet  würde.  Daher 
habe  ich  anfangs  das  trockene  Pyrogallol  in  einem  Gefäße  in  den 
Apparat  gestellt  und,  nachdem  der  obere  Aufsatz  desselben  gedichtet 
war,  durch  einen  Trichter  und  entsprechende  Ansatzstücke  von 
Gummiröhren  die  Kalilauge  zufließen  lassen,  worauf  der  Hahn 
sofort  umgedreht  wurde,  somit  der  Apparat  geschlossen  war.  Die 
Kalilauge  kann  auch  noch  vorher  durch  Kochen  von  Luft  befreit 
werden.  Bei  dem  obenerwähnten  Vorgehen  stellte  es  sich  jedoch 
bald  heraus,  daß  der  Hahn,  nachdem  der  Apparat  einige  Tage  im 
Thermostaten  gestanden,  sich  nicht  mehr  umdrehen  ließ  und  die 
Lösung  desselben  auf  große  Schwierigkeiten  stieß.  Diese  unangenehmen 
Folgen  lassen  sich  vermeiden,  wenn  man,  wie  ich  es  später  that,  statt 
Lauge  nur  reines  Wasser  zufließen  ließ.  Dies  erreichte  ich  auf  dem 
Wege,  daß  ich  in  ein  kleines  Becherglas,  welches  nicht  mehr  wie 
45  ccm  Wasser  faßte,  das  Pyrogallol  trocken  einfüllte  (10,0  Pyrogallol); 
dies  Becherglas  ließ  ich  in  einem  größeren  von  etwa  120  ccm  Fassung 
in  50  ccm  20-proz.  Kalilauge  schwimmen  und  stellte  das  Ganze  in 
den  Apparat,  genau  unter  die  herabreichende  Glasröhre  des  Aufsatzes, 
die  event  durch  einen  kleinen  Gummischlauch  verlängert  war.  Dann 
konnte  ich  auch  noch  H  durch  den  Apparat  leiten  und  im  letzten 
Moment  ließ  ich  50  ccm  reinen  ausgekochten  Wassers  in  das  Pyrogallol 
fließen.  Das  kleine  Becherglas  kam  zum  Sinken  und  das  Alkali 
mischte  sich  mit  der  Pyrogallollösung.  Bei  diesem  Verfahren  blieb 
der  Hahn  beweglich. 

Kehre  ich  nach  diesen  Abschweifungen  auf  die  oben  angeführten 
Daten  zurück,  so  ergiebt  sich  aus  diesen  wenigen  Versuchen  die 
immerhin  interessante  Thatsacbe,  daß  es  sehr  wohl  möglich  ist,  eine, 
wenn  auch  nur  approximative,  Schätzung  der  in  der  Natur  sich  vor- 
findenden anaöroben  Keime  durchzuführen;  in  einer  Reihe  von  Ver- 
suchen wäre  noch  die  ffichtigkeit  der  theoretischen  Voraussetzung  zu 
prüfen,  ob  die  Anaöroben  in  der  Natur  vorzugsweise  sich  in  Form 
von  Sporen  vorfinden,  resp.  die  Verhältnisse  festzustellen,  unter 
denen  dieselben  noch  als  vegetative  Formen  vorkommen.  Daß  es 
Perioden  geben  muß,  in  denen  auch  lebenskräftige  vegetative  Formen 
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in  den  oatürlicben  Substraten  vorkommen ,  ist  a  priori  anzonehmen, 
weil  nur  unter  solchen  Verhältnissen  eine  Vermehrung  der  Anaeroben 
stattfinden  kann ;  auch  ist  es  in  letzter  Zeit  nach  den  BeobachtoDgeo 
Yon  Kitt,  Kedrowsky,  Novj,  Penzo  u.  A.  wahrscheinlich  g^ 
worden ,  daß  es  in  der  Natur  durchaus  keines  so  vollständigen  Ab- 
schlusses g^en  O  bedarf,  wie  bei  der  kQnstlichen  Gewinnung  tod 
Reinkultureji ,  und  damit  die  Pasteur^sche  Hypothese,  dalS  die 
Vegetationen  der  Aeroben  sämtliche  O  verbrauchen  und  als  scbützende 
Decke  fQr  die  Anadroben  dienen,  als  nicht  stichhaltig  widerlegt 
Diese  Angaben  scheine  auch  darauf  hinzudeuten ,  daS  es  vielleicht 
leicht  I5sliche  Produkte  des  Stoffwechsels  der  Aeroben  sind,  daok 
denen  die  Auaäroben  bei  Gegenwart  von  O  zu  proliferieren  imstande 
sind,  wie  andererseits  obligate  Ana3roben  auch  allmählich  an 
aerobes  Wachstum  gewöhnt  werden  können.  Ich  hofie  auf  diese 
Verhältnisse  noch  gelegentlich  näher  einzugehen,  sowie  fernere 
quantitative  Bestimmungen  der  Ana3roben  in  der  Natur  anzustellen, 
während  ich  hier  noch  die  Charakteristica  der  von  mir  gefandoieo 
Anaeroben  zu  geben  gedenke. 

Im  ganzen  isolierte  ich  7  \rten  Anaäroben ,  von  denen  die  ersten 
beiden  einander  vollkommen  glichen,  bis  auf  das  Verhalten  ge^oöber 
der  Gram 'sehen  Fflrbungsmethode.  Da  sie  dem  von  LiboriasM 
unvollkommen  beschriebenen  Bac.  muscoides  glichen,  so  nannte 
ich  sie  1.  Bac  muscoides  non  colorabilis  und  2.  Bac 
muscoides  colorabilis.  Der  erste  war  aus  Heuinfus,  der 
zweite  aus  Gartenerde  isoliert.  Demnächst  gewann  ich  in  Reinkultur 
einen  feinen  Bacillus ,  der  in  den  Dimensionen  dem  vorigen  sehr  nahe 
kam,  auf  Traubenzuckeragar  eine  kräftige  Bürstenentwickelanj?  in 
Stich  gab ,  dann  aber  nicht  weiter  anging  und  daher  nicht  näher 
bestimmt  werden  konnte. 

Weiter  wurde  aus  Gartenerde  ein  schlanker  Bacillus  gewonnen, 
den  ich  Streptobacillus  terrae  nmnen  möchte,  wdlersidi 
leicht  in  Fäden  aneinander  lagert,  deren  Gliederung  in  einzelne 
Stäbchen  stets  deutlich  bleibt.  Aus  Pferdekot  wurde  der  Bac 
butyricus  Botkin  gewonnen  und  aus  einem  Kartofielschaleniofo^ 
ein  dem  Pseudoödembacillus  Liborius  gleiches  St&bchen. 
Der  anaßrobe  Bacillus,  der  aus  dem  ersten  quantitativen  Versacli 
von  einer  Gelatineplatte  in  Reinkultur  gewonnen  war,  konnte  aa^ 
von  mir  unabhängigen  Gründen  nicht  näher  bestimmt  werden.  Die 
Beschreibung  des  Bac.  muscoides  und  des  Streptobacillus 
terrae  gebe  ich  der  Uebersicht  halber  in  Tabellenform. 

Zum  Schluß  gereicht  es  inir  zum  besonderen  VergnQgen,  Herrn 
Prof.  J.  Forster  für  die  außerordentliche  Liebenswürdigkeit  and 
Bereitwilligkeit,  mit  der  er,  stets  meinen  Arbeiten  folgend,  mir  mit 
seinem  maßgebenden  Rat  beigestanden,  auch  an  dieser  Stelle  mein^ 
aufrichtigen  Dank  auszusprechen.  Ebenso  bitte  ich  Herrn  Prot. 
Dr.  £.  Levy,  für  die  bereitwillige  Unterstützung  bei  meinen  bakten(^ 
logischen  Arbeiten  im  Institute  meinen  aufrichtigen  Dank  entg^^* 
nehmen  zu  wollen. 

Straßburg,  März  1898. 

%)  Zeitochr..  f.  Hyg.  Bd.  I.  1886.  p.  163. 
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Bae.  mnacoidea  non  colorabÜis  (Liborins) 


Morphologie 

Beweglichkeit 
Gelatine 
VerflÜBsigang 
Bouillon 


rstrieh 


Stieh 
Mileh 
Kartoffel 
Oaabildnng 

Geroeh 

Verhalten  auf 
Ltaekmns 

Pathogenese 

Fftrbong 


Sttbchen,  1,8—2,0  fji  diek,  4,0—18,0  yi  lang,  bildet  Fäden,  endatXndige 
ovale  Sporen,  sog.  KSpfchensporen  in  aackerfreien  Nährböden 

Träge  beweglich 

Langsam  wachsend,  am  4.  Tage  kleine  weile  punktförmige  Kolonieen 

Nicht  yerflüssigend 

Zonächst  allgemeine  Trübung,  am  8.-4.  Tage  Abscheidang  eines  Yola- 
minösen  wdßen  Bodensaties.  Bei  Zosati  Ton  Tranbenaaeker  üppigeres 
Wachstum 

Kaum  wahrnehmbarer,  bläulich  weiBer  Anflug  auf  der  Oberfläche  an  den 
Strich  gebunden  mit  feingesackten  Bändern.  Ifikroekopisch  moosartiges 
Aussehen 

Ohne  Zucker:  Oasentwickelung,  eine  Beihe  punktförmiger  weifler  Kolonieen 

Hit  Zucker:  bflrstenförmiges  Wachstum,  Chwbüdung  reichlicher 

Keine  Koagulation 

Nicht  wahrnehmbares,  sehr  spärliches  Wachstum 

Findet  in  Oelatine  und  Agar  in  tiefer  Schicht  statt,  bei  Zuckersusati 
reichlicher 

Kein  Geruch  wahrnehmbar 

In  Lackumsagar  Beduktion,  bei  Zuckersusats  Säurebildung 

Für  Meerschweinchen  nicht  pathogen 

Nach  Oram  nicht  firbbar,  Sporen  färben  sich  nach  H Aller. 


Morphologie 

Beweglichkeit 

Gelatine 

Bouillon 

Strich 


{ 


Stich 

Milch 

Kartoffel 

GaaUldung 

Genieh 

Verhalten  auf 
Lackmus 

Firbung 

Blotsemm 


Streptobacillus  terrae 


Stäbehen  bis  SO  |Ji  dick,  6—20  (jl  lang,  bildet  leicht  lange  Fäden,  deren 
Glieder  stets  deutlieh  differenaiert  bleiben ;  endständige  ovale  Köpfchen« 
Sporen  nach  14  Tagen  bei  37®  unter  H 

Unbeweglich 

Kein  Wachstum  bei  82®  C 

Flockiger,  weiBer  Bodensatz,  bei  Zuckersusati  stärker 

In  Form  weiBücher,  schwer  wahrnehmbarer  Auflagerungen  längs  dem 
Strich  mit  fein  gesackten  und  gewellten  Bändern 

Geringe  Entwickelung  in  Form  eines  weiBen  Streifens  längs  dem  Stich 

Nicht  koaguliert 

Kein  wahrnehmbares  Wachstum 

Kein  Gas 

Kein  Geruch 


Beduktion  des  Lackmus,  bei  Zuckersusati  SäurebUdnng 
Haeh  Gram  bleibt  gefärbt 


,«.•• 


Kleine  gelbUche,  runde,  kaum  erhabene  Kolonieen  ^  ^7 oPTS\IV  0>    ^^*ifor*^ 
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A  Study  of  the  Qrowih  of  Bacteria  npon  Media  made 

from  Animal  Organs. 

[From  tbe  Pathological  Laboratory  of  the  Johns  Hopkins  Univositj 

and  Hospital.] 

Louis  E.  LiTÜigood,  M.  D. 

(ContiniMtion.) 

B.  diptheriae.  Heated  media.  The  growth  more  abnndant 
than  control  od  all  the  media;  especially  good  on  liver  media.  Ob 
beef  liver  it  reached  8:1.  There  was  a  marked  uniformi^  in 
appearance  of  growth  on  different  media. 

The  organism  attained  a  mach  larger  size  on  liver  media  and 
retained  the  normal  size  on  the  other  media.  After  10  or  12  dsys 
on  several  media  (beef  adrenal)  they  appeared  as  lai^  clab-shaped 
involution  forms. 

Unheated  media.  The  growth  was  nsually  poorer  than  on  control 
althongh  on  Uyer  media  it  aometimes  eqaalled  control.  There  ms 
no  consistent  Variation  on  the  media  from  different  animals. 

Tbe  organisms  showed  great  irregularity  in  staining.  They 
were  usually  of  normal  size,  indefinite  in  onüine,  often  having  at 
one  or  both  ends  small  deeply  staioing  points  —  chromatophores. 
After  12  th.  day  tbey  stained  very  poorly. 

B.  psendo-diphtheriae.  Heatä  media.  Tbe  growth  was 
abont  the  same  as  B.  diphtheriae. 

Unheated  media.  Its  growth  was  not  usoally  as  abnndant  except 
on  liver  media,  where  it  equalled  it.  The  organism  was  small  and 
irregulär  and  showed  deeply  staining  points,  osoally  at  the  ends. 


From  the  physiological-chemical  study  of  various  organs  of  the 
body  since  the  discovery  of  the  internal  secretions  of  the  liver  and 
more  recenüy  of  the  pancreas  and  the  thyroid,  it  seems  probable 
that  not  onlv  these  organs  bat  all  organs  have  the  power  of  elibo- 
rating  specinc  substanoes  from  the  blood  and  hold  within  themaelw 
certain  specific  constitnents  which  differentiate  them  one  from  tbe 
other. 

There  arises  then  the  question:  can  any  light  be  thrown  npon 
this  difference  in  chemical  Constitution  of  organs  by  bacteriological 
study?  From  the  beginning  one  may  assume  that  nothing  can  be 
discovered  directly  indicating  the  exact  chemical  nature  of  tboae 
substances  but  proof  of  differences  alone  is  a  step  in  the  directioi 
of  demonstrating  wherein  these  differences  lie. 

Very  suggestive  for  the  bacteriologist  are  the  obBervationa  oi 
the  preference  of  lodgement  in  difforent  organs  oi  the  body  that 
certain  organisms  apparently  have  in  caaes  of  gencnral  infection,  for 
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«xample,  in  experimental  work  where  the  pyogenic  staphylococd 
take  lodgement  in  the  kidney,  setting  up  abscesses  there,  rarely 
appearing  in  the  liver;  white  the  B.  filiformis  in  the  brain  and 
heart  mosele^).  Again  the  great  and  uniform  discrepency  in  the 
namber  of  organisms  which  under  these  circumstances  are  found  in 
different  parts  of  the  body.  These  two  facts  lead  one  to  suspect, 
as  Dr.  Flezner*)  soggests,  that  this  may  be  dae  to  the  pecnliar 
metabolism  with  which  different  organs  are  concemed  and  which 
most  modify  their  actoal  cheniical  composition. 

The  ose  of  media  made  from  animal  organs  in  the  coltare  of 
certain  bacteria  has  suggested  itself  as  a  means  of  Solution  of  this 
Problem  and  as  a  method  of  determining  also  whether  it  is  the 
stractore  of  the  organs^  the  vital  activity  of  the  cells  or  simply  their 
soluble  Chemical  constitaents  which  act  injariously  or  otherwise  on 
the  growth  of  the  organisms.  By  using  different  bacteria  then  as 
criteria  one  has  attempted  to  compare  the  organs  with  one  another. 

The  work  of  Schotten  US  pupils  in  Freiburg  has  been  directed 
to  this  point  but  their  work  was  limited  to  one  organ  each  so  that 
they  could  not  reach  a  definite  conclusion. 

Hennsen')  used  media  made  from  kidneys  of  Carnivora,  herbi- 
vora  and  omnivora  upon  which  he  grew  B.  coli,  B.  typhosus, 
B.  diphtheriae  and  B.  anthracis.  His  method  was  to  use 
sterile  filtered  aqueous  extract  made  without  heat  and  without  any 
additions.  He  also  used  "bouillon^'  made  from  the  same  organs. 
The  organisms  grew  invariably  worse  on  special  extracts  than  on 
ordinary  beef  extract.  In  the  heated  medium  they  grew  better  than 
control.  He  showed  that  on  unheated  extract  of  kidney  there  was 
Inhibition  of  growth  of  organisms  which  inhibitory  action  was  elimi- 
nated  by  heating.  There  were  slight  differenoes  of  behavior  of  the 
organisms  in  different  animals.  Kotlar^)  studied  the  growth  of 
B.  coli,  B.  typhoBus,  B.  anthracis,  B.  cholerae  asiaticae 
and  Staphylococcus  pyogenes  aureus  upon  extract  of  pan- 
creas.  To  the  filtered  unheated  extract  made  from  the  fresh  pancreas, 
he  added  2  proa  peptone  and  1  proc.  NaCl.  In  making  a  medium 
with  heat  he  used  pancreatin  instead  of  the  gland  itself.  The  un- 
heated media  showed  very  poor  growth,  whereas  the  organism 
flourisbed  on  the  heated  medium.  Kopp  ^)  grew  B.  typhosus  and 
B.  coli  on  unheated  extract  of  tbe  thyroid  of  the  sheep  with  10  proc. 
gelatine  and  1  proc  NaCl.  The  growth  was  inhibited  on  this  medium. 
Since  present  work  was  finished  Wroblewski^)  experimented  with 
glycerine  agar,  gelatine  and  bouillon  made  with  the  heated  extract 
of  the  adrenals.    In  this  experiment  the  character  of  the  growth  of 


1)  Plezner,  A  atndj  of  the  Bacilloa  (Ltptothrlz?)  pyogenea  filif  ormia 
and  of  ito  pathogeoic  action.  (The  Journal  of  Experimental  Medieine.  1S96.  Vol.  L 
No.   8.) 

9)  1.  e.  p.  S6S. 

8)  Centralhl.  f.  Bakteriol.  n.  Parasitenk.  1.  Abt.  Bd.  XVII.  1895. 

4)  1    e. 

6)  I.  e. 

6)  Centralhl.  f.  Bakteriol.  n.  Parasitonk.  1.  Abt.  Bd.  XX.  1896.  p.  628^585. 
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K  typhoBus,  B.  coli,  SS.  cholerae  asiaticae,  Fi|iickler- 
Prior,  Denecke,  Metschnikovi,  BB.  anthracia,  prodi- 
giosuB  and  pyocyaneas  were  noted.  Hia  conclusions  were  thit 
the  eztract  acted  differently  towarda  difierent  oiganiams,  that  it  was 
iavorable  to  the  growth  of  some,  detrimeDtal  to  othen. 

It  has  seemed  probable  to  all  that  these  media  might  be  used 
to  differentiate  organisma. 

Kopp  claimed  to  have  obtained  a  marked  iohibition  of  growtb 
of  B.  coli.  Onufrowicz^)  as^  as  media,  agar  gelatine  and 
bouillon,  made  from  heated  liver  extract  upon  which  he  attonpted 
the*growth  and  difierentiation  of  a  large  number  of  organisma.  He 
found  that  the  growth  of  aome  waa  inhibited  (B.  diph«theriae, 
ß  typhoaua)  othera  grew  well  (B.  coli  and  B.  anthracia). 

Hennaen  claimed  alao  to  have  found  a  differential  point  be- 
tween  B.  coli  and  B.  typhoaua  on  extract  of  dog*8  kidn^. 
Wroblewaki  auggeated  that  hia  medium  might  be  of  valoe  ia 
differentiation  of  ti^eae  two  organiama. 

The  uae  of  theae  media  ror  growth  of  organiama  which  have 
not  been  readily  grown  haa  been  alao  attempted. 

The  intereaÜDg  aubject  of  the  loaa  of  yirulence  of  orgaaisms 
grown  on  theae  apecial  media  ahown  in  the  experiments  with  thymos 
extract  of  Brieger,  Kitaaato  und  Waaaermann  *),  I  hafe 
not  been  able  to  touch  upon  (look  table). 

Concluaiona. 

The  general  uniformity  in  reaulta  obtained  by  different  obaervers 
in  pointa  where  their  work  overlapped  one  anothera,  makes  it  poasibk} 
in  aumming  up  the  concluaiona,  to  include,  with  certain  reaervatioos 
all  the  work  done.  The  differencea  in  handling  the  subject  and  tbe 
variety  of  organiama  uaed  only  aerve  to  bring  out  more  clearly  the 
eaaential  trutha  and  to  eliminate  the  auperficial  differencea  and  the 
peraonal  equation. 

Firat  then ,  aa  to  the  differencea  in  action  of  unheated  juioes  of 
the  Organa  of  different  animala.  We  all  have  found  that  there 
are  aubatancea  in  all  organa  of  animala  which  exerta 
inhibitory  influence  on  tbe  growth  on  bacteria,  im- 
apective  of  living  cell  activity;  that  the  kind  of  animal  med  in 
aupplying  the  medium  made  no  marked  difference  in  the  reaalt  Tbe 
oomparative  atudiea  of  Hennaen  and  myaelf  made  this  oondi^ve. 
The  exceptiona  are  the  growth  of  B.  coli  on  unheated  swine  liver 
and  unheated  human  liver.  The  former  ia  only  an  apparent  exoq^tioi 
for  after  heating,  which  we  aee  removed  thia  inhibiting  material, 
the  organiam  grew  even  more  abundantly,  and  the  latter  Gase  maj 
poaaibly  be  explained  by  the  fact  that  the  liver  was  not  a 
normal  one^). 

That   thia  inbibition  of  growth   waa  not  due  to  onfavoraUe 

1)  Die  LebernKhrbaden.  [Inaog.-DisMrt]  Fraibnrg  1894. 

2)  Zeitsehr.  f.  Hjgieoe.  Bd.  XU.  189t. 

8)  Bog  er,  Areh.  de  pbysiolog.  normale  et  pftthoU  1894.  No.  8  et  8. 
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reactioD  appeared  in  that  the  media  used  were  inyariably  neutral 
or  slightly  alkalioe  —  usually  without  aoy  interference. 

The  objection  that  it  was  dae  to  poverty  of  mediam  was  met 
bj  Kotlar  who  made  a  peptone-gelatine  with  water  instead  of 
pancreatic  joice,  finding  that  the  organisms  with  which  he  was 
working  grew  more  abundantly  apon  it  than  upon  the  pancreatic 
gelatine  itsdf.  Again,  it  has  loDg  been  known  that  the  organisms 
use  up  bnt  a  small  part  of  the  medium  upon  which  they  grow, 
fiince  after  they  have  ceased  to  grow,  other  organisms,  planted 
ui)on  the  same  medium,  grow  luxuriantly,  or  the  same  organisms 
may  be  made  to  grow  again  if  the  reaction  be  corrected.  Besides, 
the  different  methods  of  preparation,  some  with,  some  without 
additions,  made  no  great  difference  in  the  nutrient  value  of 
the  media. 

The  second  Observation  is  in  answer  to  the  second  main  question : 
Is  tbere  a  difference  in  this  inhibiting  action  in  different  organs  on 
organisms  in  general  or,  specifically,  on  different  organisms?  Here 
we  must  be  careful  not  to  magnify  slight  differences. 
From  a  careful  study  of  my  own  results  and  those  of  others  it 
would  appear  that  there  are  slight  differences  but  these 
differences  are  not  consistent. 

In  my  stndies  the  organisms  grew  better  upon  liver  than  upon 
asy  other  heated  medium,  but  we  can  ascribe  that  to  the  specific 
nutrient  property  of  substances  contained  in  the  liver  medium  in 
spite  of  the  inhibiting  agents  which  it  may  contain. 

E 0 p p ' s  Observation  that  B.  typhosus  seemed  to  be  inhibited 
more  in  its  growth  on  thyroid  extract  than  B.  coli  and  that  this 
could  be  used  as  a  difierential  point,  means  nothing,  for  in  looking 
over  his  control  growths  we  see  that  the  relation  of  the  growths 
of  the  organisms  is  just  the  same.  My  Observation  with  B.  coli 
leads  simply  to  (the  iconclusion  that  B.  coli  is  always  a  hardy 
grower.  Hennsen  observed  no  growth  at  all  on  agar  made  from 
the  dog's  kidney.  Althongh  my  Observation  indirectly  supported  his 
in  all  other  respects  I  cannot  assure  the  validity  of  tbis  Observation. 
B.  typhosus  grew  aboot  as  well  on  the  liver  and  spieen  unheated 
media  of  the  dog  as  upon  those  of  any  other  animal. 

Agaip  we  cannot  claim  any  essential  difference  in 
appearance  of  the  growths  on  the  various  media  aside 
from  the  luxuriance. 

Thirdly,  the  organisms  grown  on  these  media  showed  no  marked 
Variation  in  morphology.  B.  diphtheriae  and  B.  pseudo- 
diphtheriae,  at  the  end  of  24  hours  were  usually  small  and 
showed  one  or  several  chromatophores ,  no  large  Involution  forma. 
These  latter  developed  much  later  on  some  media. 
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Table 


Swine  Liyer 

Si  hovs.    Growth 

84  houra.     Orgamsma 

B.  eoli 

Gontroi 
Heatod 

,  Unheaud 

White,  ratber  opaque,  tbick  along 
Uno  of  stroak,  al.  spraading  at  pe- 
riphary,  anrf.amootb  and  ahining. 

Tbick  opaqne,  yallow  wbita  cen- 
tral ridge,    round    smootb  and 
ahining  surf,  edges  irreg. 
m:c  v8  :1 

Spreading  white,   semitranalueent 
atreak,  sl.  eleyated  surf.,  smooth 
and  moist.     m :  e  ■»  S :  1 

Short  tbick,  deeply  ataining,  sb- 
mptly  ronnded  eads. 

Yery  large  fat  bacilU,  wfth  ab- 
'    mpt,    sometlmea    more     laintly 
staining,  ends.    l:b«B4:l 

Very  short,   tbick,  almoat   oys) 
oceaaionally  in  patrs. 

B«  tjrphos.  • 

Control 
Heatod 
.  ünheaUd 

Tbin  white  semitranalueent  streak 
al.  eleyated  surf,  smooth  and  moist, 
edge  regulär 

Streak   tbicker  and  broader  tfaan 
c,  edges  spicnlatedy  irragnlar. 
m:caa8:  8 

Delieate  translneent  white  growth, 
spreading  slightl j.   m :  c  «=>  1 : 1 

Small   delieate  B.  1  — 8b,  aoM 
thinner  and  longar.   Sada  round 

Large  thick  B.  of  yaryiag  leogth, 
ends  round,  ataining  unitemiy 

Organ,   like  tibose  on   e;    some 
larger  and  tbicker 

B.  aikthrac.' 

Control 
Heated 
,  Unheatad 

Oood  linear  growtb,  opaque  white 
feathery,  sl.  fcatbery  project  in 
one  tabe. 

Orowtb   thicker   than  c,   not   so 
diffose,    less    featbery.      Edges 
more  regulär,  yellow  tint 
m:e— 8: 1 

Oood  growth  in  discreet  patches, 
edges  featbery,  fading  into  snr- 
reunding     medium     sl.    yellow 
tint. 

Short  broad    bac.    eada    sqfian, 
growing  In   long   chaiaa,   ata^ 
ning  uniformly 

Longer  and  tbickar  oigaaisma,  sL 
genouB. 

than  on  c 

B.  ttpbth.. 

Control 
Hoatod 
.Unhaatad 

Tbin  white  semitranslncent  fila^ 
ment,  sl.  granulär  surf.,  yery  sl« 
eleyated 

Ratber     tbick ,     semitransparent 
yellow  white  growth ;  surf,  ratber 
dry;  irreg.  edge.    m:c«8:l 

Batber    tbick ,     semitranslncent, 
sligbt  spread.  tbin  central  ridge. 
Surf,  dry  andgran.  m :  c«ib  8  : 1 

ning  in  8-— 4  segmaata 

staining  usually  In  two  plaoss 

Vary  sbort  aad  Irreg.  atalalag  ia 
ssäall  flne  poiata 

B.  pseado- 
diphth. 

Control 
Heatad 

.  Unhaated 

Tbin  white   atreak,  surf,  smooth 
and  moist;  edge  regulär 

Tbick  white  opaque  ridge,    edges 
abrupt  surf,  smooth  and  ahining. 
No  spreading.     m :  c  «m  8  :  i 

Ratber  tbick  white  filament,  semi- 
translncent edge,  irreg.  No  sprea- 
ding.   m :  c  as  8 : 8 

Slightly  tbicker  aad  ahartar  ttea 
B.  dipb.,  typ.  Irreg.  ataiaiag. 

Very  large  tbiok«  atalalag  ia  8— 
4  Segments  anaaged  typkaUy 

Large   orgaalams,    staialag  irrt- 
gularly  typical  arraagmaat. 

A  Stady  of  the  Growth  of  Baeteri*  npon  Media  made  from  Aaimal  Organs.     1007 


.  1. 


48  boon.     Growth 

9th.  day 

ISth.  day 

Dftral  ridgt  thickened,  spreading 
Ige  more  eleraled,  irr^püar. 

Dtral  core  thieker  and  fleshier, 
ith  margin  it  eoTers  *|^  of  snr- 
lee.    m :  e  «s  8 : 1 

owth  al.  inereased,  more  trane- 
leent  than  othen  eleyated.    il.' 
preading.    m  :  e  «s  S  :  1 

81.  inerease  noted  np  to  7th  day; 
a   thiek   white   homogen   core 
with  irreg.  projeeting  borders. 

Intense  fleshy  growth  in  eentre, 
peripheral  aone  thiekened. 
mtcaaS:  1 

Rather  broad  translneent  Strip, 
snrf.  smooth  and  mobt. 
m:e«MSs  1 

No  inerease.  Organ,  of  normal 
Sias,    many    seem    to    haye 

ing    in    all   sbes,    for  most 
part,  a  Tory  large  poorly  stai- 
ning  bac. 

No  inerease.  0.  of  normal  ap- 
pesranee  some  poorly  staining 

D  houB   tL  Inereaee,  charaet. 
une 

Idem 

iocrease,  faint  featbery  radiat- 
ig  firom  central  streak. 

* 

No  inerease  sinee  6th.  day 
Slight  inerease.    m :  e  as  8  : 1 
No  ehange. 

No  inereeee;  small  thiek  baeilL 
roonded  ends|  nomber  of  long 
thin  forme 

Large  thiek  forme,  some  irreg. 

No  inerease.  8mall  normal  deeply 
staining,  some  larger  poorly 
staining. 

«d,    flr    tree    growth,    spores 
ppearing 

owth   eztromely  vigoroiu,  ele- 
ited  roonded  central  eore  with 
preading  broad  margin  {  spore- 
mnation  well  marked* 

owth  still  ha«  delieate  feathery 
ppearaneei  many  eporet. 
m:c«al :  1 

No  inerease  alter  ith.  day.  med. 
has  beeome  dark  brown. 

Whole  snrfaee  roand  with  grew 
yellow    partides    looking   like 
dry  yeeieles 

81.  inerease   to   5th.   day:    flat 
semitranslnoent,  flat  yellowish 
growth 

Growth  drier  and  more  transln- 
eent for  the  most  part  spores 

Spores  for  most  part 

No  inerease 

Consists  entirely  of  spores 

me  inerease.  Surf,  sl.  granulär 
ilgee  abnipt  and  grannlar 

iry  slight  inereeee.    No  spread- 
ig;  edgee  eloTated  and  inreg. 
m:eail:l 

mewhat  spreading,  dry  grannlar 
nrf»  irreg.  edgei.    m :  e  ■■  8  !  S 

No  inerease,  white  semitransla- 
cent 

Growth  thieker.     Edges  abnipt 
surf,  smooth.    m :  c  as  8 : 1 

81ightly    broader    and    tbinner 
growth  than  e.     m :  e  ■■  5 : 4 

Organisms  normal  staining  deep- 
ly as  both  ends 

Very  thiek  large,  fbr  most  part, 

Organisms    Short,    stein    lese 
distlncüy 

me  inerease.    Chrowth  is  white 
poqne,  edges  irreg. 

iry  flesby  growth,   edges  ele- 
ated  abrapt.  treacbed  inerease. 
m:e«s4:i 

me    inerease.      Fleshier,     sl. 
preading«    m :  c  ■■  8 :  S 

No  ehange  in  character. 
Idem. 

Idem. 

Organisms  present  some  appea^ 
rance;  no  inrolnt.  forme 

Organisms  are  larger  than  c 

Organisms  sUin  usnally  deeply 
at  two  pointo 

(Coneloeion  is  foUow.) 

X(X)8  Baktarlologisdie  und  puruitologiMhe  KongniM. 


Bakteriologische  und  parasitologisclie  Kongresse. 


Mitteilnngen  und  Yerhandlongen  der  mtematioiialeD 

wissenschaftlichen  Lepra-Eonferenz  za  Berlin 

im  Oktober  1897.    IL  Teü^). 

Referat  von  0.  Toges,  Berlin. 

Das  Bach  enthält  das  Material,  welches  an  den  verachiede&ea 
Eonferenztagen  bearbeitet  und  gefördert  ist 

Die  Einleitung  bespricht  die  Eröffnung,  den  Bericht  des  Komit^ 
und  die  Vorlage  der  vorläufigen  Ifitteilnnj^n,  sowie  Wahl  des  Vor- 
sitzenden. 

Die  eigentliche  Diskussion  wird  eröffnet  von  Edamrd  Ehlers 
(Kopenhagen). 

Verf.  verbreitet  sich  über  die  ungemeine  Schädigung  der  Mensch- 
heit durch  die  3  chronischen  Krankheiten  Lepra,  Syphilis  und 
Tuberkulose  und  begrüßt  mit  Freuden,  daß  die  Konferenz  berufen 
ist,  um  gegen  die  erste  zu  Felde  zu  ziehen.  Er  hofft,  daß  das 
nächste  Jahrhundert  uns  hierbei  wirkliche  Heilmittel  bieten  möge. 

Emest  Besmier  (Paris). 

Die  Lepra  war  früher  eine  Krankheit,  deren  Wesen  absolut 
unklar  war,  seither  haben  eine  große  Menge  Forscher  ihr  Weseo 
studiert  und  zu  ergründen  versucht.  Der  Erfolg  ist  der,  daß  man 
über  ihre  Aetiologie  aufgeklärt  ist  Dieses  sollte  den  Andorn  geben, 
auch  weiterhin  zu  arbeiten,  um  die  Seuche  zu  vertilgen. 

Armauer  Hansen  (Bergen). 

H.  tritt  sehr  energisch  fOr  die  Isolation  der  Leprösen  ein,  es 
sei  weit  richtiger,  einige  Wenige  leiden  zu  lassen  aJs  der  ganzen 
Menschheit  die  Lepra  zu  bringen.  Natürlich  soll  gegen  die  armen 
und  unglücklichen  Kranken  dabei  die  größtmöglichste  Humanität 
gehandhabt  werden. 

Heilungen  der  Lepra  sind  seither  den  Aerzten  noch  nicht  durch 
irgendwelche  Mittel  gelungen.  Es  steht  zu  hoffen,  daß  die  Zukunft 
hierin  glücklicher  ist,  als  die  Gegenwart 

Jonathan    Hntchlnson    (London).     (Thesen    voi^gelesen    ?an 

Phineas  Abraham.) 

Schon  frühzeitig  hegte  man  die  Ansicht,  daß  die  Lepra  durch 
den  Oenuß  von  Fischen  verbreitet  werde  resp.  entstehe.  Verf.  hat 
diesem  Gedanken  schon  frühzeitig  Baum  gegeben  und  ihn  seit  1867 
studiert  1889  wurde  eine  Kommission  nach  Indien  gesandt  znm 
Studium  der  Leprafrage.    Auch  Verf.  war  Mitglied  dieser  Ekpeditioiu 

1)  Berlin  (Aag.  Hirsehwald)  1898. 
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Verf.  wurde  durch  folgende  Thatsache  von  der  Richtigkeit  seines 
Ideenganges  überzeugt 

1)  Lepra  herrscht  viel  auf  loseln,  in  Gegenden  mit  Flußthälem 
und  anderen  Orten,  wo  Fische  gegessen  werden. 

2)  Lepra  herrscht  unter  armen  Leuten,  die  unzureichende 
Nahrung  aufoehmen. 

3)  Lepra  ist  nicht  abh&ngig  von  Unreinlichkeit  und  Armut 
an  sich. 

4)  Lepra  ist  nicht  abhängig  yom  Klima. 

Gegen  die  Ansteckung  spricht  der  umstand,  daß  in  bestimmten 
Ländern  die  Lepra  jetzt  erloschen  ist,  trotzdem  nichts  zur  Tilgung 
der  Seuche  geschehen  ist  In  solchen  Orten,  in  denen  man  sehr  viel 
gethan  hat,  um  die  Lepraansteckung  zu  vermeiden,  herrscht  trotzdem 
Lepra.  Leprakranke  pflegen  in  Lepra-freien  (hegenden  andere  Leute 
nicht  zu  infizieren. 

Die  Indienkommission  kam  zu  der  Entscheidung,  daß  die  Lepra 
nicht  erblich  ist 

Hutchinson  ist  heute  der  Meinung,  daß  vielleicht  schlecht 
gesalzene  in  der  Sonne  getrocknete,  teilweise  verdorbene  und  halb- 
gekochte Fische  die  Ursache  der  Krankheit  bilden.  Gegen  diese 
Auffassung  spräche  allerdings  der  Umstand,  daß  in  Indien  in  vielen 
Gegenden  der  Fischgenuß  aus  religiösen  Gründen  verboten  ist,  aber 
H.  glaubt,  daß,  wenn  hier  Lepra  gefunden  ist,  doch  Fische  gegessen 
seien.  Auch  im  Innern  von  Persien  soll  Lepra  vorkommen,  obwohl 
dorthin  keine  Fische  gelangen.  Diese  letztere  Behauptung  hfilt  H. 
indes  fQr  unbewiesen,  zumal  der  Kapitän  Vanghan  in  seinen  Reise- 
beschreibungen berichtet,  daß  in  Persien  viel  gesalzene  Fische  ge- 
gessen würden. 

Albert  Neisser  (Breslau). 

Die  Therapie  ist  gegenüber  der  Lepra  völlig  machtlos,  es  bleibt 
nur  übrig,  die  Krankheit  mit  Erfolg  einzudämmen  und  ihre  weitere 
Verbreitung  zu  verhüten.  Die  Aerzte  können  hierbei  nur  Vorschläge 
machen,  die  Begierungsgewalt  muß  die  Ausführung  übernehmen,  es 
wäre  wünschenswert,  wenn  auch  gegen  Tuberkulose  und  Syphilis 
besser  vorgegangen  würde. 

Die  Lepra  ist  eine  Infektionskrankheit,  sie  verbreitet  sich,  wenn 
nicht  ausschließlich,  so  doch  wesentlich  durch  Uebertragung  von 
Mensch  zu  Mensch.  Der  Leprabacillus  ist  der  konstant  vor- 
konamende  Erreger  der  Lepra.  Lepra  bei  Tieren  ist  nicht  beobachtet, 
wir  vrissen  nichts  von  einem  am  Boden  haftenden  und  daselbst  ver- 
mehrungsfähigen Miasma.  Die  Lepra  gehört  demgemäß  in  die  Klasse 
der  kontagiösen  Infektionskrankheiten  und  ihre  Bekämpfung  beruht 
darauf,  die  Möglichkeit,  daß  vom  kranken  Menschen  der  Krankheits- 
erreger auf  andere  Menschen  übergehe,  abzuschneiden,  der  Grad 
cUeser  Infektionsgefahr  ist  ein  niedriger.  Zwar  kann  der  Lepra- 
bacillus die  unversehrte  Haut  passieren  und  durch  Sprechen  etc. 
auf  große  Entfernungen  hin  verbreitet  werden,  doch  ist  einmal  fest- 
stehend, daß  viele  in  die  Außenwelt  gelangende  Leprakeime  tot  sind, 
sodann  ist  die  Empfänglichkeit  für  I^pra  nicht  sehr  bedeutend. 

Ento  AM.  ZZm.  Bd.  S4 
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Neisser  hofft,  daß  die  Konferenz  sich  auf  den  Standpunkt 
stellen  möge,  daß  sie  erklärt,  die  Lepra  gehört  zur  Gruppe  der 
kontagiOsen  und,  wie  es  scheint,  nur  durch  Kontagion  sich  ver- 
breitenden Krankheiten.  Den  einzelnen  Ländern  muß  es  ttberlasseo 
bleiben,  danach  die  Maßnahmen  zu  treffen,  welche  den  Gewohnhäten 
ihrer  Völker  am  besten  angepaßt  sind,  um  auf  dieser  Gmndlage  die 
Seuche  zu  tilgen. 

Isldor  Nenmaim  (Wien). 

N.  hat  Studien  über  Lepra  in  Bosnien  und  der  Herzegowina  an- 
gestellt Er  fand  133  Leprafälla  Weiber  erkranken  weniger  hänfig 
als  Männer.  Der  Religion  nach  rangieren  an  erster  Stelle  die 
Mohamedaner  mit  61  Fällen  unter  648  632  Seelen,  es  folgen  die  Orien- 
talisch-Orthodoxen mit  50  unter  673246,  dann  die  ^tholiken  mit 
22  unter  334142  Seelen.  Unter  8000  Israeliten  konnte  kein  Fall 
festgestellt  werden. 

Neumann  stellt  auf  Grund  historischer  Forschungen  fest,  dat 
in  den  genannten  Ländern  wohl  die  ältest  bekannten  Liepraherde 
sind.  Die  Leprösen  sind  im  Alter  von  6—70  Jahren,  die  meisten 
zwischen  16—30.  117  sind  Bauern,  6  Landarbeiter,  5  Hirten.  An 
der  Grenze  nach  Serbien  und  Montenegro  sind  die  meisten  iUle 
Während  früher  der  Aussätzige  verachtet  und  ausgestoßm  war, 
sucht  man  jetzt  das  Loos  der  armen  Kranken  auf  jede  Weise  zu 
bessern,  gleichzeitig  aber  die  Verbreitung  der  Seuche  einaadämmen 

Oskar  Ton  Petersen  (St  Petersburg). 

P.  führt  aus,  daß  der  Vorwurf,  da£  Bußland  mancherlei  Sendien 
nach  Europa  verschleppe,  zwar  richtig  sei,  dieses  Faktum  aber  nur 
in  seiner  geographischen  Lage  begründet  sei,  da  es  als  Seuchenfilter 
diene  für  alle  aus  dem  Orient  kommenden  beuchen.  Die  Lepra  sei 
nun  neuerdings  auch  nach  Ostpreußen  verschleppt,  nachdem  sie  aber 
schon  seit  sehr  langen  Zeiten  in  Rußland  einheimisch  geweKa  sei 
Aufiallend  sei,  daß  in  Städten,  wie  Hamburg,  Kiel  u.  s.  w.  die  Lepra 
noch  nicht  Boden  gefaßt  habe,  doch  sei  das  wohl  Folge  der  Wach- 
samkeit der  Behörden. 


Nach  der  Tagesordnung  Erankenvorstellungen. 
Fall  I  von  Weber,  Halle. 
Interessiert  wegen  des  vielfachen  Bacillenfundea. 
Fall  II  von  Buzzi,  Berlin. 

Knabe  behandelt  mit  Cerrosquillasserum.    Besserung,  aber 
keine  Heilung. 

Fall  III  von  Blase hko  (Berlin). 
Lepra  anaesthetica. 

Unna  (Hamburg). 

Leprabacillenpräparate.      Demonstration    über    Fettgehalt  taiA 
Konstitution  der  verschleimten  Leprabacillen  (Gloea). 
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IL  Sitzungstag. 

Vorsitzender  Tlrehow  konstatiert,  daß  allgemein  angenommen 
wird,  daß  der  Leprabacillus  der  Erreger  der  Lepra  sei,  wenn- 
gleich auch  der  strikte  Beweis  daffir  noch  ausstehe.* 

Kaposi  (Wien) 
berichtet  über  mehrere  Fälle  von  Lepra,  bei  denen  keine  Lepra- 
badllen  gefunden  worden,  trotzdem  bestand  die  Diagnose  Lepra  zu 
Recht.    Die  klinische  Erfahrung  soll  daher  nicht  außer  Acht  gelassen 
werden. 

Armaner  Hansen  (Bergen) 
betont,  daß,  wenn  wir  manches  bei  der  Entstehung  der  Lepra 
noch  nicht  genügend  erklären  können,  diese  Dinge  nicht  Zirfall  sind, 
sondern  auch  recht  wohl  begründet  sein  müssen,  wenn  wir  das 
auch  bis  jetzt  noch  nicht  können.  Gegenüber  Kaposi  hält  er 
daran  fest,  daß  nur  die  Fälle  Lepra  seien,  bei  denen  Leprabacillen 
gefunden  sind.  Den  Ausführungen  des  Dr.  Ashmead  vermag  er 
nicht  beizustimmen. 

Petrlnl  de  Oalatz  (Bukarest) 
verlangt  den  Nachweis  der  Leprabacillen,  betont  aber,  daß  dieses 
unter  Umständen,  wie  auch  bei  anderen  Seuchen  ganz  ungeheuer 
erschwert  sei. 

Blasehko  (Berlin) 
hält  die  Differenz  zwischen  tuberöser  und  anästhetischer  Lepra  nicht 
für  so  bedeutend,  so  daß  sie  nur  quantitativer  Form  sind. 

Doutrelepont  (Bonn) 
macht  darauf  aufmerksam,  daß  man  in  einzelnen  Fällen  oft  erst 
60  Präparate  und  mehr  machen  muß,  bevor  man  einen  einzigen 
Leprabacillus  findet,  dann  plötzlich  sieht  man  einen  gana^ Haufen 
derselben,  In  einem  Fall  waren  die  Bacillen  am  ersten  Tage  pracht- 
voll gefärbt,  am  folgenden  war  dasselbe  Präparat  schon  vollständig 
verblaßt. 

V.  Dflring  (Konstantinopel) 
glaubt,  daß  Kaposi 's  Fälle  keine  Lepra  gewesen  sind.    Nervöse 
und  tuberöse  Lepra  geht  ineinander  über. 

T.  PetersMi  (St  Petersburg) 
bestreitet  ebenfalls,  daß  Kapos i's  Fälle  Lepra  waren.  Auch  er 
hat  einen  lAnlichen  Fall  beobachtet,  bei  dem  auch  keine  Leprabacillen 
gefunden  werden  konnten,  trotz  vieler  Knoten,  v.  P.  hat  bisher  die 
Art  dieser  Krankheiten  noch  nicht  näher  definieren  köuen  und 
fordert  zu  genauer  Beobachtung  derartiger  KrankheitsfUle  auf. 

64« 
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üniia  (Hamburg). 

Bei  der  taberOsen  Form  der  Lepra  massen  wir  in  jedem  Falle 
Bacillen  finden,  bei  der  anästhetischen  kann  das  manchmal  schwierig 
werden.  U.  empfiehlt,  die  Schnitte  erst  aaf  dem  Objektträger  ?er- 
trocken  zu  lassen  und  hier  mit  Karbolfuchsin  zu  färben.  Diese 
Methode  hat  ihn  nie  im  Stich  gelassen.  Neurolepride  hält  U.  fillr 
centralen  Ursprungs,  solange  nicht  die  Neurologen  den  Nachweis 
peripherer  Nervenerkrankung  erbringen. 

Neumaim  (Wien) 
nimmt  an,  daß  die  Bacillen  die  Erreger  der  Lepra  sind,  ist  aber  der 
Ansicht,  daß  die  Fälle  von  Kaposi  trotz  negativen  Bacillenbefnndes 
demnach  Lepra  waren,  er  bemängelt,  daß  allerdings  in  diesen  Fällen 
nicht  eifrig  genug  danach  gesucht  sei. 

Amlng  (Hamburg) 
teilt  den  Standpunkt  Unna*s,  daß  man  wenigstens  fOr  die  tuberöse 
Form  den  Bacillennachweis  fordern  mQsse.  Die  Färbung  ist  difficO 
und  erfordert  oft  Ausdauer  und  Geduld.  Die  Anwendung  von  Säuren 
ist  zu  meiden.  Man  kann  recht  gut  das  Methylenblau  auf  Fachsii 
einwirken  lassen,  das  letztere  wird  dann  verdrängt. 

Auffällig  ist  folgendes:  Schneidet  man  einen  Nerven  bei  einem 
Fall  der  tuberösen  Form,  so  kann  er  vollgepfropft  von  Bacillen  sein, 
klinisch  findet  sich  keine  Anästhesie;  auf  der  anderen  Seite  findet 
man  in  den  großen  Nervenknoten  ein  oder  zwei  Bacillen  und  trotz- 
dem die  größten  Veränderungen  in  der  Haut.  Tastempfindung, 
Wärme-  und  Kältedifferenzierung,  Schmerzempfindung  etc.  sind  er- 
halten im  ersten  Fall,  während  sie  im  zweiten  fehlen.  Den  Grund 
dafür  kennen  wir  nicht. 

Darier  (Paris) 
schließt  sich  Blaschko.  Unna  und  Doutrelepont  an  und  be- 
tont, daß  der  Bacillennachweis  schwierig  sei. 

Kaposi  (Wien) 
kommt  nochmals  auf  die  fraglichen  Fälle  zurfick  und  behauptet,  daS 
es  Lepra  sei.    Eine  andere  ähnliche  Krankheit,  die   ihn  zu  Ver- 
wechselungen verleiten  könne,  sei  ihm  unbekannt. 

Bergengraen  (Riga) 
stimmt  Kaposi  bei. 

Saebs  (Beyrut) 
teilt  einen  Fall  mit,  wo  der  Bacillusherd  offenbar  im  (}ehim*  liegt, 
hier  ist  natürlich  der  Bacillennachweis  ausgeschlossen  and  muß  man 
sich  auf  die  klinische  Diagnose  beschränken. 

Unna  (Hamburg) 
kennt  7  Personen   mit  kleinpapulOser  liopra  und   hält  diese  Fora 
darum  gar  nicht  für  so  selten. 
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T.  BeiBsner  (Biga) 
fand  in  dem  einen  Fall  von  Kaposi  später  Leprabacillen. 

Bndolf  Tlrehow  (Berlin) 
weist  auf  einen  Fall  Ud,   wo  Leprabacillen  nur  in  der  Milz  ge- 
fanden sind. 

IL  Welches  sind  die  Wfige  der  Uebertragung? 

Süeker  (Gießen) 
hat  bei  Gelegenheit  der  deutschen  Pestkommission  nach  Indien 
400  Leprafälle  gesehen  und  davon  153  genauer  untersucht  In 
140  Fällen  fand  er  Veränderungen  in  der  Nase,  welche  er  für 
Primäraffekte  hält.  Diese  Veränderungen  haben  immer  ihren  be- 
stimmten Sitz,  nämlich  an  den  Stellen,  welche  der  Schleimhaut  und 
dem  knorpeligen  Septum  entspricht  Zum  Teil  bestehen  sie  (in 
wäßrigen  Schwellungen,  zum  Teil  als  flaches  Geschwür,  zum  Teil 
als  ausgedehnte  Verschwärung  bis  zur  Perforation  des  Septums. 

Für  die  Bichtigkeit,  daß  diese  Veränderungen  den  Primärafiekt 
der  Lepra  repräsentieren,  hat  Verf.  5  Gründe: 

Erstens,  daß  diese  Affektion  überhaupt  die  einzig  konstante 
Affektion  bei  der  Lepra  zu  sein  scheint,  einerlei,  ob  Nervenlepra, 
Knotenlepra  oder  Lepra  mixta  da  ist 

Zweitens  ist  die  Veränderung  in  der  Nase  ganz  besonders 
charakterisiert,  sozusagen  spezifisch  und  unterscheidet  sich  von  allen 
anderen  Lepraformen  am  Körper. 

Drittens  beginnen  die  klinischen  Symptome  der  Lepra  in  der 
Nase. 

Viertens  gehen  den  Becidiven  von  Lepra  immer  Erscheinungen 
von  Seiten  der  Nase  voran,  wie  Nasenblutungen,  GefQhl  der  Hitze, 
starke  Kongestion  der  Nasenschleimhaut  etc. 

Endlich  hat  Sticker  in  einem  beginnenden  Falle  zuerst  die 
Leprabacillen  in  der  Nase  gefunden. 

Verf.  betont,  daß  seine  Gründe  ja  nicht  absolut  beweisend  seien, 
aber  immerlun  doch  einen  hohen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  fQr 
die  Bichtigkeit  seiner  Auffassungen  bilden.  Auch  Jeanseime  und 
Laureus  haben  ähnliches  beobachtet,  wenn  sie  auch  die  Wichtigkeit 
des  Befundes  nicht  mit  großer  Schärife  betont  haben.  Durch  Aus- 
rottung des  Primäraffektes  therapeutische  Effekte  auszuüben,  hält 
Verf.,  ähnlich  wie  es  bei  Syphilis  ist,  für  ziemlich  aussichtslos. 

Lassar  (Berlin) 
glaubt  für  die  Bichtigkeit  der  Sticker 'sehen  Anschauungen  auch 
das  Beispiel  von  Gesichtslupus  heranziehen  zu  sollen,  derselbe  ent- 
steht durch  Kratzen  der  Kinder  in  der  Nase  und  auf  den  Wangen. 

Andng  (Hamburg) 
glaubt  mit  Stick  er  annehmen  zu  müssen,  daß  die  Nase  die  Ein- 
gangspforte für  das  Lepravirus  sein  kann,  sie  ist  aber  nicht  der 
einzige  Ort  und  wir  müssen  auch  andere  Stellen  berücksichtigen. 
Cr  teilt  einige  FäUe  mit,  wo  die  Nase  unbeteiligt  war. 
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Die  Leprabacillen  in  den  Knochen  hält  er  für  lebend,  da  er  be- 
obachten konnte,  daß  sich  die  Globali  in  exddierten  und  in  Wasser 
macerierenden  Oewebsstücken  vermehrten. 

Schiffer  (Breslau) 
hat  in  Fortfahrnng  der  Flügge 'sehen  Versnche  über  die  Verbreitang 
der  Infektionserreger  durch  Sprechen  etc.  diese  Versuche  auf  Lq>ra- 
kranke  ausgedehnt.  Belegte  er  den  Umkreis  eines  Leprösen  mit 
Objektträgern  und  ließ  den  Kranken  sprechen,  so  fanden  sich  später 
bis  1,20  m  auf  den  Objektträgern  Leprabacillen  und  zwar  in  Mengen 
bis  zu  186000  in  10  Minuten. 

Auf  diesem  Wege  dürfte  demgemäß  eine  ganz  anßerordentlidie 
Verbreitung  der  Leprabacillen  statthaben. 

Ton  Petersen. 

Lepra  ist  ein  sehr  chronisches  Leiden,  so  daß  die  Kranken  sich 
oft  nicht  mehr  des  Ursprungs  erinnern,  um  dieses  festzostdlcs, 
bioiutzt  Verf.  das  statistische  Material.  Danach  war  Oeeichts- 
affektion  bei  Lepra  nodosa  das  erste  Symptom  in  55  Proz.  der  FäUe, 
bei  den  seit  2—3  Jahren  Erkrankten  in  64  Proz.  und  bei  den  seit 
weniger  als  2  Jahren  Erkrankten  in  68  Proz.  der  Fälle.  Daraus 
folgt,  je  besser  die  Kranken  sich  auf  den  Beginn  ihres  Lddei» 
besinnen,  um  so  mehr  ist  gefunden,  daß  die  Lepra  im  Gesicht  be- 
ginnt 

Abraham  (London) 
ist  der  Ansicht,  daß  der  Leprabacillus  auf  all  den  mannig&dieD 
Wegen  in   den  Körper   eindringen   könne,   wie   der   Tuberkel- 
bacillus. 

Callopean  (Paris). 

Trotzdem  der  Leprabacillus  so  reichlich  yerstreat  wird, 
erfolgt  eine  Infektion  doch  nur  selten.  Es  scheint  daher,  daß  die 
Lepra  nicht  durch  die  Luft  übertragen  wird,  sondern  nur  dnxA 
direkte  Kontagion.  Es  ist  wahrscheinlich,  daß  die  Virulenz  dabei 
eine  Bolle  spielt 

Dontrelepont  (Bonn) 
schließt  sich  Sticker  an,  glaubt  aber,  daß  Ausnahmen  Yorkommei, 
wie  der  Fall  Weber. 

CFrBnfeld  (Rostow  a.  Don) 
versichert,   daß   die  Statistik   Ober  Lepra   in  Bußland  noch  sehr 
mangelhaft  sei,  und  daß  daher  die  Zahlen  von  Ton  Petersen  ms 
mit  Vorsicht  zu  gebrauchen  seien. 

Kaposi  (Wien) 
ffihrt  aus,  daß  es  in  der  Natur  der  Lepra  liegt,  daß  man  die  Id* 
vasioDspforte  selten  oder  nie  finde,  weil  man  zu  spät  komme.    EineB 
bestimmten  Ort  dafQr  verantwortlich  zu  machen,   weil  dort  Ve^ 
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ftnderuDgen  vorkämeD,  sei  nur  ein  Arbitriom.  Er  glaubt  in  dem 
emen  yod  ihm  schon  mehrfach  erwähnten  Fällen  am  Finger  die 
Eintrittspforte  suchen  zu  sollen. 

Ehlers  (Kopenhagen). 

Die  Lepra  hat  gewiß  verschiedene  Primärherde,  es  ist  wohl 
gewiß,  daß  das  Leiden  in  den  Tropen  oft  von  den  Fflßen  ausgeht, 
da  die  Leute  dort  nackt  herumlaufen  und  häufig  Fußwunden  haben. 

Babes  (Bukarest). 

Die  Möglichkeiten  der  Ausscheidung  der  Leprabacillen  von  selten 
eines  Leprösen  sind  sehr  mannigfach,  wir  müssen  annehmen,  daß 
auch  die  Eintrittspforten  verschiedene  Lokalisationen  am  Körper 
haben. 

Da  SUvo  Amado  (Lissabon). 

Man  hat  wiederholt  behauptet,  daß  die  Lepra  durch  den  Genuß 
von  Fischen  herbeigeführt  werden  könne,  Verf.  will  dem  nicht  völlig 
beistimmen  und  führt  Beispiele  an,  durdi  die  das  (Gegenteil  be- 
wiesen wird. 

Hellat  (St.  Petersburg) 
bespricht  die  Einwanderung  der  Leprabacillen  in   den  Organismus 
durch  die  Nase. 

Daß  die  Bacillen  ausgestreut  werden,  ist  Thatsache,  aber  daß 
sie  auch  eingeatmet  werden,  ist  nicht  ebenso  sicher,  und  noch 
weniger  sicher  ist,  daß,  wenn  sie  auch  eingeatmet  werden,  sie  wirklich 
die  Erkrankung  hervorbringen.  Verschiedene  Untersuchungen  haben 
gezeigt,  daß  sie  in  der  Nase  nur  schwer  haften  und  bald  wieder 
ausgeschieden  werden.  Man  sollte  daher  nicht  einseitig  sein  und  be- 
rücksichtigen, daß  auch  durch  die  Haut  Leprabacillen  in  den  Körper 
eindringen  können,  wofür  viele  Beispiele  vorhanden  seien. 

Sachs  (Beyrut). 

Bisher  hat  niemand  bewiesen,  daß  die  Lepra  kontagiös  ist,  man 
nimmt  das  zwar  allgemein  an,  aber  das  wohlgelungene  Experiment 
fehlt  bis  heute. 

Eortam  (Schwerin). 

Es  macht  den  Eindruck,  als  ob  durch  Vermittelnng  der  Hände, 
an  denen  die  Leprakeime  kleben,  diese  in  den  Körper  eingeimpft 
vrerden,  natürlich  giebt  es  noch  mehrere  Infektionsstellen,  und  diese 
könnten  sehr  wohl  gleichzeitig  betroffen  werden. 

von  Petersen  (St  Petersburg) 
glaubt  trotz  der  Mangelhaftigkeit  seiner  Statistik  gewisse  Schlüsse 
aus  ihr  ziehen  zu  dürfen,  und  hält  seine  Angaben  aufrecht. 

Stleker  (Gießen) 
verteidigt  seine  Ansicht  nochmals. 


1016  Bacterium  coli.  ~  Otitis. 

Armauer  Hansen  (Bergen). 

unsere  Kenntnisse  über  die  Eintrittspforte  der  Lepra  aisd  noch 
unklar,  Spekulationen  können  sehr  geistreich  sein,  beweiaen  aber 
nichts. 

Petrin!  de  Oalatz  (Bukarest) 
hat  33  Lepröse  jahrelang  behandelt,  aber  nie  einen  Herd  der  Weiter- 
?erbreitung  gefunden. 

Thesen  von  Willes  by  a  Bilaey 

enthalten  die  Erfahrung,  die  Verl  bei  27-jährigen  Leprabehandlunges 
gemacht  hat 

Es  folgen  Demonstrationen  von  Babes,  Klingmaller  ood 
Blaschko.    (Schluß  des  zweiten  Sitzungstages.)     (FoitMtsiiDg  folgt.) 


ReferatB. 


FerranninI,  A.,  Contributo  sperimentale  alle  studio  delle 
microbiemie.    (La  Biforma  med.  1896.  No.  253,  254.) 
F.  experimentierte  mit  Bacterium  coli  an  MeerschweincheD 
und  Kaninchen,  um  die  Bedingungen  zu  erforschen,  unter  welchen 
dasselbe  in  das  Blut  übertritt    Er  fand: 

1)  Ein  gesundes  Tier  zeigt  auch  nach  6-tagigem  Fasten  keine  Mikro- 
organismen im  Blute; 

2)  Bacterium  coli,  subkutan  injiziert,  findet  sich  im  Blute  des 
Versuchstieres,  wenn  dasselbe  vorher  einem  3— 8-tfigigen  Fasten 
unterworfen  wurde,  und  wird  dieser  Effekt  dadurch  nicht  ver- 
eitelt, wenn  man  dem  Tiere  24  Stunden  vor  der  Injektion  sdse 
gewohnte  Nahrung  verabreicht; 

3)  von  denjenigen  Kaninchen,  welche  unter  diesen  Verhfiltnissea 
nicht  an  einer  akuten  Septikämie,  sondern  nach  längerer  Zeit  an 
Marasmus  eingingen,  ließ  sich  bei  keinem  das  Bacteriam 
coli  im  Blute  nachweisen.  Kamen  (Czernowitz). 

Orixoni,  Gt.j  Sulla  presenza  di  bacilli  simil-difterici 
nelle  otiti  purulente.    (La  Riforma  med.  No.  151,  152.) 

Im  otitischen  Eiter  wurde  schon  eine  ganz  ansehnliche  BeOie 
von  Mikroorganismen  gefunden,  nur  über  den  Nachweis  von  Diphtherie- 
badllen  gab  es  bis  jetzt  keine  sicheren  Nachrichten. 

Bei  einem  Falle  einer  heftigen  Entzündung  im  äußeren  Gehfir- 
gange  mit  Bildung  von  Pseudomembranen  kultivierte  O.  aus  dem 
Eiter  auf  Blutserum  St&bchen,  der  Form  nach  mit  dem  Loeffl er- 
sehen Bacillus  identisch.  Die  hier  gewachsenen  Kolonieen  erwiesa 
sich  aber  bei  Uebertragungen  auf  Agar  als  nicht  einer,  sondern  zwei 
sehr  Ähnlichen  Spedes  angehörend,  von  denen  die  eine  auf  Grund 
ihres  Wachstums  auf  Agar  mit  dem  Diphtheriebacillus  idea- 
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tifiziert  werden  konnte.    Das  Wachstam  auf  Agar  erwies  sich  dem- 
nach als  ein  differential-diagnostiscbes  Hilfsmittel. 

Beide  Bacillen  erwiesen  sich  sowohl  in  Rein-  als  auch  in  Misch- 
kultur als  nicht  pathogen. 

Es  gelang  nicht ,  mit  denselben  Tiere  gegen  die  Diphtherie- 
infektion  zu  immunisieren. 

Verf.  nahm  trotzdem  keinen  Anstand,  den  einen  Bacillus  mit 
Rücksicht  auf  seine  morphologischen  und  kulturellen  Eigenschaften 
für  einen  avirulenten  Diphtheriebacillus  anzusehen,  und  meint, 
daß  die  Pathogenität  nach  unserer  gegenwärtigen  Kenntnis  der  vielen 
Umstände,  welche  einer  Bakterienart  ihre  Virulenz  rauben  können, 
nicht  mehr  als  ausschlaggebendes  Kriterium  aufrecht  erhalten  werden 
kann. 

In  dem  erwähnten  Krankheitsfalle  hatte  die  Behandlung  mit 
Diphtherieserum  einen  evidenten  günstigen  Erfolg. 

Kamen  (Czernowitz). 

Peratz,  F.,  Zur  Kasuistik  der  durch  Pneumokokken  be- 
dingten akuten  eiterigen  Osteomyelitis.  (Münch.  med. 
Wochenschr.  1898.  No.  3.) 
Verf.  beschreibt  einen  Fall  von  akut  eiteriger  Entzündung  an 
der  Grenze  zwischen  Diaphyse  und  Epiphyse  des  Humerus,  die  bei 
einem  11  Monate  alten  Kind  im  Anschluß  an  eine  redd^vierende 
Pneumonie  aufgetreten  war.  Bei  der  raschen  Entwickelung  und  ver- 
beerenden Wirkung  des  Prozesses  ist  wohl  als  Ausgangspunkt  das 
Knochenmark  anzusehen ;  von  hier  aus  pflanzte  sich  die  Eiterung,  der 
Knorpelfuge  folgend  und  ihr  Oefüge  zerstörend,  nach  außen  fort  und 
verursachte  die  genannten  Zerstörungen.  Sekundär  erfolgte  dann  der 
Durchbruch  in  das  Gelenk  und  die  Infektion  der  umliegenden  Weich- 
teile. Zugleich  breitete  sich  die  Affektion  auch  in  centraler  Richtung 
aus,  indem  sie  in  die  knöcherne  Substanz  des  Humeruskopfes  eindrang 
und  hier  eine  grubige  Vertiefung  von  0,6  cm  schuf. 

Der  Gedanke  an  einen  primären  Sitz  der  Affektion  im  Gelenke 
läßt  sich  schon  im  Hinblick  auf  die  intakte  Beschaffenheit  des 
knorpeligen  Gelenkkopfes  zurückweisen,  während  gegen  eine  Eiterung, 
lusgebend  von  Periost  oder  Knochensubstanz,  sowohl  Intensität  wie 
Extensität  der  Erkrankung  spricht.  Ihr  ganzer  Verlauf  drängt  sich 
n  den  Zeitraum  von  6  Ta<?en  zusammen,  doch  wurde  nach  Garr^ 
ils  frühester  Termin  der  Spontanlösung  bei  Osteomyelitis  der  5.  Tag 
beobachtet  und  es  muß  in  Erwägung  gezogen  werden,  daß,  wie  in 
len  ersten  Lebensjahren  schon  geringe  Gewalten  zur  traumatischen 
Cpiphysenlösung  des  Knochens  genügen,  derselbe  zu  dieser  Zeit  auch 
;egen  entzündliche  Einwirkungen  wenig  Resistenz  an  den  Tag  zu 
egen  vermag. 

Als  Erreger  der  Eiterung  wurden  Pneumokokken  gefunden  und 
st  ihre  Identität  durch  Kulturverfahren  und  Tierversuch  unzweifelhaft 
ss^estellt.  Es  handelt  sich  also  hier  um  eine  typische,  akute 
[nochenmaikentzündung,  verursacht  durch  den  Fraenkel-Weich- 
elbaam'schen  Diplococcus.  Deeleman  (Dresden). 
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Leiek,  Drei  F&lle  von  fieberhaftem  infektiösem  Ikte- 
rns.    [Ans  der  medizimscheo  Universitätsklinik  in   Greibwild.^ 
(Dtsche  med.  Wchschr.  1897.  No.  44-^7.) 
Drei  kräftige  Männer,  im  Alter  von  23^26  Jahren,  welche  anf  dem- 
selben Gute  beschäftigt  waren,  erkrankten  angeblich  nach  Dunchnässoiig 
nnd  Erkältung  innerhalb  von  l'/t  Wochen  unter  den  Symptomen  der 
WeiTschen  Krankheit    Alle  drei  gaben  an,  hänfig  schlechte,  halb 
verdorbene  Fische  und  verschimmeltes,  sauer  eingemachtes  Schweine- 
fieisch  als  Kost  erhalten  zu  haben;  in  den  verdorbenen  Nahnmgs- 
mittdn  vermutet  Verf.  die  Ursache  der  Erkrankungen;   seiner  Er- 
mittelung nach  war  noch  ein  vierter  Arbeiter  auf  jenem  Gute  ähnlich 
erkrankt    Im  Blute  der  Kranken,  welche  sämtlich  genasen,  worden 
Bakterien  nicht  gefunden,  die  Leukocyten  waren  in  geringem  liste 
vermehrt.  Kttbler  (Berlin). 

Poneet  et  Dor,  De  la  botryomycose  humaine.  (Lyon  med. 
1897.  No.  43.  p.  213.) 
Verff.  beschreiben  4  Fälle  von  Botryomykose,  die  sie  bei  Menschen 
Gelegenheit  zu  untersuchen  hatten.  (Diese  Fälle,  wie  diejenigen  von 
Faber  und  van  Siethoff,  setzen  die  Botryomykose  unter  Zoo- 
nosen.    Ref.)  B.  Galli-Valerio  (Lausanne). 

Laaensteln,  Ueber  einen  Befund  von  ^L^ydonia  gemmi- 

para   Schaudinn^\     [Aus   der  Diakonissen*  und   Heilanstdt 

Bethesda  in  Hamburg.]    (Dteche  med.  Wochensdir.  1897.  No.  46.1 

Bei  einer  51-jährigen  Frau,  welche  an  Carcinom  des  Netzes  wd 

des  Peritoneums  litt,  fanden  sich  in  der  durch  Punktion  entleerten 

AsdtesflQssigkeit  lebhaft  bewegliche  Amöben,  welche  nadi  des  YerL's 

Annahme  mit  der  „Leydenia^*  ^)  identisch  waren. 

Kflbler  (Berlio). 


Schlitzimpfling,  kOnstiiche  lirfUrtionskranMiettBiiy  Eütwick* 
lungshemmung  und  Vernichtung  der  Bakterien  etc. 

Degener,  Panl,  Nutzbarmachung  und  Beseitigang 
städtischer  Abwässer. 
Der  recht  interessante  Vortrag  Degener 's  behandelt  die  Frage 
Doch  der  Beseitigung  der  Abwässer  großer  Städte.  Dieses  Thema  ist 
bereits  vielfach  der  Gegenstand  von  Beratungen  auf  Kongressen  g^ 
wesen,  aber  die  fortschreitende  Technik  liefert  täglich  neues  MateruL 
Redner  b^pricht  zunächst  die  seither  im  Gebrauche  befindliches 
Methoden  und  betont,  daß  wir  den  Gesichtspunkt  fallen  lassen  mösseo, 
die  Dungstofie  für  etwaige  landwirtschaftliche  Zwecke  ansbeateo  zo 


1)  Vergl.  diese  Zeitschr.  Bd.  XX    p  465. 
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wollen.  TorfmallverwendaDg,  Poadrette,  Tonnenabfuhr  u.  a«  m.  sind 
nicht  geeignet,  überall  darcbgeführt  zu  werden. 

Die  direkte  Einleitung  der  Abwässer  in  die  Flußläufe  ist  aacb 
nicht  empfehlenswert,  denn  wenn  auch  eine  Verschlammung  der 
letzteren  nicht  so  leicht  eintritt,  da  die  Sinkstoffe  nur  0,5 — 0,1  Proz. 
betragen,  so  wirken  doch  Gifte,  Kochsalzkonzentrationen  u.  a.  m. 
schädJich  auf  das  Leben  im  Flusse  ein.  Die  Rieselfelder  nutzen  nur 
7^/2  Proz.  der  Dungstoffe  aus. 

Man  hat  daher  versucht,  die  Dungstoffe  in  der  Weise  zu  ver- 
werten, daß  man  sie  in  sogenannten  Kläranlagen  anfüllt  Die  Me- 
thoden sind  verschiedene,  die  einen  laufen  direkt  darauf  hinaus,  daß 
man  die  Wässer  alkalisch  macht,  die  anderen  wirken  durch  Neutrali- 
sation. Auf  die  einzelnen  Systeme,  welche  Degen  er  bespricht, 
brauchen  wir  hier  wohl  nicht  näher  einzugehen.  Das  wesentliche 
Prinzip,  worauf  manchmal  nicht  hinreichend  geachtet  wird,  ist  aber, 
die  Absorptionskraft  in   den  Klärmethoden  zur  Geltung  zu  bringen. 

Dieses  Absorptionsvermögen  kommt  im  A  B  C -Verfahren  durch 
Verwendung  von  Kohle  zur  Anwendung.  Es  Ist  jedoch  praktisch 
nicht  allgemein  durchführbar.  Dasselbe  läßt  sich  vielleicht  sagen 
von  der  von  D  e  g  e  n  e  r  empfohlenen  Anwendung  von  Gellulose.  Neuer- 
dings ist  von  verschiedenen  Seiten  auch  Torf  empfohlen.  Die  damit 
erzielten  Resultate  stehen  zum  Teil  noch  aus. 

De  gen  er  verwendet  nun  neuerdings  die  Humussubstanzen  in 
Form  von  fein  gemahlener  Braunkohle,  älterem  Torf  und  Moorerde. 
Diese  Stoffe  werden  als  Fällungsmittel  benutzt  unter  gleichzeitiger 
Anwendung  eines  Vacuums  und  des  Roth  e- Röckner 'sehen  Klär- 
turmes. 

Dieses  System  soll  in  erster  Linie  eine  Beseitigung  aller  schäd- 
lichen Bestandteile  des  Wassers  bedingen,  ohne  daß  dabei  zunächst 
auf  die  Landwirtschaft  Rücksicht  genommen  zu  werden  braucht. 
Dann  aber  scheint  das  Verfahren  im  Großbetriebe  billiger  zu  sein, 
wie  andere. 

Um  eine  vollständige  Klärung  des  Wassers  zu  erreichen,  wurde 
noch  Eisenoxyd  hinzugenommen,  dieses  bringt  einerseits  die  leichten 
Brannkohlenteile  zum  Sinken,  andererseits  werden  durch  Wechsel- 
wirkung gelöste  Seifen  ausgeschieden,  welche  ihrerseits  noch  zur 
weiteren  Klärung  beitragen. 

Das  Degen  er 'sehe  Verfahren  scheidet  bis  zu  90  Proz.  der 
organischen  Substanzen  aus.  (Degen er  macht  darauf  aufmerksam, 
daii  man  bei  Permanganattitrierung  die  Wirkung  gelöster  Braun- 
kohle abziehen  muß.) 

Durch  dieses  Verfahren  erzielt  man  ein  klares  farbloses  Wasser, 
welches  allerdings  modrig  riecht.  Die  Bakterien  werden  etwa  im 
Verhältnis  von  90  Proz.  ausgeschieden.  Die  Abwässer  lassen  sich 
unter  Umständen  durch  Kalk  leicht  desinfizieren. 

Degener  betont  als  Vorzüge  seines  Verfahrens  Billigkeit  und 
die  Möglichkeit,  überall  anwendbar  zu  sein. 

Der  getrocknete  Schlamm  ist  in  der  Technik  noch  zu  vielen 
Zwecken  brauchbar.  Da  pro  Kubikmeter  Abwässer  Vt— 6  kg  Braun- 
kohle verwendet  werden  müssen,  bildet  der  Trockenschlamm  ein  gutes 
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BrenniDaterial  für  Dampfheizung,  MüllverbreDDQDi;  etc.  Aach  w 
Leuchtgasfabrikation  ist  das  Produkt  geeignet.  Wegen  des  hohes 
Fettgebaltes  ist  es  auch  anwendbar  zur  Seife-,  Stearin-  und  Oleio- 
fabrikation.  Daß  Versuchung  vorläge,  die  Fette  fQr  menschliche  G^ 
nußzwecke  auszunutzen,  kann  man  nicht  sagen,  denn  das  Fett  besteht 
aus  50—70  Proz.  Fettsäure  and  10—30  Proz.  unyerseifbarcm  Fett 

Der  Schlamm  enthält  VL — 4  Proz.  N,  Phosphorsäore  und  Kali, 
diese  Produkte  sind  der  Landwirtschaft  willkommen.  Die  Vielseitig 
keit  der  Verwendung  des  Materials  macht  andererseits  die  Abhiogis- 
keit  der  Städte  von  den  Landwirten  belanglos. 

Das  Verfahren  stellt  sich  somit  billiger  als  alle  anderen  und  loch 
als  die  Berieselungsanlagen. 

In  der  Diskussion  entsteht  eine  lebhafte  Debatte  über  die  ver- 
schiedenen  Methoden  zur  Beseitigung  der  Abwässer. 

D  u  n  b  a  r  -  Hamburg  betont,  daß  das  Kalkkl&nrerfahren  doch  to 
manchen  Orten  Gutes  geleistet  habe,  indes  sei  es  nicht  überall  u- 
wendbar.  Die  Hoffnungen,  die  man  von  vielen  Seiten  auf  die  Kalk- 
klärung  $;esetzt,  seien  indes  vielfach  zu  weitgehend,  die  Desinfektion 
leistet  oft  nicht  das,  was  man  erwarten  muß.  Dun  bar  plaidiert 
daher  für  Desinfektion  mit  Chlorkalk,  welche  billiger  sei  ond  sicherer 
arbeite. 

Es  werden  dann  noch  verschiedene  andere  Verfahren,  wie  dis 
D öl di nasche,  das  Gerson'sche,  die  Eönigsberger  Anlage  u.a.iD. 
besprochen  und  kommt  Degener  in  seinem  Schlußwort  endlich  zo 
der  Resolution,  daß  man  nicht  überall  nach  einem  gleichen  Scheini 
vorgehen  sollte,  und  daß  hier  bei  diesen  Fragen  eine  Individaalisienn; 
nach  den  jeweilig  vorliegenden  lokalen  Faktoren  geboten  sei. 

Diese  interessanten  Darlegungen  fanden  leider  in  derselben  Zät 
statt,  in  welcher  die  Tuberkulosedebatten  ansgefocbten  wurden.  I^ 
bleibt  sehr  bedauerlich  und  bildet  dieser  Umstand  wieder  ein  Beispiel 
für  die  Unzulänglichkeit  der  Kongreßeinrichtungen. 

O.  Voges  (Berlin). 

Mittermaler,  Das  Heidelberger  Tonnensystem,  seiDeBe- 
gründung  und  Bedeutung.    Halle  a.S.  1897. 
Verf.  kommt  zu  folgenden  Schlußfolgerungen: 

1)  Ein  vervollkommnetes  Tonnensystem,  z.  B.  nach  dem  Heidel- 
berger Muster,  bietet  die  Möglichkeit,  den  begründeten  Aosprficheü 
der  Gesundheitspflege  und  der  Volkswirtschaft  (Landwirtschaft)  '^ 
besserer  Weise  zu  genügen,  als  die  anderen  bis  jetzt  bekaoDteo 
Methoden  der  Städtereinigung. 

2)  Das  Tonnensystem  gewährt  den  Vorteil,  daß  in  jedem  Hanse 
sofort  die  Beseitigung  der  Fäkalien  auf  die  sicherste  Weise  g^ 
schehen  kann,  ohne  die  Entscheidung  der  Nachbarn  oder  der  be- 
treffenden Behörde  für  Einführung  einer  Methode  abwarten  zb 
müssen.  . 

Die  vieljährige  Erfi&hrung  in  Heidelberg  hat  bewiesen,  daß  sicH 
das  System  nicht  bloß  in  den  bescheidenen  Wohnungen  der  Arbeiter, 
sondern  auch  in  mit  jedem  Komfort  ausgestatteten  Herrschafts* 
häusern  bewährte. 
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3)  Die  überwiegende  Mehrheit  der  MeDschen  wohnt  auf  dem 
Lande  oder  in  kleinen  oder  mittelgroßen  Städten ;  für  sie  eignet  sich 
ein  gut  eingerichtetes  und  geleitetes  Tonnensystem  ganz  besonders; 
aber  auch  in  den  größeren  Städten  ist  letzteres  nicht  ausgeschlossen, 
nur  muß  der  Betrieb  ebenso  wie  bei  der  Abfuhr  der  trockenen  Haus- 
abfalle  nach  verschiedenen  Radialsystemen  geschehen,  entweder  mit 
geeignetem  Fuhrwerk  oder  mit  Pferde-  oder  elektrischen  Bahnen. 
(In  englischen  sehr  großen  Städten,  z.  B.  in  Manchester  und  Birming- 
ham, werden  täglich  Tausende  von  Tonnen  abgeführt.)  In  den  größten 
Städten  mit  übergroßem  Verkehr  würde  sich  ein  Tonnensystem  nach 
Liernur  oder  Shone  empfehlen. 

4)  An  Stelle  der  oft  getadelten  mangelhaften  Abortverhältnisse 
in  Kurorten  empfiehlt  sich  in  erster  Linie  ein  gutes  Tonnensystem. 
Die  betreffenden  Abfallstoffe  sind  mit  Hilfe  von  Torfmull  zur  Eompost- 
bereitung  zu  verwenden.  Deeleman  (Dresden). 


Corrigendimi. 

p.  678  Zeile  14  von  anten  loU  Uateo:  „der  BakCerien,  den  Toxinen,  saxa- 
schrelben<',  p.  679  Zeile  24  von  oben  ist  „Fawitiky'<  sUtt  „JawiUky",  p.  680  Zeile  25 
▼on  oben  ,ytonischen*'  statt  „toxischen"  sa  lesen,  p.  736  Zeile  28  Ton  anten  soll  lauten: 
.,dann  klonische  und  tonische  Krämpfe"  statt  nnr  „tonische  KrSmpfe",  p.  741  ist  awi- 
schen  Zeile  16  and  16  TOn  anten  einzuschieben:  „SchlieAlich  ist  sie  ein  Gemisch  dieser 
verschiedenen  basischen  Substansen?"  und  p.  748  Zeile  8  von  anten  ist  ebenfalls  „Fa- 
witsky''  statt  „Jawitxky"  sn  lesen. 
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Redaktion  des  „CentraMatts  für  Bakteriologie  und  Parasiten' 
kundef*  richtet  an  die  Herren  Mitarbeiter  die  ergebene  Bitte,  etwaige 
Wünsche  um  Lieferung  von  besonderen  Abdrücken  ihrer  Aufsätxe  ent" 
weder  bei  der  Einsentmng  der  Abhandlungen  an  die  Redaktion  auf  das 
Manuskript  schreiben  xu  wollen  oder  spätestens  nach  Empfang  der  ersten 
Korrekturabxüge  direkt  an  den  Verleger,  Herrn  Gustav  Viscner  in  Jena^ 
gelangen  %u  lassen. 

Original -MlttheiiungeiL 

Ueber  baktericide  Lenkocytenstoffe. 

Von 

M»  LSwit 

in 

Innsbruck. 

In  einer  Untersachung  über  die  Beziehung  der  Leukocyten  zur 
bakteridden  Wirkung  des  Blutes^)  habe  ich  eine  Reihe  von  Ver- 
ancben  beigebracht,  welche  dafOr  sprechen,  daß  durch  mechanisches 

1)  Ziegler's  Beiträge  aar  aUgem.  Pathologie  etc.  Bd.  XXII.  p.  17S  f. 
Erste  AM.  ZSUI.  BA.  <6 
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Zerreiben  bowcKS  vöft  vdriHegend  mebrkenHgeD  Leakocyten  ans  Ex- 
sudateo  al^  von  eiilkemigeo  kleinen  und  großen  leukocytären  Ele- 
menten aus  Lyaaphdrüsen  (Lymphzdlen)  eine  hitzebest&ndige  bakterieiH 
tötende  Sabstanz  aus  den  Zellen  gewonnen  werden  kann.  Das 
mecbaniache  Zerreiben  der  Zellen  gescbiA  mittels  Olaspolvers  ii 
stefiler  Kochsalzlösung.  x 

Gegen  diese  Versuchsanordnung  hat  Schattenfroh  i)  des 
Einwand  erhoben,  daß  die  von  mir  gewonnenen  hitzebeständigen 
baktericiden  Substanzen  nicht  aus  den  Zellen,  sondern  aus  dem  Glas- 
pulTei'  statttteti,  womit  selbstverständlich  ihre  Bedeutung  ganz  hin- 
fällig wäre.  Schattenfroh  hat  sich  in  mehreren  Versacben  davoü 
überzeugt,  daß  beim  Zerreiben  des  Glaspulvers  in  KochsalzlösoDg 
Stoffe  in  Lösung  gehen,  die  auf  Typhusbadllen  und  Streptokokken 
wachstumshemmend,  auch  in  geringem  Grade  abtötend  wirken,  und 
es  erscheint  Ihm  nicht  unwahrscheinlich,  daß  dem  ziemlich  hohes 
ükalescenzzuwachs  einer  solchen  Flüssigkeit  die  Entwickelaogs- 
hemmuog  teilweise  zugeschrieben  werden  darf. 

Ich  hatte  mir  diesen  Einwand  sofort,  als  ich  mit  den  „Glis- 
pulverversuchen**  begonnen  hatte,  selbst  gestellt,  habe  ihn  jedoch 
damals  auf  Grund  einiger  diesbezüglicher  orienüerender  Versoche 
fallen  gelassen,  die  ich  nicht  weitergeführt  habe.  Nach  dem  &- 
scheinen  der  Schattenfroh'schen  Untersuchungen  habe  ich  die 
damaligen  Versucbe  wieder  aufgenommen  und  sie  etwas  erweitert; 
8f6  sind  seit  November  1897  vollendet  und  seither  öfter  wiederh(A 
worden,  äußere  Verhältnisse  haben  ihre  Publikation  bis  zum  gegee- 
wärtigen  Zeitpunkt  verzögert. 

Da  ich  zu  meinen  Versuchen  vorwiegend  Typhusbadllen  ver- 
wendet hatte,  so  wurden  die  folgenden  „Glaspulverversuche''  nur  mit 
Typhusbadllen  von  der  gldchen  Stammkultur  wie  in  den  ersten 
Versuchen  aus^führt.  Diese  Typhusbadllen  zeigten  auch  in  reiner 
neutraler  sterilisierter  Kochsalzlösung  von  0,7  Proz.  noch  dnen  ge- 
ringen Grad  von  Entwickelung,  wie  aus  folgendem  BeisjÄete  henox' 
seht* 

15.  Okt.  1897.      Dnmittdbar  nach  der  Einsaat  4272  EoL 

1  ^/^  Stunden    „       „        „        4875    „ 

5    /l  n  n         n  n  2718      „ 

21  fi         1«       19        n        8529    „ 

Wurde  nun  in  der  gleichen  Kochsalzlösung  Glaspnlver  stark 
zerrieben  (ohne  jedwede  Zellenbeimengung)  f  so  z^gtß  diesdbe 
nach  dem  Gentrifugieren  und  Filtrieren  einen  Alkaleeomzgehalt  fos 
+  0,036  Proz.  NaOH.  Eine  Typhuseinsaat  gleicher  Abstammoag 
wie  oben  verhielt  sich  nun  folgendermaßen: 

Unmittelbar  nach  der  Einsaat  3165  EoL 
IV,  Stunden    „       „       „  ö    „ 

Ö  w  »1         n  li  ^     y% 

21   ^/l  99  99  99  »9  58        « 

Ein  zweiter  etwas  erweiterter  Versuch  verlief  ganz  analog: 


1)  üeber  die  baktarieD  feindliehen  Bigeniehaften  der  Leokocyten.    (Hebb-S^ri<^ 
Mftnchen  1897. 
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22.  Okt  1897.  Neutrale  0,7-proz.  NaCl-Lösung,  mit  Typhas  geimpft : 
Unmittelbar  nach  der  Einsaat  5742  Kol. 
1^4  Standen   „       ,,        „       6618    „ 

6  Vi         11       »f       »1       w       6076    „ 
IJfeutrale  0,7-pro2.  NaGl-Lösung  mit  Olaspnlver  behandelt    Atkale- 
«cenz  +  0,053-proz.  NaOH,  mit  Typhus  geimpft: 

Unmittelbar  nach  der  Einsaat  4849  Kol. 

1^/4  Stunden   „       „        „  15    ,, 

^    /l  w  M         V  n  "     « 

Alkalescenz  der  0,7-proz.  mit  Olaspulver  behandelten  NaGl-Lösung 
durch  Normalsalzsäure  neutralisiert,  mit  Typhus  geimpft: 

Unmittelbar  nach  der  Einsaat  4475  Kol 
1^/4  Stunden     ,,       „       „       5584    „ 

6  */f  99  9t  99  91  8817       „ 

Solche  Versuche  wurden  verschiedene  Male  stets  mit  analogem  Er« 
folge  wiederholt 

Nun  wurde  zu  einer  anderen  Reihe  von  Versuchen  statt  Koch- 
salzlösung Bouillon  oder  der  Ustschinsky'sche  Nährboden  mit 
folgendem  Erfolge  verwendet: 

18.  Okt.  1897.  Bouillon  mit  einem  Alkalescenzgrade  von 
OyOll'-proz.  NaOH  wird  mit  Typhus  geimpft: 

Unmittelbar  nach  der  Einsaat  6632  Kol. 
1  Stunde        ,,      „         „        6974    „ 
6  Vi  Stunden    „      „        „         00      „ 
Bouillon  mit  Glaspulver  behandelt,  Alkalescenz  ^^  0,094-proz.  NaOH 
mit  Typhus  geimpft: 

Unmittelbar  nach  der  Einsaat  5878  Kol. 
1  Stunde        ,,       „        ,,        6394    „ 
6Vs  Stunden    9,       99       99         00      „ 
Boaillon  mit  Glaspulver  behandelt,  Alkalescenz  durch  Normalsalz- 
säure  bis  zur  kaum  merklichen  alkalischen  Reaktion  abgestumpft, 
mit  Typhus  geimpft: 

Unmittelbar  nach  der  Einsaat  6898  Kol. 

1  Stunde      „       „        „       5976    „ 
6^/,  Stunden  „       „        „         00      „ 
21.  Okt  1897.     Ustschinsky-Nährboden.     Alkalescenz    » 
0,027-proz.  NaOH  mit  Typhus  geimpft: 

Unmittelbar  nach  der  Einsaat  6053  Kol. 
IV2  Stunden    „       „        „       8718    „ 

^   /a         9»  91        19  w  ^^       11 

UstBchinsky-N&hrboden  mit  Glaspulver  behandelt,  Alkalescenz«« 
0,101-proz.  NaOH  mit  Typhus  geimpft: 

Unmittelbar  nach  der  Einsaat  7121  Kol. 
IV,  Stunden    „      „        „       8971    „ 

6  /i        99  91      11         «  ^^      11 

Es  geht  also  aus  diesen  Versuchen  hervor,  daß  der  geringe 

Alkalescenzznwachs,  welchen  eine  neutrale  Kochsalzlösung  durch  Be- 
handlung mit  Glaspulver  erfährt,  ein  Zuwachs,  der  übrigens  in 
meinen  Versuchen  jedenfalls  ein  recht  niedriger  ist,  genügt,  um  die 
EntWickelung   von  Typhusbacillen   in  derselben   zu  beeinträchtigen 
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oder  ganz  zu  bemmeo,  daß  aber  dieser  Alkalescenzzn wachs  in  eioem 
günstigeren  Nährboden  (Bouillon,  Ostschinsky)  die  Entwickdoiig 
der  Typhusbacillen  nicht  za  hindern  imstande  ist.  Wenn  aber  der 
durch  das  Glaspulver  bedingte  Alkalescenzzuwachs  ein  sehr  starker 
ist,  was  bei  den  Versuchen  von  Schattenfroh  der  Fall  geweseo 
zu  sein  scheint,  dann  kann  durch  denselben  auch  in  einem  gflnadgen 
Nährboden  eine  Entwickelungshemmung  bezw.  eine  Abtötung  der 
Bacillen  erfolgen,  wie  aus  den  Versuchen  von  Schattenfroh  her- 
vorgeht. Bei  der  von  mir  benutzten  Glassorte  war  das  keinesblls 
vorhanden,  hier  reichte  der  dadurch  bewirkte  Alkalescenzzuwad» 
gerade  nur  in  einem  an  und  fQr  sich  schon  ungünstigen  N&hrbodeD 
hin,  der  bei  neutraler  Beaktion  eben  noch  eine  geringgradige  Ent- 
wickelung  der  Mikroben  gestattet,  um  dieselbe  aufzuheben,  und  es 
hätte  bereits  auf  Grund  dieses  Befundes  der  von  Schatten  froh 
erhobene  Einwand  als  hinfällig  bezeichnet  werden  können,  weil  dnrdi 
das  mechanische  Zerreiben  von  Zellen  wohl  sicher  Nährmaterial  f&r 
die  Bakterien  in  die  Kochsalzlösung  übergeführt  wird,  der  durch 
die  Behandlung  mit  Glaspulver  bedingte  geringe  Alkalescenzznwadis 
daher  für  die  Abtötung  der  Bacillen  in  derartigen^Nährböden  wohl 
nicht  verantwortlich  gemacht  werden  kann. 

Nichtsdestoweniger  wurde  zur  weiteren  Sicherung  dieser  ScfalnS- 
folgerung  noch  eine  Reihe  von  Versuchen  angestellt. 

25.  Okt  1897.  Einem  gutgenährten  durch  Entbluten  getöteten 
Kaninchen  wurde  das  Pankreas  Aselli  möglichst  aseptisch  ezstirpiert 
und  das  gewonnene  Lymphdrüsenpacket  in  zwei  ^annähernd  gleiche 
Portionen  A  und  B  geteilt. 

A  wird  mit  Glaspulver  ebenso  behandelt,  wie  in  den  früheren 
Versuchen  eingehend  beschrieben  wurde  ^).  Die  schließlich  centri- 
fugierte  und  filtrierte,  stark  opalescierende  und  milchig  trübe  Lymph- 
drüsenflüssigkeit giebt  mit  Essigsäure  einen  starken  gallertigen  Nieder- 
schlag, der  sich  in  verdünnter  Salzsäure  zum  größten  Teil  wieder 
löst;  sie  enthält  nur  Spuren  von  durch  Hitze  fjUlbarem  Eiweiß  qikI 
giebt  starke  Biuretreaktion. 

2  ccm  inaktiviertes  Schafiserum  +  2  ccm  Lymphdrüsenflüssigkeit 
zeigen  eine  Alkalescenz  von  0,118-proz.  NaOH  und  werden  mit 
Typhusbacillen  geimpft: 

Unmittelbar  nach  der  Einsaat  &845  Kol. 
ly,  Stunden    „      „         „  27    „ 

Nun  wird  ein  gleiches  Gemenge  von  inaktiviertem  Schafeemm  and 
Lymphdrtlsenflüssigkeit  mit  Normalsalzsäure  bis  zur  eben  merklichen 
alkiüischen  Reaktion  abgestumpft  und  mit  Typhusbacillen  geimpft: 

Unmittelbar  nach  der  Einsaat  6342  Kol. 
1^/2  Stunden    „      „        „  49     „ 

Eine  Portion  der  Lymphdrüsenflüssigkeit  wird  dnmal  aoiQsekocht, 
nach  dem  Erkalten  mit  2  ccm  inaktiviertem  Scha£semm  vermengt 
und  mit  Typhusbacillen  geimpft: 

1)  a.  a.  O.  p.  tOOf. 
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Unmittelbar  nach  der  Einsaat  7094  Eol. 
1 V«  Stunden     „      „         „  83    „ 

Die  zweite  Portion  B  der  exstirpierten  LymphdrQsen  wird  mit 
Glaspulver  nicht  so  intensiv  zerrieben,  wie  die  erste,  sonst  aber 
analog  behandelt.  Die  schließlich  erhaltene  Lymphdrüsenflüssigkeit  ist 
viel  weniger  trübe,  sie  enthält  gleichfalls  nur  Sparen  von  durch  Hitze 
fällbaren  Eiweißes,  aber  sie  giebt  auch  mit  Essigsäure  nur  einen 
schwachen  wolkigen  Niederschlag,  der  sich  in  verdünnter  Salzsäure 
löst  Die  Biuretreaktion  ist  deutlich.  2  ccm  inaktiviertes  Schaf- 
serum +  2  ccm  dieser  Lymphdrüsenflüssigkeit  zeigen  eine  Alkalescenz 
von  +  0,082-proz.  NaOH  und  werden  mit  Typhusbacillen  geimpft: 

Unmittelbar  nach  der  Einsaat  5676  Kol. 
l«/4  Stunden    „       „        „        3717    „ 

!•  M  n  M  11  ^^11 

Das  gleiche  Gemenge,  bis  zur  eben  merklichen  alkalischen 
Reaktion  abgestumpft,  mit  Typhusbacillen  geimpft 

Unmittelbar  nach  der  Einsaat  4864  EoL 
IV4  Stunden    „       „        „        5783    „ 

•  11  W  11  1»  ^^  11 

Diese  Versuche  wurden  noch  3  mal  mit  dem  gleichen  Erfolge 
vnederholt.    Sie  zeigen 

1)  daß  der  Alkalescenzgehalt,  welcher  nach  Zerreiben  der  Lymph« 
Zellen  mit  Glaspulver  in  der  Nährflüssigkeit  nachweisbar  ist,  nicht 
die  Ursache  der  Abtötung  oder  Entwickelungshemmung  der  Typhus- 
bacillen in  dieser  Flüssigkeit  sein  kann; 

2)  daß  durch  das  Zerreiben  der  Lymphdrüsen  mikrobicide  hitze- 
beständige Substanzen,  die  wohl  aus  den  Zellen  stammen,  in  die 
Fltlssigkeit  übergehen;  und 

3)  daß  diese  mikrobiciden  Substanzen  in  näherer  Beziehung  zu  dem 
in  der  Lymphdrüsenflüssigkeit  durch  Essigsäure  ausfällbaren  und  in 
Salzsäure  wieder  zum  großen  Teile  löslichen  Niederschlage  zu  stehen 
scheinen.  Denn  wenn  dieser  Niederschlag  wie  in  der  Portion  B  nach  un- 
genügendem Zerreiben  der  Lymphdrüsen  in  der  entsprechenden  Flüssig- 
keit nur  in  geringer  Menge  nachweißlich  ist,  so  tritt  auch  die  mikrobi- 
cide Fähigkeit  derselben  sehr  in  den  Hintergrund,  ja  sie  kann  vollständig 
fehlen.  Ich  habe  nun  bereits  früher')  daraufhingewiesen,  daß  dieser 
Niederschlag  wahrscheinlich  mit  Nukleln  und  Nukleinsäure  in  näherem 
Zosammenhang  steht,  daß  aber  die  auf  diese  Weise  gewonnenen  mikro- 
biciden Substanzen  mit  den  von  B  u  c  h  n  e  r  und  seinen  Schülern,  sowie 
von  Denys  und  seinen  Schülern  näher  untersuchten,  labilen,  bakterien- 
tötenden Stoffen  des  Blutes  und  der  Leukocy  ten  nicht  identifiziert  werden 
können.    Hierüber  werden  weitere  Untersuchungen  angestellt'). 

15.  Mai  1898. 


1)  a.  a.  O.  p.  SOS. 

S)  Zosati  bei  der  Korrektur:  lozwisehen  hat  B a i  1  (Berl.  klin.  Woehensohr. 
1898.  No.  SS)  gleichfaUs  Versnehe  Über  hitsebestftndigere  baktericide  ZeUenitoffe  mit- 
geteilt and  Über  ihren  Zasammenhang  mit  Nacleohiston  nnd  Nacleinsftare  weitere  Be- 
obachtungen angestellt. 
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Ueber  die  Lebensdauer  der  Festbacillen  in  der 

beerdigten  Tierleiche. 

Von 

Dr.  Z.  Tokote, 

Assistenten  am  hygienischen  Institut  der  Univenität  Tokyo,  Japan. 

Sehr  wichtig  ist  es  fOr  die  öfientliche  Gesundheitspflege,  besonders 
in  Ländern  I  in  deoen  die  Verbrennung  gewisser  Infekttonsieicba» 
nicht  obligatorisch  ausgeführt  wird,  zu  bestimmen,  wie  lange  die 
Festbacillen  nach  der  Beerdigung  ihr  Leben  erhalten  und  infektioo»- 
filhig  bleiben  können.  Viele  Autoren,  wie  Feser,  Schottelius, 
Esmarch,  Petri  u.  A.  arbeiteten  über  diese  Frage  mit  den  ver- 
schiedenen pathogenen  Bakterien  (Milzbrand,  Tuberkoloae^  Cholera, 
Typhus,  Mäuseseptikämie ,  Schweiurotlauf,  Hühnercholera,  malignen 
Oedem  u.  s.  w.).  Jedoch  sind  bis  jetzt  solche  Versuche  mit  den  Fest- 
bacillen nicht  gemacht  worden.  Diese  Frage  zu  beantworten,  ist  in 
Japan  besonders  wichtig,  weil  auf  Formosa  seit  einigen  Jahren 
ununterbrochen  die  Fest,  sowohl  epidemisch  als  auch  vereinet 
vorkommt. 

Ich  machte  meine  Versuche  mit  Festbacillen,  welche  ich  mit 
Herrn  Frof.  Dr.  M.  Ogata  zusammen  auf  Formosa  von  FestloraBken 
kultiviert  hatte.  Als  Versuchstiere  verwendete  ich  Mäuse,  welche  gegen 
Festbacillen  sehr  empfindlich  sind.  Nachdem  in  dem  Herzblate  der 
durch  die  Impfung  der  Festbacillen  gestorbenen  Maus  die  Festbacillen 
nachgewiesen  waren ,  legte  ich  sie  in  einen  Holzkaste  n.  Jed&r  dieser 
Kästen  wurde  mit  einer  Decke  bedeckt  und  dann  in  einem  mit 
Gartenerde  gefüllten  Blechkasten  beerdigt.  Von  Zeit  zu  Zeit  go& 
ich  Wasser  auf  die  Erde,  damit  dieselbe  immer  eine  gewisse  Feuchtig- 
keit hatte.  Die  Temperatur  des  Zimmers,  in  dem  die  Blechka^es 
sich  befanden,  wurde  täglich  gemessen.  Die  Kadaver  wurden  nach 
bestimmten  Zeiten  ausgegraben,  dabei  quantitativ  der  Wassergehalt 
der  umgebenden  Erde  bestimmt  und  dieselben  dann  bakteriologisdi 
sowohl  durch  Tierversuch  als  auch  Kulturverfahren  untersacht  (als 
Versuchstier  diente  die  Maus,  .als  Nährboden  Glycerinagar) ,  oia 
lebende  resp.  virulente  Festbacillen  darin  zu  finden. 

Bei  dem  Aufmachen  der  Decke  des  Leichenkastens  beobachtete 
ich  den  Fäulnisgrad  der  Leiche  und  mittels  Deckglaspr&paratea 
bestimmte  ich ,  wie  viele  und  welche  Mikrooiiganismen  in  den  innerea 
Organen  derselben  vorhanden  waren.  Von  den  inneren  Organen 
wurden  Flattenkulturen  auf  Glycerinagar  gemacht  nnd  Stüekcheo 
(von  Herzblut,  Leber,  bei  sehr  alten  Leichen  von  dem  schmntzigeD 
Leichenreste)  subkutan  auf  Mäuse  geimpft.  Ich  will  meine  Resultate 
hier  kurz  in  folgenden  Tabellen  zusammenstellen,  dabei  bezeichne 
ich  die  gelungenen  Fälle  mit  +,  dagegen  die  mißlungenen  mit  — . 


üeber  die  Lebensdauer  der  PestbaeUlen  In  der  beerdigten  'narleiehe.       lOBl 


L  Versuchsreihe. 

Im  Juli  stellte  ich  Versuche  an,  wobei  die  Zimmertemperatur 
zwiscboD  22—30®  C  schwankte. 


4i 

Datom  des  Auf- 
gnbens 

Zeitdauer  bis  sum 
Aufgraben 

Wassergehalt  der 
umgebenden  Erde 

Von  der 
denKasten 
umgeben- 
den Erde 

Fftulnisgrad  der 
Kadaver 

Deckglaspräparat 
von  inneren  Organen 

►  a 

So 

0    0 

n 

0 
2 

Tier- 
versuch 

> 

Tierversi 
inneren  < 

I 

2./VII. 

7 

26  Pros. 

— 



mftBig 

viele  Saprophyten, 
wenige  PestbaeUlen 

+ 

+ 

U 

UI 
IV 

9./vn. 
i6./vn. 

21./VII. 

14 

21 
28 

26     „ 

«8        7f 

— 



sUrk 

stark 
sehr  stark 

viele  Saprophyten, 
wenige  Pestbaeillen  (T) 
viele  Saprophyten 

— 

— 

V 

l./X. 

62 

«1     » 

^— 

— 

Knochen  und 
Schmutz 

wenige         „ 

— 

— 

VI 

80./XII.|l57 

20     „ 

— 

— 

Knochen  u.  treck. 

f*              tf 

~- 

— > 

Schmuts 

IL  Versuchsreihe. 

Dieselben  Versuche  machte  ich  im  Oktober,  wobei  die  Zimmer- 
temperatur 10— 22*  C  war. 


• 

m  des  Auf- 
grabens 

a 
3 

SS 'S 

TS    k 

'S  s 

Von  der 
denKasten 
umgeben- 
den Erde 

Fftulnisgrad  der 
Kadaver 

Deckglasprftparat  von 
inneren  Organen 

rversuch  von 
ren  Organen 

ich  von 
Organen 

i4 

.e 

l9 

fi- 

0 

Zeitdi 
A 

3& 

Tier 
versu 

Kulta 
verfah 

Kaltu 
innei 

Tier' 
innei 

1 

6./X. 

8 

!>  Pros. 

— 

— 

nicht  deutlich 

viele  Saprophyten, 
wenige  Pestbaeillen 

+ 

+ 

u 

9./X. 

6 

«1     » 

— 

— 

mftBig 

viele  Saprophyten, 
wenige  Pestbaeillen 

+ 

+ 

lU 

12./X. 

9 

M     ., 

— 

— 

ftUrk 

viele  Saprophyten 

+ 

+ 

IV 

16./X. 

12 

»»    » 

-— 

— 

19 

M                            19 

— 

— . 

V 

18./X. 

16 

»    „ 

— 

— 

n 

yt                   >» 

— 

— 

VI 

2I./X. 

18 

»8    » 

— 

^^ 

» 

»>                   »» 

— 

Bei  der  Betrachtung  dieser  Versuche  fällt  uns  die  Thatsache 
^,  daß  die  Pestbaeillen  in  ihrem  Wirte  relativ  kurze  Zeit  lebens- 
nd  infektionsfaliig  bleiben.  Ihre  Lebensdauer  berechnet  sich  auf 
iöchstens  22—80  Tage.  Sie  hftngt  von  der  Temperatur  und  dem 
^Aulnisgrade  ab,  je  höher  die  Temperatur,  je  stärker  die  Fäulnis 
it,  desto  kürzer  ist  das  Leben  der  Pestbaeillen.  Im  Sommer  wuchern 
lassenhaft  Saprophyten  in  der  Leiche  und  der  dadurch  entstehende 
Irnfthningsmangel  und  die  Stoffwechselprodukte  derselben  töten  die 
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Z.  TolLote,  lieber  die  Lebensdauer  der  PastbadUm  «te. 


IIL  Versuchsreihe. 
Sie  wurden  im  November  ausgeführt,  Zimmertamperatiir  10~18*C. 


der  Ver- 
tiere 

itnm  des  Auf- 
grabens 

0 
M 

•»1 

n 

Z^ 
II 

S  'S 

Von  der 
denKasten 
umgeben- 
den Erde 

Fftulnisgrad  der 

Deckglasprlparmt  von 
inneren  Ofiganen 

a 

II 
|i 

3c 

c  S 
>  < 

3  *" 

»1 
i- 

i\ 

S  g 

•   S 

0 

& 

9 

^§ 

"S 

&t 

Sl 

« 

i«^ 

I 

6./XI. 

7 

26  Prot. 

— 

— 

wenig 

wenige  Saprophjten, 
viele  PestbaciUen 

+ 

» 

r 

11 

u./xi. 

18 
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IV.  Versuchsreihe. 

Im  November,  Dezember  und  Januar,  dabei  war  die  Zimme^ 
temperatur  zwischen  0 — 10^  C. 
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PestbaciUen;  im  kalten  Winter  ist  das  Wachstum  der  Saprophyten 
dagegen  geringer  und  die  PestbaciUen  können  relativ  langer  ihr 
Leben  und  ihre  Virulenz  erhalten.  Dm  die  Lebensdauer  der  Pest- 
baciUen in  der  beerdigten  Leiche  sicher  zu  bestimmen,  sind  meiiie 
Versuche  zwar  noch  nicht  ausreichend,  aber  ich  glaube,  daS  die 
PestbaciUen  in  dem  Kadaver  nicht  l&nger  wie  die  aporenbUdenda 
Bakterien  leben,  weU  sie  niemals  Sporen  bilden.  Auch  ist  es  tob 
Interesse,  daß  die  PestbaciUen  in  die  den  Holzkasten  umgebeiKie 
Erde  nicht  übergehen.  Es  scheint  daher  keine  große  Gefahr  vono- 
liegen,  daß  durch  die  Beerdigung  der  Pestleichen  die  umgdteode 
Erde  infiziert  wird,  faUs  der  Sarg  ganz  dicht  ist. 

Tokyo,  26.  März  1898. 
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V.  Versachsreihe. 

Ende  Jali  beerdigt  ich  an  Pest  verendete  Mäusekadaver  in  einem 
Holzkasten  2  Fuß  tief  in  Gartenerde  und  nach  dem  bestimmten  Zeit- 
raum durchsuchte  ich  denselben  nach  der  oben  erwähnten  Methode. 
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Naehdruek  Mrftols». 

üeber  die  Absterbebedingimgen  pathogener  Eeime 

auf  gewissen  Anstrichfarben. 

[Aus  dem  Privatlaboratorium  von  Drs.  Deycke  und  Albe rs- 

Schönberg  in  Hamburg.] 

Von 

Dr.  e.  Deycke 


m 


Hamburg. 

Im  Sommer  vorigen  Jahres  wurde  ich  von  dem  Hamburger 
Amphibolinfarbwerk  (C.  6 1  u  t  h)  aufgefordert,  eine  Untersuchung  der 
von  dieser  Fabrik  in  den  Handel  gebrachten  Anstricharten  nach  der 
hygienisch-bakteriologischen  Seite  hin  vorzunehmen.  Der  Gedanke, 
der  mich  bestimmte,  an  diese  Untersuchung  überhaupt,  wenn  auch, 
^e  ich  gestehen  will,  nur  mit  einer  geringen  Aussicht  auf  Erfolg, 
heranzugehen,  war  der,  daß  nach  den  Mitteilungen  der  Fabrik  zu 
den  Anstrichfarben  zum  Teil  gar  keine,  zum  Teil  nur  relativ  geringe 
Mengen  organischen  Bindestofb  benutzt  werden.  Ich  stellte  mir  die 
Möglichkeit  vor,  daß  auf  derartigen  Anstrichen  Keime  in  kürzerer 
Zeit  den  Einwirkungen  der  Austrocknung  erliegen  würden,  als  z.  B. 
auf  Leimfarbenanstrichen,  die  sehr  reichlichen  organischen  Bindestoff 
und  zwar  in  einer  den  pathogenen  Mikroorganismen  sehr  zusagenden 
Form  enthalten.  Trotz  dieser  theoretischen  Ueberlegung  will  ich 
nicht  verhehlen,  daß  ich  mit  einiger  Skepsis  an  die  mir  gestellte 
Aufgabe  herantrat.  Um  so  überraschender  war  die  schon  bei  den 
ersten  Vorversuchen  gemachte  Beobachtung,  daß  ein  ganz  enormer. 
Dicht  im  geringsten  von  mir  erwarteter  Unterschied  in  dem  Ver- 
balten von  Amphibolinfarben  einerseits  und  Leimfarben  andererseits 
gegenüber  pathogenen  Keimen  zu  konstatieren  war. 
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Der  weitere  Verlaaf  meiner  UntersachaDgen,  bei  denen  aoSer 
den  Leimfarben  auch  Kalk-  and  Oeifarbenanstriche  zum  Vergldche 
mit  den  Amphibolinfarben  herangezogen  worden,  war  nun  geeignet, 
meine  ersten  theoretischen  Ueberlegungen  wesentlich  zu  modifizieren 
und  mir  einen  Einblick  in  die  Verhältnisse  zu  gewähren,  durch  die 
das  schnellere  oder  langsamere  Absterben  von  Mikroben  auf  der- 
artigen Anstrichen  bedingt  wird.  Ich  halte  diese  Beobachtungen  fSr 
theoretisch  wissenschaftlich  interessant  genug,  um  sie  hier  kurz  iiit- 
zuteilen;  andererseits  aber  gkube  ich,  daß  sie  praktisch  Ton  nicht 
zu  unterschätzendem  Werte  sein  müssen.  Ich  bin  mir  bewußt,  daB 
meine  Untersuchungen  den  Gegenstand  noch  keinesw^^  erschöpfen, 
ich  bin  tielmehr  überzeugt,  daß  noch  manche  Lücke  auszujRUl^i  adn 
wird,  ich  glaube  aber  dcNch,  daß  man  für  die  Praxis  genü^eod  ge- 
sicherte Schlüsse  aus  meinen  Versuchen  wird  ziehen  können,  und 
ich  will  deshalb,  da  ich  aus  äußeren  Gründen  einstweilen  an  der 
weiteren  Ausarbeitung  dieser  Materie  verhindert  bin,  den  jetzigen 
Standpunkt  meiner  Untersuchungen  veröffentlichen. 

Die  Versuche  sind  derart  angestellt,  daß  mit  den  betreffenden 
Anstrichen  bedeckte  Holztafeln  und  Cementplatten  mit  pathogenen 
Keimen,  deren  Verhalten  geprüft  werden  sollte,  infiziert  wurden,  nnd 
nunmdir  von  Zeit  zu  Zeit  Proben  zur  bakteriologischen  Untersudmog 
entnommen  wurden.  Die  Entnahme  erfolgte  im  aUgemeinen  —  mit 
zwei  Ausnahmen  —  so,  daß  mit  sterilen  Messern  Teile  des  infizierten 
Anstrichs  abgekratzt  wurden,  und  von  diesem  Materiale  eine  immer 
gleich  große  mit  sterilem  Wasser  resp.  Bouillon  angefeuchtete  Platin- 
Öse  auf  schräg  erstarrte  Agarröhrchen  ausgestrichen  worde.  Diese 
Böhrchen  wurden  24  Stunden  lang  im  Thermostaten  bei  37  ^  C  ge- 
halten, dann  auf  ihren  Eeimgehalt  untersucht,  und  im  Falle  sidi 
keine  Keime  nachweisen  ließen,  nochmals  für  24  Stunden  in  den 
Brütofen  gebracht,  nachdem  ich  vorher  das  am  Boden  der  Böhrchen 
angesammelte  Eondenswasser  über  die  Agaroberfläche  hatte  fließen 
lassen.  Auf  diese  Weise  glaube  ich  möglichst  gleichartige  Beding- 
ungen für  alle  Versuche  geschaflien  zu  haben.  Die  Infektion  der  An- 
striche erfolgte  in  den  verschiedenen  Versuchsreihen  auf  verschiedene 
Weise;  ich  werde  bei  jeder  einzelnen  Versuchsreihe  den  Modus  der 
Infektion,  sowie  alle  anderen  nicht  konstanten  Versacbsbedingungea 
mitteilen. 

Ich  lasse  nunmehr  an  der  Hand  meiner  Protokolle  die  Mitteilmig 
meiner  Versuche  und  ihrer  Ergebnisse  folgen,  wobei  ich  bemerts, 
daß  ich  der  Eürze  wegen  und  um  Wiederholungen  zu  vermeidefl, 
folgende  Abkürzungen  gebrauche:  Ah  ^  Amphibolinanstrich  anf 
Holz,  Eh  :=  Ealkfarbenanstrich  auf  Holz,  Oh  »»  Oelfarbenanstridi 
auf  Holz,  Lh  =  Leimfarbenanstrich  auf  Holz.  —  Ac  «»  Amphibotin- 
anstrich  auf  dement,  Oc  »»  Oelfarbenanstrich  auf  dement,  Ec  »» 
Ealkfarbenanstrich  airf  dement,  Lc  =»  Leimfarbenanstrich  auf  Gement 

L  Versuch  (7.  Mai  1897).  Ah  und  Lh  werden  in  Petri- 
schälchen  ^/t  Stunde  lang  trocken  sterilisiert,  dann  mit  24-standiger 
Bouillonreinkultur  des  Staphylococcus  pyogenes  flavus  in- 
fiziert und  im  Thermostaten  bei  37^  G  getrodmet 
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Resultat:  Ah:  schon  nach  6  Sttinden  keine  Keime  m^hi^  nach- 
iveisbar.  Lh :  am  6.  Tage  gelang  zum  letzten  Male  der  Nachweis  von 
kbensfahigen  Keimen. 

n.  Versuch  (7.  Mai  1897).  Ah  und  Lh  nicht  sterilisiert,  in- 
fiziert irie  bei  I,  getrocknet  bei  Zimmertemperatar  in  P  etrischälchen. 

Resultat:  Ah:  letzter  Nachweis  von  lebenden  Keimen  nadi 
5  Stunden,  nach  24  Stunden  alle  Keime  abgestorben.  Lh:  letzter 
Nachweis  von  lebenden  Keimen  am  18.  Tage. 

III.  Versuch  (8.  Mai  1897).  Ah  und  Lh  nicht  sterUisiert,  in- 
fiziert mit  48-stüodiger  Bouillonreinkultur  des  S.taphylococcus 
pyogenes  flavus,  bei  Zimmertemperatar  in  Petrisdifikhen  ge- 
trocknet 

Resultat:  Ah:  letzter  Nachweis  lebender  Keime  am  3.  Tage, 
Lh:  am  13.  Tage. 

IV.  Versuch  (21.  Mai  1897).  Ac  und  Lc  (größere  quadratische 
Gementplatten)  nicht  sterilisiert,  werden  mit  einer  gleichm&ßig  in 
sterilem  Wasser  verteilten  Aufschwemmung  einer  24-stflndigen  Agar- 
reinkoltur  des  Staphylococcas  pyogenes  flavus  infiziert 
und  unbedeckt  bei  Zimmertemperatar  in  senkrechter  Stellung  ge- 
trocknet 

Resultat:  Ac:  letzter  Nachweis  lebender  Kdme  am  15.  Tage, 
Lc:  am  47.  Tage. 

V.  Vers  ach  (14  Juni  1897).  Ah,  Oh,  Kh  und  Lh  nicht 
sterilisiert,  infiziert  mit  einer  Aufschwemmung  48-stündiger  Agar- 
reinkulturen  von  Streptococcus  eryaipelatis,  Bacillus 
diphtheriae  und  Staphylococcus  pyogenes  flavus  in 
Serum  (je  12  Platinöaen).  Trocknung  in  Petrischalen  bei  Zimmer- 
temperatur. 

Resultat: 
1)  Streptooooous  erysipelatis. 

Ah :  Absterben  der  Keime  in  24  Standen 

Oh :  letzter  1)  ach  weis  lebender  Keime  am  4.  Tagfe 
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2)  BaoilluB  diphtheriae. 

Ah:  Absterben  der  Keime  in  24  Stunden 
Oh:  letzter  Nachweis  lebender  Keime  am  4.  Tage 
■l^n :      19  II  II  II         11     V,     ff 

-^^n :       II  II  I,  II         II   lo.     II 

3)  Staphylococcas  pyogenes  flavas. 

Ah :  letzter  Nachweis  lebender  Keime  am   12.  Tage 
"^n :       ,1  I,  II  II         II     lo.     ff 

Kn  i       ,t  n  V  II         9i     2o.     „ 

Lh:  am  2S.  Tage  noch  lebende  Keime  in  mäSiger 
Zahl  nachgewiesen  (nachher  nicht  weiter  unter- 
sucht). 
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VI.  Versa ch  (9.  Jali  1897).  Ac,  Oc,  Ec  nnd  Lc  nicht  Bterfli- 
siert,  infiziert  mit  (12  Oesen)  wässeriger  AufBchwemmong  24-8tflnd]g« 
Agarkultaren  von  Streptococcus  erysipelatis,  Bacillos 
diphtheriae,  Bacillus  typhi  abdominalis,  Bacillas 
pvocyaneus  und  Bacterium  coli  commune.  Trocknung  bei 
^mmertemperatur  in  größeren  Glaskammem. 

Resultat: 
1)  Streptococcus  erytipelatia. 
Ao;  Absterben  der  Keime  in  den  ersten  24  Standen 
^e :  ff  f»        »»       ff    ff         ff       *4      |y 

Eo:  letster  Naohweis  lebender  Keime  nach  24  Standen 
Le :      ff  ,1  f,  19      am  8.  Tage. 

2)  Bacillus  diphtheriae. 

Ao :  letzter  Nachweis  lebender  Keime  am  8.  Tage 
Oo :  Absterben  der  Keime  in  den  ersten  24  Stunden 
Kc :  letzter  Nachweis  lebender  Keime  am  10.  Tage 

*^C.  II  19  11  II  II  lü.         ^ 

8)  Bacillus  typhi  abdominalis. 
Ac:  Absterben  der  Keime  in  den  ersten  24  Stunden 

"C8  91  II  99  91         91  II  ^4  19 

Ko:  letster  Nachweis  lebender  Keime  am  10.  Tage 

**C  :  19  if  II  91  91  Ö.         II 

4)  Bacillus  pyocyaneus. 

Ao:  letzter  Nachweis  lebender  Keime  nach  24  Stunden 
Oc:       19  „  ,9  ,1        am  8.  Tage 

■^c :       y,  91  II  ff         ff     ö.     II 

Lc:  am    10.   Tage  sind   noch  lebende   Keime    nachge- 
wiesen (nachher  nicht  weiter  untersncht). 

5)  Bacteriom  coli  commune. 
Ao:  Absterben  der  Keime  in  den  ersten  24  Stunden 

^®  •  >f  ff  »f         ff      ff  ff         ^4         n 

Ko :  letzter  Nachweis  lebender  Keime  nach  1  Tage 
Lc :  am  10.  Tage  werden  noch  ziemlich  reichliche  Keime 
nachgewiesen  (nachher  nicht  mehr  untersncht). 

VIL  Versuch  (21.  Juli  1897).  Ab,  Ob,  Eh  und  Lh  nidit 
sterilisiert,  infiziert  mit  BonüloDaufechwemmung  24-stQndiger  Agar- 
kulturen  (12  Platinösen)  von  Bacillas  diphtheriae,  Baeiflus 
des  Schweinerotlaufs,  Bacillus  typhi  abdominalis,  Bac- 
terium coli  commune  und  des  Staphylococcus  pyogenes 
flayus,  Trocknung  bei  Zimmertemperatur  in  PetrischsJeD. 

Resultat: 

1)  Bacillus  diphtheriae. 

Ah:  letzter  Nachweis  lebender  Keime  nach  14  Standen 
Oh:  Absterben  der  Keime  in  den  ersten  24  Stunden 
Kh:  letzter  Naohweis  lebender  Keime  am  8.  Tage 

■""  •  ff  ff  ff  »f  V       8.       ,1 
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2)  Baoillna  des  Sohweinerotlanf s. 

Ah:  Absterben  der  Keime  in  den  ersten  14  Standen 
Oh«  14 

Eh:  letzter  Naohweis  lebender  Keime  nach  14  Standen 
*«h :      II  II  II  ff        II      14      II 

8)  Bacillns  typhi  abdominalis« 
Ah:  letster  Naohweis  lebender  Keime  naoh  14  Standen 

*^"  •  W  99  »  V  >»  *^  W 

1**^  •  W  1»  »»  »1  »  *^  W 

Lh :  am  5.  Tage  sind  nooh  lebende  Keime  naohgewiesen 
(später  nioht  mehr  nntersnoht). 

4)  Baoterinm  ooli  oommane. 

Ah:  Absterben  der  Keime  in  den  ersten  14  Standen 
Oh :  letster  Naohweis  lebender  Keime  naoh  14  Standen 
Kh :      II  f,  II  II      am  3.  Tage 

Lh:  am  6.  Tage  nooh  lebende  Keime  naohgewiesen 
(später  nioht  mehr  nntersaoht). 

6)  Staphyloooooas  pyogenes  flayas. 
Ah :  letster  Naohweis  lebender  Keime  am  3.  Tage 

^**  •  99  »9  »I  M  ff       "•         » 

Kh :  am  15.  Tage  nooh  einzelne  lebende  Keime  naoh- 
gewiesen (später  nioht  mehr  nntersaoht). 

Lh:  am  16.  Tage  nooh  reiohliohe  lebende  Keime  nach- 
gewiesen (später  nioht  mehr  antersaoht). 

VUL  Versuch  (29.  Jali  1897).  Ac,  Oc,  Kc  und  Lc  in  Petri- 
schalen trocken  bei  1(X)^  G  sterilisiert;  infiziert  mit  Bouillonauf- 
schwemmung (12  Oasen)  24-8tflndiger  Agarkulturea  von  Bacterium 
coli  commune,  Bacillus  diphtheriae,  Streptococcus 
erysipelatiSi  Bacillus  pyocyaneus  und  Bacillus  typhi 
ab!dominalis.    Trocknung  bei  Zimmertemperatur. 

Resultat: 

1)  Baoteriam  ooli  oommane. 
Ao:  letster  Naohweis  lebender  Keime  am  2«  Tage 

^C:  ly  „  y,  „  „  2.  9» 

^^   •  t>  >»  )|  ft  »f  "•  »f 

Lo:  am  8.  Tage  nooh  reiohliohe  lebende  Keime  naoh- 
gewiesen (später  nioht  mehr  nntersaoht). 

2)  Baoillus  diphtheriae* 

Ao:  letzter  Naohweis  lebander  Keime  naoh  24  Standen 
Oo:       „  „  „  „  ,.       2  Tagen 

'■*'®  •  W  W  1»  99  9t  ^  t» 

^®"  It  99  »  99  >9  *  II 

3)  Streptooooous  erysipelatis. 
Ao:  letster  Naohweis  lebender  Keime  naoh  24  Standen 

öö»  t»  II  9t  f>  99  ^  >» 

Kos      „  „  „  „  „     24       „ 

Lo:      „  „  „  „  „       2  Tagen 
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oder  gaDz  zu  hemmeo,  daß  aber  dieser  Alkalescenzzuwacbs  in  einem 
günstigeren  Nährboden  (Bouillon,  Dstschinsky)  die  Entwickelang 
der  Typhusbacillen  nicht  zu  hindern  imstande  ist.  Wenn  aber  der 
durch  das  Glaspulver  bedingte  Alkalescenzzuwacbs  ein  sehr  ataricer 
ist,  was  bei  den  Versuchen  von  Schattenfroh  der  Fall  gewesen 
zu  sein  scheint,  dann  kann  durch  denselben  auch  in  einem  gOnstigen 
Nährboden  eine  Entwickelungshemmung  bezw.  eine  Abtötang  der 
Bacillen  erfolgen,  wie  aus  den  Versuchen  von  Schattenfroh  her- 
vorgeht. Bei  der  von  mir  benutzten  Glassorte  war  das  keineaCüls 
vorhanden,  hier  reichte  der  dadurch  bewirkte  Alkalescenzzuwachs 
gerade  nur  in  einem  an  und  für  sich  schon  ungünstigen  N&hrboden 
hin,  der  bei  neutraler  Beaktion  eben  noch  eine  geringgradige  Ent- 
Wickelung  der  Mikroben  gestattet,  um  dieselbe  aufzuheben,  und  es 
hätte  bereits  auf  Grund  dieses  Befundes  der  von  Schatten  froh 
erhobene  Einwand  als  hinfällig  bezeichnet  werden  können,  weil  dardi 
das  mechanische  Zerreiben  von  Zellen  wohl  sicher  Nährmaterial  för 
die  Bakterien  in  die  Kochsalzlösung  übergeführt  wird,  der  dorA 
die  Behandlung  mit  Glaspulver  bedingte  geringe  Alkalescenzzuwacbs 
daher  für  die  Abtötung  der  Bacillen  in  derartigen^Nährböden  wohl 
nicht  verantwortlich  gemacht  werden  kann. 

Nichtsdestoweniger  wurde  zur  weiteren  Sicherung  dieser  Schlaft* 
folgeruog  noch  eine  Reihe  von  Versuchen  angestellt. 

25.  Okt  1897.  Einem  gutgenährten  durch  Entbluten  getöteten 
Kaninchen  wurde  das  Pankreas  Aselli  möglichst  aseptisch  ezstirpiert 
und  das  gewonnene  Lymphdrüsenpacket  in  zwei^annlüiemd  gleidie 
Portionen  A  und  B  geteilt. 

A  wird  mit  Glaspulver  ebenso  behandelt,  wie  in  den  früheren 
Versuchen  eingehend  beschrieben  wurde  ^).  Die  schließlich  centri* 
fugierte  und  filtrierte,  stark  opalescierende  und  milchig  trübe  Ljmph- 
drüsenflüssigkeit  giebt  mit  Essigsäure  einen  starken  gallertigen  Nieder- 
schlag, der  sich  in  verdünnter  Salzsäure  zum  größten  Teil  wieder 
löst;  sie  enthält  nur  Spuren  von  durch  Hitze  flUlbarem  E^weiB  and 
giebt  starke  Biuretreaktion. 

2  ccm  inaktiviertes  Scha&erum  +  2  ccm  Lymphdrüsenflüssigkeit 
zeigen  eine  Alkalescenz  von  0,118-proz.  NaOH  und  werden  mit 
Typhusbacillen  geimpft 

Unmittelbar  nach  der  Einsaat  5846  Kol. 
ly.  Stunden    „      „         „  27    „ 

Nun  wird  em  gleiches  Gemenge  von  inaktiviertem  SchafiBerum  and 
Lymphdrüsenflüssigkeit  mit  Normalsalzsäure  bis  zur  eben  merklichen 
alkalischen  Reaktion  abgestumpft  und  mit  Typhusbacillen  geimpft: 

Unmittelbar  nach  der  Einsaat  6342  KoL 
1^/t  Stunden    „      „        „  49     „ 

Eine  Portion  der  Lymphdrüsenflüssigkeit  wird  einmal  aufgekocht» 
nach  dem  Erkalten  mit  2  ccm  inaktiviertem  Schalseram  verm^ 
und  mit  Typhusbacillen  geimpft: 

1)  ft.  A.  o.  p.  SOOf. 
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AUS  eiDem  Bakteriam,  welohes  ohne  Sauerstoff  su  leben  nnd  zn  waehsen 
TennochtOi  welehem  sogar  der  Zatriit  von  Banerstoff  direkt  sehädlich 
war.  1863  gelang  eBFastear,  ein  anderes  anaerobes  Bakterium,  das 
Ferment  der  Gärung  des  weinsauren  Kalks,  su  isolieren  und  künstlioh 
SU  züchten.  Die  Thatsache,  daß  nieht  gekoohte  Lösungen  Ton  weinsaurem 
Kalk  bei  freiem  Zutritt  Ton  Luft  durch  das  anaerobe  Bakterium  in 
Gärung  geraten,  erklärt  Pasteur  so,  daß  xuerst  sauerstoffbedürftige 
Bakterien  sieh  entwiokelnt  welche  den  Sauerstoff  der  Flüssigkeit  auf- 
brauchen und  damit  den  Boden  für  die  Entwickelung  des  anaeroben 
Bakteriums  geeignet  machen. 

Die  Kulturen  Ton  anaeroben  zugleich  mit  aeroben  Bakterien  in 
Flüssigkeiten^  welche  dem  Zutritt  der  atmosphärischen  Luft  sugänglioh 
sind,  sind  Torschiedentlich  wiederholt  und  die  Erklärung  Fasteur's 
ohne  Anstand  angenommen  worden.  So  süchtete  Penzow  1891  den 
Bacillus  des  malignen  Oedems  mit  M.  prodigiosus  oder  mit  Proteus 
vulgaris. 

Die  Aufgabe,  anaerobe  Bakterien  in  offenen,  der  atmoaphärischen 
Lnft  augänglichen  Flüssigkeiten  zu  züchten,  suchten  Kitasato  und 
Weyl  durch  Zusatz  rerschiedener  reduzierender  Substanzen  zu  lösen; 
lie  yersuchten  Brenzkatechin,  Eesorcin,  Hydrochinon,  Pyrogallol,  ameisen- 
laares  Natron  und  andere,  sie  erreichten  aber  ihr  Zi^  nicht.  Die  oben 
genannten  Substanzen  wirkten  aber  sehr  günstig  auf  das  Wachstum  der 
itnaeroben  Bakterien  in  hohen  Schichten  Ton  Nähragar.  Der  von  Li- 
!)orius  angewandte  Zusatz  von  Traubenzucker  zu  Nähragar  oder  Nähr- 
i^elatine  wirkte  auch  nur  dadurch  begünstigend,  daß  Zucker  in  alkalischer 
Lösung  reduzierend  wirkt.  Kitasato  und  Weyl  sagen:  „Gäbe  es  eine 
Substanz,  welche  zugleich  stärker  reduzierend  wirkt  als  der  Zucker,  zu- 
gleich aber  das  Wachstum  der  Anaeroben  nicht  beeinträchtigt,  so  wate 
gefunden  was  wir  suchten:  Eine  Methode  aur  Züchtung  der  Anaeroben 
n   offenen  Gefäßen  nnd  flüssigen  Nährsubstraten'^ 

Kedrowski  nahm  die  Untersuchung  der  Kultur  von  anaeroben 
(agleioh  mit  aeroben  Bakterien  in  offenen  Gefößen  im  Jahre  1895  (Zeit- 
ichrift  für  Hygiene.  Bd.  XX.  Heft  8)  in  größerem  Umfange  und  Tielen 
/^ ersuchen  wieder  anf.  So  nahm  Kedrowski  frischen  Nähragar,  welcher 
ein  Kondensationswacser  noch  nicht  eingebüßt  hatte,  bestrich  die  Ober- 
Uiche  mit  einer  anaeroben  und  aeroben  Bakterienart,  legte  das  Gläschen 
lann  nahezu  horizental.  Er  fand,  wenn  er  nach  einiger  Zeit  Partikelohen 
'on  der  mehr  trockenen  Stelle  der  Oberfläche  entnahm  und  mikroskopisch 
intersnchte,  nur  sehr  wenige  und  yerkümmerte  Anaeroben,  wenn  er 
*art]kelchen  von  der  stark  befeuchteten  Stelle  entnahm,  fand  er  anaerobe 
lakterien  in  reichlicher  Menge  und  gut  entwickelt.  Kedrowski  kam 
Isidurch  zu  der  Annahme,  daß  die  aeroben  Bakterien  eine  besondre 
labstonz  ausscheiden,  mit  deren  Hilfe  eben  das  Wachstum  der  Anaeroben 
or  sich  geht,  daß  diese  Substanz  im  Kondensationswasser  gelöst  sei. 
Jeber  die  chemischen  Eigenschaften  der  mutmaßlichen  Substanz  kann  er 
lur  Vermutungen  äußern,  gegründet  auf  die  Analogie  mit  denjenigen 
hemiaeheu  Verbindungen,  welche  nach  Untersuchungen  aus  neuerer  Zeit 
mm  Wachstum  anaerober  Bakterien  auf  Nährmedien  bis  zu  einem  gewissen 
tTB/äe  begünstigen  (Zucker,  ameisensanres  Natron,  PyrogoUol  u.  a.). 
[edrowski   nennt  diese  Substanz   der  Kürze  wegen  „Ferment^'.     Die 
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üeber  die  Lebensdauer  der  Festbacillen  in  der 

beerdigten  Tierleiche. 

Von 

Dr.  Z.  Tokote, 

Assistenten  am  hygienischen  Institnt  der  UniTcnit&t  Tokyo,  Japno. 

Sehr  wichtig  ist  es  fOr  die  öfientliche  Gesundheitspflege,  besooders 
in  Ländern,  in  denen  die  Verbrennung  gewisser  InfektionsleicheD 
nicht  obligatorisch  ausgeführt  wird,  zu  bestimmen,  wie  lange  die 
Festbacillen  nach  der  Beerdigung  ihr  Leben  erhalten  und  inf^tions- 
filhig  bleiben  können.  Viele  Autoren,  wie  Feser,  Schottelias, 
Esmarch,  Petri  u.  A.  arbeiteten  über  diese  Frage  mit  den  ver- 
schiedenen pathogenen  Bakterien  (Milzbrand,  Tuberkulose,  Cholera, 
Typhus,  Mäuseseptikämie ,  Schweiurotlauf,  Hühnercholera,  malignea 
Oedem  u.  s.  w.).  Jedoch  sind  bis  jetzt  solche  Versuche  mit  den  Fest- 
bacillen nicht  gemacht  worden.  Diese  Frage  zu  beantworten,  ist  in 
Japan  besonders  wichtig,  weil  auf  Formosa  seit  einigen  Jahren 
ununterbrochen  die  Fest,  sowohl  epidemisch  als  auch  yerdnzelt 
vorkommt. 

Ich  machte  meine  Versuche  mit  Festbacillen,  welche  ich  mit 
Herrn  Frof.  Dr.  M.  Ogata  zusammen  auf  Formosa  von  Festbanken 
kultiviert  hatte.  Als  Versuchstiere  verwendete  ich  Mäuse,  welche  gegen 
Festbacillen  sehr  empfindlich  sind.  Nachdem  in  dem  Herzblute  der 
durch  die  Impfung  der  Festbacillen  gestorbenen  Maus  die  FestbaciUen 
nachgewiesen  waren ,  legte  ich  sie  in  einen  Holzkaste  n.  Jeder  dieser 
Kästen  wurde  mit  einer  Decke  bedeckt  und  dann  in  einem  mit 
Gartenerde  gefüllten  Blechkasten  beerdigt.  Von  Zeit  zu  Zeit  go& 
ich  Wasser  auf  die  Erde,  damit  dieselbe  immer  eine  gewisse  Feuchtig- 
keit hatte.  Die  Temperatur  des  Zimmers,  in  dem  die  Blechkasteo 
sich  befanden,  wurde  täglich  gemessen.  Die  Kadaver  wurden  nach 
bestimmten  Zeiten  ausgegraben,  dabei  quantitativ  der  Wassergehalt 
der  umgebenden  Erde  bestimmt  und  dieselben  dann  bakteriologisch 
sowohl  durch  Tierversuch  als  auch  Kulturverfahren  untersucht  (als 
Versuchstier  diente  die  Maus,  .als  Nährboden  6Iy cerinagar) ,  um 
lebende  resp.  virulente  Festbacillen  darin  zu  finden. 

Bei  dem  Aufmacben  der  Decke  des  Leichenkastens  beobachtete 
ich  den  Fäulnisgrad  der  Leiche  und  mittels  Deckglaspräparatea 
bestimmte  ich ,  wie  viele  und  welche  Mikroorganismen  in  den  inneren 
Organen  derselben  vorhanden  waren.  Von  den  inneren  Organen 
wurden  Flattenkultoren  auf  Glycerinagar  gemacht  und  Stückchen 
(von  Herzblut,  Leber,  bei  sehr  alten  Leichen  von  dem  schmutzigeo 
Leichenreste)  subkutan  auf  Mäuse  geimpft.  Ich  will  meine  Besultale 
hier  kurz  in  folgenden  Tabellen  zusammenstellen,  dabei  beseicbne 
ich  die  gelungenen  Fälle  mit  -{-,  dagegen  die  mißlungenen  mit  — . 
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I.  Versuchsreihe. 

Im  Juli  stellte  ich  Versuche  an,  wobei  die  Zimmertemperatur 
rischoD  22^30^  C  schwankte. 
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II.  Versuchsreihe. 

Dieselben  Versuche  machte  ich  im  Oktober,  wobei  die  Zimmer- 
mperatur  10 — 22^  C  war. 
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Bei  der  Betrachtung  dieser  Versuche  fällt  uns  die  Thatsache 
f ,  daß  die  Pestbaeillen  in  ihrem  Wirte  relativ  kurze  Zeit  lebens- 
d  infektionsfähig  bleiben.  Ihre  Lebensdauer  berechnet  sich  auf 
chstens  22—80  Tage.  Sie  hängt  von  der  Temperatur  und  dem 
kulnisgrade  ab.  je  höher  die  Temperatur,  je  stärker  die  Fäulnis 
,  desto  kürzer  ist  das  Leben  der  Pestbaeillen.  Im  Sommer  wuchern 
issenhaft  Saprophyten  in  der  Leiche  und  der  dadurch  entstehende 
nftbrungsmangel  und  die  Stoffwechselprodukte  derselben  töten  die 
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IIL  Versachsreihe. 
Sie  wurden  im  November  ausgeführt,  Zimmertemperatur  10~18*C. 
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IV.  Versuchsreihe. 

Im  November,  Dezember  und  Januar,  dabei  war  die  Zimmer- 
temperatur zwischen  0 — 10^  C. 
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Pestbaeillen;  im  kalten  Winter  ist  das  Wachstum  der  Saprophyteo 
dagegen  geringer  und  die  Pestbaeillen  können  relativ  i&nger  ibr 
Leben  und  ihre  Virulenz  erhalten.  Dm  die  Lebensdauer  der  Pest- 
baeillen in  der  beerdigten  Leidie  sicher  zu  bestimmen,  sind  meioe 
Versuche  zwar  noch  nicht  ausreichend,  aber  ich  glaube,  dat  die 
Pestbaeillen  in  dem  Kadaver  nicht  länger  wie  die  sporenbildenda 
Bakterien  leben,  weil  sie  niemals  Sporen  bilden.  Auch  ist  es  tob 
Interesse,  daß  die  Pestbaeillen  in  die  den  Holzkasten  umgebende 
Erde  nicht  übergehen.  Es  scheint  daher  keine  große  G^ahr  vorxa- 
liegen,  daß  durch  die  Beerdigung  der  Pestleichen  die  umgri)eQde 
Erde  infiziert  wird,  falls  der  Surg  ganz  dicht  ist. 

Tokyo,  26.  März  1898. 
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Voo  2  Gläsern  mit  reiner  Nbl.  wurde  das  eine  mit  1  Tropfen 
konzentrierter  Methylenblaulösung  blau  gefärbt.  Beide  Gläser  wurden 
in  einen  kleinen  Apparat  gestellt,  in  dem  sich  Schwefelwasserstoff 
entwickelte.  Nach  ungefähr  20  Minuten  war  die  blau  gefärbte  Nbl. 
des  einen  Gläschens  eben  entfärbt.  Das  nicht  mit  Methylenblau  ge- 
färbte Gläschen  wurde  mit  Rauschbrand  geimpft  und  in  den  Thermo- 
staten gestellt  Nach  24  Stunden  starke  Trübung  und  charak- 
teristischer Geruch  des  JElauschbrandes.  Von  der  entwickelten  Rausch- 
brandkultur wurde  ein  Gläschen  mit  reiner  Nbl.  geimpft.  Es  entstand 
keine  Trübung,  es  war  also  keine  Mischkultur  da. 

Es  geht  aus  obigen  Versuchen  hervor,  daß  durch  den  Zusatz 
von  Na^  S  (oder  einem  anderen  Schwefelalkali)  zu  den  Nbl.*Gläschen, 
oder  durch  absorbierten  Schwefelwasserstoff  anaSrobe  Bakterien  in 
offenen  Gefäßen  sich  schnell  uud  leicht  Entwickeln. 

Die  von  Eitasato  und  Weyl  gesuchte  Substanz,  welche  zu- 
gleich stärker  reduzierend  wirkt  ids  Traubenzucker,  welche  zugleich 
aber  das  Wachstum  der  AnaSroben  nicht  beeinträchtigt,  habe  ich 
somit  im  Schwefelnatrium  oder  im  absorbierten  Schwefelwasserstoff 
gefunden,  und  somit  auch  eine  Methode  zur  Züchtung  der  Anagroben 
in  offenen  Gefäßen  und  flüssigen  Nährsubstraten.  (ScUaS  folgt) 


Naehdnuiik  verboUn. 

A  Study  of  the  Qrowth  of  Baeteria  npoD  Media  made 

from  Animal  Organs. 

[From  the  Pathological  Laboratory  of  the  Johns  Hopkins  University 

and  Hospital.] 

By 

Louis  E.  Llvlngood,  M.  D. 

(Concliuioii.) 

Fourthly,  all  observations  have  shown  that  this  inhibiting 
property  was  invariably  lost  on  heating  the  extracts, 
where  this  comparative  study  was  attempted;  that  the  organisms 
not  only  grew  as  well  as  upon  piain  bouillon  agar  but  in  some  cases 
with  remarkable  luxuriance.  Wroblewski  obtained  some  inhibition 
of  the  growth  of  certain  organisms,  but  B.  typhosus  was  the  only 
one  of  the  organisms  common  to  both  our  experiments  on  heated 
adrenal  media  which  feil  behind  the  controls. 

Fifthly,  from  a  study  of  the  tables  it  would  appear  that  in 
general  the  organisms  showed  some  Variation  in  growth  and  morpho- 
logy  on  a  given  organ  from  different  animals  after  heating  but  this 
Variation  was  not  consistent.  We  are  compelled  to  say  then 
that  tbere  is  a  certain  uniformity  in  the  composition  of  orgaiis  in 
different  animals  so  far  as  tfao  nutritive  value  to  baeteria  is 
concemed. 

66* 
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Tabu 
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Very  good,   white   »emitrans- 
lacent,  dense  growth 
m:c«s  2  : 1 

Very  sbort,  thick  B.  with  «b- 
ruptly  roonded  ends 

Very    large  thick  rods  b-i 
1 :  b ;    stalning    more    pilelj 
at  ends 

Small  organisms;  seem  to  luv« 
distinet  capaole 

B.  typhos.  • 

'  CoDtrol 
Heated 
Dnbeated 

Broad    translncent   line,    not 
very    thick,    uot   epreadiug, 
itarf,  gliateniog  and  moist 

Broad  white,  translacent  line, 
sligbt  spreading 

m:cBs  1:  1 

Narrow   line,    white,   transla- 
cent.   No  elevation,  no  sprea- 
ding.    m  :  c  BS  4 :  5 

Rather  irreg.  B.  some  long  tiKi 

Large    thick    forms,    roaoded 
ends    8^-4    l:b.    naifonDij 
staiaing 

Small  thick  fornu 

B,  anthrac. 

Control 

Heated 
,  Unheatad 

Strong,  opaqne  white  growth, 
thick  and  spreadiog  over  '/, 
of  snrface;  sarf.  dnll. 

Growth     more    flesby;     snrf. 
irreg.  and  dry 

m:c^  1 : 1 

Pine   featbery  fir-tree,   rather 
translacent.     m  :  c  ss  S :  8 

Normal,  most  in  stage  of  tpoi« 
formaUoD 

B.    largor    and  longer,  imf. 
•tainiag;  apora  fonnatioB 

Almost  Gompletely  of  sporn 

B.  diphtb.  ' 

'  Control 
Heated 

Unbeated 

> 

Thin  translacent  line  growth 
irregnlar,  smooth  snrface 

ThiclL    white   semitranslocent, 
elevated  abmpt   edges,  shi- 
ning  sorfkoe.    m  :  c  es  8  ;  1 

Small  whüe  colonies  growing 
along  line  of  streak.  Does  not 
eqnal  others 

Bather    short    thick  B,   st»:- 
oiag  very  irrsgolarly 

Veiy   large   B.   with   sßfbilj 
dubbed  ends 

Some  as  on  c  (gent  vioiet) 

B.  pseado- 
diphth. 

'  Control 

Heated 
.  Unbeated 

Thin    white,     irreg.   transla- 
cent growth,  snrface  granulär 
made  up   of  separat«   colo- 
nies 

Rather  thiek,   opaqne  smooth 
snrfaoe.    m :  c  ■»  2 : 1 

Irreg.    white    colonies    along 
line  of  streak.     m :  c  >&>  1 : 1 

Rather  large  thiek  irregnlsrij 
ataining  B. 

Very,  large  unevealy  ataiBlaf . 
organism  (gent.  violel) 
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No.  S. 


48  hoQTs.     Growth 


94  boars 


10  days 


JLateral      oiAihoots      thicker ; 
central  ridge  more  elevated 


Growth  thicker,   sarf.  smooth 
and  shining 


Höre  translnceot  than  others 
surf,  smooth  and  moist 


Some  increase,  covers  Y,  j  No  increase 
of  surface 


Some  increase  in  thickness 
and  width 


Nn  increase 


I     n 


Slight  increase  in  thickness 


81.  spreading  in  lowar  part 


Pearly  white ;  less  robust  thsn 
others 


Spreading  over  almost  entire 
surf. 


Denser   and   thicker   than  on 

c.    No  diseolor.  of  medium. 

m  :  c=>  3:  2 

Tbin,  almost  translucent 


Si.   increase 


SI.  increase,  thickeuing  of  centre 
and  sI.  spreading 


Paariy    white    growth;    some 
increase.     m :  c  ss  8  :  2 


Slight  increase 


More  spreading 


No  relative  change 


No  increase 


Slight  increase 


No  increase 


SI.  increase;  surf,  dry 


Increased  slightly 


Fine  feathery  growth;  s1. 
relative  increase 


No  increase 


No  increase 


Strenger,    more  opaqne,    surf 
giass7 

No  increase 

Some  increase 

„           „  (medium  yellow) 

^              » 

n             n 

T>  n 
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Tib: 


Beef  Adrenals 


22  hoars.     Giowth 


22  honrs.   Orgaolsms 


B.  coli 


(  Control 


Heated 


Unheated 


Normal  growth 

Central  opaqae  white  strip,  ilight 
spreading  peripher/,  snrf.  smooth 
and  moist.     m  :  c  ^b  1  : 1 

Weak  growth,  spreading  in  Iower 
part  of  tnbe.     m :  c  ns  1 :  S 


B.  typhos.  < 


Control 


Heated 


Unheated 


White,  thin  transparent  strip,  one 
tnbe  spreading 

Thin  white  opaqae  streak,  2  mm 
Wide,  edge  qnite  regolar;  surf 
moist.    m :  c  es  1 : 1 

Thin  spreading,  semitranslncent 
white  growth,  surf,  moist,  slightly 
granalar.     m  :  c  ^  2  :  3 


B.  anthrac.^ 


Control 


Heated 


Unheated 


B.  diphth. 


Control 


Heated 


Unheated 


B.  psendo- 
diphth. 


Control 
Heated 


Unheated 


Typical   growth   ooyering    '/^   of 
surface 

Opaqae  spreading  growth,  brown- 
isk  discoloration 


Very  thin  translacent,  spreading 
growth,  sarf.  moist,  m  :  c  s=s  1 :  3 


Bather   transparent,   made  np  of 
aggregated  colonies,  sarface  irreg.; 
width  2  mm 

Thick  thread-like  line  aloog  streak, 
white,  opaqae.     m :  c  es  i :  2 

Semitranslncent ,    rather    broad, 
thin,  irreg.  edge.    m :  e  ^  1 :  1 


Normal  short  form,  nsnaUjoccnri:^ 
in  2's  and  3's 

Organisms   as   broad    bot  \<xse 
than  c 


Very    short,   broad  forms;  kc^ 
slightly  larger 


Larger,    short   and    thick  fois 
some  longer  filament.  foro» 

No.  of  Yvry  large  thick  oigambci, 
some  smaller 


Longer    bat    not    thicker  thas  t 
some  long  thin  forms  preseit: 


Spornlating  aad  fdlly  dtvdop^ 
Spore  forms  most  are  notoL 

Some  long  ehains,  no  sppeana« 
of  Segments,  oo  sign  of  sp«* 
formation 

Chains  of  distinct  baeilli,  spora> 
ting  and  spore  fonns 


White  semiopaqae  streak,   2  mm 
Wide;  sart  smooth  and  glistening 

White  opaqae,  narrow  streak. 
m;ceB2:8 


White,  semiopaqae,  2  mm  wide; 
sarf.  smooth  and  glistening 
mzcoB  2 :  3 


Normal  smali  bacilli 


Organisms  broader  tbui  c,  sai- 
ning  in  larger  aegments,  «£> 
asaally  pointed 


Bacilli  like  the  abore, 
phores  prominantly  stsissd 


Typical  arrangeoMBt,BorasI  bac^ 
staining  in  2 


Same  as  c;  some  latger 


Slightly  broader  and  shoitar,  s»3 
in  2  Segments 
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No.  8. 


5  days 

IS  days 

12  days  organisms 

Very  slight  increase 

Mo  increase 

Normal  small  organisms 

Strong  control  growth,  brown 

ly 

♦> 

Organisms  sl.  larger  than  normal; 

dIscoloratioD« 

do  not  stain  eqnally 

ixi:caB3: 1 

TbiD,    translucent   spreadiDg 

f} 

»» 

Uniform  normal  sise.     Some  stidn 

m:  csa  1 :  8 

more  deeply  than  others,  larger 
forms  more  deeply  stained 

Typical   growth,    slight   in- 

No 

increase 

Normal  short  forms   with    a   few 

creaae 

longer  thin  forms 

Slight  increase  control  ridge 

»» 

»» 

Some  Variation   in  length;   short 

flat  peripbery. 

forms  predominate,   some    stain 

m:cBB  % :  1 

faintly 

Faint  and  translucent  spread- 

V 

n 

Variation  in  length  and  staining; 

ing.     m  :  c  BBS  1 :  8 

all  are  delicate  small  bacilli 

Spread     all     over     snrface, 

Same  appearance 

Spore  forms  only 

snrface  like  dried  vesides 

Opaqae  spreading  widely 

f> 

»» 

1»         II         II 

m  :  chbI  :  1 

Fir-tree,  translucent. 

1» 

»9 

11         II         II 

m:c>B3l  :3 

m:o«sl  :2 

• 

Some  increase,  white  granu- 

No 

increase 

Very  small  forms;  poorly  staining 

lär  snrface 

Slight  increase.    m :  c  as  1 : 2 

ti 

II 

For  most  part  large  dub-shaped 
iuTolution  forms,  some  very  large, 
no  branching 

Tendency  to  spread  |  some  in- 

n 

II 

When    in    groups    have    faintly 

crease.     m  :  c  es  1 : 1 

gran.    appearance«     Indiriduals 
stain    as    fine    rows   of  minnte 
cocoi 

Bather  better  tban  B.  diphth. ; 

No  increase 

Bather  short  irreg.  staining  forma 

normal  appearance 

Slight  increase.  m:eMB8:S 

if 

II 

Moderate    sise, 

great      contrast 

between    deeply 

and  faintly  staining 

parte  of  organ. 

Growth  is  disco- 
lored  brown  from 
the  medium,  be- 

White  eloTated  edges,  width 

» 

II 

Moderate  siied 

coming  more  in- 

8  mm.     m :  c  BS  1 :  2 

organ. ;    staining 

in  2^3  Segments; 

some  longer  forms 

with  more  deeply 

staining  ends 

tense  as  growth 
increased;  orga- 
nisms not  stained 
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Table 


Sbeep  Adrenftls 

S2  honrs.     Orowth 

22  bours.     Organbm 

B.  coli 

Control 
Heated 

Unheated 

k 

Normal  growth 

White      opaque     fcrowth 
along     line    of    etreak, 
edges  irregolar. 
m:c«s2  : 1 

White  opaqae,  thin  band, 
smooth,  moist  snrface. 
m :  c  BS  1 : 1 

Sligbt  irregularly  in  Icofth 

Sligbtly   irregulär  ia  lis«, 
for  most  pari  like  c 

1  jarge  tbick  badlli.  I  =>  S  b. 
Some    are  as  small  ss  e 

B.  typbosos    < 

CoDtrol 
Heated 

Unheated 

Normal  growth 

White  opaque  ratber  tbick 
band,  snrface  smooth  edges 
regulär,     m  :  c  «b  2  : 1 

Streak     sligbtly ,     flatter 

than  c,  otberwise  same. 

m:cK>  2:8 

Marked    Tariation  in  tue 

Some    Tariation   in   siic 
For    most    part   sligtbl; 
larger  than  e 

Larger  than  c    Some  im- 
gularity  in  sise 

B.  anthrac.     * 

Control 
Heated 

Unheated 

> 

Normal  growth 

Rather  tbick   growth,   not 
tbe  ttsnal  spreading. 
in:ces8:2 

More    transincent ,     sligbt 
elevation  of  centre  edges 
spreading,  irregulär 

Large;  no  Spore  forms 
Some  sporogeaesis 

Moatly  spore  form» 

B.  diphtb.     < 

Control 
Heated 

Unheated 

k 

Normal 

Thick  growth,  smooth  moist 
surface.     m :  c  «=  2 :  1 

Fair  growth,  white,  opaque, 
Irregulär  strip. 

m :  c  BS  1 : 1 

Typical     forms,    nsaally 
staining   in    2  segmeats 

Idem 

Slighliy  aborter,  sUin  aore 
nnifotmly 

B.  pseado- 
diphth.        ' 

Control 

Heated 

Unheated 

Normal,  sligbtly  less  than 
B.  diphtb. 

Good  growth  likeB.  diphtb« 
m  :cBa2il 

Semiopaque,  good  growth* 

m:cBs  1  : 1 

• 

•                         « 

Longer    than    B.    dipbib^ 
staining  in  3—4  segmeats 

Tbinuer   than    B.   dipbtk 

Broad    and    short,    ««■ 
taining  deeply-staioicf 
bodies 
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No.  4. 


8  days 

16  days 

Growth  lese  spread 

• 

No  increase 

Batber  thick  spreading,  con- 
sidarable  incrtase 

>i         »1 

m:ccBS:l 

Good   growth;   2 — 8   mm 
Wide,     m  :  c  BS  2  :  3 

»>         » 

Slight  increa^e 

No  increase 

Increasing,  slightly  spread- 
ing,  irregulär  edges 
iii:cb8:  2 

>»         »» 

81.  increase.     m  :  e  es:  4 : 5 

V          >« 

Sl,    iDcrease.      Spreading 
white  opaqae 

No  increase 

• 

Like  dry-vesicles ,    spread 
over  whole  surface. 

»f         »» 

m:cBa  3  :2 

Cover  '/,  snrface. 
m:eas2:3 

• 

»1              n 

' 

Some  increase 

No  change 

• 

Increased.     m :  c  «s  2  : 1 

»»       »» 

m:c8aB  1:  i 

n        1» 

Som«  aa  B.  diphth. 

No  change 

Increased.     m :  c  «s  2  : 1 

«1         »♦ 

m  :caM2:  3 

»1        » 

Growth  nsnally  discolored  by 
the  medium 
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Table 


Swine  Spleen 

80  bours.     Growtb 

24  boon.     Organisms 

B.  coli  < 

Control 
Heftted 
Unbeated 

Rfttber  laiuriftnt,   centrftl  strftight 
Strip     witb     pberipberftl     zone, 
striped  verticelly  in  centrftl  core 

Growtb   more   abondent,    yellow 
wbite  color,  retber  opaqne,  surf, 
smootb.     m  :  c  SS  2  : 1 

Irreg.  growtb  ftlong  line  of  streiikt 
witb    tbio    spreading  peripbery. 
m:  cs=l :  2 

Normftl  ftppeftTftoce;  often  grovinf 
in  twos. 

Orgftnism   is  sligbtly  larger  thu 
c,  same  generel  cbaracter 

Normal  ftppeftrance ;  ▼ftrifttioa  rvj 
sligbt 

B.  typhos.  < 

'  Control 
Heftted 
Unbeftted 

» 

Faint    translucent,     irregulär    sl. 
spreading  edges,  surf,  irreg.  and 
moist 

Yellow  -  wbite ,     aemitranslacent, 
rfttber  thick  growtb. 
m:cBa2  :1 

Tbin,  wbite,  semitransl.  spreading 
somewhftt.     m  :  c  ^  8  : 4 

Rfttber   large,    Sb^sl   for  mos 
pert  deeply  stftining,  ftbrupt  round 
ends,  some  ftre  smaller 

Sbows  greftt   irreg.  in   form  ud 
siie ;  some  abort  ead  fat,  otbcn 
long  ftnd  tbin 

Small   irreg.    organism,  for  most 
part  longer,  thinner  fonns 

B. 

ftntbrftc 

Control 
Heftted 

Unbeftted 

Strong     opaque    yellow    growtb, 
fioely  gran.  surf. 

*  Opaqae  growtb  spread  over  elmost 
wbole  surfftce.     m  :  c  «s  8 :  2 

Delicftte  fir-tree  ftppeftrftnce ;  surf, 
moist.     m  :  c  s=- 1 : 8 

Mostly  sporogenie  forms 

About   one   half  ere  spore  fenss 
or  stftiner  irregalerly 

Some    fnily    formed    spores,   tbc 
seftt  ftre  irreg.  stftining 

B.  diphth. 

Control 
Heftted 

Unbeftted 

1 

Oood  growtb,  along  line  of  streak, 
no  spreading,  ratber  tbick  wbite, 
semitranslncent 

Same  cbaracter  as  control,  tbieker 
wbite  more  opaqae,  snrf.  wrink- 
led  moist.  edgee  irregulär, 
m :  c  B3  2  : 1 

Ponctate   growtb    along   line   of 
streak,  wbite  semiopaqne 
m:cBa  1 :8 

sbort  irreg.  bipoUr,  longv  foxnts 
stftining  in  8—4  Segments 

Lftrge  bipolftr  forms,    long  int^ 
bftciili  very  deep  pts.  of  stsininf 
here  end  there 

Rfttber    sbort    and  tbIck    fbnu. 
stftining   in    dftrk  points,  mbm- 
timee  simply,  sometimes  at  botfa 
ends 

B. 

pseado- 
diphtb. 

Control 
Heftted 
Unbeftted 

Growtb  more  opaqne  and  abandant 
tban  B.  dipbtb.  same  cbarftcter 

Growtb  sftme  cberftcter,  more  ftbun- 
dftnt    m  :  c  BS  2  : 1 

Very  poor  ftttempt  et  growtb« 
m:c«B  1 :8 

Typical  growtb,  nsnftUy  has  man 
deepiy  staining  segmenls 

Seme,  sligbtly  larger 
Sftme  fts  preoeding 

A  Stady  of  the  Growth  of  Bacteria  apon  Media  made  from  Animal  Organs.      1051 
No.  5. 


88  hoars 

16  days 

16  days.    Organisms 

Soma   iDcrease,  rather  trans- 
lucent  flat  growth 

No  apparent  increase ; 
surf,  rather  dry 

Normal  shape  and  siie  sl. 
irreg.  in  staining 

Central     white    ridge,     peri- 
pberal  growth  more  marked. 
m:  c>s2  :  l 

No  increase;  relation 
to  c  not  changed 

Some  are  large  and  thick  1«=  8  b 
staining  well 

Growth    irreg.     white    trans- 
lucent.    m :  c  «B  s  :  8 

Relat.  to  c,  the  same 

organisms  small,  almost  round 
staining  very  deeply 

Good    growth,    thick    central 
core,    flat   peripher/   sbows 
stiriation 

No  increase 

Somewhat  irreg.  in  size  and 
staining  a  few  large,  long 
deeply  staining  forms 

81ightly   thicker   white,    sarf. 
meist.     Edges  serrated. 
m:  ces2  :l 

Idem 

Shows  no  marked  diff.  in  form 

Poor  irreg.  growth. 

Idem 

No  marked  diff.  in  form 

micas  i:S 

Fiat   dry  surf,  covering  surf, 
almost  completely 

No  increase 

Spore  forms 

Same   charact.   as  c,   slightly 
more  abandant 

Idem 

Idem 

m  :  c  «SB  3  :  8 

Very  delicate   growth;    siight 
increase.    m :  c  «•  1 :  S 

Feathery,  translncent, 
poor  growih 

Idem 

Growth  increased  rather  thick 
white  opaqne  band  sorf.  dry 
and  finely  granitiar 

No  increase 

Stein  yery  poorly 

Vary  strong   growth.      Thick 
and     broad.      Edges     finely 
aerrated  surf,  dry 

Idem 

Stain  Tery  irregularly 

m:e»i8: 1 

Growth  increased;  white  soaU 
tered  patehes.  m :  PB  ■»  1 : 8 

Scattered  patehes;  no 
increase 

Idem 

White    opaqne    band.     Gon- 
aiderable  increase.     Charact. 

No  increase 

Same  appearance  as  original 

aama 

- 

Increased,  more    opaqne   and 
dense  than  c.    Not  so  intense 
as  B.diphth.     m:c»8:l 

Idem 

Dark  points  stain  more  in- 
tensely 

Growth  is  strnggling.  Medium 
baa  split 

No  increase.    Or^ws 
best   where    snrface 
has  not  been  broken 

•                          • 

• 

Siight  irregularly 
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Ttble 


Sheep  Spleen 

24  honrs.     Orowth 

24  hoars.     Organisms 

B.  coli 

Cootrol 
Heated 

Unheated 

1 

Semiopaqne,  slightly  spreading, 
not  much  elevated ;  irregulär 
edge 

Growth  more  intense,  central 
ridge  sloping  towards  edge; 
surf,    glistening,    semitrans- 
Incent  about  4  mm  broad. 
m:ces  2:1 

Spreading  transl.  growth;  very 
slightly  elevated,  m  :  e  «s  1 : 1 

Normal^    slightly    larger  thss 
usuai 

Slightly     raore    irregularly  is 
length;  stain  oniformity  tod 
deeply 

Slightly  shorter  than  od  c 

B.  typhos.   < 

Control 

Heated 

Unheated 

äemiopaque,     broad     growth. 
Edges  but  slightly  elevated; 
surf,  smooth  and  glistening 

Strip  2  mm  broad,  white  semi- 
traoslncent,     edges    regulär; 
surf,  smooth  and  glistening 
in:cssl  :1 

Somewhat  irregulär,  translucent 
growth,  16  mm  broad ;  slightly 
elevated  in   centre;    di^creet 
colonies  dry  edges 

Great    Variation    in    sise  ssd 
shape.    Short  fat  others  look 
normal.  Many  longer,  thiniMr 
forma 

Very  slightly  larger  thao  c 
Appear  about  normal 

B. 

anthno. 

CoDtrol 
Heated 

Unheated 

> 

Abnndant  white  opaque  growth, 
feathery  edges 

Abnndant  growth,  surface  finely 
granulär,     m :  c  «»  1 :  1 

Good  growth  y  surf,  motst  and 
glistening  edges  very  slightly 
elevated 

Spurogenie 
Idem 

Sporogenie    not  so    advanced 
as  c 

B.  dipbth.  < 

Coutrol 
Heated 

Unheated 

« 

Made   up  of  distinct  colonie:», 
surf,   not  much  elevated,  is 
dry  and  granulär 

Opaque    white    growth   about 
Smm   broad,   somewhat  ele- 
vated, central  streak  depres- 
sed,  signs  of  oross  striation. 
m:oea2: 1 

Very  poor,   thin,  translucent 
growth 

Small    thin   typical  organisma 

Organisms  larger  than  c;  stüs 
in  2 — 3  siegroents 

• 

Typie.  arrangement  Sometimes 
ends  ar«  enlarged,  stain  more 
deeply;  sometimes  5  segoeDti 
are  noted 

B. 

pseudo-   . 
diphtb. 

Control 
Heated 

Unheated 

Orowth    same   as    B.  dipbth. 
control 

White   opaque  strip,    surface 

smooth,  periphery  irregulär 

m:c«=4:S 

Very  llttle  growth,     slightly 
better  than  B.  dipbth. 
m:cs3l  :2 

AhoTt  and  thick,  usoally  stii- 
Ding  in  2  segnents 

Regulär  sods,  stälning  deeplj, 
soinetimes  with  one  dark  poiat 

Short  and  thick,  usoally  stsi- 
ning  in  2  lancet  shapiMi  stg 
meots 

A  Study  of  tbe  Orowth  of  Bacteria  upon  Media  made  from  Animal  Orgaoi.     1058 
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4  days 

9  days 

9  days.     Organisms 

Some  iQcrease,  eharactor  same 

Ho  inerease 

Uniform  in  sise,  some  stain  more 
deeply 

Growth   thicker    and  broader, 
edges    not   spreading)    surf, 
smootb  and  glistaning  ^ 
m:c>B2: 1 

Idem 

Larger  forma  stain  deeply,  amaller 
forms  are  paler 

Fiat  irregularly  spreading 
m:c«=s  2:8 

Idem 

Very  small  badlli,  usually  staining 
very  poorly 

Slightly  thicker,  irreg.  sorface 

Growth  has  spread 
over  surfaee 

No  change  in  type  of  organisms 

Central  white  üne  3  mm  broad, 
▼ery  thin,  spread  from  peri- 
phery.     m  :  c  —  3:2 

Surfaee  dry 
m:c  — 8:2 

1 

Larger  and  smaller  forms  large  stain 
deeply;  smaller  forms  seem  to  stain 
in  2  Segments 

Opaque,  white,  alightly  irreg. 
edges.     m  :  c  B3  4 :  6 

Centre  slightly 
thicker  than  perl- 
pbery 
m:e-a2:8 

Very  irregulär  in  size 

Covers    moit    of   tbe  surfaee, 
flat  moist  vesicnlar 

No    apparent    in- 
erease 

All  spores 

Covers    surfaee    in    very  thin 
layer,    2    mm    broad    abont 
tbe  centre.     m  :  c  *■  1 : 1 

Idem 

Spores  and  long  leptothrix  forms 

Feathery  fir-tree.  m  :  c  «s  l :  2 

SUghtly  thicker 
m:cBs2:8 

All  spores 

Slighter  inerease 

No  inerease 

SUin  faintly  for  most  part;  some 
irregulär  Involution  forms  staining 
more  deeply 

Idem 

Idem 

A  few  large  dub-sbaped  involotion 
forms,  staining  deeply,  most  are 
smaU-sUin  faintly 

Very  little  inerease 

Idem 

Very  irregulär,  deeply  and  faintly* 
staining  forms 

white  and  opaque 

No  inerease 

Deeply  and  irregularly  staining  forms. 
No  marked  Involution  forma 

Thiek  white  growth,  no  qoite 
so  abnndant  as  diphth. 

Idem 

Katber  long  baeilli,  staining  In  a 
number  of  very  sbort  segments 

No  inerease 

Idem 

Rather  irregulär  sbort  bacilli,  sUi- 
ning  in  several  segments.  No 
Involution  forms 
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Amongst  the  organs  themselves  the  liver  Stands  out  qoite 
UDiformly  as  a  better  medium.  On  heated  liver  media  tliere  was 
remarkable  luxuriance  of  growtb  and  the  organisms  assumed  enormoos 
size.  Unfortunately ,  for  purposes  of  diagnosis  tbis  iocrease  in  size 
occurs  in  all  the  organisms.  On  the  spieen  and  adrenal  heated 
media  the  growth  was  slightly  better  than  control  but  the  organisms 
were  not  much  altered  in  size. 

March  25,  1898> 


neuer  Thermoregolator. 

[Aus  dem  hygienischen  Laboratorium  der  Universität  Michigan^ 

Ann  Arbor,  MicL,  ü.  S.  A.] 

Von 

Prof.  Dr.  F.  ft.  Novy. 

Mit  2  Fignnn. 

Der  Beic  her  tische  Thermoregulator  ist  in  seiuer  gewöhnlichen 
Gestalt  bei  weitem  nicht  zufriedenstellend.  Die  kleine  Oefinung,  die 
einen  Minimalstrom  von  Oas  gestatten  soll,  gerade  noch  genug,  um 
das  Licht  brennend  zu  erhalten,  ist  in  der  R^el  viel  zu  groß.  Folg- 
lich ist  fQr  gewisse  Zwecke  die  Minimalfiamme  eines  solchen  Rega- 
lators  immer  noch  zu  stark  und  erzeugt  daher  mehr  Hitze  als 
nötig  ist. 

Diesen  Uebelstand  erkennen  viele  Hersteller  Von  Instrumenten  an, 
und  man  hat  mehrere  Veränderungen  zum  Zwecke  der  Regelung 
eines  Mindestzuflusses  entworfen.  Einige  dieser  Veränderungen  sind 
unfraglich  eine  entschiedene  Verbesserung  der  gewöhnlichen  Form. 
In  einigen  dieser  Typen  gestattet  leider  die  Schwere  der  Gummi- 
röhre, die  an  der  Einlaufröhre  angebracht  ist,  dieser  letzteren,  sich 
mehr  oder  weniger  zu  bewegen  und  verändert  auf  diese  Weise  den 
Minimalzufluß  des  Gases.  Auch  bricht  die  dünne  Einlaufröhre  sdir 
leicht  bei  der  Herstellung  von  Verbindungen  u.  dergl.  Zudem  ist  es 
wohl  bekannt,  daß  der  Durchschnittsthermoregnlator  sich  für  hohe 
Temperaturen  (150  ^  C)  wie  auch  für  niedrige  (SO  ^  C)  nicht  verw^den 
läßt  und  man  deshalb  zwei  Regulatoren,  einen  filr  hohe,  den  anderen 
für  niedrige  Temperaturen,  benötigt 

Der  Thermoregulator,  den  ich  habe  herstellen  lassen,  ermöglicht 
die  Verwendung  sowohl  für  hohe  als  für  niedrige  Temperaturen. 
Diesen  Umstand  verdankt  man  den  großen  Einlauf-  und  Abflol- 
röhren,  so  daß  die  Strömung  des  Gases  nur  einen  Minimal  widerstand 
erfährt  Außerdem  läßt  sieb,  wie  die  Beschreibung  zeigen  wird,  der 
Maximaleinlauf  von  Gas  dadurch  radieren,  daß  man  den  mit  h 
bezeichneten  Teil  in  Fig.  2  mehr  oder  weniger  dreht  Ebenso  wird 
der  Miuimalabfluß  von  Gas  durch  Drehung  des  Teiles  e  reguliert 
Außerdem  wird  man  beobachten,  daß  die  Gummiröhren  an  starken 
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Seitenröhren  angebracht  sind,  die  von  dem  eigentlichen  regulierenden 
Teile  anabhängig  sind. 

Fig.  1  zeigt  den  Thermoregulator  als  Ganzes,  in  der  Größe 
reduziert 


i 


Flg.  1. 


Fig.  2. 

Fig.  2  illustriert  die  Konstruktion  des 
Regulators.  Teil  a  ist  mit  den  beiden  Seiten- 
röbren  versehen,  die  einen  inneren  Durch- 
messer von  6  mm  haben,  und  hat  eine  durch 
Linien  angedeutete  geschliffene  Innenseite. 

Teil  h  ist  so  geschliffen,  daß  er  in  den 
vorhergehenden  paßt.  Er  ist  mit  einer  Oeff- 
nung  {1)  versehen,  durch  welche  das  Gas  ins 
Innere  strömt  Der  untere  Teil  von  2»,  gegen- 
über der  Abflußröhre,  ist  auf  der  Innenseite 
geschliffen  und  hat  eine  kleine  Oeffnong  von 
1  mm  Durchmesser  {4).  Der  Hals  oben  ist 
ebenfalls  innen  geschliffen.  Der  untere  Teil 
{3)  der  Röhre  b  hat  einen  inneren  Durch- 
messer von  2  mm,  und  wenn  er  innerhalb 
des  Teiles  a  in  Position  gesetzt  wird,  sollte 
er  1  —2  mm  Abstand  von  dem  Schlünde  der 
Verjüngung  haben.  In  diesem  Falle  schließt 
das  erste  Tröpfchen  Quecksilber,  ¥rie  es  von 
unten  eintritt,  den  Austritt  des  Gases  ab. 
Dies  ist  eine  wichtige  Bedingung  und  er- 
fordert bei  der  Herstellung  eines  guten  Re- 
gulators große  Sorgfalt. 
Teil  c  ist  oben  massiv  und  unten  hohl.  Das  Gkis  tritt  durch 
eine  große  Oeffhung  {S)  ein  und  geht  hinunter  hach  4,  dem  Minimal- 
ausfluß,  dann  nach  5  und  tritt  bei  3  aus.  Der  mit  6  bezeichnete 
Teil  ist  so  geschliffen,  daß  er  genau  in  den  entsprechenden  Teil  in  h 
paßt  Wenn  dies  nicht  richtig  geschieht,  so  läßt  sich  der  Minimal- 
abfluß von  Gas  nicht  so  vollkommen  regulieren,  als  dies  sonst  der  Fall 
ist.    Der  obere  Teil  von  c  ist  ein  geschliffener  Stöpsel,  der  in  h  paßt. 
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Die  Handhabung  des  Thermoregulators  ist  sehr  einfach.  Das 
Gas  tritt  durch  die  obere  Seitenröhre  ein.  WQoscht  oian  einen  ver- 
minderten Gaszufiuß,  so  bringt  man  das  durch  Drehung  von  b  zu 
Stande.  Das  Gas  zieht  durch  1  in  den  Innenraum  und  tritt  bei  2 
aus.  Wie  oben  dargestellt,  geht  das  Gas  abwärts,  und  ein  Teil  tritt 
durch  die  Minimalzuflußöffnung  4  aus,  während  der  Rest  durch  i 
abwärts  zieht  und  bei  3  austritt.  Durch  Drehung  des  Teiles  c  läBt 
sich  der  Minimalabfiuß  von  Gas  nach  Belieben  regulieren.  Der 
Regulator  arbeitet  ausgezeichnet,  besonders  in  Verbindung  mit  einem 
Gasdruckregulator,  wie  dem  von  Herrn  M  u  r  r  i  1 1 ,  von  dem  eine  Be- 
schreibung folgt. 

Thenuore^ulatoren  dieser  Art  von  vorzüglicher  Konstruktion  sind 
erhältlich  bei  Greiner  &  Friedrichs,  StQtzerbach  in  Tharingeo, 
zum  Preise  von  etwa  8  M. 


Naehärmek  «erftotai. 

Ein  wirksamer  Qasdraokregulator. 

Von 

Paul  MorrlU. 

Mit  2  Figuren. 

Es  ist  wohlbekannt,  daß  die  verschiedeneu  Typen  von  Quecksilber- 
regulatoren  entschiedene  Veränderungen  im  Gasdruck  nicht  ausgleidien 
können,  und  daß  es  aus  diesem  Grunde  fast  unmöglich  ist^  längere 
Zeit  eine  konstante  Temperatur  auch  nur  mit  annähernder  Sicherheit 
festzuhalten.  Zahlreiche  Vorrichtungen  zur  Regulierung  des  Gas- 
druckes sind  zu  verschiedenen  Malen  entworfen  worden,  und  mehrere 
sind  bei  den  größeren  Instrumentenbändlem  erhältlich ;  aber  entweder 
verfehlen  sie  ihren  Zweck  gänzlich  oder  sie  sind  f&r  den  Allgemein- 
gebrauch wegen  ihrer  Kostspieligkeit,  Schwierigkeit  der  HerstelluDj 
oder  aus  noch  anderen  Gründen  nicht  verwendbar.  Der  in  Katalogen 
hierzulande  und  in  Europa  aufgeführte  Apparat  von  Moitessier 
«cheint  mit  dem  im  Folgenden  beschriebenen  mehreres  gemein  zq 
haben,  ist  aber  vom  Allgemeingebrauch  wegen  zu  hohen  Preises 
ausgeschlossen.  Der  Girond^sche  Rheometer,  modifiziert  von 
Schifft),  wurde  in  Verbindung  mit  einem  Quecksilberthermostatea 
geprüft  und  ergab  Resultate,  die  ihn  für  diesen  Zweck  als  unbrauchbar 
erwiesen.  Ein  aus  Glas  hergestellter,  von  Schifft)  beschriebener 
Druckregulator  ist  dem  hier  beschriebenen  im  Prinzip  ganz  ähnlich, 
hat  aber  den  Nachteil  leichter  Zerbrechlichkeit  und  verlangt  außer- 
dem bei  der  Herstellung  geschicktes  Glasblasen.  Auch  ein  Apparat 
von  Knudsen  ist  beschrieben'),  jedoch  ist  derselbe  zu  kompliziert, 
um  praktisch  zu  sein. 

Nachdem  sich  dieselben  Schwierigkeiten  gezeigt  hatten,  die  viele 


V 


1)  B«r.  der  Chem.  Ges.  1885.  2888.  —  Ztsehr.  f.  aoal.  Chwa.  1888.  p.  3St. 
9)  Ztsehr.  f.  anal.  Chem.  1888.  p.  888. 


Ein  wlrkMuntr  QMdra«luiKiilMor.  1057 

«Ddwe  Experimenteure  er&hren  haben,  wurde  der  Versuch  genucht, 
«ioea  einfadien  Apparat  za  entwerfea,  der  Oaa  unter  einem  kon- 
stanten Dracke  ohne  Rfl(^«cht  aaf  Aenderangen  des  Druckes  iu  den 
Gasrabrea  abgebeo  vDrde.  Der  Apparat  erwies  sich  als  zufrieden- 
stellend, und  es  folgt  hier  eine  Beschreibung  desBelbeo.  Seine  Vorzüge 
sind  Wirksamkeit,  Einfachheit,  Dauerhaftigkeit  and  Billigkeit.  Jeder 
Hetallblecbarbflitfir  kann  ihn  aus  Metallblech,  Kupfer  ist  vorzuziehea, 
berstelleo  oder  man  kann  ihn  von  dar  Eberbach  Hardware  Co.,  Ann 
Arbor,  Mich.,  zum  Preise  von  etwa  3  Doli,  beziehen.  Er  ist  bestimmt 
Eum  Gebrauche  in  Verbindung  mit  einem  Thermostaten,   und   die 


Temperatur  I&fit  sich  damit  auf  0,1  ^  C  genau  festhalten.  Mit  diesem 
Apparat«  und  Novj's  Thermoregulatoren  ist  es  mSglich,  in  einem 
Loftbade  von  SO"  C  und  einem  Ofen  bei  160°  zu  gleicher  Zeit  kon- 
stante Temperaturen  zu  erzielen. 

Die  Dimensionen  können  je  oach  dem  Zwecke  des  Experimenteurs 
variiert  werden;  die  hier  gegebenen  jedoch  werden  den  gewöhnlichen 
BedOrfnissen  entsprechen.  Das  auBere  Gefäß  oder  der  Eimer  hat 
6  Zoll  (oder  15  cm)  Durchmesser  und  eine  Tiefe  von  7  Zoll  (oder 
IS  ecm).  Dural  das  Centrum  des  Bodens  gehen  drd  Bohren  und 
erbeben  rieh  ö*U  Zoll  (oder  14,5  cm)  Aber  den  Boden.  Darunter 
biegen  sich  die  Bohren  rechtwinkelig  und  können  divergieren  «der 

Bnto  Abc  ZXIU.  M,  61 
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horizontal  in  jeder  beliebigen  Bichtung  weiterlaufeD«  Zwti  daYo» 
laufen  eine  kurze  Strecke  über  das  Gref&ß  hinaus,  enden  ia  Verschlaft- 
h&hnen  und  dienen  als  Abzugsröhren  für  das  Gas.  Die  dritte,  die 
Einlaufsröhre,  biegt  sich  am  unteren  Ende  nach  oben  uad  erhebt 
sich  3  Zoll  (oder  8  cm)  über  den  Band  des  äußeren  GefaBes,  bi^ 
wieder  rechtwinkelig  nach  außen  und  endet  in  ein^  horizontal  ge- 
stellten Verscblußbahn.  An  diesen  Hahn  ist  ein  4  Zoll  (10  cm) 
langer  Hebel  angeschraubt.  Auf  die  Innenseite  sind  drei  yertilule 
U-förniige  Binnen  gelötet»  die  S  Zoll  (8  cm)  über  den  Rand  hervor* 
stehen.  Die  Bohren  sollten  nicht  weniger  als  ^U  Zoll  (7  mm)  inneres 
Durchmesser  haben. 

Das  innere  Gef&ß  oder  der  Schwimmer  hat  einen  Durchmesser 
von  5  Zoll  (13  cm)  und  eine  Tiefe  von  6  Zoll  (15  cm).  An  der 
Außenseite  sind  drei  vertikale  Flanschen  angelötet,  die  den  drei 
Binnen  des  Eimers  entsprechen  und  genügend  hervorstehen,  am 
Botation  oder  Seitenbewegung  des  Schwimmers  zu  verhindern,  wäh- 
rend sie  demselben  freie  Bewegung  auf-  und  abwärts  gestatten.  As 
den  Band  des  Schwimmers  ist  ein  steifer  Drahtring  gelötet,  und 
dieser  steht  mit  dem  Ende  des  Hebels  des  oben  beschriebenen  Ver* 
Schlußhahnes  in  Verbindung  mittels  eines  steifen  Drahtes  von  solcher 
Länge,  daß  das  Ventil  bei  niedrigster  Stellung  des  Schwiuuners  weit 
offen  ist  Der  Schwimmer  mit  den  daran  befestigten  Dingen  sollte 
etwa  25  Unzen  (700  g)  wiegen,  bei  welcher  Schwere  das  Gas  unter 
etwa  40  mm  Druck  abgegeben  wird;  mittels  handlicher  Gewichte 
jedoch,  auf  den  Schwimmer  gestellt,  läßt  sich  der  Druck,  unter  don 
das  Gas  abgegeben  wird,  nach  Belieben  verändern.  (Im  hiesigen 
lAboratorium  war  der  beobachtete  Maximaldruck  in  den  Gasrohren 
87  mm,  der  Minimaldruck  40  mm,  bei  Messung  mit  einem  Wasser- 
manometer).  Das  äußere  Gefäß  ist  bis  zu  einer  Tiefe  von  etwa 
5  Zoll  (oder  13  ccm)  (weniger  als  die  innere  Höhe  der  Röhren)  mit 
Wasser  zu  füllen  oder,  wenn  erwünscht,  kann  man  Glycerin  oder 
flüssiges  Paraffin  benutzen  und  so  der  Verdampfung  vorbeugen. 

Der  Apparat  kann  in  jedem  Laboratorium  aus  Glastöpfen  und 
Glasröhren  improvisiert  werden.  Zwei  Batteriegläser  mit  senkrechten 
Seitenwänden,  deren  Durchmesser  um  1  Zoll  verschieden  sind,  dieoes 
als  Eimer  und  Schwimmer.    Anstatt  durch  den  Boden  einzutreten, 

wird  die  Glasröhre  wie  nebenstehend  gebogoi  und  tritt 
zwischen  den  beiden  Gefäßen  ein.    Drei  solcher  Böhien 
werden  gebogen  und  in  gleichen  Zwischenräumen  von- 
einander angestellt    Die  Bohren  sollten  einen  äofieren 
Durchmesser  ein  wenig  kleiner  als  die  Hälfte  des  Unter- 
schiedes zwischen  dem  inneren  Durdimesser  des  groSet 
Glases  und  dem  äußcnren  Durchmesser  des  Meinen  häbok, 
10  cm  (4  Zoll)  üb^  den  Band  des  äußeren  GefaSfö 
hervortreten  und  statt  der  Flanschen  und  Rinnen  dienes. 
Ein  gläserner  Versehlußhahn  mit  möglichst  gntor  Boh- 
rung wird  in  bequemer  Lage  über  dem  Apparate  b^ 
festigt  und  daran  ein  Hebel  von  leichtem  Holz  gebunden.    An  das 
Hebelende  wird  ein  zweiter  leichter  Splitter  oder  ein  Draht  befisstigt, 
der  auf  dem  Schwimmer  ruht,  und  das  Ventil  operiert. 
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Die  Thätigkeit  des  Apparates  ist  wie  folgt:  Eine  der  Abfluß- 
rohren kann  mit  einem  Manometer  verbunden  werden  oder  nach 
Wunsch  beide  nach  Brennern  laufen.  Das  Gas  tritt  durch  den  Ver- 
BChlußhahn  und  die  Langröhre  in  den  Halter  oder  Schwimmer,  hebt 
dabei  den  Schwimmer  und  schließt  das  Ventil.  Bei  geschlossenen 
Auslässen  steigt  der  Schwimmer,  bis  das  Ventil  ganz  geschlossen  ist, 
in  welcher  Lage  er  dann  stehen  bleibt.  Beim  Oeffnen  der  Abzugs- 
röhren fallt  der  Schwimmer,  öffnet  das  Ventil  wieder,  läßt  Gas  in 
gleichem  Maße,  wie  es  verbraucht  wird,  einströmen  und  giebt  es  ab 
bei  einem  Drucke,  der  gemessen  wird  durch  die  Schwere  des 
Schwimmers  plus  oder  minus  dem  Widerstände  in- 
folge von  Reibung.  Bei  guter  Konstruktion  beträgt  der  Wider- 
stand nur  1 — 2  mm  auf  dem  Manometer  und  wird  nur  während  der 
Veränderungen  der  Lage  des  Schwimmers  ausgeübt.  Wenn  der  Druck 
in  den  Gasröhren  zu  dem  im  Apparate  sinkt,  fällt  der  Schwimmer 
auf  •  den  Boden,  öffnet  das  Ventil  soweit  es  geht  und  gestattet  dem 
Gase  ungehindertes  Durchströmen. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  Herrn  J.  T.  Faig  für  die  beige- 
fügten Zeichnungen  und  den  Herren  Professoren  P.  C.  Freer  und 
F.  G.  Novy  für  ihren  geleisteten  freundlichen  Beistand  in  mannig- 
facher Weise  meinen  besten  Dank  aussprechen. 

Universität  Michigan,  Ann  Arbor,  Mich.,  U.  S.  A.,  April  1898. 
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Ficker,  M.,  üeber  Wachstumsgeschwindigkeit  des  Bact. 
coli  commune.  [Inaug.-Diss.]  Leipzig  1895. 
Verf.  beschreibt  zunächst  in  eingehender  Weise  die  von  ihm 
gewählte  Methode  der  Messung  und  Bestimmung  des  Keimgehaltes 
einer  Kolonie.  Zum  Messen  bediente  er  sich  zweier  Okularmikrometer, 
mit  denen  er  äen  Durchmesser  der  Kolonieen  bis  auf  0,2  /u  be- 
stimmen konnte.  Da  er  zu  seinen  Untersuchungen  einen  Mikro- 
organismus wähltie,  welcher  beim  Wachstum  im  Nährboden  sehr 
scharfe  Bänder  hat,  der  Form  einer  Kugel  sehr  nahe  kommt  und, 
da  er  Gelatine  nicht  verflüssigt,  lange  beobachtet  werden  kann,  so 
waren  die  Messungen  leicht  auszuführen  und  ließen  den  Inhalt  der 
Kolonieen  sicher  berechnen.  Eine  größere  Schwierigkeit  bot  die  Be- 
stimmung des  Keimgehaltes  einer  Kolonie,  da  es  infolge  der  großen 
Zahl  von  Bakterien  nicht  möglich  ist,  ohne  Verdünnungen  zu  arbeiten. 
Der  Versuch,  mittelst  der  Platinöse  einigermaßen  gleiche  Quantitäten 
aus  einem  Röhrchen  in  ein  anderes  zu  übertragen,  mußte  als  aus- 
sichtslos aufgegeben  werden.  Verf.  brachte  Kolonieen  in  abgemessene 
Mengen  steriler  Kochsalzlösung  und  ließ  aus  einer  Tropfflasche, 
dessen  Tropfen  zuvor  genau  geaicht  waren,  bestimmte  Mengen  in 
das  Nährmaterial  tropfen.  Wenn  es  erforderlich  war,  wurden  mehrere 
Verdünnungen  angelegt.    Daß  diese  Art,  Bakterienaufschwemmungen 
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za  yerdflnaen,  der  Oesenmessung  weit  flberlegen  ist,  muS  ohne 
weiteres  za^^egeben  werden;  allein  als  voUkoaimeii  kann  aach  sie 
nicht  bezeichnet  werden,  da  die  Verteilung  der  Keime  io  einer  Auf- 
schwemmung nie  so  gleichmäßig  ist,  daß  bei  der  erforderlichei 
Multiplikation  nicht  große  Differenzen  entstehen  sollten.  Verf.  fand 
dann  auch,  wenn  er  statt  eines  fünf  Tropfen  zur  VerdOnnung  wählte, 
besser  übereinstimmende  Zahlen.  —  Zur  Feststellung  der  Zahl  der 
Eolonieen  wählte  Verf.  das  direkte  Zählen,  da  er  auf  diese  Weise 
bessere  Resultate  erzielte,  als  wenn  er  aus  der  Zahl  der  Koloniees 
in  verschiedenen  Gesichtsfeldern  oder  Quadraten  Mittelzahlen  be- 
rechnete. Indessen  ist  das  direkte  Zählen  dem  Zählen  nach  GesichtB- 
feldern  nur  dann  überlegen,  wenn  wenig  Kolonieen  auf  der  Platte 
sind,  also  eine  mehrmalige  Verdünnung  der  Aufschwemmaog  Yor- 
genommen  worden  ist  Sollten  die  dabei  unvermeidlichen  Fehler 
nicht  den  Vorteil  des  direkten  Zählens  illusorisch  machen?  Es 
scheint  vorteilhafter,  weniger  zu  verdünnen  und  dann  unter  dem 
Mikrod^op  zu  zählen,  da  j^er  Ungleichmäßigkeit  in  der  VerdOnaung 
erhebliche  Schwankungen  im  Resultat  bedingen  muß. 

Mittels  der  angegebenen  Methoden  hat  Verf.  den  Kubikinhalt 
und  Keimgehalt  der  Kolonieen  festgestellt  Je  günstiger  eine  Kotonie 
in  Bezug  auf  Nahrungszufnhr,  Entfernung  von  der  Oberfläche,  gd^en 
ist,  um  so  schneller  nimmt  der  Durchmesser  zu,  bis  das  W&chstum 
allmählich  sistiert  und  endlich  sogar  eine  Abnahme  der  Größe  n 
konstatieren  ist  Der  Zunahme  der  Grüße  der  Kolonie  geht  nur  in 
der  ersten  Zeit  die  Zunahme  des  Keimgehaltes  paralleL  Der  grüßte 
relative  Keimgehalt,  die  Keimzahl  in  der  Kubikeinheit,  wird  bei 
Wadistum  bei  22®  C  bereits  am  2.  Tage  erreicht,  von  da  an  ist 
ein  Absinken  zu  konstatieren.  Allein  auch  während  dieser  ersten 
2  Tage   ist  die  Zunahme  der  relativen  Keimzahl   der   Zeit  nicht 

?arallel,  je  mehr  das  Maximum  erreicht  wird,  um  so  träger  ist  die 
'eilungsenergie  der  Keime.  Nachdem  das  Maximum  der  rdativa 
Keimzahl  erreicht  ist,  nimmt  die  absolute  Zahl  der  Individuen  ii 
der  Kolonie  noch  zu,  bis  völlige  Erschöpfung  des  Nährbodens  ein- 
getreten ist,  worauf  auch  der  absolute  Keimgehalt  der  Kolonie 
zurüd^eht,  und  zwar  ist  die  Menge  der  untergehenden  Keime  un- 
mittelbar, nachdem  das  Maximum  der  Keimzahl  in  der  Kubikeinheit 
erreicht  ist,  bedeutend  größer  als  in  der  Folgezdt. 

Hinsichtlich  mehr  oder  weniger  dicht  bewachsener  Platten  bestdit 
der  unterschied,  daß,  je  weniger  dicht  die  PUtte  besät  ist,  die 
Kolonieen  um  so  größer  werden  können,  und  später  den  maximales 
Durchmesser  erreichen  als  bei  dichter  besäten  Platten,  da  diese  ii 
Bezug  auf  Nährmaterial  bald  erschöpft  sind  und  eher  mit  Stoff- 
wechselprodukten, welche  dem  Wachstum  hinderlich  sind,  durchtrinkt 
sind.  Die  relativen  Keimzahlen  bei  dicht  und  dünn  besäten  Plattei 
gehen  während  des  ersten  Tages  parallel,  ^  auch  sind  während  der 
Zeit  die  Kolonieen  gleich  groß,  am  zweiten  Tage  sind  die  Koloaieen 
der  dichtbesäten  Platte  kleiner  als  der  dünnbesäten,  und  der  rdative 
Keimgehalt  ist  größer.  In  der  Folgezeit  sinkt  dÜe  Keimzahl  der 
Kubikeinheit  in  den  didit  besäten  Platten  schneller  als  in  den  dflna 
besäten.  H.  Bischoff  (Breslau). 
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Seltz ,  C.9  Deber  Scharlach.  (Manch,  med.  Wochenschr.  1898. 
No.a) 
Verf.  hat  das  eigene  Beobachtangsmaterial  aas  den  letzten 
10  Jahren  einer  zusammenfassenden  Betrachtung  unterzogen.  Er 
machte  im  Jahre  1887  an  12  frischen  Fällen  —  meist  in  den  ersten 
20  Stunden  nach  Ausbruch  des  Exanthems  —  bakteriologische 
Blutuntersuchungen;  es  kamen  relativ  große  Mengen  (bis  Iccm) 
auf  den  verschiedensten  Nährböden,  auch  menschlichem  Serum,  zur 
Aussaat  lieber  160  Platten  und  Gläser  von  11  Fällen  blieben  steril 
—  nur  in  einem  erst  am  4.  Krankheitstage  zur  Untersuchung  ge- 
langten Falle  konnten  Streptokokken  nachgewiesen  werden;  der  Fall 
endete  nach  11  Tagen  letal  unter  dem  Bilde  allgemeiner  Sepsis; 
analogen  i.  e.  Streptokokkenbefund  ergab  die  bakteriologische  Organ- 
untersuchung an  2  Scharlachleichen  von  unter  dem  Bilde  schwerer 
Allgemeinerkrankung  innerhalb  3  Wochen  verlaufenen  Fällen.  Die 
Streptokokkeninvasion  hält  Verf.  mit  Anderen  für  eine  sekundäre 
Erscheinung;  sie  führt  zu  den  schweren  septischen  Erkrankungsformen. 
Dohle* 8  Protozoenbefunde  im  Blute  Scharlachkranker  bedürfen  noch 
weiterer  Bestätigung;  Verf.  untersuchte  über  80  Blutpräparate  ohne 
Erfolg. 

In  den  letzten  10  Jahren  führt  die  Morbiditätsstatistik  der 
Stadt  München  eine  Frequenz  von  9864  Scharlachfällen  auf;  der 
geringsten  Ziffer  von  576  Fällen  im  Jahre  1892  stehen  1590  im 
Jahre  1896  gegenüber  —  gerade  hier  zeigt  sich  die  niedrigste 
Mortalität  mit  2,6  Proz.  gegenüber  15  Proz.  bei  738  Fällen  im 
Jahre  1889.  Die  Scharlach mortalität  in  10-jährigem  Durchschnitt 
aus  den  obengenannten  9864  Fällen  betrug  6,9  Proz.  Von  dieser 
Oesamtscharlachfrequenz  der  Stadt  gehörten  833  Fälle  dem  poli- 
klinischen Beobachtungsmaterial  an;  da  33  Fälle  vor  Ablauf  der 
Krankheit  in  andere  Behandlung  übergingen,  verbleiben  800  Fälle 
mit  einer  durchschnittlichen  Mortalität  von  10,5  Proz.;  die  größte 
Sterblichkeit  unseres  Materials  traf  mit  20  Proz.  auf  das  Jahr  1889, 
die  geringste  mit  3,5  Proz.  auf  1896,  also  vollkommen  übereinstimmend 
mit  den  VerhIÜtnissen  in  der  Stadt;  nur  bekam  Verf.  nicht  unwesent- 
lich höhere  Mortalitätsziffern;  diese  Thatsache  dürfte  darin  eine 
Erklärung  finden,  daß  nicht  wenige  Fälle  erst  im  fortgeschrittenen 
Stadium  schwerer  Komplikationen  zur  Behandlung  kamen.  Da  auch 
die  Berücksichtigung  der  empfohlenen  hygienisch  diätetischen  Maß- 
regeln meist  nur  eine  ganz  unvollkommene  war  —  bei  dem  vor- 
herrschenden Mangel  an  Wertschätzung  derselben  —  so  konnten  in 
Beziehung  auf  Verlauf  der  Krankheit  und  das  Auftreten  der  Kompli- 
kationen (z.  B.  Nephritis)  interessante  Beobachtungen  gemacht  werden. 
Auch  der  Umstand,  daß  zumeist  von  Isolierung  der  Erkrankten  keine 
Rede  sein  konnte,  führte  zu  auffallenden  Ergebnissen  bezüglich  der 
Disposition  unter  den  Geschwistern  der  Patienten.  So  ist  die  poli- 
klinische Beobachtung  im  Hause  der  Erkrankten  doch  wohl  geeignet, 
zur  Klärung  verschiedener  Fragen  speziell  auch  beim  Scharlach  bei- 
zutragen. 

Allgemeine  Betrachtung  der  800  Fälle  mit  Rücksicht  auf  zeitliche 
Verteilung  ergiebt,  daß  diese  unabhängig  ist  von  Jahres- 
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zeit  and  Witterungscharakter  —  die  größte  Halbjahres- 
freqaenz  fiel  auf  ein  Sommersemester,  zugleich  mit  der  größten 
Nephrilisfrequenz  —  ähnliche  Ziffern  ergaben  sich  auch  in  Winter- 
epidemieen;  neben  der  größeren  epidemischen  Ausbreitung  ersdieint 
die  Krankheit  auch  in  lokalen  Endemieen  auf  Häuser  and  Häuser- 
gruppen  beschränkt.  Bei  Verfolg  dieser  Hausendemieen  ogab 
sich  neben  der  Tbatsache,  daß  in  bestimmten  Häusern  alljähriicii 
bei  den  jeweiligen  häufig  wechselnden  Bewohnern  Scharlachfiüle  ?or- 
kommen  —  demnach  örtliche  Infektionsherde  bestehen,  die 
auffallende,  schon  von  Thomas  u.  A.  erwähnte  Häufung  von  Er- 
krankungen in  einzelnen  Familien,  deren  Glieder  also  dne  b^ 
sondere  Disposition  fQr  Scharlach  zeigen.  Von  deo  800  Filka 
waren  429  Einzelerkrankungen,  während  die  anderen  371  Fälle  sick 
auf  152  Familien  verteilen,  oder,  da  von  der  ersteren  Kat^orie  in 
80  Fällen  Isolierung  der  Erkrankten  stattfand  bezw.  nur  dn  Kisd 
vorhanden  war,  so  stehen  349  Einzelerkrankungen  371  Fälle  der 
zweiten  Kategorie  gegenüber.  Es  erkrankten  108  mal  2  Geschwister, 
31  mal  3  Geschwister,  3 mal  4  und  2 mal  5  Geschwister  innerfaaK) 
kurzer  Zeit;  das  hieraus  zu  entnehmende  thatsächliche  Besldwi 
einer  erhöhten  Disposition  ganzer  Familien  gegenüber  dem  Scharlach 
wird  noch  zweifellos  dargethan  durch  einen  Vergleich  der  Mortalitäts- 
verhältnisse, indem  die  Einzelfälle  eine  Sterblichkeit  von  7,9,  die 
familiären  Gruppenfälle  eine  solche  von  13,4  zeigen,  indem  ferner 
hier  8 mal  beide  Erkrankten,  2 mal  je  alle  3  Erkrankten  starben. 
Neben  der  familiären  besteht  auch  eine  individuelle  zeitliche 
Disposition,  denn  nur  bei  62  Gruppen  mit  150  Fällen  erfolgte 
die  Erkrankung  der  Geschwister  gleichzeitig  oder  mit  je  1 — 2tägigeo 
Intervallen,  während  bei  90  Gruppen  mit  221  Fällen  die  einzeteeo 
Erkrankungen  sich  in  1 — 6- wöchentlichen  Pausen  folgten ,  bei  steU 
gleicher  Infektionsgelegenheit.  5  mal  sah  Verf.  pflegende  Verwandte, 
die  nachweislich  mit  keinen  anderen  Kranken  zusammenkamen,  eist 
in  der  3. — 5.  Woche  ihrer  Thätigkeit  am  Krankenbett  sich  infizierea; 
ebenso  zeigen  sich  alljährlich  bei  den  Praktikanten  der  Poliklinik 
Scharlachinfektionen,  die  sich  durchaus  nicht  immer  vom  ersten  Ton 
den  betr.  Herren  behandelten  Falle  ableiten  lassen.  Hier  sei  noch 
die  Disposition  der  einzelnen  Alterskategorieen  nach 
unserem  Materiale  illustriert;  es  trafen 

33  Fälle "»   3,9  Proz.  auf  das  erste  Lebensjahr, 
421      ,,     =  50,o      „      „      „    2. — 0.        „ 
298     „     =35,8      „      „      „    6.— 10.      „ 
81     „     =    9,7      „      „     „  11. — 16.      „ 
Wenn  wir  unter  23  769  Kindern  des  ersten  Lebensjahres  nur  33 
an  Scharlach  erkranken  sahen,  so  ist  damit  wohl  die  geringe  Empfi&a^ 
lichkeit  des  zartesten  Lebensalters  für  diese  Krankheit  gezeigt,  die 
direkt  folgende  kindliche  Altersperiode,  2.  mit  5.  Lebensjahr,  o^pebt 
die  größte  Morbidität  mit  406  Fällen,  es  folgen  das  6.  mit  10.  mit 
286   und   das   11. — 16.  Lebensjahr  mit   76  Erkrankungsfidlen.    Die 
wenigen    Fälle    der    frühesten    Altersperiode    ergeben    die    grOto 
Mortalität,   13  =  40,6  Proz.   der  Erkrankten,   die  an  den  Er- 
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krankuogen  meistbeteili^te  folgende  Periode  ergab  mit  52  Todesfällen 
12,5  Proz.  Mortalit&t,  die  letzten  Kategorieen  4,9  bezw.  6,5  Ph>z. 

Von  im  Veriaafe  des  Scharlach  hinzutretenden  Infektionskrank- 
heiten wnrde  8 mal  Diphtherie,  3 mal  Masern,   4 mal  Keuchhasten, 

1  mal  Varicellen  beobachtet.  —  Zweimalige  Scharlacherkrankung  beim 
gleichen  Individuum  konnte  2  mal,  in  einem  Fall  mit  l-j&hrigem,  im 
anderen  mit  2-jährigem  Intervall  konstatiert  werden,  wobei  die  zweite 
Erkrankung  die  schwerere  war.  Exanthemrecidive  wurden 
öfters  beobachtet,  meist  nach  8—10  Tagen. 

Von  den  komplikatorisch  auftretenden  Hals-  und  Nieren- 
affektionen,  zeigten  die  letzteren  in  ihrer  Frequenz  keinerlei 
Beeinflussung  durch  die  Jahreszeit;  es  fielen  87  Nephritiden 
auf  den  Winter,  98  auf  das  Sommerhalbjahr;  auch  die  familiäre 
Disposition  spielt  hier  keine  auffallende  Rolle;  wenn  auch  4 mal  2, 

2  mal  3  und  1  mal  4  Oeschwister  Nierenerkrankung  zeigten ,  so  ergeben 
die  Gruppenfälle  doch  nur  zu  19,9  Proz.,  die  Einzelfälle  zu  25,8  Proz. 
Nierenbeteiligung;  in  den  einzelnen  Halbjahren  schwankt  die  Nephritis- 
frequenz  zwischen  9,2  und  41,1  Proz.  der  Erkrankten,  so  daß  man 
nur  den  Charakter  der  herrschenden  Epidemie  für  die 
mehr  oder  minder  erhebliche  Zahl  der  Nierenentzündungen  beim 
Scharlach  verantwortlich  machen  können. 

Die  wegen   gewisser  Analogieen  im   lokalen  Befunde   (fibrinöse 
Exsudation  und  Nekrose)  mit  dem  Namen  Scharlachdiphtherie 
belegte  Affektion  ist  nunmehr  ätiologisch  klargelegt.   Nachdem  schon 
in   vorbakteriologischer  Aera  das  Fehlen  der  Lähmungen  und  die 
mangelnde  Tendenz  zum  Hinabsteigen  des  Prozesses  in  die  Luftwege 
als   gegen   die  Identität   der   sogenannten  Scharlachdiphtherie  mit 
echter  genuiner  Diphtherie  sprechend  betont  wurden,  hat  die  bakterio- 
logische Untersuchung  zahlloser  Fälle   gezeigt,   daß   man  bei   der 
pseudomembranösen  Scharlachangina  gewöhnlich  Streptokokken  findet 
und    Diphtheriebacillen   vermißt.     Mit   der  Verallgemeinerung   der 
bakteriologischen  Untersuchung  von  Rachenbelägen  schien  nun  diese 
Thatsache  wieder  zum  Wanken  gebracht  zu  werden.    Hell  ström 
fand  bei  diesbezüglichen  Forschungen  an  600  Scharlach- 
fällen 2  Proz.   mit  Loefflerbacillen,    Marmorek-Paris 
17  Proz.,  Lemoin-Paris  2  Proz.,  Ooodall-London  fand 
bei  100  Scharlachdlphtheroiden  6mal  Loefflerbacillen. 
Frenz  gab  für  Wien  aus  mehreren  100  Fällen  ca.  15  Proz. 
an,  während  Seilner  neuerdings  in  demselben  Spital 
bei  103  Fällen  2mala virulente  Loefflerbacillen  erhielt. 
Stoss   in   Bern   fand  nach  jahrelangem    vergeblichen 
Sachen  Imal  Loefflerbacillen  bei  Scharlach,    v.  Ranke 
sah  bei  53  vom  Hundert  „Scharlachfällen   mit  Belage 
Diphtheriebacillen.    Für  die  Erklärung  dieser  Widersprüche 
werden  von  den  Autoren  „zeitliche  und  örtliche  Verhältnisse'^  heran- 
gezogen.   Verf.  meint,  daß  mit  dem  Nachweis  von  Loefflerbacillen 
in    pseudomembranösen  Belägen    beim   Scharlach    noch   nicht   eine 
Doppelinfektion  festgestellt  ist;  dazu  gehört  auch  noch  die  Angabe,  ob 
die  Diphtheriebacillen  in  gleicher  oder  die  Streptokokken  überwiegender 
Zahl  gefunden  wurden ,  femer  ob  sie  virulente  waren.    Der  gelegent« 
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liehe  BefQDd  von  einigen  Loefflerbacillen  neben  zahllos»  Strept»- 
und  eventoell  Staphylokokken  berechtigt  nicht  zur  Annahme,  6si 
entere  die  ausschla^ebende  Rolle  spielen.  Gelegenheit,  Diphtherie- 
baciUen  aufzanehmen,  findet  sich  ja  in  Spitälern  und  einzehien  didi: 
bewohnten  H&usem  wohl  nicht  selten,  doch  gelangen  diese  BacQle 
im  Scharlach  nicht  zur  Wirksamkeit;  vielmehr  kann  ,,die  Strepto- 
kokkeninvasion bei  der  Scharlachangina  die  Diphtheriebadllen  ver- 
treiben^. Daß  zuweilen  thatsächlich  im  Verlauf  eines  Scharladi  edite 
Diphtherie  dazutritt,  ist  nicht  zu  bestreiten.  Diese  selteneren  Fälle 
von  Doppelinfektion  und  die  oben  erwähnten ,  relativ  h&ufigeren  eines 
zufälligen  Befundes  von  Loefflerbacillen  bei  Scharlach  sind  geeignet, 
jene  eigentfimliche  Thatsache  zu  erklären,  daß  von  einem  sdiarlad- 
kranken  Individuum  ein  anderes  mit  Diphtherie  angesteckt  werden  kann 
Verf.  hat  in  den  letzten  Jahren  98  Fälle  von  diph- 
therischer Rachenaffektion  bei  Scharlach  bakterio- 
logisch untersucht  und  fand  3mal  zahlreiche  Loeffler* 
bacillen  neben  den  Streptokokken,  4mal  einzelne 
Loefflerbacillen,  wobei  bemerkt  werden  muß,  daß  in  solcha 
zweifelhaften  Fällen  auch  wiederholt  Kulturen  angel^  wurden.  Anf 
Grund  seiner  klinischen  Beobachtung  und  bakteriologischen  Ergeb- 
nisse schließt  sich  Verf.  dem  Standpunkt  an:  Die  sogenannte 
Scharlachdiphtherie  hat  mit  der  echten  Diphtherie 
nichts  zu  thun.  Somit  wird  auch  eine  allgemeine  An- 
wendung der  Serumtherapie  bei  skarlatinOsen  Bachen- 
belägen von  ihm  nicht  befürwortet. 

Zum  Schlüsse  teilt  Verf.  noch  seine  Erfahrung^,  speziell  zur 
Behandlung  der  skarlatinösen  Rachenaffektionen,  mit 

Marinus  Deeleman  (Dresden). 

Pelper,  Zur  Symptomatologie  der  tierischen  ParasitcL 
(Deutsch,  med.  Wochenschr.  1897.  Nr.  48.) 
Ausgehend  von   der  Mitteilung  eines  selbstbeobachteten  Krank- 
heitsfalles ,  in  welchem  bei  einem  10-jährigen  Mädchen  schwere  aof 
Meningitis   hindeutende   Symptome   schnell    und    vollkommen  ver- 
schwanden, nachdem  unter  geeigneter  Behandlung  zahlreiche  Ascarideii 
ausgetrieben  waren,  erörtert  Verf.  die  Pathognese  der  durch  tierische 
Parasiten   erzeugten   Krankheitsbilder.     Dabei  kommt   er   zu  des 
Ergebnis,  daß  die  nervösen  Erscheinungen  weniger  durch  Reflexreiz, 
als  durch  Giftstoffe  ausgelöst  werden,  welche  in  den  Parasiten  for- 
banden  sind  oder  von  solchen  ausgeschieden  werden.    Er  beruft  sieb 
namentlich  auf  v.  Linstow^s  Abhandlung:  Deber  den  GiftgebAlt 
der  Helminthen  und  ein  reiches  in  der  sonstigen  Litteratur  niedff^ 
gelegtes  kasuistisches  Material.   In  den  Ascariden  sind  Giftstoffe  o.  t 
durch  V.  Linstow,  Raillet,  Arthus  und  Chanson  unmittelbar 
nachgewiesen  worden.     Von  den   Bandwürmern  scheint  namentlicb 
der  Bothriocephalus,  dessen  Einfluß  auf  das  Zustandekomma 
perniciöser  Anämie  kaum  mehr  zweifelhaft  ist,  Gift  zu  produzieren. 
Die  schwere  Anämie,  welche  durch  Ankylostomiasis  erzeugt  wird,  ist 
durch  die  dabei  eintretenden  Blutverluste  allein  nicht  zu  erU&rsi» 
Ervant  Arslan  hat  aus  dem  Urin  zweier  darmleidender  Kranken 
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Toxine  isoliert,  welche  bei  Kaninchen  Anämie  erzeugten.  Daß  in  der 
Echinkokkenflüssigkeit  Oiftstoffe  enthalten  sind,  wird  durch  ver- 
schiedenartige Beobachtungen  wahrscheinlich  gemacht.  Auch  Tricho- 
cephalen,  Oxyuren,  der  Medinawurm  und  Trichinen  erzeugen  Krank- 
heitserscheinungen, welche  wahrscheinlich  auf  Giftwirkung  beruhen. 
Verf.  gelangt  daher  zu  nachstehendem  Ergebnis :  „Es  ist  sehr  wahr- 
scheinlich, daß  die  tierischen  Parasiten  Giftstoffe  .enthalten  oder  aus- 
scheiden, welche  besonders  schädigend  auf  das  Nervensystem,  wie 
auch  auf  die  Blutbereitung  wirken  können.  Nur  bei  einer  Quote  der 
Parasitenträger  kommen  dieselben  klinisch  zur  Geltung.^' 

Kühler  (Berlin). 

Boemer,  F.,  Amöben  bei  Dysenterie  und  Enteritis. 
(Münch.  med.  Wochenschr.  1898.  No.  2.) 

Das  Suchen  nach  den  Trägern  des  dysenterischen  Virus  in  der 
bakteriellen  Flora  hat  bis  in  unsere  Zeit  angehalten  und  es  sind  in 
den  letzten  Jahren  besonders  in  der  ausländischen  Litteratur  mehrere 
Autoren  aufgetreten,  die  in  Bestätigung  früherer  Annahmen  dem  im 
allgemeinen  unschädlichen  Bacillus  colicommunis,  beziehungs* 
weise  einer  virulent  gewordenen  Abart  desselben,  eine  ätiologische 
Rolle  bei  der  tropischen  Dysenterie  zumessen. 

Verf.  stellte  seine  Untersuchungen  bei  17  Krankheitsfällen  Er- 
wachsener und  2  dysenterieartigen  Darmerkrankungen  von  Kindern  an. 

Die  aus  den  tropischen  und  subtropischen  Klimaten  stammenden 
Fälle  kennzeichneten  sich  außer  durch  den  Blutgehalt  der  Faeces  und 
das  sonst  charakteristische  Kranheitsbild  auch  dadurch,  daß  sie 
zumeist  in  das  chronische  Stadium  übergegangen  waren,  als  echte 
Dysenterien. 

Ein  Fall,  der  klinisch  nur  als  einfacher  Darmkatarrh  imponierte, 
ist  ätiologisch  wegen  des  gleichzeitigen  epidemischen  Auftretens  von 
typischen  Ruhrerkrankungen  bei  einer  Dampfermannschaft,  zu  der  er 
gehörte,  der  echten  Ruhr  einzugruppieren. 

Bei  der  Trennung  der  aus  den  gemäßigten  Kiimaten  stammenden 
Erkrankungen  in  Dysenterie  und  Enteritis  richtete  sich  Verf.  nach 
dem  in  Lehrbüchern  vielfach  als  maßgebend  angeführten  Merkmal, 
dem  Blutgehalt  der  Faeces. 

Der  Nachweis  der  Amöben  ist  einfach.  Man  holt  mit  der 
Platinöse  eine  Schleimflocke  aus  dem  Stuhle  und  untersucht  dieselbe 
bei  annähernder  Körpertemperatur.  Dazu  kann  man  den  heizbaren 
Objektträger  benutzen  oder  im  Winter  das  Mikroskop  auf  der  Heiz- 
platte einer  Centralheizung  erwärmen  und  warm  halten.  Die  letztere 
Methode  ist  sehr  bequem  und  die  Amöben  bewegen  sich  dabei 
stundenlang.  Die  Fixierung  des  frisch  ausgestrichenen  Präparates 
geschah  mit  konzentrierter  Sublimatlösung ;  darauf  wurde  mit  absolutem 
Alkohol  nachgehärtet  und  das  Präparat  meistens  mit  Hämotoxolin- 
Eosin  gefärbt 

Bewegliche  Amöben  sind  sicher  und  leicht  als  solche  an  der 
charakteristischen  Art  der  Bewegung  erkennbar;  das  Vorstülpen  des 
glashellen  Ektoplasmas  an  einer  beliebigen  Stelle,  das  Nachfließen 
des  granulierten  Entoplasmas,  die  Vakuolen,  die  kleinen  runden  Kerne, 
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die  Einschlüsse  von  roten  Blutkörperchen  und  Bakterien  sind  schoii 
oft  beschrieben  und  bekannt.  Aber  auch  der  Nachweis  von  onbeiog- 
Uchen  Amöben  macht  in  der  Regel  keine  SchwierigkeitcD,  beso&den 
sind  im  gefärbten  Präparate,  wo  die  Amöben  durch  Inhalt,  Foro 
und  Größe  sidi  charakterisieren  lassen,  Verwechslungen  kaum  mögtid 

In  sämtlichen  während  des  Zeitraumes  vom  März  1894  bis  Oktober 
1895  aufgenommenen,  klinisch  als  Dysenterie  imponierenden  Knnk- 
heitsfällen,  welche  zumeist  durch  den  Hafenverkehr  aus  fremder  Ge- 
gend zugeführt,  und,  soweit  sie  aus  Deutschland  stammten,  sporadisch 
aufgetreten  waren,  ist  dem  Verf.,  abgesehen  von  den  kindlicbeB 
Dysenterien,  der  Nachweis  von  Amöben  im  Stuhle  gelungen  und  zwar 
in  Fällen  ganz  verschiedener,  sowohl  afrikanischer,  ostindischer,  nord- 
und  südamerikanischer,  als  auch  in  solchen  europäischer  und  Bpead 
deutscher  Herkunft.  Bei  den  beiden  unter  dysenterischen  Ersfibei- 
nungen  erkrankten  Kindern  konnten  in  den  Stühlen,  die  sich  durch 
einen  hohen  Leukocytengehalt  auszeichneten,  Amöben  nicht  wigt- 
fanden  werden. 

Zum  großen  Teil,  besonders  bei  den  aus  tropischen  Gegendeii 
kommenden  Kranken,  wurden  die  Amöben  in  lebhafter  Bewegong 
gesehen,  in  den  Fällen,  wo  sie  unbeweglich  waren,  an  ihrem  Auaseha 
im  frischen  und  fixierten  Präparate  erkannt.  Verl  ist  aber  nicht 
imstande  gewesen,  an  der  Größe,  der  Beweglichkeit,  dem  Inhalte  oder 
anderen  Merkmalen  durchgreifende  Unterschiede  zwischen  den  Amtba 
der  sogenannten  tropischen  und  denen  der  europäischen  Dyseoterie 
herauszufinden.  Auch  die  beiden  Kranken  mit  blutfreien  Durchfilles 
boten  in  den  schleimigen  Faeces  Amöben,  die  nichts  Charakteristisch« 
gegenüber  den  bei  Dysenterie  erscheinenden  besaßen.  Das  FeUes 
der  roten  Blutkörperchen  im  Leibe  der  Amöben  bei  diesen  svei 
Enteritiskranken  erklärt  sich  daraus,  daß  in  deren  Stuhl  keine,  resp. 
nur  sehr  spärliche,  rote  Blutkörperchen  vorhanden  waren.  Aa&lleDd 
und  bisher  nicht  immer  genügend  betont  ist  die  Verschiedenheit  der 
einzelnen  Amöben  desselben  Falles  in  Bezug  auf  die  Größe.  Mittel- 
große und  große  Amöben  sind  im  allgemeinen  häufiger  als  kleine 
Besonders  viele  große  Amöben  kamen  dem  Verf.  in  F^en  tropischer 
Ruhr  zu  Gesicht. 

Die  Lebhaftigkeit  der  Bewegungen  richtet  sich  im  allgemeiBei 
nach  der  Temperatur  und  der  sonstigen  Beschaffenheit  der  nfichsteB 
Umgebung,  aber  nicht  nach  der  Provenienz  des  Kranheitsfalles.  Aach 
kleine  Amöben  hatten  Eigenbewegung. 

Sowohl  bei  den  tropischen  als  auch  bei  den  europäischen  Rohr- 
erkrankungen  fanden  sich  die  Amöben  mit  roten  Blutkörperdiei 
oder  deren  kugeligen  Fragmenten  und  Ueberresten  mehr  oder  weDigff 
stark  beladen,  um  so  stärker,  je  reicher  der  Stuhl  an  rot«i  Blat' 
körperchen  war.  In  einem  Falle  lag  eine  eosinophile  Zelle  im  Innen 
einer  Amöbe.  Die  Amöben  haben  meist  einen  runden  Kern  lait 
einem  Kernkörperchen,  manchmal  zwei  und  mehr  Kerne.  Znweües 
fallt  die  Verteilung  des  Ghromatins  in  Halbmondform  an  den  beides 
Kernpolen  auf,  Bilder,  die  vielleicht  als  Teilungsvorgang  des  Ken« 
zu  deuten  sind.    Der  Ablauf  einer  Zellteilung  wurde  nicht  gesdiei; 
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Die  ZeUteiloBg  scheiiit  indesBen  einen  VermehrungBmodas  der  Amöbe 
im  Darme  darzustellen. 

Au  manchen  fixierten  Präparaten  hat  sich  das  Entoplasma  vom 
Ektoplasma  abgegrenzt,  eine  Trennung,  die  an  den  lebenden  Amöben 
bei  der  Bewegung  häufig  zu  sehen  ist.  Bezüglich  der  Vakuolen  und 
des  Gehaltes  an  Bakterien  wurde  nichts  beobachtet,  was  nicht  schon 
bekannt  wäre. 

Was  die  von  manchen  Autoren  beschriebene  Encystierung  betrifft, 
so  gelang  es  in  keinem  Falle,  Gebilde  anzutreffen,  die  ohne  Bedenken 
auf  diesen  Prozeß  hätten  bezogen  werden  können.  Der  Versuch, 
Amöben  zu  kultivieren,  glückte  nicht 

Zweimal  konnte  bei  Katzen  mit  dysenterischen  Faeces  von 
tropischen  Buhrkranken  eine  typische  Dysenterie  mit  reichlicher 
Amöbenausscheidung  hervorgerufen  werden;  in  sechs  Fällen,  von 
denen  vier  Fälle  tropischer  Herkunft  waren,  wurde  es  versucht.  Ein 
so  ganz  zuverlässiges  Reagens,  wie  manche  annehmen,  ist  die  Katze 
demnach  nicht. 

Nach  diesen  Ergebnissen  wagt  es  Verf.  nicht,  trotzdem  in  allen 
15  Ruhrfällen,  die  darauf  untersucht  wurden,  Amöben  sich  vorfanden, 
die  ätiologische  Frage  der  Dysenterie  als  gelöst  und  die  Amöben 
als  die  Erreger  dieser  Krankheit  zu  bezeichnen. 

Vorderhand  ist  die  Ansicht  noch  nicht  von  der  Hand  zu  weisen, 
daß  die  Amöben  im  Darme  nur  barmlose  Schmarotzer  sind,  wie  die 
Monadinen  und  viele  Bakterienarten,  daß  sie  bei  Darmkatarrhen  mit 
reichlicher  Sekretion  von  glasigem  Schleim  im  Darme  besonders 
günstige  Bedingungen  vorfinden  und  sich  stark  vermehren. 

Das  gewichtigste  Moment  zu  Gunsten  der  Pathogenität  der 
Amöben  bleibt  noch  die  Tbatsache,  daß  mit  dem  aus  dysenterischen 
Leberabscessen  stammenden  Eiter,  in  welchem  lebende  Amöben,  aber 
sonst  keine  Mikroorganismen  nachgewiesen  wurden,  in  der  gleichen 
Weise  wie  mit  den  dysenterischen  Stühlen  eine  typische  Ruhr  bei 
Katzen  hervorgerufen  wurde  (Kruse  und  Pas  quäle).  Solchen 
Autoren,  die  Gelegenheit  haben,  an  Ort  und  Stelle  die  Aetiologie  der 
Ruhr  zu  studieren,  ist  außer  den  Infektionsversuchen  mit  Amöben- 
kulturen anzuempfehlen,  daß  sie  die  Darmentleerungen  in  einem 
möglichst  frühen  Stadium  der  Krankheit,  womöglich  am  ersten  Tage, 
untersuchen  und  darauf  achten,  ob  nicht  anfänglich  die  Amöben 
häufig  fehlen  und  erst  bei  längerem  Bestehen  der  Erkrankung  reich- 
lich auftreten.  Es  müßte  dann  dieses  Verhalten  zu  Ungunsten  ihrer 
Pathogenität  ausgelegt  werden. 

Als  bemerkenswert  bei  seinen  Untersuchungen  führt  Verf.  noch 
das  Vorkommen  besonders  großer  Gharcot*scher  Krystalle  im 
dysenterischen  Stuhle  an,  die  gewöhnlich  zusammen  mit  grobkörnigen, 
eosinophilen  Rundzellen  auch  in  Fällen,  wo  Darmparasiten  oder  deren 
Eier  nicht  nachgewiesen  werden  konnten,  erschienen. 

Cercomonaden,  die  im  diarrhoischen  Stuhle  zuweilen  sich  vorfinden, 
fand  er  neben  den  Amöben  einige  Male  in  großen  Schwärmen.  Sie 
hatten  Bimform  und  trugen  am  abgerundeten,  vorderen  Ende  meist 
2  Geißeln,  während  das  veijüngte,  hintere  Ende  in  eine  lange  Geißel 
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auslief.  Die  grOfieren  Formen  bewegten  sich  einfach  gerade  yorw&rti 
während  kleinere,  die  in  einem  Falle  beobachtet  wurden,  bdi 
Vorwärtsstreben  gleichzeitig  um  ihre  Längsachse  rotiertm. 

Deeleman  (Dreadeo). 
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Rudolf  Lenckart. 

Von 

Dr.  Arnold  Jacobi. 

Am  6.  Februar  dieses  Jahres  endete  ein  rascher  sanfter  Tod  das 
sben  eines  Mannes,  von  dessen  Thätigkeit  und  dessen  Leistungen 
if  dieser  Erde  alle  wissen,  welche  die  Kenntnis  der  Tierwelt  er- 
reben,  dessen  Namen  aber  besonders  die  Angehörigen  des  engeren 
)rscherkreises,  der  in  diesen  Blättern  sein  Einzelgebiet  pflegt,  mit 
hrerbietung  und  Dankbarkeit  nennen.  Der  verewigte  Rudolf 
eackart  stand  seit  mehr  als  einem  Menschenalter  so  gar  im 
ittelpunkte  aller  Forschungen  über  die  Naturgeschichte  der  tierischen 
bmarotzer,  daß  ein  jeder,  der  gleiche  Bahnen  wandelt,  sich  bewußt 
er  unbewußt  seinen  Schüler  nennen  muß.  Nicht  eigene  entdeckerische 
lätigkeit,  auf  die  der  greise  Meister  allmählich  hatte  verzichten 
Issen,  war  es,  die  ihm  bis  zum  Ende  die  unbedingte  Wertschätzung 
ich  femstehender  junger  Geschlechter  eintrug,  sondern  die  historische 

Ente  Abu  ZZIU.  Bd. 
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Bedeutang  seiner  Forscherindiyidaalität,  die  eine  Quintessenz  aller 
rühmlichen,  seit  50  Jahren  gebotenen  Iieistangen  in  der  Tierkunde 
darzustellen  scheint.  Leuckart  hat  in  einer  Vielseitigkdt  sdb- 
ständiger  Entdeckungen  auf  den  meisten  Gebieten  der  Zoologie,  wie 
in  einer  unnachahmlichen  Kenntnis  der  fremden  Tb&tigkeit  in  ihr 
sich  zu  einer  Stufe  emporgearbeitet,  die  zu  erreichen  bei  der  all- 
mählichen Einengung  unseres  Arbeitsfddes  und  bei  der  wachräideo 
Vertiefung  in  Einzelprobleme  keinem  Epigonen  möglich  sein  dürfte. 
Seine  besondere  Begabung  zur  Erkennung  des  natOrlichen  ZosammeD- 
banges  unter  der  FQlle  zahlloser,  oft  yerschiedenartigster  Erscheinungen 
ließ  ihn  Ansichten  gewinnen,  welche  uns  fQr  immer  als  Grundsatz 
in  einer  allgemeinen  Behandlung  der  Wissenschaft  Tom  Bau  nnd  Labes 
der  Tiere  dienen  werden.  Wie  er  mit  diesem  Biesenschatze  ?on 
Können  und  Wissen  wucherte,  das  vermochten  so  recht  diejenigen  zu 
beurteilen,  welche  den  Vorteil  davon  im  dauernden  Verkehr  mit 
ihrem  Meister  davon  trugen.  Da  der  Schreiber  dieser  Zeilen  zu  da 
letzteren  gehören  durfte,  so  ist  es  ihm  eine  freudige  GenagthunDg, 
der  Aufforderung  des  Herrn  Herausgebers  Folge  leistend,  hiermit  eine 
kurze  Schilderung  der  Lebensschicksale  des  Verewigten  zu  g^>en  and 
daran  eine  Würdigung  seiner  wissenschaftlichen  Th&tigkeit  als  Forseber 
und  Lehrer,  besonders  auf  dem  Gebiete  der  Parasitenkande,  ra 
knüpfen. 

Budolf  Leuckart  vnirde  am  7.  Oktober  1822  in  der  alten 
Universitätsstadt  Helmstedt  geboren.  Dem  frflhverwaisten  Knabea 
waren  schon  mehrere  Geschwister  im  Tode  voraufgegangen,  and  anch 
in  ihm  schien  ein  schleichendes  Leiden  sich  geltend  zu  nuichen,  das 
ihm  nur  eine  kurze  Lebensfrist  stecken  sollte.  Wie  anders  hat  es 
das  Geschick  gefügt!  Jenem  Umstände  ist  es  zuraschreilML,  daf 
seine  geistige  Ausbildung  einen  etwas  langsameren  Gang  nahm,  i^ 
es  die  folgende  rasche  Entwickelung  zu  einem  Forschei^nie  ver- 
muten lassen  würde.  Um  so  mehr  konnte  sich  daher  die  Neigung  zur 
Beobachtung  der  Tierwelt  und  zum  systematischen  Sammdn  ihr^ 
Vertreter  in  dem  Knaben  vertiefen  —  eine  der  so  h&ofigen  Jogesd- 
liebhabereien ,  welche  aber  für  seine  spätere  Studienrichtung  be- 
stimmend war.  Ein  direkter  Einfluß  seines  Onkels  Friedrich 
Sigismund  Leuckart,  des  wohlbekannten  Freiburger  Zoologen, 
hat  dagegen  in  dieser  Hinsicht  nicht  stattgefunden. 

Nach  bestandenem  Abiturientenexamen  wandte  sich  der  Jün^iag 
1842  in  Gottingen  dem  Studium  der  Medizin  zu,  was  damals  aod 
noch  sp&ter  die  fast  allein  übliche  Einleitung  zur  wissenschafthchea 
Beschiftigung  mit  der  Zoologie  war.  Hier  in  Göttingen  wurd^ 
Rudolf  Wagner  bestimmend  fQr  die  weitere  Entwickelung  des 
jungen  Leuckart  Der  berühmte  Zootom  und  Physiolog  erkannte 
die  Befähigung  seines  Schülers  für  die  Aufklärung  der  Beziehung^:: 
zwischen  &u  und  Leb^svorrichtungen  des  Tierkürpers  und  betrantt 
ihn  sehr  bald  mit  der  teilweise  Vertretung  im  Lehramte  und  m: 
umfassender  Hilfe  an  litterarischen  Arbeiten.  Die  persönlichen  Be- 
ziehungen des  jungen  Mediziners  sa  seinem  großen  Lehrer  warder 
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bald  sehr  inniger  Art  —  noch  im  Alter  ging  Leackart  das  Herz 
auf  und  die  Aogen  über,  wenn  das  Gespräch  auf  die  Gröttinger  Jahre 
und  seinen  Verkehr  im  Wagnerischen  Hause  kam.  Der  1845  auf 
Grund  einer  akademischen  Rreisschrift  „De  monstris  eorumque  caussis 
et  ortu'^  zum  Dr.  med.  Promovierte  habilitierte  sich  in  demselben 
Jahre  an  der  Georgia  Augusta  als  Privatdozent  der  Zoologie  und 
versah  gleichzeitig  die  Assistenz  am  physiologischen  Institute.  Mit 
der  Zeit  war  Leuckart's  Name  durch  verschiedene  Arbeiten  der 
wissenschaftlichen  Welt  bekannt  geworden,  so  daß  die  Universität 
Gießen  den  rechten  Mann  in  ihm  suchen  durfte,  als  sie  ihn  1850 
zur  Uebernahme  einer  außerordentlichen  Professur  der  Zoologie  in 
ihren  Lehrkörper  berief.  Fünf  Jahre  später  wurde  diese  Professur 
in  eine  ordentliche  umgewandelt  In  Gießen  hat  Leuckart  die 
Mannesjahre,  die  Zeit  der  größten  Arbeitskraft  auf  die  Erreichung 
seiner  bedeutendsten  Ziele,  besonders  der  experimentellen  Unter- 
suchungen zur  Naturgeschichte  der  Eingeweidewürmer  verwandt. 
Während  jener  Zeit  begann  und  förderte  er  auch  sein  Standard-work 
Ober  die  Parasiten  des  Menschen.  1869  endlich  übernahm  er  den 
iurch  Eduard  Pöppig's  Tod  verwaisten  Lehrstuhl  der  Zoologie 
in  Leipzig,  den  er  bis  zu  seinem  Ende  innegehabt  hat.  Hier  in 
Leipzig  erwartete  ihn  eine  dankbare  Aufgabe  organisatorischer  Art. 
?öppig  hatte  als  ein  sehr  thätiger  und  verständnisvoller  Sammler 
laturhistorischer  Gegenstande  für  seine  Universität  ein  zoologisches 
tf  useam  eingerichtet,  das  der  wesentlichste  Bestandteil  des  jetzigen 
st  und  unter  den  akademischen  Anstalten  eine  recht  ansehnliche 
>telle  einnahm  —  aber  die  wissenschi^tliche  Tierkunde,  wie  sie  sich 
n  einem  Menschenalter  herausgebildet  hatte,  lag  ihm,  der  mehr 
S^eograph  und  feinsinniger  Naturschilderer  war,  ziemlich  fern.  Ein 
;^boratorium,  in  dem  sich  zoologische  und  biologische  Untersuchungen 
AStellen  ließen,  mußte  der  Nachfolger  daher  fast  völlig  neu  schafien, 
ind  wie  ihm  dies  in  den  unglaublich  beschränkten  Bäumen  des  alten 
Augusteums*^  gelungen,  davon  zeugt  die  Fülle  wichtiger  Arbeiten, 
reiche  er  und  der  wachsende  Schülerkreis  darin  fertiggestellt  haben. 
>ie  Liehrmittelsammlung  kam  bei  den  anderen  Zielen,  denen  Leuckart 
achging  und  bei  seiner  bedächtigen  Sparsamkeit  etwas  schlechter 
'0^9  ^<^  war  er  in  seinen  späteren  Lebensjahren  noch  sehr  auf  ihre 
'ermehrung  bedacht  Erst  Ende  der  70er  Jahre  war  Leuckart 
I  der  Lage,  den  Neubau  eines  zoologisch-zootomischen  Institutes  so 
a  s^estalten,  daß  für  seine  Wissenschaft  ein  passendes  Heim  entstand. 
^ieiie  Arbeitsstätte  —  im  akademischen  Viertel  an  der  Thalstraße 
sles^Q  —  ist  unter  der  Leitung  des  Meisters  jahrzehntelang  der 
[ittelpunkt  aller  empirischen  Forschungen  über  Parasiten  gewesen; 
[er  trafen  sich  Wißbegierige  aus  allen  Erdteilen  und  Nationen,  um 
eil  praktische  Kenntnisse  auf  diesem  Wissensgebiet  anzueignen,  und 
,er  fanden  Fragen  ihre  Beantwortung,  die  von  großer  Bedeutung  für 
13  ivirtschaftliche  Leben  der  oft  weit  entfernt  wohnenden  Frage- 
eller  waren.  Ueber  die  Zahl  und  die  Namen  der  Schüler,  die  sich  in 
^ipzig  selbst  an  Leuckart  herangebildet  haben,  giebt  die  Festschrift 
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Aaskanft,  welche  sie  ihrem  alten  Lehrer  an  seinem  70.  Geburtstage 
überreichten.  Wir  finden  sie  in  akademischen  Aemtem  an  so  maDcber 
deutschen  Universität  wie  auch  im  Auslande,  in  Italien,  RoBlaDd. 
England,  Amerika  und  Japan.  Aber  Leuckart  war  aach  ein  Lehrer. 
dessen  Gleichen  jeder  Einzeldisziplin  zu  wünschen  wftre.  Wie  er  des 
Schatz  seines  überaus  vielseitigen  Wissens  in  ungesuchtem  didaktisches 
Geschick  durch  kleine  Verknüpfung  dem  Zuhörer  zu  übermittdi) 
mußte,  so  war  seine  Darstellung  in  den  äußerlichen  Mitteln  d^  Bede 
die  denkbar  glänzendste  und,  von  einem  hellen  ausdaoerndeo  Orgai 
getragen,  eine  nachhaltig  fesselnde.  Es  dürfte  nicht  zuviel  ge»gt 
sein,  wenn  ich  Leuckart's  Redeweise  nach  Inhalt  and  Vortrag  als 
eine  durchaus  künstlerische  bezeichne.  Dem  entsprach  ganz  und 
gar  seine  Begabung  für  die  unmittelbare  Belehrung  des  EinzelDeo  is 
persönlichen  Verkehr  am  Arbeitstische.  Sein  Gedanke  war,  den  Schäler 
zur  möglichsten  Vertiefung  in  seine  Aufgabe  und  zar  eingebendec 
Ausnutzung  des  Materials  zu  bringen,  um  ihm  diejenige  Selbstzacht 
und  Ausdauer  zur  Gewohnheit  zu  machen,  die  zu  einem  erfolgreiche!} 
Arbeiten  die  erste  Bedingung  ist.  An  den  Untersuchungen,  weldie 
die  Grundlage  zur  Promotion  bilden  sollten,  nahm  er  besonders  leb- 
hidften  Anteil,  und  die  leichte  Verstimmung,  welche  sich  bemerkbar 
machte,  wenn  er  bei  seinen  mehr  als  einmal  täglich  erfolgeDdeo  Be- 
suchen am  Arbeitsplatze  keinen  rechten  Fortschritt  sah,  eiferte  das 
Streben  des  Einzelnen  beträchtlich  an.  Die  praktische  Ausbildmig 
im  Leipziger  Laboratorium  unterschied  sich  übrigens  von  der  an 
anderen  deutschen  Hochschulen  in  der  Hinsicht  —  and  ich  gbnhe 
zum  Vorteil  der  Mitglieder  —  daß  eine  gründliche  selbsterworbese 
Kenntnis  des  Wirbeltierkörpers  und  damit  eine  ausreichende  Gewsod- 
heit  im  Gebrauche  von  Schere  und  Skalpell  der  mikroskopischec 
Technik  voranging,  welch  letztere  den  Anfänger  sich  leicht  in  Eioid- 
heiten  verlieren  läJSt.  In  dieser  Gliederung  der  Uebungskurse  spiegelte 
sich  der  Bildungsgang  des  Leiters  wieder,  dem  der  engere  Wirknog^* 
kreis  des  Anatomen  sich  zur  ausgedehnten  Beherrschung  des  gro&is 
zoologischen  Arbeitsfeldes  erweitert  hatte. 

Bei  Leuckart 's  so  regem  Forscherfleiße  wäre  es  eridarliclLg^ 
wesen,  wenn  er  der  eigentlichen  Lehrthätigkeit  weniger  Zeit  gewidmK 
hätte ;  aber  wie  anders  faßte  er  seine  Amtspflichten  auf!  Es  dflrfte 
sich  so  leicht  kein  Vertreter  seines  Faches  an  deutschen  Hocbschols 
finden,  der  gewillt  wäre,  seinen  ganzen  Vormittag  den  praktische 
Kursen  zu  widmen  —  Leuckart  aber  verweilte  nicht  nur  io  dieser 
Zeit  im  Laboratorium,  sondern  er  verfehlte  auch  selten  bei  dff 
Rückkehr  vom  Nachmittagsausgange  dorr  einzutreten  und  teilnahiBr 
voll  sich  nach  den  Fortschritten  der  Arbeitenden  zu  erkund^ 
Lehren  und  Mitteilen  war  ihm  Pflicht,  Erholung,  Arznei.  Wei: 
körperliches  oder  seelisches  Leid  oft  schwerster  Art  ihn  drückte.  i> 
Verkehr  mit  den  Zuhörern  und  Praktikanten  vergaß  und  üb«^^ 
er  es.  Es  mußte  schon  dringende  Abhaltung  oder  wiiUicbe  Krti^* 
heit  im  Wege  sein,  wenn  er  es  über  sich  brachte,  die  tig^che  Vor* 
lesung  einmal  auszusetzen.  Darum  kannte  er  auch  keine  besondere 
Sprechstunde    —  f&r  seine  Schüler  war  Lenekart    immer  itl 
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sprechen.  Die  Teilnahme  für  sie  erstreckte  sich  nicht  bloß  auf  ihre 
wissenschaftlichen  Fortschritte,  sondern  Leuckart  verfolgte  die 
ferneren  Lebensschicksale  fast  jedes  Einzelnen  mit  dauerndem  Interesse 
uod  half  mit  Rat  und  That,  wo  er  konnte.  Wohl  jeder  seiner  Schüler 
verdankt  ihm  irgendwelche  Förderung,  einzelne  wurden,  was  sie  sind, 
nur  durch  ihn. 

Das  Leben  und  Streben  des  Verewigten  war  an  äußren  Ehrungen 
und   Erfolgen  reich.    Außer  dem  Hute  eines  Dr.  phil.  hon.  c.  der 
Universität  Gießen  schmückten  ihn  viele  und  hohe  Orden,  darunter 
der  Orden  pour  le  m6rite.    Zur  Feier  seines  50-jährigen  Docenten- 
Jubiläums  ernannte  ihn  der  König  zum  Geheimen  Rate,  der  Rat  der 
Stadt  Leipzig  zum  Ehrenbürger.  Leuckart  war  Ehrenmitglied  von 
fünf   russischen  Universitäten   und   der  Kaiserlichen  Akademie   der 
Wissenschaften  in  St.  Petersburg  —  letzteres  eine  besondere  und  nicht 
häufig  verliehene  Auszeichnung.  Alle  die  gelehrten  Gesellschaften  zu 
nennen,  welche  ihn  unter  ihre  Ehrenmitglieder  zählten,  würde  zu  weit 
fahren.    Nicht  übergehen  will  ich  aber,  daß  er  im  Jahre  1873  auch 
die  Würde  eines  Bector  magnificus  der  Universität  Leipzig  bekleidete. 
Im  Familienleben  war  dem  Heimgegangenen  schwerer  Kummer 
nicht  erspart  geblieben.    Außer  drei  Töchtern  besaß  er  einen  Sohn, 
der  sich  als  Chemiker  der  akademischen  Laufbahn  widmete   und  zu 
schönen  Hoffnungen  berechtigte.  Vor  einem  Decennium  wurde  dieser 
durch  einen  Unglücksfall  den  Seinen  entrissen  —  ein  Schlag,  den  der 
bejahrte  Vater  nie  überwand.   Wohl  fand  er  in  der  vollen  Hingebung 
an  seine  Wissenschaft  und  seine  Amtsthätigkeit  Trost  und  Ablenkung, 
aber    die  frühere  Kraft  und  Lebendigkeit  kehrte  nie  ganz  wieder. 
Noch    glänzte  auch  in  den  letzten  Lebensjahren  sein  Auge  in  der 
alten  Schalkhaftigkeit,  wenn  ein  anregendes  Gespräch  ihn  zu  kleinen 
Meinungsverschi^enheiten  mit  Anderen  führte,  noch  fesselte  die  helle 
Stimme  und  die  glanzvolle  Darstellung  seine  Zuhörerschar,  aber  der 
Meister  konnte  sich,  wie  er  wohl  selbst  eingestand,  über  nichts  mehr 
so  recht  freuen  —  oder  ärgern.    Da  traf  ihn  im  vorigen  Jahre  ein 
zweiter  fast  noch  härterer  Schlag.    Ein  schweres  quälendes  Leiden 
der  unvermählt  gebliebenen  Tochter  Eugenie  führte  endlich  zu  dem 
Aasgange,  den  des  Vaters  kundiges  Auge  schon  längst  mit  nagender 
Sorge  vorausgesehen  hatte  —  er  mußte  das  geliebte  Kind,  welches 
der  leidenden  Mutter  eine  Stütze,  ihm  selbst  eine  Vertraute,  ein  guter 
Kamerad  gewesen  war,  in  die  Gruft  betten.    Dieser  Verlust  faßte 
ihn  tief  am  Lebensmarke.    Wenn  sich  auch  das  alte  Heilmittel,  der 
Verkehr  mit  der  Jugend,  wieder  als  lindernd  bewährte,  so  kehrte 
doch    der  frühere  Lebensmut  nicht  wieder.    Kleine  Unpäßlichkeiten 
wurden  ihm  mehr  als  sonst  hinderlich,  und  so  beobachteten  die  ihm 
Nahestehenden  mit  Sorge  den  Verlauf  eines  Anfalles  von  Lungen- 
entzündung, der  ihn  Anfang  dieses  Jahres  traf.    Doch  nach  einigen 
Wochen  schien  die  zähe  Natur  des  75-jährigen  eine  Wendung  zur 
Genesung  errungen  zu  haben,  schon  konnte  er  das  Lager  zeitweilig 
verlassen  und  mit  seinem  Assistenten  vom  eraten  Wiedersehen  mit 
deni   Auditorium  plaudern  —  der  Gedanke  an  die  Vorlesungen  be- 
schäftigte ihn  am  meisten  —  da  traf  ihn  am  Sonntag  Mittag,  dem 
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6.  Februar,  ein  Scblaganfall,  der  in  rascher  Wiederbolang  zu  eineit 
sanften  and  scbmerzlosen  Ende  fflbrte.  Drei  Tage  später  vereinigte 
sieb  eine  überaas  große  Zabl  von  Freanden  und  Schülern  des  Ver- 
ewigten in  der  Jobanniskirche  um  seinen  Sarg.  Wilhelm  Pfeffer 
als  Vertreter  der  anderen  biologischen  Wissenschaft  hielt  an  erster 
Stelle  seinem  Kollegen  einen  Nachruf,  der  die  Trauernden  noch  eis- 
mal  recht  die  Größe  des  Verlustes  empfinden  ließ,  welchen  Wissen- 
schaft und  Universität  durch  Rudolf  Leuckart's  Hinscbeiden 
erlitten.  Ein  düsterer  Winterhimmel  wölbte  sich  über  dem  Fried- 
hofe, als  wir  üeberlebenden  die  vergängliche  Hülle  des  Mannes  der 
Erde  übergaben,  dessen  Name,  dessen  Werke  auch  in  ferner  Zeh 
nicht  vergehen  werden. 

Wenn  wir  nunmehr  die  Summe  der  wissenschaftlichen  Thätigkeit 
Leuckart's  ziehen  wollen,  so  würde  die  Entscheidung  niciit  leicht 
zu  treffen  sein,  ob  wir  den  Ergebnissen  seiner  eigenen  indoktifefi 
Forschung  mehr  Bedeutung  für  die  Förderung  der  Zoologie  beilege 
wollen,  oder  der  Art  und  Weise,  wie  er  die  von  Anderen  gdieferteB 
Bausteine  in  rechter  Weise  zusammenfügte.  Denn  als  er  die  ersten 
Schritte  auf  sein  Gebiet  that,  war  wieder  einmal  die  Zeit  gekommeD, 
die  herrschenden  Ansichten  über  das  systematische  Verhältnis  der 
Tierformen  zu  einander  umzugestalten,  also  ein  neues  System  20 
schaffen.  Als  Leuckart  den  Anfang  hierzu  machte,  indem  er  dec 
Typus  der  Coelenteraten  aufstellte,  förderte  er  nicht  bloß  die  Kennt- 
nis dieser  Tierklasse,  zog  er  nicht  nur  die  Grenzen  zwischen  ibnei; 
und  den  übrigen  „Radiaten''  Cuvier's,  sondern  er  kennzeichoett 
in  voller  Klarheit  und  Schärfe  eine  Betrachtungsweise  der  Tierkaode. 
welche  in  der  Folge  die  vorherrschende  wurde  und  die  reichsten  Er- 
gebnisse gefördert  hat.  Dadurch  nämlich,  daß  er  die  Kenntnis  der 
Morphologie  des  Tierkörpers  als  die  Grundlage  für  jede  tiefer- 
gehende zoologische  Betrachtungsweise  hinstellte,  bezeichnete  er  es 
als  erste  und  wichtigste  Aufgabe  der  allgemeinen  Zoologie,  teils  dorcb 
den  Wechsel  der  tierischen  Gestalten  hindurch  ihren  gesetzmaSigeo 
Zusammenhang  nachzuweisen,  teils  auch  die  Fälle  der  verschiedeih 
artigen  hervorragenden  und  untergeordneten  Bildungen  nach  ihres: 
inneren  Gehalte  zusammenzufassen.  Eine  gleichmäßige  BerücksicbtigoBg 
sowohl  des  äußeren  Habitus,  als  auch  des  Baues  und  des  gegen- 
seitigen Verhältnisses  aller  einzelnen  anatomischen  Systeme,  im  aus- 
gebildeten Zustande  und  während  der  früheren  Stufen  der  &t- 
wickelung  sollte  zur  Einsicht  in  den  Plan  der  Organisation  and  damit 
zur  Kenntnis  der  einzelnen  natürlichen  Abteilungen  führen.  Di^ 
kleine  Buch,  in  dem  er  diese  Gedanken  niederlegte  (1848),  bildet  das 
wissenschaftliche  Glaubensbekenntnis,  dem  er  des  weiteren  treu  p 
blieben  ist  und  das  er  gegen  Angriffe  oder  besser  herrschsüchtige 
Uebergriffe  von  gewisser  Seite  mit  Klarheit  verteidigte  (1850). 

Auf  den  eingeschlagenen  Wegen  fortschreitend,  wies  Leackar! 
demnächst  am  Polymorphismus  der  Siphonophoren  nach  (1851),/i^ 
innig  sich  der  Bau  der  Tiere  ihren  Lebensäußerungen  anscWieSt; 
femer  lieferte  er  für  seines  Lehrers  Rudolf  Wagner  „Hatd- 
Wörterbuch    der  Physiologie''   in   dem   Artikel  „Zeugung*'  eine  Zb- 
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sammeDstelluDg  und  Gruppierung  der  bekannten  Thatsachen,  die  noch 
heute  als  Grundlage  für  Arbeiten  über  dasselbe  Gebiet  dient.  In 
jener  Periode  kritischer  und  systematischer  Thätigkeit  zeigte  er  zum 
ersten  Male  an  der  Entwickelung  der  Hydrozoen  in  exakter  Weise 
die  Giltigkeit  eines  Gesetzes,  das  seit  der  alten  Naturphilosophie  oft- 
mals als  ausgesprochen  in  neuester  Zeit  als  biogenetisches  Grund- 
gesetz auf  die  Entwickelung  der  gesaroten  organischen  Welt  ange- 
wendet worden  ist  Die  Grundlage,  auf  die  sich  Leuckart  zu 
einer  solchen  Behandlung  zoologischer  Probleme  stützte,  hatte  er 
durch  Forschungen  über  fast  alle  Tierarten  gewonnen  —  dahin  ge- 
hören seine  „Zoologischen  Untersuchungen'*  (1853)  über  Siphono- 
p  boren,  Salpen,  Heteropoden  und  Cephalopoden,  weiter 
Arbeiten  über  Crustaceen,  Insekten  und  Plagiostomen, 
bald  mehr  anatomischer,  bald  mehr  entwickelungsgeschichtlicher 
Richtung.  Seine  Schriften  über  den  Bau  und  die  Physiologie  der 
Honigbiene  haben  die  exakte  Bestätigung  der  alten  erfahrungs- 
mäßigen  Kenntnisse  unserer  Imker  geliefert  und  ihrem  Verfasser  einen 
Ehrenplatz  unter  den  Vätern  der  Bienenzucht  gesichert 

Eine  Frucht  dieser  regen  Thätigkeit  erblicken  wir  in  einem  aus- 
gezeichneten Werke,  das  leider  seit  dem  1853  erfolgten  Erscheinen 
nicht  mehr  neu  bearbeitet  wurde,  nämlich  in  der  „Anatomisch -phy- 
siologischen üebersicht  des  Tierreichs^',  an  der  Bergmann  beteiligt 
war.  Vertiefung  des  Gegenstandes  und  gewandte  Darstellung  ver- 
einigen sich  bei  diesem  Buche  in  einem  Maße,  daß  es  noch  heute 
^ern  zum  Studium  benutzt  wird.  Auch  die  Uebersetzung  eines  hol- 
ländischen Lehrbuches  (1856)  hat  durch  die  Zusätze,  die  Leuckart 
ihm  gab,  einen  wesentlich  höheren  Wert  bekommen.  Eine  noch 
unübertroffene  zusammenfassende  Behandlung  eines  einzelnen  Organs, 
des  Auges  (1875),  beruht  auf  der  Verwertung  umfassendster  litte- 
rarischer Kenntnisse,  die  sich  Leuckart  als  langjähriger  Bericht- 
erstatter über  die  Naturgeschichte  der  wirbellosen  Tiere  angeeignet 
hatte.  Als  solcher  war  er  ein  gerechter,  aber  zugleich  sehr  urbaner 
Kritiker  fremder  Leistungen. 

Wir  wollen  noch  einen  Blick  auf  Leuckart 's  eigenstes  Arbeits- 
gebiet werfen,  auf  seine  Leistungen  in  der  Parasitenkunde.  Es  be- 
darf wirklich  nur  der  Einsicht  in  die  bogenlange  Reihe  der  Titel 
von  Abhandlungen,  welche  er  über  die  tierischen  Schmarotzer  heraus- 
gab, um  die  Unsumme  selbständiger  Arbeit  würdigen  zu  können,  die 
in  seinem  Hauptwerke  über  die  Parasiten  des  Menschen  (1863 — 76) 
niedergelegt  ist.  Durch  ihn,  durch  seine  oft  langjährigen  mühevollsten 
£xx>erimente ,  wurde  Licht  über  so  manchen  höchst  merkwürdigen 
Schmarotzertypus  verbreitet,  über  den  bisher  mehr  Spekulationen  als 
wirkliches  Wissen  bestanden  hatten.  Man  verdankt  Leuckart  die 
Kenntnis  der  sehr  verwickelten  Fortpflanzung  gewisser  Phyto- 
ph  tiren;  die  richtige  Einreihung  einer  merkwürdig  umgewandelten 
Arachnoidenfamilie,  der  Pentastomen,  beruht  größtenteils  auf 
seinen  Mitteilungen  über  ihren  Bau  und  ihre  Entwickelung;  die  Natur- 
geschiche  der  Pupiparen,  dieser  lebendig  gebärenden  Schmarotzer- 
fliegen,  erschloß  er  aufs  genaueste.    Die  meiste  Aufmerksamkeit  aber 
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hat  Leuckart  yon  jeher  der  vielgestaltigen  Klasse  der  Würmer 
gewidmet.  Was  er  durch  emsigste,  unter  strenger  Selbstfiberwachoi]; 
ausgeführte  Arbeitet  erkundet  hatte,  wollte  er  mit  den  als  richtig  be- 
währten Ergebnissen  anderer  Forscher  vereinigt  io  jenem  seioeiB 
Hauptwerke  niederlegen,  um  den  Fachgenossen  ein  möglichst  f&hr- 
heitsgetreues  Bild  von  den  vielgestaltigen  Schädlingen  unter  des 
Würmern,  von  ihrem  so  sehr  verschiedenen  inneren  Bau,  von  ihrer 
oft  wunderbar  verwickelten  Entwickelung  und  Lebensgeschichte  za 
geben,  prüfte  er  die  bisherigen  Angaben  über  die  großen  Tänien  des 
Menschen;  er  stellte  Genaues  über  den  Bau  der  Acanthooephal» 
fest;  unsere  Kenntnisse  von  der  komplizierten  Verwandlung  desg^ 
fährlichen  Leberegels  verdanken  wir  Leuckart' s  Experimeotea 
(1882) ;  er  löste  die  Zweifel  über  die  eigentliche  Natur  der  wunderlichea 
Nematodengattungen  Attractonema  und  Sphaerularia.  Zur 
Kenntnis  des  für  die  Menschheit  wichtigsten  Rundinirmes,  der  Tri- 
chine, lieferte  er  einen  der  gediegensten  Beiträge,  wenn  sich  auch  der 
mit  Zenker  über  die  Priorität  geführte  Streit  kaum  zu  Leuckarts 
Gunsten  entscheiden  läßt  (1860). 

Das  Parasitenwerk  hatte  Leu ckart^s  Ruf  als  des  grflndlicfaste& 
Kenners  der  Würmer  befestigt;  die  Einleitung  dazu,  eine  allgemeine 
Naturgeschichte  der  Parasiten,  wurde  ins  Russische  und  das  gaoie 
Buch  ins  Englische  übersetzt  Aber  der  Umfang  war  hinter  deo  g^ 
steckten  Grenzen  zurückgeblieben,  da  ihr  Verfasser  mit  den  Ab- 
schnitten über  die  Infusorien  und  Würmer  sein  Werk  zu  dnem  Tor 
läufigen  Abschlüsse  brachte  —  die  Menge  neuer  Entdeckungen  aber 
die  bisher  abgehandelten  Tiere  ließ  ihn  den  Plan  fassen,  in  eintf 
neuen  Ausgabe  Vollständigeres  und  Vollkommeneres  zu  bieten,  womit 
er  10  Jahre  nach  dem  Abschlüsse  der  ersten  Auflage  begann  (ISäo;. 
Indes  der  umfang  des  bisher  erreichten  Wissens,  dem  Leuckart 
eine  breiteste  Darstellung  widmete,  die  zahlreichen  noch  offenen  Fragen, 
die  er  gern  noch  selbst  oder  durch  Untersuchungen  seiner  Sciiükr 
lösen  wollte,  Abnahme  der  Arbeitskraft  und  seelische  Verstimmung,  alk? 
das  gestattete  nur  ein  sehr  langsames  Fortschreiten  des  Werkes,  m^ 
so  schloß  der  Meister  für  immer  die  müden  Augen,  ehe  er  sein  Wert 
vollendet  sehen  konnte.  Eine  Notiz  über  den  Infundibularapparat  der 
Hirudineen  war  die  letzte  Frucht  eigenen  Forschens,  die  er  dei 
Zoologen  vorlegen  konnte ;  die  letzte  von  ihm  selbst  besorgte  Liefisnisg 
des  Parasitenwerkes  umfaßt  den  Schluß  der  Trematoden  und  begi^- 
den  Abschnitt  über  die  Hirudineen. 

So  liegt  die  Frucht  von  Leuckart *s  Lebensarbeit  vor  ans  a^ 
ein  Stückwerk  in  Bezug  auf  das  Gewollte,  als  ein  kostbarer  Scbatz 
aber  in  Hinsicht  auf  das  Gebotene. 


Angeführte  Werke. 

1848)    Ueber   die  Morphologie   und  YerwandtschaftaverhSltniMe  niedtfvr 

Tiere.     Braunschweig. 
1850)    „Ist  die  Morphologie  denn  wirklich  so  ganz  UDbereohtigi?*'  (^ 

Schrift  f.  wissensch.  Zoologie.  Bd.  II.  p.  271 — 275.) 


1081 


1851)  Ueber  den  Folymorphismas  der  IndiTidaen  oder  die  Erioheinang  der 

ArbeiUteilang  in  der  Katar.     Gießen. 
1856)  Tan  der  Hoeyen,  Handbach  der  Zoologie.   Nachträge  and  Be« 

riohtigangen  za  dem  ersten  Bande.     Anhang  zum  zweiten  Bande 

der  Uebersetzang. 
1860)   Untersnohangen  über  Triohina  spiralis.    Zugleich  ein  Beitrag 

zur  Kenntnis  der  Warmkrankheiten.     Leipzig. 
1868 — 76)  Die  menschlichen  Parasiten  and  die  von  ihnen  herrührenden 

Krankheiten.     2  Bände.     Leipzig  and  Heidelberg. 
1876)   Organologie  des  Auges.    Vergleichende  Anatomie.     (Graefe  and 

Sämisoh,  Handbuch  der  gesamten  Augenheilkunde.) 
1882)   Zur  Entwidkelungsgesohichte  des  Leberegels.    (Arch.  f.  Naturgesoh. 

48.  Jahrg.  Bd.  L  p.  80—119.) 


Original -MittheilungeiL 

üeber  die  Absterbebedingmigeii  pathogener  Keime 

auf  gewissen  Anstrichfarben. 

[Aas  dem  Priyatlaboratorium  voq  Drs.  Deycke  und  Albers- 

Schönberg  in  Hamburg.] 

Von 

Dr.  ft.  Beyeke 

in 

Hamburg. 

(Scblafi.) 

X.  Versuch  (23.  November  1897).  Ac  and  Lc  werden  mit 
einer  Boaillonaufschwemmung  einer  4- wöchentlichen  Qppig  entwickelten 
Reinkultur  des  Tuberkelbacillus  (12  Oesen)  infiziert.  Trock- 
nung bei  2Smmertemperatur  in  sterilen  P  e  t  r  i  schalen.  Nach  3  Wochen 
(15.  Dezember)  wird  bei  beiden  Gementplatten  der  Anstridi  an  der 
infizierten  Stdle  mit  einem  sterilen  Messer  abgekratzt,  in  je  2  ccm 
steriler  Bouillon  sorgfältig  verteilt  und  je  einem  Meerschweinchen 
1  ccm  der  Aufschwemmung  unter  aseptischen  Eautelen  intraperitoneal 
injiziert.  Folgendes  ist  die  Tabelle  der  8-tägigen  Gewichtsbestim- 
[nungen  der  beiden  Tiere. 

Meersohweinohen  Ac.     MeerBohweinehen  Lo. 

18.  Dezember  1897  666  g  580  g 
22.  „  „  710  „  476  „ 
29.         „             „               700  „  600  „ 

6.  Jaonar  1898  690  ,,  607  „ 

12.       „  „  700  „  470  „ 

19.  „  „  760  ^  486  „ 
26.       ,,           ,»  690  „  366  ,, 
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Am  29.  Januar  1898  ist  das  Meerschweinchen  Lc  gestorben 
Bei  der  Sektion  zeigte  sich,  umgeben  von  narbigen  Prozessen,  eni 
mohnkorngroßer  Tuberkel  am  Innenblatte  des  Peritoneams,  ent- 
sprechend der  Injektionsstelle,  ausgedehnte  Tuberkulose  des  toiiior- 
artig  verdickten  Omentum  majus,  käsige  Entartung  einzelner  mesen- 
terialer und  retroperitonealer  Lymphdrüsen,  ausgedehnte  disseminierte 
Tuberkulose  der  Leber  und  Milz,  im  Thoraxraum  außer  einer  ve^ 
kästen  substernalen  Lymphdrüse  keine  Zeichen  von  Taberknlose.  Im 
käsigen  Eiter  des  tuberkulösen  Omentum  fanden  sich  mikroskopisch 
reichlich  Tuberkelbacillen.  Die  Diagnose  auf  Taberknlose  worde 
außerdem  durch  die  histologische  Untersuchung  von  Stacken  des 
Omentum  und  der  Leber  sichergestellt,  einschließlich  des  Nachweises 
von  Tuberkelbacillen  in  den  Schnitten  der  erkrankten  Organe. 

Am  1.  Februar  1898  wurde  das  bis  dahin  ganz  gesunde  Meer- 
schweinchen Ac  getötet  und  erwies  sich  auch  bei  der  Sektion  als 
völlig  gesund  und  frei  von  tuberkulösen  Erkrankungsherden. 

Versuche,  die  mit  dem  Vibrio  cholerae  asiaticae  und 
dem  Bacillus  mallei  angestellt  wurden,  haben  kein  praktisch 
verwendbares  Resultat  ergeben,  da  diese  beiden  Keimarten  in 
mehreren  derartigen  Versuchen  auf  sämüidien  Anstrichen  innerhalb 
einer  Stunde  der  Austrocknung  unterlagen. 

Ich  bin  der  Meinung,  daß  die  Ergebnisse  m^er  bisherigeo 
Untersuchungen,  von  denen  ich  nochmals  betone,  daß  sie  in  Zt^kaat 
noch  zu  erweitem  und  zu  vertiefen  sein  werden,  eine  genügend  be- 
redte Sprache  führen.  Ich  halte  es  darnach  für  erwiesen,  daß  patbo* 
gene  Mikroorganismen  auf  dem  Gluth'schen  Amphibolinanstricbe 
in  sehr  viel  kürzerer  Zeit  absterben  als  auf  Kalk-  und  LömfarbeD- 
anstrichen ;  aber  auch  dem  Oelfarbenanstrich  scheint  der  AmphiboÜB- 
anstrich  in  dieser  Hinsicht  um  ein  Geringes  überleg^i  zu  seis. 
Wollte  man  eine  Skala  aufstellen,  welche  die  Daner  der  Lebens&hi^ 
keit  pathogener,  mit  den  vier  besprochenen  Anstrichen  in  Berühnmg 
kommender  Mikroorganismen  ausdrückte,  so  würde  man  unter  Zo- 
grundelegung  meiner  Untersuchungsresultate  sagen  kOnnm,  daß  sieb 
die  vier  Anstricharten  in  der  Reihenfolge:  Amphibolin-,  OelCarben-, 
Kaikfarben-,  Leimfarbenanstrich  verhalten  wie  1 :  1^/,  :  3  : 5,  d.  b. 
also,  daß  sich  pathogene  Keime  auf  Oelfarben  Vj^mdl^  aof  Kalk- 
farben 3  mal,  auf  Leimfarben  6  mal  so  lange  lebens-  und  entwickdoogs- 
fähig  erhalten  als  auf  den  Amphibolinfarben. 

Fragt  man  nun  nach  dem  Grunde  dieses  so  überaus  ver8dri^ 
denen  Verhaltens,  so  ist  eine  präzise  Antwort  nicht  ganz  leicht  xa 
geben,  und  ich  gestehe  offen  ein,  daß  sich  meine  Anschanungen  tha 
diesen  Punkt  im  Laufe  meiner  Untersuchungen  wesentiich  modSSaatn 
haben.  Es  lag  ja  nahe,  daran  zu  denken,  daß  der  mehr  oder  wesigv 
große  (behalt  an  organischer  Substanz  eine  Hauptrolle  spielt  Ic^ 
halte  es  auch  für  durchaus  möglich  und  wahrscheinlich^  daß  eia  so 
hoher  Gehalt  an  organischem  Bindestoff,  wie  ihn  die  LeimItfbeD  est- 
halten,  diesen  ihre  ganz  besonders  ungünstige  Stellung  unter  den  ver- 
schiedenen Anstrichen  zuweist;  aber  ausschlaggebend  für  die  Güu 
eines  Anstrichs  in  hygienischer  Beziehung  ist  der  Gehalt  an  ccp^ 
nischen  Stoffen  keineswegs.  Das  beweisen  die  beiden  von  den  Has- 
burger  Ampbibolinfarbwerken  von  Carl  Gluth  in  den  Bandd  i^ 
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l)rachten  Anstricharten  (I  und  11),  von  denen  die  eine  (I)  organischen 
Bindestoff,  wenn  auch  in  relativ  geringer  Menge  und  in  chemisch 
reiner  Form  enthält,  die  andere  dagegen  ohne  irgendwelche  Bei- 
fDischang  organischer  Bindemittel  ist,  während  doch  beide,  trotz 
dieses  Unterschiedes  in  der  Zusammensetzung  ein  völlig  gleichartiges 
Verhalten  in  bakteriologischer  Beziehung  zeigen.    Dieser  bemerkens- 
werte Umstand  führte  mich  zuerst  auf  die  Vermutung,  daß  nicht 
sowohl   die  ehemische  Zusammensetzung,  als  vielmehr  die  physika- 
lischen Eigenschaften  es  in  erster  Linie  sind,  von  denen  die  hygie- 
nische Brauchbarkeit  eines  Anstrichs  abhängt.    Bestätigt  wurde  mir 
4iese  Anschauung  durch  von  mir  angestellte  Versuche,  die  bezwecken 
«ollten,  durch  Zusatz  baktericider  Substanzen  die  Amphibolinfarben 
hygienisch  noch  zu  verbessern.    Alle  diese  Versuche  sind  als  völlig 
gescheitert  zu  betrachten ;  die  baktericide  Kraft  der  zugesetzten  Sub- 
stanzen kam  in  keinem  Falle  zur  Wirkung,  es  trat  vielmehr  das  gerade 
Oegenteil  von  dem  ein,  was  man  a  priori  wohl  vermuten  konnte:  je 
iprößer  nämlich  der  Prozentgehalt  an  derartigen  keimtötenden  Stoffen, 
gleichviel  welcher  Art,  sich  gestaltete,  um  so  schlechter  stellten  sich 
die  hygienischen  Eigenschaften   der   betreffenden   Farbe.     Die  Er- 
klärung für  diese  merkwürdige  Thatsache  konnte  nach  Lage  der  Dinge 
nur  in  einer  sich  von  selbst  aufdrängenden  Beobachtung  liegen,  und 
die  bestand  darin,  daß  entsprechend  der  Quantität  der  zugesetzten 
keimwidrigen  Substanz  das  feste  Gefüge  des  Anstrichs  gelockert  wurde. 
Aus  dem  harten,  fest  anhaftenden  Anstrich   wurde  durch  derartige 
Beimischung  ein  leicht  abbröckelndes,  bei  jeder  Manipulation  in  Staub 
zerfallendes  Material.    Diese  Beobachtung  giebt  meiner  Ueberzeugung 
Dach  den  Schlüssel  zu  den  von  mir  gefundenen  Resultaten  und  zeigt 
andererseits,  auf  welche  Eigenschaften  man  bei  der  Herstellung  von 
Anstrichfarben  besonderen  Wert  legen  muß.    Dieselben  müssen  fest 
an  ihrer  Unterlage  haften,  ihre  Teilchen  müssen  sich  zu  einem  festen 
und  feinen  Gefüge  zusammenschließen,  sie  dürfen  durch  Einflüsse  von 
außen  diese  Eigenschaften  nicht  ändern,  d.  h.  sie  dürfen  nicht  zur 
Verstäubung  und  Verwitterung  neigen.    Was  den  Gehalt  an  orga- 
nischer Bindesubstanz  betrifft,  so  ist  selbstverständlich  ein  so  hoher 
Oehalt,  wie  ihn  die  Leimfarben  besitzen,  von  vornherein  zu  verwerfen. 
Erstens  ist  der  Leim  geradezu  ein  Nährboden  für  Mikroben,  die  Leim- 
farben sind  infolgedessen  direkt  fäulnisfähig,  und  aus  flüssiger  Ldm- 
farbe,  die  nur  kurze  Zeit  unbedeckt  gestanden  hat,  lassen  sich  mit 
Leichtigkeit  Keime  züchten.    Zweitens  bedingt  der  hohe  Leimgehalt 
«ine  sehr  hochgradige  Verwitterungsfähigkeit  dieser  Farben.    Daher 
kommt  es,  und  das  ist  ein  abermaliger  interessanter  Beleg  für  meine 
Anschauungen,  daß  ältere,  bereits  verwitterte  und  demgemäß  leicht 
verstäubende  Leim&rben  sich  bakteriologisch  noch  ungünstiger  ver- 
halten als  frische  Leimfarben,  wie  ich  das  des  öfteren  nachweisen 
konnte. 

Ferner  möchte  ich  organische  Beimengungen  direkt  tierischer 
Provenienz  beanstanden,  wie  z.  B.  Ochsenblut,  das  unter  anderem  ids 
Bindemittel  bei  Kalkfarben  benutzt  wird,  ohne  selbstverständlich  damit 
sagen  zu  wollen,  daß  die  von  mir  nachgewiesene  bakteriologische 
Minderwertigkeit  der  Kalkfarben  durch  derartige  Bindemittel  bedingt 
wird.    Um  jedoch  allen  Mißverständnissen  vorzubeugen,  mSchte  ich 
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hier  noch  ein  Wort  über  die  Ealkfarben  einschieben.  Man  hat  die- 
selben bislang  fOr  hygienisch  wertvoll  angesehen,  und  wohl  znm 
großen  Teil  deshalb,  weil  man  dem  Kalk  im  allgemeinen  keim  widrige 
Eigenschaften  zuschreibt  Meine  Untersuchungen  haben  nun  ergeben, 
dal  dem  nicht  so  ist,  daß  thatsächlich  die  Ealkfarben  sich  bakterio- 
logisch recht  ungünstig  verhalten.  Der  Grund  ist  aus  meinen  obigen 
Ausführungen  ohne  weiteres  klar:  es  handelt  sich  bei  den  gebräuch- 
lichen Ealkfarben  eben  stets  um  mehr  oder  weniger  lockere  and  dem- 
gemäß verstäubungsfäbige  Anstriche.  Etwaige  keimwidrige  Eigen- 
schaften können,  wie  aus  meinen  Versuchen  erhellt,  in  dieser  Form 
überhaupt  nicht  zur  Entfaltung  kommen. 

Doch  nach  dieser  kurzen  Abschweifung  zurück  zu  der  Frage  des 
Einflusses  organischer  Bindemittel.  Während  ich  auf  der  einen  Sdte 
hoben  Leimgehalt  und  Zusatz  direkt  tierischer  Substanzen  beanstande» 
so  bat  auf  der  anderen  Seite  die  bakteriologische  Vollwertigkeit  des 
Amphibolinaostrichs  I  gezeigt,  daß  eine  mäßige  Menge  reiner  (»ga- 
nischer Substanz  nicht  imstande  ist,  den  hygienischen  Wert  einer 
Anstrichfarbe  ungünstig  zu  beeinflussen,  sofern  nur  die  sonstigen 
hygienisch  wichtigen  Bedingungen  erfüllt  werden  und  das  sind,  wie 
gesagt,  die  bereits  des  öfteren  genannten  physikalischen  Eigenschaften. 

Ich  halte  dieses  Ergebnis  aus  allgemein  praktischen  und  theore- 
tischen Gesichtspunkten  für  ungemein  interessant  und  wichtig.  Einmal 
läßt  sich  ohne  weiteres  folgern,  daß  je  vollendeter  ein  Anstrich  in 
technischer  Beziehung  ist,  d.  h.  je  fester  und  dauerhafter  er  ist,  uoi 
so  wertvoller  wird  er  auch  in  hygienischer  Beziehung  sein,  und,  was 
ja  auch  praktisch  von  großem  Wert  ist,  um  so  ökonomischer  ist  aane 
Anwendung.  Ferner  zeigen  meine  Untersuchungsergebnisse,  auf  wie 
einfache  physikalische,  resp.  mechanische  Verhältnisse  sidi  anter  Um- 
ständen scheinbar  keimtötende  und  keimwidrige  Eigenschaften  dncr 
Substanz  zurückführen  lassen.  Ich  bin  überzeugt,  und  das  ist  ja  auch 
allgemein  bekannt,  daß  derartige  einfache  Einflüsse  in  der  Natur  eine 
große  Rolle  bei  der  Abtötung  von  Eeimen  spielen,  und  ich  glaube, 
daß  man  sich  vielfach  Beobachtungen  dieser  Art  für  hygienische 
Zwecke  nutzbar  machen  kann. 

In  unserem  Falle  ist  es  ja  entschieden  die  Ermöglichung  einer 
schnellen  und  gründlichen  Austrocknung,  die  keimtötend  wirkt.  Eine 
einfache  Ueberlegung  zeigt  nun,  daß  man  eine  so  geartete  Austrock- 
nung bei  Anstrichen  von  vornherein  auf  zweierlei  Weise  errachen 
kann.  Entweder  man  gestaltet  einen  Anstrich  derart,  daß  er  über- 
haupt  Flüssigkeit  nicht  aufnimmt,  daß  vielmehr  die  gesamte  Flüssig- 
keit schnell  auf  der  Oberfläche  verdampfen  kann ;  ein  solcher  Anstridi 
ist  die  Oelfarbe,  und  in  idealster  Weise  würde  diese  Form  der  Aus- 
trocknung auf  Glasplatten,  auf  glasierten  Eacheln  eta  vor  sidi  gehen; 
zu  dieser  Eategorie  ist  im  wesentlichen  auch  der  Amphibolinanstricfa  I 
zu  rechnen.  Oder  aber  ein  Anstrich  ist  porös,  so  daß  also  eine  daraof 
gebrachte  Flüssigkeit  größtenteils  von  der  Oberfläche  abgesogen  wird. 
Dann  muß  der  Anstrich,  um  unserem  Zwecke  gerecht  zu  werden, 
folgende  Eigenschaften  haben:  erstens  muß  seine  kapillare  Aufeaugungs- 
kraft  möglichst  groß  sein,  denn  je  größer  dieselbe  ist»  einen  om  m 
ausgedehnteren  Flächenraum  wird  eine  bestimmte,  auf  den  AnstiiA 
gelangende  Flüssigkeitsmenge  einnehmen,  und  entsprediend  der 
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größerten  Flüssigkeitsoberfläche  wird  die  Verdunstung  rascher  und 
intensiver  vor  sich  gehen ;  zweitens  —  und  der  erste  Punkt  hat  ohne 
diesen  zweiten  gar  keinen  Wert  —  der  Anstrieh  muß  derart  be- 
schaffen sein,  daß  auf  ihn  gelangende  Flüssigkeit  lediglich  in  seine 
präformierten  Poren  einzudringen  vermag,  die  Luft  demgemäß  auch 
zu  allen  tiefer  eindringenden  FlQssigkeitsteilchen  freien  Zutritt  hat. 
Ein  ausgezeichnetes  Beispiel  dieser  Art  ist  der  Amphibolinanstrich  IL 
Werden  diese  Bedingungen  nicht  erfüllt,  und  das  ist  der  Fall,  wenn 
die  Flüssigkeit  nicht  idlein  in  die  Poren  des  Anstrichs  eindringt, 
sondern  unter  Lösung  gewisser  Substanzen  das  Gefüge  des  Anstrichs 
zerstört  und  denselben  zu  einem  Brei  umwandelt,  (Unn  sind  infolge 
des  behinderten  Luftzutritts  der  völligen  Austrocknung  große  Schwierig- 
keiten in  den  Weg  gelegt  Exquisite  Beispiele  dieser  Art  sind  aber 
die  Kalk-  und  Leimfarben  und  daher  rührt  ihre  schlechte  bakterio- 
logische Qualität. 

Diese  Betrachtungen  führen  mich  auf  andere  Vorzüge,  welche 
die  Glut  haschen  Amphibolinfarben  vor  anderen  Anstrichen  voraus 
haben.  Auch  hierin  sind  die  beiden  Farben  I  und  II  nicht  gleich- 
geartet. Der  Anstrich  II  gestattet  nicht  allein  eine  völlige  Durch- 
tränkuug  mit  Flüssigkeit,  sondern  man  kann  ihn  auch  in  der  ener- 
gischsten Weise  mechanisch  reinigen  durch  Bürsten  und  Abseifen  mit 
Kaliseifen,  er  ist  ferner  absolut  widerstandsfähig  gegenüber  den  ge- 
bräuchlichen antiseptischen  Lösungen  wie  5-proz.  Earbolwasser,  1  ®/o  o 
Sublimatlösung,  4-proz.  Formalin  und  5-proz.  LysoUösung ;  selbst  tage- 
langes Liegen  in  diesen  Lösungen  alteriert  ihn  nicht  im  mindesten. 
Chemisch  wird  er  angegriffen  nur  durch  starke  Säuren  und  kann 
mechanisch  lediglich  durch  Abkratzen  mit  Instrumenten  entfernt 
werden.  In  dieser  Beziehung  ist  er  selbst  der  Oelfarbe  überlegen, 
die  durch  gewisse  Agentien,  z.  B.  Earbollösung,  angegriffen  wird. 

Etwas  anders  verhält  sich  der  Anstrich  I.  Derselbe  kann  eben- 
falls in  umfangreichster  Weise  mit  Flüssigkeit  bespült  und  mit  feuchten 
Tüchern  abgerieben  werden.  Dagegen  verträgt  er  nicht  eine  so  ener- 
gische mechanische  Beinigunja:  wie  das  Bürsten,  und  während  er  sich 
als  widerstandsfähig  gegenüber  Karbol,  Sublimat  und  Formalin  er- 
weist, wird  er  durch  Alkalien,  vor  allem  also  durch  Ealiseifen  und 
Lysollösung  aufgelöst  und  zerstört. 

Man  kann  also  mit  dem  Amphibolinanstrich  II  die  denkbar  gründ- 
lichste Reinigung  und  Desinfektion  vornehmen,  und  zwar  in  jeder 
beliebigen  Form,  den  Amphibolinanstrich  I  kann  man  genügend 
reinigen  und,  wenn  man  unser  modernstes  Desinfektionsmittel,  das 
Formalin,  benutzt,  auch  in  völlig  ausreichender  Weise  desinfizieren. 
Demgegenüber  stehen  die  Kalk-  und  Leimfarben,  die  nicht  einmal 
die  einfache  Befeuchtung  mit  Wasser,  geschweige  denn  eine  ordent- 
liche Reinigung  oder  Desinfektion  erlauben.  Ich  möchte  vermuten, 
daß  die  in  der  Praxis  oft  genug  zu  machende  Erfahrung,  daß  die 
Oblichen  Zimmerdesinfektionen  ohne  das  gewünschte  Resultat  bleiben, 
auf  die  Unzulänglichkeit  der  Reinigung  und  Desinfektion  der  Zimmer- 
wände  zu  beziehen  ist.  Möglicherweise  sind  auch  andere  ähnliche 
Beobachtungen  in  demselben  Sinne  zu  verwerten :  ich  meine  wenigstens, 
wenn  man  nicht  selten  beobachtet,  wie  z.  B.  in  bestimmten  Kranken- 
haasräumen  sich   immer  und  immer  wieder  dieselben  Infektionen 
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(Erysipd,  Diphtherie  etc.)  wiederholen,  wie  ferner  in  Stallangen  ge- 
wisse Tierseuchen  nicht  auszurotten  sind,  u.  a.  m«,  ich  meine,  da& 
derartige  an  der  Lokalität  haftende  Infektionen  eventuell  auf  Mikro- 
organismen zurückzuführen  sein  möchten,  die  im  Staube  der  Wand- 
anstricfae  am  Leben  bleiben  und  dort  etwaigen  Desinfektionsversueheii 
stand  halten. 

Jedenfalls  wird  man  die  Hygiene  der  Wandanstriche  nicht  unter- 
schätzen, wenn  man  bedenkt,  daß  ein  großer  Teil  des  in  einem  abge- 
schlossenen Baume  befindlichen  Staubes  von  dem  die  Wäade  beklei- 
denden Material  herrührt  und  die  Menge  des  Staubes  in  einem  Zimmer 
demzufolge  durch  die  Qualität  des  Anstrichs,  also  durch  seine  mehr 
oder  minder  große  Verstäubuogsfiüiigkeit  mit  beeinflußt  wird.  Meine 
Untersuchungen  haben  nun  gelehrt,  daß  man  imstande  ist,  hygieoisch- 
bakteriologisch  günstige  Anstrichfarben  herzustellen,  die  zugleich  allen 
Anforderungen  der  Technik  gerecht  werden,  die  sich  reinigen  und 
desinfizieren  lassen  und  die  endlich,  was  ja  praktisch  besonders  im 
Hinblick  auf  die  Oelfarben  von  großer  Bedeutung  ist,  im  Preise  nicht 
wesentlich  von  Kalk-  und  Leimfarben  differieren.  Ich  halte  es  fflr 
wünschenswert  —  und  jeder  hygienisch  denkende  Arzt  wird  mir  das 
ohne  weiteres  zugeben  —  daß  Bäume,  in  denen  viele  Menschen  zn- 
sammenleben,  die  demzufolge  einer  weitgehenden  Beschmutznng  Mxer 
gesetzt  sind,  mit  anderen  Worten  also,  die  Zimmer  und  Säle  von 
Krankenhäusern,  Gefängnissen,  Kasernen  etc.  mit  solchen  reinignngs- 
fähigen  und  nicht  verstäubenden  Anstrichen,  vrie  ich  sie  geschildert 
habe,  bedeckt  sein  sollten.  Jedenfalls  möchte  ich  die  Anregung  dan 
geben«  Versnche  mit  solchen  Farben  zu  machen,  um  zu  erproben»  ob 
sie  das  in  der  Praxis  halten,  was  sie  nach  den  Laboratoriumsver- 
suchen zu  leisten  imstande  scheinen.  Am  geeignetsten  würde  ich 
für  derartige  Versuche  in  erster  Linie  Stallungen  halten,  an  denen 
man  auch  am  b^ten  die  Beinigungsfähigkeit  der  Anstriche  prüfen 
könnte.  Sollten  derartige  Versuche  im  großen,  was  ich  nicht  bezweifle, 
zu  befriedigenden  Besultaten  führen,  so  würde  ich  einen  Schritt  weiter 
gehen  und  befürworten,  daß  auch  aus  unseren  Privatwohnungen  die 
noch  vielfach  gebräuchlichen  Kalk-  und  Leimfitirben  entfernt  würdeB« 
und  daß  man  da  vor  allem  mit  den  hygienisch  durchaus  m  bean- 
standenden Leimfarbentapeten  Wandel  schafite,  die  ohne  technisdie 
Schwierigkeit  durch  mit  derartigen  Farben  hergestellte  Tapeten  eraetzt 
werden  könnten. 

4.  Mai  1898. 
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Naekdruck  verhoUn, 

Das  Wachstam  der  onaeroben  Bakterien. 

Von 

Dr.  Trenkmann. 

(SchlaB.) 

Die  Lösungen  von  SchwefelDatrium  zersetzen  sich  langsam  wohl 
durch  die  KoUensäure  der  Luft,  so  daß  kohlensaures  Natron   und 
Schwefelwasserstoff  entsteht.    Der  entweichende  Schwefelwasserstoff 
läßt  sich  durch  das  bekannte  Verfahren  mit  Bleipapier  nachweisen. 
In   11  Röhrchen   mit  reiner  Nbl.  werden  1,  2,  4,  6,  8  Tropfen 
einer  1^  Na^S-Lösung,  1,  2,  4,  6,  8,  10  Tropfen  einer  10  ^  Na,S- 
Lösung  eingetropft.  In  jedes  Gläschen  kommt  1  Tropfen  konzentrierter 
Methylenblaulösung.    Die  Gläschen  mit  1  und  2  Tropfen  einer  1^ 
Lösung  entfärben  sich  in  ungefähr  10  Minuten,  die  übrigen  in  wenigen 
Sekunden.  Die  Gläschen  werden  in  den  Thermostaten  gestellt  Nach 
24  Stunden  sind  die  Gläschen  mit  1,  2,  4,  4,  6,  8  Tropfen  einer  12 
Lösung  und  mit  1  Tropfen  einer  10  ®  Lösung  ganz  blau,  das  Gläschen 
mit  2  Tropfen  einer  10^  Lösung  halb  blau»  die  Gläschen  mit  4,  6, 
8,  10  Tropfen  einer  10  ^  Lösung  ganz  entfärbt.    Dieser  Versuch  er- 
klärt den  Kulturversuch  No.  IV.   Ehe  die  Sporen  des  Rauschbrandes 
auskeimen  und  die  Bacillen  sich  soweit  entwickeln  konnten,  daß  sie 
selbst  Hs  S  entwickelten,  hatte  sich  in  den  Gläschen  mit  sehr  wenigem 
Na  2  8-Zusatz  das  Schwefelnatrium  schon  in  kohlensaures  Natron  und 
Schwefelwasserstoff  umgesetzt,  der  H^S  war  verflQchtigt  und  der 
Saaerstoff  der  Luft  war  wieder  bis  auf  den  Boden  des  Gläschens  ein- 
gedrungen, und  war  damit  das  Wachstum  der  anaöroben  Bacillen 
verhindert. 

4  Gläschen,  a  mit  1  Tropfen,  b  mit  2  Tropfen,  c  mit  3  Tropfen, 
d,  mit  4  Tropfen  einer  10  *  Na,  S-Lösung  versetzt,  ein  jedes  Gläschen 
mit  1  Tropfen  konzentrierter  Methylenblaulösung  bleiben  bei  13 — 14^  C 
stehen.  Nach  24  Stunden  ist  a  halbblau,  b,  c,  d  sind  ganz  ent- 
färbt. 

4  ebenso  behandelte  Gläschen  werden  in  den  Thermostaten  ge- 
stellt Nach  24  Stunden  sind  die  Gläschen  a,  b,  c  blau,  d  halbblau. 
4  Gläschen  mit  reiner  Nbl.  a  mit  1  Tropfen,  b  mit  2,  c  mit  3, 
d  mit  4  Impfen  einer  10  ®  Na|  S-Lösung  versetzt,  bleiben  in  einer 
Temperatur  von  ca.  15®.  Nach  24  Stunden  Zusatz  von  essigsaurem 
Blei.  In  dem  Gläschen  a  orangefarbener  Niederschlag,  in  dep 
ßl&8chen  b  unjd  c  schwarzbrauner  Niederschlag,  im  Gläschen  d 
schwarzer  Niederschlag. 

4  ebenso  behandelte  Gläschen  werden  in  den  Thermostaten  ge- 
stellt Nach  24  Stunden  Zusatz  von  essigsaurem  Blei.  In  den 
Gr]&8chen  a,  b,  c  weißer  Niederschlag,  im  Gläschen  d  fleischfarbener 

Von  4  Gläschen  mit  reiner  Nbl.  wird  a  mit  1  Tropfen,  b  mit 
2,  c  mit  3.  d  mit  4  Tropfen  einer  10  ®  Na,  S-Lösung  versetzt.  Die 
jrläeohen  bleiben  in  einer  Temperatur  von  13 — 14®  C.  Nach  24  Stunden 
[mpfoDg  mit  Rauschbrand.    Nach  1  Tage  ist  Gläschen  a  klar  ge- 
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biiebeD,  in  den  Gläschen  b,  c,"d  starke  Entwickelang  des  Bausch- 
brandes. 

4  ebenso  präparierte  Gläschen  werden  in  den  Thermostaten  ge 
stellt.  Nach  24  Stunden  Impfung  mit  Rauschbrand.  Alle  4  61&sche 
bleiben  klar. 

Es  ergiebt  sich  aus  diesen  Versuchen,  daß  die  Entwickelang  de! 
Rauschbrandes  davon  abhängig  gewesen  ist,  ob  und  wieviel  Schwefel- 
natrium  oder  Schwefelwasserstoff  in  dem  Gläschen  bei  der  Impfoflg 
mit  Rauschbrand  zurückgehalten  war. 

Ein  Gläschen  mit  ca.  4  ccm  mit  1  Tropfen  Methylenblau  ver- 
setzten NlÄragars  wird  in  eiaen  Apparat  mit  Schwefelwasserstoff- 
atmosphäre  gestellt.  Der  Nähragar  entfärbt  sich  langsam  yod  obee 
bis  unten. 

In  ein  Gläschen  kommen  4  ccm  Nähragar,  welcher  mit  eioer 
kleinen  Menge  von  kohlensaurem  Blei  vermischt  ist  Dieses  Gläscheo 
kommt  in  einen  Apparat  mit  Schwefelwasserstoffatmosphäre.  Es  ent- 
steht zuerst  oben  eine  schmutzig  -  orange  Färbung,  welche  spät^ 
braunrot  wird  und  langsam  bis  zum  Boden  des  Gläschens  fortschreitet 

In  einem  Gläschen  befinden  sich  ca.  4  ccm  mit  Methjlenblaa 
gefärbten  Nähragars.  Die  Oberfläche  wird  mit  Typhus  geimpft  So- 
bald sich  der  Typhusbacillus  über  die  Oberfläche  ausgebreitet 
hat,  entfärbt  sich  der  Nähragar  langsam  von  oben  nach  unten. 

In  ein  Gläschen  kommen  ca.  4  ccm  mit  einer  kleinen  Menge 
kohlensauren  Bleis  vermischten  Nähragars.  Auf  den  Nähragar  wird 
1  ccm  Nbl.  gegossen.  Die  Bouillon  wird  mit  Typhusbacillus 
geimpft,  das  Gläschen   wird  in  den   Thermostaten   gestellt    Nach 

1  Tage  zeigt  der  Nähragar  in  der  oberen  Schicht  eine  schwach 
orange  Färbung.  Nach  2  Tagen  ist  die  obere  Schicht  schwach  braun- 
rot,  die  mittlere  Schicht  orangefarben.  Nach  4  Tagen  ist  der  ganze 
Agar  schwach  bräunlich  gefärbt.  Es  ist  also  der  vom  Typhus- 
bacillus entwickelte  Schwefelwasserstoff  langsam  in  den  Nähragar 
eingedrungen  und  hat  Schwefelblei  gebildet 

4  Gläschen  mit  je  ca.  4  ccm  Nähragar  werden  in  einen  Apparat 
mit    Schwefelwasserstoffatmosphäre    gestellt    und    verbleiben     darin 

2  Stunden.  Dann  wird  in  Gläschen  a  gleich  nach  der  Entfernong 
aus  dem  Schwefel wasserstoffapparat  10  ccm  frisch  sterilisierter  XbL 
eingefüllt,  a  bleibt  bei  einer  Temperatur  von  13—14®  C  stehen« 
b  bleibt  in  derselben  Temperatur  3  Stunden  stehen  und  wird  dana 
Nbl.  zugegossen.  In  c  wird  gleich  nach  der  Entfernung  aus  der 
Schwefelwasserstoffatmosphäre  Nbl.  gegossen  und  das  Gläschen  in  dee 
Thermostaten  gestellt,  d  wird  gleich  in  den  Thermostaten  gestellt 
und  dann  nach  3  Stunden  Nbl.  dazu  gegossen.  Alle  4  61&»cheD 
werden  dann  gleich  aus  einer  frischen  Rauschbrandknltur  geimpft 
Nach  24  Stunden  zeigt  a  starke  Entwickelung  des  Bauschbrandes, 
b  keine  Entwickelung,  c  starke  Entwickelung,  d  keine  Entwickelno^ 
Nach  48  Stunden  zeigt  a  sehr  starke  Entwickelung,  b  maßige  Ent* 
Wickelung,  c  sehr  starke  Entwickelung,  d  keine  Entwickelung.  Aie 
diesem  Versuch  geht  hervor,  daß  der  im  Nähragar  zurOckgehalteoe 
Schwefelwasserstoff  sich  schneller  verfluchtet,  wenn  die  Luft  unmittel- 
bar zum  Nähragar  Zutritt  hat,  als  wenn  erst  noch  eine  Schicht  NbL 
darüber  steht  und  schneller  bei  der  Temperatur  des  Brutofens  ab 
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bei  Zimmertemperatur.  Diese  Versuche  sind  mehrfach  wiederholt  und 
gaben  im  wesentlichen  gleiche  Resultate.  Manchmal  war  die  Zurück- 
haltung des  Schwefelwasserstoffs  in  dem  Nähragar  selbst  im  Thermo* 
staten  länger  dauernd.  Wahrscheinlich  war  der  größere  oder  geringere 
Oelialt  des  Nähragars  an  Alkalien  die  Ursache  davon. 

Kedrowski  hatte  gefunden,  daß  sein  Ferment  sich  namentlich 
bei  der  Temperatur  des  Thermostaten  leicht  verflQchtete.  Wir  haben 
oben  gesehen,  daß  der  Schwefelwasserstoff  am  schnellsten  bei  der 
Temperatur  des  Thermostaten  verloren  ging.  Kedrowski  fand,  daß 
sein  durch  Aeroben  erzeugtes  Ferment  an  dem  Nähragar  haftete. 
Wir  haben  gesehen,  daß  bei  der  Typhuskultur  der  gebildete  Schwefel- 
wasserstoff tief  in  den  kohlensauren  Bleiagar  eindrang.  Wir  haben 
auch  gesehen,  daß  in  der  Bouillon,  welche  über  dem  mit  H,S 
imprägnierten  Nähragar  stand,  die  Anaäroben  gewachsen  sind.  Es 
ist  daher  wohl  kein  Zweifel,  daß  das  Ferment  Kedrowski's 
Schwefelwasserstoff  oder  ein  Schwefelalkali  ist,  welches  sich  bei  dem 
Zusammentreffen  des  Schwefelwasserstoffs  mit  freiem  Alkali  bildete. 

Das  Schwefelnatrium  ist  außerdem  ein  ausgezeichnetes  Mittel 
zur  Kultur  der  Anaßroben  in  Nährgelatine  in  hoher  Schicht  nach 
liiborius. 

Ein  Gläschen  mit  20  ccm  2  ®  Traubenzucker-Nährgelatine  wird 
verflüssigt  und  mit  1  Tropfen  Methylenblau  versetzt.  Nach  der  Er- 
starrung entfärbt  sich  die  Näbrgelatine  in  einigen  Stunden  bis  auf 
eine  obere  Schicht  von  ungefähr  2  cm  Höhe. 

Ein  Oläschen  mit  20  ccm  verflüssigter  Nährgelatine  wird  mit 
1  Tropfen  Methylenblaulösung  und  2  Tropfen  einer  10  ^  Na,  S-Lösung 
yersetzt.  Die  ganze  Nährgelatine  ist  sofort  entfärbt  Nach  dem  Er- 
starren wird  oben  eine  Schicht  von  ca.  ^/g  cm  Höhe  wieder  blau. 

Impfe  ich  verflüssigte  Traubenzucker-Nährgelatine  und  verflüssigte 
Schwefelnatriumgelatine  mit  einem  anafiroben  Bakterium,  so  wächst 
das  Bakterium  in  Na,  S-6eIatine  etwas  schneller  und  das  Wachstum 
geht  weiter  nach  oben  als  in  der  Zuckergelatine.  In  der  Nag  S- 
Grelatine  bleibt  ungefähr  eine  Schicht  von  ^/^  cm,  in  der  Zucker- 
gelatine eine  Schicht  von  ungefähr  2  cm  oben  frei. 

Die  Kulturen  der  Anöroben  in  Na,  S  -  Nährgelatine  und  Na,  S- 
£fähragar  haben  vor  den  Kulturen  in  Traubenzuckergelatine  oder 
-Agar  den  Vorzug,  daß  die  Gasbildung  sehr  gering  aus&llt  und 
deshalb  die  Kulturmedien  nicht  durch  die  Gase  auseinandergerissen 
werden. 

Sanfelice  empfahl  zu  Plattenkulturen  von  Anafiroben  folgendes 
Verfahren:  Die  geimpfte  Nährgelatine  oder  Nähragar  wird  auf  eine 
Glasplatte  ausgegossen.  Nach  dem  Erstarren  wird  eine  Glasplatte 
aufgelegt  und  werden  die  Luftblasen  durch  Druck  auf  die  obere  Platte 
entfernt.  Die  Luftblasen  lassen  sich  auf  diese  Weise  nicht  so  leicht 
wegbringen,  es  bleiben  meist  einige  unter  der  Glasplatte  zurück*  Nach 
mehrfachen  Versuchen  kann  ich  folgendes  Verfahren  als  sehr  leicht 
ausführbar  empfehlen:  Ich  nehme  2  flache  Uhrgläser,  das  untere 
Uhrglas  hat  10  cm  das  obere  9  cm  im  Durchmesser.  Dann  nehme 
ich  3  Streifen  von  Zinkblech,  ca.  ^/,  cm  breit  und  4  cm  lang,  biege 
die  Zinkstreifen   klammerartig  zusammen,   der  eine  Schenkel    der 
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Klammer  wird  in  der  Mitte  noch  einmal  zurOckgebogen.  Die  i 
Klammern  werden  so  auf  den  Rand  der  anteren  Schale  gesteckt,  dt( 
sich  der  zarückgebogene  Teil  ob^  befindet  Auf  diesen  3  KhuDDen 
ruht  die.  kleine  Schale.  In  die  untere  Schale  gieße  ich  die  geiinpfte 
verflüssigte  Nag  S- Gelatine.  Die  Gelatine  breitet  sich  durch  deo 
Druck  der  oberen  Schale  aus.  Etwaige  Luftblasen  steigen  nach  oben 
und  außen.  Die  Anaöroben  wachsen  in  der  Mitte  und  lasseo  nur 
einen  Bing  von  ca.  ^/^—l  cm  breit  frei.  Die  Aöroben  wachsen  oor 
auf  dem  äußeren  Ringe,  die  fakultativ- anaäiroben  Bacillen  übeiaU. 
Man  hat  also  dabei  den  Vorteil,  wie  ihn  das  Liborius'scbe  Ver- 
fahren darbietet,  daß  bei  gemischter  Kultur  die  3  Arten  leicht  anter 
dem  Mikroskop  zu  unterscheiden  sind.  Wenn  man  von  der  Kultor 
abimpfen  will,  nimmt  man  eine  schwach  krumm  gebogene  Platinoadd, 
löst  am  Bande  die  Gelatine  von  der  oberen  Schede  eine  kurze  Stracke 
ab,  dann  nimmt  man  ein  Messer  und  hebt  die  obere  Schale  an  de^ 
selben  Seite  in  die  Höhe;  die  Luft  dringt  zwischen  Gelatine  imd 
obere  Schale  ein,  und  es  bleibt  die  Gelatineschicht  auf  der  ontereo 
Schale  liegen.  Die  entwickelten  Kolonieen  kommen  bei  diesem  Ver- 
fahren gar  nicht  miteinander  in  Berührung  und  kOnnen  unter  den 
Mikroskop  ebenso  leicht  wie  von  einer  Koch'schen  Platte  abgeimpft 
werden. 

Eilsleben,  den  26.  Mai  1898. 


Naekdndi 

Eine  neue  Methode  zar  Herstellong  yon  anaeroben 
Bollglaskoltaren  mit  Gelatine  oder  Agar. 

Von 

Harpmaim 

in 

Leipzig. 

Die  sogenannte  BoUglaskultur  hat  einige  Vorteile  vor  den  PlatteD- 
und  Schalenkulturen,  so  daß  man  zuweilen  von  dieser  Methode  G^ 
brauch  machen  wird.  Aber  noch  besser  eignet  sich  die  Beagenigia»* 
kultur,  wenn  man  Organismen  bei  Abschluß  von  Luft  zur  Eot* 
Wickelung  bringen  will.  Zu  diesem  Verfahren  gebraucht. man  zvd 
Beagenzgläschen ,  welche  gut  ineinander  geschoben  werden  köonea 
Das  größere  Glas  wird  zu  ca.  ^/^  Rauminhalt  mit  dem  Nfthrboda 
gefUlt  und  sterilisiert  Das  zweite  Reagenzglas  bleibt  mit  des 
zugehörigen  zusammen  gebunden,  um  beim  Gebrauch  beide  Tale 
zur  Hand  zu  haben. 

Handelt  es  sich  nun  um  eine  anaörobe  Kultv,  ao  impft  mtf 
die  verfiOssigte,  warme  Nährgelatine  mit  dem  Probestoff  wie  gewOha- 
lieh ,  jedoch  muß  man  beolMchten ,  daß  nicht  zu  viele  Käme  da- 
geimpft  werden.  Es  ist  also  notwendig,  von  dem  Materkil  eine  sUib 
Verdünnung  mit  sterilem  Wasser  herzustellen  und  dann  von  dieses 
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eine  Platinöse  in  die  Gelatine  zu  impfen.  Nnn  wird  die  Probe  gut 
gemischt.  Schütteln  allein  reicht  daza  nicht  ans,  am  besten  reibt 
man  die  Oelatine  mit  einem  Glasstab  5—10  Minuten  lang  fortdauernd, 
indem  der  Glasstab  in  dem  Innern  des  Glases  direkt  an  der  Wandqng 
herumgefQhrt  wird.  Man  beachtet,  daß  die  Gläser  während  dieser 
Operation  schräg  zu  halten  sind,  um  das  Einfallen  von  Luftkeimen 
zu  verhindern. 

Nun  wird  das  kleinere  Reagenzglas  äußerlich  in  der  Flamme 
abgebrannt,  so  sterilisiert,  daß  die  Wandungen  vollständig  keimfrei 
sind,  dann  entfernt  man  den  Watteverschluß  und  steckt  das  kleinere 
Glas  in  das  größere  mit  der  Nährgelatine  gefüllte  Glas  hinein,  so 
daß  die  Gelatine  den  Innenraum  zwischen  beiden  Gläsern  ausfüllt. 
Bringt  man  das  Glas  sofort  in  kaltes  Wasser,  so  erstarrt  die  Gelatine 
und  tritt  nicht  aus  dem  oberen  Teil  des  Glases  heraus.  Beide  Gläser 
umzieht  man  mit  einem  Paraffinring  oder  mit  einer  Gummikappe. 

Es  ist  nun  einleuchtend,  daß  in  der  eingeschlossenen  Gelatine 
keine  Luft  enthalten  ist,  die  geringe  Menge  der  absorbierten  Luft 
wird,  durch  die  Entwickelung  von  aöroben  Bakterien  bald  verschwinden, 
so  daß  nach  einigen  Tagen  ein  absolut  sauerstofiSreier  Nährboden 
entsteht,  in  dem  die  anaöroben  Keime  gut  gedeihen. 

Die  Eolonieen  lassen  sich  gut  zählen,  wie  das  ja  ein  Vorzug 
der  Rollglaskulturen  ist,  und  sie  lassen  sich  auch  gut  unter  dem 
Mikroskop  untersuchen.  Wenn  man  dünne  und  reine  Reagenzgläschen 
benutzt,  so  kann  man  die  Kolonieen  mit  stärkeren  Systemen  unter- 
suchen und  namentlich  bei  Anwendung  starker  Kompensationsokulare 
die  Form  der  Bakterien  zum  Teil  erkennen.  Hierin  liegt  ein  be* 
deutender  Vorzug  vor  anderen  Methoden  der  anaöroben  Kultur. 
Man  kann  jedoch  noch  weiter  gehen  und  aus  dem  Doppelglas  eine 
Abimpfung  machen;  zu  diesem  Zwecke  muß  die  Kultur  aus  dem 
Glase  freigemacht  werden  möglichst  unter  Erhaltung  der  ganzen 
Anlage.  Wollte  man  die  Gläser  zertrümmern,  so  würde  der  Versuch 
damit  zu  Ende  sein.  Man  umzieht  die  mikroskopisch  festgestellte 
Kultur  mit  einem  Merkstrich,  um  zu  wissen,  daß  keine  nebenliegenden 
Kolonieen  zusammenfließen,  und  nimmt  dann  einen  glühenden  Nagel, 
mit  dessen  Spitze  man  den  Tintenstrich  nachfährt.  In  der  Regel 
springt  sofort  die  Glasscheibe  los  und  läßt  sich  leicht  durch  eine 
Nadel  hochheben,  so  daß  man  die  Kultur  mit  dem  Glasstückchen 
abheben  kann.  Von  dieser  Kultur  wird  dann  sofort  unter  dem 
Beobachten  der  sterilen  Impfung  eine  Beinkultur  angelegt,  während 
der  Rest  als  Deckglaspräparat  untersucht  werden  kann. 

L  e  i  p  z  fg ,  den  15.  Mai  1898. 
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Ein  Apparat  zur  Blutentnahme  bei  Typhaskraoken 
zwecKS  Anstellung  der  Widal'schen  Reaktion. 

[Aus  dem  hygienischen  Institut  der  Universität  Königsberg  L  Pr. 

(Direktor:  Professor  v.  Es  mar  eh.)] 

Von 

Dr.  E.  Babucke, 

Diphtberieftssisteoten  am  lostitat. 
Mit  1  Figur. 

Schon  seit  verschiedenen  Jahren  ist  die  Wi dal' sehe  Reftktioi 
als  wichtiges  Hilfsmittel  zur  Diagnose  des  Typhus  allgemeio  anerka&Dt 
Leider  beschränkt  sich  ihre  Anwendung  meistens  auf  die  Elioikes 
und  großen  Krankenhäuser.  Der  Grund  hierzu  ist  ohne  Frage  die 
bis  jetzt  übliche  Art  der  Blut-  resp.  Serumgewinnung.  Es  liegt  uf 
der  Hand,  daß  die  Venaesectio  oder  punctio  in  einem  grofien  Kranksh 
hause  von  einem  geübten  Arzt  leicht  auszuführen  ist.  Ganz  anders 
gestalten  sich  die  Dinge  in  der  Privatpraxis.  Einerseits  fehlen  dem 
Arzte  hier  alle  Erleichterungen,  welche  ein  Institut  bietet,  wie 
genügende  Antisepsis,  nötige  Unterstützung  etc.,  and^-erseits  mol 
man  auf  den  Patienten  Rücksicht  nehmen,  welchem  ein  Eingrub 
der  mit  solchen  Vorbereitungen  verbunden  ist,  große  Aufregung  be- 
reiten wird.  In  einer  Krankenanstalt  muß  man  sich  darüber  hinweg- 
setzen,  in  der  Praxis  hat  man  andere  Gesichtspunkte  zu  berück- 
sichtigen. Es  war  als  großer  Fortschritt  zu  bezeichnen ,  daß  aua 
die  Möglichkeit  erkannte,  statt  des  Serums  Blut  zu  benutzen.  & 
sind  mehrere  solche  Methoden  ausgedacht,  ohne  jedoch  AJIgemeiogvt 
geworden  zu  sein,  denn  wenn  dieselben  auch  in  einigen  Krankes- 
anstalten  geübt  wurden,  so  scheinen  sie  dem  praktischen  Arzte  nidit 
das  geboten  zu  haben,  was  vor  allem  zu  verlangen  ist  „Einfischbeit 
der  Ausführnng*^  Im  Februar  d.  J.  beauftragte  mich  Herr  Professor 
V.  Esmarch,  eine  möglichst  einfache  Art  der  Blutgewinnnng  aas- 
findig zu  machen.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  ist  folgender 
kleiner  Apparat  entstanden. 

Der  Apparat  besteht: 

1)  aus  einem  kleinen  Maßcylinder,  auf  welchem  drei  Maita 
angezeichnet  sind  entsprechend  0,1,  1  und  2  ccm.  Zum  Sdüielen 
dient  ein  Gummistopfen ; 

2)  aus  einer  graduierten  Pipette,  deren  graduierter  Teil  0,1  ccm 
entspricht ; 

3)  aus  einer  gewöhnlichen  ungraduierten  Pipette; 

4)  aus  einer  leicht  sterilisierbaren  Lanzette. 

Diese  Gegenstände  sind  in  einem  kleinen  Kästchen  derart  id- 
geordnet,  wie  es  die  beigefügte  Abbildung  zeigt. 

Zur  Ausführung  entnimmt  man  nach  leichtem  Einstich  mit  de 
Lanzette  aus  der  Fingerkuppe  mittels  der  graduierten  Pipette  0,1  cca 
Blut,  was  durch  Eintauchen  der  Pipettenspitze  in  den  henrorqueUeodes 
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HutstropfeD  leicht  gelingt  und  bringt  dies  darch  Aasblasen  in  den 
faßcylinder.  Es  muß  nun  das  Blut  im  Maßcylinder  bis  zur  Marke 
),!  stehen.  Dann  nimmt  man  die  ungraduierte  Pipette«  saugt  be- 
iebiges  reines  Wasser  an  und  bringt  davon  soviel  in  den  Maßcylinder 
)iB  die  Marke  1  erreicht  ist.  Darauf  vermischt  man  Blut  und  Wasser 
lach  Aufsetzen  des  Gummistopfens  durch  tüchtiges  Schütteln.  Es 
»leibt  nur  noch  übrig,  das  Kästchen  an  die  Gentralstelle  zu  senden. 

Mit  diesem  Apparat  sind  im  hiesigen  Institut  bis  jetzt  25  Unter- 
luchangen  vorgenommen.  Das  Blut  wurde  sowohl  Typhuskranken 
iner  hiesigen  Krankenanstalt  als  auch  Patienten,  welche  in  ihrer 
läuslichkeit  behandelt  wurden,  entnommen.  Es  sind  durchaus  be- 
riedigende  Resultate  erzielt. 

Im  Anschluß  hieran  möchte  ich  noch  einige  Thatsachen  mitteilen, 
velche  mir  bei  meinen  Typhusblutuntersuchungen  aufgefallen  sind, 
ich  verfüge  über  eine  Erfahrung  von  50  derartigen  Blutuntersuchungen, 
ron  denen  die  ersten  25  mit  Serum,  die  anderen  25  mit  Blut  an- 
gestellt sind.  Ich  habe  mit  Ausnahme  weniger  Fälle  immer  die 
^idal'sche  Reaktion  im  hängenden  Tropfen  angestellt.  Was  das 
llter  der  hierzu  nötigen  Typhusbouillon  anbetrifft,  so  möchte  ich 
aten,  6—9  Stunden  alte  Kulturen  zu  nehmen,  weil  bei  längerem 
i^erbleib  der  Bouillon  im  Brutschrank  häufig  in  derselben  von  selbst 
dne  gewisse  Agglutination  eintritt. 

Die  Konzentration,  bei  welcher  eine  positive  Diagnose  in  der 
ilegel  zu  stellen  ist,  beträgt  nach  meinen  Versuchen  für  Serum  1 :  40, 
Ar  Blut  1 :  20. 

Ueber  die  Dauer  der  Typhusimmunität  habe  ich  bei  8  Fällen 
;egen  die  sonst  übliche  Ansicht  einer  langen  Dauer  der  Immunität 
iridersprechende  Resultate  erhalten.  Der  erste  Fall  betraf  einen 
Kranken,  der  eine  positive  Reaktion  gab.  Acht  Tage  nach  der  Ent- 
ieberung  wurde  eine  neue  Probe  in  der  derselben  Konzentration 
1 :  20)  untersucht.  Das  Resultat  war  negativ.  Noch  sonderbarer 
ag  die  Sache  bei  den  beiden  anderen  Fällen,  welche  zuerst  eine 
[K)sitive  Reaktion  gaben.  Bidd  nach  der  Entfieberung  bekamen  die- 
selben ein  Recidiv.    Jetzt  fiel  die  WidaTsche  Reaktion  negativ  aus. 
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Die  Sistierung  der  Beweglichkeit  der  Typhasbakterien  im  hängende 
Tropfen  bei  Zasatz  von  l^phQsblat  oder  Serum  ^olgt  manduiL 
blitzschnell,  mitunter  aber  auch  erst  nach  10—20  Minuten.  Es  is: 
daher  ratsam ,  den  Objektträger  nach  der  ersten  Betrachtang,  filb 
dieselbe  nicht  sofort  positiv  ist,  noch  ruhig  20 — 30  Minnten  lieg^ 
zu  lassen  und  das  Präparat  dann  nochmals  zu  betrachten. 

Zum  Schluß  will  ich  noch  über  zwei  Versuche  berichte,  wddie 
ich  mit  der  Mischung,  die  ich  durch  0,1  ccm  Typhosblut  mit  1  ccs 
Wasser  erhielt,  angestellt  habe. 

Es  handelte  sich  um  die  Frage: 

1)  ob  die  agglutinierende  und  bewegungshenunende  Wirkung  des 
Typhusblutes  durch  die  Verbindung  mit  Wasser  geschftdigt  wird; 

2)  ob  bei  höherer  Temperatur  in  der  Mischnng  eine  rapide  Ver- 
mehrung der  im  Brunnenwasser  enthaltenen  Bakterien  eintritt  isrf 
dadurch  die  Untersuchung  im  hängenden  Tropfen  beeinträchtigt  wird? 

Dies  letztere  hat  insofern  praktische  Bedeutung,  als  in  da 
Sommermonaten  die  Sendungen  oft  längere  Zeit  hohen  Tempentom 
ausgesetzt  sein  können. 

Zur  Untersuchung  der  ersten  Frage  habe  ich  verschiedene  GläsdMC 
mit  den  betreffenden  Typhusblutwassermischungen  bis  zu  6  Tagen  bei 
Zimmertemperatur  stehen  lassen,  ohne  die  geringste  Abachwidiooi 
der  agglutinierenden  und  bewegungshemmenden  Fähigkeit  xa  bemoisBi. 
Dasselbe  war  der  Fall,  wenn  die  Mischungen  höheren  Temperatores 
(37®  C)  ausgesetzt  waren.  Außerdem  fOllte  ich  zwei  Rea^nsgUser 
mit  Typhusblut  und  Wasser  im  Verhältnis  von  1 :  20  und  scIdmiIx 
dieselben  dann  zu.  Ich  habe  nach  3  Wochen  dieselbe  Wirkung  m 
früher  erhalten. 

Was  nun  die  Vermehrung  der  Bakterien  in  einem  Gemisch  i» 
Typhusblut  und  Wasser  betrifft,  so  fielen  meine  Versuche  foIgea<l6^ 
maßen  aus. 

Ich  stellte  verschiedene  Gläschen  mit  der  bekannten  Mischosg 
in  Brutschränke  von  22  ®  und  37  ^  Ich  habe  nach  4  Tagen  in  keinai 
Fall  eine  Beeinträchtigung  des  Bildes  des  hängenden  TropCms  doid 
fremde  Bakterien  gefunden. 

Die  Anfertigung  a&d  den  Verkauf  des  Apparates  hat  Hsr 
Deckert,  Königsberg,  Drummstr.  9,  übernommen.  Der  Preis  Br 
den  Apparat  beträgt  4  Mark. 

Königsberg  i.  Pr.,  11.  Mai  1898. 
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Rofsrats. 


^itidnet^  £t.^  Recherches  sur  le  aort  des  levures  dans 

rorganisme.    ( Archives  de  m^dedne  exp^rimentale.  1897.  No. 5.) 

Verf.,   der   es    anternommen    hat^   die    Wirkung   der   Bierhefe 

<Saccharomyces  cerevisiae)  auf  den  Tierkörper  zu  verfolgeUi 

kommt  zu  folgenden  Schlüssen: 

1)  Wird  Saccharomyces  cerevisiae  in  die  Blutbahn  oder 
subkutan  Kaninchen  injiziert,  so  übt  er  absolut  keine  pathogenen  Eigen- 
schaften aus. 

2)  Die  Hefezellen  vermehren  sich  in  den  Organen  nicht. 

8)  Nach  sehr  kurzer  Zeit  sind  die  Hefezellen  zerstört  und  man 
kann  dieselben  in  keinem  der  Organe  nachweisen. 

4)  Die  Zerstörung  der  Hefezellen  h&ngt  weder  von  der  Temperatur 
des  Körpers,  noch  von  der  Reaktion  des  Nährbodens  oder  von  dem 
Mangel  der  Nährsubstanzen  im  Körper  ab ;  es  ist  vielmehr  eine  spezi- 
fische Eigenschaft  des  Körpers,  die  uns  nicht  näher  bekannt  ist. 

5)  Diese  zerstörende  Eigenschaft  kommt  nicht  nur  dem  Blute, 
sondern  auch  den  anderen  Flüssigkeiten  des  Körpers  zu;  sie  ver- 
schwindet bei  55^  C. 

Verf.  hat,  wie  oben  bereits  erwähnt,  nur  mit  einer  Hefeart  ge- 
arbeitet, und  zwar  mit  Saccharomyces  cerevisiae,  die  er  aus 
der  trockenen  Hefe  des  Handels  isoliert  hat.  Dabei  hat  Verf.  das 
Plattenverfahren  angewandt  und  nicht  die  sonst  übliche  Beinzüchtung 
der  Hefe,  bei  welcher,  der  Forderung  Hansen's  folgend,  der  Aus- 
gang der  Beinkultur  von  einer  einzigen  Zelle  mikroskopisch  sicher 
gestellt  wird.  Verf.  meint,  die  von  verschiedenen  Autoren  beschriebenen 
pathcgenen  Hefen  gehören  wohl  anderen  Arten  an.  Allerdings  giebt 
es,  wie  bekannt,  sehr  viele  Kulturhefen;  bei  dem  Artenreichtum  der 
mldeii  Hefen  noch  dazu  wird  es  wohl  schwierig  sein,  sobald  fest- 
zustellen, welche  unter  den  zahlreichen  Hefen  pathogene  Eigenschaften 
besitzen ;  die  Untersuchungen  zahlreicher  Autoren,  die  in  den  letzten 
Jahren  angestellt  wurden,  lassen  uns  aber  doch  daran  nicht  mehr 
zweifeln.    (Bef.)  Lydia  Babinowitsch  (Berlin). 

Bmchholtz,  H^  Ueber  menschenpathogene  Streptothrix. 
(Zeitschr.  f.  Hygiene  u.  Infektionskrankh.  Bd.  XXIV.  1897.  p.  470.) 

Verf.  berichtet  über  einen  höchst  interessanten  Fall  von  Lungen- 
erkrankung, in  welchem  er  den  Befund  einer  pathogenen  Strepto- 
thrix gemacht  hat. 

Patient^  Arbeiter  in  einer  Stahlgießerei,  erkrankte  plötzlich  mit 
heftigen  Stichen  in  der  Seite,  mit  starkem  Husten  und  blutigem 
Auswurf.  Im  Sputum  wurden  zahlreiche  Streptokokken  gefunden, 
keine  Tuberkeibacillen.  Probepunktion  des  pleuritischen  Exsudates 
ergab  eine  trübe  seröse  Flüssigkeit  mit  Streptokokken;  später  wurden 
im  Sputum  auch  Influenzabacillen  gefunden.  Nach  einigen  Wochen 
verschied  Patient.  Das  anatomische  Bild  der  erkrankten  Lunge  hatte 
^ine  Aehnlichkeit  mit  Tubefkulose;  nur  war  die  Form  der  Höhlen- 
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Brandung  abweichend.  In  beiden  Lungen  zeigten  aufierdem  nur 
beide  Unterlappen  die  krankhaften  Veränderungen,  (die  Oberlappea 
blieben  frei. 

Ausstrichpräparate  und  die  mikroskopische  lUntersuchong  der 
Schnittpräparate  ließen  nirgends  Tuberkelbacillen  nachweisen.  Aach 
das  histologische  Bild  wich  von  dem  der  Tuberknlose  ab.  Die  in- 
filtrierten Partieen  zeigten  ein  Aussehen,  wie  es  einer  fibrinösen  Pnea* 
monie  zukommt. 

Im  infiltrierten,  nekrotischen  Gewebe  konnte  Verf.  bei  Anwendimg 
der  6  r  am 'sehen  Färbung  sehr  zahlreiche,  ein  dichtes  Geflecht  bildende, 
lange,  zarte,  verzweigte  Fäden  nachweisen.  Dieselben  färbten  aidi 
teilweise  gleichmäßig,  teilweise  ungleichmäßig.  Bisweilen  besaßen  sie 
einen  ziemlich  großen  Durchmesser  und  erreichten  beinahe  die  Dicke 
der  Hyphe  eines  Schimmelpilzes.  Verf.  hat  nie  kokken&hnliche 
Bildungen  oder  Kurzstäbchen  gesehen,  wie  sie  so  oft  z.  B.  bei  Aktino- 
mycosis  auftreten.  Neben  der  Streptothrix  traten  in  der  Limge 
auch  Streptokokken  auf,  dieselben  traten  aber  in  den  mit  zelligem 
Sekret  angefüllten  Bronchien  und  in  den  interstitiellen  Lymphspalten 
auf,  während  die  Streptothrixf&den  die  Alveolen  ausf&Uten«  Bei 
schwacher  Vergrößerung  konnte  man  in  vielen  Teilen  des  erkrankten 
Gewebes  die  alveoläre  Anordnung  der  Fadenbüschel  sehen. 

Verf.  schließt  aus  der  eingehenden  histologischen  Untersnchosg, 
daß  die  Streptothrixzellen  eine  umfangreiche  lobuläre  Pneumonie 
hervorriefen  und  einen  Teil  der  infiltrierten  Partieen  zur  Nekrose  und 
zum  Zerfall  gebracht  haben.  Die  Streptokokkeninvasion  h&lt  er  fttr 
eine  sekundäre  Erscheinung. 

Die  Züchtung  der  Streptothrix  gelang  nicht.  —  Wirmöditei 
hier  noch  die  Färbungsmethode  anführen,  die  Verf.  mit  sehr  gutem 
Erfolg  für  Streptothrix  gebraucht  hat  und  die,  wie  er  bemerkti  aodi 
bei  der  Färbung  der  höheren  Fadenpilze  sehr  gute  Dienste  leisten  soL 

Es  ist  eine  modifizierte  Gram 'sehe  oder  Kühn 'sehe  F&rbmug. 
Verf.  wendet  eine  ges&ttigte  Lösung  von  Krystallviolett  in  AlkoM 
an,  welchem  er  vorher  20  Proz.  Anilin  und  20  Proz.  Phenol  zosetst 
Diese  Stammlösung  verdünnt  er  vor  dem  Grebranch  mit  5—10  Teilea 
Wasser  und  färbt  20  bis  30  Minuten. 

Bei  der  Entfärbung  gebraucht  Verf.  nach  dem  Weigert^sdien 
Prinzip  nur  Anilinöl,  keinen  Alkohol. 

Lydia  Rabinowitsch  (Beriin). 

Selbaneo,  E.,  Eine  neue  Strahlenpilzart  nebst  Bemer- 
kungen  über  Verfettung  und  hyaline  Degeneration. 
(Münch.  med.  Wochenscbr.  1898.  No.  2.) 
Adami  und  Eirkpatrik^)  in  Montreal,  Uyde  und  Senn*) 
in  Chicago  haben,  unabhängig  voneinander,  unsere  Kenntnisse  dorek 
die  Wiedergabe  zweier  Fälle  von  Myoetoma  pedis  bereichert,  wefehe 
eben  dadurch  ausgezeichnet  sind ,  daß  die  Infektionsquelle  auf  die 
Vereinigten  Staaten  zurückzuführen  ist. 


1)  Reprint  Transaotioiu  of  tho  Aisoeiation  of  Ameriean  Pbjuoiaiis  1896. 

2)  Journal  of  enUneons  and  genito-nrinary  dfieatw.  18t6.  Jas. 
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Der  eigentliche  Wert  der  beiden  Arbeiten  liegt  aber  darin,  daß 
irir  durch  sie  mit  einer  neuen  Strahlenpilzerkrankang  vertraut  ge- 
worden sind.  Die  Nachuntersuchung  hat  die  Resultate  der  genannten 
Forscher  bestätigt.  Verf.  veranschaulicht  zunächst  die  Erkrankung 
an  einem  Beispiele. 

Er  demonstriert  ein  vereiterndes  Granulom  am  Fuße,  durchsetzt 
von  Fungusmassen.  Dasselbe  zeigt  ein  ganz  anderes  Bild  als  der 
menschliche  Actinomyces  und  die  Strahlenpilzart,  welche  den  ge- 
nauer untersuchten  Fällen  des  indischen  Madurafußes  zu  Grunde  liegt. 
Beim  indischen  Pilz  ein  feines  Mycel  mit  auffallend  starker  Tingibilität 
durch  Hämatoxjlin.  Beim  menschlichen  Actinomyces  fehlt  solche 
dem  viel  stärkeren  Mycel.  Die  Degenerationsprodukte  des  indischen 
Pilzes  nehmen  die  Gestalt  großer  Säulen  oder  Prismen  an,  welche 
durch  die  größere  Breite  an  der  Peripherie  in  ihrer  Gesamtheit 
fächerförmig  angeordnet  sind.  Das  glasige  Degenerationsprodidi:t 
occupiert  den  weitaus  größeren  Teil  der  Pilzdrusen.  Beim  Actino- 
myces ist  das  Verhältnis  umgekehrt.  Genau  so  abweichend  wie  in 
seiner  äußeren  Form,  ist  es  unser  F  u  n  g  u  s  auch  in  seinem  Verhalten 
gegenüber  Farbstoffen. 

Wir  haben  hier  unregelmäßig  gestaltete  Fungusmassen  vor  uns. 
Nach  außen  setzen  sie  sich  ab  gegen  das  vereiternde  Granulom  durch 
eine  transparente  Kapsel,  in  der  eine  feine,  vertikal  gestellte  Streifung 
sichtbar  ist.  Nach  innen  von  der  Kapsel  tritt  ein  feines  Hyphenwerk 
zu  Tage,  von  dem  in  ganz  unregelmäßiger  Anordnung  immer  nur 
einzelne  Teile  der  Hyphen  stärker  färbbar  sind.  Alles  Qbrige  an 
dem  Fungus  ist  von  homogener  Beschaffenheit,  und  viele  Fungus- 
massen  sind  nur  homogene  Massen. 

Hyde  und  Senn  haben  eine  bestimmte  Zonenteilung  an  dem 
FuDgus  nachweisen  können. 

Der  Fungus  ist  fetthaltig.  Von  dem  in  Alkohol  fixierten  und 
konservierten  Material  haben  wir  durch  nachträgliches  Einlegen  der 
Schnitte  in  Flemming's  Lösung  eine  Schwärzung  des  Fungus 
erzielen  können.  Es  handelt  sich  also  auch  um  Fette,  welche  in 
kaltem  Alkohol  unlöslich  sind. 

Verf.  legte  sich  die  Frage  vor,  ob  der  Fettgehalt  des  Fungus 
vielleicht  eine  Absterbeerscheinung  darstelle.  Er  dachte  dabei  an 
die  fettig-albuminoide  Entartung,  unter  welcher  wir  so  oft  die  Zellen 
des  tierischen  Gewebes  zu  Grunde  gehen  sehen. 

Schon  früher  war  es  ihm  nicht  gelungen,  in  einer  aus  dem 
Königsberger  hygienischen  Institut  stammenden  Actinomyceskultur 
mittels  Flemming^s  Lösung  Fett  nachzuweisen.  Um  möglichst 
schonend  vorzugehen,  hatte  er  Stücke  der  Kultur  in  Flemming's 
Lösung  fixiert,  in  Alkohol  nachgehärtet  und  dann  in  Celloidin  ge- 
bettet. Er  wollte  gleichzeitig  auch  in  älteren  und  absterbenden 
Kulturen  die  D^eneration  des  Pilzes  verfolgen ,  als  welche  wir  nach 
Bostroem^)  die  kolbigen  Anschwellungen  des  Actinomyces 
ansehen  müssen.  Es  handelt  sich  dabei  bekanntlich  um  eine  glasige 
Aufquellung  der  Kapsel. 

1)  Ziogler't  beitrüge.  Bd.  IX.  p.  1. 
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Verf.  war  es  geluDgen,  bei  bestimmten  Streptotbrizartes; 
welche  von  Unna  gezüchtet  worden  sind,  eine  Hülle  in  eige&cr 
Weise  wahrscheinlich  zu  machen. 

Färbte  er  die  Schnitte  von  den  zweckmäßig  in  FlemmiDg*§ 
Lösung  fixierten  Kulturen  mit  polychr.  Methylenblau ,  behandelte  ae 
dann  mit  einer  Jod- Jodkalilösung  und  differenzierte  mit  Dnna's 
komponierten  Anilinen ,  so  bekam  er  allerdings  ein  verzweigtes  Fades- 
geflecht  mit  den  an  die  einzelnen  Hyphen  sich  anschließenden,  pvl- 
schnurförmig  gereihten  Früchten  ohne  besondere  Hflile;  bdo 
Actinomyces  gewahrte  er  dementsprechend  ganze  Reihen  kokkea- 
förmiger  Gebilde,  die  sich  in  verschiedensten  Richtungen  kreuztea, 
ebenfalls  ohne  Hülle. 

Ganz  anders  waren  die  Bilder,  wenn  an  Stelle  des  polycbi. 
Methylenblau  eine  Alaungentianaviolett-  bezw.  Anilingentianavidett- 
lösuDg  trat.  Bei  den  ünn  ansehen  Streptothr  ix  arten  wurden 
fast  ausschließlich  verzweigte  Fäden  sichtbar,  dagegen  nur  stellcD- 
weise,  sehr  vereinzelt  ihre  Fortsetzung  in  Form  der  Fnichtreihes. 
Dementsprechend  wurden  beim  Actinomyces  die  kokkenartigeo 
Gebilde  von  einer  schwächer  gefärbten  Masse  zusammengehalten. 

Die  einzige  mögliche  Erklärung  lautete  so,  daß  das  Methylenbhs 
als  Protoplasmafarbe  xcer  i§ox^,v  die  Kapsel  nicht  mitfärbte,  welche 
durch  das  Gentianaviolett  hervorgehoben  wurde. 

In  abgestorbenen,  bezw.  absterbenden  Kulturen  Fett  nadt- 
zuweisen  gelang  nicht,  ebensowenig  wie  der  Nachweis  einer  Aaf- 
quellung  der  Hülle. 

Eine  Thatsache,  wie  die,  daß  Bostroem  nur  auf  bestimmtes 
Nährböden  und  selbst  dann  nicht  in  der  Regelmäßigkeit  innerhalb 
der  Kultur,  wie  sie  innerhalb  des  tierischen  Gewebes  sidb  findet, 
die  Aufquellung  der  Kapsel  beobachtet  hat,  läßt  an  spezifische 
Einflüsse  denken,  welche  das  tierische  Gewebe  auf  den  Fuogos 
ausüben  dürfte. 

Unser  Fall  von  Mycetoma  pedis  giebt  eine  ausgezeichnete  Ge- 
legenheit, das  Hyalin  in  und  außerhalb  der  Bindegewebszelle  zs 
studieren.  Das  freie  Hyalin  überflutet  in  großen  und  kleinen  Kngdc 
die  Lymphspalten,  das  noch  in  den  Zellen  eingeschlossene  Hyalia 
läßt  sich  ohne  alle  Beziehungen  zu  den  Kernen  in  all  den  Stadia 
seiner  Entwickelung  beobachten. 

Die  mit  polychrom.  Methylenblau  vorgefärbten  und  mit  Saure- 
fuchsin-Tannin  nachbehandelten  Präparate  zeigen  das  freie  HyaUs  io 
leuchtend  roter  Farbe,  es  überschwemmt  die  Lymphspalten.  Dss 
innerhalb  der  Zellen  noch  lagernde  Hyalin  ist  zum  Teil  blau  gefkrbt 
Es  handelt  sich  also  um  verschiedene  Hyalinarten  von  entgf^ges- 
gesetztem  chemischen  Verhalten;  das  Abhängigkeitsverhältnis  beider 
und  ihre  Debergänge  bedürfen  noch  mancher  Aufklärung. 

Deeleman  (Dresden). 

Olard,  AUted,  Sur  le  Pentastomum  constrictum  Siebold, 
parasite  du  foie  des  n^gres.    (Compt.rend.de  la  Sod^t^  d. 
Biologie.  T.  IH.  1896.  No.  16.  Dixiöme  S6rie.) 
Verf.  erhielt  von  den  Kolonialärzten  Marchoux  und  CI ooa rd 
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Cysten  aus  der  MeDSchenleber,  in  denen  er  sofort  den  von  S  i  e  b  o  1  d 
1852  beschriebenen  Parasiten  erkannte.  Die  Präparate  stammten  von 
einem  „tirailleur  s^n^galais",  ii?elcher  von  Eayes  nach  Saint-Louis 
auf  dem  Flusse  hinabgefahren  war,  welche  Reise  40  Tage  dauerte. 

Die  Todesursache  war  eine  eiterige  Meningitis.  Die  Leber  zeigte 
äußerlich  eine  Art  rundlicher  Narben  (Perihepatitis?),  denen  ebenso 
viele  Cysten  entsprachen,  von  denen  einige  bis  2 — 3  cm  tief  im 
Gewebe  lagen.  Auch  im  Mesenterium  wurden  viele  Cysten  gefunden 
„tout  le  long  de  Tintestin,  mais  surtout  anx  environs  du  coecum'\ 
Milz,  Lunge,  Herz  normal.  Die  eiterige  Meningitis  war  über  die 
Konvexität  beider  Hemisphären  verbreitet  und  war  durch  den  Tala- 
mon-Fraenkerscben  Pneumococcus  erzeugt.  Der  linke  Sinus 
frontalis  war  in  Eiterung. 

Der  Parasit,  der  den  Cysten  entnommen  wurde,  maß  in  frischem 
Zustande  18 — 22  mm  und  war  in  der  Mitte  2 — 3  mm  breit.  Er 
bewegte  sich  träge  und  rollte  sich  wieder  ein,  wenn  man  ihn  streckte. 
Das  eine  Ende  war  abgerundet  (en  pointe  arrondie)  und  glich  einem 
„petit  cylindre  de  baudruche  gonfl6  d'air'S  Das  vordere  Ende  war 
breiter  und  hatte  vier  symmetrisch  gestellte  Haken,  welche  sich  be- 
wegten; ihre  Farbe  war  gelblich-grün  auf  perlmutterweißem  Grunde. 
In  Spiritus  ist  der  Parasit  elfenbeinweiß.  Die  Einschnürungen  („con- 
strictions^Oi  welche  die  Art  kennzeichnen,  sind  an  Zahl  16—20. 

Neuere  Beobachtungen  von  Chatin  über  ein  Pentastomum 
des  Krokodils  (Alligator  lucius  [Annal.  sa  natur.  Zool.  T.  XIY. 
1882]),  sowie  ältere  Angaben  von  6  er  lach  scheinen  zu  beweisen, 
daß  in  manchen  Fällen  die  Entwickelung  dieser  Parasiten  ohne  Wan- 
derung in  einem  und  demselben  Wirte  vor  sich  geht. 

Der  Tirailleur  scheint  seinen  Gast  gut  ertragen  zu  haben.  Be- 
züglich der  Entzündung  des  Sinus  kann  man  vermuten,  daß  die 
Eiterung  durch  ein  früher  hier  wohnendes  Pentastomum  ein- 
geleitet worden  ist,  welches  durch  Nießen  und  sonst  irgendwie  aus 
lern  Körper  ausgetrieben  worden  ist. 

Die  Kasuistik  unseres  Pentastomum  constrictum  ist  kurz 
)eisammen.  Zuerst  von  Pruner  und  Bilharz  gesehen,  hat  ea 
ipäter  Crawford  in  Bathhurst  (Gambia)  gefunden,  eine  Oertlich- 
ceit,  die  von  Saint-Louis  nicht  weit  entfernt  ist.  —  Bezüglich  der 
Bibliographie  verweise  ich  auf  meine  Arbeit  über  die  Litteratur  dea 
Pentastomum.  J.  Ch.  Huber  (Memmingen). 
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emma,  B«,  Un  2^  caso  di  guarigione  di  meningite 
cerebro-spinale  da  diplococco  di  Fraenkel.  Con-^ 
tributo  al  valore  diagnostico  e  terapeutico  della 
puntura  lombare.    (La  Riforma  med.  1896.  No.  259,  260.) 
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Bei  einem  Falle  von  CerebrospinalmeniDgitis,  welcher  sieb  einca 
anderen  vorher  vom  Verf.  beschriebenen  anreiht,  wurden  mittels  der 
Qu  ine  keuschen  Lumbalpunktion  40  ccm  der  GerebrospinalflQasigkeit 
entleert.  Dieselbe  war  leicht  getrübt,  koagulierte  leicht  and  hatte 
ein  spezifisches  Gewicht  von  1013.  Mikroskopisch  fanden  sich  darii 
zahlreiche  weiße,  einzelne  rote  Blutkörperchen  und  bakterioskopisd 
der  Fraenkel'sche  Diplococcus. 

Die  Injektion  von  1  ccm  dieser  Flüssigkeit  ffihrte  bei  eioeB 
Kaninchen  den  Tod  an  schwerer  Septikämie  herbei  und  fanden  äd 
im  Blute  des  Tieres  zahlreiche  Diplokokken. 

5  Tage  später  wurde  die  Punktion  wiederholt  and  neiierdiiigi 
35  ccm  Flüssigkeit  extrahiert.  Am  nächsten  Tage  eine  anffall^de 
Besserung  des  Zustandes.  Unter  Anwendung  von  Eisblase  am  Ko^ 
und  der  von  Aufrecht  empfohlenen  warmen  B&der  (40®  C  dard 
15  Min.)  vollständige  Heilung  20  Tage  nach  der  zweiten  Panktioa. 

Verf.  hegt  die  Ueberzeugung,  daß  die  Qu inck ersehe  Lombtl- 
punktion  nicht  nur  ein  ungefährlicher  Eingriff  sei,  sondern  aach  nde: 
einem  hohen  diagnostischen  Wert  eine  therapeutische  Bedeotong  zu 
besitzen  scheine,  da  selbst  tuberkulöse  Meningitiden  nach  der  PqdUoii 
in  Heilung  überzugehen  pflegen.  Kamen  (Czemowitz). 
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GflJle,  Wirkung  auf  Aal-  und  ßchboga 

gift.  1'^ 

G^grän  der  Zahnpulpa,  baktenologkbf 

Befunde.  917. 5«L 

,  Untersuchungsmethodik.  ^^ 

Gasdruckregolator.  1 '  <- 

Gase,    komprimierte,    Einwirkung  u 

Bakterien.  'S-^'' 

Gasterostomum  fimbriatum.  ^'^ 

Gefängnis  Wesen,  Hjgioie.  '"' 

Gegenrarbungen  h&  Bakterien.  ^  • 
Gteißelfärbung  mit  OroeinbaJEe.  <<^< 
Gelbfieber,  Aetiologie.  '^' 

— ,  Immunisierung  von  Tiaren.  41 
— ,  Untersuchung  der  Leichen.  77: 
— ,  Wirkung  des  Serums.  4. 

(Menk-  und  Hautaffektton  bei  G<nor 

rhöe.  7t" 

Glasarbeiter,  Hygiene  der.  ^-y'i 

Gongylonema,  Monographia  ^'' 

Gonococcus    bei   dijmtheritischcr  (V^i- 

junctivitis.  H*'- 

— ,  Kultur  auf  KanincheDBemm.  i^- 
— ,  Beaktion  der  Kulturen.  ^7* 

Gonokokken,  Kultur.  T*- 

Gonokokkentoxine    als     Ursache    vo 

Urethritis  acuta.  7" 

— ,  Injektion  bei  Tieren.  7*^ 

Gonorrhöe,  Gelenk-  u.  HautaffektioBe- 

7i>' 
Grordius  granulosus    Linst,    in  ldd> 

morpha  defoliator.  ^ 

GranuJationsgewebe  der  Wundes,  Vff- 

halten  zu  Infektionen.  H7 

Grundwasser,  Verschleppung  von  B«*:; 

tenen.  t?)' 

Gusano     zancudo,     Bdundlai^    ^ 

Stiche.  ^;^' 

Haemamoeba  lencaemiae  bei  Leokäi&F- 

Haematozoarium  bei  Malaria  in  Weit* 
afrika.  71. 

Harnsedimente,  mikroskopische  Unter- 
suchung. Oi' 

Hefe,  intiacellnlare  bewe^dw  Korpe- 
chen.  71*4 

Hefepilze,  Gewinnung  plasmatiiKlxr 
8äite.  ^l 

Hefe,  Wdße,  bei    Zahnkratilrliaitpn      iK'_ 

Heilprinzip,  Lsopathisches.  •^~ 

Heterakis  omata  linst,  in  SteUio  vui 
garis.  -^ 

Histon,  Wirkung  auf  Toxine.         ^-> 
Hygiene,  Fortschritte.  ^» ' 

Hvpoderma  bovis,  Ljirvenaitwickeliii:^ 

Ikterus  fieberhafter,  infektiöser,  Fr- 
Sache.  1^'^ 

Immunität,  allgemeine  Uebersidit  ^^  > 

411.  *:*- 

Indol,  Erzeugung  durch  BakteheD.  ^^-^ 

Infektionakruikheiten,  Einflnfi  de> 
Wetters.  ^*^ » 
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Infektionskrankheiten ,      Uebertragung 

durch  stechende  Insekten.  626 

Inflnenzabacillen,     Begünstigung     des 

Wachstums  durch  andere  Bal^erien. 

25 
— ,  Kultur  und  Tierimpfung.  853 

— ,  Scheinfadenbildung.  353 

Influenza  des  (Gehirns.  161 

— ,  Sputumuntersuchuns.  24 

Injektionsspritze    für    bakteriologiBche 
Zwecke.  217 

Jodkali,  Wirkung  auf  Bakterien.  269 
Jodoformal,    desmfizierende  Wirkung. 

715 
Itrol  als  Desinfektionsmittel  250 

—  bei  Gonorrhöe.  948 
— ,  desinfizierende  Wirkung.  619 
Kali,  Wirkung  auf  Bakterien.  267 
Kanalisation  m  Braunschweig.  655 
Karbolsäure,  Verhalten  zu  PestbaciUen 

26 

Karyophagus   salamandrae,    Entwicke- 

lung.  165 

Keramische  Industrie,  Hygiene  der.  334 

Keuchhusten,  bakteriologischer  Befund. 

420 
Klingelthermometer.  791 

Körperelemente  oellidare,  Thatigkeit  bei 
Infektionskrankheiten.  658 

Kopftetanus  infolge  Schlages.  857 

Krankheit  myzomatöse,  bei  Kaninchen. 

866 
£[re8apol,  desinfizierende  Wirkung.  744 
Kresochin  als  Desinfektionsmittel.  249 
Kresolum  purum  lique&u:tum  als  Des- 
infektionsmittel. 248 
Lepra  als  Infektionskrankheit.  154 

—  am  Oberarm  ohne  Knotenbildung. 

220 
— ,  anästhetische  Formen.  469 

—  anästhetische ,     Nichtansteckungs- 
fähigkeit.  151 

—  aof  den  Marquesaainseln.  505 

—  auf  Jamaica.  502 
— ,  Augenerkrankungen.  468 
LeprabaciUen    im    Gewebe,    Entwicke- 

lungsstadien.  153 

— ,  Lebensgeschichte.  156 

— ,  Variation.  149 

Lqpra,  Bakteriennachweis.  1011 

— ,  Behandlung.  155 

— ,    —  mit  Carrasquiüa'schem  Serum. 

298.  402 
— ,  Bekämpfung.  402 

—  der  Hautvenen.  468 

—  der   oberen   Atmungs-    und    Ver- 
dauungswe^e.  150 

— ,  Desinfektion  von  Effekten.  400 
— ,  Disposition.  155 

— ,  Fehlen  der  Bacillen  in  der  Lunge. 

221 
— ,  Geschichtliches.  468 

— ,  Herkunft  aus  Centralafrika.        149 


Lepra,  Histologie.  155 

— ,  Identität    mit    Morvan,     Syringo- 

myelitis  etc.  ^ 

— -  in  Aegypten.  505 

—  in  Australien.  504 

—  in  Belgien  und  im  Kongostaat.  469 

—  in  Bosnien  und  Herzegowina.     501 

—  in  Bulgarien.  502 

—  in  Oentralasien.  501 

—  in  Ck>lumbien.  469 

—  in  der  Türkei.  470 

—  in  Deutsch- Afrika.  501 

—  in  Deutschland.  469 

—  in  England  und  seinen  Kolonieen. 

806 

— ,  Infektiosität  809 

—  in  Finland.  503 

—  in  Griechenland.  506 

—  in  Holland  und  seinen  Kolonien.  470 

—  in  Japan.  506 

—  in  Island.  471 

—  in  Italien.  504 

—  in  Mexiko.  502 

—  in  Montevideo.  471 

—  in  Nordamerika.  471 

—  in    Norwegen,   geographische  Ver- 
breitung. 502 

—  in  Palästina.  506 

—  in  Paris.  505 

—  in  Rußland.  290.  506.  900 

—  in  Schweden.  470 

—  in  Serbien.  501 

—  in  Slam.  501 

—  in  Südafrika.  471 

—  in  Surinam,  Statistik.  30 

—  in  vorcolumbischer  Zdt  in  Amerika. 

502 

—  in  Westafrika.  503 

—  in  Westindien.  471 
,    geographische   Verbreitung. 

— ,  Isolierung  der  Kranken.  403.  467 
— Konferenz,  Verhandlungen  und  Dis- 
kussion. 1008 
— ,  Kontagiosität  403.  809.  1009 
— ,  LokaBsation  in  den  oberen  At- 
mungsorganen.  401 
— ,  nicht  erblich.  158 

—  ohne  Bacillenbefund.  1011 
— ,  Primäraffekt  der  Nase.  152 
— ,  Serumtherapie.  245 
— ,  Struktur  der  erythematösen  Flecken. 

155 

—,  Therapie.  506 

—  tuberosa  maculosa  anaesthetica  ohne 
Bacülen.  158 

— ,  Uebertragung  durch  den  Boden.  149 
— ,  Uebertragtmgswege.  1013 

— ,  Ursache  der  Leprabacillus.  148 
— ,  —  durch  Fischgenuß.  1008 

— ,  Vereine  zur  Bekämpfung.  468 

— ,  Verblutung  u.  Unterdrückung.  401 
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Lepra,  Verschleppung  darch  Immigra- 
tion. 400 

viscerale«  403 

- '  Züchtung  des  Bacillus.         97.  189 
Leprosorien.  469 

Leptothrix   placoides   alba   bei   Zahn- 
krankheiten. 967 
Leuckart,  Biographie.                       1073 
Leukämie,  Protozoen  bei.  206 
Leukocyten,  Beziehungen  zu  den  bakte- 
riciden  Eigenschaften  des  Serums.  692 
— ,  Fixierung  der  Bewe^ungmi.        615 
— ,  Schwanken  der  Zahl  od  Einwirkung 
von  Diphtheri^ft  567 
Leukocytenstoffe   baktericide,  Darstel- 
lung. 659 

,  Gewinnung  und  Wirkung,  1025 

Leydenia  ^^mipara  bei  Carcinom.  1018 
Ligula  umseriahs,  Gliederung.  280 

Luft,  Staub-  und  Bakterien^alt.   795 
Luftuntersuchune  bakteriologische,  Fil- 
tration durch  Glasstaub.  343 

,  Methodik.  343 

Lungenmilzbrand.  219 

Lymphdrüsen  bei  Infektionen,  Verhalten 

zu  den  Bakterien.  408 

—  normale,  Gehalt  an  Bakterien.    404 
Lyssagift ,     galoppierende     Vergiftung 

ohne  Infektion.  9^ 

Macrosporium  commune,  Entwickelunfs- 
henmiung  durch  chemische  Stoffe.  214 

Malachitgrün,  Agglutinisierung  und  Zer- 
8t<)nmg  der  Cnoleravibrionen.       660 
Malaria  m  Westafrika.  712 

— ,  Krankheitsbild.  756 

Malariaparasiten  bei  Febris  intermittens 

226 

bei  malignen  Fiebern.  226 

bei  Tieren.  760 

bei  Tropenkranken  in  Europa.  710 
Einwirkung  von  Arzneimitteln.  759 
Entwickelung.    ^  758 

—  bei  Quartenfieber.  225 

—  bei  Quotidiana.  226 

—  bei  Tertiana.  226 
Methodik  der  Untersuchung.      224 

—  Ostindiens  im  Vergleich  zu  denen 
anderer  Lander.  711 

Malaria,  Uebertra^barkeit.  221 

— ,  Verhalten  der  Leukocyten.         761 
— ,  Wirkung  des  Chinins.  757 

Mallein  als  nicht  spezifiziertes  Dia- 
gnosticum.  949 

Maul-  und  £[lauenseuche>  Aetiologie.  323. 

371 

,  Dauer  der  Wirksamkeit  des 

Virus.  377.  379 

,  Immunisierung.  379 

' ^Lnmunitätnachüberstandener 

Krankheit.  378 

— ,  Infektion  nur  durch  Blasen- 
inhalt. 377 


Maul-  und   KlauenBeacbe,  Meoge  de» 
zur  Infektion  notwendigen  Virus.  T>'* 

,  Modus  der  Inf^^tionu  376. 37S 

,  Prophylaxe.  VA 

,  Uebertragbarkeit.  Zy> 

Maurer,  Hygiene  der.  Z^ 

Meninntis  cerebrospinalis,  Heünog  mit- 
tels Lumbalpunktion.  110» 

—  mit  Streptokokken   und  l^hosbä- 
cillen  bei  Typhus.  Tk 

—  nach  Otitis  media.  7*6 
Mesentericus  fuscus  in  nonDiüen  Ljmph- 

drüsen.  4*1' 

—  ruber  in  normalen  LymphdräseD.  4'>' 
Menin^ococcus  intraoellulaiis    bei  Me- 

nin^tis  cerebrospinalis  epidemica.  «i"i 
Mennis  Acrididarum    Linst,    in  Heu- 
schrecken. 42.^ 

—  praematura  Linst,  in  SteoobothriLf. 


■fcj 


42 
Micrococcus   corallinus   Gant,  Koltor. 

—  flayus    liquefaciens     in    normaleo 
Lymphdrüsen.  40:' 

—  lactericeus  bei  Zahnkrankheiten.  ^oT 

—  tetragenus  aureus  als  Spieli^  ^on 
M.  t.  albus.  85^ 

Mikroorganismen,  Differenzierung  doit^ 

Sauren,  AlkaJien  eta  3> 

— ,  Eindringen  in  die  Blutbahn  wahreod 

der  Agonie.  41 H 

Milch,  Sterilisierung.  79' 

Milzbrandbacillen ,    Abechwachung  io 

Lymphdrüsen.  *> 

— ,  Entwickelungahemmnng  durch  che- 

mische  Stoffe.  '2'A 

— ,  Nichtüb^gehen  in  die  Milch.    U57 
— ,  Wachstum  auf  tierischen  Nährbödes. 

982.  9>i 
— ,  Züchtung  auf  tierischen  Nihrböd^. 

1C44 
Milzbrand,ImmuniBierung8ver8Uche.24: 
Morphium,  Wirkung  auf  Bakt^en.  ^;' 
Mundhöhle,  BaktenengehalL  1^' 

Myxobolus  bicaudatus  Zsch.,  Diagnoee. 

—  brevis.  6^ 

—  Creplini.  tl*' 

—  diplurus.  ^'ij 

—  in  Ck>regonus,  Bau  der  Cysten,  ify 

—  linearis.  *^*' 

—  macrurus.  0:> 

—  monurus.  ^<' 

—  psorospennicus.  tH' 

—  schizurus.  ^i 

—  Sporenbau.  6^- 

—  strongylurus.  ß'-* 
-,  Schwinzanhange.  ^! 
Myxomkrankheit  h&m  Hund.  S.. 
— ,  Impfung  auf  Menschen.  S^^ 
Myxosporidien  von  Coraronofl.  Ä 
Nabelentzündung  der  Kalber  üDd  F^- 

len,  bakteriologisdier  Befand.      -^-^ 


Register. 


1121 


N'ährböden,  tieriBche,  Einfluß  auf  das 
Bakterienwachstum.  1004.  1043 

—  aus  tierischen  Organen,  Zubereitung« 

N^atronlauge,  Einwirkung  auf  den  Pest- 
bacillus.  595 

Nikotin,  Wirkung  auf  Bakterien.  267 
Noeophen  als  DesinfektionsmitteL  249 
Nucleohiston,  Wirkung  auf  Toxine.  618 

Dbjckttisch,  elektrisch  geheizter  und  re- 
gulierter. 16 

Oidium,  Entwickelungshemmung  durch 
chemische  Stoffe.  214 

Opistorchis  Pianae  Blanch.  et  Galli-VaL 
in  Anas  boschas.  145 

gleich  Echinostomum  conoideum. 

751 

Orceinbeize  bei  Gteißelfarbung.  667 

Osteomyelitis,  akute  eiterige,  Pneumo- 
kokken als  Ursache.  1017 
Oxyspirura,  Monographie.  807 
Oxyuris  cincta  Linat.                        422 

—  yermicularis  im  Menschen.  207 

Parachlorphenol,  Einwirkung  auf  den 
Peetbacülus.  595 

Parasiten  tierische,  Giftwirkimg  auf  den 
Körper.  1064 

Penicillium  glaucum,  Entwickelungs- 
hemmung durch  chemische  Stoffe.  214 

Pentastomum  constrictum  in  Neger- 
iebern.  1098 

Peritonitis  allgemdne,  Anwendung  von 
Antistreptokokkenserum.  288 

—  eiterige,  Aetiologie.  298 
Pest,  Aetiologie.  796 
PestbacUlen,  Abschwächung  in  Lymph- 
drüsen.                                          408 

— ,  Einfluß  der  Temi>eratur  auf  die  Im- 
munisationsfähigkeit    der    Kulturen. 

735 

— ,  Erzeu^ng  von  Niederschlägen  in 
keimfreien  Kulturen  durch  homologes 
Serum.  297 

— ,  Grasaustausch.  510 

—,  Gewebeveränderungen  bei  Tieren.  608 
— ,  kokkenähnliche  Formen.  795 

-,  Kultur.  25.  594.  795 

— ,  Lebensdauer  in  beerdigten  Leichen. 

1030 
—,  Morphologie.  797 

—,  Verhalten  g^en  höhere  Tempera- 
turen. 730 
—,  Widerstandsfähigkeit.            26.  510 
— ,  Wirkung  von  Desinfektionsmitteln. 

594 

^est,  Begleiterscheinungen.  801 

~->  Entstehung  der  Krankheit.  797 

— ,  Krankheitsformen.  798 

— ,  Prophylaxe.  805 

— ,  Serotheiapie.  796 

Pestserum,  Grewinnung.  808 

Erste  AM.   XXm.  Bd. 


Phenol,  Einwirkung  auf  den  Pestba- 
cillus.  595 

Physaloptera  drcularis  Linst,  in  Mus 
rattus.  421 

—  ooelebs  Linst,  in  Centetes  ecaudatus 

421 

Pneumococcus,  Abschwächung  in 
Lymphdrüsen.  408 

—  lanceolatus  im  Au^e.  612 
Pneumokokken,  experimentelles  Oedem 

beim  Kanincnen.  274 

— ,  Phaffocytose.  239 

Pneumokokkenserum.  238 

Pneumonie  croupöse,  prädisponierende 

Ursachen.  1.  59.  117 

Pockenlymphe,  Wirksamkeit.  345 

Pocken,  Uebertra^ung  und  Impfung.  219 
Protamoeba  aphthogenes  bei  Maul-  und 

Ellauenseucne.  323 
Protargol  als  Antigonorrhoicum.  425 
Antisepticum.  425 

—  bei  Ophthalmo-Gonorrhoea  neona- 
torum. 714 

Proteus,  Agglutination  und  Fadenbil- 
dung. 1.  71.  131 

— ,  Agglutinierung  durch  das  Serum 
vom  selben  Knmken.  132 

—  mirabilis,  Entwickelungshemmune 
durch  chemische  Stoffe.  212 

—  vulgaris  bei  Meninritis.  708 

—  — ,  Entwickelungsnemmung  durch 
chemische  Stoffe.  212 

,  Geißelfärbung.  668 

—  Zenker! ,  Entwickelungshemmung 
durch  chemische  StofiFe.  212 

Pseudogonococcus,  Kultur.  943 

Pseudodiphtheriebacillen  bei  purulenter 
Otitis.  1016 

—  in  der  Luft.  552 
— ,  Kultur.  288 
— ,  Verhältnis  zu  Diphtheriebacillen.  793 
— ,  Züchtung  auf  tierischen  Nährböden. 

1044 

Pseudotetanusbacillus ,  Isolierung  und 

Kultur.  538 

Psorospermien,  Litteraturübersicht.  703 

Quecksilberkontaktthermometer  bei  Des- 
infektionsapparaten«  661 

Rauschbrandbacillus ,     Züchtung  mit 

Schwefelnatrium,  1042 

Binderpest,  Aetiologie.  529 

— ,  Immunisierung.  246 

— ,  —  mit  Galle.  337 
— ,  —  und  Heilung  durch  Serum.  339 

BoUglaskulturen   für  Anaerobe,  neue 

Methode.  1090 

Bosahefe  bei  Zahnkrankheiten.  967 

Bote  Hefe,  Entwickelungshemmung 
durch  chemische  Stoffe.  214 

BotlaufbaciUen ,  Verhältnis  zu  einer 
Streptothrix.  601 

71 
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Botlauf  der  Schwane^  Immani8ieri:mg. 

BotzbacilluSyV  emichtuDg  im  Diphtherie- 
heilserom.  247 

Botz  der  Lunge  beim  Pferde.  901 

Buckfallfieber,  Seiodiagnoetik.         232 
Bnndwurm  beim  Lungenrotz  der  Pferde. 

901 

Baccharomvces  cerevisiae,  Schicksal  in 
der  BlutDahn  und  im  Gewebe.    1095 

— ,  Entwickelnngshemmung  durch  che- 
mische Stoffe.  214 

Saccharomyces  neoformans,  Impfungen 
und  Färbung.  313 

Salzsäure,  Verhalten  zu  Pestbacillen.  26 

Sarcina  aurantiaca  bei  Zahnkrankheiten. 

967 

,  Entwickelnngshemmung  durch 

chemische  Stoffe.  212 

—  flava  in  normalen  Lymphdrüsen  405 

—  lutea  bei  Zahnkrankheiten.  967 
--  — ,  Entwickelungshemmung  durch 

chemische  Stoffe.  212 

—  rubra, .  212 

Säuren,  Wirkung  auf  Bakterien.  266 

Schanker    weicher,   Kultur    und  Ln- 

pfunrai.  666 

,  Therapie.  666 

Scharlachdipntheritis,  Aetiolo^e.    1063 
Scharlach,  Blutuntersuchungen.      1061 
— ,  Disposition   der   einzelnen  Alters- 
kategorien. 1062 
— ,  Komplikatorische  Krankheiten.  1063 
— ,  Statistik  fflr  München.  1061 
— ,  Therapie  und  Prophylaxe  mit  Kar- 
bol. 617 
~,    Unnötigkeit    der    Isolierung    der 
Kranken.  617 
Schistocephalus  Zschokkei,  Unterschiede 
von  S.  nodosus.                             550 
Schlangengift,  antivenose  Wirkung  der 
GaUe.  40 
Schlangenserum,  Toxicität                169 
Schwarzwasserfieber,  Behandlung.    757 
Schwefelsäure,     Einwirkung    auf    den 
Pestbacillus.                                    595 
Schweinepest,  Aetiologie                   666 
Schweinerotlaufbacillus ,      Lebensdauer 
auf  Anstrichfarben.                      1037 
Schweineseptikämie,  Aetiologie.         666 
Schweineseuche  in  Portu^aL             901 
— ,  pathologische  Anatomie.              609 
Schwimmbassin,  Bakterienjgehalt     984 
Scolex    delphini   Stoss.    m    Gramnus 
griseus.                                           o06 
SelDstreinigung  der  Flüsse.               507 
Sephthämie,  typhöse.                        705 
Septicaemia  haemorrhagica  beim  Bind, 
bakteriolo^cher  Befund.               31  o 
Serodiagnostik  bei  Pneumonia  crouposa. 

37 

—  für  Typhusbacillen.  36 


Serum,  bakteridde  IScenschaften  dortii 

Zerstörung  der  Leokoytcn.        t*f. 

SerumeinBpntamngen  bei  Vabramuog«: 

Simondsia  paradoxa  in  WUdschweb&. 

SmeCTiabacillen,  Kultur.  ^  3: 

— ,   Kesistenz   g^en   Entfiibimg  m 

Säuren.  - 

— ,  Unterschmdungyon  Tttberii:eib«a}k3. 

Solutol  als  Desinfektionsmittel  2^ 
Solveol  als  DesinfektionsmitteL  'J4^ 
Spi^beieger,  Hygiene  der  3>4 

SpirSlen  piSiio^e  im  Flosswasser.  ^ 
8pirochätenseptikämiederGäii8e,bftbefi- 

dde  iägenschafteai  des  Blatee.  36:> 
--7l)akteridde  Erscheinm^gen  bei 

der  Immunität.  ^^^ 

—  —  — ,  Einflufi  der  baktcridda 
Eigenschaften  des  Blutes  vd  <& 
Spirochäten.  f^ 

,  Gewinnung  des  Öenuns.  77> 

,  Leukocytose.  ®^» 

,  Theorie  der  Immunioffanp. 

Spiroptera  Braunii  Linst,  in  Mos  ntt&. 

— ,  Monographie.  ^^ 

Spiroxys,  Monographie.  ^ 

Sporenfärbung.  J^ 

Sputigenus  tenuis,  Entwickdnngshsh 
mung  durch  chemische  Stoffe.    2^' 
Staphyloooocus  ans  Favus, .  -LJ 

—  cereus  albus  bei  ZahnknnkbatdL 

flavus  bd  Meningitis,  Entwick?- 

luneshenmiunfi:  durch  aiemiBchei^<?B«. 

*  ^  211  :> 

— ,  citreus .  ^|;J 

—  erysipelads, .  -^ 

—  pol^yositis  Mart,  Euitar  and  h^ 
fäction.  ^ 

—  pyogenes  bd  Zahnkrankheiteo.  ^ 

—  ^,  Entwic^dungshenunong  dm 
chemische  Stoffe.  r: 

albus  bd  Moüngitis.  '^ 

bd  ZahnkiankheiteD.       ^'' 

in  der  Mundhöhle.        .*:• 

in    normalen   Lymphdrusc^ 

in  Pockeniymnhe.  ^ 

aureus,  AbschwäcnunginLTinpb; 

drüsen.  fyt 

bd  Zahnkrankhdten.      ^' 

,  Entwickdungahemmungdorcb 

chemische  Stoffe.  -jj- 

,  Erzeugung  von  Amyloid,  t. 

in  der  Mundhöhle.        >^ 

—  normalen  LymphoiBsc. 

—  —  — ,  Verhalten  gegen  Kr^ 
Präparate.  - ' 
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8taphyloooocus  pvogeoefi  aureus,  Ver- 
haltea  gegen  ouberpräparate.        250 

citreug  bei  Zahnkrankheiten.  967 

flavus,  Lebensdauer  auf  Anstrich- 
farben. 1034 

—  tenmSyEntwickeluiLgsheQunung  durch 
chemische  Stoffe.  212 

titaphylomycosis,  Immunisierung.  563 
— ,  Schutzstoffe  im  Blut  562 

Steinmetzen,  Hygiene  der.  334 

Stomatitis  ulcerosa,  Bacillus  als  Ursache. 

177 

Streptobacillus  als  Ursache  der  Syphilis. 

49.  106.  194.  258 

—  terrae  Ucke,  Eigenschaften.       1001 

—  enteritidis  Escher.  als  Ursache  von 
Sauglin^iarrhöe.  28 

—  erysipelatis,  Lebensdauer   auf  An* 
strichfwboi.  1035 

—  pyogenes,  Virulenzänderunxen.    793 

—  Ton  Marmorek,  Schutzimpmng.  170 
Streptokokken  in  Leichen.  945 
Streptokokkentoziiie,  Darstellung.  170 
Streptothriz  alba,  Entwickelungshem- 

mung  durch  chemische  Stoffe.      214 
— ,  Färbungsmethode.  1096 

— ,  menschenpathogene  Art.  1096 

Strongylus  apri,  Vemalten  gegen  Tempe- 
ratur und  Antiseptica.  d41 
Strychnin,  Wirkung  auf  Bakterien.  269 

Sublimat,  Einwirkimg    auf  den  Pest- 

badlluB.  595 

— ,  Verhalten  zu  Peetbacillen.  26 

äyngamus  trachealis,   Entfernung  aus 

Fasanen.  296 

Syphilis,    Färbung   protoplasmatischer 

Gebilde.  33 

— ,  Uebertragbarkeit  auf  Meerschwdn- 

chen.  34 

Taenia  expansa,  Mißbildungen.  296 
--  ovilla,  MißbUdung.  297 

Terpentin,  Verhalten  zu  Pestbacillen.  26 

Tetanusantitoxin  bei  Tieren,  Statistik. 

905 

— ,  Wertbestimmung.  953 

Tetanusbacillus,Zäcntungmit  Schwefel- 
natrium. 10^ 
Tetanus,  Erzeugung  des  Antitoxins  in 
Tieren.  167 
Tetanusgift,  Oiftwert                        953 
— ,    Nicntresorbierbarkeit     im     Meer- 
schweinchendarm.                         ^7 
— ,  Veränderung  im  Tierkörper.       950 
Tetanns,  Heilung  mit  Antitoxin.    346. 

347 
— ,  letaler  Ausgang  bei  Serumbehand- 
lung. 859 
— ,  Theorie  der  Wirkung  des  Antitoxins. 

952 

Tetracotvle.  858 

TextiUnaustrie,  Hygiene  der.  335 


TheerlÖsunff  alkalische,  Einwirkung  auf 
den  Pestoadllus.  595 

Thermoregulator.  1054 

Tierhalter  für  Meerschweinchen.      332 
Tollwut,  Antitoxin  in  der  Galle  toUer 
Tiere.  782 

Tonnensystem,  Vorteile.  1020 

Toxine,  Entgiftung  durch  Verdauungs- 
säfte. 840.  880 
Trematoden  der  Süßwasserfische.     857 

—  in  Schweinen.  296 
Trichocephalus  dispar,  Schädlichkeit  für 

den  menschlichen  Organismus.  612 
Trichophyton  tonsurans  bei  Tumoren. 

609 

,  Wachstum  in  der  Haut       293 

Trichothecium  roseum,  Entwickelungs- 

hemmunff  durch  chemische  Stoff e.  214 
Trikresol  aSß  Desinfektionsmittel  248 
Tuberkelbacillen ,     Abschwächung    in 

Lyoaphdrüsen.  406 

— ,  Bew^lichkeit  838 

— ,  chemische  Analyse.  993 

—  im  Gewebe,  Behandlung  der  Schnitte. 

127 

,  Färbungsmethode.  128 

,  FixierungsmitteL  126 

,  Ursachen  für  Verhinderung 

der  Färbung.  124 

—  in  der  Mundhöhle.  985 
— ,    Lebensdauer    auf    Anstrichfarben. 

1081 

— ,  Wirkung  der  Böntgenstrahlen  auf 

Kulturen.  517 

Tuberkulin,  Aufbewahrungin  der  Spritze. 

516 

—  bei  Diagnose  der  Bindertuberkulose. 

905 
— ,  Heilwert  bei  Kaninchen  und  Meer- 
schweinchen. 587 
— ,  ungünstige  Wirkung.  521 
— ,  Versuche  mit.  518 
— ,  wissenschaftliche  Therapie.  518 
Tuberkuloplasmin,  Wirkung  auf  den 
Tierkörper.  89 
Tuberkulose,  Art  der  Verbreitung.  511 
~,  Behandlung  in  Heilstätten.  664.  665 

—  bei   Meerschweinchen,   Behandlung 
mit  Originaltuberkulin.  523 

—  —     Schweinen,     Beziehung     zur 
Schweineseuche.  163 

—  Bekämpfung.  662 

—  der  Haut,  Vorkommen.  514 

—  der  Tuben,  Nachweis  der  Bacillen  im 
Güwebe.  162 

— ,  Einfluß  des  Höhenklünas.  664 

— ,  Heredität  664 

— ,  Studium'  der  Bukt,  in  den  Geweben. 

64.  123 
— ,  Uebertragung.  663 

— ,  Versuche  mit  dem  neuen  Tuberkulin. 

236 
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Tuberknloee,  Volksheilfitfitten.  662 

Typhoplflsmin,  Wirkung  auf  den  Tier- 
körper. 88 
TyphuB  abdominalis,  atypischer.  705 
lyphusbadllen,  Abscheidung  durch  den 
Urin.  577 
— j  Abschwächung    in    Lymphdrüsen. 

408 
— ,  Agglutination.  481.  547 

— ,  —  mit  Blut  infizierter  Tiere.      930 
~,  Agglutinationsvermögen  von  Hunde- 
blutserum. 230 

—  als  Eitererreger.  664 
— ,  Ausscheidung  im  Urin.               852 

—  bei  purulenter  Meningitis.  706 
— ,  Entwickelungshemmung  durch  che- 
mische 8toffe.                                212 

— ,  Erzeugung  eiteriger  Strumitis.   219 
— ,  —  von  Niederschlägen    in    keim- 
freien   Kulturen    durch    homologes 
Serum.  %7 

—,  Geißelfärbung.  668 

—  im  Blut  bei  Typhus.  28 
— .  Infektion  der  Organe  ohne  Darm- 

iäsionen.  755 

— ,  Kerne.  438,  489 

— ,   Lebensdauer   auf    Anstrichfarben. 

1036 

— ,   Methode    zum   Nachweis   in   den 

Faeces.  229 

— ,  NichtÜbertragung  durch  die  Luft 

704 
— ,  Besistenz  g^gen  Austrocknen.  704 
— ,  serodiagnostischer  Nachweis.  36.  38 
— ,  Uebertragung  auf  Hunde.  230 

— ,  Unterscheidung  von  coliformen  Bak- 
terien durch  die  Serodiagnostik.  484. 

547 
— ,  Verhalten  gegen   Kresolpräparate. 

247 

— , Silberpräparate.  250 

— ,  —  in  Buttermilch.  752 


•>j. 


lyphusbadllen,  Wachstum  auf  tierisches 

Nährböden.  982.  ^ 

— ,  Züchtung  auf  tierischen  Nihrbödei 

^,  Züchtung  mit  SchwefelnatriuiD.  Ki^ 
Typhusepidemie  in  Beuthen.  7(C 

Typhus,  Serodiagnostik.  23L  23: 

— j  Serumreaktion.  71 

— ,  Verbreitung  durch  Milch.         T{- 
— ,   Verwendung    des   Harns  für  di? 
Widal'sche  Bäktion.  i 

— f  Wert  der  Serodiagnostik.  i' 

— f  Zuverlässigkeit  der  SerodiagDtftü 

Va^algonnorrhöe,  chronische,  Then^ 

pie.  13' 

Variola,    Auftreten     von     amöbwd^' 

Körpern  im  Blut  ^^ 

Verbrennung,  Behandlung  mit  Senun 

Injektion.  ^v» 

Verbrennungen,  SenimeinspritziiDg.  x' 

Verbrennungsofen  f&r  Abfiillsto&  ^i 

Vibrionen  im  Darmkanal  von  Fi^^^ 

Virus  myxomatogsies.  ''^ 

Wasserbakterien ,     Lebensbedingung^ 

:>' 

Wasserproben,  Glaser  für  dieEntnahcä 

— ,    Versendung    für    bakteriologiKi^ 

Untersuchung.  f^ 

Wasser,  Sterilisiening  durch  FUtraöoD. 

Wundhdlung,  aseptische.  ^^^ 

Xerosebacillen,     Unterschödnng    von 

Diphtheriebacillen  durchFiibunf .  31C 

Zahucaries,    bakteriolc^xsche  Befund^. 

Zimmerdesinfdrtion  mit  Forotfldelifci- 

dämpfen.  2a  93. 13; 

Zymase  in  Hefezellen.  *^'- 


in.   Yerzeiclmis  der  AbUldimgen. 


Autoklavenofen.  463.  464 

Bacillus  anthracis.    Taf.  VII,  12. 

—  gangraenae  pulpae.    Taf.  XVlll. 

—  mesentericus  vulgaris.    Taf.  VII,  7. 

—  mycoides.    Taf.  VII,  6. 

—  pyocyaneus.    Taf.  VII,  3. 

—  rhinoscleromatis.    Taf.  VII,  5. 

—  tuberculosis.    Taf.  VII,  4. 

—  typhi  abdominalis.  438.  Taf.  VII,  8; 
Taf  X,  4;  Taf.  XI,  2. 

—  X  in  Hundeleber.  836 
Bacterium  coli  commune.  437.  Taf.  VII, 

9;  Taf.  IX,  1,  3;  Tal  XI,  5. 
Distomum  asciaia.  458 

—  ascidioides.  458 

—  chefrenianum.  458 


4> 
4:« 

4> 

4:- 


Distomum  confusum. 

—  glandulosum. 

—  pyramidatum. 

—  sphaerula. 

—  tacapense. 

Dysenterie,  Bakterien  in  der  Darm*»' 

Taf.  Xm,  13. 
Formaldehyddämpfe,  Apparat  zur  Zic- 

merdesinfektion.  -' 

Fuchsink&rperchen  Bossell'sche.  Taf.^- 

(Hnsespirochäten,  Verhältnis  zwücbe: 
den  naktericiden  Eigenschaften  t*^ 
Blutes  und  der  LeokMTtenzshL 

726  (Diaß«DB- 

Gasdruckreguhitor.  KK*.  1"^ 
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Influenzakulturen,  Fadenbildimfl:. 

Taf.  IX. 
Injektionsspritze.  218 

EZUngelthermometer  für  Desinfektions- 

z-wecke.  792 

Leprabacillen.    Taf.  HI  u.  IV. 
Ligrula,    Anatomie.    283.  284.    Taf.  VI. 
Laftcoccus  großer.    Taf.  VII,  1. 
Alikrococcufi  viticnlosus.    Taf.  VII,  2. 
Myxobolus  Creplini.  649 

ObjekttLSch  heiz-  und  r^ulierbarer.  18 
Oidium  ans  Danninhalt.  Taf.  VII,  13. 
Opistorchis  Pianae.  145 

Protainoeba  aphthogenes.    Taf.  VIII. 
Proteus  Zcnkeri.    Taf.  VII,  10. 


Pseudotetanusbacillen.    Taf.  XVII. 
Binderpeöt.    Taf.  XIV— XVI. 
Sammebröhre  für  Leberuntersuchungen. 

Stomatitis  ulcerosa,  Bakterienbel^e.  181 
Streptococcus  pneumoniae.  lo5.  187 
Syphilisbacillen  in  Geweben  und  Blut. 

Taf.  I  u.  IL 
Thermoregulator.  1055 

Tierhalter  für  Meerschweinchen.  333 
TVphus,    Apparat    für   Blutentnahme. 

^^  ^^  1093 

— ,  Sterblichkeit  in  Danzig.  581 

Wasserbacülus  kleiner.   Tai.  VII,  11. 
Zahnfüllungen.  977 
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